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1. 

Stein-  und  Knochengeräthe  der  Chatham-lnsiilaner 

(Moriori). 

Von 

H.  SOHURTZ. 

(Hierzu  Tafel  I-V; 

Vorjrelegt  in  der  Sitzuner  «lor  Berliner  Anthropolofrischen  Gest^llscliafl  vom 

1.').  Fobruar  liK)2.) 


1.   Die  Chatliam-Iiiselii. 

M'eiin  es  an  sich  schon  oiiu»  Fonleniii;^  <h?r  Wisseiiscühcift  ist,  den 
Culturbesitz  eines  Volkes  nicht  als  etwas  rein  für  sich  Bestehendes  zu 
betrachten ,  sondern  st<»ts  ^leichzeiti;^:  die  i^eoüfi-apln sehen  und  wirthschaft- 
lichen  Bedingnn«j;;en  des  Wohni^ebietes  zu  erwägen,  so  gilt  diese  Purderung 
t|ii|)]»elt  für  eine  Untersuchung  von  Watten  und  üeräthen,  die  einem  nain'zu 
ausgestorbenen  Volke  angehören  und  gegenwärtig  niclit  nn^hr  in  <J(d)rauch 
sind.  Jn  einem  selchen  Falh»  ist  es  oft  nicht  melir  möglich,  genaue  Aus- 
kunft über  die  HerstelUmg  und  den  Zweck  der  (dnzelnen  (irräthe  zu 
erlangen;  nur  mittelbar  und  vor  Allem  durch  eine  Prüfung  dcsr  geegra- 
phischen  Lage  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  chi  Klarlh'it  zu  gewinnen. 
Diese  Prüfung  der  geographischen  und  ethnographischen  (Irundhigen  wird 
übrigens  auch  dann  nöthig  sein,  wenn  es  sich  um  Krzeugniss«»  einer  n(»ch 
ganz  lebenskräftigen  (Jultur  handelt:  Was  wir  von  ein4Mn  Volk«»  ülM»r  sidni» 
Waffen  und  iteräthe,  seine  Technik  und  seinen  Kunstsril  (»rfsdireii  können, 
ist  immer  nur  ein  kleiner  Theil  dessen,  was  die  pntwickhingsg«*schichtliche 
Forschung  zu  wissen  verlangt,  die  ja  niemals  mit  einer  genauen  Feststellung 
des  Vorhandenen  zufrieden  sein  darf,  sondern  das  Werden  und  Wachsen 
der  einzehnMi  Theile  zu  verfolgen  strebt  und  über  dio  (Quellen  der  ver- 
schiedenen Anregungen  KlarluMt  zu  erlangen  sucht.  Nur  auf  cliesom  Wege 
gelingt  es  ihr,  die  i^nzelheiten  des  materitdlen  wie  des  gei^tigcMi  C'ultur- 
besitzes  für  die  allgemeine  (Jeschichte  der  Menschheit  nutzbar  zu  machen. 
<iewiss  hat  der  Forsciier  die  verschit'dcMien  Ding«^  mit  deiu'U  er  sich 
Ijeschäftigt,  aufs  (jlenauest.t»  zu  prüfen  und  unter  die  hu]»e  zu  nehmen:  aber 
er  muss  auch  von  Zeit  zu  Zeit  di«»  Blicke  erheben  und  die  grossen  Züge 
lies  Werdens  uml   Verg(dhMis  zu   erkennen   suchen,    denen   gf»genüb(»r  nlle 
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einxelneii  ErscheinuiigcMJ  uns  wie  Wassertropft^n  (>rsolu»ineii,  die  orst  v«.<reint 
<lie  Flutlien  eines  mächtigen  Stromes  bilden.  Hin  so  dürftiger  Ötoif,  wie 
ilm  die  einfachen Htein-  und  Knocliengerätlie  der( 'hatham-lnsuhiner  darstellen, 
verlangt  gebieterisch  eine  Behandlung  in  diesem  Sinne.  Zunächst  wird  es 
nöthig  sein,  einen  Blick  auf  die  geographische  Lage  und  auf  die  Bevöl- 
kerung der  Inseln  zu  werfen. 

Von  der  Mehrzahl  der  kleineren  Inselgruppen  des  Stillen  Üceans  unter- 
scheiden sich  die  Chatham-Inseln  durch  die  Besonderheit  ihrer  Lage  und 
durch  ihren  geologischen  Aufbau.  Die  Lage  der  (Iruppe  wirti  charakte- 
risirt  durch  rlic  beträchtliche  südliche  Breite  mnl  durch  die  XiUie  Neu- 
seelands, dtia  unter  allen  grösseren  f.andgebieten  Australiens  und  Oceaniens 
am  weitesten  nach  Süden  gegen  das  Polarmeer  hin  vorgesch(d)en  und  mit 
Ausnahme  iles  Westens  auf  allen  Seiten  von  kleineren  Inselgruppen  um- 
geben ist.  die  es  in  anthrop(»geographischer  Beziehung  beherrscht.  Unter 
diesen  (irup]>en,  den  Norfolk-,  Kernnulec-,  Bountv-.  Auckland- Inseln  usw. 
ist  die  der  Chatham-Inseln  verhältnissmässig  am  wichtigsten:  An  Umfang 
ül)ertrifft  sie  alle  übrigen,  und  vnn  den  südlirheren  Archij)elen  unterscheidet 
sie  sich  zu  ihrem  Vortheil  da<lurcii,  dass  ihr  Klima  eine  dauernde  Be- 
sietlelung  durch  Menacli(?n  noch  sehr  wohl  gestattet.  Zur  Besiedelungs- 
fähigkeit  trägt  auch  der  Umstand  bei.  dass  «lie  Chat.hanigi'U|)pe  nicht  aus 
einer  grossen  Anzahl  kleiner  Ki lande  besteht,  sondern  sich  in  der  Hauptsache 
aus  zwei  Inseln  zusammensetzt,  der  Ilauptinsel  (Wharekauri,  Rekohu)  und 
der  Pittinsel  (Kangiauria).  Die  erste  ist  w<?itans  grösser  als  die  zweite  und 
stellt  ein  Uebiet  dar,  auf  dem  sicii  ein  reicheres  Vtdksleben  rei-ht  gut  ent- 
falten konnte.  Dieses  Leben  aber  musste  nothwendig  eine  gewisse  ein- 
seitiüre  Kutwittkelunj»-  nehmen.  Die  (.'hatham- Inseln  besitzen  eine  aus- 
gespn»chene  Handlage,  denn  im  Süden  und  im  Osten  blicken  sie  auf  ein 
ödes  Meer  hinaus,  und  auch  im  .Norden  li(»gen  die  Bahnen  der  grossen 
polynesischen  Wanderungen  weit  von  der  (Jru}»pe  ab;  nur  Neuseeland  im 
Westen  ist  umIk;  genuir.  um  die  Chathams  zu  beeinflussen,  und  in  der  That 
scheintMi  alle  unmittelbaren  Einwirkungen  von  diesem  Gebiete  ausgegangen 
zu  sein  Noch  »lie  letzte  Kinwanderung.  die  der  Kuropä(»r.  ist  über  Xeu- 
seelaml  erfolgt,  und  wirtiischaftlich  wie  politisch  bildet  die  ('hathamgrupj^e 
jetzt  jmr  ein  Anhängsel  dieses  Inselstaates.  So  ist  es  dcfini  fast  selbst- 
verständlich, ilas<  auch  der  Culturbesitz  der  älteren  Bewohner  des  (.'hatham- 

ArchiiH'ls  in  euirem  Zusamuienhanir   mit  dem  der  Neuseeländer  steht,   und 
I  ~  < 

dass  der  letztere  als  der  besser  bekannte»  auch  das  V erstand iiiss  <les  ersteren 
vielfach  ermöglicht.  Trotz  dieser  verhältnissmässig  einfachen  Sachlage 
«»rgeben  sich  indessen  bei  näherer  Betrachtung  verschie<len<?  Probleme, 
der<Mi  Lösung  nur  bei  Anwendung  aUer  zu  (udxjte  steinenden  Ilülfsmittel 
Aussicht  auf  Lrfolg  hat.  Die  Untersuidumg  des  Tlieils  der  Culturbesitz- 
thümer,  der  aus  steinernen  und  knöchernen  Waifen  uml  ( Jeräthschaften 
besteht,    bildet    in    diesem  Sinne   nur    ein    Bruchstück   »ler    vergleichenden 
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Forschung  und   kann  als  solches  natürlich  nichts  woiter  bioton  als  einen 
iK^seheidenen  Beitrag  zur  Lösung  der  anthropogeogrii])hischen  Fragen. 

Zu  der  Voq)rüfung,  die  zunächst  erforderlich  ist,  gehört  auch  ein  Blick 
auf  'lio  geologische  BeschaiFenheit  dos  Tiandes;  nur  auf  diese  Weise  lässt 
«ich  namentlich  die  wichtige  Frage  entscheiden,  ob  die  vorhandenen  Stein- 
jiremthe  säninitlich  an  Ort  und  Stelle  gefertigt,  oder  ob  numche  von  ihnen 
hei  der  Einwanderung  oder  durch  sjmteren  Handelsverkehr  von  aussen  her 
eingoführt  worden  sind.  Ferner  ist  es  von  Bedeutung,  zu  wissen,  welche 
Dascinsinöglichkoiten  das  liand  den  Bewohnern  bietet. 

Eingoiionde  Arbeiten  über  die  (jeologie  der  Chathani-Inseln  sind  noch 
nicht  vorhanden:  eine  kleine  Abhandlung  von  J.  v.  Ilaast ^)  und  gelegent- 
liche Angaben  anderer  Kenner  des  Gebietes  sind  die  einzigen  brauchbaren 
Quellen,  die  aber  inunerhin  ein  leidliches  Bild  der  V(»rhältnisse  gewähren. 
Danach  treten  die  alten  tineisse  und  (Jliininerschiefor,  die  auf  der  Söd- 
insel  Xeusoolands  vorherrechon,  auch  auf  der  Hauptinsel  der  Chathani-Gruppe 
zu  Tai^o,  und  zwar  sowohl  im  Nordosten  wie  am  Xordwestrande  der  grossen 
l.aguiie  un<l  weiter  im  Westen  bei  Wangaroa.  Alle  übrigen  Höhen  der 
Ilauptinsel,  si>wie  ganz  Pitt-Island,  bestehen  aus  tertiären  Kruptivgesteinen, 
v(»rwiei(ond  Basalten.  Alte  Kalksteine  find(?n  sich  im  Südwesten  der 
T.aj|;une:  Tuife  sind  weit  verbreitet,  auch  jüngere  versteinerungsführende 
Kalke  treten  stellenweise  auf.  Für  die  (Jeräthschaften  der  Moriori  haben 
vomegend  die  Eruptivgesteine,  in  erster  Linie  der  Basalt,  <len  Stoif 
beliefert,  ferner  (flimmerschiefer,  Kalkstein,  Hornstein  usw.  Vulkanisches 
Glas  ist  nicht  vorhanden  oder  wenigstens  niclit  benutzt  worden. 

Das  Material  aller  Steinsachen  der  in  Bn^mm  befindliehen  Sammlung"), 
auf  »lie  sich  die  folgenden  Untersuchungen  in  der  Hauptsache  beziehen, 
^cheint  vou  den  Chathams  selbst  zu  stammen.  Es  gilt  das  wohl  auch  von 
«len  in  anderen  Sammlungen  vorhandenen  (legenständen,  abgesehen  von 
eiuigou  aus  Feuerstein  gefertigten  Stücken  im  Museum  zu  Canterbury, 
von  denen  J.  v.  Haast  vennuthet,  dass  sie  neuseeländischen  IVsprungs 
sinJ,  ohne  indessen  seine  Ansicht  eingehender  zu  l)egründon').  Der  für 
«lie  jiint^'ere  ( -ultur  Neuseelands  höchst  charakteristische  Nephrit  ftdilt  ganz. 
^011  ihm  und  dem  Obsidian  abgesehen  standen  den  älteren  Bewohnern  der 
ihatliams  ungefähr  dieselben  (i esteine  zur  Verfügung  wie  den  Neusee- 
lÄmleni,  sodass  gerade  in  Bezug  auf  Steingeräthc  eine  Umbildung  des 
C'ulturbesitzes  beim  Einwandern  neuseeländischer  Volkselemente  nach  den 
f-hatham-lnseln  nicht  weiter  erforderlich  war;    hat    sie    dennoch    in  nicht 


1;  Tr.  N.  Z.  Inst.  W\^,  S.  127  ff. 

^  Die  Gegenstände  dieser  Sammlung  sind  von  Professor  Dr.  H.  Seh  au  in  sl  and  im 
'"l'JÄhr  1897  auf  den  Chatham- Inseln  theils  selbst  gfcsammelt,  theils  angekauft  und  mir 
wr  Bearbeitung  übergeben  worden. 

*J)  Tr.  N.  Z.  Inst.  ISST),  S.  2r). 
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unlM>ti'äolitIit'Iieni  Mjiasse  st.attir«'t'un*loii.  s«>  niÜHRon  lM»soiulere  L'rsjH.'iuMi 
\virksaiii  gewesen  se'm,  «lie  iler  *^eiiJiuereii  Aufklrirun^  wohl  werth  siinl. 

Dass  im  Uelin.u:en  «lit»  Ciiltur  (Ivr  Chatliaiii-Insulaner  v«»n  der  Neusee- 
lands in  vielen  Kin/ellieiten  al)wicli,  erklärt  sieh  dagegen  sehr  leicht  ans 
den  rnter8(*hied(*n  dtM*  natürlichen  Hedin^cuno-en.  Das  Klima  der  Chathams 
ist  feu«'lit  nml  verhältnissniässi^  knhl:  in  F<do:e  dieser  grossen  Feuchtigkeit 
ist  ein  gn»s8er  Tlieil  des  linn'rn  dt»r  Hauptinsel  von  Torfmooren  bedeckt. 
Wenn  schtm  dadurch  der  Anlian  von  Nutzpflanzen  sehr  eingeschränkt 
wurde,  so  kommt  hinzu,  dass  dt.>n  subtropischen  (lewaohi^en,  die  von  den 
Maori  friiher  ausschliesslich  angtdiaut  wurden,  «las  Klima  der  (*hatham-lnseln 
wtMiig  zusagte.  Die  C'um(>ra  (Iponaea  tnberculata).  die  alte  Ackerfrucht 
dc»r  Maori,  die?  von  den  Einwanderern  aus  Neuseelaml  mitgebracht  wurde, 
geditdi  nicht;  nur  die  Karaka  (^(\»rvnocar|»UR  laevigatus)  bürgerte  sich  su 
gut  ein,  dass  si«^  noch  jetzt  an  den  alten  Siedelungsstätten  mass(>nhaft  iu 
verwilderten»  Zustantle  vorkommt*).  Aber  dieser  Baum  mit  süssen  essbaren 
Früchten  könnt«*  nicht  wohl  als  (irnndlage  der  Krnährung  oder  alsÜeircn- 
stand  (»ines  ausgedehnten  K^ddhaues  dienen:  die  M(»ri(»ri  waren  also  ge- 
zwung(»n,  fast  ganz  zur  rein  aneignenden  \Virths(diaft  zurückzukehren  uni| 
ihr  Dasein  auf  das  Kinsammeln  von  Farrnwurz<dn,  das  ja  auch  von  ilen 
Maori  in  irrossem  Umfaiiue  iM»triebcn  wurd(».  auf  (b»n  Fischfanir  und  auf 
etwas  .lagd  zu  gründen.  Die  um  l-s^-J  eingewanderten  Maori  haben  dann 
die  Kartoffel  nn<l  den  .Mais,  «lie  sie  inzwischen  von  tien  Kuro])äern  erhalten 
hatten,  auf  di«»  Inseln  mitirebraclit  nml  mit   Fj-ftdü*  an<;ebaut. 

Wie  es  scheint,  war  auch  «ler  Haumwuchs  auf  den  Chathams  anders 
als  auf  Nenseidand:  namentlich  soll  Mangel  an  geeigneten  Holzarten  ffir 
ilen  Bau  von  Booten  gehen^clit  haben,  weshalb  man  in  der  Hauptsache 
FliJsse  aus  Flaclisstengidn  viM'\\einlere.  Im  Uebrigen  kann  es  in<le.ssen  nicht 
an  Hid/.  g<dehlt  haben,  ilenn  IMtt-lslaml  war  fast  ganz  bewaldet.  un<l  auch 
die  llauptinsel  war  ii:rössteMtheils  von  einem  '2-  l\  kttt  bndten  Buschwald 
umsäumt. 


2.   Die  Itevölkerung. 

Da  die  Chatliam-Insi'ln  in  antliropoireographi>cher  Beziehung  nur  ein 
Anhängsel  Neuseebunls  sind,  so  treten  auch  die  Problem«»,  die  uns  die  Vor- 
gi.»schichte  tlk'v  dortigen  l''in wohner.  «lei-  .Maori.  bietet,  in  ähnlicher  Weise 
dem  enfue!4:«'n.  dei*  iil)er  di«*  älti-re  l»e^ieilelmiu:  der  (  hafhams  Klarheit  zu 
erlangen  snidit;  zugleich  muss  jdso  <lie  Lönuiilt  der  neusei'ländisi'hen  ProMenie 
auch  hier  Licht  verbreiten.  Ab«M*  «lie  Vori;e>('hi(!hte  Neuseelamls  ist  kein»»*'- 
weü's   genng«*nd    aufgeklärt.      Zweifellos    ueliört    dei*    Kern    der   Maori    «h»! 

1)  Travris  in  Tr.  N.  A.  In^l.  ISTI,  S.G^. 
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inalayn.polyiiosiHclieu  Kasse  im  und  ist  mich  eigener  l'el>erlieferuiig,  wohl 
in  wiederholten  Wanderzügen,  von  nördlicher  «jcelegenon  polynesischeu 
liisjrhi  ül)pr  das  Meer  nach  <ler  neuen  Heinuith  gelangt.  Die  Moriori,  die 
zur  Kntdt'ekungszeit  als  die  einzigen  Bewohner  der  Chatliam- Inseln  er- 
M'ln'intMi,  sind  wiecler  nur  ein  Zweig  der  Maori,  der  von  Neuseeland  hier 
«Mn;x*'WJindort  ist  Aber  eine  grosse  Anzahl  von  Spuren  sowie  directe  Ueber- 
lieft*rnng«'n  dor  Maori  deuten  darauf  hin,  «las  hei  der  Ankunft  (h^r  «ersten 
Polynt'sier  in  Neuseeland  bereits  Bewohner  vorhanden  waren,  die  der  niela- 
ni»sisclitMi  oder  der  australisclien  Völkergruppe  angehörten,  also  jener 
dunkelfarbigen  Kasse,  die  sich  schon  vor  Beginn  der  niahiyo-polynesischeii 
Wanderungen  über  einen  grossen  Theil  Occaniens  verbreitet  hatte.  Die 
Mischnni;:  mir  diesem  Urvolk  hat  derCultur  der  Maori  manche  eigenartige 
Züge  verlielien;  ein  Versuch,  die  Einflüsse  m'iher  zu  bestimmen  und 
namentlich  festzustellen,  ob  das  ältere  Volk  mit  seiner  Cidtur  mehr  der 
aMstralisch-tasinanischen  oder  der  papuanischen  (Jruppe  nalie  gestanden  hat, 
ist  in  grösserem  Umfang  noch  niclit  angestellt  worden,  würde  aber  sehr 
nützlich  nnd  dankenswerth  sein. 

WiMin  die  Maori  nnt  der  dunkelen  Kasse  gemischt  waren,  so  dürfte 
das  auch  v«>n  ihrer  Abzweigung,  den  Moriori  «ler  Ghatham-Tnseln  gelten. 
Aber  wahrscheinlich  waren  diese  Inseln  überdies  schon  vor  dem  Beginne 
d**r  puiynesischen  Wanderungen  ein  anthropogeograjdiisches  Anhängsed 
Neuseehinds  in  dem  Sinne,  «lass  auf  ihnen  ebenfalls  eine  dunkelfarbige 
B«'vrdk«M"nng  vorhanden  war.  Als  Maoris  nach  den  (liathams  vordrangen, 
fand  also  aliermals  eine  Mischung  statt:  die  neuen  Ankömmlinge  kreuzten 
>iili  mit  den  älteren  Bewohneru,  den  „Hiti",  wie  sie  in  den  Veberliefe- 
rnniren  der  Moriori  (2:enannt  werden*).  Diese  Hiti  wan^n  »rrösser  untl 
«innkelfarbiger  als  die  Kinw^auderer  nnd  hatten  sehr  ilunkles  Haar'); 
uiauilie  körperliche  Eigenheiteu,  durch  die  sich  die  Moriori  von  den  Maori 
nnrerscliieden,  dürften  sich  ans  dieser  Mischung  erklären,  die  im  All- 
liemeinen  die  Wirkung  gehabt  haben  muss,  dass  der  melanc'sische  Zug  im 
Wi.»sen  der  Chatham-Insulaner  stärker  hervortrat  als  in  dem  der  Neusee- 
länder. 

Die  Polvnesier,  die  sich  in  Neuseeland  niederliessen,  scheinen  von 
k\^^\\\  grossen  Ausstrahlungs-Centrum  der  Südsee,  von  Samoa,  ausgegangen 
zu  st»in,  von  wo  die  Tonga-  und  die  Kernuidek-lnsehi  «»ine  Brücke  nach 
dt-ni  grossen  südlichen  Insellande  schlugen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  einzelne  Wanderung,  sondern  um  eine  ganze  Wanderperiode, 
innerhalb  deren  mehrfache  Nachschübe  stattfanden.  Ist  schon  über  diese 
ZüL:e  keine  volle  Khirheit  mehr  zu  erlaugen,  da  si(di,  wie  bereits  Schirren 
iiarjigewiesen  hat,    die  historischen  Berichte  in  unentwirrban»r  Weise  mit 

1)  E.  Tregear  in  Tr.  N.  Z.  Inst.  1889,  S.76. 

2)  Travers  in  Tr.  N.  Z  Inst.  liS76,  S.  17. 
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niythirichcn  üt'lKM'lieteriiujjeii  voriiiiöcht  haben,  so  stellt  Hicli  fflr  dio  (^hatliams 
die  Fraji;o  iiisütem  noch  verwickelter,  als  das  zeitliehe  unri  ursAchliche  Ver- 
hälti)is8  der  Coloinsationsfahrteii    nach   den  Chatanis  zur    grossen    nensee- 
Itliidisehei)  Einwanderung  nicht  feststeht.    Fällt  die  Hesiedehmg  <ler  Inseln 
ungefähr  in  dieselbe  Periode  wie  die  Neuseelands,    oder    hat    sie    später 
stattgefunden?     Haben  vielleicht  gar  Boote,  die  von  der  grossi*n  AVander- 
strasse  verschlagen  wurden,  die  Chathams  erreicht,  ohne  Neuseeland  über- 
haupt berührt  zu  haben?    Es   lässt  sich   im  Allgemeinen   feststellen,    dass 
die  Se(»tüchtigkeit  und  Reiselust  der  Maori    im  Fiaufe  der  Zeit  bedeutend 
abgenommen  hat,  wie  das  ja  auch  dem  mehr  continentalen  (Miarakter  ihrer 
neuen  Heimath  entsprach,  und  dass  in  Folge  dessen  eine  BesitMlelunu:  der 
Chathams  durch  seefahrenile  Maori    in  früln*r  Zeit  wahrscheinlicher  ist  als 
in  späteren  Jahrhunderten.    Andererseits  ähneln  dii'  Moriori  der  Chathains 
den  Maori  in  Sjirache*)  unti  vielen  Einzelheiten  des  Culturbesitzes  so  sehr, 
dass  wohl  ein  längeres  gemeiiisames  Wohnen  auf  dem   Boden  Neuseelands, 
wo    sich    in  der   neuen  Umgebung    auch   ein   eigenartiges   Volksthuni    erst 
allmählich  entwickelt  hat.  wahrscheinlich  ist.    Die  enge  Verwandtschaft  drr 
Moriori    mit    den  Jfaori    wini    von    den   Kennern    beiden'  Völker    nirirtMiils 
geleugnet;    der   Versucli   Travers'.    die    Moriori    ihres    äusseren    Habitus 
wegen  mit  den  Bewohnern  von  Mangaia  (Cot)k-lnseln)  zusammenzustellen"), 
steht  vereinzelt  und  ist  wohl  nicht  mehr  als  ein  flüchtiger  Einfall,    üeber- 
lieferungtju   diT  Moriori    scheinen   auf  eine  wiederholte,    mindestens  zwei- 
malige Einwanderung  aus  Neuseeland,  an  dessen  Stelle  übrigens  bei  ihnen 
wieder  das    halb    saicenhafte    Hawaiki    u:etreten    ist,   zu   deuten;    nach    der 
zweiten   Kinwanderung  sollen  die  Kriege  und  der  Cannibalismus  begonnen 
haben,    bis    dann    der    gleii-li    zu   erwähnende   allgemeine   Friede    gestiftet 
wurde.    Diese  Tradition  ist  sehr  beachtonswerth,  denn  sie  passt  vorzüglich 
in  <las  Bihl  der  allgemeimm  Entwickelung  des  neuseeländischen  Volkthunis. 
Es  scheint  nämlich,    dass   sich   auf  Xeuseelan<l   nach   einer   älteren,    mehr 
friedlichen  Periode  der  Charakter  des  Volkes  sehr  entschie<len    nach   der 
kriegerischen    Seite    hin   entwickelt   hat;    ob    der    gleichzeitig    auftretentle 
Cannibalismus  eine  Folge   der  Thatsache   war;    dass  die    Iliesenvögel.  die 
das  wichtigste  .lagdwild  waren,  «lamals  so  gut  wie  ausgerottet  und  auf  «liese 
Weise    wicliti^^e    Krnährungs<|uellen    verstopft    wurden,    wie   Hochstetter 
will,   mag  dahingestellt  bleiben.     Die    /wt»ite   Moriori-Einwanderung   nach 
«len  Chathams  würde  also  bereits  in  der  kriegerischen  Periode  stattgefunden 
haben.     Dagegen  muss  sie»  ni>cli  vt>r  die  Zeit  fallen,  in  der  die  Kunst  der 
Maori   ihre  jetzige  Eigenart  entwickelt  hat  und  namentlich  die  Tättowirung 
allgemein  in  Gebrauch  gekommen   ist:    auf  «len  diathams   war  das  Tätto- 

1)  Ein  von  Deighton  y:esaiiimeltes  Wörtervorzeichniss  der  Moriori  cnth&lt  165  Wörter, 
von  denen  115  mit  Maoriwörtern  volIkoiDinon  ideulisrh  -«ind  (Thomson  i.  Tr.  N.  Z.  Inst. 
187i»,  8.237). 

2)  Tr.  N.  Z.  Inst.  18<;8,  S.  122. 
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wiren  unl>ekannt,  uiul  <lio  Zoichnunt^eu  und  Ornaiiumte  <lor  M(»riori  habeTi 
wenijc  Aehiilichkoit  mit  denen  der  Maori.  Auch  das  ist  wohl  zu  verstehen. 
Der  ei;*;enthuniliehe  Kunststil,  den  die  Maori  bis  zur  (ieg(Miwart  gepflegt 
haben,  scheint  in  seiner  entwickelten  Form  nicht  sehr  alt  zu  sein,  obwolil 
er  mit  melauesischen  Stilarten  eng  verwandt  ist  und  also  wohl  von  dem 
dunkelfarbigen  Volksbestaudtheile  Neuseelands  ursprünglich  herrührt;  vor 
ihm  scheint  ein  anderer,  viel  (einfacherer  geherrscht  zu  haben,  der  sich  in 
der  gemalten  Ornamentik  noch  bis  zur  (legiMiwart  erhalten  hat*). 

Wie  es  scheint,  haben  sich  bei  der  Kleinheit  der  Verhältnisse  auf  den 
Chathams  die  verderblichen  Folgen  der  beständigen  Kriege  bald  s(»  deutlich 
gezeigt,  dass  sich  endlich  auf  Anregung  eines  eintiussreichen  Häuptlings 
die  geschwächten  (legner  aussöhnten  und  friedlich  vereinigten,  worauf  man 
auf  den  (Jebrauch  tödtlicher  Wafi'en  ganz  verzichtete  und  dem  C-annÜJalismus 
entsagte.  Ks  ist  das  eine  gute  Parallele  zu  der  Erscheinung,  dass  bei  den 
Ameisen  starke  Völker  einander  wüthend  bekäinpfeji,  schwache  dagegen 
sich  zusammenthun.  A (dm liehe  Vorgänge  scheinen  auf  mehreren  polyne- 
sischen  [ns(dn  stattgefunden  zu  haben,  so  auf  den  Abgarris-lnseln.  wo  man 
ausser  (Miier  Art  Knüppel  k(dne  Waffe  k(Mint"),  oder  auf  Xukuor,  dessen 
BewoJmer  ebenfalls  keine  Kriegswaffen  besitzen,  und  wo  Sti'(Mt  und  Schläge- 
reien streng  verboten  sind'). 

Bei  dem  grossen  Einfluss,  den  eine  völlige  TJmstimmung  des  Charakters 

auch    auf   die  Anfertigung  von   Stein-    und   Kutjchenwaffen    üben    nuisste, 

wären  zuverlässige  Angaben  über  diese  Vorgänge  auf  den  Chatham-lnseln 

sehr  erwünscht.     Nun   gehen    fast  alh;    Nachrichten    darüb(»r    auf  die   ilit- 

iheilungeu  eines  (dnzigtni  Berichterstatters  zurück,  des  Ansi(Mll(M's  Alexander 

Shand*),  der  wähnmd  seines  langjährig(m  Aufenthaltes  auf  den  Ciiarhams 

die  Moriori  eingehend  studirt  hat,    aber   leider  als  nicht   ganz  zuverlässig 

^dlt.     Dass  ein  gi^wisses  MisstrautMi  nicht  im  berechtigt  ist,  zeigt  sich  auch 

bei  seinen  Angaben  über  d(Mi  „ewigen  Fried(^n'',   die   mit  den  'riiatsachen 

nicht  durchweg  übereinzustimnuMi  scheinen.    Nach  der  v(m  ihm  mitgetheilten 

reb(;rlieterungen    der    .Moriori     hat    vor    '27   (ien(»rationen    der    näu[)tling 

Nuraiiku  die  Kriege  und  d(Mi  Caimibalismus  verbot(Mi;  in  Zukunft  sollten 

Streitigkeiten  nur  no(di  durch  Zweikämpfe  mit  Stöcken  (»ntschieden  werden, 

•lie  sbfort  zu  Ende  S(»in  sollten,   sobald   ein  1'ropfen  Blut  lloss   oder  auch 

nur   eine    Hautabschürfung    entstand.      Die    Steinwaffen,    wenigstens    die 

Keulen,  wurden  weggeworfen,  die  Speen»  kamen  ebenfalls  ausser  (ndjrauch 

uml  wurden  an  gewissen  ludligen  Orten  niechu'gelegt,  wo  man  sie  nur  bei 

l)  Vergl.  darüber  meine  Abhandlung  im  ,,(jlobii8~,  B.  77,  S.  ,'»:•  ff. 
«2)  Parkinson  im  Intern.  Archiv  f.  Ethno^.  X,  S.  142. 

3)  Kubary  i.  d.  Mitth.  d.  Geogr.  Ges.  Hamburg  XVI,  S.  90. 

4)  Shand  selbst  liat  eine  Abhandlung  übor  die  Moriori  iuk  Journal  Polyues.  Soc.  III 
'nflffentlicht.  Auf  seine  mündlichen  Mittheilun«i:en  stützen  sich  j^rös.^tentheils  die  .ArlK'itr»n 
^  J.  V.  Haast  und  Travers. 
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festliclifMi  (lele^^tMilHMttMi  zu  rituellen  Zwecke»!!  verweiiiU»te.  kurz,  das  Volk 
war  tliatsäclili<li  waffeul«»«.  In  Walirlieit  scheint  al>er  die  Abwenduii};:  von 
kriecherischen  (lewohuheiten  nicht  «^anz  so  schroff  gewesen  zu  «ein.  da  man 
bei  der  Entdeekun;;  die  Moriori  im  Besitz  von  Steinkeulon  und  Sj)eeren 
fand,  deren  (iebranch  sie»  reclit  wohl  zu  kennen  schienen.  Im  lelirij^eii 
abtM*  ist  niclit  zu  bezweifeln,  dass  dir  Moriori  (himals  ein  unkrieixerisclies 
Volk  waren  und  in  Kol«re  dessen  ancli  dem  neuesten  Any-riffe  «ler  Maori 
im  dahre  iXo'I  widerstandslns   nntf^rhiiron. 

Diese  neueste  Kinwanderunir  der  Maori  fand  statt,  als  sich  l»ereits  euro- 
|»«äische  Ansiedler  zaidreich  auf  Xeusecdand  nieeiericehissen  Iiatten.  und 
wurde  so^^ar  mit  Hülfe  eurtipäischcr  Schiffe  ausj;efiihrt,  naciidem  einzidue 
Maori  als  .Matr<»sen  lü»»  (ndeui'uheit  erkunib't  hatten^).  Die  Moriori  wurden 
ohne  Müht»  unterw«»ri'en  un<l  zu  Skhiven  gtMnaclit.  ein«»  lieträclitliche  Anzahl 
auch  getödtet  und  v(»rz«dirt.  Di*»  Folirc  war  ein  rasclu?r  Kückgani;  des 
kleinen  Volke.s.  der  auch  nach  der  Besiedelung  iler  Inseln  durch  Kuro|»äer 
angehalten  hat  und  i'ine  der  Hauptursachen  ist,  warum  sich  über  die  Cultur 
unti  iVw  l*eberlii't'Hrunu:«Mi  der  Moriori  so  weni^  Klarheit  «jewinnen  lasst. 
Als  der  erobernde  Maoristamm  eintraf,  sollen  i'twa  ir>(K)  M<»riori  auf  <len 
Inseln  g<dei>t  lial)en:  IMX  waren  m^cli  200  Morinri  uml  etwa  400  Maori 
vorhanden,  im  Jahre  1S89  ai)er  srab  es  nur  noch  '27  reinblütii^e  Moriori  und 
»")  ili.schlinge,  ausserdem  bewohnten  die  Inseln  '2'tO  Maori.  ilie  als«»  auch 
sclnni  im  Rückgänge  waren,  und  etwa  ebenso  viele  Kuropäer.  Eim*  Angabe 
von  I8IM1  schätzt  die  noi^i  vorhandenen  Moriori  auf  etwa  .')0-),  was  zweifel- 
los unrichtig  ist;  Ilr.  Professor  Schau insland  nimmt  an.  dass  die  Zahl 
noch   Kl  bis   höchstens  'J.'»  beträort. 


3.    Die  Steiiikeuleu. 

Auf  den  Chathams  gab  es  zwei  Arten  von  kurzen,  ilachen  Steinkeulen. 
*dne  svmmetrische  und  eine  schnabelförmii;-  ic«*krümmte.  Der  Name  Patu 
(wörtlich  „zu  töten"*),  der  für  beide  gemeinsam  angegelien  wird,  scheint 
bei  den  Moriori  ni(dit  eigentlich  gebräuchlich  gt»w<'sen  zu  sein,  sondern  ist 
wohl  nur  missverständlich  von  dcMi  Europäern  aufgebracht  worden,  die  eine 
Erläuterung  d<»s  Zweckes  für  den  Namen  <ler  Waffe  hicdten*^).  IJeide  Arten 
von  Keub^i  wurd(?n,  wie  das  auch  die  Stücke  der  Schauiuslainrschen 
Sammlung  zeigen,  mit  Vorliebi»  aus  (Jlimmerschiefer  verfertigt;  er  eignet 
sich  ilazu  insofern  «rut.  als  er  leicht  in  thndie  Stücke  bri(dit,  die  keiner 
allzugrossen    Bearbeitung    mehr    bedürfen,    hat    dagegen    die    nachtheilige 

1)  Genaueres  darüber  bei  A.  xShaml  im  Journ.  Polym^s.  Soc.  I,  S. S3  ff. 

2)  The  Otagü  Witnoss,  Cliristmas  Nuinbor  I^'Xk 
i\)  Tr.  N.  Z.  lust.  188."),  S.  28. 
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Eigenschaft,  dass  er  in  Folge  der  (Trobköniigkeit  und  ungleichen  Härte 
»einer  Hestandtheile  nur  unvollkommen  geglättet  und  mit  schneidenden 
Ranti.'M  versehen  werden  kann.  Nach  Shand's  Angabe  hatte  man  auch 
älmlich  geformte  Keulen  aus  Basalt^).  Die  Steinkeulen  sind  24 — 29  cm 
lirnj;  und  bestehen  aus  einem  Handgriife  und  einem  breiteren  Blatte. 

Iit»i  tier  ersten  Gruppe  der  Steinkeulen  ist  das  Blatt  roh  symmetrisch; 
<W  (iritt*  ist  bald  schärfer  abgesetzt  und  dann  meist  auch  rundiicli  zu- 
i;i'sihliffi*n  (T.  l,  Pig.  3),  bald  erscheint  er  nur  als  eine  Verschmälerung  des 
Wattes  lind  ist  <lann  wenig  bearbeitet  (T.  I,  Fig.  4).  Hei  einem  Exemplar 
eiulet  er  in  einer  Verdickung.  Ein  anderes,  leider  nur  als  Fragment  er- 
Imltt'uos  Stück  besass  ein  ungewöhnlich  breites  Blatt,  an  das  sich  ein  ver- 
hältnissmässig  dünner  Stiel  anschloss  (T.  I,  Fig.  T)).  Die  Moriori  bezeichneten 
Arne  Art  Keulen  als  Pohatu  taharua"). 

Dio  zweite  xVit  von  Keulen,  Okewa  genannt,  ivSt  von  schnabelartig  ge- 
krümmter Form.  Auch  hier  tin<let  sich  'ein  Handgriff  und  ein  flaches  Blatt, 
aber  nur  die  konvexe  Seite  des  Blattes  ist  zugeschärf't.  Die  Schauinsland- 
sche  Sammlung  enthält  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  (T.  L  Fig.  1)  und  mehrere 
Bnu'hstücke.  Die  Abbildung  einer  besonders  fein  ausgeführten  Keule  mit 
>tark  kimkaver  Krümmung  des  Rückens  und  kuopfartigem  Ende  des  Hand- 
f:ritt's findet  sich  bei  Edge-Partington,  die  einer  sehr  rohen  Form  ebenda'^). 
Ein  besonders  merkwürdiges  Kxemplar  bihlet  .1.  v.  Haast  ab*):  Hier  ist 
4i»r  ol»ere  Theil  der  konvexen  Krümmung  durch  einen  kleinen  Vorsprung 
von  dem  Jlaupttheil  der  Schneide  abgetrennt  und  ziemlich  scharf  nach 
liiuten  ij'ebogen.  Ilaast  erwähnt  auch  sehr  kleine  Okewas,  die  er  für 
Kiuijersnielzeug  oder  für  Proben  von  Anfängern  hält*). 

Auf  die  Technik  der  Steinbearbeitung  wird  bei  <ler  Besprechung  der 
Steinäxte  zurückzukommen  sein;  besondere  Schwierigkeiten  hat  gerade  die 
Ht^rstellung  d«»r  Keulen  aus  flachen  Stücken  von  (llimmersehiefer  wohl 
nit'ht  gemacht,  wenn  auch  ein  bedeutendes  Maass  mechanischer  Arbeit 
erforilerlich  gewesen  sein  mag.  Die  Arbeit  war  bei  den  Okewa  zweifellos 
lyTössfHv  als  bei  ikux  Pohatu  taharua,  und  daraus  erklärt  sich  wohl,  warum 
]«?ne  höher  geschätzt  wurden.  Es  scheint  auch,  dass  man  auf  die  Her- 
stellung; der  Okewa  mehr  Sorgfalt  verwendete. 

^Vfireu  «lie  Angaben  Shand's  richtig,  so  müssten  die  Moriori  sich 
Sdhua  zur  Zeit  des  Friedenshäuptlings  Numuku  ihrer  Steinkeulen  entledigt 
»aben,  uii«l  die  vorhandenen  Kxemplare  würden  d(»mnach  sämmtlich  aus 
'fclit  alter  Zeit  stammen.  Dem  widerspricht  aber  die  Erzählung  des  Eut- 
"^ckers  der  Inseln,   des  Schiffsleutnants  Broughton   von   der   Kxpedition 

1)  Jouni.  Polyn.  Soc.  III,  S.  84. 

-:  Eine  ähnliche  Waffe  von  Neuseeland  l>ci  Edge-Partington  HI.  T.  189,  '2. 

3)  Kdge-Partington  II,  T.  2:iö,  Nr.  1  u.  3. 

1  Tr.  N,  Z.  Inst.  1885,  T.  I,  1. 

*)  a.  a.  0.  i>7. 
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VaneoiiA'orö.  Da  die  Angaben  in  mehrfacher  Beziehung  wichtig,  aber 
nicht  ganz  War  sind,  mögen  sie  hier,  soweit  sie  sich  auf  die  St<»inkenlen 
beziehen,  im  Urtext  folgen. 

«,()n  firing  niy  gun  they  seemed  niuch  alarmed  at  its  n^port,  aml  all 
ri'treated  as  we  advanced  towards  theni,  oxcepting  oiie  ohl  man,  who 
maintained  his  ground,  and  presenting  his  spear  sideways,  beat  time  witli 
his  feet:  and  as  he  seemed  to  notice  ns  in  a  very  thn^atening  manner, 
I  gave  my  fowling  piece  to  one  of  our  people.  went  up  to  him,  shook  him 
bv  tlie  band,  and  used  everv  method  l  coubl  devise  to  obtain  his  conti- 
dence.  Observing  something  in  his  band  rolled  caret'ully  uj»  in  a  niat, 
I  was  desirous  of  looking  at  it.  upon  which  ho  gave  it  to  another  wlio 
walked  away  with   it,    but    who  di<l    not  prevent  my   seeing  that  ir  con- 

tained  stones  fastoned  like  tho  patoo-]>atoos  of  New  Zeabmd When 

our  little  party  first  set  off.  several  of  tlieni  collocted  hwge  sticks,  wliicli 
they  swung  over  tlieir  lieads  as  if  they  bad  some  intention  of  using  them. 
He  wlio  liad  received  the  Stomas  froin  the  old  nmn  had  them  now  lixed, 
one  at  eacli  end,  to  a  large  stick  a]M)iit  two  i'o.et  in  lengtb.**  Ks  entsteht 
darauf  ein  feindliclier  Zusammenstoss.  ilesseu  Beschreil>ung  indessen  über 
ib»n  (Jebrauch  der  merkwürdigen  Steinwaffe   nichts  (»nthält. 

Ks  ist  nicht  ganz  kbir,  was  wir  uns  unter  den  SttMuen  vorzustellen 
haben,  die  mit  den  neuseebiiidischen  patii-paru  vergliclien  werden,  aber 
am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  sich  doch  um  Steinkeulen  lumdeln.  obwohl 
Von  dem  (iebrauch,  sie  ]»aarweise  an  einen  Sti«»l  zu  befestigen.  Nonst 
nirgemls  beri(!htet  wird.  Kine  Steinwaffe  war  es  jcfUmfnlls,  durcli  s'w.  sich 
Broui^hton  beidreht  ghuibre,  nnd  offenbar  keine  im])rovisirte,  wie  die 
Stöcke,  die  di(»  anderen  Moriciri  vom  Boden  aufrafften.  Schon  damit  ist 
nachgewiesen,  dass  die  Ibduiuptungen  Shand's,  wenigstens  in  ihrer  «»nt- 
schiedenen  Form  iiicht  aufrecht  zu  erhalten  sintj.  Ks  uum:  sein,  dass  man 
die  SteinwaffiMi  nicht  mein-  zum  Kampf«  benutzt  hat.  aber  völlig  entledigt 
hat  man  sicli  Ihrer  nicht,  unil  ancli  ihr  Zweck  ist  noch  recht  gut  Ixdcannt 
geweson. 

Obwidil  die  Steinkeulen  mit  den  meisten  andern  Steini>:eräthen  die 
Kigenschat't  theileii,  ilass  sie  sehr  «»infache  Dinge  sind,  über  die  an  .sich 
wenig  zu  sagen  ist.  so  gewinnen  sie  doch  sofort  an  Interesse,  sobald  nuin 
sie  vom  StantIpunkte  der  vi'rgleichentlen  Völkerkunde  betrachtet,  und  ihre 
ethnologischen  Verwandtschatten  festzustellen  sucht.  Ks  ergiebt  sich  tlann, 
ilass  die  Steinkenlon  und  inimentlich  flie  iceknimmten  Okewa  von  «rrosser 
Bedeutun«:  für  tlie  rri^«»schichte  der  Südseeinseln  sind  nnd  in  ihrer  Kiirenart 
un«l  Verbreitnng  als  willkommene  B(»stätiguni;-  von  Thatsachen  diiMien 
können,  ilie  schon  auf  andiM'en  Wegen  einigennaassen  festgestellt  sin«!  «uler 
wenigstens  als  wahrscheinlich   gelten  dürfen. 

Die  nJichst«Mi  Verwandten  oder  vielleicht  die  Vorbilder  der  Steinkeub»n 
von  «len  Charhains  sind  die  Stein-.   Knochen-   nnd  Ibdzkenlen    der  Nensee- 
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Iftnder,  als  deren  vornehmste,  wenn  auch  keinesfalls  älteste  Art  d»s  Mere 
aas  Nephrit  erscheint.     Die  neuseeländischen   Steinkeulen   entsprechen   in 
ihn»r  Form  meist  den  Pohatu  t^iharua  der  Moriori,  sind  also  avmnietriseh. 
auä  einem  Stflck  g^efertigt  und  bestellen  aus  Handgriff  und  flachem  zwei- 
schneidigen Blatte;  ein  gewisser  unterschied  tritt  darin  zu  Tage,  dass  der 
Handgriff  meist  weniger  deutlich  entwickelt  und  oft  nur  eine  Verschinäle- 
rung  des  Blattes  ist,    dass  dagegen   die  kuopfartige  Verdickung  am  JBnde 
regelmässig    erscheint.      Ausserdem    ist   der   Handgriff*   bei    den    neusee- 
ländiächeu  Formen  fast  stets  von   einem  Loche   durchbohrt,  durch  das  ein 
Strick  gezogen  werden  kann,  während  den  Keulen  der  Moriori  diese  Kigen- 
tbümlichkeit  stets   fehlt.     Die   Bedeutung    dieser  Unterschiede    darf    nicht 
flberschätzt  werden,   da  es  sich   hier  wohl    nur.  um   ailmählig  entstandene 
Differenzirungen  ursprünglich  gleichartiger  Urformen   liandelt.     Schon  der 
Umittand,  dass  die  Steinkeulen  der  Maori  in  neuerer  Zeit  fast  ausschliesslieh 
aus  Nephrit  hergestellt  wurden,  also  aus  einem  besonders  edlen  und  bild- 
samen Stoff",    musste    eine    andere    Technik    und    damit    andere    Formen 
enEea;j:en.    Früher  waren  die  Keulen  der  Maori  meist  aus  Basalt  oder  älin- 
lichen  vulkanischen  Stoff'en  gefertigt:  nur  ganz  ausnahmsweise  kamen  solche 
aus  Glimmerschiefer  vor*).    Die  älteren  Formen  der  Steinkeulen  sind  denn 
auch  denen  der  Chatam-Inseln  älmlicher,  selbst  von  den  N(»phritwaffen  aus 
früher  Zeit  scheint  das  zu  gelten:  Ks  giebt  alte  Nephritkeulen  mit  deutlieh 
abgesetztem  Handgriff'")  und   auch   schnabelartig  gekrümmte  Formen,  die 
gsnz  den  Okewa.der  Moriori  entsprachen^).     Nebenbei  mag  hier  bemerkt 
«ein.  dass  der  Name  Okewa  auch  auf  Neuseeland  bekannt  war,    hier  aber 
ganz  im  Allgemeinen  Steinkeulen  aus  Melaphyr,  Basalt  u.  dgl.  bezeichnete 
im  (legensatz  zu  den  aus  \ephrit  gefertigten  Mere. 

Wenn  unter  den  Steinkeulen  der  Maori  die  gekrümmten  Arten 
«ehr  selten  sind,  so  fehlen  sie  doch  im  Uebrigen  keineswegs:  nur  sind  es 
hölzerne  und  knöcherne  Keulen,  die  in  dieser  interessanten  Form  erscheinen. 
Hamilton  bildet  eine  ganze  Reihe  gekrümmter  hölzerner  M(»re  ab*),  von 
bleuen  eins,  das  ohne  alle  Verziening  ist*),  <len  Okewa  der  Moriori  in 
*iner  Gestalt  sehr  gut  entspricht.  Die  übrigen  Keulen  sind  auf  beiden 
Flächen  des  Blattes  mit  Ornamentik  bedeckt  und  haben  an  der  konkaven 
Seite  bleich  oberhalb  des  Handgriffs  eine  Schnitzerei,  die  meist  eine  stili- 
*'rte  nien.iichliche  Figur  darstellt.  Uanz  ähnlich,  doch  ohne  Ornamentik, 
«nd  die  gekrümmten  Knochenkeulen  ^),    An  den  Holz-  und  Knochenkeulen 

1)  Tr.  N.  Z.  Inst,  1885,  T.  I,  Pijr.  <i.    Handkeulen   aus  ^blättrigem  Schiefer''  bililet 
Eige-Partington  ab  (UI,  T.MI  S.  4  u.  5.) 
'^)  Hamilton,  Maori  Art  8.  31,  Fig.  8. 
3)  a.a.O.  S.48,  Fig.  2. 
4}  a.  a.  0.  Taf.  XXXHI,  Fig.  1,  2,  4. 
5)  a.a.O.  Taf.  XXXIII,  Fig.:j.   Vergl.  auch  Webster's  Cataltigm'  of  Etlm.  Spoc.25, 

'i;  Hamilton  T.  XXXII,  Fig.  2.    Webster\s  Catalogiio  13,  S.O. 
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iler  Neiisoeländcr  ist  übrigens  (miio  solir  morkwürdifje,  vorläufig  in  iiiren 
Irsiichon  unverstäiulliclie  Entwickelung  zu  beobaclitou.  dio  schliesslich  ganz 
n^Mio  Fornion  schafft.  IWm  vieltMi  Keulen  befindet  sich  mitten  in  der  kon- 
kaven Schneide  ein  kh«iner  Ausschnitt  oder  eine  Lücke,  die  weder  aus 
•h»r  Art  des  Materials  zu  erklären  ist*),  noch  irgend  einen  erkennbaren 
Zweck  zu  haben  sciicint:  von  «lieser  Form  wenlen  nun  wieder  SYnunetriscbe 
«iestalten  abgeleiti't,  «lie  auf  Leiden  Seiten  konkav  gekrümmt  und  mit  ent- 
s|»rechenden  Kinschnitten  versehen  sind,  sodass  sie  mit  ihrem  HandgrifT 
im  Umriss  nahezu  riner  Viidine  gleiciien.  Kin  s«»hr  grosser  Procentsatz 
der  Hidz-  und  Knochenniere  hat  diese  neu«?  Form'),  die  sicli  !)fTenbar  erst 
auf  Neuseeland  und  zwar  verhältnissmässig  s|)ät  entwickelt  hat,  da  sich 
nirgends  sonst  Analogieen   finden.     Auf  d<m  Chatliams  fehlt  sie   durchaus. 

Die  kurzen.  Hacheii  Handkeulen  der  Maori  aus  Holz,  Knochen  uuii 
Stein  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  vergleichende  Kthnologie.  da 
sie  bedeutsame  Fragen  anregen,  auf  die  hier  wenigstens  in  aller  Kürze  ein- 
♦'ingegangen  werdfMi  nniss:  «Irnn  jimIc  Aufklärung  ül»er  «len  Ursprung  der 
neuseeläntlischen  Fcmiuimi  wirft  auch  tdn  Licht  auf  die  «mtsprechendeu 
Stein  Waffen  der  ('harham-lns<dn. 

Bei  jeder  Betrachtung  des  Culturbesitzes  der  Neuseeländer  erhebt  sieb 
die  Frage:  Welche  Bestandtheile  gehören  ursprünglirh  der  ältesten  «Inukel- 
farbigen  Bewohnerschaft  an,  welche  anderen  sind  malayo-polynesischcu 
l'rsprungs,  und  widcln»  endlich  haben  sich  in  Neuseeland  als  originelle 
Formen  unter  dem  Linfiusse  des  durch  .Mischung  un<l  Lebensbedingimgen 
♦'igenartig  gefärbten  Voikscharakters.  des  .Materials  und  der  sonstigen  ört- 
iirluMi  und  socialen  Verhältnisse  entwicktdt?  Wenden  wir  diese  Frageu 
:iuf  «las  Problem  der  Keulen  an.  so  wt^rden  sie  gmauer  so  zu  stellen  sein: 
Wo  sind  die  Vori>ilder  der  kurzen.  Machen  Schlagkenlen  zu  finden,  iu 
M(»lanesien.  Australien  oder  Polynesien?  Nur  wenn  sich  derartige  Vor- 
bihler  nicht  nachweisen  lii»ss(*n,  müssen  wir  annehmen,  dass  diese  Keule 
auf  neus(»eländischem  Boden  V(ui  den  Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerou^r 
»*rfunden  worden  sind.  Dass  sich  wenigstens  originelle  Unibildungen  der 
alteren  Formen  in  Neuseeland  selbständig  entwickelt  hab(>n,  ist  schon 
erwähnt,  hat  aber  für  die  Hauptfrage  nur  nebensächliche  Bedeutung. 

Schon  ein  Hüclitiicer  Blick  auf  den  Culturbesitz  der  hier  in  Betracht 
kommenden  (Jebiete  beweist,  «lass  die  KeultMi  schwerlich  auf  polynesisclie 
Ann»gung  zurückgehen  dürften.  Was  von  Keuleuformen  in  Polynesien 
vorhantlen  ist.  unterscjicidet  sich  scharf  und  grundsätzlich  v«)n  den  neusee- 
ländischen: selbst  gewisse  kleine  hrdzerne  Handkeulen  aus  Sanioa,  die  noch 

1)  Die  Waltischkiio<!hon.  aus  dienen  man  «li«  Ki'ulen  fertijrt.  besitzen  keinerlei  Ein- 
korliung  an  der  in  Hetracht  konimenden  iStolle. 

•J)  Vergl.  Hamilton  I'.  XXXUl,  2,  XXXTH,  1.  Kine  Üebergangsfonn  von  der  ein- 
s.'itig  j^okrüinmten  znr  svmmotrisch«'!!  liedt.lartii;:en  Keule  bei  Kdjrc-rartington  11,  T.224, 
Fi-  6. 


tirhr.  f.  A'lh, »,/„;,,;.     Hand  XXXIV. 
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:iiii  ersten  zum  Vcrgloich  lieraugezogen  werden  konnteiK  da  sie  nuA  einem 
.stiel  und  einem  verbal tnlKsmäss ig  flachen  Blatte  heätehen,  haben  kaum 
ftwas  mit  ileii  neuseelündiHchen  Formen  zu  thun.  Steinkoulen  fehlen  in 
PtdynesitMi  vielfach  ganz,  und  wo  sie  auftreten,  sind  sie  von  ganz  anderem 
Charakter  als  die  flachen  Hiebwaffen  der  Alaori.  Auf  Hawaii  z.  B.  konmien 
kurze  steineriu?  Handkoulen  vor,  die  aber  nicht  flach  mnl  blattFörmig  sind, 
sondern  aus  einem  schmäleren  Handgriff  und  einem  dicken  klobigen 
Schlagende  bestehen^);  auf  Tahiti  finden  sich  verwandte  Formen ").  Es  ist 
>ehr  bezeichnend,  dass  sich  in  Neuseeland  ähnliche  Steingeräthe  nachweisen 
lassen,  dass  man  also  an  und  fflr  sich  wohl  verstanden  hat.  sie  herzustellen: 
aber  sie  haben  hier  niemals  als  Kriegswaffen  gedient,  somlern  als  Mörser- 
keulen und  Stampfsteine'). 

Kinen  ganz  anderen  Eindruck  erhalten  wir,  wenn  wir  das  Culturgebiet 
der  dunkelfarbigen  Basse  überblicken.  Man  darf  sagen,  dass  sowohl  in 
Australien  wie  auf  den  Inseln  Melanesiens  der  Tyj>us  einer  flachen,  schnei- 
d^iidon  Hieb-  imd  Wurfwaffe  zur  höchsten  Vtdlkommenheit  ausgebildet 
worden  ist,  ja  dass  der  Besitz  derartiger  Waffen  trotz  aller  localer  Differen- 
zirungen  als  ein  wichtiger  Wesenszug  der  ])apuanisch-australischen  Völker 
bi'trachtet  werden  kann.  Der  Schlagbumerang  <ler  Australier  und  der  ihm 
verwandte  Lil-lil*),  aus  denen  sich  dann  als  besondere  Form  <ler  Wurf- 
bumerang  entwickelt  hat*),  können  als  Musterbilder  d(»r  flachen,  i^ekrümmten 
Keulen  gelten.  Auf  Nenguinea  ist  dagegen  die  symmetrische  Flachkeule 
weit  verbreitet,  und  auf  den  Salomonen  finden  sich  svnnnetrische  und 
gekrümmte  Formen  nebeneinander").  Auch  auf  Neukaledonien,  das  als 
Uebergangsgebiet  für  Neuseeland  besond<»rs  wichtig  ist,  erscheint  die  ge- 
krümmte, schneidende  Holzkeule  wieder^).  Die  Bewohner  der  Neuen 
Hebriden  kennen  sogar  eine  bumerangartige  Wurfwaffe  aus  Stein*).  Die 
neuseeländischen  Formen  sind,  wenn  man  diese  Thatsachen  ins  Auge  fasst, 
nur  Localbildungen,  deren  Zusammenhang  mit  den  australischen  und  mela- 
nesischen  Keulenarten  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Dann  aber  drängt  sich  der 
Schluss  von  selbst  auf,  dass  sie  nicht  den  polynesischen  Einwanderern 
entstammen,  sondern  den  dunkelfarbigen  Urbewohnern  Neuseelands. 

1)  Edge-Partington  HT,  T.i). 

2)  a.  a.  O.  H,  T.  13. 

3)  a.  a.  0.  III,  T.  ITti.  —  I,  T.  3«4,  388,  :i8'.>. 

4  Ueber  den  Lil-lil  und  verwandte  Waffenforiiion  vorpl.  R.  Etheridf^o  im  Inteniat. 
Archiv  f.  Ethnographie  X,  8.7  u.  Taf.ll  u.  III. 

5)  Ansätze  zu  einer  solchen  Umbildung  finden  sich  auch  in  Neuseeland.  Die  Keulen 
•lionten  nicht  zum  Werfen,  doch  erwähnt  Hamilton  (Maori  Art  S.  227)  eine  mereartige 
Wurfwaffe,  Kotaha  korutai;  sie  war  an  einem  Strick  befestigt,  mit  dessen  Hülfe  sie  nach 
dem  Werfen  zurückgezogen  wurde. 

6)  Vergl.  U.A.  Catalog  des  Museums  Godeffroy,  S.  95.  —  Webstcr's  Catalogue  *.♦, 
Seite  8. 

7)  Edge-Partington  II,  T.63.  —  Spuren  auch  auf  Fidschi,  a.  a.  0.  II,  T.ö5. 

8)  Edge-Partington  I,  T.  13*>,  Fig.  18. 
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Zugleich  länst  sieh  noch  ein  z\vi»iti»r  Schliiss  ziehen.  AuHSerhalb 
Xouseoljimls  und  seines  Anhängsels,  des  Chathani-Arohipelä,  finden  sich  fast 
nur  gekrümmte  Ilolzwat'fen*);  «lie  ohnehin  naheliegende  Vermuthung, 
dasu  cjie  hCdzernen  Formen,  die  ja  ilurch  die  Art  des  Materials  (gekrümmte 
Aststücke)  schon  halb  und  halb  geijeben  sind,  zuerst  vorhanden  waren  und 
dann  al^  Vorbilder  der  kniudiernen  nml  steinernen  Keulen  der  Keusee- 
länder  gedient  haben,  wird  dadurch  äusserst  wahrscheinlich').  Es  ist  dann 
wohl  auch  anzunehmen,  <lass  bereits  di«»  dun  ktd  färb  igen  Urbewohnev  Neu- 
seelands Steinkeulen  gefertigt  haben,  obwohl  ein  zwingentler  Beweis  vor- 
läufig nicht  zu  (erbringen  ist.  Für  die  Chatham-lnseln  folgt  daraus,  dass 
wir  die  Einführung  <ler  Steinkeulen  keifieswegs  den  Einwanderern  poly- 
m*sischen  Stammes  zuzuschreiben  braiichen,  vielmehr  dürfen  wir  annehmen, 
«lass  auch  hier  die  Steinkeulen  schiui  iut  Besitz  »ler  L'rbewohner  waren 
und  v«»n  den  .Maori,  die  derartige  Waffen  ja  von  Neuseeland  her  bereit« 
kannten,  oinfarh  übernommen  und  W(dd  höchstens  in  Kleinigkeiten  um- 
gestaltet worden  sind. 

Möglieherweise  ist  auch  die  Vorliebe  für  die  Verwendung  von  Glimmer- 
schiefer und  (ineiss  als  Stoff  «Um*  Steinkeulen  (?ine  Eigeuthümlichkeit,  die 
sich  sch<m  früh  auf  den  C'hathams  entwickelt  hat.  In  Neuseeland  fertigte 
nmn  ilie  Keulen,  bevor  der  Nephrit  allgemein  in  Aufnahme  kam,  fast  aus- 
schliesslich aus  Eruptivgesteinen,  Basalt,  Andesit  u.  dgl.  Die  Vermuthung 
J.  von  Ilaast's.  dass  man  auf  den  (.'hathams  nur  in  Ennangelung  besseren 
Materials  zum  CJIimmerschiefer  gegriffen  hal>e,  kann  nicht  w<dil  aufrecht 
erhalten  wenlen;  an  brauchbaren  vulkanischen  Gesteinen  fehlt  es  durchaus 
nicht,  wie  ja  >clion  daraus  zu  ersehen  ist.  dass  mau  die  Steinbeile  vorwiegend 
aus  Basalt  i^efertiy-t  hat.  Es  handelt  sich  also  b<d  den  Steinkeulen  aus 
GlimnnM'schiefer  wohl  nur  um  eine  Besonderheit  localer  und  halb  launen- 
hafter Alt,  die  vieleicht  auf  ein  indirs  Alter  zurückblicken  kann. 

Dass  jedenfalls  die  flache,  kurze  Steinkeule,  besonders  in  ihren  schnabel- 
artig gebogenen  Formen,  nicht  eine  AVaffe  ist,  «lie  sich  ohne  Weiteres  von 
selbst  versteht,  und  deren  Vorkomnu'n  deshalb  keine  Wichtigkeit  für  die 
Menschheitsgeschicdite  hätte,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass 
:  ie  so  gut  wie  nirgends  sonst  auf  cUt  Knie  in  G(d)rauch  gewesen  ist.  Das 
gilt  seilest  mit  uerinuen  EiuNihränkungen  von  dem  hölzernen  Urbild  der 
Waffe.     Wo    >ich   eine    kurze    Schla«^k(?ule    ausserhalb    des    melanesischen 


L)  KiiK.'  im^rearti^e,  aber  s,viiiinutrisc})i'  Kculo  uus  Waltischknochoii  erwähnt 
Finscli  von  der  T«'ste- Fusel  ( Sariioa fahrt <?ii,  Atlas,  T.  XI),  eine  andere  Ton  Ontoug  Java, 
Paramoa  oder  La^a  «rciiannt,  bildet  Parkinson  ab  (Internat.  Archiv  für  Ethnographie  X, 
T.XI,  Fip.  9). 

2)  Kin  Vorbild  ist  sicher  wirksam  ^e\ve>en,  du  sonst  kaum  einzugehen  wäre,  wanimdie 
polynesischou  Eiuwandi'rer  nicht  hid  di-n  i^rwohnten  Können  j^eblieben  sind.  Der  Einfloss 
des  in  Hache  Stücke  brechenden  (irünsteins,  an  den  man  denken  könnte,  ii»t  erst  spüt 
wirksam  ;reworden. 
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(■ulturkreiäes  entwickelt  hat,  wie  die  kleine  Stoekkeule  mit  dickem  Knopf, 
die  in   Ost-Africa   besonders  beliebt  ist,    oder  die  merkwürdige   sanduhr- 
formi;^e  Holzkeule  mancher  südamerikanischen  Stämme,  fehlt  jede  Aehnlich- 
keit  mit  der  neuseeländischen  Form;  daas   auch   die  polynesischen  Keulen 
liöehstens  äusserlich  verwandt  zu  sein  scheinen,   ist  schon  berichtet.     Nur 
Jie  Haehen   Wnrfkeulen,   die  u.  A.  im    alten   westasiatischen   Culturgebiet 
uml  in  Xurd-Africa  vorkamen,    und   aus  (h>nen  sich  höchst  wahrscheinlich 
das  eiserne  Wurfmesser  der  Sudan-   und    C'ongoneger^)    und    der    eiserne 
Bumerang  der  Sud-lndier  entwickelt  liaben,   bieten    eine  Analogie.     Viel- 
leicht handelt  es    sich    in   diesem  Falle  um   mehr  als   eine  äussere  Aehn- 
lielikeit,  denn  Süd-Indien  mit  seiner  dunkelfarbigen  Bevölkerung  bildet  im 
ethnologischen  Sinne  eine  Brücke  von  Melanesien    und  den   indonesischen 
Wohnsitzen  der  Negritos  nach  Westasien  und  Africa  hinüber.    Dann  wäre 
dit*  krunimr   Steinkeule    der  Moriori    als    äusserster   Ausläufer    einer    der 
dunkt?len   oceanischen  Rasse   angehörigen  Urwaffe  zu  betrachten,  die  hier 
uiuicebildet  als  Steino^eräth  erscheint,  während  sie  sich  anderwärts  zu  einer 
metallenen  AVurfwafi'e  entwickelt  hat. 


4.   Die  Steinbeile. 

l'eber  die  Steinbeile  der  3Ioriori  liegen  ziemlich  ausführliche  An- 
gaben vor,  die  sich  namentlich  auf  die  Benennung  und  die  Verwendung  d(T 
einzelnen  Arten  beziehen.  Was  das  Mat(»rial  anlangt,  aus  dem  die  Aexte 
kweestellt  sind,  so  hat  die  L'ntersuchung  der  Schauinsland'schcn  Samni- 
Imgtlurch  iirn.  ür.  Di eseldorff- Dresden,  s.  Zt.  im  mineralogischen  Institut 
«ler  Universität  Marburg,  erwünschten  Aufschluss  gegeben  (vergl.  den  An- 
hang).  Ueber  die   Krgel>nisse  mag  kurz  Folgendes  bemerkt  sein: 

AVeitnus  flie  Mehrzahl  der  Steinäxte  besteht  aus  vulkanischen  Ge- 
»t<?inen.  Nur  je  ein  Stück  ist  aus  feinkörnigem  San<lstein,  aus  doh»- 
ffiteheni  Kalkstein  und  aus  grünem,  epidothaltigem  Schief<M*  gefertigt. 
Unter  den  vulkanischen  (iesteinen  wieder  überwiegt  der  Basalt,  und  zwar 
wn  normaler  Feldspatbasalt;  ilie  mikroskopis<!he  Untersuchung  führt  zu  dcmi 
•*H:hlus8e,  dass  <ler  grösste  Theil  <ler  Aexte  einer  eijizigen  Fundstelle  ent- 
stammt"). Wenn  nnin  kleine  Verschiedenheiten  der  Structur  nicht  zu  hoch 
anschlägt,  da  ja  auch  bei  Stücken  von  glcMcher  Herkunft  nicht  immer  voll- 
*tändi«;e  Uebereinstimmung  zu  erwarten  ist.  dnnn  darf  man  32  der  unter- 
flichten  Aexte  als  in  diesem  Sinne  zusammengehörig  betrachten.    Daneben 

1)  Vergl.  darüber  eine   Abhandlung  ^Das  Wui-fmcsser  dor  Neger**  (Internat.  Archiv 

I*     fir  Ethnogr.  II)  und  meine  „Urgeschichte  der  Cultur«*  Ö.  '^il'y—'M. 
2)  S.  Percy  Smyth  nennt  als  Hauptfnndort  des  für  Steinäxte  verwendeten  Materiales 
•ißett  des  Awa-inanga  oder  Wai-toheke-rere  .Journal  P(dynos.  Soc.  I,  S.  8<)). 
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finden  sieh  Basaltäxto.  «lit»  wohl  von  einer  anderen  Stelle  der  Insel  staninitMi, 
tia  sich  darunter  auch  Nephelinhasalte  und  <i:li  nun  erreiche  Feldspatbasalte 
hüfinden.  Die  von  l^itt-lsland  stammenden  Aexte  sind  in  der  Melirzald 
aus  ^limnierreicliem  Basalt  gefertigt. 

Die  Aexte,  die  aus  anderen  Eruptivgesteinen  bestehen,  treten  «laneben 
sehr  zurück.  Zwei  sind  aus  Hornblendeaiidesit  zureohtgeschlagen.  je  eine 
ist  aus  Traehvt,  AndesittufT  und  Trachvttuflf*.  Es  scheint  sich  also  auch 
keine  bt»8ondero  Vorliebe  für  eines  «lieser  Gesteine  nachweisen  zu  lassen, 
die  man  wohl  nur  zufällig  oder  in  Ermangelung  von  Besserem  bear- 
beitet hat. 

Alle  StcMnäxte  führten  l>ei  den  Moriori  den  gemeinsamen  Namen  Toki, 
«1er  v<dlstän«lig  der  neuseeländischen  Bezeichnung  entsjn'icht.  Anscheinend 
wurde  er  v«)n  den  M«^ri«>ri  im  engeren  Sinne  liesonders  auf  die  grösseren 
Axtformen  ang(jwon«let,  während  es  für  die  kleineren  noch  eigene  N'ameii 
gab.  Die  grössten  ilaoriäxte,  die  toki-titaha.  hatten  übrigens  nach  Haasts 
Angal>e  bei  den  Moriori  keine  Parallelen*):  oli  das  in  «1er  That  stinnut, 
möchte  man  geg«»nüb(»r  <len  zum  Theil  sehr  gewichtigen  Aexten  der  Bremer 
Sammlung  b<?zweifelii.  Die  Toki  dienten  auf  den  Chathams  früher  als 
Waffen,  neuerdings  nur  zum  Holzhauen").  Der  Name  für  die  kleineren 
Steinbeile,  die  zur  Ausführung  feinerer  Arbeiten  gebraucht  wurden,  war 
nach  Sliands  Angabe  panehe,  nach  v.  Haast  toki  |)aneke;  ihm  entspricht 
bei  den  Neuseeländern  panekeneke  «>«ler  |)anehehe  jnit  ungefähr  dem 
gleicjieu  Sinn*"*).  Diese  Eintheilung  in  grosse  und  kleine  Aexte  ergiebt 
sich  in  der  Tliat  fast  von  selbst  bei  einem  Blick  auf  die  Sammlung  des 
Bremer  Museums:  aber  zugleich  lässt  sich  feststellen,  dass  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  bei«len  Hau|)tformen  niciit  bestanden  haben  kann; 
sün«lern  «lass  sie  «lurch  lebergäng«»  V(»rbun<bMi  sind.  Wahrscheinlich  hat 
es  nocli  zahlreiche  feinere  rnrerschie«le  gegeben,  über  die  wir  nicht 
näher  unterrichtet  sind.  abi^eseln'n  von  «*iner  flüchtiüren  Notiz,  die  Travers 
giebt.  „Steingeräthe  von  verschie«lener  Fornr,  schreibt  er*),  „waren  in 
(rebrauch,  von  denen  je<b:s  siMueni  besoinbM'en  Zweck«»  geweiht  war.  indem 
man  die  einen  beim  Hausbau  verwen«lete.  an«lere  zum  Holzhauen .  noch 
an«lere  zum  Schnitzen  usw."  Diese  verschieden«Mi  Bestimmungen  werden 
natürlich  auch  in  den   Namen  «ler  (ieräthe  li«?rv«>rgetreten  sein. 

Wenn   somit    die  Mori(U*i    seilest    ihre   Aexte   nach   der  (irösse    unter- 
schieden, so  deckt  sich  diese  EintluMlung  nicht  mit  einer  anderen,  die  e])en- 


1)  'It.  N.  Z.  Inst.  ISST),  8.  '2iy. 

2)  Shaiid,  Journal  Polynos.  Snr.  HJ,  S.^4. 

;;)  Hamilton,  Maori  Art  S.  'J29.  Chapman  (Vt.  N.  Z.  Inst.  1891,  S.oOS^  hat  tiafor 
])anehe.  was  also  ganz  »ler  Morioriforin  cntspriclit. 

4>  Tr.  N.  Z.  Inst.  I87r,.  S.-Jl.  Manche  Axtformen  .lor  Moriori  sollen  auf  Neuseelan«! 
keine  Varallclon  gehabt  haben. 
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falls  möglich  ist  und  vor  allem  die  Form  der  Htücko  berflcksicbtigt.   Auch 
hier  lusseu  sich  zwei  Hau))tgru])peii  feststellou,  die  aber  beide  sowohl  in 
irrusser  wie    in  kleiner  Ausführung  vorhanden   sind.     Zur    ersten   Gruppe 
i^ehören  die  Aexte  mit  länglich-rhombischem  Umriss  (vorgl.  z.  B.  Taf.  [V, 
Fi;:.  7),  zur  anderen  die  von  fast  dreikantiger  Gestalt  (vergl.  T.  III,  F.  15, 
II,  F.  1."»,  IV,  F.  9).     Bei    den    ersteren   ist    die    längere   Parallelseite    des 
Uliombus  zugleich   die  zugeschärftt»   SchLagseite,    die    kürzere  ist  oft  nur 
uiivoUkummen   behauen  und  so  wenig  ausgebihiet,    dass  manche  Formen 
strlum  als  Uebergänge    zu    den   dreikantigen  Stücken   zu    betrachten    sind. 
Die  langen  Schmalseiten  des  Steines  sind  in  der  Regel  geschlifTen  (T.  III, 
F.  K  IV,  F.  7),  manchmal  auch  nur  zugeschlagen  (T.  11,  F.  TJ)-,  die  Schliff- 
tlächcn   sind  eben   und  meist  scharf  von  den  breiten  Flächen  der  Axt  ab- 
gesetzt.   Bei  den  mehr  dreikantigen  Stücken  tritt  dagegen  die  Neigung  zu 
rundlichen  Formen  hervor:  Die  SchliifBächen  sowohl  an  den  Seitenkanten 
wii«  «111   df^r  Schlagseite    bihleu    keine    scharf  begrenzten   ebenen  Flächen, 
goudem  gehen  in  entsprechender  Biegung  allmählig  in  die  Flachseiten  des 
Steines  über,  sodass  fast  eifermige  Oel)ilde  entstehen  können  (T.  III,  F.  15). 
Daneben    finden   sich   allerdings  auch   Dreikanter    mit   scharfen   Umrissea 
(T.  V,  F. 'J4).    Alle  Aexte  der  ersten  wie  der  zweiten  Gruppe  sind  durch- 
aog  symmetrisch  geformt,  von  kleinen  zufälligen  Abweichungen  natürlich 
abgesehen. 

Ueber  die  Technik  der  Herstellung  sind  die  Angaben  J.  v.  H aast's 
zu  vergleichen*).  Die  zu  Aexteii  bestimmten  Steine  wurden  zunächst  mit 
nölfc  anderer  Steine  so  weit  zugehauen,  bis  sie  ungefähr  die  gewünschte 
Fonn  hatt(^n.  Zur  weiteren  Vollen<lung  wurden  sie  auf  Schleifsteinen 
(banga)  gerieben,  flachen,  unten  etwas  konvex  abgerundeten  Platten  aus 
nahem  Sandstein,  wie  er  am  Meeresufer  an  verschiedenen  Stellen  zu  finden 
war.  Die  Schleifsteine  wurden  auf  die  lürde  gelegt  und  die  Axt  auf  der 
mit  Wasser  befeuchteteten  platten  Fläche  hin-  und  hergerieben.  Diese 
Arbeit  war  äusserst  enuüdend  und  wurd(s  wie  die  zahlreich  vorkommenden 
unvollendeten  Stücke  zu  beweisen  scheinen*),  oft  vorzeitig  aufgegeben; 
dafür  waren  aber  auch  die  wirklich  gelungenen  Stücke  hoch  geschätzt  und 
Manien  von  den  Kigenthümern  sorgfältig  behütet,  auch  wohl  wie  kostbare 
Schätze  vergraben.  Die  bestem  Aexte  der  Moriori  übertrafen  an  Feinheit 
der  Politur  fast  die  der  Maori').  Die  Schleifsteine,  die  durch  langen 
Gehrauch  ausgehöhlt  waren,  wurden  zuweilen  als  Speiseschüsseln  verwendet*), 
^ie  das  auch  bei  den  Maori  gelegentlich  vorkam.  Die  Schauiuslaud- 
H'lie  Sammlung  enthält  derartige  Stein«»  nicht,  wohl  aber  zahlreiche  Aexte, 


1}  Tr.  N.  Z.  Inat,  1885,  S.  25. 
2)  a.  a.  0.  8.  26. 

•^'  Joum.  Polynes.  Soc.  I,  S.  8(). 
4)  Travers  i.  Tr.  N.  Z.  Inst.  1876.  S.  20. 
^'«itichrift  flQr  Ethnolo^^ie.    Jahrg.  1903. 
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die  oiFtmbar  nicht  ganz  vollt*ndet  odor  bei  der  Bearbeitung  zerbrochen  sind. 
Im  Allgemeinen  war.  wie  sich  ans  v.  H aast's  Mittheilungen  ergiebtj 
die  teclinische  Herstellung  «ler  Steingerjlthe  auf  ilen  Chathanis  dieselbe 
wi(t  auf  Neuseeland,  nur  dass  bei  den  Muori  durch  den  (Sebrauch  de» 
edleren  Nephrits  die  Technik  stellenweise  mehr  verfeinert  war.  wie  da^ 
von  verschiedenen  B€»obachtern   hervorgehoben  wird*). 

üeber  die  Schäftung  der  Morioriäxte  ist  nichts  weiter  bekannt  als 
die  Angabe  Shand's.  dass  sie  der  auf  Neuseeland  üblichen  vollständig 
ents|)rach.  Merkwürdigerweise  giebt  es  aber  auch  über  die  neuseeländische 
Methode  keine  klaren  und  zusammenfassenden  Nachrichten,  sodass  wir  in 
der  Hauptssfi'he  auf  die  Untersuchung  der  wenigen  in  den  Museen  vor- 
handenen i^eschäfteten  Beile  der  Maori  und  auf  die  auch  nicht  sehr  zahl- 
reichen  und  manchmal  nicht  sehr  vertranenerweck<*nden  Abbildungen 
angewiesen  sind.  Ks  ergiebt  sich  daraus  wenigstens  so  viel,  dass  den 
Maori  die  sehr  mannigfaltigen  imdanesischen  Schäftungsnrten,  wie  sie 
)»esonders  auf  Neuguinea  zu  beobachten  sind,  anscheinend  unbekannl^ 
waren,  und  dass  sii*  sich  elu-nsowenig  der  primitiven  australischen  Methoden 
bedienten:  sie  wendeten  vii'lnudir  mit  Vorliebe  die  in  Polvnesien  und 
besonders  auf  Samoa  übliche  Schäftung  an,  mit  anderen  AV orten,  sie  wählten 
knieförmig  gebogene  Aeste  als  Stiel  und  setzten  das  Steinbeil  an  das 
kürzere  Ende  dtM-art  an,  dass  es  rückwärts  an  einem  tre]»penförmigcii 
Ausschnitt  Halt  fand  und  dann  durch  rmschnürung  vollends  liefesti{^4 
wurde.  Ks  kam  wohl  auch  vor.  dass  man  dcMi  Stein  sellist  einen  dem  Stiel 
entspreclu»nden  treppenartig<»n  Vorsprung  gab.  wie  das  ein  von  Liv«»rsidge*j 
abgebildetes  Stück  bew<»i9t:  von  den  Chathams  sind  derartige  Formen 
ni<dit  bekannt. 

Für  die  vergleichende  Völkerkunde  sind  diese  Thatsachen  nicht  un- 
wichtig; wir  sehen  auf  diesem  (lebieti»  <lie  polynesichen  Einflüsse  einmal 
triumphiren.  während  sich  die  Keulen  deutlich  als  Keste  der  melanesiscb- 
australischen  Cultur  zu  erkennen  gaben.  Man  darf  w(dil  vermuthen,  dass 
die  polynesischen  Einwanderer  eine  entwickelte  Stoinbearbeitungs-  und 
Schäftnngstechnik  mitbrachte»!!,  an  der  sie  dann  zäh  festgehalten  habeu, 
worauf  die  Methoden  d(?r  frühe!en  Bewohner  allmählig  in  Vergessenheit 
gerathen  siml.  Vielleicht  sind  aber,  wie  in  niancher  anderen  Hinsicht'), 
die  Spui'en   «ler  melanesischen   Einwirkungen    auch  auf  dem   Gebiete    der 

1)  Vergl.  darüber  C'hyman  i.  Tr.  N.  Z.  Inst.  1891.  J.  v.  Haast  ebenda  1879,  Button 
ebenda  1879. 

•S)  Journ.  Roy.  Soc.  N.S.  Wales  1M>4,  T. -J^  Fig.  30.  Es  erinnert  das  an  die  Stein- 
äxte von  Hawaii,  die  eino  kuieartige  Knickung  besitzen,  an  der  der  Stiel  einen  Rückhalt 
findet. 

"0  So  z.  b.  im  Hausbau.  Die  Kugellmtte  von  anscheinend  nielanesischeni  Ursprung 
war  auf  den  Chathanis  hüuligor  nls  das  in  Neuseeland  gebräuchliche  viereckige  Langhaus 
CTravers  i.  Tr.  N.  Z.  Inst.  isTG.  8.  21'.  Vergl.  über  diese  Fragen  auch  H.  Frobenias 
Oceanische  Bautypen. 
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Steiiisixttecliiiik  auf  den  Ghathams  kenntlicher  als  bei  den  Maori  Nousee- 

ianils.     Wenn  Travers,  ^le  oben  erwähnt,  die  Behauptung  aufstellt  dass 

manche   Axtformen  der  Moriori  eiu^enartig  wären  und  auf  Neuseeland  nicht 

vorkämen,  so  darf  man  das  wohl  auf  die  dreikantig-rundlichtm  l)is  eiförmigen 

Artou  hexiehen.  da  die  Maoriäxte  nach  Hutton's  ausdrücklichem  Zeugniss 

iiiemals   eim^n  linsenförmigen  Querschnitt  zeigen,    während  in  Melanesien 

;n'rade    dieser  Querschnitt    ungemein    häufig   ist^).     Kine    ganz    besonders 

merkwürdige  Fi»rm  älier  ist  in  diesem  Sinne  ein  platter,   eiförmiger  Stein 

der  Bremer  Sammlung,  der  zwei  seitliche,  einander  gegenüberliegende  Kin- 

kerbunj^en   besitzt  (Taf.  V,  Fig.  '20).     Wenn    nuin    ihn    als    einen    kleinen 

llainmer  betrachten  darf,   dann   setzt  er  eine  besondere  Schäftung  voraus. 

die  ganz  unpolynesisch  ist,  dagegen   auf  australischem  und  melanesischem 

BiMlen   ihre  Parallelen  hat*).     Der  Stein    ist  dann    offenbar  oberhalb  des 

ätie1end<*s   durch   Schnüre,    die    sich    in    den   Kinschnitten    um    den  Stein 

kjrten,  befestigt  gewesen.     Dass  man  auch  in  Neuseeland  diese  oder  eine 

sehr  ähnliche  Art  der  Schäftung  wenigstens  für  gewisse  Geräthe  ausnahm»- 

veise  verwen<let  hat,  lässt  sich  nachweisen'*).    Leider  ist  indessen  nicht  mit 

voller  Gewissheit  zu   sagen,   ob  das   kleine  Steingeräth  von   den  Ohathams 

tliatsächlich  ein  kleiner  Hammer  oder  nicht  vielmehr  ein  Netzsenker  gewesen 

i*t;  wenigstens  zeigt  ein  neuseeh'indischer Netzsenker,  den  Edge-Partington 

aliVildet*),  einige  Aehnlichkeit. 


5.  Andere  Steingeräthe. 

Den  Steinbeilen  sehr  nhnlich.  nur  weit  schmäler  und  länger  sind  die 
Steinmeissel  (whao  oder  puru-puru),  von  denen  T.  V,  Fig.  10  ein  gutes 
Beispiel  bietet.  Die  Steinmeissel  der  Maori,  die  ebenfalls  whao  heissen, 
wunlen  in  der  Regel  an  einen  Holzgriff  befestigt*);  von  denen  der  Moriori 
ist  darüber  nichts  Genaueres  bekannt.  Es  gnb  unter  den  whao  auch 
cylimlrlsch  geformte,  die  man  namentlich  zum  Bohren  von  .Löch(»rn  in  Holz 
^er^endete*);  zu  ihnen  gehört  ein  Exemplar  der  Brem(»r  Sammlung  (T.  V, 
fl3).  Das  Material  ist  Kalkstein,  der  häufig  zu  di(?sem  Zwecke  benutzt 
nrie"). 

Eine  Gruppe  für  sich,  die  aber  äusserlich  ebenfalls  eine  grosse  Aehn- 

1)  Tr.  N.  Z.  Inst,  1897,  S.  133.   Die  Antraben  Jlutton'ß  scheinen  allerdings  noch  einer 
rundlichen  Nachprüfung  zu  bedürfen. 

2)  Vergl.  darüber  meine  «Urgeschichte  der  Cultur"  S.  3To. 
:^  Edge-Partington  III,  T.  199,  Fig.  7. 

4)1.1.0.  11,  T.232,  Fig.ö. 

&)  Uimiiton,  Maori  Art.  S.  195.    Vergl.  di«' .\bbildungen  bei  Edge-Partinjjrton  I, 

«)  Joum.  Poljnes.  Soc.  I,  S.  81. 
^1.1.0.  S.81. 
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lichkeir  mit  den  SteinaxttMi  %ei.u;t.  bildon  <lio  stf^iiionieii  Stampfer,  «lie 
vor/nglich  zum  Zerqiiotsi'hen  «lor  Farrinvinv.olii,  iilso  eines  Hauptnahrungs- 
niitteirt,  ilictnten  (Taf.  IV,  Fig.  1,  3  n.  4).  Man  kann  s*ie  leicht  mit  unvoll- 
(MHlet(>n  Apxtcn  verwechseln,  <la  sie  im  All«ceni(Mnen  nur  grob  zugehauen 
)inil  auch  mit  der  rohen  Andeutung  einer  Schneide  versehen  sind,  aber 
ihre  Grösse,  ilu'e  Dicke  und  ihr  fast  n?chteckiger  l-mriss  ermöglicht  die 
Unterscheidung.  Sie  sintl  offenbar  nicht  mit  einem  Uriflf  versehen  gewesen, 
vielmehr  dienti»  die  raulie  Oberiläche  da/u,  ilen  Händen  einen  festen  Halt 
zu  geben.  Die  Stam]>fer  sind,  wie  die  meisten  Beile,  aus  vulkanischen 
(i(^8teincn  luM'gestellt,  nur  einer  von  ihnen  besteht  aus  Glimmerschiefer. 
Von  schneidenden  Werkzeugen,  die  unter  den  allgemeinen  Begriff  der 
Mess(»r  fallen  würden,  sind  in  der  Bremer  Sammlung  nur  zwei  Stücke 
vorhanden,  die  einen  anscheinend  auf  den  duitham- Inseln  einst  sehr 
beliebten  Typus  darst(dlen  (Taf.  V,  Fig.  \)  und  17).  Ks  sind  roh  zu- 
geschlagene Stücke  von  ungefähr  «Ireieckigem  L'mriss  mit  einer  zugeschärften 
Seite;  das  t»iue  Stück  besteht  aus  Feuersti»in,  das  andere  aus  Basalt.  Der- 
artige Messer,  <lie  hauptsächlich  zum  Zerh*gt*n  der  Hoblieu  und  Walfische 
und  zum  Abhauen  des  SptM*ks  «lienteii,  hiessen  mata.  Sie  wurden  nach 
V.  S.  Smiths  Angabe  meist  aus  einem  gelben  Feuerstein  oder  jaspis- 
artigem Fels  geschlagen,  der  auf  den  Hügeln  im  Südwesten  d«»r  Haupt- 
insel häufig  vorkam ;  das  (»ine  «1er  Stücke  unserer  Sammlung  gehört  alw» 
zu  dies<»r  Art,  das  amiere  ist  als  Ausnahme  merkwünlig.  Auch  auft 
(flimmerschiefer  wurden  diese  SpeckmessiT  zuwiMlen  gefertigt*).  Die  mata 
wnrdt^n  beim  (Jebrauch  entweder  (»infach  mit  iler  Hand  gefasst  oder  hatten 
eiuiMi  hölzerncMi  Griff'"),  über  dessen  Bes<'lijift'enheit  leider  nichts  Näheres 
angegeben  wird.  Die  Maori  knunttMi  entspn^chende  Messer  aus  Obsidian 
oder  Quarzit,  und  auch  bei  verschiedenen  anderen  Völkern  erscheinen  die 
Äusserst  einfachen  Formen  der  mata  wieder,  so  auf  der  Osterinsel  al» 
Obsidiannu'sser'*);  ebenso  kommen  in  den  Kjökkenmöddingern  Dänemarks 
Feuerst(»inmesser  der  gleichen  Art  häufig  vi>r*).  wie  denn  überhaupt  dsw 
mata  der  Typus  einer  der  ältesten  und  vorbreitetsten  Messerformen  ist. 
Aus  ihr  entsteht  durch  Hinzufügung  eines  (triffes  das  „Weibermesser* 
(Ulu)  der  Kskimo  und  nördlichen  Indianer,  über  das  Mason  eine  werth- 
volle  Monographie  veröffentlicht  hat').  Das  „Weibermesser"  unterscheidet 
sich  vom  ^.Männermesser**  dadurch,  dass  bei  ersterem  der  ganze  Rücken  des 
Messers  in  den  (iritt*  eingelasstMi  ist,   während  letzteres  auf  dem  Handgriff 

1)  Tr.  N.  Z.  Inst.  18S.\  S.%. 

2)  a.  a.  0.  S.  2ii. 

3)  E(l^'e-rartinfft..ii  T,  Taf.  11 L  Fip.5,  II.  Taf.  I. 

4)  Vergl.  die  Abbildungon  bd  Hoorneü,  Urjresch ichte  des  Menschen,  S.  2:tO. 

'»)  Smithson.  Rcp.  V,  8.  National  Museum  l^*M).  Vergl.  auch  a.  a.  O.  18HJ»  die 
Stuilio  desselben  Verfassers  üb*^r  Pfeilspitzen.  Speerspitien  und  Messer,  und  a.  a.  0.  19(10 
über  das  Männenni^ssor. 
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liiTViirsteht  und  deshalb  ausser  dei*  Schneide  aucli  eino  zum  Stechen  ^eeig- 
iiote  Spitze  besitzen  kann.  Bei  den  Culturvölkern  hat,  namentlich  in  Folge 
iliT  Verwendung  der  Metalle,  das  „Männermesser''  die  mata-ähnlichen 
KtTinen  fast  ganz  verdrängt;  nur  in  einigen  Gewerben,  namentlich  in 
«liMUMi.  die  sich  mit  der  Bearbeitung  des  Leders  befassen,  haben  sich  t^nt- 
>|)rf'cliende  Strhab-  und  Schneidegeräthe  erhalten. 

Eine  letzte  (.Truppe  von  Steint^eräthen  sind  die  steinernen  Kugeln, 
von  denen  die  Bremer  Sammlung  zwei  enthält  (Tat*.  II,  Fig.  1  und  6);  die 
ein*»  besteht  aus  llornstein,  die  andere  aus  Andesit.  lieber  die  Verwendun«i: 
dieser  Kugeln  ist  in  den  mir  zugänglichen  Quellen  nichts  zu  finden.  Ob 
.sie  als  Netzbeschwerer  gedient  haben,  oder  ob  sie.  wit»  ähnliche  Formen 
auf  Jlawaii,  zum  Spielen  verwendet  wurden,  ist  nicht  zu  ermitteln. 
Sehl«*udersteine  sind  es  jedenfalls  niclit,  da  die  Schleuder  den  Moriori 
ebenso  unbekannt  war  wie  den  Maori. 


6.  Die  Knochengerätlie. 

Die  Zaiil  der  Knochengeräthe  der  Schauinsland'schen  Sammlung 
i.>t  gegenüber  der  Menge  der  Steingeräthe  nur  gering.  Kinigermaassen 
«leutet  das  wohl  darauf  liin.  dass  die  Steinsachen  an  und  für  sich  in 
^'rftssi'rt»r  Menge  vorhanden  waren  als  die  aus  Knochen  gefertigten:  anderer- 
seits ist  zu  »*rwägen,  «iass  ein  grosser  Theil  der  Sammlung  aus  Stücken 
bestehen  dürfte,  die  schon  vor  langer  Zeit  weggeworfen  oder  vergraben 
Avurden  waren.  In  diesem  Falle  widerstehen  natürlich  die  steinernen 
4ieräthe  der  Zerstörung  besser  als  die  knöchernen,  geschweige  die  hölzernen, 
un«l  es  entsteht  iler  Eindruck,  den  ja  in  der  That  die  meisten  Funde  aus 
«1er  „Steinzeit*^  hervorrufen,  dass  die  Steingeräthe  und  -Waften  in  ganz 
unverhältnissmässiger  Teberzahl  an  der  Zusammensetzung  des  materiellen 
(  uhurbesitzes  betheiligt  waren.  Muschelgeräthe,  di(»  es  doch  wahrscheinlich 
auch  gegeben  hat.  fehlen  in  der  Schaiiinslaiidschen  Sammlung  ganz, 
ebi-nso  die  hölzernen  Schw(»rter  zum  Tödteu  der  Aale,  dit»  Sprt^rschäfte, 
«lif  Sihlagstöcke  usw.,  von  denen  Shand  berichtet^).  In  diesem  Sinne  hat 
die  Sammlung  in  der  That  schon  den  Charakt<»r  einer  prähistorischen. 

Das  gewichtigste  Stück  unter  den  vorliamlenrn  Knochengeräthen  ist 
»fiiie  mereartige  Keule  aus  Walfischknochen,  di<»  tlurch  ihre  Form  unTk- 
wiirdig  ist  (Taf.  l,  Fig.  7).  An  (iröss»?  ist  sie  den  Steinkeulen  ähnlich, 
iiurli  besteht  sie  wie  diese  aus  einem  —  in  «lieseni  Falle  ungewöhnlich 
kurzfU  —  Handgriff  und  der  (eigentlichen  Schlagkeule:  cbt^nso  ähnelt  der 
Uinriss  mit  der  leicht  gebogenen  Schlagseite  sehr  dem  der  gekrümmten 
Stninkeulen.     Im  UebrigcMi    aber    ist    die   Keuh«    nicht    schwertarti.Lr    flach, 

1)  Jüum.  Polynes.  Soc.  III,  S.  80  u.  s4. 
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soiiilorn  «In^ikunti«!:  mit  t)n'itt*in  Kücken.  Sit*  ist  aus  WaliiscIikiiorliHt 
ji:eferti^t,  iler  wohl  nicht  in  frischem  ZustainJe  venirheitet  worden  ist.  Um 
ein  unv(illtMid(*rt*8  Kxt^niplar  handelt  es  sich  «in^esicihts  der  sor^Iti<^en  Aui- 
führun^  zweifellos  nieht.  die  dreikanti^^e  Form  und  die  Kurxe  des  Ifaiid- 
«j:riffs.  die  eine  l)f>qnenu*  Hinidhalmng  sidir  erschwert,  durften  also  ahsiehtlich 
"rewählt  sidn.  Der  iiedanke  liei^t  inimiM'hin  nahe,  dass  vs  sich  hier  irar 
nieht  um  eine  Krie^skeule  handelte  sondern  um  «^in  anderes  (iiTäth  von 
unh(*kannter  Bedeutunjjc. 

Die  Knochenan*^eln  (Taf.  Y,  Fi^r-  1.  '^.  ^>)  siml  von  sehr  einfneluT 
Form.  Shand  hestätigt,  dass  di«*  An;4:eln  (niatau),  die  man  aus  Walfisch-, 
knochen  fertij^te,  keinen  Widerhaken  heeassen;  er  fügt  hinzu,  mau  habe 
die  Angeln  schon  früh  anfgeg(»ben  nnd  ^rösstentheils  w t»«;:jLre werfe n .  w«'il 
das  Fischen  mit  dem  Netze  auf  den  Chathanis  wirksamer  und  eintraf:- 
lieber  war').  Diese  Behau|>tung  nui«;  ülM'rtrie'hen  sein,  ztdgt  aber  immerhin, 
wie  aucii  auf  dem  G(d)ii'te  der  Kiscbi'rei  die  Verhältnisse  der  neuen  lieinnirh 
den  Culturbesitz  «ler  .Morit»ri  beeiuHnsst  haben.  Die  An^^eln  sind  einfache 
halbni(mdf(*>rmigi»  Knocln*nstüeke.  deren  kürzeres  Knde  zu'^espitzt  i>r. 
während  das  län»i;en»  entweder  ein<»n  Kinscbnitt  i>der  eine  Verdicknn^  l»e- 
sitzt,  di<»  zum  Bt»ft»sti,i^en  <ler  Leim»  »i^edient  liaiien  müs.H>n.  Wahrscheinrhli 
bestand  die  Angel  einfach  aus  Haken  und  iicine.  wi(^  das  ein  liliek  anf 
andere  Angelformen  Her  SmlsiM'  lehrt,  z.  H.  auf  .Muschelan<^n'In  aus  Tahiti, 
die  den  knöchernen  der  Chathams  i>:anz  ähnlich  sind.  Aus  dem  Vor» 
kommen  ähnli<;her  einfacher  Formen  anf  Tahiti*)  geht  auch  hervor,  da^^s 
in  diesem  Falb»  die  An^elarten  nicht  <)hne  Wcdteres  von  antbropoi^eogra- 
{diischer  Bedeutung  sind:  d<'r  Gedanke  läge  an  sich  naiie.  da  tlie  typisciit  n 
Angeln  Polvnesiens,  die  von  iranz  anderer  Art  nnd  aus  mehreren  Stücken 
zusammengesetzt  sind,  auf  den  Chathanis  keine  Paralbden  haben.  Möi;- 
]ichcrw(»ise  sin<l  aber  gi»rade  di«'se  knnstvollen.  aus  zwei  Stücken  zu.sammeii- 
gesetzten  Formen  im  (.{runde  mir  Nothbehelfe,  die  num  aus  Alaugel  an 
g«»eignetem  Material  erfundtMi  und  dann  allenlings  mit  grosser  Sorgfalt 
fortgebild(»t  hat:  es  wäre  freilich  auch  ib»nkl»ar.  dass  sie  nur  für  l)(*bti!unire 
Arten  von  Fischen  bestimmt  sin<l  und  gewisse  Vortheib»  den  einfachen 
Ampeln  «rej^enüber  bieten. 

Von  knöchernen  Spei'rspitzi'U  mthält  die  Schani nsl and' sehe  Sanini- 
Inng  zwei  Stücke,  ein  grösseres  mit  einfachem  Wiilerhaken  au  dem  i»inen, 
ein«'m  Vorsprung  nnd  Kinscbnitt  am  anderen  Knde  (Taf.  V.  Fig.  7),  und  ein 
kleim»res    mit   drei    einseitig    angebrachten   Witlerbaken"*)   (Taf.  V,  Fig.  >»). 

1)  .Itmrn.  Polyn.  Soc.  111,  S.  84.  l»i»'  kiiöclienicii  Fischangcln  erwähnt  auch  Hunt 
jEarly  History  o1"  New  Zi?alainl,  1>  D^Ji.  AbbiMuiij^eu  «ler  im  Britisclien  Museum  beiiiul- 
lichrn  -iobt  Etl«,'r-Part  in^tnn  II,  T.  234,  F.  8— 10. 

•2}  Edjrr.PartiMiitoull,  T. 20,  K. r,,   T.iM,  F.4,  12. 

3i  Kin  älmlirht's  Stück  mit  '»  WidiTliakon  lieliiulct  sieh  im  Britischen  Museum.  Ab- 
irebil.let  bei  Ed-e-rartiiiKton  II   (T.'23l,  F.  1). 
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T)ie(it'stalt  de»  oraten  Htückes  lässt  erratlion,  dass  inun  os  frülier  an  einen 
hölzernen  Schaft  festgeschnürt  hat;  die  Befestigung  des  anderen  kann  wohl 
nur  durch  Einlassen  in  den  Srlmft  stattgefunden  )iahc*n.    Ueber  «lie  Speere 
iler  Moriori   niaclit  Shaiid    einige  Angaben.     Danacli    waren    die    grossen 
Speere    (tao)    10 — 12  Kuss    hing    und    aus    angetriebenem   Totaraliolz    ge- 
fertigt; diese  Verwendung  voji  Treibholz    ist  sehr   interessant,   da  sich  in 
dies«»m  wie  so  manchem  anderen  Punkte  (Felli)ekleidung,  geringe»  Kriegs- 
lust, Vorwiegen   iler  Fleiscli-  und   Fisclikost  usw.)  eine  ganz   selbständige 
Annäherung    dieser    gegen    den   Südpol  vorgeschobeneu   Insulaner    an    di(» 
Eskimokultur  zeigt.      Die  tao  wurd(Mi,   wie  Shand   weiter  berichtet,  nach 
iler  Stiftung  des  allgt^meinen   Landfriedens  nicht  mehr  gebraucht,   S(m<iern 
uur  noch  an  den  heiligen  Hegräbnissplätzen  aufbewahrt  und  bei  der  Taufe 
von  Khidern  in  nicht  näher  bestimmter  Art  verwendet.    Aber  Brougli ton 
sah  bei  seiner  Entrh»ckung  der  Insel  dii»  KingebortMjen  mit  langen  Speeren 
Wwaffnet,    dii»  sie  wohl   schwerlicli   erst   von   den    heiligen  Plätzcm  geholt 
liatten,    sodass    auch    in    diesem    Punkte    Shand 's    Angaben    übertrieben 
seheinen.    Neb(»n  den  grossen  Speeren  sollen  sie  kleinere  (kaukau)  gehabt 
haben,   die  wohl  als  llar])unen   gebraucht  wurden;    zu  Waffen   ilieser  Art 
linrften    denn    auch  die   beiden   Knochenspitzen    der  Seh auinsland' scheu 
Sjimndung  gehören.    Die  Namen  der  Spe(»re  t4its|u*echen  i»;anz  den  bei  «len 
Maori  üblichen  Bezeichnungen   für  Speer,  tao,  kau-kau  und  koi-koi.     Die 
Maorispeere  hatten  in  derRc»gel  hölzerne  Spitzen,  doch  erwähnt  Hamilton*) 
einen,  der  eine  mit  WiderhakcMi  V(»rsehene  Knochensj)itze  trug.    Diese  Har- 
punen mit  Wi<lerhaken  dürfen  als  tdne  Spur  melanesischen  Kinflusses  be- 
twehtet werden :  Auf  dem  australischen  Festlande  und  in  Melanesien  überaus 
zahlreich,  treten  sie  in  Polynesien  ganz  zurück  nder  werden  vertret«»n  durch 
«lie  mit  Haitischzähnen   besetzt(»n  Waffenformen. 

Anhangsweise  mag  hier  noch  (du  (legenstaud  der  Schani nsland- 
'«•heii  Sammlung  erwähnt  sein,  der  aus  Pottwalzahu  *)  geschnitzt  ist  (Taf.  V. 
Fig.  .'5),  ein  hornfönnig  gebogenes,  in  eine  wenig  seharfe  Spitze  auslaufendes 
Stfu'k,  dessen  stumpfes  Knde  durchbohrt  ist.  Die  idne  Seite  des  nunllich- 
Hachen  (.Gegenstandes  ist  glatt,  «lie  andere  enthält  «Irei  tiefe,  halbmond- 
förmijce  Einschnitte  oder  Einkerbungen ,  die  wi<.'  ein  roher  Versuch  einer 
Wriiermig  aussehen.  Das  Ganze  ist  höchst  wahrstdieinlich  ein  Schnmck.  und 
War  ein  Ohrt^ehän^-e;  wenijjsteiis  linden  sich  bei  den  Maori  i::anz  ähnliche 
sekriinuiitc  (ndiänge  aus  Nephrit'*),  die  wohl  auf  knöcherne  oder  aus  Zähnen 
gefmijjfte  Vorbihler  zurückgehen,  und  bei  E^lg«»- Parti ngton  sind  ähnliche 
Stücke  von  den  Chathams  als  ,,(i«diänge  aus  Waliischzalnr  abgebihlet*). 

1»  Maori  Arl  S.  ISl. 

2)  Falls  die  Knimmang  des  Stücks  natürlich  i*it,  wäre  violleic-lit  eher  an  den  Zahn 
«Mr  grossen  Robbenart  zn  denken. 

3)  Hamilton,  Maori  Art,  J'af.  Ifi,  Fi^^  4,   Taf.ol,  Fig.  1. 
*;  Kdge-Partington  11 F,  22^*.,  :i. 
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Soweit  <lio  vorlio^oiide  rntorsuchung  des  HtofFlioheii  CulturhesitKe^  der 
Moriori  zur  Lösim;:  aiitliroj)ogoo<ji:raphi8cher  Fra;;foii  verwendet  werden  kann, 
ergiebt  sicli  aus  ilir  die  Bestätigung  der  Tliatrtaelie.  dans  die  Cultur  der 
Chathani-Insein  ein  Ausläufer  <ler  nenseeländisclnm  ist,  dessen  Besonder- 
heiten in  der  llauptsaolu'  auf  örtliche,  durch  die  Ähgeschlossenheit  und 
Annutli  des  (rebietes  begünstigte  Diüeren/iningeii  zurückzuführen  sind. 
Daneben  schtMiit  allerdings  der  Kintluns  der  dunkelfarbigen  Urbevölkerung. 
<ler  aucii  auf  Neuseeland  norh  sehr  merklich  ist,  auf  den  Ohathams  ver- 
iiältnissmässig  stärker  hervorzutreten,  was  wieder  mit  den  Ergebnissen  «1er 
rein  anthropologischen  Untersuchungen  gut  iibereinstimnit. 


Maassstab  der  Tafeln. 

laf.  I,  III  und  IV  =  1  :  3. 
'I  af.  II  -    1  :  L>,6:i. 
Tat.  V  -    1  :  2,:W. 


11. 

Die  petroii;raj)liische  Besclireibuug  einiger Stehiaitefacte 

von  den  Cliatliarn-Inseln. 

Von 

Dr.  phil.  ARTHUR  DIESELDORPF,  Dres<l(Mi-A. 

Unter  den  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Hu^i»  Scliauinsland  in  liromen  im 
Jahro  1«S97  von  dtMi  Clintlnini-Insel  n  rait<i:ebr{ichton  steinornen  Arte- 
fat'tf^ii  fiudi^n  sich  vor  allem  Hoile,  dann  lloissel,  HaiimesscM*  usw..  die  in 
der  vorhorgolienden  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Heinrich  Schürt/,  ebc^nfalls  in 
Brcnu'n.  ihn»  etlinoip-aphisclie  i3eschn'ibung  gefunden  haben.  Ferner  finden 
j^ieh  unter  ihnen  auch  einige  nur  tlieihveise  vollejid<*te  und  dann  noch 
mehrere  ruh  zugerichtete  Basaltblftcke.  Die  ebenfalls  von  Schauinsland 
gesammelten  und  von  ihm  mitgebrachten  Gesteine  dt^r  obengenannten 
Inselirruppe  wurden  in  meiner  Inaugural-Disscrtation,  Marburg  liK)l,  aus- 
führlieh abgehandelt.  Sie  sind  grössteiitheils  vom  anstehenrh»n  Fels  ge- 
schhi;b^oii  und  unter  ihnen  sind  keine  Nepludinbasalte,  Traehyte  und  Augitan- 
«Iteite,  wohl  aber  sind  von  d«'n  Artefacten  einige  aus  diesen' (testeinen  her- 
gestellt. Dies  ist  von  Wichtigkeit  für  un8«»re  bisherige  Kemitnis»  des  geo- 
logischen Aufltaus  der  Inseln,  der  ja  dem  des  Festlandes  der  Mittelinsel 
Von  Neuseeland  sehr  ähnelt.  Fs  sind  nSmlicli  Xephelinbasalte  und  Xophelin- 
dolerite  an  der  Ostküste  <ler  Mittelinsel  Nenseehinds  im  letzten  Decennium 
durcli  (leorg  H.  F.  Ulrich  (^on  the  occurencc  (»f  Nepheline-bearing  rock« 
in  New  Zealand.  Report  3rd  meeting  Au:5tral.  Ass.  for  the  Advancement 
rf  S«?ience.  Sydney,  l«s*:)l.  S.  rJT/l.')!))  nachgewiesen   worden. 

Durch  das  gleiche  Vorkommen  diesiT  Xephelinbasalte  auf  dem  (-on- 
tinent  uml  unter  d«»n  Artefacten  der  In8elgrup])e  ergiidit  sich  ei  in»  weitere 
.Vnaio^ie  in  dem  beiderseitigen  geologisch«*n  Aufbau,  zumal  diese  beson- 
deren Bu.salte  meines  Wissens  dadurch  zum  ersten  Male  auf  Inseln  der 
Südsee  nachgewiesen  sind.  Im  höchsten  (irade  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  diese  Artefacte,  besonders  aber  die  bis  zu  30  cm  langen,  roh  zu- 
Y>ehHuenen  Blöcke  von  dem  *.MK)  hn  westlich  gelegenen  Neuseeland  aus 
eingeführt  sind;  ich  nehme  an.  dass  sie,  aus  einheimischem  Material  und 
ein  Produet  der  Fjins^eborent»n  der  Chatham-I  nseln  sind:  Hr.  Prof. 
Br.  Schauinsland  und  Hr.  Dr.  Schurtz  sind  der  gleichen  Ansiciit. 


2k}  A.  D1E8ELDORFF: 

KrstfTor  hat  l»eivitwilli«;st  erlaubt,  <li('  zu  einer  ri(*liritjr«»n  ju-tro- 
^mpliischcn  Diatj^iiose  in  «Ion  nbrr\vio>;(»nilon  Källon  notliwondigon  Schleif- 
splittiM'  von  den  zum  Tlioil  uniTsetzlichen  und  «*tlin(i>ci's4>biscdi  wiclitigiMi 
Artofacteu  a))zusi'hlu(ic^n.  Hierfür  iroiuilirt  ihm  Dank,  zumal  dies  Kur&ce«ftMj- 
konmien  in  ortroulicliem  (n^j^ensatz  zu  tier  (MUseiti^Hii  l*nixis  anderer 
Museunisdirt'ctün?n  stolit  uml  wrii  dailurcli  uusrn*  |»»»trogra|)hischon  Krnnr- 
nisst»  difjstjr  weltontlegencii  Insehi  rrhrhlicli  ^«»fördert  worden  siml. 

Die  Nummern  der  nunmehr  fol«;LMid«in  Bt'Sehreibnn:;  stimmen  mir  ilen- 
jeni«^en  der  Abbi1dunp;en  in  »ler  Arbeit  Dr.  Schnrtz'   nben^in. 

J)ie  (lest*»ine  dt»r  Artefaete  theile   icli  ein  in: 

1.    S(*diineutgesteine   nud  .Mineralien. 
II.    Krvstalline  Srhiet'er. 
III.    A.     F.    Jüu,ü:ere  Kru|»ti\ «^e^roine. 

I.  Sedimentgesteine  und  Minei-alien. 

Zu  den  ersteren  irehürt  ein  feinkörniger  iii(diter  Kalkst4'in,  ans  d«-m 
iler  Meissel  Taf.  V,  Fig.  l.'J  hergestellt  ist.  ferner  ein  hcdlgraui»r  Feuer- 
stein Taf.  V,  Fig.  0  mit  mikroskopisehen  Kesten  niederer  Thiere. 

Die  auf  Taf.  II,  Pig.  1.  8—11  dargestellten  Artefaete  i»estehen  aus 
«laspis,  dessen  Hauptmasse  Ohaleeilnnsphärolithe  sind  und  aus  gelbom 
Fisenkiesel  von  splittrigeni  Brueh  nnd  mit  An<leutnngen  von  nnlitlnM-lier 
Struktur. 

Das  Handbeil  Taf.  I.  Fig.  7  ist  aus  einnm  Kutiehen  gefertigt,  wahr- 
seheinlieh   von  einem  (letaeeen   herrühren<l. 


II.   Krystalline  Schiefer. 

Ans  Sericitsc hiefern  sind  angefertigt  die  Olijeete  d«»r  Tafeln  J 
Fig.  \—i\  incl.;  II,  Fig.  7  u.  t»:  IV.  Fig.  i;  und  V.  Fig.  Ji».  Diese»  (iesteii 
hesteht  in  der  Hanptsaehe  ans  Quarz  nnd  SiM-ieit.  nebst  etwas  Feldspiii 
Als  Xeboni»:emen":thei!e  sind  zu  neimen:  reiehlieher  Titanit,  etwas  Zois^ii 
dann  llebnintii,  Zirkon.  Fpidotkörnchen.  Aetinnlithnädelehen  uud  zwa 
geb^gentlich  auf  den  Schiefornngsllächen  besonders  angehäuft,  ferner,  abf 
s(dten,  ( iranat,  Cordieritkönier.  widehe  FeMertheilnng  zeigen,  und  Sehwofel 
kit»swürfel(dien.  Wir  niiissen  ans  striu!tnr<dleu  (iründeu  in  dem  Sericit: 
schiefi»r  ein  ursprünglich  anderes  Gestein  erblieken.  vielbMcht  einen  Ctuoi 
od(M'  mögliclierweise  ani-h  eiueii  stdir  stark  verämlerten  Quarzporpliy'i 
jevlenfalls  ist  der  Sericitsehiefer.  aus  dem  die  oben  aufgezählten  (^bjert< 
gidertigt  sind,  kein  |)rimäres.  sondern  ein  durch  Hegi(»nalmetanu»rplK».-!*< 
venhid«M't('s  Gestein  Csieh»^  meine  Dissertation.  Marbnrg   \Wl). 


Die  petrographische  Beschreibung;  einiger  Steinart efacte  yod  den  Chatham-InBeln.    27 

IIL  J  fingere  EmptiYgesteiiie. 

Zum  übiTwio<^enden  Tlieil  werden  diese  durch  Basalte  uiul  zwar  durch 
den  gemeinen  Feldspatbasalt  (A.)  vortreten,  doch  kommen  aucliglimmer- 
fahrende  Feldspatbasalte  (B.)  und  Xei)helinba.salte  ((.\)  vor. 

A.    Keldspatbasaltt». 

Hieraus  sind  geferti«^t  die  Xnmmern  der 
Tafel    I,  Fig.  10  u.  12. 
„      II,     ,       2,  (>,  10,  i:i,  14,  h),  IS,  19. 
^     Il[,     .       1,  4,  .'),  7,  0-10.  IS. 
„     IV,     „       1     4,  8--i:j. 

V  1       •>! ->-, 

Sie  führen  als  Einsprengunge  angeschmolzene  Körner  eines  farblosen 
rhombischen  Pyroxen's  mit  opacitischen  und  von  Magnetitkörnen  gebil- 
deten Rändern,  ferner  einfach  und  polysynthetiscli  verzwillingte  idiomoq)he 
bis  zu  \^ii  t/nn  grosse  Feldspate,  dann  vioU^tte  bis  rotlibraune  Augite, 
die  sowolil  nach  (1<M>)  vorzwilliugt  sind,  wie  aucli  Duvclikreuzungs- 
iwilliiige  liefern.  Die  01ivineins[»renglinge  siml  stark  angewittert, 
mehr  als  der  Olivin  der  Grundmasse.  Sie  sind  mit  bräunlich(Mi  Glaseiern 
erfällt  und  verwittern  in  hellgrilnliche  serpentinartige  Substanzen,  wobei 
eine  feine  dendritische  Bräunung  des  Olivins  eintritt. 

Das  Korn  der  (frumhnasse  ist  verschieden  gross,  meist  aber  ziemlich 
feiu;  sie  wird  von  idiomorphiMi,  oft  schön  Hui«lal  angeordneten  Feldspat- 
Iristen,  von  Augitkryställchen  von  braun-  bis  weinrother  Farbe,  von  Oliviu- 
kSmern  und  Magnetit  gebildet.  Ilmenit  Hess  sich  in  typischen  zerhackten 
L^pen  auch  nachw(Msen,  so  z.  B.  im  Artefact  der  Taf.  II,  Fig.  10.  Selten 
tritt  etwas  Biotit  auf,  um  dt»n  sich  ein  hellgriinliches,  zersetztes  Glas  an- 
gesiedelt hat.  Apatit  wurde  oft  in  der  üblichen  Form  von  langen,  staub- 
erföllti^u  Xadeln  angeti'oflfiMi.  Fin«^  mehr  glasige  Abart  ilea  Felds])atbasalte8 
liejiit  in  Taf.  III,  Fig.  7  und  Taf.  TV,  Fig.  1 1  vor,  in  «lemMi  sich  viel  von 
«nein  leicht  in  Salzsäure  löslichen,  braunem  Glase  findet. 

III.  B. 

Aus  glimmerführendtMi  Feldspatbasalten  sind  die  auf  Taf  I, 
Pig.8  M.  \\  Taf.  II,  Fig.  4  u.  l.'),  Taf.  III,  Fig.  2,  S  u.  17,  Taf.  IV,  Fig.  7 
«ndTaf.  V,  Fig.  15  u.   18  abgebildeten  Artefacte  gefertigt. 

In  ihnen  wurde  als  Kinsprengling  nur  Olivin.  kein  Augit  «nlcr  Feld- 
spat beobachtet.  Der  porphyrische  Olivin  ist  in  ihnen  vicdfach  noch  klar, 
Wwnso  oft  aber  auch  in  der  oben  i^eschilderten  Verwitterung  l)eü:iiff*-"  oder 
pr  Bclion  gänzlich  zu  Serpentin  umgewandelt. 

Die  Grundmasse  ilieser  10  Basalte  wird  von  oft  ausgezeichnet  Huidal 
!     ^geordneten   Feldspatleisten  gebildet,    von  kleinen  hellbräunlichen,    doch 

I 


2S  A.  Dieseldorff: 

auch  farblosen  Aiigitkrystalloii,  von  Magnetit  in  Körueni  und  in  Krystall- 
form;  accossoriscli  kommt  Ilmenit  vor,  dann  einige  farblose  bis  hellgrün- 
liehe  lange  Apatitnadeln,  die  oft  den  Feldspat  durohspicken.  Der  Biotit 
ist  von  einem  opacitischen  oder  von  einem  aus  Magnetit  gebildeten 
Rande  umgeben,  von  hell;jrelb(*m  bis  rotlibraunem  Pleoohroismus  und  kann 
minimale  Dimensionen  annelimen.  Kbenso  liäufig  erweckt  er  aber  den 
Anschein  als  eines  Kinsprenglings.  Audi  hier  wird  er  von  einem  trüben 
hellgrünlichen,  doppeltbrechenden  (flase  umrahmt:  sein  Verhältniss  zu  den 
anderen  Gestcinsbestandtlieilen  ist  meist  wie  1  :  40,  kann  aber  auch  bis  zu 
1  :  20  steigen.     Olivin  fehlt  in  der  Grundmasse. 

III.  C. 

Von  Nephelinbasalteii  stammen  die  Nmumern  Taf.  1,  Fig.  1,  Taf.  II, 
Fig.  1-2,  17  u.  "20.  Taf.  III.  Fig.r»,  Taf.  IV.  Fi-  5,  Taf.  V,  Fig.  11.  lt>,  14 
und  1(>. 

Die  Kinspreiiglinge  sind  hit»r  Olivin  und  Knstatitkörner  mit  opa- 
citischer  Schmelzrind«'.  Krsterer  kommt  sowohl  zersetzt  wie  noch  gaüz 
klar  vor.  Rlli]>tisch  ausgezogen«'  röthliche  oder  gelbliehe  Glaseier  er- 
füllen ihn. 

Die  Urundmasse  wird  v«»n  farblosem  Augit.  von  meist  idiomorphem 
Feldspat,  von  Magnetit,  von  Xeplielinköniern  gebildet.  Letzteres  Gemeng- 
theil kommt  nie  in  Krvstallform.  somlern  nur  als  Füllmaterial  vor,  das  sich 
mit  Vorliebe  zwis('hen  die  Feldspäte  einklemmt.  Es  kann  von  diosfem 
leiclit  durch  Hehandelii  d«'s  Schliffes  mit  Salzsäun»  und  nachheriger  Tinction, 
wie  durch  die  Bihlung  von  Kochsalzwilrfelchen  erkannt  werden.  Sein 
Verhältniss  zum  Feldspat  ist  meist  wie  1  :  30,  nur  in  «len  Schliffen  Taf.  III, 
Fig.  ()  und  Taf.  II,  Fig.  17  wird  «»s  grösser.  Kinige  umgeschmolzene  Quarz- 
körner von  centrisch  angelag«»rtem  Porrizin  umgeben,  sowie  mannigfache 
llmenitleisten  sind  auch  vorhan«len. 

V«)n  jüngeren  Eruptivgesteinen  sind  noch  zu  nennen:  D.  Hornbleude- 
andesite  (Taf,  IV,  Fig.  1)  und  Taf.  V.  Fig.  1*0,  E.  ein  Trachyt  (Taf.  IL 
Fig.  0)  und  «lie  Nrn.  ;J  auf  Taf.  III  und  iM)  auf  Taf.  V,  welche  F.  Andesit-, 
bezw.  Traclivttuffe  «larstellen. 

IIL  I). 

Die  Hurnblendeandesite  besitzen  «une  mikrofelsitische  Gruudmasse, 
welche  sich  auch  mit  «len  stärkst«?u  Systemen  nicht  auflöst.  An  ihr  be- 
theiligt sich  fornei-  sehr  wenig  Magnetit.  Von  Einsprengliugen  sind  zu 
nennen:  Idionunphe.  leicht  grünlich  gefärbte  Augite,  sowie  idioniorphe 
Feldspatleisten  und  Hornblenden  in  Ihdl-  bis  rothbraunen  Individuen,  ohne 
Krvstallbegrenzunir.  Letztere  ist  oft  v«'rzwillinu:t  und  l^esitzen  stets  einen 
augitischen  Corrosionsraum. 
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m.  i: 

ist  ein  noimialer  Trachyt  vou  ophitischer  Stnictur,  dessen  Grund masse  aua 
theils  verwitterten,  meist  schön  fluidal  an^j^oordneten  Plagioklasleiston  uu<l 
ans  Augit  besteht,  der  im  frischen  Znstande  eine  hellbraun  liehe  Farbe 
zeigt,  meist  aber  zu  einer  trilben,  viriditahnlichen  Sul)stanz  verwittert  ist; 
A|)atit  und  Magnetit  ist  accessoriscli. 


II.  F. 

In  einer  theils  isotropen,  theils  sehr  schwach  doppel brechenden,  hell- 
braunlich  durchscheinenden  Ghrundniasse  liegen  Fragmente  von  einfach  und 
niHhrfach  vorzwillingten  Feldspatindividuen,  ferner  hellbraunliclier,  manch- 
mal etwas  gebleichter  Biotit,  dann  pleochrotischer  grüner,  z.  T\u  chlori- 
tisirter  Augit,  neben  etwas  Titanit  und  farblosen  Granatkörnern.  Es  sind 
Trachyt-  oder  Andesittuffe. 


III. 

Material  zur  Kthiioo;rapliic*  und  Sj)raclie 
d(M'  (inavaki-Indianer')- 

Von 

P.  P.  VOGT,  S.V.I). 

I  Posadas,  Territorio  Misiones,  Argentinien.) 


Die  Giiayaki  iM'woliiien  «;e«<eiiwärti«r  die»  sfhlliolion  iiiul  di«»  sütlöKtliolieii 
Ablmn^e  der  Öifrra  von  Villa  Rica,  di<'  oin  AiislautVr  der  para^uaysclieii 
('•»ntralcordillero  ist,  zwisohon  d<M!i  2<).  und  '27.'  sfidlicber  Breite  und  dem 
.'>.').  und  .')<)/  wcstl.  Länge  ((hvomvicli),  am  rerlitcn  Uf«»r  « I es  oberen  Parand 
und  gej^vnüher  dem  ar^rentinischen  Nationaltorritorium  Misiones.  Neuere 
Etlmo^^raplien  iialien  die  Ikdiauptuu'r  aufgestellt,  der  Xamc»  Uuayaki  sei 
den  älteren  Autoren  nicht  bekannt  gewesen.  Wahr  scheint  allerdings  zu 
sein,  dass  über  diese  Imlianergnipj)e  bisher  wenig  bekannt,  war.  und  nichts 
oder  fast  gar  nichts  V(»röffentlicht  worden  ist.  Das  erklärt  sich  aber  aus 
der  Thatsache,  dass  diese  KingeboreiuMi  ein  Nomadenleben  fuhren  und  sich 
strenge  von  allem  Verkehr  mit  civilisirten  und  sogar  mit  verwandten  Stämmen 
al)schli<»ssen.  Sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  (Juayaki  vor  Zeiten  einen 
anderen  Wohnsitz  inne  hatten  und  auf  ihrer  Wanderung  der  Sierra  von 
Villa  Rica  entlang  vt)m  Paranji  aufgehalten  wurden.  Auf  der  bekannten 
Karte  d(»r  La  Plata-Tiäiuh^r,  die  im  Jahre  1782  von  den  Jesuiten-.Missio- 
iiaren  herausgegeben  wurde*),  fimlet  sich  am  rechten  Ufer  des  Paraguay- 
Strom<»s.  zwischen  den  Nebenflüssen  Pilcomayo  und  Yabebiri  (24.  und 
2.')."'  südl.  Breite  uiul  (»i».  und  6L"' westl.  Länge)  der  Name  (ruayuquines. 
Ob  tlieser  später  in  „Ouayaquis"  verwandelt  worden  ist.  und  ob  die  Träger 
dieses  Namen^  zu  der  am  selben  Ufer  des  Paraguay  wohnenden,  grösseren 
(Tru])pe  der  Guaikurü  gehörten,  niüsste  untersucht  werden.  Da  die 
(iuayaki  ein  ausgesprochenes  Nomaden volk  sind,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  den  Paraguay  überschritten,  einen  Theil  der  heutigen 
Republik  Paraguay  durchquerten  und  <lem  westlichen  Abhänge  der  Oor- 
dillere  von  Villa  Kira  entlang  zu  ihrem  jetzigen  Wohnsitze  kamen.  Her- 
vorragende America-I{eisende  uiul  Naturforscher  wieD'Orbigny  und  Felix 

1)  Mit  ('ini^«'ii  Ziusut/on  von  Theodor  Koch. 

2)  Veryl.  J)escri|)ti()n  ^^l'Oirraphique  et  statistiijue  de  la  Confederation  argentiue  par 
y.  Martin  de  Moussv.    Atlas.  Planche  IV.     Paris  18r>9. 
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if  Aznrii.  welohp  «lur  panifruayBchcn  Kejmlilik  bcxoiiderp  Beachtung 
irbf nktt-ii ,  erwfthncii  die  Giiayaki  iiirht.  Nipiiiand  kann'  eich  darüber 
iDiiilerii,  denn  Hcllmt  die  Bewoliner  von  Villa  Kncamaciön  (Itapua).  von 
im>  iiihI  Trinidad  kennen  nur  den  NainiMi  der  (luayaki.  obwohl  diese 
nur  3 -4  Meilen  von  ihnen  entfernt  wich  aufhalten.  Nur  selten  und  nur 
iliiin.  wenn  die  Xoth  ihn  treibt,  kommt  ein  Guayaki  in  die  Nähe  der  ge- 
Biniiii'n  Ortsehaften ,  weil  er  vorerst  durch  das  (tehiet  der  Kaingna- 
Imlianor  nn'isste,  die  zwar  schon  sesshat'ter.  aber  Todtfeindp  der  (iuayaki 
nad.  Sie  kommen  i;ew<ihnlieh  nur  als  (iofangene  in  Berührnng  mit  ihnen 


lli-p.  faraijuat/ 
'^^^^^      Heijiun  ihr  Guagaki 
tKUtW.       y^'olirfi'hdnliclitr  fr'lh»er  fi'ohmit: 
dft  (luayati 

(■d  den  Cirilisirteii.  In  der  zweitun  Hftifte  dos  vorigen  JabrbundertN,  als 
^  (Gebiete    des  oberen    Piiranii    irielir   und    mehi    dem    Handel   sich    er- 

I  ■tUwsGn,  wurden  zwar  Einzelheiten  über  die  (tuayaki  bekannt,  allein 
™iw!  Nachrichten  wurden  von  den  Reisenden  gewöhnlich  aus  zweiter  oder 
witier  Quelle  geschöpft  und  blichen  daher  sehr  zweifelhaft.  Während  des 
ruagaay-Krieges  (1Ö64 — 1JS6!>)  konnte  .1.  F.  Mastermann,  welcher  im 
Mitirhospital    in    Asuut^iun    beschäftigt   war.    einige    gefangene    (Juayaki 

\    teurere  Tage  lang  beobnchten.     Er  schrieb  später  ein  Werk')  über  seine 

Ij  Siete  anoM  d«  avi'utiiras  cn  el  ParafniBJ-    Boono»  Aires  1870. 


KrlelitiisNc    iinil     be]inii|iti>t    mitiT   Ainlcri'iii.    dii-   (jnnyiiki    stHiidi' 
stiipiilpii   IMiysi.i.üiiioiiii.'  \v<'j;.-ti  nocii  nntt-r  ■len  Afieii.     Sokli«  L'rtlii 


■  :na}-Hki-Iii<liiiu<:r  (juayaki-IiidiaDcr 

mit  riteinait,  llonii^bt^hältej',  HulaLutri-  mit  Pfvil.  Bofren.  HaUkftlc  i 

UTiil  K'>iirW(|<-ckiiD|.'.  Iii'ilei'knng. 

biilil    iiiuil(>rg(,'sclinfliiiii.    !il!i>in    woiii;:  il.-r   W:ilirlii'ir    oiits|irt>flnT 

Jatiru  \f^^i}    viTotTi-ntlicIii'-  Curl  <lt<  lii  llittc.   vom  >1ii>ii-iiiii   in    L 
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MN  kurze  Arbeit  Ober  die  Guayaki  in  düT  „Nariön"  von  Bnenoa  AirpK, 
diE^bnisB  einer  Betse,  die  er  im  Torhergehenden  Jahre  imtemahin. 
Ii  Auftrage  deBselben  MuHeume  machte  der  genannte  Herr  in  Begleitung 
TCiDr.  H.  Ten  Rate,  ebenfalls  vom  Musenm  in  La  Plata,  zn  Ende  dt^a 
iün»  18%  tiud  zu  Anfang  des  Jahres  1897  eine  zweite  Keise  zum  oberen 
Ymai,  wodurch  er  seine  früheren  Studien  einigermaausen  vervollat&niligte. 
Tid  neues  Material    über  Sprache,    Kitten    und  Gebräuehe    der  Guayaki 


Gnsjaki-Kinder. 
Curütu  uud  Sophie 

«HBte  er  auf  der  zweimonatlichen  Ileiue  nioht  Hammeln,  da  eine  Begegnun^^ 
te'Vaissen  mit  diesen  Söhuen  der  Wiidniss  SuttserBt  schwierig  ist  Da- 
|<gan  batte  der  genannte  Reisende  die  Oenugthumig,  das  Skelet  einer  von 
(BKo)  Veissen  ermordeten  Indianerin  zu  finden  und  die  photographische 
Aofiuhme  einer  Indianerhiitte  zu  ermögH<dien.  Dr.  Ten  Kate  maclite 
"iliropologische  Studien  an  3  Guayaki-Kindem,  die  zu  verschiedenen 
^iten  den  Colonisten  von  Jesus  und  Trinidad  iu  die  Hände  gefallen  waren. 
lAe  Obrigen  Daten  wurden  den  beiden  Iteisendüii  von  Colonisten  in  Vilhi 
wvnaciön,  Jesus  und  Trinida<l  gegeben. 

UMmri  tDr  EttlDolt^a.    Jahi^-.  ISOl.  3 


34  ^  F.  Vogt: 

Schon  vorher  und  in   der  Folge  gaben   andere  Reisende  und  Ethno- 
graphen wie  R.  Lista^),  J.  B.  Ambrosetti*),  H.  Giglioli'),  Carl  von 
den  Steinen*),  Paul  Ehrenreich*),  und  von  Ihering*)  über  die  Ouayaki 
meist  nur  wenig  schmeichelhafte  Urtheile  ab  und  ergingen  sich  in  Hypo- 
thesen über  deren  Verwandtschaft  mit  anderen  Indianerstämmen.    So  glaubt 
von    Ihering,    die  Guajaki   gehörten    wegen    der   gemeinsamen  Wurzel 
Guaya  ihres  Namens  zu  den  Gruayanä,    die   ebenfalls  am  oberen  Parana 
wohnen.  Andere  halten  die  Guayaki  für  die  Guatschiko,  von  denen  P.  Lozano 
S.  J.^)  spricht,  wieder  Andere  glauben,  sie  seien  die  Guatschi,  die  Castel- 
nau®)  erwähnt  und  es  fehlt  nicht  an  solchen,  die  mit  P.  Charlevoix*)  meinen, 
es  seien  die  Gualatsche.    Bei  dem  äusserst  geringen  Material,  das  wir  über 
die  Guayaki  besitzen,  können  natürlich  vor  der  Hand  über  deren  Ursprung 
und  Verwandtschaft  nur  Muthmassungen  angestellt  werden,  aber  auch  der 
geringste  Beitrag   zur  Ethnographie    dieser  Naturvölker   kann    die  Wahr- 
scheinlichkeit  einer   Meinung   geringer    oder   grösser   machen.     Mit   dem 
Namen   „Guayana"  wurden   nach   De  Angelis    alle  diejenigen  Indiaser- 
stämme  bezeichnet,  die  nicht  zur  Nation  der  Guarani  gehörten  und  keine 
eigenen  Namen  hatten.    Sie  wohnten  am  oberen  Parana  und  Uruguay  und 
dehnten  sich  bis  zur  Küste  des  Atlantischen  Oceans  aus.    Mit  den  Guarani 
führten  sie  fast  beständig  Kriege.     Daher  wurden  sie  von  diesen  „Wilde** 
genannt  (guay^Yolk;  ana  =  wild).     Man  kann  daher   wohl    nicht   ohne^ 
Einschränkung  behaupten,  dass  die  Guayaki  zur  Gruppe  der  Guayana  ge^ 
hören,  da  jene  ihrer  Sprache  nach  zur  Nation  der  Guarani  gerechnet  werdei^. 
dürften.     Die  Gualatsche  wohnten   anfänglich  in  der  Provinz  Guayra  ain 
oberen  Parana,  bis  sie  nach  Annahme  des  Ohristenthoms  und  um  den  Nacli— 
Stellungen    der    Mamelucken    (Paulisten)    zu    entgehen,    in    die    Provinz 
Santa  Fe  übersiedelten.     Man  könnte  noch  denken,  dass  die  Guayaki  zur 
Gruppe  der  Guaikuru  gehörten.    Diese  wohnten  im  Chaco,    am  rechte^ ii 
Ufer  des  Paraguay  mehr  oder  weniger  nahe  an  der  Mündung  des  Pilcomayo. 
Ein  Theil  dieser  Indianer  war  sehr  wild  und  kriegerisch.     Er  bewohnt^e 
vorzüglich  das  Dickicht  des  Urwaldes  und  zwar  in  vollständiger  Barbarei. 
Die  Guaikuru  bildeten  dort  mehrere  Practionen,  die  sie  selbst  „Eyigua- 
yegui"  nannten,  d.h.  „Bewohner  der  Palmenregion",  weil  es  amPilcomayo- 
Delta  grosse  Palmwälder  giebt^®).    Der  Name  „Guayuquines",  der  auf  der 

1)  El  Territorio  de  las  Misiones.    Buenos  Aires  1888. 

2)  Yisje  &  Misiones  por  el  Alte  Parand  e  Iguaiü.    (Boletin  del  Institute  geogrifioo 
argentino.    Tomo  XY,  a.  1894). 

3)  Internationales  Archiv  f&r  Ethnographie  18%. 

4)  Globus,  Bd.  67,  S.  248/249. 
6)  Ebend.,  Bd.  73,  S.  73  ff.   - 

6)  Bevista  do  Musen  Paulista  vol.  I. 

7)  Historia  de  la  conquista  del  Paraguay,    vol.  I. 

8)  Exp6dition  dans  les  parties  centrales  de  rAm^rique  du  Sud.    Paris  1850.    vol.  Y- 
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Ton  den  Jesuiten  verfertigten  Karte  figurirt,  kann  sehr  gut  eine  Yerstüm- 
mehng  oder  Vereinfachung  von  Eyiguayegui  sein.  De  la  Hitte  erwähnt 
in  seinem  Werke*),  dass  einer  der  Guayaki-Indianer,  die  er  zu  sehen 
bekam,  Wunden  und  Geschwüre  am  Körper  getragen  habe.  Eine  Art 
Krätze  scheint  bei  ihnen  häufig  zu  sein,  da  dieselbe  fast  stets  an  Individuen, 
die  mit  Weissen  in  Berührung  kamen,  beobachtet  wurde.  Von  den  Gua- 
rani  wurden  die  Guaikuru  auch  „mit  Krätze  behaftetes  Volk^  genannt 
((Taai  =  Volk;  kurü  =  Krätze).  De  Angelis  meint  indess,  diese  Krätze 
m  keine  Krankheit,  sondern  rühre  von  der  Sitte  her,  den  Körper  zu 
bemalen,  was  die  Haut  als  mit  Krätze  behaftet  erscheinen  lasse.  Auch  die 
(ruayaki  pflegen  ihren  Körper  mit  einer  schwarzen  Farbe  zu  zieren,  die  sie 
ans  den  Früchten  des  Waldes  gewinnen.  Gewöhnlich  überziehen  sie  die 
Hantfläche  mit  2  Zoll  breiten,  senkrechten  Streifen,  die  mit  anderen  wage- 
rechten Linien  von  derselben  Breite  dem  Körper  ein  wie  mit  einem 
karirten  Gewände  bedecktes  Aussehen  geben. 

Die   Guayaki   leben,   wie    es    scheint,   nicht   in   Tribus,    sondern   in 
Familien.     Nach  de   la  Hitte  gehören  5-  bis  600  Individuen  zu   diesem 
Stamm.    Eine  Prüfung  des  Werthes  dieser  Schätzung  ist  natürlich  vor  der 
Hand  unmöglich,   wie  es  auch  sehr  schwer  ist,    sich    ein  klares  Bild  zu 
machen  über  ihre  Sitten  und  Lebensweise.   Dass  sie  über  die  neolithische 
Periode  nicht  hinausgekommen  sind,    scheint  unzweifelhaft  zu  sein.    Bei 
ihrer  strengen  Abgeschlossenheit  und  Furcht  vor  anderen  Indianerstämmen 
kami  das  auch  nicht  anders  sein.    Zum  Fällen  von  Holz  und  zur  Bear- 
beitung desselben  bedienen  sie  sich  eines  Beiles  aus  Diorit-Gestein 
TOD  verschiedener  Länge.     Gewöhnlich  ist  der  an  einem  Ende  geschärfte 
Stein  10 — 15  cm  lang  und  4 — 5  cm  breit.    Mit  dem  anderen  Ende  wird  er 
in  einem  hölzernen  Stiele  befestigt.   Dieser  Stiel  ist  aus  möglichst  leichtem 
Holze  gemacht  und  etwa  3—4  mal  länger  als  die  steinerne  Axt.    Das  eine 
bide  desselben  läuft  in  eine  Verdickung  aus,   in  welcher  eine  Oeffhung 
angebracht  wird,  in  die  der  Stein  beim  Gebrauch  hineingesteckt  wird.    Das 
i*'euer  ist  den  Guayaki  bekannt  und  bei  ihnen  im  Gebrauch.    Sie  bringen 
dasselbe  hervor   durch  Reiben   zweier  Hölzer.     Das    eine   dieser  Hölzer 
erhält  eine  runde  Oeffnung,  in  die  eine  Art  Sägemehl  gestreut  wird,  das 
^ie  Pindo-Palme  (coco  australis)  liefert.    Das  andere  Holz  wird  senkrecht 
in  die  Oefihung  gestellt  und  mit  möglichster  Schnelligkeit  hin  und  her- 
gedreht nach  Art  eines  Bohrers.    Durch  das  anhaltende,  rasche  Dreheu  ent- 
zündet sich  das  Sägemehl. 

Ibr  Hauptvertheidigungsmittel  ist  die  I>anze,  welche  gewöhnlich 
*^-2,50  m  lang  ist  und  auch  zur  Erlegung  grosser  Thiere  dient.  Sie  wird 
^  Palmholz  verfertigt.  Wie  bei  anderen  Stämmen,  so  sind  auch  bei  den 
Guayaki  -  Indianern    3    verschiedene    Arten   Pfeile    im    Gebrauch.      Die 


1)  Notes  ethnographiqoes.    La  Plata  1897. 
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grösseren  dienen  zum  Tödten  von  Pferden,  Jaguaren  und  anderen  grossei 
Thieren,  die  kleineren  zur  Erlegung  you  kleineren  Thieren,  und  die  kleinst« 
welche  statt  der  Spitze  einen  runden,  abgeplatteten  Knopf  tragen,  zi 
Schiessen  von  Vögeln.  Der  Bogen  wird  gewöhnlich  aus  dem  Holze  ( 
Pindo-Palme  gemacht,  während  die  Sehne  aus  den  Textilpflanzen  berei 
wird,  deren  es  im  Urwalde  mannigfache  Arten  giebt.  Die  Pfeile  werd 
aus  dem  leichten  Holze  einer  Bambus-Art  verfertigt  und  tragen  oft  ei 
30 — 35  cm  lange  und  gezähnte  Spitze  aus  dem  festen  Holze  der  Pinc 
Palme.  Wachs  und  Textilpflanzen  dienen  als  Bindemittel.  Auch  < 
macana,  eine  etwa  50 — 80  cm  lange,  schwere  Keule  wird  als  Wa 
benutzt.  Dieselbe  ist  an  einem  Ende  geschärft  und  dient  auch,  besond« 
wenn  sie  länger  ist,  bei  verschiedenen  Arbeiten  im  Walde,  z.  B.  zum  Ai 
roden  von  Bäumen  usw.  Man  erzählt  von  den  Guayaki,  dass  sie  sich  a 
Yertheidigung  gegen  die  Kaingua  und  andere  Feinde  folgender  List  t 
dienen:  Sie  machen  eine  grössere  Grube  und  schlagen  in  den  Boden  d< 
selben  eine  Anzahl  spitzer  Holzpfähle.  Alsdann  decken  sie  die  Grube  r 
leichtem  Buschwerk  zu.  Der  arglose  Feind  fällt  beim  Betreten  die^ 
scheinbaren  Decke  in  die  Grube  und  wird  von  den  spitzen  Pfählen  ai 
gefangen. 

Die  Feuerwaffe  ist  bei  den  Guayaki  nicht  in  Gebrauch,  aber  sie 
sehr  gefürchtet.  Ein  Schuss  aus  derselben  kann  sie  derart  in  Verwirru 
bringen,  dass  sie  ihre  Kinder  und  alle  ihre  Habseligkeiten  im  Stiche  lass 
und  das  Weite  suchen.  Bei  der  Verfolgung  klettern  sie  vielfach  auf  ein 
Baum  und  springen  von  diesem  auf  einen  andern,  bis  sie  sich  schliessli 
den  Blicken  des  Verfolgers  entziehen  und  im  Urwalde  verschwinden, 
geschickt  sie  klettern,  so  gewandt  können  sie  von  der  Höhe  eines  Baum 
auf  die  Erde  springen,  wenn  es  nöthig  ist.  Mit  einer  unglaublich 
Schnelligkeit  suchen  sie  dann  das  Weite.  Verirrt  sich  der  Guayaki  : 
Walde  oder  will  er  Andere  avisiren,  so  schliesst  er  mit  den  Fingern  bei 
Ohren  und  ruft  mit  lauter  Stimme. 

Die  Guayaki  leben  unter  der  Herrschaft  eines  Kaziken,  der  als  ei 
ziges  Abzeichen  eine  etwa  V«  m  hohe  und  in  eine  Spitze  auslaufen« 
Kopfbedeckung  aus  Thierfellen  trägt,  meist  aus  der  gestreiften  Ha 
des  Tapir  oder  der  gefleckten  des  Jaguar.  An  diesem  Hute  werd( 
Federn,  Schwänze,  Knochen,  Zähne,  Krallen  usw.  von  den  Wilden  ai 
gebracht,  das  der  Häuptling  erlegt  hat.  Auch  die  aus  Zähnen,  Kralle 
und  Knochen  zusammengereihte  Halskette  bildet  meistens  eine  Au: 
Zeichnung  für  den  Kaziken. 

Da  es  kaum  ein  Volk  ohne  den  vagesten  Begriff  eines  höheren  Wesen 
geben  dürfte,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  auch  den  Guayaki  dl 
Existenz  desselben  nicht  unbekannt  ist.  Bei  besonderen  Anlässen  schein 
eine  religiöse  Function  abgehalten  zu  werden.  Der  Kazike,  welche 
zugleich  Priester  zu  sein  scheint,  schmückt  sich  mit  der  Kopfbedeckunj 
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der  Halskette  und  steigt  auf  einen  hohen  Baum,  meistens  eine  Palme, 
anter  welchem  die  Uebrigen  sich  versammeln.  Alsdann  wendet  er  sieb 
gen  Himmel  bittend  und  flehend,  besonders  wenn  Mangel  an  Nahrung»- 
mittehi  herrscht  und  vor  Beginn  der  Jagd.  Die  Feier  besteht  gewöhnlich 
ans  einer  Art  Wechselgesang.  Ob  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  auf  irgend  eine  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  wird  und  ob 
dieser  Glaube  überhaupt  Yorhanden  ist,  konnte  bisher  nicht  festgestellt 
werden.  Ein  Begräbniss  für  die  Todten  kennen  die  Guayaki  allem  An- 
schein nach  nicht.  Die  Leiche  des  Verstorbenen  wird  in  den  nächst- 
gelegenen Fluss  gesenkt. 

Ihre  Industrie  ist  sehr  primitiv.  Zur  Bergung  des  Honigs,  den  sie 
im  Walde  sammeln,  bedienen  sie  sich  einer  Art  Körbchen,  die  sie  aus 
Wachs  verfertigen.  Daneben  fabriciren  sie  auch  grössere,  die  aus  Pindo- 
Bllttem  geflochten  und  zu  verschiedenen  Zwecken  verwandt  werden.  Eine 
Art  Hess  er  wird  aus  Tacuarembo,  dem  Holze  der  bekannten  Liane,  ge- 
macht und  mit  Hülfe  einer  grossen  Muschel  geschärft.  Gegen  schlechte 
Wittemiig  schützen  sie  sich  durch  eine  primitive  Hütte,  die  sie  mit  Baum- 
zweigen, namentlich  mit  Palmblättem  oder  auch  Baumrinde  decken.  Die 
Sacht  verbringen  sie  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Feuerstätte,  wo  sie  sich 
niederlegen.  Auch  auf  den  Aesten  der  Urwaldriesen  pflegen  sie  sich  ein 
Nachtquartir  zu  bereiten,  besonders  zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere.  Es 
Terdient  auch  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  sie  beim  Schlafe  vielfach  eine 
eigenthümliche  Lage  annehmen.  Sie  berühren  nämlich  nur  mit  den  Knieen 
und  mit  den  Händen  den  Erdboden.  Der  Kopf  ruht  auf  den  Händen. 
Andere  behaupten,  die  Guayaki  nähmen  während  des  Schlafes  eine  hockende 
ätellong  ein. 

Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Ergebniss  der  Jagd  und 
des  Fischfanges  und  den  Früchten  des  Waldes.  Ackerbau  wird  von  ihnen 
laicht  betrieben.  Frösche,  Schlangen,  Eidechsen,  Fleisch  des  Tatü  und 
Tapirs,  des  Affen  und  der  Waldhühner  sind  beliebte  Nahrungsmittel.  Hunde 
«cheint  man  nicht  zu  kennen,  ebenso  ist  das  Pferd  bei  den  Guayaki  nicht 
Iieimisch.  Das  Fleisch  desselben  ist  für  sie  jedoch  ein  Leckerbissen.  Für 
die  Jagd  wird  anstatt  des  Hundes  der  amerikanische  Fuchs  abgerichtet. 
Die  Fische  werden  mit  dem  Pfeil  geschossen,  die  Angel  oder  sonstige 
Fangwerkzeuge  sind  unbekannte  Dinge,  ebenso  wie  der  Gebrauch  des 
Salzes  und  des  Tabaks.  Aus  dem  Marke  der  Pindo-Palme  pressen  sie 
einen  süss  schmeckenden  Saft,  den  sie  mit  Vorliebe  zu  gewinnen  suchen. 
Auch  die  weissen,  langen  Larven,  die  aus  den  Eiern  schlüpfen,  welche  ein 
Käfer  in  den  verfaulten  Stamm  der  Pindo-Palme  legt,  sind  sehr 
Nahrungsmittel,  wie  auch  der  wilde  Honig.  Selbst  die  Maden  der 
Wespe  und  diese  selbst  dienen  zum  Lebensunterhalt.  Zum  Kochen  be- 
*eneii  sie  sich  eines  Topfes,  der  aus  Erde  gebrannt  wird  und  von  röth- 
"eher  Farbe  ist     Sehr  oft  scheint  er   indess  nicht  srebraucht  zu  werden. 
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Den  erlegten  Vögeln  werden  die  Flügel-  und  Schwanzfedern  aosgerupft^ 
dann  werden  sie  sammt  und  sonders  ins  Fener  geworfen^  einige  Male 
herumgedreht  und  mit  Kopf  und  Fnss  und  allem  Uebrigen  rerzehrt.  Eine 
Vorsorge  für  Tage,  an  denen  sie  keine  Nahrung  suchen  können,  zeigen 
sie  dadurch,  dass  sie  einige  Nahrungsmittel  in  ausgehöhlten  Baumstämmeu 
aufbewahren. 

Kleider  brauchen  sie  nicht,  doch  scheint  eine  Art  Lendenschurz  ihnen 
nicht  unbekannt  zu  sein.  Als  Vergnügen  kennen  sie  den  Tanz.  Hände- 
klatschen ergänzt  dabei  die  Musik. 

Die  Sprache  der  Guayaki  war  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt.    Nicht 
einmal   ein  Vocabularium   der   bescheidensten   Art   hatte    man   gewinnen 
können,    da  es  sehr  schwer  ist,   mit  diesen  Indianern  in  Verbindung  zu 
treten.     Selbst  wenn  das  zufälligerweise  geschieht,   bleibt   die   natürliche 
Scheu  und  Verschlossenheit  dieses  Volkes  ein  Hindemiss.    Die  verhältniss- 
massig  grosse  Anzahl  Guarani-Vocabeln,  die  sich  unter  den  uns  bekannten. 
Guayaki-Wörtem   finden,    deuten    auf  Verwandtschaft  mit   dem  Guarani. 
De  la  Hitte   kehrte  von    den    beiden    unternommenen  Reisen    mit   nur 
21  Wörtern  der  Guayaki-Sprache  zurück.    Dieselben  wurden  ihm  yon  eineizi 
in    der  Nähe   dieser  Indianer    lebenden   Golonisten    mitgetheilt,    der  sie 
wiederum  yon  einem  Guayaki-Knaben  erhielt.    So  wie  die  Indianerkind^r 
bald  die  Sprache  ihrer  Umgebung  erlernen,  so  vergessen,  sie  auch  schnell 
ihre  eigene  Ausdrucksweise  oder  verwechseln  diese  mit  jener.    Zu  allem 
dem  kommt   als  dritte  Ursache  für  die  Schwierigkeit,    ein  VocabulariuLin 
des  Guayaki  zu  erhalten,    die  mangelhafte,    rasche  und  undeuüiche  Aus- 
sprache dieser  Indianer. 

Wir  lassen  nun  zunächst  die  21  Wörter  des  Hrn.  de  laHitte  folg-en 
und  zwar  im  Guayaki  und  Guarani.  Die  spanische  Orthographie  des  Ori- 
ginals ist  dabei  in  die  allgemeine  wissenschaftliche  übertragen  worden.  Der 
Buchstabe  y  hat  in  beiden  Sprachen  eine  eigenthümliche  und  für  den  Aus- 
länder sehr  schwierige  Aussprache,  einen  Laut,  der  zwischen  i  und  ü  liegt. 
Die  letzte  Silbe  des  Wortes  hat  im  Guarani,  wie  auch  im  Guayaki  gre- 
wöhnlich  den  Accent. 

Vocabalarium  de  la  Hitte's  vom  Jahre  1896/97. 


Guay 

akL 

Gaarani 

Mutter  (meine) 

cambi 

(»*y 

Vater  (mein) 

c4  mird 

OB  ru 

Feuer 

tatd 

tatd 

Bogen 

rapd 

rapd 

Wasser 

y 

y 

Ich  spanne  den  Bogen 

amboro7*ö 

rapd 

Ich  habe  Hunger 

ce  acu 

acartis^ 

Schlagen 

c4  pasö 

ahupd 
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Guayaki. 

Gaarani. 

Christ 

% 

kristiano 

KaiBgua  (Tndianer) 

ava  ^Mnbilü 

kaingtui 

Chef^  Eazike 

iuare 

kasike 

Tochter,  Frau 

rupia 

kuha 

Meine  Frau 

ce  rupia 

ce  kuha 

UauB  (des  Christen) 

tapui  tuvicd 

oga 

Pferd 

mbae  po7ia 

kavatü 

Schlange 

membö 

mboi 

Jagaar 

mbae  pu 

yagxiareU 

Frosch 

ape  curii 

kururü 

Rabe 

hilikii 

uinibü 

Holz  (zuni  Verbrennen) 

i^akä 

yepea 

Kleine  Baumzweige 

biliki 

* 

Die  Zuverlässigkeit  dieses  Vocabulariums  wird  sich   erst  durch  Ver- 
gleichang  mit  anderen    feststellen  lassen.     Zu  diesem  Zwecke  lassen  wir 
ein  anderes  folgen,  das  der  Verfasser  dieser  Zeilen  vor  Kurzem  aufstellen 
konnte.    Die  Vocabeln    desselben  stammen  von    dem   etwa  9— 10jährigen 
iiaayaki- Knaben   Karayä   und    der    ebenso    alten    Karape,    die    vor   etwa 
2  Jahren  von  einem  Kaingua-Indianer  in  der  Nähe  von  Trinidad  bei  einer 
Verfolgung  der  Guayaki  gefangen  genommen  wurden.    Die  beiden  Kinder 
blieben  etwa  2  Monate   bei  den  Kaingua,  kamen  dann  nach  Villa  Enear- 
naciön,  wo  sie  getauft  wurden  und   den  Namen  Carlito,  bezw.  Sophie  er- 
hielten.   Sie  werden  nunmehr  in  einem  christlichen  Hause  erzogen.     Der 
Vater  des  kleinen  Carl  heisst   Yuo,  die  Mutter  Dare;  der  Vater  der  Sophie 
heisst  Noct^  die  Mutter  Cive,     Beide  Kinder   sind   geweckt    und    besonders 
geschickt   in    der  Nachahmung,  z.  B.    der  Stimmen    mancher  Thiere    des 
Waldes.     Sie   erinnern    sich    augenblicklich    noch    mancher  Wörter    ihrer 
Sprache,  vermengen  dieselben  aber  auch  vielfach  mit  dem  Guarani,    das 
sie  während  ihres  Aufenthaltes  in  Villa  Encaruaciön  erlernten.    Die  Namen 
<ler  menschlichen  Körpertheile  und  Glieder  wissen  die  Kinder  indess  mit 
besonderer  Gedächtnisstreue  wiederzugeben.  Welche  von  den  nun  folgenden 
Vocalen  rein  dem  Guayaki   oder  rein  dem  Guarani  angehören,    kann  bei 
den  obwaltenden  Umständen    schwer    entschieden   werden.     Erst  die  Zeit 
^ird  darüber  Aufklärung  geben  können  im  Verein  mit  geduldiger,  aus- 
harrender  und  vergleichender  Arbeit.     Der  undeutlichen   und  unvollstän- 
digen Aussprache  der  Kinder  muss  es  zugeschrieben  werden,  wenn  einzelne 
"örter  sich  als  verstümmelt  herausstellen  sollten. 

Von  den  Vocabeln  des  Hrn.  de  la  Hitte  wurden  nur  folgende  durch 
die  Kmder  bestätigt:  tatd  Feuer;  rapd  Bogen;  y  Wasser;  ava  =  Kaingua 
(ohne  den  Zusatz  ceinbilü),  tapui  Haus;  membö  Schlange;  ce  haku  gehört 
dem  Gaarani  an  und  heisst  in  dieser  Sprache:    Ich  bin  warm.    In  Bezu 
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auf  das  Wort  ava  raiiss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Gaayaki  jeden 
Fremden,  besonders  aber  Individuen  feindlicher  IndianQrstämme  ava 
nennen.  Das  Wort  cembilü,  das  Hr.  de  la  Hitte  hinzufügt,  wird  eine  Ver- 
stümmelung von  tembiü  sein,  ein  Wort,  das  in  der  Ouarani-Sprache  ^Essen, 
Mahlzeit^  bedeutet  Das  Wort  mbae  pond  für  Pferd  drückt  die  Qualität 
des  Pferdefleisches  aus  (?nÄa^  =  Sache;  j9<md  =  gut).  Das  mba^  pü  für 
Jaguar  bezeichnet  eine  Thätigkeit  des  Thieres.  Mbai  nämlich  ist  Sache, 
pu=:  Geräusch;  mbaipu  ist  demnach  „eine  Sache,  die  Geräusch  macht^,  wie 
das  Gebrüll  das  Jaguar.  Biliku  und  wntbu  sind  wahrscheinlich  Verstüm- 
melungen von  iribu  =  Rabe,  ebenso,  wie  biliki  (Baumzweige)  nichts  anderes 
als  HrUcü  sein  wird. 

Yocabalariam  Tom  Jabre  1901. 


Guayaki 

Guarani. 

Kopf 

ttakä 

akd 

Kopfhaar 

hau 

dva 

Haut 

pird 

pir^ 

Knochen 

ikangi 

ikangi 

Körper  (insbes.  Rücken) 

het4 

heU 

Stirn 

ud 

zyod 

Auge 

Äd 

hezd 

Ohr 

nambi 

nambi 

Nase 

pivd 

tf 

Augenbrauen 

^aa-had  *) 

tyvytd 

Wange 

P!/ 

ratupy 

Gesicht 

hovd 

hovd  (robd)  auch  tobö 

Mund 

yurü 

yuru 

Zahn 

ad 

tat  (hat) 

Zunge 

khnbere 

h'f 

Kinn 

-hykd 

taityka  (hanyka) 

Hals 

yud 

ayura 

Nacken 

yüpy 

yatüa 

Schnurrbart 

butard 

hendyvd 

Bart  (langer) 

butard  pukü 

hendyvd  guazit 

Fleisch 

doö 

zoö 

Brust 

kad 

pytid 

Oberes  Armgelenk 

pekd 

— 

Arm 

yyvd 

.W»« 

Schulter 

yatay 

.yfl% 

Arm-  und  Brustwiiikel 

pyoy 

yyvary 

Nabel 

punud 

punud 

Bauch 

karad 

yye  {ryS) 

Hand 

yyoarakd 

pö 

1)  coa-liod  =  Augenhaar.    K. 
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Gnftyaki. 

Gnarani. 

Finger 

ipohakd 

cud 

Fingernagel 

ipopakd 

puapS 

Oberschenkel 

tymavaiu 

tetymd  (cuartd) 

Unterschenkel 

kaffiakd 

tetymd 

Fa88 

puia 

vy 

Speichel 

birü 

hendy  (^tendy) 

BInt 

pird 

tuguy 

Himmel  (Firmament) 

yvd 

yvdga 

Sonne 

kuarahy 

cuarahy 

Mond 

yaaiy 

yazy 

Donner  (schlechtes  Wetter) 

arahaaci 

ozanü 

Bogen  (Waffe) 

rapd 

rapa 

Pfeil 

maci 

— 

Sehne  (Strick) 

ifd 

izd 

Mann 

kumbiU 

kuimbai 

Weib 

küha 

kuha 

Kind  (sehr  kleines) 

mitamictray 

mitd  mici 

Kratze 

ikuru 

kuru 

Klein 

karape 

karapi 

Banm 

baabyrd 

ybyrd  guazü 

Axt  (yon  Stein) 

itd') 

d^a^) 

Indianer  (Fremder) 

avd 

— 

Weisser 

yami 

Weiss 

moti 

TnoroU 

Muschel 

apud 

Feder  (kleinere) 

rague 

rague 

Feder  (lange) 

pepö 

pepö 

Tapir 

berewi 

mborewi 

Spinne 

7tandü 

nandü 

Fliege 

beru 

beru 

Schmetterling 

panambi 

panamby 

Garapata  (Inaect) 

teibti. 

yatebu 

^arze  (Geschwür) 

kyitd 

kyitd 

Fuchs 

mbyri  qut^ 

aguard 

Affe 

pud  (cat) 

karayd  (jcai) 

Reh 

guadu 

guuzit 

Tatü 

tatu 

tatü 

Schlange 

menAö 

mböi 

Maus 

guyd 

anguyd 

Eidechse 

teyü 

teyu 

Vogel 

kygyrd 

vyrd 

\)iid  im  Goarani  =  Stein.    K. 


2)  dca  TOm  Span,  hneka,    E. 
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Gnayaki. 

Gaarani. 

Papagei 

kand 

loro  (span.  loro} 

Huhn 

uru  guazü 

ryguazti 

Ei 

i^upid 

ryguazii  tnipid 

Fisch 

pirä 

pird 

Honig 

ird 

eira 

Wachs 

heity  (ßeityf) 

areity 

Pindö-Palme 

pindö 

pindö 

Wespe  (Larve) 

kdva 

cavaray 

Berg 

kaagui 

kaagui 

Messer  (Holz) 

takuarembö 

kysi 

Roth 

pyta 

pytd 

Geräusch 

ipü 

ipu  (^puf) 

Mark  (der  Pindopalme) 

toö 

karaku  (?) 

Rebhuhn 

nambu 

ynambti 

Grosse  Ameise 

tahyiguacu 

taJiyi  guazü 

Lendenschurz 

hao 

— 

Blume 

iboty 

iboty 

Ich  habe  Hunger 

ante  hembyhayi 

cehembyahyi 

Lasset  uns  Holz  sammeln 

yahd  yarü  yeped 

yahd  yarü  t/iped 

Lasset  uns  gehen 

ingiti 

yahd 

Ich  will  arbeiten 

iiambapö 

ambaopoz^ 

Ich  will  sprechen 

aheezi 

arieezi 

Ich  will  essen 

dkarudembord 

akarvzi 

Ich  will  nicht  essen 

nakaruceiborö 

ndakarvzei 

Ich  will  nicht  (Abscheu) 

up.  {huffO 

— 

Ich  will  schlafen 

ukec^ 

akeze 

Ich  will  nicht  schlafen 

ukid 

ndakezei 

Trage  mich  (z  B.  über  den  cerupi 

Fluss) 

Ich  friere 

ceroy 

ceroy 

Es  ist  mir  warm 

cemburyai 

cembyryai 

Töte  mich  nicht  unnütz 

oyuka  rei 

oyukd  rei 

Er  ist  gesund,  erhebt  sich 

okuef'd 

okuerd 

Werfen 

omombö 

omombö 

Beissen 

ocuü 

oizuü 

Schreien 

yacapukd 

zapukai 

Tödten 

yayukd 

yayukd 

Sterben 

omanömboro 

omanö 

Es  ist  aus 

opd 

opd 

Auch  eine  Art  Kriegsgesang  kennt  der  Guayaki;  jedoch  ist  er  sehr 
monoton.  Interessant  ist  es,  zu  sehen,  wenn  der  kleine  Carl  mit  der  Sophie 
eine  Eampfscene  aufführt,    in  der  das  Mädchen  den  besiegten  Theil  dar- 
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stellt  Liegt  dann  die  Kleine  „todt^  am  Boden,  so  läuft  Carlito  einige 
Male  um  die  , Gefallene^  herum,  pflanzt  sodann  seine  Waffe  auf  und  dreht 
sich  im  engen  Ejreise  um  dieselbe  herum,  indem  er  das  todtbringende  In- 
strument mit  beiden  Händen  von  oben  nach  unten  streicht,  als  ob  er  es 
liebkosen  wolle.    Er  singt  dabei: 

V 

Cimpytä  ptrd^)^  ^S  rapd    puku*)y 
c4  perö    rekuavu,  ava^)  rekuavü 
ce  Ayl    Ay! 

^i  perö    ava  rekuavü^  cV  rapd  puku 
ii  ava     rekuavü^  ci  rapd  puku 
Ay!    Ay! 


Hr.  Koch  bemerkt  hierzu: 

Die  vorliegende  Abhandlung  des  Hm.  P.  Vogt  über  die  Guayaki  ist. 
neben  den  interessanten  ethnographischen  Angaben,  besonders  deshalb 
werthvoU,  weil  sie  zum  ersten  Mal  ein  ausführliches  Verzeichniss  von 
36  Namen  menschlicher  Körpertheile  bietet,  die  einen  Yergleich  mit 
anderen  Sprachen  ermöglichen. 

Es  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass  das  Guayaki  mit  dem 
Ghiarani  im  engsten  Zusammenhang  steht.  Indessen  finden  sieh  neben  der 
Mehrzahl  mit  Guarani  identischer  Wörter  eine  ganze  Reihe  von  Ausdrücken, 
die  mit  dem  modernen,  paraguayschen  Vulgäridiom  wenig  oder  gar  nichts 
zu  thun  haben,  und  einige  von  diesen  letzteren  stimmen  wiederum  mit 
(jruayaki-Vocabeln  des  Hrn.  Dr.  von  Weickhmann  überein,  deren  Richtig- 
keit dadurch  bewiesen  wird;  so: 


7on  Weickhmann 

F. 

V( 

3gt 

Guayaki 

Guaja 

ki 

Guarani 

Haar:     yad.  ad 

had 

dva 

Nase:     pyngud 

pivd 

U 

Zähne:  ad 

ad 

tat  (Aa»)*)  u.  a. 

Woher  diese  fremden  Elemente  in  der  Guayaki-Sprache  kommen,  und 
ob  hier  eine  Mischung  zweier  Idiome  stattgefunden  hat,  bleibt  nach  wie 
vor  ungewiss.  Erst  ein  genaueres  Studium  des  Stammes  in  der  Intimität 
seiner  Wälder  und  die  Aufnahme  von  Texten  wird  vielleicht  darüber  Auf- 
klärung schaffen. 


1)  pird  =  Biat^  pytä  =  roth. 

2)  rapd  puku,  =  Grosser  Bogen  oder  auch  lange  Keule. 
h).avd  =  Feind. 

4)  Zeitschr.  för  Ethnol.  1901,  Bd.  XXXIII,  Heft  IV,  8.  267  ff. 


44  F.  Vogt: 

Eine  übereinstimmende  Thatsache  ist,  dass  sowohl  die  Jesuiten- 
Missionare  des  18.  Jahrhunderts,  die  kompetentesten  Zeugen,  die  die 
Ouayaki  zum  Theil  in  ihren  Missionen  unterrichteten,  als  auch  neuere 
Reisende,  wie  Ramon  Lista  u.  A.,  die  Guayaki-Sprache  als  verschieden 
von  dem  Guarani  bezeichnen,  und  dass  die  Kaingud,  ein  reiner  Ouarani- 
stamm,  erklären,  sie  verständen  die  Sprache  ihrer  Nachbarn  nicht. 

Bei  Dobrizhoffer  und  Hervas  finden  sich  einige  Nachrichten  über 
die  Guayaki  und  ihre  Sprache. 

Ersterer  schreibt:*)  „Die  Quayaki  sind  eine  besondere  und  zahlreiche 
Nation  und  an  Sprache,  Sitten  und  der  weissen  Gesichtsfarbe  von  den 
Quaraniern  gänzlich  verschieden.  Sie  durchstreichen  die  entferntesten 
Gehölze  am  Ufer  des  Monday  guazii*)  und  hüpfen  wie  die  AflFen  auf  den 
Bäumen  herum,  wenn  sie  Honig,  Vögel  oder  eine  andere  Näscherey  er- 
haschen wollen.  Kleider  oder  einen  beständigen  Aufenthalt  haben  sie 
nicht.  Von  Natur  furchtsam  beleidigen  sie  keine  Seele.  Ich  habe  ihrer 
mehrere  sehr  nahe  gekannt,  welche  sich  in  den  guaranischen  Colonien 
durch  Frömmigkeit,  Emsigkeit,  Rechtschaffenheit  und  besondere  Reinlich- 
keit in  den  Kleidern  vor  anderen  ausgezeichnet  haben. ^ 

Ausführlicher  weiss  Hervas  über  diesen  Stamm  zu  berichten'):  „Von 
der  Sprache  der  Guayaki  giebt  es  nur  wenige  Nachrichten.  Die  Ouayaki- 
Nation  wohnt  westlich  vom  Rio  Parana  in  den  Wäldern,  die  sich  nördlich 
von  der  Ortschaft  „Jesus^  der  Guarani-Missionen  erstrecken.  In  dieser 
blieben,  wie  mir  Don  Sanchez*)  schreibt,  einige  Handschriften  über 
die  Guayaki-Sprache  zurück,  welche  einige  von  den  Jesuiten  kannten, 
die  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nach  Europa  gekommen  sind. 
Don  Camano  drückt  sich  in  einem  seiner  Briefe  folgendermaassen  über 
das  Idiom  der  Guayaki  aus:  „Pater  Joseph  Cardiel,  ein  eifriger  Missionar, 
Verfasser  des  Buches  „De  moribus  Guaraniorum",  versicherte  mir,  dass  die 
Guayaki-Sprache  nicht  wenig  verschieden  sei  von  dem  Guanana*), 
dem  Guarani  und  anderen  Sprachen,  die  er  kannte.** 

Ebenso  urtheilt  darüber  Don  Manuel  Arnal,  der  in  seiner  Mission 
Jesus  dreissig  bekehrte  Guayaki-Indianer  hatte. 

Irgend  ein  Missionar  behauptet,  dass  das  Guayaki  ein  Dialect  des 
Guarani  sei;  aber  diese  Behauptung  gründet  sich  allein  darauf,  dass  einige 


1)  Martin  Dobrizhoffer:  Geschichte  der  Abiponcr.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt 
von  A.  Kreil.    Wien  1783,  Bd.  I,  S.  162. 

2)  Im  Wesentlichen  noch  ihre  heutige  Heimath. 

8)  Ab.  Lorenzo  Hervas,  Catälogo  de  las  lenguas  de  las  naciones  conocidas  etc. 
Vol.  I,  p.  l\)i  ff.  Madrid  1800.  —  Ab.  Lorenzo  Hervas,  Idea  delP  üniverso  etc.  Tom.  XVII. 
(Catalogo  delle  lingue),  pp.  46/46.    Cesena  1784. 

4)  Pater  Sanchez  Labrador,  Missionar  der  Mbayä-Gnaikorü,  mit  denen  er  am  die 
Mitte  des  18.  Jahrhottderts  die  MissioD  Bel^,  das  heutige  Belen-cn^,  gründete. 

6)  Die  heutigen  Guayana  des  Pueblo  Pirä-puyt4-y  oder  Villa  Aiara  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Rio  Paranä,  26°  südl.  Breite. 
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Qoayaki  wegen  ihrer  Verbindung  mit  jenen  Guarani,  die  auch 
durch  die  Wälder  streifen,  das  Guarani-Idiom  verstehen. 

Einige  Missionare  geben  den  Guayaki  den  Kamen  Guanana  oder 
Guayana,  aber  ich  weiss  nicht,  ob  dieser  Name  ihnen  durch  Verwechse- 
lung gegeben  wurde,  oder  weil  die  Guayaki-Nation  sich  für  einen  Stamm 
der  Guanana  hielt  ^). 

Die  Guayaki  hausen  beständig  im  Schatten  der  dichtesten  Wälder. 
Deshalb  werden  sie  krank  und  sterben  gewöhnlich,  wenn  sie  veranlasst 
werden,  in  offenen  Dörfern  zu  wohnen.  Es  sind  nicht  wenige  Versuche 
gemacht  worden,  die  Guayaki  innerhalb  ihrer  Wälder  zu  vereinigen  und 
mit  ihnen  einige  Beductionen  von  zerstreuten  IlQtten  zu  gründen.  A.ber 
sie  Tertrugen  das  ungewohnte  Leben  nicht,  sondern  starben  fast  alle,  oder, 
wie  sich  Her vas  ausdrückt,  „se  hallan  tan  mal  como  los  peces  fuera  del 
agua.* 


1)  Ueber  der  liDguistischen  Stellung  dieser  Guayana  schwebt  noch  manches  Dunkel» 
Leider  ist  es  Guido  B o gg i an i  nicht  vergönnt  gewesen,  uns  hierüber  die  im  ersten 
Theil  seines  «Compendio  de  EtnograJKa  Modema''  (p.  8,  Asunciön,  1900)  angekündigte  Aus- 
kunft  111  geben.  Inzwischen  ist  aus  Paraguay  die  traurige  Nachricht  eingetroffen,  dass^ 
dieser  treffliche  Forscher  seit  Monaten  im  nördlichen  Chaco  verschollen  und  wahrscheinlich 
seinen  eigenen  Begleitern  inm  Opfer  gefallen  ist 


Besprechungen. 


<r.  A.  Koeze:  Crania  ethnica  Philippinica.  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie 
der  Philippinen,  auf  Grund  von  Dr.  A.  Schadenberg's  gesammelten 
Schädeln.  Mit  Einleitung  von  J.  Kollmann  in  Basel.  Mit  25  Tafeln. 
I.  Haarlem.  H.  Kleinmann  &  Co.  1901.  4^  Der  Veröffentlichungen 
des  Niederländischen  Keichsmuseums    für  Völkerkunde,  Serie  H,  Nr.  3. 

Die  werthvolle  Sammlung  philippinischer  Schädel,  welcher  der  verdiente,  leider  su 
früh  verstorbene  Dr. Schadenberg  hinterlassen  hatte,  wurde  vor  einigen  Jahren  von  dem 
Niederländischen  Beichsmuseum  f&r  Völkerkunde  in  Leiden  erworben.  Dank  den  eifrigen 
Bemfihangen   seines  Directors  und   der  vcrständnissvollen  Unterstfitzung  durch  die  vor- 
gesetzten Behörden.    Da  die  Provenienz  der  einzelnen  Stucke  durch  Schadenbefg  selbst 
überall  gewissenhaft  angegeben  ist,  so  eignet  sich  die  verhältnissmässig  grosse  Samnilung 
von  270  Sch&deln  der  verschiedensten  Stämme  der  Philippinen  ganz  besonders  zum  anthropo- 
logischen Studium  der  Elemente,   welche  die  Bevölkerung  dieser  Inselgruppe  zusammen- 
setzen.   Ausser  vielen  deformirten  Uöhlenschädeln  und  60  Negritos  umfasst  die  Sammlung 
n&mlich  Tagalen,  Igorroten,  Ilocanen,  Tingianen,  Ginaanen,  Quianganen,  Mangianen,  Balugas, 
Tagbannas  und  Yisayas.    Es  war  daher  ein  grosses  Verdienst  des  Hm.  Schmeltz,  dass 
•er  nun  diesen  Schatz  des  Museums  in  einer  so  schönen  Publication  der  wissenschaftlichen 
Welt  zugänglich  machte.    Hr.  Eoozc,  der  frühere  Proscctor  an  der  Anatomie  zu  Leiden 
hat  sich  der  ehrenvollen  Aufgabe  unterzogen,  das  so  seltene  Material  anthropologisch  zu 
beschreiben  und  abzubilden  und  der  Verleger  ist  in  dankenswerther  Weise  den  Wünschen 
•der  Museumsdirection  und  des  Autors  durch  eine  würdige  Ausstattung  entgegengekommen. 
Wir  behalten  uns  vor,  auf  das  Werk  nach  dessen  Vollendung  ausführlich  zurückzukommen. 
Mach  der  vorliegenden  ersten  Lieferung,  welche  über  S2  Visayas-  und  l)i  Igorroten-Schädel 
handelt,  sind  wir  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  die  anthropologische  Literatur  durch 
•diese  Publication  eine  sehr  schätzenswerthe  Bereicherung  erfahren  wird.    Es  sei  mir  nur 
gestattet,  auf  einen  den  Laien  leicht  irreführenden  Druckfehler  auf  S.  8  Z.  11  v.  u.  hin- 
zuweisen, wo  es  bei  der  Länge  des  Profilä  statt:  vom  Nacion  heisscn  muss:  vom  Alveolar- 
punkt.  Lis  sauer. 


iJottfried   Herzbacher:    Aus    den  Hochregionen    des  Kaukasus.     2  Bde. 
Leipzig.    Duncker  und  Humblot.    1900.    Mit  Abbildungen  und  3  Karten. 

Haben  auch  schon  seit  Jahren  deutsche  Forscher  neben  den  russischen  an  aUen  auf 
Landes-  und  Volkskunde  Kaukasiens  bezüglichen  Arbeiten  ruhmvollen  Antheil  gehabt^  so 
war  doch  bisher  die  Erforschung  des  eigentlichen  Hochgebirges  hauptsächlich  die  Domäne 
der  Engländer.  Nunmehr  reiht  sich  dem  Freshfield' sehen  Prachtwerk  auch  eine  deutsche 
Publication  würdig  an,  die  geradezu  als  eine  monumentale  bezeichnet  werden  darf.  Sie 
enthüllt  uns  nicht  nur  die  Geheimnisse  der  kaukasischen  Hochgebirgswelt  durch  anschau- 
liche Schilderung  und  bildliche  Darstellung  einer  ganzen  Reihe  kühner  und  erfolgreicher 
<jipfelbesteigungen,  die  fast  sfimmtlich  als  alpine  Grossthaten  ersten  Banges  zu  bezeichnen 
sind,  durch  eingehende  Erörterung  der  geologischen  Probleme,  der  Vegetationsverhältnisse 
4ind  des  LandschaftBcharakters  im  Allgemeinen,   dessen  Scenerie   überall  mit  derjenigen 
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unserer  earop&ischen  Alpen  in  Vergleich  gestellt  wird,  sondern  berocksichtigt  auch  ein- 
gehend das  üi)eraa8  bunte  Vdlkerleben  dieses  Gebietes,  das  uns  noch  so  viele  ungelöste 
Bäthsel  anfgiebt  and  iwar  mit  echt  deutscher  Gründlichkeit  anter  Bezugnahme  auf  die 
frcsammte  bisherige  rassische,  deutsche  und  englische  Literatur  über  dieses  Völkergewirr. 
Di^  die  ausserordentliche  Bedeutung  dieses  Werkes  für  Geographie  und  Gebirgskunde 
bereits  in  den  Fachblättem  nach  Gebühr  gewürdigt  ist,  so  sei  an  dieser  Stelle  nur  auf  den 
ethnologischen  Inhalt  hingewiesen,  für  dessen  Beichhaltigkeit  wir  dem  Verfasser  nicht 
dankbar  genug  sein  können,  denn  die  hier  geleistete  enorme  Arbeit  bef&higt  nun  auch  den 
Nichtüachmann,  sich  mit  Leichtigkeit  über  dieses  ungewöhnliche  schwierige  Gebiet  zu 
Orientiren.  Ganz  besonders  anerkennenswerth  ist  der  überaus  reichhaltige  Lndex.  Der 
erste  Band  bringt  die  durch  treffliche  Typen  illustrirte  allgemeine  Ucbersicht  aller  kauka- 
sischen Stämme.  Unterschieden  und  im  Einzelnen  behandelt  wird  zunächst  im  Süden  die 
karthwelische  Gruppe,  bestehend  aus  den  fünf  Hauptabtheilungen  der  Lazen,  Mingrelier, 
Imeretier,  Gurier,  Grusiner  und  den  kleineren  Stammen  der  Adscharen,  Swaneten,  Pschawen, 
Tuschen  und  Ghewsuren,  femer  westlich  dayon  die  abchasische  Gruppe  an  der  Küste 
des  schwarzen  Meeres.  Am  Nordabhang  des  Gebirges  finden  sich  von  West  nach  Ost 
Tscherkessen  und  die  ihnen  verwandten  Kabardiner,  die  tatarischen  Karatschaier  sowie  die 
Tschetschener  und  Lesghier  mit  ihren  Unterabtheilungen.  Ausführlicher  geschildert  werden 
natürlich  alle  diejenigen  Stämme,  mit  denen  der  Verfasser  im  Verlaufe  der  Reise  in  engere 
Berührung  kam,  wie  z.B.  die  Swaneten,  die  Nachkommen  der  alten  Kolchier,  mit  ihrem 
endogamischen  Heirathssystem,  ihrem  eigenthümlichen,  aus  christlichen,  heidnischen  und 
islamitischen  Elementen  gemischten  Keligionswosen,  der  arische  Stamm  der  Osseten  mit  ihrem 
Natnrcult,  ihren  merkwürdigen  Begräbnissplätzon  (Thürmen,  in  denen  mumificirte  Körper  oder 
Skelette  oft  noch  ToUständig  bekleidet  herum  sitzen),  und  endlich  dass  interessanteste  Volk  von 
Allen,  die  unter  völlig  mittelalterlichen  Verhältnissen  lebenden  Ghewsuren.  Ihre  primi- 
tiven Rechtsgebräuche  (Blutrache,  Ordalien,  Wehrgeld,  Eide),  Heirathssitten  und  Heilig- 
thümer  werden  eingehend  dargestellt.  Von  eigenthümlichen  Bräuchen  sei  erwähnt,  dass 
kinderlose  Leute  noch  zu  ihren  Lobzeiten  für  sich  selbst  Todtenopfer  veranstalten,  denen 
sie  von  einem  Versteck  aus  zusehen;  dass  eine  kreissende  Frau  ohne  jede  Hülfe  sich  selbst 
überlassen  wird,  während  ihr  Mann  mit  gespannter  Flinte  auf  dem  Dache  der  Hütte  sitzt, 
um  den  Teufel  zu  verscheuchen  u.  dgl.  Kurz  das  Buch  darf  als  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  den  Ethnologen  betrachtet  werden  und  dürfte  bei  dem  langsamen  Tempo,  in 
dem  die  Erforschung  des  Kaukasus  vor  sich  geht,  als  solche  noch  lange  seinen  Werth 
behalten.  Wie  dem  Verfasser  gebührt  auch  dem  Verleger  unser  Dank  für  die  glänzende 
Ausstattung  und  den  überreichen  trefflichen  Bildorschmuck  dieses  Werkes. 

P.  Ehrenreich. 


Hans  Spörry,  Das  Stempelwesen  in  Japan.  Mit  2  Tafeln  und  zahlreichen 
Textbildern.  (Schweizerische  Heraldische  Gesellschaft.)  66  Seiten,  Gross- 
8^     Zürich.    (Buchdruckerei  F.  Lohbauer.)     190U 

Der  Gebrauch  der  Stempel  ist  in  Japan,  wie  so  vieles  Andere,  von  China  aas  ein- 
geführt worden.  Er  lässt  sich  bis  in  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung zurückverfolgen,  wo  er  das  ausschliessliche  Vorrecht  der  Kaiser  gewesen  ist.  Im 
Anfang  des  8.  Jahrhunderts  wurden  den  Provinzial- Verwaltungen  und  einige  Jahrzehnte 
später  auch  der  hohen  Geistlichkeit  von  der  Regierung  officielle  Stempel  vorgeschrieben 
und  bewilligt.  Heute  ist  die  Anwendung  von  Stempeln  allgemein,  und  es  giebt  kaum 
einen  Stand,  dessen  Angehörige  sich  nicht  eines  Stempels  bedienten;  selbst  die  Arbeiter, 
liuropensammler  und  Kuli,  sowie  die  Frauen  und  die  Kinder  haben  ihren  eigenen  Stempel. 
Nur  dem  Verklagten  oder  dem  Verurtheilten  ist  die  Benutzung  des  Stempels  verboten. 
Die  Stempel  müssen  bei  der  Behörde  angemeldet  werden  und  es  ist  daselbst  ein  Abdruck 
zu  hinterlegen.  Willkürlich  darf  Niemand  seinen  Stempel  ändern.  Beabsichtigt  er  letz- 
teres,  so  hat  er  dazu  die  behördliche  Genehmigung  einzuholen,   die   allerdings  in   den 
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meisten  Fällen  gew&hrt  wird.  Selbst  die  Furbe,  in  welcher  der  Stempel  ab^drftekt  wird^ 
moBS  immer  die  gleiche  sein  nnd  mius  der  Behörde  angezeigt  werden.  Ton  denselben 
Personen  werden  h&nfig  2  bis  8  Stempel  f&r  dieselbe  Sache  benntit,  s.  B.  auf  Kaiereien 
ein  oder  mehrere  Abdrücke  ihres  Stempels  mit  ihrem  wahren  Namen  oder  ihrem  Psendo- 
nym  und  ein  Stempelabdmck  mit  einem  Wahlsprach.  Derselbe  Stempel  mass  anf  das 
in  beglaubigende  Stuck  in  manchen  Fftllen  mehrmals  aufigfedrackt  werden,  so  bei  Geld- 
quittungen auf  den  Betrag,  auf  die  Empfangsbescheinigung  und  unter  die  Namensunter- 
Schrift.  Der  Verlust  des  Stempels  ist  eine  grosse  Unannehmlichkeit,  da  der  davon  Be- 
troffene rechtlos  ist,  bis  ihm  die  Behörde  einen  neuen  Stempel  bewilligt  und  denselben  in 
ihre  Listen  eingetragen  hat  Beyer  das  Volk  Stempel  benutien. durfte,  wurde  auch  hlnfigr 
schon  eine  Art  Ton  Abstempelung  von  den  Leuten  verlangt,  welche  mit  dem  eingesohw&nten 
Fingernagel  des  Unken  Daumens  oder  mit  der  ganzen  geschwärzten  Handfläche  ausgeführt 
wurde.  Auch  der  Daumenballen  der  linken  Hand  wurde  benutzt,  doch  ist  diese  Art  der 
Abstempelung  nicht  beliebt,  wahrscheinlich  weil  sie  früher  von  den  Yerbrechem  benotxt 
werden  musste.  Der  Verfuser  spricht  alle  diese  verschiedenen  Arten  der  Stempel,  sowie  die 
Methoden  ihrer  Anwendung  usw.  ausführlich  durch.  Er  führt  ihre  japanischen  Namen  an 
und  erklärt  deren  Abstammung  und  Bedeutung;  er  bespricht  die  Materialien,  aus  deuen 
die  Stempel  gefertigt  werden,  die  Farben,  welche  man  für  den  Abdruck  benutzt,  und  wie 
dieselben  herzustellen  sind;  endlieh  zeigt  er  uns  die  Stempelschneider  bei  ihrer  Arbeit, 
und  ausserdem  ist  manches  interessante  Streiflicht  über  das  Leben  in  Japan  der  lehr- 
reichen Schrift  eingefügt  Eine  Anzahl  von  Abbildungen  geben  allerlei  Stempelabdrncke 
und  die  Darstellung  von  Stempeln  im  Oanzen  an,  wie  sie  im  Japan  gebräuchlich  sind. 
Auch  von  den  Abdrücken  der  Hand  und  des  Nagels  werden  Beispiele  vorgeführt 

Max  Bartels. 


Emanuel  Löwy,  Die  Naturwiedergabe  in  der  älteren  griechischen  Kunst. 
Rom.  Verlag  Ton  Löscher  &  Co.  (Bretschneider  und  Regenberg).  1900. 
60  Seiten,  Crross-S^ 

Das  Erinnerungsbild  eines  gesehenen  Gegenstandes  stellt  sich  als  ein  flächenhaftes 
dar.  In  diesem  Umstände  erblickt  der  Verfasser  den  Grund,  warum  in  der  primitiven 
Kunst  ausschliesslich  das  Flächenhafte  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  und  warum  sowohl 
in  der  Malerei,  als  auch  in  dem  sich  ihr  anschliessenden  Flach-Belief  das  vollkommene 
Profil,  das  Silhouettenhafbe ,  vorherrschend  ist.  Ja  selbst  bei  der  Yoll-Plastik  lässt  sich 
das  zum  Theil  noch  erkennen.  Denn  manche  der  archaischen  Statuen  sind  eigentlich  aus 
vier  Silhouetten  zusammengesetzt,  aus  der  Front-Silhouette,  zwei  Seiten-Silhouetten  und 
Rücken-Silhouette,  welche  mit  abgerundeten  Kanten  aneinander  gefügt  sind,  so  dass  die 
Figur  einen  fast  quadratischen  Querschnitt  hat  Der  Uebergang  von  diesen  Entwickelungs- 
stadien  zur  naturalistischen  Darstellung  hat  sich  nur  ganz  allmählich  vollzogen.  Nur 
langsam  und  allmählich  haben  sich  die  Verkürzungen,  Projectionen  und  Perspective  bei 
den  Malereien  und  dem  Flach-Relief  und  die  riditige  Durcharbeitung  der  Körper  in  der 
Voll-Plastik  ausgebildet.  Dieses  Alles  geht  der  Verfasser  mit  Heranziehung  vieler  Bei- 
spiele durch.  Eine  Anzahl  der  letzteren  sind  als  überwiegend  autotypische  Textbilder  (30) 
der  Arbeit  beigegeben  worden.  Max  Bartels. 


IV. 

Der  Individualismus  im  Ahnencult 

Von 

JULIUS  VON  NEGELEIN. 


Theil  I. 

Die  Auffassung  des  Menschen  als  eines  nach  freier  Selbstbestimmung 
denkenden  und  handelnden  Individuums  ist  früheren  Zeitperioden  völlig 
unbekannt  gewesen.  Wie  man  das  psychische  Leben  nur  als  Abbild  des 
physischen  verstehen,  seine  Functionen  lediglich  als  Willenshandlungen 
ausserhalb  des  menschlichen  Machtbereichs  stehender  Götter  begreifen 
konnte,  so  fasste  man  die  physische  Existenz  des  Einzelindividuums  als 
blosses  abhängiges  Organ  seiner  empirischen  Umgebung,  von  der  man  es 
nicht  getrennt  denken  konnte,  auf.  Der  Grad  von  Abstraction,  dessen  man 
bedarf,  um  Ursache  von  Wirkung,  das  handelnde  Wesen  von  dem  Objecto 
dieser  Handlung  zu  scheiden,  war  der  alten  Zeit  fremd  und  eine  Ver- 
webung nicht  nur  des  Menschen  mit  dem  Menschen,  sondern  auch  der 
ursprünglichen  Menschengemeinschaft,  des  Stammes,  mit  der  von  uns  für 
leblos  gehaltenen  Umgebung  nothwendig.  So  erklärt  es  sich,  wenn  der 
vorislamische  Beduine  die  Stammesgenossen  als  sein  eigenes  Fleisch  und 
Blut  in  Rede  und  Cultusgebräuchen  ^)  anerkennt  und  die  Identification  der 
Kleidung  mit  der  Haut  des  menschlichen  Körpers')  spontan  an  verschie- 
denen Stellen  der  Erde  auftritt.  Ein  ungeheuer  weiter  Weg  war  zu  gehen, 
eine  riesenhafte  Gedankenarbeit  zu  leisten,  ehe  man  die  einzelne  Person, 
getrennt  von  alledem,  was  sie  durch  geistige  oder  körperliche  InangriflF- 
oahme  zu  Trägem  des  eignen  Selbst  gemacht  hatte'),  hinstellen  und  ihrer 
Umgebung  gegenübertreten  lassen  konnte.  Diesen  Process  zu  verfolgen, 
dürfen  wir  bei  der  UeberfüUe  des  sich  darbietenden  Materiales  nur  in  dem 
«Dgen  Rahmen  einer  bestimmten  religiösen  Idee  versuchen.  Wir  wählen 
eine  Glaubensform,   die  den  Variationen  des  zu  behandelnden  Gedankens 


1)  Siehe  Smith,  Religion  of  the  Semits,  übersetzt  von  Dr.  B.  Stube,  Freibarg  i.  B. 
181)9,  8. 209,  Anm.  421. 

2)  8.  Glohas,  Jahrgang  1900,  8. 29L 

3)  Hier  darf  ich  auf  meinen  Aufsatz:  »Bild,  Spiegel  and  Schatten  im  Yolksglaaben*', 
AichiT  fOr  Religionswissenschaft,  Jahrgang  1902,  verweisen. 

ZtiUehrlft  für  Ethnologie.    Jahrg.  1902.  4 
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aufs  Exacteste  folgt:  den  Ahnencalt.  Musste  doch  die  Gleichgültigkeit, 
mit  der  das  Idealbild  modern-deutschen  Strebens  und  Schaffens  einem 
metaphysischen  Himmel  und  seinen  Freuden  gegenüberstand  ^),  einer  Aera 
fremd  sein,  die  in  den  Felsen  und  Bäumen,  in  Sonne  und  Mond  ihre  Gott- 
heiten sah  und  diese  Gottheiten  als  eigene  Yäter  verehrte.  So  zog  die 
Idee  des  Ahnencults  das  ganze  reli^öse,  politische  und  sociale  Leben  in 
ihren  Bannkreis  und  drückte  ihm  ihren  Stempel  auf.  Ihre  Betrachtung 
nach  Maassgabe  des  hingestellten  Gesichtspunktes  kann  mithin  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  allgemein-menschlichen  Denkens  und  Handelns  liefern. 

Die  Beeinflussungen,  denen  der  Mensch  der  Urzeit  von  Seiten  der  um- 
gebenden Natur  in  reichstem  Maasse  unterworfen  war,  mussten  sich  ihm, 
der  sich  ihrer  zu  erwehren  oder  sie  sich  nutzbar  zu  machen  erst  in  ein- 
geschränktem Maasse  gelernt  hatte,    unter  dem  Bilde  machtvoller  Wesen 
darstellen;  und  welches  Bild  lag  hier  näher  als  das  der  liebevollen  oder 
zürnenden  Eltern?   Im  engsten  Gedankenkreise   fand    er   hier  Alles   bei- 
sammen,  was    er   zur  Erklärung   der   auf  ihn    einstürmenden  Eindrücke 
brauchte.    Die   frühesten   und   deshalb    mächtigsten  Erinnerungen   seiner 
Kindheit   standen   mit   den  Erscheinungen    der  Eltern   in  umittelbarstem 
Zusammenhange.     Allgemeinen  Denkgesetzen  zu  Folge  projicirte    er  bei 
Erregung  des  analogen  psychischen  Affects  die  gleichen  Erinnerungsbilder 
auf  die  ja  ohnedies  belebt   gedachten  einzelnen  Objecto  der  Aussenwelt, 
imd  so  wurde  ihm  Alles,  was  er  fühlte  und  sah,  zu  Vater  und  Mutter.  Der 
Trieb  zur  Construction  von  Genealogien,  wie  er  sich  bei  den  alten  Culiur- 
völkem  so  mächtig  findet,  entspringt  dieser  Quelle.     Wie  unsere  Kinder 
mit  Vorliebe  »Papa  und  Mama"  spielen,  suchen  sie  das  gleiche  Verwandt- 
schaftsverhältniss  im  Thierreich  auf  und  machen  jede  ihnen  näher  stehende 
Persönlichkeit   zu  Onkel  und  Tante.     Der   antiken  Zeit   waren  Pflanzen 
und  Thiere  Etappen  in  der  grossen  Entwicklungsreihe,  die  zum  Menschen 
führte.    Auch  galt  eine  Paarung  von  Vertretern  der  drei  grossen  Reiche 
unter  einander   als  sehr  wohl  möglich  und  mythisch  beglaubigt.    So  gab 
es  nichts  in  der  Natur,  was  nicht  in  die  vorhandenen  Genealogieen  hinein- 
gezogen worden  wäre.    Durch  seine  Stellung  in  denselben  gewann  es  erst 
seine  Bedeutung  und  Existenzberechtigung.    Der  Veda  allein  beherbergt 
tausende   solcher  Speculationen,   irgend  einem  Thiere,   einem  Gotte  oder 
Opfergegenstand  das  Räthsel  seiner  Wesenheit  durch  irgend  eine  Ursprungs- 
sage  abzugewinnen,  die  man  tendenciös  zu  dem  speciellen  Zwecke  erfand. 
Die  Kosmogonien  sind  die  ersten  Versuche  gewesen,   die  Einzelwesen  zn 
einander  in  ein  sociales  und  ethisches  Verhältniss  zu  bringen. 

Der  Trieb  zur  Erschaffung  von  Genealogieen  musste  sich  praktisch  in 
•dem  Wunsche  nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  äussern.    Die  ethischen 


1)  Goethe,  Faust,  I.  Theil:    „Das  Drüben  kann  mich  wenig  kfimmem,  schlägst  dix 
erst  diese  Welt  in  Trümmern^  die  andre  mag  danach  erstehen. 
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Qualitäten,  die  wir  den  Einzelindividuen  zuertheilen,  waren  ehemals  noch 
nicht  geschaffen;  der  Meiisch  galt  nicht  als  Mensch,  sondern  als  erzeu- 
gendes oder  gebärendes  Wesen.  Daher  die  Sitte  des  Schwurs  bei  den 
Oeschlechtstheilen,  daher  die  Zauberkraft  der  mit  reichlichem  Kindersegen 
begnadigten  Frau,  namentlich  bisweilen  auch  derjenigen,  die  Zwillinge 
geboren  hat,  ja  der  Hure*),  sowie  sämmtlicher  Thiere,  die  viele  Jungen 
zur  Welt  bringen,  und  die  Verehrung  einzelner  menschlicher  oder  thie- 
rischer  Wesen  mit  abnorm  grosser  Nachkommenschaft,  sowie  der  mit  vielen 
Frachten  begabten  Bäume"). 

Kinder   zu   erzeugen  ist  der  Zweck  der  monogamen  wie  polygamen 
Ehe.   Im  indischen  Drama  nimmt  der  König  die  Sakuntala  erst  in  seinem 
Harem  auf,  als  diese  ihm  einen  Sohn  gebärt.    Auf  Tahiti  lebt  der  Mann 
mit  seiner  Frau    zunächst   nur   in  Liebesverband.     Wird   ihm    ein  Kind 
geboren,  so  steht  er  vor  der  Erwägung,    ob  er  die  Ehe  eingehen  soll'). 
Auf  den  Molukken  ist  die  Fortpflanzung   das  erste  Gesetz.     Oeffentliche 
Diener  müssen  dort  von  Tagesanbruch  durch  die  Strassen  gehen  und  durch 
Trommelschlag  die  verheiratheten Leute  dazu  auffordern,  ihre  ehelichePflicht 
2u  erfüllen*).     Einer    der    sehnlichsten   Wünsche    des    arabischen   Dorf- 
bewohners wie  des  Orientalen  überhaupt  ist  es,  eine  zahlreiche  männliche 
^Nachkommenschaft  zu  haben.    Ein  Yater,  der  viele  Söhne,  Enkel  und  etwa 
Urenkel  hat,    gewinnt  dadurch  nicht  bloss  Unterstützung   und   Hülfe    im 
Alter,  sondern  jedes  weitere  männliche  Mitglied  ist  auch  ein  Zuwachs  an 
Ehre,  Einfluss  und  Macht '^).    Die  Bibel  lehrt  den  Heisshunger  nach  Kindern 
zur  Genüge,  die  indische  Literatur,  namentlich  der  Veda,  spricht  ihn  neben 
den  Wünschen   nach  Gold  und  Sieg   tausendfach   aus*).     Zahllose  Mittel 
«ollfcen  die  Fruchtbarkeit  erhöhen.    Die  Götter  und  Ahnen  erfreuen  sich 
vielfach  eines  Kinderreichthums  ohne  Gleichen,  der  bisweilen  auf  dem  Wege 
schwerer  Verbrechen   erreicht   wird.     Das    ethische  Element   hinkt   eben 
diesem  vehement  auftretenden  Instinct  gewaltig  nach.    Unzweifelhaft  haben 
wir  hier  den  darwinistischen  Trieb  nach  Erhaltung  der  Art  als  unbewusst 


1)  Siehe  Wnttke,  Aberglaube  nnter  „Zwillinge'.  In  nnseren  Gegenden  wird  die 
Bemhmng  mit  Jüdinnen  manchmal  für  glückbringend  gehalten,  weil  diese  meist  kinder- 
reiche Familien  haben.  Wer  sich  verrenkt  hat,  muss  sich  yon  einem  Weibe,  das  zwei 
Kuben  geboren  hat,  treten  lassen:  Bavaria,  Jahrg.  1863,  S.  820.  Der  Angang  einer  Höre 
^t  als  glücklich:  Liebrecht,  Volkskunde  859. 

2)  Eine  Kameelin,  die  10  weibliche  Junge  zur  Welt  gebracht  hatte,  wurde  von  den 
Arabern  verehrt.  Unter  den  Tbieren  stand  (z.  B.  in  der  Yolksn^edicin)  der  Hase,  unter  den 
I'fluizen  Apfel  und  Haselnuss  in  besonderem  Ansehen:  Smith,  Religion  of  the  Semits 
üebew.  S.  187. 

3)  J.  Müller,  das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker  5. 

4)  Liebrecht,  Volkskunde,  8.859  ff. 

5)  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Vereins  4,  62. 

6)  S.  Zimmer,  altindisches  Leben,  Register  unter  „Gold*'. 
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wirkendes  Motiy  yorauszusetzen ^).  Ist  er  es  doch,  der  die  socialen  In* 
stitntionen  der  Greise-  und  Eindertödtnng,  sowie  der  Mädchenmorde  und 
namentlich  auch  des  Menschenopfers,  d.  h.  der  Preisgabe  Eines  für  Yiele^ 
gab  und  in  denjenigen  Zeiten  am  meisten  wirksam  sein  musste,  die  der 
Oattung  des  homo  sapiens  die  culturellen  und  die  intellectuellen  WafTen 
im  Kampf  ums  Dasein  am  wenigsten  geschärft  hatte,  d.  h.  in  der  fernsten 
Vergangenheit.  Der  menschlichen  Seele  konnte  in  jener  Zeit  keine  speci- 
fische  Function  und  kein  speoifisches  Substrat  zukommen.  Solange  das 
Leben  und  das  Zeugen  Selbstzwecke  waren,  hatte  der  Himmel  der  Frommen 
keinen  Raum.  Das  Leben  lag  in  der  Materie  des  Körpers  und  bethätigte 
sich  in  seinen  Bewegungen;  es  war  empirisch  an  die  Erscheinung  des 
lebenden  Menschen  geheftet  und  zerfiel  mit  dieser.  Daher  die  Vergött- 
lichung der  einzelnen  Theile  des  Körpers,  die  widersprechenden  Reflexionen 
gemäss  zu  Trägem  des  Lebens  gemacht  wurden,  daher  die  Sitte  der  Bal- 
samirung  der  Leichen,  denen  man  mit  dem  Schein  des  Lebens  dieses 
selbst  möglichst  lange  erhalten  wollte*).  Die  Anthropophagie  hatte  theil- 
weise  den  Zweck,  Seele  und  Leib  des  Getödteten  sich  zu  eigen  zu  machen'). 

1)  Bekanntlich  beobachtet  man  anch  bei  Thieren  häufig  Hinrichtungen  von  Er- 
krankten, Verwundeten  oder  sonst  hülflosen  Kameraden.  Siehe  auch  Qroos,  Spiele  der 
Thiere,  S.  205. 

2)  Siehe  Zeitschr.  f.  YolksL  1901:  „Die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits'',  namentlich 
S.28. 

8)  Caspari,  Urgeschichte  der  Menschheit  1,  351,  sagt  gut:  „Der  Mensch  glanbt& 
seine  indindnellen  Kräfte  yerbessem  und  seinen  Leib  gleichsam  verdoppeln  za  können^ 
sobald  er  es  den  Thieren  nachmachte  und  das  Fleisch  getödteter  Genossen  oder  ge- 
fallener Feinde  nebst  deren  Kräften  nicht  verschmähte,  sondern  es  als  Speise  in  sich 
aufnahm.**  Wie  deshalb  Negervölker  Tniero  schonen,  die  durch  Genuss  menschlicher 
Leichen  sich  deren  Kräfte  und  Seelen  angeeignet  haben  könnten  (Gerland  und  Waitz, 
Anthropologie  2,  177),  so  frassen  die  Basuto  im  Jahre  1868  im  Kriege  mit  den  Boers 
die  Erschlagenen,  damit  deren  Muth  in  ihre  Leiber  überginge:  Bastian,  Yerbleibsorte, 
S.47,  ebenders.  Elemente,  8.30,  und  tranken  die  Caraiben  die  Asche  ihrer  verstorbenen  Häupt- 
linge: Sonntag,  Todtenböstattung,  S.72.  Die  Weiber  der  Botocuden  sollen  ihre  todten 
Kinder  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  verzehrt  haben:  Gerland  und  Waitz,  Anthro- 
pologie 8,  446,  Anm.  3;  die  Australneger  frassen  ihre  Angehörigen,  weil  sie  glauben,  dass 
man  dadurch  die  Kräfte  und  die  guten  Eigenschaften  gewinnt,  welche  die  Betreffenden  haben  i 
Lippert,  Ahnencult  74  (s.  auch  das  Beispiel  ebenders.  S.  73);  cf.  Smith,  Religion  of  the 
Semits,  üebers.,  S.  248.  Den  Zweck  der  Incamation  der  Seele  eines  Anderen  haben  die 
zahlreichen  Gebräuche,  nach  denen  der  Ueberlebende  einzelne  Theile  des  Todten,  die  als 
dessen  Seelensitz  gelten,  verschlingt,  so  z.  B.  die  etwa  aus  den  Füssen  oder  der  Nabelgegend 
gezogene  Fäulnisssauce:  Zeitschr.  f.  Ethnol.  27,  534;  (in  Oceanien  weit  verbreitet)  oder 
das  Blut  des  Feindes  (nach  arabischer  üeberlieferung  dem  wilden  Volk  der  kahtjBin  zu- 
geschrieben: Smith  a.  a.  0.  240,  vergl.  Anm.  519).  Man  vergleiche  die  Heiligkeit  der  durch 
gemeinschaftlichen  Blut-,  bezw.  Milchgenuss  begründeten  Bluts-  oder  Milchbrüderschaft 
(vergl.  Wellhausen,  Skizzen,  3,  120);  das  Trinken  vou  dem  Blut  Desjenigen,  dessenLiebe 
man  sich  einverleiben  will:  Wuttke,  AbergUube  343,  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  898;  den 
Genuss  der  weissen  Schlange,  der  Weisheit  verschafft,  wie  Siegfried  das  Blut  des  Fafhir 
trank.  Umgekehrt  wurde  durch  Anthropophagie  häufig  Vernichtung  des  Seelensitzes  an- 
gestrebt: s.  Globus,  Jahrg.  1900,  S.  290,  Anm.  7;  Lippert,  Ahnencult  58,  sowie  den  Wunsch 
des  rachesüchtigen  Hectors:  IliaslO,345;  Hind  wurde,  weü  sie  die  Leber  H am« as' nach. 
der  Ohod-Schlacht  ass  die  „Leberesserin**  genannt 
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Charakteristisch  für  diese  Periode  ist  der  Mangel  an  constant  bleibenden 
Eigennamen.    Der  Name  einer  Persönlichkeit  ist  ja  mit  dieser  anfs  Innigste 
Terwachsen,  der  Ausdruck  ihres  Ideal-Bewusstseins  und  daher  ein  magisches 
Mittel,  seinen  Träger  zu  citiren,  zu  beeinflussen,  ja  zu  tödten^).    Deshalb 
buchen   erst  in  der  Zeit,  die,  wie  Bibel  oder  Yeda,  althergebrachte  An- 
schauungen canonisiren  und  auf  Ahnen-Reihen  zurückführen^  d.  h.  in  der 
Periode  des  ausgebildeten  Ahnencults,  Eigennamen  auf.    Die  Bestattungs- 
gebräuche jener  Zeit  werden  sich  auf  einfaches  Wegwerfen  des  leblosen 
and  deshalb  entwertheten ')  Körpers  beschränken,  wie  sie  sich  in  der  weit- 
Terbreiteten  Sitte  des  Begrabens  Todter  in  deren  Häusern  kundgeben  — 
ein  Usus,  den  bereits  die  Pfahlbauten -Periode  kennt ').    Dass  die  Mumi- 
ficirung  der  Leichen  und  bisweilen  die  Anthropophagie,  wie  namentlich  die 
Verzehrung    der    eigenen   Eltern*)    dieselbe    psychologische   Bewandtniss 
haben,  wurde  bereits  erwähnt.    Wichtig  ist  indess  noch  die  gleichlaufende 
Erscheinung  der  Massenbegräbnisse,  in  denen  wir  die  Yorbedingung  der 
ächeöl-Yorstellung  des  alten  Testaments  zu  sehen  haben.   Ich  brauche  nur 
an  die  in    ihrer  Art  gewaltige  Stelle,  Jes.  14,  9 — 20,  zu  erinnern.    Der 
Dichter  muss  die  alte  Yolksauffassung  von  der  Nichtigkeit  der  Todten^) 
«ntschieden  ins  Extrem  getrieben,  vielleicht  aus  ihr  die  Consequenz  gezogen 
haben.   Demjenigen,  der  in  dem  menschlichen  Cadayer  nichts  als  ein  sich 
mit  Maden  bedeckendes  Aas  sah,  konnte  es  nicht  einfallen,  ihn  friedlich 
bei  den  Seinigen  zu  bestatten.     In  dem  Massenbegräbniss  entspricht   die 
Oemeinschaft  der  Todten  der  Stammesgemeinschaft  der  Lebenden.    Diese 
Vereinigung  der  Dahingeschiedenen  musste  von  der  Idee  geleitet  sein,  dass 
die  Verstorbenen   eine  Art  von   seelischer  Gemeinschaft   verbindet.     Der 
altarabische  Brauch,  den  Todten  beim  Yorüberreiten  zu  grüssen^),  beweist 
ein  Gleiches. 


1)  Ich  verweise  anf  die  umfassende  Arbeit  von  Giesebrecht,  Der  Name  Gottes  im 
«Iten  Testament,  Königsberg  190L. 

2)  Das  alte  Testament  steht  noch  durchaas  auf  dem  Standpunkt  der  Identification 
Ton  Seele  nnd  Leben,  des  Dualismus  von  Sein  und  Nichtsein«  Gott  ist  der  Herr  der 
Lebendigen  und  nicht  der  Todten.  Wer  preist  ihn  in  der  Scheöl?  Siehe  A.  Jeremias, 
Die  babylonisch -assyrischen  Yorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode,  Leipzig  1887. 
J.Frey,  Tod,  Seelenglauben  und  Seelencult  im  alten  Israel,  Leipzig  1S98. 

8)  Dass  vielfach  die  pure  Faulheit  der  üeberlebenden  die  bequeme  Sitte  des  Ein- 
scharrens  derselben  in  der  eigenen  Hütte  veranlasst  hat,  scheint  mir  z.  6.  auch  der  Bericht 
Ton  den  Calanassan-Leuten  auf  Luzon  zu  bestätigen,  deren  religiöse  Ansichten  sonst  sehr 
veaig  entwickelt  sind.  Bei  ihnen  wird  am  Tage  nach  dem  Tode  der  Kadaver  unter  dem 
Hanse  in  eine  Matte  gehüllt  und  in  einer  Bindenkiste  begraben,  Zeitschrift  f.  Ethnologie 
Sl,680. 

4)  Ich  verweise  auf  meinen  Aufsatz:  Eine  „Quelle  der  Seelenwanderungs-Yorstellung^ 
im  Archiv  für  Religionswissenschaft,  Jahrgang  1902. 

5)  Jeremias  a.a.O.  112,  Anm. 5,  sagt:  „Solche  Stellen  (wie  Jes.  14,  9—20  oder 
Ex.  82,  18 — 31)  kommen  für  die  Betrachtung  der  reinen  Yolksvorstellung  besonders 
in  Betracht 

6)  8.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidenthmns  185. 
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Wir  wollen  hier  einem  Einwand  begegnen,  der  unsere  Beweisführung 
gefährden  könnte.  Seit  urältester  Zeit  und  selbst  bei  den  culturell  niedrigst 
stehenden  Völkern  ist  die  Erscheinung  von  Geistern  Verstorbener  bekannt. 
Hier  verweise  ich  auf  die  grundlegenden  Ausfährungen  Tylor's*).  Diese 
Wesen  tragen  durchaus  individuellen  Charakter:  der  Vater  glaubt  den  yer* 
storbenen  Sohn,  das  Weib  den  Gatten  zu  sehen.  Die  Dahingeschiedenen 
reden  vielfach  von  Dingen,  die  nur  ganz  enges,  subjectives  Interesse  haben 
können;  sie  haben  das  Aussehen  ihrer  dereinst  sichtbar  gewesenen  Körper- 
Erscheinung.  Wie  ist  Derartiges  in  einer  Zeit  möglich,  die  dem  Einzelnen 
noch  nicht  das  Anrecht  auf  individuelle  Bethätigung  verlieh?  —  Nun,  ich 
meine,  dasBÄthsel  löst  sich  in  folgender  Weise:  in  den  bisher  entwickelten 
Vorstellungen  haben  wir  das  Werk  einer  starken  Reflexion  vor  uns,  deren 
Gewicht  dadurch  nicht  abgeschwächt  wird,  dass  sie  auf  ungenügenden  und 
desshalb  irreführenden  Voraussetzungen  und  Vorkenntnissen  beruht.  Der 
Gespensterglaube  dagegen  ist  nichts  Anderes  als  die  nothwendige  Reaction 
des  sich  völlig  passiv  verhaltenden  Individuums  auf  den  furchtbaren  Ein- 
druck des  Todes  und  Sterbens.  Nicht  das  Spiegelbild  des  Verstorbenen, 
wie  es  auf  der  Bühne  sich  zeigt,  ist  es,  was  den  üeberlebenden  mit 
Schrecken  erfüllt,  sondern  das  Phänomen  der  Leiche  selbst,  gerade  so, 
wie  sie  nach  Eintritt  des  Todes,  beim  Schliessen  des  Sarges,  aus- 
sah, mit  den  schauerlichen  Anzeichen  der  beginnenden  Verwesung  behaftet, 
einen  intensiven  Leichengeruch  verbreitend')  usw.  Von  einem  Glauben 
im  eigentlichen  Sinne  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein.  Der  Glaube 
ist  eine  freie  sittliche  That,  die  Geistererscheinungen  sind  Folgen  des  Un- 
vermögens, gewonnener  Eindrücke,  erregter  psychischer  Affecte  sich  zu 
entäussem  oder  sie  intellectuell  zu  verwerthen.  Zweifellos  werden  dem 
Thierreich  die  ihm  vom  Aberglauben  zugeschriebenen  Phänomene  theil- 
weise  eigen  sein;  wie  wir  wissen,  dass  der  junge  Hund  nicht  nur  lebhaft 
träumt,  sondern  auch  im  Schlafe  bellt,  winselt,  Laufbewegungen  macht, 
so  wird  sich  der  Hündin,  deren  Junge  man  ertränkt,  das  Bild  derselben 
im  Traume  darstellen  und  gewisse  Erinnerungsmomente  werden  ihr  nach 
dem  Erwachen  nicht  fehlen.  Unmöglich  ist  es,  derartige  Sinneseindrücke 
als  Glaubens  Vorstellungen  im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen.  Das  indi- 
viduelle Element,  das  den  Gespenstern  zukommt,  konnte  nicht  zur  ergie- 
bigen Quelle  höher  gearteter  religiöser  Gebilde  werden. 

Es  hiesse  sich  der  Tendenzreiterei  schuldig  machen  und  den  Werth 
der  bisher  der  Wissenschaft  zur  Verfügung  stehenden  Beweismittel  über- 
schätzen,  wollten   wir   den  Ahnencult   für    die  älteste  Form    religiöser 


1)  E.  B.  Tylor,  Die  Anf&nge  der  Cultur,  übers,  von  J.  W.  Spengel  und  Fr.  Posk» 
Leipzig  1878.    Band  II,  Q.lfL 

2)  Bei   den  yon  mir  gesammelten   Geistergeschichten    spielen   auch   die   Qerach»- 
Hallncinationen  eine  gewisse  Rolle. 
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GlaabensmeinuDgen  halten^).  Schwerlich  lässt  sich  die  indiTiduelle 
GedankenentwickluDg  der  Völker  in  ein  so  enges  Schema  zwängen.  Sicher* 
lieh  aber  hat  der  Ahnencult  bei  sämmtlichen  Culturvölkern  eine  grosse 
und  psycho-genetisch  wichtige  Rolle  gespielt,  und  immer  wieder  greift  der 
schlichte  Verstand  zu  den  schlichten  und  alten  Ideen  zurück.  Götter 
werden  gern  zu  Helden  degradirt,  um  als  Helden  menschlich  verstanden 
zn  werden.  Lässt  doch  das  deutsche  Volksmärchen  nicht  ungern  „den 
lieben  Gott  auf  Erden  wandeln^,  in  menschliche  Hütten  einkehren  usw. 
Hans  Sachs  bringt  mit  grossartiger  Naivität  den  Herrgott  auf  die  Bühne 
und  Goethe,  seinem  Vorgänger  folgend,  lässt  Mephistopheles  sagen:  „Es 
ist  so  nett  von  einem  grossen  Herrn,  so  menschlich  mit  dem  Teufel  selbst 
za  sprechen.'^  Petrus,  der  alte,  von  tausend  Legenden  umsponnene 
Himmelspförtner  und  die  heilige  Maria  als  Vorbild  deutscher  Hausfrauen- 
ehre sind  dem  deutschen  Volksgemüth  weit  tiefer  eingeprägt  als  eine  aus 
abstrahirender  Speculation  geborene  Liebe-  und  Kache-Gottheit  es  jemals 
werden  konnte.  Sicherlich  würde  unsere  Religionsforschung  Manches  ge- 
winDeu,  wenn  sie  diese  popularisirende  Tendenz  des  Mythus  als  historisch 
äquivalent  neben  die  abstrahirende  stellen  würde,  statt  da  eine  Einheit 
der  Gebilde  sehen  oder  suchen  zu  wollen,  wo  eine  solche  handgreiflich 
nicht  möglich  ist') 

Die  Neigung,  das  üeberirdische  zu  vermenschlichen,  führt  mit  Noth- 
wendigkeit  dazu,  es  in  ein  genealogisches  Verhältniss  zur  eigenen  Persön- 
lichkeit zu  bringen.  Der  Gedanke,  dass  Menschen  oder  Menschenstämme 
zeitlich  oder  räumlich  neben  einander  ein  von  einander  unabhängiges 
Leben  geführt  hätten,  erweist  sich  schon  durch  die  universellen,  stets  zum 
Stammvater  des  eigenen  Volkes  zurückgehenden  Stammes -Register  als 
verhältnissmässig  modern'}.  Schon  in  indogermanischer  Zeit  wurde  die 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  den  Göttern  vorwiegend  unter  dem  Bilde 
der  damals  bereits  schon  rechtlich  vorhandenen  Vaterschaft  begriffen. 
Wie  dem  deutschen  Volksgemüthe  der  Herrgott  als  „himmlischer  Vater" 
vorschwebt  und  er  als  „Vater**  in  der  Anrede  des  christlichen  Gebets 
bezeichnet  wird,  so  macht  die  schlagendste  aller  Etymologieen  den  Zeus- 
pater,  Diu-piter,  Diaus-pitar  zum  Menschen-  und  Göttervater  in  urältester 


1)  Siehe  aber  Lippert,  Der  Seelencnlt  in  seinen  Beziehungen  znr  altbebräischen 
Bdigion.    Leipzig  1881. 

2)  leb  mache  speciell  auf  die  A<;vin-Legenden  des  Yeda  und  Mabäbbarata  aufmerk- 
>u&.  Die  bald  als  Wunderdoctoren,  bald  als  Himmelsgottheiten  gefassten  Zwillinge  sind 
sieherUcb  von  der  Yolksmeinung  in  ersterer  Eigenschaft,  von  dem  Brabmanismns  in  letzterer 
verstanden  worden.  War  es  doch  die  Tendenz  der  indischen  Priesterschaft,  die  alten  Yolks- 
^ottbeiten  in  ein  solares  System  zu  zwängen.  Der  Veda  berichtet  an  hunderten  von  Stellen, 
<lus  die  Götter  durch  diese  oder  jene  Ceremonie  erst  zum  Himmel  emporstiegen. 

8)  Beweise  hierffir  habe  ich  in  der  S.  53,  Anm.  4  citirten  Arbeit  angeführt;  siehe  auch 
Haas,  Der  Zug  zum  Monotheismus  in  den  homerischen  Epen,  im  Archiv- für  Religions- 
wissenschaft, Bd.  3,  8.  62  ff.;  die  Tendenz  der  Arbeit  kann  ich  nicht  billigen. 
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Zeit.  Von  ihm  stammen  direct  oder  indirect  sämmtliche  Götter  und  un- 
zählige Menschen,  bezw.  die  Yäter  ganzer  Stämme  ab  ^).  Die  Verstorbenen 
werden  vielfach  als  Ahnen  gedacht  und  bezeichnet.  Die  „Engel^  des 
namentlich  bairischen  und  tiroler  Volksglaubens  sind  Ahnenseelen,  üeberall 
aber  handelt  es  sich  lediglich  und  ausschliesslich  um  die  Geister  männ- 
licher Personen;  und  diese  Thatsache  ist  von  entscheidender  Bedeutung: 
Nicht  der  Mensch  als  Mensch  wurde  zum  Geist  oder  zur  Ahnen- 
seele, sondern  der  seinen  Stamm  fortpflanzende  Mann;  Frauen 
und  Kinder  sind  desshalb  als  seelenlos  gedacht  und  im  Begräbnisscult 
gekennzeichnet.  Der  Mann  ist  Individuum  der  Frau  und  dem  Kinde 
gegenüber,  die  sein  Eigenthum,  also  als  solche  blosse  Theile 
seines  Wesens  sind,  er  ist  ein  unselbständiges  Glied  in  der 
Kette  der  Generation,  insofern  als  seine  Lebensaufgabe  im  Er- 
zeugen eines  Sohnes  besteht  und  damit  erlischt.  Auch  der  Greis 
ist  seelenlos').  —  Während  die  christliche  Religion  eine  Zurückkehr  der 
Seele  zu  Gott  lehrt^  erkennt  der  Volksglaube  die  Gegenwart  und  Macht  der 
Geister  als  Ahnenwesen  noch  vielfach  an.  Er  spricht  von  dem  Verstor- 
benen als  einem  „zu  seinen  Vätern  Versammelten ''.  Diese  Väter,  durch- 
aus nur  männlichen  Geschlechts*),  werden  in  der  deutschen  Sage  als 
Kobolde  und  Hausgeister  mit  langen  weissen  Barten  gefasst^).  Noch  deut- 
licher kennzeichnet  das  ruthenische  Stämmchen  der  Bojken  seine  Haus- 
geister noch   heute   mit   richtigem  Namen   als  Didky,  d.  h.  Grossväter*). 


1)  Thor  heisst  Atli,  d,h.  dor  Grossvater,  der  Brabman  (Masculinum)  des  Mabä- 
bharata  ebenso  (mabäpitar),  Odin  bisweilen  der  „Alte^  oder  der  „Olle**,  namentlich  da,  wo 
er  das  männliche  Gorrelat  znr  Fmchtbarkeit  der  weiblich  gedachten  Vegetation  bietet; 
Schwartz,  Poetische  Naturanschaunng  2,  188  ff.;  Kuhn,  Norddeutsche  Sagen;  Kuhn, 
Westfälische  Sagen;  Mannhardt,  Germanische  Mythen  238,  587  ff.  Ausser  den  Deutschen 
fassen  auch  Finnen,  Esthen  und  Lappen  ihre  Götter  (d.  h.  Ahnen)  als  Grossvater. 
Schwartz  a.  a.  0.  2,  138  ff.,  vergl.  S.  57,  Anm.  7  dieser  Arbeit.  Die  Bezeichnung  der  ^^Alte" 
ist  in  Deutschland  der  Ausdruck  jedes  patriarchalischen  Verhältnisses.  So  nennt  der  Schüler 
seinen  Lfohrer,  der  Sohn  seinen  Vater,  der  Schiffer  seinen  Gapitän,  der  Beamte  seinen  Vor- 
gesetzten. Auch  der  Teufel  und  seine  Ausgeburten  gelten  als  ungeheuer  alt  und  heissen  so. 
Goethe  hat  diesen  Zug  übernommen:  Mephistopheles  ist  »des  Chaos  wunderlicher  Sohn*',  er 
kennt  die  zerstörende  Wirkung  der  Naturelemente  schon  seit„hunderttausend  Jahren^',  er  nennt 
sich  selbst  „alf";  vergl.  den  Wechselbalg,  der,  entlarvt,  sagt:  ich  denk  die  Kuppelwies^ 
schon  dreimal  als  Wald  und  dreimal  als  Wies\  Alpenburg  90;  vergl.  Grimm,  Myth.  ^; 
Bartsch,  Mecklenburgische  Sagen  J,  47, 65, 89  und  sonst.  Auch  das  Bnschweibchen  ist  stein- 
alt: Mannhardt,  Baumcult  1,  86.  Walddämonen  erklären  so  alt  zu  sein  wi^  die  Tanne 
Nadeln  habe,  ebenda  94. 

2)  Nach  Franz  von  Schwartz,  Turkestan,  S.  61,  gingen  bei  den  Kirgis-Eaisaken  bis 
vor  Kurzem  Männer,  welche  ihre  Frauen,  Kinder  oder  Sklaven  getödtet  hatten,  straflos 
aus,  weil  sie  sich  selbst  schädigten. 

8)  S.  Grimm,  Mythol.  \  2,  841,  vergl.  ebenda  1, 413:  ,,hervonuheben  ist  es  wiederum, 
dass  es  (die  Hansgeister)  lauter  männliche  sind,  nie  weibliche.^ 

4)  Ihre  Kinder  erschienen,  obgleich  erst  zu  dieser  Stunde  geboren,  steinalt, 
Uochholz  18. 

5)  Lippert,  Christenthum  448. 
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In  Galizien  heissen  die  Todten  Dzjady  ^),  was  dasselbe  bedeutet.    In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  den  weitverbreiteten  Glauben  der  Wiedergeburt 
des  Grossvaters  im  Enkel:  die  Seele  des  ersteren  wird  frei,  wenn  der  letz- 
tere das  Licht  der  Welt  erblickt.     Zugleich  sehen  wir,    dass   auf  dieser 
Stufe  die  Genealogieen  erst  drei  Namen  kennen;  zur  Construction  längerer 
Reihen   reicht    das  Gedächtniss  jener  Zeit  nicht   aus.     Unschwer  können 
wir  die  Yeneration  der  Eltern  vor  unseren  Augen  entstehen  sehen.     Sie 
aU  höhere  Wesen  zu   ehren   lehrt   das   patriarchalische  System  der  alten 
Pädagogik,   die  in  vielen  Familien  noch  heute  angewandt  wird.    Wo  gut 
coQsolidirter  Grundbesitz  dem  heranwachsenden  Sohne  von  selbst  die  Auf- 
gabe zuertheilt,  das  Ererbte  zu  pflegen,  um  es  abermals  den  Nachkommen 
ZQ  überlassen,  wird  sich  eine  Veneration  der  Vorfahren  und  ihres  Eigen- 
thums  von  selbst  einstellen.    Der  Glaube  an  die  magische  Macht  von  Erb- 
Gegenständen,  dem  Erb-Schlüssel,  -Silber,  -Buch  usw.  gehört  hierher,   ün- 
willkürlfch    drängt   sich   die  Vorstellung   überirdischer  Kraft   der  Ahnen- 
{reister  ein.    So  lange  man  durch  Erfahrung  ein  Geheimwissen  zu  erlangen 
hoffen  konnte,   musste    der   älteste  Mensch  der  Mächtigste  sein.     Zudem 
wussten  die  frühesten  Zeiten  sich  von  den  Gesetzen  der  Natur  am  wenigsten 
abhängig;  ihnen  galt  Alles  als  möglich.    Die  Späteren  sahen  sich  genöthigt, 
diese  Möglichkeiten  ihren  Erfahrungen    entsprechend  einzuschränken.     So 
waren  die  Patriarchen,  aus  deren  Aera  die  Wundersagen  herstanmiten,  die 
mächtigsten  Menschen  und  genossen  desshalb  göttliche  yerehrung.    Auf  die 
eigenen  Eltern  fiel  ein  Schimmer  jenes  Lichtes.     In  Armenien  schwört 
man  bei  seinen  Eltern  („beim  Grabe  meines  Vaters**  usw.),  ja  man  ruft 
^ogar  die  Seele  der  Eltern  in  der  Noth  um  Hilfe  an  und  sie  leisten  diese*). 


1)  Ebenda  472.  Auch  das  armenische  Zahnopfer  wurde  nach  dem  Wortlaut  der 
Opferformel  dem  „Grossvater^ ,  d.  h.  dem  Mausgestaltigen  Ahn,  dargebracht;  s.  Globus, 
Mrg.1901,  8.  292. 

2)  Aboghian,  Armenischer  Volksglaube  24.  Dieser  Zag  scheint  allerdings  ursprünglich 
•nnitisch  zu  sein.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  erklärt  bereits  die  Heilighaltung 
^erYlter,  wie  sie  die  vorislamischen  Araber  kennen,  als  natürliche  Folge  der  Ueilighaltung 
^r  Geschlechter,  die  ja  von  den  Vätern  sich  ableiten.  [Man  erwäge  auch,  dass  der  alt- 
litmisehe  pater  familias  der  Vater,  d.h.  der  Hausherr  der  gesammten  Familie,  inclusive 
Fiiaen  und  Sklaven  ist  Die  präjas  (Kinder)  des  alten  Indiens  können  die  Sklaven  der 
FsDüie  sein.  Unter  b^tschS  versteht  der  moderne  Perser  seine  Diener.]  Diese  Veneration 
der  Ahnen  zeigt  sich  in  dem  Verbot  Muhammads,  Gräber  zu  Heiligthümem  zu  machen 
oui  bei  den  Vätern  zu  schwören;  Wellhausen,  lieste  arabischen  Heidenthums  184. 
Ein  Beispiel  für  Gräbercult  scheint  ein  Vers  Hassans  zu  liefern;  ebenders.  Skizzen  und  Vor- 
arbeiten 3,  163.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Gräbern  und  Heiligthümem  darf 
iQto  anch  darin  erkennen,  dass  hier  und  da  alte  Cultnsstätten  von  den  Muslem  zu  Gräbern 
degndirt  sind.  Ein  eigenthümliches  Beispiel  liefert  das  Grab  des  Gül-Baba  bei  Constan- 
^opel;  der  Heilige,  zu  dessen  Gruft  noch  heute  gepilgert  wird,  ist  der  Tradition  absolut 
unbekannt  Die  Heroen  Griechenlands,  das  heisst  die  Seelen  bevorzugt  gewesener  Männer, 
Virken  ebenfalls  ans  ihrem  Grabe  zur  Oberwelt  hin,  und  wird  eine  solche  Grabstätte 
gebührend  verehrt,  so  ist  sie  ein  Quell  des  Segens  für  das  ganze  Land:  Müller, 
fiandbnch  der  klassischen  Alterthumsknnde  97.  Die  Anwesenheit  geliebter  Personen  galt 
fnr  den  Verstorbenen  als  wohlthuend;  ebenda  224. 
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Vielfach  erweist  die  Anrede  „Vater"  und  „Mutter",  alten  Leuten  gegen- 
über angewendet,  die  Uebertragung  der  Ahnencult-Ideen  auf  alle  Greise 
und  umjgekehrt  ihre  Identificirung  mit  den  eigenen  Ahnen.  Bei  den  Slaven 
geniesst  das  hohe  Alter  allgemein  eine  Art  religiöser  Verehrung.  Wie  der 
Kusse  nicht  nur  seinen  natürlichen  Erzeuger,  sondern  auch  den  Starosteo, 
Grundherrn,  Geistlichen  und  Kaiser  mit  dem  Worte  „Vater"  anredet,  so 
ist  dies  bei  primitiven  Völkern  in  noch  weiterer  Ausdehnung  der  Fall. 
Vielfach  werden  in  einem  Stamm  von  den  Kindern  alle  Gleichaltrigen  als 
Brüder,  alle  Männer  als  Väter,  alle  Greise  als  Grossväter  angeredet  Im 
Madagassischen  bedeutet  „Ray"  „Vater",  überhaupt  nicht  den  Erzeuger, 
sondern  jeden  Aelteren  oder  höher  Gestellten^).  Bei  den  Kirgis-Kaisaken 
geniessen  alle  älteren  Männer  ohne  Ansehen  der  Herkunft  eine  besondere 
Verehrung  und  Auszeichnung.  Bei  allen  Festlichkeiten  werden  ihnen  die 
Ehrenplätze  eingeräumt  und  bei  Volksversammlungen  spielen  sie  eine  her* 
vorragende  Holle.  Für  den  jüngeren  Kirgisen  gilt  es  als  hohe  Auszeich- 
nung, wenn  bei  einem  Gastmahl  ein  Graubart  eine  Hand  voll  Fleisch  oder 
Brei  aus  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  nimmt  und  sie  demselben  eigen- 
händig in  den  Mund  stopft.  Die  Verehrung,  welche  bei  den  Kirgisen 
älteren  Leuten  von  Jüngeren  gezollt  wird,  geht  soweit,  dass  sich  sogar  der 
jüngere  Bruder  nicht  untersteht,  sich  in  Gegenwart  seines  älteren  Bruders 
zu  setzen,  wenn  er  nicht  speciell  dazu  aufgefordert  wird*).  —  Die  gehei- 
ligte Kette  der  Gej^erationen  um  ein  Glied  zu  vermehren,  ist  der  bewusste 
Zweck  vieler  Ebegebräuche.  Im  indischen  Alterthum  galt  der  Königin  der 
Segensspruch,  die  Mutter  eines  Helden  zu  werden.  Die  Ceremönie  der 
Sohnes-Erzielung  ist  aus  der  Sütra-Literatur  bekannt.  Bei  der  Hochzeit 
wurde  der  Frau  ein  Knabe  auf  den  Schooss  gesetzt').   Nach  dem  Gesetz- 


1)  J.  Müller,  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker  9. 

2)  F.  V.  Schwartx,  Turkestan  52. 

8)  Interessant  sind  die  Worte  tantu  und  vanca  für  Generation;  das  erstere  geht  von 
der  Vorstellung  eines  vielmaschigen  Gewebes,  das  letztere  Ton  der  eines  mit  Knoten 
(Bl&tteransätzen)  yersehenen  Bambusrohres  aus.  Wie  man  in  Ostprenssen  neben  die  Leiche 
ein  Handtuch  legt  und  eine  Waschschüssel  stellt,  so  forderte  man  im  alten  Indien  die 
Ahnen  bis  zum  Urgrossvater  in  die  Höhe  auf,  sich  beim  Opfer  zu  waschen:  Qatapätha- 
brähmaQa  2,  6,  1,  84,  yergl.  ebenda  2,  4,  2,  16.  Die  Erwähnung  der  drei  letzten  Ahnen 
ist  bei  vielen  rituellen  Anlassen  nothwendig.  Selbst  bei  allen  Stiftungen  (<^ana)  bedirf 
es  der  Tancävali,  d.h.  der  Nennung  der  Generationsreihe.  Weber,  Rajasüya  74,  Anm.  2, 
vergl.  ebenders.  indische  Studien  10,  85  f.,  macht  auf  die  Yorschrift  des  Commentars  za 
(^atapathabrähma^a  5,  4,  5,  1  aufmerksam,  wonach  bei  dem  hochfeierlichen  Opfer  der 
Königsweihe  10  Soma  trinkende,  d.  h.  nach  brahmanischem  Gesetze  lebende  Ahnen  des 
Opfenreranstalters  proclamirt  werden  müssen.  Ebenso  bestimmt  (^lankh&yanaQraatasütra  15, 
14,  8.  Nun  ist  es  höchst  interessant,  dass  der  erst  citirte  Text  an  derselben  SteUe 
(^atapathabrahm.  5,  4,  5,  4)  bemerkt,  man  könne  die  Zehnzahl  der  Ahnen  in  den  meisten 
Fällen  doch  nicht  aufbringen,  Tielmehr  meist  nur  2  oder  3  dergleichen  nennen.  Weber, 
Rajasüya  78  hat  Recht,  die  Ahnenprobe  für  sehr  alterthümlich  zu  halten  und  in  eine  Zeit 
zurückzuTerlegen,  wo  sie  nicht  so  schwer  erfüllbar  war.  Sehr  wichtig  als  handgreiflicher 
Beweis  für  den  Ersatz  des  Ahnencults  durch  die  Götterreligion  ist  der  Umstand,  dass  io 
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buch  des  Manu^)  ist  der  Mann  vollkommen,  wenn  er  aus  drei  Theilen^ 
sich  selbst,  seinem  Sohn  und  seinem  Weibe  besteht.  Die  Trank-Spenden 
galten  in  Indien  wie  anderswo  als  der  Ausdruck  der  Verpflichtung,  einen 
derselben  fabigen  Sohn  heranzuziehen.  So  heisst  es:  durch  den  Sohn 
setzten  die  Väter  über  die  dichte  Finsterniss  (der  Vergessenheit,  des  Grabes)- 
hinweg*).  Die  Vorstellung,  dass  es  das  grösste  Unglück  ist,  wenn  ein  Vater 
keinen  Sohn  hat,  der  das  Manenopfer  bringt,  findet  sich  bei  Indern, 
Aegyptern,  Chinesen  und  vielen  anderen  Völkern').  Nach  Lucian  blieb 
der  Kinderlose^  wenn  gestorben,  immerwährenden  Hungersqualen  aus- 
gesetzt*). Nach  armenischer  Volksmeinung  bedarf  die  Seele  der  Verstor- 
benen einer  lebhaften  Pflege.  Desshalb  ist  es  nach  armenischen  BegriflPen 
ein  grosses  Unglück,  ohne  Kinder  zu  sterben*).    Dass  in  allen  diesen  Bei- 


späterer Zeit  die  10  Ahnen  durch  10  Götter  ersetzt  werden:  Katiya(^raata8ütra  15,. 
8,  17  and  Mahidhara  zu  Yäjasanejisamhitä  10,  30.  —  Weber,  Catalog  der  Berliner 
Stnseritr Handschriften,  S.  54—62,  enthält  den  Prayarädhyaya,  d.  h.  eine  Aufzählung  der 
Ahnenreihen  verschiedener  Brahmanen- Geschlechter.  Wer  keine  oder  nicht  genügend 
Tielo  Ahnen  hatte,  lieh  sich  die  Ahnen  seines  Purohita  (Hauscaplans):  Aitareyabrähmana 
7,25;  Tergl.  Weber,  Indische  Studien  9,  325;  10,  17;  10,  79.  Diess  war  namentlich  der 
Fall,  wenn  der  Betreffende  ein  Krieger  (König)  war,  da  im  brahmanischen  Sinne  nur  die^ 
Printer  Ahnen  haben.  Besonders  interessant  ist  das  pitäputrijam  sampradänam,  die  Ueber- 
g&be  eines  geistigen  Testaments  von  Vater  auf  Sohn:  (^at.  Br.  14,  4,  3,  25  =  Kaos.  Upa- 
nittd  2,  12;  Weber,  Ind.  St  1,  409.  Siehe  auch  die  Aitareyabrähmana  7,  34  genannte 
Genealogie,  welche  die  mündliche  Ueberlieferung  der  Zubereitung  des  Somatrunks  nach- 
ireist  Dem  indischen  pravara  (Ahnenreihe)  entspricht  der  arabische  hadiss,  die  biblischen 
Geuealogieen  und  die  chinesiche  Ahnentafel.  Die  Genealogie  wurde  schon  bei  den  vor- 
islamischen  Beduinen  eifrig  gepflegt;  Jacob  161,  wie  überhaupt  Stammessinn  und  Pietät 
Tor  den  Ahnen  zwei  Grundzüge  im  Charakter  des  heidnischen  Arabers  waren ;  ebenders.  142. 

1)  Mann  9,  45;  vergl.  9&tapathabrahmana  2,  5,  1,  18. 

2)  Aitareyabr.  7,  13. 

3)  Lippert,  Christenthum  167;  vergl.  ebenders.  Ahnencult  19. 

4)  Zeit«chr.  f.  Ethnol.  17,  238. 

ö)  Abeghian  a.  a.  0.  20  ff.;  vergl.  Gerland  und  Waitz,  Anthropologie  2, 121:  „Keine 
Kinder  zu  haben,  gehört  dem  I^eger  zum  grössten  Unglück,  das  ihn  treffen  kann.  Für 
die  Frau  gilt  Unfruchtbarkeit  meist  als  Schande  und  in  manchen  Ländern  als  ein  Beweis 
^erer  grober  Ausschweifungen.  Die  kinderlose  Frau  behandelt  daher  auf  der  Goldküste 
^  Kinder,  welche  ihre  Sklavinnen  ihrem  Manne  geboren  haben,  wie  die  eignen.*'  Man  ver- 
liehe damit  das  Lob,  dass  z.  B.  in  indischen  Dramen  den  Frauen  von  Königen  zu  Theil 
vird,  wenn  diese  eine  neue  Sklavin  neidlos  in  ihrem  Harem  empfangen.  Von  König 
Doiyanta  wird  es  besonders  gerühmt,  dass  er  von  der  Sakuntala  abstehen  will,  weil  diese 
ernchüich  guter  Hoffnung  ist;  die  schwangere  Gattin  eines  Anderen  zu  berühren,  galt  als 
schmachvoll,  die  Ehe  erst  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  als  vollzogen.  Nirgends  wird 
Juigfrauenschaft  geschätzt;  die  alten  Sprachen  kennen  kein  Wort  für  „Jungfrau''  in  unserem 
Sinne.  Auch  die  alten  Araber  schätzen  in  Poesie  und  Leben  nur  das  kinderreiche  Weib,^ 
die  säugende  Antilopin,  wie  die  Inder  die  von  ihren  Kälbern  umsprungene  Milchkuh.  Bei 
den  Brahmanen  ist  ein  Heisshunger  nach  Söhnen  gewöhnlich.  Das  Yerbum  putriyati,^ 
«einen  Sohn  wünschen^,  bildet  nicht  nur  ein  Intensivum,  sondern  auch  von  diesem  ein 
Abermtliges  Dosiderativum  usw.  bis  zu  monströsen  Formen -Ungeheuern,  vergl.  Peters- 
^er  Wörterbuch  unter  putriyati.  Häufig  werden  Beispiele  von  abnormer  Fruchtbarkeit 
gcnumi  Ein  Weib  gebirt  20  Kinder  auf  einmal:  Bgveda  10,  86,  28,  ein  anderes  hat 
^  Söhne:  Bhägavatapürä^a  9,  17,  12;  Räma  im  goldenen  Zeitalter  sogar  deren  tausend: 
^mftyana  6, 118,  5;  Sägara  ihrer  60000.   Die  Avcsta-Texte  berichten,  dass  Yima  die  Grösse^ 
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spielen  neben  der  Individual-Seele  die  sich  stets  weiter  vererbende  Ahnen- 
seele  als  vorhanden  angenommen  wurde,  beweisen  die  nicht  seltenen  Auf- 
stellungen zweier  in  einem  Individuum  vorhandener  Seelen.    So  wird  z.  B. 


der  Erde  verdoppeln  mnsste,  um  f&r  die  im  goldeDen  Zeitalter  so  ungeheuer  sich  Ter- 
mehrende  Menschheit  Raum  zu  schaifen:  siehe  Roth,  Zeitschr.  d.  deutschen  roorgenl&n- 
dischen  Gesellschaft  4,  421.  —  Aitareyahrahma9a  5,  dO  verspricht  als  Lohn  der  Götter  so 
viele  Nachkommenschaft,  dass  man  ein  ganzes  Land  damit  bevölkern  könnte.  Nach  Com- 
mentar  zu  ebenda  7,  9  lehrt  die  Qruti  (geheiligte  Literatur) :  ,, Opfere  den  Göttern,  studire 
die  Vedas,  bringe  Nachkommenschaft  hervor. *"  Die  Rsi^s  des  Yeda  sind  die  mythischen 
Begründer  des  Brahmanismus  und  Dichter  der  ritueUen  Lieder,  speciell  geschaffen,  um 
diesem  eine  bis  ins  Unendliche  gehende  Traditionskette  zu  geben.  Sie  haben,  wie  alle 
Ahnen,  überirdische  Kraft;  sie  lassen  die  Sonne  am  Himmel  sich  entflammen:  Rigveda  8, 
^9,  10;  gegen  sie  hat  der  Brahmane  der  späteren  Zeit  die  Pflicht  des  Wandeins  innerhalb 
der  Gesetze  des  Brahmanismus,  wie  gegen  die  Götter  die  Verpflichtung,  Opfer  darzubringen 
omd  gegen  die  Väter  die,  Nachkommenschaft  zu  erzielen:  AitBr.  7,  9;  ganz  ähnlich  (pata- 
pathabrahma9a  1,  7,  2,  1  ff.;  1,  2,  19;  Taittinya-Brähm.  6,  8,  10,  5;  Athanr.  V.  6,  117,  3, 
vergl,  Taitt-Br.  3,  7,  9,  8.  Mutter,  Vater  und  Sohn  werden  mit  der  Erde,  d.  h.  dem  Leben- 
tragenden Princip  identificirt:  Ait.  Br.  3,  31.  Nach  einem  Vers  der  Traditionsliteratur  bei 
Säyana  zu  Ait.  Br.  7,  13  „giebt  es  kein  grösseres  Glück  als  die  Geburt  und  kein  grösseres 
Unglück  als  den  Verlust  eines  Sohnes;  „Pud*  ist  ein  Name  f&r  Hölle  (die  speciell  für 
den  sohnlosen  geschaffene  Hölle)  und  man  weiss,  dass  die  Hölle  ein  Ort  der  Qual  ist, 
desshalb  wünscht  man  zum  Schutze  gegen  die  Pud  sich  einen  Sohn  hie  und  dort**; 
Märkai^deyapüräQa  8,  24  sagt:  für  die  guten  Menschen  sind  die  Frauen  mit  dem  Zweck 
der  Sohneserzeugung  ausgestattet".  Der  junge  Text  spricht  begriffUch  klar  das  aus,  was 
in  dem  Geist  des  Brahmanismus  von  frühester  Zeit  an  liegt:  schon  der  älteste  Veda 
^ennt  als  Wort  für  ,,Frau''  jäya,  d.h.  Gebärerin,  wie  der  Mann  man,  d.h.  „der  seinen 
Samen  strömen  Lassende*  heisst.  Die  Debatten  darüber,  ob  die  Stellung  der  indischen 
Frau  eine  hohe  war  oder  nicht,  erledigt  sich  durch  die  Erkenntniss,  dass  das  Weib  ganz 
ausserordentlich  und  schon  in  frühester  Zeit  geschätzt  wurde,  dass  aber  diese  Schätzung 
keine  persönliche  war,  sondern  dem  Geschlecht  als  solchem  galt  und  nur  in  soweit  aufrecht 
erhallen  wurde,  als  dieses  in  Frage  kam.  Uebrigens  wäre  hier  zunächst  die  Vorfrage  za 
discutiren,  was  man  unter  einer  „hohen"  Stellung  versteht  Diejenigen,  die  gegenwärtig 
diese  Frage  mit  begreiflichem  Eifer  aufwerfen,  denken  dabei  an  die  dem  indischen 
Alterthum  allerdings  wesentlich  unbekannte  Veneration  des  Weibes  im  Sinne  des  mittel- 
alterlichen Mariencults  oder  deren  moderne  Ausläufer.  Nie  handelt  es  sich  trotz  der 
vorhandenen  Beispiele  früher  Betheiligung  der  Frauen  an  religiösen  Fragen 
um  die  sociale  Stellung  des  Weibes,  sondern  um  seine  Stellung  in  Haus  und  Familie. 
In  den  Aufzählungen  der  Componenten  des  Familien wesens  wird  es  gewöhnlich  hinter 
Mann  und  Sohn  genannt,  doch  beweisen  gelegentliche  Beispiele  auch  Gegentheiliges.  Wir 
sprechen  von  „Frau  und  Kind**,  der  Inder  von  „Sohn  und  Frau''  (putra-dära  s.  Petersb. 
Wörterb).  Der  Hausrath  eines  verheiratheten  Brahmanen  besteht  aus  ihm  (dem  Herrn)  selbst, 
den  Kindern  und  Enkeln,  der  Gattin  (nur  die  Hauptgemahlin  gemeint),  dem  Vieh  und 
Gesinde:  Ait  Br.  8,  23;  —  Purohita  (Hauscaplan),  Frau  und  Sohn  sind  die  nächsten  Ver- 
wandten des  Königs;  ebenda  8,  24;  die  Frauen  werden  vor  den  Sklaven  genannt:  Ait  Br. 
3,  84;  die  Mutter  vor  dem  Vater:  Taittiriyasamhita  1,  2,  4,  2;  der  Sohn  vor  der  Frau 
(aber,  «dära^,  also  Harems -Sklavin):  Atharvavedapari<^istha  70.  Interessant  ist  noch  die 
Legende  von  dem  alten  HariQcandra,  der  dem  Varu^a  einen  Sohn  zu  opfern  verspricht, 
sobald  dieser  ihm  einen  solchen  geschenkt  hat:  Ait  Br.  7,  14.  —  Für  die  semitische  Auf- 
fassung ist  die  von  Schwalli,  a.a.O.  30,  citirte  Psalmstelle  bezeichnend:  Jahves  Ge- 
schenk sind  Söhne,  Belohnung  die  Leibesfrucht  Wie  Pfeile  in  des  Kriegers  Hand,  also 
die  Söhne  der  Jugend.  Heil  dem  Manne,  der  seinen  Köcher  mit  ihnen  gefüllt  hat^  und 
für  die  deutsche  der  das  Psalmbild  von  dem  Weib  als  fruchtbarem  Weinstock  wiederholende 
Vers  aus  „des  Knaben  Wunderhom^ :   an  allen  Ort*  und  Ende  soll  der  gesegnet  sein,  den 
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bei  den  Zulu  zwischen  langem  und  kurzem  Schatten  unterschieden.  Der 
lange  Schatten  wird  zum  Itongo  oder  Ahnengeist,  der  kurze  Schatten  bleibt 
beim  Verstorbenen  und  wird  mit  ihm  zusammen  begraben^). 

Der  Mangel  an  individuellen  Eigenthümlichkeiten,  der  die  Ahnenwesen 
namentlich  auch  des  deutschen  Hauses  auszeichnet,  kennzeichnet  sich  nicht 
nur  in  der  Thatsache,  dass  diese  stets  in  Schwärmen,  nie  allein  auftreten,  dasa^ 
sie  keine  Eigennamen  tragen,  dass  sie  färb-  und  meist  geräaschlos,  meist 
bei  Nacht  und  unbemerkt,  ihr  schattenhaftes  Wesen  treiben,  sondern  auch, 
in  den  von  Sage  und  Märchen  ihnen  zuertheilten  scheinbaren  Charakter- 
eigenthümlichkeiten.    In  ihren  bald  neckischen,    bald  bösartigen  Launenr 
wiederholen  sich  die  Wechselfälle  des  häuslichen  Lebens  mit  ihren  kleinlich 
erscheinenden,  aber  die  menschliche  Existenz  ausfüllenden  Unberechenbar- 
keiten.    Sobald   die  Figur   des  Hausdämons    einmal   geschaffen  war,    lag 
Nichts  näher,  als  ihm  die  im  Hause  vorkommenden  Zufälligkeiten  in  die 
Schuhe  zu  schieben.    Viel  deutlicher  redet  die  dem  Zwerggeschlecht  eigen- 
thümliche  Neigung  zum  Naschen  am  Milchtopf,  über  den  sie  bisweilen  wie^ 
Wölfe  herfallen*).    Die  Milch  ist  eine  alte  Cultspeise,  das  Lieblingsgetränk 
der  Eiben  und  thiergestaltigen  Geister.    Die  Ahnen  bedürfen  dieser  Nah- 
rung, weil  in  ihr  das  einzige  vorhandene  Erinnerungsmahl,  in  der  Erin- 
nerung der  Nachkommen  an  sie  aber  ihre  (spirituelle)  Existenz  liegt.    Wir 
machen  auf  den  Passus  des  Mahäbhärata  aufmerksam,  der  von  einem  alten. 
dem  Yeda-Studium  obliegenden  Junggesellen  spricht.    Dieser  geht  in  einen 
Wald  und    findet   dort   seine    eigenen  Ahnen    als  Däumlinge  an  Bäumen 
hängen.     Mitleidig  fragt  er,  wer  sie  in  diese  klägliche  Lage  gebracht  und 
erhält  die  erschreckende   und    betrübende  Nachricht,    dass  er  selbst,    der 
Frager,  es  gewesen  sei,  der  als  Junggeselle  bald  sohnlos  sterben  und  seine 
Vorfahren  durch  Ausfall  der  Trankspenden  verdursten  lassen  werde").    Die 
Vorstellung  vom  Durst  der  Todten  kennt  auch  der  Islam  und  das  vor- 


Arbeit  seiner  H&nde  ernähret  still  und  fein.  Gott  wolP  ihm  dazu  geben  ein*  Ehefrau 
tngendreich ,  die  einer  fruchtbaren  Reben  sich  soll  verhalten  gleich. —  Vielfach  versuchte 
niQ  der  natürlichen  Ergiebigkeit  durch  künstliche  Mittel  nachzuhelfen.  Dazu  gehört  daa^ 
CoDcnbinat  mit  Thieren  [der  Beischlaf  der  Grosskönigin  bei  dem  (todten)  Opferpferd]  die 
Eheceremonien  des  Hinaufsetzens  eines  Knabens  auf  den  Schooss  der  jungen  Frau,  des 
Msayanam  und  Simantonajanam,  die  garbhadhana-Ceremonie,  sowie  viele  abergläubische 
^br&Qche,  z.  B.  den,  dass  der  junge  Gatte,  wenn  er  nur  Knaben  wünscht,  den  Daumen 
söner  Braut  zu  ergreifen  hat;  wünscht  er  Mädchen,  die  übrigen  Finger:  Hillebrandt,. 
Ritn&Uiteratur  66  ff.  Sehr  viele  schamanische  Vorschriften  des  Veda  schliessen  mit  der  Ver- 
heisaung:  es  erblühen  dem  Nachkommen  und  Vieh,  der  solches  weiss  (z.  B.  Ait.  Br.  8,  35). 
Sielieaach  Haas,  Ehegebräuche  bei  A.  Weber,  Indische  Studien  B.  II;  Caland,  Ahnencult. 

1)  Bastian,  Verbleibsoi-te  84. 

2)  Grimm,  Myth.  *,  1,  401,  Anm.  1.  Die  Butter,  mit  der  auch  Idole  beschmiert 
vt'rden,  ist  ein  Substitut  der  Milch;  vergl.  Seite  68.  Gegen  Schlangen  schützt  man  sich^ 
teon  man  im  Walde  keine  Butter  auf  dem  Brodte  hat,  weil  diese  die  Schlangen  anzieht;. 
Wnttke286. 

8)  Mahäbhärata,  vergl.  Boethlingk,  Chrestomathie. 
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islamische  Beduinenthum  ^).  Ihre  Unabhängigkeit  von  compacter  Nahrung 
scheint  das  Bewassisein  auszudrücken,  dass  sie  von  der  materiellen  Natur 
in  geringerem  Grade  abhängig  gedacht  sind  als  die  Menschen,  also  der  An- 
fang einer  Yergeistigung  ihrer  Persönlichkeit  zu  sein').  In  den  indo- 
germanischen Culten  ist  dieser  Anfang  übrigens  kaum  gemacht.  Vielmehr 
wurden  in  ihnen  die  Ahnen  nicht  bloss  sehr  vielfach  gespeist'),  sondern 
auch  mit  den  Abfällen  des  eigenen  Körpers,  als  dem  Ersatz  für  Theile 
ihrer  eigenen  Persönlichkeit^),  beschenkt.  Doch  auch  diese  Speisen  sind 
nicht  etwa  dem  indiyiduellen  Geschmack  des  einzelnen  Verstorbenen  an- 
gepasst,  sondern  rein  traditioneller  Natur:  sie  bestehen  aus  Hülsenfrüchten, 
namentlich  Bohnen*),  Brodt')  und  Salz'),  den  ältesten  Symbolen  der  Nah- 


1)  Jacob,  Loben  der  yorislatnischen  Beduinen  107:  Die  bei  den  Arabern  Yorkom- 
menden  Weinspenden  sollen  den  Durst  der  Todten  löschen,  welche  im  HöUenfener  1000  Jahre 
lang  schreien:  ^Wehe  mein  Dursf.  Trankspenden  auf  Gr&bem  sind  bereits  vorislamisch. 
Die  altindische  Vorstellung  von  Durst  der  Todten  gebt  auf  die  Sitte  der  Leichenverbrennug 
zurück;  die  „yäter"*  heissen  agnisvattas:  „Vom  Feuer  Terzefart^S  und  ihre  Asche  lechxt  nach 
Wasser;  vergL  A.  Weber,  Rajasüja-Opfcr,  104,  Anm.  6;  ihr  Mund  ist  nur  eine  Nadelspitze 
gross  und  sie  erhalten  nie  Speise  und  Trank,  sind  desshalb  stets  hungrig  und  durstig; 
s.  A.  Weber,  Indische  Studien  3,  125  Anm. 

2)  S.  Smith  a.  a.  0.  177;  eine  weitere  Stufe  ist  das  blosse  Riechen  an  der  Speise: 
Olobus,  Jahrg.  1900,  8.  291,  Anm.  14. 

S)  Speisung  der  Todten  an  gedeckten  Tischen  zur  Neujahrszeit  findet  sich  z.  B.  in 
Deutschland  (Ostpreussen),  (s.  Wuttke  442),  Grimm,  Myth.  *  1,  870,  s.  auch  Grimm, 
deutsche  Sagen  I,  S.  81;  88;  femer  in  Litauen:  Bezzenberger,  Litauische  Forschungen  84; 
im  alten  Griechenland:  Fnrtwängler,  Sammlung  S  ab  o  uro  ff  I,  26.  Das  Herabwerfen 
von  Brod-  und  sonstigen  Speiseresten  unter  den  Familientisch  ist  namentlich  in  Litauen 
gewöhnlich,  doch  auch  bei  den  altslavischen  Stämmen,  den  heutigen  Bussen  und  sonst 
bezeugt:  Liebrecht,  Volkskunde  899  ff. 

4)  So  ist  namentlich  das  griechische  Hahnopfer  aufzufassen:  der  Hahn  als  Symbol 
der  Manneskraft  bietet  dem  schwachen  Todten  Ersatz.  Bekanntlich  steht  er  auch  in  der 
•deutschen  Sage  am  Eingang  des  Reiches  der  Frau  Holle.  Die  Pflicht  des Ueberlebenden, 
dem  Verstorbenen  die  Nägel  zu  schneiden,  ist  wohl  eine  Christianisirung  des  alten,  den 
Ahnen  dargebrachten  Nagel-Opfers  (s.  hierzu  Weinhold,  Altnordisches  Leben  475). 

5)  Vergl.  Leopold  von  Schröder  „Das  Bohnenverbot  bei  Pythagoras  und  den  alten 
Indem"  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  Kunde  des -Morgenlandes,  Jahrg.  1901. 

6)  Der  Tisch  des  deutschen  Hauses  ist  zugleich  Opferaltar.  Der  geistlose  Unfug  des 
"Tischrückens  und  clie  Sitte,  dreimal  gegen  den  Tisch  zur  Abwehr  eines  Unheils  zu  klopten 
(z.  B.  Ostpreussischer  Brauch)  sind  Reste  dieser  Institution.  Die  Abhängigkeit  der  Ahnen- 
seelen von  ihrer  Nahrung  zeigt  sich  am  Besten  in  der  Immanenz  der  ersteren  in  der  letz- 
teren. Plinius  sagt,  Pythagoras  habe  verboten,  Bohnen  zu  essen,  weil  die  Seelen 
der  Verstorbenen  darin  wären:  nat.  bist.  18,  118.  VergL  dazu  den  oiphischenVers: 
Bohnen  zu  essen  ist  gleich  die  Häupter  der  Eltern  zu  essen;  beide  Stellen  nach  L.  von 
Schröder  a.a.  0.  Ebenso  wird  die  Ahnenseele  im  Brodte  gedacht.  Wenn  man  mit  dem 
Messer  in  das  Brodt  sticht,  so  fliesst  Blut  aus  dem  Brodte.  Wenn  das  Messer  in  dem 
Brodte  stecken  bleibt,  so  thut  dies  den  armen  Seelen  weh  (namentlich  Tiroler  Aber- 
glaube) Wuttke  451;  wer  absichtlich  mit  dem  Messer  in  das  Brodt  sticht,  l&sst  seinem 
Urgrossvater  im  Grabe  nicht  Ruhe:  Grohmann,  Aberglaube  aus  Böhmen  und 
Mähren  104.  Ebensowenig  darf  man  auf  Brodtkrumen  treten:  Wuttke  451,  sonst  weinen 
die  armen  Seelen:  Grohmann  103.  Das  Brodt  darf  nicht  mit  dem  Rücken  auf  den 
Tisch  gelegt  werden,  noch  darf  man  es  mit  der  angeschnittenen  Seite  von^d«r  Mitte  des 
Tisches  abwenden,  weil  es  sonst  Unglück  giebt;  Zeitschr.  f.  lilthnoL  15,  91.    Man  wickelt 
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nmg.  Ihrer  Winzigkeit  entsprechend  nehmen  die  Zwerge  gern  mit  Abfall- 
stoffen Yorlieb^  mit  den  Brosamen,  den  beim  Herausschöpfen  am  Rande 
der  Schüssel  hängen  gebliebenen  Tropfen,  dem  am  Kübelreifen  sitzen 
gebliebenen   Mehl*).    Gerade  die  Wichtigkeit  dieser  Opfer  legt  das  be- 


«  sor  Nacht  ein,  denn  das  Brodt  will  auch  schlafen.  —  Am  Herde,  dem  geheiligten  Sitz 
der  Ahnen,  haben  auch  die  Brodtrcste  als  Opfer  ihre  St&tte.   Schmutziges  Salz  und  Brodt- 
kramen  soll  man  ins  Feuer  werfen:    Mannhardt,  Baumcnlt  1,  82,  Wuttke  275,  291  ff.; 
aneh  Mehl  wirft  man  ins  Feuer,  wie  man  Brodtreste  für  die  armen  Seelen  hinstreut,  ebenda 
442.   Dnrch  die  dem  Feuer  dargebrachte  Brodtspende  sollen  die  im  Fegefeuer  brennenden 
Seelen  Kühlung  (!)  erhalten;  Grohmann,  Abergl.  198,  oder  Nahrung:  Wuttke  291,  vergl. 
Mannhardt,  Baomcult  1,  81.  Die  Immanenz  von  Seele  und  Brodt  lehrt  das  Wort  Seele 
!&r  Brodt  (Grimm,  Wörterb.  unter  Seele  25a)  in  der  Verwendung  beim  Allerseelenfest 
in  Schwaben;   die  missverst&ndliche  Redensart:   der  Bäcker  hat  seine  Seele  in  das  Brodt 
gebacken:  Grimm,  ebenda;  die  Verwendung  der  Seelenzöpfe,  einer  Art  von  Brodten,  die 
beim  AUerseelenf est  gebacken  werden:  Bochholz  a.a.  0.;  die  Citation  von  Geistern  durch 
dtt  Hinstellen  von  Brodt  um  Mittemacht,  namentlich  um  die  Jahreswende,  oder,  wie  in 
Bayern,  in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  November:  Zcitschr.  f.  Volksk.  8,  395;  seine  Verwen- 
(loDg  SU  Idolen:  Brod,  mit  einer  Kerze  versehen,  hilft,  wenn  man  es  auf  das  Wasser 
wirft  (über  die  Bedeutung  der  auf  Gegenstände  gesteckten  Kerzen  s.  Zeitschr.  f.  Volksk. 
Jahrg.  1901,  S.  20)  dazu,   den  Leichnam  aufzufinden:   Liebrecht  a.  a.  0.  345.    Vielfach 
irird  es  in  menschenähnlicher  Form  gebacken  und  heisst  desshalb  Laib,  Leibchen.    Nach 
BoHins,  de  superstitione  8,  122,  pflegte  man  an  dem  Tage  nach  Pauls  Bekehrung  ein 
Bild  aus  Stroh  vor  dem  Herde  hinzustellen,  auf  dem  man  buk,  und  wenn  es  einen  hellen 
lieblichen  Tag  brachte,  mit  Butter  zu  beschmieren  (die  Butter  gilt  hier  als  Cultspeisel), 
sonst  aber  vom  Herde   zu  stosseu  und  mit  Unrath  besudelt  in   das  Wasser  zu  werfen: 
Lippert,  Christenthum  412  (hier  handelt  es  sich  um  einen  wettermachenden  Ahn.    Nach 
diesem  Vorbild  richtet  sich  folgender  Gebrauch):   an   die  im  letzten  Getreidefuder  auf- 
gepflanzte Tanne  hängt  man  mehrere  Flaschen  Wein  und  an  die  Spitze  einen  Mann  aus 
Brodtteich.    Sitte  in  La  Palisse:  Mannhardt,  Baumcult  1,205.   Offenbar  handelt  es  sich 
hier  um  einen  Ahn.    Dem  widerspricht  die  Sitte  nicht,  den  Kerl  zu  zerstückeln  und  unter 
das  Volk  zum  Essen  zu  vertheilen:  ebenders.,  denn  auch  arabische  Stämme  sollen  in  Er- 
mangelung von  Steinen  nicht  nur  einen  Leib  Brodt  genommen  haben,  län  ihn  anzubeten: 
Wellhausen,  Skizzen  3,  172,  sondern  es  wird  von  einem  Stamm  auch  erzählt,   dass  er 
seine  Götzen  aus  Brodtteich  gebildet  und   zur  Zeit  der  Hungersnoth  aufgefressen  habe: 
Jacob,  Beduinenlebcn  89.    Die  Gestalten  der  Pfefferkuchenreiter  und  andere  aus  Brodt 
gebildete  Idole  sind  wohl  ebenfalls  speciell  dem  Ahncncult  zugehörig,  da  in  der  Zeit  der 
Brodtbereitung  im  eigenen  Uause  die  Hausindustrie  kein  gefügigeres  und  leichter  zugäng- 
liches Material  finden  konnte,  als  eben  den  Brodtteich.    Lippert  und  Rochholz  haben 
nf  die  Bedeutung  der  Brodt- Fetische  (vergl.  den  Ausdruck:  ein  Laib  Brodt)  bei  slavischen 
and  germanischen  Stämmen  aufmerksam  gemacht;   vergl.  auch  Bastian,  Der  Mensch  in 
dtt  Geschichte  3, 48  f.:  die  mexikanischen  Priester  formten  aus  Mais  jährlich  das  Standbild 
ibrer  Götzen  und  vertheilten  dasselbe  unter  das  Volk  als  heilige  Speise. 

7)  S.  Lawrence,  the  Magic  of  the  horse-shoe  Boston  lö99,  die  „Abhandlung  über 
den  volksthümlichen  Gebrauch  des  Salzes^^  und  einzelne  Sitten,  wie  z.B.  die,  Salz  ins 
Feuer  zu  werfen  (den  Ahnen  zu  opfern),  wenn  Leute  im  Hause  waren,  die  der  Zauberei 
terdächtig  sind:  Wuttke  265. 

1)  Die  Winzigkeit  der  Zwerge  ist  wohl  ihr  unerlässliches  Attribut.  Die  Nachricht 
^on  Strauss,  Bulgaren,  dass  nach  dortiger  Anschauung  die  Seele  die  Grösse  eines 
30jährigen  Mannes  habe,  ist  unglaubwürdig,  obwohl  die  Seele  auch  in  den  Avesta-Texten  als 
schönes,  blühendes  Mädchen  auftritt.  Das  ist  aber  eine  ins  Ethische  gewandte  dichterische 
I^hmtasie.  Die  Kleinheit  der  Zwerge  reflectirt  sich  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Mäusen, 
^  die  sie  vielfach  übergehen,  ihrem  Wohnen  am  Heerde  in  Mäuselöchern,  ihrem  Reiten 
Mf  Hansen  oder  Hunden,  ihren  winzigen  Anzügen,  dem  Genuss  der  Abfallstoffe  usw.    Sie 
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redetste  Zeugniss  für  ihren  culturhistorischen  Werth  ab:  sie  waren  eben 
Spenden 9  die  jede  Familie  darbringen  konnte  und  wollte.  Der  Gonser- 
vatiYismus  der  Ahnencultwesen  wird  ferner  durch  deren  Idiosynkrasie  gegen 
das  Christenthum  und  seine  Glocken,  xlurch  die  allen  Kobolden  und  Haus- 
geistern gemeinsame^)  Abneigung  gegen  neue  Gewänder  und  Neuerungen 
in  der  Speise-,  namentlich  Brodtbereitung'),  endlich  durch  ihre  unbegrenzte 
Anhänglichkeit  an  die  Familie  erwiesen,  der  sie  sich  einmal  zugesellt 
haben*).  Auch  da,  wo  sie  in  Schlangen-  oder  sonstiger  Thiergestalt 
erscheinen,  bewahren  sie  den  Zug  der  durch  Generationen  stetig  gebliebenen 
Treue:  die  Fölgie  begleitet  die  ganzen  Geschlechter*),  beschützt  in  Gestalt 
der  Hausschlange  die  kleinen  Kinder  und  stiftet  Segen  in  der  Wirthschaft. 
Der  Zug  der  klettenartigen  Anhänglichkeit,  des  Nichtloswerdenkönnens  der 
Hausgeister  ist  vielleicht  auch  das  Grundmotiv  der  Hattosage.  Namentlich 
aber  tritt  die  Vorliebe  für  das  Haus  und  seinen  altgeheiligten  Besitz,  die^ 
Hausthiere  und  das  Ackerland,  hervor.  Dieser  Zug  ist  ebenfalls  allen 
Kobolden  und  Hausgeistern  gemeinschaftlich*).  Er  findet  sich  vielfach  bei 
anderen  Völkern  und  hat  sicherlich  eine  uralte  Wurzel:  man  speist  die 
Verstorbenen  und  erwartet  als  Dank  die  Förderung  der  von  den  Ahnen 
selbst  begonnenen  Arbeit,  deren  Fortsetzung  die  Lebensaufgabe  der  Nach- 
kommen ist.  Nur  unter  der  Annahme,  dass  der  Niss  (der  nordische  Kobold) 
der  Stammvater  der  im  Hause  lebenden  Familie  sei,  versteht  man,  dass 
er  Hüter,  Helfer  und  Mitarbeiter  des  von  ihm  gegründeten  Hauswesens 
ist*).    Ebenso  werden  die  Dämonen  des  Feldes  und  Waides  in  den  Bann- 


huschen, trippeln  und  wispern  wie  Mäuse;  s.  auch  Grimm,  Mjth.  \  1,  371;  WnttkedOff. 
Einzelne,  wie  der  dänische  Niss,  sind  so  gross  wie  ein  Knabe  von  6  bis  7  Jahren :  Zeitschr. 
f.  Volksk.  8,  2.  'Auch  nach  armenischem  Volksglauben  ist  die  Seele  zwar  Menschen- 
gestalti^,  aber  etwas  kleiner  als  der  Körper:  Abeghian,  Armenischer  Volksglaube,  Diss.  10. 
Nach  A.  Ludwig,  Rgveda,  Uebersetzung,  s.  Register,  wären  die  vedischen  Götter  klein 
gedacht. 

1)  Mannhardt  ebenda  1,  81.  Der  litauische  Kauks  ist  aber  gerade  dem  Hause 
günstig,  dessen  Besitzer  ihm  in  24  Stunden  einen  nagelneuen  Anzug  verfertigt:  Prirat- 
information. 

2)  Nach  Mannhardt  ebenda  1,  75  Anm.  lautet  der  vollständige  Spruch  des  Wald- 
weibchens: „Pip  kein  Brodt,  schäle  keinen  Baum,  erzähle  keinen  Traum,  back  keinen 
Kümmel  in  das  Brodt,  so  hilft  dir  Gott  aus  aller  Noth.'^  Vergl.  dazu  z.B.  Perger, 
Pflanzonsagen  201  und  Grimm,  M7th.\  1,  401:  es  ist  keine  gute  Zeit  mehr,  seit  die  Leute 
die  Klösse  in  den  Töpfen,  das  Brodt  in  den  Oefen  zählten  (die  Zwerge  stehlen  ja  Kleinig- 
keiten!) oder  seit  sie  das  Brodt  pipten  und  Kümmel  hineinbuken.  —  Brodt,  worin  Kümmel 
eingebacken,  kann  nach  deutschem  Volksglauben  von  den  Unterirdischen  nicht  gestohlen 
werden:  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  5,  314. 

8)  Sie  verlassen  das  brennende  Haus,  besteigen  mit  dem  Flüchtigen  das  8chi£E^  um 
sich  an  den  Stammhalter  anzuschmiegen:  Grimm,  Myth.  \  2,  782. 

4)  Grimm,  Myth.  *,  2,  730. 

5)  Mannhardt,  Baumcult  1,  81.   Ueber  die  Vorliebe  der  Almengeister  für  die  Pferde 
siehe  meinen  Aufsatz:   Das  Pferd  im  Seelenglauben  und  Todtencnlt,  Zeitschr.  des  Vereins. 
t  Volkskunde,  Jahrg.  1901-2. 

6}  Zeitschr.  1  Volksk.  8,  277. 
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kreis  des  Hauses  hineingezogen  und  zu  Kobolden  gemacht.    Charakteristisch 
fär  sie  alle  ist  femer  ihre  Abneigung  gegen  Belohnungen;  diese  Züge  sind 
den  Getreide-Geistern,  wie  dem  Weizen-,  Gersten-,  Schoten-popel  *),  Bubu, 
Bomann,  Butzemann,  Haferbutz  und  den  Wald-Dämonen,  wie  dem  Holz- 
Fräalein,  den  Fanggentöchtem*)  usw.  gemeinschaftlich.    Da  das  Ackerland 
in  primitiveren  Verhältnissen  Stammes-  oder  Dorf-Eigenthum  ist,  tritt  der 
Galt  der  Yegetationsdämonen  vorzugsweise  erst  mit  der  Erweiterung  der 
Peaaten-Verehrung   zum    Galt   von  Local-Gottheiten    in    die  Erscheinung. 
Reste  von  Local-Culten  dieser  Art  liegen  in    den  Erndtefesten  mit  ihren 
gemeinschaftlichen  Opfermahlen,   bei  denen  das  Opferwesen  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  in    menschlicher   oder   thierischer  Gestalt  darstellt'), 
vor.    Hier  verweise  ich    auf  die  gewaltigen   in  seinem  „Baumcult"  ver- 
öffentlichten und  seinen  Manuscripten  unveröffentlicht  begrabenen  Samm- 
longeo  Maunhardt's.     Noch  eine  hochbedeutsame  Eigenthümlichkeit  der 
Ahnenwesen  gehört  hierher:  ihre  conservative  Sprechweise.    Wie  das 
deutsche  Alterthum  den  Biesen  einzelne  specifische  Wendungen  zuertheilt 
hat,  wenn  es  ihnen  den  Ausdruck  „Heuschrecke**  für  ., Kuh"  in  den  Mund 
legte*),  wie   es  in  Odins  Hrafnagaldr  heisst:    „im  Thale  weilte    die  vor- 
wissende  Göttin  .  .  .  Alfengeschlechtern  Idun  genannt*',  so  kommt  der 
griechischen  und  deutschen  Götterwelt,  nicht  weniger  aber  der  altindischen*), 
eine  eigene  Sprache  zu,  die  genau  den  älteren  Zustand  derselben  be- 
zeichnet,   also    auf  die  Zeit   der   menschengleich    redenden   Ahnenwesen 
zurückgeht. 

Der  Wohnsitz  der  Ahnen  ist  der  Heerd  des  altdeutschen  Hauses,  das 
stabilste  Element  desselben,  da  sein  Feuer  mit  dem  Abbruch  der  Mauern 
nicht  erlischt,  vielmehr  in  das  neue  Gebäude  herübergetragen  wird*).  So 
kommt  es,  dass  man  Hausthiere,  wie  Pferde  usw.  um  das  Feuer  herum- 
fährt, ja  die  Magd  dreimal  um  dasselbe  herumjagt,  um  sie  an  das  neue 
Heim  zu  fesseln'),  ihnen  das  Licht  des  Heerdes  zeigt,  usw.  In  Ostpreussen 
wird  zur  Neujahrsnacht  die  Ofenbank  gescheuert  und  für  die  Todten  un- 
besetzt gelassen,  deren  mitternächtlichen  Besuch  man  schweigend  erwartet*), 
nachdem  man  den  Ofen  tüchtig  geheizt.    Um  eine  üebergabe  von  Kindern 


1)  Mannhardt,  Eomdämonen  32. 
^  Mannhardt,  Baamcult  1,  103. 
8)  8.  56,  Anm.  1. 

4)  Alpenbnrg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  12. 

5)  Grimmas  ßehauptnng  (Myth.  ^  1  276  f.),  dass  dem  indischen  Alterthnm  dieses 
Moment  fehle,  ist  also  nngerochtfertigt;  übrigens  ist  dem  alten  Inder  die  Sprache  als  solche 
heilig  imd  desshalb  eine  einfache  Etymologie,  eine  yerschnörkelte  oder  unsinnige  Wen- 
<inBg  (^die  Götter  sind  nehmlich  Freunde  einer  mysteriösen  Ausdrucksweise^^)  oder  auch 
ein  cinfoches  Wort  der  Götter  Werk;  vergl.  Aitareyabrähmaijia  3,  43;  7,  30;  8,  83;  5,  23. 

6)  Man  trägt  einen  brennenden  Scheit,  wie  auch  Brodt  und  Salz,  in  das  neue  Haus. 

7)  Wuttke,  S.379. 

B)  Privatinformation,  yergL  auch  Wuttke  68. 
ZeitMhrlft  fttr  Ethnologie.    Jahrg.  1903.  5 
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an  die  Zwergdämonen  des  Heerdes  handelt  es  sich  in  dem  Brauche,  Leichen 
derselben  in  Backöfen  zu  schieben^).  In  södslayischen  Gegenden  findet 
der  ostpreussische  Brauch  Analogieen.  In  Ljubinje  wird  im  Sterbehause 
eine  Woche  durch  Feuer  unterhalten,  um  welches  die  Leute  oft  die  ganze 
Nacht  hindurch  sitzen  und  warten,  ob  die  Seele  des  Verstorbenen  wieder- 
kehre*). Sicherlich  ist  der  häusliche  Heerd,  der  räumliche  und  geistige 
Mittelpunkt  des  Hauses'),  auf  dessen  Backsteinbau  das  Feuer  empor- 
loderte, durch  dessen  verwitterten  Unterbau  die  Mäuse  sich  ihre  Canäle 
gegraben  hatten  und  nur  selten  dem  Blicke  sich  boten,  der  Ausgangspunkt 
kindlich-metaphysischer  Speculationen  geworden.  Wenn  das  Feuer  im  Ofen 
stark  knistert  und  heftige  Funken  wirft,  so  sagt  man  bei  uns  in  Ostpreussen: 
es  gebe  bald  Zank.  Diese  Wendung  erklärt  sich  durch  den  norwegischen 
Aberglauben,  dass  dann  die  Hexen  ihre  Kinder  prügeln,  oder,  noch  deut- 
licher, Lokje,  der  Ahnengeist,  dem  man  z.  B.  auch  das  Zahnopfer  dar- 
bringt, das  Gleiche  thue^).  Sicherlich  glaubte  man  beim  Belauschen  des 
knisternden  Feuers  in  die  Geisterwelt  zu  horchen  oder  zu  blicken.  Beson- 
dere Beziehungen  zu  den  Ahnen  hatte  offenbar  der  Haken,  der  den  Kessel 
des  Heerdes  trug.  Wenn  man  ihn  schüttelt,  so  freut  sich  der  Teufel,  d.  h. 
der  ihn  beschützende  Ahn*).  Wenn  man  ihn  bespeit  und  dabei  den  Teufel 
mit  Namen  nennt,  fängt  man  viele  Fische*).  Wenn  man  eine  Blatter  auf 
der  Lippe  bekommt,  so  braucht  man  bloss  in  die  Küche  zu  gehen  und  die 
Kesselkette  mit  den  Worten  zu  küssen:  „Heil  und  Glück,  liebe  Kette,  ist 
der  Hausherr  zu  Hause?  .  .  .  Ich  werde  Deinen  Haken  küssen,  wenn  Dn 
mir  die  Lippe  heilst"  ^).  Wenn  man  einen  „Todtenkuss"  (schlimme  Lippe) 
hat,  so  soll  man  das  Kachelofen-Rohr  dreimal  küssen,  da  heilt  die  Lippe ^). 
Die  Gabe  der  Ahnen,  die  Heilkunst  zu  üben,  wird  noch  zu  erwähnen  und 
zu  erklären  sein.  Unter  den  verschiedenen  Formen  der  dem  Heerde  dar- 
gebrachten Opfer  hoben  wir  die  Brodt-,  wie  überhaupt  die  Abfall -Spende 
(Zähne-,  Haare-,  Nägel-,  Hoden-,  Brodt-,  Milch-,  Butter-Spende)  bereits 
hervor®).  Schon  die  altrömische  Familie  erhob  sich  nie  vom  Mahle,  ehe 
sie  einen  Theil  der  Speisen  den  Laren  auf  das  Feuer  ausgegossen  hatte. 
Ebenso  uralt  muss  das  rituelle  Hineinblasen  in  das  Feuer  mit  dem  Munde 


1)  Wuttkc,  8.435. 

2)  Lilek  in   den   ethnologischen  Mittheilongen   aus  Bosnien   nnd  der  Herzegowina 
8,  408. 

3)  Auf  der  knrischen  Nehrung  ist   der  Heerd  in  den  alten  Häosem  noch   in   alter- 
thümlicher  Weise  in  der  Mitte  aufgebaut. 

4)  Liebrecht,  Volkskunde  328.    In  Telemarken  in  Norwegen  wirft  man  ihm   den 
Pelz  der  abgekochten  süssen  Milch  in's  Feuer;  ebenda  831. 

5)  Ebenda  371:  Isländischer  Glaube. 
6}  Ebenda  387. 

7)  Ebenda  370. 

8)  Ebenda  840. 

9)  S.  62,  Anm.  3—4. 
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sein^)  —  offenbar  eine  Form  der  Veneration  desselben.    Die  Aberkennung 
eines  psychischen  Subjectivismus  der  Ahnenwesen  erweist  sich  namentlich 
in  der  Verehrung  derselben  an  den  grossen  Pesttagen  der  Familie.    Hier 
leigen  sie  sich  deutlicher  als  irgendwo  als  blosse  Träger  einer  die  Familien- 
kette erhaltenden  Tradition.     Wir  müssen  von  den   erst  in  der  Zeit  eines 
staatlichen  Verbandes  fixirten  Feiern  absehen,  weil  diese  eine  späte  Ent- 
wicklungsphase des  Ahnencults,  der   dann  bereits  in  die  Götterverehrung 
überzugehen  beginnt,  repräsentiren.    Die  zur  Neujahrszeit,  an  den  Todten- 
festen  usw.    veranstalteten    Culthandlungen   kommen    hier   gegenüber   den 
i.  B.  an  dem  Hochzeitstage  dargebrachten  Spenden  nicht  in  Betracht.    Von 
den  letzteren  erwähnen  wir  die  Trankopfer-Libationen,  wie  sie  zur  Erlan- 
gung von  Kindersegen,   d.h.   zur  Portpflanzung  der  Generation,   bei  Ehe- 
schliessungen  dargebracht  werden^).     So  ist   es  z.  B.    in    österreichischen 
Gegenden  üblich,    am  anderen  Tage  nach  einer  Vermählungs-Feier  eine 
Seelenmesse    und    zwar    ganz    speciell    für  alle  Seelen    der  beiderseitigen 
Verwandtschaft  zu  bestellen  —   es   sollen   also  wie    einstmals  die  Geister 
der  Familie   an  der  Feier  ihren  Antheil  haben').     Nach  altindischer  Auf- 
fassung sind   die  Ahnen  bei  Freudenfesten  der  Familie  „vergnügten  Ant- 
litzes",  nicht  wie  sonst,   „thränenden  Auges"*).     Namentlich  das  slavische 
Alterthum  kennt  eine  Speisung  der  Todten  an  der  Tafel  der  Lebendigen 
bei  Familienfesten. 

Vielfach  haben  Sage  und  Märchen,  Cultus-  und  häusliche  Gebräuche 
das  Seelenleben  der  Ahnenwesen  ausgestaltet.  Dem  Sterblichen  gegenüber 
besitzen  die  Geister  die  Gabe  der  Weisheit  oder  Allwissenschaft,  der  Heil- 
kunst und  der  Magie.  Sehr  mannigfach  sind  ihre  mystisch  wirksamen 
Waffen,  die  Sprüche,  durch  deren  Kraft  sie  Unwetter  heraufbeschwören, 
Geister  citiren  und  Lebende  tödten  können.  Und  doch  lassen  einfache 
Ueberlegungen  diese  Vielheiten  zur  Einheit  zurückkehren,  aus  der  sie  ent- 
standen. Dem  Todten  als  solchen  überirdische  Macht  zuzuschreiben,  lag 
überaus  nahe.  Er  ist  begraben  und  doch  zeigt  er  sich  im  Traum  wie  auf 
der  Erde  weilend.  Er  lag  regungslos  da,  und  doch  fühlt  der  Ueberlebende 
sein  handgreifliches  Wirken.  Wir  sahen  seinen  Leib  zerfallen,  und  doch 
erscheint  er  der  geängstigten  Phantasie  in  lebensgleichem  Bilde.  Die 
Gabe  der  Weisheit,  wie  sie  bereits  den  Gespenstern  eigenthümlich  ist*), 
Hesse  sich  schon  allein  aus  diesen  Paradoxien  ableiten.  Im  primitiven 
Sinne  entspringt  jede  nicht  sofort  verständliche  Handlung  oder  Erscheinung 


1)  Zwei  Personen  dürfen  nicht  zugleich  in  das  Feuer  blasen,  sonst  kommt  keiner  von 
iluen  in  den  Himmel:  Liebrecht  a.a.O.  3B7.  Alle  rituellen  Handlungen  schliessen  die 
<Jleichieitigkeit  aus. 

2)  Bastian,  Elemente  101. 

3)  L  i  p  p  e  r t :  Christenthum  592. 

4)  Uillebrandt,  Uitual-Literatur  92  ff. 

5)  S.  Tylor  a.  a.  0.  2,  185  ff.  Nach  kurischem  Aberglauben  sollen  Ertrunkene  im 
'Traome  den  Verwandten  die  Stellen  anzeigen,  die  reichen  Fischfang  sichern. 
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der  Zauberei,  d.  h.  ungewöhnlichem  Können  einzelner  Personen,  dieses 
Können  aber  subjectiver  magischer  Kraft,  begründet  durch  irgend  ein 
Oeheimwissen.  Die  vedischen  Prosatexte  sind  nichts  weiter  als  Zauber- 
bücher, die  durch  tansende  schamanischer  Handlungen  demjenigen  äussere 
Güter  verleihen  wollen,  „der  solches  weiss*^,  wie  die  jede  Ritual- 
vorschrift beschliessende  Formel  lautet.  Offenbar  aber  liegen  noch  andere 
psychologische  Motive  vor,  die  Magie  der  Geister  verständlich  zu  machen- 
Wir  sprachen  von  dem  Beich  der  Väter,  in  das  nach  einer  auch  unserer 
Volkssprache  geläufigen  Wendung  der  Jüngstverstorbene  eingegangen  sein 
sollte.  Diese  Idee  involvirt  eine  Einheit  sämmtlicher  Todten.  Viele 
Wege  führen  zum  Tode,  der  Tod  aber  ist  für  Alle  dasselbe  grausame 
Schreckniss,  das  den  Aermsten  wie  Beichsten  der  Erde  wiedergiebt,  deren 
Mutterschooss  er  entsprossen.  Der  Volksbrauch  drückt  diese  Idee  durch 
das  rituelle  Hinbetten  des  Sterbenden  auf  den  Erdboden  aus^).  So  wird 
der  Verstorbene  unvermittelt  dem  Schattenreiche  überliefert  und  dadurch 
plötzlich  zum  Mitglied  einer  Gemeinschaft  gemacht,  der  als  solcher  die 
Gaben  der  Prophetie  und  Magie  zukamen.  Prophetie  ist  gesteigerte  All- 
wissenheit, Allwissenheit  gesteigerte  Weisheit,  diese  aber  im  Sinne  der 
primitiven  Culturen  die  Frucht  unbegrenzter  Erfahrung.  Der  Aberglaube 
ist  als  Product  von  Lehren  und  Handlungen,  die  auf  einzelneu  Beobach- 
tungen beruhen,  der  also  auf  empirischer  Basis  aufgebaut  ist,  der  früheste 
Anfang  des  Bestrebens,  die  Welt  und  ihre  Phänomene  zu  verstehen,  der 
erste  Keim  alles  Wissens,  dessen  Summe  sich  naturgemäss  in  gleichem 
Maasse  mit  den  Erfahrungen,  aus  denen  er  floss,  vergrösserte.  Magie  ist 
angewendeter  Aberglaube:  die  falsche  Schlussfolgerung  musste  zur  falschen 
Handlung  führen.  So  ruhen  die  wesentlichen  Attribute  der  Ahnencult- 
geister  auf  derselben  breiten  Basis  der  Erfahrung,  so  musste  dem  ältesten 
Greis,  dem  frühesten  Vorfahr,  die  vollendetste  Fülle  aller  jener  Gaben  zu- 
kommen. Leicht  Hesse  es*  sich  darstellen,' wie  z.  B.  die  Gabe  der  Heil- 
kunst ausschliesslich  auf  der  ausgebreitetsten  Kenntniss  der  einzelnen 
Pflanzen  beruht,  denen  der  Volksglaube  ebenfalls  nur  desshalb  die  Heil- 
kraft verlieh,  weil  die  alten  Leute  sagen,  dass  diese  oder  jene  gegen  das 
oder  dieses  Uebel  „gut"  sein  soll.     So  häufen   sich  die  Scheinerfahrungen 


1)  Nach  deutscbem  und  böhmischem  Aberglauben  soll  der  Mensch  nur  auf  der  Erde 
sterben:  Wuttke  428.  Desshalb  wird  z.B.  in  Masuren  der  Sterbende  aus  dem  Bette  ge- 
rissen und  auf  Stroh  gelegt,  um  ihm  den  Tod  zu  erleichtern:  Toppen,  Aberglaube  aus 
Masuren  106.  Auf  Federkissen  stirbt  es  sich  schwer.  Desshalb  wird  das  Kopfkissen  bis- 
weilen im  Moment  des  Sterbens  dem  Verscheidenden  weggerissen.  Grohmann,  AbergL 
a.  Böhmen  187.  Man  darf  eine  Leiche  nie  in  ein  höheres  Stockwerk  tragen,  wohl  aber  in 
ein  niederes:  Wuttke  431.  Das  Neugeborene  wie  die  frische  Leiche  soll  man  yieJmehr 
auf  die  blosse  Erde  legen:  Wein  hold,  Frauen  78.  Im  qiodemen  Indien  sucht  man  dem 
sterbenden  Brahmanen  einen  Platz  auf  der  Erde:  Dubois,  Moeurs  des  penples  de  Tlnde  20..\ 
Derselbe  darf  weder  in  einem  Bette  noch  auf  einer  Matte  verscheiden,  und  ein  sehr 
geln:ioehlicher  Flach  lautet:  „Möge  dir  Niemand  zur  Seite  stehen,  dich  in  deiner  Todes- 
ttende  auf  die  Erde  zu  legen**,  ebenda  204. 
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aaf  Grund  Ton  einzelnen,  irrthümlich  generalisirten  Beobachtungen  bis  ins 
Dnennessliche,  und  unermesslich  musste  die  Zeitenfülle  werden,  derer  man 
lu  ihrer  Bewältigung  bedurfte.     Es   ist  kein  Zufall,  dass  nicht  der  Herr- 
gott, sondern  der  Teufel  des  deutschen  Volksglaubens  der  alte  Tausend- 
künstler ist,   der  vor  jenem  das  Attribut  grenzenlosen  Alters  voraus  hat, 
d.  h.  dem  vorchristlichen  Cult  angehört.     Die  Hexen  als  Zauberinnen,  in 
erster  Linie  auch  Wettermacherinnen,  sind  seine  Gefährten.     Die  Wetter- 
kunde schreibt  man  noch  heute  in  erster  Linie  den  Greisen  zu;  sie  beruht 
noch  heute  nicht  immer  auf  logischen  Schlüssen,  sondern  lediglich  auf  Er- 
fahrangen    und  Vermuthungen.     Der  Wetterprophet   ist    aber   stets    der 
Wetterkünstler.    Man  vergleiche  das,  was  das  grosse  Publicum  sich  unter 
der  Arbeit  Falb's  vorstellt.     Nie  war    eine  Kunst   populärer    als  die  der 
Wetterkunde;  nie  eine  Gabe  den  Zauberinnen  einstimmiger  zuertheilt,  als 
diese.    Auch  darin  sehen  wir  keinen  Zufall:    Wie  die  logische  BegrifiFs- 
Verkettung  abstracter  Grössen  Sache  des  Mannes  ist,  so  die  divinatorische 
Combination   empirischer  Thatsachen  die  der  Frau.     Ich  erinnere  an  das 
Wort  des  Tacitus,  dass  nach  deutscher  Anschauung  im  Weibe  etwas  Gött- 
liches und  Vorahnendes  ruhe.     Das  Christenthuni  war  dem  schamanischen 
Treiben    feind;    daher    die  Verwendung   ungetan ft er  Kinder    im    Aber- 
glauben.    Das  System  des  Brahmanismus  opponirte  gegen  die  mäyä  der 
Asaräs,  die  Zauberkraft  von  Dämonen,  die  sich  als  Vertreter  eines  frühen 
Schamanenthums  darstellen^).     Die  Gabe   der  historischen  Kritik,  die  uns 
befähigt,  ganze  Ideenreihen  der  Vergangenheit  als  irrthümlich  hinzustellen, 
ist  erst  der  neuesten  Zeit  eigen.     Selbst  der  „aufgeklärte"  Theil  unserer 
Landbewohner  bestreitet  die  Glaubwürdigkeit  der    überlieferten  Schauer- 
märchen einer  früheren  Zeit  nicht  im  Entferntesten.    Der  Zeit  der  Hexen- 
processe  ist  der  Gedanke,  dass  es  sich  in  den  Manipulationen  der  unglück- 
lichen Weiber  um  die  Früchte  von  Selbsttäuschungen  handeln  könne,  nie 
gekommen.     Nicht   um    die   Vertilgung   von    harmlosen,    alten   Glaubens- 
gebilden, sondern  um  die  Bekämpfung  staatsgefährlicher  Umtriebe  handelte 
€8  sich  damals.    So  wurde  der  älteste  Brauch  nicht  nur  als  der  erprobteste, 
«ondern  als  der  aus  den  Zeiten  der  mächtigsten  Wunder  stammende  und 
desshalb  am  reichsten  mit  Zauberkraft  begabte  verehrt.    Der  abergläubische 
Spruch,  die  abergläubische  Handlung,  der  zu  dieser  dienende  Gegenstand  — 
«ie  alle  waren  Träger  magischer  Kräfte,   deren  Grösse   mit   ihrem  Alter 
wuchs.    Daher  die  mystische  Verwendung  von  ungebranntem  Thon*),  von 

1)  Ein  interessantes  Licht  fällt  auf  die  Götterfeindc  des  Veda  durch  Nennung  des 
Asora-Priesters  Kiläta.  Das  Wort  ist  eine  offenbare  Prakrit-Bildung  zu  Eii^U;  die  Kirfttös 
nnd  ein  eingeborener  indischer  Stamm,  der  mehrfach  erwähnt  wird.  Das  Kiräta-Mädchen  soll 
^  Zanberkraat  auf  dem  Berge  ausgraben.  Also  handelt  es  sich  um  zauberkundige  Stämme, 
^e  den  Tedischen  Ariern  feindlich  waren. 

2)  flillebrandt,  Ritual-Literatur  9,  erkennt  in  der  Yorschrifb  des  Textes,  das  Opfer- 
^^  statt  auf  der  Töpferscheibe,  mit  den  blossen  Händen  herzustellen,  den  Best  uralter 
Keramik,  die  mit  der  Verwendung  der  Töpferscheibe  noch  nicht  vertraut  war. 
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Eisen-  oder  Bronze-  statt  Stablwaffen,  ja  selbst  von  Feuersteinen  statt 
Messern,  ein  auf  die  Steinzeit  zurückführender  Brauch^).  Dazu  kommt 
noch  das  hylozoistische  Element  des  Aberglaubens,  das  die  Dinge  de» 
Gebrauchs  nicht  zu  Werkzeugen,  sondern  zu  Trägern  der  specifischen 
Energie  ihres  Herrn  macht  Das  Schwert  in  der  Hand  des  Helden,  seine 
Keule,  sein  Gürtel,  sein  Pferd  —  sie  alle  haben  ein  eigenes  Leben  und 
geniessen  bei  (Jen  Nachkommen  die  Veneration  der  Gottheiten,  die  wiederum 
als  Väter  der  eigenen  Väter,  also  als  Objecto  sich  potenzirender  Pietät 
und  wundergläubiger  Verehrung  gedacht  wurden.  Der  Reliquiencult  ist 
sicherlich  einer  der  mächtigsten  Hindernisse  geistigen  Fortschritts  gewesen. 
Die  Anbetung  der  Gebeine  Heiliger,  die  zu  verweigern  noch  das  heutige 
xnissische  Recht  mit  den  schwersten  Strafen  belegt,  die  Verehrung  heiliger 
Röcke  usw.  ist  verhältnissmässig  harmlos  gegenüber  dem  Cult  von  Gebrauchs- 
gegenständen wie  dem  Erb-Garten,  -Zaun,  -Silber,  -Stahl,  -Beil,  -Hand- 
schuh, -Ring,  -Sack,  -Rock,  der  Erb-Egge  und  -Scheere  wie  dem  Erb- 
Schlüssel  und  -Schwert,  die  ihren  Eigenthümer  zu  Sklaven  seiner  eigenen 
Güter  und  deren  attributivem  Leben  machten  und  so  das  Wirken  im  Hause 
durch  unrichtige  Werthung  von  dessen  Theilen  einschränkten.  Freilich 
liegt  in  der  Thatsache  des  Gefesseltseins  von  Gegenständen  an  einzelne 
Personen  oder  an  Familien  und  in  dem  Glauben  an  den  Verlust  der  den 
Dingen  innewohnenden  magischen  Kraft  bei  Wechsel  ihres  Eigenthümers 
ein  Moment  von  der  höchsten  Wichtigkeit  —  eine  Sanction  des  Be- 
sitzes, der  dadurch  erst  zum  Besitz  wird.  Denn  die  Sache  als  solche 
galt  stets  erst  dann  als  Eigenthum,  wenn  sie  durch  Fesselung  an  das  sie 
tragende  Subject  dessen  Leben  erhielt*),  im  Sinne  der  Ahnen  cult -Ideen 
also  nur  so  lange  als  ein  solches,  als  sie  der  durch  Identification  des  Vaters 
mit  dem  Sohne  begriflflich  gewonnenen  Familie  (Generationsreihe)  an- 
gehörte. Wir  sehen  aus  dieser  Wurzel  mithin  zugleich  das  Erbrecht 
entspringen.  Eine  andere  Erwägung  schliesst  sich  an:  auch  lebende 
Wesen,  Frauen,  Kinder  und  Sklaven  wurden  durch  Fesselung  an  den 
Mann')  zu  dessen  Eigenthum  gemacht,  d.  h.  sie  sind  ein  Theil  seines  Selbst; 


1)  Siehe  bei  Wuttke,  doch  auch  in  unserer  Provinz. 

2)  Hier  verweise  ich  auf  die  abergläubische  Identification  von  Hemd  und  Haut  sl]b 
Beispiel  für  die  Parallelisirung  des  Eigenthums  mit  dem  mit  ihm  zur  begrifflichen  Einheit 
verwachsenden  Leben:  Globus,  Jahrgang  1900,  S.  291.  Auch  Flügel  bei  Lazarus 
und  Steinthal,  Zeit-schr.  f.  Völkerpsychologie  XI,  50,  sieht  den  Grund  für  die  nahe  Zu- 
sammengehörigkeit des  Menschen  mit  seinem  selbst  im  Tode  ihm  verbleibenden  Eigenthum 
gut  in  dem  Unvermögen  der  Völker,  die  Person  von  ilirer  Umgebung  zu  abstrahiren  und 
setzt  (8.  51)  richtig  hinzu:  am  innigsten  mit  ihm  (dem  Menschen)  ist  gewiss  nur  das  ver- 
schmolzen, was  er  als  das  Seinige,  als  seinen  Besitz  zu  sich  selbst  rechnet,  seien  dies 
Sachen  oder  Personen.  Hieraus  sind  die  bei  allen  Völkern  üblichen  oder  üblich  gewordenen 
Todtenopfer  zu  erklären. 

3)  Die  altdeutsche  Rechts-Sitte  des  Mantelfriedens  —  der  symbolisch  bedeutsamen 
Ausbreitung  des  Mantels  über  die  schutzbedürftige  Person  —  findet  sich  auch  im  alt- 
dechischen  Recht:  „Umfing  die  Frau  ihren  Mann  Init  dem  Arm,  oder  bedeckte  sie  ihn  mit 
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mm  Unterschied  von  den  leblosen  Dingen  aber  sterblich,  d.  h.  nicht  fähig, 
Besitzthum  einer  Generationsreihe  zu  werden.  Ihnen  kommt  in  Folge  dessen 
lam  Unterschied  von  den  Erbgegenständen  kein  individuelles  Leben  zu;  sie 
sind  seelenlos  in  diesem  Sinne.  Sie  sind  aber  auch  nicht  im  Stande,  Besitz 
zu  gründen,  weil  sie  selbst  besessen  werden,  bilden  also  keine  begriflP- 
liche  Einheit,  die  erst  durch  Zusammenwirken  von  Besitzenden  und  Be- 
sessenen erreicht  wird  und  sind  also  auch  in  diesem  Sinne  seelenlos.  Wir 
werden  auf  diese  Thatsache  noch  in  anderem  Zusammenhange  zurückzu- 
kommen haben. 

In  den  Reliquiencult  der  Vorzeit    waren    die    geistigen  Besitz thümer 
nicht  weniger  als  die  materiellen  eingeschlossen.     Die  Zauberformeln  ge- 
wannen durch  ihr  Alter   an  Wunderkraft.     Von    der  jüngeren  Generation 
nicht  besser  verstanden  als  die  Formeln  der  Satumalien  des  alten  Rom  oder 
von  Hause  aus  sinnlos  wie  die  in  die  altindische  Opfersprache  eingestreuten 
Stichwörter*)  gelten  sie  den  Nachfolgern  als  der  magisch  zusammengefasste 
Ausdruck  uralter  Weisheit.     Die  vedischen  Prosatexte    und  die  Literatur 
der  Upanishads    lässt    desshalb  z.  B.  aus  dem  Laut  om,    dem  bekannten 
heiligen  Wort  des  Buddhismus,  die  ganze  Welt  durch  Emanation  entstehen. 
Diese  Kosmogonien,  der  eigentliche  Inhalt  der  so  weitschichtigen  Brähmana- 
und  Püräna-Literatur,    sind    als    religiöse  Tendenz-Schriften    mit  der  be- 
wussten  Absicht,  durch  willkürlich  erfundene  Entwicklungsreihen  die  Glieder 
derselben  zu  heiligen,  geschrieben  worden  und  für  den  indischen  Geist  mit 
seiner  Verehrung  des  Altheiligen  besonders  lehrreich.     Es  ist  kein  Zufall, 
dass  dasselbe  Volk,  dass  die  Ahnen  und  ihre  Tradition  so  hoch  hielt,  weder 
politisch  noch  religiös  sich  fortbilden  konnte  und  dass    ihm  Individua- 
litäten auf  jedem  Gebiete  in  so  hohem  Grade  mangelten,  dass  man  weder  von 
irgend  einem  an  Staatengebilde  gebundenen  historischen  Entwicklungsgange 
reden  kann,  noch  der  Begriff  des  Autors  auf  literarischem  Gebiete  vorhanden 
ist,  wesshalb  wir  zwar  Compendien,  nicht  aber   abgeschlossene  Werke  mit 
individueller  Tendenz  als  Ausdruck  religiöser  Bekenntnisse  im  Veda  uns  vor- 
liegend finden.    Die  Consequenzen  daraus  zu  ziehen  ist  nicht  unsere  Sache; 
Tendenziöse,  Trockene,  Abstracte,  Gemüthsleere  dieser  Texte  liegt  ohne- 
auf  der  Hand. 


ihrem  Kleid,  so  sollte  ihm  das  als  Asyl  vor  Verfolgung  dienen",  Lippert,  Christ enthum  668; 
wwie  bei  den  Hebräern  und  Arabern,  wo  sie  das  symbolische  Mittel  der  Aneignung  ist: 
Jacob,  Beduinenleben  58  f.  —  Das  Bediirfniss  nach  Unmittelbarkeit  der  Berührung 
xveier  auf  einander  einwirkender  Gegenstände  zeigt  sich  recht  deutlich  in  folgenden  Gc- 
liriachen:  „Bei  Schammar  wird  Jemand  der  Dakhil  seines  Feindes,  wenn  er  das  Endo  einer 
Scbnor  oder  eines  Fadens  fassen  kann,  dessen  anderes  Ende  dieser  in  der  Hand  hält": 
Jacob  a.a.O.  85.  —  Die  ephesischen  Bürger  führten  ein  Seil  7  Stadien  weit  von  ihrer 
Mauer  bis  snm  Tempel  der  Artemis,  um  sich  so  unter  deren  Schutz  zu  stellen. 

1)  Z.B.  vaQaskr.  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte  3,  7,  Anm.,  sagt  zusammen- 
fassend: „Wenn  der  in  der  Magie  bewanderte  Vater  stirbt,  so  hinterlässt  er  seine  Zauber- 
sprüche den  Kindern."  Dass  die  Götter  bis^reilen  die  Erben  alter  Ahnenweisheit  sind,  lehrt 
«ine  interessante  Einzelheit:  Odin  verdankt  seine  Weisheit  dem  Zwerge  Thjödrerir  (Häv.  160). 
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Vielleicht  die  wichtigste  Quelle  der  Tradition  and  ihrer  Heiligang  lag 
aber  in  einer  anderen,  bereits  angedeuteten  Ideenreihe.  Die  bei  den  indo- 
germanischen Nationen  nachweisbare  Yorstellung,  dass  die  Oötter  zunächst 
auf  Erden  geweilt,  erst  später  ihren  Aufstieg  zum  Olymp  vollendet  haben  ^), 
dass  sie  in  unzähligen  Steinen,  Seen,  Burgen,  Gräbern,  Thälern,  Bergen, 
Mauern  Zeugen  einer  weit  über  das  menschliche  Maass  hinausgehenden 
Kraft  zurückliessen ')  und  die  grundlegenden  Culturerfindungen  als  Beweise 


1)  Worte  von  Rochholz  a.  a.  0.  128.  Auch  z.  B.  bei  den  Japanern  sind  die  Götter 
ursprünglich  auf  der  Erde  weilend  gedacht:  Seidel,  asiatische  Volksliteratur  44.  Der 
Teufel  (die  ältere  Gottheit)  hat  noch  Mutterfolge:  er  besitzt  eine  Grossmutter,  keinen  Vater; 
die  ihm  entsprechende  altslavische  Todesgottheit  Morana,  die  mit  der  baba,  d.h.  Gross- 
mutter gleichzustellen  ist  (Lippert,  Christenthum  561,  vergl.  670),  sowie  dieThatsache,  „dass 
die  in  Brauch  und  Sage  fortlebenden  Culturreste  der  Öechen  fast  immer  auf  eine  weib- 
liche Gottheit  als  die  höchste  zurückfuhren,  indem  ihnen  immer  noch  die  Auffassung  der 
Mutterfolge  als  der  älteren,  ehrwürdigen  und  somit  der  religiösen  Betrachtungsweise  ge- 
ziemenden vorschweben  rousste"  (ebenda  667)  lassen  auf  uralte  theogonische  Sagen 
schliessen,  die  von  menschengleichor  Zeugung  und  Geburt  der  Götter  reden.  Nun  ist  aber 
die  slavischo  Morana  zugleich  Herrin  des  Vegetations-Todes,  des  Winters,  und  des  aus  ihm 
sich  neu  erzengenden  Lebens.  Mithin  sehen  wir  in  ihr  ein  an  die  Erde  gebanntes 
Wesen,  wie  die  griechische  Gaia  als  Mutter  der  Titanen  ebenfalls  die  Gottheiten  der  Erde 
entsprossen  sein  lässt,  in  Ds-mStSr  das  mütterliche  Princip  zum  klaren  Ausdruck  kommt 
und  indische  Composita  wie  djäYaprthivi  (Himmel  und  Erde)  oder  der  Dualis  rodasi 
für  denselben  Begriff  den  Gedanken  Ton  dem  gebärenden  Schooss  der  Urmutter  Erde  als 
alt  hinstellen,  indem  sie  zu  der  Mutter  den  Vater  ergänzen;  siehe  Wiener  Zeitschr.  für 
Kunde  des  Morgenlandes,  Jahrgang  1902,  meinen  Aufsatz  „eine  epische  Idee  im  Veda*". 
In  Norwegen  sagt  man:  wer  mit  einem  Stock  auf  die  Erde  schlägt,  schlägt  die  Mutter, 
wer  auf  einen  Stein,  den  Vater.  Die  Erde  ist  Allmutter:  Liebrecht  832;  Grimm, 
Myth.  ^,  588;  Müller,  amerikanische  Ur -Religionen  HO.  In  Indien  war  noch  zur 
Zeit  des  entwickelten  Brahmanisrous  die  Vorstellung  lebendig,  dass  die  Götter  nicht 
über,  sondern  neben  den  Ahnen  ständen.  Eine  Darstellung  der  Tedischen  Mythologie 
müsste  dasselbe  Eintheilungsprincip  innehalten.  Ich  erwähne  z.  B.  Qatapäthabrahmana  "J, 
1,  3,  1:  „Frühling,  Sommer,  Regenzeit,  die  Jahreszeiten  gehören  den  Göttern;  Herbst, 
Winter  und  Reifezeit,  diese  den  Ahnen:  der  Halbmond,  wenn  er  zunimmt^  den  Göttern, 
wenn  er  schwindet,  den  Ahnen;  der  Tag  den  Göttern,  die  Nacht  den  Vätern;  oder, 
um  das  Bild  auf  den  Tag  zu  übertragen:  der  Vormittag  den  Göttern,  der  Nachmittag  den 
Ahnen."  Zu  zahllosen  Malen  wird  die  Formel  angewandt:  „Die  Götter  stiegen  (kraft  der 
und  der  Opferform)  zur  Himmelswelt  empor."  Sie  sind  auch  bei  den  Polynesiem  auf  der 
Erde  und  „scheinen  ursprünglich  Menschen  gewesen  zu  sein"  (Lippert,  Ahnencult  22j. 
Auch  bei  den  Assyrern  und  Babyloniern  scheinen,  wie  bei  allen  primitiven  Völkern,  die 
Menschen  zusammen  mit  den  Göttern  gegangen  und  die  ersteren  sich  allmählich  Ton  den 
letzteren  entfernt  zu  haben;  Yastrow,  Religion  of  Assyria  and  Baby lonia  562,  hält  diese 
Vorstellung  für  einen  gemeinsamen  Glauben  der  primitiven  Völker. 

2)  Hier  brauche  ich  mich  nur  auf  Weinhold  „Die  Riesen  des  germanischen  Mythus', 
zu  berufen;  vergl.  auch  ebenda  Todtenbestattung  18.  Ein  Wort  über  den  Namen  der 
Hünengräber  möge  hinzugefügt  werden:  .  .  .  Der  Volksglaube  schrieb  diese  Steindenk- 
mäler einem  vertriebenen,  halbgöttlichen  Geschlecht  zu,  auf  welches  auch  andere,  einzeln 
liegende  Felsen  und  Hügel  bezogen  wurden.  Besonders  interessant  ist  die  Erzählung 
Firdösis  von  dem  vermöge  seiner  Kraft  die  eigenen  Spuren  in  den  Fels  eingrabenden 
Rüstern.  Auch  im  wendischen  Volksthum  herrscht  der  Glaube,  dass  die  Männer  der  Ver- 
gangenheit gross  waren  und  dass  sie  die  Zukunft  wüssten;  Schulenburg,  Wendische 
Sagen  58  ff. 
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ihrer  ungemessenen  geistigen  Fähigkeiten  erschufen^),  musste  die  nach- 
folgenden Generationen  den  vorausgegangenen  gegenüber  als  minderwerthig 
erscheinen  lassen.  Der  klassische  Ausdruck  dieser  Idee  liegt  in  dem  arme- 
nischen Glauben  von  der  beständigen  körperlichen  Beduction  des  Menschen- 
geschlechts bis  zur  Differenzialgrösse  ■),  wie  umgekehrt  Götter  und  Heroen 
immer  als  riesig  grosse  Wesen  gelten.  Dazu  kommt  ein  tief  in  der  mensch- 
lichen Natur  begründeter  Pessimismus,  der  die  Vergangenheit  natur- 
Dothwendiger  Weise  in  goldigem  Lichte  erscheinen  lässt  und  die  Ferne  mit 
den  Reizen  des  Paradieses  ausschmückt.  Die  vielfach  vorhandenen  Sagen 
Ton  Königen,  die  als  Patriarchen  göttergleich  über  ihr  Land  herrschten, 
wie  der  avestische  Yima  oder  der  persische  Feridün,  gehören  hierher.  Dieses 
Princip  vom  goldenen  Zeitalter  dürfte  einer  der  entwicklungsfähigsten 
Keime  der  Traditionsidee  und  eines  der  grössten  Hindernisse  in  der  Aus- 
bildung eines  ahnencultischen  Individualismus  sein. 

Wir  haben  es  im  Vorausgehenden  versucht,  die  Wirksamkeit  des  In- 
diiidualismus  in  dem  religionsgeschichtlich  wichtigen  Gebilde  der  Ahnen- 
reihe zu  prüfen  und  stehen  nunmehr  vor  der  Aufgabe,  die  einzelnen 
Glieder  dieser  Kette  in  ihrer  Stellung  zu  der  zu  entwickelnden  Idee 
zu  betrachten. 


Theil  II. 


Nur  das  Individuum  kann  eine  Rechts-Sphäre  um  sich  bilden,  kann 
gründen.  Indem  es  diesen  ergreift,  besitzt,  sich  ersitzt,  kurz 
mit  ihm  zu  einem  köri)erlichen  Ganzen  zusammenschmilzt"),  bildet  es  einen 
abgeschlossenen  Vorstellungskomplex,  eine  lebende  Einheit.  So  kann 
man  sagen:  ohne  Besitz,  ohne  Seele.  Kein  besserer  Maassstab  zur 
Beurtheilung  des  Individualisirungs-Princips  wird  sich  desshalb  finden 
lassen,  als  die  Stufe  der  Portentwicklung  des  Eigenthums-Rechts  auf  der 
jedesmaligen  Culturhöhe.  Wie  wir  in  ältester  Zeit  die  menschliche  Leiche 
ohne  Grabmitgabe,  d.  h.  ohne  den  zuerkannten  Anspruch  auf  persön- 
lichen Besitz  bestattet  sahen,  so  haben  wir  im  Folgenden  die  Thatsache 
der  Existenz  derselben  festzustellen  und  auf  ihren  völkerpsjchologischen 
Werth  hin  zu  untersuchen.  Es  wird  uns  dabei  die  Erkenntniss  zu  leiten 
haben,  dass  wir  nur  da  von  Grabmitgaben  werden  reden  dürfen,  wo  die 
^eigentlich  ahnencultische  Idee  der  Wiedergeburt  des  Vaters  im  Sohne, 


1)  Da  der  Begriff  der  historischen  Entwicklung:  unbekannt  war,  mussten  die  Schmiede- 
hnst,  Dichtkunst  usw.  nicht  minder  wie  die  metaphysischen  Güter  der  Religion  und  der 
kosmischen  ürsubstanz  erschaffen,  d.  h.  erfunden  worden  sein  —  ein  Standpunkt,  den  auf 
K%i58em  Gebiete  ja  noch  ein  grosser  Theil  unserer  Zeitgenossen  einnimmt.' 

2)  Siehe  oben. 

H)  S.  Anm.  3,  S.  70. 
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d.  h.  der  Identität  der  einzelnen  Glieder  der  Generationsreihe,  nicht  mehr 
vollauf  wirksam  war,  wo  mithin  das  Erbrecht  im  ethnologischen  Sinne 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Als  Beispiel  eines  Volkes  mit  exact  durch- 
geführtem Erbrecht  in  unserem  Sinne  finden  wir  den  Brahmanenstaat 
des  alten  Indiens.  Der  sich  im  Sohne  wiederverjüngende  Vater  verlässt, 
nachdem  er  die  Eenntniss  des  Veda,  d.  h.  sein  intellectuelles  Erbe  dem 
Sohne  übergeben  hat,  sein  Haus  und  zieht  als  Bettler  in  den  Wald,  dem 
Nachkommen,  der  eben  nach  Adoption  der  Vedakenntniss  erst  zu  seinem 
psychischen  Ebenbilde  geworden  ist,  zugleich  mit  seiner  Seele  sein 
gesammtes  Besitzthum  überlassend^).  Dass  diese  Idee  in  völlig  folge- 
richtiger Durchführung  den  König  dazu  zwingen  musste,  zu  Gunsten  des 
herangewachsenen  Sohnes  zu  entsagen,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Besitz- 
thum vererbte  sich  zugleich  mit  der  Seele,  sammt  dieser  die  Ahnenreihe 
durchwandernd.  Die  Grabmitgabe  ist  mithin  eine  Durchbrechung  dieser 
Ideenkette,  ein  Fortschritt  zu  Gunsten  des  Individualismus.  Abermals 
liefert  Indien  für  diese  Thatsache  ein  Beispiel:  die  Wittwenverbrennung, 
als  Grabmitgabe  der  Frau  gefasst,  ist  erst  der  Periode  des  späten  und  ver- 
fallenden Brahmanismus  bekannt. 

Angesichts  der  vielen  Darstellungen  der  ethnologisch  bekannten  Sitte 
der  Opferung  der  Frau  am  Grabe  des  Mannes  muss  es  uns  genügen,  die 
Schlussfolgerung  zu  ziehen,  dass  in  der  Periode  des  Ahnencults  der  Frau 
keine  Individualseele  zukam.  Wir  sahen  diese  Folgerung  in  den  Lehren 
von  der  Wiedergeburt  des  Vaters  im  Sohn,  also  nicht  etwa  der  Eltern  im 
Sohn  oder  in  den  Kindern,  und  in  dem  mythischen  Gebilde  der  ausschliess- 
lich männlich  dargestellten  Ahnenwesen  gezogen.  Es  sei  nunmehr  die 
Betrachtung  einer  einzelnen  Idee  des  Problems  der  Grabmitgabe  gestattet. 
Wir  dürfen  von  hier  aus  weitere  Schlüsse  ziehen  zu  können  hoffen. 

Bekanntlich  gilt  die  Berührung  von  Lebendigen  mit  todten  Körpern 
und  Gespenstern,  d.  h.  Leichen,  die  durch  die  Phantasie  der  Ueberlebenden 
mit  einem  partiellen  Scheinleben  ausgestattet  sind,  stets  für  verhängniss- 
voll. Um  so  interessanter  ist  eine  in  Deutschland,  namentlich  aber  in  Ost- 
preussen  nachweisbare  Sitte,  der  zufolge  die  Annäherung  der  todten  Mutter 
an  ihr  Kind  gewünscht  und  begünstigt  wird.  Stirbt  eine  Wöchnerin, 
so  kommt  sie  nach  ostpreussischem  Glauben  sechs  Wochen  lang  in  jeder 
Mitternacht  wieder,  um  das  Kind  zu  baden  und  zu  stillen  und  man  findet 
auch  wohl  ihr  Bett  eingedrückt.  Man  legt  der  Wöchnerin  Windeln, 
Bettchen,  Häubchen  usw.  des  noch  lebenden  Kindes  mit  in  den  Sarg;  thnt 
man  es  nicht  oder  vergisst  man  etwas  davon,  so  kommt  sie  allnächtlich 
wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen  und  zu  wickeln  .  .  .  oder  man  stellt, 
damit  sie  das  Kind  waschen  könne,  sechs  Wochen  lang  Wasser  und  Schwamm 


1)  Ganz  ähnlich  die  Uehergabe  des  Besitzes  des  Vaters   an  den   herangewacfaiseDen 
Sohn  in  Ostpreussen  und  sonst.    Der  Vater  erhält  das  Altentheil. 


Der  IndiYidualismus  im  Ahnencult.  75 

neben    das    Kind.     Man    zieht   der    Wöchnerin    gute,    neue    Schuhe    und 
Strümpfe  an,  damit  sie  ihren  Besuch  wiederholen  kann  *).    Auch  in  Baiern 
wird  der  verstorbenen  Wöchnerin  am  längsten  gedacht,  denn  es  heisst  von 
ihr,  dass  sie  sechs  Wochen  lang  allnächtlich  wiederkomme,   um  ihr  Kind 
za  besuchen  und  zu  sehen,  ob   ihrem  Kinde  das  Bett  ordentlich  gemacht 
sei*).     Oder  diese  Besuche  dauern  nur  14  Tage  lang'),  bezw.  werden  an 
jedem  Sonntag  wiederholt*).     In  Braunschweig  wird   der  im  Wochenbette 
gestorbenen  Frau  ein  weisses  Laken  mit  schwarzen  Dutzen  an  den  Ecken 
auf  ihr  Grab  gelegt.    Ursprünglich  ist  dies  das  Betttuch,  auf  dem  die  Ent- 
schlafene ihr  Kind  geboren  hat,  das  kleine  Tuch  des  Säuglings  ist  dessen 
Windel*).     Dieselben  Züge   werden   auf  mythische  Wesen  übertragen:    in 
Tirol  kehren  die  „wilden  Fräulein"  an  gewissen  Tagen,  nachdem  sie  ihr 
aas  menschlicher  Ehe  erzeugtes  Kind  geboren  haben,  zurück,  um  dasselbe 
zu  waschen,  zu  kämmen  und  zu  kleiden.    Derselbe  Zug  begegnet  uns  bei 
Nymphen,  Nachtmahren  und  den  Seelen  verstorbener  Mütter,  welche  über 
den  Tod  hinaus  ihre  Liebe  bewahren*).     Bei   allen  diesen  Beispielen  er- 
kennen wir  in  den  Grabmitgabeu  und  den  veranlassten  Besuchen    das 
Bestreben    der  Ueberlebenden ,    das  Gespenst    der  Mutter  an   das  lebende 
Kind  zu  fesseln.     Wir  sehen    also,    dass  Mutter  und  Säugling  einen   ein- 
heitliehen Vorstellungscoraplex  ausmachen,  der  folgerichtig  zur  Mitgabe  des 
Kindes  hätte  führen  müssen.     Auf  deutschem  Boden  ist  diese  Consequenz 
in  ihrer  ganzen  Härte  nicht  gezogen  worden,  dagegen  wird  noch  heute  in 
Baiem  für  das  todte  Kind    nach    dem    gleichzeitig  erfolgenden  Tode  der 
Mutter  kein  besonderes  Grab  gemacht,  sondern  es  wird  der  Todten  in  den 
Ann  gelegt').     In  prähistorischen  Gräbern  fand  man  Aehnliches:    nur  in 
zwei  Gräbern  unter  25,  die  Friedreich®)  öffnete,   lag  das  Gerippe   eines 
Kindes   neben  der  elterlichen  Leiche.     Beides  waren  Frauenleichen; 
bei  der  Einen  lag  das  Kind  an  der  rechten  Seite  und  war  ziemlich  jung, 
vielleicht  2  bis  3  Jahre  alt;  bei  der  Anderen  sass  das  Kind,  das  ein  Knabe 
von  10  bis  12  Jahren  zu    sein  schien.     Nicht  besser  als  bei  diesem  Phä- 
nomen  des    deutschen  Volksglaubens    und  Volksbrauches    lässt    sich    der 
Cebergang  von  den  niederen  zu  den  eigentlich  ahnencultischen  Vorstellungen 
demonstriren;   von  der  Basis  des    Gespensterglaubens    aus    ist    diese    Er- 
scheinung unerklärlich.     Nur  das  rein  ethische  Motiv  der  über  Tod  und 
Grab    hinausdauernden  Mutterliebe    macht    die   Meinung,    dass    die  Ver- 


l)  Wuttke  440  f,  Toppen  112,  Lippert,  Christenthum  396,  Grohmann  a.a.O.  116. 
2}  Bavaria,  Jahrg.  1865,  S.  367. 

3)  Bayaria,  Jahrg.  1866,  S.  258. 

4)  Simrock,  Äf yth.  *,  438;  Kuhn,  Märkische  Sagen  185,  Norddeutsche  Sagen  91. 

5)  Andree,  Braunschweig  226. 

6)  Mannhardt,  Baumcult  1,  103  f. 

7)  Bayaria,  Jahrg.  1860,  S.  412;   der  Volksglaube  setzt  schön  hinzu:  yor  Mutter  und 
Kind  thnt  sich  dann  die  Himmelsthür  mit  beiden  Flügeln  auf. 

8)  Friedreich,  Baiem  83. 
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storbene  dem  Kinde  noch  die  Brust  reichen  könne,  sodass  man  dieses 
behaglich  saugen  hört,  verstandlich*);  d.  h.  der  Glaube  an  die  segnende 
Wirkung  von  Geisterbesuchen  entspringt  principiell  gesonderten  psycho- 
logischen Motiven").  —  Wir  wollen  das  gefasste  Problem  an  weiterem 
Material  zu  betrachten  unternehmen.  Die  unauflösliche  Zusammengehörig- 
keit von  Mutter  und  Kind  zeigt  sich  in  der  Bitte  der  sterbenden  slova- 
kischen  Frau,  ihren  Säugling  dreimal  unter  ihrem  Sarg  hindurchzuziehen*), 
denn  der  slavische  Brauch  kennt  das  Hindurchziehen  von  Menschen  unter 
anderen  menschlichen  oder  thierischen  Wesen,  ja  selbst  der  Schwelle  des 
Hauses  usw.  als  Form  der  Verbindung  beider,  als  symbolische  Vereinigung*). 
Wenn  ein  kleines  Kind  im  Tode  die  Augen  oflfen  behält,  so  meint  mao, 
es  habe  Sehnsucht  nach  der  Mutter  und  ihrer  Brust*).  Wird  im  Kljucer 
Bezirk  eine  schwangere  Frau  begraben,  so  legt  mati  neben  sie  in  das  Grab 
eine  Unterhose  mit  Hosenband  für  ein  männliches  und  einen  Spinn- 
rocken mit  der  Spindel  für  ein  weibliches  Kind*).  Wie  dem  auf  der  Welt 
des  Lebens  zurückgelassenen  Säugling,  so  wird  dem  im  Schoosse  der  Mutter 
ins  Grab  mitgenommenen  Embryo  die  Pilegebedürftigkeit  als  Ausdruck 
des  Abhängigkeitsgefühls  zugesprochen.  Darin  liegt  zugleich  der  Keim  der 
Vorstellung  einer  im  Jenseits  metaphysisch  geborenen  Frucht  —  ein  inter- 
essantes Beispiel  für  die  Entstehung  der  Jenseits-Vorstellungen.  —  Nach 
japanischem  Aberglauben  kehren  die  Mütter  aus  der  Geisterwelt  zurück 
und  pflegen  die  Kinder,  die  der  Tod  sie  zu  verlassen  zwang').  In  dem 
Gräberfelde  von  Koban,  Kaukasus,  gab  es  abgesonderte  Männer-  und 
Frauen-Gräber,  aber  keine  Kindergrabstätten,  sondern  neben  den  Frauen- 
leichen fanden  sich  kleine  Gerippe*).  Sogar  bei  den  Urvölkern  der  kali- 
fornischen Küste  findet  man  die  Urnen  mit  den  Knochen  einer  vermoderten 
Jüngliagsleiche  zusammen  mit  der  Mutter  und  unmittelbar  an  der  Seite 
des  weiblichen  Skelettes®).     Bei  brasilianischen  Stämmen  wurde  die  Ver- 


1)  PriYatinformatioi),  siehe  auch  die  unter  S.  75,  Anm.  1  gegebenen  Belege. 

2}  Wuttke  §  748  kehrt  das  Yerhältniss  um,  wenn  er  meint,  dass  man  aus  Furcht 
▼or  der  Gespenstererscheinung  der  Mutter  dieser  die  erwähnten  Nähutonsilien  mitgiebt. 
Die  erwähnten  Züge  beweisen  vollauf,  dass  man  die  Erscheinung  wünschte.  Woher 
stammt  die  Notiz  Bastian^s  (Yerbleibsortc  20  f.),  dass  die  durch  den  Kaiserschnitt  ge- 
borenen Kinder  nach  böhmischem  Aberglauben  von  ihren  Müttern  heimgesucht  werden, 
wenn  nicht  Windeln  und  Nähzeug  beigelegt  sind? 

3)  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn  5,  92. 

4)  Auf  germanischem  Boden  entspricht  dem  das  Umwandeln;  Menschen  umwandeln 
dreimal  andere  Menschen ,  um  ihnen  ihre  „Verehrung"  zu  bezeugen,  d.  h.  zur  Knüpfung 
eines  Bündnisses:  das  indische  pradaksii^am  kar.  Leichen  werden  dreimal  um  Kirchen 
getragen,  Pferde  um  den  häuslichen  Heerd  geführt,  wie  man  in  slavischen  Ländern  Pferde 
über  Leichen  springen  lässt,  als  ein  dem  Durchziehen  der  Leiche  unter  dem  Pferde  ana- 
loges Mittel  der  Verbindung  beider;  siehe  Seite  6%  Anm.  7. 

5)  Lilek  a.  a.  0.  402. 

6)  Ebenders.  407. 

7)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  9,  335. 

8)  Ebenda  16,  600. 

9)  Ebenda  10,  185. 
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einigung   von   Mutter  und  Kind    durch    die  nachträgliche  Verzehrung    der 
Leiche,  d.  h.  der  immanenten  Seele  des  Letzteren  erreicht:  ein  Camacaner- 
Weib  grub  die  Ueberreste  seines  vor  etlichen  Monaten  gestorbenen  Kindes 
aos,  schabte   die  Gebeine  ab,    kochte    sie  sammt  den  fleischigen  Theilen, 
trank  die  Brühe,  wickelte    dann  die  Knochen  reinlich  in  Palmblätter  ein 
und  begrub  sie  von  Neuem  ^).    In  den  alten  Gräbern  zu  Ancon  (Peru)  sind 
Rioder  den  Erwachsenen  beigepackt*).     Den  Säugling  mit  der  Mutter  zu 
begraben,    war    bei    den  Eskimos    gewöhnlich.     Kranke  Weiber   traf  bis- 
weilen   das   Schicksal,    lebendig   begraben   zu  werden').     Stirbt    bei    den 
Indianern   die  Mutter,  so  wird  der  Säugling  getödtet  und  zu  ihr  gelegt*). 
Bei  amerikanischen  Stämmen  gehen  Mutter  und  Kind,    wenn    die  Mutter 
im  Wochenbett   gestorben    ist,    zusammen    in    das    glänzende  Haus    der 
Sonne*).     Auf  den  Loyalitätsinseln  wird  die  Mutter  bei  dem  Tode   eines 
Rindes  mitgetödtet,  damit  sie  diesem  nicht  fehle*).    Auch  bei  den  Damara 
wird  die  lebendige  Mutter  zusammen  mit  ihrem  todten  Kinde  begraben^). 
Australische  Mütter  trugen,  wie  dieses  auch  in  manchen  Theilen  Sibiriens 
und  Südwest- America's  Sitte  ist,  ihre  todten  Kinder  bis  zur  völligen  Ver- 
wesung mit  sich  und  begruben  dann  („zum  Schutz  gegen  den  bösen  Geist"?) 
ihre  Knochen  sorgfältig®).     Das  Verfahren,  den  Todten  an  den  Lebenden 
durch  Zusammenbindung  beider  begrifflich  zu  fesseln  —  ein  Brauch,  der 
bekanntlich  in  dem  Anbinden  von  männlichen  Cadavem  oder  deren  Theilen 
an  die  zugehörigen  Frauen   eine   genaue  Parallele  findet*)  —  ist  ein  der 
Grabmitgabe   psychologisch    gleichberechtigter  Ausdruck    der  Eigenthums- 
idee.  —  Bei  indischen  Stämmen  ist  die  Furcht  vor  der  Wöchnerin,  wenn 
sie  gestorben,  besonders  gross  ^®).  Besonders  erwähnenswerth  ist  das  Gespenst 
Tschorail,   das  umgekehrte  Füsse  hat,  dadurch  die  Rückkehr  zum  Hause 
and  zum  Kinde  andeutend^^).     Die  Vorstellung  von  der  segnenden  Wir- 
kung der  Mutterliebe  fehlt  hier  völlig,  wie  denn  überhaupt  das  freundliche^ 
hülfsbereite  Element  in  der  altindischen  oder  wenigstens  altbrahmanischen 
Mythe  zurücktritt.  —  Als  Substitut  für  Mutter   und  Kind  findet  sich  bis- 


1)  Spix-Martius,  Brasilianische  Reise  2,  692;  Sonntag,  Todtenbestattung  78. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  11,  291. 

3)  Gerland  und  Waitz,  Anthropologie  3,  310. 

4)  Sonntag  a.  a.  0.  66. 

5)  Bastian,  Verbleibsorte  17  f.  Die  schöne  Verheissung  (s.  S.  76,  Anm.  7)  fand  sich 
Damentlich  bei  den  Azteken:  Tylor  a.  a.  0.  2,  88. 

6)  Peschel,  Völkerkunde  ^  842. 

7)  LiYingstone,  Süd-Africa  und  Madagaskar  386  ff.;  Sonntag  a.  a.  0.  116  ff. 

8)  Zeitschr.  f.  Ethnol  6,  304. 

9)  0.  Andre e,  Ethnographische  Parallelen. 

10)  Tylor  a.  a.  0.  2,  bS. 

11)  Zeitschr.  f.  Volksk.,  Jahrg.  19(»1,  S.  154,  Anm.  5;  über  die  Bedeutung  der  Füsse 
uid  Fussspuren  der  Geister  s.  meinen  Aufsatz:  Die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits,  Zeitschr 
t  Volksk.,  Jahrg.  1901,  S.  263  ff. 
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weilen   die  Milch  der   ersteren,    dem  Säugling  in  das  Grab  mitgegeben^), 
bezw.   die  Construction    einer  Puppe,    der  die  Mutter  täglich  Speise    zu- 
führt").    Wir  sehen  in  den  angeführten  Beispielen  den  Ausdruck  der  Idee 
von    der    Zusammengehörigkeit   von    Mutter    und    Kind    in   verschiedenen 
Glaubens-  und  Cultusgebilden  wirksam  und  erkennen,  dass  in  dem  deutschen 
Glauben  von   dem  Motiv  der  Liebe  des  Weibes  zum  Säugling  ein  indivi- 
duelles Element  schlummert,  das  die  Mutter  der  Seelenlosigkeit  über- 
hebt.    Dem    entsprechend  dient    ihr    das  Kind  (bezw.  seine  Pflegemittel: 
Windel  usw.)  als  Grabmitgabe,  sie  bildet  also  eine  begriffliche  und  cultische 
Einheit.     In  der  Tödtung  der  Mutter  am  Grabe  des  Kindes  —  es  ist  wohl 
ausschliesslich  ein  männliches  Kind  zu  verstehen  —  liegt  der  gegentheilige 
Ausdruck  ihrer  attributären  Zugehörigkeit  zu  dem    mit    der  Generations- 
Seele    versehenen    Individuum.     Hier,    wie    überall    da,    wo    die    Geister- 
erscheinung des  Weibes  gefürchtet  wird,    hat  sich  das  Weib  zur  indi- 
viduellen Existenz  noch  nicht  hindurchgerungen.    Ihr  Lebenszweck  ist  mit 
der  Portpflanzung  der  Generation  erledigt  und  erloschen,  die  Leiche  wirkt 
miasmatisch.     Das    überall    vorhandene   Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
von  Mutter  und  Kind  hätte  consequenter  Weise  nur  zu  zwei  Folgerungen 
führen  können:  die  Mutter  am  Grabe  des  Kindes  oder  umgekehrt  zu  tödten. 
Diese  Consequenzen  werden  aber  vermieden,  und  zwar  nicht  nur  durch  das 
Hinzukommen    des    psychischen  Elements    der  Mutterliebe,    sondern    auch 
durch  die  Vorstellung  von  der  Seelenlosigkeit  des  Kindes:  man  konnte 
die  als  Sache  gefasste  Mutter  nicht  dem  ebenso  gedachten  Kinde  ins  Grab 
mitgeben.      Von    dieser    Lehre    zu    sprechen    wird    unsere    nächste    Auf- 
gabe sein. 

Vielfach  verweigert  man  dem  Kinde  die  dem  Erwachsenen  zuertheilten 
Ehren:  das  Ungeborene  ist,  wie  die  römischen  Pandecten  es  wollen,  „pars 
sive  viscera  matris".  In  unserem  seit  so  langer  Zeit  christianisirten  Vater- 
laude  dürfen  wir  erhebliche  Differenzen  in  den  Bestattungsgebräuchen  nicht 
zu  finden  hoffen.  Immerhin  erhalten  noch  heute  in  Braunschweig  die  un- 
getauft  gestorbenen  oder  todt  geborenen  Kinder  keine  Blumen  auf  das 
Grab ').  Besonders  wichtig  greift  wieder  das  Mysterium  der  Namengebung 
ein:  erst  der  mit  einem  Eigennamen  als  dem  Träger  der  Individualität  begabte 
Mensch  kann  eine  Seele  haben,  d.  h.  einen  metaphysischen  Körper  gewinnen. 
Daher  werden  in  zahllosen  deutschen  Sagen  kleine  Kinder  durch  Namen- 
gebung  erlöst*).*  In  Bulgarien  wird  der  Tod  kleiner  Kinder  nicht  betrauert 
Die  Eltern  gehen  weder  zur  Einsegnung  der  Leiche  in  die  Kirche  noch 
auf  den  Friedhof.     Der  Tod  eines  kleinen  Kindes  ist  sogar  ein  Freuden- 


1)  Sonntag  a.  a.  0.  66,  Sitte  von  Indianerstämmen. 

2)  Bastian,  Verbleibsorte  7,  Anm. 
8)  Andre,  Brannschweig  226. 

4)  Alpenburg  a.a.  0.  64  ff.;  Grimm,  Myth.  und  sonst. 
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fest,  weil  die  überlebenden  Eltern  nun  einen  Fürsprecher  bei  Gott  haben, 
da  die  kleinen  Kinder  sofort  zu  Engeln  werden*).    Bei  den  Hienzen  wird 
ein  weniger  als  drei  Monate  altes  Kind  von  einem  Mädchen  zum  Kirch- 
hof getragen,   ein  älterer  Mensch  .von  2  bis  4  Männern*).     Die  Juden  be- 
trauerten   Kinder   bis    zum    ersten    Monat    gamicht,    ältere    nur    in    ganz 
beschränktem  Maasse.    Dieser  Brauch  ist  uralt").    Nach  dem  Ayeen  Akberi 
werden  die  kleinen  Kinder,  denen  noch  nicht  die  Zähne  ausgebrochen  sind, 
nicht  verbrannt,  sondern  begraben  oder  in  den  Pluss  geworfen  —  hier  wird 
das  Begräbniss    als    die    rituelle    Bestattungsweise    aufgefasst^).     In    Rom 
wurden    die  Kinderleichen    unter  40  Tagen    durch  Bestattung   unter   dem 
suggrundarium  in  der  Nähe  gehalten*).     Kinder,    die  noch  nicht  gezahnt 
hatten,  wurden  im  alten  Griechenland  niemals  verbrannt*),  ebensowenig, 
Plinius  zu  Folge,  in  Rom^).    Nun  vergleiche  man  die  altgriechische  Be- 
stimmung, Schafe  und  Rinder  nicht  vor  dem  Wechsel  der  Zähne  zu  opfern ') 
und  den  gleich  gerichteten  Versuch  des  alten  Haripcandra  in  der  QunahQepa- 
Legende  eines  vedischen  Prosatextes,  den  zum  Opfer  bestimmten  Sohn  erst 
nach  dem  Wechsel  der  Zähne   zu  schlachten  •).    Durch  das  Opfer  soll  ein 
Gegenstand  für  einen  gleichwerthigen  gekauft  werden:  erst  das  den  Zahn- 
wechsel vollendet  habende  Thier  galt  als  Aequivalent  des  Menschen,  der 
die  entsprechende  Altersstufe  mithin  ebenfalls  erreicht  haben  muss.  —  Bei 
den  indischen  Naga-Stämmen  werden  Kinder,    die  noch  nicht  zehn  Tage 
alt  sind,  ohne  jedes  Feuer  im  Hause  begraben*®).    Im  alten  Indien  wurde 
ein   Kind    unter    zwei    Jahren    nur    begraben,     über    zwei    Jahren    ver- 
brannt**).   Bei  den  Sagaiern  wird  der  Erwachsene  nach  ein  bis  zwei  Tagen 
Wrdigt,  ein  Kind  an  demselben  Tage,  selten  am  nächsten**).  Die  Armenier 
erhellen  den  Platz,  wo  die  Leiche  gebadet  ist,   nur  bei  den  Gräbern  von 
Kindern  von  mehr  als  zehn  Jahren*').     Nach  dem   Glauben  von  Völkern 
aofCelebes  tritt  die  Seele  (Angga)  erst  mit  dem  ersten  Zahn  in  den  Körper 
des  Kindes   ein**).     Die  Samojeden    begraben  Kinder   unter    einem  Jahre 
nicht,  sondern  wickeln  sie  in  ein  Renthierfell  und  hängen  sie  an  Bäumen 
«rf*').    Aeltere  Menschen  werden  bestattet. 

1)  Strausz,  Bulgaren  452. 

2)  Ethnolog.  Mittheilongon  aas  Ungarn  5,  16. 
8)  Seh  wallt  83  f. 

4)  Bastian,  Beiträge  109,  Anm. 

5)  Liebrecht,  Volksk.  352;  daselbst  Quellen.    Zeitechr.  f.  Ethnol.  17,  226. 

6)  Schömann,  griechische  Alterthümer  *,  2,  568. 

7)  Plinius  nat.  bist.  7,  16;  Grimm,  Verbrennen  der  Todten  22. 

8)  J.  y.  Müller,  Handbuch  der  classiscben  Alterthumskunde  105. 

9)  Aitareyabrahma^a  7,  15. 

10)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  30,  352. 

11)  Hillebrandt,  Ritual-Literatur  87;  Manu  5,  68;  Tajnavalkya  8,  1. 

12)  K  Th.  Katanoff,  Türkische  Bestattungsgebräuche  111. 

13)  Abeghian  a.  a.  0.  21. 

14)  Bastian,  Yerbleibsorte  22. 

15)  Sonntag  a.  a.  0.  51. 
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In  der  die  vergiftende  Wirkung  der  Leichenmaterie  aufhebenden 
Mutterliebe  trat  zum  ersten  Mal  ein  fremdes,  subjeetives  Element  in  die 
Schattenwelt.  Nicht  der  Frau  als  solcher,  so  wenig  als  dem  Kinde  als 
solchem,  sondern  beiden,  nur  insofern  sie  die  Generation  fortpflanzen 
oder  insofern  sie  gemeinschaftlich  ein  Ganzes  ausmachen,  kam  ein  im 
generellen  oder  individuellen  Sinne  zu  fassendes  Jenseits-Leben  zu.  Wir 
haben  in  dem  psychischen  Aflfect  der  Liebe  nichts  weiter  als  ein  Prototyp 
für  das  Gebiet  der  in  den  Seelenvorstellungen  wirkenden  sittlichen  Elemente 
gegeben,  die,  wie  wir  nochmals  betonen,  von  dem  weiten  Complex  des 
Gespenster-Glaubens  völlig  ausgeschlossen  sind.  Sahen  wir  in  den  Gespenstern 
nichts  anderes  als  „wandelnde  Leichen^^  mit  allen  ihren  ekelerregenden 
und  gefährdenden  Attributen,  so  sind  in  den  Seelen,  die  nach  ihrem  Tode 
den  Geboten  der  Tiiebe,  der  Pflicht,  der  strafenden  Gerechtigkeit  gehorchend 
zur  Erde  zurückkehren,  abgesplitterte  Wesensenergieen  lebendig  geblieben. 
Unmöglich  ist  es,  in  dem  Gespenst,  das  in  ununterbrochener  Arbeit  das 
Fass  der  Danaiden  füllt ^),  den  verschobenen  Grenzstein  zurückträgt,  die 
stets  sich  gleich  bleibenden  Racherufe  ausstösst,  ein  menschenähnliches  Wesen 
zu  sehen,  denn  die  Wesenheit  solcher  Geister  erschöpft  sich  eben  in 
dieser  Einen  Handlung  und  fällt  mit  ihr  zusammen.  In  dem  über  Grab  undTod 
hinausreichenden  Vorhandensein  der  diese  Willensäusserungen  bedingenden 
psychischen  Aflfecte  aber  zeigt  sich  ein  die  Gespensterwelt  mit  recht 
eigentlichem  seelischen  Leben  erfüllendes  speculatives  Element,  das 
desshalb,  wie  diese  gesammten  Gebilde,  nur  den  höher  gearteten  Volks- 
religionen eigenthüralich  ist.  Der  Völkerglaube,  dem  ein  metaphysisches 
Jenseits  unbekannt  ist,  verlegt  desshalb  die  Erfüllung  seiner  Forderung 
nach  Sühne  für  Vergehen  gegen  Person  und  Eigenthum  (Mord,  Grenzstein- 
verrückung), nach  Fortdauer  der  pflegenden  und  liebenden  Sorgfalt  für 
verlassene  Neugeborene  usw.,  nach  aussen  und  stellt,  wie  der  Mythus 
überhaupt  das  Gewünschte  als  wirklich  behandelt,  die  Verstorbenen  als 
das  ethische  Postulat  nachträglich  vollziehend  dar.  Hier  sind  wir  auf  der 
Stufe  eines  ausgebildeten  Individualismus  angelangt.  Der  sittlichen  Qua- 
lität des  Verstorbenen  entspricht  die  ihm  „Jenseits  des  Grabes**  zu- 
ertheilte  Handlung.  So  will  es  die  Theorie;  dem  steht  jedoch  die  Praxis 
des  beispielsweise  deutschen  Volksglaubens  einschränkend  gegenüber:  denn 
dieses  kennt  nur  in  einer  verhältnissmässig  sehr  kleinen  und  noch  dazu 
durch  besondere  Bedingungen  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  ein  solches 
vegetatives  Fortleben.  Wie  es  sich  meist  um  Mörder,  Selbstmörder  oder 
Diebe  als  Geisterwesen  dieser  Art  handelt,  so  erstehen  solche  Subjecte 
stets  zur  Erfüllung  derselben  typischen  Handlung,  des  Tragens  von  Steinen, 
der  Wehklage  usw.     Nur  wenige  Menschen  also,    und   diese  nur  in  ganz 

1)  Ueber  die  ursprÜDgliche  Bedeatang  der  Danaldensage  und  ihre  Parallele  im 
deutschen  Yolksaberglauben  spricht  Was  er  in  einem  vortrefflichen  Aufsatze  des  Archivs 
f.  Religionswissenschaft  Bd.  2,  8.  47 — 63. 
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beschränktem,  individuell  und  religiös-dogmatisch  bedingtem  Sinne  erlangen 
auf  diese  Art  eine  gewisse  Form  des  ihnen  zukommenden  Jenseitslebens. 
Wir  erwähnten  als  Beispiel  eines  solchen  überlebenden  psychischen  Afifeots 
die  Mutterliebe.    Wir  wollen  an  einem  zweiten  die  kindliche  Freude  am 
nateriellen  Genuss  betrachten,    zumal  wir  hier  wieder   auf   einer  Grenze 
angelangt  sind:  nur  in  ganz  bedingtem  Sinne  können  wir  in  der  den  Einder- 
seelen dargebrachten  Erdbeerspende  oder  yielmehr  in  dem  Besuch  der  mit 
dargebrachten    Erdbeeren   übersäeten  Gegenden   Ton    Seiten   der   kleinen 
Kinder  ein  Postulat  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  erkennen,  denn  der 
abergläubische  Gebrauch  dieses  Opfers  geht  weniger  von  der  Vorstellung 
der  kindlichen  Naschsucht  aus,  die  irgend  ein  Object  sucht,    als  Ton  der 
Auffassung  der  Verpflichtung  zu  Opfern,  die  den  aufwiesen  entrückten 
Geisterseelen  als  solchen  gelten.    Ist  doch  die  grüne  Wiese,  der  natürliche 
und  alte  Tummelplatz  der  Kinder,  zugleich  die  alte  Heimstätte  der  Geister 
gewesen,  denen  man  nicht  weniger  das  Ihrige  zukommen  lassen  wollte  als 
den  im  Hause  Lebenden.     So  vereinigen  sich   in  der  Erdbeerspende   die 
Momente  des  generellen  Ahnencultopfers  und  der  den  subjectiven  Neigungen 
des  Kindes  Rechnung  tragenden  speciellen  Spende.     Hier  seien  zunächst 
einige  Beispiele  genannt:  Wenn  die  Kinder  in  den  Wald  gehen  und  Erd- 
beeren suchen,    so  dürfen  sie  keine  verlorene  Erdbeere  wieder  aufheben, 
denn  die  verlorenen  Erdbeeren  gehören  der  „Mutter  Gottes"  —  meint  der 
böhmische  Aberglaube.     Oder  die  Kinder  legen  die  drei  ersten  Erdbeeren 
auf  einen  Baumstumpf  für  die  heilige  Maria  oder  für  die  armen  Seelen« 
Diesen  gehören  auch  alle  Beeren,    die   beim  Pflücken    durch   die  Finger 
fiüen*).     Wenn  ein  Kind  stirbt,  darf  die  Mutter  keine  Erdbeeren  suchen, 
denn  die  ersten  Erdbeeren  gehören  dem  Kinde,  ebenso   das   erste  Obst'). 
Eine  Frau,  welcher  schon  Kinder  starben,  darf  vor  dem  Johannistage  keine 
Erdbeeren  essen,  denn  an  diesem  Tage  führt  die  heilige  Maria  die  gestor- 
benen Eandlein  in  das  Paradies  (?  soll  heissen:    „auf  die  grüne  Wiese") 
znm  Erdbeerpflücken.    Jene  Kinder,    deren  Mütter  schon  vor  Johannis 
Erdbeeren  suchen,    dürfen  nicht  mit,    denn  die  heilige  Maria  sagt,    ihren 
Antheil  hatten  schon  die  genäschigen  Mütter  verzehrt").   Eine  schwangere 
Frau  darf  vor  Johanni  nicht  Erdbeeren  essen,   weil  sie  sonst  dem  Kinde 
die  Freude  verdirbt^).     Namentlich  diese  letzte  Einzelheit  ist  als  Beweis 
dafür,  dass  zum  mindesten  das  deutsche  Alterthum  von  der  Vorstellung 


1)  Grohmann,  Abergl.  93  fL,  Wuttke  279;  ersterer  versteht  unter  der  „Mutter 
Gottes*  die  Frau  Holle,  letzterer  die  Frigg  als  Führerin  des  Heeres  der  Kinderseelen, 
(▼ergl  Wuttke  451);  Mannhardt  Die  Bercbtha  (germanische  Mjthol.  304);  wahr- 
scheinlich ist  keine  von  den  dreien,  sondern  ganz  local  die  Seele  dieser  oder  jener  Mutter 
^meint,  die  sp&ter  zu  irgend  einer  Göttin  in  Beziehung  gesetzt  wurde. 

2)  Grohmann  a.  a.  0. 113. 

8)  Perger  a.a.O.  166  (hoffentlich  ohne  poetische  Ausschmückung  wiedergegeben!) ; 
▼ergl  Wuttke  438. 
4)  Wuttke  853. 
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eines  begrenzten  Yorraths  an  Seelen  ausging,  der  durch  stets  neue  Leiber 
getrieben  wurde,  sodass  die  ungeborene  Seele  mit  der  des  Dahingeschie- 
denen identisch  wurde,  hochbedeutsam.  Der  Glaube  an  den  Aufenthalt 
menschlicher  Seelen  auf  grünen  Wiesen  muss  namentlich  dem  deutschen 
Alterthum  ausserordentlich  nahe  gelegen  haben.  Er  zeigt  sich  in  allen 
jenen  Sagen,  in  denen  Kinder  um  die  Zeit  der  Zwölften  unter  dem  Schnee 
gereifte  Erdbeeren  finden.  In  dem  alten  M&rchenmotiv  liegt  die  Auffassung, 
dass  um  die  Zeit  des  Jahreswechsels  das  dicht  unter  der  Schneedecke 
schlummernde  Frühlings-  und  Geisterreich-Mysterium  gelegentlich  sich  ent- 
falten könne,  verborgen*).  Noch  seien  einige  hierhin  gehörige  Volks- 
gebräuche erwähnt:  Vor  etwa  30  Jahren  war  es  in  Dodenhausen,  Kreis 
Frankenberg,  noch  Gebrauch,  wenn  man  die  auf  den  nahen  Waldbergen 
gesammelten  Beeren  nach  Hause  trug,  einige  der  besten  Beeren  auf  einen 
vor  dem  Walde  stehenden  Hagedom  zu  stecken  und  dabei  einen  Stein  in 
den  Busch  zu  werfen').  In  dieser  letzteren  Sitte  wiederholt  sich  in  über- 
aus interessanter  Weise  der  den  niedrigsten  Negerstämmen  eigenthümliche 
Brauch,  die  im  Buschwerk  gedachten  Todten  aus  demselben  herauszu- 
klopfen —  ein  schöner  Beweis  für  den  Conservativismus  der  Volksbräuche. 
Ein  eigenthümliches  Opfer  wird  der  erst  im  Entfliehen  begriffenen  Kinder- 
seele  zum  Zweck  ihrer  Fesselung  an  den  irdischen  Leib  dargebracht,  wenn 
man  auf  deutschem  Boden  bei  Kinderkrankheiten  drei  Schosse  Sinngrün'), 
drei  Erdbeerstöcklein,  eine  Hand  voll  Salz  und  ebensoviel  Brodtrinde 
nahm,  ein  Bündel  daraus  machte  und  es  dem  kranken  Kinde  unter  [den 
Rücken  in  das  Bett  legte  ^).  Im  bairischen  Hochland  bringt  man  den 
„Fräulein",  Kinder  beschützenden  und  entführenden  Genien,  ein  Körbchen 
voll  Erdbeeren  dar,  indem  man  es  nebst  Alpenrosen  den  Kühen  zwischen 
die  Hörner  bindet*).  Bei  den  Esthen  galt  es  für  frevelhaft,  im  heiligen 
Hain  .  .  .  Erdbeeren  zu  sammeln.  Sie  begruben  heimlich  ihre  Todten 
dorthin*).  Offenbar  waren  die  Früchte  Eigenthum  der  unter  dem  Boden 
Schlummernden.  —  Zur  Zeit  des  Columbus  glaubten  die  Bewohner  der 
grossen  Antillen,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  des  Nachts  in  die  glück- 
lichen jThäler  herabfliegen,  um  die  Frucht  Mamey  zu  gemessen.  Man 
scheut  sich  daher  auch,  diese  Frucht  den  Geistern  wegzuessen^).  Die  In- 
dianer glauben  an  die  ungeheure  Erdbeere,  an  welcher  die  Todten  im 
Reiche  der  Geister  sich  entzücken"). 

1)  Ueber  diese  und  verwandte  Sagenzoge  berichtet  ansf&hrlich:  Mannhardt,  Germa- 
nische Mjth.  304  f.,  Baumcult  1,  232. 

2)  Liebrecht,  Volkskunde  277. 

3)  Vielfach  ähnlich  verwandt,  s.  P erger  23. 

4)  Zeitschr.  f.  deutsche  Myth.  4,  107;  vergl.  Perger  24. 

5)  Wuttke  279. 

6)  Perger  264;  Grimm,  Myth.  *,  2,  540,  Anm.  1. 

7)  Sonntag,  Todtenbestattung  79;  Tylor  a.a.O.  2,  61  ff. 

8)  Tylor  2,  49.    Bastian,   Verbleibsorte  16  sagt  Ähnlich:    Der  Weg  inm  Todten- 
lande  ist  durch  Erdbeeren  geschmückt  bei  den  Algonkin. 
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Der    partiellen  Wiedergeburt   steht  die  Totale  vereinzelter  Menschen 
gegenüber.    Sie  hat  eine  sehr  weitreichende  Wurzel.   Ehe  es  noch  zu  einer 
sogenannten  Vergeistigung,  d.  h.  zur  Pixirung  irgend  eines  substantiellen 
Unterschiedes  zwischen  Lebenden  und  Todten  kam,  gab  es  den  Glauben 
an  das  Entrüektsein   der  Verstorbenen   oder  wenigstens  einzelner  Ver- 
storbenen.    Bei  allen  diesen  Personen  wird    das   erneute  Auftauchen    als 
Wiedergeburt  gefasst    Wer  den  Tod  sich  als  Entführung  vorstellte,    wie 
dies  im  Persephone-Motiv  geschieht,  oder  umgekehrt  die  Entführung  mit 
dem  Tode  gleichstellte,    musste  im  Winde,    der  den  Lebenden  entraffte, 
einen  entrückenden  Dämon  sehen  und  brauchte  diesem  nur  theriomorphe 
Figur  zu  geben,  um  zu  den  Sagengebilden,  die  wir  alsbald  berühren  werden, 
lu  gelangen.     Er  konnte  jede  Höhle  als  Wohnsitz  von  Geistern  und  ent- 
rückenden Dämonen  fürchten  und  in  unberührbar  fernen  Ländern  die  durch 
den  Tod  „Verlorenen"  wiederzufinden  hoffen.     Offenbar  aber  spielt  noch 
eine  andere  Idee  mit  hinein:  bei  ungewöhnlich  grossen  Menschen  war  die 
Thataache    ihres   plötzlichen  Todes,    ihres  ewigen    Nichtseins   und  Nicht- 
wirkenkönnens ein  doppeltes  Häthsel  und  der  Glaube,    dass  sie  sich  nur 
versteckt  hielten,  um  zeitweilig  oder  dermaleinst  wieder  zu  kommen,  ein 
Postulat  der  Vernunft.    Desshalb  findet  sich  diese  Form  der  individuellsten 
Wiedergeburt  als  ein  die  Persönlichkeit  aller  grossen  Männer  umspinnender 
Aberglaube  bis  auf  diesen  Tag.     Die  uralten  Ahnencultideen,    durch  die 
der  Enkel  mit  dem  göttlichen  Vorfahr  identificirt  und  als  dessen  leibliches 
Ebenbild  gefasst  wurde,  spielen  mit  hinein.    Ich  erinnere  an  die  biblische 
Gnählung  von  der  Identification  des  Paulus  und  seines  Begleiters  mit  den 
tiottern  Mercur  und  Jupiter  durch  die  Lycaonier.     Das  indische  Alterthum 
braehtß  diese  Ideen  in  ein  System.    Das  Mahäbhärata  hat  vermuthlich  alte 
Stammes-Sc^en  compilirt  und  deren  Heroen  zu  Söhnen,  d.  h.  Incarnationen  der 
Odtter  gemacht,  um  sie  so   zur  Festigung  des  brahmanischen  Systems  zu 
verwerthen.     So  wird  Arjuna  zur  Wiedergeburt  Indra's,  Hari  zu  der  des 
Msnu.    Bekanntlich  sind  diese  Motive  sehr  alt.    Der  Parsismus  redet  be- 
reit»  von  der  Wiedergeburt  Dschemschöd's,   des  alten    ersten  Königs  der 
Erde,  der  auf  hundert  Jahre  verschwand,  um  alsdann  wiederzukommen^). 
Ina  neupersischen  Nationalepos  heisst  es  von  Feridün:    „fast   glaubt   man, 
Jemsched  sei  vom  Grabe  erstanden''*).  Nach  dem  Minokhired,  einem  mittel- 
persiachen  Text,  ist  der  Held  Säm  nicht  todt,  sondern  schläft  blos,  um  zur 
^it  der   Todtenauferstehung    wiederzuerwachen').     Auch    im    deutschen 
Wterthum   treten  unter  den  Helden  selbst  Wiedergeburten  ein,    die  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Incarnationen  der  Götter  zeigen*).     In  der 


1)  Vergl.  Roth,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gresellschaft  4,  428. 

2)  Schack,  Königsbnch  145. 

3)  Spiegel,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellschaft  3,  247  ff. 

4^  Grimm,  MJth.^  1,  819.   Siehe  hierüber  auch  namentlich  im  Gnmdriss  der  germa- 
■»«lieD  Phüologie  «,  2,  258. 
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älteren  Edda  heisst  es:  „es  war  Qlaube  im  Altertbum,  dass  Helden  wie< 

geboren  würden.    Aber  das  heisst  nun  Alter- Weiber- Wahn.   Von  Helgi 

Sigrun's  Tochter  wird  gesagt,  dass  sie  wiedergeboren  wären;    er  hiesc 

Helgi  Haddingia-Held;  aber  sie  Kara,  Halfdans  Tochter,  so  wie  gesui 

ist  in  den  Eara-Liedem;  und  war  sie  Walküre"  *).    Skadi  wird  als  Wie 

geburt  Nioerds  betrachtet').    Von  Olaf  dem  Heiligen  glaubte   das  Y 

er    sei   eine  Wiedergeburt   von    Olaf  Geirstadaalfo').    Die  GnUveig   ^ 

dreimal  yerbrannt,  dreimal  wiedergeboren^).    Manchmal  tragen  diese  S{ 

einen  ausgesprochen  tendenziösen  Charakter:  Gudhrun  soll  nach  Oudh: 

arhYoet  sich  haben  ertränken  wollen,  sie  konnte  aber  nicht  untersinl 

da  wurde  sie  Yon  den  Fluthen  über  den  Sund  getragen  an  das  Land 

Königs  Jonakur;  dort  treibt  sie  ihre  alten  Grausamkeiten.  —  Hier  ist 

Bestreben    ersichtlich,    zwei   historische    oder   mythische   Persönlichke 

zeitlich    und   räumlich   nicht  minder  als  persönlich  zu  identificiren. 

Sage  trägt  den  Stempel  tendenziöser  Erfindung.    Hoegni  sagt  in  der  I 

Yon  Brunhild,  die  eben  Selbstmord  verübt  hat:  „verleide  ihr  niemand 

angen   Gang  und  werde    sie  nimmer  wiedergeboren"*).     Sehr  nahe 

diesen  Ideen  die  beim  Tode  des  Nero  auftretenden  Befürchtungen  verwa 

er  komme  wieder,  um  abermals  Unheil  zu  stiften.    Sofort  nach  seinem  1 

entstand  das  Gerücht,  dass  er  nicht  gestorben  sei,  sondern  sich  verboi 

•  .1  ^^  

4  halte.    Bis  zu  Domitians  Zeiten  lässt  sich  der  Glaube  nachweis.en,  das 

j  sich  bei  den  Parthem  verborgen  halte  und  mit  diesen  im  Bunde  wie 

^'  kehren  werde.    Danach,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts,    entstand 

Sage,  er  sei  zwar  gestorben,  werde  aber  aus  der  Unterwelt  zurückkehre 
Die  Motive    der  Entrückung   von  Helden    in   den  Hades    und    zu   fei 
Ländern  müssen    also   schon   damals  in  einander  übergegangen  sein, 
letztere  Idee    ist   sicherlich   parsischen    Ursprungs,    dem  Glauben    an 
i^  Fesselung  des  Unheil-Dämons  Ahi-Dahaka  und  seiner  endlichen  Befre 

entsprungen^).     Nur  selten  und  nur  bei  dem  Herannahen  schweren  ] 

1)  Svava  wird  in  der  Kara  als  wiedergeboren  betrachtet.  Kara  tritt  mit  Schw 
hemd  anf  und  schwebt  singend  über  den  Helden,  ist  also  den  Walküren  ähnlich:  Gr 
Myth.  •.  1,  854. 

2)  Weinhold,  Die  Riesen  des  germanischen  Mythus  41. 

8)  Bastian,  Yerbleibsorte  79. 

4)  Völuspa  26. 

ö)  Sigurdarkwida  8,  44. 

6)  Boasset,   Commentar  zu   der  Apokalypse  419.    Yergl.  anch   ebenda  158: 
der  Erwartung   des   über   die  ganze  Welt  entbrennenden  Kampfes  mit  dem  Cäsaren 
verbindet    sich   für   den   Apokalyptiker   der   Glaube  an   die   Wiederkunft  des   Nero 

1  dem  Hades/' 

7)  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  Jahrg.  1901,  S.  418,  habe  ich  den  modern-persischen  B; 
erwähnt,  dass  Schmiede  am  Feste  der  Sonnenwende  dreimal  mit  dem  Hammer  auf  den  A 
schlagen,  um  die  Ketten  der  festgeschmiedeten  Devs  zu  st&rken.  Dieselbe  Sitte  hei 
aber  auch  in  Deutschland:  siehe  Wuttke,  Register  unter  Schmidt,  ist  also  uralt.   Die 

r.j  Stellung   von    einem  Kampfe    des   bösen   Princips    gegen    das    Gute    dürfte    also 

germanisch  sein. 
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tiM^en  Unheils    mag   diese  Idee  in  einzelnen  Personen  neue  Gestalt  ge- 
lODiien  haben.     Bisweilen   zeigt   sich   der  Glaube  an  die  Rückkehr  eift- 
lelner  Todten  aus  dem  Hades.   Es  wäre  eine  leichte,  aber  fruchtlose  Mähe, 
diesen  Sagen    symbolischen   Gehalt   abgewinneli   zu   wollen«     Sobald    der 
Glaube  an  die  unwiderbringliche  Fesselung  der  Todten  an  einem  gemein- 
cchafklichen  Platze  einmal  Gestalt  gewonnen  hatte,  konnte  die  Speculation 
licht  yerfehlen,  einzelnen  Helden  Kraft  und  Muth,  die  eisernen  Bande  zu 
durchbrechen,   zu  yerleihen.     Die  Mythen  ron  dem  Besuch  des  Hercules 
im  Hades,  von  der  Höllenfahrt  der  Ishtar,  sind  hier  das  Prototyp.    Auch 
diese  Sagen  bilden  einen  engen,  sich  an  wenige  Kamen  anschliessenden 
Kreis.     Einzelne  ungewöhnliche  Persönlichkeiten  behalten  bei  denjenigen 
Völkern,  die    die  Hadesvorstellung   durchgebildet  haben,    ihre  ganze  In- 
dividualität.   Vermöge  ihrer  Grösse  sind  sie  vor  dem  Geschick,  zu  wesen- 
losen Schatten  herabzusinken,    bewahrt:    sie  leben    im  Gedächtniss    der 
Nachwelt,    sie  bleiben  Individuen.     Das  gilt  auf  hebräischem  Gebiet  von 
dem  Erzpatriarchen  Samuel^),  der  aus  der  Scheol,  als  dem  Versammlungs- 
ort der  wesenlosen  Dahingeschiedenen,    aufsteigen  und  prophezeien  kann; 
auf  griechischem  Boden  von  Heracles,    der  seine  volle  Persönlichkeit  im 
Hades  behält.    Nach  Homer  bleibt  nur  dem  Teiresias  durch  die  Gunst  der 
Persephoneia  die  Vernichtung  seiner  Phrenes  erspart  und  er  erhält  nicht 
nur  sie,  wie  auch  seinen  nöös,  sondern  auch  seine  prophetische  Gabe  un- 
versehrt, sodass  er  gleichsam  als  einziger  Ueberlebender  unter  den  Todten 
wandelt"). 

Im  altgermanischen  Religiouskreise  hat  die  Vorstellung  von  einer 
unterirdischen  Todesgottheit  sicherlich  eine  weit  geringere  Rolle  gespielt 
ab  die  von  der  Wanderung  der  Todten  in  ein  fernes  Land.  Die  Sagen 
von  der  Aufnahme  einzelner  Kinder  bei  den  in  den  fernsten  Femen  woh- 
nenden Zwergen  tragen  animistischen  Charakter.  Die  Zweige,  die  den  im 
Walde  Verirrten  die  Rückkehr  sichern  sollen,  die  Brodkrumen,  die  zur 
Erföllang  dieser  Aufgabe  berufen  sind,  haben  den  Zweck,  die  Geister  von 
Veratorbenen  aus  dem  Labyrinth  des  Todes  zurückzuführen*).  Dass  an 
die  Möglichkeit  der  Rückkehr  von  Todten  geglaubt  wurde,  lehren  viele 


1)  Schwall!  a.  a.  0.  67. 

2)  Buchbols,  Homerische  Realien  8,  2,  %.  Anders  dagegen  ist  wohl  die  Thatsache 
n  beaitheilen,  dass  Achill  den  Patroklos  trotz  der  Meinung  Ton  der  Wesenlosigkeit  und 
man^lnden  Genassfähigkeit  der  Schatten  unter  Trankspenden,  Leichenspielen  nnd  Beigabe 
▼OD  getödteten  Thieren  begraben  l&sst  Das  Ritual  ist  stet«  conservativer  als  die  jeweilige 
Theorie  von  der  Beschaffenheit  der  menschlichen  Seele.  Wie  z.  B.  die  arabischen  Dichter 
^en  absoluten  Materialismus  predigen,  nichts  destoweniger  aber  im  Zerbrechen  der  Trink- 
gefasse  des  Verstorbenen,  dem  Aufschlagen  eines  Zeltes  über  seinem  Grabe  und  dem  dem 
Todten  geltenden  Grusse  einem  anderen  Vorstellungen  entsprungenen  Ritual  huldigen. 

3)  Der  Glaube,  dass  die  Seelen  Verstorbener  sich  im  Walde  verirren,  spielt  nament- 
tieh  im  deutschen  Volksglauben  eine  grosse  Rolle.  Bekanntlich  wurden  die  ersten  Land- 
stnisen  durch  grüne  Zweige  gekennzeichnet,  die  man  an  zwei  im  Gesichtskreis  stehende 
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Gebräuche^).  Noch  anders  zu  beurtheilen  ist  der  auf  wenige  Personen 
festlichen  Standes  angewandt  gebliebene  Glaube,  dass  der  Verstorbene 
eigentlich  noch  lebe,  dass  er  sich  nur  verborgen  halte,  um  nach  einiger 
Zeit  wiederuip  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Bei  dem  im  entlegenen 
Orient  gestorbenen  Kaiser  Barbarossa  konnte  dieses  Gerücht  sehr  leicht 
aufkommen.  Ich  habe  die  gleiche  Yermuthung  bei  dem  so  plötzlichen 
Tode  des  Königs  Ludwig  11.  aus  dem  Munde  eines  Baiem  aussprechen 
hören.  Wie  sich  bereits  bei  des  Yon  der  späteren  Sage  in  den  Kyffhäuser- 
berg  versetzten  *)  Kaisers  Tode  Betrüger  den  gemeinen  Wahn,  der  Herrscher 
lebe  noch,  zu  Nutzen  machten*),  so  gab  sich  vor  wenigen  Jahren  der  Holz- 
schnitzer BasilSemakowsky  für  den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolph 
von  Oesterreich  aus.  Er  wurde  desshalb  wegen  Betruges  vom  Kreisgerichte 
zu  Czemowitz  (Bukowina)  abgeurtheilt.  In  der  dortigen  Landbevölkerung 
besteht  der  seltsame  Glaube,  dass  Kronprinz  Rudolph  nicht  gestorben  sei, 
sondern  lebe  und  von  Ort  zu  Ort  ziehe,  um  die  Leiden  und  Bedürfnisse 
der  Landleute  kennen  zu  lernen.  Semakowsky  benutzte  diesen  Volks- 
glauben bereits  einmal  zu  einem  Betrüge,  wesshalb  er  zu  18  Monaten 
Kerkers  verurtheilt  wurde*).  Auch  bei  dem  Tode  der  Königin  Louise  von 
Preussen  soll  man  gemeint  haben,  sie  lebe  noch  heimlich  fort*). 

Die  vielgebrauchte  Wendung,  dass  ein  Verstorbener  uns  durch  den 
Tod  entrissen  sei,  dass  der  Tod  ihn  hinwegraffe  (ihn  „mitten  aus  der 
Bahn  reisst")  usw.  führt  zu  der  berührten  Vorstellung  von  dem  Tode  als 
Räuber.  Auch  sie  ist  sicherlich  ursprünglich  auf  wenige  hervorragende 
Individuen  beschränkt  geblieben.  Wer  auf  dem  Stroh  dahinsiechte,  wohl 
gar  von  einer  bösartigen  Krankheit  allmählig  und  bei  lebendigem  Leibe 
zum  Verwesen  gebracht  wurde,  konnte  unmöglich  durch  dieWalkyre  ent- 
rafft gedacht  werden.  Ganz  anders  bei  dem  schnellen  Tode  auf  dem 
Schlachtfelde,  der  häufig  nicht  einmal  die  Identificirung  der  Leiche  ge- 
stattete. Hier  nahm  der  Tod  den  Helden  wirklich  in  das  ferne  Land  mit. 
Wie  vollbrachte  er  dieses?  Er  lud  ihn  auf  sein  Ross  und  trug  ihn  von 
dannen.  Kein  Thier  des  Alterthums  steht  mit  dem  Geisterreich  in  so 
engem  Zusammenhang  als  das  den  Lebenden  im  Nu  in  die  Ferne  ent- 
führende Ross*).    Dass  nur  Männer,  und  unter  diesen  wiederum  nur  eiu- 


Häuser,  die  ftltesten  Gasthäuser,  band.  Analog  ist  das  Ausstreaen  von  Getreidekömem  zu 
gleichem  Zweck.  So  erklärt  sich  die  Sitte,  Roggenkörner  auf  den  Platz  zu  streuen,  wo 
der  Sarg  stehen  soll,  offenbar  um  eine  Rückkehr  des  Todten  zu  ermöglichen:  Wuttke 
a.  a.  0.  432. 

1)  Siehe  den  S.  91,  Anm.  4  citirten  Aufsatz,  Theil  UI. 

2)  Ich   sehe   die   auf   Barbarossa   bezogene  [Kjffh&user-Idee   als  jüngere  Form   des 
Mythus  Ton  einem  in  diesem  Berge  schlummernden  Gotte  an. 

3)  Grimm,  Myth.  *,  2,  800. 

4)  Zeitungsnachricht. 

5)  Adami,  Königin  Louise  \  401. 

6)  S.  meine  Arbeit:  Das  Pferd  im  Seelengiauben  und  Todtencult,  Zeitschr.  f.  Volks- 
kunde, Jahrg.  1902,  1-  3. 
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zelne  Helden  der  Entrückung  tbeilhaftig  wurden,  auch  diese  Form  des. 
Seelenglaubens  also  ganz  beschränkt  blieb,  lehrt  z.  B.  die  Sage  von  der 
Entführung  des  Ditrich  Yon  Bern  durch  einen  Schimmel.  In  den  ausser- 
germanischen  Sagenkreisen  tritt  neben  dem  Rosse  noch  der  Vogel  als  ent- 
rückendes Wesen  vor.  Nicht  immer  und  sicherlich  nicht  ursprünglich, 
aber  namentlich  in  späterer  Zeit  häufig,  haben  wir  beide  als  Windsymbole 
zu  verstehen  *).  Ganz  verkehrt  wäre  es,  solche  Sagen  als  eschatologische 
Momente  heidnischer  Religionen  verwerthen  zu  wollen:  sie  sind  einzeln 
dastehende  Mythen,  an  deren  Verallgemeinerung  gewiss  Niemand  dachte. 
Nicht  die  Seele  des  Menschen  als  solche  führte  im  Sturm  ein  metaphysisches 
Dasein,  sondern  die  Seele  irgend  einer  Persönlichkeit,  der  man  diesen 
Modus  des  transcendenten  Lebens  zuschreiben  zu  können  sich  nach  Maass- 
gabe der  speciellen  Bedingungen  berechtigt  glaubte;  der  Gedanke,  dass 
der  Bettler  wie  der  König  einen  unsterblichen  Geist  habe,  ist  erst  einer 
sehr  späten  Zeit  gekommen,  wie  denn  überhaupt  die  Jenseitsvorstellungen 
erst  spät  in  den  Interessenkreis  der  religiösen  Dogmatiker  traten.  Weit 
entfernt,  der  Ausgangspunkt  derselben  zu  sein,  sind  sie  vielmehr  deren 
Ende.  Das  Himmelreich  ist  immer  nur  Denjenigen  verlockend  gewesen, 
die  mit  dem  Erdenleben  und  seinen  Aufgaben  sich  zu  befassen  zu  müssig 
oder  zu  unfähig  waren« 

Der  Entrückung  Einzelner  in  unbekannte  Fernen^)  stellt  sich  die  Ent- 
führung derselben  in  ein  Land  der  Seeligen  ergänzend  gegenüber.  Be- 
kanntlich haben  Henoch  und  Elias  nach  Angabe  des  alten  Testaments  den 
Tod  nicht  geschaut.  Das  Gleiche  gilt  von  wenigen  assyrischen  und  baby- 
lonischen Persönlichkeiten'),  auf  griechischem  Boden  von  Menelaos  und 
Oedipus.  Menelaos  wird  in  die  elysische  Flur  entrückt,  noch  lebend.  Dort 
wohnt  der  Held  Bhadamanthys,  und  ein  sorgenloses,  ungetrübtes  Dasein 
führen  dort  die  Menschen;  weder  Schnee,  noch  Orkan,  noch  Regen  herrscht 
daselbst,  sondern  stets  sendet  der  Ocean  säuselnde  Zephire  zur  Kühlung 
der  Menschen*).  —  Wie  Menelaos  keineswegs  der  grösste  der  homerischen 
Helden  ist*),  so  ist  Henoch  nicht  im  Entferntesten  der  grösste  Prophet. 
Es  handelt  sich  desshalb  in  den  erwähnten  Entrückungssagen  nach  meiner 
Auffassung  um  alte,  volksthümliche  Märchen -Erzählungen  von  kühnen 
Männern,  die  zu  unbekannten,  glückseligen  Ländern  vorgedrungen  sind. 
Wie  sehr  viele  Völker  von  glückbringenden  Himmelsrichtungen  reden*), 
80  scheint  die  Paradieses-Idee  in  ihrei  volksthümlichen  Gestalt    sich    bei 


1)  S.  meinen  Aufsatz:  Die  Seele  als  Vogel,  Globus  1901,  S.  860,  Anm.  ä3. 

2)  Wie  die  Sage  von  dem  Verschwinden  des  Kai  Ghosm  zu  beurtheilen  ist,   dürfte 
eine  ofTene  Frage  bleiben. 

3)  S.  A.  Jeremias  a.  a.  0.  82. 

4)  Odyssee  4,  563. 

5)  Vergl.  Rohde,  Psyche  «,  1, 15. 

6)  Vielfach  wird  der  Norden  als  Glücksrichtung  bezeichnet  und  im  vedischen  Ritual 
ab  solche  verwandt;  sehr  häufig  speciell  der  Nordosten. 
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allen  indogermanischen  Stämmen  zu  finden^).  Abermals  sind  es  die 
indischen  Texte,  die  mit  absoluter  Oewissheit  darauf  schliessen  lassen,  dass 
der  Olaübe  an  einen  Ort  der  Belohnung,  bezw.  Bestrafung  ron  Guten  und 
Bdsen  mit  diesem  Gebilde  der  Phantasie  durchaus  keine  Gemeinschaft 
hat').  Die  indogermanischen  Stämme  haben  die  Meinung,  jenseits  des 
Bereiches  ihrer  Wanderungen  gebe  es  eine  Stätte  der  Freude  und  des 
Genusses,  wahrscheinlich  aus  ihrer  Urheimath  mit^nommen  und  dann 
spontan  weitergebildet.  Der  Glaube  an  die  glückselige  Insel,  die  nesös 
mäkärön  Hesiods,  gehört  hierher.  Nichts  konnte  die  Yolksphantasie  mehr 
erregen,  als  die  Hoffnung,  in  entlegener  Feme  eine  Stätte  zu  finden,  wo 
man  gutes  Essen  hatte  und  nichts  zu  arbeiten  brauchte;  später  treten  sociale 
und  politische  Ideale  hinzu,  deren  Verwirklichung  z.  B.  im  Robinson-  und 
Sigmund-Rüstig-Roman  bereits  ganze  Generationen  fascinirt  hat.  Stets 
aber  ist  diesem  Glaubensgebilde  die  Idee  der  Unerreichbarkeit  des  an- 
gestrebten Ideals  eigenthümlich  gewesen.  Wie  das  aus  der  Avesta- Vor- 
stellung übernommene  Paradies  bereits  durch  seinen  Namen  das  Umhegt- 
sein mit  einer  Mauer  ausdrückt'),  so  ist  das  Schlaraffenland  durch  eine 
7  Meilen  dicke  Umfriedung  aus  Pfefferkuchen  von  der  Aussenwelt  ab- 
igeschlossen, und  das  Uttarakuru  des  Veda  ist  gleich  unerreichbar*).  Sämmt- 
liche  Gebilde  widerstreben  also  begrifflich  ihrer  Auffassung  als  Seelen- 
aufenthalt. Ich  betrachte  desshalb  die  Mythen  von  der  Versetzung  ein- 
zelner Helden  in  diese  Stätten  als  Wundererzählungen  von*  Abenteurern, 
die  nach  grossen  Reisen  zu  jenen  Märchenländern  gekommen  zu  sein,  also 
das  Unmögliche  möglich  gemacht  zu  haben,  vorgaben.  Ist  doch  der  Va- 
gant, der  Schneider  der  deutschen,  der  mehr  listige  als  muthige  Held  der 
griechischen  Sage  stets  die  Lieblingsfigur  des  Märchens  gewesen.  Solange 
die  Erde  noch  unerforscht  war,  konnten  und  mussten  namentlich  nach 
Heereszügen  in  unbekannte  Länder,  wie  dem  trojanischen  Kriege,  der  viele 
Männer  und  Schiffe  für  immer  verschlang,  derartige  Sagen  entstehen.  Die 
Reiseabenteuer  des  Odysseus  mit  den  Begebenheiten  in  dem  Wunderlande 
der  Phäaken  werden  in  der  Phantasie  des  alten  Griechen  keine  vertrautere 
Stätte  gefunden  haben  als  die  Erzählungen  von  dem  Zauberreiche,  in  das 
Menelaus  durch  eine  Gunst    des  Geschickes  drang.     Der  Literatur-Kreis, 


1)  Im  alten  Indien  herrscht  der  Glaube  an  das  Uttarakom-Land. 

2)  Neben  dem  Uttarakuru-Land,  das  auf  der  Erde  liegend  gedacht  wird,  sodass 
ein  indischer  König  es  erobern  möchte  (Alt.  Br.  8,  28)  giebt  es  den  für  die  brahma- 
nischen  Doctrinen  yerwandten  svargaloka,  die  Himmelswelt,  in  welche  der  die  Opfer  Voll- 
ziehende versetzt  wird.  Sie  ist  ganz  analog  dieser  Welt  gebildet;  sogar  das  beim  Opfer  zer- 
theilte  Pferd  wird  Glied  für  Glied  in  sie  hineinversetzt;  siehe  die  bahi^pävamänam-Cere- 
monie  des  indischen  Rossopfers.  Das  Uttarakuru-Land  ist  dagegen  ein  Geschöpf  der  Yolks- 
phantasie und  des  Yolkswitzes  wie  das  Schlaraffenland  und  die  theologisch  verwerthete 
Gralsburg. 

8)  S.  hierüber  Geiger,  ostiranische  Cultur,  Erlangen  1882,  8. 277 ff. 

4)  S.  Aitarejabrahma^a  8,  28  die  Erz&hlung  von   dem  König  Atjarätih  Janantapih. 
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der  die  Person  des  letzteren  nmwob,  ist  aber  der  Nachwelt  verloren  ge- 
gangen. Die  Persönlichkeit  der  Kalypso  dürfte  wohl  thatsächlich  (s.  o.)  als 
die  der  ümhüllerin  zu  fassen  sein.  So  wird  eine  alte  Sage  von  Odysseus 
(wie  auch  z.  B.  von  der  um  das  Verschwinden  der  Persephone  trauernden 
Demeter)  ursprünglich  nur  berichtet  haben,  dass  er  in  eine  Berghöhle  ent- 
rückt sei^). 

Wir  sahen,  wie  der  Ahnencult  den  Gottheiten  vorzugsweise  die  Attri- 
bute   des  Vaters  und  der  Vaterschaft  lieh.     Wenn  wir  nun  im  Folgenden 
nachweisen  werden,  dass[dieselben  Attribute  dem  König  als  patriar(;halischem 
Herrscher    zuertheilt   wurden,    so  gewinnen  wir  die  Identität  der  Königs- 
herrschaft   und    des   göttlichen  Regiments,    mithin   die  Vergöttlichung  des 
Herrschers  als  ahnencultische  Idee.  —  Wir  sprachen  davon,    dass  vielfach 
der  Herrscher  zugleich  zum  Vater  seiner  ^Landeskinder"  oder  „Geschöpfe" 
im  leiblichen  Sinne    des  Wortes   wurde,    wie  die  zahlreichen  griechischen 
Stammessagen  lehren.    Das  Sanscrit  kennt  für  „ünterthanen"  und  „Kinder** 
dasselbe  Wort.^)    Unzählige    in   geheimnissvoller   Form    weiterverbreitete 
Gerüchte  reden  in  allen  Städten  Deutschlands  von  natürlichen,  aus  morga- 
natischen Ehen  entsprungenen  Kindern  unserer  Grossen.    Oft  knüpfen  sich 
diese  Gerüchte  an  jüngst  verstorbene,    oft  an  noch  lebende,  hohe  Persön- 
lichkeiten an.     In  einer  dem  zügellosen  Geschlechtsgenuss  viel  günstigeren 
Vergangenheit,    die    in   der    oft   erzwungenen  Liebe    das  Vorrecht   der 
Edelsten  sah,  mussten  derartige  Gerüchte  eine  weit  grössere  Rolle  spielen. 
Viele  Völker,    z.  B.    die  Brasilianer   bezeichnen    ihren  „Landesvater**    als 
^ftrossvater".     Das  physiologische  Band  hat  hier  zum  ethischen  zu  werden 
begonnen.    Wie  man  Götter  als  Könige  verehrte'),  wie  Könige  ihre  Genea^ 
logien   so    gern    auf  Gottheiten   zurückführten*),    wie   der  patriarchalische 
Herrscher  sich  nicht  selten  als  Gott  verehren  Hess*),  so  wurden  die  Herrscher 


1)  Wie  der  Cyclop  so  treibt  auch  Vrtr*  der  vedischen  Legende  geraubte  Rinder  in 
seioe  üöhle.  Höhlen  als  Wohnsitz  prähistorischer  Menschen-  und  Thiergeschlechter  sind 
ja  überall  von  Geistern  belebt  gedacht  worden.  Namentlich  versetzt  bekanntlich  die 
germanische  Sage  Helden  in  Berghöhlen; 

2)  prajäs. 

3)  Indra  ist  in  den  Vedatexten  der  Donnergott  und  thront  in  der  Himmelswelt:  in 
<ier  Tolksthümlichen  epischen  Literatur  ist  er  der  König  der  Götter,  der,  um  zu  dieser 
Stellung  zu  gelangen,  einer  Weihe  bedurfte,  die  für  alle  irdischen  Krönungsceremonien 
das  Prototyp  ist:  des  räjasüja;  auch  weilt  er  dort  häufig  auf  der  Erde  und  durchstreift 
>ls  Wanderer  die  Wftlder.  Ganz  ähnlich  macht  die  Saga  den  alten  Odin  zum  halbgött- 
lichen König,  der  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  wird:  Wein  hold,  Altnordisches 
Leben,  481. 

4)  Wir  sehen  von  den  bekannten  Sagen  des  classischen  Alterthums  ganz  ab.  Weniger 
b^^unt  ist  es,  dass  die  schwedischen  Könige  von  Freyr  ihren  Ursprung  ableiteten:  Grund- 
^  f&r  germanische  Philologie'  3,  322. 

5)  In  Aegjpten  war  dies  aUgemein:  Wiedemann,  Seelenglaube,  10.  Im  alten  Rom 
^vde  z.  B.  Cäsar  erst  inschriftlich  für  einen  Halbgott,  dann  für  einen  Gott  erklärt,  um 
tls  Jupiter  Julius  einen  Tempel  zu  erhalten.  Sextus  Pompejns  erklärte  sieh  nach  seinen 
^^egen  zum   Sohne  Neptuns;   Antonius  wurde  in  Griechenland  als  Bacchus  gefeiert 
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mit  den  attributären  Machtmitteln  der  ahnencultischen  Gottheiten  ausge- 
stattet. Der  Olaube,  dass  Wallenstein,  Friedrich  der  Grosse,  Ziethen  u.  A. 
hexen  könnten,  war  allgemein.^)  Ein  Gleiches  wurde  den  Grafen  Lynar, 
den  Besitzern  des  Spreewaldes,  nachgesagt.  Die  Schlachtenführer  der  yor- 
islamischen  Beduinenstämme  haben  göttliche  Attribute.')  Offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  ganz  allgemeine,  durch  hervorragende  Persönlichkeiten 
auf  dem  Wege  der  unbeabsichtigten  Massen-Suggestion  erzielte  Vorstellungen 
von  den  äusseren  Manifestationen  einer  als  unbegrenzt  aufgefassten  Energie. 
Friedrich  der  Grosse  mag  dem  gemeinen  Mann  seiner  Zeit  das  gewesen 
sein,  was  der  Europäer  dem  Indianer  war  oder  ist:  das  Prototyp  eines 
mit  unabschätzbaren  Machtmitteln  versehenen  Wesens.  Eine  specielle  und 
umfangreiche  Untersuchung  würde  es  erfordern,  wollten  wir  den  Uebergang 
der  ahnencultischen  Gottheiten  zu  den  Göttern  der  staatlieh  sanctionirten 
Culte  und  die  Uebernahme  derselben  in  die  Culte  der  einzelnen  Nationen 
verfolgen.    Hier  sei  nur  weniger  typischer  Einzelheiten  gedacht. 

Der  den  Ahnengeistem  namentlich  der  germanischen  Mythe  eigen- 
thümliche  Zug,  den  Getreidesegen  zu  fördern,  musste  die  ihn  segnenden 
Geister  schon  in  gewissem  Sinne  zu  Gegenständen  der  Yeneration  ganzer 
Ackerbau- Gemeinschaften  machen.  Der  Ackerbau  war  ja  bis  auf  die 
neueste  Zeit  Sache  des  Dorfes,  seine  Pflege  also  Sache  der  ihn  und  jenes 
beschützenden  Genien.  Die  von  Mannhardt  in  seinen  gewaltigen  Samm- 
lungen erörterten  Gestalten  des  Getreidehahns  u.  s.  w.  werden  bisweilen 
geradezu  Dorfthiere  genannt.  Auf  das  ahnencultische  Element  dieser 
Wesen  hat  der  grosse  Gelehrte  bereits  mit  Nachdruck  hingewiesen.  Daran 
schliesst  sich  aber  zugleich  ein  Zweites:  die  in  den  Zeiten  friedlicher 
Entwicklung  zur  Segnung  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  verehrten  Geister 
können  bei  dem  Beginn  von  Kämpfen  ihre  Antheilnahme  nicht  versagen; 
war  es  doch  dieselbe  Dorfschaft,  die  jetzt  in  den  Kampf  zieht  und  vorher 
das  gemeinschaftliche  Feld  bebaute.  Wie  der  Krieg  den  nationalen  Ge- 
danken stets  mit  neuer  Kraft  ausstattete,  so  bedurfte  es  zur  Sanction  des 
Feldzuges  stets  der  Geister  jener,  die  einst  in  Kampf  und  Tod  gegangen. 
Sicherlich  giebt  es  kein  mächtigeres  Mittel,  die  Gestalten  der  Geschichte 
mit  neuem  Leben  zu  erfüllen,  als  den  Krieg,  dessen  Schrecken  sich  nur 
unter  Berufung  auf  ähnlich  gefährliche  Zeiten  ertragen  lassen.  So  erhob 
das  plötzlich  erstarkende  Nationalgefühl  einzelne  Helden  zu  Gottheiten 
und  Hess  sie  in  ihren  Reihen  kämpfen,  oder  es  machte  umgekehrt  seine 
Gottheiten  zu  streitenden  Helden.     Der  Gott  der  grossen  Befreiungskriege, 


Frühzeitig  erhielt  Augustus  eigene  Tempel:  Bastian,  YorstellangeD,  28.  Bekanntlich 
artete  der  Cäsarenwahn  in  späterer  Zeit  immer  mehr  ans.  Caligula  liess  sich  als  Yenns 
verehren  n.  s.  w. 

1)  Vgl.  P erger,  Pilanzensagen,  268. 

2)  Jacoh,  Beduinenleben,  127.    Man  vergleiche  die  Wnnderthaten,  derer  in  neuester 
Zeit  der  Ma^di  bedurfte,  um  sich  die  gewünschte  Antorität  zn  verschaffen. 
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der  Säbel,  Schwert  und  Spiess  dem  Manne  in  die  Hände  giebt,  ja  selbst 
ßr  die  gerechte  Sache  ficht,  ist  Yon  dem  Product  einer  yon  der  Specnlation 
mit  der  unbegreiflichen  Harmonie  aller  Tugenden  ausgestatteten  Abstraction 
himmelwejt  verschieden  gewesen.  Mit  dem  Neu -Erwachen  der  Volks- 
tradition erstehen  die  Ahnengeister  7on  Neuem  und  k&npfen  in  dem 
Kampfe  ihrer  Nachfolger:  dies  Moment  liegt  den  Geisterkämpfen  der 
grossen  Schlachten  zu  Grunde.^)  Nicht  anders  werden  wir  es  aufzufassen 
haben,  wenn  Indianerstämme  wie  die  Chibchas  in  den  Kriegen  die  Gebeine 
verstorbener  Helden  mit  sich  fähren,  um  sich  den  Sieg  zu  sichern').  Mit 
Sicherheit  ziehe  ich  aber  die  deutschen  Sagen  von  grossen  Schlangen- 
heeren hierzu  heran,  die  von  einem  König  geführt  werden  und  dem  Könige 
und  dem  Lande  zum  Segen  gereichen*);  denn  unter  den  Schlangen  sind 
sicherlich  Ahnenwesen  zu  verstehen.  Ganz  anders  sind  dagegen  die  viel- 
fach wiederkehrenden  Sagen  von  den  Geisterkämpfen  frisch  Gefallener  zu 
beartheilen.  Hier  liegt  das  von  mir  entwickelte  Beharrungsmoment  zu 
Grunde:  die  Verstorbenen  werden  kämpfend  gedacht,  weil  die  Lebenden 
kämpften*). 

Den  Uebergang  des  Ahnencultus  zum  Cult  der  Staatsgottheiten  lehrt 
der  Katholicismus,  der  so  oft  die  Stätten  heidnischer  Verehrung  zum  Bau- 
platz für  Kirchen  sich  erkor*),  der  zahllose  Localsagen  von  wunderthätigen 
Personen  seiner  Heiligen-Geschichte  einverleibte,  nicht  deutlicher  als  die 
Avesta-Keligion,  wenn  sie  von  den  Ahnengeistern  des  Hauses,  Gaues, 
Stammes  und  Volkes  spricht*);  eine  ähnliche  Unterscheidung  kennen  die 
Baghistanon-Inschriften^)^  die  ältesten  Zeugnisse  westeranischer  Cultur. 
Bekanntlich  unterschieden  auch  die  Bömer  zwischen  den  lares  public!  und 
lares  privati*).  In  dem  alten  Deutschland  finden  wir  sichere  Spuren  von 
ahnencultischen    Gottheiten   nicht   nur    in    den    berührten  Getreidegenien, 


1)  Siehe  Bastian,  Elemente,  102f.  In  den  Avesta  -  Texten  (jt.  18,  17,  vergl. 
Geiger,  Altiranische  Cnltnr,  S.  289)  heisst  es:  „sie  (nehmlich  die  Fravashis)  bringen  in 
gewaltigen  Schlachten  am  meisten  Beistand,  die  Fravashis  der  frommen  Menschen;  und 
ebendaselbst  18,  87 f.:  „Sie  (die  Frayashis)  bilden  Heere  und  führen  100  Waffen,  sie  tragen 
Fahnen,  (sie)  die  Strahlenden,  die  in  gewaltigen  Schlachten  eilends  hemiederkommen,  die 
rästige  and  schnelle  Schlachten  liefern  wider  die  Danas;  ihr  (Frayashis)  habt  überwunden 
den  Wiederstand  der  Feinde;  vergl.  R.  V.  6,  75,  9 — 10  und  die  um  Wodan  versammelten 
Einherier  der  Edda. 

2)  Gerland  und  Waitz,  Anthropologie,  4,  368. 
8)  Grimm,  Myth.*,  2,  572.  ^ 

4)  Siehe  den  citirten  Aufsatz  „Die  Reise  der  Seele'',  Zeitschrift  f.  Volkskunde,  Jahrg. 
1901,  Theil  I.  Diese  Oeisterk&mpfe  kennt  nicht  nur  die  deutsche  Sage:  Grundriss  für 
gennanische  Philologie',  8,  255 f.;  sondern  auch  die  klassische:  in  den  Feldern  von  Mara- 
^on  hörte  man  nach  Pausanias  jede  Nacht  Gewieher  von  Pferden  und  sah  kämpfende 
l^er:  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte,  2,  820. 

5)  Siehe  die  Seite  84,  Anm.  7  citirte  Arbeit. 

6)  Avesta  jt.  18,  21  erwähnt  die  frava^ayo  .  .  .  nmänyäo,  visjäo,  zantumäo 
d^ynm&o. 

7)  Sie  reden  von  vithibis  bagaibis. 

8)  Siehe  zu  diesem  Abschnitt  auch  Gas  pari,  Urgeschichte  der  Menschheit,  I,  355  ff. 
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sondern  auch  in  den  thiergeBtaltigen,  beim  Tode  des  Menschen  denselben 
Terlassenden  Wesen,  der  Seelenschlange,  Seelenmaus  u.  s.  w.  Denn  diese 
stellen  nicht  etwa  die  (ja  noch  garnicht  erkannte  und  anerkannte)  Indi- 
vidualität  ihrer  bisherigen  Träger,  sondern  nur  deren  immanentes  und 
wiederum  incamationsfähig  gewordenes  Lebensprincip  dar,  stehen  also  mit 
dem  Namen  oder  Schattenbilde  der  Verstorbenen  auf  gleicher  Stufe  ^),  die 
ja  auch  meistens  von  Ahn  auf  Sohn,  doch  auch  auf  beliebige  andere,  in 
der  Nachbarschaft  bleibende,  Personen  vererbt  werden.  So  verstehen  wir 
es,  dass  die  beim  Tode  das  Individuum  verlassenden  Seelenthiere  entweder 
in  demselben  Hause  und  derselben  Familie  bleiben,  oder,  als  Ahnen thiere 
von  ganzen  Dörfern,  sich  anderen  Personen  anschliessend).  In  Indien  hat 
der  Ahnencultus,  so  mächtig  er  seit  urältester  Zeit  im  Volke  wirksam  gewesen 
sein  rousste,  in  dieser  Form  sich  eine  weitergehende  staatliche  Sanction  nicht 
zu  erringen  vermocht.  Ein  sicheres  Indicium  dafür  findet  sich  in  dem  Zurück- 
treten eines  allgemeinen  Todtenfestes  gegenüber  der  Feier  der  Geburts-  und 
Sterbetage  der  Hingeschiedenen  einzelner  Familien').  Je  mehr  der  staatlich 
festgesetzte  Todtentag  den  Cult  der  einzelnen  Gräber  resorbirt,  um  so 
bedeutungsloser  wird  der  Ahnencult  für  die  Staats -Institution  als  solche. 
Umgekehrt  giebt  die  ausgeprägte  cultische  Verehrung  zahlloser  Gräber- 
stätten den  besten  Anhalt  zur  Annahme  einer  Zersplitterung  des  den 
Staats-Organismus  festigenden  religiösen  Gebäudes  in  differenzirte  Local- 
culte.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  das  Land  der  lächerlichsten  Kleinstaaterei, 
das  alte  Griechenland,  in  dem  ausgeprägtesten  Cult  der  einzelnen  Gräber 
stecken  blieb*),  während  der  zur  Staaten-Organisation  drängende  Instinct 
der  semitischen  Völker  so  früh  in  der  Scheöl  den  allgemeinen  Ruheplatz 
sah.     Freilich    hat    es    das  Semiten thum    zur  Höhe    der  griechischen  Vor- 


1)  Hier  yerweiso  ich  auf  meine  Arbeit:  „Bild,  Schatten  und  Spiegel  im  Volksglauben'^, 
Archiv  für  Religionswissenschaft,  Jahrg.  1901,  Heft  lY. 

2)  Urimm,  Myth.*,  2,  730. 

8)  Dubois,  Moeurs  des  peüples  de  Plnde  221  sagt:  «Man  muss  (in  Indien)  lebens- 
länglich unablässig  den  Todestag  der  Eltern  feiern,  dabei  die  oben  beschriebenen  Cere- 
monien  vollziehen  und  den  Brahmanon  Geschenke  darbringen.**  Die  Feiern  am  Todestage 
ezistiren  bei  allen  slavischen  Völkern  (bei  denen  die  ahnencultischen  Ideen  überhaupt  am 
lebhaftesten  auftreten;  nach  russischem  Glauben  sollen  z.  B.  die  Todten  am  Jahrestage 
ihres  Hinscheidens  aus  den  Gräbern  warm  aushauchen),  aber  auch  schon  im  alten  Griechen- 
land: J.  V.  Mueller,  Handbuch  d^s  classischen  Alterthums,  100.  —  Ansichten,  wie  die 
oberpfalzische,  dass  der  Verstorbene  am  Jahrestage  wiederkehre  (Rochholz,  Glaube  und 
Brauch,  111)  sind  im  Grunde  die  Consequenzen  solcher  Gebräuche:  der  Todte  kommt  in 
der  Erinnerung  des  13 eberlebenden  wieder.  Von  den  Gespenstererscheinungen  unterscheidet 
sich  dieses  deutsche  Glaubensgebilde  aber  ganz  markant  eben  dadurch,  dass  man  die 
Rückkehr  des  Todten  wünscht:  nicht  die  Leiche  feiert  ihr  Auferstehen,  sondern  das  in 
der  Persönlichkeit  und  dem  Lebenslauf  des  Verstorbenen  sich  verkörpernde  traditionelle 
Element. 

4)  J.  V.  Mueller,  Handbuch  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  224  sagt:  die 
Gräber,  ein  Gegenstand  liebevollster  Pietät,  wurden  überall  sorgfältig  gepflegt;  man  salbte 
die  Stele,  schmückte  sie  und  die  ganze  Grabanlage  mit  Kränzen  und  Binden,   begoss  sie 
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gtellungswelt  nie  gebracht.  Gtmz  besonders  klar  zeigt  sich  der  Uebergang 
Ton  dem  Cult  des  einzelnen  Ahns  zur  allgemeinen  Ahnen- Verehrung  in 
dem  seltsamen  Gebrauch  der  Urans,  alle  in  einem  Jahre  Verstorbenen 
des  ganzen  Dorfes  an  einem  Tage  zu  begraben*).  Das  üebergreifen  des 
Ahnen-  in  den  Göttercult  lehrt  die  Pravashi- Verehrung  des  Avesta  sehr 
deutlich.  Die  Pravashis  sind  ^Träger  und  Erhalter  der  ganzen  Welt,  mit 
deren  Hilfe  Ahura  Mazda  Erde  und  Himmel  regiert  .  .  .  die  Pravashis 
sind  es,  welche  den  heiligen  Strom  Ardvi  söra  erhalten,  dass  er  mächtig 
und  wasserreich  dahinfluthet.  Sie  lassen  Sonne,  Mond  und  Sterne  ihre 
Bahnen  wandeln");  sie  sind  es,  welche  die  Pesten  der  Erde  stützen  .  .  . 
Den  Pravashi  ist  es  zu  danken,  wenn  die  Kinder  bewahrt  bleiben  im 
Mutterleib,  wenn  die  Prauen  leichte  Geburt  haben,  und  wenn  treffliche 
Söhne,  die  tüchtig  sind  im  Rath,  und  auf  deren  Rede  man  gern  hört,  sie 
erfreuen". 

Abschliessend  sei  auf  eine  Einzelheit  hingewiesen.  Wir  gingen  von 
dem  gänzlichen  Pehleu  einer  Individualseele  im  ausgeprägten  Ahnencult 
aus  und  erwähnten  die  Lehre  von  der  Traditionsseele,  woraus  die  Doctrin 
flo88,  dass  nur  die  Adligen  Seelen  haben').  Es  sei  nun  die  Einwirkung 
dieser  Lehre  und  ihrer  Ausgestaltungen  auf  die  so  zu  sagen  plastische 
Darstellung  des  Einzelindividuums  durch  Namenverleihung  und  Erschaffung 
von  Abbildern  hingewiesen.  So  lange  der  Einzelne  keine  Individualseele 
hatte,  mussten  ihm  Namen  und  Porträt  fehlen.  Man  konnte  einzelne 
körperliche  oder  seelische  Punctionen  des  Menschen  als  solchen  unter  dem 
Bilde  der  Schlange,  der  Maus  darstellen  —  niemals  konnte  es  zur  plastischen 
Darstellung  einer  einzelnen  Persönlichkeit  als  solcher  in  Porträt  oder 
Statue  kommen.     Mit  Recht  hat  man  deshalb   das  Aufkommen  von  Grab- 


mit  wohlduftenden  Essenzen,  und  umgab  sie,  wenn  es  möglich,  mit  Blumenpflanzungen 
Gartenanlagen,  Blumenschmuck;  auch  legte  man  Brunnen  an.  Man  besuchte  sie  fleissig^ 
weil  man  glaubte,  die  Anwesenheit  geliebter  Personen  sei  dem  Verstorbenen  in  seinem 
unterirdischen  Wohnhause  wohlthuend. 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  H,  846. 

2)  Der  Zusammenhang  der  Ahnenseelen  mit  den  Gestirnen,  der  der  deutschen  Sage 
so  geläufig  ist  (wer  mit  dem  Finger  nach  den*  Gestirnen  zeigt,  stösst  dem  lieben  Gott  die 
Augen  aus;  in  Tirol  hat  jeder  Mensch  seinen  doppelgängerischen  Stern  u.  s.  w.)  findet  sich 
also  auch  in  dem  indo-eranischen  Mythus,  vgl.  Rgveda  5,  8,  11:  durch  die  Gestirne 
schmückten  die  Ahnen  den  Himmel  aus,  mit  der  Nacht  (d.  h.  der  orientalischen,  sternen- 
hellen, „leuchtenden"  Nacht)  die  (kosmische)  Finstemiss,  mit  der  Tageshelligkeit  den 
Tag.—  Das  Sternbild  des  grossen  Bären  heisst:  „sapta  i^ay^'*»  »die  sieben  ürweisen**. 

3)  Gerland  und  Waitz,  Anthropologie,  VI,  187;  802;  402  und  Lazarus  und 
Steinthal  XI,  49:  auf  vielen  der  Südseeinseln  gelten  die  Sclaven  und  geringen  Leute 
überhaupt  für  seelenlos,  vgl.  Gerland  und  Waitz  a.  a.  0.  3,  198:  In  Virginien  spricht 
man  den  Vornehmen  und  Priestern,  welche  später  auf  Erden  wiedergeboren  werden  sollten, 
ein  zweites,  genussreiches  Leben  zu,  vgl.  Bastian,  Elemente,  23  und  74.  Doch  auch  bei 
den  Mexikanern  richtete  sich  das  Schicksal  der  Menschen  im  Jenseits  keineswegs  nach 
ihrer  Moralität  allein:  den  Vornehmen  wurden  höhere  Genüsse  zu  Theil  als  den  gemeinen 
Leuten:  Gerland  und  Waitz  a.  a.  0.  4,  165. 
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Statuen  mit  dem  erwachenden  IndiTidualismus  in  Zosammenhang  gebracht.^) 
Wäre  der  Eealismus,  nicht  die  Symbolik  die  älteste  Kunst,  so  würde 
unsere  Untersuchung  das  Gegen theil  Yon  dem  beweisen,  was  sie  be- 
weisen soll. 

Was  wir  auf  wissenschaftlichem  Wege  gewonnen  zu  haben  glauben, 
kann  die  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  leicht  bestätigen:  die  grosse 
Masse  der  Menschen  ist  ihrem  Denken  und  Handeln  nach  aufs  Voll- 
kommenste Yon  ihrer  Zeit  beherrscht  Nur  dem  ungewöhnlich  veranlagten 
Menschen  gelingt  es,  unter  günstigen  äusseren  Bedingungen  nach  völliger 
Loslösung  von  der  ihn  beeinflussenden  Tradition  zum  Individuum  zu 
werden,  ein  Bild  seiner  Persönlichkeit  der  eignen  Zeit  zu  überlassen, 
sich  einen  Namen  zu  machen. 


1)  J.  V.  Mueller  a.  a.  0.  227. 


Berichtigung. 

Im  Yorigen  Jahrgang  der  Zeitschrift  ist  S.  206  der  Absatz  2  (»Nach  Süden  zu'*  bis 
,za  Tage  tritt**)  hinter  den  jetzigen  Absatz  ö  („10  Minuten  südlich*  bis  „Knabben")  zu 
setzen. 
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Reallexikon  der  indogermanischen  Alterthumskimde.  Grundzüge  der  Cultur- 
und  Völkergeschichte  Alteuropas  von  0.  Schrader.  Strassburg,  Trübner 
1901.     XL  und  1048  S. 

Das  umfangreiche  Werk  des  verdienten  Sprach-  und  Cultorforschers  erweist  sich  als 
ein  gerade  dem  Prähistoriker  ganz  unentbehrUches  Nachschlagebuch,  der  hier  eine  noth- 
leodi^e  Ergänzung  seiner  eigenen  Ergebnisse  durch  sprachliche  Thatsachen,  zum  grossen 
Theil  aber  auch  durch  Litteraturzeugnisse  findet 

Die  Wichtigkeit  der  Sprachvergleichung  für  die  Urgeschichte  von  Neuem  zu  betonen 
vir  om  so  nothwendiger,  als  dieselbe  gerade  von  sehr  beachtenswerther  philologischer 
Seite  in  Abrede  gestellt  worden  war.  Gegenüber  dem  Einwände  Kretschmers,  dass  die 
Uebereinstimmungen  verschiedener  indogermanischer  Sprachen  in  bestimmten  Wörtern 
ansUtt  auf  Urverwandtschaft  auch  auf  Entlehnung  beruhen  könnten,  weist  Schrader  in 
der  Vorrede  dal^uf  hin,  dass  Eretschmer  selbst  f&r  die  Zeit,  da  diese  Wörter  sich  ver- 
breiteten, noch  eine  andere  geographische  Yertheilung  der  indogermanischen  St&mme  als 
wie  im  Beginn  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  zugiebt,  dass  also  der  ganze  Gegensatz, 
indem  dieser  Gelehrte  (wie  auch  Eossinna)  zu  der  von  ihm  allein  üblichen  Auffassung 
steht,  nur  auf  eine  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  Beobachter  hinausläuft.  Die 
eigentlichen  Schwierigkeiten  in  der  Verwerthnng  sprachwissenschaftlicher  Ergebnisse  für 
die  Urgeschichte  sieht  Schrader  vielmehr  wie  schon  Y.  Hehn  darin,  dass  zur  Ermittlung 
der  Bedeutung  eines  Wortes  in  der  indogermanischen  Ursprache  nicht  immer  eine  sprach- 
liehe Untersuchung  ausreicht;  doch  weist  er  auch  hier  Uebertreibungen  zurück. 

Der  Verfasser  zeigt  aber  auch,  wie  sich  Sprachbetrachtung  und  Sachbetrachtung 
gegenseitig  ergänzen  müssen.  Durch  ersten  gewinnt  er  z.  B.  das  Resultat,  dass  die  Indo- 
germanen  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  GefUsse  geformt  haben,  da  sich  eine  grosse  Anzahl 
▼on  Wörtern  für  Topf,  Eessel,  Gefäss  usw.,  ja  sogar  ein  Ausdruck  für  Henkel  bei  ver- 
schiedenen indogermanischen  Völkern  gemeinsam  findet;  die  Beschaffenheit  dieser  Gefässe 
aber,  die  Arten  ihrer  Verzierung,  die  Art  und  Weise  ihrer  Herstellung  kann  natürlich 
anch  nach  ihm  nur  die  Prähistorie  lehren.  Freilich  kommt,  wie  er  mit  Recht  hervorhebt, 
letstere  überhaupt  nur  für  die  materielle  Cultur  in  Frage,  während  über  die  geistige  und 
sittliche  Entwicklung  des  prähistorischen  Menschen  uns  nur  oder  fast  nur  die  Sprache  zu 
belehren  im  Stande  ist. 

Ergänzend  hinzutreten  zur  Sprachwissenschaft  müssen  aber  nach  Schrader  auch 
Botanik  und  Zoologie.  Daher  h^t  er  auch  Hohnes  nur  auf  sprachliche  Betrachtungen 
sich  stützende  Annahme,  dass  sehr  viele  Pflanzen  durch  Menschenhand  vom  Orient  nach 
Griechenland  und  von  da  nach  Italien  verpflanzt  worden  wären,  dahin  modificirt,  dass 
man  für  viele  Fälle  anstatt  einer  Uebertragung  der  Pflanzen  selbst  nur  eine  solche  ihrer 
Cnltor  anzunehmen  hat.  Der  anthropologischen  Forschung  dagegen  hat  er,  ohne  ihren 
Nntxen  für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  in  Zweifel  zu  ziehen  —  hier  auch  in  Ueber- 
tinstimmung  mit  Eretschmer  — ,  einen  bis  jetzt  wenigstens  nur  secundären  Werth  für 
die  Völkerkunde  im  Allgemeinen  und  für  die  indogermanische  Alterthumskunde  im  Be- 
sonderen zuzugestehen  vermocht.  Aber  auch  von  den  Analogieschlüssen  der  allgemeinen 
Völkerkunde  erhofft  er  für  die  indogermanische  Alterthumskunde  nur  da  weitere  Auf- 
kltoig,  wo  die  betreffenden  Institutionen  bereits  aus  den  Mitteln  der  indogermanischen 
Sprachen  selbst  als  urzeitlich  erkannt  worden  sind.  Was  für  Grundirrthümem  man  sonst 
unterworfen  sein  kann,  zeigt  ja  die  ganz  verkehrte  Annahme,  dass  das  indogermanische 
ünolk  das  Mutterrecht  besessen  habe. 

Zum  Ausgangspunkte  für  die  Auswahl  der  von  ihm  behandelten  Culturerscheinungen 
^  sich  der  Verfasser  die  Gesammtheit  der  auf  alteuropäischem  Boden  historisch  be- 
>^Qgten  Colturzustände,  woraus  sich  auch  der  Untertitel  seines  Werkes  erklärt  Er  bespricht 
^^  neben  den  bereits  aus  indogermanischer  Urzeit  herrührenden  Culturerscheinungen 
auch  die  Neuerwerbungen   der  einzelnen  indogermanischen  Völker,   z.  B.  neben  der  Ge- 
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schichte  der  Wolle  und  des  Flachses  auch  die  der  Baumwolle  und  der  Seide.  Indische 
und  iranische  Sprach-  und  Culterscheinnngen  dagegen  hat  er  nur  so  weit  herücksichtigty 
als  sie  üher  die  indogermanische  Urzeit  selbst  Aufklärung  zu  schaffen  im  Stande  sind. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  vom  Verfasser  verarbeiteten  Materials  ist  es  natürlich  nicht 
zu  verwundern,  wenn  man  ihm  nicht  fiberall  zustimmen  kann.  Es  ist  das  besonders  bef 
den  wichtigsten  Fragen  der  indogermanischen  Alterthumskunde  der  Fall,  die  ja  gerade 
die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten.  So  möchte  ich  es  für  zweifelhaft  halten,  ob  wirklieh 
ein  primitiver  Hackbau  die  Form  des  indogermanischen  Ackerbaus  war,  wo  sich  doch  für 
die  Hacke  selbst  kein  indogermanischer  Name  der  Urzeit  nachweisen  lässt.  Für  die  Ur- 
heimathsfrage  scheint  mir  der  Einfluss  des  babylonischen  Zahlensystems  auf  das  eore^ 
p&ische  nicht  genügend  gewürdigt  zu  sein;  es  ist  doch  wohl  ganz  unmöglich,  dass  die 
Germanen,  welche  die  tiefgehendsten  Spuren  des  Sexagesimalsystems  aufweisen,  dies  erst 
in  ihren  historischen  Sitzen  kennen  gelernt  haben  sollen,  und  deutet  wohl  überhaupt  die 
Stärke  dieses  Einflusses  darauf  hin,  dass  ihn  das  indogermanische  Urvolk  auch  nicht  in 
der  südrussischen  Steppe,  sondern  in  noch  weit  grösserer  Nähe  Babyloniens  empfangen 
hat.  Dagegen  kann  man  Schrader  wohl  zustimmen,  wenn  er  wie  schon  früher  die  Pfahl* 
bauten  und  überhaupt  die  ganze  jüngere  Steinzeit  Europas  für  die  bereits  über  weite 
Ländergebiete  ausgebreiteten  Indogermanen  in  Anspruch  nimmt,  wobei  it  auf  die  über- 
raschende Uebereinstimmung  zwischen  den  neolithischen  Fundgegenständen  und  den  schon 
für  die  indogermanische  Urzeit  erschliessbaren  Namen  von  Culturerscheinungen  hinweist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verfasser  daraus,  dass  er  die  Sprach- 
wissenschaft in  den  Dienst  der  Prähistorie  gestellt  hat  auch  wieder  Nutzen  für  erstere 
erhofft,  da  die  unter  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnete  Terminologie  der  Cultur- 
erscheinungen für  die  Frage  der  Herkunft  mancher  bisher  noch  etymologisch  dunkler 
Bezeichnungen  neue  Wege  weisen  dürfte. 

Charlottenburg.  Richard  Loewe. 

Kurt  Lampert,  Die  Völker  der  Erde.  Eine  Schilderung  der  Lebensweise, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Feste  und  Ceremonien  aller  lebenden  Völker. 
Mit  etwa  650  Abbildungen  nach  dem  Leben.  Vollständig  in  35  Lieferungen 
ä  60  Pfg.     4®.     Stuttgart-Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt. 

Nach  den  drei  ersten  bereits  vorlie^'enden  Lieferungen  fällt  das  Buch  auf  und  empfiehlt 
sich  durch  eine  sehr  reichhaltige  Ausstattung  mit  schönen  modernen  Photographien  von 
Volkstjpen  und  Trachtenbildem,  die  auf  dem  Kunstdnickpapier  zu  voller  Geltung  kommen. 
Der  Text,  der  mit  Oceanien  beginnt,  soll  als  rein  populäre  Darstellung  in  die  Ethnographie 
einführen.  Dennoch  w&re  es  gut,  manche  Flüchtigkeiten  zu  vermeiden,  wie  die  Angabe  8. 20, 
dass  ^der  Feuersce  des  Eilauea  4000  m  hoch"  sei,  oder  S.  21,  dass  die  dort  abgebildete 
marquesanische  Häuptlingsfamilie  von  „Yahitaii,  TaQuata*"  statt  „Yaitahu,  Tahuata"  stamme, 
oder  8.  t^9,  dass  die  mächtigen  Bildsäulen  der  Osterinsel  „dicht  bedeckt  seien  mit  eigen- 
thümlichen  schriftartigen  Zeichen,  die  noch  kein  Mensch  zu  enträthseln  verstand**. 

Karl  von  den  Steinen. 

Priedr.  F.  Krauss,  Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Süd- 
slaven, m.     KQvmddia  VIII.     Paris  (H.  Welter)  1902.     115  S.    12^ 

Diese  Arbeit,  deren  Abtheilung  I  im  Jahrgange  1898,  S.  420,  deren  Abtheilung  11 
im  Jahrgange  IWl,  S.  20  besprochen  wurde,  hat  mit  der  vorliegenden  Nr.  III  ihren  Ab- 
schluss  gefunden,  lieber  die  Eigenart,  die  volkskundliche  und  sprachwissenschaftliche 
Bedeutung  des  Buches  ist  an  den  angeführten  Stellen  bereits  gesprochen  worden,  es 
braucht  daher  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Die  in  diesem  Bändchen  enthaltenen 
Gesänge  sind  nicht  mehr  Tanzreigenlieder,  sondern  Lieder,  welche  zur  Tambura  und  Bugarija 
•vorgetragen  werden.  Dann  folgen  Guslarenlieder,  unter  welchen  das  vom  Christenmädchen, 
das  dem  Sultan  als  ein  bosnischer  Yecir  gedient  hat,  hervorzuheben  ist.  Endlich  kommen 
dann  einige  Scherzlieder,  Stotterreime  und  Spottlieder  auf  Ortschaften.  Einige  Noten  für 
die  Weisen  von  Tanzreigen  machen  den  Beschluss.  Für  den  Buchhandel  ist  das  eijg^en- 
artige  Werk  nicht  bestimmt.  Max  Bartels. 


V. 

Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe, 
Reg-Bez.  Marienwerder  (W.-Pr.). 

Von 

AUGUST  SOTTMTDT,  öraudenz. 

(Mit  Tafel  VI-IX.) 


I. 

Das  vorgeschichtliche  Gräberfeld  von  Warmhof  wird  im  Jahre  1876 
in  der  Literatur  zum  ersten  Male  erwähnt. 

Die,  den  sorgsamen  Untersuchungen  des  Hrn.  Rudolf  Fibelkorn, 
Besitzer  des  Rittergutes  Warmhof,  sich  anschliessenden  Ausgrabungen  von 
1893—98  haben  weitere  wichtige  Funde  zu  Tage  gefördert;  so  dass  jetzt 
aus  diesem  Gräberfeld  ein  reiches  Material  zur  Verfügung  steht. 

Die  Fundgegenstände  sind  in  5  Sammlungen  vertheilt. 

Die  Ergebnisse  der  Forschungen  aufWarmhöfer  Gebiet  werden  daher 
durch  eine,  sämmtliche  Grabungen  umfassende  Arbeit  der  Wissenschaft 
am  besten  zugänglich  gemacht. 


Von  der  Mündung  der  Brahe  bis  zur  Abzweigung  der  Nogat  folgen 
dem  Laufe  der  Weichsel  auf  beiden  Ufern  des  Stromes,  bald  sich  diesem 
nähernd,  bald  von  ihm  zurückweichend,  Höhenzüge,  welche  eine  6 — 10  km 
breite  Niederung  einschliessen. 

Diese  Höhen  treten  von  der  Mündung  der  Ferse  bei  Mewe  nordwärts 
bis  etwa  1  km  südlich  Warmhof  unmittelbar  an  den  Stromlauf  heran.  In 
steilen  Lehmhängen,  die,  ehe  sie  durch  Buhnen  geschützt  waren,  bei  jedem 
Hochwasser  unterspült  wurden,   ftUt  das  Gelände  hier  zur  Weichsel  ab. 

Sobald  die  Hänge  jedoch  vom  Strome  zurücktreten,  gehen  sie  in  ihre 
natürliche  Böschung  über.  Im  Allgemeinen  sanft  ansteigend,  mit  Gras 
bewachsen,  von  langen  Schluchten  durchbrochen,  umziehen  sie  in  weitem 
Bogen  die  Falkenauer  Niederung. 

Neben  dem  weit  eingeschnittenen  Thal  der  Ferse  bilden  diese  Schluchten 
—  Farowen  —  die  natürliche  Verbindung  zwischen  dem  Ufer  der  Weichsef 
und  dem  westlichen  Hinterlande.  Bpeciell  auf  Warmhöfer  Gebiet  ist  diese 
Gliederung  der  Weichselhänge  sehr  ausgeprägt. 

Zeitsehrifl  IBr  Ethnologie.   Jahrg.  19091  7 


AuoDBT  Schmidt: 


Vier  Schlnchten  führen  Ton  der  Niedenmg  znr  Höhe  empor.  W&hreDd 
in  der  Nähe  der  südlichsten  derselben  keine  Anzeichen  Torgeschichtlicher 
Ansiedelongen  wahrnehmbar  sind,  ist  an  der  Ansmflndang  jeder  der  drei 
nördlicheren  Schlnchten  ein  Bnrgvall  vorhanden. 


Durch  die  dritte  Schlucht,  von  StLden  gerechnet,  führt  jetzt  die  Chanssee 
nach  Grflnhof ,  900  m  nördlich  zieht  sich  die  vierte  Schlucht,  die  „Irage 
Parowe"  etwa  1  im  in  südwestlicher  Richtung  bis  an  den  Weg  Warmhof- 
Qrünhof. 
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Dort,  wo  diese  Schlacht  in  die  Niederung  mündet,  befindet  sich  am 
südlichen  Höhenrande,  wie  schon  bemerkt,  ein  Burgwall  und  an  dem 
gegenüberliegenden  Hange,  an  welchem  ziemlich  steil  ansteigend  ein  etwa 
2  m  breiter  Weg  emporführt,  das  zu  beschreibende  Gräberfeld. 


Mit  dem  Jahre  1856  beginnen  die  Funde  von  Alterthümern  auf  dem 
urgeschichtlichen  Gräberfeld  von  Warmhof.  Steinkisten  werden  vom  Kegen 
ausgespült,  Urnen  und  Bronzebeigaben  werden  entdeckt  und  zum  Theil 
zerstört,  die  aufbewahrten  Gegenstände  werden  verschleppt. 

Die  Gründung  des  historischen  Vereins  für  den  Regierungsbezirk 
Marienwerder,  1876,  erweckt  das  Interesse  an  den  vaterländischen  Alter- 
thümern in  weiteren  Kreisen. 

Hr.  R.  Pibelkorn,  Besitzer  des  Rittergutes  Warmhof,  findet  in  diesem 
Jahre  an  der  langen  Parowe  in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  seinerzeit  die 
Steinkisten  ausgewaschen  wurden,  einige  Bronze-Fibeln  und  im  Jahre  1879 
das  erste  Skelet  mit  Beigaben. 

Mit  diesem  Zeitpunkt  beginnt  die  sorgfältige  Untersuchung  des  Gräber- 
feldes durch  Hm.  Fibelkorn. 

Die  ersten  Einzelfunde  werden  noch  der  Sammlung  des  Mewer 
Bildungsvereins  überwiesen;  von  Beginn  der  Skeletfunde  an  verbleiben  die 
Pondgegenstände  in  der  Fibelkorn' sehen  Sammlung  zu  Warmhof. 

Weitere  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1893  u.  94: 

Oberleutnant  Mathes,  Graudenz. 
In  den  Jahren  1894  u.  96: 

Oberleutnant  Schmidt,  Graudenz. 
Im    Auftrage    des    westpreussischen    Pro vinzial -Museums,    1896   und 
1897:  Dr.  Eumm.  Oberleutnant  Math  es  und  Oberleutnant  Schmidt  (1898). 
Die  Funde  befinden  sich: 

1.  in  der  Sammlung  des  Bildungsvereins  zu  Mewe.    M.  B.  V.; 

2.  in  der  Fibelkorn 'sehen  Sammlung.    F.; 

3.  im  westpr.  Prov.-Museum.   Wpr.  M.; 

4.  in  der  Sammlung  des  Hauptmann  Mathes,  Graudenz.   M.; 

5.  in  der  Sammlung  des  Hauptmann  Schmidt,  Graudenz.     S.; 

Veröffentlichungen  fanden  statt: 
1876,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Regierungs-Bezirk 
Marienwerder.    Heft  1,  S.  134—36.    (Beschreibung  von  3  Fibeln  mit  Ab- 
hildung). 

1880,  Catalog  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 
Funde  Deutschlands.  Berlin  1880.  S.  490—91.  (Ausstellung  der  Beigaben 
AUS  5  Gräbern.) 

1881,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Regierungs-Bezirk 
Marienwerder.    Heft  4,  8. 120—31.    (Fundberichte  des  Hnu  Pibelkorn). 


100  AOCK79T  Schmidt: 

Li 8 sauer,  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen. 
rV.    S.156. 

XVJÜL.    Amtlicher  Bericht   des   westpreussischen   Provinzial-Masernnsv 

1896.  S.  44. 

XYm.    Amtlicher  Bericht   des   westpreussischep  Provinzial-Museums. 

1897.  S.  46. 


Die  aufgedeckten  Gräber  bestehen  aus 

a)  Skeletgräbem, 

b)  Umengräbem, 
o)  Brandgruben, 
d)  Steinkisten. 

Skeletgräber  treten  am  häufigsten  auf,  und  zwar  sowohl  am  Hange  als 
auch  auf  dem  Plateau. 

ümengräber  und  Brandgruben  vornehmlich  auf  dem  Plateau.  Beigaben 
bei  allen  drei  Bestattungsarten  annähernd  dieselben. 

Die  reichsten  Gräber  wurden  im  nördlichen  Theil  des  Feldes  ge- 
funden, im  südlichen,  woselbst  die  Skelette  etwa  2  m  tief  liegen,  sind 
bis  jetzt  nur  sehr  wenige  Gräber  mit  Beigaben  aufgedeckt  worden. 

Der  Boden  besteht  aus  etwa  20  cm  schwarzem  Humus,  dann  festem, 
gelbem  Lehm  von  wechselnder  Tiefe,  diluvialem  Sand. 

Bei  senkrechtem  Abstechen  des  Bodens  markiren  sich  die  Skelet- 
gräber durch  ein  tieferes  Herabreichen  des  festen  Lehms  mit  Holzkohlen- 
resten durchsetzt,  hauptsächlich  im  mittleren  Theil  des  Feldes,  woselbst 
die  Skelette  dann  auf  der  Sandschicht  ruhen,  wechselnd  80  cm  bis  1,50  cm 
unter  der  Oberfläche. 

Im  Norden  und  Süden  des  Gräberfeldes  reicht  der  Lehm  weit  tiefer 
hinab. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  unter  dem  mittleren  Theil  des  Feldes 
ein  Fuchsbau,  zwischen  den  Skelettgräbem  entlang,  hindurchzog,  so  dass 
einige  Fibeln  im  Bau  aufgelesen  wurden. 
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n. 

Fandberiehte  des  Herrn  B.  Fibelkorn,  Warmhof. 

20.  April  1879.    Z.  M.») 

Auf  den  Warmhofer  Bergabh&ngen  befindet  sich  ein  Punkte  der  sich  auszeichnet 
durch  die  Aussicht,  die  man  von  dort,  hat  nach  Norden  über  den  Ausbau  von  Qross- 
Grünhof  und  über  die  Falkenauer  Niederung  nach  Garz,  nach  Osten  über  Eesselhof  und 
die  Weichsel  auf  den  Stuhmer  Wald,  und  nach  Süden  auf  eine  hohe  Schanze,  welche  nur 
dnrch  eine  lange  Parowe  von  dem  Standpunkte  des  Beschauers  getrennt  ist  ^  Auf 
diesem  Punkte  sind  Tor  etwa  23  Jahren  durch  Begenwasser  zwei  Steinkistengrftber  aus- 
gespült worden.  Man  fand  zwischen  den  Steinen  Gewandhalter  aus  Bronze,  Perlen  ans 
Bernstein,  Schmelzen  aus  blauem  Glase  und  eine  Menge  Urnen  aus  Thon,  darunter  auch 
eine  ganz  auffallend  kleine.  Diese  Gegenstände  sind  damals  theils  zerstört,  theils  ver- 
schleppt worden.  Eine  Urne,  welche  aus  jener  Zeit  in  Eesselhof  aufbewahrt  worden  ist, 
habe  ich,  nachdem  dieselbe  in  meinen  Besitz  gelangt  ist,  den  Sammlungen  des  Mewer 
Bildungsvereins  überwiesen. 

Vor  einigen  Jahren  fand  ich  in  der  Nähe  der  gedachten  Steinkistengrftber: 

Zwei  Fibeln  (TaiVI,  Fig.  1)  aus  Bronze  (Hakenfibehi  mit  breitem  Fuss  und  breitem  Bngel). 

In  sp&terer  Zeit  fand  ich  lose  im  Boden  eine  noch  erhaltene  Urne  und  ein  Arbeiter 
BroDzesachen: 

Eine  Fibel  (Taf.  VI,  Fig.  6). 

Eine  Schnalle. 

Eine  Pincette. 

Alle  diese  Gegenstände  in  der  Sammlung  des  Mewer  Bildungsvereins. 

Vor  einigen  Wochen  stiess  ich  zwischen  den  zerstörten  Steinkistengräbem  auf  die 
Ueberreste  einer  unverbrannt  beerdigten  Leiche. 

Skelet  1*    Beigaben: 

Eine  Fibel  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  4),  über  der  Stirn  gefunden,  65  mm  lang. 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze  (Tal  VI,  Fig.  Id),  SO  mm  lang,  über  den  Schultern. 

Ein  Armreif  aus  Bronze. 

Eine  N&hnadel  aus  Bronze,  184  mm  lang. 

Ein  Stück  einer  irisirenden  Muschel. 

Zwei  irisirende  (überfangene),  durchbohrte  Glasperlen  mit  Goldeinlage,  11mm  Durch- 
messer, am  Unterkiefer. 

Neben  den  Perlen  drei  ganz  gleich  gestaltete  Käferchen  von  schmutzigschwarzer 
l^arbe,  denen  man  den  Kopf,  die  Beine  und  den  Brustkasten  abgebrochen,  und  die  man 
dann  nach  der  Länge  des  Körpers  durchbohrt  hatte.  Diese  Käferchen  gitiigen  verloren,  am 
nächsten  Tage  fand  ich  jedoch  an  derselben  Stelle  drei  weitere  Käferchen  derselben  Art*) 

16.  März  1880.    Z.  M. 

Skelet  2.  Beim  Bajolen  eines  Abhanges  der  langen  Parowe  fanden  meine  Arbeiter 
in  einer  Tiefe  von  mehr  als  1  m  Knochenreste  einer  Leiche.  Ich  liess  die  Beste  sorgfältig 
abgraben  und  fand  Folgendes: 

Man  hatte  den  Todten  auf  die  rechte  Seite  gelegt,  den  Kopf  nach  Norden,  das 
(vesicht  nach  Westen,  die  Füsse  nach  Süden,   die  Kniee  nach  Westen,  das  Becken  nach 

a. 

Schädel  zermürbt,  Beigaben: 

Zwei  Bronzefibeln  (Taf.  VI,  Fig.  1),  am  Halse,  77  mm  lang. 

Eine  kleinere  Bronzefibel  (Taf.  VI,  Fig.  28),  Bügel  bandförmig,  auf  der  Brust. 

Reste  einer  eisernen  Schnalle  am  Becken. 


1)  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Begierungsbezirk  Marienwerder  1876, 
I,  S.  184-85. 

2)  Von  Hm.  Pfarrer  Grasshof  zu  Mewe  bestimmt:   Otiorynchus  laevigatus  Fabr. 
^Pjms  capucinns  Schall. 


102  AuouBT  Schmidt: 

Ein  Armreif  ans  Bronze  Tom  Unterarm. 

Eine  N&hnadel  ans  Bronxe. 

Enöehelehen  eines  kleinen  Thieres  (Frosch?),  etwas  Holzkohle« 

Bmchsttlck  Ton  cardinm  ednle. 

16.  M&n  1880.    Z.  M. 
Skelet  8.    Eine  mnde  eiserne  Schnalle  am  Becken. 

17.  Mta  1880. 

Skelet  4  nnd  5«    Ein  Fnss  nnter  der  Oberflftche  eine  Fibel  ans  Bronie. 

1,25  m  tiefer  ein  Skelet,  Rfickenlage,  Unterarme  fiber  der  Bmst  gekreuzt.  Anf  dies 
Skelet  ein  zweites  Skelet,  Rfickenlage,  Kopf  auf  den  Unterarmen  des  darunter  liegen( 
Skeletes.  Anf  dem  recht  gut  erhaltenen  Schftdel  des  oberen  Skeletes  auf  dem  Stimb 
fiber  der  rechten  Augenhöhle  ein  ziemlich  grosses  Stfickchen  hellrother  Kreide  nnd  uii 
dem  rechten  Oberschenkel: 

Eine  Schnalle  ans  Bronze. 

Ein  Biemenhaken  aus  Bronze. 

Bei  den  unteren  schlecht  erhaltenen  Knochenresten: 

Zwei  Fibeln  (fthnlich  Taf.  VI,  Fig.  18,  mit  Rollenhfilse,  5,6  cr/i  lang)  auf  dem  Schlfisi 
beioknochen. 

Zwei  drahtförmige  Armreifen  aus  Bronze  auf  dem  Unterarmknochen  der  rechten  Sc 

Ein   an^  Silberdraht  gesponnenes  Kr&nzchen  Ton  8  mm  äusserem  Durchmesser, 
rechten  Oberarmknochen. 

Spuren  Ton  Eisen  (Schnalle). 

Ein  Stfickchen  hellrother  Kreide. 

Riemenbeschlag  aus  Bronze. 

Ein   halbmondförmiger  Kamm   ans  Knochen,  Ton  Bronzestiften   zusammengeha] 
(Tai  IX,  Fig.  9). 

18.  M&rz  1880.    Z.  M. 

Skelet  6«    Wenig  unter  der  Oberfläche  eine  zerbrochene  Fibel  aus  Bronze  mit  da 

angeschmolzenen  Glasresten.    In  grösserer  Tiefe  stark  Terweste  Knochenreste,  Termuth 

Kind. 

Beigaben: 

Zwei  grössere  Fibeln  aus  Bronze  (Tal  YI,  Fig.  8). 

Eine  kleinere  Fibel,  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  16). 

Zwei  gereifte  Perlen  aus  grfinem  Glase. 

Eine  Millefiori  (Taf.  YII,  Fig.  50). 

Eine  beschädigte  Mosaikperle. 

Ffinf  Bruchstficke  tou  blauen  Perlen. 

Eine  rotbe  Perle  mit  siegellackartigem  Bruch. 

22.  März  1880. 
Skelet  7*    In  geringer  Tiefe  spärliche  Knochenreste  eines  sehr  kleinen  Kindes. 

Beigaben: 

Bruchstficke  einer  eisernen,  silberbelegten  Fibel  (Silberbelag  rautenförmig  Terzi 

Bfigel,  bandförmig  (2,5  mm  langes  Bruchstfick,  11  mm  breit). 

Bruchstficke  einer  sehr  kleinen  blauen  Glasperle. 

Eine  weisse  schwarz  incrustirte  Perle. 

Eine  Millefiori  mit  zwei  grfinen  Augen. 

Eine  walzenförmig  gereifte  Perle  aus  dunkelblauem  Glase. 

Ein  durchbohrter,  schneckenförmiger  Ejiopf  aus  weissem  nnd  blauem  Glase. 

28.  März  1880. 

Skelet  8.    In  geringer  Tiefe: 

Eine  Terbogene  Fibel  aus  Bronze  (Tai  YI,  Fig.  28). 
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In  grösserer  Tiefe: 

Skelet  anf  der  rechten  Seite,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben: 

Eine  kleine  Nähnadel  ans  Bronze,  mit  abgebrochenem  Oehr,  beim  Schädel. 

Eine  Fibel  ans  Bronze,  beim  Schädel  (Taf.  VI,  Fig.  15). 

Zwei  Hakenfibeln  mit  breitem  Fuss  und  Bügel ;  Hals  nnd  Schnlterknochen  (Tat  YI,  Fig.  1). 

Eine  eiserne  mnde  Schnalle;  Becken. 

Eine  halbe  Glasperle. 

Eine  Menge  von  Knöchelehen  vor  dem  Gesicht,  Tielleicht  Skelet  einer  Schlange. 

28.  März  1880.    Z.  M. 

Skelet  9»    In  geringer  Tiefe  schlecht  erhaltene  Knochenreste  eines  sehr  kleinen 

Kindes. 

Beigaben: 

S-förmiger  Perlschnorhaken  aus  Silber. 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze,  beschädigt 

Zwei  walzenfSrmige,  gereifte  Perlen  aus  grünem  Glase,  eine  zerbrochen  (TalVJüL,  Fig.  17). 

Zwei  runde  gereifte  Perlen  aus  himmelblauem  Glase  (Tal  Vll,  Fig.  19). 

Eine  Perle  aus  rothem  Bernstein. 

Eine  Perle  aus  gelbem  Bernstein. 

Klümpchen  einer  gelbfärbenden  Masse. 

Ein  durchbohrter  Zahn  (vielleicht  Hauer  eines  jungen  Schweines). 

2.  April  1880. 
Skelet  10.    Skelet  1,63  m  lang,  Kopf  nach  Norden,  auf  der  rechten  Seite  liegend. 

Beigaben: 

Eine  Nähnadel  aus  Bronze,  über  dem  Stirnbein. 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze,  an  den  Schlüsselbeinen  (Fig.  8). 

Ein  S-förmiger  Perlschnurhaken. 

28  Perlen,  darunter*10  Bemsteinperlen,  8  geriefte  Emailperlen,  6  flaschengrüne,  cylinder- 
fSrmige  geriefte  Glasperlen  (Taf.  YU,  Fig.  17),  1  Emailperle,  6  Thonperlen  (wie  Tat  VII, 
Fig.  87),  1  irisirende  Glasperle  mit  Goldeinlage,  1  dunkelblaue  grosse  Glasperle. 

Eine  kleine  Fibel  aus  Bronze  auf  den  Bippen  (Taf.  YI,  Fig.  8). 

Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drathförmig  mit  bandförmigen  Enden. 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Im  Schooss  des  Skelets  schwarze  Geremonial-Ume,  Inhalt: 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Ein  Stückchen  von  einem  Glasgefäss. 

Eine  kleine  Schnalle  aus  Bronze. 

Ein  Plättchen  mit  zwei  Nieten. 

Ein  Häkchen  aus  Bronze. 

Schädel  aufbewahrt. 

8.  Aprü  1880.    Z.  M. 

Morgens. 

Skelet  VLm  140  cm  lang,  Kopf  nach  Norden,  Bücken  nach  oben,  unter  den  Knochen- 
resten ein  Schlüsselbein  einer  anderen  Leiche.   Der  gut  erhaltene  Schädel  wird  aufbewahrt. 

Beigaben:  keine. 

Mittags. 
Skelet  18.    Kinderskelet. 
Drei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  1). 

Abends. 
Skelet  18*    Skelet  160  cm  lang.    Bückenlage,  Kopf  nach  Norden,  Gesicht  nach  Osten. 


J04  August  Sobmidt: 

fidgaben: 

Eine  Fibel  ans  Bronze,  Hinterbanpt,  7,7  cm  lang  (Taf.  YI,  Fig.  4a}. 
Eiserne  Messerklinge,  rechter  Unterarm,  22  cm  lang,  2,7  cm  breit. 
Eiserne  Schnalle,  Becken. 

9.  April  1880,  4  Uhr  Nachmittags. 

Skelet  14.    Beigaben: 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze,  Hakenfibeln,  wie  Taf.  VI,  Fig.  1. 

Zwei  Böbrchen  aus  Bronze. 

Eine  helle  blaue  Glasperle,  cjlinderf5rmig,  klein. 

9.  April  1880,  Abends.    Z.  M. 
Hkelet  15.    Skelet  etwa  125  cm  lang,  Kopf  nach  Norden,  Rftckenlage. 

Beigaben : 

Zwei  Armbrustfibeln  aus  Bronze,  Brust  (Taf.  YI,  Fig.  81). 

Eine  sechskantige,  glatte  Perle,  schwarz  und  weiss  gemasert  (Taf.  YII,  Fig.  40). 

Acbt  aehtfönnige  Bemsteinperlen  (Taf.  YII,  Fig.  14). 

BmchstQcke  Ton  Ahnlichen  Bemsteinperlen. 

Eine  Schnalle  aus  Bronze,  Becken. 

Silberplatirte  Bronzemfinze  Antoninus  Pius,  19  mm  Durchmesser. 

10.  April  1880. 

Skelet  16«  40  cm  unter  der  Oberfläche  im  Feuer  gewesene  unvollständige  Fibel 
aas  Bronze. 

l,7'c//i  unter  der  Oberfläche  ein  kleiner  hohler  Knopf  ans  Bronze. 

1,12  cm  unter  der  Oberfläche: 

Eiserne  Messerklinge  mit  Yerzierungen. 

Yiele  Scherben  (schwarz,  an  der  äusseren  Seite  mit  weissen  Yerzierungen)  und  ge- 
brannte Knochen. 

In  noch  grösserer  Tiefe  schlecht  erhaltenes  Skelet^  120  cm  lang,  an  der  linken  Seite 
des  Schädels: 

Zwei  kleine  mit  weissen  Linien  verzierte  Scherben. 

Auf  den  Rippen: 

Scherben  und  gebrannte  Knochen  und  eine  nicht  im  Feuer  gewesene  Fibel  aus  Bronze 
(Taf.  YI,  Fig.  16  a). 

Eiserne  Schnalle  am  Becken. 

Dem  Anschein  nach  hatte  man  auf  der  Fundstelle  ein  Umengrab  zerstört,  um  eine 
Leiche  zu  beerdigen. 

10.  April  1880,  NachmitUgs  4  Uhr. 

Skelet  17»  Skelet,  Kopf  nach  Norden,  auf  der  rechten  Seite  liegend,  Kniee  gegen 
den  Bauch  angezogen. 

Beigaben: 

Eine  lange  Fibel  aus  Bronze  mit  abgebrochener  Nadel  (Taf.  YI,  Fig.  1). 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  8),  diese  beiden  zwischen  Becken'  und  Füssen. 

Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drahtförmig,  Enden  bei  einander.    Nr.  2  mit  Hoftüpfel. 

Ein  Riemensenkel  aus  Bronze. 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Eine  gelb  und  braun  carirte  Mosaikperle. 

Zwei  aussen  schwarze,  innen  graue  Ferien. 

Eine  platte  Bemsteinperle. 

Eine  schwarze,  innen  graue  Perle. 

Bruchstücke  von  Perlen. 

Zwei  Bruchstücke  von  einem  schwarzen  Thongefäss. 
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Skelet  18«    Datum  des  Fondes  nicht  zu  ermitteln. 

Beigaben: 

Drei  Pibehi  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  11),  eine  wie  Nr.  17. 
Sieben  Glasperlen: 

1  cylinderfSnnig  kannellirt,  flaschengrün, 

1  0  „  hellblau, 

3  „  „  dunkelblau, 

1  Mosaikperle,  gr&n  mit  gelben  Augen, 

1  eingelegte  Perle,  gebftndert, 

1  Glasknopf,  flaschengrün  (Taf.  YII,  Fig.  62). 

1  dunkelblau  mit  weisser  Spirale  (Taf.  YII,  Fig.  65). 

24.  April  1880. 

Skelet  19  und  20.    Fragmente  von  dem  Schftdel  eines  kleinen  Kindes,  darunter: 
Skelet  Yon  150  cm  Länge,  Kopf  nach  Norden,  auf  der  rechten  Seit«  liegend. 

Beigaben : 

Eine  Nähnadel  aus  Bronze,  in  der  Nähe  des  Schädels. 
Eine  Glasperle,  hellblau;  unter  den  Zähnen  (Taf.  VII,  Fig.  60). 
Zwei  grosse  Fibeln  ans  Bronze,  mit  kleinen  Kreisen  wie  Taf.  VI,  Fig.  1.    Fuss  le. 
Eine  kleine  Fibel  aus  Bronze  auf  der  Brast  (Taf.  VI,  Fig.  12). 
Ein  Perlschnurbaken  aus  Silber. 
Zwei  Armreife  aus  Bronze. 
Reste  einer  eisernen  Schnalle. 

Bronzebruchstncke  von  einem  sehr  dünnen  Bronzering,  welcher  anscheinend  auf  einem 
Gegenstand  von  Leder  angenietet  gewesen,  aufgehoben  von  der  Stelle  des  Bauches. 
Drahtringe,  welche  innerhalb  des  Bronzeringes  gelegen. 

26.  April  1880.    Z.  M. 

Vormittags. 
Skelet  21.    Skelet  160  cm  lang,  Hückenlage,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben : 

Eine  Nähnadel  aus  Bronze  mit  abgebrochenem  Oehr. 

Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drahtförmig. 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze,  Schlüsselbein  (Taf.  VI,  Fig.  8). 

Eine  kleine  Fibel  aus  Bronze,  Brust  (Taf.  VI,  Fig.  17). 

Ein  schwarzer  Feuersteinsplitter. 

Ein  Stück  einer  schwarzen  Urne. 

Der  Schädel  wurde  aufbewahrt. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  sowohl  mir  als  meinen  Arbeitern  die  Kleinheit  der 
Annringe  (wohl  des  Durchmessers,  S.)  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  beerdigten  Menschen 
«ifgefallen  ist,  so  dass  ich  geneigt  bin,  anzunehmen,  dass  diese  Armreife  von  dem  Be- 
erdigten, als  er  noch  lebte,  yielleicht  nicht  getragen  wurden. 

Nachmittags. 

Skelet  22.    Skelet  eines  noch  wenig  ausgewachsenen  Menschen. 
Neb^D  den  Knochenresten  ein   auffallend  roh   gearbeiteter  Becher  aus  Thon,  yon 
9  cm  Durchmesser  und  6,5  cm  Höhe,  der  nur  Erde  enthielt. 

Abends. 

Skelet  SIL    Skelet  150  cm  lang,  auf  der  rechten  Seite  liegend,  Kniee  etwas  gegen 
den  Bauch  angezogen,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben: 
Eine  Nähnadel  ans  Bronze. 


10$  August  Sohhidt: 

Zwei  Fibeln  aus  Bronse,  Hakelfibeln  wie  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

£ine  kleine  Fibel  aus  Bronze  (Taf.  SI,  Fig.  16). 

Ein  S-f5nniger  Perlscbnnrhaken  am  Brome. 

Ein  Stück  einer  Bronzenadel. 

Eine  kleine  Seeschnecke  (Bncciniom  Bectieolatom). 

27.  April  1880. 

Skelet  24.    Skelet  mit  Beigaben: 

Eine  N&hnadel  aus  Bronze,  12,5  cm  lang. 

Zwei  Fibeln  ans  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  la  nnd  6). 

Eine  kleine  Fibel  ans  Bronze. 

Ein  S-förmiger  Perlschnnrhaken  ans  Bronze. 

Ein  Metallring. 

Ein  unbestimmter  Gegenstand  ans  Bronze. 

Eine  gekrümmte  Nadel  aus  Bronze. 

13  Glasperlen  mit  Goldeinlage,  7  runde,  davon  5  kannellirt,  alle  iiisirend. 

11  Mosaikperlen. 

21  Bemsteinperlen. 

Ein  Stückchen  hellrother  Schminke. 

Ein  Thonseherben. 

Eine  Thonperle. 

Bruchstücke  von  Bernstein  und  Glasperlen. 

Bruchstücke  einer  eisernen  Schnalle. 

Frühjahr  1880.    (N&heres  Datum  nicht  zu  ermitteln.) 

Skelet  85.    Skelet  mit  Beigaben: 
Drei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  18  und  19). 
Ein  verbogener  Armreif  aus  Bronze,  drahtfOrmig. 
Kothe  Schminke. 

18.  Mai  1882. 
Skelet  26.    Skelet  eines  kleinen  Menschen,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben: 

Bruchstücke  einer  Fibel  aus  Bronze. 
Eine  GKbrtelschnalle  aus  Eisen. 

12.  JuH  1881.    Nachmittags. 
Skelet  27.    Skelet,  Kopf  nach  Nordnordwest,  auf  der  rechten  Seite  liegend. 

Beigaben: 

Eine  Fibel  aus  Bronze,  auf  der  rechten  Seite  der  Brust  (Taf.YI,  Fig.  22). 

Ein  Stück  einer  Bronzenadel  am  Kopf. 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Zwei  UmeDScberben. 

Einige  Stückchen  rother  Erde. 

12.  JuU  1881. 

Skelet  28«    140  cm  tief,  Skelet  eines  Kindes,  Rückenlage,  Kopf  nach  Nordwest. 

Beigaben: 

Eine  kleine  Armbmstfibel  aus  Bronze,  an  der  rechten  Schulter  (Taf.  VI,  Fig.  85). 
Eine  grössere  Fibel  aus  Bronze,  an  der  linken  Hüfte  (Tat  Yl,  Fig.  86). 
Zwei  kleine  Perlen  am  Halse. 

13.  JuU  1881. 

Sk^t  ^9.    Skelet,  134  cm  unter  der  Oberfläche,  auf  der  rechten  Seite  Hegend« 
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Beigaben: 

Zwei  sehr  grosse  Fibehi,  9^  cm  lang,  ans  Bronze,  an  den  Sohnltem  (Taf.  VI,  Fig.  3^ 

Ein  S-f5nniger  Perlschnnrhaken  ans  Bronze  am  Halse« 

£ine  lange  Bronzenadel  an  der  linken  Seite  des  Kopfes. 

Drei  Perlen,  am  Halse,  zerbrochen  (2  hellgr&ne  Glasperlen  und  1  Thonperle). 

April  1881. 
Skelet  80.    Eine  Fibel  aus  Bronze. 

19.  September  1881. 
Skelet  81.    Beigaben  : 
Eine  Fibel  ans  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  16). 
ümenscherben. 
Schminke. 

20.  April  1882. 
Skelet  82.    Skelet  204  cm  lang,  Kopf  nach  Südost 

Beigaben: 

Gnrtelschnalle  ans  Bronze  (Taf.  VIII,  Fig.  17). 

Ein  kleiner  Nagel  ans  Bronze. 

Beste  eines  rinnenfdrmigen  Gegenstandes  ans  Bronze. 

11.  Mai  1883. 
Skelet  88.    Skelet  ohne  Beigaben. 


Umengrab  1  und  2. 

29.  April  1880. 

Auf  der  alten  Begr&bnissst&tte  stiessen  meine  Arbeiter  beim  Bajolen  anf  zwei  kngel- 
förmif^e  Grabnmen,  beide  Yon  etwa  0,27  m  Durchmesser,  welche  in  der  Sichtung  von  Osten 
nach  Westen,  ziemlich  nahe  aneinander  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  0,6  m  frei  in  der  Erde 
standen. 

Sowohl  östlich  wie  auch  westlich  und  südlich  von  den  Urnen  sind  in  einer  Tiefe  von 
1 — 1,6  m  Skelette  gefunden  worden.  Ich  vermuthete  auch  unter  den  Urnen  das  Vorhanden- 
sein eines  Skelets  und  liess  nach  Entfernung  der  Urnen  in  die  Tiefe  graben,  fand  jedoch 
nichts.  Ich  muss  annehmen,  dass  die  Urnen  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  Verbrennung 
und  Bestattung  nebeneinander  üblich  gewesen  sind. 

Eine  der  erwähnten  Urnen  war  aussen  roth  und  rauh  und  innen  schwarz  und  blank; 
sie  hatte  einen  innen  rothen  und  aussen  schwarzen  Deckel.  Diese  Urne  zerfiel  beim 
Säubern  in  mehrere  Stücke. 

Der  Inhalt  der  Urne  bestand  aus  Erde,  aus  wenigen  verbrannten  Knochen  und  Zähnen, 
ras  emem  Stück  spiralfSrmig  gewundenen  Drahtes,  aus  zwei  Knöpfchen  nnd  aus  zwei 
Bingen  (rermuthlich  Ohrringen),  letzteres  alles  aus  Bronze. 

Elnzelfandf« 

April  1880. 
Eine  N&hnadel  aus  Bronze. 

Fünf  Fibeln  aus  Bronze,  8  Hakenfibeln  wie  Taf.  VI,  Fig.  1, 2,  Fibeln  wie  Taf.  VI,  Fig.  8, 
Ein  Armreif  ans  Bronze,  Mitte  draht-,  Enden  bandförmig. 
Ein  Gfirtelbeschlag  mit  Nieten  aus  Bronze. 
Ein  8-f5rmiger  Perlschnurhaken  aus  Bronze. 
Eine  Schnalle  aus  Eisen. 
Eine  Perle  aus  Bernstein. 
Diese  Fonde  stammen  aus  mehreren  Skeletgräbem. 
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10.  Joli  1881. 
£m  yerbogener  eiserner  Ring. 

Eine  Ilbel  ans  Broiize  wie  Taf.  VI,  Fig.  8. 
Eine  SchnaUenznnge  ans^  Bronze. 
Zwei  Bmchstficke  aus  Bronze. 
Gelbe  Schminke. 

26.  Jannar  1881. 
Spinn wirtel  aus  graaem  Tbon. 

11.  Mai  1888. 

Ein  hatfSnniger,  schwarzer  Umendeckel. 

Eine  nnyollst&ndige  Fibel  ans  Bronze  (Hakenfibel  wie  Tai  VI,  Fig.  1). 

Bronzedraht  an  einem  Sch&delknochen  angerostet. 

Eine  grosse  Fibel  aus  Bronze  (Hakenfibel  mit  2  Löchern  am  Kopfe),  wie  Tai  VI,  Fig.  la. 

Zwei  Bmchstficke  aus  Bronzedraht 

Eine  Perle  ans  Bernstein,  wirtelfSrmig. 

Ein  hntförmiger  UmendeckeL 

Schwarze  mit  weissen  Linien  yerzierte  Umenscherben. 

Zwei  Bmchstficke  eines  schwarzen  mit  weissen  fthrenförmigen  Linien  vertierten 
Uraendeckels. 

Schwarze  mit  weissen  Linien  verzierte  Umenscherben. 

Bronzeringe  mit  blanen  Glasperlen  in  einer  Urne,  mit  vier  anderen  Urnen  zusammen 
ausgegraben  (Hallstatt-Zeit). 

12.  Mai  1888. 
Schwanbrauner  Bernstein. 

18.  Mai  1888. 

Kleiner,  schwarzer,  hutfSrmiger  UmendeckeL 

Mit  weissen  Strichen  verzierter,  hntförmiger,  schwarzer  UmendeckeL 

Kleiner,  hutförmiger,  schwarzer,   mit  vielen  kleinen  Punkten  verzierter  Urnendeckel 

9.  März  1885. 
Eine  Fibel  aus  Bronze,  beschädigt  (wie  Tai  VI,  Fig.  7). 

Febroar  1890. 
Bmchstfick  einer  Fibel  aus  Bronze  (wie  Tai  VI,  Fig.  8). 

21.  Mftrz  1894. 
Verbogener  Armreif  aus  Bronze,  bandförmig. 

Ohne  Datumsangabe. 
Eine  kleine  geschmolzene  Glasperle. 


Fandberichte  des  Uerrn  PremierUeatenant  Mathes^  Orandenz. 

14.  März  1893. 

Skelet  84.  1,50  m  unter  dem  gewachsenen  Boden,  Skelet,  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  Kniee  angezogen. 

Beigaben: 

Zwei  ungleich  grosse  Hakenfibeln  mit  breitem  Fnss  und  breitem  Bfigel,  bei  der  klei- 
neren noch  Verzierung  in  Dreieckform  zu  erkennen,  Nadel  abgebrochen;  bei  der  grösseren 
Verziemngen  der  starken  Patina  wegen  unkenntlich. 

Eine  Bronze-Nadel  von  11,8  cm  Länge,  mit  abgebrochenem  Odir. 
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Eine  eiserne  Gürtelschnalle,  durch  Best  sehr  stark  zerstört.  Zwei  Top&cherben  ohne 
Yemerungen. 

Ein  Stück  gelber  Schminke. 

1,70  m  tief  eine  Schädeldecke,  darüber  mehrere  Knochen. 

Skelet  85.    1,50  m  tief,  Skelett  eines  Kindes,  in  Seitenlage  rechts. 

Beigaben: 

Eine  Uakenfibel  ans  Bronze  mit  breitem  Fnss  nnd  breitem  Bügel  und  eiserner 
Menaie  (Taf.  VI,  Fig.  1^^). 

23.  M&rz  1893. 

8kelet  86«  1,60  m  tief,  Skelet  in  Rückenlage,  Kopf  nach  Norden,  auf  den  obersten 
Rippen,  Unterkiefer  in  der  Nähe  des  rechten  Kniees. 

Beigaben : 

Zwei  Armreife  aus  gewundenem  Bronzedraht  an  den  Handgelenken,  deren  Verschlnss- 
platte  mit  einem  schachteldeckelförmigen,  silbernen,  durch  aufgelöthete  Drahtringe  und 
Bfigelchen  verzierten  Schlussstück  bedeckt  war.  (Ein  Armreif  im  Besitz  des  Hrn.  B.  Fibel- 
korn, Taf.  VIII,  Fig.  6  und  5  a.) 

Zwei  Perlen  aus  Silberdraht  (eine  im  Besitz  des  Hm.  B.  Fibelkorn). 

Eine  Bronzefibel  mit  Sehnenhülse  und  Bollenkappe  (Taf.  VI,  Fig.  7  a). 

Ein  silberner  Perlschnurhaken,  zerbrochen. 

Zwei  Bronzenadeln,  von  denen  die  eine  mit  gebogenem  Kopf  und  gewundenem 
Schaft,  wie  Taf.  VIII,  Fig.  28. 

Eine  grosse  Bemsteinperle,  dicht  an  den  Zähnen  des  Oberkiefers. 

57  grössere  und  kleinere  Bernsteinperlcn  (zum  Theil  zerbrochen). 

Ein  Topf  aus  grauschwarzem  Thon,  mit  kleiner  Oeffnung. 

Ein  Topf  aus  grauschwarzem  Thon  mit  abgebrochenem  Henkel  und  ausgebrochenem 
Bande. 

Ein  Stück  gelber  Schminke.  Das  Erdreich  über  dem  Skelet  wies  viele  kleine  Beste 
Ton  Holzkohle  auf. 

Schädel  im  Besitz  der  Sammlung  des  Bildungsvereins  zu  Mewe. 

16.  September  lBd4. 

In  einem  durch  Premierleutnant  Schmidt  schon  früher  untersuchten  Grabe,  in  welchem 
^Mmih  ein  eisernes  Messer  gefunden  wurde: 

Eine  zerbrochene  Nadel  aus  Hom  oder  Knochen,  durch  Kupfersalze  grün  gefärbt. 
Kleine  unbestimmbare  Bronzestückchen  (verloren). 
Diese  Gegenstände  in  der  Nähe  der  Kniee  gefunden. 

Umengrab  3. 

Etwa  50  cm  unter  dem  gewachsenen  Boden  fand  ich  in  dunkelgefärbter  Erde  eine  zer- 
^rte  Urne  von  schwarzem,  mit  Quarzkömem  vermischtem  Thon  mit  plastischen  Ver- 
engen durch  Fingereindrücke.  Bei  den  Scherben  lagen  gebrannte  Knochen  und  eine 
firoDzehakenfibel  von  4,7  cm  Länge  mit  Bügelscheibe  (^Tat  VI,  Fig.  16). 

Skelet  87«  In  der  Tiefe  von  etwa  1  m  wenige  stark  verweste  Knochenreste. 

Beigaben: 

Zwei  Bronzehakenfibcln  7,3  cm  lang  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

Eine  Mosaikperle. 

Ein  Töpfchen  aus  grauem  Thon. 

Skelet  88.    1,15  m  tief,  Skelet,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben: 

Eine  Bronzefibel  mit  Bollenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  15). 
Vier  Bronzebeschläge  mit  Silberverzierung,  und  zwar: 

Ein  grosser  Schlusshaken. 

Ein  kleiner  Schlusshaken. 
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Zwei  durch  einen  Ring  yerbnndene  EndbeschlAge  mit  Nieten  mit  silben 
Köpfen. 

Zwei  yerzierte  Niete. 
Eine  stark  lersetzte  eiserne  Schnalle. 
Ein  Stack  rothe  Thonerde  (Schminke). 

Skelet  89.    1,30  m  tief  unter  dem  gewachsenen  Boden  Skelet,  Rfickenlage,  mit 
gewinkeltem  linken  Unterarm. 

Beigaben: 

Zwei  Bronzefibel  mit  Sehnenhülse  (Taf.  YI,  Fig.  9). 
Eine  Bronsefibel  (Taf.  VI,  Fig.  17). 

Zwei  Armreife  ans  Bronze  mit  dentliehen,   durch  die  Knpfersalze  erhaltenen  Spc 
eines  Gewebes  (Taf.  VIII,  Fig.  9). 
Ein  Perlschnurhaken. 
Ein  gebrannter  Spinnwirtel  aus  Thon. 
Ein  Topf  aus  schwanem  Thon. 
Ein  Topf  aus  schwarzem  Thon  mit  Henkel. 
Eine  Nadel  aus  Bronze  (verloren). 
Sch&del  im  Besitz  des  Hm.  B.  Fibelkorn. 

6.— 10.  Juni  1897. 

Skelet  59.    Am  6.  August  1897  legte  ich  ein  Skelet  bloss,  welches  0,75—0,80  m 
unter  dem  gewachsenen  Boden  bestattet  war.    An  Beigaben  wurden  gefunden: 

Zwei  Bronzefibeln  mit  Sehnenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  8). 

Eine  Bronzefibel  mit  Chamier  und  emaillirter  Platte  (Tat  VI,  Fig.  37). 
*  Eine  Gürtelschnalle  aus  Eisen. 

Eine  Bronzenadel,  sehr  stark  zersetzt  und  zerbrochen. 

Ein  Bronze-Perlschnurhaken. 

Dreizehn  Perlen  davon. 

Zwei  kanellirte  niedrige  Glasperlen  von  hellgrünem,  durchseheinendem  Glase  (Tal 
Fig.  20). 

Fünf  Bemsteinperlen,  scheibenförmig  (Taf.  VII,  Fig.  12). 

Zwei  runde  Mosaikperlen,  davon  eine  grün  mit  weissen  Augen,  die  andere  him 
färben  mit  gelben,  weiss   geränderten  Augen  und  B&ndom   mit  (}oldplftttchen-Ein 

Eine  rothbraune  Millefiori-Perle  mit  schwarzen  Augen,  torpedoförmig  mit  abge 
teten  Enden  (Taf.  VII,  Fig.  63). 

Eine  cjlinderförmige,  canellirte,  dunkelblaue  Glasperle. 

Eine  grüne  Millefiori-Perle,  sechseckig,  flach  mit  drei  Augen  (Taf.  VII,  Fig.  59). 

Ein  profilirter  Bronzering. 

Zwei  tamburinfSrmige  Breloques  mit  himbeerförmigen  Buckeln  aus  Silber,  viell 
vergoldet  (Tat  Vn,  Fig.  73). 

Ein  Scherben  eines  Gefässes  aus  geschw&rztem  Thon. 

7.  Juni  1897. 

Skelet  60.  In  dem  festesten  Lehm,  dessen  Bearbeitung  nur  mit  Hülfe  von  1 
hacken  mOglich  war,  fand  ich  in  einer  Tiefe  von  1,60—1,60  m  ein  Skelet  in  Bückei 
1,87  m  vom  Kopf  bis  zum  Unterschenkel  gemessen,  Kopf  war  zerdrückt,  Bücken  und  B< 
noch  erkennbar. 

An  Beigaben: 

Eine  Bronzenadel  mit  Oehr,  letzteres  abgebrochen. 
!|  Zwei  Bronzefibeln  mit  Bollenhülse,  schlecht  erhalten,  ohne  Nadeln  (Tat  VI,  Fi( 

}!  Eine  eiserne  Gürtelschnalle. 

Eine  Bemsteinperle. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Glas  mit  Verzierungen  (Taf.  VII,  Fig.  41), 
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7.  Juni  1897. 

Skelet  61«  Dicht  nebeD  dem  eben  angeftthrten  Skelet,  so  iwar,  dass  bei  der  Aof- 
dednmg  des  enteren  schon  die  Knochen  mm  Vorschein  kamen,  fand  sich  ein  Skelett  in 
geDeigter  Körperlage,  Kopf  höher  als  FSsse,  in  Rückenlage,  ungeffthre  Länge  1,65  m,  Tiefe 
des'Eopfes  unter  dem  gewachsenen  Boden  1,27  m. 

Das  Skelet  hatte  keine  Beigaben. 

8.  Juni  1897. 

Skelet  65«  1,85  m  tief  in  dem  festesten  Lehm,  lag  ein  1,60  m  langes  Skelet  mit 
lerdrüektem  Sch&del  und  stark  verwesten  Knochen  in  Rückenlage. 

Beigaben: 

Eine  Nadel  mit  Oehr,  zerbrochen. 

Zwei  Fibeln  mit  Rollenhülse,  davon  eine  ohne  Nadel,  die  andere  zerbrochen  und  stark 
zersetzt  (Fig.  14). 

Eine  Hakenfibel  mit  j^  am  Fuss,  Spirale  aus  bandförmigem  Draht,  Nadel  abgebrochen 
(Tat  VI,  Fig.  1). 

Drei  Perlen,  davon  zwei  cylindeiiörmige,  flaschengrüne,  kanellirte  Glasperlen  (Taf.  VII, 
Fig.  17). 

Eine  Mosaikperle,  dunkelblau,  rund,  mit  weissem  Band  am  Aequator  (Taf.  VII,  Fig.  54). 

Ein  Bronze-Perlschnurhaken,  zerbrochen. 

9.  Juni  1897. 

Skelet  69.  In  festem  Lehm,  der  in  1,50  m  Tiefe  auf  Seesand  lagerte,  fand  sich  ein 
Skelet,  dessen  Länge  nicht  mehr  zu  ermitteln  war,  da  der  Kopf  zermürbt  und  zerdrückt 
ond  die  schwächeren  Knochen  völlig  vergangen  waren. 

Beigaben: 

Eine  zerbrochene  Bronzonadel  unter  dem  Kopf. 
Zwei  eiserne,  silberplattirte  Fibeln  (Taf.  VI,  Fig.  206). 

Eine  kleine  Hakenfibel  mit  verbreitertem,  scheibenförmigem  Kopf  (Spirale  abgebrochen) 
(Taf.  VI,  Fig.  23  a). 

Ein  silbemer  Perlschnurhaken. 

Zwei  silberne  kleine  Breloques  (Taf.  VII,  Fig.  72). 

Ein  Kranz  aus  gewundenem  Bronzedraht 

18  Perlen,  davon  zwei  zerstört. 

Acht  cjlinderförmige,  kanellirte,  gelbgrüne  und  kobaltblaue  Glasperlen. 

Eine  runde,  kanellirte,  gelbgrüne  Glasperle. 

Eine  Mosaik,  eine  belegte,  eine  Millefiori. 

Zwei  hellblaue  Glasknöpfe,  davon  einer  mit  dünnen,  weissen  Spiralwindungen. 

Eine  Bemsteinperle,  rund,  angebrochen. 

Ein  kleiner  Bronzebeschlag,  mit  den  Perlen  zusammengefunden,  jetzt  zerbrochen. 

Ein  Stückchen  der  in  der  Erde  über  dem  Skelet  gefundenen  Kohle  wird  aufbewahrt. 

9.  Juni  1897. 

Skelet  71«  1,20  m  tief  auf  Sand  in  Mergel  lag  das  Skelet  eines  Kindes,  an  welchem 
folgende  Beigaben  gefunden  wurden. 

Zwei  Bronzefibeln  mit  Sehnenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  96). 

Eine  eiserne  Fibel,  stark  verrostet,  nicht  mehr  zu  bestimmen,  mit  Silberresten. 

Ein  Stückchen  zusammengedrehter  Bronzedraht. 

Üeberreste  einer  Gürtelschnalle  aus  Bronze. 

Ein  eiserner  Gegenstand,  stark  verrostet,  nicht  näher  zu  bestimmen. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Perlen,  davon 
Vier  theilweise  zerbrochene  Bemsteinperlen, 
Eine  runde,  flaschengrüne,  kanellirte  Glasperle  (Taf.  VII,  Fig.  18), 
Eine  Mosaikperle  mit  gekreuzten,  goldgelben  Bändern  und  gelben  Augen  (Taf.  VII, 
Fig.  67), 
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Eine  kleine  Mosaikperle,  Belag  lentört, 

Eine   61a8-(Cz7stall-) Perle  ohne  irisirende  Schiebt,    nicht  Fensterglas    und  h 
durchbrochen. 

10.  Juni  1897. 

Skelet  78«  0,60  m  unter  dem  gewachsenen  Boden  fand  sich  das  Skelet  eines  Kin< 
mit  schlecht  erhaltenen  Knochen  und  zerdrücktem  Sch&del. 

-Beigaben: 

Zwei  Broniefibeln,  Sehnenhülse,  mit  gereifelter  Silberdraht-Einlage  am  Bügel  i 
gut  erhaltenen  Verzierungen  (Tal  VI,  Fig.  9/i). 

Eine  kleine  Bronzefibel,  verbogen,  mit  um  den  Hals  gewickelter  Sehne,  ähnlich  Taf. 
Fig.  22. 

Eine  runde  flaschengrüne,  canellirte  Glasperle. 

Zwei  runde  Millefiori,  eine  zerbrochen. 

Braadgmbe  12.  30  cm  unter  dem  gew.  Boden,  85  cm  Durchmesser  haltend,  fi 
ich  eine  Brandgrube  mit  gebrannten  Knochen,  Kohlenresten  und  yielen,  von  verroste 
Eisentheilen  herrührenden,  rothbraunen  kleinen  Klümpchen. 

Von  Beigaben  wurden  aufbewahrt: 

Zwei  Bronzefibeln  (Taf.  VI,  Fig.  2  und  146). 

Eine  Perle  (gebrannt). 

Ein  grosser,  sehr  gut  erhaltener  Schlüssel. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Eisenbeschläge, 

Bruchstücke  von  Bronze. 

Brandgrube  18.    Zwei  kleine  Bronzefibeln,  Sehnenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  10). 

Urne  15.  In  einer  zerstörten  Urne  aus  roth  und  schwarz  gebranntem  Thon,  die  vö 
zerdrückt  und  oben  mit  einem  handlangen  Feldsteine  bedeckt  war,  fanden  sich  ne 
Kohlen  und  Knochenresten 

Zwei  Bronzefibeln  (Taf.  VI,  Fig.  7  c). 

Drei  Bruchstücke  von  zwei  drahtförmigen  Armringen. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Bruidgrabe  14.  In  einer  Tiefe  von  0,25  m  fand  ich  in  einer  Anhäufung  von  schwai 
Kohle  (Knochenreste  nicht  zu  sehen)  ein  wahrscheinlich  durch  den  Pflug  zerstörtes  klei 
Thongefäss,  roth  gebrannt,  in  der  Nähe  lag  ein  scheibenförmiger  Spinnwirtel. 

Brandg^mbe  15.  0,25  m  unter  dem  gew.  Boden  befanden  sich  in  einer  auffall 
grossen  Brandgrube  (etwa  0,50  m  Durchmesser)  neben  viel  Kohlen  und  Knochenresten ; 

Ein  eiserner  Schlüssel. 

Eine  Schlossfeder.  ; 

Eiserner  Beschlag.  , 

Zwei  Füsse  von  Hakenfibebi. 

Ein  Knopf  aus  Bronze. 

Ein  zerstörtes  Gefäss. 

Nachträglich  fand  ich  in  der  Nähe  von  dieser  Brandgrube  einen  bügelförmi 
Bronzebeschlag  mit  Nieten. 

Brandgmbe  16.    20  cm  unter  dem  gew.  Boden  lag  eine  Brandgrube  mit  Uma; 
selbe  war  verziert,  aber  im  Erdboden  schon  zerdrückt  und  enthielt  an  Beigaben: 

Zwei  Bronzesporen,  wovon  der  eine  unvollständig,  Knochenreste  befanden  sich  in 
neben  der  Urne. 

Ein  Bronzebruchstück. 

Brandgrabe  17.    Brandgrube,  oberer  Rand  0,40  m  unter  dem  gew.  Boden  (klein 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Bruchstück  eines  Kammes  mit  Bronzeniete. 

Ein  Stück  geschmolzene  Masse,  die  bei  Anfenchtong  rothe  Färbung  zeigt 

Brandprttb»  18*  25—80  cm  unter  dem  gew.  Boden  mit  vielen  Kohlen  und  gebran: 
Knochen  ohne  Beigaben. 
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Bnndirnibe  19.  60  cm,  eine  Brandgrube  mit  einer  eisernen  Gürtelsclinalle,  gat 

erhalten. 

Bnndgmbe  20.    0,40  m  nnter  dem  gew.  Boden  in  sehr  schlackiger  Bodenmasse, 
die  mit  Besten  eines  zerstörten  Gefässes  aus  rotbraunem  Thon  gemischt  war. 
Eine  Bronzefibel. 
Theil  eines  bandförmigen  Bronze-Armringes. 

Brandgmbe  21.  Brandgmbe  0,40  m  unter  gew.  Boden  mit  weiss  gebrannten  Knochen 
und  Kohle,  enthielt: 

Zwei  Bronzefibeln  mit  Sehnenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  7  b). 
Einen  Perlschnnrhaken. 
Bmchstücke  eines  Gef&sses. 
Einen  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Brandgrube  22*  0,55  m  in  gewöhnlichem  Boden  fand  sich  in  einer  Steinpacknng 
stark  kohlehaltige  Erde,    unter  den  Steinen  befanden  sich  Reste  eines  zerstörten  Gefässes. 

Brandgmbe  28«  Brandgrube  0,80  m  tief  mit  schlackenartig  gebraimten  Gefässresten 
ond  weiss  gebrannten  Knochen. 

Eine  Nadel  mit  Knopf  aus  Knochen  (verziert),  (Taf.  YIII,  Fig  SOa  u.  b). 

Eine  Bronzeschnalle. 

Ein  eiserner  Dom  mit  Kopf. 

31.  Mai  und  1.  Juni  1898. 

Skelet  96*    1,10  m  tief,  1,56  m  lang,  Bnckenlage,  Kopf  rechts  geneigt,  Schädeldecke 

zerdrückt 

Beigaben: 

Am  Kopf  ein  Stück  gelber,  thonartiger  Masse,  Schminke?  Am  rechten  Oberarm  eine 
gebogene  Bronzenadel  (Tal  YIII,  Fig.  25  a),  am  Becken  eine  Bronzeschnalle,  ein  Riemen» 
Kenkel  aas  Bronze  (stark  zersetzt). 

Brandgrabe  46«  IV«  Spatenblatt  tief,  besonders  gross,  mit  vielen  gebrannten 
Knochen.    Daneben  kleines  Thongef&ss. 

Beigaben:  keine. 

Umengrab  81*  Zerstörte  roth  gebrannte  Urne  mit  gebrannten  Knochen,  daneben 
kleines,  zerstörtes  Thongef&ss. 

Beigaben:  keine. 

Brandgrrube  47.    0,40  m  tief,  besonders  gross,  mit  sehr  vielen  gebrannten  Knochen. 
Beigaben:   ein  Anzahl  durch  Feuer  und  Bost  zerstörte,  nicht  näher  zu  bestimmende 
eiserne  Gegenstände. 

Urnengrab  82«  Zerstört,  Scherben  einer  roth  gebrannten  Urne,  ohne  Knochenreste. 
Darüber  kleines  Beigefäss  aus  Thon. 

Beigaben:  keine. 


Fandberichte  des  Premierlieutenant  Schmidt,  Graudenz. 

28.  August  1894  und  folgende  Tage. 

Es  wurden  im  Ganzen  10  Skelette  blossgelegt. 

1,60—1,80  m  unter  dem  gewachsenen  Boden,  Kopf  nach  Norden,  auf  der  rechten  oder 
^en  Seite  liegend,  Kniee  meist  etwas  nach  dem  Bauch  angezogen. 

Skelet  4#— 42.    Ohne  Beigaben. 
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Skelet  4S.    Beigaben: 

Eine  Bronienadel,  an  der  linken  Seite  des  Kopfes. 

Zwei  Broniehakenfibeln  mit  breitem  Foss  nnd  breitem  Bfigel  (Tal  VI,  Fig.  1). 
Eine  Bemsteinperle. 
Ein  Armreif  ans  Bronse. 
Skelet  44.    Beigaben: 

Zwei  Broniefibeln  mit  Sehnenhülse  nnd  Bollenkappe  (Taf.YI,  Fig.  5). 
27  gans  kleine  grüne  Glasperlen,  zwischen  diesen,  anscheinend  als  Perle  benutzt,  ein 
Stielglied  Ton  encrinns  sp. 

Ein  Töpfchen  ans  feinem  braunem  Thon,  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  (serbrochen). 
Ein  Spinnwirtel  aus  Thon,  zwischen  Töpfchen  und  Unterkiefer  eingeklemmt. 
Ein  kleineres  Töpfchen,  in  der  Gegend  des  Beckens. 
Der  wohlerhaltene  Sch&del  wurde  aufbewahrt. 

Einzelfand«  Lose  im  Boden  eine  Bronzefibel  mit  Bollenhülse,  zerbrochen  (TatVI^Fig.  14). 

Stelnklatesgrab«  60  cm  unter  dem  gewachsenen  Boden  Decke  der  Steinkiste. 
Länge  des  Decksteins  88  cm.  Breite  der  Steinkiste  yon  aussen  70  cm^  Höhe  von  aussen  60  cm 
Breite  yon  innen  88  cm^  Höhe  yon  innen  42  cm.  Eingang  des  Grabes  yon  Süden,  an  der 
hinteren  Seite  der  Kiste  fehlte  ein  Stein. 

Die  Kiste  war  mit  Erde  angefüllt  und  enthielt  zwei  Urnen,  und  zwar: 

Eine  Urne  aus  grobem,  rothgebranntem  Thon,  aussen  rauh,  zerbrochen,  mit  gebrannten 
Menschenknochen  gefüllt,  zwischen  diesen  ein  Drahtring  aus  Bronze. 

Diese  Urne  war  mit  einer  Schale  mit  Henkel  bedeckt 

Fem^  eine  Urne  aus  feinem  braunschwarzem  Thon  mit  weissen  Verzierungen,  zer- 
brochen und  nur  etwa  bis  ein  Drittel  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt,  mit  mützenförmigem, 
yerziertem  Deckel. 

Beide  Urnen  standen  auf  einer  den  ganzen  Boden  der  Kiste  ausfüllenden  Platte  yon 
Kalkstein. 

Skelet  45  -46.    Ohne  Beigaben. 

Skelet  47«    Beigaben: 

Zwei  ELakenfibeln  aus  Bronze,  mit  breitem  Fuss  und  breitem  Bügel,  Schlüsselbeine 
(Tat  VI,  Fig.  1). 

Eine  kleinere  Bronzefibel  mit  um  den  Bügel  gewundener  Sehne,  (Taf.  VI,  Fig.  23). 

Eine  Bronzenadel,  wie  Taf.  VIII,  Fig.  31. 

Eine  Thonperle. 

Zwei  Glasperlen,  weiss,  kugelförmig. 

Skelet  48.    Ohne  Beigaben. 

Skelet  49.    Ein  eisernes  Messer  am  Becken. 
Der  gut  erhaltene  Sch&del  wurde  aufbewahrt. 

Einzelfand.    Etwa  40  cm  tief,  lose  im  Boden  stehende  zerdrückte  Urne,  yerziert. 

9.  September  1894  und  folgende  Tage. 

Etwa  80  cm  westlich  des  firüher  aufgedeckten  Steinkist^ngrabes  und  70  cm  tief 
stiessen  wir  auf  einen  Stein,  Granit,  dessen  untere  Fl&che  yollständig  eben  war  und  der 
nach  seiner  Grösse  und  Gestalt  zu  der  Vermuthung  berechtigte,  dass  es  der  an  der  Hinter- 
wand der  Steinkiste  fehlende  Stein  sei. 

Etwa  20  cm  südlich  dieses  Steines  stiessen  wir  auf  einen  Sch&del,  80  em  üei,  der 
unter  einer  grösseren  Steinplatte,  Granit,  heryorragte.  Hierauf  wurde  eine  Steinsetzung 
blossgelegt. 

Unter  derselben  lag  das  Skelet  eines  halberwachsenen  Menschen. 

Skelet  50.    Beigaben: 

Eine  grosse  Bemsteinperle  (Taf.  VII,  Fig.  6). 

Vier  kleine  Bemsteinperlen. 

Drei  Perlen  aus  hellgrünem  Glase,  kannellirt 
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Eioe  Perle  ans  grüngelbem  Glas  (Taf.  VII,  Fig.  84). 
Zwei  Mosaikperlen  (Taf.  VII,  Fig.  49). 
Ein  Perlschnurhaken  ans  Silber  (Tat  VIII,  Fig.  18). 

Zwei  Fibeln  mit  Sehnenhülse  ans  Bronze,  am  Schlüsselbein  (Taf.  VI,  Fig.  10). 
Eine  Fibel  ans  BroMO  mit  Silber  belegt,  auf  der  Brust  (Taf.  VI,  Fig.  27). 
Zwei  Armreife  aus  Bronse,  drahtförmig. 

Auffällig  war  der  geringe  Durchmesser  der  Armreife  im  Verhftltniss  zu  der  Länge 
des  Skelets. 

In  der  Nähe  des  Skelets  wurden  verbrannte  Enochenreste  gefunden,  sowie  ein  Scherben, 
welcher  noch  genau  mit  seinen  Bruchflächen  an  die  Bruchflächen  der  im  Steinkistengrab 
gefoodenen  Schale  passte. 

Beim  Graben  dieses  Ghrabes  scheint  die  Steinkiste  beschädigt  worden  zu  sein  und  ein 
Theil  ihrer  Steine  hat  zur  Herstellung  der  Steinsetzung  des  Skeletgrabes  Verwendung 
gefunden. 

ElBselfnnd«    Ein  Armreif  aus  Bronze,  drahtf5rmig,  lose  im  Boden. 
Skelet  51.    Eine  zerbrochene  Bronzenadel. 
Zwei  Bemsteinperlen. 

8kelet  52.    Skelet  eines  Kindes. 

Zwei  Bronzefibeln,  Hakenfibeln  mit  freier  Rolle  und  Kopf  kämm  (Taf.  VI,  Fig.  16). 

Eine  irisirende,  weisse  Glasperle. 

Umengrab  4.    80  cm  unter  der  Oberfläche  zerdrückte  Urne,  unrerziert. 
Zwischen  den  Scherben  gebrannte  Knochen. 

Beigaben: 

12  geschmolzene,  eingelegte  Glasperlen  (Mosaik?) 

Eine  Fibel  aus  Bronze. 

Ein  Stück  Bronzedraht. 

Ein  Gegenstand  aus  Bronze. 

Geschmolzene  Bronzereste. 

Es  wurde  femer  ein  Steinpflaster  blossgelegt;  die  Pflasterung  bestand  aus  zwei  direct 
nstereinander  befindlichen  Lagen  von  etwa  20—80  an  langen  Rollsteinen,  die  obere  Lage 
90  cm  unter  der  Oberfläche.  An  einer  Ecke  waren  vier  grössere  Steine  in  eine  Linie  zu- 
Bumnengelegt.  Die  Steine  waren  nicht  geschwärzt,  auch  fanden  sich  unter  denselben  keine 
Kohlenreste. 

Nach  Forträumen  der  Steine  wurde  bis  etwa  1,90  m  in  den  Boden  hineingegangen, 
ohne  jedoch  etwas  zu  finden. 

Urnengrab  6«  Etwa  80  cm  unter  der  Oberfläche,  lose  im  Boden,  Urne  von  der 
Me  xosammengedrückt  und  theilweise  vom  Pfluge  zerstört. 

Beigaben : 

Ein  Armreif  aus  Bronze,  zerbrochen. 

Eine  Bronzefibel  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe. 

EiDselfaDd*    Bügel  einer  Armbrustfibel  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  30). 

Einxelfimd.    Eisernes  Messer. 

UrneDgrab  6.    Zwei  sehr  gut  erhaltene  Armreife  aus  Bronze  (Taf.  VIII,  Fig.  8). 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze  mit  Sehnenhülse,  eine  mit  Reparatur  (Tat  VI,  Fig.  66). 

Urnengrab  7.  Bügel  einer  grossen  Fibel  mit  Sehnenhülse  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  7). 
Eine  eiserne  Schlossfeder. 
Zwei  eiserne  Gegenstände. 
Eine  eiserne  Klammer. 
(Geschmolzene  Bronzereste. 

ünMignb  8*    Eine  eiserne  Schnalle. 

Ein  Annreif  aus  Bronze,  zerbrochen. 

Eine  Armbmstfibel  mit  hohem  Nadelhalter  (Taf.  Vf,  Fig.  82). 
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Eine  eiserne  Schlossfeder  (Taf.YIII,  Fig.  45), 

Ein  eiserner  Schlüssel  (Taf.  VIII,  Fig.  48). 

Ein  kleines  Töpfcheu. 

Eine  gesehmolsene  Glasperle. 

Drei  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Urnengrab  9.    Zwei  Fibeln  mit  RoUenhülse  ans  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  14). 
Zwei  Armreife  aus  Bronze. 
Eine  eiserne  Schnalle. 

Umeograb  10.  Eine  kleine  Urne  mit  wenigen  Knochen  nnd  ohne  Beigaben  stand 
direct  auf  einer  grösseren.    Letztere  enthielt: 

Eine  Fibel  mit  J^ollenhülse  ans  Bronze  (Tai  VI,  Fig.  14). 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Bmchstfick  einer  Fibel  aas  Bronze. 

Brachstack  eines  Armreifes  aas  Bronze. 

Eine  hellblane  kannellirte  Emailperle. 

Biemensenkel  ans  Bronze. 

Brandgrabe  1«    Beigaben: 

Zwei  eiserne  Schnallen,  Beste  einer  Bronzefibel  mit  Rollenhülse,  Haken  aus  Bronze. 

Skelet  58.    Beigaben: 

Eine  kleine  Hakenfibel  aas  Bronze  wie  Taf.  VI,  Fig.  1. 

Elnselfond.    Bemsteinperle. 

Brandgrabe  la.    Hakenfibel  aas  Bronze. 

Brandgrabe  2.    Hakenfibel  aas  Bronze. 

Brandgrnbe  8.    Verzierter  Spinnwirtel  aus  Thon  (Taf.  IX,  Fig.  16). 

Brandgrabe  4.    Eiserner  Haken. 

Einselfond.   Eiserne  Fibel  mit  Sehnenhaken  und  breitem  Bügel  (Taf.  VI,  Fig.  20a). 

Urnengrab  11.    Nadel  aus  Bronze  (Taf.  VIII,  Fig.  25). 

Urnengrab  12*  Zwei  Armreife  aus  Bronze,  eine  Fibel  mit  Sehnenhülse  und  Rollen* 
kappe  aas  Bronze,  ein  Stück  Bronzedraht,  zwei  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Brandgrabe  5.  Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drei  blaugrüne  gereifte  Thonperlen 
wie  Taf.  VII,  Fig.  36. 

Brandgrabe  5  a.  Theil  eines  Armreifes  ans  Bronze,  eine  von  zwei  Stiften  durchbohrte 
Eisenplatte  (Taf.  VIII,  Fig.  46),  eine  Nadel  aus  Bronze,  vier  eiserne  Klammem  (Taf.  VIII, 
Fig.  50). 

Einzelfand.    Ein  Nagel  aus  Bronze. 

24/25.  Mai  1896. 

Skelet  54,    Ohne  Beigaben. 

Skelet  55.    Beigaben: 

Eine  Hakenfibel  mit  breitem  Foss  und  Bügel  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

Reste  einer  eisernen  Schnalle. 

Zu  Füssen  des  Skelets  Umenscherben,  gebrannte  Knochen  und  anscheinend: 

Urnengrab  18.  Inhalt  einer  zerstörten  Urne,  zwischen  den  gebrannten  Knochen 
folgende  Beigaben: 

Gebogenes  eisernes  Messer  (Taf.  VIII,  Fig.  41). 
Zwei  Stücke  eines  Armreifes  aus  Bronze. 

Urnengrab  14.  Zwei  Bronzehakenfibeln  mit  drahtförmigem  Fuss  und  durchbrochenem 
Nadelhalter  (Taf.  VI,  Fig.  4). 

Eine  eiserne  Nähnadel  (Taf.  VIII,  Fig.  31). 
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Skelet  5^«    Beigaben: 

Ein  Perlschnurhaken  ans  Bronze,  zerbrochen. 

Eine  blane  irisirende  Glasperle. 

Eine  kleine  irisirende  Glasperle. 

Zwei  Millefiori-Perlen  (Taf.  VII,  Fig.  44). 

Drei  Hakenfibeln  aas  Bronze  mit  breitem  Fnss  nnd  breitem  Bügel  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

Eine  N&hnadel  ans  Bronze. 

Ein  Töpfchen. 

Brandgmbe  6.    Bögel  einer  Fibel,  Eisen  mit  eingelegter  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  136). 

Ein  eisernes  Messer. 

Theil  eines  eisernen  Gegenstandes  (Messer?)  (Taf.  VIII,  Fig.  42).  * 

Skelet  57.    Beigaben: 

Drei  Perlschnnrhaken  aus  Bronze,  zerbrochen. 

Acht  Bemsteinperlen. 

14  hellgrüne  cjlinderfdrmige  kannellirte  Glasperlen. 

Sechs  hellblaae  Glasperlen  (Wasserfarben). 

Eine  dunkelblaue  irisirende  Glasperle  (Taf.  VII,  Fig.  25). 

Drei  Emailperlen. 

Neun  flaschengrüne  Glasknöpfe  (Taf.  VII,  Fig.  62).>); 

Fünf  heUblaue  Glasknöpfe  (Taf.  VII,  Fig.  61}.') 

Sieben  hellblaae  Glasknöpfe  mit  weisser  Spirale  (Taf.  VII,  Fig.  65  und  66).') 

Ein  Berloque  aus  Bronze  (Taf.  VII,  Fig.  71). 

Eine  Nadel  aus  Bronze. 

Eine  Hakenfibel  mit  breitem  Fuss  und  breitem  Bügel  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

Zwei  Fibeln  mit  Sehnenhülse  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  8). 

Ein  Riemensenkel  aus  Bronze. 

Zwei  Riemenbeschläge  aus  Bronze. 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Brandgrabe  7.    Ohne  Beigaben. 

Skelet  58«    Bronzefibel  mit  um  den  Hals  gewundener  Sehne  (Taf.  VI,  Fig.  22). 

Theile  einer  eisernen  Schnalle. 

8.  Juni  1897. 

Einzelfand.    In  der  Nähe  einer 

Brandgrabe  8«    Ohne  Beigaben.    Bügel  von  Eisen,  wie  Taf.  VI,  Fig.  ISb. 

Skelet  62«    Ohne  Beigaben.    Rückenlage,  Kopf  nach  Westen. 

Skelet  68.    80  cm  tief,  am  Kopf  starke  Kohlenreste.   Rückenlage,  Kopf  nach  Westen. 

Beigaben: 

Drei  Bronzefibeln  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe  (Taf.  VI,  Fig.  6). 

Neun  eiserne  Nägel  (Taf.  VIII,  Fig.  53),  sowie  Stücke  eines  Beschlages  von  dünnem 
Eisenblech,  meist  auf  der  linken  Seite,  etwa  20  cm  von  dem  Skelet  in  Höhe  der  Brost; 
«inige  Nägel  auf  der  Brust. 

Skelet  64»  Starke  Kohlenreste  am  Kopf,  1  m  tief.  Rückenlage,  Kopf  nach  Osten, 
achter  Arm  über  der  Brust  im  Winkel  liegend. 

Beigaben: 

Eine  scheibenförmige  Bernsteinperle. 

Eine  halbkugelförmige  Bernsteinperle. 

Drei  achtförmige  Bemsteinperlen  (Taf.  VII,  Fig.  14). 

Zwei  grasgrüne  Glasperlen  (Taf.  VII,  Fig.  25). 

Zwei  Mosaikperlen,  Reste  von  solchen  (Taf.  VII,  Fig.  42,  48). 

Vier  röhrenförmige  hellblaue  Glasperlen  (Taf.  VII,  Fig.  30). 


1)  Je  ein  Exemplar  im  Besitz  des  Hrn.  R.  Fibelkorn. 
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Zwei  Armbrnstfibeln  aus  Brooze  mit  amgeschlagenem  Fuss,  daron  eine  mit  Gew« 
regten  (Taf.  VI,  Fig.  28  a,  30a). 

Eine  Armbrnstfibel  mit  Nadelscheide  (Taf.  VI,  Fig.  81). 
Skelet  M.    Eindergrab  ohne  Beigaben,  80  cm  tief! 
Brandgmbe  9*    Spinnwirtel  aus  Thon. 
Skelet  67.    Kindergrab,  70  cm  tief. 

Beigaben: 

Eine  Annbrostfibel  mit  amgeschlagenem  Fuss  (Taf.  VI,  Fig.  28). 
Ein  mehrtheiliger  Kamm  aus  Knochen  (Taf.  IX,  Fig.  8). 
Eine  Schnalle  aus  Bronieblech  (Taf.  VIII,  Fig.  19). 

9.  Juni  1897. 
Skelet  68.    1  m  tief.    Bfickenlage,  Kopf  nach  Osten. 

Beigaben: 

Drei  cubooktaedrische  braune  Glasperleo,  Reste  von  solchen  (Taf.  VII,  Fig.  89). 

Zwei  schwarse  Glasperlen. 

Zwei  ganz  kleine  scheibenförmige  Perlen  (Taf.  VII,  Fig.  24). 

Zwei  Armbrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  28  a). 

Eine  Armbrustfibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  aus  Silber  (Taf.  VI,  Fig.  29). 

Brandgrobe  10.    804  g  Broniereste,  darunter  Bandstücke  und  Theile  eines  Henl 
wahrscheinlich  Reste  eines  Gefftsses. 
Geschmolzenes  hellgrfines  Glas. 
Perlschnurhaken  aus  Bronze. 
Bügel  einer  Armbrustfibel  (Taf.  VI,  Fig.  88). 
Bügel  einer  Fibel  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe. 
Reste  eines  Kammes  (Taf.  IX,  Fig.  10  a  und  6). 
Riemenzunge  aus  Bronze. 
I  Theile 'eines  Schlüssels  aus  Bronze. 

1  Brandgrobe  11«    Spinnwirtel  aus  Thon. 

^  Eine  Schnalle  aus  Bronze. 

Skelet  70.    1,80  m  tief,  rechte  Seite 

'!  Beigaben: 

1  Zwei  kleine  Ringe  aus  Silberdraht  (Taf.  VII,  Fig.  74). 

'•  Ein  Perlschnurhaken  aus  Silber. 

\  Eine  braune  Emailperle. 


!■;  Zwei  grosse  Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

^  Eine  kleine  Häkenfibel  mit  schmalem  Bügel,  fthnlich  Taf.  VI,  Fig.  16. 

Zwei  Armreife,  drahtfSrmig,  82  und  25^. 

Reste  einer  Nadel  aus  Bipnze,  am  ffinterkopf. 

Eine  eiserne  Schnalle. 

j|  10.  Juni  1897. 

I  Skelet  72.    Kindergrab,  1  m  tief. 

Beigaben: 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  21). 
|t|  Eine  kniefSrmig  gebogene  Uakenfibel  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  166). 

^  Rest«  einer  Millefiori-Perle. 


I 


Eine  Mosaikperle  (Taf.  VII,  Fig.  49). 

Eine  blaue  kannelirte  Perle. 

Eine  weisse  Emailperle. 

Sieben  ganz  kleine  hellrothe,  scheibenförmige  Emailperlen. 

Reste  einer  weissen  Glasperle. 
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Eine  Schnalle  ans  BroniebleelL 
ElnselfiiDd«    Spinnwirtel  ans  Thon. 

Skelet  74.    1,30  m  tiet    Rückenlage. 

Beigaben: 

Zwei  Hakenfibeln  mit  breitem  Fnss  und  Bügel  aus  Bronie,  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

Eine  Fibel  mit  umgelegter  Sehne  aus  Bronie  (Taf.  YI,  Fig.  24). 

Beste  einer  eisernen  Schnalle,  daran  angerostet  Riemenbeschlag  aus  Bronze. 

9.  April  18d8 

wurde  an  der  Stelle  des  Gr&berfeldes  nach  Norden  Torgehend  weitergegraben,  an  def 
Dr.  Eumm  zuletzt  aufgehört  hatte.  Eine  dreitägige  Arbeit  hier  ergab,  dass  das  Feld  in 
dieser  Himmelsrichtung  erschöpft  zu  sein  scheint 

(befunden  wurden: 

Einzelkind«    Bolle  einer  Fibel  (Taf.  VI,  Fig.  136). 

Einzelfiind.    Fibel  mit  freier  RoUe  und  Sehnenhaken  (Tat  VI,  Fig.  16c). 

28.  Mai  1898. 
Südlicher  Teil  des  Ghräberfeldes. 

8kelet  90.    1,20  m  tief,  rechte  Seite. 

Beigaben: 

Eine  Fibel  aus  Silber  mit  schmalem  Bügel,  Kopf  kämm  mit  Silberdraht  belegt|  Sehnen- 
hsken  und  freier  Spinde,  in  der  Nähe  des  Kopfes,  wie  Taf.  VI,  Fig.  28  a. 

Eine  Nadel  oder  Pfriem  aus  Knochen  (TaX  IX,  Fig.  6),  an  der  linken  Hüfte,  in  einer 
Scheide  aus  Holz  oder  Leder,  mit  Bronzeringen  zusammengehalten  (Taf.  IX,  Fig.  7),  beim 
Herausnehmen  zerfallen. 

Eine  eiserne  Schnalle  am  Becken. 

Beste  eines  eisernen  Gegenstandes,  ein  2,5  cm  langes,  an  beiden  Enden  abgerundetes 
Stück  Belemnit. 

Brandfmbe  87«    Ohne  Beigaben. 

Brandgmbe  88.    Ohne  Beigaben. 

Skelet  91.    1,40  m  tief,  rechte  Seite. 

Beigaben: 

Eine  Bronzefibel  mit  Fussknopf;  drahtförmigem  Bügel,  Kopfkamm,  Sehnenhaken  und 
freier  Spirale,  auf  der  Brust  (Taf.  YI,  Fig.  16). 
Eisenreste  an  der  linken  Hüfte. 

29.  Mai  1898. 

Zwei  Urnen  und  ein  Beigefäss,  frei  im  Boden  dicht  zusammenstehend,  oberer  Rand 
der  Urnen  40  cm  unter  der  Oberfläche. 

€rne  27«    TerrinenfÖrmig,  verziert,  in  der  Erde  zerdrückt 

Beigaben: 

Eine  grosse  Anzahl  eiserner  bandförmiger  Beschläge  mit  langen  Nägeln  (Taf.  IX,  Fig.  2). 

Ein  eiserner  Schlossbeschlag. 

Eine  Fibel  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe,  wie  Tal  VI,  Fig.  6. 

Reste  einer  zweiten  Fibel 

Bügel  einer  Hakenfibel  mit  breitem  Fuss,  AugenfibeL 

Eine  Bohmadel  (Tal  VIII,  Fig.  28). 

Geschmolzene  Glasperlen. 

Vme  88»  ZiemÜeh  gut  erhalten. 

Beigaben: 

Ein  Schlüssel  aus  Bronze  (Tal  IX,  Fig.  1). 
Em  Schloasbeschlag  aus  Eisen  (Taf.  IX,  Fig.  8). 
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Ein  Stück  Knochen  mit  Yeniening  (Reste  eines  Kammes). 

Geschmolzene  Glasperlen. 

In  dem  tassenfSrmigen  BeigefSss: 

Ein  Perlschnorhaken  ans  Bronze. 

Ein  Anhänger  ans  Eisen. 

Reste  einer  kleinen  eisernen  Schnalle. 

Skelet  92*    Ifißm  tief^  rechte  Seite,  Hftnde  ühereinander  liegend. 

Beigaben: 

Direct  über  dem  Skelet  im  Boden  ein  eiserner  Gegenstand. 

An  den  H&nden  12  Bemsteinperlen,  nnd  zwar: 

Eine  grosse,  regelmässig  abgedrehte  wirtelfSrmige  Perle  (Tal  VIT,  Fig.  13). 

Eine  grosse,  nnregelm&ssige,  wirtelfdrmige  Perle. 

Fünf  kleinere,  nnregelmässige  wirtelförmige  Perlen. 

Eine  kleine,  regelmässige  wirtelf5rmige  Perle. 

Zwei  regelmässige,  abgeplattete  kagelförmige  Perlen. 

Eine  kugelförmige,  gesprungene,  am  Aeqnator  durch  umgelegten  Bronzedfaht 

sammengehaltene  Perle  (Taf.  VIl,  Fig.  l^a). 
Eine  Perle  in  der  Form  eines  Glasknopfes  (Taf.  VII,  Fig.  Ibb). 
Eine  kugelförmige,  graugrüne  Thonperle. 
Zwei  wasserblaue  Glasknöpfe. 
Ein  dunkelblauer  Glasknopf  mit  weisser  Spirale. 
Reste  von  Bernstein-Perlen  und  einer  Millefiori-Perle. 
Ein  mit  Bronzedraht  umwundener  Drahtring. 
Ein  Anhänger,  bestehend  aus   einem  Kern   (Kirschkern?),  mit  Bronzebändem 

gefasst,  und  kleinem  Bronzering  (Taf.  VII,  Fig.  76),  am  linken  Ohr  gefunden. 
Zwei  Armbänder  aus  Silber  wie  Taf.  VIII,  Fig.  8,  an  den  Unterarmen. 
Ein  Schlüssel  aus  Bronze  an  der  rechten  Hüfte. 
Zwei  Riemensenkel  aus  Bronze. 
Eine  Schnalle  aus  Bronze  mit  Riemenbeschlag. 
Drei  Fibeln  aus  Eisen  mit  Silberbelag. 
Zwei  Fibeln  wie  Fig.  39. 
Eine  Fibel  wie  Taf.  VI,  Fig.  39,  nur  kleiner. 

Brandgrnbe  30.    Eiserne  Schnalle. 
Zerstörtes  Töpfchen. 

Braudgrnbe  40.   Ohne  Beigaben. 

l]  80.  Mai  1^98. 

;  j  Skelet  98.    Rückenlage. 


y. 


fj 


Beigaben: 


Eine  Bronzenadel,  am  Kopf. 

Ein  Perlschnurhaken  aus  Bronze. 

Zwei  Augenfibeln  wie  Taf.  VII,  Fig.  1,  an  dem  Schlüsselbein. 
'  j  Eine  kleine  Bronze-Hakenfibel  mit  schmalem  Bügel  und  Kopf  kämm  wie  Taf.  VI,  Fig 

■Ä  und  mit  Fussknopf,  auf  der  Brust. 

4  Zw  i  Armreife  aus  Bronze,  drahtförmig. 

■^  Eine  eiserne  Schnalle. 

1  Brandgrabe  41.    Eine  eiserne  Schnalle, 

f  Ein  drahtförmiger  Amreif  aus  Bronze. 

Urne  29.    80  cm  tief  in  schwarzer  Branderde  stehend,  zerdrückt,  unveniert. 

Beigaben: 

^  Bügel  einer  Augenfibel  aus  Bronze. 

Eine  Hakenfibel  aus  Bronze. 
Eiserner  Schlossbeschlag. 
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Skelet  94«    1,60  m  tief  in  weissem  Sande,  Rückenlage,  ohne  Beigaben. 
Eittzelfiuid.    Bügel  einer  Angenfibel  mit  abgerundetem  Fuss  (Taf.  VI,  Fig.  lA). 

31.  Mai  1898. 

Skelet  95.    Kind,  1,20  m  tief. 

Eine  kleine  Bronzefibel  mit  breitem,  silberbelegtem  Kopf  kämm  wie  Taf.  VI,  Fig.  88, 
am  Becken  Eisenreste. 

Brandgrube  42.    Ohne  Beigaben. 

Urne  80.    Unverziert    Zerdrückt,  ohne  Beigaben. 

Brandgmbe  48.   Fuss  einer  Angenfibel. 

Reste  einer  drahtförmigen  Fibel  ans  Bronze. 

1.  Juni  1898. 

Brandgrabe  44.    Töpfchen. 

Eine  Bronzefibel  mit  Rollenhülse  wie  Taf.  VI,  Fig.  13. 
Eine  eiserne  Schnalle. 

Brandgmbe  45.    Töpfchen. 

Beste  einer  Fibel  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe,  wie  Taf.  VI,  Fig.  11. 

Bügel  einer  Augenfibel. 

Reste  einer  zweiten  Augenfibel. 

Ein  Schlossbeschlag  ans  Bronze  mit  zwei  Nägeln  aus  Bronze. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Ein  eiserner  Schlüssel. 


Abschrift  aus  dem  Catalog  der  Vorgeschichtlichen  Sammlung 
des  Westpreussischen  Provincial-Museums. 

Funde  you  dem  gemischten  Gräberfelde  am  Ausgange  der  Langen  Farowe 

in  Warmhof  bei  Mewe,  Kreis  Marienwerder  ^). 

I.  Theil.     1896. 

Skeletgrab  I  (75). 

4325.  Ein  Schädel  mit  Unterkiefer;  vom  Menschen,  von  einem  1,25  m  tief  liegenden  Skelet. 

4326.  Eine  Bronze fi bei  von  T-Form,  mit  Rollenkappe,  reich  ornamentirt  and  dorch 
Silber-Einlagen  verziert   Gefanden  an  der  rechten  Seite  von  4325  (Taf.  VI,  Fig.  15). 

Skeletgrab  II  (76). 

4327.  Ein  eisernes  Messer  mit  den  Resten  eines  Holzgriffs  daran.  Gefanden  in  dßr  Gürtel- 
gegend des  Skelets. 

4328.  Eine  eiserne  Schnalle;  gefanden  in  der  Gürtelgegend  des  Skelets. 

Frei  im  Boden  zerstrent. 

4329.  Zahlreiche  Thonscherben  von  Urnen  and  Schalen. 

Brandgrabe  I  (24). 

4380.  Ein  kleines,  kngeliges  Beigefäss  mit  enger  Mündang  and  Stehfläche  aas  Thon,  an- 
verziert.   Gefanden  mit  gebrannten  Knochen  etwa  Im  tief. 


1)  Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Hm.  Prof.  Conwentz  lar  Verfügang  gestellt 
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4381.  Abgestatit  doppelkegelfOnniger  Spinnwirtel  ans  Thon. 

4832.  Zahlreiche  Brnchst&cke  eines  grossen  Enochenkamms,  halbkreisförmig,  aas  iwei 

glatten  Seitenplatten  und  s&hnetragender  Innenplatte,  dnrch  Bronzenieten  gehalten, 

davon  auch  zwei  lose. 
4388.  Bronzenadel  mit  hakenförmig  umgebogenem  Knde. 
4334.  Ein  eisernes  Messer,  Stiel  abgebrochen. 

Brandgrnbe  II  (25). 

4885.  Ein  eisernes  Messer,  etwa  1  m  tief  mit  Knochenbrand  gefunden. 
4836.  Ein  eiserner  Pfiriem. 

Brandgrube  III  (26). 

4387.  Ein  ^sses  eisernes  Messer,  etwa  1  m  tief  mit  Knochenbrand  und  Holzkohle  (Nadel- 
holz) gefunden.  * 

4888.  Bronzegegenstand,  stark  verwittert,  anscheinend  Bruchstück  eines  l&ngsgerieften 
Armrings. 

4889.  Gefässscherben  aus  Thon,  geglättet^  aussen  schwarz. 

Brandgrube  IV  (27). 

4840.  Ein  ziemlich  grosser  eiserner  Pfriem,  etwa  1,10  m  tief  mit  Knochenbrand  gefunden. 

4341.  Ein  eiserner  Riemenbeschlag  (Endglied),  in  eine  Spitze  auslaufend  und  mit  einem 
darin  (zwischen  den  beiden  Armen)  sitzenden  eisernen  Ringe. 

4342.  Eine  kreisrunde  Zierscheibe  aus  Thon,  in  der  Mitte  mit  einem  grossen  Loch,  rings- 
um im  Kreise  zehn  kleine  Löcher. 

4343.  Stück  eines  Eisenbleches,  mit  anhaftenden  Holz-  (und  Knochen- ?)resten,  wohl  aus 
einer  Brandgrube,  frei  im  Boden  gefunden. 

Brandgrube  Y  (28). 

4844.  Riemenzunge  aus  Bronze,  gut  erhalten,  omamentirt,  etwa  1  m  tief  mit  gebrannten 
Knochen  und  Nadelholzkohleresten. 

4845.  Yier  kleine  Bruchstücke  eines  aus  drei  Platten  bestehenden  Knochenkamms  mit 
Bronzenieten  und  lose  Bronzenieten  davon. 

4346.  Geschmolzene  und  stark  zerplatzte  Glas-  bezw.  Emailperlen  und  Bruchstücke  davon ; 
zum  Theil  an  Knochen  angeschmolzen. 

4847.  Ein  Knochenstück,  durch  früher  daran  befindliche  Bronze  grün  gefärbt. 

ürnengrab  I  (16). 

4848.  Bruchstücke  einer  grossen,  terrinenförmigen  Urne  mit  kurzem  breitem  Halse  mit 
zwei  (oder  mehr)  Henkeln  unter  dem  oberen  Rande  (an  der  Stelle  des  einen  durch- 
bohrt) und  Ornamenten  am  Halse  und  auf  dem  Bauchtheil.  0,80 — 1  m  tief  im 
Boden. 

4349.  Bronzeschnalle,  ziemlich  gross,  mit  rundem  Bügel  und  drei  Nieten  für  die  Be- 
festigung.  Ohne  eingeritztes  Ornament 

4850.  Bronzeschnalle,  kleiner,  mit  abgeplattetem  Bügel  und  zwei  Nieten  für  die  Befestigung, 
mit  eingeritztem  Zickzack.    Ornament  auf  der  Riemenkappe. 

Skeletgrab  III  (77). 

4851.  Armbrustfibel  aus  Bronze,  mit  Nadelscheide  und  mit  eiserner  RoUenaxe.  Mehr 
als  1  m  tief  im  Boden  gefunden. 

4852.  Armbrustfibel  aus  Bronjte,  genau  so  wie  4851;  aber  am  Nadelhalter  mit  Zeug- 
abdruck, an  der  Rolle  mit  durch  Eisensalze  conservirtem  Geweberest 

4858.  Armbrustfibel  aus  Bronze,  mit  umgeschlagenem  Fnss.  Sehne  fehlt  (ab- 
gebrochen).   Eigenthümlich  schwarz  gef&rbt 

4854.  Riemenzunge  ans  Bronze,  verziert,  klein;  mehr  als  1  m  tief  in  der  Erde  gefanden 
in  Skeletgrab  3. 
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4355  a,  6.  Zwei  ganz  kleine  Eimer-Berloqnes  von  Bronie,  Eimer  anscheinend  yersilbert 
(Taf.  Vn,  Fig.  79). 

4356.  Eiserne  Nadel  mit  kreisförmiger  Oehse  am  Ende. 

4357  a,  6.  Zwei  Perlen  von  angenäherter  Kagelform  mit  Email-Einlagen,  eine  Perle  gans, 
die  andere  gebrochen;  Hauptmasse  schwarz  (in  der  Dorchsicht  schwarzgrün),  rings 
hemm  zwei  weisse  Horizontalb&nder  und  dazwischen  ein  röthliches  Zickzackband. 

4358.   Eine  Cylinderperle  ans  Mülefiori-Email,  buntes  Muster  mit  vierblättrigen  Blumen  usw. 

4859.  Eine  runde  Bemsteinperle,  durchbohrt,  verletzt. 

4360.  Sieben  ganz  kleine  scheibenförmige  Emailperlen,  anscheinend  ursprünglich  auf  einen 
Bronzedraht  gereiht  gewesen. 

4361.  Ein  Knochen,  durch  Bronze  grün  gefärbt. 

Brandgrube  VI  (29). 

4362.  Ein  Spinnwirtel  aus  Thon,  abgestumpft  doppelkegelförmig,  durchbohrt;  gefunden  in 
einer  gebrannten  Enochenanhäufung  in  der  dunkelen  Schicht  gegen  1  m  tief. 

4363.  Ein  Brachstück  (Bolle  und  Theil  der  Sohne)  einer  Bronze-Armbrustfibel  mit 
eiserner  Bollenachse. 

4864  <F,  b.  Zwei  eiserne  Eimer-Berloques,  klein,  eins  mit  Henkel,  das  andere  ohne  solchen^ 
weil  abgebrochen. 

4365.  Bruchstücke  eines  ursprünglich  aus  drei  Platten  zusammengesetzten  Knochenkamms 
mit  Bronzenieten;  die  äusseren  Platten  zeigen  eine  Verzierung  durch  Furchen;  zwei 
lose  Bronzenieten. 

4366.  Ein  Knochenstück,  anscheinend  künstlich  bearbeitet. 

4367.  Melonenförmige  Email-  (oder  Thon- ?)  Perle,  durch  Brand  deformirt. 

4368.  Brachstücke  von  zerschmolzenen  und  zerplatzten  bunten  Glas-  usw.  Perlen. 

In  etwa  1  m  Tiefe  frei  im  Boden  (vielleicht  zu  Brandgrube  VI  gehörig). 

4369.  Zweisprossenfibel  aus' Bronze,  mit  oberer  Sehne,  Rollen -Sehnenhülse  und 
eiserner  Bollenachse,  mit  angeschmolzenen  Glasresten  und  Silbertheilen  (vielleicht 
von  einer  Silberverzierung  der  Fibel,  ähnlich  Taf.  VI,  Fig.  89). 

4370.  Kleines  Bronzekügelchen  (Schmelzprodnct). 

4371.  Bruchstück  einer  grünen  Glasperle. 

ürnengrab  II  (17). 

4872.  Zahlreiche  Bruchstücke  einer  grossen  teixinenförmigen  Urae  mit  kurzem,  weitem, 
glattem  Halse  und  glattem  Bauche,  auf  dem  sich  unter  der  durch  eine  eingeritzte, 
horizontale  Linie  dargestellten  Halsbauchgrenze  eine  Verzierung  aus  grossen,  absicht- 
lich aufgerauhten  Dreiecken  findet,  etwa  1  m  tief  im  Boden  in  dunkeler,  aber 
gelber  Erde. 

4378.  Grosse  Bronzefibel  mit  oberer  Sehne  und  Sehnenhülse,  mit  freier  Rolle 
nnd  bronzener  Rollenachse,  und  mit  breitem,  reich  oraamentirten  Bügel  und  kurzem, 
hohem  Nadelhalter;  durch  Feuer  stark  verbogen,  aber  ursprüngliche  Form  und 
Ornamentirang  noch  gut  erkennbar. 

4374.   Bronzeschnalle,  durch  Feuer  stark  verändert,  zerschmolzen. 

4875.   Bronze-Riemenzunge,  stark  zerschmolzen. 

4376.  Bronzesenkel,  an  einem  Ende  mit  Oehse. 

4377.  Fünf  diverse  Bronze-Schmelzklumpen,  bezw.  -kügelchen. 

4378.  Diverse  Silber-Schmelzklumpen,  bezw.  -kügelchen. 

4879.  Ein  Knochenstüek  mit  Spuren  angeschmolzener  Bronze-  nnd  Silber-Kügelchen  und 
angeschmolzenen  Perlentheilen. 

4380.  Perle,  geschmolzen. 

4381.  Ein  Kuochenkamm,  aus  einem  Stück  gearbeitet^  klein,  wenig  verziert. 
4882.   Durch  anlagerade  Bronzetheile  grün  gefärbte  Knochenstückchen. 

4888.  Eopftheü  einer  durch  Feuer  zerschmolzenen  Bronzefibel  (anscheinend  Haken- 
fibel), etwa  1  m  tief  in  der  dunkelen  Schicht  gefunden  ohne  grössere  Knochen- 
ansammlmig,  wohl  aus  der  zerdrückten  Urae  4372  herausgefallen. 
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Brandgrube  VII  (80). 

4884.  Kleines  eisernes  Messer,  Griff  znm  Theil  abgebrochen;  gefunden  1  m  tief  in  der 
dnnkelen  Schicht  in  einer  kleineren  Anh&ofnng  gebrannter  nnd  yerkohlter  Knochen. 

Frei  im  Boden. 

.4886.  Bodenstück  eines  Thongefftsses,  an  verziert,  frei  im  Boden  über,  bezw.  nahe  Skelet- 
grab  IV. 

Skeletgrab  IV  (78). 

4886.  Bronze-Fibel  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse,  Bollenkappe  und  bronzener  Bollen- 
achse, Bügel  nnd  Rollenkappe  omamentirt,  etwas  über  1  tu  tief,  vom  Hinterkopf  des 
Skelets. 

4387.  Bronze-Fibel,  ganz  ähnlich  4386,  aber  mit  eiserner  RoUenaxe  vom  Hinterkopf  des 
Skelets  (Taf.  VI,  Fig.  10). 

4888.  Goldenes  Berloqne  von  vorzüglicher  Arbeit,  gnt  erhalten.  Gefanden  unter  dem 
Unterkiefer  des  Skelets,  am  Halse  (Taf.  VII,  Fig.  78). 

4889.  Silbernes  Armband  vom  rechten  Arm,  in  dem  mittieren  Theil  drahtf5rmig,  an  den 
Enden  mehr  bandförmig,  durch  Kupfergehalt  zum  Theil  grün  gef&rbt 

4390  a,  6.  Zwei  rechte  ünterarmknochen,  durch  die  Knpfersalze  des  Armbands  4889  stellen- 
weise grün  gefärbt. 

4891.   Silbernes  Armband,  genau  wie  4889,  vom  linken  Unterarm. 

4392a,  6,  c.  Sieben  Bmphstücke  von  zwei  oder  drei  reich  mit  Silbereinlagen  verzierten 
Eisen fibeln  von  der  Brust,  bezw.  Schulter  des  Skelets. 

4393.  Gebogener  eiserner  Gegenstand  (Schlüssel?)  von  der  Brust,  bezw.  Schulter  des 
Skelets. 

4394.  Eiserne  Schnalle 'mit  daran  haftenden,  durch  Eisensalze  gut  erhaltenen  Gewebe- 
resten.   Von  der  Bauchgegend  des  Skelets. 

4895.   Drei  kleinere  Bronze-Objecte  (Oehsen,  Knöpfe  usw.),  anscheinend  von  einem  Riemen- 
beschlag; aus  der  Bauchgegend  des  Skelets. 
4396.   S-f5rmiger  Schliesshaken  aus  Silber;  aus  der  Bauchgegend  des  Skelets. 

4897.  Eisenobject  (Messer?)  aus  der  Bauchgegend  des  Skelets. 

4898.  Diverse  kleinere  Eisenreste,  vom  Oberkörper  des  Skelets. 

Brandgrube  VIII  (81). 

4899.  Eiserner  Schlossbeschlag  (?),  etwa  40 — 50  cm  unter  Tage  in  einer  gebrannten  Knochen- 
ansammlung  und  mit  Kohletheilen,  vielleicht  zu  Ümengrab  III  gehörig. 

Urnengrab  III  (18). 

4400.  Mittelgrosse,  nur  theilweise  noch  erhaltene  weithalsige  terrinenförmige  Urne,  deren 
Bauch  durch  dicht  nebeneinander  stehende  senkrechte  Rillen  omamentirt  ist  Hals 
glatt,  an  der  Grenze  beider  verdickte  Buckel  (?),  80 — 40  cm  tief  im  Boden. 

4401.  Sporn,  zum  Befesti'gen  an  einem  Riemen,  vierfüssiges  Gestell  mit  4  Nieten,  aus 
Bronze,  mit  eingelegtem,  gewundenem  Silberdraht  verziert,  Dom  aus  Eisen. 

4402.  Sporn,  anscheinend  ursprünglich  genau  vrie  4401,  aber  Form  durch  den  Brand  ver- 
ändert und  Silberdraht  weggeschroolzen. 

4408.  Kleine  Bronzefibel  mit  oberer  Sehne  und  schmalem  unverziertem  Bügel,  unvoll- 
ständig; an  der  Rolle,  Sehne  und  Nadel  sind  Spuren  von  Vergoldung  sichtbar. 

Urnengrab  IV  (19). 

4404.  Bmchstücke  einer  zertrümmerton  Ume  ohne  Verzierung,  in  etwa  40  cm  Tiefe  in 
einer  schwarzen  Schicht  gefunden. 

4405.  Grösserer  Theil  einer  Bronzenadel  mit  Oehr,  ans  Ume  4404, 

Urnengrab  V  (20). 

4406.  Grosse,  kurz-  und  weithalsige  terrinenförmige  Urne  mit  glatter  schwaner  Oberfläche 
und  einem  Ornament  auf  dem  oberen  Theil  des  Bauches,  das  aus  Dreiecken,  die 
von  kreisförmigen  Eindrücken  erfüllt  sind,  besteht.    Boden  75  cm  unter  Tage. 
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4407.  Bruchstücke  eines  aus  einem  Stück  gearbeiteten  Knochenkamms  mit  reicher  Ver- 
zierung auf  der  Fläche,  aus  geraden  imd  Zickzacklinien  sowie  Kreisfiguren;,  aus 
Urne  4406. 

4408.  Bronze -Eimerberloque,  ziemlich  gross  und  dickwandig,  Bügel  abgebrochen;  aus 
Urne  4406. 

4109.    Zerschmolzene  grüne  Glasperle  und  Bruchstücke  von  solchen;  aus  Urne  4406. 

4410.  Ein  Knochenstück,  durch  anlagernde  Bronze  grün  gefärbt;  aus  Urne  4406. 

4411.  Fünf  anscheinend  künstlich  bearbeitete  Knochenstücke;  aus  Urne  4406. 

4412.  Kleineres  Thongefäss,  ohne  Inhalt,  das  auf  dem  inneren  Rande  der  Urne  4406 
stand;  mit  Yortretendem  Halsbauclirand  und  Henkel;  auf  Urne  4406  (Beigefäss). 

Brandgrube  IX  (82). 

4418.    Bruchstücke   eines  kleinen  Thongefässes,  Beigefäss.    Mit  gebrannten  Knochen  und 

viel  Nadelholzkohle  zusammen  etwa  40  cm  unter  Tage. 
4414.    Eiserner  Beschlag  (vielleicht  vom  Wehrgehänge?). 
4415  a,  b.    Zwei  Bruchstücke  eines  dicken  Bronzearmrings,  drahtförmig. 

4416.  Drei  Proben  von  Nadelholzkohle. 

4417.  Bruchstück  eines  ganz  ähnlichen  Bronzearmringes  wie  4415  und  wohl  sicher  zu 
Brandgrube  IX  gehörig,  aber  etwa  1  m  entfernt  davon  frei  im  Boden  in  der  schwarzen 
Schicht  gefunden. 
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Brandgrube  I  (38). 

4881.  Bronze-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne,  schmalem  Bügel  und  durchbrochenem  Nadel- 
halt«r. 

4882.  Bruchstücke  vom  Bügel  einer  gleichen  Fibel  wie  4881  (Taf.  VI,  Fig.  4). 
4888.    Eiserne  Nadel  mit  grossem  Oehr,  der  obere  Theil  gut  erhalten. 

4884.  Bruchstücke  eines  kleinen  terrinenförmigeu  Beigefässes  aus  Thon. 

4885.  Holzkohle  (von  der  Kiefer?). 

Skeletgrab  I  (79). 

4886.  Bronzefibel  mit  oberer  Sehne,  schmalem,  rundem,  etwas  ornamentirtem  Bügel  und 
sehr  hohem  Nadelhalter,  aus  der  Gegend  des  Halses  (Taf.  VI,  Fig.  16). 

4887.  Bronzefibel,  ganz  wie  4886,  ebenfalls  aus  der  Gegend  des  Halses. 

4888.  Schlüsselbein,  von  der  vorigen  Fibel  (4886)  Kinderleiche. 

4889.  Kleine  Armbrustfibel  (mit  imterer  Sehne) ;  in  der  allgemeinen  Form  sonst  den  Fibeln 
4886/7  ähnlich,  nur  kleiner.    Von  der  Brust  (Taf.  VI,  Fig.  32). 

4890.  Ein  Knochengegenstand  von  der  Fibel  4889.    Von  der  Brust. 

4891.  Sechs  diverse  Bemsteinperlen,  aus  der  Halsgegend. 

4892.  Eine  cjlindrische  Glasperle  mit  spiraligen  Emaileinlagen,  aus  der  Halsgegend. 

4893.  Kleines  kugeliges  Beigef&ss  aus  Thon,  theilweise  erhalten,  aus  der  Halsgegend. 

4894.  Ein  flach  doppelkegeliger  Spinnwirtel  aus  Thon,  vom  Kopf. 

4895.  Eine  Bronzenadel  mit  grossem  Oehr,  gut  erhalten,  vom  Kopl 

4896.  Ein  Knochenkamm,  aus  einem  Stück,  unverziert,  ziemlich  gut  erhalten,  vom  Kopf. 

Frei  im  Boden  über  und  nahe  Skeletgrab  I. 

4897.  Eine  flach  halbkugelige  Schale  mit  kleiner  Stehfläche  und  Henkel  am  Rande,  aus 
zerstreut  im  Boden  au^efundenen  Scherben  zusammengesetzt. 

4898.  Bruchstück  eines  grösseren  Henkelgef&sses  mit  ziemlich  grossem  Henkel  und  eigen- 
artigen spitzen  hohen  Buckeln  unterhalb  des  Randes. 

4899.  Diverse   unverzierte  Scherben   (vielleicht   von   zerstörten  Steinkisten,  Urnen  oder 
Umengräbem)  zerstreut  im  Boden. 

4900.  Zwei  Schalstücke  von  Unio  spec,  stark  perlmutterglänzend. 
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Skeletgrab  II  (80). 

4901.  Bronie-Hakenfibel,  mit  oberer  Sehne  und  breitem  Bügel,  vom  Halse  links. 

4902.  Bronse-Hakenfibel,  ebenso  wie  4901,  Tom  Halse  rechts  (Taf.  VI,  Fig.  1,  ohne  Kamm). 
4908.  8-förmiger  Bronse-Schliesshaken  mit  umgebogenen  Enden;  vom  Halse. 

4904 a—c.  Drei  Perlen:  a  eine  von  Blatemail  mit  weissen  und  blauen  Augen,  6  eine 
Bemsteinp^le,  c  eine  gerippte  blaue  Glasperle  (zerfallen)  vom  Halse. 

4905.  Bronsefibel  mit  unterer  äehne  (Armbrustfibel),  sehr  kuner.  Rolle  und  breitem,  oma- 
mentirtem  Bügel  (in  der  Form  des  letsteren  an  die  Fibeln  4901/2  erinnernd).  Von 
der  Brust. 

4906.  Gürtelhaken  Ton  Bronie,  omamentirt,  massiv,  mit  Bronsenieten.  Aus  der  Bauch- 
gegend. 

4907/1,6.  ZweiTheile  des  Riemenbeschlags  von  Bronie,  mit  Bronzenieten.  Aus  der  Gürtel- 
gegend. 

4908.  Zwei  kleine  Bronzeknöpfchen,  wohl  vom  Gürtelbeschlag  (oder  einer  Schnalle).  Aus 
der  Gürtelgegend. 

4909  a,  b.  Zwei  Eisentheile:  a  Schnalle  (?),  6  völlig  durch  blasige  Auftreibungen  verun- 
staltetes Blasenstück.    Aus  der  Gürtelgegend. 

* 

Frei  im  Boden  über  Skeletgrab  IL 

4910.  Kugeliger  Stein  mit  zwei  Paar  Grübchen  (ob  künstlich  bearbeitet?). 

Skeletgrab  m  (81). 

4911.  Kleines  becherförmiges  Beigefftss  aus  Thon,  unverziert,  anscheinend  ursprünglich 
mit  Henkelöhr  am  Rande.    Vom  Fussende. 

491SL  Etwas  grösseres  doppelkegelförmiges  Beigefftss  aus  Thon  raü  Andeutung  eines 
Halses  und  mit  einfachem  Strichomament  auf  der  oberen  Hftlfte.  Neben  dem 
vorigen;  vom  Fussende. 

4918.  Grosser  ziemlich  vollstftndig  erhaltener  Knochenkamm  von  Paralleltrapezform,  be- 
stehend aus  zwei  Deckplatten  und  einer  Mittelplatte  aus  acht  Knochenstücken  (einem 
grossen  am  Kammrücken  und  sieben  kleinen  die  Z&hne  tragenden),  durch  zahlreiche 
Bronzenieten  zusammengehalten.    Vom  Fussende. 

4914.  Grosse,  abgeplattet  kugelige  Bemsteinkoralle  mit  zahlreichen  ringsumlaufenden 
RiUen,  durchbohrt.    Von  der  Hand. 

4915.  Kleine  Bronze- Armbrustfibel  mit  umgeschlagenem  Fuss.   Vom  Schlüsselbein. 

4916.  Zu  Fibel  4915  gehöriges  Schlüsselbein  (Kinderleiche). 

4917a — h.  Zahlreiche  Perlen:  a  Emailperle  mit  Millefiori-Gürtelband,  schön,  b  Millefiori- 
Mosaikperle,  zerplatzt,  c  vier  kleine  spindelförmige  Millefiori-Perlen,  d  hell  flaschen- 
grüne Glasperle  mit  aufgelegten  weissen  B&ndem,  zerplatzt,  e  dunkelgrüne  Glasperle 
mit  weissen  Bändern,  f  drei  melonenförmige  blaue  Glasperlen,  g  fünf  achtförmige 
Bemsteinperlen,  in  der  Verengerung  durchbohrt,  h  zwei  ganz  kleine  Emailperlen 
von  Linsenform.    Vom  Halse. 

4918.  An  beiden  Enden  zugespitzte  Knochennadel.    Vom  Kopf. 

4919.  Bronzenadel-Bruchstück,  nahe  bei  Skeletgrab  III  im  Boden  gefunden  und  jedenfalls 
dazu  gehörig. 

Urnengrab  I  (21). 
4990.  Bruchstücke  einer  grossen  terrinenförmigen  weithalsigen  Urne  mit  Henkelöhr  am 
oberen  Rande.    Unverziert,  dunkelgefärbt. 

4921.  Bronzefibel  von  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse,  Rollenkappen,  Bügel  breit, 
omamentirt,  mit  Querwulst  in  der  Mitte. 

4922.  Rest  einer  ähnlichen  Bronzefibel  (Bügelfuss). 

4928.  Oberer  Theil  einer  sehr  grossöhrigen  eisernen  Nadel. 

4924.  Bruchstück  eines  eisernen  Gegenstandes. 

Urnengrab  II  (22). 

4925.  Bruchstücke  einer  mittelgrossen  weithalsigen,  terrinenförmigen  Urne  mit  Henkelöhr 
am  Rande.  Hals  und  oberster  Bauchtheil  glatt.  Haupttheil  des  Bauches  mit  ganz 
flachen  senkrechten  Rillen. 
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Brftndgrabe  II  (34). 

4926.  Eiserne  Fibel;  Bolle,  Sehne  und  Nadel  fehlen,  Bfigel  mit  grossem  rechteckigem 
Kopf,  breitem,  gewölbtem  Halse,  Fnss  ebenso  breit,  gerade,  mit  hohem  Nadelhalter 
(darin  noch  der  Best  einer  Bronzenadel),  fthnlich  Taf.  VI,  Fig.  ^. 

4927.  Bmchstflcke  eines  eisernen  Gegenstandes  (Schnalle?). 

4928.  Zwei  geschmolsene  blane  Glasperlen. 

Skeletgrab  IV  (82). 

4929.  Bronsenadel  mit  langem  Oehr.    Vom  Kopf. 

4980.  Sch&delknochen,  durch  die  Bronsenadel  4929  grOn  gefärbt 

4981.  Bronie-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne  nnd  breitem  Bügel.  Bügelfiiss  durch  drei  Paar 
Augen  omamentirt;  gut  erhalten.  Vom  linken  Schlfisselbein  (Taf.  YI,  Fig.  1,  Spirale 
bandförmig). 

4982.  Linkes  Schlfisselbein  und  drei  andere  Knochen,  durch  Bronze  grün  gef&rbt  Von 
der  Fibel  4981. 

4988.  Kleiduiigsreste??  (oder  Wurzeb).    Von  Fibel  4981. 

4964.  Bronzehakenfibel,  ebenso  wie  4981,  aber  sehr  stark  verwittert  Vom  rechten  Schlfissel- 
bein (Taf.  n,  Fig.  1). 

4986.  Rechtes  Schlfisselbein,  rechter  Unterkiefer  und  andere  Knochen,  durch  Bronze  grfln 
gef&rbt    Von  Fibel  4984. 

4986.   Kleidnngsreste  oder  Wurzeln??    Von  Fibel  4934. 

4967.  Bronze-SchÜesshaken,  stark  verwittert  und  zerfallen,  an  den  Enden  mit  Silber-  (?) 
Yendernng.    Vom  Halse. 

4988.   Botfae  kugelförmige  £mailperle.    Vom  Halse. 

4969.  Ringförmiges  Armband  aus  dickem  Bronzedraht,  auf  dem  Bficken  omamentirt,  die 
sieh  berfihrenden  Enden  etwas  verdickt    Vom  rechten  Unterarm. 

4940.  Knochen  des  rechten  Unterarms,  durch  Bronze  grfin  gefärbt    Zu  Armband  4989. 

4941.  Bingförmiges  Armband  aus  halbrundem  Bronzeband  (ob  nicht  ursprfinglich  so  wie 
•4989  und  nur  durch  Verwitterung  bandförmig?),  stark  verwittert  Vom  linken 
Unterarm. 

4942.  Knochen  des  linken  Unterarms  und  ein  Handwurzelknochen,  durch  Bronze  grfin  ge- 
fftrbt    Zu  Armband  4941. 

Skeletgrab  V  (83). 
4948.   Perle,  roh  durch  Beschneiden  aus  einem  Belemniten  gearbeitet.    Vom  Halse. 

Frei  im  Boden  bei  Skeletgrab  Y. 

4944.  Zwei  Scherben  von  unverzierten  Thongefässen,  frei  im  Boden  bei  Skeletgrab  V 
gefunden. 

Brandgrube  IH  (36). 

4946.  Theil  eines  dicken  bandförmigen  Bronze-Armbands. 
4946.   Kiefern-Kohle. 

Brandgrube  lY  (36). 
4947  o,  b.    Zwei  eiserne  gebogene  Nieten,  wohl  ehemals  zu  einem  Schlossbeschlag  gehörig. 

Zerstreut  im  Boden,  vielleicht  zu  Brandgrube  IV. 

4948.  Diverse  Thongef&ss-Scherben,  sehr  zerstreut  liegend,  vielleicht  zu  Brandgrube  lY 
gehörig  (?). 

4949.  Etwas  grösseres  Beigef&ss,  dickwandig,  nnverziert,  mit  Henkel  (abgebrochen),  ganz 
zertrfimmert;  vielleicht  zu  Brandgrube  lY  gehörig  (?). 

Urnengrab  Ul  (23). 

4960.  Mittelgrosse  weithalsige,  terrinenfSrmige  Urne  mit  geglätteter  Oberfläche,  nnverziert, 
nmd  um  den  oberen  Bauchtheü  geht  ein  Wulst,  von  dort  bis  zum  Rande  geht  ein 
(abgebrochener)  Henkel. 
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ürnengrab  IV  (24). 

4d51.  Brachstücke  einer  grossen  terrinenfSrmigen  weit-  und  knrzhalsigen  Urne,  am  Bande 
mit  Henkelöhse,  oberer  Theil  geglättet,  unterer  aufgerauht  und  die  annähernd  senk- 
rechten rillenartigen  Eindrucke  der  streichenden  Finger  zeigend« 

4952.  Bronzefibel  yon  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse  und  Rollenkappen.  Bügel 
hochgewölbt  mit  Querwulst  in  der  Mitte,  omamentirt;  gut  erhalten. 

495d.  Bronzefibel,  genau  wie  Fibel  4952;  Nadel  abgebrochen  und  fehlend. 

4954.  Eiserne  Schnalle,  eingliedrig;  Bügel  kantig. 

4955.  Eiserner  Schlossbeschlag  mit  einem  runden,  einem  etwas  länglichen  Loch  und  drei 
umgebogenen  Nieten;  gut  erhalten. 

4956.  Eiserner  Schlüssel. 

4957.  Enochenstück,  gebrannt;  durch  anlagernde  Bronze  grün  gefärbt. 

4958.  Kiefern-Kohle. 

ürnengrab  V  (25). 

4959.  Ziemlich  grosse  terrinenfSrmige,  kurz-  und  weithalsige  Urne  ohne  Verzierung,  im 
mittleren  Thcil  nur  wenig,  am  Fuss  und  Obertheil  di^egen  besser  geglättet. 

Ürnengrab  VI  (26). 

4960.  Bruchstücke  einer  mittelgrossen  terrinenf5rmigen,  kurz-  und  weithalsigen,  nnver- 
zierten  Urne  mit  Henkelöhr  am  oberen  Rande. 

Skeletgrab  VIII  (86;. 

4961.  Ghrosse  Bronzcfibel  von  T-Form,  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse  und  Rollenkappe, 
omamentirt,  mit  stark  gewölbtem,  dreikantigem  Bügel  mit  durch  eingelegten  ge- 
perlten Draht  verzierten  Querwulsten;  gut  erhalten.  Vom  linken  Unterkiefer,  wie 
Taf.  VI,  Fig.  18,  aber  grösser. 

4%2.  Linker  Unterkiefer  und  andere  Knochen,  durch  Bronze  grün  gefärbt  Von  Fibel  4961. 
4968.   Grosse  Bronzefibel,  fast  genau  wie  Fibel  4961  nur  etwas  kleiner;  gut  erhalten.  Vom 
rechten  Unterkiefer,  wie  Taf.  VI,  Fig.  18,  aber  grösser. 

4964.  Bruchstück  vom  rechten  Unterkiefer  und  andere  Knochen,  durch  Bronze  grün  gefärbt. 
Von  Fibel  4%3. 

4965.  S-förmiger  Bronze  (oder  Silber?)  -Schliesshaken  nut  verdickten  Enden.  Vom  Halse. 
4966a— c.    Drei  Perlen:  a  grosse  weisse  Emailperle,  b  linsenförmige  Bemsteinperle,  c  ab- 
geplattet kugelige  Bemsteinperle.    Vom  Halse. 

4%7.  Grosse  Bronze-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne  und  eiserner  Rollenachse;  mit  breitem, 
omamentirtem  Bügel  mit  drei  Augenpaaren  auf  dem  Fuss.  Auf  der  rechten  Seite 
etwas  entfemt  vom  Skelet,  aber  sicher  dazu  gehörig,  wie  Taf.  VI,  Fig.  1,  Spirale 
drahtförmig. 

4968.  Ornamentirtes  Bronzeobject  nahe  dem  Kopfende  des  Skelets  im  Hoden  gefunden, 
aber  sicher  dazu  gehörig. 

4969.  Brachstücke  einer  eisemen  Schnalle,  stark  verwittert    Von  der  Gürtelgegend. 

4970.  Bronze-Riemenzunge,  verziert,  gut  erhalten;  im  Boden  nahe  der  Beckengegend  von 
Skeletgrab  VIII  gefunden  und  wohl  dazu  gehörig. 

Frei  im  Boden  über  Skeletgrab  IX. 

4971.  Bronzetheile,  wohl  aus  bei  Anlage  der  Skeletgräber  zerstörten  Umengräbem  oder 
Brandgruben  herrührend. 

Skeletgrab  IX  (87). 

4972.  Ornamentiertes  Bronzeobject    Vom  Kopf. 
4978.  Eiserne  Fibel,  stark  verwittert.    Von  der  Brust 

4974.  Diverse  Eisentheile,  stark  verwittert    Von  Brust  und  Hals. 

4975.  Eisernes  Objeet  (Messergriff  mit  Holzscheide?).    Von  der  Beckengegend. 

^  Frei  im  Boden  über  Skeletgrab  X.    . 

4976.  Sehr  porös  gebrannter  Thonsch erben,  frei  im  Boden.  , 
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Skeletgrab  X  (88). 

4977.  Grosse  gut  erhaltene  Bronze-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne,  sehr  breitem  Sehnenhaken, 
breitem  omamentirtem  Bügel,  der  am  Kopf  zwei  tiefeingedrackte  Augen  trägt  Vom 
Kopf  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

4978.  Eiserne  Nadel.    Vom  Kopf. 

4979.  Schädelknochen  mit  Eisenspnren.    Yon  der  Nadel  4978. 

4980.  S-f5rmiger  Bronze-Schliesshaken  mit  verdickten  Enden.    Yom  Halse. 

4981.  Weisse  Emailperle  mit  gürtelartigem,  weissem  Einlagestreifen.    Vom  Halse. 

4982.  Mittelgrosse  Bronze -Hakenfibel  mit  oberer  freier  Sehne,  breitem,  omamentirtem 
Bügel  und  zwei  Angen  am  Bügelkopf;  gut  erhalten.  Von  der  rechten  Halsseite 
(Taf.  VI,  Fig.  1). 

4983.  Bechtes  Schlüsselbein,  Unterkieferstücke  und  kleinere  Knochen,  durch  Bronze  grün 
gefärbt.    Zu  Fibel  4982. 

4984.  Mittelgrosse  Bronze-Hakenfibel  genau  wie  Fibel  4982,  gut  erhalten.  Von  der  linken 
Halsseite  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

4985.  Linkes  Schlüsselbein  und  kleinerer  Knochen,  durch  Bronze  grün  gefärbt  Zu  Fibel 
49S4  gehörig. 

498f).  Eiserner  Gegenstand  mit  Holzspuren  (Messer  mit  Grif).    Von  der  linken  Brustseite. 

4987.  Armband  aus  einfachem,  mitteldickem,  nach  den  Enden  zu  sich  allmählich  ver- 
schmälemdem,  unverziertem  Bronzedraht;  die  Enden  selbst  scharf  abgesetzt  und 
knotig  verdickt;  am  linken  Unterarm. 

4988.  Knochenstück  vom  linken  Unterarm,  durch  Bronze  grün  gefärbt.   Zu  Armband  4987. 

Skeletgrab  XI  (89). 

4989.  Bronzcnadel  mit  grossem  Oehr.    Von  der  linken  Kopfseite. 

4990.  Knochenstück  vom  linken  Oberkiefer,  durch  Bronze  grün  gefärbt.  Zu  der  Nadel 
4989  gehörig. 

4991.  Bronzefibel  von  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse  und  Rollenkappen,  Bügel 
im  oberen  Theile  breit,  omamentirt,  im  unteren  Theile  schmal,  in  der  Mitte  mit 
Querwulst;  ziemlich  gut  erhalten.    Von  der  rechten  Halsseite  (Taf.  VI,  Fig.  9b), 

4992.  Fünf  Knochen  (Schlüsselbein  u.  a.)-   Von  der  rechten  Halsseite,  zu  Fibel  4991  gehörig. 

4993.  Bronzefibel,  ähnlich  wie  Fibel  4991,  aber  mit  annähernd  gleich  breit  bleibendem 
Bügel;  ziemlich  gut  erhalten.    Von  der  linken  Halsseite. 

4994.  Knochenstück  vom  linken  Schlüsselbein;  zu  Fibel  4993  gehörig. 

4995.  Bronzedraht-Haken  (Schliesshaken?).    Von  der  rechten  Halsseite  (an  Fibel  4991). 
4996 a-c.    Drei  Perlen:   a  Emailperle   mit   blau  und  weissen  Augen,   h  und  c  Bernstein- 
perlen.    Vom  Halse. 

4997.  Ungewöhnlich  kleine  Bronzefibel  von  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Bügel  schmal  mit 
Querwulst  am  Kopf  und  in  der  Mitte.  Von  der  rechten  Brustseite  (ähnlich  Taf.  VI, 
Fig.  19a). 

4998a — d,  Perlen  von  der  Brust:  a  Emailperle  mit  gürtelförmig  aufgelegtem  Millefiori- 
Stareifen  mit  Blattkranz,  b  Emailperle  mit  bunten  Augen,  zerplatzt,  c  cjlindrische 
gerippt«)  blaue  Glasperle,  d  zwei  linsenförmige  Bemsteinperlen.    Von  der  Brust. 

4999.  Ringförmiges  Armband  aus  dickem,  unverziertem  Bronzedraht  Vom  rechten  Unterarm. 

5000.  Knochen  vom  rechten  Unterarm  und  der  rechten  Hand,  durch  Bronze  grün  gefärbt. 
Zu  Armband  4999  gehörig. 

5001.  Bingförmiges  Armband  aus  dickem,  unverziertem  Bronzedraht.  Enden  etwas  verdickt 
(durch  einen  Hieb  beim  Ausgraben  verbogen).    Vom  linken  Unterarm. 

5002.  Knochen  vom  linken  Unterarm,  durch  Bronze  grün  gefärbt.  Zu  Armband  5001 
gehörig. 
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Allgemeine  Uebenteht  der  Gräber,  nach  den  Nummeni  geordnet. 


A. 

Skeletgräber. 

Nr.   1-33. 

Fibelkorn. 

Nr.  71. 

Mathes. 

.   34-39. 

Mathos. 

» 

72. 

Schmidt. 

„   40-58. 

Schmidt. 

r» 

78. 

Mathes. 

.   59-61. 

Mathes. 

r 

74. 

Schmidt. 

,   62—64. 

Schmidt. 

fi 

75— 7H. 

Kumm  (lb96) 

«    65. 

Mathes. 

1                       « 

7V»-^9. 

Kumm  (1897) 

.   66— f^. 

Schmidt 

1 

90—95. 

Schmidt. 

.    63. 

Mathes. 

n 

90. 

Mathes. 

.    70. 

Schmidt. 

B. 

Urnengräber. 

Nr.    1—2.  Fibel  körn    (Bronzezeit). 

B.  Mathes. 

„     4-14.  Schmidt. 

«    15.  Mathes. 


Nr.  16—20.  Kumm  (1896). 

„   21—26.  Kumm  (1897). 

^    27-80.  Schmidt. 

,    31—82.  Mathes. 


C.  BrandgnibengrSber. 

Nr.    1—11.   Schmidt.  Nr. 33-36.   Kumm  (1897). 

,    12—23.   Mathes.  ^   37—45.   Schmidt. 

„   24-82.   Kumm  (1896).  i  „   46-47.    Mathes. 

D.   Summa  der  genau  festgestellten  Gräber. 

1.  Skeletgräber 96 

2.  Urnengräber 32 

3.  Brandgrubengräber.    .   .   .   .   .     49  (lo  u.  5a) 

Im  Ganzen     177. 


IIL 

Beschreibung  der  Funde  und  Schlnss. 

Armreife  (Taf.Vni). 

Die    Armreife    treten    in  Skeletgräbem,    ümengräbem    und  Brand- 

gruben  auf. 

Dfahtförmige. 

Sie  bestehen  aus  einem  meist  an  den  Enden  sich  verdickenden  Bronze- 
draht von  verschiedener  Stärke  und  theils  kreisförmigem,  theils  mehr 
rechteckigem  Durchschnitt,  der  Draht  ist  zu  einem  ovalen  Reif  gebogen. 
Die  Enden  berühren  sich  bei  manchen  Exemplaren  fast,  während  sie  bei 
anderen  bis  zu  7  vim  abstehen. 
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Fig.  1.  Innerer  Durchmesser  60  :  46  mm\  Stärke  des  Drahtes  5  mm^ 
derselbe  verbreitert  sich  an  den  Enden  zu  8  mm.  Querschnitt  des  Drahtes 
ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken  und  gewölbter  Aussenseite.  Auf 
der  Aussenseite  des  Reifes  verläuft  in  der  Längsrichtung  eine  sorgsam 
en  relief  eingeschnittene  Schnurverzierung.  Zu  beiden  Seiten  derselben 
sind  in  Abständen,  meist  vier  nebeneinander,  Hoftüpfel  ©,  wie  bei  den 
Hakenfibeln  mit  breitem  Puss,  eingeschlagen,  nur  von  geringerem  Durch- 
messer. Wegen  der  Patina  ist  die  genaue  Anordnung  der  Hoftüpfel  nicht 
festzustellen,  ebenso  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Enden  des  Reifes  verziert 
sind.     Gewicht  33  g. 

Ein  anderes  Exemplar,  Innendurchmesser  60  :  49  wm,  Durchmesser  des 
Drahtes  6  mm^  hat  dieselbe  Porm  und  die  gleiche  Schnurverzierung,  jedoch 
keine  Hoftüpfel.  Die  fast  zusammenstossenden  Enden  sind  wie  bei  Pig.  2 
verziert.     Gewicht  40  g. 

Ein  weiteres  Exemplar,  innerer  Durchmesser  57  :  45  mm^  Durchmesser 
des  Drahtes  4  mm.  Die  auf  dem  gewölbtem  Aussenrand  in  der  Längs- 
richtung verlaufende  Verzierung  ist  mehr  perlartig.  Nach  den  Enden  zu 
verbreitert  sich  der  Draht  nur  wenig;  21  mm  von  den  Enden  verläuft  von 
den  mittleren  Verzierungen  nach  beiden  Seiten  ein  eingeschlagenes  Doppel- 
Punktomament  wie  bei  Pig.  2.  Dort,  wo  dieses  Ornament  mit  dem  mitt- 
leren Ornament  zusammenläuft,  sind  auf  beiden  Seiten  je  drei  Kreise  von 
etwa  1  mm  Durchmesser  eingeschlagen.  Diese  Kreise  wiederholen  sich  zu 
beiden  Seiten  der  mittleren  Verzierung,  meist  je  vier  nebeneinander,  öfters. 
Gewicht  20  g. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Armreife  wurden  zusammen  in  einer 
Urne  gefunden.  Auffällig  ist,  dass  der  eine  derselben  genau  das  doppelte 
Gewicht  des  andern  hat. 

Fig.  2.  Innerer  Durchmesser  58  :  48  mm^  Durchmesser  des  Drahtes  4  mm, 
Querschnitt  fast  kreisförmig.  Die  mittlere  Verzierung  besteht  hier  aus 
nebeneinander  eingeschlagenen  Punkten,  die  an  den  sich  bis  6  mm  ver- 
breiternden Enden  wie  gezeichnet  verzweigen.     Gewicht  22  g, 

Fig.  3.  Skeletgrab,  Kind.  2  Exemplare.  Innerer  Durchmesser  43  :  36  mm 
und  42:3877im.  Durchmesser  des  Drahtes  d  mm;  Verzierung  zwei  parallele 
Punktreihen.     Gewicht  12  ^. 

Fig.  4  und  4a.  Bruchstücke  eines  Armreifes,  rechtwinkliger  Quer- 
schnitt mit  scharfen  Kanten.  Verzierung  zwei  parallele  Punktreihen,  die 
sich  über  das  stark  verbreiterte  Ende  Pig.  4a  fortsetzen. 

Diese  Form  tritt  nur  ein  Mal  auf,  zusammen  mit  dem  gebogenen  eisernen 
Messer,  zwischen  ürnenscherben   und  gebrannten  Knochen  eines  Skeletes. 

Die  übrigen  bis  jetzt  besprochenen  Armreifformen  sind  in  Westpreussen 
nicht  selten.    Vergl.  Ladekopp,  Rondsen;  in  Ostpreussen  tritt  der  ein- 

9* 
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fache    drahtförmige  Armreif  schon    zur  Bronzezeit   auf.     Tischler,    ost- 
preussische  Gräberfelder,  Grünwalde. 

Eine  Stellung  fftr  sich  nimmt  der  Armreif  Fig.  5  ein.  Innerer  Durch- 
messer 4t8  :  A2  mm.  Der  IJ  mm  starke  Draht  ist  in  17  Windungen  zu- 
sammengebogen und  an  seinem  einen  Ende  zu  einer  Platte  ausgehämmert. 
In  dieser  Platte  befindet  sich  ein  T-förmiger  Einschnitt  zur  Aufnahme  des 
andern  T-formigen  Endes. 

Während  die  übrigen  drahtförmigen  Armreife  durch  die  Federkraft  des 
Drahtes  am  üebergleiten  über  die  Hand  verhindert  werden,  finden  wir 
hier  einen  besonderen  Verschluss.  Auf  der  Verschlussplatte  war  der  Knopf 
Fig.  5a,  von  Silber-Filigran,  aufgelöthet.  Durchmesser  20  wm,  Höhe  4t  mm. 
Auf  der  oberen  Fläche  des  Knopfes  sind  drei  concentrische  Kreise  von 
eingekerbtem  Silberdraht  aufgelöthet.  Der  zwischen  den  beiden  äusseren 
Kreisen  liegende  Kaum  ist  durch  11  Kügelchen  verziert,  deren  jedes 
wiederum  von  einem  dünnen  Draht  umlegt  ist.  Zwischen  dem  zweiten 
und  dem  innersten  Kreise  befinden  sich  kleinere  Kügelchen  und  im 
innersten  Kreise,  in  der  Mitte  des  Knopfes  ein  etwas  grösseres  Kügelchen,. 
von  einem  Silberdraht  umschlossen. 

Gleiches  Exemplar  vom  Neustädter  Feld  bei  Elbing;  femer  aus  einem 
böhmischen  Fundort  im  Museum  zu  Prag,  vier  Exemplare  im  Museum 
St.  Germain- en-Laye;  drei  Stück  Cimetifere  de  la  Marne,  fouilles  deLouvain; 
ein  Stück  La  Cheppe  (Marne).  Alle  angeführten  Exemplare  jedoch  ohne 
den  silbernen  Knopf.  Ein  ähnlicher  Knopf  jedoch  aus  einem  Funde  von 
Bischofswerder  i.  Westpr.,  zwei  Armreife  der  eben  besprochenen  Art 
—  Silber  —  im  Völkermuseum,  Berlin. 

Fig.  6  ist  wegen  des  sonst  hier  nicht  beobachteten  Endknopfes 
bemerkenswerth.    Aehnliches  bei  Anger,  Rondsen,  S.  17). 

b.   Bandförmige  Armreife. 

Der  üebergang  zu  diesen  Formen  wird  durch  den  Reif  Fig.  6  a  ver- 
mittelt. Dieser  zeigt  nur  einen  rudimentären  Ansatz  des  Endkopfes,  wie 
er  in  den  Formen  wie  Fig.  7 — 10  zur  Entwicklung  gelangt. 

Eine  in  Westpreussen  sehr  verbreitete  Form,  die  besonders  im  Neu- 
städter Feld,  auch  in  Hansdorf  vielfach  auftritt,  ist  Fig.  8.  Dieselbe  Form 
kommt  bereits  in  Rondsen  vor,  wenn  auch  weniger  reich  verziert,  und  ist 
ihr  daher  eine  lange  Entwicklungsdauer  zuzuschreiben. 

Schon  Undset^)  nennt  diese  Form  für  Westpreussen  charakteristisch. 
Dass  sie  in  ihrer  Entwicklung  genau  dem  Alter  der  Gräberfelder  von 
Rondsen  —  einfach  — ,  Warmhof  —  reicher,  Elbing  —  am  reichsten, 
folgt,  erscheint  mir  besonders  beachtenswerth. 

Der  Armreif  Fig.  7    erscheint  wegen  der  am  Ansatz  des  Endknopfes 


1)   Das  erste  Auftreten  des  Eisens  S.  144. 
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eingeschnittenen   Dreieck-Yerzierung   beachtenswerth.     Diese   Yerzienmg 
tritt  vielfach  bei  Fibeln  auf. 

Der  Armreif  Fig.  9  zeichnet  sich  durch  eine  wesentlich  andere  Pro- 
filirung  des  Endkopfes  aus. 

Perlschnurhaken  (Taf.  YDI,  Fig.  10a— 14). 

Diese  sind  stets  von  S-fÖrmiger  Gestalt.  Die  Art  der  Befestigung 
der  Schnur  an  ihnen  ist  aus  Fig.  12  ersichtlich.  Wie  noch  bei  den  Perlen 
bemerkt  werden  wird,  treten  die  Perlschnurhaken  auch  in  mehreren 
Exemplaren  bei  einem  Skelet  auf. 

Das  Material  ist  entweder  Bronze  oder  Silber.  Einmal  wurde  ein 
Perlschnurhaken  aus  Silber  (Fig.  14)  [ähnliche  aus  Silber  und  Gold  vergl. 
Lissaner  und  Conwentz,  Das  Weichsel-Nogat-Delta,  Fundort  Ladekopp] 
gefunden,  der  die  gleiche  Technik  zeigt,  wie  die  goldenen  Anhänger 
(Fig.  14)  und  der  Armbandknopf  (Fig.  5  a). 

Perlschnurhaken  kommen  in  unserer  Provinz  u.  A.  im  Neustädter  Feld 
und  in  Ladekopp,  aber  nicht  gerade  häufig  vor.  In  Rondsen  sind  solche 
nicht  gefunden  worden. 

Schnallen  (Taf-YHI). 

Sehr  häufig  auftretend,  sind  die  eisernen  überwiegend,  38  gegen  15 
aus  Bronze.  Die  Schnallen  dienten  zum  Zusammenhalten  eines  (ledernen)? 
Gürtels  und  waren,  nach  den  Skeletfunden  zu  urtheilen,  bei  manchen  oft 
als  einzige  Beigabe  in  der  Gegend  des  Bauches  gefunden,  ein  Geräth, 
das  auch  der  Arme  besass. 

Die  eisernen  Schnallen  (Fig.  21 — 24),  mehr  oder  weniger  halbkreis- 
förmig, sind  von  einfacher  Arbeit.  Die  Bronze-Schnallen,  zum  Theil  wie 
Fig.  19  und  20  klein  und  einfach,  zeigen  meistens  jedoch  eine  sorgsamere 
Arbeit. 

Ein  besonders  interessantes  Stück  ist  Fig.  17.  Statt  des  einen  beweg- 
hchen  Doms  sind  hier  auf  dem  Bügel  zwei,  einem  Entenkopf  ähnliche 
Haken  angebracht,  die  jedenfalls  in  zwei  Löcher  des  Gürtels  passten. 

Zur  besseren  Befestigung  des  Riemens  am  Bügel  der  Schnalle  dienten 
kleine  Bronzebeschläge  mit  Kieten,  in  der  einfachsten  Form  wie  Fig.  7  a, 
die  dann  zu  wirklichen  Riemenkappen  wurden,  wie  bei  der  Schnalle  Fig.  15, 
theilweise  mit  ausgeschnittenen  Rändern  (Fig.  15«), 

Eine  besonders  grosse  Riemenkappe  dieser  Art  ist  an  der  Schnalle 
Fig.  18  sichtbar. 

Eiserne  Schnallen  wurden  nicht  mit  Riemenkappen  gefunden,  wohl 
aber  mit  Beschlägen  wie  Fig.  la. 

Schnallenzungen  und  Riemensenkel  (Taf.  YIII). 

Schnallenzungen  wie  Fig.  36  und  37  treten  nur  spärlich,  in  ein- 
fachster Ausführung,  auf;  zahlreicher  hingegen  die  Riemensenkel  (Fig.  26 
und  29). 
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Aebnlioh  wie  bei  den  SchnallenzungeD  ist  eines  ihrer  Enden  mit  eii 
Niet  versehen,  durch  weichen  wohl  der  Riemensenkel  an  einen  Lee 
riemen  oder  ein  Band  befestigt  war. 

Die  Form  dieses  Geräthes  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  es  s 
Schnüren  diente. 

Riemen  b  es  chläge. 

Die  zierlichen  Bronzebeschläge   mit  silbernen  Knöpfen  waren  au^ 
scheinlich   an    kleine   Riemen   befestigt.     Von   hervorragend    Sorgfalt 
Arbeit   erinnert   die  Technik   an  die  des  Perlschnurhakens  (Fig.  14) 
des  Knopfes  (Fig.  5  a). 

Nähnadeln  (Taf.  Vin). 

Diese,  in  der  Form  wie  Fig.  31,  meist  aus  Bronze,  selten  aus  Ei 
wurden  bei  Skeletten  am  Hinterhaupt  gefunden,  so  dass  sie  bei  der  Lei 
zum  Befestigen  der  Haare  gedient  zu  haben  scheinen.  Auf  dem  ^ 
Städter  Feld  in  Elbing  treten  diese  Nadeln  ebenfalls  häufig  auf. 
Verwendung  während  des  Lebens  der  Besitzerin  scheint  durch  das  C 
bestimmt. 

Bronzenadeln  ohne  Oehr,  Haarnadeln  (Taf.  VEI). 

Diese  wurden  gleich  den  Nähnadeln  am  Haupte  gefunden  und  zeich 
sich  durch  die  geschmackvolle  Profilirung  des  Kopfes  aus  (Fig.  27  und 

Einfache  Bronzenadeln  (Taf.Vm). 

Die  Nadel  Fig.  25  wird  als  Stecknadel  zu  betrachten  sein.  Die  F 
Fig.  28,  von  Anger  Bohrnadel  genannt,  hatte  wohl  denselben  Zw 
Letztere  Form  tritt  in  allen  Gräberfeldern  dieser  Epoche  in  uns 
Provinz  auf. 

Nadeln  und  Pfriem  aus  Knochen  (Taf.  VHI  und  IX). 

Ziemlich  spärlich  vorkommend.  Es  scheint  der  schön  verzierte  I 
der  Nadel  Taf.  VHI,  Fig.  30  a  auf  eine  Verwendung  als  Haarnadel  hi: 
deuten,  während  Fig.  6,  Tafel  IX,  an  der  Hüfte  gefunden,  wohl  e 
Pfriem  darstellt. 

Nadelbehälter. 

Die  Deutung  der  cylindrischen  Bronzeröhren  (Taf.  VHI,  Fig.  32). 
Nadelbehälter  ist  durch  Tischler,  Ostpreussische  Gräberfelder,  Taf.  XI  ( 
Fig.  9  und  Jentsch,  Das  Gräberfeld  bei  Sadersdorf,  beglaubigt.  ] 
der  Brauch  bestand,  die  kostbare  Spitze  der  Nadel  oder  des  Pfriems 
Beschädigung  durch  Umhüllung  mit  einem  Futteral  zu  bewahren,  be\ 
der  Nadelbehälter  Taf.  IX,  Fig.  7,  in  welchem  sich  die  Nadel  b 
Pfriem  Fig.  6  befand. 
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Der  untere  Theil  des  Pfriems  war  mit  einer  schwarzen,  faserigen 
Masse,  die  beim  Heransnehmen  zerfiel,  wohl  Holz,  nmgeben.  An  der  einen 
Seite  befand  sich  ein  spiralig  gewundener  Bronzedraht,  der  in  bestimmten 
Absätzen  sich  zu  einer  grösseren  Windung  erweiterte,  die  jedenfalls  den 
ganzen  Nadelbehälter  umschloss. 

Dieses  interessante  Fundstück  wurde  gleich  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zeichnet. Jetzt  ist  nur  noch  der  theilweise  zerbrochene  Bronzedraht  er- 
halten. 

Messer  (Taf.  VHI,  Fig.  38—42). 

Stets  aus  Eisen,  treten  dieselben  in  den  Fig.  38 — 40  gezeichneten 
Formen  sowohl  bei  Skeletten  als  auch  bei  verbrannten  Leichen  auf. 

Das  Messer  (Fig.  41),  aus  einer  Urne  stammend,  die  bei  Ausschachtung 
eines  Grabes  zerstört  worden  war,  ist  der  Latene-Epoche  eigenthümlich 
und  tritt  in  Eondsen  zahlreich  auf.  Ob  der  eiserne  Gegenstand  (Fig.  42) 
Theil  eines  grösseren  sichelförmigen  Messers  ist,  erscheint  fraglich. 

Schlüssel,  Schlossfedern,  Schlossbeschläge  (Taf.  VHI  und  IX). 

Die  Schlüssel  der  Form  Taf.  VIII,  Fig.  43  und  44  sind  in  der  Latfene- 
and  römischen  Epoche  häufig,  sowohl  aus  Eisen  wie  aus  Bronze;  ebenso  die 
Schlossfedern,  Fig.  45  (Reconstruction  eines  Schlosses  bei  Anger,  Rondsen). 

Seltener  sind  die  zweizinkigen  Schlüssel  wie  Fig.  1,  Taf.  IX. 

Schlossbeschläge  treten  ebenfalls  häufig  auf,  jedoch  nur  in  Verbindung 
mit  Leichenbrand  (Taf.  VIU,  Fig.  47  und  48;  Taf.  IX,  Fig.  3-5). 

Sonstiges  Geräth  aus  Eisen. 

Bei  einem  Skelet  fanden  sich  auf  der  Brust  und  an  der  Seite  des 
Körpers  eine  Anzahl  Nägel  der  Form  Fig.  53,  Taf.  VIII. 

In  einer  Urne  eine  grosse  Zahl  von  Beschlägen  und  Nägeln  wie  Taf.  IX, 
Fig.  2;  nach  der  ümbiegung  der  Nägel  von  einem  Holzkasten  mit  ziemlich 
starken  Wänden  herrührend. 

Die  Beschläge  (Taf.  VIII,  Fig.  50)  sind  auch  in  der  Mark  gefunden, 
vergl.  Voss  und  Stimming,  „Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg"  IV,  8.  6  und  V,  5.  15.     Zweck  unbekannt. 

Sporen. 

Diese  treten  nur  im  Ganzen  in  vier  Exemplaren  auf;  einmal  zwei 
Exemplare  in  der  häufig  vorkommenden  Form.  Sodann  zwei  Exemplare 
mit  vierfüssigem  Bronzegestell  und  Silber-Filigranverzierung,  Dorn  aus 
Eisen. 

Enochenkämme  (Taf.  IX). 

Diese  sind  in  den  Gräbern  der  römischen  Periode  in  unserer  Provinz 
häufig,   z.  B.  im  Neustädter  Feld  und  in  Hansdorf.     Die  einfachste  Form 
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besteht  aus  einem  halbkreisförmigen  Enochenstück  mit  eingeschnittenen 
Zinken. 

Die  häufigere  Form  (Fig.  8 — 9)  ist  schon  vielfach  beschrieben;  neu  hin- 
gegen, meines  Wissens,  die  Form,  welche  ans  den  in  Fig.  10  gezeich- 
neten Ueberresten  hervorgeht. 

In  einer  Urne  fand  ich  den  Bronzebeschlag  Fig.  10a  und  in  dem- 
selben ein  Stück  Knochen  mit  einem  eingesetzten  Zinken  aus  Bronze 
(Fig.  10b),  Da  der  Zinken  genau  die  Form  eines  Eammzinkens  hat,  so 
scheint  hier  der  Ueberrest  eines  Knochenkammes  mit  eingesetzten  Bronze- 
zinken vorzuliegen. 

Spinnwirtel  ans  Thon. 

Taf.  IX,  Fig.  11 — 15  häufig  in  allen  drei  Bestattungsarten  in  den 
gezeichneten  Formen;  selten  verziert  wie  Fig.  15. 

Urnen  und  Beigefässe  (Taf.  IX). 

Die  Urnen  wurden  meist  in  zerdrücktem  Zustand  gefunden;  es  sind 
jedoch  einige  wenige  erhalten:  eine  grosse  terrinenförmige  (Fig.  22)  mit 
schöner  Dreiecksverzierung  in  meiner  Sammlung  —  eine  ähnlich  verzierte 
im  Provincial-Museum. 

Charakteristisch  für  die  Urnen  des  Gräberfeldes  ist  der  kurze,  weite 
Hals  und  der  Mangel  eines  Deckels. 

Beigefasse  fanden  sich  in  den  Fig.  16 — 21  gezeichneten  Formen,  so- 
wohl bei  Skeletten  als  auch  in  Urnen,  nicht  neben  den  Urnen  stehend, 
nnd  in  Brandgruben. 

Einmal  kam,  wenig  unter  der  Oberfiäche,  eine  zerdrückte  flache 
Schale  vor  mit  reicher  Verzierung.  Häufig  war  femer  bei  zerstörten  Urnen 
die  Strichverzierung. 

Schminke? 

Noch  zu  erwähnen  sind  die  bei  Skeletten  öfter  gefundenen  Stücke  einer 
theils  röthlichen,  theils  gelblichen,  sich  thonig  anfühlenden  Masse,  die  leicht 
abfärbend  als  Schminke  gedeutet  werden  kann. 
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Fibeln.   (Taf.  VI.) 

A.   Jüngere  Latöne-Epoche. 

Eingliedrige  Armbrustfibel  mit  breitem,  verziertem  Bügel  —  gefunden 
bei  Skelet,  zusammen  mit  zwei  Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel  (Augen- 
fibeln). Ein  Exemplar.  Im  Norden  nicht  häufig  vorkommend,  zahlreich 
in  Darzau. 

B.    Aeltere  Römische  Epoche. 

Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel  (Augenfibeln).  67  Exemplare,  bei 
Skeletten  und  in  Brandgruben,  zusammen  mit:  Fibeln  mit  umgelegter 
Sehne,  Fibeln  mit  EoUenhülse,  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  EoUenkappe, 
Fibeln  mit  Sehnenhaken,  freier  Bolle  und  drahtförmigem  Bügel. 

Die  älteste  Form  mit  Bügelscheibe  (Fig.  1  b)  ist  nur  in  drei  Exem- 
plaren vertreten,  hier  ist  auch  der  Kopf  mit  den  für  die  ältesten  Fibeln 
dieser  Art  charakteristischen  Löchern  versehen;  die  Spirale  ist  draht- 
formig,  während  die  Mehrzahl  der  Augenfibeln  bandförmige  Spiralen  be- 
sitzt. Meist  ist  der  Bügelwulst  klein,  manchmal  nur  angedeutet.  Bei 
den  jüngsten  Exemplaren  ohne  Kopf  platte,  wie  Fig.  2,  deren  Bügel  meist 
dünner  ist,  wie  derjenige  der  älteren  Formen,  ist  der  Bügelwnlst  gänzlich 
verschwunden. 

Diese  Fibelform  tritt  in  Westpreussen  sehr  zahlreich  in  römischen 
nnd  späten  Lat^ne-Gräbern  auf;  in  Lentzen  kommt  sie  in  einem  Exemplar 
mit  Fibeln  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  vor. 

Zu  den  von  Almgreen  angegebenen  Fundorten  füge  ich  noch  bei: 
Cbamplin,  Foret  de  Compifegne,  Fouilles  de  Rancy,  Museum  St.  Germain 
en  Laye. 

Hakenfibel  mit  schmalem  Bügel  und  durchbrochenem 

Nadelhalter. 

8  Exemplare. 

Nicht  mit  anderen  Fibeln  zusammen  gefunden.  Bei  Skeletten,  in 
üraen  und  Brandgruben.  Diese  Fibeln  treten  auf  mit  drei  kreisförmigen 
Lochern  im  Nadelhalter  (Fig.  4),  mit  Durchbrechung,  wie  Fig.  4  a  und  Fig.  3. 
Das  gezeichnete  Exemplar  Fig.  3  ist  an  der  Spirale  ausgebessert. 

Diese  in  Westpreussen  häufig  vorkommende  Fibelform  ist  auch  in 
provincial-römischen  Fundorten  zahlreich  vertreten,  allerdings  meist  mit 
ttndurchbrochenem  Nadelhalter.  Ausser  den  bei  Almgreen  angegebenen 
Fundorten  mir  bekannt  aus:  Wels,  Windisch -Garsten,  Schleyen,  Enns 
(Museum  Francisco  Carolinum,  Linz),  Bürgelstein  bei  Salzburg  (Museum 
Salzburg)  Manisch  bei  GFraudenz  (Museum  Graudenz). 


138  AuausT  Schmidt: 

Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollenkappe. 

56  Exemplare. 

Bei  Skeletten,  in  Brandgniben  und  Urnen,  zusammen  mit  Hakenfibeln 
mit  breitem  Bügel,  Hakenfibeln  mit  schmalem  Bügel  und  freier  Spirale, 
mit  Scharnierfibel,  mit  Fibel  mit  bandförmigem  Bügel  und  über  dem  Kopf 
laufender  Sehne  (Fig.  27). 

Diese  in  ungemein  zahlreichen  Abarten  auftretende  Form  zerfällt  in 
zwei  ünterabtheilungen. 

Die  erste  (Fig.  8,  9,  9  a,  96,  10,  12)  hat  schmalen  dicken  Bügel, 
massive,  selten  glatte,  meist  verzierte  oder,  wie  bei  Fig.  9  a,  mit  Silber- 
draht eingelegte  Bügelscheibe.  Diese  Fibeln  sind  alle  sehr  sorgsam  ge- 
arbeitet, hervorragend  Fig.  9  und  9  a. 

Bei  zwei  Exemplaren  der  Form  Fig.  8  wird  die  Rollenachse  durch 
einen  am  Bügelkopf  befestigten  Ring  aus  Bronze  gehalten  (Fig.  8  a).  Diese 
Fibeln  gehören  dem  früheren  Theil  der  älteren  römischen  Epoche  an. 

Zum  späteren  Theil  der  älteren  römischen  Epoche  ist  die  zweite 
Unterabtheilung  dieser  Fibelreihe  zu  rechnen  (Fig.  5,  76,  7c,  11).  Hier 
ist  der  aus  dünnem  Bronzeblech  bestehende  Bügel  segeiförmig  gewölbt, 
an  Stelle  der  Bügelscheibe  ist  eine  hohle  Bügelwulst  getreten. 

Bemerkenswerth  ist  die  Fibel  Fig.  7  c.  Der  Bügel  ist  dünn  und  ge- 
wölbt, die  Bügelscheibe  massiv.  Die  Fibel  hat  keine  eigentliche  Rollen- 
kappe, die  Lappen  sind  nicht  umgebogen,  sondern  gehen  an  beiden  Seiten 
in  den  Bügel  über,  mit  dem  sie  in  einer  Ebene  liegen.  Dieselbe  Variante 
aus  einem  dänischen  Fundort  im  Museum  in  Kopenhagen.  Die  Fibeln 
der  zweiten  Unterabtheilung  zeigen  zum  Theil  nachlässigere  Arbeit,  ein 
Exemplar  (Fig.  6i)  ausgebessert,  neuer  Nadelhalter  eingefügt. 

In  Westpreussen  treten  alle  diese  Fibeln  sehr  zahlreich  auf;  dass  sie 
mit  den  westlichen  Formen  mit  zweilappiger  Rollenkappe  und  Sehnen- 
haken im  Zusammenhang  stehen,  ist  zweifellos. 

Fibeln  mit  Rollenhülse  und  Uebergangsformen  zu  diesen. 

15  Exemplare. 

Bei  Skeletten  und  in  Urnen,  zusammen  mit  Hakenfibeln  mit  breitem 
Bügel,  Fibeln  mit  umgelegter  Sehne  und  drahtförmigem  Bügel  ohne  Kopf- 
kamm. Nach  Almgreen  eine  westpreussische  Nebenform  der  Fibeln  mit 
Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollenkappe;  es  scheint  mir  jedoch  eine 
Entwicklung  von  den  Fibeln  wie  Fig.  4,  zu  Formen  wie  Fig.  13  und  14 
und  schliesslich  zu  Fig.  15  ebenfalls  möglich.  Die  Form  14a  bildet  den 
Uebergang  von  den  Fibeln  mit  Rollenhülse  zu  denjenigen  mit  Sehnenhülse 
und  Rollenkappe,  oder,  will  man  letztere  als  die  ältere  annehmen,  um- 
gekehrt. Die  Verbreitung  dieser  Fibelreihe  beschränkt  sich  vornehmlich 
auf  West-  und  Ostpreussen. 
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Fibeln  mit  freier  Rolle  und  ganz  schlichtem  Bügel. 

9  Exemplare. 

a)  Mit  Sehnenhaken  (Fig.  166,  17,  18,  18  a),  gefunden  bei  Skeletten  mit 
Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel,  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe, 
Fibeln  mit  Sehnenhaken,  Kopfkamm  und  breit  abschliessendem  Fuss. 

Dieae,  nicht  sehr  zahlreich  vorkommenden  Formen  haben  entweder 
drahtförmigen  oder  halbcylindrischen  Querschnitt;  sie  treten  auf  in  West- 
prenssen,  Posen,  Polen  und  in  den  Eibgegenden. 

b)  Mit  umgelegter  Sehne  (Fig.  23),  nur  in  einem  Exemplar  vertreten, 
aus  einem  Skeletgrabe,  zusammen  mit  Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel 
(Augenfibeln)  und  drahtförmiger  Spirale.  Nach  gütiger  Mittheilung  des 
Hm.  Almgreen  in  Skandinavien  unbekannt,  auch  sonst  nicht  häufig. 

Hier  dürfte  femer  Fig.  26  einzureihen  sein.  Bei  dieser  Fibel  wird 
die  Sehne  durch  einen  Draht  festgehalten,  der  unter  dem  Bügelkopf  durch- 
läuft und  an  beiden  Seiten  des  Kopfes  sich  einmal  um  die  Sehne  legt. 

Fibeln  mit  freier  Rolle  und  Kopfkamm. 

15  Exemplare. 

a)  Mit  schmalem  Fuss  und  Sehnenhaken  (Fig.  16,  19,  20).  Bei 
Skeletten,  zusammen  mit  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollen- 
kappe, Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel. 

b)  Mit  umgelegter  Sehne  (Fig.  22,  23  a),  bei  Skeletten,  zusammen  mit 
Fibeb  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollenkappe. 

Fig.  36.  Knieförmig,  gefunden  bei  Skelet  mit  Armbrustfibel  mit  hohem 
Nadelhalter,  erinnert  in  der  Form  des  Bügels  an  Fibeln  aus  pronvincial- 
römischen  Fundorten.  Aehnliche,  mit  umgelegter  Sehne  aus  Fohrde,  Kreis 
West-Havelland,  Völkermuseum  -  Berlin. 

Fibeln  mit  freier  Rolle,  Kopfkamm  und  Bügelkamm. 

4  Exemplare. 

Mit  Sehnenhaken  (Fig.  16a),  bei  einem  Skelet,  nicht  mit  anderen  Fibeln 

zusammen  gefunden,  steht  jedenfalls  den  Fibeln  wie  Fig.  16  nahe. 

Fibeln  mit  Bügelkamm  und  trompetenförmigem  Kopf. 

6  Exemplare. 
Mit  Sehnenhaken  (Fig.  19a),  bei  einem  Skelet  mit  2  Fibeln.    Fig.  20c 
mit  umgelegter  Sehne.    Fig.  24  bei  einem  Skelet. 

Fibeln  mit  Kamm  nur  am  Kopf,  Fuss  breit  abschliessend 

(Fig.  20a,  206,  21,  25,  38,  39). 

Bei  Skeletten,  Eiozelfunde  (Fig.  25)  und  in  Urnen.  —  Zusammen  mit 
166  und  23a.  , 

Fig.  21  mit  Sehnenhülse,  Bronze;  Fig.  20  mit  Sehnenhaken,  Eisen; 
Fig.  206  Eisen  mit  sehr  gut  erhaltenem  Silberbelag,  Rollenhülse;  Fig.  38 
mit  Silberbelag;  Fig.  39  mit  Silberbelag  und  hohlem  Kamm,  Rollenhülse 
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verziert,  wie  bei  206.  In  unserer  Provinz  treten  diese  Formen  zahli 
auf,  die  eisernen  wohl  meist  mit  Silberbelag.  Nach  Almgreen  geh 
sie  der  jüngeren  Fundgruppe  der  älteren  römischen  Periode  an. 
besitze  jedoch  ein  Exemplar  wie  Fig.  20a  aus  einer  Brandgrube 
Gräberfeldes  zu  Grubno,  Kr.  Kulm,  gefunden  mit  zwei  Fibeln  mit  Seh 
hülse  und  zweilappiger  Bollenkappe,  von  schmaler  Form,  so  dass  < 
Fibel  bei  uns  wohl  in  die  ganze  ältere  römische  Periode  zu  setzen  i 
Ob  das  Fibelfragment  (Fig.  20c),  Eisen  mit  Silberbelag,  hierher  ge 
ist  zweifelhaft. 

Breite  Fibel  mit  Deckplatte  und  oberer  Sehne  mit  Silberb< 

(Fig.  27). 
Gefunden  bei  einem  Skelet  in   einem  Kindergrabe,  mit  zwei  Fi 
(Fig.20).  Diese  in  Deutschland  seltene  Form,  Almgreen  kennt  nur  6  Ei 
plare,  tritt  in  Bomholm,  Westergotland  und  in  Norwegen  sehr  häufig 
kommt  auch  in  Jütland  und  auf  Fühnen   vor.     Almgreen  glaubt  in 
selben  eine  wirklich  nordische  Form  zu   erblicken  (nach  brieflicher 
theilung  des  Hm.  Almgreen,  dem  ich  viele  werthvolle  Notizen  übei 
Fibelformen  von  Warmhof  verdanke). 

Scheibenfibel. 

Scharnierfibel  mit  Emaileinlage  und  gebogener  Nadel  (Fig.  37),  gefui 
bei  Skelet  mit  zwei  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  RoUenka 
Eine  specifisch  provincial-römische  Form,  am  Khein  zahlreich,  im  No 
aus  Fohrde  (Brandenburg),  Richenstorf  (Hannover)  bekannt,  aucl 
Schweden  vorkommend.  —  Ganz  identisches  Exemplar  in  St.  Germaii 
Laye,  Nr.  26100  (Fundort  unbekannt). 

C.   Jüngere  Römische  Epoche. 

Armbrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss. 

6  Exemplare. 

Fig.  28,  28a,  29,  30a,  30c  nur  bei  Skeletten  und  nicht  mit  and 
Fibeln  zusammen  gefunden.  Diese  Fibeln  treten  auf  —  mit  ganz  kle 
Spirale  ohne  Endknöpfe  (Fig.  30c);  mit  ganz  kleiner  Spirale,  je  : 
Windungen,  Endknöpfen  und  Bügelscheiben  ähnlichem  Ring  (Fig.  30a), 
dieser  der  umgeschlagene  Fuss  noch  durch  einen  Bronzering  versta 
mit  langer  Spirale,  Endknöpfen  und  Kopf  knöpf  (Fig.  28  a);  mit  End- 
Kopfknöpfen  und  reicher  Drahtverzierung  am  Bügel. 

Diese  Fibelformen  sind  häufig  in  West-  und  Ostpreussen,  ferne 
Polen    und   Galizien,    auch    in    Skandinavien  (Fig.  30c),    auf   Bornh< 
Oeland,  Gotland  sehr  häufig,  seltener  in  Schoneui  auf  Seeland,  Fünen 
Jütland,  in  Norwegen  1 — 2  Exemplare.    Fig.  28  ist  noch  weiter  verbr« 
in  Skandinavien    (nach   gütiger   Mittheilung   des  Hm.  Almgreen). 
Zeitstellung,    drittes  Jahrhundert  n.  Chr.,    wird    durch   die,   besonders 
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Ostpreussen  zahlreich  mit  diesen  Fibeln  auftretenden  römischen  Münzen 
beglaubigt.  In  Warmhof  ist  nur  ein  Münzfund  zu  verzeichnen,  ein  Denar 
Ton  Antoninus  Pius  138 — 161,  zusammen  mit  zwei  Fibeln  wie  Fig.  28. 

Armbrustfibeln  mit  Nadelscheide  (Fig.  30,  31). 

5  Exemplare. 

Bei  Skeletten,  zusammen  mit  Fig.  28  u.  28  a,  femer  als  Einzelfund.    Ob 
sich  die  Fibeln  mit  Nadelscheide,  wieAlmgreen  annimmt,  aus  denen  mit 
omgeschlagenem  Fuss  entwickelt  haben,  lässt  sich  bei  dem  wenig  zahlreichen 
Material  unseres  Gräberfeldes  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.     Vergleicht 
man  die  Armbrustfibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  (Fig.  SOc)  mit  der  Arm- 
brustfibel Fig.  30,    die  einen  Uebergang  zu  den  Fibeln  mit  Nadelscheide 
IM  bilden  scheint,  so  wird  man  in  der  Construction  des  Fusses  eine  Be- 
stätigung der  Ansicht  Almgreen's  finden.    Der  umgeschlagene  Fuss  dieser 
Fibel  (Fig.  30a)  verbreitert  sich  auf  einer  Seite  derartig,  dass  seine  obere 
Kante  mit  der  unteren  Kante  des  eigentlichen  Bügelfusses*  zusammenstösst. 
Das  obere  Ende  des  zur  Nadelscheide  verbreiterten  Theiles  geht  in  einen 
dünnen  Draht  über,    der,    wie  bei  allen   Fibeln  unseres  Feldes  mit  um- 
geschlagenem Fuss,  mehrmals  um  den  Bügel  gewunden  ist. 

Armbrustfibeln  mit  hohem  Nadelhalter  (Fig.  32,  33,  34,  35). 

Gefunden  in  Urnen  und  Brandgruben,  und  bei  Skeletten,  Fig.  33  zu- 
sammen mit  Fig.  8,  Fig.  35  zusammen  mit  Fig.  36.  In  Deutschland  nicht 
eben  zahlreich  vorkommend,  häufiger  in  Skandinavien,  gehören  diese  Fibeln 
nach  Almgreen  dem  frühen  Theil  der  jüngeren  römischen  Periode    an. 


Almgreen  vermuthet  die  locale  Weiterentwicklung  einiger  provincial- 
römischer  Fibelformen  an  der  unteren  Weichsel.  Diese  Ansicht  scheint 
ihre  Bestätigung  zu  finden  in  der  specifisch  westpreussischen  Nebenform 
der  Hakenfibel  mit  breitem  Fuss  (Augenfibel),  ferner  in  der  Entwicklungs- 
reihe Fig.  13—15,  8—12,  5—7. 

Hervorzuheben  ist,  dass  diese  Formen,  alle  der  älteren  römischen 
Epoche  angehörend,  am  häufigsten  auf  unserem  Gräberfeld  vorkommen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  glaube  ich  jedoch  noch  nicht  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  diese  Fibeln  auch  an  der  unteren  Weichsel 
angefertigt  sind,  denn  in  diesem  Falle  müsste  sich  auch  bei  anderen  Alt- 
sachen unseres  Gräberfeldes  die  heimische  Erzeugung  nachweisen  lassen. 
Nun  kann  man  allerdings  die  Armreifform  Fig.  8  mit  demselben  Recht 
wie  die  Fibeln  als  westpreussich  bezeichnen.  Es  stehen  jedoch  diesen 
beiden  Arten  von  Altsachen  viele  andere  mit  einen  ausgedehnten  Ver- 
hreitungsgebiet  gegenüber.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  vorläufig  wohl  von 
einer  westpreussischen  Form  der  genannten  Altsachen  sprechen  dürfen, 
die  Frage  nach  ihrem  Herstellungsort  aber  noch  ofTen  lassen  müssen. 
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Zusammenstellimg  der  Flbelfonde. 


Art  der  Fibel 

in  Skelet-'  ^  ^rnen  1  '"^  ^^*°^- 
gr&bern  ;                    gruben 

Summa 

a)  Uebergangsformen  aus  der  Latene- 

Periode. 

Eingliedrige  Armbrust-Fibel  mit  breitem  Bügel 

1 

1 

b)   Aeltere  römische  Periode. 

Hakenfibeln  mit  breitem  Bfigel  (Augenfibeln)   . 

Hakenfibeln  mit  schmalem  Bügel  und   durch- 
brochenem Nadelhalter 

54 
4 

5                8 
2                9 

67 

8 

Fibeln  mit  Bollenhülse  und  Uebergangsformen 

Fibeln  mit  Sehnenhü4se  und  Bollenkappe  .    .   . 

Fibeln   mit  freier  Rolle   und   ganz   schlichtem 
Bügel 

Fibeln  mit  freier  Rolle  und  Kopfkamm  .... 

Fibeln  mit  freier  Rolle,  Kopfkamm  und  Bügel- 
kamm    

Fibeln  mit  Kamm  nur  am  Kopf,  Fuss  breit  ab- 
schliessend   

Fibel  mit  Deckplatte  und  oberer  Sehne.   .   .   . 

Scheibenfibel 

Fibeln  mit  umgelegter  Sehne  und  Kopfkamm 

9 
36 

8 
15 

2 

8 
1 
1 
6 

3 
12 

1 
1 

8 
8 

2 

1 

15 

56 

9 
15 

4 

10 
1    • 
1 
6 

1    Exemplar 

mit  Sehnen- 

hülse 

Summa 

144 

24 

24 

192 

c)  Jüngere  römische  Periode. 

Aiiubrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss.   .   . 

Armbrustfibeln  mit  Nadelscheide 

Armbrustfibeln  mit  hohem  Nadelhalter  .... 

6 
5 
1 

2 

1 

6 
5 

4 

Summa 

12 

2 

1 

15 

Summa  von  a),  b),  c) 

157 

Dazu 

2« 

Einzelfun 

25 

de   .   .   . 

208 

30 

Summe  aller  gefundenen  F 

ibeln  .   . 

238 
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Perlen  and  Anhänger.  (Taf.  YU.) 

Perlen. 

Die  Perlen  wurden  um  den  Hals,  auf  eine  Schnur  aufgereiht,  ge- 
tragen; diese  war  oft  um  einen  8-förmigen  Perlschnm-haken  aus  Bronze, 
seltener  aus  Silber  geschlungen.  (Reste  der  Schnur  an  dem  Haken  Taf.  VHI, 
Fig.  12.) 

Wo  Perlen  in  gröserer  Anzahl  am  Halse  gefunden  wurden,  lagen  die- 
selben meist  derartig,  dass  noch  die  Aufreihung  zu  erkennen  war,  —  traten 
Perlen  hingegen  an  anderen  Stellen,  z.  B.  am  Becken  auf,  so  lagen  sie 
zerstreut;  sodass  anzunehmen  ist,  dass  bei  der  Beerdigung  die  Schnur  zer- 
rissen und  die  Perlen  dadurch  an  ihre  Fundstelle  gekommen  sind.  Jeden- 
falls lässt  sich  ein  Tragen  von  Perlen  an  den  Handgelenken  oder  Armen 
nicht  nachweisen. 

Bei  manchen  Skeleten  treten  die  Perlen  in  grosser  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit auf;  bei  anderen  hingegen  —  obgleich  die  Erde  um  den  Kopf 
in  Wasser  gesiebt  wurde  —  nur  in  wenigen  Exemplaren.  Es  müssen  daher 
entweder  schon  3  bis  5  Perlen  zu  einem  Halsschmuck  genügt  haben  — 
oder  es  wurden  neben  den  Glas-  und  Bemsteinperlen  auch  solche  aus  ver- 
gänglichem Material  aufgereiht. 

Wo  bei  einem  Skelet  die  Perlen  sehr  zahlreich  auftreten,  ist  anzu- 
nehmen, dass  dieselben  an  mehreren  Schnüren  getragen  wurden;  so  fanden 
sich  z.  B.  bei  Skelet  57  bis  53  Perlen  und  Glasknöpfe  und  ein  Anhänger 
aus  Bronze,  dazu  3  Perlschnurhaken  aus  Bronze. 

Bernsteinperlen. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Bemsteinperlen  in  22  Skeletgräbem  mit 
159  Exemplaren  weist  uns  auf  die  Verbindung  mit  Ostpreussen  hin,  und  es 
wäre  eigentlich  anzunehmen,  dass  die  Bernsteinperlen  der  Zahl  nach  an 
erster  Stelle  stehen  würden.  Die  Zusammenstellung  ergiebt  hingegen,  dass 
die  Glasperlen  überwiegen.  . 

Der  Formenreichthum  unserer  Bernsteinperlen  ist  im  Vergleich  zu 
iem  der  ostpreussischen  Gräberfelder  geringer. 

Wir  haben  Fig.  1—16  scheibenförmige,  wirteiförmige,  linsenförmige, 
prismatische,  unsymmetrische  und  achtförmige. 

Zum  Theil  wie  Fig.  8,  11,  13,  15,  16  gedreht,  von  sehr  sauberer 
Arbeit,  zum  Theil  roher  zugeschnitten,  scheinen  die  ersteren  auf  eine  mehr 
fabrikmässige  Herstellung  hinzudeuten,  während  die  letzteren  wohl  an  Ort 
ttnd  Stelle  hergestellt  sind.  Für  diese  Thatsache  spricht  ein  bei  Warmhof 
gemachter  Depotfund  von  roh  in  Form  von  Perlen  zugerichteten  Bemstein- 
stücken. 

Für  fabrikmässige  Herstellung  spricht  das  Stück  Fig.  7,  das  sorgsam 
abgedreht,  nur  noch  des  DurchschnBidens  bedarf,  um  drei  einzelne  Perlen 
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zu  ergeben.  Dieses  Stück  erinnert  an  die  Glasperienherstellung,  wie  sie 
aus  Fig.  18  zu  ersehen  ist. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  Fig.  156:  Bemsteinknopf,  genau  nach  dem 
Muster  der  Glasknöpfe  hergestellt;  ferner  Fig.  15a:  kugelförmige,  ge- 
sprungene Bemsteinperle,  am  Aequator  mit  einem  Einschnitt  versehen,  in 
welchem  ein  Bronzedraht  liegt,  der  dazu  diente,  die  Haltbarkeit  des  be- 
schädigten Stückes  zu  erhöhen. 

Fig.  6.  Eine  grosse,  prismatische  Koralle;  die  Kanten  sind  überall 
abgerundet,  parallel  denselben  verlaufen  auf  jeder  Fläche  zwei  eingeschnittene 
Linien.  Die  Durchbohrung  ist  oben  von  elliptischem  Querschnitt,  etwa 
5  mm  Durchmesser. 

Das  Vorkommen  von  Bernsteinperlen  bestimmter  Form  zusammen  mit 
Fibeln  giebt  für  die  Zeitbestimmung  keinen  Anhalt;  hingegen  scheint  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  achtförmigeuBernsteinberloques  (Fig.  14) 
und  den  Armbrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  und  mit  Nadelscheide 
zu  bestehen.  In  unserem  Gräberfeld  treten  diese  Berloques  bei  drei 
Skeletten,  15,  64,  81  (im  ganzen  16  Exemplare)  nur  mit  diesen  Fibeln 
auf.  Im  Neustädter  Feld  bei  Elbing,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn 
Professors  Dorr,  kommen  diese  Berloques  in  3  Skeletgräbern  vor,  und 
stets  mit  den  oben  genannten  Fibeln  zusammen.  Ebenso  in  einem  Funde 
aus  Jaikowo,  Kreis  Strassburg  in  Westpreussen  (Sammlung  Math  es,  Grau- 
denz),  ferner  in  Hansdorf  bei  Elbing;  auch  in  der  dänischen  Sammlung  in 
Kopenhagen  habe  ich  diese  Berloques  mit  den  obengenannten  Fibeln  zu- 
sammen bemerkt. 

Tischler  hält  diese  Berloques  für  Import- Artikel.  Da  der  südlichste 
von  ihm  angegebene  Fundort  in  Thüringen  liegt  und  ihr  Hauptvorkomraen 
bis  jetzt  im  Norden  festgestellt  ist,  so  wäre  vielleicht  ihr  Import  dem  von 
Almgreen  angenommenen  Cultureinfluss  der  südrussischen  Germanen  zu- 
zuschreiben, welcher  uns  die  Armbrustfibeln  gebracht  haben  soll. 

Schon  Tischler  weist  auf  die  Bedeutung  der  in  Ostpreussen  häufigen 
Berloques  für  die  Zeitbestimmung  hin  (Ostpreussische  Gräberfelder,  HI, 
S.  236  (48). 

In  unserer  Provinz  scheinen  sie  mir  jedenfalls  für  die  jüngere  römische 
Periode  bezeichnend  zu  sein. 

Thonperlen. 

Weissblau,  kanellirt  (Fig.  36  und  37),  aus  Brandgruben,  Urnen  und 
bei  Skeletten. 

Diese  Perlen  sind  sehr  porös,  wohl  durch  Einwirkung  des  Feuers. 
Sie  kommen  auch  in  alt- egyp tischen  Gräbern  vor  (Antiquarium  München). 

Glasperlen. 
Einfarbige  Glasperlen.     Cylinderfonnige,  kannellirte. 
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Diese,  im  Ganzen  an  20  Skeletten  gefunden,  stellen  mit  57  Exemplaren 
die  am  häufigsten  auftretenden  Glasperlen  dar. 

Von  diesen  kommen  die  hellgrünen  (Fig.  17)  am  zahlreichsten  vor. 
Diese  Perlen  sind  meist  von  nachlässiger  Arbeit,  zwei  Mal  von  der  Her- 
stellimg  noch  zusammenhängend  (Fig.  18). 

Von  gleich  nachlässiger  Arbeit  sind,  mit  einigen  Ausnahmen,  die  hell- 
end dunkelblauen,  wie  Fig.  19,  20.  Diese  Perlen  treten  in  Warmhof  nur 
mit  Fibeln  der  älteren  römischen  Periode  auf. 

Durchsichtig,  cylinderförmig,  mit  gewölbtem  Mantel  (Fig.  21).  Diese, 
nur  in  einem  Exemplar  vertretene  Perle  besteht  aus  einem  7,5  mm  hohen 
Cylinder  von  5  mm  Durchmesser  und  1  mm  Wandstärke,  um  welchen  die 
äussere  Glasmasse  herumgegossen  ist;  letztere  ist  jetzt  weiss  irisirend. 
Die  in  der  Art  der  überfangenen  Perlen  hergestellte  Perle  hat  jedoch 
keine  Goldeinlage. 

Einfarbige  Glasperlen  mit  glattem  Mantel:  theils  cylinderförmig,  wie 
Fig.  31,  röhrenförmig,  wie  Fig.  30,  melonenförmig,  flaschengrün,  Fig.  34, 
paukenförmig,  hellgrün,  Fig.  35,  scheibenförmig,  wie  Fig.  24  und  kugel- 
förmig, imm  Durchmesser,  wie  Fig.  23;  femer  die  ziemlich  spärlich  auf- 
tretenden cubooctaedrischen  schwarzen  Perlen,  wie  Fig.  39. 

Hervorzuheben  ist  hier  noch  die  grosse  Glaskoralle  (Fig.  41)  aus 
schwarzem,  wenig  durchscheinendem  Glase,  mit  Besten  einer  weisslichen 
Einlage. 

Alle  diese  Arten  treten  ziemlich  spärlich  auf. 

Emailperlen. 

Einfarbige  Emailperlen:  mit  glattem  Mantel^  ganz  klein,  kugel- 
fönnig  abgeplattet  (Fig.  24,  38);  kugelförmig  (33).  Diese  Perlen  wurden 
zngammen  mit  Fibeln  beider  Perioden  gefunden. 

Belegte  Emailperlen:  aus  einfarbiger  Grundmasse,  mit  aufgelegten, 
verschiedenfarbigen  Bändern,  wie  Fig.  42,  54.  Die  bei  diesen  Perlen 
angewandte  Technik  kommt  auch  vielfach  in  Verbindung  mit  Millefiore- 
Technik  vor,  so  dass  es  mir  angebracht  erscheint,  die  belegten  Email- 
perlen vorläufig  mit  den 

Millefiori-  und  Mosaikperlen 

zusammen  zu  behandeln,  um  so  mehr,  als  eine  genaue  Scheidung  dieser 
drei  Abtheilungen  in  den  Fundberichten  nicht  immer  innegehalten  worden 
ist.  Diese  drei  Perlarten  wurden  in  54  Exemplaren  bei  29  Skeletten  ge- 
funden und  zwar  mit  Fibeln  beider  römischer  Perioden. 

Ton  den  Millefiori-Perlen  erscheint  die  Form  Fig.  59  besonders  be- 
merkenswerth,  da  dieselbe  auch  am  Schwarzen  Meere  gefunden  wurde 
(Olbia,  Museum  Odessa). 

Von   den  Mosaik-Perlen   sind   hervorzuheben  Fig.  49.    In   die  rothe 
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rothe  Emailmasse  ist  ein  rothes,  bezw.  schwarzes  Band  eingelegt;  und  in 
diesem  verläuft  eine  kunstvolle,  grüne  Blattverziening. 

Die  in  Warmhof  nur  in  einem  Exemplare  gefundene  cylinderförmige 
Glasperle  mit  Emaileinlage,  die  spiralförmig  um  den  Mantel  läuft  (Skelet  79), 
kommt  in  Gräberfeldern  dieser  Periode  in  Westpreussen  sonst  häufiger  vor 
(Neustädter  Feld,  Ladekopp,  Kulm). 

Ueberfangene  Perlen:  Diese  schönen  Perlen  mit  Goldblättchen-Einlage 
wurden  bei  3  Skeletten  in  15  Exemplaren  mit  Fibeln  der  älteren  römischen 
Periode  zusammen  gefunden. 

Glasknöpfe. 

Das  Gräberfeld  hat  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  dieser  im  Norden 
spärlichen,  gleich  den  Perlen  zum  Halsschmuck  dienenden  Altsachen  ge- 
liefert: 29  Exemplare  bei  5  Skeletten. 

Die  Glasknöpfe  sind  theils  einfarbig,  Wasserfarben  und  hellgelb  (Fig.  61, 
62),  oder  blau  mit  weisser  Spirale  (Fig.  65,  66).  Im  Allgemeinen  von  der 
Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels,  sind  sie  von  sauberer,  sorgfältiger 
Arbeit.  In  unserem  Gräberfeld  treten  diese  Glasknöpfe  nur  mit  Fibeln 
der  älteren  römischen  Epoche  auf. 

Weitere  mir  bekannte  Fundorte  sind:  Darzau;  Rondsen,  Kreis  Graudenz 
(Museum  Graudenz);  Hansdorf  bei  Elbing,  Maciewo  bei  Peplin,  Sampohl, 
Kreis  Schlochau  (Museum  Danzig);  Butzke,  Kreis  Beigard  in  Pommern 
(Völkermuseum  Berlin);  Barsduhnen,  Daliheim,  Ostpreussen  (Prov.-Museum 
Königsberg);  Nörre  Broby,  Fühnen,  Grodeby,  Bornholm  (Museum  Kopen- 
hagen); Pentekapei,  Olbia  (Museum  Odessa);  0  Szöny,  Ungarn  (Hofmuseum 
Wien);  ümengräberfeld  von  Ribic,  Hercegovina  (Ausstellung  Paris). 

Wir  haben  also  auch  bei  den  Glasknöpfen  ein  weites  Verbreitungs- 
gebiet. Dass  am  Schwarzen  Meere  diese  Glasknöpfe  vorkommen,  dass 
eine  Anzahl  von  Glasperlen  aus  Gräbern  des  Kaukasus  solchen  aus  dem 
Gräberfeld  von  Warmhof  sehr  ähnlich  sind,  diese  Thatsachen  können 
leicht  zu  Schlüssen  verführen,  die  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinaus- 
gehen. — 

Als  Anhalt  zur  Zeitbestimmung  scheint  mir  für  die  Forschung  be- 
achtenswerth :  Einfarbige,  cylinderförmige,  kanellirte  Glasperlen,  Glasknöpfe 
treten  nur  mit  Fibeln  der  älteren  römischen  Periode  auf.  Achtförmige 
Bernstein-Berloques  nur  mit  Fibeln  der  jüngeren  römischen  Periode. 

Anhänger  (Fig.  71-76). 

Wie  die  Perlen  scheinen  die  Anhänger  am  Halse  getragen  worden  zu 
sein.  Die  Form  der  meisten  Anhänger  deutet  darauf  hin,  dass  sie  wohl 
nicht  mit  Perlen  zusammen  aufgereiht  waren,  sondern  an  einer  Schnur 
für  sich  getragen  wurden.  Hierfür  sprechen  die  bei  Skelet  57  gefundenen 
drei  Perlschnurhaken. 


Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe.  147 

Dem  Material  nach  bestehen  die  Anhänger  aus  Eisen,  Bronze,  Silber 
und  in  einem  Falle  aus  Gold.    Mit  zwei  Ausnahmen  nur  aus  Skeletgräbem. 

Sowohl  die  Kapsel- Anhänger,  wie  Fig.  71,  72,  als  auch  die  eimer- 
förmigen,  treten  in  unserer  Provinz  zahlreich  auf,  z.  B.  im  Neustädter  Feld 
bei  Elbing;  die  Eimer-Berloques  ebenso  häufig  in  Ostpreussen  (vergl. 
Tischler,  Ostpreussische  Gräberfelder,  III). 

Neu  scheint  mir  hingegen  die  Form  Fig.  73  (Skelet  59).  Der  Um- 
stand, dass  dieser  Gegenstand  in  zwei  Exemplaren  zwischen  Perlen  am 
Kopfe  gefunden  worden  ist,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  diese  Anhänger 
ED  den  Ohren  getragen  wurden. 

Diese  Anhänger  aus  Silber  sind  aus  der  gewöhnlichen  Form  Fig.  71 
oder  72  entstanden,  indem  die  obere  Fläche  halbkugelförmig  herausgetrieben 
und  himbeerförmig  mit  kleinen  Buckeln  versehen  wurde. 

Nach  ihrem  Fundort,  am  Halse,  sind  auch  die  kleinen  Silber-Filigran- 
Kinge  (Fig.  74)  als  Anhänger  zu  denken.  (Gleiche  Exemplare  aus  Hans- 
dorf im  westpreussischen  Provincial-Museum.) 

Bcmerkenswerth  ist  auch  die  Form  Fig.  76.  Dünne  Bronzebänder  sind 
kreuzweise  um  einen  Kern  (Kirschkern?)  gelegt  und  um  den  oberen  Theil 
zu  einer  Oehse  zusammen  gearbeitet.  Grössere  Anhänger  ähnlicher  Art 
sind  mir  aus  Sadersdorf,  Kreis  Guben  (vergl.  Jentsch,  Das  Gräberfeld 
bei  Sadersdorf,  S.  29),  und  aus  Ghrubno,  Kreis  Kulm,  bekannt.  Auch  in 
der  „Dänischen  Sammlung**  in  Kopenhagen  befindet  sich  ein  ähnlicher 
Anhänger,  ungefähr  doppelt  so  gross  (Vimosefundet  234),  zusammen  mit 
eimerförmigen  Anhängern  und  einem  Anhänger  wie  Fig.  71,  aus  Bernstein 
(Völkerwanderungs-Zeit). 

Der  goldene  Anhänger  (Fig.  78),  in  reicher  Filigran -Arbeit,  mit  sein  er  Ver- 
zierung am  unteren  Ende  an  den  Perlschnurhaken  Taf.VHI,  Fig.  14  erinnernd, 
«teilt  eine  im  Norden  ziemlich  weit  verbreitete  Form  dar  (vergl.  hierüber: 
17.  amtlicher  Bericht  des  westpreussischen  Provincial-Museums  für  1896,  S.  45). 

Aus  eigener  Anschauung  sind  mir  eine  ganze  Anzahl  von  gleichen 
Exemplaren  aus  den  Moorfunden  der  römischen  Eisenzeit  bekannt  aus  der 
•jDänischen  Sammlung"  in  Kopenhagen.  Der  Uebersicht  halber  füge  ich 
die  im  oben  angeführten  Bericht  des  westpreussischen  Provincial-Museums 
namhaft  gemachten  Fundorte  bei:  Willenberg  bei  Marienburg;  Rapendorf, 
Kreis  Pr.-Holland;  Hoch-Stüblau,  Kreis  Pr.-Stargard;  Buskow  bei  Neu- 
Ruppin;  Darzau,  Provinz  Hannover. 

Etwas  abweichend  in  der  Form:  Rondsen  bei  Graudenz;  Neustädter 
Feld  bei  Elbing. 

Diese  Gold- Anhänger  kommen  nur  in  Nord-Europa  vor,  nach  Montelius 
sind  sie  Erzeugnisse  einer  specifisch  nordischen  Filigran-Technik  (vergl. 
Almgreen  S.  124),  die  nur  in  unserem  Gräberfeld  noch  in  dem  Perl- 
schnurhaken Taf.  Vni,  Fig.  14  und  in  dem  Knopf  des  Armbandes  Taf.  VIII, 

Fig.  5  vertreten  ist. 

10* 
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Hostmann  hält  diese  Anhänger  für  Ausläufer  der  italisch-etrus- 
kischen  Gold-Industrie  und  führt  als  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  des 
Vorhandenseins  einer  nordischen  Filigran-Technik  das  Fehlen  weiterer 
Erzeugnisse  dieser  Art  aus  dem  Norden  an.  Nun  sind  aber  gerade  in 
Warmhof  in  dem  Knopf  des  Armbandes  und  in  dem  einen  Perlschnur- 
haken solche  Erzeugnisse  zu  Tage  getreten. 


Es  wurden  gefunden  Perlen  zusammen  mit  Fibeln: 


Anzahl 

der 
Perlen 


Skelet- 
Kammer 


flbel-Figoren 
(Taf.VI) 


Kannelirte  Glasperlen,  gron  .   .   . 
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Anzahl 

der 
Perlen 

Skelet- 
Nammer 

Fibel-Figuren 
(Taf.  VI) 
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Schnallen  aus  Eisen 38 
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Schlossbeschläge  aas  Eüseii 5 

SchlossbeschlAge  ans  Bronxe 1 

Klammem  aas  Eisen 6 

Nägel  aas  Eisen 9 

Sporen  ans  Bronze 4 

Münzen  aas  Bronze 1 

Gürtelhaken  aas  Bronze 1 

Gürtelhaken  ans  Eisea 1 
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Wir  finden  in  Warmhof,  wie  bei  vielen  urgeschichtlichen  Begräbniss- 
stätten,  Bestattungen  aus  weit  auseinander  liegenden  Zeitabschnitten,  doch 
sind  die  Funde  aus  Steinkisten  zu  wenig  bedeutend,  um  der  Forschung 
irgend  welche  Ergebnisse  zu  Tersprechen,  so  dass  wir  uns  hier  nur  mit 
den  Oräbern  der  römischen  Eisenzeit  zu  befassen  haben. 

Für  die  genaue  Zeitstellung  geben  die  Fibeln  und  der  Münzfund  einen 
sicheren  Anhalt.  Wir  sehen,  dass  unser  Gräberfeld  während  der  Dauer 
der  älteren  römischen  Epoche,  also  die  ersten  beiden  Jahrhunderte  n.  Chr. 
am  meisten  benutzt  worden  ist,  während  nach  dieser  Zeit,  in  der  jüngeren 
römischen  Epoche,  die  Bestattungen  spärlicher  werden. 

Die  einzelnen  Bestattungsarten  sind  unter  sich  gleichalterig.  Wenn 
auch  die  Armbrustfibeln  in  den  Gräbern  mit  Leichenbrand  seltener  vor- 
kommen, so  hängt  dies  mit  dem  spärlichen  Auftreten  dieser  Fibelform 
auf  unserem  Gräberfeld  zusammen. 

Vergleichen  wir  Warmhof  mit  den  anderen  Gräberfeldern  unserer 
Provinz  aus  der  römischen  Eisenzeit,  so  sehen  wir,  dass  die  Funde  von 
Kulm,  Podwitz,  Elbing  (Neustädter  Feld),  Hansdorf,  Grossen  in  ihrem 
ganzen  „Styl",  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  den  Warmhöfer  Funden  über- 
einstimmen, und  dass  auch  mit  dem  Eondsener  Gräberfeld  viel  Berührungs- 
punkte vorhanden  sind. 

In  Rondsen  und  Marusch  ti^eten  die  Fibeln  der  älteren  römiBchen 
Epoche  noch  mit  Gegenständen  der  Latene-Cultur  zusammen  auf;  in 
Warmhof  ist  eine  einzige  Latene-Fibel  (üebergangsperiode)  gefunden,  in 
Elbing  und  Hansdorf  überwiegen  die  Fibeln  der  jüngeren  römischen 
Epoche. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  grossen  Gräberfelder 
an  der  Weichsel  stromab  jünger  werden,  an  beiden  Ufern  des  Flusses  aber 
denselben  Charakter  tragen  (Rondsen  ausgenommen). 

Ob  nun  die  Bewohner  der  unteren  Weichsel  zu  jener  Zeit  dem  Stamme 
der  Goten  oder  der  Burgunden  angehören,  ist  nach  unseren  heutigen  Kennt- 
nissen wohl  nicht  zu  entscheiden. 

Es  scheint  jedoch  festzustehen,  dass  die  Weichsel  zu  jener  Zeit  nieht| 
wie  Ptolemäus   annimmt,   die   östliche  Grenze   der  germanischen  Stämme 


Taf.IX. 


/6 


1/ 


ez 


i 


» 


Das  Gr&berfeld  Ton  Wanuhof  bei  Mewe.  153 

gewesen  ist,  dass  yielmehr  ein  germanisches  Culturcentrum  an  beiden 
Ufern  der  Weichsel  bestanden  hat. 

Dass  diese  Cultur  auf  einer  verhältnissmässig  hohen  Stufe  stand,  zeigi^ 
das  Grabinventar  eines  wohlhabenden  Warmhöfers  in  jener  Zeit.  Die 
kunstvoll  silberbelegten  und  die  mit  Silberdraht  verzierten  Fibeln,  die 
fein  profilirten  Nadeln,  die  zierlichen  Perlschnurhaken,  die  sorgsam  ge- 
arbeiteten Ärrnreife,  die  Filigranarbeiten  lassen  annehmen,  dass  die  Besitzer 
dieser  Gegenstände  doch  wohl  ein  gewisses  Veirständniss  für  schöne  Form 
und  kunstvolle  Verzierung  ihrer  Schmucksachen  hatten,  also  weit  entfernt 
waren  von  der  Einfachheit  der  Germanen  des  Tacitus. 

Sind  die  Warmhöfer  Altsachen  sämmtlich  Import- Artikel? 

Bei  den  Fibelformen  haben  wir  uns  Almgreen  in  der  Feststellung 
specifisch  westpreussischer  Formen  anschliessen  können.  Auch  die  Form 
der  Armreife  wie  Taf.  VIII,  Fig.  8  kann  man  vorläufigals  westpreussisch 
bezeichnen,  ohne  damit  schon  die  Herstellung  dieser  Sachen  im  Weichsel- 
gebiet behaupten  zu  wollen. 

Daneben  treten  Altsachen  auf,  die  ein  weites  Verbreitungsgebiet  haben, 
wie  z.  B.  der  Armreif  Taf.  Viil,  Fig.  5,  ein  Theil  der  Glasperlen  und  die 
Glasknöpfe. 

Ein  anderer  Theil  der  Altsachen  jedoch,  z.  B.  goldener  Anhänger, 
Eimerberloques,  Filigranarbeiten,  scheint  nur  ein  nordeuropäisches  Ver- 
breitungsgebiet zu  haben. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Funde  aus  der  römischen  Eisenzeit 
im  unteren  Weichselgebiet  wird  daher  nicht  kurzweg  durch  Bezeichnung 
aller  Gegenstände  als  provincial  römische  Importartikel  zu  lösen  sein;  es 
werden    vielmehr  auch  nordische  Einflösse  berücksichtigt  werden  müssen. 

Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  dem  Besitzer 
des  Rittergutes  Warmhof,  Hrn.  Rudolf  Fibelkorn,  der  zuerst  selbst  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  die  Ausgrabungen  auf  seinem  Gelände  vor- 
nahm, und  sodann  spätere  Arbeiten  stets  durch  Rath  und  That  unterstützte, 
meinen  Dank  auszusprechen. 

Zum  grössten  Theil  sein  Verdienst  ist  es,  dass  uns  in  Warmhof  ein 
übersichtliches  Bild  der  Cultur  der  römischen  Eisenzeit  erhalten  worden  ist. 


Besprechungen. 

Geiger,   Paul:   Beitrag   zur   Kenntniss   der   Ipoh  -  Pfeilgifte.     Inaugural- 
Dissertation.    Basel  1901.     102  S.    Mit  3  Tafeln  und  1  Karte. 

Der  Verfasser  bespricht  Torerst  die  Geschichte  unserer  Eenntoiss  von  den  malayischen 
Pfeilfpften,  besonders  die  Nachrichten  Rumphius^  darüber,  und  verfolgt  die  Literatur  bis 
1900.  Zar  Nomenclatur  w&re  za  bemerken,  dass  mal.  ipoh  den  Gifbbaom  bezeichnet,  upas 
mehr  das  Gift,  weshalb  dann  anch  z.  B.  das  bora'sche  upas  animalisches  (Schlangen-  nnd 
dergl.)  Gift  bedeuten  kann  (s.  Hendriks).^}  Im  Folgenden  werden  die  Arten  der  Mischung 
des  Pfeilgifts  aus  dem  Saft  Ton  Antiaris  einerseits  und  Strjchnos  andrerseits  mit  yer- 
schiedenen  anderen  pflanzlichen  Substanzen  in  den  einzelnen  Localit&ten  des  Yerbreitungfs- 
Gebietes  geschildert,  sodann  über  die  Herstellung  und  Form  der  Blasrohrpfeile  —  denn 
nur  sie  werden  im  Verbreitungsgebiet  des  Ipoh-Giftes  vergiftet;  Bogenpfeile  dagegen  ver- 
giftet man  in  Melanesien,  aber  nicht  mit  unserem  Gift,  sondern  mit  Strjchnin  und  Arsenik 
—  femer  über  die  Blasrohre,  die  Köcherformen  ausführlich  berichtet.  Die  beigegebenen 
Tafeln  iUustriren  diesen  Theil  der  Arbeit;  die  auf  Taf.  II  abgebildeten  Spatel  dienen  in 
erster  Linie  beim  Vergiften  der  Pfeile  selbst^  dann  aber  auch  als  Art  der  Aufbewahrung. 
In  einem  folgenden  Capitel  wird  die  Verbreitung  des  Blasrohrs  parallel  mit  der  des  Ipoh- 
Giftes  erörtert,  wobei  sich  ergiebt,  dass  sich  von  Malakka  bis  zur  ost-westindonesischen 
Grenzlinie  beide  Gebiete  so  ziemlich  decken,  mit  Ausnahme  der  Philippinen,  wo  zwar  das 
Blasrohr  bei  den  Tagalen  uns  begegnet*),  dagegen  die  Vergiftung  mit  Rabelaisia-Gift  er- 
folgt, und  von  Mentawei.  Warum  die  Frage,  ob  der  Gebrauch  von  Ipoh  malayischen  Ur- 
sprungs ist,  verneint  werden  muss  (S.  38),  vermag  ich  nicht  einzusehen,  wenn  es  andrer- 
seits (S.  41)  wieder  heisst,  dass  die  Vorkommnisse  nur  noch  Rudimente  eines  früheren 
allgemeinen  Gebrauches  sind.')  Nur  darf  man  eben  unter  Malajen  natürlich  nicht  die 
letztangekommene  Bevölkerungs-Schichte  des  Archipels  verstehen,  sondern  die  vor  ihnen 
dsgewesenen  Indonesier,  und  insofern  sind  dann  Dajaks,  Toradjas  und  Bataks  wohl  als 
zusammengehörig  zu  betrachten.  Zu  dem  auf  S.  42 — 59  gegebenen  Pflanzenverzeichniss 
wäre  etwa  zu  bemerken,  dass  tuba  nach  Matthes'  Makassarischem  Wörterbuch  S.  4G1, 
Spalte  1  (i.  V.  [5]  tSeioä)  auch  auf  Südcelebes  zum  Betäuben  der  Fische  in  Verwendung 
steht.  Dass  auch  die  Sangiresen  tuwa  benutzen  und  zwar  meist  die  Stengel,  doch  von 
gewissen  Arten  auch  die  Samen  (mal.  bidjij  daher  tuba  bidji  =  Anamirta  cocculus)  berichtet 
uns  Adriani^).  Für  tuba  werden  übrigens  auch  die  botanischen  Gattungen  DaJbergia, 
Milletia  und  Gissus  (papillosa,  mal.  andawäli)  angegeben.  Endlich  erwähnt  Ja  gor  in 
seinen  „Reisen  in  den  Philippinen**  (S.  198),  dass  das  Gift  von  Barringtonia  zum  Fischfang 
verwendet  wird.  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  toxicologische  Untersuchungen,  die  ins- 
besondere ergeben,  dass  das  Ipoh-Gift  ein  rein  vegetabilisches  ist,  und  dass  der  Antiaris- 
Saft  neben  Antiarin  auch  Ipohin,  ein  sehr  energisch  auf  das  Herz  wirkendes  Alkaloid, 
enthält,  sowie  pharmakognostische  Mittheilungen  über  Antiaris,  Derris  und  Strjchnos. 

1)  Auf  Buru  kommt  das  Blasrohr  und  damit  Pfeilvergiftung  gar  nicht  vor;  vergl.  mit 
dieser  zu  supponirenden,  früher  weiteren  Bedeutung  von  upcu  den  S.  24,  25  angeführten 
javanischen  Ortsnamen. 

2)  Dahin  ist  wühl  der  letzte  Satz  auf  S.  40  zu  rectificiren.  Uebrigens  ist  die 
Brandes^ sehe  Grenzlinie  keine  Scheide  zwischen  malayischen  und  polynesischen  Sprachen, 
sondern  sie  trennt  die  westindonesischen  von  den  ostindonesischen. 

3)  Frobenius'  Ansicht  ist  wohl  mit  Geiger  abzulehnen. 

4)  Bijdragen  tot  de  taal,  land-en  volkenk.  v.  Ned.-Indiß.    5.  R.,  X.  Bd,  p.  394. 

Wien,  November  1901.  L.  BouchaL 
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Treptow,  E.,  Die  Mineralbenutzung  in  vor-  und  frühgeschicbtlicher  Zeit. 
Mit  6  Abbildungen  und  i  Tafeln.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  für 
da8  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen.  Freiberg  i.  S.  1901. 
43  S.    8^ 

Eine  Besprechung  der  bergmännischen  Verhältnisse  in  den  vorgeschichtlichen  Zeiten 
ans  der  Feder  eines  Bergmannes  ist  dem  Prähistoriker  eine  willkommene  Gabe.  Der 
Verfasser  erörtert  zuerst  das  Vorkommen  der  Metalle  in  gediegenem  Zustande  und  in 
Erzen,  die  Bearbeitungsfähigkeit  derselben  durch  die  prähistorischen  Völker,  sowie  die 
Verwendung  der  Mineralien  durch  die  letzteren.  Einige  bekanntere  Begriffe  der  Prä- 
historie werden  f&r  die  auf  diesem  Gebiete  nicht  Erfahrenen  eingefugt.  Dann  werden 
einige  der  wichtigsten  Bergwerke  der  Urzeit  durchgesprochen,  namentlich  die  Kttpf er- 
gruben auf  dem  Mitterberg  im  Salzburgischen  und  in  El  Aramo  in  Asturien,  sowie  das 
Salzbergwerk  von  Hallstatt.  Die  Arten,  wie  die  betreffenden  Völker  die  Schachte  anlegten, 
(he  Mineralien  brachen  und  förderten  und  wie  sie  die  Erze  verarbeiteten,  wird  dann 
schliesslich  durchgesprochen.  Dem  Aufsatze  sind  einige  gute  Abbildungen  prähistorischer 
Bergwerksgeräthe  zum  Tbeil  aus  der  Sammlung  für  Bergbaukunde  an  der  Bergakademie 
Freiberg  beigegeben  worden.  Wir  werden  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Berufsgenossen  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  gelenkt  hat,  und 
wir  stimmen  gern  seinem  Ausspruche  zu:  „Gerade  die  Berg-  und  Hüttenleute  mit  ihrer 
umfassenden  naturwissenschaftlichen  Bildung  können  im  In-  und  Auslande  der  Archäologie 
und  Ethnologie  ausserordentliche  Dienste  leisten.  Ja  Manchem,  der  auf  einsamem  Posten 
vielleicht  Jahre  lang  ausharren  muss,  wird  die  Beschäftigung  mit  diesen  V\ris8enschaften 
eine  wahre  Erholung  werden  in  dem  täglichen  Einerlei  des  Dienstes. **       Max  Bartels. 


üeber  Brettchenweberei  von  Margarethe  Lehmann -Filhes.  Mit  82  Ab- 
bildungen. Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  Berlin  1901. 
35  S.     4^ 

Der  Verfasserin  gebührt  das  Verdienst,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  wissen- 
schaftlichen Kreise  auf  die  Existenz  der  im  Verborgenen  noch  fortlebenden  Technik  der 
Brettchen-Weberei  hingelenkt  hat.  Bei  derselben  werden  die  Kettenfäden  durch  die  durch- 
lochten Ecken  kleiner  quadratischer  Brettchen,  Pappscheiben  oder  Lederstücke  geführt 
und  durch  Viertel-Umdrehungen  dieser  letzteren  werden  die  Fächer  verändert  und  hier- 
durch mit  Hülfe  der  Schussfäden  verschiedene  Muster  hervorgerufen.  Es  werden  auf 
diese  Weise  Bänder  von  verschiedener  Breite  und  Farbenmischung  hergestellt  Die  Ver* 
fasserin  wies  die  Erwähnung  dieser  Webemethode  in  der  Edda  nach  und  bestätigte  ihr 
Fortbestehen  in  Island  und  Scandinavion.  In  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  ist 
auch  einige  Male  von  dieser  Technik  die  Bede  gewesen.  Sie  wurde  für  den  Kaukasus 
nachgewiesen  .(1898  S.  34  und  329),  für  Babylonien  (1900  S.  29),  für  Birma  (1898  S.  471) 
Frl.  Lehmann-Filh^s  hat  sodann  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  eine 
Anzahl  von  Bändern  aus  Indien  und  Tibet  aufgefunden,  welche  nur  in  dieser  Technik 
hergestellt  sein  konnten.  Hierdurch  wurde  unser  leider  durch  einen  frühzeitigen  Tod 
uns  entrissenes  Mitglied,  Prof.  Jacobsthal,  veranlasst,  seine  Aufmerksamkeit  eben- 
falls diesem  (regenstande  zuzuwenden  und  es  gelang  ihm  noch  einige  neue  Centren 
fnr  die  Brettchenweberei  nachzuweisen.  Auf  sein  Drängen  und  seine  Veranlassung  hat 
die  Verfasserin  das  vorliegende  Werk  geschrieben.  Es  werden  zuerst  in  übersichtlicher 
Weise  die  Ergebnisse  aller  dieser  Forschungen  zusammengestellt  Dann  wird  die  Technik 
ausführlich  geschildert.  Es  wird  gezeigt,  wie  durch  die  Brettchenweberei  sogen.  Schnur- 
b&nder  gebildet  werden,  und  an  welchen  Zeichen  man  es  zu  erkennen  vermag,  dass  das 
Schnurband  wirklich  mit  Brettchen  gewebt  worden  ist.  Es  folgen  dann  Erklärungen  über 
die  Bildung  and  das  Zustandekommen  der  Muster,  in  die  man  auch  allerlei  Ornamente 
Qnd  Buchstaben  einzufügen  im  Stande  ist.  Dann  werden  einige  Abänderungen  in  der 
Zahl  und  Anordnung  der  Durchbohrungen  der  Brettchen  oder  in  deren  Form  (sechsseitige 
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Brettehen  anstatt  der  quadratischen)  durchgesprochen,  und  was  f&r  Arten  von  Bändern 
dadurch  hergestellt  werden  können.  Andererseits  wird  an  bestimmten  B&ndem  gezeigt, 
in  welcher  Weise  sie  gearbeitet  wurden.  Die  Verfasserin  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Art 
der  Webetechnik  überhaupt  die  älteste  Methode  des  Webens  darstellt.  Ihr  Wunsch  wird 
wohl  in  Erfüllung  gehen,  dass  diese  abwechslungsreiche  und  leicht  ausführbare  Handarbeit 
sich  bei  unseren  Damen  wieder  einführen  möge.  Eine  grosse  Zahl  meist  autotypischer 
Abbildungen  sind  dem  yomehm  ausgestatteten  Buche  beigefügt  Eine  Reihe  von  er- 
läuternden Zeichnungen  sind  vom  Begierungsbauführer  Er  eck  er  hergestellt.  Eine  origi- 
nelle Idee  des  Verlegers  war  es,  dem  Buch  als  Lesezeichen  ein  Band  einzufügen,  das  in 
Tiflis  mit  der  Brettchenweberei  hergestellt  wurde.  Es  ist  das  eine  sehr  willkommene 
Zugabe.  Dasselbe  besteht  aus  schwarzen  und  aus  Silberfäden  und  lässt  auch  die  für  die 
Technik  charakteristische  Umkehr  des  Musters  erkennen.  Max  Bartels. 


C.  Ernst  Marre.    Die  Sprache   der  Hausa.    Grammatik,    üebungen   und 

Chrestomathie^    sowie    hausanisch- deutsches    und    deutsch -hausanisches 

Wörterverzeichniss.    Wien,  Pest,  Leipzig;    A.  ^H^rtleben's  Verlag,  o.  J. 

8«  (16«). 

Das  Buch  kann  nach  Urtheil  Ton  Kennern  der  Haussasprache  leider  nicht  empfohlen 
werden.  Seine  Besprechung  ist  oder  wird  in  linguistischen  Fachschriften  erfolgen.  Auch 
für  den  Ethnographen  bringt  die  Einleitung  nichts,  was  erwähnentwerth  wäre.  Im  Gegen- 
theil,  es  sind  auch  da  in  den  wenigen  Seiten  Irrthümer  enthalten. 

P.  Staudinger. 

R.  Pieper,    Unkraut,    Knospen  und  Blüthen    aus  dem  „blumigen  Reiche 

der  Mitte".     Gepflückt  und  zusammengebunden  von  R.  P.,  Missionar  in 

Südschantung.     Druck   und  Verlag   der  Missionsdruckerei,    Steyl,    postl. 

Kaldenkirchen  (Rhld.).     1900. 

Ein  729  Quartseiten  starkes,  recht  anziehend  {geschriebenes,  populäres  Buch  über 
Chiua.  Es  ist  zwar  durch  und  durch  vom  einseitigen  Standpunkt  eines  katholischen 
Missionars  aus  verfasst,  aber  unendlich  reichhaltiger  als  die  meisten  der  populären  Be- 
schreibungen Chinas  und  der  Chinesen.  Selbst  aus  den  vielgepriesenen  „chinesichen 
Charakterzügen'  des  geistreichen  protestantischen  Missionars  A.  Smith  dürfte  man  nicht 
entfernt  so  viel  Belehrung  über  chinesisches  Leben  schöpfen  wie  aus  dem  Torliegendeu 
Werke  des  unter  oder  vielmehr  mit  dem  chinesischen  Volk  lebenden  Verfassers.  Bei  der 
lUustrienmg  des  Buches  sind  mehrere  Versehen  vorgekommen.  Seite  255  sind  die  beiden 
japanischen  Glücksgötter  Daikoku  und  Ebis^  abgebildet;  die  Illustration  stammt  aus 
einer  Beschreibung  Japans  und  hat  im  vorliegenden  Werke  über  China  gamichts  zu 
suchen.  Auch  die  „Landleute  im  Blättermantel**,  Seite  652,  sind  Japaner.  Die  Bilder 
auf  Seite  841  und  599  („ein  Götzen priester  sucht  den  Teufel  zu  vertreiben")  sind  vor- 
sÜndfluthlich,  d.  h.  stammen  aus  einer  Zeit,  in  welcher  Illnstratoren  die  Chinesen  und 
Japaner  sammt  ihren  Göttern  lediglich  nach  Eingebung  ihrer  Phantasie  zeichneten.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  scheint  dem  braven  Verfasser  der  ^Affe  Gottes**  (S.  297)  der 
ttt  Teufel  zu  bereiten,  über  den  er  mehrmals  beweglich  Klage  führt.  (S.  507,  538,  be- 
sonders merkwürdig  ist  die  Stelle  auf  S.  698:  „und  ich  sage  „der  Teufel  ist  ein  vorzüg- 
licher Missionar**  etc.,  China  ist  bekanntlich  noch  so  recht  das  Reich  des  Teufels;  dort 
hat  Gross-Satan  seine  Hofburg  aufgeschlagen  etc.  Nun  geschieht  es  bisweilen,  dass  sich 
eine  ganze  Sippe  Teufel  bei  einer  armen  Seele  sozusagen  einquartirt  hat  etc.  Was  da 
alles  zu  Tage  kommt,  klingt  bisweilen  rein  uDglaublich.  Der  bedauernswerte  Mensch, 
in  dem  die  Teufel  Wohnung  genommen  haben,  setzt  sich  z.  B.  zu  Tische.  Die  Mehl- 
nudeln sind  fertig,  er  will  essen.  Man  öffnet  den  Topf  und  will  sie  herausnehmen  — 
keine  Nudeln  mehr  vorhanden;  Strassenkoth,  Stroh  und  Haare,  sonst  ist  nichts  darin  zu 
.finden.  —  Er  geht  zum  Markte,  um  Einkäufe  zu  machen;   da  er  ankommt,  ist  kein  Geld 
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mehr  la  sehen,  nnd  niemand  ist  doch  in  seiner  Nähe  gewesen.  —  Das  Getreide  ver- 
schwindet susehends  aus  den  Körben,  das  Oel  aus  dem  Kruge.  Mit  einem  Worte:  es  ist 
dem  Teafel  ein  Yergnngen,  mit  dem  armen  Menschen  Schabernack  zu  spielen^  usw.) 

Wem  es  schliesslich  noch  nicht  klar  sein  sollte,  woher  der  ingrimmige  Hass  der 
Chinesen  —  troti  des  notorisch  vielen  Guten,  welches  die  Missionare  stiften  —  stammt, 
der  lese  die  empörende  Geschichte  auf  Seite  597,  in  der  kurz  und  erbaulich  erzählt  wird, 
wie  eine  Seele  auf  Kosten  des  Famiüenglncks  gewonnen  wird.  Die  angstvollen  Be- 
strebungen der  Mutter,  das  Herz  ihres  [einzigen]  Lieblings  wieder  zu  gewinnen,  werden 
Tom  Verfasser  „Nachstellungen  seiner  Mutter*^  genannt.  Der  bekehrte  Sohn  erwidert 
seiner  Mutter:  „Du  bist  Heidin,  bist  ein  Kind  des  Teufels**  etc.  „Gregor  hat  Wort  ge- 
halten, in  sieben  Jahren  war  er  nicht  mehr  zu  Hause.  Das  Herz  der  Mutter  aber  ist 
dennoch  [!]  im  Heidenthum  verstockt  Gregor  ist  unterdessen  ein  frommer,  fleissiger 
Jüngling  geworden  und  betet  täglich  für  die  Bekehrung  seiner  Mutter**  [!]. 

F.  W.  K.  Müller. 

A.  Sokolowsky,  Menschenkunde,  eine  Naturgeschichte  sämmtlicher  Völker- 
rassen der  Erde  mit  41  Tafeln.  3.  Aufl.  Union  deutsche  Yerlags- 
gesellschaft. 

Der  Verfasser  hat  die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  erheblich  unterschätzt.  Um 
die  Grundzüge  der  Anthropologie  und  Völkerkunde  in  populärer  Form,  kurz  gefasst  mit 
Beschränkung  auf  das  Wesentliche  und  am  besten  Charakterisirende  darzulegen,  genügt 
es  nicht,  aus  einigen  Werken,  die  zum  Theil  selbst  nur  Compilationen  oder  Bearbeitungen 
sind,  systemlos  zusammengeraffte  Notizen  zu  gruppiren,  sondern  es  bedarf  auch  einer 
umfassenden  Kenntniss  der  Quellen  aus  erster  Hand,  einer  klaren  Stellungnahme  zu 
den  Hauptproblemen  und  den  allgemeinen  Fragen  der  Ethnologie  und  Kulturgeschichte. 
Nur  der  Abschnitt  über  Stammesgeschichte  und  physische  Anthropologie  entspricht  einiger- 
massen  den  Anforderungen  an  ein  populäres  Lehrbuch,  während  man  dem  die  Schädel- 
kunde  behandelnden  Kapitel  anmerkt,  dass  dem  Verfasser  diese  freilich  recht  unerquick- 
liche Disciplin  ziemlich  fem  liegt.  Als  gänzlich  misslungen  muss  dagegen  der  ethno- 
logische Theil  bezeichnet  werden.  Wenn  auch  alle  wichtigeren  Völkergruppen  aufgeführt 
sind,  so  lässt  doch  ihre  Charakterisirung  durch  kurze,  treffende  Beschreibungen  alles  zu 
wünschen  übrig.  Die  betreffenden  Bemerkungen  sind  kritik-  und  principlos  ans  der 
Literatur  zusammengelesen  und  enthalten  zudem  eine  Menge  von  Irrthümem,  Miss- 
rerständnissen  und  schiefen  Urtheilen,  die  aufzuzählen  und  zu  kritisiren  die  Mühe  nicht 
lohnen  würde.  Ganz  besonders  tritt  dies  bei  der  Behandlung  der  kulturgeschichtlich 
wichtigsten  Völker,  den  Indiens  und  Ostasiens  hervor.  Von  der  Bedeutung  Indiens  und 
Chinas  für  die  ganze  Völkerwelt  Asiens  hat  der  Verfasser  offenbar  keine  Ahnung.  Auf- 
fallend dürftig  sind  in  Anbetracht  der  reichen  darüber  vorhandenen  Literatur  die  Angaben 
über  die  Indianer  Nordamerikas  und  die  alten  Kulturen  der  neuen  Welt,  die  sich  doch 
Ton  jeher  einer  gewissen  Popularität  erfreuten. 

Als  Lehrbuch  für  den  Schulgebrauch  ist  die  Arbeit  keinesfalls  geeignet,  nicht  allein 
wegen  ihrer  sachlichen  Mängel,  sondern  auch  wegen  ihrer  überaus  nachlässigen  Stilisirung. 
Das  einzige  Anerkennenswerthe  sind  die  in  der  That  vortrefflichen  Tafeln. 

P.  Ehrenreich. 


Homerie  society,  A  sociological  Study  of  the  Iliad  and  Odyssey,  by  Albert 
Galloway  Keiler,  Ph.  D.  Instructor  in  social  science  in  Tale  University. 
London  and  Bombay.  Longmans,  Green  and  Co.  1902.  X.  332  S. 
\2\    Preis  5  ShUling. 

Eine  lesbare  und  übersichtliche  Behandlung  des  Gegenstandes,  wie  man  es  bei  eng- 
lisch geschriebenen  Büchern  archäologischen  Inhalts  gewöhnt  ist  und  bei  deutschen  ver- 
geblich erwünscht  Der  Art  der  Darstellung  nach  hat  der  Verfasser  wohl  hauptsächlich 
rieh  an  einen  grösseren  Leserkreis  wenden  wollen  und   deshalb  auf  die  Behandlung  von 
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Einzelfragen,  wenn  auch  nicht  auf  eigenes  Urtheil  verzichtet.  Als  Mann  der  Socialwissen- 
scliaft  nimmt  er  einen  Torurtheilslosen  Standpunkt  wenigstens  im  Princip  ein.  Das  will 
bei  einem  Stoffe  aus  dem  Bereiche  des  classischen  Alterthums  viel  sagen,  denn  die 
Theologie  lässt  es  sich  zwar  gefallen,  dass  ihre  dogmenhaft  gewordene  Auffassung  des  sie 
beschäftigenden  Alterthumes  durch  die  Thatsachen  der  Geschichte  geändert  wird,  aber 
das  classische  Dogma  besteht  im  allgemeinen  hartnäckiger  auf  seinen  ererbten  Rechten 
und  weist  neue  Lichtstrahlen  um  so  kräftiger  zurück,  als  es  das  unheimliche  Gefühl  hat 
dadurch  als  Dogma  enthüllt  zu  werden. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  bei  einer  Behandlung  eines  ethnologischen  Themas  auf  alt- 
classischem  Gebiete  überhaupt  erst  der  Standpunkt  verfochten  werden  mass,  dass  nichts 
bei  Homer  gegen  Einflüsse  der  altorientalischen  Culturen  spreche,  und  dass  also  deren 
Mangel  oder  Unmöglichkeit  zu  erweisen  wäre,  nicht  umgekehrt  Im  Princip  hat  der  Ver- 
fasser also  völlig  recht,  nur  die  Durchführung  ist  nicht  immer  ausreichend.  Es  entspricht 
nicht  dem  Standpunkte  unserer  Eenntniss  vom  alten  Orient,  dass  Movers  als  Quelle 
benutzt  wird,  und  dass  die  Phönicier  die  alleinigen  Vermittler  orientalischer  Kultur  ge- 
wesen wären.  Vor  allem  ist  das  für  das  Griechenthum  der  Boden  selbst  gewesen,  denn 
ehe  einmal  ein  griechisches  Wort  an  der  asiatischen  Küste  im  östlichen  Mittelmeerbecken 
erklang,  müssen  die  alten  Culturen  des  Orients  hier  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  haben. 
Die  Zeit,  welche  Ilias  und  Odyssee  wiederspiegeln  —  8.  und  7.  Jahrhundert  —  ist  doch 
kein  Alterthum  mehr,  und  vor  den  Griechen  haben  in  Hellas  wie  besonders  in  Kleinasien 
auch  Menschen  gewohnt,  deren  Erbschaft  einen  Einfluss  auf  ihre  Nachfolger  ausgeübt 
haben  muss. 

Mit  weniger  Sicherheit  würde  ich  den  andern  Grundsatz  des  Verfassers  vertreten, 
dass  die  homerischen  Epen  reine  und  objective  Zeugen  für  die  Zustände  ihrer  Entstehungs- 
zeit bilden,  dass  sie  frei  seien  von  künstlicher  und  historischer  „Reconstruction^.  Der- 
gleichen ist  meines  Erachtens  für  keine  epische  Dichtung  völlig  möglich,  am  wenigsten 
aber  für  eine,  welche  das  Werk  zünftiger  Sänger  darstellt.  Das  Heimathland  von 
Nibelungenlied  und  Gudrun  hat  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  seinem  poetischen  Spiegel- 
hilde doch  auch  verhalten  wie  —  Poesie  zu  Wirklichkeit.  Je  naiver  aber  eine  Dar- 
stellung, um  so  eher  wird  sie  geneigt  sein,  Forderungen  des  Ideals  und  Einzel- 
erscheinungen zu  verallgemeinem  und  mit  dem  Stoffe  Ueberkommenes  auf  die  Gegenwart 
zu  übertragen.  Keine  poetische  Erzählung  hat  den  Zweck  und  die  Absicht,  historisch 
getreue  Sittenschilderungen  zu  geben.  Sie  wird  das  hauptsächlich  in  Nebendingen  thun, 
wo  sie  aber  wie  im  Epos  mit  überlieferten  Stoffen,  und  zwar  vorwiegend  mytho- 
logischen Ursprungs,  wirthschaftet,  da  rouss  vor  allem  stets  die  Frage  klar  gestellt 
werden:  was  ist  durch  diese  Stoffe  bedingt,  ehe  man  solche  Angaben  für  die  geschichtliche 
Auffassung  der  Zeit  der  Entstehung  verwerthen  kann.  Je  anschaulicher  griechische  Dar- 
stellungsknnst  —  nicht  nur  bei  Homer!  —  ist,  um  so  schwieriger  ist  gerade  diese  Aufgabe. 
Eine  ähnliche  Schwierigkeit,  die  aber  —  und  zwar  mit  Hilfe  der  historischen,  monu- 
mentalen Quellen  —  überwunden  ist,  bot  die  scheinbar  so  naive  und  doch  in  Wahrheit  so 
raffinirt  feine  Darstellungskunst  der  alttestamentlichen  Erzählungen. 

Der  Verfasser  hat  sich  nur  an  den  homerischen  Stoff  gehalten  und  eine  Erläuterung 
oder  doch  eine  weitergehende  Vergleichung  mit  sonstigen  ethnologischen  Parallelen  ver- 
mieden. Er  erklärt  nur  Homer  und  will  nicht  ethnologische  Fragen  lösen,  insofern  ist  er 
auf  dem  Standpunkte  classischer  Alterthumswissenschaft  stehen  geblieben,  über  den  er 
sich  in  seiner  Gesamtanschauung,  theoretisch,  richtig  erhoben  hat.  Diese  Beschränkung 
geht  manchmal  sehr  weit:  wenn  Homers  Angaben  über  Phratrie  und  Phyle  das  Wesen 
dieser  Einwirkungen  nicht  mehr  erkennen  lassen  (S.  246),  so  spricht  das  zunächst  sehr 
gegen  die  Primitivität  des  homerischen  Zeitalters,  dann  aber  hätte  man  bei  Morgan 
darüber  doch  wohl  etwas  Besseres  gefunden  als  beim  Schulmeister  Nägelsbach. 

Die  Verwerthung  orientalischer  Quellen  wird  wohl  für  lange  hinaus  noch  Schwierig- 
keiten verursachen,  der  Anstoss,  der  an  dem  Fehlen  eines  Unterschiedes  zwischen  Bronze 
und  Kupfer  (xahcogj  genommen  wird  (S.  52),  hat  nichts  Befremdendes  für  den  Orientalisten : 
das  Hebräische  macht  den  Unterschied  ebenso  wenig.  Ein  arger  Falschschluss  ist  aber 
daraus  zu   folgern,   dass  im   „homerischen  Zeitalter*"   das  Kupfer  das   Gebrauchs-   und 
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Waffenmetall  f^ewesen  sei,  nicht  die  Bronze.  Das  ist  einmal  sehr  ^philologische''  Be- 
trachtungsweise. Hier  hätte  der  Orient  und  die  Ethnologie  oder  Archäologie  leicht  helfen 
können. 

Besonders  heim  Capitel  über  Ehe  und  Familie  macht  sich  der  Mangel  an  Scheidung 
zwischen  mythologischen  Erfordernissen  des  Stoffes  und  wirklichen  Zuständen  bemerklich. 
Athene  als  Tochter  des  Zeus  ist  eben  mythologisch  zu  erklären,  aber  nicht  als  Rudiment 
einer  Betonung  der  Abstammung  in  männlicher  Linie  (S.  2^7).  Die  Erklärung  giobt  die 
orientalische  Mythologie:  Gott  Vater  aus  sich  selbst  gezeugt  hat  ohne  Weib  ein  mäon- 
liclies  und  ein  weibliches  Kind  (Mondgott  Sin  als  Vater,  Sonnengott  ähamash  Sohn,  Istar- 
Ypuus  Tochter).  Gerade  dieses  Capitel  hätte  auch  Veranlassung  geboten,  die  völlig 
richtigen  Grundsätze  des  Verhältnisses  von  Besitz  und  Ehe  (S.  200)  an  den  einzelnen 
Beispielen  eingehender  zu  verfolgen.  Dass  Westermarck  dabei  ein  zuverlässiger  Führer 
«ein  sollte,  will  mir  freilich  nicht  scheinen.  Hugo  Win  ekler. 


Nyström,  Anton:  Ueber  die  Formveränderungen  des  menschlichen  Schädels 
und  deren  Ursachen.  Ein  Beitrag  zur  Rassenlehre.  Braunschweig: 
Fr.  Vieweg  und  Sohn  1902.    4®.    (Aus  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  27.) 

Seit  A.  Ketzins  die  Eintheilung  der  Schädel  in  dolicho-  und  brachycephale  in  die 
Eianiologic  eingeführt  hat,  ist  keine  Arbeit  erschienen,  welche  einen  gleich  grossen  Einfluss 
auf  die  herrschenden  Anschauungen  der  Anthropologen  auszuüben  bestimmt  ist,  wie  die  vor- 
liegende von  Nyström.  Und  dass  es  gerade  wieder  ein  schwedischer  Forscher  ist,  der  das 
allgemein  verbreitete  Dogma  von  der  Dolichocephalie  der  Schweden  gründlich  erschüttert, 
ist  gewiss  von  ganz  besonderem  Gewicht. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  die  meisten  Rassen  der  Urzeit  und  Gegenwart 
sowohl  dolicho-,  wie  meso-  und  brachycephale  Individuen  aufweisen,  sucht  der  Verfasser 
die  Entstehung  dieser  verschiedenen  Schädelformen  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen. 
Ohne  die  Wichtigkeit  der  erblichen  Anlage  zu  verkennen,  weist  er  doch  anatomisch  und 
physiologisch  nach,  wie  die  Einwirkung  äusserer  Lebensverhältnisse,  besonders  der  an- 
dauernde Zug  der  Nackenmuskeln  am  Hinterhauptsbein  nach  hinten  und  unten,  welcher 
bei  Arbeiten  mit  vomübergeneigtem  Kopf  nothwendig  ausgeübt  wird,  zur  Entstehung  der 
Dolichocephalie  führen  muss,  während  der  innere  Druck  des  ausserordentlich  wasserreichen 
Schädelinhalts  allein  nach  dem  PascaTschen  Princip  der  Hydrostatik,  Brachycephalie  in 
höherem  oder  geringerem  Grade,  je  nach  seiner  Stärke  und  Dauer,  zur  Folge  haben  muss. 
Die  letztere  Ursache  nennt  der  Verfasser  das  statische  Gesetz  für  die  Brachycephalie,  die 
entere  das  dynamische  Gesetz  für  die  Dolichocephalie.  —  Diese  physikalischen  Kräfte 
wirken  natürlich  am  stärksten  vor  der  Verknöcherung  aller  Schädclnähte,  —  jedoch  ist 
eine  geringere  Wirkung  durch  innere  Resorption  und  äussere  Apposition  des  Knochens 
auch  für  das  spätere  Alter  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 

Nachdem  der  Verfasser  nun  durch  directe  Versuche  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauungen für  das  Kindesalter  nachgewiesen,  sucht  er  durch  eine  Analyse  der  Lebens- 
weise der  verschiedenen  Völker  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  darzulegen,  weshalb 
bei  den  einen  die  Dolichocephalie,  bei  den  anderen  die  Brachycephalie  vorherrsche.  Wegen 
der  vielen  hierbei  in  Frage  kommenden  Einzelangaben  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit 
verweisen  und  können  hier  nur  als  Hauptergebniss  dieser  ihrer  Natur  nach  sehr  compli- 
cirten  Untersuchungen  die  Hypothese  anführen,  dass  die  Völker,  welche  hauptsächlich  mit 
vomübergelegtem  Körper  arbeiten,  dolichocephal,  während  diejenigen,  welche  in  mehr  auf- 
rechter Stellung  ihr  Leben  zubringen,  brachycephal  waren  und  sind,  dass  daher  besonders 
die  Einfuhrung  von  Hausthieren  zur  Arbeit  und  zum  Transport  dabei  von  einschneidender 
Bedeutung  erscheint.  Diese  hypothetische  Erklärung  bedarf  natürlich  erst  weiterer  Prüfung 
durch  die  wirkliche  Beobachtung. 

In  Betreff  der  Erblichkeitsverhältnisse  sind  die  zahlreichen,  eigenen  Beobachtungen 
Nyström's  von  hoher  Wichtigkeit.  Es  besteht  hiemach  kein  constantes  Verhältniss 
zwischen  dem  ßreitenindex  der  Eltern  und  der  Nachkommen;  von  84  Geschwister-Individuen 
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hatte  nur  etwa  die  Hälfte  der  Geschwister  einen  gleichen  oder  naheza  gleichen  Breiten- 
index, w&hrend  die  übrigen  Yon  8—9,7  Einheiten  Yon  einander  differirten.  Aach  wo  die 
Eltern  die  gleiche  Sch&delform  hatten,  zeigten  die  Kinder  oft  sehr  grosse  Yerschieden- 
heiten  and  umgekehrt. 

Dass  diese  Thatsacben  so  lange  übersehen  werden  konnten,  liegt  an  dem  Mangel  von 
Beobachtnngsreihen  an  Familien,  wie  sie  Baeli  gefordert  and  Nyström  in  der  obigen 
Arbeit  so  zahlreich  yeröffentlicht. 

Auch  die  allgemeine  Lehre,  dass  die  Schädel  der  jüngeren  Steinzeit  Yorherrschend 
dolichocephal  waren,  ist  nach  dem  Verfasser  falsch;  denn  Yon  34  dänischen,  gat 
bestimmten^  neolithischen  Schädeln  waren  10  brachj-,  16  meso-  und  8  dolichocephal. 

Eine  Yollständige  Umwälzung  in  den  Anschauungen  der  Forscher  muss  aber  der  Nach- 
weis herYorrufen,  dass  das  schwedische  Volk,  ebenso  wie  fast  alle  anderen  Völker  sehr 
Yerschiedene  Schädelformen  aufweist.  Nyström  weist  unwiderleglich  nach,  dass  Yon 
500  lebenden  Schweden  101  brachj-,  297  meso-  und  102  dolichocephal  sind,  während  in 
prähistorischer  Zeit  und  im  Mittelalter  die  Brachycephalie  nach  dem  verhältnissmässig 
geringen  Material  Yon  95  Schädeln  ganz  zu  fehlen  schien.  —  Dass  die  Schwedeq  bisher  so 
allgemein  für  dolichocephal  gehalten  werden  konnten,  hat  darin  seinen  Grund,  dass 
A.  Retzius  mesocephale  Schädel  überhaupt  unbeachtet  liess  oder  nicht  vorfand,  während 
G.  Retzius  in  seiner  letzten  grossen  Zusammenstellung  die  Dolichocephalie  bis  zu  80 
rechnet,  d.  h.  alle  Mesocephalen,  d.  s.  65,9  pCt  den  Langschädeln  zuzählt. 

Sehr  interessant  ist  die  Vertheilung  dieser  Individuen  je  nach  der  Abstammung,  der 
Provinzen  und  Stände.  Nur  bei  67  Personen  liess  sich  eine  Vermischung  mit  ausländischem 
Blut,  meistens  deutschem,  bei  einem  der  Voreltern,  selten  der  Eltern  nachweisen;  aber 
auch  von  den  übrig  bleibenden  483  Individuen  mit  ungemischt  schwedischem  Blut  waren 
81  brachy-,  259  meso-  und  nur  93  dolichocephal. 

Unter  den  aus  Schonen  ungemischt  stammenden  Individuen  fanden  sich  gar  keine 
Dolichocephalen,  unter  den  aus  Dalame  und  Norrland  stammenden  wiederum  gar  keine 
Brachycephalen  vor,  während  von  30  lebenden  Gotländem  5  brachy-,  20  meso-  und  nur 
5  dolichocephal  waren. 

Endlich  zeigten  die  höheren  Stände  (Gelehrte,  Studirende,  Beamte,  Eaufleute  und 
Künstler)  ein  entschiedenes  Vorherrschen  der  Brachycephalie  über  die  Dolichocephalie, 
umgekehrt  wie  die  niederen  Stände  (Bauern,  Arbeiter  und  Dienstboten). 

Lissauer. 


VI. 


Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet. 

Von 
Professor  Dr.  GUSTAF  KOSSINNA. 


Die  übereilten  Folgerungen  der  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 
der  Urgeschichte  der  Indogermanen,  unter  denen  diejenige  von  dem  asia- 
tischen Ursprünge  dieser  Yölkergruppe  eine  der  schlimmsten  war,  wurden 
im  Laufe  des  letzten  Yierteljahrhunderts  von  dieser  Wissenschaft  selbst 
infolge  eigener  Kritik  ihrer  methodischen  Fehler  mehr  und  mehr  als 
UDhaltbar  aufgegeben,  nachdem  gleichzeitig  die  Anthropologie  unbekümmert 
um  die  Gedankengänge  der  Sprachforschung  den  europäischen  Ursprung 
des  indogermanischen  Typus  nachdrücklich  behauptet  hatte.  Ja  man  kann 
jetzt  wohl  sagen,  es  giebt  keinen  irgendwie  namhaften  Gelehrten  mehr  — 
ausser  merkwürdigerweise  dem  genialen  Chronologen  Montelius  — ,  der 
noch  der  orientalischen  Theorie  huldigte  oder  wenigstens  sie  öffentlich  zu 
Tertheidigen  wagte. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Anthropologen  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Widerspruch  gegen  die  asiatischen  Neigungen  unserer  gesammten  früheren 
Culturwissenschaft,  sondern  stellte  ein  neues  Dogma  auf,  indem  sie  den 
skandinavischen  Ursprung  der  Indogermanen  behauptete  (Penka,  Wilser, 
Ammon).  Leider  wurde  diese  Theorie,  die  ja  in  dem  unzweifelhaft 
nordischen  Ursprung  der  indogermanischen  hellen  Gomplexion  selbst  für 
den  Laien  oder  gerade  für  diesen  etwas  ungemein  Einleuchtendes  hat, 
durch  den  ungeheuerlichen  Dilettantismus  der  ihr  angehängten,  angeblichen 
Beweise  auf  sprachlichem,  geschichtlichem  und  archäologischem  Gebiete 
discreditirt,  und  die  verfehlte,  enge  Beschränkung  auf  Skandinavien  raubte 
ihr  vollends  auf  Jahrzehnte  hinaus  alles  wissenschaftliche  Ansehen.  Meiner 
üeberzeugung   nach    steckt   aber   ein    berechtigter  Kern   in  dieser  neuen 

• 

Theorie,  wenn  wir  uns  auch  nicht  an  Skandinavien  klammern  dürfen,  sondern 
auch  Mittel-  und  Westeuropa  nördlich  der  Alpen  der  Bildung  der  weissen 
Basse  freigeben.  Trotz  ihrer  einleuchtenden  Wahrscheinlichkeit  wird  sich 
die  Theorie  jedoch  schwerlich  jemals  beweisen  lassen,  denn  Kassen- 
bildungen  gehören  in  eine  Zeit,  die  in  Europa,  wenn  nicht  vor,  so  doch 
spätestens    innerhalb    der   paläolithischen   Periode    liegt.     Rassenbildung 
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bedingt  eine  strenge  Abgeschiedenheit  und,  was  vielleicht  noch  wichtij 

einen  Eindheitszustand  der  Bevölkerung,   worin  nicht  nur  demokratis 

I  Gleichheit   im   heutigen    oder   im  geschichtlichen  Sinne,    sondern  völ 

sociale  Unterschiedslosigkeit  in  der  Art  der  Thierwelt  herrscht,  wo  di 
eine  in  allen  Stücken  gleichartige  Lebensweise  und  Jahrtausende  1 
fortgesetzte  Mischung  innerhalb  eines  beschränkten  Ejreises  eine  in 
übereinstimmende  Masse  ihre  unauslöschbaren  Rassemerkmale  erwi 
Wissenschaftlicher  Beobachtung  und  Untersuchung  werden  solche  ^ 
gänge  natürlich  stets  entzogen  bleiben,  weil  uns  für  so  entlegene  Ze 
und  Zustande  kein  Material  überkommen  ist. 

Unabhängig   von   Sprachforschung    und    Anthropologie    trat   erst 
wenigen  Jahren    eine   dritte  Wissenschaft   diesen  Fragen  nahe,    die 
geschichtliche  Archäologie^).    Ich  darf  wohl,  ohne  unbescheiden  zu  i 
behaupten,  dass  mein  Casseler  Vortrag  von  1895  über  die  vorgeschichtl 
Ausbreitung    der   Germanen')    eine    neue   Methode   der   exakten    arc 
logischen  Betrachtungsweise  für  diese  Dinge  zum  ersten  Mal  in  die  Wie 
Schaft   einführte   und  nach  den  öffentlich  ausgesprochenen  Urtheilen 
Olshausen,  Beltz,  Götze,   Reinecke,    sowie    den    seiner  Zeit  ud 
gefordert  mündlich  mir  geäusserten  Lobsprüchen  von  Matth.  Much  di 
^  mit  Erfolg  that.     Der  Erfolg  war  nur  möglich,   weil  die  Archäologie 

zwar  diese  allein  von  allen  in  Betracht  gezogenen  Wissenschaften  in 
bevorzugten  Lage  ist,  durch  eine  Fülle  unverfälschter  Zeugnisse  uns  i 
noch  mitten  hinein  in  die  fernsten  Urzeiten  zu  führen.  An  der  I 
einer  räumlich  möglichst  umfassenden  Kenntniss  der  vorgeschichtl! 
Culturen  und  namentlich  denkbar  strengster  chronologischer  Schein 
mussten  die  Fäden  gesucht  werden,  die  in  ununterbrochener  Leitung 
in  die  Anfänge  der  neolithischen  Zeit  zurückführen.  Einer  der  Is 
erkennbaren  methodischen  Leitsätze  war  für  mich,  dass  die  von  S 
nach  Norden  eilenden  Ausbreitungswellen  einer  Cultur  im  allgemeinen 
für  Culturwellen,  dagegen  die  umgekehrt  von  Norden  nach  Süden  ge 
teten  Verpflanzungen  zusammenhängender  Culturen  oder  Charakteristik 
1'  Theile  derselben   für  Ergebnisse  von  Völkerbewegungen   zu   halten 

-  Es  ergaben  sich  als  Urheimath  der  Germanen  die  westlichen  Eüstenl^ 
der  Ostsee  sowie  die  angrenzenden  Gebiete  der  Nordsee,  also  Süd-£ 
dinavien,  Dänemark  und  Nordwest-Deutschland,  soweit  es  megalith 
Grabbauten  oder  eine  diesen  zukommende  Keramik  aufweist,  d.  h.  öi 


1)  Bei  dem  7.  internationalen  Geographen-Congress  zu  Berlin  1899  konnte  man 
Vortrag  von  Friedrich  Ratzel  „üeber  den  Ursprung  der  Arier  in  geographischem! 
(Yerhandl.  Bd.  II,  8. 575  ff.)  hören.  Ohne  die  Ansprüche  der  Erdkunde,  in  dieser 
mitzureden,  ein  für  alle  Mal  ablehnen  zu  wollen,  mnss  ich  doch  sagen:  dieser  Vortrag 
hinreichend  deutlich,  dass  die  Erdkunde  hier  yorläufig  noch  zu  lernen,  yor  Allem  y« 
vorgeschichtlichen  Archäologie  zu  lernen  hat. 

2)  Zeitschr.  d,  Vereins  f.  Volkskunde  (Berlin)  VI,  S.  1  ff. 
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bis  an  die  Odermündung,  südlich  bis  zur  Aller  und  der  Magdeburger 
Gegend.  Indogermanen  wagte  ich  diese  Germanen  der  Steinzeit  nur  des- 
halb nicht  zu  nennen,  weil  ich  damals  noch  nicht  von  dem  nordischen 
Charakter  des  indogermanischen  Typus  und  Volkes  so  überzeugt  war  wie 
heute,  und  weil  femer  infolge  der  Nebel,  die  über  der  relativen  Chrono- 
logie der  mittel-  und  süddeutsch-Österreich-ungarischen  Steinzeit  und  über 
der  Frage  der  räumlichen  Ausdehnung  der  hauptsächlichsten  steinzeitlichen 
Culturgruppen  noch  lagen,  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  von  Nord- 
Deutschland  aus  nach  Südost-Europa  auf  archäologischem  Wege  aufzu- 
finden, damals  eine  bare  Unmöglichkeit  war.  Dass  die  Ausbreitung  der 
Indogermanen  aber  archäologisch  greifbar  sein  musste  und  früher  oder 
später  erkannt  werden  würde,  war  damals  schon  meine  feste  Ueberzeugung, 
wie  sie  es  heute  ist,  und  niemand  hat  wohl  so  früh  und  so  emsig  gerade 
auch  über  dieses  ethnologische  Problem  der  Archäologie  nachgedacht  wie 
ich  selbst.  Nur  der  niedrige  Stand  der  Chronologie  der  Steinzeitperioden 
Europas  verschuldete  es,  dass  ich  am  Ende  des  Rückganges  in  die  Urzeit  den 
archäologischen  Faden  fallen  liess,  mit  einem  Salto  mortale  auf  das  Gebiet 
der  historischen  Geographie  hinübersprang  und  im  Anschluss  an  Toma- 
schek  und  in  Yermittelung  zwischen  Anthropologie  und  Sprachgeschichte, 
d.  h.  zwischen  Nord-Europa  und  Süd-Russland  das  Gebiet  der  mittleren 
and  unteren  Donau  als  Ursprungsland  der  Indogermanen  erklärte,  obgleich 
ich  mir  sehr  wohl  bewusst  war,  damit  eine  archäologisch  nicht  zu  begrün- 
dende, ja  —  ich  spreche  es  offen  aus  —  eine  archäologisch  unhaltbare 
Meinung  zu  Hülfe  gerufen  zu  haben.  Während  also  die  Urheimath  der 
Germanen  bei  mir  zum  ersten  Male  wissenschaftlich  festbegründet  war, 
bildete  die  kurze  Aeusserung  über  die  indogermanische  Urheimath  nur  ein 
wissenschaftlich  bedeutungsloses  Anhängsel. 

Matthäus  Much  ist  in  seinem  neuen  Buche  „Ueber  die  Heimatb  der 
Indogermanen^^)  nun  vollständig  auf  meine  Schultern  gestiegen  und 
hat  die  von  mir  erkannte  Heimath  der  Germanen  zugleich  als  Heimath 
der  Indogermanen  erklärt^  wie  ich  selbst  längst  davon  überzeugt  bin,  dass 
diese  beiden  Gebiete  ursprünglich  zusammenfallen.  Er  hat  es  aber  fertig 
bekommen,  in  seinem  ganzen  Buche  meinen  von  ihm  seiner  Zeit  so 
gerühmten  Vortrag  und  überhaupt  meinen  Namen  völlig  todtzuschweigen. 
Es  hat  fast  den  Anschein,  dass  er  das  Bestreben  hatte,  den  Weg,  auf  dem 
er  mit  Hülfe  der  von  mir  aufgestellten  Wegweiser  zur  Urheimath  der  Indo- 
germanen gelangt  war,  hinter  sich  möglichst  zu  verschütten  und  meine 
Wegweiser  zu  vernichten. 

Meine  Heimath  der  Germanen  ist  für  Much  aber  nur  ein  frühestes 
Stadium  der  Urheimath  der  Indogermanen.     Sobald  er  nun  sich  von  mir 


1)  Die  Heimath  der  Indogermanen  im  Lichte  der  nrgeschicbtlichen  Forschung.  Von 
Matthäns  Mach.    Berlin  1902. 
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entfernt  und  in  das  Stadium  der  Ausbreitung  des  Urvolks  auch  nur  über 
Mittel-Deutschland  tritt,  so  beginnen  auch  schon  seine  Irrthumer.  Seine 
Indogermanen  sind  in  Mittel-Deutschland  die  Erfinder  der  Spiral-Ornamentik^ 
und  so  weit  nun  Much  steinzeitliche  Spiral-  oder  Mäander- Motive,  sei  es 
als  plastisches  oder  vertieftes  oder  gemaltes  Muster,  vorfindet,  was  weiter 
in  ganz  Süd-Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Südost-Europa  und  bis  nach 
Troja  (und  Aegypten)  hin  der  Fall  ist,  mit  anderen  Worten  soweit  „Bogen- 
Bandkeramik^  (nach  Eoehl's  Benennung)  herrscht,  soweit  sind  für  Much 
die  steinzeitlichen  Indogermanen  vorgedrungen.  Um  über  die  Ungereimt- 
heit dieser  Annahme  klar  zu  werden,  braucht  man  nur  die  Steinzeit- 
Culturen  von  Nord-  und  Mittel-Deutschland  und  ihr  Yerhältniss  zu  einander 
genauer  in  Betracht  zu  ziehen,  was  bei  Much  nicht  im  Geringsten  geschehen 
ist,  weil  ihm  die  norddeutschen  Verhältnisse  nicht  vertraut  sind,  und  auch 
seine  Methode  die  alte  oberfiächliche  Weise  ist,  wie  man  früher  vor- 
geschichtliche Ethnologie  trieb,  mit  ungefähren,  entfernten  Aehnlichkeiten 
und  Einzelheiten,  die  aus  dem  Zusammenhang  der  Culturen  herausgerissen 
wurden,  ohne  viel  Beachtung  der  Chronologie,  die  doch  allein  über  den 
Ausgangspunkt  einer  Culturerscheinung  Aufschluss  geben  kann,  und  der 
räumlichen  Entwicklungszusammenhänge. 

Nord-  und  Mittel -Deutschland  weisen  in  den  ersten  Perioden  der 
jüngeren  Steinzeit  die  grellsten  Gegensätze  auf:  in  Nord -Deutschland 
Megalith-Gräber  und  Tief-Ornamentik  der  Thon-Gefässe;  in  Mittel-Deutsch- 
land vorzugsweise  Steinplatten -Eistengräber  in  Hügeln  oder  verwandte 
Gräberarten,  nebst  der  Gruppe  der  Schnur-Keramik,  später  einfache  Plach- 
gräber  und  die  ebenso  reiche  Gruppe  der  Band-Keramik.  Das  germanische 
Nord-Deutschland  übernimmt  von  der  mitteldeutschen,  vorzugsweise  der 
thüringischen  Schnur-Keramik,  die  zeitlich  der  zweiten  Periode  der 
jüngeren  nordischen  Steinzeit,  der  Periode  der  Dolmen  oder  ältesten,^ 
kleinen,  freistehenden  Stein-Kammern,  entspricht,  nur  links  und  rechts  der 
unteren  Oder  einige  Einwirkungen,  zwar  nicht  auf  dem  geraden  Wege  von 
Thüringen  durch  Brandenburg,  wie  Götze  denkt*),  weil  hier  keine  ver- 
bindenden Stationen  bestehen,  sondern  von  den  Ausläufern  der  thüringischen 
Schnur-Keramik  her,  die  sich  an  einzelnen  Plätzen  längs  des  Nordrandes  des 
Königreichs  Sachsen  bis  nach  der  Qber-Lausitz  und  weiter  nordwärts  bis 
in  den  BLreis  Guben  (Strega)  hinziehen.  Ferner  wendet  der  Nordwesten, 
d.  h.  Holland,  Hannover,  Schleswig-Holstein,  Jütland,  aber  gleichfalls  nur 
in  geringem  Maasse  bei  der  aus  den  westlichen  Mittelmeer -Gegenden 
stammenden  Gruppe  der  Zonen-Becher  (Glocken-Becher),  die  der  dritten 
Periode  der  jüngeren  nordischen  Steinzeit,  d.  h.  den  ältesten  jütischen 
Einzelgräbern  („Untergräbem")  und  den  Ganggräbem  (grossen  Riesen- 
stuben),   und    zwar    wahrscheinlich    dem    älteren    Theile    dieser   Periode 


1)  Bastian-Festschrift,  Berlin  1896,  S.  953. 
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parallel  läuft ^),  das  Schnurmuster  an,  nnd  bildet  dabei  besondere,  in  der 
Gestaltung  yon  den  echten  Zonen-Bechern,  die  nordwärts  nur  bis  Schlesien, 
Thüringen,  Harzlande  und  bis  zum  Mittel-Rhein  vorkommen'),  abweichende 
Hischformen  der  Zonen-Schnurbecher  aus.    In    dem  jüngeren  Abschnitte 
dieser  dritten  nordischen  Periode,  der  mit  dem  Ende  der  mitteldeutschen 
Band-Keramik  gleichzeitig  sein  muss,   wie  die  freilich  sehr  geringfügigen 
Einwirkungen  der  letzteren  auf  die  Verzierungsweise  nordischer  Gefasse 
in  Ganggräbem  erkennen  lassen'),    wird  das  Schnurmuster  innerhalb  der 
germanischen  Cultur  von  Neuem  angewendet  und  zwar  bei  specifisch  nord- 
deutschen Gefässen,  den  Eugel-Ämphoren,  und  schliesslich  ganz  am  Ende 
der  nordischen  Steinzeit,  böi  den  mörser-  oder  blumentopfförmigen  Bechern 
der  jüngsten  jütischen  Einzelgräber,  der  sogen.  „Obergräber",  hier  und  da, 
aber  immerhin  selten.   Es  ist  keine  Frage,  dass  trotz  dieser  längeren,  aber  im 
Oanzen  genommen  seltenen  und  jedenfalls  späten  Anwendung  des  Schnur- 
musters  im  Norden,    zu  einer  Zeit,    als  die  alte,    mitteldeutsche  Schnur- 
Keramik  längst  untergegangen  war,  dieses  Schnurmuster  in  der  germanischen 
Cultur  als  Fremdling  dasteht.    Um  so  weniger  werden  wir  in  der  durch 
Gräberart,  Form  der  Thon-Gefässe  und  Charakter  der  sonstigen  Beigaben 
80  eigenartig  erwachsenen,  echten  Schnur-Keramik  irgend  eine  Verwandt- 
schaft mit  der  gleichzeitigen  nordischen  Cultur  entdecken  können. 


1)  Diese  Gleichstellung  wird  durch  das  Vorkommen  der  Zonen-Schnurbecher  in  den 
jütischen  „Untergräbem"  (Aarböger  f.  nord.  oldk.  1898,  226  ff.)  und  in  dem  Ganggrabe  von 
Katbjerg  in  Jütländ  (Aarb.  1892,  199;  vergl.  jedoch  Montelius,  Der  Orient  und  Europa, 
S.  IGOf.,  und  Archiv  für  Anthropol.  26,  4%  =  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit 
S.  117f.),  sowie  durch  den  Fund  einer  charakteristischen  Begleit-Ersch einung  der  Zonen- 
Becher,  nehmlich  der  steinernen  oder  knöchernen  Arm -Schutzplatte,  in  einem  Ganggrabe 
von  Helnfts  auf  Fünen  (Aarböger  1868,  99  f.)  erwiesen. 

2)  Nach  Corresp.-Blatt  d«  deutsch,  anthropolog.  Ges.  1897,  157  scheint  das  charak- 
teristische Ornament  der  echten  Zonen-Becher,  Bänder  mit  kleinsten  in  Rädchen-Technik 
aosgefuhrten  quadratischen  Eindrücken,  doch  auch  in  Ueckkathen  bei  Bergedorf  Yorzu- 
kommen  (Mus.  Hamburg),  wenn  nicht  etwa,  was  mir  wahrscheinlich  ist,  statt  der  Bädchen- 
Verzierung  yielmehr  eine  mit  der  Herzmuschel  ausgeführte  hier  vorliegt,  wie  sie  auf  den 
Bechern  der  jütischen  „Obergräber''  beliebt  ist  (Aarböger  f.  n.  oldk.  1891,  311,  Fig.  19  u.  21; 
1898,  248,  nnd  Soph.  Müller,  Nord.  Altertumsk.,  I,  159,  Abb.  81  l,m).  In  diesem  Falle 
hätte  Götse  in  seinen  Erörterungen  über  die  Zeitstellnng  der  Zonen-Becher  und  Zonen- 
Schnurbecher  (Yerhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Ges.  1900,  263)  den  zweiten  Absatz  der 
citirten  Seite  zu  streichen. 

3)  Yergl.  Montelius,  Die  Chronologie,  S.  90,  155.  Wie  spätzeitlich  das  von  Mon- 
telius herangezogene  Muster  aneinander  gereihter,  schräg,  quer  oder  senkrecht  gestrichelter 
Rauten  ist,  das  er  von  Aegypten  über  Cjpem,  Bosnien,  Ober-Oesterreich  (Mondsee)  bis 
Dach  Skandinavien  verfolgt,  ergiebt  ein  grösserer  Kupfer-Depotfund  aus  der  Gegend  südlich 
Ton  Halberstadt,  der  aus  vier  der  bekannten  frühbronzezeitlichen,  glatten,  ovalen  Oehsen- 
Ualsringe,  zwei  Annspiralen  von  zehn  und  zwölf  Windungen  schmalen  Drahtes  und  etwa 
zehn  langen  Spiralröllchen  besteht  und  neben  oder  in  zwei  Gefässen  lag,  von  denen  das 
eine  mit  dem  senkrecht  gestrichelten  Rautenmuster  verziert  ist  Den  Fund  sah  ich  im 
Jahre  1898  in  der  Sammlung  des  1900  verstorbenen  Pastors  Dr.  Zschiesche  in  Halber- 
stadt, die  gegenwärtig  im  Besitze  seines  Sohnes,  des  Hm.  Gerichts- Assessors  Zschiesche 
in  Ualberstadt  ist. 
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Auf  die  Stufe  der  alten  Scbnur-Eeramik  folgt  in  Mittel-Deutschli 
(wie  auch  in  Süd-Deutschland,  das  uns  aber  jetzt  nicht  beschäftigt) 
Band-Keramik,  vielfach  ohne  nachweisbare  Gräber  und  nur  aus  Wo 
statten  bekannt,  wie  in  Thüringen,  wo  sie  besonders  reich  vertreten  is 
wogegen  in  Schlesien  und  namentlich  im  westlichen  Mittel- Deutschli 
zahlreiche  Gräber,  meist  Hocker-Skelette  in  Flachgräbem,  am  Mittel-Rb 
sogar  ausgedehnte  Gräberfelder  dieses  Typus  nachweisbar  sind. 

Der  Gegensatz  dieser  Cultur,  die  in  Mittel-Deutschland  bezeichnen 
Weise  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  und  Nordgrenze  gewinnt,  wie  vor 
die  Schnur-Keramik,   zur  nordischen  Cultur,   ist  womöglich  noch  grel 
als  bei  der  Schnur-Keramik.     In  erster  Linie  bei  den  Thon-Gefässen: 
zeigen  oft  einen  feingeschlemmten,    von  der  römischen  Terra  nigra  ka 
zu  unterscheidenden  Thon,  meist  eine  elegante  und  hoch  mehr  eine  frei 
artige,  südliche  Form,  wie  die  Bomben-Gefässe,  die  Fuss-Schalen,  die  P 
Gefässe  mit  hohem,   hohlem  Fuss  (letztere  in  Mittel-Deutschland  nur 
Schlesien  vorgedrungen),  endlich  auch  eine  südliche  Yerzierungsweise, 
allem  die  Spirale,    sei  es  die  plastische,    die   geritzte    oder   die    gemi 
Spirale    und   das   aus  ihr  abgeleitete  Mäander-  und  Vierecks -Motiv, 
beide  trotz  der  eifrigen  Gegenrede  Much's  und  trotz  seiner  eifrigen,  a 
von    der  erreichbaren  Vollständigkeit   weit   entfernten  Aufspürung    die 
Motive  in  Mittel-  und  Süd-Deutschland")  wohl  niemand  für  thüringiscl 
Ursprungs  halten  wird,    der  die  Ausbreitung  dieser  steinzeitlichen  Or 
mente  über  Oesterreich,  Ungarn,  Siebenbürgen,  die  Nord-Balkangegend 
Troja  und  vor  Allem  Ober-Aegypten  erwägt,    die  überlegene  Formgebi 
gerade  in  den    südöstlichen  Gebieten  unbefangen    auf  sich   wirken    \i 
und  diese  Thatsachen  nicht,  um  irgend  einen  vorgenommenen  Satz  zu 
weisen,    blindlings  meistert.     Nur   weil    sich  Much    über    den  volklicl 
Gegensatz  der  Band-Keramik  zur  nordischen  Cultur  nicht  klar  geworc 
ist,  kann  er  von  einem  Schlummern  der  Veranlagung  zur  Spiral-Verzien 
von  der  Steinzeit  bis  zur  Mitte  der  zweiten  Periode  der  nordischen  Bron 
zeit  (15.  Jahrb.),  wo  bekanntlich  unter  einer  die  Donau  aufwärts  ziehenc 
^  Einwirkung  der  frühen  Mykenä-Cultur  zum  ersten  Male  bei  den  Germai 

f  die  Spirale  erscheint,  reden.    Man  denke  ferner  an  die  Zone  bemalter  ( 

j  fösse,  die  sich  nordwärts  durch  Ungarn,   Mähren,    Nieder-Oesterreich  i 

1  ostwärts  von  Ost-Galizien  bis  an  den  Dnjepr  erstreckt;  man  denke  an 

;  kleinen  Thon-Idole  der  ägäischen  Insel-Cultur,  die  sich  in  Bosnien  (Butm 

;  Slavonien,  Siebenbürgen,  Laibach,  Nieder-Oesterreich,  Mähren  wiederhol 


.i 
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1)  Doch  stammt  eine  Anzahl  volbtändiger  (Jef&sse  der  thüringischen  Band-Kera 
gewiss  ans   unerkannten   Gr&bem;   im  Mnseam    zn  Bemburg  befindet  sich   ein   spi 

;  yerziertes  Kugel-Gefäss  eines  Hocker-Grabes  von  Wald  au  bei  Bemburg  (1901). 

.!  2)  So  fehlen  z.  B.  die  wunderschönen  Mäander-Gef&sse  des  Breslau  er  Museums, 

denen  eins  doch  schon  in  dem  altbekannten  Atlas  von  Büsching:  Die  heidnischen  AI 
thümer  Schlesiens,  Taf.  III,  1,  abgebildet  worden  ist 
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man  denke  an  die  grosse  Zahl  südlicher  Schmucksachen:  schwere  Stein- 
Armringe,  wie  in  Aegypten  und  Asien,  und  Kupfer-Nachahmungen  dieser 
Ringe,  Muschel-Schmuck  aus  der  Spondylus-  und  der  Pectunculus-Muschel 
des  Roten  und  Indischen  Meeres  in  der  Verarbeitung  zu  Armringen,  Perlen, 
Anhängern  aus  Ungarn,  Mähren,  Thüringen,  Anhalt,  Lothringen  und  be- 
sonders häufig  aus  Rhein-Hessen*),  die  gebänderte  Glasperle  von  Lengyel 
im  ungarischen  Comitat  Tolnau,  wohl  ägyptischen  Ursprungs;  man  denke 
endlich  an  die  Verwendung  des  Obsidians  zu  Stein-Geräthen  statt  des 
Feuersteins,  wie  sie  in  Klein- Asien,  Griechenland,  Ungarn  und  auch  noch 
in  Ober-Schlesien  in  einer  Feuerstein-Werkstätte  der  bandkeramischen 
Cultur  auftritt:  so  wird  man  genügende  Kennzeichen  beisammen  haben, 
um  zu  sagen,  dass  die  Völker  der  bandkeramischen  Stufe  ihr  Antlitz  nur 
südwärts  gekehrt  haben,  woher  sie  gekommen  sein  müssen,  und  dass  nicht 
der  kleinste  nordische  Zug  bei  ihnen  erkennbar  ist. 

Doch  während  noch  die  Band-Keramik  in  Mittel-Deutschland  herrschte^ 
ist  ein  Vordringen  der  Germanen,  oder  sagen  wir  Indogermanen,  dorthin  er- 
kennbar. Und  zwar  sehen  wir  in  diesen  letzten  Perioden  der  jüngeren 
Steinzeit,  der  dritten  und  vierten  nordischen  Periode,  eine  starke  Süd- 
wärts-Bewegung  der  nordisch-indogermanischen  Cultur  in  zwei  Zügen*), 
einem  westlichen  die  Saale  aufwärts  und  einem  östlichen  zwischen  Oder 
und  Weichsel  von  der  Küste  bis  nach  Galizien  hinauf  und  noch  weiter 
ostwärts. 

Auf  dem  westlichen  Wege  verbreiten  sich  zwischen  Harz  und  Saale 
oder  Mulde  zuerst  die  schon  durch  ihre  Verzierungsart,  den  breiten  nor- 
dischen Tiefstich,  gekennzeichneten  Kugelamphoren(Fig.l)")  iuBegleitung 

1)  Reinecke,  Corresp. -Blatt  d.  Westd.  Zeitschr.  20,  19 f. 

2)  In  der  Chronologie  der  mitteldeutschen  Steinzeit-Gmppen  habe  ich,  da  ich  bei 
meiner  Art  der  Betrachtung  nothwendiger  Weise  für  ein  bestimmtes  System  mich  ent- 
scheiden muss,  in  den  meisten  Punkten  vorläufig  den  Anschauungen  Götzens  (Zeitschrift 
f.  Ethnol.  und  Yerhandl.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  1900)  mich  angeschlossen,  obwohl  sie  z.  Th. 
ausserordentlich  schwach  begründet  sind.  Namentlich  gilt  dies  von  Götze 's  Ansicht  über  das 
Vorausgehen  der  Schnur-Keramik  vor  der  Band-Keramik,  die  fast  nirgends  Beifall  gefunden 
hat;  indessen  ist  ein  scharfer  Gegenbeweis  bisher  noch  nicht  geführt  worden.  Auch  werden 
sich  beim  Durchdringen  veränderter  Anschauungen  über  die  Steinzeit-Chronologie  meine 
hier  vorgetragenen  Ansichten  leicht  modificiren  lassen.  Neben  Götze  ist  die  reichhaltige 
Uebersicht  Reineck e's  über  „Die  jüngere  Steinzeit  in  West-  und  Süd-Deutschland^  (West- 
deutsche Zeitschr.  20,  209  ff.)  mit  Vortheil  zu  benutzen.  An  dritter  Stelle  nenne  ich 
die  sorgfältigen  Beobachtungen  Koehls  an  den  rheinhessischen  Steinzeit -Grabfeldem, 
durch  die  eine  dreifache  Altersfolge  innerhalb  der  Band-Keramik  erwiesen  worden  ist: 
1.  ältere  Winkel-Bandkeramik,  Hinkelstein-Tjpus;  2.  Bogen-  oder  Spiral-Bandkeramik,  Typus 
Flombom;  3.  jüngere  Winkel-Bandkeramik,  Typus  Albsheim-Nierstein-Hössen  (Corresp.-Blatt 
d.  Gesammt-Yereins  1900).  —  Was  die  ethnologische  Ausdeutung  der  Yerbreitungs-Gebiete 
der  verschiedenen  Gruppen  betrifft,  so  hat  Götze  im  Anschluss  an  die  von  mir  aus- 
f^esprochenen  Ansichten  für  das  Westgebiet  der  Kugel-Amphoren  die  richtige  Deutung 
bereits  gegeben,  die  Beinecke  (Yerhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Ges.  1900,  S.  600)  mit 
Unrecht  angreift;  alle  übrigen  hier  von  mir  gegebenen  ethnologischen  Aufstellungen 
sind  neu. 

3)  Fig.  1  =  Kugelamphore  von  Gr.  Kreutz,  Kr.  Zauch-Belzig:  Zs.  f.  Ethn.  1900, 152.  Fig. 2. 
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Fig.l.    V* 


von  yielen  nordischen  Feuerstein-Geräthen,  darunter  besonders  die  eig 
artigen  Hacken  (Querbeile),  auch  etwas  Bernstein,  bis  nach  Nordw< 
Thüringen  (Gotha)  ^)  und  entsenden  versprengte  Ausläufer  die  Elbe  a 
wärts  nach  Dresden  (Eossebaude)  und  nach  Böhmen  bis  an  die  MoL 
(Lobositz,  Berzkowitz  bei  Melnik,  Sarka,  Bivnaö  bei  Prag)'),  wahrschein] 
merkwürdigerweise  also  auf  dem  Wege  über  den  Elbdurchbruch 
Schandau,  eine  Strasse,  die  sonst  sowohl  in  der  Steinzeit,  als  auch  in 
älteren  Bronzezeit  völlig  brach  liegt,  da,  wie  ich  bereits  in  meinem  arch 
logischen  Keisebericht  von  1899')  gegen  Olshausen^)  und  Monteliu 

bemerkt  habe  und  jetzt  von  neuem  ge^ 

Much  bemerken  muss,  damals  zwar  e 

innige  Culturgemeinschaft  Böhmens 

Thüringen,  nicht  aber  mit  dem  in  die 

Zeiten  sehr  gering  und  nur  an  weni 

Punkten  seiner  Nordgrenze   besiedel 

Königreich  Sachsen  bestand,  wo  im 

halb  der  Schnur-Keramik  wie  der  Ba 

Keramik  nur  thüringische,  während 

frühesten  Bronzezeit  schlesische  Einfli 

herrschen,  während  der  zweiten  Peri 

der  Bronzezeit  aber,  wie  überall  zwisc 

Saale  und  mittlerer  Oder,  das  Land  j 

lieber  Besiedelung  entbehrt. 

Ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  südwärts  nach  Nord- Thüringen  mit  ^ 

einzelten  Erscheinungen  in  Nord-Böhmen  gewinnt  die  den  Kugel-Amphc 

nächst  verwandte,  an  der  unteren  Saale  heimische  Culturgruppe  des  Be 

burger  Typus,  die  durch  die  Gräberfelder  von  Burg  b.  M.,  Tangermü] 


I 
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1)  Za  Götzens  VerzeichniBs  der  Kugel- Amphoren  kann  ich  eine  Beihe  von  Er 
Zungen  liefern: 

1.  Schöne feld,  Er.  Wittenberg:  Vier  Kugel- Amphoren,  von  denen  eine  unver 
ist,  nebst  einer  Bernstein-Scheibe  (Prov.-Mus.  Halle). 

2.  Brumby,  Kr.  Kalbe  a.  S.:  Eine  Kugel- Amphore  (Sammlung  des  Aller- Yereii 
Neuhaldensleben). 

3.  Frenz,  bei  Köthen:  Eine  Kugel- Amphore  (Mus.  Bemburg). 

4.  Baal  berge,  bei  Bemburg:   Zwei  Kugel- Amphoren  aus  einem  Steinplatten-* 
in  Hügel  (Mus.  Bemburg). 

5.  Kalbsrieth,  bei  Weimar:   Kugel-Amphoren  in  Hügelgrab  (Pfeiffer:  Cori 
d.  alig.  ärztl.  Vereins  für  Thüringen  1900,  Nr.  9). 

2)  Auch  am  Schlauer  Berg,  sowie  an  der  oberen  Elbe  bei  Prerow  und  Yrbcany  ( 
Öechy  predhistorick^  I,  1,  Taf.  68,  70;  4;  36,  9)  erscheinen  Thongefässe  von  nordisc 
Charakter.  Das  letztgenannte  Gefäss  erinnert  an  das  schleswig-holsteinische:  Mest 
Atlas,  Fig.  135,  in  der  Verzierung  auch  an  einen  dänischen  Typus:  Soph.  Müller,  Ordi 
Stenalderen,  Fig.  232. 

3)  Deutsche  Geschichtsblätter  II,  24. 

4)  Verhandl.  d.  Berliner  anthr.  Ges.  1891,  S.  304  f. 

5)  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit,  S.  118. 
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Molkeoberg  an  der  unteren  Havel  und  melüfache  Gräber  in  West-Braoden- 
borg  mit  dem  Gebiet  der  nordischen  Keramik  anfe  Innigste  verbunden  ist 
Da  das  Ctraberfeld  von  Burg  eine  wichtige  Erweiterung  des  Fund- 
gebietes  dieser  Gruppe  im  Osten  der  Elbe  darstellt,  so  will  ich  einige 
nähere  Angaben  darüber  machen  und  eine  Auswahl  von  Abbildungen  der 
erhaltenen  Ge^se  geben.  Die  Fundgt&tte  liegt  nach  gefälligen  Mittheilungen 
des  SachTerstäudigen  der  Burger  Sammlung,  Hm.  A.  Schubandt,  westlich 
Tom  Neubaa  der  Kaserne,  der  westlich  der  Stadt  ansgefflhrt  worde,  und 
ist  ein  etwa  29  tpn  fassender  Platz  gewesen,  der  kiesigen  Matterboden  in 
Stärke, von  etwa  30  cm  und  darunter  eipe  Sandschicbt  hatte,  in  welcher 
«tica  70  em — 1  m  unter  der  OberSfiche  die  Gef&sse  einzeln  in  trichter- 
förmigen Ombeu  mit  flachem  Boden  standen,  die  in  einem  Abstand  von 
Fitr.  2.  Fip.  3. 


Fig.  2-6:  etwa  */,. 
je  5 — 0  Schritt  und  z.  Th.  noch  näher  aueinander  sich  befanden.  Sie  wurden 
hier  im  Juli  und  August  1899  durch  die  Bauunternehmung  zu  Tage  gefördert 
und  grösstentheila  der  Stadt  und  von  dieser  wieder  der  Altertbumssammlung 
Sberwiesen.  Fflnf  Thongefässe  von  dieser  Fundstätte  habe  ich  im  Jahre  1900 
in  der  Sammlung  des  Hm.  Baurath  Bauer  in  Magdeburg  gesehen.  Yon 
den  sicher  eiust  vorhanden  gewesenen  Skeletten  ist  nichts  beobachtet 
worden:  sie  sind  also  ganz  vergangen,  was  durch  die  durchlässige  Sand- 
Bcbicht,  zumal  nicht  der  geringste  Steinschatz  die  Gräber  umgab,  genügend 
erklärt  wird.  Ueber  einen  bemerkenswerthen  Inhalt  der  Gefösse  ist  nichts 
zu  ermitteln  gewesen.  In  Bui^  befinden  sich  jetzt  ausser  zahlreichen 
Scherben  21  vollständige  Gefässe,  von  denen  10  die  typische  Form  und 
Verzierang  zeigen,  entweder  Kreuzstich  wie  Fig.  2—7   oder  Winkolatich 


170 


UirBTAT  KoBSnniA: 


wie  Fig.  8 — 10,  Dem  reinen  Bembui^r  Typus  gehören  Fig.  11,  12,  13,  14 
an.  In  dem  Oeftss  5  haben  sich  drei  kleinere  befandeD,  Ton  denen 
eines  in  Fig.  16  wiedergegeben  ist.  Zam  Vergleiche  ist  noch  eines  der 
wenigen  in  der  Genthiner  CtymnasialBammliing  beEudlicben  Gef%sse  aus 
Molkenberg  abgebildet  worden  (Fig.  17). 


Fi(t.  6—12:  rtw»  »/?■ 


Der  letzte,    in   der  Ausdehnung  aber  gewaltigste  Vorstoss    nordischer 
Steinzeit-Cultur  nach  Sflden  auf  dem  westlichen  Wege  geschieht  darch  die 
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Gruppe  des  Rössener  Typus')  („Albaheiraer  Typus" :  Kohl;  „Kiersteiner 
Typus''' :  Beine  oke),  der  aus  einer  YerBcbmelzung  von  Bestandtheilea  der 
BaDd-Keramik,  der  nordweatdeuUchen  Keramik  der  Megalithgr&ber  und  des 
Bembiirger  Typus  in  Form,  Verzierungs-Technik  und  Verzierunge- System 
erwachsen  ist,  also  hauptsächlich  in  Iford-ThQringen  entstanden  sein  muss, 
zum  kleineren  Tbeil  aber  auch  westhannöTerische  Einflüsse  erfahren  zu 
haben  scheint  und  als  das  Ergebniss  einer  starken  Einwanderung  indo- 
germanischer Stämme    in    das  Gebiet  der  Tölkergruppe    der   westmittel- 


Fig.  i;i— 17:  etwa  % 

dentscben  Band-Keramik  auzusehen  ist.  Auch  in  dem  Vorkommen  kleiner, 
qoersch neidiger  Feuerstein-Pfeilspitzen,  die  bereits  mit  dem  Bernburger 
Typus  nach  Mittel-Deutschland  gelangen,  kennzeichnet  sich  das  nordische 
Element  der  Rössener  Gruppe.  Sie  erobert  von  Thüringen  aus  das  west- 
liche Mittel-Deutschland,  also  die  hessischen  Lande,  und  dehnt  steh  dann 
von  Hessen-Dannstadt  aufwärts  zu  beiden  Seiten  des  Rheins  bis  an  den 
Bodensee  hin  aus,  nimmt  also  genau  denselben  Weg,  wie  die  um  zwei  Jahr- 

1)  Hit  dem  Rfisaeuer  Tjpns  brin^  Gütze  (Verhandl.  der  Berliner  antlir.  Qes.  19<Xi, 
S.246  Addl)  «nch  einen  ostdeutschen  F^nd,  die  Oeßsse  von  Kaaso,  Kr.  Guben  (Nieder- 
I»osit»er  Hitth.  VI,  8. 51)  in  Verbindung;  allein  der  Henkelkrog  (Fig.  S)  leigt  in  Form  nnd 
Venienng  wob)  eher  Anklänge  an  gewisse,  allerdings  doppelbenkligo  Krage  der  eigen- 
uldgen  schlesischen  Band-Ker»inik,  wie  sie  das  Brealaner  Unsenm  von  Woischwiti,  Kr. 
Breslau,  beaitit,  nnd  auch  f&r  die  bisher  ohne  Seitenstack  dastehende  Tust  mit  den  beiden 
RandOhsen  (Fig.  8)  habe  ich  eine  Parallele  aus  der  mit  der  apSten  Band-Keramik  nSchst- 
ferwandten  Omppe  bemalter  GetKsse  OeBterreicb-TJngams  in  dem  Stfiek  Ton  Heldsdorf  im 
Bnnenlande  (Siebenbürgen):   HittheUnngen  der  Wiener  anthr.  Oes.  1900,  8. 19P,  Fig.  50.  - 
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tausende  spätere  AusdehnuDg  der  swebischen  Oermanen,  die  in  der  Lati 
4  Zeit  gleichfalls  nördlich  des  Mains  an  den  Rhein  uüd  dann  über  die  o 

^  rheinische  Tiefebene  sich  verbreiten.    Aus  den  Trägem  dieser  westmi 

]  deutschen  und  süddeutschen  Gruppe  des  Rössener  Typus  hat  sich  wohl 

r  Stamm  entwickelt,  von  dem  einerseits  die  Kelten,  andererseits  die  i 

Schicht  der  Italiker  sich  abzweigte. 

Zweitens  haben  wir  die  östliche  Ausdehnung  der  Indogermanei 
betrachten:  sie  geht  von  dem  Gebiete  zwischen  unterer  Elbe  und  unl 
Oder  aus,  jener  einzigen  Stelle,  wo  im  Norden  die  mitteldeutsche  Seh 
Keramik,  nicht  nur  das  Schnur-Muster,  freilich  in  sehr  vergröberter  Gei 
Aufnahme  gefunden  hatte,  ein  Kennzeichen,  dass  hier  eine  engere  Füh 
mit  fremden  Stämmen  in  Mittel-Deutschland  Dank  der  Oderverbinc 
sehr  früh  einsetzte.  Sogar  ein  Grab  mit  völlig  reiner  Band-Keramik,  o 
kundig  schlesischen  Ursprungs,  in  Nord-Deutschland  völlig  unvermi 
und  vereinzelt,  findet  sich  rechts  der  unteren  Oder,  bei  Schöuingst 
Kr.  Pyritz'). 

Wiederum  ist  es  die  Periode  der  Kugel-Amphoren,  die  zuerst 
südliche  Ausdehnung*)  der  Indogermanen  kennzeichnet:  wir  finden  si 
Hinterpommern  (Kr.  Beigard)  und  Westpreussen  (Kr.  Schlochau),  < 
weiter  zwischen  Netze  und  Weichsel  hindurch  in  Kujawien,  wo  die 
heimischen,  eigenartigen  Megalithgräber  neben  anderer  nächstverwai 
Keramik  auch  Kugel- Amphoren'),  unter  Begleitung  von  Bernstein, 
weisen  (Fig.  18).  Auch  andere  Abarten  westlicher  Keramik  zeigen  sie 
1  dieser  Gegend:  so  aus  Tarkowo,  Kr.  Inowrazlaw,  eine  Schale  mit  niedri 

"j  Bauch  und  sehr  hohem,  sich  aufwärts  stark  erweiterndem  Halse ^),  wi< 

ähnlich  in  Meklenburg  und  Hannover  erscheinen,    ferner  in   den  Krc 


1)  Lemcke- Festschrift,  Stettin  1893,  Fig.  18—20.  —  Ebenso  hängt  das  von  ] 
telius,  „Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit^,  Fig.  243,   abgebildete  und  als  Z 
I  becher  anfgefasste  Gefäss  aus  Dänemark  wegen  seiner  mäanderartigen  Yierecksverzii 

I  wohl  mit  den   schlesischen  Mäander-Gefässen  zusammen  (Bschanz,  Kr.  Wohlan;  W< 

A  witz.  Kr.  Breslau). 

^  2)  Sollte  sich  die  Beobachtung  Reinecke's,  dass   in  Galizien  auch   die  nord 

j'  deutsch-dänischen  Kragenfläschchen  auftreten,  als  stichhaltig  erweisen,  so  mussten  wi 

noch  frühere  indogermanische  Einwanderung  hier  feststellen,   da  jene  Thongefässe  i 
Zeit  der  ältesten  nordischen  Gräber,  der  Dolmen  oder  kleinen,  freistehenden  Steinkam 
gehören.    Somit  scheint  es  auch  nicht  anmöglich,  dass  der  angeblich  in  Altwansen, 
[  Ohlau,  gefundene  Streithammer  des  Breslauer  Museums  von  dem  Typus,  wie   er  ii 

r  ältesten  jütischen  Einzelgräbem  („Untergräber'*)  eigen  ist,  aber  auch  in  Schleswig-Hol 

i  Hannover,  Meklenburg,  vorkommt,  leider  eine  Erwerbung  aus  Händlerhand  (Schles.  Yorz 

j.  S.  582  Abb.),  wirklich  aus  Schlesien  stammt,  obwohl  ihm  Soph.  Müller  seinen  schlesi 

I  Ursprung  abgesprochen  haben  solL 

I  3)  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1883,  S.  434  Abb.  (Wies  koscielna  =  ui 

Fig.  18)  und  Taf.  VII,  3,  4  (Janischewek). 

4)  Museum  Bromberg:  Jahrb.  des  histor.  Vereins  für  den  iNetzedistrict  zu  Broi 
1891,  S.  101,  Taf.  2. 
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Scbwerin  a.  Warte  {Kl.  Krebbel,  Fig.  19)  und  Strelßo  (Gr.  Kolnda) ')  je  ein 
Becher  mit  zwei  unaymmetriscb  gestellten,  Tom  Rande  nach  dem  Bauche- 
des  Gefösses  fibergreifenden  Bandhenkeln,  wie  sie  identisch  in  Rhinow 
(West- Havelland)  vorkommen.  Eugel-Ämphoren  und  Begleitgefässe  der- 
selben gehen  ausserdem  die  Oder  hinauf  über  Bietz,  Kr.  Beeekow-Storkow, 
Koben,  Kr.  Steinau,  unter  Yermeidung  des  mittleren  und  oberen  Schlesiens, 
bis  nach  Ost-Galizien,  wo  sie  in  charakterietiecher  Begleitung  von  Bernstein 
aus  Steinkisten  von  Branica-Suchowolska,  Kociubince  und  Czamokonce 
bei  Beremijany*)  gehoben  wurden,  ja  sogar  bis  an  den  Bnjepr,  wo  zu 
LosialTiL,  Kr.  Skriwa,  Gouv.  Kijew,  ein  bezeichnender  Weise  mit  einer 
lünterpommerschen  Kugel-Amphore  übereinstimmend  verziertes  derartige» 
Qeßas  gefunden  worden  ist'). 
Kg.18. 


Weiter  ganz  am  Schlüsse  der  Steinzeit  gehen  denselben  Weg  wie  die 
Kugel- Amphoren  aber  das  südwestliche  Westpreussen  (Kr,  Flatow),  da« 
nördliche  Posen  (Kr.  Wirsitz),  das  nördliche  und  mittlere  Schlesien  bis 
Breslau  (mehrfach  in  den  Kreisen  Neumarkt  und  Breslau)  die  eigenartigeQ 
raörser-  oder  blumentopffSrmigen  Becher*)  entweder  mit  spiralig  um- 
laufendem Schnurmuster  (Fig.  20)  oder  mit  Bändern  von  tanuenzweig- 
artigen,  wagrecht  verlaufenden,  schrägen  Schnittmustern  (Fig.  21),  eine 
Gefässgruppe ,  die  aufs  Nächste  verwandt  ist  mit  den   in  der  Form  ganz 

1)  Kl.  Krebbel:  Nachrichten  nber  deutsche  Alterümmsfunde  1693,  S.  66.  —  Den 
Bechei  toq  Qr.  Koloda,  der  wie  die  Bhinower  gani  uiiTenieit  ist,  sah  ich  im  Polnischen 
MaBenm  in  Posen. 

2)  KobD  nndHehlis,  Materialien I,  S.92,  Fig.44i  8.99ff.,  Fig. 54.  55;  Reineeka.- 
Veihandl  der  Berliner  aothr.  Oesellsch.  1900,  S.600. 

8)  Zbioi  viadomoBci;  Eiakan,  XIII,  Taf.  U,  7  und  Pomm.  Monatgbl.  1893,  8. 182  = 
Walter,  Lencke-Pestschiift  8.6,  Nr.l2  ans  Gr.  Bombio,  Ki.Bclgard,  mit  QStse's  Hale- 
mosler  r. 

4)  Fig.  SO  a.  21  stellea  OeflUse  ans  Poln.  Peterwiti,  Kr.  Breslan  (Hns.  Breslan),  dar. 
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gleichen  der  jüngsten  jfltischen  Einzelgr&ber  („Obergräber")  oderwenigstenB 
mit  einer  von  den  drei  hier  erscheinenden  Becberarten,  wobei  besonders 
zu  beachten  ist,  dftss  das  Schnormnster  in  JäÜand  gerade  nicht  bei  dem 
mit  dem  ostdeutsoben  völlig  flbereinstimmenden  Bechertypus  erscheint,  der 
vielmehr  meist  mit  der  Heremnschel  ausgeführte  Verzierung  aufweist, 
sondern  bei  einem  der  beiden  anderen  etwas  abweichenden  und  zwar  bei 
dem  nach  Sopb.  Mttller')  älteren  T^pas.  Es  spricht  daher  entschieden 
fDr  eine  Aaswanderung  aus  Jfltland,  wenn  der  jQngere  Bechertypas  zwar 
nicht  mehr  in  seiner  jütischen  Heimatb,  aber  noch  zwischen  Oder  und 
Weichsel,  wo  der  ältere  schnurverzierte  jütische  Becher  fehlt,  das  Schnnr- 
Tnuster  fortführt*).  Wie  die  Kugel-Amphoren,  breitet  sich  auch  dieser 
Becher  über  Galizien  ans  und  erscheint  dort  in  Skeletgräbem:  so  zn 
Wfgrzce  bei  Erakan  mit  Stichverzienmg  in  Linien  und  Rauten  und  mit 
Fischgrätenbändero,  zu  Chorostkow  in  Ost- Gralizien  gehenkelt  und  in 
Begleitung  einer  grossen,  dnrchlochten  Bernsteinscheibe *). 

Fig.  20.  V. 


Was  ausserhalb  dieser  nordischen  Eindringlinge  im  südlichen  West- 
preussen  und  Posen  an  Steinzeit-Gräbern  vorliegt,  ist  weder  zahlreich,  noch 
bekannt  genug,  um  bestimmt  eharakterisirt  oder  gar  ethnologisch  ver- 
werthet  werden  zu  kfinnen.  Erst  in  Schlesien  beginnen  reiche,  neue  Ver- 
hältnisse: wir  treffen  hier  offenbar  gleichzeitig  mit  den  späten  Elementen 
der  nordischen,  schnurrerzierten  Becher  die  sfldosteuropäiBcbe  Band-Keramik 
aufs  Schönste  vertreten,  leider  bisher  noch  fast  gar  nicht  publicirt.  In  der 
Oegend  von  Glogau  scheint  diese  Band-Keramik  ihre  Nordgrenze  zu  finden, 
wenn  wir  von  dem  erwähnten,  sehr  merkwürdigen  Ausläufer  an  der  unteren 
Oder  aus  Schöningshurg,  Kr.  Pyritz,  absehen.  Die  nordischen  Eindring- 
linge haben  hier,  wie  es  scheint,  die  südliche  Cultur  nur  hier  und  da 
durchsetzt. 


1]  AuMger  f.  nord.  oldk.  1898,  S.249;   Abbildnng:    Ordning,  Steoslderen,  Fig.  226. 

2)  Abbildungen;  AarbSger  iq^l,  S.SlOff. 

8)  Zbior  jrisdoin.  V,  8. 9.  T»f.  I,  2.  3^  18.  U;  XIV,  T»t  I,  7. 
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Fasse  ich  das  Gesagte  zusammen,   so   kann  nur  von  Neuem  hervor- 
geboben    werden  der  ursprünglich  grosse  Gegensatz  zwischen  Nord-  und 
Mittel-Deutschland,    der   in  der  Folge  nur   durch    eine  Völker-Bewegung 
zeitweise  ausgeglichen  wird.    Wo  sind  nun  die  Indogermanen?    Es  kann 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  der  stetigen,  nie  durch  fremde 
Cultur- Einbrüche    oder   durch    chronologisch    bemerkbare   Lücken   unter- 
brochenen,   selbst    typologisch   betrachtet,    so  wie   nirgends  sonst  in  der 
ganzen  Welt  während  der  Stein-,   Bronze-  und  Eisenzeit  organisch  ent- 
wickelten Cultur  des  Nordens  und  Nordwest-Deutschlands  bis  etwa  an  die 
Oder-Mündung  von  jeher  Germanen  oder  ihre  indogermanischen  Vorväter 
gesessen  haben,    und  dies  habe  ich  bereits  1895  bewiesen.    Für  zwei  in 
80  grellem  Gegensatze  zu  einander  stehende  und  in  so  geringem  Maasse 
zu  gegenseitigem  Austausche  geneigte  Culturen,   wie  die  nordische  einer- 
seits und  die  Gruppe  der  Schnur-Keramik  anderseits^  eine  gemeinsame, 
in  sich  gleichartige  Bevölkerungsmasse  anzunehmen,  hiesse  aller  Methode 
in  der  vorgeschichtlichen  Ethnologie,   wie  sie  sich  mir  durch  Jahrzehnte 
lange  Versenkung  in  den  Stoff  ergeben  hat,  den  Abschied  geben.    Freilich 
hat  noch  jüngst^)   Hörn  es   gerade  die  Schnur-Keramik  als  Kennzeichen 
der  Indogermanen  hingestellt:    es  war  das  aber  offenbar  nur  ein  schöner 
Einfall,  wie  die  Ironie,  mit  der  er  seinen  Vorschlag  begleitet,  beweist.  Sollen 
etwa  die  nordischen  Germanen  keine  Indogermanen  sein,  ii^dogermanisch 
dagegen,    wegen  ihrer  Schnur-Keramik,  die  osteuropäischen  Völker,    am 
Ladoga-See  und  im  Permischen?    Dies  waren  doch  klärlicb  Finnen,    ob- 
wohl Matth.  Much   diesen  Namen    gar   nicht  mehr   auszusprechen   wagt, 
nachdem  Virchow  die  lächerlichen  Finnomanen,    die  als  Gegenstück  zu 
den  Keltomanen  für  ganz  Europa  eine  finnische  Urbevölkerung  annahmen, 
vor  30  Jahren  einmal  gründlich  abgeführt  hat,    ohne  damit  doch  die  Ur- 
väter der  europäischen  Finnen  ein  für  allemal  aus  der  Welt  geschafft  zu 
haben.     Hörn  es  übernimmt  die  ganz  allgemein  gehaltenen  und  vielfach 
unbestimmten  Angaben  Bein  ecke's  über   die  Verbreitimg   der   Schnur- 
Keramik,    ohne    sie   durch  intimere  Kenntniss  der  Verhältnisse  in  Nord- 
Deutschland    und  Skandinavien  auf  das  richtige  Maass  zurückführen    zu 
können.     Ethnologische  Combinationen  in  der  Vorgeschichte  können  aber 
nur  dann  Werth  haben,   wenn  sie   nicht   nur   grössere  Räume  umfassen, 
sondern  auch  alles  Detail  genau  verarbeiten  und  vor  allem  auch  zeitlich 
vor-    und  rückwärts    den   Anschluss   aufrecht    erhalten.     Auch   die    ent- 
fernte Möglichkeit,   dass  die  Schnur-Keramik  aus  der  Vermischung  einer 
frühesten  Ausstrahlung  der   nordischen  Cultur  mit  einer  solchen  der  süd- 
lichen, nicht-indogermanischen  Cultur  hervorgegangen  wäre,    wofür   viel- 
leicht  die    enge    örtliche  Verbindung   der    böhmischen   Schnur- Keramik 
mit  der  frühesten,  sicher  indogermanischen  Bronzezeit- Cultur  (Aunjetitz), 


1)  Deutsche  Gesehichtsblfttter  III,  152. 
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sowie  auch  diä  Bestattung  in  Steinkisten  bei  der  thüringischen  Bchnur- 
Keramik  sprechen  könnte,  falls  man  in  dieser  Gräberart  eine  Einwirkung 
des  nordischen  Megalith -Gräberbaues  finden  will,  scheint  doch  aus- 
geschlossen durch  den  einfachen,  in  sich  gleichen  Charakter  der  mittel- 
deutschen Schnur-Keramik,  die  weder  mit  der  südosteuropäischen  Band- 
Keramik,  noch  mit  der  nordischen  Steinzeit-Keramik,  auf  die  sie  freilich 
nicht  ohne  Einfluss  bleibt,  irgend  welche  innere  Verwandtschaft  zeigt. 

Allein  wie  steht  es  mit  der  Band-Keramik?  Sie  ist  zweifellos  euro- 
päisch, aber  trotz  Much  eben  südosteuropäischen  Ursprungs,  entstanden 
unter  orientalischen  Einflüssen,  die  sie  quer  durch  ganz  Europa  bis  nach 
Frankreich  hin  dauernd  begleiten.  In  Mittel-Europa  fand  ein  Zusammen- 
stoss  zwischen  der  Yölkergruppe,  welche  die  Band-Keramik  schuf^  mit  der 
gewiss  andersrassigen  Völkergruppe  der  Schnur-Keramik  statt,  bei  dem 
diese  unterlag  und  von  jener  aufgesogen  wurde.  Und  nun  tritt  wieder 
derselbe  oder  ein  noch  schärferer  Gegensatz  auf  zwischen  mitteldeutscher 
und  nordischer  Cultur,  als  in  der  Zeit  der  mitteldeutschen  Schnur-Keramik. 
Allein  wir  befinden  uns  bereits  in  jungen  Perioden  der  Steinzeit.  Man 
könnte  daher  vielleicht  sagen,  die  zwar  durch  eine  bewundernswerth  hohe 
Cultur  ausgezeichneten  Steinzeit  -  Indogermanen  wären  bei  ihrer  Süd- 
Wanderung  in  andere,  völlig  in  sich  fertige,  noch  höhere  Cultur-Verhältnisse 
eingedrungen,  wodurch  ihre  eigene,  mitgebrachte  Cultur  untergegangen 
wäre.  Dagegen  ist  aber  zu  sagen,  dass  sie  dann  nicht  Indogermanen  ge- 
blieben wären.  Die  indogermanische  Ausbreitung  geschah  offenbar  in  der 
Weise,  dass  eine  kraftvolle,  kriegerische  Minderheit  eine  schwächere  Mehr- 
heit unterwarf,  zu  Sklaven  machte  und  auch  in  der  Folge  durch  scharfe, 
kastenartige  Abtrennung  von  sich  fem  hielt,  die  Landes-Cultur  theilweise 
unterdrückte  und  die  eigene  an  die  Stelle  setzte,  vor  Allem  aber  der  unter- 
jochten Bevölkerung  die  Annahme  der  indogermanischen  Sprache  aufzwang. 
Anders  ist  die  unbedingte  Herrschaft  der  neuen  Minderheitssprache  und 
die  Jahrtausende  währende  Reinhaltung  des  hellfarbigen  nordischen  Typus 
unter  den  dunkelfarbigen  Süd-Europäern,  wofür  wir  ausser  zahlreichsten 
geschichtlichen  Nachrichten  von  den  durchweg  blonden  Helden  Homer' s 
an  bis  zu  den  blonden  Kaisern  des  augustischen  Hauses  neuerdings  durch 
Sieglin*)  noch  die  ebenso  zahlreichen  Belege  der  antiken  Plastik  kennen 
gelernt  haben,  nicht  zu  erklären. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  werden  sich  durch  die  Handelsbeziehungen 
der  neuen  Heimath  und  weil  die  Aeusserungen  der  materiellen  Cultur 
vielfach  der  Beeinflussung  durch  Sklavenhände  unterlegen  waren,  be- 
deutende Abschwächuugen    des   indogermanischen  Charakters    der    Cultur 


1)  YerhandluDgen  der  46.  Versammlung  deutscher  Philologen  zu  Strassbnrg  i.  E.  1901, 
S.  121.  —  Die  bis  jetzt  vollständigste  Uebersicht  der  antiken  Belegstellen  über  den  nor- 
dischen Typus  aller  indogermanischen  Völker  befindet  sich  bekanntlich  inDeLapouge's 
Werk:   L'Aryen,  son  role  social.    Paris  1899. 
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durch  südliche  oder  orientalische  Einflüsse  oder  solche  in  der  Richtung 
der  vordem  unterdrückten  Cultur  ergeben,  aber  immerhin  müssen  wir  hier 
mit  einer  merklichen  Spanne  Zeit  rechnen,  in  der  das  plötzliche  Ein- 
setzen und  wenn  auch  noch  so  kurze  Andauern  streng  indogermanischer 
Cultur  von  Norden  nach  Süden  weitergreift,  und  ein  solches  Vordringen 
nordischer  Cultur  nach  Süd -Europa  können  wir  innerhalb  der  Band- 
Keramik  nicht  im  entferntesten  spüren.  Während  der  allergrösste  Theil 
des  Gebietes  der  Band-Keramik  in  Südost-Europa,  nicht  zu  reden  von 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  von  jeglicher  nordischen  Einwirkung 
gänzlich  unberührt  bleibt,  bricht  die  nordische  Cultur,  wie  wir  gesehen 
haben,  während  der  Epoche  der  Kugel -Amphoren  und  des  Bernburger 
Stils,  die  beide,  entgegen  der  Annahme  Götze 's,  im  Saale-Gebiet  nicht 
älter  sein  können  als  die  dortige  Band-Keramik,  in  das  westliche  Mittel- 
Deutschland  ein,  geht  dann  in  Thüringen,  offenbar  nach  längerem  Neben- 
einander^  mit  der  Band-Keramik  eine  innige  Verbindung  ein,  wobei  jedoch 
der  nordische  Charakter  sich  als  das  weitaus  kräftigere  Element  erweist, 
und  erfüllt  in  dieser  Gestalt,  als  Rössener  Gruppe,  das  westliche  Mittel- 
Deutschland  und  das  westlichste  Süd-Deutschland.  Da  ist  es  nun  von 
geradezu  beweisender  Kraft,  dass  in  dem  ursprünglichen  Gebiete  der 
Band-Keramik,  das  an  Saale  und  Elbe  nordwärts  etwa  bis  nach  Magde- 
burg, also  ungefähr  bis  dahin  sich  erstreckt,  wo  die  grösseren  Gruppen 
nordischer  Megalith -Gräber  ihr  Südende  erreichen,  trotz  aller  Ueber- 
schichtungen  mit  nordischen  Einwanderungen,  wie  sie  die  Kugel-Amphoren, 
Bemburger  Typus,  Rössener  Typus  und  schliesslich  die  Prühperiode  der 
Bronzezeit  darstellen,  bereits  innerhalb  des  Rössener  Typus,  weit  energischer 
aber  noch  in  der  Frühzeit  des  Bronze-Alters  der  fremdartige  Untergrund 
der  mitteldeutschen  Bevölkerung  und  Cultur  gegenüber  dem  Norden  so- 
weit wieder  an  die  Oberfläche,  ja  zur  Oberherrschaft  gelangt  ist,  dass  wir 
in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  die  germanische  Cultur  wieder  aufs 
Strengste  in  ihre  alten  Grenzen  zurückgekehrt  sehen  und  die  Nordgrenze 
der  mitteldeutschen  Cultur  genau  wieder  nach  dem  Punkte  läuft,  wo  sie 
zur  Zeit  der  Schnur-  und  Band-Keramik  sich  befand,  d.  h.  nach  Magde- 
burg. Ebenso  kommt  das  in  Ost- Deutschland  zur  Erscheinung,  jedocb 
minder  klar,  weil  hier  innerhalb  der  Frühperiode  der  Bronzezeit  ein 
grosser  Auszug  der  Bevölkerung  stattfand,  der  das  Land  während  der 
zweiten  Periode  der  Bronzezeit  vielfach  ganz  leer  erscheinen  lässt. 

Freilich  hat  Much  auch  hier  seinen  Vorgänger,  den  er  allerdings  zu 
nennen  unterlässt,  denn  so  wie  er  die  Band-Keramik  wegen  des  „euro- 
päischen^ Spiral-Motivs  für  indogermanisch  hält,  so  hat  es  Götze  schon 
vor  zehn  Jahren^)  wegen  des  Mäander-Motivs  gethan,  das  er  wie  das  von 
ihm  bei  der  Band-Keramik  vermisste,  jetzt  aber  zu  Hissarlik  und  Tordos 


1)  Götse,  Die  Gef&ss-Formen  und  Ornamente  usw.  S.  62. 
Zeitschrilt  für  Ethnologie.    Jahrg.  1903.  12 
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auch  nachgewiesene  Hakenkreuz^)  für  indogermanischen  Urbesitz 
Aber  abgesehen  davon,  dass  solche  Gründe  sehr  äusserlicher  Art,  ( 
Berücksichtigung  des  Gesammtcharakters  der  Band-Keramik,  nichts 
sagen,  so  fehlen  diese  Ziermotive  doch  gerade  in  der  sicher  Indogermanist 
Steinzeit  des  Nordens  vollständig,  was  für  Much  freilich  kein  Hindei 
ist,  besonders  auf  die  Spiral-Decoration  die  Ausbreitung  der  Indogermi 
von  Nord-Deutschland  nach  Süd-Europa  zu  bauen.  Einen  Fingerzeig  d 
liebster  Art  giebt  noch  die  rund  um  das  ägäische  Meer  verbre 
mykenische  Bronzezeit-Cultur,  die  für  mich,  trotz  aller  Einwendungen 
Reisch,  Beichel,  Sal.  Reinach  und  anderen,  wegen  ihrer  namentlicl 
älteren  Theile  durch  und  durch  orientalischen,  genauer  kleinasiatisc 
daneben  auch  syrischen  und  ägyptischen  Elemente  keine  indogermani 
gewesen  sein  kann,  also  dem  Vordringen  der  Griechen  an  die  Küsten 
auf  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  voraus  liegen  muss,  obwohl 
Griechen  damals  sehr  wohl  schon  in  Nordwest  -  Griechenland  gese 
haben  können,  und  die  jüngere  mykenische  Periode  (Stil  DI,  2  =  15. 
14.  Jahrhundert)  in  dem  Auftreten  der  Fibeln  und  des  mitteleuropäisc 

^'^  Ghiffzungen-Schwertes  o£Penkundig  eine  Einstreuung  nordischer  Elem 

aufweist.  Dass  Indogermanen  in  nicht  zu  ferner  Nachbarschaft  selbst 
frühen  mykenischen  Cultur  gesessen  haben,  scheint  der  reiche  Bemst 
Schmuck  der  ältesten  Schachtgräber  zu  beweisen.  Allein  bei  dem  Fe 
jeglichen  alten  Bernsteins  im  mittleren  und  unteren  Donau-Gebiet  mü 
wir  vorläufig  die  Herkunft  dieser  gesuchten  Handelswaare  von  Ober-Ita 

H  her  annehmen,  wohin  sie,  nach  Ausweis  der  früh-bronzezeitlichen  Fu 

'  über  Tirol*)    und  Bayern')    (mit  Abzweigung   nach  Böhmen)    aus    N 

Deutschland  gekommen  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  selbst  der  späte 
mykenischen  Periode,  ebenso  wie  ihrer  Fortsetzung,  die  Montelius  in 
etruskischen  Cultur  Mittel-Italiens  erkennt,  Leichenbrand  unbekannt 
der  bei  allen  Indogermanen  zwischen  1500  und  1300  alleinherrscl: 
wird,  in  Griechenland  jedoch  erst  mit  dem  früh-eisenzeitlichen  Dipyloi 

i.  eingeführt  wird,  könnte  die  Frage  entscheiden.    Sehr  bezeichnend  ist  i 

||  das  starre  Festhalten  der  mykenischen  Bronzezeit  an  dem  Bronze-Flach 

während  bei  allen  Indogermanen  Europas  eine  rasche  Entwickelung  di 
Werkzeuges  zuerst  zu  Rand-,  dann  zu  Lappen-  und  Tüllen-Boilen  erfo! 
Auf  dem  Gebiete  der  einstigen  mykenischen  Cultur  sind  die  Griechen 
mit  dem  um  1*200,   also  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung,  beginnei 

^  nordisch-geometrischen   Dipylonstil  nachweisbar,    der    einen  unüberbn 

baren  Abstand  und  Bruch  gegen  die  voraufgegangene  Cultur  bedei 
Wie  soll  also  da  die  Band-Keramik,  die  auf  Kreta  und  in  Troja  tief  ur 
halb  der  mykenischen  Schicht  liegt,    Indogermanen  angehören?    Wie 
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1)  Reinecke,  Corresp.-Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  190( 

2)  Ried  im  Ober-Innthal.    Pr&histor.  Blätter  4,  20ff. 
B)  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bajem  238.  254. 
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aber  auch  sei,  ich  kann  gerade  vom  Standpunkte  des  Archäologen,  den 
angeblich  auch  Much  einnehmen  will,  um  ihn  dann  Schritt  für  Schritt  zu 
Terleugnen,  irgend  welche  grössere  Berührungsflächen  oder  gar  Deckungs- 
?ebiete  von  nordischer  und  bandkeramischer  Cultur  nicht  ermitteln,  und 
niuss  daher  letztere  für  nicht-indogermanisch  erklären,  und  das  muss  Jeder 
thun,  der  wie  Much  die  Indogermanen  von  den  westbaltischen  Küsten- 
Ländern  ausgehen  lassen  will.  Wer  aber  auf  diese  Lage  der  indo- 
germanischen Urheimath  ein  für  allemal  verzichtet,  der  mag  sehen,  wie  er 
chronologisch  und  culturell  mit  den  Gegensätzen  von  Schnur-Keramik  und 
nordischer  Cultur  sich  abfinden  kann.  Hier  und  dort  Unmöglichkeiten: 
es  bleibt  also  die  Nothwendigkeit,  das  Gebiet  der  Germanen,  wie  ich  es 
bereits  vor  Jahren  umgrenzt  habe,  zugleich  als  das  Gebiet  der  Indo- 
germanen anzusehen,  ein  Resultat,  das  Much  denn  auch  von  mir  einfach 
fibemehmen  konnte,  indem  er  nur  statt  meiner  „Germanen*^  seine  „Indo- 
germanen^ einzusetzen  brauchte. 

Bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Ausbreitung  dieser  Indogermanen 
kommt  Much  dann  freilich  auf  arge  Abwege,  nicht  bloss  innerhalb  Deutsch- 
lands, was  wir  oben  bereits  erledigt  haben,  sondern  in  so  gut  wie  allen 
Fragen,  die  er  überhaupt  zur  Erwägung  heranzieht.  Bei  Betrachtung  der 
nord-  und  westeuropäischen  Megalith-Gräber  als  einer  zusammen- 
hängenden, vom  Orient  unbeeinflussten  Culturgruppe,  wendet  sich  Much 
gegen  die  leider  nur  zu  oft  durch  den  orientalischen  Zauberspiegel  —  um 
-Sal.  Reinach's  treffendes  Wort  so  zu  übersetzen  —  gebannten  Gedanken- 
gänge von  Montelius,  wiederum  freilich,  ohne  seine  Vorgänger  zu  er- 
wähnen,  unter  denen,  neben  Reinach,  besonders  L.  Zinck  zu  nennen 
gewesen  wäre.  Letzterer  hat  der  Frage  im  vorigen  Jahre  einen  ganzen 
Band,  den  dritten  seiner  „Steinalter-Studien",  gewidmet*)  und  kommt  zu 
<lem  Ergebniss,  dass  sich  die  nordischen  Megalith-Gräber  nach  Frankreich, 
England,  Spanien  und  Portugal  durch  Cultur- Uebertragung  verbreitet 
haben,  dass  aber  die  übrigen  Gruppen  ähnlicher,  zeitlich  vielfach  un- 
bestimmter, vielfach  nachweislich  jüngerer,  sogar  recht  junger  Gräber- 
bauten an  den  Süd-Gestaden  des  Mittelmeeres,  in  Syrien,  in  der  Krim,  im 
Kaukasus,  in  Indien,  endlich  im  Sudan  keinen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  nordischen  Gruppe  haben.  Man  sieht,  dass  es  sich  hier  um 
Oebiete  handelt,  wo  Indogermanen  entweder,  so  weit  wir  wissen,  über- 
haupt niemals  heimisch  gewesen  oder  erst  lange  nach  Ablauf  der  euro- 
päischen Steinzeit  hingelangt  sind.  Much^s  Indogermanen  der  Megalith- 
(jräber  in  Mittel-  und  Süd- Frankreich,  in  Spanien  imd  Portugal,  Africa, 
Sjrien,  Krim,  Kaukasus,  Indien  können  die  indogermanische  Frage,  wenn 
wir    deren    hauptsächliche  Bedeutung   in  der  Entdeckung   des  Ursprungs 


1)  Det  nordearopaeiske  Djsse-Territoriums  Stengrave  og  Djrssernes  Udbredelse  i  Europa 
^f  L.  ZincL    Kebenhavn  lUOl. 
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derjenigen  indogermanischen  Stämme  sehen,  die  bis  heute  oder  wenige 
öoch  beim  ersten  Morgengrauen  geschichtlicher  Ueberlieferung  zu 
herrschenden  Völkern  Europas  und  Vorder-Asiens  gehörten ,  darum  r 
wesentlich  fördern,  selbst  wenn  er  Recht  hätte,  dass  überall  dort,  wo  , 
gewaltigen  Zeugen  der  Steinzeit  heute  noch  stehen,  völlig  verschol 
und  sogar  in  den  letzten  Resten  geschichtlicher  Nachwirkuftg  nicht  n 

^1  zu  fassende  Einbrüche  der  Indogermanen  stattgefunden  haben  sollten, 

die   uns  jedoch  die  Zwiscben-Etappen    vom  Norden    her  gänzlich   fei 

,  Ein  Theil  dieser  nordischen  Einbrüche    soll    freilich   zur  See    ausgef 

'*|  worden  sein,    ähnlich  wie  später  Chauken,    Sachsen  und  namentlich  ] 

•jt  mannen  als  Seefahrer  ihre  Eroberungen  machten.     Doch  sind  bekann 

nicht  einmal  die  Normannen  über  das  westliche  Mittelmeer  hinausgekomi 
und  wie  verträgt  sich  mit  jener  Annahme  der  Umstand,    dass    schon 

*^  Ausbreitung  der    französischen   Megalith-Gräber   von    der  Loire -Münc 

mitten  durch  das  Innere  des  Landes  nach  der  Rhone-Mündung  erfol; 
also  offenbar  auf  demselben  Culturwege,  den  in  der  Bronzezeit  und  sf 
der  englische  Zinnhandel  eingeschlagen  hat,  eine  Thatsache,  die  auch 
Ausbreitung  der  Megalith-Gräber  als  Ergebniss  mehr  einer  Cultur-Üe 

4  1  tragung  denn  einer  Volksbewegung  erscheinen  lässt?    Und  warum  ersch 

mit  diesen  Gräbern  keine  nordische  Keramik,  keine  specifisch  nordis< 
Formen  der  Peuerstein-Geräthe,    vor  allem  nicht  das  skaudinavisch-n 
:  deutsche  geschliffene,  vierkantige  Feuerstein-Beil,    wie  es  in  seinen 

*  schiedenen  Entwickelungsstufen  für  die  Zeit  der  Megalith-Gräber  cha 

teristisch  ist,  warum  vor  allem  nicht  der  nordische  Bernstein,  den 
nach  Much,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mehr  in  der  Krim,  im  Kaukf 

,^  in  Indien,    so  doch  in   Spanien,    Portugal    und  Süd-Frankreich    erwa 

Ji  müssten?    Aber  nichts  von  alledem  trifft  zu. 

W  Die  Art,    wie  Much  die  eigenartigen  Steinkammern  behandelt 

t'  deren  Verschlussstein  am  Giebel  ein  rundes  Zugangs-Loch  eingeschni 

c'  ist,  und  die  sich  in  Indien,  Palästina,  im  Kaukasus,  in  der  Krim  und  ( 

wieder  in  England,  Frankreich,  Belgien,   Nordwest-Deutschland  und  ! 
T  west-Schweden,    hier  im  wesentlichen  nur  um  die  Götaelf-Mündung, 

f  finden,  ist  recht  bezeichnend  für  seine  Forschungsweise.    Den  beschrän 

/  schwedischen  Umkreis  mit  einem  Dutzend  solcher  Gräber  in  West-G 

« 

land  hält  Much  für  den  Ursprung  dieser  Gräberart,  und  von  hier  aus 
[  ein    kleiner,    aber    nicht   nur   heldenhafter,    sondern    offenbar   auch 

j  •  zeugungskräftiger  Stamm  diese  Bauart  verbreitet  haben.    Nun  gehört  i 

.1  wie  Montelius  gezeigt  hat,  ein  Theil  dieser  überhaupt  späten  schwedis 

;  Steinkamraern  ihrem  Inhalt  nach  bereits  in  die  Frühperiode  der  Bro 

zeit,  und  dem  entspricht  auch  der  ganze  Charakter  der  Bau- Anlage:   G 
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;,'  1)  Vergl.  die  instructiyen  Karten  in  der  Rerae  de  l'ecole  d'anthropologie  de  1 

\  Annee  XI  (1901),  Fövrier. 


\ 


Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet.  131 

gräber,  deren  Gang  am  Griebel,  genau  in  der  Fortsetzung  der  Langseiten 
liegt  In  Frankreich  dagegen  gehört  eines  dieser  Gräber  zu  den  ältesten 
Dolmen,  und  ebenso  müssen  die  thüringischen  Steinkisten  dieser  Art  mit 
ihrer  Schnur-Keramik,  sowie  das  hessische  Grab  von  Zusehen,  mit  Dolmen- 
Keramik  (Kragen-Fläschchen),  weit  älter  als  die  schwedischen  sein.  Wenn 
mau  ferner  hört,  dass  in  Indien  diese  Gräber  so  zahlreich  sind,  dass  z.  B. 
iu  einem  Bezirk  von  Dekhan,  der  2200  Steingräber  enthält,  nicht  weniger 
als  die  Hälfte  dieses  Giebelloch  aufweisen,  so  wird  man  doch  zu  allerletzt 
auf  den  schwedischen  Ursprung  dieser  Gräber  verfallen.  Zudem  haben 
wir  für  eine  directe  Uebertragung  von  England  nach  Mittelwest-Schweden 
noch  die  schöne  Parallele,  dass  ebenfalls  am  Ende  der  Steinzeit  eine  eigen- 
artige Form  der  Stein-Kreissetzung  um  gewisse  megalithische  Ganggräber, 
die  in  England  heimisch  ist,  einmal  auch  im  Götaelf- Mündungsgebiet 
(Bohuslän)  erscheint^). 

Die  ganze  Frage  der  Megalithgräber  führt  überhaupt  stets  zu  Un- 
möglichkeiten, sobald  man  einen  genetischen  Zusammenhang  aller  Erschei- 
nungen dieser  Art  von  Indien  und  dem  Sudan  bis  nach  Schweden,  mag 
man  nun  von  Süden  oder  Norden  ausgehen  und  Culturübertragung  oder 
Völkerbewegung  zu  Hülfe  nehmen,  aufbauen  will.  Der  Zusammenhang  ist 
sicher  nicht  dieser  Art  gewesen,  sondern  beruht  auf  dem  einfachen 
Gedanken  aller  am  Megalithgräberbau  betheiligten  Völker,  ihren  Todten 
eine  sichere  und  der  im  Leben  benutzten  Hütte  möglichst  ähnliche  Woh- 
nung zu  geben.  Daher  überall  dieselben  in  ihrer  Einfachheit  und  zu- 
gleich Natürlichkeit  gegebenen  Formen  der  Grabbauten.  Um  vier  bis 
fünf  Steine  im  Kreise  hochzustellen  und  mit  einem  weiteren  zu  decken, 
dazu  bedarf  es  weder  in  Schweden  einer  Culturübertragung  aus  dem  Sudan 
oder  Indien,  noch  in  Indien  einer  Einwanderung  aus  Schweden.  Eine  Aus- 
nahme macht  vielleicht  das  Gebiet  um  die  Nordsee:  Skandinavien,  Nord- 
Deutschland,  Holland,  Belgien,  Nord-Frankreich,  England,  obwohl  auch 
hier  die  einzelnen  Länder  so  verschiedenartige  Grabbauten  aufweisen,  dass 
der  culturelle  Zusammenhang  nur  ein  sehr  lockerer  gewesen  sein  kann; 
man  denke  z.  B.  an  die  mit  falschem  Gewölbe  geschlossenen,  französischen 
Gräber.  Und  nun  vollends  eine  Culturübertragung  durch  Auswanderung? 
Es  hat  sich  mir  bei  meinen  Untersuchungen  als  ein  in  den  verschiedensten 
Zeiten,  natürlich  aber  doch  nicht  überall  zutreffendes  Kennzeichen  einer 
Yolksauswanderung  ergeben,  dass  sich  während  und  nach  derselben  zwischen 
der  neuen  und  der  alten  Heimath  lebhaftere  Handelsbeziehungen,  freilich 
oft  von  nicht  langer  Dauer,  herausbilden.  Nun  besteht  in  der  Uebergangs- 
periode  von  der  Stein-  zur  Bronzezeit  oder  richtiger  in  der  Frühzeit  des 
Bronzealters  allerdings  ein  erkennbarer  Verkehr  zwischen  Grossbritannien 

1)  Montolius,  Der  Orient  und  Europa,  S.  121,  Fig.  160  und  115—119. 
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und  Dänemark,  sowie  Westschweden*):  nach  Dänemark  gelangen  irische, 
breite  Halsgeschmeide  aus  Gold,  aber  auch  älteste  Bronze-Flachbeile,  nach 
Schweden  nur  die  letzteren;  sogar  nach  Ost-Deutschland,  wohl  über  Däne- 
mark, kommen  in  derselben  Periode  irisch-schottische  Gegenstände:  so  ein 
grosses,  goldenes  Ohrgehänge  nach  Wonsosz,  Kr.  Schubin,  in  Posen"),  ein 
Bronze-Dolch,  zu  dem  ich  als  einziges  Gegenstück  einen  schottischen  auf- 
gefunden habe,  nach  Gr.  Tinz,  Kr.  Liegnitz*).  Nach  England  aber  kam  aus 
Skandinavien  zu  dieser  Zeit  höchstens  nur  das  Kohmaterial  des  Bernstein», 
denn  die  Form  des  englischen  Bemsteinschmucks  ist  schon  eine  andere 
als  die  skandinavische,  und  selbst  diese  Handelsbeziehung  ist  nicht  sicher, 
da  Bernstein  auch  an  der  Ostküste  Englands  vorkommt.  Ausserdem  ist 
bis  jetzt  nur  ein  skandinavischer  Flintdolch,  also  auch  ein  Stück  vom  Ende 
der  Steinzeit,  bekannt,  der  in  Irland,  und  zwar  an  der  Westküste,  gefunden 
wurde*).  Da  zudem  der  Import  vereinzelter,  grossbritannischer  Gegen- 
stände nach  Skandinavien  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  anhält,  so  lässt 
sich  aus  den  geringen  Gegengaben  Skandinaviens  für  die  ältesten  irischen 
Goldsachen  beim  besten  Willen  keine  Völkerbewegung  erschliessen ,  die 
Grossbritannien  von  Skandinavien  her  den  gesammten  älteren  Megalith- 
gräberbau gebracht  hätte. 

Und  noch  weniger  geht  das  für  Nord-Frankreich,  dessen  geringfügiger 
Bernstein  in  Megalithgräbem  sehr  wohl  erst  aus  England  gekommen 
sein  kann,  mag  er  immerhin  skandinavisches  Rohmaterial  sein,  als  ein- 
ziges Zeugniss  aber  für  eine  so  gewaltige,  indogermanische  Einwanderung, 
wie  Much  sie  annimmt,  mir  wenigstens  nicht  genügt,  obwohl  ich  die  hohe 
Bedeutung  des  Bernsteins  für  unsere  Frage  im  Allgemeinen  anerkenne. 
Der  Steinzeit-Handel  lässt  sich  aber,  wie  wir  schon  bei  der  Charakteri- 
sirung  der  Band-Keramik  gesehen  haben,  nicht  todt  machen.  Ein  weiteres 
Zeugniss  dafür  ist  der  Bernstein,  der  aus  steinzeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  einige  Mal  bekannt  geworden  ist*),  und  hier  wohnten  doch  auch 
nach  Much  damals  noch  keine  Indogermanen.  Ebenso  ist  er  in  Thüringen 
drei   Mal  (Merseburg,  Weimar,  Wendelstein)^)    mit  Schnur-Keramik    zu- 


1)  Ver^l.  Montelius:  Archiv  f.  Anthropologie  19,  7  ff. 

2)  Jahrbuch  d.  histor.  Vereins  f.  d.  Netzedistrict  in  Bromberg  1892,  S.  lOJ,  Taf.  1,1; 
Munro,  Prehistoric  Scotland  214,  Fig.  136:  möglicherweise  waren  2  leider  verlorene  Gold- 
Ohrringe  eines  Grabfundes  von  Skarbienice,  Er.  Znin,  auch  aus  der  ersten  Periode  der 
Bronzezeit,  von  gleicher  Form  und  Herkunft  (Köhler  und  Erzepki,  Posener  Album  I, 
Taf.  17). 

3)  Schles.  Vorzeit  VII,  S.  347,  Fig.  8  und  Proceedings  of  tho  Soc.  of  Antiquaries  of 
Scotland  XXIII,  16;  Munro  a.a.O.  191,  Fig.  100.  —  Der  hintere  Theil  dieser  Dolche  ist 
wie  das  schottische  Exemplar  deutlich  zeigt,  an  den  Schmalseiten  durchlocht,  war  also 
nach  Art  der  ostdeutschen  Schwertstäbe  geschäftet,  weshalb  man  richtiger  wohi  für  das 
schottische  Stück  ostdeutschen  Ursprung  annimmt. 

4)  Montelius,  Der  Orient  und  Europa  S.  144,  Anm.  1. 

5)  Olshausen,  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  1891,  S.  302 ff.;  Götze,  Bastian- 
Festschrift  S.  352  f. 
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sammen,  mit  Band-Keramik  dagegen  nur  ein  Mal  und  zwar  gans  an  deren 
Nordsaum,  bei  Bemburg,  gefunden  worden.  Erat  die  nun  folgende  nor- 
dische Ausbreitung  bringt  mit  den  Kugel-Amphoren  und  dem  Bemburger 
Typus  etwas  mehr  Bernstein  nach  Mittel-  und  Ost-Deutschland^  sowie  nach 
Galizien,  woher  denn  auch  das  von  Demetrykiewicz  mitgetheilte  Vor- 
kommen von  Bernstein  in  den  galizischen  Steinzeit-Oräbem  mit  bemalten 
Gefässen  seine  Erklärung  findet,  denn  diese  nicht  indogermanischen  Oräber 
sind  etwa  gleichzeitig  mit  jenen  nordischen  Eindringlingen  in  Galizien, 
yielleicht  sogar  noch  etwas  jünger.  Im  übrigen  Südost-Europa  südlich  der 
Donau  ist  der  Bernstein  aber  nicht  ein  Mal  in  der  älteren,  sondern  erst  in 
der  jüngsten  Bronzezeit  oder  in  der  Hallstattzeit  nachweisbar,  so  im 
Kaukasus,  in  Bosnien,  in  Ungarn  (?),  in  Hallstatt.  Nur  nach  Griechenland 
ist  er  erbeblich  früher  gekommen;  auf  welchem  für  Much^s  Anschauungen 
wenig  günstigem  Wege  das  geschah,  haben  wir  oben  bereits  gesehen 
(S.  178).  Aber  Much  weiss  sich  zu  helfen;  er  spricht  es  einfach  aus,  dass 
der  Bernstein  schon  lange  vor  2000  in  Griechenland  bekannt  gewesen  sein 
müsse,  weil  er  in  Mykenä  bereits  so  häufig  erscheine.  Und  diese  Be- 
hauptung wird  dadurch  noch  viel  kühner,  dass  Much  den  Beginn  der 
Mykenäzeit  noch  in  das  15.  Jahrhundert  und  nicht,  wie  man  es  seit  län- 
gerem thut,  iti  das  19.  Jahrhundert  setzt  ^). 

Ebenso  falsch  wie  die  Verbreitung  des  Bernsteins  benutzt  Much  das 
Auftreten  von  Feuerstein-Geräthen  und  -Waffen  in  Europa  zum 
Beweise  der  steinzeitlichen  Ausbreitung  der  Indogermanen,  denn  diese 
(ieräthe,  deren  Erscheinen  eng  an  das  Vorkommen  des  Bohstoffes  gebunden 
ist,  finden  an  den  verschiedensten  Stellen  Mittel-  und  Ost-Europas  und 
besonders  auch  Frankreichs  starke,  aber  nicht  entfernt  die  nordische  Form  > 
Vollendung  zeigende  Verwendung,  in  Culturgruppen ,  denen  im  übrigen 
Dicht  der  geringste  nordische  Zug  anhaftet,  beweisen  aber  in  Aegypten 
eine  Höhe  der  Kunstfertigkeit  in  diesem  Materiale,  die  mit  der  nordischen 
in  vielen  Beziehungen  wetteifern  kanti.  Welche  vorsichtige  Forschung 
wird  also  auf  diese  Feuerstein-Geräthe  ethnologische  Schlüsse  bauen? 

Much  steht  eben  dermaassen  unter  dem  Banne  seiner  vorgefassten 
Meinung  von  der  bereits  in  der  Steinzeit  so  gut  wie  vollendeten  Aus- 
breitung der  Indogermanen  über  Europa  und  Asien  hin,  dass  er  nirgends 
die  archäologischen  Verhältnisse  unbefangen  auf  sich  wirken  lässt.  Solche 
Art  archäologischer  Beweise  muss  ich  aber  ablehnen  und  kann  das  wohl 
mit  einigem  Rechte  thun,  nachdem  ich  selbst  vor  Jahren  gezeigt  habe, 
wie    man    bei    ethnologischen   Fragen    der   Vorgeschichte    methodisch    zu 


1)  Die  Steinkiste  von  Wendelstein,  Kr.  Querfurt,  mit  Schnur-Keramik  und  einer  Bern- 
stein-Perle ist  erst  in  diesen  Tagen  seitens  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  auf 
gedeckt  worden. 

2)  Yergl.  auch  y.  Bissin^;:  in  den  Strena  Helbigiana  S.  20iF.,  worauf  mich  Hubert 
Schmidt  aufmerksam  machte. 
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Werke  za  gehen  hat,  und  nachdem  neuerdings  auch  Montelius  bei 
seiner  AufroUung  der  Frage  nach  der  schwedischen  Besiedelung  von  West- 
Pinnland  seit  Ausgang  der  neolithischen  Zeit  —  wobei  ich  übrigens  voll- 
ständig auf  r  seiner  Seite  stehe  gegenüber  den  kurzsichtigen  und  theilweise 
wohl  auch  von  einem  falschen  Patriotismus  irre  geleiteten  Einwürfen  der 
finnländischen  Sprachforschung  —  meine  gegen  seine  frühere  Art,  diese 
Dinge  mit  etwas  zu  schnellen  Schlüssen  aus  entfernten  Cultur-Aehnlich- 
ckeiten  zu  behandeln^),  genauere  und,  wie  ich  glaube,  einzig  zulässige 
Betrachtungsweise  angewandt  hat. 

Einer  der  Hauptfehler  der  Much' sehen  Beweisführung,  wodurch  er 
sich  und  andere  täuscht,  ist  die  Zerreissung  seines  Stoffes  in  ganz  getrennte 
Abschnitte,  die  er  nach  äusserlichen  Dingen  geordnet  hat:  er  bietet  uns 
Betrachtungen  über  Werkzeuge  und  Waffen,  dann  über  Thongefässe  und 
die  Spirale,  dann  über  den  Bernstein,  dann  über  die  Steingräber,  dann 
über  die  Hausthiere,  endlich  über  die  Rasse,  aber  wo  bleibt  da  die 
Geschlossenheit  der  Beweisführung?  Wir  sehen  nur  eine  nach  den  genannten 
Materien  geordnete  Einleitung  oder  besser  Vorarbeit  zu  der  eigentlichen 
Darstellung,  allein  keine  zusammenfassende  Betrachtung  derCultur  jedes 
Landes  zu  der  Zeit,  als  es  nach  Much  die  indogermanische  Bevölkerung 
empfing.  Das  ist  freilich  keine  ganz  leichte  Sache.  Vor  allem  gehört 
dazu  völlige  Beherrschung  der  bis  jetzt  erreichten  Chronologie  des  Stein- 
und  Bronzealters,  um  danach  das  gesammte  vorhandene  Material  zeitlich 
und  an  der  Hand  der  Landkarte  zu  ordnen,  wie  ich  es  selbst  auf  Grund 
meiner  Museumsstudien,  aber  leider  auch  erst  für  Nord-Deutschland,  habe 
ausführen  können.  In  Oesterreich  ist  man  freilich  allenthalben  in  chrono- 
logischen Dingen  etwas  im  Rückstande.  Ich  weiss  wohl,  dass  ich  mit 
meiner  Forderung  viel  verlange,  aber  nur  wenn  die  Erfüllung  dieser  For- 
derung angestrebt  wird,  lässt  sich  etwas  erreichen,  was  dauernden,  wissen- 
schaftlichen Werth  behalten  kann.  Die  Much'sche  Art  der  Forschung 
wird  das  jedoch  nicht  erreichen,  wohl  aber  den  unfruchtbaren  und 
beschränkten  Spötteleien  über  archäologische  Ethnologie  neue  Nahrung 
geben. 

Wie  wir  gesehen  haben,  gestattet  die  Steinzeit,  eine  Ausdehnung  der 
Indogermanen  im  Osten  bis  nach  Söd-Russland  anzunehmen,  d.  h.  den 
Ursprung  derjenigen  Gruppe  hier  zu  suchen,    aus    welcher  der  asiatische 


1)  Z.  B.  behauptete  Montelius  noch  1885,  dass  Südgermanen  die  Träger  der  unga- 
rischen Bronze-Cultur  wären;  auch  seine  frühere  Aufstellung  einer  ostgermanischen  Bevöl- 
kerung der  russischen  Ostsee-Provinzen  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  (Congres 
nternational  d'anthropologie  et  archeologie  pröhistoriques.  Session  k  Budapest  1876, 
S.  489  ff.),  die  er  neuerdings  bei  der  schwedisch-finnischen  Frage  wiederholt  hat,  ist  in 
dieser  weitgehenden  Fassung  keineswegs  zu  billigen;  endlich  kann  ich  auch  seinen  neuer- 
dings geäusserten,  angeblichen  archäologischen  Beweisen  dafür,  dass  die  Einwanderung  der 
Wenden  in  Nord-Deutschland  bereits  im  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  erfolgt  sei,  nur  durch- 
aus ablehnend  gegenüberstehen. 
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Zweig  der  Indogermanen  und  wohl  auch  die  Slawen  hervorgegangen  sind. 
Die  sprachliche  Gleichung:  sanskr.  ayas^  lat.  aes,  gotisch  atz,  findet  dabei 
ilire  volle  Rechnung,  da  wir  Kupfer  schon  in  Gesellschaft  der  östlichen 
Kugel-Amphoren  in  Kujawien  (Janischewek)  finden^).  Nach  dem,  wss  die 
Sprachforschung  über  die  nähere  Urverwandtschaft  von  Ariern,  Slawen 
und  Thrakern  lehrt,  wäre  es  nun  zu  vermuthen,  dass  auch  die  Thraker 
bliesen  Weg  gegangen  und  um  den  Ostrand  des  Karpathen-Landes  herum 
nach  der  unteren  Donau  gekommen  wären;  allein  hierfür  lassen  sich  bis 
jetzt  keine  archäologischen  Thatsachen  anführen.  Freilich  sind  die  archäo- 
logischen Verhältnisse  in  Rumänien  und  den  Süd-Donaustaaten  noch  sehr 
wenig  geklärt.  Anderseits  aber  ist  die  nähere  sprachliche  Verwandtschaft 
zwischen  Tlirakern  und  Slawen-Ariern  bei  den  Sprachforschern  auch  nicht 
unbestritten  geblieben,  und  jedenfalls  tappen  wir  völlig  im  Dunkeln  über 
den  Zeitpunkt,  in  dem  gewisse  gemeinsame  sprachliche  Neuerungen 
bei  diesen  Völkern  eingesetzt  haben,  so  dass  eine  Vorbereitung  dieser 
Neuerungen  sehr  wohl  schon  vor  der  Auswanderung  aus  Deutschland  ein- 
getreten sein  kann.  Und  wer  versichert  uns  gegen  die  Möglichkeit,  dass 
«cheinbar  nähere  Verwandtschaft  der  Sprachen  zweier  indogermanischen 
Völker  nicht  allein  darauf  beruht,  dass  diese  Völker  auf  einer  Wanderungs- 
Station  oder  in  der  neuen  Heimath  sicli  mit  verschiedenen  Theilen  eines 
und  desselben  Urvolks  gemischt  haben,  so  dass  die  sprachliche  Einwirkung 
«les  unterjochten  Volkes  beidemal  in  derselben  Richtung  liegen  musste? 
So  kann  es  z.  B.  mit  Kelten  und  Italikern  gewesen  sein,  die  sich  beide 
zuerst  mit  Ligurern  gemischt  haben.  Und  wenn  die  Pelasger,  die  Ver- 
wandten der  Karer  und  anderer  kleinasiatischer  Aborigines,  im  Grunde 
auch  ligurisch  gewesen  sein  sollten,  so  hätten  auch  die  Griechen  ligurische 
Spracheinwirkung  erlitten.  Vor  noch  nicht  langer  Zeit  hat  ja  die  Sprach- 
forschung auch  eine  ganz  nahe  Verwandtschaft  der  Germanen  und  Slawo- 
letten  behauptet;  diese  Behauptung  wurde  später  zwar  eingeschränkt,  ist 
aber  in  gewisser  Weise  noch  immer  an  der  Tagesordnung").  Ihre  Grund- 
lage ist  mehr  als  dürftig;  dagegen  zeigen  die  archäologischen  Verhältnisse, 
dass  die  Germanen,  d.  h.  der  sitzen  gebliebene  Grundstock  der  Indo- 
li^ermanen,  mit  Illyriern  und  Thrakern,  sogar  mit  Griechen  länger  in  Be- 
rührung geblieben  sein  müssen,  als  mit  den  gerade  am  frühesten  ab- 
jrewanderten  Slawen,  die  erst  in  geschichtlicher  Zeit  durch  ihre  West- 
Ausbreitung  wiederum  mit  Germanen  in  Berührung  traten.  Immer  wieder 
komme  ich  also  zu  dem  Ergebnis«:  erst  Archäologie,  dann  Sprachforschung. 
Wo  die  Archäologie  vorläufig  ganz  schweigt,  oder  wir  ihre  Sprache  noch 
nicht  verstehen  und  deuten  können,  möge  sich  die  Forschung  ruhig  noch 
^^edulden. 


1)  S.  oben  S.  172,  Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Ges.  1880,  830;  1881,  103;  1888,  433. 

2)  Ala  Gegenstimme  darf  allerdings  eine  Abhandlung  von  H.  Hirt  nicht  verschwiegen 
bleiben:    Zeitochr.  f.  denUche  Philologie  1896,  Bd.  23,  289 ff. 
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Für  das  westliche  Mittel-  und  Süd -Deutschland  giebt  der  sogen. 
Rössener  Typus  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  am  Ende  der  Steinzeit 
kund.  Um  hier  weiter  zu  kommen,  müssen  wir  Deutschland  zur  Zeit  der 
frühesten  Bronze-Periode  betrachten,  also  in  jener  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrtausends  füllenden  Periode,  die  Montelius  für  ganz  Europa 
in  chronologischer  Beziehung  so  meisterlich  behandelt  hat,  ohne  jedoch 
seinem  Plane  gemäss  die  für  uns  so  wichtigen  Gesichtspunkte  der  Siede- 
lungskunde  berücksichtigen  zu  können.  Seit  dieser  Periode  setzt  eine 
vorher  unbekannte,  starke  Beeinflussung  Deutschlands  und  des  ganzen 
Nordens  dadurch  ein,  dass  ein  neues  und  zwar  das  wichtigste  Rohmaterial, 
die  Bronze,  stets  von  Süden  bezogen  werden  musste,  und  thatsächlich,  wie 
der  auffällige  Nickel-Gehalt  der  deutschen  Bronzen  beweist,  vorwiegend 
aus  Oesterreich-Ungam,  wo  nickelhaltiges  Kupfer  gewonnen  wird,  bezogen 
worden  ist^).  Eine  Folge  dieses  ümstandes  ist,  dass  die  ganze  Bronzezeit 
hindurch  mit  der  Rohbronze  zugleich  manche  südlicheren  Formen  nach 
dem  Norden  gebracht  wurden.  Trotzdem  besteht  in  der  frühesten  Bronze- 
zeit eine  durch  ganz  Deutschland  gehende,  gewiss  nicht  einförmige,  aber 
doch  recht  gleichartige,  durch  eine  grössere  Zahl  eigener  Typen,  die  in 
Süd-Europa  nicht  in  dieser  Weise  heimisch  sind,  ausgezeichnete  Cultur, 
eine  Erscheinung  —  ich  meine  die  weite  Gleichartigkeit  — ,  die  in  dieser 
Weise  später  nicht  eher  wiederkehrt,  als  bis  in  den  Tagen  des  Arminius 
und  Maroboduus  ganz  Deutschland  bis  an  den  Rhein  und  an  die  Donau 
in  den  Händen  der  Germanen  ist.  Wie  damals  Ost-  und  West-Germanen 
eine  gleichartige,  nur  verschieden  schattirte  Cultur  besassen,  so  finden  wir 
es  genau  in  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  bei  den  Indogermanen 
wieder,  nur  dass  die  Scheidelinie  beider  Gebiete  nicht  wie  später  in  den 
Gegenden  um  die  Oder  herum,  sondern  im  Elb-Gebiete  liegt.  Das  reichere 
und  eigenartigere  Gebiet  ist  auch  diesmal  der  Osten.  Diese  im  Ganzen 
einheitliche  Cultur  der  ersten  Periode  ist  eine  deutliche  Nachwirkung  der 
am  Ende  der  Steinzeit  vollzogenen  Verbreitung  der  Indogermanen  über 
ganz  Deutschland  hin,  und  eine  gute  Bestätigung  für  meine  Auffassung 
der  Steinzeit-Culturen  in  Mittel- Europa.  Der  Unterschied  der  beiden 
Cultur-Gebiete  Deutschlands  während  der  frühen  Bronzezeit,  im  Osten 
einerseits  und  im  Westen  und  Süden  anderseits,  beruht  auf  den  Grenzen, 
die  den  in  Ost-Deutschland  gänzlich  unbekannten  Rössener  Typus  um- 
schliessen,  die  ihrerseits  wieder  durch  die  Ausbreitung  der  dem  Rössener 
Typus  vorausliegenden  Band-Keramik  beeinflusst  sind. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  dieser  frühen  Bronzezeit  ist 
der  Umschwung  in  der  Richtung  der  Handels-Beziehungen.  Während  in 
der  Steinzeit  Mittel-  und  Süd -Deutschlands  nur  südosteuropäische  Be- 
ziehungen wirksam  sind,    beginnt  in  der  frühen  Metallzeit  ganz  plötzlich 


1)  MoDtelius,  Die  Chronologie,  S.  92. 
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eine  starke  italische  Einfuhr  und  noch  mehr  eine  Nach-  und  Weiter- 
bildung italischer  Bronze-Erzeugnisse.  Namentlich  sind  es  italische  Flach- 
beile mit  einem  runden  Ausschnitt  am  Bahnende  und  italische,  durch 
schöne  Dreiecks-Yerzierungen  ausgezeichnete  Dolch-Klingen,  Griff-Dolche 
and  trianguläre  Eurz-Schwerter,  alle  aus  dem  früheren  Theile  der  ersten 
Periode  der  Bronzezeit,  sowie  Lang-Schwerter  aus  dem  späteren  Theile^ 
dieser  Periode,  die  nördlich  der  Alpen  in  keinem  Lande  entfernt  die  Ver- 
breitung gefunden  haben,  wie  in  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn 
nebst  den  Durchzugs-Ländem  Schweiz  und  Savoyen.  Prankreich  und  Eng- 
land kommen  hiergegen  kaum  in  Betracht.  Da  es  bei  dieser  Frage  auf 
Vollständigkeit  nicht  gerade  ankommt,  so  verweise  ich,  um  nicht  zu  lang 
zu  werden  und  durch  Aufzählung  einzelner  Stücke  zu  ermüden,  auf  die 
einschlägigen  Stellen  des  Werkes  von  Montelius  über  „Die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit"^). 

Umgekehrt  finden  sich  in  Italien,  namentlich'  in  Ober-Italien,  zur 
selben  Zeit  ganz  offenkundig  aus  Mittel-Europa  stammende  Sachen,  deren 
Herkunft  von  Norden  nur  deshalb  nicht  erkannt  worden  ist,  weil  einer 
solchen  Erkenntniss  das  bekannte  Vorurtheil  Von  dem  ewig  gleichlaufenden, 
stets  nur  von  Süden  nach  Norden  gerichteten  „Strome  der  Cultur"  entgegen- 
steht. Dazu  gehören  die  ovalen,  glatten  Halsringe  mit  Oehsen-Enden,  die 
an  der  oberen  Donau  und  nördlich  davon  durch  ganz  Deutschland  un<l 
Oesterreich  zu  Hunderten,  ja  Tausenden  erscheinen,  in  Ober-Italien  aber 
nur  aus  einem  Funde  von  Lodi")  bekannt  sind.  Ebenso  findet  sich  in 
Süd-Deutschland  dreimal,  in  Holstein  und  Krain  je  einmal  ein  aus  einer 
Lage  mehrerer  solcher  Ringe  verschiedener  Grösse  hergestellter  Hals- 
Schmuck,  in  Ober -Italien  dagegen  nur  einmal,  aus  Brabbia').  Femer 
scheint  die  in  Deutschland  so  häufige  Nadel  mit  von  oben  nach  unten 
schräg  durchbohrtem  Kugel  köpf  einmal  auch  in  Ober-Italien  vorzukommen*). 


1)  Italische  Bronzestücke  und  ihre  NachahmuDgen  bespricht  er  S.  126  —  132;  <\'\pi 
italischen  Aexte  ausserhalb  Italiens  S.  103;  eine  Aufzählung  aller  triangulären  Griffdolche 
giebt  er  S.  104,  Anm.  2;  der  nordischen  triangulären  Kurz-Schwerter  S.  107,  Anm.  1;  der 
triangulären  Bronze-Klingen  S.  108,  Anm.  1:  der  Lang-Schwerter  mit  italischer  Yerzieruiig 
and  oft  mit  „Ringnieten''  (letztere,  von  Montelius  längst  nicht  vollständig  genannt,  sind 
übrigens  ein  Zeichen  nordischer  Herstellung,  da  sie  in  Deutschland  je  weiter  nach  Norden,, 
desto  zahlreicher  werden,  in  Italien  aber  nur  einmal,  allerdings  früher  als  in  Deutschland,, 
bei   einem  Kupfer-Dolche   aus  Remedello  vorkommen)  S.  129,  Anm.  1,  und  S.  94,  Anm.  h. 

2)  Montelius,  Die  Chronologie,  Fig.  300;  schon  in  der  Schweiz  sind  sie  selten: 
Bonstetten,  Recueil  etc.,  Taf.  VII,  17;  Desor,  Le  bei  äge  de  bronze,  Taf.  III;  Gross, 
Leg  Protohelvetes,  Taf.  XVI,  14;  2  Stücke  in  der  Sammlung  Messikomer:  Nachbildung 
im  Mainzer  Central- Museum. 

3)  Montelius,  Die  Chronologie,  S.  88f.;  109  u.  Fig.  27 G;  den  Funden  von  Schüssen- 
ried  und  Stammham  a.  Inn  kann  ich  einen  solchen  von  Ainering  bei  Reichenhall  (Samm- 
lung Nane  in  München)  hinzufügen,  bei  dem  5  Oehsen-Halsringe  zu  einem  Halskragen 
verbanden  sind;  identisch  ist  ein  Krainer  Fund  aus  Tegerau  bei  Assling  (Privatbesitz; 
Nachbildung  im  Mainzer  Central-Museum). 

4)  Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie,  I,  Tal  8,  Fig.  22,  aus  dem  Pfahl- 
bau des  Yareaer-Seos. 
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Endlich  müssen  wohl  auch  die  späten,  schon  in  Kupfer  und  dam 
Bronze  nachgebildeten  Steinäxte  von  schwedisch-dänischer  Form  =  M 
telius,  Die  Chronologie,  Fig.  23,  252,  die  ganz  ähnlich  auch  in  Schle 
Böhmen,  Ober-Oesterreich,  der  Schweiz  und  Mittel-Italien  vorkommen  \ 
Skandinavien  ihre  eigentliche  Heimath  haben,  da  sie  dort  nicht  nur  wei 
am  zahlreichsten  sind,  sondern  auch  bereits  in  den  Ganggräbem  erschei 
allerdings  wohl,  wie  ich  vermuthe,  in  solchen  von  späterem  Typus, 
der  Bronzezeit  nicht  mehr  allzuweit  vorausliegen. 

Für  mich  sind  dies  Erscheinen  deutscher  Gegenstände  in  Ober-It{ 
und  diese  plötzlichen  Handelsbeziehungen  nach  Deutschland  (vergl.  i 
8.  181)  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  in  der  Üebergangs-Periode  von 
Stein-    zur  Bronzezeit,    nach    dem  Ausleben  der  Band-Keramik    und 
Rössener  Typus,  d.  h.  in  der  sogen,  äneolithischen  Periode  Italiens,   i 
germanische   Stämme  aus  Süd -Deutschland    in  die  Schweiz,    Tirol ^) 
Italien  eingedrungen  sind.     Die  italische  Abtheilung  wurde  zu  dem  V( 
das  wir  später  als  Umbrer  kennen  lernen.     Dass  die  starke  Bevölke: 
West-Deutschlands    vom  Ende    der  neolithischen  Zeit  zum  grossen  1 
ausgewandert  sein  muss,    dafür  sprechen  auch  die  dortigen  Besiedelu 
Verhältnisse  innerhalb  der  Frühperiode  der  Bronzezeit,  die,  westlich 
Werra  und  Weser,    nur  am  Mittel-Rhein*),    namentlich  in  Hessen-Dj 
Stadt*),    durch    einige   Flachgräber   und    kleinere   Depotfunde    und    c 
wieder  südlich  der  Donau  durch  eine  grössere  Reihe  von  Depotfunden 
treten  ist*),  während  sich  der  einzige  Grabfund  hier  aus  Straubing  in  Nie 
J  Bayern  herschreibt*).    Eine  stärkere  Besiedelung  setzt  in  ganz  Süd-Deut 

'  j  land  wieder  erst  mit  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  ein,  wo  die  Hö 

-|  gräber-Funde  beginnen.     Endlich  stimmt  zu  meiner  Annahme  einer  j 

•4 


Ä! 


• 


1)  Montelius,    Die  Chronologie,  S.  94,  Nr.  6;    115;    190f.;    dazu  PI ö,  Öechy  ; 
historicke,  I,  S.  156,  Fig.  48,  4. 

2)  Ueber  die  Benutzang  dos  Breoner-Passes  in  frühester  Bronzezeit  vgl.  Monte] 
>!                                Svenska  fornminnesfören.  tidskr.  XI,  101;  bedeutsam  ist  ferner  der   oben  (S.  178,  An 

erw&hnte  schöne  Fund  von  Ried  im  Ober-Innthal  mit  seinen  Bernstein-Perlen  und  e 
seltenen  Lang-Schwert  mit  Ringnieten,  zu  dem  das  einzige  Gegenstück  ein  pommerschei 
Nonendorf,  Kr.  Lauenburg,  bildet  (Montelius,  Die  Cyhronologie,  S.'109f.,  Fig.  277. 

3)  Rein  ecke:    Corresp.-Blatt  der  Westdeutsch.  Zeitschr.  1900,  205 ff. 
•j                                         4)  Klein-Gerau:   Verhandl.  der  Berl.  anthropol.  Ges.  1892.  548. 

5)  Ausser  den  von  Montelius  (S.  34,  Anm.  5,  und  S.  97,  Anm.  4,  erwähnten  Fu 
r                               von  Schussenried,  Stammham,   Riedl,   Yachondorf,  nenne  ich  den  zweiten  Depotfund 

Schussenried  (Fundberichte  aus  Schwaben,  I,  24ff.);  die  Funde  von  Daiting  (D( 
wörth),   von  Stätzling  (B.-A.  Friedberg),   Honsolgen  (B.-A.  Kanfbenren)^   Seibo 
dorf  (B.-A.  Neuburg  a.D.):  diese  4  besprochen  im  Corresp.  d.  deutsch,  anthrop.  Ges. 
57 f.;  ferner  den  Fund  von  Reut  (B.-A.  Laufen):  200  Oehsen-Ualsringe  (Oberbayer.  A 
.]  f.  vaterl.  Gesch.  1850—51,  181)  und  ähnliche  Funde  von  Schwimbach  (B.-A.  Straul 

j  Aibling  und  Ainering  (s.  S.  187,  Anm.  3,  nach  gütiger  Mittheilung  von  Hrn.  Prof.  Nt 

J  ohne  hiermit  jedoch  Vollständigkeit  anzustreben.    Eine  ganze  Reihe  weiterer  solcher  B 

**  aus  Ober-Bayern  führt  F.  Wob  er  auf:  Altbayorische  Monatsschrift  1900,  Bd.  II,  3  ff. 

6)  Verhandl.  der  Beri.  anthropol.  Gesellschaft  1900,  S.  257  f. 
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Wanderung  nach  Italien  gerade  um  diese  Zeit  der  Umstand,  dass  nach  Ab- 
lauf der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  die  allgemeinen  Cultur-Beziehungen, 
wie  sie  sich  in  der  Vermittelung  von  neuen  Ideen  über. Welt  und  Ewig- 
keit zeigen  —  man  denke  an  die  Verbreitung  des  Leichenbraüdes  — , 
zwischen  Italien  einerseits  und  Mittel-  und  Nord-Europa  anderseits,  zwar 
nicht  mehr  aufhören,  ebenso  wenig  wie  die  ganz  allmähliche  Uebertragung 
mancher  Kunstformen,  dass  jedoch  der  directe  Handel  mit  Bronzen  in  der 
zweiten  Periode  so  gut  wie  ganz  ausfällt  und  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
nur  in  soweit  wieder  aufgenommen  wird,  als  es  sich  um  den  Bezug  von 
getriebenen  Bronze-Gefässen  handelt^  deren  Herstellung  man  im  Norden 
nicht  erlernte.  Aus  Deutschland  sind  weitere  grössere  Nachschübe  von 
Völkerstämmen  nach  Italien  wohl  kaum  mehr  erfolgt;  woher  später  die 
Latiner  kamen,  jetzt  zu  erörtern,  würde  uns  zu  weit  in  die  italienischen 
Details  hineinführen  und  ist  archäologisch  noch  nicht  spruchreif,  zumal 
die  lange  ersehnte  Fortsetzung  des  epochemachenden  Werkes  von  Mon- 
telius  über  Italiens  Vorgeschichte,  die  Mittel-Italien  darstellen  soll,  uns 
noch  vorenthalten  wird.  Nur  möchte  ich  auf  merkwürdige  Beziehungen 
zwischen  Ungarn  und  Ober-Italien  in  der  jüngeren  Bronzezeit  hin- 
weisen. 

Wann,  offenbar  vom  Rheine  aus,  Nord-Frankreich  und  von  hier  aus 
wiederum  Grossbritannien  seine  indogermanische  Besiedelung  erhielt,  kann 
ich  gleichfalls  noch  nicht  erörtern,  da  uns  zwar  durch  Montelius  eine 
Chronologie  einiger  Typen  der  französischen  Bronzezeit  jüngst  geliefert 
worden  ist^),  diese  allein  jedoch,  zumal  bei  der  Knappheit  der  Auswahl, 
wenn  sich  nicht  gleichzeitig  eine  genaue  Kenntniss  der  Verbreitung  der 
Typen  in  den  jeweiligen  Cultur-Provinzen  Frankreichs  und  eine  chrono- 
logische Besiedelungs- Statistik  anschliesst,  uns  nicht  zum  Ziele  führen 
kann.  Noch  schlechter  ist  es  aber  mit  England  bestellt,  wo  selbst  eine 
knappe  Chronologie  der  Bronzezeit  noch  fehlt. 

Nachdem  wir  den  Osten,  Süden  und  Westen  Europas  erledigt  haben 
bleibt  uns  noch  der  Südosten  übrig,  der  uns  etwas  länger  beschäftigen 
niuss. 

Wir  sahen  (S.  186),  wie  in  Ost-Deutschland  bis  au  die  Elbe  und 
noch  etwas  weiter  westlich  ein  in  jeder  Beziehung  einheitliches  Cultur- 
gebiet  mit  manchen  besonderen  Typen,  die  dem  Westen  und  Süden  Deutsch- 
lands fehlen,  sich  entwickelt  hatte.  Zu  diesen  besonderen  Typen  zähle 
ich  die  schweren,  rundstabigen,  ovalen  Oberarm-  und  Beinringe  mit  wenig 
verjüngten,  gerade  abschneidenden,  enge  anschliessenden  Enden,  wie  sie 
Montelius  in  seinem  oft  citirten  Werke  Fig.  90  und  100  abbildet*).    Diese 

1)  ^Anthropologie  XII,  609ff.  (IDOl). 

2)  Bei  Montelius  ist  in  der  Uebersicht  S.  60  dieser  Typus  nicht  ganz  klar  in  die 
beiden  Reihen  B  und  C  zerlegt  und  dazu  noch  mit  einem  anderen,  nicht  identischen  (Fig  148), 
den  ich  als  sweiten  ostdeutschen  Typus  unten  (S.  191)  aufführen  werde,  yerquickt  worden. 
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Ringe  (Fig.  22)  sind  in  den  Depotfunden  so  häufig  vertreten,  dass  ich 
mich  mit  einer  Aufzählung  der  Fundorte  begnügen  muss:  Glogau;  Weis- 
«lorf,  Kr.  Ohlau;  Scheitnig,  Kr.  Breslau;  Kokorzyn  und  Szczodrowo,  Bjt. 
Kosten;  Ghranowo,  Kr.  Buk;  **)  Starke  wo,  Kr.  Bomst;  •Joachimsfeld,  Kr. 
Posen  West;  •Kazmierz-Gorszewice,  Kr.  Samter;  Kreis  Schrimm;  Woycie- 
oho  wo  und  Wonsosz,  Kr.  Schubin;  Polen;  •Hoyerswerda;  •Dromberg  bei 
Bautzen,  •Orosshänchen  bei  Bischofswerda;  •Leutwitz  bei  ühyst;  *Zehren 
bei  Meissen;  Jessen  bei  Lommatzsch;  *Leisnig;  •Christianstadt  und  Datten*), 
Kr.  Sorau;  •Dahmsdorf  und  •Pillgram,  Kr.  Lebus;  •Dechsel,  Kr.  Lands- 
berg a.  W.;  •Niederlehme,  Kr.  Beeskow-Storkow;  Pfaueninsel,  Kr.  Teltow; 
•Tieckow,  Kr.  Westhavelland;  •Kreis  Westhavelland;  Lunow,  Kr.  Anger- 

Fig.22a. 

Vs  Fig.  22  6. 


münde;  Leckow,  Kr.  Schivelbein;  •Meklenburg-Strelitz;  Badingen,  Kr. 
Stendal;  'Tucheim  und  •Fischbeck,  Bj*.  Jerichow  11;  •Marwedel,  Kr. 
Dannenberg;  *  Celle. 

In  Thüringen  kommt  dieser  Typus  anscheinend  nicht  vor,  statt  dessen 
eine  andere  locale  Form  eines  weit  offenen  Beinringes,  zuweilen  auch  Hals- 
ringes mit  verjüngten,  in  Knöpfe  abschliessenden  Enden,  wie  ihn  Mon- 
telius  aus  dem  Depotfunde  von  Jessen  bei  Lommatzsch  abbildet  (Fig.  99), 
der  mit  diesem  Stücke  die  einzige  thüringische  Form  aufweist,  während 
die  übrigen  Gegenstände  dieses  Depotfundes  wie  alle  sonstigen  Funde 
dieser  Periode  im  Königreich  Sachsen  nur  ostdeutsche  d.  h.  schlesische 
Formen  zeigen.  Ausserdem  kenne  ich  solche  Ringe  aus  den  Depotfunden 
von  Tucheim,  Kr.  Jerichow  H,  Unterrissdorf,  Mansf eider  Seekreis'),  Merse- 
burg (Montelius  a.  a.  0»  Fig.  107)  und  Orlishausen.in  Sachsen -Weimar*); 
AUS  den  Gräbern  von  Köuigsaue,  Kr.  Aschersleben  (Museum  Wernigerode), 
Leubingen,  Kr.  Eckartsberga*);   femer  Stücke    aus  Allstedt   in  Sachsen- 

1)  Das  Zeichen  *  bedeutet,  dass  Montelius  den  betreffenden  Depotfund  nicht 
erwähnt  hat. 

2)  Die  Ringe  von  Datten  geben  Fig.  22  a,  22  b  wieder  =  Yerh.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  1884, 
S.  192,  Fig.  4a,  46. 

3)  Mansfelder  Bl&tter  XV,  S.  244,  Taf.  II. 

4)  Sammlung  in  Erfurt:  Vorgesch.  Alterth.  d.  Prov.  Sachsen  IX,  S.24. 

5)  Olshausen:  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1886,  S.469,  Abb. 
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Weimar  (Museum  Weimar),  aus  dem  Kreise  Mansfeld  (Sammlung  zu  Eis- 
leben 1561),  und  aus  dem  Kreise  Gardelegen  oder  Neuhaldensleben  (Samm- 
lung des  Hm.  v.  Schenk  auf  Fleehtingen). 

Nicht   ganz    so   verbreitet    wie    der    zuerst 

genannte,    ostdeutsche    Beinring    ist    ein    stark  Fig.  28.  /s 

offener,  zuweilen  facettirter,  sonst  dem  ersten 
ähnlicher  Armring  mitverjüngten  Enden  (Fig.  23; 
Montelius  a.a.O.  Fig.  148.  221),  der  aber  da- 
durch wichtig  wird,  dass  er  in  der  zweiten 
Periode  in  Böhmen  und  Ungarn  fortlebt^). 

Noch  seltener,  aber  darum  nicht  weniger 
bedeutungsvoll  ist  der  Typus  des  quergerippten 
Manschetten-Armbandes'),  entstanden  durch 

Nachbildung  eines  aus  Bronzedraht  engschliessend  zusammengebogenen 
Arm-Spiralcylinders  in  fertigem  Guss.  Man  kann  hier  drei  Entwicklungs- 
stufen unterscheiden:  erstens  der  geschlossene,  quergerippte  Cylinder,  wie 
er  in  dem  Funde  von  Badingen,  Kr.  Stendal*),  einem  unveröffentlichten 
Funde  aus  dem  West-Havellande*)  und  mehrfach  aus  Böhmen •)  vorliegt; 
zweitens  der  längsdurchgeschnittene,  quergerippte  Cylinder,  die  gewöhn- 
lichste Form,  am  zahlreichsten  in  Meklenburg,  woher  ausser  den  von 
Montelius  genannten  Stücken  noch  eines  aus  einem  im  Geologischen 
Museum  der  Universität  befindlichen  Depotfunde  von  Rostock  stammt,  aber 
auch  in  Brandenburg,  Posen  (?)*),  Schlesien,  Schonen,  Seeland,  weiter  in 


1)  Montelius  a.a.O.  S. 97,  Nr.  18.  Das  in  Fig.  28  abgebildete  Stück  stammt  von 
Langenstein,  Kr.  Halberstadt  (Herzogl.  Museum  in  Braunschweig);  dass  es,  wie  Mon- 
telius 8.48«  Nr.  23  sagt,  mit  dem  Langensteiner  Schwertstabe  zusammengefunden  worden 
ist,  dafür  giebt  es  nach  freundlicher  Mittheilnng  des  Hm.  Museums- Inspectors  Prof.  Seh  er  er 
in  Braunschweig  keinen  Anhalt;  auch  besteht  der  Ring  nicht  aus  Kupfer. 

2)  Montelius  a.a.O.  S.88f.  und  95,  Anm. 5.  6. 

3)  Montelius  a.a.O.  S.45,  Nr. 26. 

4)  M&rk.  Museum  II  13188;  Armband  mit  zweiundzwanzig  Rippen  u.a. 

5)  Montelius  a.a.O.  Fig.  284;  PiS,  Öechj  predhistoricke  I,  167,  Fig.  55,  18  und 
Taf.VI,  14. 

6)  Montelius  a.a.O.  S. 86,  Anm. 2  und  S. 95,  Anm.  5,  führt  zwei  Exemplare  aus  der 
Provinz  Posen  an,  obwohl  sie  Funden  der  sechsten  Periode  der  Bronzezeit,  d.  h.  vielmehr 
der  frühesten  Eisenzeit,  angehören,  da  er  ihrer  wirklichen  Zugehörigkeit  zu  diesen  Funden 
misstraut:  indessen  ist  der  Depotfund  von  Orchowo,  Kr.  Mogilno,  ebenso  wenig  unwahr- 
scheinlich als  der  Grabfund  von  Granowko,  Kr.  Kosten,  da  die  übrigen  Bestandtheile  des 
letztgenannten  Gräberfeldes  gleichfalls  der  sechsten  Periode  angehören,  und  da  ich  femer 
noch  zwei  geschlossene  Armbänder  dieses  Typus  aus  Posen  anführen  kann,  von  denen 
das  eine  aus  Brenne,  Kr.  Fraustadt  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin  Id.  1222)  zwar  ein 
Einzelfnnd  ist,  das  andere  aber  einem  Depotfund  aus  Posen  (Museum  für  Völkerkunde, 
Berlin  IcL  1408 — ^7)  angehört,  der  ausserdem  zwei  plumpe  Beinringe,  einen  offenen  von 
dreikantigem  und  einen  geschlossenen  von  rundem  Durchschnitt,  zwei  gedrehte  Oehsen- 
Halsringe  und  einen  sehr  grossen,  plumpen  Wendelring  mit  breiten,  geschlossenen  Schluss- 
dhsen  und  dreifachem  Wechsel  der  scheinbaren  Drehung  enthält  Es  ist  ja  gar  nicht 
vunderbar,  dass  in  Posen  auch  während  der  sechsten  Periode  Armspiralen  zu  Armbändern 
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Böhmen ')  und  mehrfach  sogar  in  Boenien  (Glasinac)^);  der  jüngste  Typus  ist 
der  durch scbnittene,  glatte  Cylinder,  bei  dem  die  Rippen  nur  noch  stellen- 
weise durch  Einritzung  angedeutet  sind;  er  findet  sich  in  zwei  Exemplaren 
in  dem  mährischen  Depotfunde  Ton  Borotitz  bei  Znaim  (Fig.  24,  25)°). 
dessen  Znaammensetzung  zeigt,  dass  dieser  jüngste  Typus  immernoch  nicht 
einem  späten  Abschnitt  der  ersten  Periode  angehört.  Wenig  TerSnderti? 
Fig.  24.1.  Fig.  24  A. 

Fig.  95. 


Abkömmlinge  dieser  Armbänder  lebten  im  Norden  noch  während  der 
zweiten  Periode  fort;  in  schmälerer  and  an  den  Enden  abgerundeter,  selten 
spitz  zulaufender  Form  am  Schluss  der  ersten  und  während  der  zweiten 
Periode  in  Hannover,  Kurhesseii,  Mittel-  und  Süd-Deutschland  sowie  in 
Oesterreich-Ungaru');  mit  Stollenendeu  in  gleicher  Verbreitung. 

Dingebildet  werden,  da  wir  aoirohl  in  DKnemtirk  nnd  Schleswig-Holstein,  wie  Hontclius 
selbst  S.84,  Anm.  2  hervorhebt,  als  auch  in  Oet-Deutscbland,  d.h.  in  Pommern  and  West- 
prenaaen,  während  der  fSnften  und  sechsten  Periode  Ähnliche  E!ntwicklungen  beobachten 
können,  vergl.  Olshanaen:  Yerhandl.  der  Berliner  anthr.  Gea.  1886,  4äl. 

1)  Pie  a.a.O.  Taf.XIV,  6. 

2}  Mitth.  der  Wiener  anthr.  Gesellsch.  19,  144;  Montelius  a.a.O.,  Fig. 256. 

81  Casopis  Tlastem.  apolkn  mazejniho  v  Oloraonci  Nr.  (!■»,  Bd.XVI,  36ff.,  Tat.  IV: 
Bosaerdem  gehBrt  zu  dem  Funde  ein  etwas  geschweiftes  Flachbeil  mit  niedrigen  Seiten- 
Andern  nnd  balbkreigfQnnigem  Bahnende  -vom  Bennewitier  Typus  (oben  Flg.  26),  zwei 
grossere  und  zwei  kleinere  Ärm-Spiralcjlindei  aas  schmalem,  bandfSrmigem  Draht. 

4)  Weaterwejhe,  Kr.  TJelxen:  v.  Estorff,  die  heidn.  Alterth.,  Taf.XI,  5;  Schwue- 
wede.  Kr.  Blumenthal  (Henogl.  Husenm  in  Biaonachweig);  SulingeD,  Hedingen,  Kr, 
Uelzen,  Kuutbübren,  Landkr.  QSttingen  (Ptot.-Hub.  UanDover);  WildoshauaeD  (Husenn  in 
Oldenburg);  NiederrSdem,  Ki.  t'Silda:  Zeitachr.  f.  hess.  Gesch.  u.  Landesk.  (1887)  I,  178, 
Taf.  Fig.  S;  Goseck,  Kr.  Querfort:  Olshansen,  Verhandl.  der  Berliner  antbr.  Oesellsch.  1890, 
S.283;  Hersebarg:  Montelina  a.a.O.  Fig.  106;  Dankelaheim  (Uenogl.  Hnsenm  in  Braun- 
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Ein  vierter  Typus  der  ostdeutschen  Frühperiode  der  Bronzezeit  sind 
gewisse  aus  „Weissmetall'^^  d.  h.  aus  besonders  zinnreicher  Bronze  von 
silberähnlichem  Glänze  hergestellte,  mit  zwei  gegossenen,  starken  Schein- 
nieten und  einer  Rückenöhse  versehene  ^Schmuckschilde",  die  Mon- 
telius*)  aus  den  Depotfunden  von  Punitz,  Kr.  Gostyn,  und  Cummeltitz, 
Er.  Guben,  anfuhrt,  und  die  ich  ausserdem  aus  den  schon  genannten, 
besonders  schönen  Funden  von  Tucheim,  Kr.  Jerichow  IL*),  und  in  drei- 
facher Anzahl  von  Marwedel  bei  Hitzacker,  Kr.  Dannenberg"),  kenne.  Als 
Seitenstuck  dazu  lässt  sich  noch  eine  etwas  abweichende,  mit  zwei  wirk- 
lichen Nieten  versehene  Bronzeplatte  aus  dem  Depot  von  Zedlitz,  Kreis 
Steinau,  anfuhren*),  an  deren  feiner  Verzierung  man  bei  der  durch  die 
übrigen  Stücke  gewährleisteten  Datirung  des  Fundes  um  so  weniger  An- 
stoss  zu  nehmen  braucht,  als  eine  ähnliche  Verzierung  sich  auf  den  gleich- 
zeitigen, nordischen,  durchlochten  Bronzeäxten  wiederfindet*).  Ein  zweites 
i^e  verwandtes  Stück  liegt  aus  Böhmen  vor*). 

Als  fünften,  seltensten  Typus  nenne  ich  eine  aus  dem  oben  (S.  188) 
genannten  durchlochten,  skandinavisch-deutschen  Steinhammer ^)  und  aus 
einer  jüngeren  Abart  desselben  entwickelte  Form  des  Bronze-Axt- 
hammers, die  wir  einmal  aus  Westpreussen  in  dem  Depotfunde  von 
Bresnow,  Kr.  Pr.  Stargard*),  dann  mehrmals  aus  Böhmen,  so  in  den  Gräber- 
feldern von  Kamyk  und  vom  Schlauer  Berg*),  endlich  mit  Bronzeschaft  aus 
Luschitz  bei  Göding  in  Mähren  und,  sicher  ein  Import  aus  Deutschland 
oder  Oesterreich,  da  Bronzeschäftung  bei  Prunkwaffen  nur  in  Ost-Deutsch- 
land zu  Hause  ist,  aus  Kersoufflet  in  der  Bretagne  kennen  ^^.  Auch  dieser 
Typus  lebt  im  Norden  während  der  zweiten  und  dritten  Periode,  in  Ungarn 
sogar  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  fort. 


schweig);  Beierstedt  in  Braonschweig:  Zeitschr.  d.  Harzvereins  27,  575,  Taf.  I:  Goblenz'bei 
Baatzen:  Privatbesitz;  Seschwitz,  Kr.  Breslau  (Mas.  Breslau);  Mittelfranken  und  Oberpfds: 
Naue,  Prähistor.  Bl&tter  7,  58;  Oberbayem:  Naue,  Bronzezeit  in  Oberbayem,  Taf  XXXIV,  1 ; 
Böhmen:  Piß  Öechy  predh.  I,  Taf  VI,  19;  VIIF,  13;  XIII,  7;  Richly,  Die  Bronzezeit  in 
Böhmen,  Taf.  45,5;  49,8;  Niederösterreich:  Drasenhofen  (Mitth.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien 
1900,  S.  75);  West-Üngam  (Pannonien) :   Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit,  Taf.  87,  6. 

1)  A.  a.  0.  Fig.  86. 

2)  In  der  unter  Hrn.  Direktor  Mülle r^s  Leitung  stehenden  kleinen,   aber  Tortreff- 
lichen  Sammlung  des  Progymnasiums  zu  Genthin. 

3)  ProT.-Mus.  Hannover:   Zeitschr.  des  Vereins  für  Niedersachsen  1863,  351  ff.  Abb. 

4)  Schles.  Vorzeit  VII,  34:   der  Fund   ist  dort  von  Mertins   wegen   der  Schmuck- 
platte  SU  jung  datirt  worden. 

5)  Vgl.  z.  B.  Montelius  a.  a.  0.  Fig.  228. 

6)  Pamatky  XVI,  Taf.  VII,  1. 

7)  S.  Müller,  Ordnipg,  Stenaldem  Fig.  100;  die  jüngere  Form:  Fig.  101.  102. 

8)  AmtL  Beriebt  des  Westpr.  ProT.-Mus.  zu  Danzig  f.  1900,  S.  32,  Fig.  17. 

9)  Kamyk:  Pamatky  1899.  XVIII,  8.557/558,  Fig.  19;  Schlan:  Piß,  Cechy  pfedh.  I, 
8.114,  Abb.  22,,. 

10)  Lnschitz:   M.  Mnch,  Die  Kupferzeit  in  Europa'  S.44;  Ders.,  Die  Heimath  der 
IndogennaneDy  S.  30;'  abgebildet:  Öasopis  des  Olmützer  Museums  IV  (1887),  S.  101,  Fig.  18, 
Ter^l.  XI,  8.46,  Fig.  6.  —  Kersoufflet:  Mat^riauz  XXII  (1887),  Fig.  191.  192. 
Zeiteebrifl  fftr  Ethnologie.    Jahrg.  1902.  13 
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Fig.  26. 


Daran  schliessen  sich  als  nächste  Verwandte  die  Schwertstäbe,  die 
in  einfacher,  breiter  Dolchklingen-Form  mit  ursprünglichem,  jetzt  natürlich 
vergangenem  Holzschaft  zwar  in  ganz  Europa  verbreitet  sind,  dagegen  in 
der  eigenthümlichen  Art  der  Bronzeschäftung,    sei    es   mit  vollständigem 

BronzescKaft,  sei  es  nur  mit  Bronze-Eopftheil 
des  Schaftes,  der  mit  der  E[linge  zu  einem  ein- 
heitlichem ,  charakteristischen  Ganzen  ver- 
wachsen ist,  allein  in  dem  bezeichneten  ost- 
elbingischen  Gebiete  nebst  Thüringen  vor- 
kommen (Fig.  26)*).  Montelius  führt  28  der- 
artige Schwertstäbe  mit  Bronzeschäftung  an; 
dazu  sind  noch  fünf  weitere  nachzutragen: 
ein  solcher  aus  Metzelthin,  Kr.  Ruppin  *),  ein 
weiterer  aus  Stubbendorf  in  Meklenbnrg,  aus 
welchem  Orte  nunmehr  zwei  Exemplare  vor- 
liegen*), sowie  zwei  meklenburgische  Stücke 
des  Schweriner  Museums  ohne  nähere  Fund- 
angabe: diese  vier  mit  vollständigem  Bronze- 
schaft; endlich  ein  Bronze-Fussstück  eines 
Schwertstab-Söhaftes  aus  Dechsel,  Ejt.  Lands- 
berg a.W.*),  ähnlich  demjenigen  derSchmöck- 
witzer  Schwertstäbe.  Ausserhalb  Ost-Deutsch- 
lands und  Thüringens  kommen  solche  Schwert- 
stäbe nur  noch  zweimal  in  Schonen,  beide  von 
brandenburgischem  Typus,  einmal  in  Russisch- 
Litauen,  bei  Kowno,  und  einmal  in  alterthümlicher,  trotzdem  durchaus 
deutscher,  mit  dem  Exemplar  vom  Jägerberg  in  Halle  a.  S.  identischer 
Form  in  Nord -Ungarn,  Kom.  Hont,  vor*).  Unter  diesen  Umständen 
erscheint  es  völlig  aussichtslos,  wenn  Hampel  den  Versuch  macht,  den  be- 
sonderen, natürlich  germanischen  Charakter  der  bronzeschäftigen  Schwert- 
stäbe zu  leugnen  und  das  ungarische  Stück  als  eine  Mittelform  zwischen 
den  irischen  und  den  norddeutschen  Gestaltungen  dieses  Stücks  zu  er- 
klären; der  Weg  von  Irland  nach  Deutschland  ging  niemals  über  Ungarn. 
Noch  weniger  zu  rechtfertigen  ist  Reinecke*s  Widerspruch  gegen  die  von 
mir  behauptete  Sonderstellung  der  norddeutschen  Schwertstäbe*). 

Ein  weiterer  ostdeutscher  Typus,    der  aber  wie  die  bronzeschäftigen 
Schwertstäbe  auch  noch  in  Thüringen  vorkommt,  ist  die  an  beiden  Enden 


1)  Unsere  Fig.  26  =  YerhandL  der  Berlmer  anthr.  Ges.  1876,  18,  Taf.  Y,  1  aus  Trie- 
plati,  Kr.  Bnppin  (PriTatbesits). 

2)  Privatbesitz;  Nachbildang  im  M&rk.  Proy.-Musenm  zu  Berlin. 

3)  Neuere  Erwerbung  des  Schweriner  Museums. 

4)  Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  aus  der  Schenkung  des  Hm.  Hobus. 

5)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1896,  8. 77. 

6)  Zeitschr.  d.  Mainzer  Alterthumsvereins  lY,  S.842. 
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mit  Schneide  und  in  der  Mitte  mit  Stielloeh  versehene,  mit  erhabenen 
Längslinien  verzierte  Bronze  axt  (=Montelin8  Fig.  83),  die  ich  ausser 
von  Woyciechowo,  Kr.  Schubin,  Earschau,  Kr.  Nimptsch,  und  Neuenheilingen, 
Kr.  Langensalza,  welche  Funde  Montelius  anführt,  noch  von  Schirotzken, 
Kr.  Schwetz,  in  Westpreussen^),  Glogau"),  Torgau'),  Emersleben,  Kr. 
Halberstadt,  und  Nienhagen,  Kr.  Oschersleben*),  kenne. 

"Während  alle  übrigen  Aexte  einen  rautenförmigen  Umriss  zeigen, 
haben  die  beiden  schlesischen  eine  spitzovale  Form*). 

Als  achten  ostdeutschen  Typus  kann  man  die  in  Ost-Deutschland  und 
Oesterreich  gleich  häufigen  Arm-Spiralcjlinder  von  anfangs  rundem 
oder  linsenförmigem,  später  aussen  gewölbtem,  innen  plattem,  endlich  band- 
förmigem Draht  anführen.  Ich  unterlasse  die  Aufzählung  dieser  zahl- 
reioben  Stücke,  zumal  man  bei  Montelius  in  der  Tabelle  der  Depot- 
fände  eine  genügende  Anzahl  findet'),  und  erwähne  nur  einen  besonderen 
Typus,  der  nicht  aus  Draht  zusammen  gebogen  ist,  sondern  aus  dicksten, 
stabförmigen,  gegossenen  Windungen  besteht  und  an  beiden  Enden  mit 
hochstehenden  Kegeln  abschliesst:  gewissermaassen  der  Urtypus  aller  Arm- 
spiralen. Bekannt  geworden  ist  bisher  nur  ein  solches  Stück  aus  dem 
Depotfund  von  Oberklee  in  Böhmen^);  ein  gleiches  Stück  enthält  aber 
auch  der  mehrfach  genannte  schöne  Depotfund  von  Tucheim,  Ejreis 
JerichowII  (Gymnasium  Genthin),  in  Gemeinschaft  specifisch  ostdeutscher 
Typen.  Man  wird  also  auch  für  dieses  seltene  Stück  heimische  Herstellung 
annehmen  müssen. 

Als  neunten  und  letzten  ostdeutschen  Typus 
führe  ich  die  Nadeln  mit  schräg  abwärts  durch- 
bohrtem Kugelkopf  an.  Sie  sind  weit  mehr  ver- 
breitet, als  es  aus  der  Darstellung  von  Montelius 
zu  vermuthen  ist.  Ich  unterscheide  hier  wiederum 
drei  Entwicklungsstufen:  die  erste  zeigt  die  Nadel 
gänzlich  unverziert  (Fig.  27),  die  zweite  mit  Hals- 
riefelung,  die  dritte  mit  Halsriefelung  und  spiraliger 
Schaftdrehung  (Fig.  28),  letzteres  offenbar  weniger  zur 
Verzierung,  als  vielmehr  zur  Verstärkung  des  Nadel- 
schaftes für  die  Durchbohrung  und  Befestigimg  der 
Gewandfalte  dienend.  Exemplare  des  ersten,  unver- 
^ierten  Typus  enthalten  die  Grabfunde  von  Enslev  in 


Fig.  27.      Fig.  28.  V, 


1)  Sitsungsberichte  der  „Isis''  in  Dresden  1879,  8. 154,  Taf.  X. 

2)  Mus.  f.  Yölkerk.  Berlin:  gefanden  nebst  einem  ringförmigen  Bronsebarren. 

5)  Prov.-Mns.  Halle. 

4)  Diese  beiden  Exemplare  im  Dome  zn  Halberstadt. 

6)  Abbildung:  Scbles.  Vorzeit  VI,  Tat  ¥11,2. 
6)  A.  a.  0.  S.  60  und  95,  Anm.  4. 

7}  Biehly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen,  Taf.XXXiy. 
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Jütland,  langgestrecktes  Skelet  mit  einer  NadeP),  und  Eazmierz-Komor< 
Er.  Samter,  ein  Hocker  in  Steiukammer  mit  zwei  solchen  Nadeln'),  8( 
der  Depotfund  yon  Hinrichshagen  inMeklenburg-Strelitz*);  solche  des  zwe 
Typus  eine  Grabkammer  von  Uelzen*)  und  Grabfunde  von  Bralitz,  Kr.Kön 
borg  i.  N;  •),  vom  Kleinen  Gleichberg  bei  Römhild  in  Sachsen-Meininge 
aus  Böhmen  (Holubitz) ^),  Mähren*),  Nieder-Oesterreich  (?),  sowie  in  j 
Exemplaren  der  Depotfund  von  Stolzenburg,  Kr.  Ueckermünde*);  end 
solche  des  dritten  Typus,  der  nach  Ausweis  der  Begleitfunde,  als  Li 
Schwerter,  Lanzenspitzen  u.  a.,  bereits  dem  Ende  der  Frühperiode  der  Broi 
zeit  angehört,  bieten  Gräbör  von  Tinsdahl  und  anderen  Orten  in  Holsteii 
Schwanbeck  bei  Friedland  in  Meklenburg-Strelitz  "),  Stossdorf,  Kn  Luckai 
Kl.  Gleichberg  bei  Römhild"),  Gr.  Wosow  in  Böhmen"),  Nikolsburj 
Mähren"),  Greinsfurth  in  Nieder-Oesterreich").  Von  einer  Anzahl  soL 
Nadeln,  so  aus  Dechsel,  Kr.  Landsberg  a.  W.  (Mus.  f.  Völkerk.  Ber 
Mallwitz,  Kr.  Sorau  (Zeitschrift  f.  Ethnol.  XI,  S.  412,  Nr.  112),  Paplitz, 
Jerichow  U  (Mark.  Mus.),  Knutbühren,  Landkr.  Göttingen  aus  einem  Skc 
grabe  in  Hügel  (Prov.-Mus.  Hannover),  bin  ich  augenblicklich  nicht  in 
Lage,  den  Typus  genau  feststellen  zu  können.  Wir  haben  oben  (S.187)  sc 
gesehen,  dass  wahrscheinlich  auch  in  einem  oberitalischen  Pfahlbau  di 
Nadeltypus  wenigstens  einmal  vertreten  ist.  Schon  dass  der  älteste  T] 
dieser  Nadel  nur  in  Jütland  und  Nord-Deutschland  vorkommt,  zeigt  die  1 
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,  j  1)  Aarböger  18ß6,  S.  210,  Taf.  III,  2  =  Montelius  a.  a.  0.  S.  66,  Nr.  96,  Fig.  187 

•^  2)  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  GeseUsch.  18h2,  8.  29,  Taf.  IX,  14  (=  unserer  Fig 

W.  Schwartz,  Materialien  zu  einer  prähistorischen  Kartographie  der  Profinz  P^ 
lY.  Nachtrag  1882,  S.  4,  Grab  9,  das  Rein  ecke  geneigt  scheint,  fälschlich  der  Hallstal 
luzutbeilen:  Mitth.  der  Wiener  anthr.  Gesellsch.  I9i*0  8.45. 

3)  Olshausen,   Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1886,  S.434,  Fig.  d-,  II 
telius  a.a.O.  Fig.  131. 

4)  V.  Estorff  a.a.O.  Taf. VIII,  Fig. 28.  29. 

5)  Schumann  und  Mi  eck.   Das  (jräberfeld  bei  Oderberg -Bralitz,   Prenzlau  ] 
Taf.  80  oben  und  8.77. 

6)  Jacob  in:  Vorgeschichtl.  Alterth.  der  Prov.  Sachsen,  HeftV—Vin,S.  24,  Fig.  5J 

7)  Piö  a.a.O   I,  T«f.XIX,18;  XX,  2. 

8)  PrähiRtor.  Blätter  1^94,   Taf.  IX,  unten  3:    von  Oblas;   Öasopis   des   Olmi 
Museums  Nr  4s  (1895.  S  125):  von  Hodonitz. 

9)  Pommprsche  Monatsblätter  1901,  8.  163,  Fig.  22,  23. 
10)  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  18fc5,  S.  18U,  Fig.  6  (=  unserer  Fig. 28)  und  S  pli 

|i^  Inventar  der  Bronzealterfunde  usw.  S.  14, 

j,|  11)  Mus.  Neustrelitz;  Abb.  im  Globus  1901,  8.  2?5. 

12)  Sammlung  des  Cantor  Gärtner  in  Friedersdorf,  Kr.  Sorau:  diese  beiden  E 
plare  werden  von  Jentsch,  der  sie  unter  dem  Fundort  Stöberitz,  Kr  Ealau,  anf 
irrthümlich  als  glattschäftig  bezeichnet  (Verhandl  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1886,  S.  • 
ich  konnte  jedoch  bei  einer  Besichtigung  der  Gärtnerischen  Sammlung  das  Gegen 
feststellen. 

13)  Archiv  f.  Anthr.  X,  Taf.  XI,  17. 

14)  Richly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen  usw.  Taf.  41,2. 

15)  Palliardi,  Prähistor.  Blätter  lb94,  8.55. 

16)  Mittheil.  d.  pjrähistor.  Comm.  d.  Wiener  Akademie  I,  8.161,  Fig.  35. 
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Fig.  29.  Vi 


breitong  dieser  Form  Yon  Norden  nach  Süden;  wer  aber  einen  noch  schla- 
genderen Beweis  haben  will,  fär  den  führe  ich  an,  dass  die  Vorbilder  selbst 
des  ältesten  Typns  dieser  Bronze-Nadeln  in  ganz  ähnlichen  Enochen-Nadeln 
zu  suchen  sind,  die  aus  schwedischen  und  inseldänischen  steinzeitlichen 
Ganggräbern  herstammen,  wie  das  bereits  Montelius  als  Möglichkeit  hin- 
gestellt hat,  ohne  jedoch  bei  seiner  Art  der  Betrachtung  den  richtigen 
ethnologischen  Schluss  hieraus  ziehen  zu  können^). 

Dieselben  steinzeitlichen  Ganggräber,  ebenfalls  auf  den  dänischen 
Inseln*),  enthalten  nun  auch  andere  Ejiochen-Nadeln,  die  der  verbreitetsten 
aller  mitteldeutsch-nordösterreichischen  Bronze-Nadeln  der  ersten  Periode 
nicht  nur  ähneln^  sondern  völlig  gleich  sind:  es  sind  das  die 
Nadeln  mit  oben  abgeplattetem  Kopfe,  dem  eine  kleine  Oehse 
aufsitzt*).  Man  hat  sich  gewöhnt,  diese  Bronze-Nadeln,  die 
im  nördlichen  Böhmen,  d.  h.  an  der  unteren  Eger  und  Moldau 
und  dem  benachbarten  Eibgebiet,  bei  liegenden  Hockern 
geradezu  massenhaft  angetroffen  werden,  nach  einem  der 
dortigen  Haupt-Fundorte,  Aunjetitz^  wie  ihn  die  deutsch- 
böhmischen Forscher,  oder  Unetic,  wie  ihn  die  tschechischen 
nennen,  als  Aunjetitzer  Typus  zu  bezeichnen  (Fig.  29)*).  Zu 
diesen  Hockern  gehört  auch  eine  typische  Thonwaare.  Ihr 
hauptsächlichster  Vertreter  ist  ein  Henkeltopf  mit  oft  gerun- 
detem Boden,  über  dem  sich  in  scharfkantigem  Ansatz  die 
einwärts  geschweifte  Wandung  mit  gerade  ausladendem  Kande 
erhebt,  während  der  Henkel  sich  unten  unmittelbar  über  der 
scharfen  Kante  befindet  (Fig.  30)*).  Doch  ist  der  Typus  selten 
ganz  rein  ausgebildet.  Andere^  gleichfalls  häufige  Typen,  wie 
kleine  Näpfe  mit  stark  gewölbtem  Bauch  und  einwärts  ge- 
kehrtem Rande,  meist  mit  einigen  Warzen  bedeckt;  blumen- 
topfförmige,  sehr  schlanke,  etwas  geschweifte  Becher;  sehr 
schlanke,  schlauchförmige  Henkelkrüge;  gebauchte  Töpfe; 
Kessel  mit  S-förmig  geschweiften  Wänden ;  Gefasse  mit  Mond- 
henkel („ansa  lunata^);  Schüsseln  mit  drei  bis  vier  wagerecht 
heraustretenden  Randfortsätzen  findet  man  zahlreich  vertreten 
in  dem  oft  citirten  Werke  von  Piö,  Öechy  predhistoricky 
Bd.  I,  Taf.  V,  YH,  X,  XII,  XV— XX,  XXII,  XXIV,  LXEX, 
LXXI,  ausserdem  S.  167  f.,  ferner  auf  den  gleichfalls  schon  angezogenen 
Tafeln  der  Abhandlung  von  J.  Palliardi  über  „die  Gh-äber  der  liegenden 


1)  Montelins  a.a.O.  S.  116;  S.  Müller,  Ordning,  Stenalderen,  Fig. 240. 

2)  Montelins  a.a.O.  S.116,  Anm.2,  Fig.  284,  286. 
8)  S.  Mfiller,  Ordning,  Stenalderen,  Fig.  241. 

4)  Fig.  29  Goldnadel  von  Lenbingen,  Kr.  Eckartsberga  =  Yerhandl.  der  Berliner  antiir. 
Ges.  1886,  469  Abb. 

5)  Hg.  80  a  Ton  Chlnm  in  BOhmen  =  Yerhandl.  der  BerL  anthr.  Ges.  1897,  589.  Fig.  1. 
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Hocker  in  Mähren^  ^).  Es  ist  fär  mich  keine  Frage,  dass  sich  wenigstens 
ein  Theil  dieser  Typen  ans  nordischen  Steinzeit-Formen,  namentlich  des 
sogenannten  Bemburger,  aber  auch  des  Rössener  Stils  entwickelt  hat  Zu 
diesen  nordischen  Urformen  rechne  ich  vor  allem  die  scharf  doppelkonischen 
Oef&sse  des  Bemburger  Stils  mit  ihrer  eigenartigen,  tiefen  Henkelstellung. 
So  stimmt  z.  B.  ein  Gefäss  von  Osluchow  in  Böhmen  (Fig.  31)')  in  der 
Form  ganz  auffallend  mit  einem  Typus  der  brandenburgisch-altmärkischen 
Hockergräber  von  Tangermünde,  Päwesin  und  Hoppenrade,  Kr.  West-Havel- 
land*) überein.  Dass  sich  die  unten  (Fig.  30)  abgebildete  Hauptform  der 
Aunjetitzer  Gefässe  mit  dem  scharfen,  unteren  Bauchansatz  und  der  tiefen 
Henkelstellung  aus  den  in  diesen  beiden  wichtigsten  Punkten  überein- 
stinmienden  Formen  des  Bemburger  Stils  entwickelt  hat,  wird  einleuchten, 
wenn  man  Gefässe  wie  die  von  Tangermünde  (Fig.  32 — 33  =  Verhandl.  der 
Berl.  anthr.  Gesellsch.  1892,  182,  Fig.  5,  8),  Halle  (Fig.  34  =  ebenda  Fig.  96), 
Homsömmem,  Er.  Langensalza  (Yorgeschichtl.  Alterth.  der  Prov.  Sachsen,  IX, 

Fig.  80  a.  Fig.  80  6.   V, 


Fig.  81. 


S.  9,  Fig.  14),  und  namentlich  von  Burg  b.  M.  (Fig.  35)  dagegenhält.  Auch 
die  kleinen,  henkellosen,  doppelkonischen  Näpfe,  wie  sie  soeben  aus  dem 
Hockergrabfeld  von  Kothschloss,  Kr.  Nimptsch,  von  Seger  veröflFentlicht 
worden  sind*),  haben  ihr  Bemburger  Urbild  in  einem  gleichen  Napf,  der 

aus  einer  der  grossen  Grabkammern  mit 
zahlreichsten  Bemburger  Gefässen  im  Lause- 
hügel bei  Derenburg-Halberstadt')  stammt. 
Ganz  ähnliche,  kantig  gebrochene  Formen, 
wie  bei  dem  Bemburger  Typus  und  offen- 
bar auch  in  Abstammung  von  diesem,  aber 
dazu  meist  mit  gerundetem  Boden,  wie  bei 
vielen  Henkeltöpfen  des  Aunjetitzer  Typus, 
finden  wir  an  zahlreichen  Stücken  der 
Rössener  Gruppe:  ich  nenne  hier  die 
Nummern  7,   8,    14,    16    der   Formentafel 

1)  Pr&histor.  Blätter  1894,  52  ff.,  Taf.  IX,  X. 

2)  Pia  a.a.O.  1, 115,  Fig. 23,  Abb.l;  ähnlich  Taf. X,  10;  XX,  10. 

8)  Yerhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1892,  8.188,  Fig.  7;  Branner,  die  stein- 
leitliche  Keramik  der  Mark  Brandenburg,  Fig.  25, 15. 

4)  Schlesiens  Vorzeit  N.  F.  II  (1902),  S.  19,  Fig.  8,  12. 

5)  A.  Friederich,  Abbildungen  von  mittelalterl.  und  yorgeschichtl.  Alterthumern  usw., 
Wernigerode  1872,  Taf.  VI,  18. 
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Götze'e'),  besonders  aber  die  weit  offene  Schale  Nr.  15,  die  zwar  einen 
kleinen,  flachen  Boden  besitzt,  dafür  aber  an  der  scharfen  EAUte  den 
Henkel  trägt.  Ob  das  kesseiförmige  fieföss  Nr.  10  der  ßössener  Gruppe, 
das  von  der  Band-Keramik  abstammt,  das  Vorbild  fQr  die  gleiche  Form 
eines  warzenlosen  Qef&sses  aus  einem  Steingrabe  von  Hohnstedt,  Mans- 
felder  Seekreis,  worin  ein  18  cm  langer  Bronze-  oder  Kapfer-Dolch  lag, 
sowie  eines  ganz  ähnlichen  Oefasses  aus  dem  Amijetitzer  Hocker-Qrabfeld 
TOQ  Ko^endorf  in  Nieder-Oeeterreich*)  ist,  oder  ob  sich  die  letzteren 
Ge^se  direct  aus  dem  bandkeramischen  Typus  entwickelt  haben,  dOifte 
Torlftufig  schwer  zu  entscheiden  sein,  denn  dass  bei  der  An^fropfnng  der 
nordisch-mitteldeutschen  Cultnr  auf  die  Ausläufer  der  bsndkeramischen  Cultur 

Fig.  33.  V« 


in  Nord-Oesterreich  die  Einwirkungen  der  letzteren  nicht  gering  gewesen 
sind,  ist  klar:  ich  erinnere  noch  an  die  Dreizahl  der  Kandfortsätze,  sowie 
der  Warzen  an  kleinen  Töpfen,  Schalen,  Näpfen*),  die  in  gleicher  Anzahl 
und  Anordnung  wohl  die  Band-Eeramik,  auch  der  Kössener,  nicht  aber 
der  Bembnrger  Typns  liefert. 

Zn  dem  Inventar  an  Bronze-Gegenständen,   dass  diesen  Gräbern 
eigen  ist,  gehören  noch  sogenannte  Noppen-Ringe  aus  Bronze,   selten  ans 


1)  Verh»ndl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  1900,  S.  244. 

8)  MftDBfelder  Blltter  XV  (1901),  S.24S,  Taf.I;  Hittbeil.  d.  Wieoer  uthi.  Qeselbch. 
Hl,  S.222,  Fig.  7a 

B1  Palliardi,  Pribistor.  Bluter  1894,  8.  M. 


Kg.  86:  etwa  '/. 
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Gold,  fdr  Finger  und  Arme,  d.  b.  Spiral-Kinge,  die  nicht  ganz  in  ein  and 
derselben  Richtnng  gewunden  sind,  sondern,  nm  eine  grössere  ächauaeite 
zu  bekommen,   eine  oder  mehrere  Bückbiegnngen  machen  (Pig.36a);  ein- 
fache Draht-Spiralen  fOr Finger  nndArme;  dünne Spiral- 
Röbrchen,  die   in  Verbindung   mit  Bernstein-Perlen, 
Knochen-  oderMnschel-Schmnck  Halsbänder  bilden;  an 
Nadeln  ausser  der  genannten  typischen  Oehsen-Nadel 
solche  mit  einfachem  Rollenkopf  oder  platt  gehämmer- 
tem, gleichfalls  oben  eingerollten  Schanfelkopf,  wie  sie 
namentlich   in  Mähren   und  Nieder-Oesterreich  vor- 
kommen (Fig.36A)'),  wo  die  Oehsen-Nadeln  bis  auf  ein 
Exemplar  ans   Mönitz')  ganz   fehlen;    endlich   die  Schleifen -Nadein,  auch 
„cyprische"  genannt,  da  sie  auf  Oypem  besonders  häufig  vorkommen  (Fig.  37)t 
die  indess  auch  in  Aegypten  und  Troja  erscheinen   und  daher  sicher  eine 
aadliche  Form  innerhalb  des  Annjetitzer  Kreises  darstellen,  was  nicht  un- 


Fig.866.  Vi 


möglich  erscheinen  lässt,  daes  auch  die  eine  oder  andere  der  Thongefäss- 
Formen,  soweit  sie  nicht  nachweislich  mitteldeutscher  Herkunft  sind  oder 
als  Nachklänge  der  thQringisch-b&hmischen  Band-Keramik  sich  berans- 
stellen,   gleichfalls  einer  südöstlichen  Einwirkung  entstammt,    wofOr  ich 


1)  Fig.  S6a,  366  tod  Gkja  in  lUhren  =  Verhradl.  d.  Berliner  sothr.  Oea.  1890  173, 
Pig.l.  2. 

2}  HiUiteiL  der  Wiener  anthr.  Ges.  IX,  Tif.  II,  7. 
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allerdings  noch  keine  sichere  Anknüpfung  gefunden  habe.  Diese  Schleifen- 
Nadeln  zeigen  sich  in  Hockergräbern  von  Nieder- Oesterreieh  (Roggen- 
dorf)*), Böhmen")  und  Thüringen*). 

Um  aus  dieser  reichlich  belegten^  allgemeinen  üebereinstimmung  der 
Formen  der  ostdeutschen  und  der  nordösterreichischen  Depotfunde  und 
Gräber  und  namentlich  der  thüringischen  Gräber  vom  Aunjetitzer  Typus 
mit  den  gleichen  in  Nord-Oesterreich  die  richtigen,  ethnologischen  Schlüsse 
ziehen  zu  können,  müssen  wir  die  Verbreitung  dieser  Gräber  in  Mittel- 
Deutschland  näher  verfolgen.  Montelius  führt  ans  Thüringen  nur  die 
Hügelgräber  von  Thierschneck  bei  Camburg  imd  Leubingen,  Er.Eckarts- 
berga,  die  Plachgräber  von  Giebichenstein  bei  Halle  und  Hedersleben, 
(Kr.  Aschersleben),  sowie  die  Aunjetitzer  goldene  Oehsennadel  aus  Magde- 
burg an.  Ich  bin  in  der  Lage,  die  beiden  unten  beschriebenen  Funde  von 
Apolda  und  Bennungen  eingerechnet,  noch  mehr  als  dreissig  weitere 
thüringische  Funde  vom  Aunjetitzer  Typus  nennen  zu  können: 

1.  Pegau  im  Eönigr.  Sachsen  (Sammlung  in  Pegau):  Skelet  nebst 
Aunjetitzer  Henkeltopf  und  eigenartiger  am  Halse  durchbohrter  Nadel,  die 
ich  sonst  nur  noch  aus  dem  Kreise,  Königsberg  i.  N.,  von  Hohenkränig 
(Mark.  Mus.  Berlin  4347—8)  und  von  Grabow  (Mus.  Frankfurt  a.  O.)  kenne 
(Fig.  39). 

2.  Zauschwitz  bei  Pegau:  dicker,  rundstabiger  Halsring  und  beider- 
seits zugespitzter  Bronzepfriem,  wie  von  Tröbsdorf,  siehe 
unten  Nr.  10  (Sammlung  zu  Pegau). 

3.  Kl.  Korbetha  „Graslücke",  Kr.  Merseburg:  Aun- 
jetitzer Oehsennadel  (Mitth.  a.  d.  Prov.-Mus.  zu  Halle  a.  S. 
n,  53,  Fig.  15). 

4.  Spergau,  Kr.Merseburg:  eine  gleicheNadel  (Samm- 
lung zu  Weissenfeis). 


Fig.  38.  Vi 


1)  Mittheil,  der  Wiener  anthr.  Ges.  IX,  108;  XIII,  222. 

2)  Pamatky  XV,  Taf.  23,  12  und  18;  XVI,  Taf.  26,  14;  29,  1; 
40,  30;  Bichlj,  Die  Bronzezeit  nsw.,  Taf.  28,  3;  50,  7  nnd  9. 

8)  Giebichenstein  bei  Halle:  Photogr.  Albnm  der  Berliner  Aus- 
stellmig  VI,  Taf.  5;  Unterrissdorf,  Mansfelder  Seekreis:  Mansfelder 
Bl&tter  XV,  245,  Tat  II;  Apolda  in  Sachsen- Weimar,  Jenaer  Strasse 
(Mus.  Weimar):  auf  einem  Skelet -Gräberfeld  eine  Schleifennadel  bei 
einem  Kinder-Skelet  nebst  ßronze-Spiralröhrchen  von  einem  Halsschmuck, 
m  dem  weiter  neun  Nephrit-Beilchen,  viele  kleine  Thon-Perlen  und  zwei 
Bernstein-Perlen  gehören,  einer  Unterarm-  und  einer  Oberarm-Spirale 
108  Doppeldraht  mit  einer  Endschleife,  zwei  Eberzähnen,  einer  geraden 
Bronzenadel  mit  kleeblattfSrmigem,  durchlochtem  Kopfe  (Fig.  88),  wie 
ne  ähnlich,  aber  undurchlocht,  in  einem  derselben  Zeit  angehörigen 
Skeletgrab  Ton  Bennungen,  Kr.  Sangerhausen  neben  einem  glatten 
Oehsen-Halsring,  zwei  spitz  zulaufenden,  glatten  Handgelenk-Ringen, 
iwei  schweren  Arm-Bingen,  Spiral-Röllchen  und  einer  zweiten  dick- 
köpfig^en  Nadel  vorkommt  (Sammlung  des  Hm.  Rimpau  auf  Anderbeck 
bei  Halberstadt). 
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5.  Schkopan,  Kr.  MerBeburg:  ein  Aunjetitzer  Henkeltopf  (Prov. 
Halle  2147,  11). 

6.  Flur  Neukirchen,  Kr.  Meraeburg:  ein  gleicher  Topf  ohne  H 
(ProT.-MuB.  Halle  1964,  11). 

7.  Eötschen,  Er.  Merseburg:  Skeletfonde  nebet  zwei  Annje 
HenkeltSpfen,  einem  Schlaachgef&Bs,  wie  sie  in  Böhmen  und  name: 
in  Schlesien  häufig  sind,  und  einer  Vase  wie  Fi£,  s.  a.  O.  I,  Taf.  Y 
(Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  lg  1159,  1173,  1157,  1152). 

8.  Weiohau,  Er.  Naumburg:  Oehsennadel  neben  Skelet  (Sami 
Rimpau  in  Anderbeck). 

9  n.  10.  Oberfarnstedt  undLfltzkendorf,  Er.  Querfurt:  je  ein 
jetitzer  Henkeltopf  (ProT.-Mua.  Halle;   Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  155 

11.  Tröbsdorf,  Er.  Qnerfurt:  Grabfund  mit  Oehsennadel,  No] 
ring,  Pfriem,  Thon-Gefäss  (Mitth.  ad.  d.  ProT.-MuB.  zu  Halle  H,  92/.  i 

12.  Diebeshöhle  zwischen  Uftrungen  und  Breitungen,  Kr.  Sa 
hausen:  ein  Henkeltopf  (ProT.-Mus.  Halle  45  H). 

13.  Hergisdorf,  Mansfelder  Gebirgskreie :  Oehsen-Nadel  (Sami 
zu  Eisleben). 

14.  Dederatedt,  desselben  Ereises:  2  Aunjetitzer  Henkeltöpfe  (I 
Mus.  Halle). 

15.  Bebraer  Forst  in  Scbwarzburg-Sondershausen :  Skelet  in  1 
nebst  flacher,  kleiner  Steinhacke,  einem  grossen  und  einem  kleinen  Bt 
Dolch  und  einer  Oehsen-Nadel  (Mus.  zu  Sonderhansen  XXII,  3). 

16.  Meisdorf,  Kr.  Aschereieben:  Aunjetitzer  Henkeltopf  (M 
VBlkerk.  Berlin  lg  484). 

17.  Quedlinburg,  Kr.  Aschersleben:  zwei  gleiche  Gi 
^°""  "    (!.:    Verhandl.  der  Beri.  anthr.    Geaellsch.   1897,  141,  Fig 

unserer  Fig.  306;  2:  Mus.  f.  Völkerk.  I  1392). 

18.  Börnecke,  Er.  Aschersleben:  ein  gleiches  Gef^ss  i 
Hocker  (Sammlung  zu  Blankenbnrg  a.  H.). 

19.  Eönigsaue,  Kr.  Aschersleben :  Skelet  nebet  typie 
thüringischem,  offenem  Knopf-Halsring  und  durchlochtem  i 
bammer,  wie  von  Hedersleben  (Mus.  zu  Wernigerode). 

20.  Headeber,  Er.  Wernigerode:  mehrere  typische  Henke 
(Mus.  zu  Wernigerode). 

21.  Silatedt,  Er.  Wernigerode:  Skelet  nebst  typischem  He 
topf  und  Bronze-Dolch  (A.  Friederich,  Beiträge  zur  Altertbumsl 
d.  Gr.  Wernigerode  V  (1888),  3,  Taf.  IV,  1—4;  neuerdings  hat  Prof.  E 
nach  freundlicher  brieflicher  Mittheilnng  hier  eine  Keihe  solcher  G 
aufgedeckt;  auch  die  Sammlung  7.u  Blankenburg  a.  H.  besitzt  zwei  ty] 
Henkeltöpfe. 

22.  Halberetadt:  ein  Henkeltopf  (Prov-Mue.  Halle  797). 
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23.  Derenburg,  Ej*.  Halberstadt:  ein  Henkeltopf  (Mus.  zu  Werni- 
gerode). 

24.  Bernburg:  Henkeltopf  bei  langgestrecktem  Skelet  in  Sandgrube 
(Mus.  Bemburg). 

25.  Altenburg  bei  Bemburg:  2  Henkeltöpfe  (Mus.  Bernburg  G.IO.  11). 

26.  Baalberge  bei  Bemburg:  1  Henkeltopf  aus  Hügelgrab  (Mus. 
Bemburg). 

27.  Kalbe  a.  S.:  ein  typischer  Henkeltopf  und  ein  gehenkeltes 
Schlauchgefass  (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  I  2206.  2210). 

28.  Salbke,  Kr.  Wanzleben:  ein  typischer  Henkeltopf  (Mus.  f. 
Völkerk.  Berlin  Ig  308). 

29.  Kl.  Wanzleben,  Kr.  Wanzleben:  Hocker  mit  typischem  Henkel- 
topf (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin:    neue  Ausgrabung)*). 

Wir  sehen  also  die  Verbreitung  dieser  Gräber  westlich  von  der  weissen 
Elster,  Saale  und  Elbe  bis  Magdeburg  abwärts  sich  erstrecken,  innerhalb 
Thüringens  aber  über  den  Meridian  von  Sondershausen  nicht  nach  Westen 
hinausgehen,  wenigstens  zeigt  ein  dieser  Periode  angehöriges  Hügel- Skelet- 
grab  Yon  Langel  im  Gothaischen')  bereits  abweichende  Formen  in  Gefass 
und  sonstigen  Beigaben,  ohne  dass  man  einen  erheblichen  Zeitunterschied 
als  Erklärung  anführen  kann.  Doch  könnte  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  auf  der  Grundlage  des  Bössener  Stils  auch  in  West-Deutschland  hier 
und  da  Funde,  die  mit  den  Aunjetitzer  Gräbern  verwandt  sind,  erscheinen 
sollten.  Ueber  den  charakteristischen  Nordpunkt  von  Magdeburg  und  die 
innere  Begründung  hierfür  habe  ich  mich  schon  oben  (S.  177)  aus- 
gelassen. 

Von  Ost-Thüringen  führt  die  Verbreitung  des  Aunjetitzer  Typus  nicht 
etwa  längs  der  Elbe,  sondern  über  das  Fichtelgebirge  und  dann  die  Eger 
abwärts  nach  der  unteren  Moldau  und  oberen  Elbe.  Im  südlichen  und 
südöstlichen  Böhmen  fehlen  diese  Gräber  völlig,  dagegen  führt  ein  Weg 
Ton  der  Oberelbe  über  das  böhmische  Grenzgebiet  ins  südliche  Mittel- 
Schlesien,  wo  zwischen  dem  Zobten  und  dem  Oderufer  bei  Breslau  eine 
Colonie  böhmischer  Hockergräber  vom  Aunjetitzer  Typus  immer  zahl- 
reicher zu  Tage  tritt.  Da  ganz  neuerdings  hierüber  Seger  in  seiner 
Beschreibung  der  Funde  von  Eothschloss,  Kr.  Nimptsch,  gehandelt  hat*), 
so  seien  nur  die  übrigen  Fundorte]  genannt:  Ottwitz,  Kr.  Strehlen, 
Jackschönau,  Sillmenau,  Woischwitz,  Weigwitz,  Domslau  und  Kleinburg, 
Er.  Breslau.  An  Schlauchgefassen  nenne  ich  ausserdem  die  Funde  von 
Peterwitz,  Kr.  Strehlen,  Guhrwitz,  Polnisch  Peterwitz,  Wilkowitz,  Kr. 
Breslau,    diese  im  Breslauer  Museum,    sowie  von  Gnichwitz,  Kr.  Breslau, 


1)  Die  Angaben  anter  Nr.  9,  14,  20,  23  verdanke  ich  der  Güte  des  Urn.  Prof.  Höfer 
in  Wernigerode. 

2)  Mos.  Gotha:  Gorr.-Bl.  d.  dtech.  anthr.  Ges.  1873,  61. 

3)  Schlesiens  Yoneit  N.F.  II  (1902),  15  ff. 
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und  Ohlau,  Kr.  Ohlau,  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde;  endlich  muss 
ich  hier  den  Fund  von  Budelsdorf,  Kr.  Nimptsch,  hinzufügen  ^),  der  weder 
ein  Depotfund  ist,  noch  einer  jüngeren  Zeit  angehört,  wie  Mertins  meint, 
sondern  aus  einem  echten  Hockergrab  stammen  muss;  für  die  seltene 
Gefässform  bieten  sich  böhmische  und  anderweitige  Seitenstücke  *).  Besonders 
wichtig  ist  der  Fund  von  Rudelsdorf  durch  seinen  reichen  Bernstein- 
schmuck, worin  er  mit  den  gleichartigen  und  gleichzeitigen  Funden  von 
Weigwitz,  Kr.  Breslau"),  und  Zedlitz,  Kr.  Steinau*),  übereinstimmt.  Wie 
hier,  so  findet  sich  auch  in  Böhmen  reichlicher  Bernstein  bei  Aunjetitzer 
Hockergräbern*),  und  wie  in  Böhmen  die  Aunjetitzer  Oehsen-Nadel  typisch 
ist,  finden  wir  sie  auch  in  Schlesien  wieder.  Beides  aber,  Bernstein  wie 
Oehsen-Nadel,  fehlt  in  Mähren  und  im  übrigen  Oesterreich- Ungarn  auch 
dort,  wo  Aunjetitzer  Gräber  vorhanden  sind.  Der  Bernstein,  der  in  West- 
preussen,  Posen  und  Galizien  entsprechend  der  indogermanischen  Aus- 
breitung schon  aus  der  Steinzeit  gefunden  wird,  tritt  in  Schlesien,  Böhmen 
und  im  Königreich  Sachsen,  hier  in  den  Depotfunden  von  Jessen  bei 
Lommatzsch  und  Zehren  bei  Meissen,  erst  in  der  frühesten  Periode  der 
Bronzezeit  auf.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er  um  diese  Zeit  in  Schlesien, 
Posen  (Depotfunde  von  Woyciechowo  und  Wonsosz,  Kr.  Schubin,  Poln. 
Presse,  Kr.  Kosten;  Grab  von  Skarbienice,  Kr.  Znin)  und  Westpreussen  (Grab 
von  Bruss,  Kr.  Konitz),  verhältnissmässiger  häufiger  ist,  als  an  der  Elbe, 
wenn  wir  von  Schleswig-Holstein  absehen.  In  Thüringen  erscheint  er  in 
der  ersten  Periode  sicher  nur  in  dem  oben  (S.  201,  Anm.  3)  beschriebenen 
Grabe  von  Apolda,  vielleicht  auch  in  einem  Skeletgrabe  von  Auleben- 
Soolberg  (Mus.  in  Nordhausen),  doch  ist  der  Fundbericht  hier  nicht  klar 
oder  mir  wenigstens  nicht  ausreichend  bekannt.  Bei  der  Ausdehnung  der 
Indogermanen  bis  an  die  Weichselmündung,  wie  sie  um  diese  Zeit  für  mich 
feststeht,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  der  Bernstein  des  Samlandes,  wo 
wir  zu  Wiskiauten,  Kr.  Fischhausen,  in  der  Spitze  eines  steinzeitlichen  Hügels 
einen  von  Montelius  nicht  erwähnten,  vorzüglichen  Vertreter  der  früh- 
bronzezeitlichen  Hockergräber  nebst  einer  mährischen  Bronze-Rollennadel 
und  einem  dünnstieligen  Bronze-Meisselchen  „mit  gefiederter  Verzierung*' 
antreffen*),  vorübergehend  und  in  geringem  Maasse  in  den  internationalen 
Handel,  der  in  der  Hauptsache  nach  wie  vor  von  der  westbaltischen  Küste 
aus  versorgt  wurde,  einbezogen  worden  wäre.    Die  Theorie  von  dem  Aus- 


1)  Schlesiens  Vorzeit  VI,  886  if. 

2)  Piö  a.a.O.,  Taf.V,  15;  Zeitschr.  f.  EthnoL  1895,  58,  Fig. 5,  Abb. 5. 
8)  Seger  a.a.O.  S.4if. 

4)  Mertins,  Schles.  Vors.  VI,  341. 

5)  Olshansen,  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  1891,  806 f. 

6)  Catalog  des  Pmssia-Maseams  I,  1898.  6,  Nr.  10—12;  Sitzungsberichte  der  Prossia 
1877 — 78,  5.  Tischler  vermocbte  im  Jahre  1888  bei  seiner  ansfahrlichen  Behandlung 
der  Rollen-Nadel  noch  nicht  über  die  Chronologie  dieses  Grabes  ins  Reine  in  konunen: 
Ostpreussische  Grabhügel  II,  10  (Schriften  der  phj8ik.-0konom.  Ges.  su  Königsberg  29, 113). 
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tausch  des  Bernsteins  gegen  ungarisch-siebenbürgische  Gold-Spiralen,  wie 
sie  Yon  Soph.  Müller  und  Olshausen  vertreten  wird  und  seitdem 
allgemein  angenommen  worden  ist,  wird  schon  durch  das  Fehlen  des  Bern- 
steins in  Oesterreich-Ungam  ausserhalb  Böhmens  widerlegt,  für  die  frühe 
Bronzezeit  aber,  wo  die  Gold -Spiralen  zwar  in  Nord-Deutschland,  nicht 
aber  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  nachgewiesen  sind,  vollends  unmöglich^). 

Ueber  Mähren  sind  die  Aunjetitzer  Hocker  ziemlich  gleichmässig 
verbreitet,  besonders  in  den  Gebieten  um  Olmütz,  Prerau,  Brunn,  Mährisch 
Kromau,  Znaim,  Nikolsburg,  Gaya*),  und  daran  schliessend  in  Nieder- 
Oesterreich  nördlich  der  Donau,  dessen  einschlägige  Hockergräber  von 
Matth.  Much  kurz  behandelt  worden  sind').  Südlich  der  Donau  dürften 
solche  Funde  in  Oesterreich  nur  noch  ausnahmsweise  zum  Vorschein 
kommen*).  Dagegen  sind  zwei  Orte  in  dem  unmittelbar  anschliessenden 
angarischen  Comitate  Wieselburg  zu  verzeichnen:  Jessehof*)  und  Gatten- 
dorf*), von  denen  der  erstere  reine  Aunjetitzer  Gräber,  der  letztere  solche 
vom  Ende  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  bietet. 

Eine  zusammenhängende  Betrachtung  des  Ursprungs,  der  typologischen 
Umbildung,  der  genauen  chronologischen  Stellung  und  der  Stärke  der  Ver- 
breitung aller  dieser  besprochenen  Typen  des  ersten  Theiles  der  ersten 
Periode  der  Bronzezeit  im  Verein  mit  den  Weiterbildungen  dieser  Typen 
in  Deutschland  und  Nord-Oesterreich  nebst  Ungarn  während  der  zweiten 
and  dritten  Periode  führt  nothwendig  zu  dem  Schlüsse,  dass  wir  zu  Beginn 
der  ersten  Periode,  d.  h.  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  eine 
Völkerbewegung  von  Norden  nach  Süden  und  zwar  hauptsächlich  von  der 
Elbe  und  Saale  her  nach  Nord-Oesterreich  (Böhmen,  Mähren,  Nieder- 
Oesterreich)  annehmen  müssen,  aber  auch  von  dem  Odergebiete  aus  nach 
Osten  und  Südosten,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Die  Gräber  vom  Aun- 
jetitzer Typus  zeigen  neben  nordischen  Bronzen  bereits  eine  dem  Norden 
fremde  Thonwaare,  bekunden  mithin  eine  neueVölkermischung  von  nordisch- 
indogermanischen  mit  mitteldeutsch-  nichtindogermanischen  Stämmen.  Und 
diese  neuen  Stämme  haben  sich  über  Oesterreich  südwärts  sogleich  bis 
nach  Bosnien  verbreitet,    wie  wir   an  dem   mehrfachen  Vorkommen   des 


1)  Montelins,  die  Chronologie  S.95,  Anm.  2,  leitet  mit  Olshanseii  die  Noppen- 
BiDge  überhaupt  aus  Ungarn  her,  ohne  doch  einen  chronologisch  sichern  Fund  aDgeben 
ra  können.  Der  einzige,  den  ich  ans  Ungarn  kenne  (Hampel,  A  bronzkor  eml^kei 
Kagyarhonban.  Bd  III,  Taf.  191,  A\  stammt  nach  den  Begleitiunden  erst  ans  der  zweiten 
Periode  der  Bronzezeit. 

2)  Palliardi,  Pr&histor.  Blatter  1894,  58. 

8)  M.  Mnch,  Grabfunde  aus  Zellemdorf;  Mitth.  der  k.  k.  Gentral-Commission  XXIY 
(1893)  75  flf.;  Nachträge  dazu  von  M.  Hörnes;  Mitth.  der  Wiener  anthr.  Ges.  XXX, 
74  Anm. 

4)  Heger:   Mitth.  der  pr&histor.  Gommission  der  Akademie  in  Wien  I,  160  f. 

5)  Hampel,  A  bronzkor  eml^kei  Magyarhonban.  Bd.  III,  1»96,  Taf.  GLXXXVUI. 

6)  Archaeologiai  Ertesitö  1898,  147  ff. 
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gerippten  Manschetten-Armbandes  in  Hügelgräbern  vom  Glasinac  sahen, 
die  ebenso  gnt  in  Meklenbnrg  oder  im  Odergebiet  aufgedeckt  worden 
sein  könnten  (s.  oben  S.  192).  Wir  können,  glaube  ich,  vermuthen,  dass 
die  Aunjetitser  Gräber  nebst  verwandten  Funden  Oesterreichs  auf  die 
AnßLnge  der  illjrisch-griechischen  Stämme  zurückgehen,  die  bald  die  Donau 
insgesammt  überschritten  und  im  ferneren  Verlaufe  der  Bronzezeit  sich 
immer  weiter  südwärts  ausdehnten.  Die  Absonderung  der  Griechen  von 
den  Illyriem  ist  dann  möglicherweise  dadurch  erfolgt,  dass  die  durchanB 
nicht  an  der  Spitze  stehenden  Stämme  an  der  Adria  zur  See  längs  der 
Westküste  der  Balkan-Halbinsel  sich  ausbreiteten  und  den  Inlandstämmen 
vorauseilend  die  Westhälfte  Griechenlands  besetzten,  von  wo  aus  sie  erst 
später  die  Osthälfte  und  weiter  das  ganze  Gebiet  des  ägäischen  Meeres 
gewannen. 

Eine  Auswanderung  der  Stämme,  die  uns  die  Aunjetitzer  Gräber 
hinterlassen  haben,  nach  Süden  wird  auch  dadurch  nahe  gelegt,  dass  wir 
während  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit,  d.  h.  vom  16. — 14.  Jahr- 
hundert, in  Oesterreich  nördlich  der  Donau  eine  verhältnissmässig  spär- 
liche Besiedelung  antreffen.  Schlagend  wirken  hier  die  Verhältnisse  in 
Böhmen.  Das  Gebiet  der  Aunjetitzer  Gräber  Nord-Böhmens  wird  von  nun 
an  leer,  dagegen  erscheinen  in  Süd -Böhmen,  das  in  der  ersten  Periode 
wie  in  der  ganzen  Steinzeit  so  gut  wie  leer  war,  während  der  zweiten  und 
namentlich  der  dritten  Periode  der  Bronzezeit,  welch  letztere  in  das  14.  bis 
12.  Jahrhundert  fällt,  Hügelgräber,  deren  Culturinhalt  sich  mit  dem  der 
gleichzeitigen  benachbarten  bayerischen  Hügelgräber  deckt  und  daher  für 
eine  Einwanderung  von  Bayern  nach  dem  südwestlichen  Böhmen  zu  sprechen 
scheint.  Nicht  viel  anders  ist  es  in  Nieder-Oesterreich.  Auch  hier  ver- 
schwinden die  Gräber  nördlich  der  Donau  in  der  zweiten  und  dritten 
Periode  fast  völlig,  erscheinen  dagegen  vom  Ende  der  ersten  Periode  an 
(Greinsfurth,  Leobersdorf)  in  der  zweiten  und  namentlich  in  der  dritten 
Periode  zahlreicher  südlich  der  Donau*). 

Noch  augenfälliger  stellt  sich  in  dieser  Beziehung  Ost-Deutschland 
dar.     Wir  kennen   hier  aus  dem  ersten  Abschnitt  der  ersten  Periode  der 


1)  Eine  üebersicht  der  Bronzezeit-Fande  in  Kieder-Oesterreich  ^ebt  Börnes:  Mitth. 
der  Wiener  anthr.  Ges.  80,  65 ff.;  leider  zeigt  sich  anch  bei  dieser  Arbeit  in  störender 
Weise  die  mangelnde  chronologische  Schalung  des  Verfassers,  dem  die  anf  ganz  Mittel- 
und  Nord-Eoropa  durch  üebertragung  anwendbare  Eintheilnng  von  Montelius  nicht  rer- 
traut  genug  ist.  Die  deutschen  Pr&historiker  wissen  leider  noch  immer  nicht,  dass  die 
L&nder  nördlich  der  Alpen  ein  zusammenhängendes  Culturgebiet  bilden,  dessen  einzelne 
Theile  keine  gesonderten  Perioden-Theilnngen  vertragen.  Fehlt  in  einem  Lande  die  Ent- 
sprechung für  eine  der  von  Montelius  aufgestellten  Perioden,  so  ist  entweder  eine 
Besiedelunglücke  oder  eine  Lücke  in  der  Forschung  anzunehmen:  man  darf  aber  nicht 
stillschweigend  über  solche  Lücken  hinweggehen  und  auf  unzul&n^cher  (Grundlage  in 
verschwommener  Weise  sich  eigenartige  Perioden  aufbauen,  die  sich  mit  keiner  der 
inhaltlich  bekannten  Perioden  decken. 
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Bronzezeit  die  reichsten  Depotfunde  in  grosser  Zahl,  ferner  Einzelfunde 
und  Gräber,  letztere  freilich  zahlreicher  nur  in  Schlesien  vorhanden.  Aber 
schon  aus  dem  späteren  Abschnitt  der  ersten  Periode,  der  durch  das  erste 
Aufkommen  von  Langschwertem  und  Lanzenspitzen,  durch  Eelte  mit  etwas 
höheren  Rändern  oder  leichten  Absätzen,  durchbohrten  Engelkopf-Nadeln 
mit  gedrehtem  Halse  charakterisirt  wird,  fehlen  im  Oder-  und  Weichsel- 
gebiet die  Funde  fast  völlig:  erwähnt  sei  das  Schwert  von  Neuendorf,  Kr. 
Lauenburg  in  Hinterpommern,  das  wahrscheinlich  mit  Ringnieten  versehen 
war  (8.  oben  S.  188,  Anm.  2),  ein  Langschwert  mit  Ringnieten  ans  dem 
Warthefluss  (Berliner  Mus.  f.  Völkerkunde  Id  1546)  und  die  durchbohrten 
Nadeln  von  Stossdorf,  Kr.  Lnckau  (S.  196). 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Landschaften,  so  ergeben  für  Schlesien, 
abgesehen  von  den  hier  wie  in  Posen  reichen  Kupferfunden,  die  in  „Schles. 
Vorzeit"  Bd.  VI,  170.  172,  Taf.  VE;  Bd.  VI,  296  flf.  unter  Nr.  I,  1—7  und 
Nr.  n,  4—5;  Bd.  VE,  237  und  Neue  Folge  Bd.  II,  5  ff.,  15  S.  aufgeffthrten 
Funde  des  Breslauer  Museums  nebst  denen  von  Karzen  und  Senitz,  sowie 
den  Berliner  Funden  von  Glogau  und  Schönau,  Kr.  Glogau,  im  Ganzen 
9  Fundorte  von  Gräberfeldern  öder  Einzelgräbem,  12  grössere  Depotfunde 
und  3  Einzelfunde,  denen  aus  der  zweiten  Periode  höchstens  2  Fundorte 
von  Gräbern  (Schles.  Vorz.  VI.  345,  Helenenthal  bei  Lublinitz  ist  ungewiss 
und  gehört  vielleicht  noch  in  die  erste  Periode;  VE,  348,  Nr.  11,  Hügel- 
gräber von  Schimmelwitz,  Kr.  Trebnitz)  und  3  Einzelfunde  (Schwert  von 
Damsdorf;  Armband  von  Seschwitz;  Kelt  von  Gr.  Tinz:  Schles.  Vorz.  VU, 
348)  gegenüber  stehen,  Ebenso  ist  es  in  Posen:  hier  liegen  neben  fast 
30  Fundstellen  der  ersten  Periode,  —  meist  grössere  Depotfunde  und  nur 
ein  Grab  (Kazmierz-Gorzewice,  Kr.  Samter,  Grab  49:  s.  oben  S.  195)  —  nur 
7  sichere  Funde  der  zweiten  Periode,  darunter  6  Einzelfunde,  kein  Depot- 
fund und  nur  ein  Grab,  ein  Skeletgrab,  das  übrigens  auch  dadurch  sehr 
bemerkenswerth  ist,  dass  es  eine  jüngere,  sechsspeichige  Rad-Nadel  enthält 
(Fundort:  Mogilno;  Mus.  Bromberg  771). 

Kaum  nennenswerth  ist  die  Zahl  der  Funde,  nur  Einzelfunde,  der 
zweiten  Periode  aus  Westpreussen,  dem  östlichen  Hinterpommem  und  der 
Neumark.  Erst  wenn  wir  in  den  Regierungsbezirk  Stettin  und  in  die  Nähe 
der  Rega  kommen,  mit  den  Kreisen  Regenwalde,  Saatzig,  Naugard,  Pyritz, 
G^eifenhagen,  treffen  wir  wieder  reichere  Funde  aus  der  zweiten  Periode, 
namentlich  grosse  Depotfunde.  Es  beginnt  hier  das  Gebiet,  das  von  jeher 
von  Germanen  besiedelt,  bis  zur  Völkerwanderung  niemals  seine  germa- 
nische BeTölkerung  yerloren  hat,  ein  Gebiet,  dass  ich  als  germanische 
Urheimath  schon  vor  Jahren  nachgewiesen  habe  und  dessen  Südgrenze  von 
Schwedt  a.  O.  über  Angermünde,  Eberswalde,  Spandau^  Potsdam,  Brandeur 
bürg,  Genthin,  Burg,  Möckem,  Gommem  nach  Magdeburg  und  dann  nord- 
westwärts  längs  Ohre  und  Aller  bis  an  die  Weser  verläuft.  Seit  der  zweiten 
HUfte  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  haben  die  Germanen  aus  diesem 
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Gebiete  herauB  mehr  ala  ein  Jahrtaneend  lang  keine  gewaltigeren  Yon 
nach  Oal^,  Mittel-  oder  Süd-Europa  mehr  unternommen,  and  erst  za  B< 
der  Eizenzeit  setzt  von  neaem  eine  germanische  Eroberung  Ost-Deutsoh 
ein,  die  aber  nicht  Ton  den  norddeutschen,  sondern  von  den  skan 
Tischen  Qermanen  ausgeht').  Wer  also  nicht,  wie  es  künftig  stets  gescl 
sollte,  die  ludogermanen  der  indogermanischen  Drheimath  überhaup 
noch  Germanen  nennt,  muss  nothwendigerweise  tob  dem  genannten 
punkte,  dem  Ende  der  ersten  Bronzezeit-Periode  ab,  in  dem  bezeichi 
norddeutschen  Gebiete  nebst  Skandinavien  Ton  „Germanen",  nicht 
Ton  „Yorgermanen",  wie  die  Sprachforscher  zu  sagen  belieben,  spre 
Noch  eine  merkwürdige  Erscheinung  der  Besiedelungs-VerhältnisE 
östlichen  Mittel-Deutschland  muss  hierbei  zur  Sprache  kommen,  nfii 
die  auffallende  Lücke,  die  sich  zwischen  der  oberen  und  mittleren 
einerseits  und  der  Saale  oder  richtiger  der  weissen  Elster,  Saale  und 
anderseits  sfidlicb  einer  Linie  Ton  Magdeburg  über  Burg,  Genthin, 
dam,  Berlin  nach  Frankfurt  a.  0-,  also  im  südlichen  Brandenburg  ui 
Eöuigreicb  Sachsen,  sowohl  die  geaammte  Steinzeit  hindurch  als  aui 
den  ersten  beiden  Perioden  der  Bronzezeit  bemerkbar  macfat  (s. 
S.  168).  In  diesem  grossen  Gebiete  sehen  wir  innerhalb  der  Grupp' 
steinzeitlicheu  Schnur-Keramik  nur  eine  schmale,  Ton  Westen  nach  i 
laufende  Besiedelungsbrücke ,  die  Thüringen  durch  den  Nordstrich 
Königreichs  Sachsens  hindurch  mit  der  Ober-Lausitz  verbindet,  währen 
Band-Keramik  wesentlich  nur  im  Elbethal  Ton  Biesa  bis  Pirna  Tertreten 
Umgekehrt  geht  zu  Beginn  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit,  wo  die 
liehe  Umgrenzung  der  grossen  Lücke  durch  die  Fundorte:  Halle,  W' 
Kr.  Bitterfeld,  Kalbe  a.  S.,  Magdeburg,  Farsleben,  Kr.  Wolmirstedt,  Di 
undTucbeim,  Kr.  Jerichow  II,  Lehnio,  Kr.  Zauch-Bekig,  Pfaueninsei 
Schmöcknitz,  Kr.  Teltow,  Niederlehme,  Kr.  Beeskow-Storkow,  Dahmi 
Biegen  und  PiDgram,  Kr.  LebuB,  umschrieben  wird,  eine  achmale  B: 
Ton  Siedlungen  schleBiscber  Herkunft,  von  der  Bäcbsichen  Ober-Li 
längs  des  Nordrandes  des  Königreichs  Sachsen  über  die  Orte  Zittau,  L 
Grosshänchen,  Leutwitz,  Taucherwalde,  Seuslitz,  Zehren,  Jessen,  Lemma' 
Leianig,  und  hierzu  gesellt  eich  nur  noch  das  Gebiet  an  der  unteren 
litzer  Neiaae,  daa  von  der  Mündung  der  letzteren  in  die  Oder  an  auf 
bis  in  die  Kreise  KottbuB  und  Sorau  hinein  eine  starke,  durch  Depot- 
Einzelfunde  bezeugte  Besiedelung  aufweist.  Zu  völliger  Leere  wird 
groaae  Lücke  aber  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit.  Das  König 
Sachaen    bietet    nicht    einen    einzigen  Fund  aus  dieser  Zeit  und  im 


1)  Vergl.  meine  Schrift:  Die  etbnologiBche  StelloEgder  Oat^nnaneii  (Indogermi 
Foischnngen  VII,  276  ff.;. 

2)  Tergl.  DeichmftUer'B  Karten  id  .Saehaens  Toigeachichtlioher  Zeit*  (Wi 
Slchaische  Volkskunde*}. 
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liehen  und  östlichen  Brandenburg  erscheinen  ausserhalb  des  oben  gekenn- 
zeichneten germanischen  Q-ebietes  der  zweiten  Periode  nur  zwei  nennens- 
werthe  Depotfunde  von  Werbig,  Kr.  Lebus,  und  von  Mittenwalde,  Kr. 
Teltow.  Von  Werbig  besitzt  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  eine 
Bronze-Nadel  mit  geschwollenem,  durchlochtem  Halse  nebst  einer  Lanzen- 
spitze. Bedeutender  ist  der  Fund  von  Mittenwalde  im  Märkischen  Provincial- 
Museum  zu  Berlin  1111783 — 88.  Zu  ihm  gehören  zwei  schmale,  kleine 
Dolche  mit  je  zwei  Ifieten,  eiir  grades,  hochrandiges  Beil  (Kelt),  eine 
geschweifte  Knopfsichel,  eine  Nadel  und  eine  für  die  zweite  Periode  be- 
sonders charakteristische,  rundgebügelte,  breitwangige  Pincette  mit  dicken, 
iceraden  Lippen,  wie  sie  namentlich  im  germanischen  Norden,  aber  auch 
in  Süd-Deutschland^),  besonders  in  Bayern,  und  in  Ost-Frankreich  vor- 
kommt: alles  von  Bronze*). 

Das  Ergebniss  dieser  letzten  Betrachtung  ist  also,  dass  in  der  genannten 
grossen  Lücke  die  spärliche  Besiedelung  der  Steinzeit  und  frühesten 
Bronzezeit  während  der  zweiten  Periode  noch  viel  gründlicher  verschwindet, 
als  im  übrigen  Ost-Deutschland,  als  namentlich  im  Odergebiet.  Diese 
Verhältnisse  zeigen,  dass  der  Abfluss  der  norddeutschen  Bevölkerung  nach 
Süden  während  der  Steinzeit  und  frühen  Bronzezeit  im  wesentlichen  in 
den  Gebieten  zu  beiden  Seiten  der  Oder  und  der  Saale  erfolgt  ist  und  das 
südliche  Mittelstück  nur  wenig  berührt  worden  ist.  Wir  haben  es  also 
mit  zwei  getrennten  Strömen  zu  thun.  Die  Aunjetitzer  Gräber  glaubte 
ich,  obwohl  sie  unter  sich  in  Thüringen  und  Böhmen  nebst  dem  kleinen 
Ueberläufer  nach  Mittel-Schlesien  einerseits,  in  Mähren,  Nieder-Oesterreich 
und  Comitat  Wieselburg  andrerseits  nur  geringe  Abweichungen  der  Cultur 
gezeigt  haben  (s.  oben  S.  204),  doch  insgesammt  einer  von  Saale  und  Elbe 
her  eingewanderten  Bevölkerung  zuschreiben  zu  müssen.  Wohin  sind  nun 
die  Stämme  des  Odergebiets  abgewandert?  Man  ist  geneigt,  an  Ungarn 
zu  denken,  schon  um  die  Entstehung  des  einzigen  noch  fehlenden  indo- 
jk'ermanischen  Volksstammes  aufzudecken,  des  thrakischen,  dieses  grössten 
aller  Völker,  wie  Herodot  es  nennt,  das  durch  die  Ausstrahlungen,  die  es 
aus  dem  vom  Karpatenkranze  eingeschlossenen  Kernlande  bis  w^eit  nach 
Kleinasien  hinein  sandte,  die  indogermanische  Zertheilung  im  Kleinen 
zu  wiederholen  scheint.  Denn  ausser  den  Daken  in  Ungarn-Siebenbürgen, 
die  Herodot  mit  ihrem  skythischen  Namen  „Agarthyrsen"  nennt,  gehören 


1)  Scheidemandel,  lieber  Hügelgräberfunde  bei  Parsberg  (1886)  Taf.  IIl,  4;  Naue, 
Bronzexeit  usw.  Taf.  XVIII,  7;  Pr&histor.  Blätter  189B,  49.  Taf.  VI,  3;  1901,  35  Taf.  V,  9; 
1902,  39.  Taf.  IV,  8;  Reatlinger  Geschichtsblätter  1891,  47  Fig.  2. 

2)  Auf  eine  nähere  Begründang  meiner  Zutheilan^  der  nordd  entschen  Fände  in  diese 
oder  jene  Periode  kt^nn  ich  mich  in  dieser  Arbeit  natürlich  nicht  einlassen;  man  wird 
aber  meinen  Ansichten,  die  so  viele  Jahre  lang  am  skandinavischen,  wie  am  süddeutschen 
ond  österreieli- ungarischen  Materiale  geprüft  worden  sind,  ohne  Weiteres  vertranexL 
dfirfefi^ 
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ZQ  diesem  Stamme  die  Geten  in  der  Walachei;  die  eigentlichen  Thraken 
südlich  der  Donau;  die  Kimmerier,  deren  Spuren  nach  Hub.  Schmidt  in 
den  mit  den  ungarischen  theilweise  identischen  Buckelurnen  von  Hissarlik 
vorliegen,  sicher  aber  auch  in  den  anderen  auf  ungarische  Bronzezeit- 
Typen  zurückgehenden  Stücken  der  dortigen  Ausgrabungen,  wie  z.  B.  einer 
unbenutzt  gebliebenen,  tbönemen  Gussform  für  eine  Äxt  von  spätbrouze- 
zeitlichem,  ungarischen  Typus  (wie  Hampel  32,4  =  Periode  IV);  endlich 
die  Mysen,  Phrygen,  Bithynen,  Armenier. 

Leider  muss  ich  bekennen,  dass  mir  aus  dem  reichen  Schatze  der 
Bronzezeit-Funde  Ungarns,  die  Hampel's  bekanntes  Werk  'A  Bronzkor 
emlekei  magyarhonban'  in  seinen  drei  Bänden  bietet,  eine  klare  An- 
schauung über  die  Besiedelungsanfange  in  Ungarn  und  den  Beginn  der 
Thraken  nicht  aufgegangen  ist.  Sehen  wir  von  den  Wieselburger  Funden 
vom  Aunjetitzer  Typus  ab,  so  ist  in  den  ersten  beiden  Perioden  an  drei 
Stellen  Ungarns  Besiedelung  zu  erkennen:  westlich  längs  der  Donau  bis 
zum  Knie  bei  Waizen  und  in  Pannonien;  nördlich  längs  dem  Südrande 
der  Karpaten;  südlich  im  Banat  und  in  Siebenbürgen.  In  der  Frühzeit 
der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  sind  aus  dem  Westen  nur  die  Depot- 
funde von  Stampfen,  Com.  Pressburg  (Hampel,  Taf.  163)  und  UngariscL- 
Altenburg,  Com.  Wieselburg  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1896,  79  f.,  Fig.  45),  aus 
dem  Norden  nur  die  früher  (S.  194)  erwähnte,  norddeutsche  Schwertstab- 
klinge aus  dem  Com.  Hont,  aus  dem  Süden  gar  nichts  bekannt.  Aus  deui 
späteren  Abschnitte  der  ersten  Periode  bietet  der  Westen  die  Depotfunde 
von  Sarbogard,  Com.  Tolnau  (Hampel.  Taf.  228),  von  Puszta-Sarkany, 
Com.  Somogy  (Hampel,  Taf.  222),  ein  Ringnieten -Schwert  von  Oedeii- 
burg  (Taf.  194,  1),  ein  Langschwert  aus  Ofen  (Taf.  180,  11);  der  Norden 
den  Fund  von  Farkasd,  Com.  Neutra  (Taf.  131,  1.  2),  der  Süden  die  Schatz- 
funde von  Ercsi  und  Also  Czikola,  Com.  Unterweissenburg  (Taf.  93  u.  247). 
Charakteristische  ungarische  Typen  des  Schmuckes,  die  schon  in  der  ersten 
Periode  einsetzen,  finden  sich  nur  im  Westen  und  Süden. 

Weit  reicher  sind  schon  die  Funde  aus  der  zweiten  Periode.  Ver- 
treten sind  im  Westen  die  Comitate  Pressburg  (Hampel,  Taf.  242—245), 
Gran  (Taf.  191),  Pest  (Taf.  36,  4.  5;  54,  7;  86-  87;  225),  Zala  (Taf.  134, 
Skeletgrab),  Somogy  (Taf.  221);  im  Norden  die  Comitate  Gömör  (Taf.  94; 
112-113;  115—116),  Neograd  (Taf.  37,  1.  2;  52;  70,  3.  9),  Heves  (Taf.  38, 
1.  2.);  Borsod  (Taf.  18,  6),  Abauj  (Taf.  162),  Ung  (Taf.  18,  4),  Bereg 
(Taf.  199),  Szabolcz  (Taf.  234),  Szatmar  (Taf.  82);  im  Süden  die  Comitate 
Bekes  (Taf.  84,  133),  Czongrad  (Taf.  185),  Torda-Aranyos  (Taf.  165),  Bacz- 
Bodrog  (Arch.  Ert.  1885,  394).  Irgend  welche  erhebliche  culturelle  Ab- 
weichungen der  verschiedenen  Gebiete  Ungarns  kann  man  in  dieser  zweiten 
Periode  kaum  wahrnehmen.  Dass  wir  es  aber  in  Ungarn  mit  einem  Ableger 
der  nordischen  Bronzecultur  der  ersten  Periode  zu  thun  haben,  beweisen 
nicht    nur    die    überwiegenden  Uebereinstimmungen    der  einzelnen  Typen 
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UDgams,  in  der  ersten  Periode  mit  Deutschland  und  Oesterreich  überhaupt, 
iD  der  zweiten  mehr  mit  den  westlichen  Nachbargebieten  an  der  mittleren 
uad  oberen  Donau,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  eigenartig  unga- 
rischen Typen,  wie  wir  oben  bei  der  Charakterisirung  der  ersten  Periode 
der  Bronzezeit  Ost-Deutschlands  gesehen  haben,  z.  Th.  nur  Weiterbildungen 
norddeutscher  Typen  der  ersten  Periode  sind.  Anders  wie  in  der  ersten 
Periode  tritt  bei  der  zweiten  der  Norden  Ungarns  gegenüber  dem  Westen 
und  Süden  bei  der  Besiedelung  stark  hervor  und  noch  auffallender  geschieht 
dies  während  der  dritten  Periode,  der  die  bei  Hampel  Taf.  77,  132,  135 
bis  137,  142,  145,  161,  175,  186—187,  192,  216—217,  220,  224  abgebil- 
deten Funde  angehören. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  der  ungarischen  Bronzezeit  in  der 
dritten  Periode  ist  aber,  dass  sie  sich  nun  nach  Norden  über  West-Galizien 
nach  dem  westlichen  Russisch-Polen,  nach  Mittel-  und  Nieder-Schlessien 
und  Posen  bis  an  die  Netzesümpfe  und  die  Oder  abwärts  durch  die  ganze 
Neumark  bis  an  die  Grenze  Pommerns,  nach  Westen  über  die  Ober-  und 
Nieder-Lausitz,  Süd-Brandenburg,  Königreich  und  Provinz  Sachsen  bis  zur 
Saale,  Elbe,  Havel  und  später  sogar  noch  über  Nord-Böhmen  ausdehnt, 
also  die  ganze  Leere  der  zweiten  Periode  Ost-Deutschlands  mit  Ausnahme 
Hinterpommerns,  W^stpreussens  und  des  Nordstriches  von  Posen  mit  neuer 
Bevölkerung,  vielfach  zum  ersten  Male,  überall  aber  sehr  stark  besiedelt, 
80  dass  diese  neuen,  fremden  Stämme  in  Ost-Deutschland  nunmehr  mit 
Germanen  im  Norden  und  Nordwesten,  mit  Kelten  im  Westen  in  nahe 
Berührung  treten.  Ihre  früheste  Nordgrenze  wird  am  besten  durch  die 
Grenze  der  Brandgräber,  sei  es  Hügel-  oder  Plachgräber,  mit  den  ältesten 
Formen  der  Buckelurnen  und  der  typischen  Begleiterscheinungen  um- 
schrieben*). Ich  nenne  auf  dieser  Grenzlinie  die  ausserhalb  Sclilesiens 
und  Posens  belegenen  Fundorte:  W^utzig  bei  Woldenberg,  Gusclit,  Guschter 
Holländer,  Kr.  Priedeberg  i.  N.;  Berlinchen,  Kr.  Soldin;  Dechsel,  Zantoch, 
Loppow,  Landsberg  a.  W.,  Kr.  Landsberg  a.  W.:  Altrüdnitz,  Bralitz,  Kr. 
Königsberg  i.  N.;    Hohenfinow,  Freienwalde,   Kietz  bei  Wriezen,  Werder 


1)  Darfiber,  dass  die  frdhesten  Urnen-Gräberfelder  vom  sog.  Lausitzer  Typus  mit  den 
ältesten,  schweren  Formen  der  Bnckelgefässe  und  ganz  bestimmten  Bronzesachen  in  den 
Beginn  der  dritten  Periode  der  Bronzezeit  faUen,  wie  ich  bereits  bei  meinem  am  28.  Jnui 
I90O  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenen,  leider  ungedruckt  geblie- 
benen Vortrage  über  Gesichtsumen  (Yerhandl.  1900,  376)  in  einer  vergleichenden  Gegen- 
überstellong  der  Chronologie  der  nordischen,  ostdeutschen  und  ungarischen  Bronze-  und 
frohen  Eisenzeit  dargelegt  habe,  darüber  kann  unter  Leuten,  denen  die  Chronologie  der 
Bronzezeit  Yon  Nord-Deutschland  nichts  Fremdes  ist,  kein  Zweifel  obwalten,  .obwohL-die 
Ltusitzische  Forschung  und  an  ihrer  Spitze  Hugo  Jentsch  in  Guben  innerhalb  zwanzig 
Jahieii  das  sieht  herausgebracht  haben,  sondern  mit  ihren  Zeitbestimmungen  zwischen 
der  Steinseit  und  Latene-Zeit  hin-  und  herpendeln.  —  So  ziemlich  das  Unrichtigste  fiber 
Chionoiogie  und  Ethnologie  der  ostdeutschen  bronzezeitlichen  ümenf eider  ist  neuerdings 
Ton  H.  Schumann-Ldcknitz  vorgebiacht  worden  (Das  Gr&berfeld  von  Oderberg-Bralitz. 
Prenzlan  1901,  S.  83  IT.). 
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bei  Straiissberg,  Kr.  Oberbarnim ;  Gielsdorf,  Kr.  Niederbarnim ;  Gorj 
Kr.  Lebue;  Btreitberg,  Gr.  Schauen,  Wilmersdorf,  Kr.  Beeskov-Storl 
Gr.  KöriBS,  Blossin,  Marienfelde,  Kr.  Teltow;  Wüstemark  bei  Za 
Pri-tzBch.  Kr.  Wittenberg;  Koselau  a.  E..  DeB»au,  Oranienbantn,  Burg 
ßemburg.  Zehbitz  in  Anhalt;  Tomau,  Kr.  Bitterfeld;  Annaburg,  Gri 
dorf,  Kl.  Kössen,  Kr.  Schweinitz;  Eüenburg,  Kr.  Delitzsch;  Plagwitz 
Leipzig,  Langenberg  bei  Gera.  Ich  habe  dieaes  aus  Ungarn  nud  Gal: 
eiugedningene  Volk  nach  denjenigen  n&chstverv'andten  Stämmen  der  Ds 
die  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  im  Norden  der  Karj 
in  zerrisseuen  Abtheilungen  sitzen  und  Karpen  oder  auch  Karpod: 
heiasen,  insgeaammt  als  Karpodaken  bezeichnet*)-  Näher  hierauf  an  d 
Stelle  einzugehen,  ist  nicht  möglich  und  auch  nicht  nötbig,  da  ic 
Janaar  d.  J.  zu  Breslau  einen  Vortrag  über  die  Vorgeschichte  Schle 
gehalten  habe,  der  diese  Dinge  ausführlich  behandelt  und  bei  Gelegei 
einmal  veröffentlicht  werden  soll.  Waren  auch  diese  Karpodakei 
Herodot's  Zeiten  aus  Oet-Deutscbland  bereite  gewichen,  so  war  es  de 
doch  auch  nicht  gar  lange  her,  daes  Angehörige  der  grossen  thrakie 
Völkerfamilie  von  Berlin  an  durch  Ost-Deutschland,  Ungarn,  Tflrkei,  K 
Asien  bis  nahe  an  den  Kaukasus  sasseu,  und  ao  erklärt  sich  sein  Aussf 
von  der  Grösse  des  thrakischen  Volkes  zur  Genüge. 

Wir  sind  am  Ende  der  Untersuchung  über  die  Ausbreitung  der  ] 
germanen  angelangt,  denn  mit  den  blonden  Tamahos  von  ganz  nordis' 
T^ua  auf  den  ägyptischen  Wandbildern  und  mit  den  ebenso  geai 
Amoritern  in  Syrien,  die  von  Manchen  als  versprengte  Glieder  der 
germanischen  Völkerfamilie  angesehen  werden,  ist  archäologisch  i 
anzufangen. 

Lassen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  die  Ergebnisse  kurz  at 
vorübergehen.  Wir  sahen,  dass  in  einer  der  späteren  Perioden  der  i 
zeit,  aber  wohl  noch  am  Anfang  des  dritten  Jahrtausends,  zwei  Strömt 
Indogermanen  nach  Süden  zogen  (Kugel-Amphoren  und  Bemburger  Tj 
im  Westen  längs  der  Elbe  und  Saale  nach  Thüringen,  im  Osten  die 
hinauf.  Aus  dem  westlichen  Stamme  ging  mehr  gegen  Ende  des  d 
Jahrtausends  in  Thüringen,  Hessen  und  Süd-Deutschland  durch  Ve 
dang  mit  den  Ausläufern  der  südosteuropäischeu  Stämme  (Band-Ken 
eine  Abart  der  Indogermanen  hervor  (Rössen-Albsheimer  Typas),  au 
um  '2000  herum  zwei  Volksstämme  sich  entwickelten;  die  Italiker  un 
Kelten  (Beginn  der  Bronzezeit).  Gleichfalls  um"2000  herum  varbre 
sich  von  der  Saale  und  Elbe  her  Stämme  nach  Böhmen,  Mähren,  Ni 


1]  Vergl.  meinen  Reisebericht :  Dentsche  Geschiehtablfttter  11,24.  Auch  in  v.  Erc 
Atlas  Aber  „Die  Wanderungen  nnd  Siedelnngen  der  germaniBchen  Stimme"  (Berlii 
hat  der  Name  der  Earpodaken  mal  den  nnch  meinen  Foracbnugen  angelegten  Kw, 
und  III  Aufnahme  gefunden,  merkwördigerweiBe  ohne  Quellenangabe. 
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Oesterreich   (AuDJetitzer  Typas),    aus    denen  unmittelbar  die^  Illyrier  und 
(jhriechen    hervorgingen,    letztere  verhältnissmässig   spät   in    ihre  Heimath 
einrückend.     Etwas  später  (um  1600)    als    die  Illyrier-Griechen    scheinen 
innerhalb  Ungarns  die  Thraken  aus  zerstreuten  Siedelungsgebieten  zu  einer 
engen  Gruppe  sieh  zusammengeschlossen  zu  haben.    Weiter  ostwärts  haben 
die  Arier    nebst  den   Slawen    bereits    zu  Anfang  des  dritten  Jahrtausends 
Ost-Deutschland  verlassen.    Nur  bei  den  Ariern  sind  wir  in  der  Lage,  mit 
geschichtlichen  Daten  unsere  Folgerungen  in  Verbindung  zu  bringen.    Die 
ausschweifenden  Ansichten  üben  das  Alter  der  Inder  in  Indien,    mit  dem 
H.  Jacobi  auf  Grund  astronomischer  Berechnungen  an  der  Hand  einer  Veda- 
stelle  vor    etwa    zehn  Jahren   die  Welt  überraschte,    wurden  von  Olden- 
burg und  anderen  bald  widerlegt,   denen  die  Zahl  1000  vor  Chr.  als  Zeit 
der  Eroberung  Indiens  durch  Indogermanen  nach  wie  vor  am  wahrschein- 
lichsten   vorkommt.     Weit   älter    sind    die    keilschriftlichen    Bezeugungen 
indischer  Stämme  im  Zweistromlande,  wo  das  kriegerische  Volk  der  Kossäer, 
mit  seiner  der  vedischen  am  nächsten  stehenden  Sprache*),  von  Osten  her 
über  Babylonien    kam    und    vom   17.   bis  zum  Ende  des   12.  Jahrhunderts 
diesem  Lande  seine  Könige  gab.     Und  im  Westen  und  Norden   des  alten 
babylonischen  Reiches  sassen  die  gleichfalls  indischen  Metani,  deren  Reich 
im  16.  Jahrh.  ganz  Mesopotamien  vom  Euphrat  bis  nach  Ninive,    um  das 
sie  mit  tJen  aufkommenden  Assyrern  kämpften,   sowie  Theile  von  Canaan 
umfaaste.     Dagegen  treten   iranische  Königsnamen  in  Klein-Asien   erst  im 
\).  Jahrh.  auf,  und  die  Meder  werden  hier  nicht  vor  835  erwähnt*).  Den  Beginn 
der  iranischen  Völkergeschiebe,  durch  die  das  Volk  der  Meder  aus  seiner 
Heimath  im    südlichen  Russland,    wo    wir    später    die  Skythen    antreffen, 
allmählich  im  10.  Jahrhundert  bis  in  den  Gesichtskreis  der  Assyrer  rückt, 
setzt  Rost")  ins  15.  Jahrhundert. 

Es  wird  vielleicht  Manchem  aufgefallen  sein,  dass  ich  die  lettischen 
Völkerstämme  mit  Stillschweigen  übergangen  habe,  obwohl  sie  längst 
als  selbständiges  Glied  der  indogermanischen  Völkergruppe  allenthalben 
anerkannt  sind,  obwohl  man  ihnen,  um  ihr  Alterthum  zu  retten,  die  Aestier 
der  römischen  Quellen,  deren  Namen  mit  Fug  und  Recht  die  finnischen 
Esten  geerbt  haben,  als  Vorväter  falschlich  zutheilt,  obwohl  sie  endlich 
sogar  seit  Urzeiten  an  der  östlichen  Ostseeküste  heimisch  sein  sollen.  Die 
Sprachforschung,  die  in  früheren  Zeiten  nach  dem  verfehlten  Stanmibaum- 
Prineip  die  Indogermanen  zunächst  in  Europäer  und  Asiaten,  dann  die 
Europäer  wieder  in  mehrere  Familien  von  sich  näher  stehenden  Völkern 
theilte,  wie  Italogräker,  Italokelten,   Keltogermanen,  Gerinanoslawen,  81a- 


1)  Scbeftelowitz,  Die  Sprache  der  Kossäer  (Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprachfurschung 

38,  261  ff.). 

2)  Streck,  Zeitschr.  f.  Assjriologie  15,  817  ff. 

8)  Fan!  Rost,  UntersachuDgen  zar  altorientalischen  Geschichte  72  ff.  (Mittheilungen 
der  TorderasiaUschen  Oesellschaft.    Berlin  1897,  2). 
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woletten,    hat    dieses  System    aus    sich  heraus  längst  aufgegeben  und  die 
wellenförmige  Abstufung  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Völkerschaften 
oder  ein   aus  Stammbaum-  und  Wellentheorie  gemischtes  System    an    die 
Stelle  gesetzt.    Nur  die  slawolettische  Spracheinheit  hat  die  Sprachforschung 
nicht  fahren  lassen  können.     Und  mit  gutem  Grunde.     Denn  nach  meiner 
festen  üeberzeugung  ist  die  lettische  Sprache  und  Volksgruppe  überhaupt 
keine    selbständige    Abtheilung    der    Indogermanen,    sondern    eine    ganz 
späte  Bildung  aus  den  nördlichsten  Theilen  der  Slawen,  durch  und  durch 
gemischt   mit  den  finnischen  Stämmen,    die  ursprünglich   im  Memelgebiet 
sesshaft  waren.     Es  ist  ja  von  vornherein  unverständlich,    wie    zwei  von 
jeher  so  weit  von  einander  getrennte  und  erst  im  Mittelalter  zu  näherer 
Berührung  gelangte  indogermanische  Stämme,  wie  die  Slawen  am  mittleren 
Dniepr  und  die   lettischen  Stämme  an  der  Memel  und  Dana,  eine  solche 
verblüffend    nahe  Verwandtschaft    der  Sprache  und  eine  derartige  Ueber- 
einstimmung  im  Wortschatz  aufweisen  können.    Es  ist  mir  unbekannt,  wie 
die  Slawisten  diese  Thatsachen  sich  zurecht  legen,  oder  ob  sie  sie  einfach 
auf  sich  beruhen  lassen.     Meine  Üeberzeugung  vom  Ursprung  der  Letten- 
Jjitauer  ist  aber  nicht  von  sprachlichen  Erwägungen  ausgegangen,  sondern 
einzig  und    allein  durch  die  archäologischen  Verhältnisse   dictirt  worden. 
Von  der  Danziger  Bucht  an  längs  der  Ostsee  finden  wir  während  der  Stein- 
zeit   nichts  mehr  von   rein  indogermanischer  Cultur,    vielmehr   stand    das 
Land  bereits  unter  einer    doppelten  Einwirkung,   einer  indogermanischen 
längs   der  Küste  von   Westen    her   und    einer   südlichen   von    der    oberen 
Weichsel    her.     Den    germanischen    Einfluss    sehe    ich    in    der    Tiefstich- 
Technik  der  Thongefässe,  die  im  Ornamente  (Gruben-Ornament)  aber  durch- 
aus   abseits    stehen    und    mit  der  livländischen,    finnländischen  und  nord- 
russischen Keramik  ein  gemeinsames  Culturgebiet  bilden.    Eine  noch  weit 
grössere   Unselbständigkeit  zeigt  Preussen  -  Litauen  während  der   Bronze- 
zeit,   wo    sich    neben    einem    starken,    über    See    aus    Nord- Deutschland 
gekommenen,  germanischen  und  einem  schwächeren,  aus  Posen  und  Polen 
herrührenden,  karpodakischen  Einfluss  nur  äusserst  geringe  Spuren  eigen- 
artiger Bildungen  zeigen,  die  dann  gleichfalls  mehr  an  die  plumpen  Bronzen 
uralisch-permischen  Stils    als    etwa    an    germanische  Typen  erinnern.     In 
West-Preussen    rechts    der    Weichsel    ziehen    mit    Beginn    der    Eisenzeit 
(<S.  Jahrh.  vor  Chr.)  als  erste  Germanen  die  skandinavischen  Ost-Germanen 
ein  und  hinterlassen   die  kleinen  Steinkisten-Gräber  im  Stile  der  pomnae- 
rellischen   Gesichtsurnen-Gräber.     Während   der    ersten  Jahrhunderte    der 
Kaiserzeit  dehnen   sich   in  Ost-Preussen  gotische  Stämme  in  starker  Ver- 
mischung mit  Aisten  bis  zu  einer  Linie  von  der  Ostgrenze  des  Samlandes 
nach    dem    südöstlichen   Winkel  Ost-Preussens    aus.     Was    von    aiatischer 
Cultur  nach  Osten   und  Norden    darüber    hinausliegt,    hat  wohl    gotischen 
Cultureinfluss  erfahren,    der    bis   nach  Pinnland   hinauf  sich  erstreckt,    ist 
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aber  im  Grunde  aistisch,  d.h.  finnisch  geblieben:  charakteristisch  ist  neben 
«len  aistischen  Sondertypen  wieder  der  grosse  unterschied  in  Qesehmack 
und  feiner  Ausführung  der  Geräthe,  an  Weichsel  und  Pregel  einerseits  und 
au  der  Memel,  sowie  nordwärts  bis  nacli  Finnland  anderseits.  Beim  An- 
rücken jener  nördlichsten  Slawenstäinme,  dem  die  Ostsee-Finnen  die  früheste 
Schicht  ihrer  Lehn  werte  verdanken*),  in  das  Gebiet  der  letzteren  —  gleich- 
zeitig mit  dem  gesammten  Vordringen  der  Slawen  im  Mittel-Europa  im 
sechsten  Jahrhundert  —  wurden  die  südlichsten,  gotisch-finnischen  Gebiete 
von  der  Weichsel  ab  nach  Norden  bis  zur  Düna  von  jenen  slawischen  Ein- 
dringlingen derartig  durchsetzt,  dass  hier  die  gotische  und  die  finnisch- 
aistische  Sprache  unterging,  und  eine  neue  Sprachengruppe  slawischer 
Färbung  entstand,  während  sich  weiter  nördlich  in  Nord-Livland  und  Esth- 
land  die  alte  finnische  Sprache  erhalten  hat.  Soweit  die  Aisten  von  den 
(loten  germanisirt  waren,  genau  so  weit  reichte  nun  der  Stamm  der  Preussen, 
nördlich  und  östlich  davon  bildeten  sich  die  nur  aus  reinen  Aisten  und 
Slawen  entstandenen  Littauer  und  Letten.  Anthropologisch  und  völker- 
psychologisch betrachtet  haben  aber  diese  neuen  Stämme  den  alten 
finnischen  Charakter  beibehalten,  daher  auch  die  von  slawischer  Art 
abweichende,  so  auffallend  starke  Passivität  in  politischen  Dingen,  infolge 
deren  sie  „den  Abbruch  und  die  Beschränkung  ihrer  Stammesart  auf  allen 
Seiten  zu  beklagen  hatten*^  (Müllen hoff)").  Daher  aber  auch  die  steten 
Uebereinstimmungon  der  Cultur  der  Ostsee-Provinzen,  Litauens  und  Pinn- 
lands, nach  d^m  6.  Jahrhundert  bis  ins  13.  ebenso  aufföllig  wie  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends,  und  ihre  Gegensätzlichkeit  zu  der 
gleichzeitigen  slawischen  Cultur.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Sache  leider  nicht  näher  eingehen,  sondern  behalte  mir  das  für  später  vor, 
wollte  aber  den  Slawisten  meine  Ansicht  wenigstens  nicht  vorenthalten, 
die  ich  nach  langjähriger,  liebevoller  Beschäftigung  gerade  mit  den  ost- 
baltischen Alterthümern,  bei  denen  ich  vor  fünfzehn  Jahren  an  der  Hand 
von  Tischler's  Arbeiten  meine  archäologischen  Studien  begann,  schon 
seit  dem  Rigaer  archäologischen  Congress  des  Jahres  1896  gewonnen 
habe«). 


1)  V.  Thorasen,  Berörinj^er  mcllem  de  finske  og  de  bultiske  sproji:.  Kjöbenhavn 
1890.  .Mit  den  Aasfahrangen  des  beröhmten  Sprachforschers  über  die  ürsitze  der  Finnen, 
Balten,  Goten  kann  ich  mich  leider  nicht  einverstanden  erkl&ren.  Sehr  bezeichnend  für 
die  ürsitze  der  Letten  ist  die  Thatsache,  dass  sie  die  Rassen  Krews  nennen,  also  Nachbarn 
dioses  nördlichsten  rassischen  Stammes,  der  Kriwitschen,  einst  gewesen  sein  müssen. 

2)  Die  CharakterisiruQg  findet  keine  Anwendang  auf  die  seit  Jahrtausenden  mit 
!>chwedischem  Blute  durchsetzten  Bewohner  Finnlands. 

3)  Einige  Zosammenstellungen  einschlägiger  Art  findet  man  in  H.  Kemke's  Aufsatz 
über  ^Die  Bedeutung  der  ostbaltischen  Alterthümer  für  die  Vorgeschichte  der  Provinz 
Ostpreossen**  (Central-Bl.  f.  Anthrop.  1900,  257  if.);  doch  ist  der  Verfasser  zu  der  entschei- 
denden ethnologischen  Ansicht  nicht  durchgedrungen. 


216  Gustaf  Kobsiuna 

Wenn  die  reichen  Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtlichen  Verhält- 
nisse, die  wir,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  gezeigt  zu  haben  glaube,  durch 
die  Archäologie  gewinnen  und  in  Zukunft  noch  reicher  und  bestimmter 
gewinnen  werden,  nebenbei  diej  Ueberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit,  bei  den  Fragen  der  Verbreitung  von  vorgeschichtlichen  Gerättypen 
und  überhaupt  bei  allen  höheren  Fragen  der  Archäologie,  die  über  die 
engbegrenzte  Localforschung  hinausgehen,  den  ethnologischen  Untergrund  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigen,  in  weitere  Kreise  der  Prähistoriker  tragen 
sollten,  als  es  mir  bisher  gelungen  ist  für  meine  Ueberzeugung  zu  gewinnen, 
so  könnte  Niemand  zufriedener  damit  sein,  als  ich  selbst.  Wenn  z.  B. 
Montelius  ausführt,  dass  die  Culturbeziehungen  von  Nord-Deutschland 
und  Skandinavien  in  der  Steinzeit  fast  nur  über  See  nach  Westen  weisen, 
in  der  Bronzezeit  aber  zuerst  die  Elbe  |hinaufgehen  und  später  die  Oder 
und  dann  die  Weichsel  als  Verbindung  mit  dem  Süden  Europas  benutzen, 
so  ist  das  gewiss  richtig,  aber  diese  Thatsachen  bleiben  für  uns  tot.  wenn 
wir  keine  Erklärung  dafür  wissen.  „Der  Handel  geht  hierhin  und  dorthin*', 
das  sind  schliesslich  blosse  W^orte.  Die  Erklärung  dafür,  dass  die  Nord- 
stämme aus  ihrer  Absonderung  vom  Süden  heraustreten  und  über  Land 
sich  direct  mit  ihm  in  Verbindung  setzen,  ist  eben  der  Einbruch  der  Indo- 
germanen-Germanen  nach  Mittel-Deutschland  und  weiter  nach  Süddeutsoh- 
land  und  Oesterreich-Ungarn :  nur  hierdurch  wurde  möglich,  dass  der  nor- 
dische Handel  den  Weg  durch  die  genannten  Stromgebiete  aufsuchte,  den 
er  nun  nicht  wieder  aufgab.  Aehnlich  hat  es  sich  mit  dem  internationalen 
Bernsteinhandel  verhalten,  der  ursprünglich  nur  von  Jütland  und  den 
dänischen  Inseln  nebst  Schonen  ausging,  in  Ost-Preussen  aber  rein  local 
blieb,  bis  die  Germanen,  die  Generalpächter  des  Welthandels  in  diesem 
Zweige,  am  Ende  der  Bronzezeit  oder  besser  zu  Beginn  der  Eisenzeit 
(8.  Jahrh.  vor  Chr.)  die  Weichsel  überschritten  und  sich  des  reichen,  ost- 
preussischen  Materials  bemächtigten,  um  es  nun  auf  den  Weltmarkt  zu  bringen. 

Viel  weniger  tragisch  nehme  ich  es,  wenn  Sprach-  und  Geschichts- 
forscher der  Archäologie  misstrauen,  denn,  hier  muss  man  sagen,  sie  ahnen 
nicht  einmal,  welche  Hülfsmittel  der  Archäologie  für  die  Beweisführung 
in[ethnologischen  Fragen  zu  Gebote  stehen,  mögen  sie  sich  eine  dilettantische 
Kenntniss  in  archäologischen  Dingen  verschafft  haben,  wie  Joh.  Steen- 
strup  in  Kopenhagen *),  oder  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  sprechen,  wie 
O.  Bremer  in  Halle  thut,  der  unbeirrt  durch  irgend  welche  Fachkenntnisse 
—  weiss  er  doch  nicht  einmal,  was  Ausdrücke  wie  Steinzeit  und  Bronze- 
zeit bedeuten  —  nach  dem  Grundsatze:  „ich  kenne  die  Archäologie  nicht, 
aber  ich  missbillige  sie*',  mit  einer  für  einen  Universitätslehrer  etwas  weit- 
gehenden  Unbefangenheit    diese  Wissenschaft  ablehnt*).     Mögen   sich   die 


1)  Historik  tidskrift  (dansk)  6  Reihe  VI,  U4  ff. 

2)  Paul's  Grundriss  der  germanischen  Philologie  Bd.  II*,  751.  770.  790. 
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Archäologen  durch  solche  Autoritäten  nicht  beirren  lassen;  hier  kann  ich, 
der  ich  selbst  lange  genug  Sprach-  und  Geschichtsforscher  war,  mein  Urtheil 
wohl  mit  Fug  und  Recht  dagegen  setzen  und  sagen,  dass  Sprach-  und 
Geschichtsforschung  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  ohne  die  Archäologie  ganz 
hülf  los  in  .der  Irre  umherschweift,  in  geschichtlichen  Zeiten  aber  ihrer 
Hülfe  zur  Berichtigung  und  feineren  Ausarbeitung  der  eigenen  Ergeb- 
nisse niemals  entrathen  kann. 

Nun  wendet  sich  aber  neuerdings  gar  noch  die  Kraniologie  gegen  die 
Archäologie  und  behauptet,  zur  Ermittelung  von  Ereignissen  in  vor-  und 
urgeschichtlicher  Zeit  besser  ausgeröstet  zu  sein  als  die  Archäologie,  die 
nur  Zustände  und  nur  diejenigen  der  Aristokratie  zu  schildern  vermöge^). 
Ohne  mich  in  eine  Polemik  über  diese  kühne  Behauptung  im  allgemeinen 
einlassen  zu  wollen,  möchte  ich  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Gründe 
hinzufügen,  deretwegen  ich  von  einer  Heranziehung  der  Anthropologie  noch 
absehen  zu  müssen  glaubte.  Diejenige  Richtung  unter  den  Anthropologen, 
die  sich  mit  besonderem  Eifer  der  Erforschung  der  europäischen  Rassen 
hingegeben  hat  —  es  giebt  auch  eine  andere  Schule,  die  seit  Jahrzehnten 
zwar  Tag  für  Tag  Schädel  misst  aber  eine  Zusammenfassung  der  Ergeb- 
nisse noch  als  verfrüht  ansieht  —  werden  nicht  müde,  von  drei  Uauptrassen 
zu  sprechen,  der  nordischen,  mittelländischen  und  alpinen.  Die  nordische 
Kasse  ist  langköpfig  mit  schmalem  Yorderhaupt,  lang  ausgezogenem, 
gewölbtem  Hinterhaupt,  hoher  Stirn,  langem,  kräftig  profilirtem  Gesicht, 
starken  Augenbrauenbogen,  nicht  hervortretendem  Jochbein,  Neigung  zur 
Prognathie,  hat  bedeutende  Körpergrösse  und  ist  blond,  blauäugig,  hell- 
häutig. Auch  der  mittelländische  Typus  in  Süd-Europa  ist  langköpfig  und 
langgesichtig,  hat  aber  schwach  entwickelte  Augenbrauen,  geringe  Körper- 
grösse und  dunkle  Complexion.  Zwischen  diese  beiden,  in  der  Vorzeit  nah- 
Yerwandten|Rassen  schiebt  sich  mitten  durch  Europa  hindurch  im  gesammten 
Donaugebiet,  in  den  Alpen,  in  Ober-Italien,  Mittel-  und  Süd-Frankreich 
der  sogenannte  alpine  Typus  mit  rundem  Kopf,  breitem  Gesicht,  breiter 
Xasenöffhung,  stark  hervortretenden  Backenknochen,  dunkler  Complexion 
und  mittlerer  Körpergrösse'). 

Natürlich  erscheinen  'diese  drei  Rassen  heute,  nirgends  mehr  rein, 
namentlich  nicht  in  den  Grenzgebieten  ihrer  Verbreitung,  doch  überwiegt 
in  den  angegebenen  Hauptgebieten  jeweils  der  eine  der  drei  Tvpen.  Die 
Anthropologen  zeigen  weiter,  dass  diese  Dreitheilung  der  europäischen 
Menschenra^en    schon  in   der  neolithischen  Zeit  vorhanden    gewesen    ist. 


1)  Arbo,  Central-BIatt  für  Anthropologie  1902,  193. 

2)  Ausser  tahlreichen  kürzeren  AbhandluDgen  und  Vortrfigrcn  liegen  drei  umfang- 
reiche Werke  Aber  die  eorop&ischen  Rassen  vor:  Otto  Ammon,  Zur  Anthropologie  der 
Badener.  Jena  1899;  Will.  Kipley,  the  races  of  Enrope.  Newjork  1899;  J.  Deniker» 
Les  raccs  de  l^nrope.   I.   L'indice  cephaliqne  en  £nrope.    Paris  1899. 
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Wie  vertheilen  sich  nun  diese  Rassen  auf  die  verschiedenen  Culturen 
d.  h.  Völker  oder  Völkergruppen  der  Steinzeit?  In  ganz  Nord -Europa 
herrscht  der  nordische  langköpfige,  hochgewachsene  Typus  und  zwar  nicht 
bloss  im  indogermanischen  Skandinavien  nebst  Nord-Deutschland,  sondern 
auch  in  Grossbrittanien  und  Nord -Frankreich.  Anderseits  haben  wir 
gesehen,  dass  Hörn  es  die  Band-Keramik  Südost-Europas  leichten  Herzens 
den  Völkern  des  mittelländischen  Typus  zutheilt.  Und  in  derThat  finden 
wir  in  den  bandkeramischen  Gräberfeldern  Rheinhessens,  denen  wir  ja 
den  grössten  Theil  aller  Skelette  dieser  Culturgruppe  überhaupt  verdanken, 
den  mittelländischen  Typus  vertreten.  Dagegen  zeigt  sich  in  dem  grössten 
Gräberfeld  der  Band-Keramik  in  Ungarn,  dem  von  Lengyel,  Com.  Tolnau, 
nur  der  ausgesprochen  nordische  Typus.  Und  doch  müssten  wir,  weil  der 
rnndköpfige  Typus  in  neolithischer  Zeit  bereits  bis  West-Europa  vor- 
gedrungen ist,  gerade  diesen  am  ehesten  im  Donaugebiet,  seiner  Zugangs- 
strasse von  Asien  her  und  seinem  Hauptgebiet  heutiger  Zeit,  anzutreffen 
erwarten.  Wie  der  nordische  Typus  in  England  und  Frankreich  bereits 
vor  der  indogermanischen  Einwanderung  bereits  vorhanden  ist  und  in 
Ungarn  mit  der  nicbtindogermanischen  Band-Keramik  verbunden  auftritt, 
so  scheint  er  auch  der  gleichfalls  nichtindogermanischen  Gruppe  der 
mitteldeutschen  Schnur-Keramik  eigen  zu  sein,  denn  in  Böhmen  sind  die 
Gräber  der  Schnur-Keramik  stets  gepaart  mit  den  Aunjetitzern  Hockern, 
und  dass  letztere  extrem  langköpfig  sind  und  den  nordischen  Typus  auf- 
weisen, wissen  wir  für  Mähren  durch  Palliardi').  Die  Aunjetitzer  Hocker 
von  Rothschloss,  Kr.  Nimptsch,  in  Schlesien  lieferten  nun  aber  Skelette 
mit  langem  Schädel  und  langem  Gesicht,  aber  von  zwergenhaftem  Wüchse. 
Wir  stehen  somit  wieder  vor  der  allbekannten  Thatsache,  dass  die  Völker 
zwar  durch  Culturgruppen  repräsentirt  werden,  nicht  aber,  auch  nicht  in 
der  neolithischen  Zeit,  mit  bestimmten  Rassen  zusammenfallen.  Doch  über 
alle  diese  Dinge  wird  man  mit  etwas  mehr  Sicherheit  erst  sprechen 
können,  wenn  wir  ein  übersichtliches  Werk  über  die  Skeletfunde  der 
Steinzeit  und  frühen  Bronzezeit  Europas  besitzen  werden,  in  dem  sowohl 
die  Rassenmerkniale,  namentlich  die  der  beiden  langköpfigen  Rassen, 
streng  auseinander  gehalten,  als  auch  die  archäologischen  Verhältnisse,  d.  h. 
die  Zugehörigkeit  der  Skelette  zu  einer  bestimmten  Culturgruppe  der  Stein- 
zeit oder  einer  bestimmten  Periode  der  Bronzezeit,  genau  berücksichtigt 
werden.  Für  das  Erscheinen  eines  solchen  zusammenfassenden  Werkes 
scheint  vor  der  Hand  aber  wenig  Aussicht  vorhanden  zu  sein. 

Ebenso  wenig  wie  mit  der  Anthropologie,  von  der  wir  in  Zukunft 
mehr  erhoflFen,  als  sie  jetzt  bietet,  konnte  ich  mich  vorläufig  mit  den  Ver- 
buchen befreunden  oder  näher  auf  sie  eingehen,  die  nichtindogermanischen 
Völker  Süd-,  West-  und  Mittel-Europas  mit  bestimmten  Namen  zu  belegen. 

1)  Prähistor.  Blätter  1894,  51). 


Die  indogennanische  Frage  archftologisch  beantwortet  219 

Die   Ligur erfrage    ist  ja    im   letzten   Jahrzehnt,   seit   Müllenhof f  ihr 
Tom  sprachlichen  Standpunkte  aus.  so  scharf  zu  Leibe  gegangen  ist^),  ob^ 
ausgesetzt  behandelt  worden.     Die  von  Müllenhoff  nachgewiesene,  nahe 
Ve  wandtschaft   des  Ligurischen  mit  den    indogermanischen  Sprachen    ist 
von  D'Arbois  do  Jubainville  und  namentlich  neuerdings  von  P.  Eretsch- 
mer*)    derart    gedeutet   worden,    als    wären    die    Ligurer   Indogermanen 
gewesen,   was  Müllenhoff  nicht  behauptet  hat.     Meines  £rachtens  kann 
jedoch  nach  allem,    was  wir   über    die  Ligurer    in    anthropologischer  und 
cultureller  Hinsicht    erfahren,    von    dem  Indogermanenthnm  derselben  im 
Ernste   nicht  die  Rede  sein.     Es    ist  von  den  eben  genannten  Forschem 
die  Möglichkeit  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  worden,   die  für  mich  eine 
Teberzeiigung  geworden  ist,  dass  ähnlich  wie  die  europäischen  Rassen,  die 
nordische  und    die    südeuropäische  langköpfige,    so  auch   die  europäischen 
Sprachen,   von  denen  die  indogermanische  Ursprache  nur  eine  im  Norden 
isolirte  Abtheilung  ist,    eine  nähere  Verwandtschaft  untereinander  zeigen, 
während  das  Iberische  als  afrikanische,  das  Etruskische  als  kleinasiatische 
Sprache  keine  Berührungspunkte  mit  dem  Indogermanischen  besitzen,  die 
urrosse  Gruppe  der  finnischen  Sprachen  in  Ost-Europa  aber  in  Nord- Asien 
ihr    Hinterland    hat.     Die  Nichtachtung,    mit    der    die    Bemühungen    von 
K.  Mehlis  •)  um  Förderung  unserer  Kenntnisse  von  den  Ligurem  an  manchen 
Stellen  in  Bausch  und  Bogen  abgelehnt  worden  sind,  ist  trotz  der  Mängel 
im  einzelnen,  die  der  Arbeit  von  Mehlis  anhaften,  sicherlich  unverdient 
irewesen.     Dass  bei  einer  so  schwierigen  Frage,    wo  nur  die    sorgsamste 
und  bedächtigste  Verknüpfung  der  von  den  verschiedensten  Richtungen  her 
zulaufenden  Fäden  ein  brauchbares  Geflecht  erzielen  kann,  ein  erster  Ver- 
sach nicht  gleich  zum  gewünschten  Ziele  führt,  ist  wohl  zu  entschuldigen. 
Bei  allen  solchen  Fragen  muss  man  für  Diejenigen,    die  sich  darin   noch 
nicht  oder  nur  als  Kritiker  versucht  haben,    immer  wieder  betonen,    dass 
nicht  die  einzelne  Thatsache,  sondern  nur  die  Verbindung  einer  Reihe  von 
Thatsachen,    die  anderwärts  entweder  so  nicht  wieder  oder  gerade  genau 
^0  wiederkehrt,  das  entscheidende  Moment  der  ethnologischen  Sonderung 
oder  Verbindung  bildet     Die  steinzeitliche  Bestattungsform  der  liegenden 
Hocker,    die  von  Aegypten  bis  Skandinavien   beobachtet  wird,  ist  gewiss 
kehl  unterscheidendes  Moment.    Auch  die  Band-Keramik  mit  ihren  Begleit- 
erscheinungen ist  es  nur  in  gewissem  Sinne.    Wie  bei  der  Schnur-Keramik, 
die  in  Mittel-Deutschland  ganz  anders  aussieht  als  in  Nord-Deutschland  und 
Jütland,    werden  wir    aber   auch  bei  der  Band-Keramik   einst   bestimmte 
Provinzen  unterscheiden  können,  wenn  wir  nur  erst  das  Material  in  einem 
grösseren  Werke  vereinigt  vor    uns    liegen  hätten    und    dadurch    genauer 


1)  Deutsche  Altertamskiuide  III,  173  ff. 

2)  Zeitsehr.  f.  vergleich.  SprachforschoDg  38,  97  ff.:    Die  Inschriften  von  Omavasso 
und  die  Hgorische  Sprache. 

8)  Archiv  f.  Anthropologie  XXVI,  71  ff.  1048  ff. 
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kennen  lernten.  Dan  wichtigste  aller  von  MebliB  gegebenen  Merl 
der  Ligurer  scheint  mir  das  aDthropologieche  zu  sein,  d.  h.  die  Verbii 
von  mittelländische  Dl  Typus,  bandkeramischer  Coltnr  und  Bestattuu 
liegender  Hocker.  Indess,  wie  gesagt,  warten  wir  hier  noch  weitere  1 
und  daran  sich  schliessende  Untersuchungen  und  Combinationeu  ab. 
Alles  in  allem  können  wir,  glaube  ich,  am  Schlnss  unserer  l 
Buchung  mit  einiger  Oenugthoung  feststellen,  dass  die  indogermai 
Frage  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  die  bis  jetzt  sicherste! 
in  den  Einzelheiten  bestimmtesten  Aufklärungen  geboten  bat  und  ki 
wegs  in  den  vagen  Allgemeinheiten  sich  zu  bewegen  braucht,  übt 
das  Buch  von  Math.  Much  nicht  hinausgekommen  ist. 


Kachtrag,  September  1902. 

Nach  Abschtuss  meiner  Arbeit  ist  mir  der  Aufsatz  von  P.  Reim 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  frühen  Bronzezeit  in  Hittel-Enropa  (Mit 
Wiener  anthrop.  Ges.  1902.  32,  104  ff.)  zu  Gesicht  gekommen,  ans 
ich,  ebenso  wie  aus  einer  von  mir  leider  übersehenen  Abbandlun 
K.  Schumacher:  Cultur-  und  Handelsbeziehungen  des  Mittel-Rbeinge 
und  insbesondere  Hessens  während  der  Bronzezeit  (Westd.  Zeitsobr. 
192  ff.)  und  aus  der  letztjährigen  Mnseographie  der  Westdeutschen 
Schrift,  einige  Funde  von  Bronzen  der  ersten  Periode  der  ßronzeze 
Hessen  meinen  Listen  hätte  einfflgen  können.  Für  die  von  mir 
getragenen  Ansichten  sind  diese  neuen  Funde  von  geringerer  Bedei 
und  da  die  Gesichtspunkte  jener  beiden  Abhandlungen  mit  den  mei 
sonst  nichts  gemein  haben,  so  ist  der  Schaden  fflr  meine  Arbeit  nicht  gn 
Von  wichtiger,  ja  tief  einschneidender  Bedeutung  sind  dagegen  die 
fflhrungen  von  Prof.  Höfer  über  die  Fundverhältnisse  des  1880 
gegrabenen,  berühmten  „Spitzen  Hochs"  bei  Latdorf,  die  er  in  eine 
freundlichst  übersandten  Abhandlung  aus  der  demnächst  erschein 
„Jahresschrift  fflr  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  LB 
Bd.  I,  3!t  ff.  (Halle  1902)  untersucht.  Auf  Grund  genauester,  mfind 
ßrkundignngeu  und  scharfer  Pressung  aller  vorhandenen,  schrift 
Berichte  kommt  Höfer  in  durchaus  überzeugender  Weise  zu  dem  £rg« 
dass  Götze' s  Auffassung,  die  Hocker-Skelette  mit  der  8chnur-Ke 
seien  die  unterste  Schicht  des  Hügels  gewesen,  und  die  Skelette  mi 
^sen  des  Bemburger  Typus  hätten  einer  jüngeren  Schicht  angehörl 
fällig  ist,  vielmehr,  wenn  ein  bedeutenderer  Zeitunterschied  dieser  1 
Schichten  überhaupt  vorliegt,  das  höhere  Alter  entschieden  den  Gl 
vom  Bembui^er  Typus  zukommt.  Zu  demselben  Ergebniss  führt 
Untersuchung  eines  Hügeln  von  Baalberge  bei  Bemburg,    wo   sowo 
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auf  dem  Urboden  errichtete  Mittelkammer,  als  das  östliche  Steinplatten- 
^rab,  Gefässe  des  Bernbmrger  Stils,  letzteres  ausserdem  ein  Qrab  mit  den 
beiden  oben  (S.  168,  Anm.  1)  bereits  von  mir  erwähnten  Kugel- Amphoren, 
die  Höfer  a.a.O.  Taf.  III,  7.  8.  abbildet,  enthielt,  auf  der  Westseite  da- 
gegen oben  im  Mantel  des  Hügels,  also  offenkundig  aus  späterer  Zeit,  eine 
(iQnnplattige  Steinkiste  einen  Hocker  mit  echter,  mitteldeutscher  Schnur- 
Keramik  barg.  Damit  ist  der  bisher  noch  nicht  erfolgte,  aber  beinahe 
erwartete  (s.  oben  S.  167,  Anm.  2)  Sturz  des  Kemwerks  der  Götze'schen 
Steinzeit-Forschung,  d.  h.  der  Priorität  der  Schnur-Keramik  vor  allen  anderen 
stein  zeitlichen  Gruppen  Deutschlands,  endgiltig  erfolgt,  wie  ja  das  „Aussen- 
werk"  der  Götze'schen  Chronologie,  die  frühe  Ansetzung  der  Zonen- 
beeher  innerhalb  der  Steinzeitgruppen,  überhaupt  nicht  ernstlich  in  Er- 
>^ägung  gezogen  werden  konnte.  Es  bleibt  daher  im  Wesentlichen  bei 
der  von  Koehl  (s.  S.  176,  Anm.  2)  aufgestellten  Chronologie,  in  der  wohl 
nur  die  gegenseitige  Stellung  von  Schnur- Keramik  und  Rössener  Typus 
eine  Umkehrung  zu  erfahren  hat.  Alle  Bemerkungen  meiner  Abhandlung, 
bei  denen  das  Alter  der  mitteldeutschen  Schnur-Keramik  eine  Rolle  spielt, 
sind  danach  zu  modificiren.  Darüber  freilich  darf  man  sich  nicht  täuschen, 
dass  die  neue  Erkenntnis»  über  die  späte  Stellung  der  mitteldeutschen 
Schur-Keramik  zunächst  nur  in  sofern  klärend  wirkt,  als  nun  die  sogenannte 
echte  Schnur-Keramik  von  der,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  längst  als 
spätzeitlich  nachgewiesenen,  norddeutsch-jütischen  Schnur-Keramik  zeitlich 
nicht  mehr  getrennt  zu  werden  braucht,  wie  ich  in  obiger  Abhandlung 
noch  zu  thun  gezwungen  war.  In  Mittel-Deutschland  häufen  sich  aber 
infolge  der  jüngeren  Ansetzung  der  Schnur-Keramik  die  chronologisch- 
ethnologischen Schwierigkeiten  ganz  erheblich.  Die  Schnur-Keramik  ins- 
gesanfunt  für  jünger  zu  halten,  als  die  Kugel-Amphoren  nebst  Bernburger 
Typus,  wie  es  Höfer  thut,  geht  deswegen  nicht  an,  weil  ja  die  Kugel- 
Amphoren,  offenbar  durch  Berührung  mit  der  Schnur-Keramik,  z.  Th.  selbst 
das  Schnurmuster  übernommen  haben,  das  ja  zweifellos  nicht  in  Nord- 
Deutschland,  sondern  in  Mittel-Deutschland  erfunden  worden  ist.  Jünger 
aU  der  Bemburger  ist  aber  auch  der  Rössener  Typus,  der  anderseits  z.  Th. 
auch  aus  der  Band-Keramik  hervorgegangen  ist.  Wir  kommen  also  dazu, 
in  Mittel-Deutschland  zwischen  die  Band-Keramik  einerseits,  die  nunmehr 
mit  der  ältesten  Dolmen-Keramik  gleichzeitig  gesetzt  werden  muss,  und 
die  früheste  Bronzezeit  anderseits  die  drei  Gruppen:  Bemburger  Stil  nebst 
Kugel-Amphoren,  Schnur-Keramik  und  Rössener  Stil  ziemlich  gleichzeitig 
ansetzen  zu  müssen,  ohne  dass  je  eine  gegenseitige  Berührung  zwischen 
diesen  Ghruppen  an  ein  und  demselben  Orte  festzustellen  gewesen  wäre: 
eine  sehr  auffällige  Erscheinung.  Ethnologisch  wird  die  Stellung  der 
Schnur-Keramik  nunmehr  auch  nicht  weiter  geklärt:  mit  der  Band-Keramik 
fehlen  ihr  alle  und  jede  Berührungspunkte;  aber  auch  die  von  mir  (oben 
S.  175  f.)  als  denkbar  hingestellte,  jedoch  vorläufig  abgelehnte  Auffassung 
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kuiigeii  Götze's  und  Anderer  in  neolithischen  Fragen  Einspruch  erl 
/.u  müssen,  so  <;e8chah  das  meinerseite  unter  Hervorhebung  nnd  Ande 
einer  genügenden  Anzahl  von  Punkten,  die  für  das  Verständnisa  ui 
prall iatorischcn  AltertliQmer  überhaupt  von  prinoipieller  Bedeutung  sin 
bleiben.  Da  mich  seit  gewisser  Zeit  die  Methodik  der  prähietori 
Archäologie  iiitereaairt  und  mich  zu  einem  Vergleich  mit  den  Metl 
verwandter  Disciplinen  reizt,  führt  mich  eine  Analyse  theoretieche 
Arterungen  über  prähistorieehe  Dinge  dazu,  gewisse  Aufstellungen,  die 
Autor  mitunter  vielleicht  als  nebensächlich  erscheinen,  durchaus  nicl 
unwesentlich  anzuschauen  Wenn  man  desshalb  gegen  mich  den  Vo 
erhebt,  dass  ich  ungerechter  Weise  Nebensftchlicbes,  Unbedeutendes 
treibe,  kitnatlich  verdrehe,  anders  deute,  um  so  einen  Boden  für  eine 
cussion  zu  construiren,  so  antworte  ich  meinerseits  damit,  dass  man  f 
in  der  Weise,  wie  man  es  mir  zur  Last  legen  will,  nicht  erkennen 
oder  will,  dass  ich  mit  meinen  Bemerkungen  gegen  Oötze  und  A 
bezüglich  neolithischer  Denkmäler,  von  einzelnen  nebensächlichen  Ct 
turen  abgesehen,  nicht  gegen  Einzelheiten,  sondern  gegen  ein  g 
System  von  Anschauungen  Front  gemacht  habe,  und  man  demgemäss  i 
allgemeine  Auffassung  unserer  Alterthümer  überhaupt  zu  widerlegen  g 
hfttte,  wozu  ein  Rechtfertigungsversuch  in  Einzelheiten  eben  nicht 
reicht.  Eine  Fortsetzung  einer  mehr  auf  Einzelheiten  gerichteten  Discu 
halte  ich  meinerseits  desshalb  tür  völlig  überflüssig.  Vielmehr  will  ich 
dessen  ein  Stück  meiner  Anschauungsweise,  meines  Ideenganges  be 
Betrachtung  neolithischer  Alterthflmer,  ja  der  prähistorischen  Denkt 
überhaupt  vortr^en.  Mich  dflnkt  das  eine  bessere  Widerlegung 
Vorwurfs,  dass  ich  an  sich  unbedeutende  Sachen  ungebührlich  übert 
oder  sie  mit  Absicht  verdrehe,  und  zugleich  aucli  für  Denjenigen,  de 
Sache  femer  steht,  wichtiger  und  anregender,  weil  ich  hier  eine  Su 
von  allgemeinen  Fragen  zu  berühren  habe.  Die  eich  bietende  Gelege 
ist  mir  um  so  willkommener,  als  mich  jahrelanges,  auf  das  chronolog 
und  topographische  Detail  gerichtetes  Studium  unserer  Alterthümer 
dat  Zusammentragen  aller  mir  irgend  erreichbaren,  für  das  Verstän 
vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  wichtigen  Funde  des  ganzen  alt 
geschichtlichen  Kreises  von  vielen  veralteten,  aber  noch  {etzt  allge 
als  gültig  erachteten  Anschauungen  befreit  haben  und  mich  lehrten 
Dinge  mit  ganz  anderen  Augen,  von  ganz  anderen  Gesichtspunkte!] 
anzusehen. 

Ich  lege  hier  also  eine  Reihe  von  Erörterungen  über  Punkte  vor 
mir  Streitfragen  in  neolithischen,  zum  Theil  in  ganz  allgemein  prSl 
rischen  Dingen  zu  sein  scheinen,  und  deren  Besprechung  zugleich  ein 
trag  zur  Methodik  der  prähistorischen  Forschung  sein  will.  Ich  kai 
getrost  der  Kritik  Derjenigen  überlassen,  die  sich  für  allgemeine  Oesi 
punkte  in  neolithischen   oder  überhaupt  allgemein  prähistorischen  Fi 
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interessiren,  auf  Gruud  dieser  meiner  Darlegungeu,  die  als  eine  gewisse 
Fortsetzung  meiner  Arbeit  über  die  jüngere  Steinzeit  Süd-  und  West- 
Deutschlands  (in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XIX,  1900)  gelten  können, 
zu  urtheilen,  inwiefern  ich  berechtigt  war,  schärfsten  Einspruch  gegen  eine 
Summe  von  Bemerkungen  aus  den  letzten  Jahren  zu  erheben*). 

Wann  wir  die  neolithische  Zeit  Mittel-Europas  zu  beginnen  haben,  und 
welche  Pormengruppe  unser  jüngeres  Steinalter  einleitet,  entzieht  sich 
noch  gänzlich  unserer  Kenntniss.  Ich  stehe  nicht  auf  dem  Standpunkt 
derer,  welche  Palaeolithicum  und  Neolithicum  aufs  Engste  mit  ein- 
ander verknüpfen  zu  können  glauben,  so  wie  wir  heute  etwa  einen 
directen  Contact  von  Hallstatt-  und  Latene-Zeit  wahrnehmen.  Für  die 
ungeheuer  langen  Zeiträume,  die  vom  Ende  der  letzten  Eiszeit  bis  zum 
Beginn  unserer  greifbaren,  mitteleuropäischen  Gruppen  neolithischen  Ge- 
präges liegen  müssen,  fehlt  es  noch  an  einer  deutlich  sprechenden  Fund- 
reihe  fast  ganz. 

Wenn  ich  für  Mittel-Europa  eine  speciell  rheinische  Gruppe,  für  die 
ich  den  nicht  gut  charakterisirenden  Namen  der  „Gruppe  der  neolithischen 
Pfahlbauten-Keramik"  in  Anwendung  brachte,  als  die  zur  Zeit  bekannte, 
älteste  Phase  unserer  neolithischen  Materialien  auffasse,  so  stütze  ich  mich 
darauf,  dass  sie  nach  meinem  Empfinden  hochalterthümlichen  Charakters 
und  frei  von  all  denjenigen  deutlichen  Verknüpfungen  mit  dem  Süden  ist, 
die  sich  bei  anderen  neolithischen  Gruppen  mehr  oder  minder  gut  aus- 
prägen und  die  in  jüngeren  Stufen    der  Vorzeit  in  immer  höherem  Grade 


1)  Wie  Götze  ans  den  Schlussworten  meiner  gegen  seine  Ansfnhrnngen  gerichteten 
Bemerkungen  herauslesen  kann,  dass  ich  ihm  einen  versteckten  Vorwurf  des  Plagiates 
machte,  zumal  nach  dem,  was  ich  bereits  in  meiner  damals  auch  ausdrücklich  namhaft 
gemachten  Arbeit  im  XIX.  Bande  der  Westdeutschen  Zeitschrift  (llQ))  gesagt  hatte,  ist 
mir  unerfindlich.  Die  Erwähnung,  dass  ich  mich,  seidetu  ich  in  Mainz  bin,  bemüht  habe, 
die  neolithischen  Materialien  im  Mainzer  Museum  in  deutlicher  Ueber>icht  vorzuführen, 
geschah  aus  Gründen,  die  lediglich  das  Mainzer  Museum  und  mich  persönlich  betreffen. 
Weiter  verweise  ich  hier  auf  die  Bemerkung  meines  angeführten  Aufsatzes  (der  sozusagen 
eine  Erläuterung  der  von  mir  getroffenen  Aufstellung  im  Mainzer  Muspum  sein  sollte, 
und  in  welchem  ich  Götzens  damalige  Darlegungen  bereits  berührt  und  erörtert  haben 
würde,  wenn  ich  mir  von  ihnen  rechtzeitig  Kenntniss  hätte  verschaffen  können),  dass  nämlich 
ein  Jeder  ohne  Mühe,  selbst  ein  Laie,  der  einigen  Furmensinn  hat  (ein  Künstler  z.  B.),  die 
einzelnen  noolithischen  „Typen'*  und  Formenkreise  zu  scheiden  im  Stande  wäre,  dass  ein 
wissenschaftliches  Verdienst  erst  aber  darin  bestände,  diese  verschiedenen  neolithischen  Typen 
richtig  chronologisch,  unter  wissenschaftlicher  Beweisführung,  zu  ordnen.  Ich  meinerseits 
moss  nnn  in  Abrede  stellen,  dass  Götze  eine  wirkliche  Begründung  für  seine  chrono- 
logischen Gmppirungen  gelungen  ist,  so  wenig  wie  auch  seine  ältere  Beweisführung,  warum 
Schnur- Keramik  älter  sein  müsse  als  Band-Keramik  (etwas,  was  vor  Götze  bekanntlich 
F.  X.  Franc  in  PDsen  uns  wahrscheinlich  gemacht  hat;,  sich  heute  noch  aufrecht  erhalten 
Üesse.  Also  auf  den  wissenschaftlichen  Nachweis  kommt  Alles  an.  Darum  bleibt  unter 
Abzug  dessen,  was  wir  Götze  in  seinen  theoretischen  Darlegungen  bestreiten  müssen, 
nur  das  übrig,  was  ausser  ihm  auch  eine  Reihe  anderer  Prähistoriker  beobxhtet  hat. — 
Wenn  nnn  Götze  seinerseits  mir  wieder  den  versteckten  Vorwnrf  eines  Plagiats  zu  machen 
seheint,  so  kann  ich  darauf  antworten,  dass  Hr.  Götze  bezüglich  meines  Besuches  im 
Zeitschrift  lllr  Kthnologie.    Jahrg.  1903.  15 
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sich  bemerkbar  machen.  In  dieser  Auffassung  bestärkt  mich  eine  ver- 
wandte Erscheinung  aus  der  Mittelmeer-Zone.  Typologisch  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  unserer  Typologen  (die  auf  Grund  rein  typologischer  Betrach- 
tungen uns  eine  Chromdogie  schaffen  wollen)  ist  in  diesem  Falle  so  wenig 
wie  in  neolithischer  Zeit  überhaupt  für  die  chronologische  Anordnung  un- 
serer neolithischen  Gruppen  etwas  zu  erreichen. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  chronologische  Gliederung  der  neo- 
lithischen Zeit  (in  den  „Verhandlungen"  1900)  schreibt  Götze  über  diese 
Gruppe:  ^ich  möchte  vorläufig  annehmen,  dass  die  Pfahlbau-Keramik 
zwischen  den  I.  und  II.  Hauptabschnitt,  also  hinter  die  Schnur-Keramik 
und  ihre  Coätanen  und  vor  die  Band-Keramik  ....  tritt".  Trotz  aller 
Vorbehalte  sind  Götze  das  Vorkommen  einer  Schussenrieder  Vase  in 
üntergrombach  und  die  Aehnlichkeit  der  Tulpen-Becher  und  der  Schnur- 
Becher  (so  zwar,  dass  erstere  als  „eine  barocke  Weiterbildung  des  Schnur- 
Bechers"  erscheint,)  wenn  auch  keine  vollgültigen  Beweise,  so  doch  Dinge, 
auf  die  er  einiges  Gewicht  legt.  Damit  war,  meines  Erachtens,  trotz  alles 
„Vorbehaltes",  Grund  genug  gegeben,  um  Einspruch  zu  erheben,  nicht 
wegen  der  hier  geäusserten,  chronologischen  Gruppirung,  sondern  wegen 
ihrer  wissenschaftlichen  Begründung,  was  man  anscheinend  verwechselt 
hat;  denn  eine  derartige  Beweisführung  ist  eben  nichtig.  Koehl  durfte 
ja  das  Vorkommen  fremder  Keramik  auf  dem  Michelsberg  bei  ünter- 
grombach mit  demselben  Rechte,  wie  hier  Götze  in  dem  einen  Sinne 
andeutete,  für  den  Nachweis,  dass  die  „Pfahlbauten-Keramik"  jünger  als 
die  bandkeramische  Gruppe  sein  müsse,  verwerthen  ^) ;    beide  auf  dieselbe 

Jahre  lb94  in  Weimar  etwas  ganz  Wesentliches  vergessen  hat.  Ich  meinerseits  hahe,  in 
Verbindang  mit  einem  Besuch  des  Museums  in  Halle,  ihm  damals  nehmlich  die  Ausbeute 
einer  grossen,  im  Sommer  und  Herbst  1893  unternommenen  Studienreise,  die  mich  fast 
durch  alle  Museen  Oosterreichs  und  Ungarns  führte  vorgelegt,  mit  der  stillen  Absicht,  ihm 
durch  Vorweisung  neolithischer  Materialien  (namentlich  solcher  des  Ostens,  die  ihm  so 
gut  wie  unbekannt  sein  mussten)  für  die  uns  aus  den  südöstlichen  Theilen  unseres  Con- 
tinentes  zufliessenden  Quillen  für  das  Studium  neolithischer  Dinge  zu  intcrcssiren  und  ihn 
zur  eventuellen  Mitarbeit  hinsichtlich  der  Aufhellung  der  Vorzeit  des  Osten  und  Südostens 
(für  die  ich  bis  zu  meinem  Eintritt  in  das  Mainzer  Museum  unablässig  Material  sammelte) 
zu  gewinnen.  Das,  was  mir  damals  Götze  günstigen  Falles  an  theoretischen  Dingen  hätte 
bieten  können,  hatte  mich  bereits  ein  eigenes  Studium  und  vor  allem  jene  erwähnte  Reise  aus 
dem  Jahre  zuvor  (die  ich,  vorbereitet  durch  das  Studium  auch  slavischer  und  magyarischer 
Literatur,  angetreten  hatte)  zur  Genüge  gelehrt.  Denn,  wenn  man  tagtäglich  in  immer 
neuen  Museen  auch  reiche,  neolithische  Materialien  sieht,  Funde  der  echten,  alten  Schnur- 
Keramik  mit  prägnanter  Ausstattung,  von  diesen  scharf  getrennte  Funde  mit  Glocken- 
bechern usw.,  band  keramische  Materinlien  in  den  verschiedenen  Gattungen,  dabei  das  Ver- 
sagen dieser  Funde  in  Bezug  auf  spccifisch  „Rössener*'  Erscheinungen  bemerkt,  und  endlich 
ein  plötzliches,  selbständiges  Wiederauftauchen  von  Kugelflaschcn  mit  Elementen,  wie  sie 
der  Bernburg-Tangcrmündcr  Kreis  auch  bietet,  in  Ost-Europa  zu  beobachten  Gelegenheit  hat, 
so  müsste  man  doch  wahrlich  mit  Blindheit  geschlagen  sein,  wenn  man  alle  diese  Dinge  nicht 
wahrnehmen  und  sich  darüber  seine  Gedanken  machen  könnte.  — 

1)  Jone  fremden  keramischen  Reste  auf  dem  Michclsberg  wurden  übrigens  nicht  in 
einer  greifbaren  Gemeinschaft  mit  „Pfahlbauten-Keramik**  angetroffen,  wenigstens  ist  eine 
diesbezügliche  Beobachtung  bisher  noch  nicht  mitgetheilt  worden. 
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Art  der  Beweisführung  zu  widersprechenden  Resultaten  kommenden  An- 
sichten sind  sehr  leicht  zu  widerlegen,  denn  wir  wissen  ja  Ton  rheinischen 
Fundplätzen  zur  Genüge,  dass  sie  Alterthümer  sehr  verschiedenen  Datums 
ohne  jeden  inneren  Zusammenhang  bergen  können^),  weiter  aber  bleibt 
die  Stichprobe  für  beide  Ansichten  (und  sei  es  auch  nur  ein  minimaler 
Abhält)  vollkommen  auf  anderen  Wohnstätten  dieser  Art  aus.  Die  ünhalt- 
barkeit  des  typologischen  Nachweises  Götze 's  liegt  nicht  minder  auf  der 
Hand;  beim  gänzlichen  Fehlen  einer  Chronologie  beweisen  typologische 
Ansichten  garnichts,  nur  die  innige  typologische  und  stilistische  Verwandt- 
schaft ganzer  Gruppen,  die  ersichtliche  Abhängigkeit  der  einen  von  der 
anderen,  könnte  hier  von  Belang  sein,  aber  daran  gebricht  es  hier  ja 
^rade.  Zudem  ist  eine  Typologie,  die  beim  Fehlen  aller  chronologischen 
Ansätze  eine  Chronologie  construiren  soll,  ein  verfehltes  Unternehmen; 
typologische  Betrachtungen  und  Schlussfolgerungen  können  und  müssen 
sich  erst  einer  gegebenen  Chronologie  anschliessen.  Götze's  typologische 
Oombination  hat  nun  thatsächlich  Koehl,  wieder  mit  demselben  Rechte, 
gerade  zum  entgegengesetzten  Resultat  geführt;  Koehl  hält  es  nicht  für 
unmöglich,  dass  der  Schnur-Becher  ein  Derivat  jener  Tulpen-Becher  sei, 
dass  also  gerade  die  Pfahlbauten-Keramik  der  schnurkeramischen  Gruppe 
vorausgehen  muss. 

Dass  Götze  diese  seine  Ansicht  späterhin  stillschweigend  aufgegeben 
hat  und  seinerseits  nunmehr  an  die  Kjökkenmöddinger  denkt,  vermag 
nichts  an  dem  Thatbestande,  dass  er  ursprünglich  andere  Ideen  vortrug, 
zu  ändern.  Und  gegen  diese  seine  erstgeäusserten  Begründungen  und 
Folgerungen  habe  ich  Front  gemacht.  Ich  meinerseits  habe  auch  darauf 
hingewiesen,  dass  eine  keramische  Formengemeinschaft  zwischen  der 
Oruppe  der  Pfahlbauten-Topf waare  und  den  Kjökkenmöddingern  besteht; 
ich  wage  jedoch  nicht,  hier  einen  chronologischen  Zusammenhang  anzu- 
nehmen, bevor  sich  nicht  noch  gewichtige  Differenzen  geklärt  haben.  Die 
etwas  unter  dem  Niveau  der  allgemeinen  neolithischen  Culturstufe  stehenden 
Kjökkenmöddinger  kann  man  nicht  ohne  Weiteres  mit  jener  „Pfahlbauten- 
Oruppe"  vergleichen,  die  ja  Ackerbau  und  Viehzucht  kannte  und  grosse 
Befestigungs-Anlagen  auszuführen  verstand,  worauf  Lehner  zum  ersten 
Male  hinwies").  Femer  dürfen  wir  hier  übrigens  auch  nicht  übergehen, 
dass  sich  am  Bodensee  unter  den  Schichten  mit  Tulpen-Bechern  vielleicht 
noch  eine  Schicht  von  neolitischen  Facies  nachweisen  lassen  wird,  das 
scheinen  wenigstens  einzelne  Angaben  Schumacher's  anzudeuten.  Ob 
diese  „unterste  Schicht"   der  nehmlichen  Culturgruppe  angehört   wie  jenes 


1)  Für  Koehl  müsste  dann  auch  der  Umstand,  dass  er  auf  dem  frohbronzezeitlichen 
Grabfeld  vom  Adlerber^  bei  Worms  einige  bandkeramische  Gräber  fand,  ein  Nachweis 
d&far  sein,  dass  diese  beiden  Zeitstufen  sich  nahe  stehen!  Warum  macht  Koehl  nicht  auch 
diesen  Scblitss? 

2)  ihr  fehlt,  gegenüber  anderen  Stufen,  anscheinend  nur. das  Kupfer. 

15* 
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Stratum  mit  den  Tulpen-Bechern,  oder  sich  in  ihr  eine  noch  ältere  neo- 
lithische  Gruppe  erhalten  hat,  das  können  uns  erst  weitere  Forschungen 
in  den  Pfahlbauten  des  Bodensees  zeigen,  die  hoffentlich  sich  noch  durch- 
führen lassen,  bevor  der  Raubbau  im  Interesse  von  Händlern  nicht  alle 
Schichtungen  gründlich  vernichtet  hat^). 

Im  Gegensatz  zur  „Pfahlbauten-Keramik"  scheinen  mir  die  Gruppen 
der  Schnur-Keramik  und  der  Glocken-Becher  dem  Beginn  der  Bronzezeit 
schon  wesentlich  näher  zu  stehen,  eine  Empfindung,  die  so  ziemlich  alle 
betheiligten  Prähistoriker  theilen,  sei  es  nun,  dass  sie  den  bandkeramischen 
Kreis  für  altneolithisch  oder  wegen  seiner  überaus  deutlichen  Parallelen 
zu  Erscheinungen  der  frühen  Bronzezeit  selbst  für  spätneolithisch  halten. 
Die  Identität  der  beiden  Gruppen  der  Schnur-Keramik  und  der  Glocken- 
Becher  ist  für  mich  vollkommen  ausgeschlossen,  denn  ich  kenne  keinen 
beglaubigten  Fund,  der  wesentliche  Formen  der  einen  Gruppe  in  engster 
Gemeinschaft  von  Formen  der  anderen  führt,  stets  handelt  es  sich  entweder 
um  einen  Fund  der  Schnur- Keramik  oder  einen  solchen  der  Glocken- 
becher-Stufe, eine  Mischung  tritt  nicht  ein.  Ich  halte  daran  fest,  weil  die 
Denkmäler  der  Mittelmeer- Zone  und  unsere  mitteleuropäischen  Funde 
(genauer:  die  der  süd-  und  mitteldeutschen  Zone)')  nichts  bieten,  wa» 
dagegen  spricht,  hingegen  jeder  neue,  geschlossene  Fund  nur  immer  wieder 
die  Unterschiede  beider  Stufen  zeigt.  Das  Vorkommen  eines  Musters,  da» 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Ornamenten  der  Glockenbecher-Keramik 
zu  bekunden  scheint,  auf  einem  schnurverzierten  Becher  von  Nautschütz  ist 
an  sich  gänzlich  belanglos,  derartiges  wiederholt  sich  in  zahllosen  Fällen 
in  benachbarten  Stufen  der  Metallzeit,  ohne  im  geringsten  die  Identität 
dieser  Stufen  beweisen  zu  können.  Und  wenn  es  sich  um  ein  Neben- 
einander, nicht  um  ein  Nacheinander  beider  Gruppen  handeln  sollte,  von 
denen  die  eine  ein  einheimisches,  die  andere  ein  fremdes  Element  dar- 
stellen würde,  so  müsste  sich  in  den  Funden  doch  wohl  ein  Bild  zeigen, 
wie  es  z.  B.  in  frühhallstättischer  Zeit  in  Mittel-  und  Nord-Europa  da» 
„altitalische "  und  das  „einheimische"  Element  darbieten,  oder  wie  wir  es  in 
Süd-Deutschland  im  V. — IV.  Jahrh.  v.  Chr.  bezüglich  einheimischer  und 
fremder  Erscheinungen  beobachten  können.     Trifft  das  aber  hier  zu?') 

1)  Was  der  rheinischen  „Pfahlbauten-Keramik^  iu  anderen  mitteleuropäischen  Gebieten 
entspricht,  wissen  wir  zur  Zeit  noch  nicht.  Man  ersieht  daraus,  dass  unsere  neolithischen 
Materialien  trotz  ihrer  Fülle  weit  davon  entfernt  sind,  uns  ein  vollständiges  Bild  von  der 
neolithischen  Periode  zu  gehen. 

2)  Man  wird  auch  ohne  genauere  Darlegungen,  die  ich  mir  noch  vorbehalte, 
verstehen,  in  welchem  Sinne  ich  den  altwelt^eschichtlichen  Kreis  in  bestimmte  „Zonen^  zer- 
lege. Auch  wird  man  mich  nicht  missverstehen,  wenn  ich  des  öfteren  „mitteleuropäische*" 
Erscheinungen  den  «nordeuropäischen**  gegenüberstelle,  obschon  ich  zur  nordeuropäischen 
Zone  vielfach  üuch  den  Südrand  des  Ostseegebietes  rechnen  muss,  dementsprechend  für 
„Mittel-Europa**  dann  nur  die  „süddeutsche"  und  „mitteldeutsche**  Zone  übrig  bleibt. 

8)  Ebenso  belanglos  ist  der  von  Götze  angeführte  Fund  von  Corbetha  bei  Merse- 
burg, der  auch  anderen  Forschern  wieder  den  Eindruck  nicht  grosser  Verlässlichkeit  gemacht 
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Um  ganz  andere  Dinge  handelt  es  sich  nun  in  der  Ostsee-Zone.  Hier 
soll  ja  bekanntlich  der  Flachgräber-Fund  von  Heckkathen  unweit  Hamburg 
(mit  durchaus  gesichertem  Leichenbrand,  wie  ich  mich  jetzt  überzeugt 
habe,)  deutlich  für  das  zeitliche  Zusammenfallen  von  Schnur-Keramik  und 
Glocken-Bechern  sprechen.  Ich  habe  in  meiner  Arbeit  über  die  jüngere 
Steinzeit  Süd-  und  West-Deutschlands  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
(XIX,  1900)  bereits  bemerkt,  dass  in  der  Ostsee-Zone  Erscheinungen  ver- 
schiedener Stufen  zusammenfliessen  können;  weiter  wies  ich  daselbst  schon 
darauf  hin,  dass  auf  den  britischen  Inseln  Qefässe  nach  Art  dieser  beiden 
neolithischen  Gruppen  selbst  bis  in  die  frühe  Bronzezeit  reichen,  ohne  dass 
sich  jedoch  daraus  irgend  ein  Anhalt  für  das  chronologische  Verhältniss 
unserer  mitteleuropäischen  (süd-  und  mitteldeutschen)  Funde  ergäbe.  Der 
mir  damals  noch  unbekannte  Fund  von  Heckkathen  steht  nun  mit  diesen 
meinen  Aeusserungen  in  vollstem  Einklänge,  auch  er  beweist  mir  wieder, 
dass  Götze  sich  in  seiner  Beurtheilung  völlig  geirrt  hat.  Es  sei  das  hier 
etwas  weiter  ausgeführt. 

Wie  jedermann  weiss,  ist  die  frühbronzezeitliche  Keramik  der  britischen 
Oräber  aufs  Engste  verwandt  mit  uns  geläufigen,  neolithischen  Dingen,  so 
zwar,  dass  man  einzelne  britische  Stücke  bald  geradezu  als  typisch  neoli- 
thische Glockenbecher,  bald  als  etwas  modificirte,  schnurverzierte  Becher, 
bald  als  eine  Mischung  beider  Elemente  bezeichnen  kann.  Ebenso  bekannt 
ist  aber  auch,  dass  der  mitteleuropäische  frühbronzezeitliche  Kreis  eine 
fundamentale  Verschiedenheit  in  der  Keramik  gegenüber  den  echt  neoli- 
thischen Stufen  der  schnurverzierten  Waare  und  der  Glockenbecher  bekundet, 
dass  hier  also  zeitliches  Nebeneinander  eben  ausgeschlossen  ist.  Merk- 
würdig ist  das  nun  nicht  im  Geringsten,  denn  das  langandauernde  Nach- 
leben oder  Wiederaufleben  sehr  viel  älterer  Erscheinungen  spielt  doch  in 

hat.  Gesetzt,  die  schnurverziertcu  Seherben  dieses  Fundes  gehörten  der  alten  Scbnur- 
Kerauiik  an  (und  nicht  der  Stafe  des  Wiederauflebens  echten  Schnur-Ornamentes  am  Ende 
der  Steinzeit,  jener  Stufe,  aus  der  die  Typen  sich  jetzt  unausgesetzt  mehren,  und  die 
viellpicht  auch  noch  in  Thüringen  ein  Wiederaufleben  echter,  „alter*',  schnurkeramischer 
Formen  zeigen  wird),  hat  dann  aber  Klop fleisch  zugleich  den  positiven  Nachweis 
erbracht,  dass  an  dieser  Stelle  die  mehrfache  Benutzung  eines  Grabes  (in  verschiedenen 
Stufen)  als  völlig  ausgeschlossen  zu  gelten  hat?  —  Ich  erinnere  daran,  dass  man  doch 
mehrfache  Benutzung  von  Gräbern  nicht  abstreiten  kann,  damit  haben  wir  sowohl  in  Mittel- 
Europa  wie  auch  anderwärts  zu  rechnen  Beweisen  vielleicht  cjprische  Gräber  mit  myke- 
iiischen  und  gracko-phönikisciien  oder  griechischen  Vasen  in  engem  Nebeneinander  (in  einer 
einzigen  Grabkammer),  dass  niykenische  Bronzezeit  und  älteres  Eisenalter  zeitlich  zusammen- 
fallen? Bei  einem  Mangel  chronologischer  Differenzi rangen  wird  das  dem  Ausgräber 
natürlich  als  selbstverständlich  erscheinen  müssen.  —  Ergibt  aber  die  Prüfung  des  genannten 
Materiales  zweier  Formenkreise,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Verbreitungsgebiet  in  jedem  Detail 
sich  unterscheiden  und  in  typischen  Funden  stets  von  einander  getrennt  sind,  so  weist  das 
eben  nach,  dass  man  bei  einem  scheinbar  das  Gegentheil  andeutenden  Funde  eine  mehr- 
malige Benntzang  der  betreffenden  Grabstätte  annehmen  muss.  Auf  solche  Funde  dürfen 
sich  Stufiien,  die  uns  eine  Chronologie  schaffen  wollen,  nicht  stützen.  Aber  zu  einer 
solchen  Einsicht  scheint  es  die  Methodik  der  prähistorischen  Forschung  noch  nicht  ge- 
bracht za  haben. 
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allen  vor-  und  frübgeschichtlichen  Abschnitten  eine  wesentliche  Rolle. 
Ganz  analog  yerhält  es  sich  nan  in  der  Ostseezone.  Der  Fund  von 
Heckkathen  setzt  sich  aus  Bechern  zusammen,  welche  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Glocken-  und  Schnurbechern  bekunden  (äusserlich  stehen  sie 
letzteren  noch  näher  als  ersteren),  ferner  ergab  er  noch  Gefässe  von 
„nordischem"  Typus,  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  Ostseezone  zu  Hause 
sind,  aber  nicht  in  der  mittel-  und  süddeutschen  Zone.  Das  allein  müsste 
nun  jeden,  der  diesen  Fund  im  Sinne  Götzens  verwerthen  wollte,  stutzig 
machen,  denn  es  handelt  sich  hier  absolut  nicht  um  einen  typisch  „mittel- 
europäischen" Fund  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe,  auf  keinen 
Fall  durfte  man  ihn  dazu  verwenden,  uns  Aufklärung  über  „mittel- 
europäische" Gruppen  zu  geben,  im  Gegentheil,  nur  der  umgekehrte  Weg^ 
unter  Berücksichtigung  der  Eigenthümlichkeiten  des  „Nordens",  konnte 
hier  zulässig  sein.  Wie  ich  mich  auf  meiner  vorjährigen  Reise  durch 
Norddeutschland  überzeugt  habe,  und  wie  auch  aus  den  von  Monteliu^ 
gebotenen  Materialien  hervorgeht,  ist  der  Fund  von  Heckkathen  ein  Glied 
einer  Summe  von  Erscheinungen,  die  speciell  die  Ostsee  umfassen.^) 
Diese  „Schnurzonenbecher"  gehören  weder  der  schnurkeramischen  noch 
der  Glockenbecherstufe  an,  sind  auch  nicht  identisch  mit  etwa  aus  mittel- 
deutschen Gräbern  mit  facettirten  Hämmern,  schnurverzierten  Amphoren 
und  dergl.  nachweisbaren  „Schnurzonenbechern",  bedeuten  somit  auch 
nicht  das  Geringste  für  das  Nebeneinander  beider  Gruppen  in  Mittel-  (und 
Süd-) Europa;  sie  sind  vielmehr  ein  Product  jener  in  der  Ostseezone  von 
der  jüngeren  Steinzeit  bis  in  -die  späteste  Heidenzeit  ganz  geläufigen 
Mischungen  differenter  Dinge,  die  sich  aus  der  allgemein  prähistorischen 
Erscheinung  des  Nachlebens  und  Wiederauflebens  alter  Elemente  erklären. 
Einige  Beispiele  aus  der  für  uns  ja  viel  leichter  zu  überblickenden 
Metallzeit  mögen  das  hier  erläutern.  Man  hat  in  den  letzten  Jahren 
erkannt,  dass  es  eine  Summe  von  Latene- Fibeltypen  giebt,  die  zwar 
einem  der  bestimmten  von  Tischler  aufgestellten  Schemata  folgen,  doch 
nicht  der  gleichlautenden  Latene -Stufe  angehören,  sondern  nachweislich 
jüngeren  Datums  sind.  Für  die  Alpenzone,  deren  Conservatismus  zum 
ersten  Male  deutlich  für  das  tiroler  Gebiet  F.  von  Wieser  1894  betont 
hat,  ist  derartiges  für  das  vor-  und  frührömische  Eisenalter  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung:  selbst  sehr  alte  „Hallstatt"-Formen  gehören  erst  ganz 
jungen  Zeiten  an,  und  in  der  frühen  Kaiserzeit  ist  noch  die  Mischung  der 
verschiedenartigsten  „Pseudo  -  Latenefibeln"  ganz  ersichtlich  (z.  B.  in 
Idria  bei  Baca).  Dasselbe  gilt  von  Kreisen,  die  sich  westlich  und  östlich 
der  Alpen  am  Nordrande  der  Mittelmeerzone  ausdehnen  (Illyrien, 
Kaukasus,  Pyrenaeen).     Aber    nicht   nur  Fibeln  weisen  diese  Eigenthüm- 

1)  In  diesen  Kreis  gehört  von  der  Oimbrischen  Halbinsel  eine  grössere  Menge  von 
Funden.  Eine  prononcirte  Form  dieser  west baltischen  Pseudo-Sfimur-Glockenbecher  ist 
z.  B.  Nr.  136  bei  Mestorf,  Vorg.  Alt.  aus  Schl.-Holst. 
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lichkeiten  auf,   sondern  auch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gegenstände.     So 
z.  B.  lassen  sich  in  Idria  bei  Baca  Metallgegenstände  der  ersten  Eaiserzeit 
beobachten,  die  „altitalischen^  Bronzevasen  der  älteren  Hallstattzeit  nahe- 
stehen und,  als  Einzelfunde  etwa,  sehr  wohl  mit  diesen  verwechselt  werden 
könnten^).     Prägt  sich   dieser  Conservatismus  auch  besonders  deutlich    in 
der   unmittelbar   nordwärts  der  Mittelmeergebiete  gelagerten  „Zone"  aus, 
80   fehlt    es    an    derartigen  Erscheinungen    des    Nachlebens    und  Wieder- 
auflebens alter  Formen  nicht  auch  aus  anderen  „Zonen".    Bekannt  ist  ja 
die    zähe  Lebensfähigkeit   gewisser   auch    von    griechischen  Töpfern    ver- 
wendeter Yasenformen  der  Mittelmeergebiete,   in    der    süddeutschen  Hall- 
stattzeit   haben   wir   z.  B.  Bronzenadeln    mit  Spiralscheibenkopf,   wie    sie 
ganz    ähnlich    in  dem   jängerbronzezeitlichen  Pfahlbau  von  Peschiera  ge- 
fanden  werden,  gewisse  hallstättische  keramische  Details  finden  sich  bereits 
in  der  jüngeren  Bronzezeit   angedeutet,    in  Süd-  wie    in  Norddeutschland 
lässt    sich    in    der  Bronze-  wie  Hallstatt-    und  Latene-Zeit   eine  Wieder- 
holung   gewisser  Schmucktypen  in  benachbarten  Stufen  oder  ein  Wieder- 
aufleben derselben  in  sehr  viel  jüngeren  Zeiten  beobachten.    Ja,  das  kann 
sogar    so  weit  führen,    dass  man  Gesammterscheinungen,    z.  B.  die    nord- 
deutsche Lat^ne-Oruppe,    in   gewissem  Sinne    als  Wiederholungen    älterer 
Formenkreise    bezeichnen    kann.     So,    glaube  ich,    fasst  auch  Schumann 
eine  Summe  von  Einzelheiten   der  norddeutschen  Latene-Zeit  auf.      Aber 
uicht  nur  vorrömische   Zeiten  kommen    hier    in  Betracht,    nein    auch    die 
Kaiserzeit  und  sogar  noch  nachrömische  Stufen,  ich  brauche  hier  wohl  nur 
daran  zu  erinnern,    welche  Feststellung  von  fundamentaler  Bedeutung  wir 
dein  energischen  Vorgehen  Kemke's  zu  verdanken  haben,  der  uns  wissen- 
schaftlich begründete,  dass  in  der  Ostsee-Zone  sich  die  Funde  nachrömischer 
Zeiten  unter  scheinbar  römischer  Facies  verstecken.     Beweisen  denn  nun 
derartige  Erscheinungen  (die  sich  in  überraschender  Fülle  nachweisen  lassen, 
wenn    man  die  Materialien  grösserer  Gebiete  durcharbeitet),    dass    unsere 
chronologischen  DifiFerenzirungen  zu  Unrecht  bestehen?     So  zwar,  dass  es 
verkehrt    ist,    einige  vorrömische    brouze-,    hallstatt-    und    latenezeitliche 
Abschnitte    aufzustellen    und    sich    überhaupt  nicht  einmal  eine  chronolo- 
gische Gliederung    im  Groben   durchführen  lässt?     Ich    für   meinen  Theil 
lerne  so  von  den  metallzeitlichen  Alterthümorn,    dass  ein  Nachleben   und 
Wiederaufleben    sehr    viel    älterer  Elemente  ein  allgemein   gültiges,    prä- 
historisches Gesetz  ist,  eine  Beobachtung,  die  ja  jeder  ernsthafte  Forscher 
machen    muss,    eine  Beobachtung,    die   bereits  vor  Jahren  schon  gemacht 
wurde.      Wenn  aber  das  prähistorische  Europa  selbst  noch  in  sehr  späten 
Zeiten  des  öfteren  auf  alte  Elemente  zurückgrifiT  und  trotz  der  stets  nach- 


1)  Ich  konnte   neuerdingfs   in   Zürich   im   Detail   die  Gräberfunde   aus   dem  Tessin 
studiren,   die  nun  Alles  noch  übertreffen,   was   ich  in   dieser  Hinsicht  bereits  gesammelt, 
hatte.    In  der  Festschrift  des  Röm.-Germ.  Central-Museums  werde  ich  einige  Mittheilungen 
darüber  machen. 
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weisbaren  ^fremden"  Einflüsse  (des  Südens),  die  in  ihrem  Wechsel  so 
viel  geartete  Erscheinungen  zur  Folge  hatten,  immer  wieder  und  wieder 
auf  alte  Formen,  alte  Ornamente,  die  oft  beinahe  unverändert,  oft  com- 
binirt  mit  anderen  alteinheimischen  oder  fremden  Bestandtheilen  sein 
können,  zurückkam,  wer  wird  dann  daran  zweifeln  können,  dass  dies  in 
noch  viel  höherem  Grade  von  der  jüngeren  Steinzeit  gelten  muss?  Denn 
in  der  jüngeren  Steinzeit  waren  gewiss  die  fremden  Einflüsse  noch  nicht 
regelmässig  von  jener  Stärke  wie  in  gewissen  jüngeren  Abschnitten.  So  ver- 
schafft uns  also  eine  von  metallzeitlichen  Alterthümern  gebotene  Auskunft 
die  Möglichkeit,  scheinbar  sehr  schwor  zu  beurtheilende  neolitische  Er- 
scheinungen uns  auf  das  Einfachste  klar  zu  machen,  in  schwierigen  Fällen 
dürfen  wir  uns  getrost  also  an  das  halten,  was  uns  die  leichter  zu  über- 
blickenden, metallzeitlichen  Funde  lehren. 

Man  wird  mich  nun  fragen,  wie  ich  nun  meinerseits  den  Fund  von 
Heckkathen  und  verwandte  Erscheinungen  in  Holstein  oder  in  der  ganzen 
Ostseezone  überhaupt  chronologisch  fixiren  würde.  Nun,  eine  bestimmte 
Antwort  darauf  vorläufig  schuldig  bleiben  zu  müssen,  schäme  ich  mich 
nicht  zu  bekennen,  ebenso  wie  ich  eingestehen  muss,  dass  ich  heute  viele 
unter  den  stärksten  Einwirkungen  des  Nachlebens  älterer  Elemente 
stehende  Latene-Objecte  der  Ostsee-Gebiete,  namentlich  solche  von  schein- 
bar älteren  Formen,  noch  nicht  ganz  richtig  chronologisch  in  dem  für 
Süddeutschland  geltenden  Sinne  beurtheilen  kann.  Ich  kann  mir  getrost 
die  Beantwortung  dieser  Frage  für  die  Zukunft  vorbehalten,  denn  das 
augenblicklich  vorhandene,  neolithische  Material  jener  Länder,  das  seiner- 
seits ja  noch  nicht  im  Geringsten  einheitlich  studirt  und  gesichtet  ist,  lässt 
ein  präcises  Gruppiren  för  chronologische  Verwerthung  noch  nicht  zu,  wie 
wir  weiter  unten  nochmals  anzudeuten  haben  werden,  und  demgemäss  erst 
recht  noch  nicht  eine  zeitliche  Gleiclistellung  mit  unseren  mittel-  und 
südeuropäischen  neolithischen  Stufen.  Möglicherweise  fällt  ein  Theil 
dieser  „nordischen"  Erscheinungen  von  neolithischer  Facies,  entsprechend 
den  britischen  Funden,  erst  in  die  frühe  Bronzezeit,  deren  Gräbermangel 
im  Norden  sich  ja  so  sehr  geltend  macht;  der  keramische  Typus  der 
Ganggräber-Gruppe,  der,  seinerseits  noch  nicht  mit  unseren  mittel- 
europäischen Stufen  in  Einklang  gebracht,  eher  spät-  als  frühneolithisch 
sein  dürfte,  scheint,  soweit  Montelius'  Nachweise  und  Eintheilungen  ein 
ürtheil  erlauben,  wieder  parallel  zu  gehen  mit  Dingen,  die  ein  Nachleben 
mittel-  und  südeuropäischer,  neolithischer  Elemente  bekunden;  ob  da  noch 
ein  geringer  Bruchtheil  jener  „nordischen''  Funde,  z.  B.  schnurverzierte 
Scherben  oder  das  eine  oder  andere  südlichen  Glockenbechern  recht  ähn- 
liche Gefäss,  bis  in  die  verhältnissmässig  alten  Stufen  der  Schnurkeramik 
und  Glockenbecher  zurückreicht,  weiss  ich  heute  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  sagen,  auch  wenn  ich  früher  derartiges  vermuthet  habe.  Die  Prä- 
historiker der  Ostseegebiete  müssen  eben  in  diesem  Falle  noch  viel  mehr 
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gut  beobachtete  Materialien  herbeischaffen,  damit  wir  hier  scharf  sehen 
können,  ebenso,  wie  es  z.  B.  noch  sehr  viel  mehr  Materialien  bedarf,  nm 
im  Norden  einigermassen  die  eisenzeitlichen  Funde  aus  der  Zeit  vom 
VIII.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zur  Cimbernwanderung  zu  überblicken.  Wir 
können  hier  nur  wieder  betonen,  dass,  selbst  wenn  in  Mitteleuropa  inner- 
halb grösserer  Abschnitte  die  chronologische  Gruppirung  ganz  klar  ist, 
die  nordeuropäischen  Erscheinungen  nur  mit  äusserster  Vorsicht  nach  den 
mitteleuropäischen  Stufen  beurtheilt  werden  können.  Denn  die  nord-  und 
mitteleuropäische  Zone  verhalten  sich  in  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Zeiten  so  etwa  zu  einander,  wie  die  „Alpen"-*)  und  die  „Mittelmeerzone"; 
die  einen  lassen  ohne  Mühe  eine  Summe  von  scharf  geschiedenen  Zeit- 
stufen, einen  ununterbrochenen  Fortschritt,  erkennen,  die  anderen  halten 
hingegen  vielfach  äusserst  zähe  am  Alten  fest,  das  Nachleben  und  Wieder- 
aufleben alter  Elemente  kann  in  ihnen  die  Gesammterscheinung  oft  bis 
zu  einer  beinahe  völligen  Incongruenz  mit  den  chronologischen  Details  der 
anderen  Zone  verschieben.  Nun  aber  umgekehrt  sogar  noch  bei  dem 
Mangel  jeglicher  Verbindung  durch  „südliche"  Einfuhrwaare  ungeklärte 
nordeuropäische  Dinge  als  Grundlage  mitteleuropäischer  Chronologie  be- 
nutzen zu  wollen,  verdient  doch  wohl  wieder  entschiedene  Zurückweisung. 
Wir  sprechen  das  hier  aus,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,,  wieder  der  kleinlichen 
Sucht  des  Polemisirens  oder  absichtlicher  Verdrehung  von  Thatsachen  ge- 
ziehen zu  werden. 

Bevor  ich  zur  Betrachtung  jüngerer  neolithischer  Stufen  übergehe, 
möchte  ich  noch  einige  Materialien  für  eine  kleine,  neue,  keramische 
Gruppe  der  mitteldeutschen  Neolithik,  die  aus  dem  ursprünglich  von 
Götze  für  die  schnurkeramische  Stufe  zusammengefassten  Formenkreis 
auszuscheiden  ist,  hier  vorlegen.  Wie  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift,  Bd.  XIX  (1900)  andeutete,  halte  ich  Gefässe 
der  Art,  wie  Nr.  32  auf  Götze's  Formentafel  seiner  „Schnurkeramik  im 
Saalegebiet"  (und  wohl  auch  die  Schale  Nr.  43  von  derselben  Localität, 
der  Eisenbahnkiesgrube  bei  Aschersleben')  als  selbständige,  nicht  dem 
Formenkreis  der  eigentlichen  Schnurkeramik  zufallende  Erscheinungen. 
Sowohl  stilistische  Gründe  als  auch  die  Prüfung  des  Inventars  einer  Reihe 
typisch  schnurkeramischer  Grabfunde  der  süd-  und  mitteldeutschen  Zone 
führten  mich  zu  dieser  Annahme.  An  verwandten  Stücken  notirte  ich  mir 
in  nordthüringischen  Museen  folgende:  in  Altenburg  (Osterländ.Ver.)  einen 
bauchigen  Topf  mit  zwei  ziemlich  nahe  bei  einander  angebrachten  Oehsen- 
henkeln  (Abguss  in  Mainz);  in  Eisleben  (Mansf.  Ver.)  einen  konischen 
Becher  mit  zwei  auf  einen  Quadranten  vertheilten,  ähnlichen  Henkeln  und 


1)  ^Alpenzone"  im  weiteren  Sinne  (wie  oben  anf^edeutet). 

2)  Leider  kenne  ich  dieses  Stück  nicht  im  Original,  ich  kann  mich  deshalb  hin- 
sichtlich dieser  Schale  aach  täuschen.  Möglicher  Weise  gehört  das  Stück  noch  wieder 
in  anderen  Zuaammenhang. 
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einer  Zickzacklinie  unterhalb  einer  horizontal  umlaufenden  Linie,  aus  der 
Gegend  Yon  Eisleben  stammend,  ferner  eine  weite  konische  Schale  mit 
Doppelösenhenkel,  aussen  mit  eingedrückten  Kreuzen,  innen  mit  Punkt- 
gruppen verziert,  im  Jahre  1766  am  Schiflfenberge  bei  Oberwiederstedt  im 
Mansf eidischen  gefunden  (Abgüsse  beider  in  Mainz)*);  in  Wernigerode  (Fürst- 
Otto-Museum)  einen  konischen  Becher  (ähnlich  dem  Exemplar  von  Eis- 
leben), der  in  Weibsleben  (Mansfeld)  gefunden  wurde;  in  Quedlinburg 
(Stadt.  Mus.)  vom  Liebfrauenberg  bei  Quedlinburg  einen  ähnlichen,  konischeu 
Becher  und  ein  Schälchen,  das  man  der  Schale  von  Oberwiederstedt  an 
die  Steite  stellen  könnte.  Da  es  sich  wohl  fast  regelmässig  hier  um 
Einzelfunde  handelt,  lässt  sich  diese  Gruppe  verwandter  Erscheinungen 
in  ihrer  Sonderstellung  noch  nicht  recht  überblicken.  Sie  kann  entweder 
eine  selbständige  Stufe  bilden,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  mit 
einer  anderen  Formengruppe  in  Verbindung  stehen,  so  wie  Bernburger 
Typus,  die  Kugelflaschen  und  die  zu  diesem  gehörenden,  schnurverzierten 
Pseudoamphoren  (und  noch  weitere  prägnante  Typen)  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang haben.  Ich  für  meinen  Theil  möchte  das  letztere  annehmen, 
und  wenn  ich  auf  gewisse  stilistische  Eigenthümlichkeiten  Gewicht  legen 
darf,  sie  wieder  den  schnurverzierten  Pseudoamphoren,  die  eng  mit  den 
Kugelflaschen  verbunden  sind,  anreihen.  Das  ist  jedoch  lediglich  eine 
Vermuthung,  die  erst  durch  genauere  Nachweise  bestätigt  werden  muss 
und  die  ebenso  gut  sich  als  nicht  stichhaltig  erweisen  kann.  Da  ich  selbst 
dieser  Gruppe  nicht  weiter  nachzugehen  im  Stande  bin,  unterbreite  ich 
dies  Material  den  Prähistorikern  auf  nordthüringischem  Gebiet  zur  Keunt- 
n  issnahme*). 

Wesentlich  jünger  als  die  beiden  Gruppen  der  eigentlichen  Schnur- 
keramik und  der  dieser  folgenden  Glockenbecher  ist  nach  meiner  Ansicht 
eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  sehr  deutliche  Beziehungen  zu  den 
ältesten  Kulturcentren  der  alten  Welt  verrathen  und  in  dieser  Hinsicht 
directe  Vorläufer  der  älteren  Abschnitte  des  Bronzealters  gewesen  sein 
müssen.  Es  ist  das  einmal  die  allgemein  europäische  bandkeramischi* 
Gruppe,  mit  welcher  nach  meinem  Empfinden  die  Rossen -Niersteiner 
Gattung  immer  enger  und  enger  zusammenwächst,  ferner  einige  kleinere 
Gruppen,  die  nach  Süden  zu  (auf  Grund  der  augenblicklich  vorliegenden 
Materialien)  nicht  einmal  die  Donaulinie  erreichen,  so  der  „Bernburger 
Typus"  und  die  mit  ihm  eng  verknüpften  Kugelamphoren,  neben  denen 
noch  andere  prägnante,  einst  zur  echt  schnurkeramischen  Gruppe  ge- 
rechnete Erscheinungen  stehen.  Reichliches  Auftreten  des  Kupfers  mit 
Formen,  die  den  frühbronzezeitlichen  ziemlich  nahestehen,  Muschel- 
schmuck,   der    noch  über  die  Mittelmeergebiete  nach  Südosten  reichende 

1)  Neuerdings  abgeb.  in  Jahresschr.  f.  Vorg.  thür.  sächs.  L.  1902,  Taf.  XXV,  V. 

2)  Ein  Beleg  für  diesen  zeitlichen  Zusammenhang  scheint  mir  der  Fund  von  Schöu- 
feld  (Jahresschr.  1%2,  Taf.  X)  zu  sein. 
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Handelsbeziehungen  andeuten  dürfte,  Spiralomamentik,  die  nach  be- 
stimmten, auch  später  wieder  zu  beobachtenden  Prinzipien  Terballhornt 
wird,  eine  gewisse  Fülle  von  Plastik  und  Vasenmalerei,  die  Beeinflussung 
der  Keramik  durch  Steinformen  der  uralten  Culturcentren,  der  Paral- 
lelismus, der  sich  in  den  Schmucksachen  aus  Stein,  Muschel,  Hörn  usw. 
zu  erkennen  giebt,  all  das  spricht  deutlich  genug  für  diese  Ansicht.  Für 
die  eine  Variante  der  bandverzierten  Gruppe,  die  Rossen  -  Niersteiner 
Gattung,  treten  dazu  noch  gewisse  Metallformen,  weiter  vielleicht  auch 
Imitationen  gewisser,  sonst  nur  aus  jüngeren  Zeiten  bekannter  Ver- 
zierungen von  Thon-  und  Holzgefässen  durch  Metallnägel,  für  die  ihrer- 
seits auch  nur  wieder  getriebene  Metallgefässe  vorbildlich  gewesen  sein 
können.^)  Ebenso  deutlich  lässt  die  Bernburger  Gattung  (deren  schönstes, 
aber  leider  zu  wenig  gekanntes  und  gewürdigtes  Material  man  im  Museum 
zu  Wernigerode  sieht),  Abhängigkeit  von  Metallvorbildern  erkennen,  z.  B. 
in  gewissen  Henkelformen  wie  auch  in  Vasentypen,  ich  erinnere  hier  nur 
an  die  noch  unedirte,  nachenförmige  Vase  aus  dem  vor  einiger  Zeit 
beim  Bau  der  neuen  Kaserne  in  Burg  (bei  Magdeburg)  gehobenen  Gefäss- 
funde  vom  Beruburger  (Tangerniünde-Molkeuberger)  Typus  (Mus.  Burg), 
eine  bisher  anscheinend  einzig  in  seiner  Art  dastehende,  neolithische  Form, 
die  zunächst  nur  durch  ein  zweifellos  viel  jüngeres  Goldgefäss  aus  dem 
grossen  Edelroetallfuude  der  H.  Stadt  von  Troja-Hissarlik  ihre  Erläuterung 
fiudet,  in  dem  Sinne,  wie  uns  die  neolithischeu  „ansäe  lunatae^  nur  wieder 
durch  die  schön  geschwungenen  Henkel  der  Alabastervase  aus  dem 
IV.  Schliemann'sehen  Schachtgrabe  der  Akropolis  von  Mykenae  klar 
werden  können. 

Die  hier  kurz  berührten  Dinge  wird  man  freilich  nur  dann  verstehen 
können,  wenn  man  sich  einmal  mit  den  Denkmälern  aus  Tello  oder  den 
ägyptischen  Funden  der  Zeit  vor  Menes  und  der  ersten  drei  Dynastien 
und  weiter  auch  mit  anderen  alten  Materialien  der  Mittelmeerländer  be- 
schäftigt hat.  Ja,  ich  möclite  hier  geradezu  behaupten,  dass  ein  Ver- 
ständniss  und  eine  richtige  Beurtheilung  unserer  neolithischeu  Alterthümer 
ohne  Kenntniss  jener  südöstlichen  Funde  überhaupt  unmöglich  ist.  Für 
neolithische  Studien  können  diese  sich  immerfort  mehrenden,  immer  deut- 


1)  Der  Mainzer  Alt erthums -Verein  besitzt  einen  Scherben  dieser  Gattung  von 
unbekanntem,  rheinisclicm  Fundort,  welcher  durch  Reihen  eingedrückter  Kreischen  verziert 
ist  (ein  analoges  Stück  pai>licirte  soeben  auch  Schliz).  Ich  vermuthe,  dass  hier  eine 
primitive  Wiederholung  von  G»»f8ssschmuck  durch  eingesetzte  oder  aufgeklebte  Thon- 
scheibchen  vorliegt,  wie  wir  solchen  z.  B.  aus  der  siebenbürgischcn  Steinzeit  kennen. 
Frl.  T.  Turms  besass  aus  Tordos  und  der  Nandorer  Höhle  Henkelgefässchen  und  Scherben 
mit  (aufgesetztem)  „Linsenomameut''j  über  das  Alter  dieser  Stücke  lä.<8t  sich  im  Augen- 
blick Dar  sagen,  dass  sie  von  dem  gewöhnlichen,  genugsam  ja  bekannten  „Tordosrher 
T/pus**  etwas  abweichen,  auch  nicht  mit  Parallelen  zur  Rossen- Niersteiner  Gruppe  von 
diesen  Stationen  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  jedoch  wohl  kaum  aus  dem  stilistischer 
Znaammenhaog  der  allgemein  europäischen  Bandkeramik  heraustreten. 
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lieber  und  deutlicher  sprechenden  Funde  der  ältesten  Culturcentren  des 
altwelt-geschichtlichen  Kreises  nicht  mehr  entbehrt  werden,  so  wenig  wie 
für  eine  Beschäftigung  mit  palaeolitbiscben  Zeiten  ein  gewisses  Maass 
geologischer,  oder  für  jüngere,  vorgeschichtliche  Stufen  klassisch-archäo- 
logischer Kenntnisse.  Die  Präbistoriker  glauben  nun  ja  vielfach,  nament- 
lich letztere  entbehren  zu  können,  aber  man  weiss  ja,  wie  es  oft  mit  den 
Anschauungen  über  Hallstatt  und  La  Tene  bestellt  ist.  In  den  gleichen 
Fehler  verfällt  aber  auch  der,  welcher  jede  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  für  ältere  vorgeschichtliche  Zeiträume  so  wichtigen  Materialien  der 
südöstlichen  Mittelmeergebiete  für  überflüssig  hält*). 

Wir  werfen  nun  einen  Blick  auf  das,  was  Götze  oder  Koehl,  der 
im  Gegensatz  zu  Götze  und  mir  die  neolithische  Zeit  gerade  mit  der 
Bandkeramik  beginnen  will,  zur  Begründung  ihrer  chronologischen  Auf- 
stellung zu  sagen  wussten. 

Koehl  glaubt  einmal,  weil  die  Vasenformen  der  bandkeramischeu 
Gruppe  unendlich  primitiv  im  Gegensatz  zu  denen  anderer  Gruppen  seien, 
müsse  auch  diese  Keramik  die  neolithische  Zeit  einleiten.  Dieser  Punkt 
findet  sofort  seine  Erledigung  durch  die  Erwägung,  dass  unsere  Bomben- 
gefässe  usw.  im  Verein  mit  gewissen,  frühbronzezeitlichen  Thongeschirren 
direct  auf  Steinvasen  der  östlichen  Mittelmeergebiete  zurückgehen  und 
nicht  im  Geringsten  primitive,  einheimische  Versuche  in  der  Töpferkunst, 
sondern  im  Gegentheil,  zugleich  als  Zeugen  einer  recht  innigen  Ver- 
bindung mit  dem  Süden,  etwas  modificirte  Imitationen  von  Erzeugnissen 
südlichen  Luxus  darstellen.  Es  bildet  somit  dieser  Punkt  der  Beweis- 
führung Koehl's  einen  trefflichen  Beleg  zu  unseren  obigen  Ausführungen 
über  die  Vernachlässigung  des  Studiums  südlicher  Alterthümer  durch 
unsere  Prähistoriker.  Weiter  stützt  sich  Koehl  auf  das  Zeugniss  der 
neolithischen  Pfahlbauten  des  Bodensees  und  der  Schweiz,  die  ja  eine 
grosse  Uebereinstimmung  mit  einander  zeigen  sollen.  Aber  auch  hier  ist 
es  nicht  schwer,  den  Fehler  der  Beweisführung  nachzuweisen.  Die  Ver- 
hältnisse der  Schweizer  Pfahlbauten  sind  zur  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
klar  zu  überblicken,  wir  vermissen  bei  den  Darlegungen  schweizerischer 
Forscher  jede  eingehende  Bezugnahme  auf  die  ganz  allgemein  mittel- 
europäischen, neolithischen  Gruppen  der  echten  falten)  Schnurkeramik,  der 
Bandkeramik,  der  Glockenbecher,  weiter  den  Versuch  einer  Paralleli- 
sirung  ihrer  Funde  mit  der  sogenannten  „Pfahlbauten- Keramik"  mit 
Tulpenbechern  etc.,  eine  Trennung  von  rein  neolithischem  Kupfer  und 
frühbronzezeitlichen  Kupfer-  und  Bronzetypen  usw.,  alles  Dinge,  die  sich 
ja    nur   an  der  Hand    einer    gewissen  Menge  von  Grabfunden  mit  typisch 

1)  Der  Prähistoriker  darf  nnn  jedoch  nicht  glaubim,  dass  ihm  z.  B.  Forrer's  Achmim- 
stadie  nun  alles  Wisscuswertho  zu  diesem  Capitel  bietet!  Dieses  Heftchen  erfreut  sich 
allseitij^er  Beachtung  bei  Prähistorikern,  über  die  neuere  fachwissenschaftliche  (^namentlich 
englische)  Literatur  schweigen  sich  unsere  Referenten  aber  beinahe  ganz  aus. 
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neolithischer  Keramik  und  durch  eingehende  Vergleiche  mit  den  ausser- 
schweizerischen  Funden  einigermassen  präcisiron  lassen  werden.  Also, 
gegenüber  unseren  süd-  und  mitteldeutschen  Funden  bieten  die  schweizer 
Pfahlbauten  eine  nach  moclernen  Anschauungen  und  Ansprüchen  noch 
kaum  analysirte  Fülle  recht  diflferenter  Erscheinungen,  diese  noch  nicht 
genügend  geklärten  Verhältnisse  können  deshalb  auch  nicht  ohne  Weiteres 
als  Basis  für  chronologische  Gruppirungen  mitteleuropäischer  Funde  im 
allgemeinen  verwerthet  werden  *).  Bei  den  Bodensee-Pfahlbauten  stösst  man 
auf  ähnliche  Schwierigkeiten.  Die  neolithischen  Stationen  des  Bodensee» 
ergaben  „Pfahlbauten-Keramik"  in  Menge,  spärlich  hingegen  schnur- 
verziertes, bandverziertes  Material  (nach  nordalpiner  Art),  Rössen-Nier- 
Steiner  Reste  und  daneben  wohl  mancherlei  noch  nicht  zu  klassificirende 
Dinge,  ganz  abgesehen  von  etwaigen  frühbronzezeitlichen  Stücken.  Wie 
alle  diese  an  sich  docli  wohl  schwerlich  gleichalterigen  Reste  gelagert 
sind,  wisseu  wir  nicht,  und  das  wird  sich  wohl  auch  schwerlich  bis  in'a 
Detail  feststellen  lassen,  zudem  lauten  ja  die  Angaben  für  gewisse  Einzel- 
heiten noch  nicht  sehr  bestimmt.  Es  handelt  sich  eben  alles  darum,  ob 
bandkeramische  Erscheinungen  über  oder  unter  den  Schichten  mit  „Pfahl- 
bauten-Keramik" gefunden  werden,  der  springende  Punkt  ist  der  Nachweis 
von  der  Lagerung  zweifellos  echt  bandkeramischer  Reste  (nach  nordalpiner 
Art  oder  auch  von  mehr  rein  süd-  und  mitteldeutschem  Gepräge),  und 
hier  versagen  gerade  die  Bodensee-Materialien  in  dem  von  Koehl  an- 
genommenen Sinne,  während  einige  über  der  Schicht  mit  den  Tulpen- 
bechem  usw.  gefundene  Reste  mit  bandkeramischen  Stücken  anderer 
Stationen  des  Alpenvorlandes  (Roseninsel  im  Starnberger  See)  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  müssen.  Ueber  die  Natur  der  verschiedenen 
Schichten  der  Bodensee-Pfahlbauten  wird  uns  also  erst  eine  Fortsetzung 
der  Untersuchungen  dieser  Stationen  aufzuklären  haben,  und  erst  dann 
werden  wir  stratigraphische  Details  der  Bodensee-Pfahlbauten  mit  einiger 
Sicherheit  für  die  Deutung  der  neolithischen  Verhältnisse  Mitteleuropas 
verwerthen  dürfen.  So  aber,  wie  die  Dinge  heute  in  Bezug  auf  die 
Materialien  aus  dem  Bodensee  stehen,  bietet  sich  hier  keine  feste  Stütze 
für  Koehl's  Gruppirung,  vielmehr  kann  man  eher  diesen  Materialien  ent- 
nehmen, dass  am  Bodensee  ein  Beleg  für  (nordalpine)  Bandkeramik  in 
höheren  Schichten  als  die  „Pfahlbau-Keramik"  gefunden  wurde,  Band- 
keramik also  hierselbst  nicht  am  Beginn  der  neolithischen  Stufe  stehen 
kann.  Damit  fällt  auch  der  zweite  Stützpunkt  Koehl's  für  seine  Ansicht, 
warum  die  bandkeramische  Gruppe  alt-  und  nicht  jungneolithisch  sein 
muss. 


1)  Ich  war  entanot,  in  den  Mnseen  in  Zürich  und  Bern  eine  so  überauB  geringe,  für 
Qosere  Studien  verwerthbare  Anzahl  von  neolithischen  Materialien  zu  finden.  Es  ist  mir 
QiiTentindlich,  wie  man  Ton  den  Schweizer  Funden  weseutliche  Kl&rung  unserer  neo- 
lithischen Veibftltnisse  erwartet 


:238  P-  Rbikeokb: 

Dass  Koehl  fortgesetzt  nach  neuen  Beweisen  für  seine  Annahme  sucht, 
ist  wohl  leicht  begreiflich,  bis  jetzt  ist  es  ihm  jedoch  noch  nicht  geglückt 
etwas  Stichhaltiges  vorführen  zu  können.     Neuerdings  wendet  er  sich  da- 
gegen,   dass  die  bandkeramische  Stufe  bereits  Kupfer   kannte,    indem    er 
einmal  betont,  dass  er  ja  in  seinen  vielen  bandkeramischen  Gräbern  noch 
kein    Kupfer   gefunden    hat,    und   weiter    geradezu    behauptet,    dass    die 
Kupfer   führenden    Stationen    der  Ostalpen-Üebiete    etc.    überhaupt   nicht 
dieser  Stufe  angehörten,    sondern  nachweislich   jünger  seien.*)     Nun,    das 
erste  Argument  ist  auch  wieder  ganz  belanglos,    da  nicht  einzelne  Pund- 
plätze  eines  bestimmten  Abschnittes  regelmässig  alle  Details  der  betreffenden 
Stufe  enthalten  können.    Führt  doch  z.  B.  die  so  überaus  ergiebige  Station 
von  Butmir  in  Bosnien  kein  Kupfer,    desgleichen    auch    nicht    mancherlei 
andere  Erscheinungen,  die  als  typisch  für  die  bandkeramische  Stufe  gelten 
müssen,   während  andere  gleichalterige  Plätze  auf  der  Grenze  von  Mittel- 
meer- und  Alpenzone,    denen  wieder   manche   in  Butmir  reich  vertretene 
Dinge    fehlen,    derartiges    in    genügender    Zahl    ergaben.     Wie  kann  also 
Koehl  für  seine  Gräber  Kupfer  verlangen,  zumal  ja  Metall  in  neolithischer 
Zeit    nur    eine   „facultative**  Erscheinung   ist?    Wenn  z.  B.  die  „frühhall- 
stättischen"  Gräber  am  Rhein  usw.  scheinbar  kein  Eisen  führen,  während 
die   vollkommen    gleichalterigen,    zudem    in    derselben  „Zone"    gelegenen 
Gräberfelder    in    Oesterreich    (des  frühen  Eisenalters  der  österreichischen 
Prähistoriker)    einen  gewissen  Reichthum  an  Eisen  aufweisen,    wird    man 
<la    aus    dem    scheinbaren    Fehlen    einer    gewissen  Menge    von   Eisen    in 
jenen  rheinischen  Grabfeldern   schliessen  wollen,    dass    es    sich    hier    um 
zwei    zeitlich    überhaupt   nicht   zusammenfallende  Stufen    handelt?     Der- 
artiges thut  aber  nun  Koehl  in  Bezug  auf  die  Bandkeramik.     Allerdings 
sollen  nun  nach  seiner  Ansicht  jene   kupferführenden  Stationen    des  Ost- 
alpen-Gebietes usw.  nichts  mit  der  Bandkeramik  zu  thun  haben,  sondern 
wesentlich    jünger    sein    (wie   alt?);    aber  das  kann  Koehl   doch    nur  in 
Unkenntniss    der    echt    bandkeramischen    Details    jener    Materialien    ge- 
sprochen haben.    Denn  die  durchaus  homogenen  keramischen  Reste  dieser 
Pfahlbauten,    Höhlen    usw.    verrathen    in   jedem   Punkte    ihre  Zugehörig- 
keit   zur    bandverzierten  Gattung    so    deutlich,    dass    es    ganz  überflüssig 
ist,    auch   nur   ein   Wort   des    Beweises   dafür   anzuführen.     Zeigen    doch 
auch  schon  die  im  eigentlichen  Alpengebiet  allerdings  sehr  sparsam  ver- 
theilten   Schuhleisten -Geräthe   jener   Stationen   deutlich  genug,    um    was 
es    sich    hier   handelt.      Wir    kommen    eben    nicht    darüber   hinaus,    was 


1)  Ich  vermuthe,  er  meint  hiermit,  infliiencirt  durch  gewisse  Missdeutungen  öster- 
reichischer Prälnstorikpr,  die  frühe  Bronzezeit.  —  Die  frühe  Bronze/cit  steht,  wie  ich 
mich  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gcselbchaft  (1902/  zu  zei«.'en  bemüht 
habe,  bereits  so  hoch  iu  der  Behandlung  der  Metalle  da,  dass  dies  nur  eine  Folge  einer 
lang  andauernden  Bekanntschaft  mit  den  Metallen  während  der  jüngeren  Steinzeit  gewesen 
sein  kann. 
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Klop  fleisch,  richtig  von  seinem  Stilgefühl  geleitet,  bereits  erkannt  hat, 
dass  jene  alpinen  Pfahlbauten  usw.  der  bandkeramischen  Gruppe  an- 
gehören, und  was  wir  heute  durch  vielfältige  Belege  nur  immer  und  immer 
wieder  stützen  können.  Dass  die  bandkeramischen  Erscheinungen  der 
„Alpenzone"  einen  anderen  Habitus  haben  als  die  des  „Nordwestens*  oder 
„Südostens",  erklärt  sich  ja  durch  die  sattsam  bekannte  Neigung  der 
„Alpenzone"  zu  starken  Diflferencirungen  (unter  starker  Benutzung  alter- 
thümlicher  Elemente)    zur  Genüge. 

Auf  anderen  Bahnen  als  Koehl  sucht  Götze  nachzuweisen,  weshalb 
die  bandkeramische  Gruppe  mit  ihren  Verwandten  jünger  sein  müsse  als 
die  Schnurkeramik  usw.  Seine  Stützpunkte  sind  einmal,  dass  ihm  bei 
der  Datirung  der  Kugelflaschen  das  von  Soph.  Müller  aufgestellte  typo- 
logische  System  der  Plintbeile  zur  Seite  stehen  soll,  und  weiter,  dass 
einmal  in  einem  grossen  Tumulus  (im  „spitzen  Hoch"  bei  Latdorf  unweit 
Bernburg)  die  Lagerungsverbältnisse  verschiedener  Gräber  es  angeblich 
andeuten,  dass  Kugelflaschen  jünger  als  Schnur-Keramik  wären.  Warum 
ich  ein  derartiges  Verfahren  der  Beweisführung  aufs  Schärfste  geisselte, 
hat  man  merkwürdiger  Weise  nicht  begriffen;  die  Ironie,  die  in  meinen 
Darlegungen  lag,  dass  ich  hier  polemisirte,  obwohl  ich  im  Gegensatz  zu 
Anderen  über  die  chronologische  Stellung  der  Bandkeramik  usw.  derselben 
Ansicht  bin  wie  Götze,  hat  man  nicht  verstanden.  Dass  ich  hier  gegen 
eine  nichtige,  ganz  und  gar  nicht  auf  der  Höhe  unserer  Wissenschaft 
stehende  Beweisführung  Front  zu  machen,  einem  Allgemeinwerden  solcher 
Beweisführungen  vorzubeugen  hatte,  konnte  sich  leicht  Jeder  klar  machen, 
dem  eine  Reihe  von  Andeutungen  über  allgemeine  Punkte  in  meiner 
Arbeit  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  (XIX,  1900)  nicht  entgangen  war. 
Bei  der  Beantwortung  von  Fragen  von  so  fundamentaler  Bedeutung,  wie 
diese,  ob  eine  Summe  von  neolithischen  Erscheinungen  jünger  sein  muss 
als  eine  andere,  stützt  man  sich  nicht  auf  ein  so  schwankendes  Rohr,  wie 
es  nun  geschehen  ist;  derartige  „Beweise"  konnten  günstigsten  Falls  eine 
Reihe  anderer,  ernst  zu  nehmender  Nachweise  unterstützen,  nie  aber 
durften  sie  allein  das  Fundament  einer  chronologischen  Gruppirung 
bilden. 

Da  ich  für  meine  Person  heute  künstliche  typologische  Systeme  ohne 
<jhronologische  Basis  (die  ihrerseits  aber  uns  eine  Chronologie  geben 
wollen)  für  völlig  gegenstandslos  halte,  um  in  chronologischen  Details 
Ausschlag  zu  geben,  muss  für  mich  Soph.  Müller 's  Typenreihe  der 
8teingeräthe,  zumal  sie  ja  auch  in  gewissem  Gegensatz  zu  den  Annahmen 
anderer  Forscher  des  Nordens  steht,  also  auch  nicht  auf  Grund  der  Befunde 
anderer  Gebiete  des  Nordens  ihre  Bestätigung  erhält,  in  chronologischen 
Dingen  unbedingt  ausser  Betracht  bleiben.  Weiter  kommt  dazu,  dass  die 
nordische  (Ostsee-)  und  die  mitteleuropäische  Zone  von  sehr  verschiedenen 
OesichtBpunkten  aus  beurtheilt  werden  müssen,  wie  wir  im  Verlaufe  dieser 
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Arbeit  ja  öfter  betonen;  die  verhältnissraässig  leicht  durchzuführende  chrono- 
logische Gruppirung  der  mitteleuropäischen  Materialien  gestattet  noch  nicht 
in  allen  Punkten  eine  Gleichstellung  mit  den  nordeuropäischen  Funden, 
da  diese  oft  (chronologisch)  noch  lückenhaft  sind  und  infolge  starken 
Nachlebens  und  Wiederauflebens  alter  Elemente  zudem  ein  ganz  ab- 
weichendes, bisher  nur  schwer  zu  überblickendes  Aussehen  annehmen 
können.  Eine  Classificirung  der  nordischen  Materialien  kann  ihre  Be- 
rechtigung somit  nur  durch  die  Funde  Mittel-Europas  (und  weiter  auch 
der  Mittelmeerzoue)  erhalten,  chronologische  Gruppirungen  der  Alterthümor 
der  Ostseegebiete  werden  stets  auf  die  Verhältnisse  der  mittel-  und  süd- 
deutschen Zone  (wie  auch  der  Mittelmeer-Länder)  zurückgreifen  müssen, 
von  dort  empfangen  sie  erst  ihre  Bestätigung*).  Wenn  etwa  Montelius* 
Detailforschungen  über  die  Bronze-  und  älteren  Hallstatt-Zeitstufen  dos 
Nordens  scheinbar  auf  die  Details  des  Südens  nicht  eingingen,  so  bedeutet 
das  in  der  hier  berührten  Angelegenheit  gar  nichts;  denn  diese  Zeitstufen 
sind  im  Norden  ja  nur  ein  Abglanz  dessen,  was  im  Süden  so  wunderbar 
deutlich  zu  uns  spricht  und  längst  hätte  sprechen  können,  wenn  man  im 
Süden  die  Funde  nicht  von  gar  zu  kleinlichem  Standpunkte  aus  betrachtet 
hätte.  Müssen  wir  danach  vollkommen  Soph.  Müller's  Classification  für 
eine  Verwerthung  auf  mitteleuropäischem  Boden  zurückweisen,  so  gilt  daa 
nicht  minder  auch  von  der  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangenden 
Gruppirung  des  schwedischen  Steinalters  (Montelius*).  Ich  habe  ja 
bereits  geäussert,  dass  Montelius'  Aufstellungen  erst  wieder  auf  Grund 
der  mitteleuropäischen  Funde  ihre  Bestätigung  erhalten  können,  und  dass 
ich  glaube,  dass  gewisse  Modificationen  in  dieser  Gruppirung  dann  nicht 
ausbleiben  werden,  so  deutlich  auch  'die  Funde  Schwedens  für  diese 
Gruppirung  zu  sprechen  scheinen.  Ich  für  meine  Person  verwerthe  bei 
der  chronologischen  Beurtheilung  mittel-  und  südeuropäischer  neolithischer 
Funde  auch  Montelius'  Periodentheilung  des  schwedischen  Steinalters, 
aus  den  angeführten  Gründen  nicht  und  halte  nur  das  Umgekehrte  für 
zulässig,  nämlich  den  ja  selbst  in  der  Latfene-,  in  der  älter-  und  jünger- 
römischen Zeit  usw.  noch  so  deutlich  und  willig  dem  „Süden"  folgenden 
Norden  auch  für  die  Steinzeit  nur  im  Einklang,  im  Zusammenhang  mit  den 
mittel-  und  südeuropäischen  Materialien  zu  studiren. 

Wenn  ich  darauf  hinwies,  dass  nach  Montelius  das  aus  dem  Langeu- 
eichstätter  Grabhügel  (mit  Kugelflaschen)  stammende  Flintbeil  thatsächlich 


1)  Wir  wollen  hier  Doch  auf  ein  Beispiel  aus  der  Metallzeit  hinweisen.  Man  weiss 
ja,  wie  Montelius  den  zwischen  der  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  und  der  frühen 
Kaiserzeit  liegenden  Theil  des  Eiscnalters  gliedert.  Montelius  wird  damit  (his  auf  die 
Lacken,  die  überhaupt  noch  nicht  durch  Funde  gefüllten  Zcitr&ume,  die  er  nicht  markirt> 
ungefähr  das  Richtige  treffen.  Wer  aber  wird  nun  diese  nordische  Gruppirung  benutzen 
wollen,  um  uns  bezüglich  der  Chronologie  unseres  mitteleuropäischen,  vorrömischen  Eisen- 
alters  etwa  eines  Besseren  belehren  zu  wollen? 
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ältemeolithiscli  wäre*),  hingegen  die  Schnur-  und  Glockenbecher  des 
Nordens  jöngerneolithisch  seien,  so  geschah  das  doch  nur,  um  Götze  die 
Nichtigkeit  seiner  Beweisführungen  deutlich  zu  machen.  So  wie  Koehl 
nnd  Götze  (wie  oben  bereits  angedeutet)  unter  Benutzung  gleicher  Dinge 
zu  gerade  entgegengesetzten  Resultaten  kommen,  jeder  auf  seine  Art 
freilich  im  Recht,  so  kann  man  hier  wieder,  von  bestimmten,  sich  gleich- 
werthig  gegenüberstehenden  Voraussetzungen  ausgehend,  sowohl  zu  Götze's 
Annahme  wie  auch  gerade  zum  Gegentheil  gelangen.  Derartige  Beweis- 
f&hrungen  sind  doch  wohl  keine  glücklichen  Aeusserungen,  keine  glück- 
lichen Beiträge  zur  Methodik  der  prähistorischen  Forschung.  Oder  kann 
man  das  nicht  einsehen? 

Die  zweite  Stütze  Götze's  für  seinen  Nachweis,  warum  Schnurkeraniik 
äher  sein  müsse  als  Bandkeramik  usw.,  sind  die  Lagerungs -Verhältnisse  im 
„spitzen  Hoch"  bei  Latdorf  unweit  Bernburg.  Auch  eine  derartige  Beweis- 
führung halte  ich,  wo  es  sich  um  Fragen  von  fundamentaler  Bedeutung 
handelt,  für  völlig  unerlaubt;  denn  etwas,  was  nur  ein  einziges  Mal  zu  be- 
obachten war,  etwas,  was  auf  andere  Autoren  bereits  nicht  den  Eindruck 
völliger  Bestimmtheit,  absoluter  Verlässlichkeit  in  der  Deutung,  gemacht 
hat,  beweist  nichts,  da  ein  Irrthum  ja  nicht  ausgeschlossen  ist:  erst  eine 
gewisse  Zahl  ähnlicher  Fälle  könnte  die  von  Götze  gewünschte  Bestätigung 
bringen.  Auf  das,  was  ein  Ausgräber  eines  Hügels  bei  complicirten 
Lagerungs -Verhältnissen  jeweilig  für  das  „Hauptgrab",  für  die  älteste 
(rrabanlage  hält,  kommt  nicht  sehr  viel  an,  wenn  seine  Meinung  nicht  von 
allgemeinen  chronologischen  Details  unterstützt  wird*).  Gelegentlich  laufen 
diese  Details  den  Angaben  oder  Annahmen  der  Beobachter  direct  zuwider. 
Unlängst  wurde  in  Hessen  bei  einer  Untersuchung  bronzezeitlicher  Hügel- 
gräber in  dem  „Hauptgrabe"  eines  Tumulus  gerade  die  allerjüngste,  durch 
mehrere  Zeitstufen  von  den  „Nebengräbem"  des  Hügels  getrennte  Bei- 
setzung angetroffen;  wären  wir  nicht  im  Stande,  diesen  Fall  an  der  Hand 
unserer  Chronologie  sofort  richtig  zu  stellen,  wo  würden  wir  dann  damit 
hinkommen,  wenn  wir  auf  Grund  derartiger,  allen  möglichen  Zufälligkeiten 
ausgesetzten  Erscheinungen  eine  Chronologie  construiren  wollten?  Jeder, 
der  einmal  eine  grössere  Zahl  von  Grabhügel-Funden  und  die  dazu  ge- 
hörigen Fundnotizen  studirt  hat,  weiss  ja,  welche  Complicationen  in  Grab- 
hügeln möglich  sind,  ich  brauche  wohl  nur  an  die  interessanten  Beob- 
achtungen, die  F.  X.  Franc  in  Pilsen  machte,  zu  erinnern.  Und  in  den 
nordthüringischen  Hügeln  sind  doch  wahrlich  die  Lagerungs -Verhältnisse 
eoniplicirt    genug,    wie    auch    neuere   Grabungen    lehrten.     Aber    mit    der 

1)  Das  Flintbeil  von  Langeneichstätt  ist  nun  thatsächlich  kein  dickes,  „dicknackigcs'' 
Beil,  wie  man  sich  ja  in  Mainz  überzeugen  kann. 

2)  Aas  dem  glcichwerthigen  Nebeneinander  in  gewissen  Hügeln  könnte  mau  dann 
auch  wieder  eine  Gleichalterigkeit  herauslesen.  Danach  würde  z.  B.  der  «Niemandsbohl'' 
bei  Ehingen  (Württemberg)  erkennen  lassen,  dass  Bronze-  und  Latenezeit  identisch  seien. 
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Möglichkeit    (lerarti»i:er    Coniplioationeii    scheint    man    nicht   gerechnet   zu 
haben. ') 

Wie  selbst  ein  sorgfältiger,  gewissenhafter  Ausgräber  zu  irrigen  An- 
schauungen auf  Grund  gewisser,  einmaliger  (nicht  wiederholter)  Aus- 
grabungs-Resultate kommen  kann,  dafür  bietet  Aegypten  ein  klassisches 
Beispiel.  Flinders  Petrie,  dessen  Grabungen  ja  eine  wahre  Revolution  in 
unseren  Anschauungen  über  Aegypten  herbeigeführt  haben,  glaubte  auf 
Grund  ganz  sicherer  Befunde  ein  grosses  Gräberfeld  der  ältesten  ägyptischen 
Zeit  (vor  Menes  und  der  ersten  drei  Dynastien)  in  die  zwischen  der  lY. 
und  XII.  Dynastie  liegende  Zeit  setzen  zu  müssen,  er  hatte  es  durch  sein*» 
Grabungen  scheinbar  bestätigt  gefunden,  dass  Gräber  der  IV.  Dynastie 
bei  Anlage  dieses  Leichenfeldes  zerstört  worden  waren.  Diese  chrono- 
logische Pixirung  erfuhr  von  vornherein  Widerspruch,  und  der  glückliche 
Ausgräber  zahlreicher  Königsgräber  der  ersten  Dynastien  weiss  es  heute 
ebenfalls,  dass  die  durch  seine  Beobachtungen  scheinbar  bestätigte  An- 
nahme nicht  zutraf.  Auch  hier  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  ein  einziger 
Fall  nicht  ausreicht,  um  bei  dem  Fehlen  aller  chronologischen  Ansätze 
seinerseits  selbst  die  Basis  für  eine  Chronologie  abzugeben,  da  ja  im 
Princip  ein  Irrthum  nicht  als  ausgeschlossen  gelten  kann.  Dafür  haben 
wir  ja  die  besten  Belege,  ich  kenne  z.  B.  aus  „geschlossenen"  Grabfunden 
aus  Bayern,  an  deren  Authenticität  angeblich  nicht  zu  zweifeln  sein  soll. 
ein  nicht  gerade  erfreuliches  Nebeneinander  von  Bronzezeit-,  Hallstatt- 
und  Latene-Objecten.  Vielleicht  tritt  es  noch  einmal  ein,  dass  mit  Hülfo 
auch  solcher  Funde  eine  Chronologie  geschaft'en  wird. 

Von  mir  glaubt  man  nun,  ich  wolle  die  chronologische  Gruj>pirimg 
Götz  es  anzweifeln  und  umstossen.  Man  wird  jetzt  wohl  deutlich  er- 
kennen, dass  ich  das  System  seiner  Beweisführung  verwerfe  und  eine 
Weiterverbreitung  derartiger  Methodik  nach  Kräften  zu  hindern  suche. 
Wird  ein  derartiges  System  Modesache,  von  denjenigen  nachgeahmt,  die 
nur  geringe  Erfahrung  in  prähistorischen  Dingen  haben,  so  muss  die 
prähistorische  Forschung,  und  wohl  nicht  allein  nach  meiner  Empfindung, 
wieder  auf  ein  Niveau  sinken,  dass  sie,  anstatt  Anerkennung  zu  finden, 
wie  einstmals  von  Vertretern  anderer  DiscipHiien  (man  erinnere  sich  an 
Mommsen's  Wort)  gerechten   Spott  erntet. 


l)  Auf  Grund  von  Franc 's  Beobachtungen,  die  sich  reichlich  uns  aus  den  Mittel- 
meer-Gobieten  bestätigen,  wollen  wir  hier  nur  fragen,  ob  Kiep  fleisch  nicht  auch  in  dem 
„Hauptgrabe'*  jen«'s  nordthüringischen  Tumulus  eine  nochmalige,  viel  jüngeren  Zeiten  an- 
gehörende Benutzung  des  sorgfaltijr  ausgeräumten  Grabes  übersehen  haben  könnte.  — 
Uebrigens,  um  diese  Methode  zur  Construction  einer  Chronologie  besser  zu  beleuchten, 
wollen  wir  hier  fragen,  warum  man  nicht  auch  gleich  eine  allgemeine  prähistorische 
Chronologie  auf  Grund  der  ja  so  reichlich  mit  Gräbern  verschiedenster  Stufen  besetzten 
nordthüringischen  Hügelgräber  versucht.  Ich  glaube  doch  wohl,  man  datirt  diese  Gräber 
besser  auf  Grund  einer  sicheren  Chronologie,  als  dass  man  sie,  ohne  weitere  Hülfsmittel, 
als  Grundlage  eines  chronologischen  Systems  macht. 
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Unter  den  verschiedenen,  als  jungneolithisch  zu  bezeichnenden  Gruppen 
sundert  sich  die  nach  der  bandverzierten  Topfwaare  benannte  als  weit- 
verbreiteter, einen  ungemein  grossen  Theil  unseres  Continentes  umfassender 
Kreis  ab.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  eine  Definition  dieser  Gruppe  in  Kürze, 
mit  einem  Schlagwort,  zu  geben,  so  zwar,  dass  diese  Definition  in  jedem 
neuen  Falle,  in  jeder  sich  neu  absondernden,  localen  Gruppe  stets  zuträfe. 
Denn  der  grosse,  bandkeramische  Kreis,  den  wir  von  der  Nordhälfte  der 
Mittehueer-Zone  bis  an  die  Nordgrenze  der  mitteldeutschen  Zone  verfolgen 
lind  dessen  Spuren  wir  heute  sogar  noch  in  der  Südhälfte  des  Ostsee- 
^iebietes  erkennen  können,  und  der  in  westöstlicher  Richtung  von  der 
iberischen  Halbinsel  bis  nach  Klein-Asien  hin  nachzuweisen  ist,  zerfÄllt 
selbstverständlich  in  eine  Reihe  grösserer  Kreise  und  localer  Gruppen, 
<lie  ihrerseits,  den  für  ihre  „Zone"*  gültigen  Gesetzen  folgend,  nicht  selten 
«lie  stärkste  locale  Sonderung  verrathen.  Als  wesentliche  Bestandtheile 
^lieser  Gruppe,  die  in  zweifelhaften  Fällen  den  Ausschlag  zu  geben  ver- 
mögen, obschon  sie  nicht  überall  in  diesem  ungeheuren  Verbreitungsgebiete 
vertreten,  jedoch  in  compacten  Massen  für  grosse  Theile  Europas  belegt 
sind,  gelten  mir  die  schuhleistenförinigen  Steingeräthe  und  ihre  Derivate. 
Wir  kenneu  diese  Stein-Werkzeuge  in  Menge  von  den  Stationen  am  Nord- 
rand der  Mittelmeer-Zone  (ostwärts  bis  Serbien  und  Siebenbürgen),  äusserst 
spärlich  aus  der  Alpenzone,  obschon  sie  hier  in  den  grossen  Stationen 
nicht  ganz  fehlen,  und  weiter  wieder  in  grosser  Fülle  in  der  süd-  und 
mitteldeutschen  Zone. 

Ueber  die  räumliche  Gliederung  des  bandkeramischen  Kreises,  der 
nach  meiner  Ansicht  für  Kuropa  von  so  allgemeiner  chronologischer  Be- 
<leutung  ist,  wie  die  unter  jüngermykenischem  Einflüsse  stehende  jüngere 
Bronzezeit,  die  ältere  („geometrische"*)  Hallstattzeit,  die  jüngere  Hallstatt- 
zeit unter  griechisch- orientalisirondem  Einfluss,  die  ältere  Hälfte  der 
Latene-Zeit  unter  griechischer  Einwirkung  der  Zeit  um  500  und  400  vor 
dir.,  habe  ich  mich  bereits  mehrfach  schon  geäussert  und  auch  schon 
umgedeutet,  vf'w  diese  räumliche  Gliederung  den  unsern  Erdtheil  zu  allen 
vor-  und  frühgeschiohtlichen  Zeiten  in  beinahe  constanter  Weise  zer- 
legenden „Zonen"  entspricht.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  die  Grenzen  der 
<ln'i  von  mir  aufgestellten,  bandkeramischen  „Provinzen""  (richtiger  „Zonen"), 
wi»'  auch  der  localen  Kreise  nicht  haarscharf  zu  ziehen  sind  und  nicht 
s^*lten  an  den  Grenzen  einzelne  Erscheinungen  der  benachbarten  Gruppen 
ohne  Mischung  ineinander  übergreifen.  Eine  befriedigende  Erklärung  wird 
man  dafür  wohl  erst  finden  können,  wenn  unsere  Materialien  sich  wesent- 
iirh  vermehrt  haben.  Uebrigens  fehlt  es,  wie  noch  erwähnt  sei,  hierfür 
nicht  an   Analogien  aus  der  Metallzeit 

Wie  weit  der  eigentliche  bandkeraniische  Kreis  nach  Süden  zu  ver- 
folgen sein  wird,    darüber    können  wir    uns    heute   nur  vermuthungsweise 

äussern,   wahrscheinlich  erstreckt    er    sich    jedoch  nicht  auf  den  Nordrand 

16* 
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Africas,  Bondeni  reicht  nur  bis  Süd-Europa,  nebst  Klein-Asien,  die  vor- 
gelagerten Inseln  (Sicilien,  Kreta,  Cypem)  eingeschlossen.  Für  Cypern 
lässt  sich  mit  Gewissheit  band  keramisches  Material  noch  nicht  deutlich 
nachweisen.  Auf  Kreta  hat  bekanntlich  vor  einiger  Zeit  A.  J.  Evan» 
unter  der  altmykenischen  Schicht  von  Knossos  „neolithische^  Ansiedlungs- 
reste  angetroffen,  die  er  mit  Butmir  parallelisiren  zu  können  glaubt;  wenn 
es  sich  um  die  im  Journ.  of  Hell.  St.  XXI,  1901,  S.  96  (Fig.  30)  reprodu- 
cirten  Scherben  handelt,  so  wird  man  wohl  an  Bandkeramik  zu  denken 
haben.  Aus  Sicilien  käme  hier  die  Stentinello-Gruppe  in  Betracht,  die, 
wie  ich  früher  schon  erwähnt,  leidlich  gutes  Vergleichsmaterial  für  ein- 
zelne Erscheinungen  der  Bossen -Niersteiner  Gattung  bietet,  also  wohl 
auch  wieder  in  den  bandkeramischen  Kreis  gehört.  Ob  von  Malta  und 
Sardinien,  deren  vorgeschichtliche  Materialien  in  jüngster  Zeit  eingehende 
Besprechung  erfuhren,  irgend  eine  Fundgruppe  oder  einzelne  Stücke  dem 
bandkeramischen  Kreise  zuzuweisen  wären,  lässt  sich  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben. 

Für  die  Mittelmeer-Zone  klafft  überdies  noch  zwischen  Ost  und  West 
eine  wesentliche  Lücke  in  Italien.  Es  ist  gewiss  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Apenninen-Halbinsel  in  Bezug  auf  die  Stufe  der  Band-Keramik  völlig 
versagen  sollte,  jedoch  bietet  die  Literatur  nur  äusserst  wenig  hier  in 
Betracht  kommende  Funde  (aus  Ligurien,  Mittel-  und  Unter-Italien).  Ich 
glaube  jedoch,  dass  in  den  italischen  Museen  in  gewisser  Fülle  band- 
keramische  Reste  liegen,  und  möchte  hier  anregen,  dass  unsere  Prähistoriker, 
die  Italien  zu  bereisen  Gelegenheit  haben,  auch  dieser  Stufe  ihr  Augen- 
merk zuwenden  wollen.  Man  darf  jedoch  schon  von  vornherein  erwarten, 
dass  die  italische  Band-Keramik  eine  gewisse  Differencirung  bekunden  wird. 

Da  man  heute  bezüglich  des  Studiums  der  „südosteuropäischen"  Band- 
Keramik  immer  noch  vornehmlich  auf  die  Station  von  Butmir  bei  Sarajewo 
angewiesen  ist,  während  die  Materialien  aus  der  beinahe  ebenso  reich- 
haltigen Fundstelle  von  Tordos  an  der  Marcs  fast  ganz  unbekannt  sind, 
benutze  ich  die  Gelegenheit,  um  nach  meinen  Notizen  aus  den  Jahren  1893 
und  1896  eine  Summe  von  Beobachtungen  über  die  Funde  von  Tordos 
mitzutheilen,  zu  weiterer  Präcisirung  der  gerade  in  der  südosteuropäischen 
Band-Keramik  nicht  ungewöhnlichen,  aber  von  dem  üblichen  „alteuropäischen 
Durchschnitt"  recht  abweichenden  Erscheinungen^). 

Die  auf  der  Keramik  von  Tordos  am  reichhaltigsten  vertretenen  Muster 
sind  geradlinige,  die  z.  B.  die  übliche  Vasenform  der  Fundstelle,  der  vier- 
eckige Becher,  in  einer  ungemein  grossen  Fülle  von  Variationen  zeigt.  Diesen 
stehen  Spiral-Verzierungen  nur  spärlich  gegenüber.    Vornehmlich  sind  die 

1)  Die  in  Berlin,  Mainz  und  München  aufbewahrten  Proben  aus  Tordos  bieten  nur 
wenig  von  diesen  „ südosteuropäischen **  Eigenthümlichkeiten.  —  Neu  ist  aus  dem  Süden  die 
Station  von  Jablanica  in  Serbien  (Vassito  im  Arch.  f.  Anthr.),  die  bisher  nur  zum  kleinen 
Theil  untersucht  ist. 
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Spiral-Ornamente  aufgemalt;  es  fehlt  jedoch  nicht  an  eingeritzten  Spiral- 
mastem,  die  man  allerdings  eher  mit  den  Erscheinungen  der  nordwest- 
lichen Gruppe  der  Band-Keramik  als  etwa  mit  den  schönen  Stücken  ans 
Batmir  zusammenbringen  würde.  Mäandrische  Bildungen  in  den  verschie- 
denen Stadien  der  Verballhornung  begegnet  man  nicht  allzu  selten,  ich 
äkizzirte  mir  u.  A.  ein  Stück,  dessen  Verzierung  die  grösste  Verwandt- 
schaft mit  der  schönen,  unedirten,  cylindrischen  Vase  von  Münchshöfen  bei 
Straubing  besitzt.  Nicht  unerwähnt  bleibe  hier,  dass Tordos  auch  ornamentirte 
Scherben  ergab,  die  technische  Eigenarten  der  Rössen-Niersteiner  Variante 
der  Band -Keramik  aufweisen,  und  die  ich  heute  geradezu  als  Gegenstück 
unserer  Typen  nach  Rössen-Niersteiner  Art  auffasse,  üeberaus  reich  ist  in 
Tordos  auch  die  Plastik  vertreten,  sowohl  was  Rundfiguren  als  auch  plasti- 
schen Schmuck  (angesetzte  Thierköpfe,  Menschenfiguren  usw.)  anbelangt 
(xegenüber  Butmir  fällt  ein  gewisser  Reichthum  von  roth-  und  braun- 
glänzender Keramik  mit  breiten  und  schmalen  Zapfen  usw.,  die  nach  meiner 
Ansicht  auf  Steiuvorlagen  zurückgehen,  auf,  ja  es  fehlt  auch  nicht  an  Henkeln, 
die,  als  Gegenstücke  der  sogenannten  neolithischen  ansäe  lunatae,  nur  durch 
Stein -Vasen  des  Südens  (wie  z.  B.  die  jüngere  Alabaster -Vase  mit  ge- 
schwungenen Henkeln  aus  dem  IV.  Schachtgrabe  von  Mykenae)  ihre  Er- 
klärung finden.  Unter  den  einzelnen  Gefässformen  aus  Tordos  machen  wir 
einmal  die  kleinen  Hängevasen  in  Gestalt  von  Haus-Gesichtsumen  namhaft^). 
Ein  schönes  Stück  dieser  Art  ist  vollständig  erhalten,  es  vermag  uns  eine 
«:nJS8ere  Menge  von  Scherben,  die  zu  solchen  Haus-Gesichtsurnen  gehörten, 
zu  erläutern.  Diese  Vasen  von  rechteckigem  Grundriss  haben  ein  nicht 
sehr  hohes  Dach;  auf  der  einen  Schmalseite  ist  hart  unter  dem  Dach  eine 
runde  Oeffnung  angebracht,  und  darüber  dann,  sich  meist  hoch  erhebend, 
ein  mehr  oder  minder  menschenähnlich  gebildeter  Kopf.  Nach  Fräulein 
T.  Torma's  Ansicht  liegt  dieser  seltsamen  Combination  die  Absicht  zu 
Grunde,  einen  auf  dem  Dachgiebel  des  Häuschens  liegenden  Menschen  dar- 
zustellen. Ferner  wurden  in  Tordos  cylindrische  oder  mehr  kegelförmige 
Oefässauf Sätze  mit  „Euleugesicht^  und  Hörnern  gefunden ,  weiter  wären 
einige  Väschen  in  Thiergestalt  namhaft  zu  machen.  Ein  Stück  (nach  Vier- 
füsslerart),  ringsum  geschlossen,  nur  mit  hochragendem,  offenem  Halse  (der 
wohl  mit  einem  plastisch  verzierten  Deckel  zu  schliessen  war),  erinnert 
lebhaft  an  viel  jüngere  Erscheinungen  der  östlichen  Mittelmeer-Gebiete 
(jedoch  findet  sich  Analoges  auch  schon  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern) 
und  bildet  hierin  eine  Parallele  zu  den  ringförmigen  Schlauch- Vasen  der 
slavonischen  Gruppe  der  Band-Keramik;  diesen  beiden  „südlichen^  Typen 
begegnet  man  übrigens,    was  nicht  allgemein  bekannt  ist,    in  ausgezeich- 

1)  Za  dem  unläDgst  in  den  «Yerhandl.**  mitgetheilten  Vorkommen  von  Uaus-Umen 
im  östlichen  Mittelmeer- Qebiet  (Aogjpten)  wollen  wir  die  Pr&historiker  noch  anf  das  Er- 
scheinen von  Haus-Ümen  in  Kappadocien  aufmerksam  machen  (Chantre,  Miss  scient.  en 
Oappadoce,  Paris  1898;. 
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neten  Vertretern  in  der  uordthüriugischen  Gruppe  der  älteren  Hallstatt- 
zeit. Eine  andere  Thier-Vase  (Vierfnssler  mit  langem  Hals)  stellt  ein 
ovales  Schälcheu  vor,  wie  solche  nebst  drei-  und  viereckigen  Schälchen 
ohne  deutliche  Anlehnung  an  eine  Thierform  mehrfach  von  Frl.  v.  Torma 
ausgegraben  wurden.  Mit  Lengyel  hat  Tordos  die  hohen,  röhrenförmigen 
Yasenuntersätze,  die  auch  schon  von  anderen  Seiten  mit  Erscheinungen  den 
Südens  in  Verbindung  gebracht  wurden,  gemeinsam.  Von  anderen  bemerken«- 
werthen  Gegenständen  dieser  Localität  seien  nur  noch  die  durchbohrten 
Tbonscheiben(y,Netzsenker'',  „Webstuhlgewichte "")  mit  schriftartigen  Zeichen^ 
einige  Thonstempel  (Pintaderas),  die  auch  weiter  westwärts  in  band- 
keramischen Schichten  beobachtet  wurden  und  in  Ligurien  z.  B.  wohl  auclu 
oder  theilweise  wenigstens,  als  bandkeramische  Typen  zu  gelten  haben, 
endlich  „Gewichte**  aus  Thon  erwähnt.  Unter  den  Steingeräthen  domi- 
niren  selbstverständlich  die  Schuhleisten-Typen  und  ihre  Derivate;  von 
durchbohrten  Steinhämmern  besass  Frl  v.  Torma  auch  einige  Stücke  mit 
breiter  Schneide  und  Knäufen,  wie  sie  uns  auch  vom  Nordrande  der  Ost- 
alpen  und  weiter  nordwärts  bis  zur  Ostsee-Zone  hin  bekannt  geworden 
sind.  Die  Kupferfunde  von  Toraos  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle 
besprochen,  ich  kann  hier  dazu  noch  bemerken,  dass  ich  typische  früh- 
bronzezeitliche  Formen  darunter  nicht  bemerkte;  wohl  aber  hatte  Frl, 
v.  Torma  in  ihrer  Sammlung  bedeutend  jüngere  Bronzen  von  der  Fund- 
stelle selbst  oder  aus  der  Nachbarschaft,  wie  sie  ja  auch  einige  eisenzeit- 
liche Emailperlen  und  auch  späte  Scherben  aus  der  Ackerkrume  dieser 
vorgeschichtlichen  Wohnstätte  erhalten  iiatte.  Diesen  wenigen  Mittheilungen 
wird  man  entnehmen,  dass  Tordos  in  nichts  den  grossen,  bandkeramischen 
Stationen  nachsteht,  sondern  auch  seinerseits  äussert  wichtige  Details  fiir 
das  Culturbild  der  südosteuropäischen,  bandkeramischen  Gruppe  beizu- 
bringen im  Stande  ist 

Die  Topfwaare  von  Tordos  kehrt  in  einer  Keihe  von  neolithischen 
Stationen  Siebenbürgens  wieder,  daneben  giebt  es  jedoch  auch  Fund- 
plätze neolithischen  Charakters,  deren  Charakter  sich  mehr  oder  minder 
von  der  Tordoser  Gattung  unterscheidet  Der  bandverzierten  (irupf)e  werden 
jedoch  noch  die  in  Siebenbürgen  nicht  gerade  seltenen,  einhenkligen  Thon- 
Becher  mit  rundem  Boden,  deren  Ornamentik  an  Stücke  wohl  rein  band- 
keramischer Art  von  der  raährisch-niederösterreichischen  Grenze  erinnert, 
zuzurechnen  sein.  Wie  sich  die  in  siebenbürgischen  Museen  häufigen,  neo- 
lithischen Gefässreste  mit  mäanderähnlichen  Mustern,  die  in  der  technischen 
Behandlung  an  gewisse  Zonen-Ornanamente  der  Glocken-Becher  gemahnen, 
und  auf  die  ich  hier,  als  eine  gewisse  selbständige  Erscheinung,  ganz 
besonders  hinweisen  möchte,  zu  den  uns  geläufigen  neolithischen  Gattungen 
verhalten,  habe  ich  bisher  noch  nicht  feststellen  können,  ein  Zusammen- 
hang mit  der  bandverzierten  Gruppe  liesse  sich  hier  höchstens  aus  einem 
gewissen   Nebeneinander    auf    einzelnen    Fundstätten    erschliessen.      DasK 
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übrigens  die  siebenbürgische  (xruppe  der  Band-Keramik  durchaus  nicht 
ganz  homogenen  Charakters  ist,  lehren  die  neuen  Funde  aus  der  Gegend 
Yon  Kronstadt,  in  denen  ja  bemalte  Waare  stark  überwiegt,  oifenbar  als 
Austrahlung  des  in  seiner  Ausdehnung  noch  unbekannten  grossen  ost- 
europäischen, neolithischen  Kreises  mit  bemalter  Keramik^),  der  ja,  wie 
öfter  ausgesprochen,  in  irgend  welchem  Zusammenhang  mit  unserem  band- 
keranüschen  Kreise   stehen  niuss. 

In  der  ^alpinen"  Provinz  der  Band-Keramik,  deren  Funde  sich  bisher 
im  (xrossen  und  Ganzen  auf  das  Ostalj>en-Gebiet  und  den  Nordrand  der 
Central-Alpen  beschränken,  sind  zwei  Gruppen  zu  trennen,  eine  südliche 
und  eine  nördliche,  Differenzen,  wie  sie  sich  ähnlich  wieder  in  der  Hall- 
gtattzeit  beobachten  lassen.  Die  südalpine  Gruppe  umfasst  das  Laibacher 
Moor  und  die  mehrere  hundert  Kilometer  von  Laibach  entfernten  Stationen 
in  Slavonien;  die  Topfwaare  aus  Krain  und  Slavonien  bekundet  trotz  der 
grossen  Entfernung  der  Fundstätten  eine  so  auffallende  Verwandtschaft, 
dass  ein  enges  Zusammenziehen  dieser  Stationen  zu  einer  einzigen  Gruppe 
als  berechtigt  erscheint.  Wie  leicht  erklärlich,  weist  die  gegenüber  der 
„südosteuropäischen"  Band-Keramik  stark  difFerencirte,  „südalpine"  Topf- 
waare wieder  mehr  Beziehungen  zum  Südosten  der  alten  Welt  auf,  als  die 
ebenso  stark  wieder  difFerencirte  „nordalpine"  Gattung.  Wie  weit  Band- 
Keramik  am  Südrande  der  Alpen  nach  Westen  reicht,  wissen  wir  zur  Zeit 
noch  nicht;  wir  dürfen  jedoch  hoffen,  dass  mit  dem  Nachweis  einer  gewissen 
Fülle  bandkeramischer  Materialien  in  Italien  auch  bandkeramische  Elemente 
unter  den  schönen  Funden  aus  Süd-Tirol,  wie  sie  z.  B.  das  Museum  in 
Trient  besitzt,  festzustellen  sein  werden. 

Die  nordalpine  Gruppe  mit  bandverzierter  Waare  erstreckt  sich  nach 
Norden  ungefähr  bis  zur  Donau.  Sie  umfasst  also  auch  die  voralpine 
H(>chiiäche.  In  ihrem  östlichen  Theile  dominiren  die  Erscheinungen,  wie 
sie  aus  den  Pfahlbauten  des  Atter-  und  Mondsees  bekannt  sind;  gegen 
Westen  zu  werden  keramische  Reste  dieser  Gattung  spärlich,  und  in  einem 
einzelnen,  grossen  Siedelungs-Complexe  (im  Federsee-Becken  und  am  01z- 
renther  See  bei  Schussenried  in  Ober-Schwaben)  nimmt  die  nordalpine 
(xattung  eine  ganz  andere  locale  Färbung  an.  Ich  kann  heute  auch  nur 
wieder  betonen,  dass  wir  aus  dem  Westen  dieser  Zone  nur  eine  einzige 
Station,  die  diese  prägnante  Keramik  zu  eigen  führt,  kennen.  Das,  was 
Götze  sonst  an  Vertretern  dieser  Waare  oder  an  verwandten  Erscheinungen 
anführen  will,  um  ein  gewisses  Verbreitungsgebiet  aufzustellen,  sind,  soweit 
nlx'rhaupt  zutreffend,    nur  Einzelfunde,    „versprengte  Stücke",    die   nichts 

1)  Jene  osteuropäische  Gruppe  umfasst  bekanntlich  nicht  nur  Ost-Galizien,  die  Buko- 
wina and  die  Moldau,  sondern  reicht  östlich  mindestens  bis  in  die  Gaffend  von  Kiew  (Kiew, 
Tripoli).  Ich  will  hier  noch  erwähnen,  dass  auch  auf  der  Krim  (Funde  im  Brit.  Mus.") 
bemalte  Gefässreste  (unklassischer  .\rt)  gefunden  wurden,  die  wohl  dieser  Gruppe  an- 
gehören, worauf  mich  Fartwängler  vor  einigen  Jahren  hinwies. 
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beweiseu,  hier,  wo  wir  „Siedeluugeii*'  (Wohnstätteii  oder  Grabanlagen)  mit 
deutlich  studirbarer  Ausbeute  verlangen.  Begleitfunde,  die  uns  Ober  die 
Art  des  Zusammenhanges,  in  dem  sie  auftreten,  Aufschluss  geben  könnten, 
fehlen  aber  in  diesen  Fällen  vollkommen.  Mit  Einzelobjecten  hat  man,  was 
man  auch  nicht  allgemein  zu  wissen  scheint  nur  mit  Vorsicht  zu  operiren, 
aus  Einzelobjecten  allein  ergiebt  sich  noch  kein  Nachweis  für  die  Um- 
grenzung gewisser  kleinerer  oder  grösserer  Culturgruppen ;  denn  der  inter- 
nationale Handel  oder  auch  der  locale  Tauschverkehr  konnte  derartige 
Stücke,  ganz  unabhängig  von  den  Grenzen  der  betrefiTenden  Culturgruppe, 
an  den  Platz  geführt  haben,  wo  sie  heute  gefunden  werden.  Wer  z.B. 
wird  an  der  Hand  des  Verbreitungsgebietes  griechischer  Vasen  die  griechische 
Welt  construiren  wollen?  Deuten  vielleicht  die  in  Etrurien,  Karthago, 
Ökythien  und  nördlich  der  Alpen  in  mehr  oder  minder  grossem  Reichthum 
gehobenen  griechischen  Vasen  an,  dass  diese  Gebiete  zu  Griechenland 
gehörten?  Wird  Jemand  in  Bezug  auf  das  Verbreitungsgebiet  phönikischer 
Waaren  das  Nämliche  von  den  Phöuikern  behaupten  wollen?  Nun,  was 
da  im  Grossen  gilt,  behält  seine  Bedeutung  auch  für  das  Kleine.  Beweist  z.B. 
die  offenbar  einzeln  gefundene  (nicht  einem  Skelet-  oder  Brandgrabe  ent- 
stammende) mit  figürlichen  Elementen  geschmückte,  alte  Latene-Fibel  von 
Nieder-Schönhausen  in  der  Berliner  Sammlung,  dass  das  nordwärts  bis  zum 
deutschen  Mittelgebirge  und  etwas  darüber  hinaus  zu  verfolgende  Kelten- 
gebiet bis  in  die  Gegend  von  Berlin  reichte?  Wer  auf  diese  Art  für  die 
Metallzeit  „Culturkreise"  gruppirte,  würde  sofort  zurechtgewiesen.  Aber  für 
die  Steinzeit  soll  das  anders  liegen?  Das  können  doch  nur  Nachweheu  ver- 
alteter Anschauungen  sein!  Einzelfunde  dürfen  wir  zu  Recht  zur  Unter- 
stützung einer  Reihe  von  Siedelungen  herbeiziehen,  um  an  sich  ganz  belang- 
lose, grosse  oder  kleine  Lücken,  über  die  gewisse  Forscher  sich  auch  wieder 
nicht  hinwegsetzen  können,  zu  füllen  oder  um  Grenzen  provisorisch  zu 
markiren  oder  deutlicher  festzulegen.  Aber  Siedelungen  mit  greifbarem 
Inhalt  werden  nicht  construirt  durch  einmaliges  oder  mehrmaliges  Auf- 
treten einzelner  Stücke,  diese  vermögen  uns  eben  nicht  ein  Ensemble  von 
Erscheinungen  zu  ersetzen. 

Seit  Jahren  warte  ich  darauf,  dass  uns  der  Zufall  aus  anderem  Gebiet 
eine  Station  mit  Keramik  nach  Schussenrieder  Art  ans  Tageslicht  bringt, 
jedoch  vergeblich.  Dass  das  trotzdem  jeden  Augenblick  eintreten  kann,  weiss 
ich  sehr  wohl,  denn  ich  meinerseits  habe  ja  in  Slavonien  und  im  Theissgebiet 
das  Dazukommen  neuer  Stationen  zu  scheinbar  ganz  isolirten  Erscheinungen 
sozusagen  miterlebt.  Treten  zu  Schussenried  aus  der  Schweiz  oder  vom 
Bodeiisee  noch  eine  oder  mehrere  neue  Siedelungen  mit  jener  eigenartigen 
Geiassgattung,  dann  erst  werden  wir  sagen  können,  dass,  so  wie  im  östlichen 
Theile  d'w  Mondseegattung  überwiegt,  im  Westen  der  nordalpinen  Zone  mehr 
die  Schussenrieder  Keramik  vorherrscht.  Aber  dafür  versagen  nordwärts  der 
Ontralalpen  die  Funde  vollständig  bisher  noch,  der  Mangel  an  Resten  der 
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baiidkeramischen  Stufe  macht  sich  hier  überhaupt  so  sehr  gelteud,  dass  wir 
uns  noch  keine  rechte  Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  dieser  Stufe 
aiit^ehörenden  Materialien  der  Gebiete  unmittelbar  nordwärts  der  Schweizer 
Alpen  und  gar  erst  nordwärts  der  Westalpen  machen  können.  Wahr- 
scheinlich werden  wir  hier  mit  starker  Faciesbildung  zu  rechnen  haben, 
die  ja  ohnehin  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Alpenzone  zählt.  Bekunden 
doch  selbst  die  bandkeramischen  Funde  von  der  bayerischen  Hochebene 
gelegentlich  stark  ausgeprägte  Faciesbildung,  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Station  vom  Auhögl  unweit  Hamnierau,  in  der  die  eigentliche  Mondsee- 
gattung ziemlich  in  den  Hintergrund  tritt,  und  weiter  an  die  in  neuerer 
Zeit  auf  der  Roseninsel  im  Stamberger  See  gemachten  Ansiedelungsfunde, 
deren  neolithsche  Reste  sehr  von  der  üblichen  bandkeramischen  Art  ab- 
weichen. 

Was  nun  übrigens  noch  die  von  trotze  angeführten  „Schussenrieder^ 
Keste  aus  dem  Bodensee  und  in  Zürich  anbetrifft,  so  handelt  es  sich 
hierbei  doch  wohl  auch  nur  wieder  um  ähnliche,  nicht  vollkommen 
identische  Erscheinungen,  Zeugen  für  die  weite  Verbreitung  der  Schuss- 
rieder  Keramik  sind  diese  Stücke  nicht,  sie  bekunden  nur,  dass  gekreuzte 
8clu*affirungen  auch  sonst  noch  im  Bereich  der  nordalpiner  Gruppe  vor- 
kommen können  und  nicht  blos  an  specifisch  Schussenrieder  Typen  ge- 
bunden sind.  Das  neuerdings  von  Götze  mit  Schussenried  in  Verbindung 
gebrachte  Gefäss  von  Harteneck  bei  Ludwigsburg  in  Württemberg,  bezüg- 
lich dessen  ich  auf  Schumacher 's  Abbildung  in  den  Fundberichten  aus 
Schwaben  (VHl,  liKX),  S.  43,  Fig.  7)  hinweise,  hat  nun  aber  wieder 
nichts  mit  dieser  bandkeramischen  Gattung  zu  thun.  Wir  wollen  zunächst 
erwähnen,  dass  zu  dieser  (übrigens  stark  ergänzten)  Vase  noch  ein 
Uliverziertes  Gefäss  in  Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels  gehört,  eine 
Form,  die  man  doch  auch  wieder  nicht  als  specifisch  bandkeramisch  be- 
zeichnen kann,  und  die  Fundnotiz  (Württ.  Vierteljahrshefte  1890,  S.  7)  von 
^Aschen-  und  Urnenfeldem"  spricht^),  was  vermuthungsweise  vielleicht  auf 
Wohngruben-Funde  zu  beziehen  ist.  Wohin  dieser  oflFenbar  neolithische 
Fund  zeitlich  gehört,  weiss  ich  für  meinen  Theil  nicht  mit  voller  Be- 
iitimmtheit  anzugeben,  ich  finde  jedoch  in  der  ornamentirten  Vase  Elemente, 
die  sich  sehr  wohl  aus  der  Glockenbecher-Gruppe  herleiten  lassen,  so  zwar, 
dass  man  den  Becher,  mit  einem  gewissen  Vorbehalt,  in  einer  Statistik  der 
Glockenbecher-Gruppe  wohl  nennen  darf.  Dass  diese  Vase  jedoch  irgend 
wie  zur  Schussenrieder  Gattung  zu  rechnen  sein  soll,  dafür  hat  man  doch 
Wohl  nur  rein  äusserliche  Stützen!  Hat  man  vielleicht  ein  derartiges 
Uefass,  wie  das  verzierte  Stück  aus  Harteneck  es  ist,  in  Schussenried  ge- 
funden?    Ich  sah  in  Schussenried  nichts,    was  auch  nur  im  Entferntesten 


1)  «Wirkliche  Todten-Umen,  Steinbeile  aus  Grfinsteiii  und  ganze  Hänfen  von  Asche, 
Kohlen  nnd  Knochen  lassen  anf  Leichenbestattnng  schlieaaen.'' 
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eineu  Vergleich  vertrüge!  Und  soweit  ich  die  Schusseiirieder  Gattung  zu 
beurtheilen  vermag,  hat  das  Gefäss  von  Harteneck  mit  ihr  keinen  Zu- 
suiumenhang;  das,  was  die  Aehnlichkeit  ausmacht,  bedeutet  etwa  so  viel, 
wie  die  zwischen  geradlinigen,  bandkeramischen  Mustern  und  Hallstatt- 
Ornaraenten  vielfach  bestehende  Verwandtschaft.  Auch  dieser  Hinwein 
Götzens  ist  also  ebenso  belanglos,  wie  ein  Versuch,  etwa  Kichelsbach  in 
einen  engeren  Zusammenhang  mit  der  Schussenrieder  Gruppe  oder  mit  der 
von  Götze  scharf  von  dör  Bandkeramik  abgetrennten  Rössener  Gattung 
zu  bringen.  Ich  verstehe  wirklich  nicht,  wo  ich  meinerseits  auch  bei 
diesen  Punkten  unwesentliche  Details  ungebührlich  aufbausche,  um  eine 
Polemik  zu  ermöglichen! 

Nordwärts  der  Alpenzone  und  des  Alpenvorlandes  können  wir  die 
nördliche  (nordwestliche)  „Provinz"  der  Bandkeramik  in  enggeschlossenem 
Gebiet  von  Westgalizien  und  Mähren  bis  nach  Belgien  und  Nordfrankreich 
verfolgen^).  Dass  es  in  diesem  weiten  Gebiet  auch  wieder  nicht  au 
Differencirungen  fehlt,  ist  klar.  So  z.  B.  zeigen  die  belgischen  Funde  recht 
abweichende  Erscheinungen,  die  übrigens  eine  innige  Mischung  von  KoehTs 
Winkel-  und  Bogenband-Elementen  bekunden,  und  unter  denen  wir  auch 
wieder  Anklänge  an  Dinge  finden,  die  aus  Eichelsbach  und  den  benach- 
barten Stationen  des  Mainthaies  bekannt  sind,  und  wie  sie  Götze,  ohne 
scharfes  Betonen  der  Verschiedenheit,  mit  der  Schussenrieder  Gattung  ver- 
binden wollte.  In  Schlesien,  und  in  Zusammenhang  damit  in  Hinter- 
pommern, fällt  eine  scharfe  Sonderung  der  Baudkeraniik  auf^).  Vasen  in 
stark  abweichenden  Formen  mit  geradlinigen,  in  Stichmanier  ausgeführten 
Mustern  (die  sich  ähnlich  auch  in  Böhmen  nachweisen  lassen),  Rudimente 
plastischen  Schmuckes  sind  hier  sozusagen  typisch,  daneben  finden  sich 
Formen  und  Ornamente,  die  in  fast  gleicher  Ausbildung  in  der  südost- 
europäischen Bandkeramik  auftreten,  andere  wesentliche  bandkeraraische 
Elemente  hingegen  fehlen  bisher  in  diesen  Gebieten.  Man  könnte  hier 
an  eine  Variante  der  Rössen-Niersteiner  Gattung  denken,  ja  Einzelheiten 
bestimmter  Vasen  würde  so  mancher  Neolithiker  für  diese  Gruppe  recla- 
miren,  jedoch  sind  die  Bestandtheile  dieser  ostdeutschen  Gruppe  doch  viel 
eher  allgemein  bandkeramischer  Natur  als  eine  Specialität  der  ohnehin 
schwer  von  der  allgemeinen  bandverzierten  Gattung  scharf  abzutrennenden 
Rössen-Niersteiner  Klasse.  Der  bedeutsame,  leider  nur  sehr  verstümmelt 
auf    uns    gelangte  Fund   von  Schöningsburg    in  Hinterpominern.    der    sich 

1)  Zur  schärferen  Präcisirung  der  Grenzlinie  zwischen  alpiner  und  nördlicher  Band 
keramik  habe  ich  noch  auf  einen  von  mir  früher  übersehenen  Fuud  aus  dem  Kaiserstuhl- 
Gebiet  (Schauinsland  1897)  hinzuweisen.   Damit  rückt  die  nördliche,  bandkeramischo  Gruppe 
im  Oberrhein-Gebiet  sehr  viel  weiter  nach  Süden. 

2)  Das  werthvüllste  Stück  ist  hier  die  bereits  von  Büsching  abgebildete,  hohe  Fuss- 
Vase  von  Bschanz,  die  wegen  ihrer  hoch  entwickelten  Form  und  Anlehnung  an  metali- 
technische  Details  regelmassig  die  Bewunderung  classischer  Archäologen  hervorruft.  W'w 
deckt  sich  das  mit  Koehl's  Annahme  der  Primitivität  bandkeramischer  Formen ? 
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ganz  dem  schlesischeu  Material  anschliesst,  enthielt,  wie  ich  hier  als 
äusserst  wichtige  Thatsache  hervorheben  will,  auch  Muschelschmuck  aus 
jener  wohl  aus  dem  Südosten  der  Mittelmeerzone  zu  uns  gelangten  Gattung 
Spondylus.  Hr.  Stuben  rauch  hatte  die  Güte,  mir  im  vorigen  Frühjahr 
die  in  Stettin  aufbewahrte,  sehr  beschädigte  Muschelschale  dieses  Fundes  zur 
Bestimmung  zuzusenden,  nach  Reinigung  des  Stückes  konnte  ich  nur  wieder 
constatiren,  dass  hier  ein  neuer  Spondylusfund  vorliegt;  an  einzelnen  Stellen 
der  offenbar  durch  die  Thätigkeit  von  Wurzehi  so  angegriffenen  Schale 
waren  noch  in  äusserst  minimalen  Resten  Spuren  der  typiscli  rothun 
Farbe  der  Muschel,  die  ich  nun  schon  von  der  Mehrzahl  aller  in  Betracht 
kommenden  Funde  kenne,  zu  beobachten. 

Dieser  Befund,  der  auch  einmal  wieder  nachweisen  kann,  dass  d(»r- 
artiger  Muschelschmuck  nicht  blos  an  spiral verzierte  Gefässe  (wie  neuer- 
dings behauptet  wird)  gebunden  ist,  vergrössert  also  das  mitteleuropäische 
Verbreitungsgebiet  des  importirten  Spondylus-Schmuckes  ganz  beträchtlich. 
Zu  früher  bereits  gemachten  Angaben  kann  ich  ausserdem  noch  folgende 
Funde  dieser  Art  nachtragen:  Ein  schönes  Schalenstück,  1874  in  Helfta 
im  Mansfeldischen  gefunden  (Mus.  Eisleben;  von  Grössler  mitgetheilt), 
einen  aus  einem  bandkeramischen  Grabe  von  Dehrn  a.  Lahn  halbmond- 
förmigen Anhänger  (Museum  Wiesbaden;  in  den  Mittheil,  des  Vereins  für 
Nassauische  Alterthumskunde  1898/189J»,  S.  110,  als  aus  Stein  gefertigt 
bezeichnet),  ferner  aus  Mähreu  ein  durchlochtes  Schalenfragment  (ähnlich 
dem  Stück  aus  Eisleben),  das  in  der  bandkeramischen  Schicht  der  Vypustek- 
Höhle  bei  Kiritein  gefunden  wurde  (Mus.  Wien;  auf  meine  Bitte  lies« 
J.  Szorabathy  das  Stück  untersuchen)^).     Aus  der   letzten  Zeit  kommen 

1)  Das  Schalenfragment  wurde,  wie  mir  J.  Szombathy  mittheilt,  wegen  seiner 
schönen  Purpurfarbe  als  Sp.  Gaederopus  anj^^esprochen.  Hingegen  werden  ganz  erhaltene 
Schalen  (Funde  von  Bernburg.  Mähr.-Kromau  usw.),  theilweisc  aus  dem  gleichen  Grimde, 
Ton  anderen  Kennern  eher  für  einen  Spondylus  des  Indischen  Oceans  bezw.  des  rothen  Meeres 
gehalten.  —  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Herkunft  der  importirten 
Conchylien  bieten  J.  de  Morgan 's  Bestimmungen  der  Conchylien  altSgyptischer  Schichten 
und  Gräber  (Rech,  sur  les  orig.  de  TEgypte  I,  18%,  S.  145,  146),  der  nur  solche  aus  dem 
Nil  und  aus  dem  rothen  Meere,  nicht  aber  aus  dem  Mittclmeere,  nachweist.  Danach  ist 
wohl  Forrcr^s  Angabe,  die  von  Mnschelschmuck  aus  Mittelmeer-Conchylien  in  den  ältesten 
(iräbem  Aegyptens  spricht,  lediglich  Vermuthung  (cf.  Achmim-Studien  I).  —  Auch  in 
jüngeren  Zeiten  scheint  man  in  Acgypten  Conchylien  des  Indischen  Oceans  bezw.  des 
rothen  Meeres  bevorzugt  zu  haben,  wie  ja  auch  später  noch  die  Phöniker  derartige  Stücke 
vertrieben.  —  Ein  weiterer  Beleg  für  jene  Verbindungen  Europas  mit  dem  fernen  Süd- 
osten sind  die  Cypraeen  des  Indischen  Oceans,  die  im  älteren  Eisenalter  im  östlichen 
Europa  wie  auch  an  der  Ostgronze  des  mittleren  Drittels  unseres  Continents  cvon  der 
Weichsel  bis  Bosnien)  gefunden  werden.  Für  die  unlängst  von  Conwentz  behandelten 
Cypraeen  ans  der  Gesichts- Um engruppo  usw.  können  wir  die  verbindenden  Glieder  (aus 
Ostgalizien,  Südrussland  usw.)  ohne  Mühe  nachweisen,  ebenso  auch  ans  osteuropäischem 
Gebiet  ausser  Cypraeen  noch  eine  andere  Gattung,  deren  Vertreter  einer  Species  des 
Indischen  Oceans  angehört  (Ovula  oviformisX  Daneben  können  aber  in  den  Funden  der 
betreffenden  Gruppe  auch  Mittelmeer-Conchylien  (z.  B.  die  Schnecken  (Cyclonassa  neritea) 
erscheinen. 
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«lazu  noch  die  schÖoeD  i^pondylus-Schmucksachen  (Ring,  Schale,  Perlen, 
Anhängsel),  die  Koehl  in  Flomborn  (Rbeinheasen)  fand,  und  zwar  neben 
tertiären  Muscheln  und  Schnecken  (Cerithium,  Pectunculus)').  Diese  Nach- 
weise zeigen  immer  deutlicher  und  deutlicher,  dass  derartiger  Muscbel- 
sclimuck  ein  ganz  typisches  Requisit  der  bandkeramischen  Gruppe  ist 

An  der  Ostgrenxe  von  Mittel-Europa  finden  sich  wieder  bandkeramiache 
Elemente,  die  gegenüber  der  schlesischen  Gruppe  mehr  der  allgemeinen 
Art  sich  nähern.  Ich  erwähne  hier  das  Vorkommen  von  Bandkeramik  in 
Westgalizien,  dem  ich  einzelne,  deutlich  sprechende  Stücke  von  der  unteren 
Weichsel,  die  hoffentlich  recht  bald  eine  Vermehrung  erfahren  werden, 
anreihen  möchte.  Alle  hier  iu  Betracht  kommenden  Gef&sse  bekunden 
wieder  grössere  Verwandtschaft  zu  mähriBchen  Materialien  der  Bandkeramik 
(vor  allem  zu  Dingen  aus  der  genannten  Vypustek-Höhle),  als  etwa  zu 
westlichen  Funden,  ein  weiterer  Beleg  für  die  so  häufig  zu  beobachtende 
Ausbreitung  gewisser  Erscheinungen  in  sfidnördlicher  Richtung.  Ob  die 
♦•igenartigen  neolithischen  Typen  von  der  unteren  Weichsel,  von  denen 
z.  B.  Baurath  Bauer  in  Magdeburg  sehr  schönes  Scherben-Material  besitzt 
(andere  Stöcke  befinden  sich  auch  in  Graudeozer  Privatbesitz),  etwas  zur 
Kenntniss  der  ostdeutschen  Bandkeramik  beitragen,  lässt  sich  leider  not^h 
nicht  feststellen,  zumal  diese  Rrscheinungen  auch  noch  nicht  durch  Ab- 
bildungen zugänglich  gemacht  sind,  was  in  jeder  Hinsicht  zu  bedauern  ist. 

Für  die  Rheiugebiete  ist  in  den  letzten  Jahren  der  Umstand,  daes  im 
Kreise  der  Bandkeramik  heterogene  oder  scheinbar  heterogene  Elemente 
biild  i^charf  getrennt,  bald  in  enger  Gemeinschaft  sich  zeigen,  mehrfach 
Gegenstand  der  Discussion  gewesen.  Auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
der  in  den  letzten  Jahren  neu  dazuge treten en  Materialien  kann  ich  meinen 
Standpunkt  in  dieser  Frage  kurz  dahin  präcisiren,  dass  mir  die  ver- 
schiedenen baudkeramischen,  scheinbar  isolirte  Stufen  vorstellenden 
Gruppen  (mit  Einschlusa  der  Rössen-Nierateiner  Gattung)  immer  mehr 
und  mehr  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  zusammenzuwachsen  scheinen, 
und  ich  eine  chronologische  Gliederung  dieser  allgemeinen  bandkeraniischen 
Periode  nicht  in  der  bisher  von  einzelnen  Seiten  angenommenen  Weise, 
aoudem  nur  unter  ganz  anderen  Gesichtspunkten  fflr  möglich  halte.  Auch 
fflr  die  ROssen-Niersteiner  Gattung  glaube  ich  heute,  dass  eine  scharfe 
chronologische  Trennung  von  der  eigentlichen  Bandkerainik  nicht  mehr 
erlaubt  ist,  obsohon  ich  in  früheren  Jahren  noch  anderer  Ansicht  gewesen 
bin.  Das,  was  beide  Gruppen  trennen  soll,  sind  mebr  imr  rein  äusser- 
liche  Dinge,  der  Zusammenhang  von  Typen  und  Ornament  beider  Gruppen 
Bebt  in  AinBelnan  Pällan  aoo«r  nnweit,  dass  eine  Zuweisung  der  betreffenden 

nueerer  rbetniBphen  Or&ber  (Perno,  PectnncoluE, 
nan  mit,  daaa  sie,  nach  ihrer  BescbaffenliPit  la 
treo  Schichten  gewonoeo,   «DQdern  anr  aecnndlrer 

Bichea  abg^agert,  anfi^amnielt  wurden. 
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Stücke  zu  einer  der  beiden  (oder  drei)  Gattungen  überhaupt  unmöglich 
ist;  in  diesem  Sinne  hat  wohl  auchEoehl  die  Rössen-Niersteiuer  Gattung, 
mit  einer  nicht  besonders  glücklich  gewählten  Benennung,  als  Jüngere 
Winkelband-Keramik "^  bezeichnet.  Aehnlich  steht  es  nach  meiner  Ansicht 
auch  mit  den  beiden  Stilreihen  innerhalb  der  ^eigentlichen^  Bandkeramik 
(^Winkel**-  und  „Bogenband-Keramik"),  die  Koehl  unbedingt  scharf  ge- 
schieden wissen  will,  und  wofür  bei  seiner  Auffassung  der  Dinge  ja  auch 
gewisse  Funde  zu  sprechen  scheinen. 

Wenn  ich  im  Hinblick  auf  Koehls  Methodik  sagte,  mit  rein  typo- 
logischen  Hülfsmitteln  kämen  wir  in  neolithischer  Zeit  nicht  vom  Fleck, 
80  deutete  der  Zusammenhang,  in  dem  ich  das  sagte,  wohl  schon  an,  dass 
ich  damit  die  allgemeine  Gliederung  der  jüngeren  Steinzeit  im  Auge  hatte 
und  Front  machte  gegen  seine  auf  überaus  schwankendem  Boden  ruhenden, 
typologischen  Nachweise,  warum  die  Schnurkeramik  und  die  Glocken- 
becher das  Ende,  die  Bandkeramik  den  Anfang  der  ueolithischen  Zeit  ein- 
nehmen müssten.  Denn  etwa  aus  Schuhleisten-Keilen  facettirte  Hämmer, 
aus  diesem  o'der  jenem  Becher  der  einen  grossen  ueolithischen  Gruppe 
Vasenformen  anderer  grosser  Gruppen  abzuleiten  oder  eine  solche  Ab- 
leitung zu  versuchen,  kurz  und  gut,  nur  auf  rein  typologischem  Wege  die 
einzelnen  (in  rein  typologischem  Sinne  sich  doch  fast  ganz  gleichwerthig 
gegenüberstehenden)  ueolithischen  Stufen  chronologisch  ordnen  zu  wollen, 
ist  doch  ganz  verfehlt*}.  Aber,  das  ist  ja,  wie  wir  uns  auch  hier  wieder 
darzulegen  bemühen,  ein  äusserst  wunder  Punkt  der  prähistorischen  For- 
schung überhaupt 

W^as  Koehl  an  Details,  die  für  die  von  ihm  angenommene  Gliederung 
der  bandkeramischen  Gruppe  spreclien  sollen,  bisher  in  seinen  Funden 
beobachtet  hat,  kann  einmal  nicht  als  den  ganzen  Kreis  bandkeramischer 
Erscheinungen  erschöpfend  gelten,  weiter  lässt  es  uns  im  Unklaren  dar- 
über, wie  z.  B.  die  für  das  Heilbronner  Gebiet  das  Gegentheil  ergebenden 
Beobachtungen  A.  Schliz'  zu  erklären  wären.  Soweit  ich  Koehl's  Material 
überblicken  kann,  fand  er  doch  gelegentlich  Elemente  der  von  ihm  scharf 
getrennten  Gruppen  in  engem  Nebeneinander.  So  z.  B.  führte  das  Flach- 
Gräberfeld  von  der  Rhein-Gewann  bei  Worms  auch  Details,  welche  der 
„Bogenband-Gruppe^  KoehTs  anzureihen  sind,  in  Rhein-Dürkheim,  einem 
weiteren  Vertreter  von  Koehl's  älterer  Stufe,  fand  sich  auch  Spondylus- 
Schmuck,  den  Koehl  jetzt  als  Specificum  der  Bogenband-Gruppe  bezeichnet. 
Weiter  sei  erinnert,  dass  gerade  die  Rhein-Gewann  Schmuck-Gegenstände 


1)  Chronologische  Gliederung  vor-  und  früh^reschichilicher  Zeiten  nennen  wir  den 
Machweis  möf^lichst  weit  (innerhalb  einer  oder  mehrerer  Zonen)  zu  verfolgender,  scharf 
Yon  einander  sich  abhebender,  roehr  oder  minder  homogener  Stnfen:  ein  Wechsel  in  der 
Gesammt-Aasstattnng  unserer  Funde  bedeutet  für  uns  eine  Basis  für  chronolofrische  Grup- 
pirungen  von  allgemeiner  Bedeutung,  nicht  aber  der  Nachweis  von  chronologischen  (oder 
oft  richtiger  nur  scheinbar  chronologischen)  Differenien  bestimmter  einzelner  Fonnen. 
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ergab,  die  wir  nur  in  Verbindung  mit  Denkmälern  des  Büdens  richtig  ver- 
stehen können,  und  die  auf  jene  angeblieh  nur  in  Zusammenhang  mit  der 
irf)iralverzierten  Waare  stehenden  Einflüsse  des  Südens  zurückgehen  müssen, 
üie  Identität  einer  Reihe  von  Vasenformen  beider  Gruppen  wird  bei  der 
Mehrung  unserer  Materialien  auch  immer  deutlicher;  ich  mache  hier  nnr 
auf  die  Flasche  mit  Kugelbauch  und  nicht  besonders  abgesetztem  Halse, 
die  wir  nun  aus  der  Winkelband-,  aus  der  Bogenband-  und  aus  der  Rössen- 
Niersteiner  Gruppe  kennen,  aufmerksam.  In  welchen  Zusammenhang  die 
schlauch-  oder  bimförmigen  Vasen  (z.  B.  in  Monsheim)  gehören,  die  auch 
in  anderen  Gebieten  des  bandkeramisehen  Kreises  auftreten,  muss  auch 
noch  dahingestellt  bleiben:  ich  finde  in  ihnen  mehr  Verwandtschaft  mit  der 
auch  Spiral-Ornamentik  führenden  Gruppe,  als  etwa  mit  der  eigentlichen 
„älteren  Winkelband-Gattung""  (mit  den  Bäumchen-Musteni  etc.).  Die  von 
Koehl  bisher  in  Gräbern  der  „Bogenband-Gruppe"  gehobene  Keramik  ist 
auch  nur  wieder  eine  bestimmte  Nuance  dieser  spiralverzierten  Gattung: 
Erscheinungen,  denen  wir  z.  B.  in  Eichelsbach  im  Spessart  usw.  begegnen, 
und  die  auch  (in  Scherben)  nicht  vom  linken  Rheinufer  fehlen,  fand  Koehl 
bisher  nicht  in  seinen  Bogenband-Stationen,  sie  müssten  danach  folge- 
richtig noch  wieder  eine  neue  Stufe  der  Bandkeramik  bekunden.  Das 
sind  doch  nun  alles  Dinge,  über  die  Koehl  sich  leicht  hinwegsetzt,  über 
die  Andere  sich  aber  Gedanken  machen.  Koehl  sollte  uns  doch  in  diesen 
(noch  leicht  zu  vermehrenden)  Angelegenheiten  wenigstens  eine  be- 
friedigende Erklärung  geben  und  es  begründen,  dass  dies  Alles  für  seine 
chronologischen  Darlegungen  keinen  Widerspruch  bedeute. 

Weiter  muss  uns  Koehl  unbedingt  zeigen,  dass  seine  scharfe  Trennung 
von  (älterer)  W'inkel-  und  Bogenband-Keramik  auch  auf  anderen  Gebieten 
sich  feststellen  lässt,  und  zwar  nicht  blos  etwa  auch  nur  auf  dem  rechten 
Rheinufer,  sondern  auch  in  den  anderen  Theilen  der  süddeutsch-böhmisch- 
mährischeu  Zone.  Denn  <vir  wissen  ja,  dass  auch  feinere,  chronologische 
Gliederungen  zumeist  für  sehr  weite  Gebiete  festzustellen  sind,  und  es  sich, 
wo  einmal  die  Funde  ein  Nacheinander  gewisser  Erscheinungen  nndeuten 
(so  z.  B.  in  der  „frühen  Bronzezeif"  und  der  sich  daran  anschliessemlen 
„älteren  Grabhügel- Bronzezeit"  Süddeutschlands,  in  der  Stufe  II  und  111 
von  Montelius'  skandinavischem  Bronzealter),  durchaus  nicht  nur  um 
rein  locale  Unterschiede  handelt.  Aber  dafür  bieten  die  bandkeramischen 
Funde  anderer  Theile  Euroj)as,  soweit  ich  sie  bisher  im  Detail  studiren 
konnte,  keine  Handhabe,  wenigstens  nicht  in  dem  von  Koehl  geäusserten 
Sinne. 

Ich  fasse  im  Gegentheil  heute  das,  was  man  scharf  trennen  will,  mit 
Einschluss  der  Rössen-Niersteiner  Gruppe,  als  mehr  oder  minder  ohne  scharfe 
Trennung  nebeneinander  bestehende  Stilreihen  auf,  die,  wie  ich  glaube, 
eine  feinere  Analvse  noch  wesentlich  vermehren  könnte.  Es  fehlt  mir  für 
eine  solche  Annahme  nicht  an  Analogien  aus  der  Metallzeit,  z.  B.  ein  Ver- 
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hältni88  der  Bronzegruppeii  IV  und  V  nach  Montelius'  System,  oder  in 
bestimmten  Mischungen  heterogener  Dinge  in  der  Hallstatt-  und  Latene- 
Zeit,  von  Beispielen  der  klassischen  Welt  erst  gar  nicht  zu  reden.  Freilich 
kann  ich  meinerseits  dabei  hente  noch  nicht  erklären,  warum  die  geradlinigen 
Ornamente(ältere  Winkelband-Keiamik)  angeblich  an  Gräber  mit  gestreckten 
Leichen,  die  bogenverzierten  Gefässe  ebenso  regelmässig  an  Nekropolen 
und  Kinzelgräber  mit  Hockern  gebunden  sein  sollen;  aus  anderen  Stufen 
«ler  Yorzeit  kenne  ich  ein  derartiges  Differiren  der  Bestattungsart  aller- 
dings wohl  für  einzelne  Gräber  (man  weiss  ja,  welche  Schwankungen'  da 
oft  möglich  sind),  nicht  aber  für  ganze  Friedhöfe.  Aber  in  einer  Zeit,  in 
der  fast  jeder  neu  dazutretende,  reichhaltige  Fundplatz  immer  wieder  neue 
Details  bietet  und  nicht  selten  eine  stark  local  gefärbte  Sonderstellung 
einzunehmen  scheint,  demgemäss  eben  nicht  jede  einzelne  Fundstätte  den 
typischen  Durchschnitt  aller  Details  einer  Gruppe  bieten  kann  (das  ver- 
jressen  allerdings  die  meisten  Prähistoriker  regelmässig),  ist  eine  gewisse 
Vorsicht  im  Erklären  derartiger  Erscheinungen  nicht  unangebracht.  Weiter 
deutet,  wie  schon  bemerkt,  eine  Reihe  von  Punkten  soviel  Gemeinsames 
an,  namentlich  im  (legensatz  zu  anderen  neolithischen  Gruppen  oder  zu 
der  der  bandkeramischen  Stufe  ja  nicht  fernstehenden,  frühen  Bronzezeit 
(z.  B.  was  den  importirten  Muschelschmuck,  den  Steinschmuck  und  dergl. 
anbetrifft),  dass  hierdurch  eine  scharfe  Trennung,  ein  Zerlegen  in  mehrere 
sclieinbar  selbständige,  einander  folgende  Stufen  in's  Wanken  gebracht 
wird.  Das  gilt,  meiner  Auffassung  nach,  nicht  nur  von  der  „eigentlichen** 
Handkeramik,  sondern  auch  von  der  Rössen-Niersteiner  Gruppe. 

Ein  Punkt  sei  hier  noch  etwas  ausführlicher  besprochen.  Koehl  will 
«lie  spiralverzierte  bandkeramische  Gattung  ganz  speciell  als  die  jüngere 
beider  Gruppen  aufgefasst  wissen  (wohl  theilweise  auch  deshalb,  weil  die 
Hocker-Bestattungen  auch  in  den  anderen,  ihm  jünger  erscheinenden 
neolithischen  Stufen  auftreten;  früher,  im  Jahre  181M),  war  ihm  die  Hocker- 
Bestattung  ein  „alter"  Brauch,  die  gestreckte  Bestattung  hingegen  etwas 
Neues,  Jüngeres).  Das  steht  nun  aber  mit  der  Art,  wie  sich  fremde  Ein-' 
flüsse  im  prähistorischen  Europa  für  gewöhnlich  zu  äussern  pflegen,  nicht 
im  Einklang.  Denn  die  fremde,  südliche  Einwirkung  ist  innerhalb  eines 
geschlossenen  Rahmens  zunächst  auffallend  stark  und  modificirt  das  ein- 
heimische Element  ganz  wesentlich;  bleibt  eine  ständige  fJrneuerung  der 
fremden  Elemente  aus,  so  verblasst  ihre  Wirkung  auf  Kosten  des  immer 
mehr  und  mehr  wieder  hervortretenden,  ursprünglichen  („alteuropäischen") 
Elementes.  Das  lehren  uns  doch  so  deutlich  die  Alterthümer  der  süd- 
deutschen Zone  aus  dem  V.  und  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  Rechtzeitig 
erinnert  mich  .1.  Szombathy  zu  dieser  Auffassung  der  Dinge  daran,  dass 
Analoges  die  Schichtung  der  Fundstelle  von  Butmir  deutlich  gezeigt  hat. 
Zu  Unterst  fanden  sich  in  Butmir  in  überwiegender  Menge  die  schönen 
spiralverzierten  Reste,    während    in    den    oberen  Schichten  diese  Gattung 


256  P.  Rbimeok«: 

sehr  zurücktritt.  Man  mache  sich  nun  klar,  das»  z.  B.  die  schrafürten 
Rauten  usw  ,  die  in  KoehTs  Hinkelstein-Gruppe  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  bilden  und  die  als  eine  schöne  Parallele  für  Butmir  gelten  können^ 
in  Butmir  etwa  gleichzeitig  oder  jünger  als  spiralverzierte  Dinge  sein 
müssen,  am  Rhein  hingegen  der  spiralverzierteu  Gattung,  auf's  schärfste 
von  ihr  zeitlich  getrennt,  vorangehen  sollen.  Nun,  die  Spiral-Ornamentik 
könnte  ja  auf  ihrer  Wanderung  von  Süd  nach  Nord  einen  gewissen  Zeit- 
raum gebraucht  haben,  um  vom  Nordrande  der  Mittelmeerzone  zur  sud- 
und  mitteldeutschen  Zone  zu  gelangen;  aber  kann  es  sich  hierbei,  im 
Gegensatz  zu  anderen  analogen  Erscheinungen,  gleich  um  zwei  scharf 
getrennte  Stufen  gehandelt  haben?  Eine  solche  Beobachtung  wäre  erst 
zulässig,  wenn  wir  im  Besitz  einer  gesicherten,  chronologischen  Gliederung 
wären,  nicht  aber  können  wir  das  als  Begründung  für  eine  Chronologie 
aufstellen.  Dieses  eine  Detail  zeigt,  dass  wir  doch  nicht  so  schroff  imier- 
halb  der  bandkeramischen  Gruppe  (auch  was  die  Rössen-Niersteiner 
Gattung  anbetrifft)  präcisiren  und  namentlich  nicht  Stilreihen  für  chrono- 
logische Stufen  ansehen  sollen.  Auch  in  der  Metallzeit  lässt  sich  doch 
gelegentlich  das  Nebeneinander  verschiedener  Stilgruppen  ^),  die  man  eher 
zeitlich  trennen  würde,  beobachten,  gerade  auch  an  keramischen  Dingen. 
Derartige  Mischungen  können  nicht  als  etwas  Unerhörtes  gelten,  ich 
erinnere  nur  an  die  in  jüngermykenischer  Zeit  im  östlichen  Mittelmeer- 
Gebiet  (z.  B.  auf  Cypern  oder  in  Aegj^ten)  nebeneinander  hergehenden, 
keramischen  Gruppen  sehr  differenter  Wurzeln.  Könnten  wir  in  der  baiid- 
keramischen  Stufe  nicht  mit  ähnlichen  Umständen  zu  rechneu  haben? 
Derartige  Dinge  müssen  wir  doch  auch  einmal  reiflich  in  Erwägung  ziehen, 
statt  sie  einfach  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Am  Rhein  usw.  könnte  die  spiralverzierte  Gattung  ebenso  gut  auch 
deu  Beginn  der  Bandkeramik  markiren.  Dass  häufig  Funde  einmal  (ältere) 
Winkel-  und  Bogenmuster  und  dann  Bogen-  und  Rössen-Niersteiner  Muster 
vereint  zeigen,  und  sich  somit  scheinbar  eine  gewisse  chronologische  Folge 
andeutet,  dem  gegenüber  ist  wieder  zu  bemerken,  dass  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  der  Rössen-Niersteiner  Gruppe  in  engster  Anlehnung  an 
Elemente  gerade  der  „älteren  Winkelband-Keramik *"  steht  und  nicht  an 
solche  der  spiralverzierten  Gattung. 

Aber  hier  sind  doch  wahrlich  wohl  noch  recht  viel  ungelöste  Wider- 
sprüche, die  unbedingt  erst  auf  befriedigende  Weise  erklärt  sein  wolleu, 
ehe  man  zu  schroff  eine  chronologische  Trennung  vornimmt.  Und  weiter 
muss  unbedingt  auch  die  Stichhaltigkeit  der  Aufstellungen,  die  eine  scharfe 
Trennung  statt  eines  mehr  oder  minder  gleichzeitigen  Nebeueinanders 
bezwecken,  auch  auf  anderen  Gebieten,  zunächst  in  der  süd-  und  mittel- 
deutschen Zone,   erprobt,   und  dann  weiter    auch  eine  analoge  Gliederung 

1)  In  meinem  Beitrag  zar  Festschrift  des  Röm.-6erm.  Central-Museams  werde  ich 
daför  eine  Summe  von  Belegen  beibringen. 
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für  den  Nordrand  der  Mittelmeerzone  und  die  Alpen-Regionen  deutlich 
nachgewiesen  werden.  Nach  meinem  Dafürhalten  kann  all  dem  nur  erst 
eine  feinere  Analyse  der  bandkeramischen  Elemente,  Hand  in  Hand  mit 
einem  möglichst  ausgedehnten  Verfolgen  dieser  Elemente  über  den  ganzen 
bandkeramischen  Kreis  hin,  vorausgehen;  man  verstehe  mich  richtig,  nicht 
eine  Abgrenzung  localer  Gruppen  und  eine  Namengebung  immer  neuer 
und  neuer  localer  oder  technischer  „Typen",  sondern  ein  eingehendes 
Studium  der  bandkeramischen  Erscheinungen  auf  kunsthistorischer  Basis. 
Das  wird  uns  Tiele  Schwierigkeiten  in  der  Beurtheilung  der  Materialien 
«lieser  grossen,  jungneolithischen  Gruppe  erklären  und  uns  bei  einer  feineren, 
chronologischen  Gliederung  derselben,  die  ja  in  Anbetracht  des  massen- 
haften Auftretens  bandkeramischer  Funde  sich  gewiss  durchführen  lassen 
inuss,  wesentliche  Dienste  leisten.  Aber  wer  von  unseren  Prähistorikern 
macht  den  Versuch,  die  Sache  auch  einmal  mehr  von  der  kunsthistorischen 
Seite  zu  betrachten? 

Auf  Grund  meiner  früheren  Beobachtungen  war  ich  vor  Jahren  davon 
fest  überzeugt,  dass  die  typischen  Erscheinungen  der  Rössen-Niersteiner 
Gruppe  als  durchaus  selbständige  Stufe  der  üblichen  Bandkeramik  an- 
zureihen seien.  Die  Materialien  aus  Grossgartach  und  einiger  anderer 
i^rosser  Stationen  brachten  diese  meine  Annahme  stark  ins  Wanken,  und 
heute,  wo  analoge  Fundstätten  im  Heilbronner  Revier  wie  auch  ander- 
wärts sich  mehren,  und  wir  immer  neue  Details  dieser  Gattung  kennen 
lernen,  möchte  ich  mich  immer  mehr  und  mehr  der  Ansicht  zuneigen, 
dass  die  Rössener  Gruppe  überhaupt  keine  scharfe  Trennung  von  der 
^eigentlichen"  Bandkeramik  mehr  verträgt  und  auch  meine  Ansichten  von 
einem  gut  markirten  „Rössen-Niersteiner  Formenkreis''  illusorisch  waren. 
Ich  sehe  immer  deutlicher  nicht  nur  die  Verwandtschaft,  sondern  auch  die 
Identität  von  Formen  und  Ornamenten  beider  Gattungen*),  eine  Identität, 
<lie  nicht  lediglich  durch  eine  Annahme  des  Weiterlebens  oder  Wieder- 
auflebens älterer  Dinge  erklärt  werden  kann,  während  als  Trennendes 
dem  nur  mehr  Aeusserlichkeiten  gegenüberstehen.  Selbst  unsere  grossen, 
südosteuropäischen,  bandkeramischen  Stationen  führen  Elemente,  die  man 
aufs    Engste    dem  Rössen-Niersteiner  Kreise    anreihen  müsste,    aber  nun 


1)  Diese  Identität  kann  so  weit  führen,  dass  überhaupt  eine  Zuweisung  bestimmter 
Stücke  zur  einen  oder  anderen  Gattung  unmöglich  wird.  Man  kann  überhaupt  nur  noch 
Ton  Erwägungen  allgemeiner  Art  ausdrehen.  So  z.  B.  sehe  ich  bei  der  Vaste  you  Hof- 
geismar bei  Kassel  mehr  Details  der  „eigentlichen**  Bandkeramik  als  solche,  die  gerade 
das  Wesentliche  der  Rössen-Niersteiner  Gattung  ausmachen.  Die  Vasenform  allein  ist  ja 
licht  massi^ebend,  denn  hierin  bestehen  bei  einer  Reihe  von  Typen  überhaupt  keine 
Differenzen  mehr,  die  Drei-  oder  Vierzahl  der  Vorsprünge  usw.  ist  gänzlich  belanglos;  ich 
glaube,  wenn  man  KoehTs  Dreitheilung  der  bandkeramischen  Gruppe  als  zu  Recht  be- 
stehend annehmen  würde,  würde  man  die  Vase  von  Hofgeismar  auf  Grund  einer  Reihe 
ucli  aus  anderen  Erscheinungen  ergebender  Indicien  für  die  „ältere  Winkelhand-Keramik" 
in  Ansprach  nehmen  müssen;  gerade  das,  was  äusserlich  die  Rossen  Nit^rsteiner  Gattung 
»Is  selbständig  characterisiren  könnte,  fehlt  diesem  Stück  und  seinen  Verwandten. 
Z^itocbrift  für  £tlmologie.    Jahrg.  1902.  17 
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doch  wieder  in  deutlicher  Gemeinschaft  mit  der  Durchschnitts-Band- 
keramik.  Darauf,  dass  die  Schmucksachen  des  Rössener  Leichenfeldes 
und  diejenigen  der  rheinischen  Nekropolen  sich  so  nahestehen,  gerade  im 
Gegensatz  zur  typischen  Ausstattung  von  Gräbern  anderer  neolithischer 
Stufen  oder  der  frühen  Bronzezeit,  und  dass  somit  für  beide  Gruppen  die 
stärksten  Analogien  in  den  altägyptischen  Gräbern  zu  suchen  sind,  will 
ich  nicht  weiter  eingehen,  auch  darauf  nicht,  dass  die  engere  Rössen-Nier- 
steiner  Gruppe  in  bestimmtem  Maasse  auch  Schuhleisten-Geräthe  führt 
Typen,  die  wohl  kaum  auch  der  kühnste  Typologe  von  den  Formen  aus 
rein  band  keramischen  Schichten  trennen  kann. 

Unter  den  bisher  als  selbständige  Erscheinungen  der  Rössen-Nier- 
steiner  Gruppe  geltenden  Dingen,  die  nicht  gerade  selten  auch  ihrerseits 
deutlich  eine  Beein6ussung  durch  den  Süden  verrathen,  wie  ich  bereits  im 
Jahre  1900  betonen  konnte,  und  wofür  nun  neue  Funde  die  besten  Be- 
stätigungen bringen,  möchte  ich  hier  noch  einige  nicht  unwichtige  Elemente 
hervorheben.  Man  darf  doch  wohl  voraussetzen,  dass,  wenn  jemand  eine 
Abhandlung  über  eine  bestimmte  Gruppe  der  Vorzeit  schreibt  und  diese 
im  Titel  als  einen  neuen  Formenkreis  bezeichnet,  sich  also  damit  auch 
eine  gewisse  Priorität  der  Feststellung  dieses  „Typus"  gewahrt  wissen 
will,  dabei  Wesentliches  sowohl  in  topographischer  wie  in  typologischer 
Hinsicht  nicht  ausser  Acht  gelassen  wird,  zumal  wenn  der  Autor  weiss 
und  auch  den  Wunsch  hegt,  dass  nach  dieser  seiner  Arbeit,  als  einer  so- 
zusagen Grund  legenden,  viel  citirt  werden,  und  ihre  Fornientafel  als  das 
Wesentlichste  umfassend  gelten  soll.  In  diesem  Sinne  habe  ich  die  Er- 
wähnung der  werthvollen  Vasen  von  Stedten  a.  Lahn  und  vom  Rochusberg 
bei  Bingen  verlangt,  und  Götze,  der  doch  sonst  gelegentlich  so  scharf 
homogene  Dinge  nach  gewissen,  anderen  Leuten  ganz  nebensächlich 
erscheinenden  Gesichtspunkten  trennt  (ich  erinnere  hier  an  die  Gliederung 
der  Eugelamphoren ^;,  glaubt  nun,  diese  beiden  wichtigen,  übrigens  eine 
stattliche  Grösse  erreichenden  Stücke  durch  den  Hinweis  auf  Abbildungen 
sehr  viel  kleinerer  oder  überhaupt  einer  anderen  Foimeureihe  angehörender 
Vasen  erledigt  zu  haben.  Dazu  brauche  ich  meinerseits  kein  Wort  mehr 
hinzuzusetzen!  Warum  mir  das  grosse  Gefäss  von  Stedten  a.  Lahn,  dessen 
Form  sich  ja  mehrfach  gerade  in  den  Rheinlanden  wiederholt,  bedeutsam 
erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  seine  Ornamentik  so  ganz  aus  der  be- 
kannten Rössener  Art  heraustritt  und  zwar  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung, die  auch  wieder  einzelne,  recht  vom  allgemeinen  Typus  ab- 
weichende bandkeramische  Erscheinungen  einschlagen.  Lässt  sich  Der- 
artiges bisher  mehr  nur  an  der  Ostgrenze  Mittel-Europa's  beobachten,  so 
ist   es   um    so    interessanter,    dass    es  daran  auch  nicht  im  Westen    fehlt. 


1)  Wenn  ich  mir  von  dieser  ein  richtiges  Bild  machen   kann;   denn   ich   kann  nur 
ungefUir  vermutheni  was  bei  ihm  Typus  B  und  G  der  Kugelamphoren  ist 


Neolithiscbe  StreUfragen.  ü^ 

Ein  Betonen  einer  solchen  Erscheinung,   die  aber  wieder  in  Gemeinschaft 
«ines    typischen  Elementes    (der  dreieckigen  ZoBgen)   und   gebunden    an 
«ine  prägnante,    vornehmlich  westliche  Form,    auftritt,    wird   deshalb    öur 
erwünscht    sein,    weil    dadurch    die  Aufmerksamkeit    auf   starke  Differen-* 
cirungen    innerhalb    einer   und    derselben  Gruppe    hingelenkt   wird.     Die 
Schalenurne  vom  Rochusberg    bei  Bingen  dürfen   wir   ihrerseits    als    eine 
prägnante  Form,    ebinso    wie    die    vor  Kurzem    bekannt   gewordene,    voti 
Oötze  sofort  auch  als  wichtig  signalisirte  Fussvase  von  Hindenburg  (Alt- 
mark)^)  bezeichnen.     Wenn    man  weiter  verlangt,  dass  derjenige,  der  die 
Ornamentik    einer   gewissen    Gruppe    analysiren    will,    nicht   nur  die   ge* 
teufigsten  Elemente  nennt,  sondern  auch  ausdrücklich  auf  Ornamente  hin- 
weist,   die  von  dem    sonst   üblichen  Schema  stark  diflferiren  und  die  des- 
wegen für  die  weitere  Forschung  wichtiger  sind   als  der  Durchschnitt  der 
Erscheinungen,  so  ist  das  doch  nicht  unbillig  einer  Arbeit  gegenüber,  die 
sich  den  seit  langem  in  derselben  Richtung  bewegenden  Studien  Anderer 
«gegenüber    einen    gewissen  Anspruch   auf  Priorität  wahren  will.     So  lege 
ich  für  meinen  Theil  besonderes  Gewicht  auf  das  Guirlanden-Muster,    das 
uns  auch  längst  vor  dem  Auftreten  der  Grossgartacher  Funde  von  einzelnen 
Vertretern  aus  den  Rheinlanden  bekannt  genug  sein  musste,  denn  es  diver- 
girt  doch  von  den  allgemein  neolithischen  (und  frühbronzezeitlichen),  „alt- 
europäischen"   Elementen    so    stark,    dass  man  es  in  gewissem  Sinne  den 
bandkeramischen  Spiral-Ornamenten  an  die  Seite  stellen  kann.   Und  ebenso 
beurtheile  ich  auch  weitere  Elemente  der  Rössen-Niersteiner  Ornamentik, 
<lie  man  erst  durch  eine  Umschau  in  ausserdeutschen  Museen,  z.  B.  an  der 
mittleren  Donau,    besser    verstehen    lernt.     Darum    dürfen    prägnante  Er- 
scheinungen nicht  neben  den  gewöhnlichen  zu  kurz  kommen,  zumal,  wenn 
«8   sich    um    solche   handelt,    die    starke  Abhängigkeit    einer   bestimmten 
Grappe  von  fremden,    südlichen  Gebieten  erkennen  lassen.      Aber  zu  der 
Kinsicht,    dass    auch    innerhalb    der  Rössen-Niersteiner  Gattung  sich  süd- 
liche Elemente  nachweisen  lassen    (ja,    wir  können  auf  Grund  der  neuen 
Funde  aus  den  Rheinlanden   jetzt  von    einer  ganz  auffallenden,    fremden 
Beeinflussung  dieser  Gattung  sprechen),    haben    sich    unsere  Prähistöriker 
noch  nicht  durchgerungen,  vorläufig  gilt  es  ja  noch  als  (freilich  nicht  be- 
wiesenes)   Dogma,    dass    die  Rössen-Niersteiner   Gattung   aus    der   Bänd- 
keramik, der  nordwestdeutschen  Gruppe  und  dem  Bernburger  Typus  ent- 
standen ist.    Aber  da  unsere  Prähistoriker  für  gewöhnlich  überhaupt  nicht 
den  Blick  nach  Süden  richten,    vermögen  sie  auch  nicht  die  Hinfälligkeit 
solcher  Dogmen    einzusehen;    ein    deutliches  Betonen    fremder,    südlicher 


1)  Ans  dem  Rhcinlande  scheint  es  an  einem  Anlagen  nicht  za  fehlen;  die  von  Schaaff- 
haasen  (Bonn.  Jahrb.  l>'6b.  Taf  IV,  :)  publicirte  ,,kleine  Schale"  yon  Nieder- Ingnlheim 
dürfte  der  (verkehrt  abgebildete)  Fuss  einer  ähnlichen  Vase  sein,  wie  ich  unlängst  bei 
einem  Besuch  des  Bonner  Museums  wahrzunehmen  glaubte;  allerdings  habe  ich  das  Stück 
noch  nicht  selbst  in  der  Uand  gehabt.  . 

17* 
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Bestandtheile  bei  einer  Besprechung  gewisser  Formenkreise  ohne  Weiteres 
Yoraussetzen^  darf  deshalb  nicht  als  eine  kleinliche  Polemik  mit  Verdrehen 
der  Thatsachen  angesehen  werden !  Doch  auch  bei  solchen  Anschauungen 
werden  die  Zeiten  ja  Wandel  bringen.  Für  mich  aber  bedeutet,  wie  ich  hier 
nochmals  betonen  will^  auch  das  Vorkommen  immer  neuer,  „südlicher^ 
Elemente  in  der  scheinbar  isolirten  Rossen -Niersteiner  Gruppe  einen 
immer  deutlich  sprechenden  Nachweis  dafür,  dass  diese  Gruppe  von  der 
„eigentlichen^  Bandkeramik  gar  nicht  mehr  zu  trennen  ist,  und  alle  schein- 
baren Differenzen  nur  rein  äusserlicher  Art  sind;  ein  eingehendes  Studium 
der  bandkeramischen  Ornamentik  auf  kunsthistorischer  Basis,  nicht  nach 
technischen  Gesichtspunkten,  auf  die  man  momentan  noch  ein  viel  zu 
grosses  Gewicht  legt,  wird  das  auch  lehren. 

Woselbst  die  Nordgrenze  der  „nördlichen"  (^nordwestlichen'*)  Provinz 
der  Bandkeramik  verläuft)  wissen  wir  heute  noch  nicht  mit  einiger  Sicher- 
heit im  Detail  anzugeben.  Funde,  wie  der  von  Schöningsburg  oder 
einzelne  Spuren  aus  dem  Weichselbecken,  weiter  das  Vorkommen  echter, 
bandverzierter  Vasen  nach  Kössen-Niersteiner  Art  aus  der  Altmark  deuten 
an,  dass  die  Nordgrenze  recht  nahe  an  die  Ostseelinie  rückt.  Da  ja  die 
grosse,  bandkeramische  Gruppe  einen  wichtigen ,  chronologischen  Ab- 
schnitt der  Vorzeit  ausmacht,  so,  wie  die  Hallstatt-,  die  Latene-,  die 
römische  Eaiserzeit,  und  sie  ihrerseits  eine  Menge  fremder  (nicht  ^alt- 
europäischer")  Elemente  in  sich  birgt,  wird  man  sich  jedoch  nicht  vor- 
stellen können,  dass  ihr  in  den  eigentlichen  Ostseegebieten  in  schroffster 
Abgeschiedenheit  völlig  differente  Erscheinungen  gegenüberstehen  werden; 
vielmehr  müssen  sich,  wenn  auch  in  der  Ostseezone  der  Conservatismus 
an  einer  erdröckenden  Fülle  alter,  nicht  bandkeramischer  Dinge  festhalten 
kann,  doch  in  geschlossenen  Funden  (nicht  blos  in  Einzelfunden,  die  ja 
eines  greifbaren  Milieus  entbehren  und  in  solchen  Fragen  völlig  werthlos 
sind)  Spuren  bemerkbar  machen,  die  Einflüsse  des  eigentlichen  band- 
keramischen Kreises  verrathen  und  die  den  Norden  mit  dem  rein  band- 
keramischen Mittel-  und  Süd-Europa  verknüpfen.  Trotzdem  uns  der 
Norden  noch  nicht  so  reiche  neolithische  Funde  keramischen  Inhaltes  wie 
Mittel-  und  Süd-Europa  gespendet  hat,  existiren  diese  Verbindungen  nuu 
thatsächlich,  wie  ich  mich  auf  einer  vor  Jahresfrist  unternommenen  Studien- 
reise durch  Norddeutschland  überzeugen  konnte.  Ich  kann  hier  nur  aus- 
sprechen, dass,  wie  der  Norden  in  späterer  Zeit  trotz  seines  zähen  Fest- 
haltens am  Alten  und  des  starken  Nachlebens  alter  Elemente  mit  dem 
Süden  eng  verknüpft  ist,  auch  Aehnliches  sich  in  viel  mehr  Details,  als 
bisher  angenommen,  selbst  für  die  jüngere  Steinzeit  nachweisen  lässt. 
Erschwerend  steht  dem  Aufsuchen  chronologischer  Parallelen  zwischen 
dem  Norden  und  Mittel-  und  Süd-Europa  für  neolithische  Stufen  der  Um- 
stand gegenüber,  dass  die  keramischen  Materialien  des  Nordens  bisher 
weder  in  einiger  Fülle  publicirt,  noch  auch  von  den  Localforschem  selbst 
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nach  gewissen  Gresichtspunkten  zusammeDfassend  studirt  wurden.  Also  es 
fehlt  beinahe  noch  an  jedem  Versuch,  die  überaus  heterogenen  keramischen 
Erscheinungen  der  Ostseezone  so  zu  classificiren,  wie  wir  in  südlicheren 
Zonen  Schnurkeramik,  Glockenbecher  etc.  von  einander  trennen.  Dazu 
kommt,  dass  es  für  grössere  Strecken  sehr  an  gut  beobachteten  („ge- 
schlossenen") neolithischen  Grabfunden  gebricht,  Serienmaterial,  dessen 
Fundumstände  nicht  bekannt  sind,  dagegen  dominirt,  kurz  und  gut,  das 
sind  alles  Dinge,  welche  die  üebersicht  der  Ostsee-Materialen  und  einen 
Versuch,  sie  mit  unseren  mittel-  und  südeuropäischen  Funden  neolithischer 
Zeit  chronologisch  in  Einklang  zu  bringen,  wahrlich  nicht  erleichtem.  Für 
die  Metallzeit  des  Nordens,  sind  diese  Probleme  viel  leichter  zu  lösen, 
als  für  das  jüngere  Steinalter,  dessen  einzelne,  scheinbar  mehr  chrono- 
logische oder  mehr  topographische  Gruppen  typologisch  überhaupt  nicht 
zu  verbinden,  deshalb  auch  auf  typologischem  Wege  nicht  chronologisch 
zu  ordnen  sind. 

Für  den  Westtheil  der  norddeutschen  Zone,  woselbst  die  ziemlich 
homogene,  hannöverisch-oldeuburgische  Megalithen-Keramik  andere  neoli- 
thische  Erscheinungen  ganz  in  den  Hintergrund  drängt,  ist  die  Abhängig- 
keit von  bandkeramischen  Elementen  noch  viel  auffallender,  als  ich  bisher 
auf  Grund  einiger  Proben  aus  Hannover  geglaubt  hatte.  Die  Museen  in 
Oldenburg  und  Emden  bieten  hierfür  ausgezeichnetes  Material,  wie  ich  im 
Torigen  Frühjahr  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Stärkste  Influen- 
cirungen  in  Formen  wie  in  Ornamentik  durch  scheinbar  nur  auf  die 
Rössen-Niersteiner  Gattung  beschränkte  Dinge  machen  sich  bemerkbar, 
daneben  fehlt  es  nicht  an  Bestandtheilen,  die  mehr  allgemein  band- 
keramischer Natur  sind,  und  auch  an  Stücken,  die  nun  ganz  und  gar  nichts 
mit  den  als  specifisch  für  Rössen-Nierstein  geltenden  Erscheinungen  zu 
thun  haben,  im  weiten  Bereich  der  bandverzierten  Gruppe  wiederkehren. 
Ableitungen  der  Spiralmuster  usw.  lassen  sich  jedoch  hier  noch  nicht 
deutlich  nachweisen,  was  auffallend  erscheinen  könnte.  Doch  lassen  sich 
ganz  ähnliche  Beobachtungen  bei  dem  Studium  „südlicher""  Einwirkungen 
während  einzelner  Stufen  der  Metallzeit  machen;  ich  erinnere  hier  nur 
daran,  dass  im  Norden  bisher  Details,  wie  sie  in  der  süddeutschen  Zone 
im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  der  ersten  der  vier  Stufen  der  Latene-Zeit, 
als  typische  Beeinflussungen  durch  den  Süden  zu  gelten  haben,  noch 
fehlen.  Im  Augenblick  ist  die  Südgrenze  dieser  „Megalithen-Keramik" 
noch  nicht  scharf  zu  ziehen,  weil  von  ihr  südwärts  der  Wasserscheide 
zwischen  Weser  und  oberer  Ems  nur  einige  stark  vorgeschobene  Posten 
(ohne  verbindende  Glieder)  bekannt  sind,  ebenso  wenig  wissen  wir  aber 
heute  schon  einigermassen  genau,  wie  weit  nach  Norden  vom  Rhein  und 
unteren  Main  her  Bandkeramik  (oder  überhaupt  echt  süd-  und  mittel- 
deutsche neolithische  Typen)  in  dichtgeschlossenem  Gebiet  sich  verfolgen 
lässt.      Dem    augenblicklichen    Stande    unserer    Kenntnisse    entsprechend 
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können  wir  also  nur  sagen,  dass  es  sich  in  Hannover,  Oldenburg  und 
Westfalen  um  eine  stark  bandkeramisch  influencirte  Gruppe  handelt,  bei 
der  jedoch  die  EigenthQmlichkeiten  der  Ostseezone  nicht  so  stark  durch 
das  fremde,  südliche  Element  unterdrückt  werden  konnten,  dass  wir  sie 
ohne  Weiteres  zum  allgemeinen,  europäischen,  bandkeramischen  Kreise 
zu  schlagen  berechtigt  wären.  Eine  zeitliche  Uebereinstimmung  oder 
wenigstens  einen  zeitlichen  Contact  halte  ich  jedoch  für  gesichert. 

Wie  das  Yerhältniss  zwischen  Band-Keramik  in  weiterem  Sinne  iu 
Nord-Thüringen  nebst  Nordrand  des  Harzes  und  der  Topfwaare  der  Mega- 
lithen aus  den  Gebieten  etwa  nordwärts  der  Linie  HannoTer-Brauuschweig- 
Magdeburg  bis  zur  unteren  Elbe  hin  liegt,  ist  aus  den  bisherigen  Fund-^ 
materialien  noch  nicht  recht  klar  zu  ersehen,  zumal  wir  in  Nord-Thüringen 
selbst  noch  nicht  sämmtliche,  neolithische  Erscheinungen  zu  überblicken 
vermögen.  Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  Nordwest-Deutsch- 
land  in  engem  Zusammenhang  mit  den  bandkeramisch  influencirten  Typen 
einige  scheinbar  „nordwestdeutsche'^  Vasenformen  stehen,  z.  B.  Henkel- 
krüge  mit  abgesetztem  Hals  und  Bauchkante  und  meist  mit  zwei  kleineu 
Henkeln  versehene  Krüge  mit  Bauchkante  und  hohem,  sich  etwas  ver- 
jüngendem, fast  cylindrischem  oder  etwas  ausladendem  Halse,  die  ihrerseits 
deutlich  wieder  auf  den  Nordrand  der  mitteldeutschen  Zone  übergreifen 
(z.  B.  in  Thüringen)  und  noch  weit  nach  Osten  zu  verfolgen  sind,  hier- 
selbst  aber  wieder  andere  Zusammenhänge  andeuten.  Das  an  neolithischen 
Funden  so  überreiche  Böhmen  ergab  auch,  worauf  ich  bereits  aufmerksam 
machte,  einige  Gefässe,  die  in  diesen  Kreis  gehören.  Dadurch  ist  für  die 
jüngeren  neolithischen  Abschnitte  in  den  genannten  Gebieten  eine  solche 
Fülle  von  Complicationen  gegeben,  die  chronologisch  präcis  zn  entwirren 
vorläufig  kaum  möglich  sein  wird.  Jedoch  werden  wir  hier  auch  wieder 
mit  dem  Umstände  zu  rechnen  haben,  dass  hier  ein  gewisses  zeitliches 
Nebeneinander  verschieden  gearteter  Erscheinungen  vorliegt,  wie  es  z.  B.  die 
Keramik  Cyperns  in  jüngermykenischen  Zeiten  darbietet. 

Ostwärts  der  unteren  Elbe  haben  die  als  „nordisch"  geltenden  neo- 
lithischen Typen  der  Topfwaare  ein  ganz  anderes  Gepräge  als  in  Hannover  usw., 
trotzdem  es  nicht  an  einem  Uebergreifen  einzelner  Formen  fehlt.  Hier  ist 
eine  Orientirung  bisher  noch  weniger  möglich  als  in  Nordwest-Deutschland, 
trotzdem  man  ja  mühelos  die  weite  Verbreitung  einzelner  prägnanter 
Formen,  z.  B.  der  doppelconischen  Väschen  aus  Ganggräbern  usw.,  leicht 
verfolgen  kann.  Aber  auch  in  diesen  Gebieten  lassen  sich  baudkeramische 
Influencirungen  nachweisen,  wofür  die  Museen  in  Schwerin  und  Kiel  zahl- 
reiche Proben  bieten,  jedoch  nur  wieder  solche,  welche  auf  die  nicht  sehr 
deutlich  durch  den  Süden  beeinflussten  Elemente  innerhalb  der  bandver- 
zierten Gruppe  zurückgehen.  Es  fehlt  jedoch  an  der  Ostsee  nicht  an  Er- 
innerungen an  andere,  rein  mitteldeutsche,  bezw.  allgemein  mitteleuropäische 
Dinge  (Nach-  und  Wiederaufleben  von  Schnur-  und  Glockenbechern;  Vor- 
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kommen  von  Kugelflaschen;  deutlichste  Beziehungen  zur  Bemburgeiv 
Tangermünder  Gattung),  diese  lassen  mehr  oder  minder  Zusammen) länge 
mit  „nordischen"  Erscheinungen  erkennen,  ohne  jedoch  im  Augenblick 
einen  klaren  Ueberblick  über  das  Nebeneinander  oder  Nacheinander  so 
vieler  heterogener,  auch  hier  wieder  dem  Ende  des  Steinalters  zukommender 
Elemente  zu  gewähren. 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  einen  überaus  wichtigen  Punkt  von  allgemeiner 
Bedeutung  zu  berühren,  um  gegenüber  willkürlichen  Combinationen  zur 
Erklärung  einzelner  neolithischer  Gruppen  meinen  Standpunkt  zu  kenn- 
zeichnen. Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Anschauungen,  zu  denen  ich 
durch  irgend  welche  Trugschlüsse  gelangte.  Vielmehr  sind  es  Dinge,  die 
ein  Jeder  wahrnehmen  muss,  der  sich  nicht  auf  einen  engen  Gesichtskreis 
beschränkt  und  nicht  glaubt,  man  könne  die  Alterthümer  eines  kleinen 
Kreises  sehr  wohl  überblicken  und  richtig  verstehen,  ohne  sich  auch  recht 
eingehend  mit  den  Funden  benachbarter  Gebiete  derselben  Zone  oder 
anderer  Zonen  beschäftigt  zu  haben.  Das  Studium  der  verschiedenen 
Gruppen  innerhalb  des  altweltgeschichtlichen  Kreises,  wobei  man  selbstver- 
ständlich insbesondere  nicht  die  alten  Culturländer  der  alten  Welt  zu  über- 
gehen hat,  muss  zu  solchen  Wahrnehmungen  führen,  die  freilich  Dem- 
jenigen, der  nicht  sein  Augenmerk  auch  auf  die  vor-  und  früh  geschicht- 
lichen Funde  anderer  Länder  richtet,  unverständlich  bleiben  müssen. 

In  keiner  Stufe  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Zeit  (das  palaeo- 
lithische  Zeitalter,  das  mit  ganz  anderem  Maassstabe  zu  messen  ist,  ver- 
stehen wir  selbstverständlich  nicht  darunter)  lässt  sich  auf  unserem  Con- 
tineiit  eine  strenge  Abgeschiedenheit,  Abgeschlossenheit  grösserer  Gebiete 
bemerken.  Wer  einigermassen  auch  nur  die  Details  der  Alterthümer  der 
einzelnen  Länder  überblickt  und  sich  diese  in  präcisem,  chronologischem 
Rahmen  an  einander  reiht,  wird  sich  sehr  leicht  ein  Bild  von  der  Grup- 
pirung  der  einzelnen  „Culturkreise"  im  prähistorischen  Europa  machen 
können,  zugleich  aber  wird  er  auch  erkennen,  dass  diese  „Culturkreise" 
durch  viele  Fäden  mit  einander  verbunden  sind,  und  sich  in  allen  stets 
Details  vorfinden,  die  nur  durch  den  Zusammenhang  mit  Denkmälern  über- 
legener Kreise,  die  im  „Süden"  ^),  in  der  Mittelmeer-Zone,  liegen,  ihre  Er- 
klärung finden.  Immer  und  immer  wieder  lässt  sich  in  zahllosen  Einzel- 
heiten, in  jüngeren  Abschnitten  freilich  oft  deutlicher  als  in  älteren,  nach- 
weisen, wie  das  prähistorische  Europa  stets  Anregungen  des  Südens  empfing, 
stets  durch  den  Süden  influencirt  wurde.  Das  kann  man  leicht  im  Grossen, 
im  Verhältniss  von  der  Mittelmeer-Zone  zur  mittel-  und  nordeuropäischen, 
wahrnehmen,    aber  auch  im  Kleinen,    für    die    einzelnen  unterscheidbaren 


1)  Man  verstehe  nicht  die  hier  gemachte  Verwendung:  der  Begriflfe  Süd  und  Nord 
falsch;  wir  nehmen  hier  zunächst  immer  Rücksicht  auf  die  Wanderung  von  Cultur- 
tlrömungen  von  eiuer  „Zone''  zur  anderen. 
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Zonen  geringerer  Breite.  Viele  norddeutsche  Erscheinungen  aus  der  Bronze-, 
Hallstatt-  und  Latene-Zeit  gehen  direct  auf  Dinge,  die  für  die  süddeutsche 
Zone  als  eigenthümlich  zu  gelten  haben,  zurück,  gerade  so,  wie  wir  im 
^europäisch-prähistorischen"  Kreise  allgemein  bis  zur  frühen  Bronzezeit  hin 
Einflüsse  der  ältesten  Culturcentren  der  alten  Welt,  später,  als  Mykenae 
selbst  Aegypten  überflügelt  hatte,  Einwirkungen  der  mykenischen  Bronze- 
Cultur  und  für  jüngere  Zeiten  solche  der  griechischen  und  römischen 
Welt  nachweisen  können.  Also  im  Grossen  wie  im  Kleinen  können  wir 
die  Influencirungen  der  von  den  Culturgebieten  der  alten  Welt  weiter  ent- 
fernten Gruppen  durch  solche,  die  dem  Süden  näher  gelegen  wareo, 
erkennen,  und  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  „wissenschaftlichen 
Prähistorie"  ist  es,  diesen  Verbindungen  bis  ins  Detail  nachzugehen  und 
somit  zur  Klärung  der  Bestandtheile  der  einzelnen  „Culturgruppen"  eine 
gesunde  Basis  zu  schaffen. 

Dass  mit  den  von  Süd  nach  Nord  vordringenden  Culturströmungen 
die  Einfuhr  von  Waaren  des  Südens  Hand  in  Hand  ging,  ist  ja  selbst- 
verständlich, der  Norden  konnte  dagegen  dem  überlegenen  Süden  meist  nur 
Kohproducte  liefern,  wie  z.  B.  den  Bernstein.  Was  an  Fabrikaten  des  Nor- 
dens etwa  südlicheren  Gebieten  zuging,  war  ganz  minimal  und  in  Bezug  auf 
etwaige  Cultureinwirkung  ganz  belanglos.  Man  wird  mich  zwar,  im  Gegen- 
satz dazu,  an  bestimmte,  bekannte  Erscheinungen  erinnern  wollen,  aber  man 
berücksichtige,  dass  ich  nicht  von  rein  localem  Tauschverkehr  spreche,  dass 
sehr  oft  Grenzen  zwischen  benachbarten  Kreisen  in  den  Einzelheiten  noch 
nicht  scharf  zu  ziehen  sind  und  man  doch  wahrlich  bisher  noch  nicht  weiss, 
woselbst  die  Fabrikationsstätte  zahlloser,  bestimmten  Culturkreisen  zu- 
geschriebener Typen  zu  suchen  ist.  Letzteres  gilt  ganz  speciell  für  dm 
Norden,  wir  wissen  doch  heute  zur  Genüge,  dass  eine  Reihe  von  scheinbnr 
„nordischen"  Formen  thatsächlich  auch  der  mittel-,  bezw.  süddeutschen 
Zone  zukommt,  dass  jene  „nordischen''  Stücke  eben  nur  „allgemein  nörd- 
liche" oder  „rein  locale"  Wiederholungen  der  südlichen  sind  oder  auch 
geradezu  aus  dem  Süden  stammen. 

Wie  es  nun  ganz  unanfechtbar  ist,  dass  die  Culturströmungen  im  prä- 
historischen Europa  so  wandern  mussten,  dass  sie  vom  Süden  zum  Norden 
vordrangen,  eine  Thatsache,  für  die  ja  andere  Prähistoriker  längst  wich- 
tige Details  beigebracht  haben,  auch  wenn  man  ihnen  nicht  in  jedem 
einzelnen  Punkte  zustimmen  kann  (ich  denke  hier  an  die  Ueberscbätzung 
des  ^Orientes"  für  unsere  früheisenzeitlichen  Materialien),  so  ist  es  ebenso 
wieder  selbstverständlich,  dass  sie  in  anderen  Fällen  von  einem  mehr  in 
der  Nordhälfte  der  Mittelmeer-Zone  gelegenen  Centrum  aus,  eine  entgegen- 
gesetzte Richtung  einschlagen  konnten.  So  empfing  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  prähistorische  Aegypten  reiche  Anregungen  aus  dem  Zwei- 
stromlande, Aegypten  unter  Amenophis  HI.  und  IV.  war  mykenischen  Ein- 
flüssen durchaus  nicht  unzugänglich,  „geometrische"  Einflüsse  machten  sich 
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am  Ende  der  mykenischen  Zeit  stark  im  östlichen  Mittelmeer- Gebiet 
geltend,  wie  uns  selbst  aus  Syrien  bekannt  ist,  nicht  ohne  Zusammenhang 
mit  den  historischen  Ereignissen,  und  die  griechische  und  auch  die 
römische  Cultur  drang  wieder  siegreich  auch  in  die  südlichen  Gebiete  der 
Mittelmeer-Zone  vor.  Das  sind  ja  Dinge,  die  sich  von  selbst  erklären,  es 
kommt  eben  auf  die  Lage  der  Culturcentren,  die  entlegenere  Kreise  zu 
influenciren  vermögen,  an. 

Man  glaubt  nun,  neolithische  Gruppen  aus  Combinationen  beliebiger 
Elemente,  die  gerade  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  den  betreflfenden  Er- 
scheinungen haben,  erklären  zu  können.  Nun,  auf  die  Nichtigkeit  derartiger 
Auffassungen  werden  selbst  ihre  Vertreter  mit  der  Zeit  kommen  und  sie 
bei  Seite  lassen,  so  wie  mau  ja  auch  alte  Ideen  von  einer  unabhängigen 
Entwicklung  des  ^nordischen'*  Bronzealters  oder  so  manche  Hypothese  über 
<len  Ursprung  des  Bronzealters  stillschweigend  zu  Grabe  tragen  musste. 
Bedauerlich  ist  nur,  dass  gerade  derartige  Aeusserungen  noch  Jahre  lang 
{(chädlich  nachwirken,  weil  sie  als  Dogma  gelten,  und  somit  jede  Erziehung, 
jede  Anregung  zu  selbständigen  Anschauungen  über  unsere  Alterthümer 
unmöglich  wird.  Aber  es  ist  eine  Pflicht  Derjenigen,  welche  nicht  von 
kleinem  Staudpunkte  aus  unsere  Alterthümer  betrachten  können  und  wollen, 
derartige  Auffassungen  zu  bekämpfen.  Es  ist  das  wahrlich  nicht  ein  Auf- 
bauschen an  sich  ganz  harmloser,  kleiner  Irrthümer,  um  für  eine  Polemik 
eine  Basis  schaffen  zu  können,  nein,  hier  handelt  es  sich  um  Fragen  von 
fundamentaler  Bedeutung  für  unsere  Wissenschaft! 

Die  Verbindung  des  „alteuropäischen"  Elementes,  des  Festhaltens  am 
Alten,  in  voranliegenden  Epochen  Erworbenen,  mit  den  stets  bald  stärker, 
bald  schwächer  von  überlegeneu  Culturgebieten,  aus  dem  Süden  vor- 
dringenden Einflüssen  bedingt  im  vor-  und  frühgeschichtlichen  Europa  den 
Wechsel  der  Erscheinungen  für  die  verschiedenen  Stufen  der  Vorzeit.  Nie 
übernimmt  der  Norden  die  Bestandtheile  der  südlichen  Cultur  sämmtlich 
Oller  ganz  ohne  Veränderung;  aber  nie  steht  der  Norden  ganz  ausser  Zu- 
sammenhang mit  Einwirkungen  des  Südens.  Für  einen  umgekehrten  Weg, 
den  Culturströmungen  im  prähistorischen  Europa  etwa  eingeschlagen  haben 
«ollton,  bieten  die  Denkmäler  keine  Handhabe.  Und  selbst  in  neolithischer 
Zeit  verhält  es  sich  nicht  anders  als  in  der  Spätzeit,  ja  gerade  aus  der 
Steinzeit  besitzen  wir  schon  so  glänzende  Belege  für  die  deutliche  Ab- 
hängigkeit des  Nordens  vom  Süden. 

Wir  kehren  wieder  zur  Betrachtung  unserer  neolithischen  Alterthümer 
zurück.  Wie  ich  früher  schon  einmal  angedeutet  habe,  glaube  ich,  dass 
die  grosse,  bandkeramische  Gruppe  und  der  frühbronzezeitliche  Kreis,  die 
sich  ja  beide,  als  allgemeine  chronologische  Abschnitte,  über  einen  grossen 
Theil  unseres  Continentes  verfolgen  lassen,  nicht  in  directem  Contact 
stehen,  trotz  ihrer  grossen  Verwandtschaft  mit  einander,  dass  sie  also  nicht 
80   aneinander   stossen,    wie  Späthallstatt-Funde    und  die  Materialien    der 
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ersten  der  vier  Latene-Stufen  in  der  süddeutschen  Zone.  Zwischen  den 
„Höhepunkten"  (der  „Blüthezeit**,  worunter  wir  vorläufig  nur  die  Mitte 
der  Periode  verstehen  wollen)  der  Bandkeramik  und  der  frühen  Bronze- 
zeit mag  sehr  wohl  ein  halbes  Jahrtausend  liegen,  und  zwischen  dem  Ende 
<ler  einen  und  dem  Beginn  der  anderen  ein  gewisser  Zeitraum  bestehen, 
den  noch  eine  andere  Gruppe  ausfüllt.  Gewisse  chronologische  Schlüsse^ 
die  sich  auf  die  Materialien  der  Mittelmeerzone  stützen,  scheinen  das  auch 
zu  bestätigen.  Wir  haben  die  altmykenische  Stufe  dem  mittleren  Reich 
und  dem  Anfang  des  neuen  Reiches  Aegyptens  gleichzustellen;  der  alt- 
mykenischen  Stufe  geht  in  zwei  Gruppen  die  Inselcultur  voraus,  die  in 
der  Mittelmeerzone  in  der  frühen  Bronzezeit  Spaniens  ein  deutliches  Gegen- 
bild findet,  was  uns  weiter  wieder  gestattet,  auch  unsere  mitteleuropäische 
frühe  Bronzezeit  für  zeitlich  mit  der  Inselcultur  zusammenfallend  zu  halten. 
Die  Inselcultur  ihrerseits  kann  schwerlich  bis  in  die  Periode  der  bisher 
ältesten  ägyptischen  Gräber  zurückreichen,  trotzdem  man  das  schon  ge- 
folgert hat,  denn  zwischen  den  Höhepunkten  des  mittleren  Reiches  und 
der  Zeit  unmittelbar  vor  und  nach  Menes*)  liegt  doch  wohl  ein  zu  grosser 
Zeitraum.  Wenn  wir  unsere  bandkeramische  Gruppe  jener  ältesten 
ägyptischen  Zeit  gleichsetzen  oder  sie  dieser  sich  unmittelbar  ansehliesseu 
lassen,  ein  Resultat,  zu  dem  wir  auf  Grund  der  vielen  zwischen  beiden 
Kreisen  bestehenden  Beziehungen  gelangen  müssen"),  so  klafft  doch  wieder 
eine  gewisse  Lücke  zwischen  der  Hauptgruppe  der  jungneolithischen  Zeit 
und  der  ersten  Stufe  des  Bronzealters.  Und  dieser  Lücke  möchte  ich 
einen  Kreis  von  jungneolithischen  Erscheinungen  zuweisen,  obschon  ich 
hierfür  noch  keine  ganz  sicheren  Daten  habe,  sondern  nur  auf  einzelne 
Oombinationen  angewiesen  bin. 

Aus  mitteldeutschem  Gebiete  haben  wir  an  jungneolithischen,  vor- 
bronzezeitliehen  Dingen  noch  den  Bernburger  Typus  und  die  mit  diesem 
irgend  wie  verknüpften  ^Kugelflaschen"  und  verwandte  Erscheinungen  zu 
nennen*).  Reminiscenzen  an  Metall -Vorlagen,  gewisse  Parallelen  zu  früh- 
bronzezeitlichen  Typen  weisen  es,  mir  wenigstens,  nach,  das«  wir  uns  mit 

1)  Menes  hoben  wir,  wenn  wir  auch  nicht  der  übertriebenen  Chronologie  enplischer 
Aegyptülojren  (die  ja  heute  noch  nicht  von  den  Feststellungen  L  Borchardt's  [Zcit- 
schrilt  f.  Acpypt.  Spr.  u.  Alterth.  XXXVII,  189:»]  für  das  mittlere  Reich  Gflraucb 
machen)  folgen,  rund  um  30  0  v.  Chr.  anzusetzen.  —  Auch  für  Habylonien,  woselbst  man 
früher  mit  dm  ältesten  Funden  bis  in's  V.  Jahrtausend  y.  Chr.  gehen  musste,  lehrten 
neuere  Forschungen,  dass  gewisse  Reductionen  nöthig  sind  (C.  F.  Lehmann,  Zwei 
Hauptprobleme  der  altorientali-chen  Chronologie  und  ihre  Lösung.  Leipzig  18»^). 

2)  Jetzt,  wo  wir  Menes  nicht  mehr  bis  an  den  Anfang  des  V  Jahrtausends  v.  Chr. 
hinaufziirücken  haben,  spricht  iiichts  dagegen,  unsere  grosso  bandkeramischo  Gruppe  far 
ungefähr  gleichzeitig  mit  der  alt  est  ägyptischen  Stufe  zu  halten. 

3)  Dass  diese  differenten  Gruppen,  die  sich  in  den  Gräbern  vielfach  ausfuweichen 
scheinen,  zeitlich  nebeneinander  gihen,  hat  noch  Niemand  bezweifelt.  —  Warum  können 
rheinische  Neolithiker  aus  dieser  eine  treffiche  Parallele  für  bandkeramische  Compli- 
cationen  bildenden  Erscheinung  keine  Schlüsse  ziehen? 
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diesen  Fonnenreiheu  in  sehr  späten  neolithischen  Zeiten  befinden.  Inter- 
essant ist,  dass  wir  hier  auch  eine  Renaissance  der  Schnurkeramik  con- 
statireu  können,  so  zwar,  dass  hier  Elemente  auftreten,  die  man  früher 
unbedingt  zur  schnurkeraraischen  Gruppe  rechnen  musste,  und  die  erst 
durch  Beobachtung  ihres  Vorkommens  mit  den  Kugelflaschen,  worauf 
Götze  ja  hinwies,  ihre  richtige  chronologische  Fixirung  erfahren  konnten. 
Ich  halte  dieses  Wiederaufleben  schnurkeramischer  Erinnerungen  für 
überaus  wichtig,  was  aber  die  Autoren,  denen  diese  Erscheinungen  in  ihren 
Museen  Anregungen  geben  konnten,  nicht  nachdrucklich  genug  betont 
haben*).  Das  hilft  uns  wieder  leichter  verstehen,  warum  scheinbar  echt 
älterneolithisches  Schnur  -  Ornament  etc.  z.  B.  auf  den  britischen  Inseln 
in  der  frühen  Bronzezeit  sich  beobachten  lässt,  und  wird  uns  vielleiciit 
uoch  helfen,  die  in  Westdeutschland  bestehenden,  schroffen  Gegensätze  in 
den  Anschauungen  über  die  chronologische  Stellung  der  „Schnurkeramik^ 
in  allseits  befriedigender  Weise  zu  beheben. 

Es  ist  für  die  Klärung  der  verworrenen  neolithischen  Verhältnisse  von 
ungemeinem  Werth,  dass  die  Gruppe  der  Kugelflaschen  nicht  blos  auf 
Mittel-Europa  beschränkt  ist,  sondern  in  der  gleichen  horizontalen  Zone 
sich  auch  noch  nach  Ost-Europa  erstreckt.  Daran  vor  vielen  Jahren 
bereits  bei  sich  bietinder  Gelegenheit  erinnert  zu  haben,  ist  ein  Verdienst 
des  verstorbenen  J.  Schmidt,  das  ihm  Götze's  Zweifel  und  seine  Recht- 
fertigung, dass  es  sich  hier  ja  um  einen  anderen  „Typus"  handle,  Unter- 
scheidungen, die  wir  aber  als  ganz  unwesentlich  und  eben  nicht  den 
Kernpunkt  der  Sache  treffend  zurückweisen  müssen,  nicht  rauben  können. 
Einen  solchen  Standpunkt  zu  betonen,  soll  nun  wieder  eine  kleinliche 
Polemik  sein!  Aber  Schmidt  hat  uns  eben  mit  dieser  seiner  Bemerkung 
gezeigt,  dass  man  sich  in  seinen  Studien  nicht  blos  auf  einen  engen  Kreis 
beschränken  kann,  wenn  man  Anregungen  allgemeiner  Natur  geben  will, 
und  dieses  eine  Citat  beansprucht  ebenso  grosse  Anerkennung,  wie  wenn 
jemand  vor  10  oder  15  Jahren  die  enge  Verwandtschaft  der  südostspanischen^ 
frühen  Bronze^ieit  und  der  Aunetitzer  Gruppe  Böhmens  usw.  betont  hätte*). 
Wenn  man  stets  das  Verbreitungs-Gebiet  gewisser  Formenkreise  nach 
Kräften  richtig  anzudeuten  sich  bemüht,  vereitelt  man  dadurch  auch  die 
Möglichkeit,  dass  diese  oder  jene  einzelne  Erscheinung  mit  der  Aus- 
breitung   eines    bestimmten  Volkes  in  Verbindung  gebracht  werden  kann^ 

1)  Ich  glaube  nach  den  in  allerjan*?ster  Zeit  von  mir  in  Böhmen,  Sachsen  und  Schlesien 
beobachteten  Parullelen  heute  80<:ar  annehmen  zu  dürfen,  dass  überall  in  der  mittel- 
deutschen Zone  eine  (gewissen  nordischen  Erscheinunjjen  sehr  nahestehende)  Gräbergruppe 
mit  scheinbar  schnurkeraniischcn  Inhalt  von  der  echten  alten  Schnur- Keramik  loszulösen 
und  in  diesen  späten  Zusanimouhan^  (als  Renaissance  der  schnurverzierten  Gruppe)  zu 
verweisen  ist. 

2)  Bald  nach  Erscheinen  des  I.  Heftes  der  „Mitth.  aus  dem  ProY.-Mus.  Halle''  habe 
ich  mit  Schmidt  persönlich  über  diese  I^arallele  sprechen  können.  Er  gab  auch  damala 
wieder  seiner  Ueberraschung  darüber,  dass  so  weit  im  Osten  ein  Grab  derselben  Art,  der- 
selben Ausstattung,  wie  in  Thüringen- Sachsen,  gefunden  sei,  Ausdruck. 
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oder  auch  Streitfragen  der  Art,  wie  sie  vor  gewisser  Zeit  in  Bezug  auf 
das  Yerhältniss  und  die  Abhängigkeit  von  sächsisch -thüringischer  und 
böhmischer  Neolithik  auf  der  Tagesordnung  standen.  Man  wird  sich  wohl 
noch  daran  erinnern,  zu  welchen  merkwürdigen  Porschungs-Ergebnissen 
damals  die  thüringisch-böhmischen  Materialien  Anlass  gaben. 

Die  Kugelflaschen-Gruppe  reicht,  obschon  in  westöstlicher  Richtung 
sich  sehr  ausdehnend^),  nicht  sehr  weit  nach  Süden,  sie  beschränkt  sich 
bisher  nur,  in  ziemlich  dichtem  Gefüge,  auf  die  nord-  und  mitteldeutsche 
Zone  (westlich  bis  zur  unteren  Elbe  und  Westthüringen).  Das  deutsche 
Mittelgebirge  wird  mit  mehreren  Exemplaren  dieser  Vasen  nur  in  Nord- 
böhmeu  überschritten,  allerdings  noch  nicht,  meines  Wissens  wenigstens, 
durch  „geschlossene"  Funde  bestimmten  Charakters*);  dieses  Uebergreifen 
eines  mitteldeutschen  Formenkreises  auf  das  oft  ausschliesslich  Funde 
„süddeutschen"  Characters  liefernde  Nordböhmen  (z.  B.  in  den  älteren 
Abschnitten  der  Latenezeit)  erinnert  wieder  an  das  Vorkommen  von  Urnen- 
feldem  von  mehr  „lausitzer"  oder  „schlesischem  "Habitus  südwärts  des  Lau- 
aitzer  und  Riesengebirges.  Jeder  weitere  Nachweis  analoger  neolithischer 
Keramik,  oder  gar  geschlossener  Funde  mit  solchen,  aus  südwärts  des  Mittel- 
gebirges gelegenen  Gebieten  ist  unter  diesen  Umständen  von  äusserstem 
Werth,  das  wird  selbst  Derjenige  zugeben,  der  auch  nicht  so  hohes  Gewicht 
auf  das  Verbreitungs- Gebiet  prägnanter,  chronologisch  wichtiger  Erschei- 
nungen legt  wie  ich.  Darum  sollen  wir  auch  in  solchen  Fällen  von  prin- 
oipieller  Wichtigkeit  —  zu  dieser  Einsicht  haben  mich  eben  nun  meine 
Studien  geführt  —  nicht  durch  Aufzählung  scheinbar  zweifelhafter,  aber,  wie 
ich  ja  nachweisen  konnte,  jeglicher  Grundlage  entbehrender  Fälle  zu  Miss- 
verständnissen Anlass  geben.  Werden  solche  Fälle  nicht  sofort  geklärt, 
so  sind  sich  auf  diese  stützende  Trugschlüsse  und  Folgerungen  für  lange 
Zeiten  nicht  mehr  auszurotten.  Ich  mag  Derartiges  vielleicht  ernster  be- 
urtheilen  als  Andere,  weil  meine  Thätigkeit  in  den  letzten  fünf  Jahren 
mich  unendlich  viel  Fehlerquellen  hinsichtlich  der  Provenienz  unserer 
Museums-Materialien  erkennen  Hess;  daraus  wird  mir  aber  nicht  der  Vor- 
wurf, dass  ich  Nebensächliches  ungebührlich  betone,  erwachsen"). 


1)  Auch  in  West-Europa  scheint  der  Kreis  von  Erscheinangen,  dem  auch  die  Kugel- 
Amphoren  angehören,  nicht  zu  fehlen ;  ich  glaube  dafür  jetzt  einigen  Anhalt  (Parallel v;n  der 
Pseudo-Amphoren)  zu  haben. 

2)  Nachträglich  bemerkte  ich  jedoch  unter  neuen  Materialien  des  Tcplitzer  Museums 
Anzeichen  dafür,  dass  in  Nord-Böhmen  sich  ein  mit  den  Kugel-Amphoren  usw.  gleichalteriger 
Kreis  sehr  bald  wühl  ausscheiden  lasst 

3)  Warum  entrüstet  sich  denn  Götze  so  darüber,  dass  ich  in  zwei  von  ihm  als 
zweifelhaft  hingestellten  Fällen  (deren  einer  dazu  noch  mit  meinem  Namf»n  verknüpft 
war)  nachw«iseu  musste,  dass  der  Eine  zu  Recht  besteht,  während  der  Andere  jeder 
Grundlage  entbehrt?  Da  ich  bereits  früher  schon  kurze,  ab^r  deutliche  Angaben  über 
Materialien  der  einstigen  Sammlung  v.  Gemming  gemacht  habe,  hätte  ich  ihm  in  beiden 
Italien  positive  Auskunft  geben  können. 
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Ob  dem  nordböhmischen  Vorkommen  von  Kugelflaschen  ein  solches 
auch  unmittelbar  südlich  vom  Thüringer-  und  Prankenwald  entspricht, 
kann  erst  die  Veröffentlichung  des  von  der  Stempfer  Mühle  in  Oberfranken 
stammenden  Stückes  ergeben;  hoffentlich  kann  uns  diese  Veröffentlichung 
auch  darthun,  dass  in  diesem  Falle  jeder  Zweifel  an  der  Authenticität  des 
Fundes  ausgeschlossen  sein  muss,  dass  jede  selbst  vollkommen  unbeab- 
sichtigte Verwechslung  eines  Sammlers  oder  Händlers  ganz  aus  dem  Spiel 
zu  bleiben  hat*).  Auch  in  derartigen  Fällen  drängen  mich  meine  Er- 
fahrungen zur  äussersten  Vorsicht,  denn  ich  bin  heute  in  der  Lage,  nach- 
weisen zu  können,  wie  süddeutsche  Materialien  bisher  scheinbar  zu  Recht 
norddeutsche  Fundorte  trugen  und  umgekehrt.  Bekanntlich  ist  ja  das 
nordöstliche  Bayern  überaus  arm  an  neolithischen  Materialien  der  einzelnen 
von  uns  angenommenen  Stufen,  darum  kann  dieser  Fall  eben  für  die 
Prähistorie  Nordost-Bayerns  den  allergrössten  Werth  haben,  weil  hier- 
durch, als  Ergänzung  des  Vorkommens  einiger  Steintypen  und  einiger 
neolithischer  Scherben  aus  Höhlen  ein  neuer  greifbarer  Fund  für  die 
Beurtheilung  dieser  an  verwerthbaren,  neolithischen  Formen  ja  bisher  so 
unergiebigen  Gegenden  gegeben  wäre. 

Wie  sich  in  der  eigentlichen  süddeutschen  Zone,  an  der  oberen  Donau 
und  im  Rheingebiet  diese  neolithische  Stufe  ausprägt,  wissen  wir  noch 
nicht,  da  die  Funde  noch  keinen  deutlichen  Nachweis  dafür  gewähren« 
Vielleicht  können  wir  über  kurz  oder  lang  erkennen,  dass  thatsächlich 
ein  in  dem  oben  bereits  angedeuteten  Sinne  bestehendes  Verhältniss  vor- 
liegt, so  wie  es  sich  z.  B.  A.  Schliz,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe, 
denkt.  Eine  eingehende  Analyse  der  Materialien  aus  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  ist  jedoch  vor  allen  Dingen  nothwendig,  namentlich  auch  eine 
Abtrennung  der  frühbronzezeitlichen  Typen  von  den  Funden  der  „Kupfer 
führenden,  neolithischen**  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Gruppe  der  Kugelflaschen  usw. 
»pätneolithisch  ist,  hat  es  als  selbstverständlich  zu  gelten,  dass  ihr  das 
Kupfer  (vielleicht  gar  schon  Kupfer  mit  Zinnzusatz)  nicht  unbekannt  sein 
konnte.  Das  lässt  sich  nun  auch  verschiedenen  Befunden  der  norddeutschen 
Zone  entnehmen;  ein  solcher  Fall  liegt  auch  aus  dem  ^Zeckererhügel^ 
bei  Langeneichstätt  unweit  Querfurt  vor*).     Jedoch  fehlt  es  bei  den  ver- 


1)  So  z.  B.  kaun  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  der  nordische  Flintdolch 
»SOS  Bayreuth**  der  Berliner  Sammlung  (den  Götze  auch  in  der  Bastian- Festschrift 
erwähnt'  thatsächlich  in  Nord-Bayern  gefunden  wurde.  Mehrfach  sind  mir  schon  nordische 
Feuerstein-Sachen  begegnet,  die,  nach  der  Angabe  ihrer  Etiquette  wenigstens,  aus  Bayern 
ftammen  sollen,  aher  ein  Beleg,  ausser  der  Angabe  oder  Yermuthung  des  Sammlers  oder 
H&ndlers,  fehlte  r**gelmä8sig  dafür. 

2)  Wenn  Götze  dagegen  eine  ablehnende  Aeusserung  Klopf leisch^s  geltend  machen 
in  müssen  glaubt,  so  musste  er  gleichzeitig  auch  mitthcilen,  ob  dieser  Aeusserung  nur 
eine  ja  ganx  bogreifliche  Yermuthung  Klopfleisch^s  zu  Grunde  lag,  oder  dieser  selbst 
liei   der  Ausgrabung  zugegen  war  resp.  einen   präcisen  Fundbericht  yon  irgend  welcher 
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schiedenen  Nachweisen  von  Kopfer  noch  an  grossen,  deutlich  sprechenden 
Formen,  namentlich  vermissen  wir  hier  noch  Waffen  und  Geräthe  ans 
Metall.  Aber  da  die  von  dieser  Stelle  nicht  sehr  weit  getrennte,  frühe 
Bronzezeit  bereits  so  hervorragende  Metallarbeiten  gezeitigt  hat,  anderer- 
seits das  neolithische  Kupfer  vielen  Steintypen  vorbildlich  gewesen  ist, 
bedeutet  der  scheinbare  Mangel  an  grösseren  Metall- Objecten  in  dieser 
jungneolithischen  Stufe  nichts.  Wichtig  ist  weiter  auch  ein  gewisser  Reich- 
thura  an  Bernstein  in  dieser  Gruppe.  Für  die  Geschichte  des  Bernsteins 
bildet  dies,  namentlich  wegen  des  sofort  zu  berührenden  Punktes,  einen 
interessanten  Beitrag. 

Wir  wollen  nochmals  auf  die  an  der  Grenze  von  Mittel-  und  Ost- 
Europa  wie  auch  im  östlichen  Europa  selbst  constatirten  Funde  dieser  spät- 
neolithischen  Gruppe  zurückkommen.  Wir  haben  einmal  zu  bemerken, 
dass  diese  östlichen  Materialien  ihrerseits  einen  noch  engeren  Zusammen- 
hang von  Kugelflaschen  und  Wiederaufleben  von  Schnur-Ornament  erkennen 
lassen*),  als  dies  bisher  in  Mittel-Europa  möglich  ist,  soweit  ich  wenigstens 
die  Funde  überblicke.  Weiter  führen  diese  östlichen  Funde  ebenso,  wie 
es  ja  auch  in  Sachsen-Thüringen  der  Fall  ist  (Beckendorf),  gelegentlich 
ein  wohlbekanntes  Schmuckstück,  grosse  Bernstein-Linsen  mit  centraler 
Durchbohrung,  die  ja  auch  noch  in  Verbindung  mit  frühbronzezeitlichen 
Bronzen  beobachtet  werden.  Wir  können  daraus  schliessen,  dass  dieser 
Bernstein-Schmuck  eine  gewisse  längere  Lebensdauer  gehabt  hat,  aber  in 
diesem  Zusammenhang  scheint  er,  wie  oben  ähnlich  schon  ausgedrückt, 
doch  anzudeuten,  dass  die  Kugelflaschen-Gruppe  usw.,  ihrerseits  jünger  als 
die  bandkeramische  Stufe,  der  frühen  Bronzezeit  oder  ihren  unmittelbaren 
Vorstufen  direct  vorausgeht.  Sie  für  identisch  mit  der  frühen  Bronzezeit 
zu  halten,  geht  in  Anbetracht  der  mitteleuropäischen  Materialien  nicht  an, 
und  an  der  Westgrenze  von  Ost-Europa  erscheint  sie  auch  nicht  in  deutlich 
frühbronzezeitlichem  Zusammenhang.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  neue  Funde 
■aus  der  süddeutschen  Zone,  die  allerdings  noch  im  Augenblick  für  diese 
Schlussphase  des  jüngeren  Steinalters  zu  versagen  scheint,  noch  klarer 
diese  Verhältnisse  hervortreten  lassen  werden. 

Die    Gräber  der  Kemedellostufe    Italiens    scheinen  anzudeuten,    dass 
der   unseren    Depotfunden   mit   grossen    triangulären  Dolchen    und   Kurz- 


Seite  erhalten  ha*^te.  Dass  Klopfleisch  ein  ansf?ezeichneter  ßeobachter  war,  hat  damit 
nirht  das  Geringste  zu  thun,  und  dass  heute  die  Soldaten,  die  der  Ansgräl>er,  Major 
Schcppe,  bei  diT  Unterpuchimg  des  Hügels  verwandte,  Götze  als  unzuverlässige  Aus- 
gräber erscheinen,  ändert  daran  auch  nichts.  Im  Uebrigen  sind,  meiner  Meinung  wenigstens 
nach,  Soldaten  als  Ausgräber  unter  Leitung  eines  Offixiers  wohl  noch  sehr  viel  anstelliger 
und  zuveriässii;er,  als  Händler,  die  oft  die  Museen  mit  „coinbinirten"  oder  mit  den  un- 
glaublichsten, „sorgfältigen'*  Angaben  und  heobachtung«>n  begleiteten  Funden  versehen! 
1)  Indem  näuiiich  die  eine  der  von  Kirkor  puMicirten  Vasen  aus  dem  Steinplatten- 
<jrabo  von  Kociubiiice  ausser  der  typischen  w -Verzierung  auch  echte  Schnurlinien  in  senk- 
rechten Bändeln  trägt. 
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ächwertern,  Flachbeilen  mit  Randleisten  usw.  entsprechenden  Gräberschieht 
noch  eine  Gruppe  von  mehr  bronzezeitliehem  als  rein  neolithischem  Cha- 
rakter vorangeht,  dass  also  die  grosse,  frühbronzezeitliche  Gruppe  noch 
eine  Art  Vorstufe  (oder  wenn  man  so  will,  eine  Uebergangsstufe  von  der 
Steinzeit)  aufweist.  In  diesem  Sinne  beurtheilt  ja  auch  Montelius  die 
Gräber  der  Remedelloklasse.  Auch  nördlich  der  Alpen  spricht  manches 
dafür,  dass  es  sich  so  verhält.  Der  allgemein  frühbronzezeitliche  Typus 
ißt  uns  sehr  gut  durch  die  Gräber  in  Böhmen  usw.  und  in  Thüringen- 
Sachsen  gegeben,  von  diesem  unterscheiden  sich  einzelne  Funde  aber  ganz 
wesentlich,  sei  es  in  der  Keramik,  sei  es  durch  eine  gewisse  Fülle  grösserer 
Steingeräthe.  Gewisse  schlauchförmige  Vasen  mit  ringförmigem  Henkel 
an  dem  besonders  abgesetzten,  engen  Halse,  oft  verziert  mit  Zickzack- 
bändern von  allgemein  neolithischem,  oder  richtiger  noch  gesagt,  „alt- 
europäischem"  Charakter  habe  ich  hier  zunächst  im  Auge;  diese  Stücke 
lassen  sich  sowohl  in  Nord-Thüringen  wie  in  Schlesien  beobachten,  ähn- 
liche Formen  kehren  wohl  in  Gräbern  nach  Aunetitzer  Art  wieder,  aber 
nicht  gerade  derartige  prägnante  Typen.  Weiter  denke  ich  hier  an  das 
Gräberfeld  von  Jordansmühl  in  Schlesien,  mit  seinen  interessanten  Fuss- 
Bechern,  hohen  Fuss-Schalen  usw.,  Dingen,  wie  ich  sie  in  dem  benachbarten 
Böhmen  in  dem  mir  bekannten  Aunetitzer  Gräbermaterial  nicht  finden 
kann  ^).  Es  ist  nun  allerdings  denkbar,  dass  Schlesien,  ähnlich  wie  in  der  Stufe 
der  Band-Keramik,  auch  in  der  frühen  Bronzezeit  eine  Sonderstellung  gegen- 
über Böhmen  und  Mähren  einnahm,  jedoch  lässt  sich  heute  auch  noch  wieder 
nicht  eine  Identität  dieses  Flachgräber-Feldes  von  Jordansmühl  mit  einigen 
anderen  schlesischen  Nekropolen,  die  dem  Aunetitzer  Typus  schon  näher 
stehen,  erkennen,  deshalb  möchte  ich  vorläufig  das  Grabfeld  von  Jordans- 
mühl zeitlich  noch   etwas  der  Steinzeit  näher  rücken. 

Dass  es  frühbronzezeitliche  Grabfunde  giebt,  die  sich  unter  völlig 
neolithischer  Facies  verstecken  können,  haben  wir  weiter  oben  schon  ein 
Mal  kurz  berührt.  Ich  glaube,  dass  gerade  in  der  Ostsee-Zone  unter  der 
noch  ungeklärten  Menge  von  scheinbar  neolithischen  Grabfunden  viele,  die 
^rst  der  frühen  Bronzezeit  zukommen,  liegen.  Nicht  minder  ist  wohl  auch 
«in  Theil  der  osteuropäischen  Materialien  von  scheinbar  rein  neolithischem 
Charakter  erst  der  frühen  Bronzezeit  oder  einer  Vorstufe  dieser  zuzuweisen; 
so  z.  B.  kann  man  die  osteuropäischen  Gräber  mit  Knochen-  (oder  Elfen- 
bein-?^ Schmuck  vielleicht  der  Remedellostufe  gleichsetzen;  weiter  zeigen 
Flintwaffen  der  viel  Feuerstein  führenden  wolhynisch-podolischen  Gruppe 
grosse  Abhängigkeit  von  Metalltypen,  analog  dem  so  wunderbar  deutlich 
sprechenden  Flintgeräth  von  Remedello-Sotto.  Dass  gegenüber  Nord- 
Deutschland    das    östliche  Europa  in  seinen  Metallfunden  hinsichtlich  der 


1)  Die  Metallbeigaben  dieses  Grabfeldes  sind  leider  zu  nichtsagend,  um  chronologisch 
deutlich  zu  sprechen. 
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frohen  Bronzezeit  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  bedeutet  nach  unserer 
heutigen  Auffassung  derartiger  Erscheinungen  nicht  viel,  übrigens  mangelt 
es  thatsächlich  nicht  gänzlich  an  gesicherten,  altbronzezeitlichen  Einzeln 
funden  aus  der  ostgalizisch-südrussischen  Zone.  In  allen  diesen  Fällen  wird 
man  gut  thun,  aus  dem  Fehlen  von  Bronzen  und"  dem  Vorhandensein  von 
Stein-Beigaben  in  den  Gräbern  nicht  zu  schliessen,  dass  es  sich  hier  regel- 
mässig um  rein  neolithische  Zeiten  handeln  muss. 

In  Nord-Deutschlaod,  am  Südrande  der  Ostsee,  hat  man  übrigens  schon 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  gewisse  Gräber  von  scheinbar  neolithischer 
Facies  von  der  gewöhnlichen,  neolithischen  Art  ganz  abweichen,  besondere 
ist  dieser  Nachweis  H.  Schumann  für  das  Gebiet  westwärts  der  unteren 
Oder  gelungen.  Ich  vernmthe,  dass  es  sich  auch  hier  um  Gräber  der  ersten 
Stufe  der  Bronzezeit  handelt,  obschon  ihre  Keramik,  mit  keiner  der 
bekannten  mitteldeutschen  oder  nordischen  neolithischen  Gattungen  in  engem 
Zusammenhang  stehend,  bisher  doch  nicht  deutlich  gewisse  Eigenheiten 
frühbronzezeitlicher  Töpferwaare  aufweist.  Man  wird  in  Zukunft  diesen 
Dingen  am  Südrande  der  Ostsee-Zone  mehr  Beachtung  schenken  müssen, 
dadurch  wird  das  Verständniss  der  chronologisch  noch  kaum  zu  gruppirenden 
neolithischen  oder  scheinbar  neolithischen  Formenkreise  Nord-Deutschlands 
wesentlich  erleichtert  werden,  denn  in  diesen  Gebieten  vermag  man  wolil^ 
wie  wir  nochmals  betonen  wollen,  eine  Reihe  verschiedenartiger  Erschei- 
nungen und  Gruppen  zu  unterscheiden,  aber  ihre  chronologische  Folge 
festzustellen,  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  ja  überhaupt  noch  nicht  ernst- 
lich versucht  worden.  Typologisch  sind  diese  verschiedenen  Gruppen,  dio 
sich  ziemlich  gleichwerthig  gegenüberstehen,  in  Bezug  auf  ihre  Reihen- 
folge nicht  abzuschätzen,  das  gilt  in  noch  viel  höherem  Grade  für  die 
Ostsee-Zone,  als  es  für  mittel-  und  süddeutsche  Gebiete  zutrifft  (wie  ich 
bereits  oben  bemerkt  habe);  das  einfache  üebertragen  der  für  Mittel-  und 
Süd-Deutschland  geltenden  oder  auch  angefochtenen  Chronologie  neoli- 
thischer Zeiten  erweist  sich  aber  auch  als  ganz  verfehlt,  da  dabei  die  Eigenart 
der  Ostsee-Zone  nicht  genügend  gewürdigt  wird,  die  schlimmsten  Trug- 
schlüsse also  nicht  zu  vermeiden  sind.  Das  haben,  wie  ich  hofTe,  auch 
diese  Ausführungen  hier  gezeigt,  deren  Zweck  es  einmal  sein  sollte,  eine 
Reihe  von  veralteten  Anschauungen,  mit  deren  Hülfe  die  prähistorische 
Forschung  heute  nicht  mehr  weiterkommen  kann,  als  solche  zu  kenn- 
zeichnen und  ihre  Fehler  blosszustellen,  und  weiter  auch,  eine  Summe  von 
Dingen,  die  noch  dringend  der  Klärung  bedürfen  und  ein  fortgesetztes, 
eingehendes  Studium  erheischen,  in  Kürze  darznthun^). 


1)  Leider  ging  mir  erst  nach  der  Niederschrift  dieser  Arbeit  der  Bericht  A.  S  chlit 
«her  spino  neuesten  Funde  (Gorr.-Bl.  d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  1902)  zu,  ich  konnte  des- 
halb nicht  überall,  wo  es  nöthig  gewesen  wäre,  auf  diesen  Bericht  Bezug  nehmen. 
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Arthur  Baessler,  Altperuanische  Kunst-Beiträge  zur  Archäologie  des  Inca- 
Reichs.     Berlin.     Verlag  von  A.  Asher  &  Co.    Lieferung  1  und  2. 

Dem  Reiss  und  Stüb  er  sehen  Ancon-Werk  reiht  sich  die  vorliegende  Pracht- 
pubhcation,  die  wir  der  Opferwilligkeit  des  weit  gereisten  Verfassers  verdanken,  wnr^ig 
an.  Dass  zum  Verständniss  der  altpcrnanischen  Cultiir  nicht  mir  das  Studium  der  spa- 
nischen und  einheimischen  Chronisten,  sondern  auch  eine  eingehende,  vergleichende  Unter- 
suchung des  überlieferten  archäologischen  Fundmaterials  nöthig  ist,  wusste  man  längst, 
aber  es  musste  dies  so  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  als  die  riesigen,  in  den  Museen 
angehäuften  Sammlungen  nicht  in  einer  Form  publicirt  waren,  die  die  antiquarisch  wich- 
tigen Einzelheiten  der  bildlichen  Darstellungen  in  genügender  Deutlichkeit  erkennen  Hess. 
Diese  Lücke  wird  nun  zum  guten  Theil  durch  Baessler's  Werk  ausgelüUt,  für  dessen 
glänzende  Ausstattung  wir  dem  Verfasser  wie  dem  Vorleger  und  den  an  der  Reproduction 
betheiligten  Künstlern  nicht  dankbar  genug  sein  können.  Der  Haupttheil  des  hier  gegebenen 
Materials  entstammt  der  bekannten  Gretz einsehen  Sammlung  aus  Lima,  die  als  die  be- 
deutendste, noch  vorhandene  Privat-Collection  peruanischer  Alterthümer  von  dem  Verfasser 
angekauft  und  durch  eigene  Ausgrabungen  ergänzt,  in  hochherziger  Weise  dem  Königl. 
Museum  für  Völkerkunde  als  Geschenk  überwiesen  wurde.  Der  Schwerpunkt  des  Werkes 
liegt  in  der  genauen  Reproduction  der  Vasenbilder,  die  uns  Scenen  des  häuslichen  Lebens, 
mythologische  Darstellungen,  Culthandlungen,  auf  Krieg,  Jagd  und  Schifffahrt  Bezügliches 
in  reicher  Fülle  darbieten.  Ausserdem  werden  eine  Reihe  werthvoUer  Einzelstücke  in 
absoluter  Naturtreiie  abgebildet. 

Schon  die  bisher  (ausser  der  Reihe)  erschienenen  Tafeln  rechtfertigen  die  hochgespannten 
Erwartungen,  die  man  dem  Werke  entgegenbrachte.  Die  Reproduction  ist  durchweg 
meisterhaft,  insbesondere  die  der  in  der  bekannten  Frisch 'sehen  Officin  hergestellten 
farbigen  Tafclu.  Von  der  Leistungsfähigkeit  der  letzteren  legen  namentlich  die  prächtige 
Taf.  153  mit  der  merkwürdigen,  in  bunte  Gewänder  gehüllten  Goldfigur  und  die  auf  Taf.  147 
dargestellten  Federarbeiten  ein  glänzendes  Zeugniss  ab.  Die  schwierige  Aufgabe,  die  ge- 
wölbten Original -Vasenbilder  auf  die  Fläche  zu  übertragen,  ist  von  dem  bewährten 
Meister  ethnographischer  Zeichnung,  W.  von  den  Steinen,  trefflich  gelöst  worden. 

Wo  es  möglich  war,  hat  der  Verfasser  es  versucht,  die  dargestellten  Vorgänge  an 
der  Hand  der  Literatur  älterer  Zeit  zu  deuten,  doch  bleibt  natürlich  Vieles  räthselhaft, 
was  sich  auf  mythologische  Vorstellungen  bezieht.  Dahin  gehören  z.  B.  die  zahlreichen 
Fabelthiere,  die  vogelköpfigen  und  schlangenhaarigen  Menschengestalten  u.  A.,  die  uns  so 
recht  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  jener  alten  Culturwclt  zum  Bewusstsein 
bringen. 

Eine  Hauptschwierigkeit  in  der  Beurtheilung  der  altperuanischen  Cultur  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  die  vier  oder  fünf  grossen  Culturgruppen, 
die  erst  unter  dem  Einfluss  der  Inca  sich  vereinigten,  klar  von  einander  abzugrenzen. 
Die  meisten  Funde,  die  man  überhaupt  hat  und  besonders  diejenigen,  welche,  wie  die  Ge- 
fasse,  bildliche  Darstellungen  liefern,  gehören  dem  Küstenland,  dem  Chimu-  und  Yunka- 
Keich  an,  dessen  Bevölkerung  anderen  Stammes  war  als  die  eigentlichen  Ketschua  des 
Hochlandes.  Auch  die  hier  abgebildeten  Stücke  stammen  sämmtlich  aus  diesen  Gebietes, 
ans  Tmxillo,  Chimbote  und  Pachacamac.  Andererseits  wissen  wir,  dass  Jahrhunderte  lang 
ein  reger  Verkehr  zwischen  der  Bevölkerung  des  Hochlandes  und  der  der  Küste   statt- 
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gefonden  hat,  dass  man  namentlich  Todte  lar  Beerdigong  ans  dem  Innem  des 
nach  dem  Heiligthnm  toq  Pkchacamac  gchafite,  um  sie  hier  mmnificireii  in  lassi 
den  Rainen  dieses  alten  Wallfahrtsorte«  sind  viedernm  Ton  üble  in  den  nnterenScl 
ansehnliche  Beate  der  uralten  Tihoanaco-Cnltor  des  Ajmara-Stanimes  nachgewiesen  i 
die  fibrigens  anch  im  Torliegenden  Werke  durch  ein  Aiück  (Taf.  153,  Nr.  420  vertrel 
Da  TJhle's  Arbeiten  leider  noch  nicht  pnblicirt  sind,  so  kommt  ans  Baesslerf 
besonders  gelegen,  das  ans  jedenfalls  eisen  guten  Schritt  vorw&rta  in  bringen  beru 
Wir  sehen  daher  den  weiteren  Liafeningen,  die  jedem  Amerikanisten  eine  nner«chO 
Fnadgrnbe  bieten  werden,  mit  Spanniug  entgegen.  P.  fhrenreicl 

Matigka,  Heinrich,  Ueber  dae  Himgewicht,  die  Schädel-Capacität  ati 
Kopfform,  sowie  deren  Beziehungen  zar  paychiscben  Thädgkei 
Menschen.  I.  Ueber  das  Hirngewicht  des  Menseben.  Prag,  Fr.  t 
1902.  8°.  75  S.  (Aas  den  Sitzungs-Berichten  der  köoigl.  höhm.  G 
Schaft  der  Wissenschaften  in  Frag  1902). 

Der  am  die  Anthropologie  Böhmens  vielfach  T'rdteute  Verfasser  liefert  in  di 
liegenden  Schrift  wichtige  Beiträge  snr  Ecnntniss  der  Factoren,  welche  die  Qrös 
Hirngewichts  beeinflussen.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  nicht  nnr  aaf  die  seh 
friUieren  Forschem  berücksichtigten  Verh&ltnisse,  wie  Alter,  Wachsthum  Geschlecht, 
nnd  Gewicht  des  Körpers,  Intelligenz,  Schädelform,  Rasse  und  vorangegangene 
heiten,  sondern  auch  auf  Unskolator,  Knochenbau,  Länge  und  Breite  des  Schade 
Beschäftigong,  deren  Einftuss  hier  zum  ersten  Mal  zahlenmfissig  festzustellen  vi 
wird.  Das  Material,  welches  lu  diesen  Untersuch nn gen  beantzt  wurde,  bestand  in  4 
hiruen  aus  dem  böhmischen  pathologisch- anatomischen  Instiiat  und  aas  b90  Geliim 
dem  Institut  für  gerichtliche  Uedicin,  welche  stets  gesondert  betrachtet  werden,  i 
Fehler,  die  etwa  ana  der  in  beiden  Institaten  flblichea  Wägungsmcthode  euts] 
könnten,  möglichst  za  eliminiren.  Desgleichen  wurden  die  Geisteskranken  von  den  C 
gesunden  streng  geschieden  und  die  Literatur,  welche  über  die  einzelnen  Fragen 
eristirt,  überall  berücksichtigt. 

Ton  den  objectiven  Ergebnissen  der  gewissenhaften  Untersachong  wollen  w 
diejenigen  hervorheben,  welche  hier  znm  ersten  Mal  überhaupt  veröffentlicht  werdi 

Hit  der  Entwickelung  der  Muskulatur  zeigte  auch  das  Hirngewicht  eine  de 
Zunahme,  ebenso  entspricht  einem  kräftigen  Enochenban  ein  bedeutenderes  Hirn; 
als  einem  schw&chlicben,  —  in  beiden  Fällen  tritt  aber  bei  den  mittleren  Entwicl 
graden  das  hOchste  Hirngewicht  auf. 

DerEiuflnss  des  Ernährungszustandes  zeigt  sich  nicht  überall  deutlich.  Die  hi 
Hitngewichte  wurden  gerade  bei  sehr  schlecht  genährten  Personen  gefunden,  wenj 
im  Allgemeinen  ein  guter  Ernähmugszustand  mit  einer  Erhöhung,  ein  schlechter  mi 
Vermiadernng  des  Hirngewichts  verbunden  war. 

Was  den  Beruf  betrifft,  so  seigten  die  gelehrten  Klassen  (Juristen,  Aerzte  us' 
höchste  durchschnittliahe  Qewicbt  von  l&OOj;,  Geschäftsleute,  Lehrer  usw.  einen 
von  1468,5  g,  Oewerbsleate  und  Handwerker  ein  solches  von  1449,6  y,  Diener,  Aufseh 
ein  solches  von  1435,7  g,  Arbeiter  ein  solches  von  1433,5 ,7  und  Tagelöhner  das  ge 
Himgewicht  von  1410y,  -^  jedoch  treten  auch  hier  im  Einzelnen  viele  Ausnahmi 
welche  darch  den  vermehrenden  oder  vermindernden  Ei ntluss  der  concurrirenden  Fa 
wie  Grosse,  Alter  usw.  sich  erklären  lassen. 

Ton  den  beiden  Schädelmaassen,  welche  bei  den  Sectionen  der  beiden  Austaltei 
ermittelt  worden,  der  Länge  und  Breite,  zeigte  es  sich,  dass  das  Himgewicht  sowi 
der  Zunahme  der  einen,  wie  der  andoreu  wächst,  jedoch  ist  die  Sch&delbreite  von  gi 
Bedeutung  wie  die  Länge. 

Anf  den  Einfluss  der  übrigen  Factoren  näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  hi 
sagen,  indem  wir  den  Leser  auf  die  Original- Arbeit  selbst  verweisen;  der  Ph; 
nnd  Anthropologe  findet  aach  hierüber  dankenswerthe  Ergäntangen  nnd  Berichti; 
der  bisher  bekannten  Anschauungen.  Lissaue 
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Hutter,  Franz:  Wanderangen  und  Forschungen  im  Nord -Hinterland  von 
Kamerun.  Mit  130  Abbildungen  und  2  Karten-Beilagen.  Braunschweig, 
Vieweg  &  Sohn,  1902. 

Im  Sommer  1891  ging  der  Verfasser,  damals  Leutnant  in  einem  bayerischen  Artillerie- 
Regiment,  nach  Kamerun,  um  der  durch  die  verhängnissYolle  Niederlage  bei  Bandeng  in 
ihrer  Existenz  bedrohten  Nord-Kamerun-Expedition  unter  Zintgraff  Hülfe  zu  briogen, 
aod  hat  bis  zu  der  Anfang  1893  erfolgten  Auflösung  der  Expedition  und  Aufhebung  der 
TOD  ihr  gegründeten  Stationen  daselbst  geweilt.  Dass  er  uns  seine  Erlebnisse  und  Beob- 
achtungen erst  jetzt  nach  neunjähriger  Pause  zugänglich  macht,  haben  wir  nicht  zu  be- 
dauern, denn  nun  ist  durch  sorgfältige  Auswahl  und  Durcharbeitung  des  Stoffes  ein  Buch 
entstanden,  das  sich  beträchtlich  über  das  übliche  Niveau  unserer  Colonial-Litteratur  er- 
hebt und  uns  nicht  mit  der  ausführlichen  Erzählung  sich  immer  in  gleicher  Art  wieder- 
holender Reise-  und  Jagd> Abenteuer  ermüdet,  sondern  hierin  eine  wohlthuende  Mässigung 
beobachtet  und  dafür  mehr  Gewicht  auf  wissenschaftliche,  besonders  ethnographische  Beob- 
achtungen legt.  Und  das  ist  dem  Verfasser  um  so  höher  anzurechnen,  als  er  ja  als  Offizier 
nnd  nicht  als  Forscher  hinausgegangen  ist. 

Sehr  zur  Nachahmung  zu  empfehlen  ist  schon  die  übersichtliche  Gruppirung  des 
Stoffes.  Die  Qual,  sich  jede  wissenschaftlich  interessante  Angabe  aus  einer  endlosen  Beise- 
Schilderung  herausfischen  zu  müssen,  hat  der  Verfasser  uns  erspart,  indem  er  sein  Buch 
in  zwei  Haupttheilo:  „Wanderungen''  und  „Forschungen*',  gliederte.  Der  erste  Abschnitt 
giebt  eine  Beschreibung  des  Marsches  von  der  Küste  bis  Balibnrg  und  des  Aufenthalts  da- 
selbst; schon  hier  treten  die  täglichen  Erlebnisse  stark  zurück  und  werden  meist  nur  zur 
lUustrirung  allgemeinerer  Ausführungen  über  die  Reise-Technik  in  Africa  und  speciell  in 
Kamerun,  über  die  Lebensweise  in  den  Tropen  und  dergl.  verwendet.  Diese  Ausführungen 
sind  durchweg  äusserst  beachtenswerth  und  sollten  von  jedem,  der  nach  Kamerun  gehen 
moss,  studirt  werden;  vielleicht  lässt  sich  der  eine  oder  der  andere  dadurch  überzeugen, 
dass  an  der  grossen  Sterblichkeit  der  Europäer  in  den  Tropen,  selbst  in  einer  so  ver- 
rufenen Gegend  wie  Kamerun,  die  unvernünftige  Lebensweise  der  Weissen  vielleicht  nicht 
weniger  Schuld  trägt  als  das  gewöhnlich  allein  angeklagte  Klima. 

Für  den  Ethnologen  speciell  aber  ist  natürlich  weit  wichtiger  der  zweite  Theil,  der 
neben  Capiteln  geographischen,  zoologischen  und  meteorologischen  Inhalts  hauptsächlich 
ethnographische  Beobachtungen  bringt.  Der  Verfasser  gliedert  den  Stoff  entsprechend  der 
allgemeinen  geographischen  Zweitheilnng  des  in  Rede  stehenden  Gebiets  in  das  Waldland 
und  das  Grasland,  deren  Grenze  in  der  That  zugleich  eine  scharfe  Völkerscheide  bildet. 
Diese  Thatsache,  dass  die  schroffe  Grenze  zwischen  dem  tief  gelegenen,  feucht -heissen 
Waldlande  und  dem  freien,  kühlen,  baumarmen  Hochplateau  des  Graslandes  zugleich  eine 
ebenso  stark  ausgeprägte  Scheide  in  anthropologischer  und  ethnographischer  Hinsicht  ist, 
scheint  wie  geschaffen  zur  Erhärtung  der  Theorie  von  dem  Einfluss  des  Milieus  auf  den 
Menschen.  Wir  wissen  aber  schon  durch  Zintgraff,  und  sehen  es  durch  Hutter  aufs 
Nene  bestätigt,  dass  das  Grasland  seinen  heutigen  ethnographischen  Charakter  erst  in  gar 
nicht  weit  zurückliegender  Zeit  durch  die  Einwanderung  von  Stämmen  aus  Adamaua  be- 
kommen hat  und  dass  noch  heute  diese  Einwanderer  sich  in  Körperbau  und  Physiognomie 
wesentlich  von  den  zwischen  ihnen  sitzenden  unterworfenen  Ur-Einwohnem  unterscheiden. 
Letztere  scheinen  ursprünglich  den  Waldland- Völkern  näher  gestanden  zu  haben,  als  ihren 
jetzigen  Herren.  Die  durch  diese  Durcheinander-Schiebung  der  Stämme  geschaffenen 
politischen  Verhältnisse,  die  ja  für  den  Stationschef  von  Baliburg  besondere  Bedeutung 
hatten,  werden  anschaulich  geschildert. 

Im  Allgemeinen  constatirt  Hutter  ein  durchgehendes  Steigen  der  Cultur  von  der 
Küste  nach  dem  Innern,  eine  Thatsache,  die  wiederum  den  degenerirenden  Einfluss  der 
europäischen  Cultur  auf  die  Neger  beweist  und  zeigt,  dass  das  Cultur-Centrum  für  diese 
(rebiete  nicht  in  Europa,  sondern  im  Sudan  liegt.  Was  insbesondere  die  Grasland-Bewohner 
über  die  Stämme  des  Waldrandes  erhebt,  ist  weniger  ihre  Ueberlegenheit  im  Gewerbe  nnd 
der  Technik  —  im  Gegentheil  überragen  die  Banjang  z.  B.  im  Hausbau  ihre  nördlichen 
Nachbarn  entschieden  —  sondern  ihre  fortgeschrittene  politische  Entwickelnng:   an  Stelle 
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der  in  zahllose,  sich  gef^enseitig  befehdende  Clans  serfallenden  Waldst&mme  treten  nni  im 
Graslande  fest  organisirte  Staatengebilde  entgegen,  von  denen  einer,  der  aufstrebende  Bali- 
Staat  unter  dem  schlauen  und  thatkräftigen  Häuptling  Garega,  ausführlich  geschildert 
wird.  Der  Hof  dieses  Herrschers  mit  seinem  ausgebildeten  Ceremoniell,  die  Begierungs- 
und Gesetzgebungsweise,  der  diplomatische  Verkehr  mit  den  Nachbar-Staaten,  die  Krieg- 
fuhrung,  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel,  der  Bau  der  Hütten  und  Dörfer,  Kleidnng  und 
Schmuck,  Vergnügungen  und  Feste,  rechtliche  und  religiöse  Anschauungen  usw.,  alles  findet 
mehr  oder  weniger  eingehende  Behandlung,  und  wenn  auch  mancher  Abschnitt  dürftiger 
ausfällt,  als  zu  wünschen  wäre,  so  entschädigt  dafür  die  Fülle  des  in  anderen  Capiteln 
Gebotenen  reichlich  für  diese  ohnehin  erklärlichen  und  entschuldbaren  Lücken.  Weniger 
als  über  die  Bali  erfahren  wir  über  die  Waldland -Völker,  die  der  Verfasser  nur  flüchtig 
auf  seinen  wiederholten  Durchmärschen  kennen  lernte;  immerhin  bietet  das  Buch  auch 
hier,  z.  B.  in  der  detaillirten  Beschreibung  der  Wohnstätten  der  Banyang,  Tieles  Nene. 
Wenn  ich  endlich  noch  ein  kurzes  Capitel  über  die  Bali-Sprache  nebst  interessanten  Be- 
merkungen über  die  dort  übliche  Gebärdensprache  erwähne  und  hinzufüge,  dass  daa  Buch 
mit  2  Karten  und  130  Abbildungen  ausgestattet  ist,  so  dürfte  alles  angeführt  sein,  was 
sich  in  dem  engen  Rahmen  dieser  Besprechung  zur  Empfehlung  des  trefflichen  Werkes 
sagen  lässt. 

Dass  in  einem  so  umfangreichen  Bande  auch  einzelne  Irrthümer  nicht  zu  vermeiden 
sind,  ist  selbstverständlich;  auf  ein  paar  solcher  Versehen  möchte  ich  hier  zum  Schluss 
aufmerksam  machen.  Das  in  Abb.  2H  (S.  280)  dargestellte  Gefäss  ist  als  aus  Holz  ge- 
schnitzt bezeichnet,  in  Wirklichkeit  besteht  es  aus  Thon.  Der  Ring  (Abb.  83,  S.  411)  ist 
nicht  ein  mit  Messing  ühersponnener  Elfenbein- Hing,  sondern  ein  derartig  durchbrochen 
gegossener  Messingring,  dass  er  wie  geflochten  aussieht.  Nach  der  wiederholten  bestimmten 
Angabe  des  Verfassers  (S.  4 1 1  u.  424)  lässt  sich  an  dem  Vorkommen  solcher  übersponnenen 
Ringe  nicht  zweifeln,  in  der  grossen  Bali-Sammlung  des  Berliner  Museums  für  Völker- 
kunde findet  sich  aber  keiner.  Bei  der  Palmwein-Kalebasse  (Abb.  44,  S.  347)  ist  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  das  Gefäss  nur  lose  in  den  Untersatz-Ring  hineingestellt  ist;  das 
st  sicher  nicht  immer  der  Fall,  im  Gegentheil  ist  bei  allen  Exemplaren  des  Berliner 
Museums  der  Ring  an  den  Kürbis  fest  angeflochten.  B.  Anker  mann. 


Thomas  Achelis:  Die  Ekstase.  Culturprobleme  der  Gegenwart,  heraus- 
gegeben von  Leo  Berg.  Band  I.  Berlin.  (Johannes  Rade).  1902. 
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unter  dem  Titel  „Culturprobleme  der  Gegenwart"  begrinnt  Leo  Berg  einen  Cjklns 
von  Schriften  herauszugeben,  deren  erster  Band  von  Achelis  verfasst  worden  ist.  Er 
behandelt  die  Ekstase,  welche  der  Verfasser  definirt,  als  „eine  Steigerung  unseres  nor- 
malen Bewusstseins  für  unser  gesammtes  geistiges  Leben,  einerlei  immer,  wo  und  wie  sich 
dieselbe  äussert"",  und  als  typisch  ist  für  die  Ekstase  „die  Hemmung  des  normalen  Wechsels 
der  Vorstellungen,  die  sonst  in  fortlaufendem  Fluss  den  Inhalt  unseres  Bewnsstsems 
füllen."  Der  Verfasser  sucht  nun  nachzuweisen,  welchen  mächtigen  Faktor  die  Ekstase  in 
dem  Leben  der  Menschen  bildet  und  von  jeher  gebildet  hat,  nicht  allein  bei  den  Natur- 
völkern, sondern  auch  bei  den  Nationen  von  hoher  und  höchster  Civilisation.  Er  geht 
dann  die  der  Ekstase  ähnlichen  Erscheinungen  durch,  den  Somnambulismus,  die  Visionen  und 
Hallucinationen,  den  Tanz  und  die  Visionen  und  bespricht  endlich  die  sociale  und  ethische 
Bedeutung  der  Ekstase  und  diejenige  für  die  Kunst.  Diese  völkerpsychologische  Studie 
ist  durch  viele  interessante  Beispiele  belegt.  „Der  scharfsinnigste  Denker,  der  genialste 
Künstler,  der  von  Wissensreichthum  strotzende  Gelehrte  findet  sich  in  der  Ekstase  mit  dem 
einfachsten  Handwerker,  mit  dem  völlig  ungebildeten,  vielleicht  des  Lesens  und  Schreibens 
unkundigen  Bauern  auf  einer  Stufe  zusanimen'%  und  der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss, 
„dass  trotz  aller  Verirmngen  die  Ekstase  die  Menschen  zu  den  edelsten  und  höchsten 
Culturgütem  und  Idealen  gefuhrt  hat,  die  eine  flache,  beschränkte  Auffassung  nie  zu 
erzeugen  im  Stande  gewesen  w&re.^  Max  Bartels. 


Rudolf  Virchow  f. 


Einen  schmerzlichen,  unersetzlichen  Verlust  haben  die  Ver- 
öffentlichungen unserer  Gesellschaft  (während  des  Drucks  dieses 
Heftes)  durch  den  am  5.  September  erfolgten  Tod  Rudolf 
Virchow's  erlitten.  Seit  dem  Jahre  1870  hat  derselbe  den 
lebhaftesten  Antheil  an  den  Redactionsarbeiten  genommen. 

Obwohl  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  zuerst  (1870—79) 
nur  „unter  seiner  Mitwirkung"  von  Bastian  und  Hartmanu 
herausgegeben  wurde  und  Rudolf  Virchow  auch  später  bis 
1901  nur  als  einfaches  Mitglied  der  Redactionscommission  auf 
dem  Titelblatt  genannt  ist,  so  übte  er  doch  von  Anfang  an  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Schriftleitung  aus  und  nahm  bald  auch 
hier,  wie  in  allen  Vereinen,  denen  er  angehörte,  die  ganze  Arbeit 
völlig  auf  die  eigenen  Schultern.  —  Dagegen  gab  er  die  „Ver- 
handlungen der  Anthropologischen  Gesellschaft"  von 
Anfang  au,  seitdem  sie  selbstständig  erscheinen  (1871)  ganz  allein 
heraus  und  auch  die  „Nachrichten  für  deutsche  Alterthums- 
funde",  an  deren  Redaction  Voss  Theil  hatte,  leitete  er  in  seiner 
unerschöpflichen  Arbeitslust  wesentlich  allein. 

Nun  hat  das  unerbittliche  Schicksal  uns  dieser  Riesenkraft 
beraubt! 

Unter  den  vielen  Denkmälern  „aere  perennius",  welche  der 
Verstorbene  sich  während  seines  Lebens  geschaffen,  nimmt  die 
stattliche  Zahl  von  Bänden,  welche  diese  Veröffentlichungen 
bilden,  wahrlich  nicht  den  geringsten  Rang  ein;  —  sie  sollen 
auch  uns,  seine  Epigonen,  stets  mahnen,  mit  gleicher  Arbeits- 
freudigkeit, wie  der  grosse  Meister  es  begonnen,  sein  Werk 
fortzusetzen! 
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Director  des  Landes- Musen  ms. 
Sarajevo,  Bosnien. 

47.  Hörnee,  Moriz,  Dr.  phil.,  Prof., 
Wien. 

48.  Houtum- Schindler,  A.,  General, 
Teheran. 

49.  Jacquee,  Victor,  Dr.,  Se(!reiaire 
de  la  Societt;  < ['Anthropologie, 
Brüssel. 

50.  Jhering,  Hermann  von.  Dr.. 
Director  do  Museo  zoologico, 
Sao  Paulo,  Brasilien. 

öl.    Kate.  H.  ten,  Dr..  Batavia,  Java. 
52.    Kern,  H.,  Prof.  Dr.  phil.,  Leiden. 
5H.    Kollmann,  J.,  Dr.  med.,   Prof.. 
Basel. 

54.  Lacerda,  Dr.,  Professor,  Director 
des  National-Museums,  Rio  de 
Janeiro. 

55.  Lartet,  Louis,  Prof.  Dr.,  Direcior 
des  naturhistorischen  Museums, 
Lyon. 

56.  Labbock,  Sir  John,  Bart.,  M.  P., 
HighElms,  Farnborough.  Kern, 
England. 

57.  Macaliater,  Prof.  dur  Anatomit*. 
Cambridge,  England. 


1882  58. 
59. 


1896 
1893 


60. 


61. 


1890 

1883 

62. 

1873 

63. 

1889 

1872 

1886 

64. 

1894 

65. 

1894 

66. 

1878 

67. 

1889 


68. 


1886 


69. 


18ö6 
1898 
1887 

1889 


70. 


18?>3 


71 


1871 


1893   72. 


Maliowsliy,  Alexander,  Dr.  phil.,     1897 
Professor,  Brunn,  Mähren. 
Man,    Edward   Horace,    früher    1885 
Assistant  Superintendent,  Port 
Blair,  Andamanen,  jetzt  in  Eng- 
land. 

Mantegazza,    Paolo,    Prof.,    Di-     1871 
rector  d.  National  museums  für 
Anthropologie,  Senator,  Florenz. 
Marchesetti,  Carlo  de,  Dr.,  Dir.     1887 
des  naturhistorischen  Museums, 
Triest. 

Martin,  F.  R.,  Dr.  phil.,  Assistent     1898 
am   archäologisch  -  h  istorischen 
Staatsmuseum,  Stockholm. 
Maeon,  Otis  1\,  A.  M.,  Ph.  D.,     1895 
Curator  of  the  Department  of 
Ethnology  in  the  United  States 
Nat.  Mus.,  Smiths.  Institution, 
Washington,  D.  C. 
Montelius,  Oscar,  Dr.  phil.,  Prof.,     1872 
erster  Amanuensis  am  Königl. 
histori.schen    Museum.    Stock- 
holm. 

Moreno.  Dtm  Francisco.  Director     1878 
des  National-Museums,  La  Plata. 
Morgan,  J.  de,  z.  Z.  in  Persien.     1897 
Moroe,  Edw.  S..  Professor  Dr.,     1889 
Director  der  Peabody  Academy 
of  Science,  Salem,  Mass. 
Morselli,  Enrico,  Dr.  med..  Pro-     1881 
fessor.   Direttore  della  Clinica 
Psichiatrica  della  R.  L-niversita, 
Genuii. 

Much,  Matthäus.  Dr.  jur.,  Re-  18M 
gierungsrath,  Mitglied  und  Con- 
servator  der  k.  k.  Central - 
Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischcnDenkmale.Hietzing 
bei  Wien. 

Müller,  Sophus,   Dr.,    Director     1882 
des  National-Museums,  Kopen- 
hagen. 

Munro,    Roben,  M.  A..    M.  D.,     1897 
F.  R.,  S.  E.,  Secretarv  of  the 
Society  of  Antiquaries  of  Scot- 
land,  Edinburgh. 

Nlcducci,     Giustiniuno,    Prof.,     1871 
Dr.,  Isola  di  Sora,  Neapel. 
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73.  Noetling,  Dr.  phil..  Palaconto- 
logist  of  tho  Gcolof^ical  Sarrey 
of  India,  Galcutta. 

74.  Orsi,  Paolo,  Dr.,  R.  Ispettore 
degli  scavj,  Syracus. 

75.  Penaflel,  Antonio,  Dr..  Prof.. 
Mexico. 

76.  Petrie,  W. M.  Flimicrs,  M. C. L.. 
L.  L.  D.,  Edwards-Pro fi^ssor  of 
Egyptology  in  the  Tniversity 
College.  London. 

77.  Pigorini,  Luigi,  Prof.,  Diroetor 
des  prähistorisch-ethnographi- 
schen Museums,  Rom. 

78.  PIsko,  Leiter  des  k.  und  k. 
österr. -Ungar.  General-Consu- 
lates  in  Shanghai  (China). 

79.  Pleyte.  W.,  Consorvator  aan's 
Rijksmuseani  van  Oudhedon. 
Leiden,  Xiedorhmdo. 

«0.  Powell,  J.  W.,  Major.  Sniith- 
sonian  Institution,  Director  des 
Bureau  ofEthnology,  Washing- 
ton, D.  C. 

81.  Prosdocimi.  Alessandro.  Cav., 
Professor,  Dr.,  Este,  Italien. 

82.  Radde.Gustav,  l)r.,Wirkl.Geh. 
Rath,  Direcior  d.  kaukasischen 
Museums,  Tiltis. 

83.  Radlotr.  W..  Dr.,  Akademiker, 
St  Peterahnrg. 

84.  Retzlus,  Gustaf,  Dr.,  Professor, 
Stockholm. 

85.  Riedel,  Joh.  (Jerard  Friedr., 
Niederländischer  Resident, 
üiiag. 

86.  RIsley,  H.  H.,  President  Asiatic 
Soc.  of  Bengal,  Cuicutta. 

87.  Rlvett-Carnac,  J.  H.,  Colone!, 
Aide  de  Camp  of  Uis  Mujesty 
the  King,  Schloss  Wiideck, 
Aargau,  Schweiz. 

88.  Salinas,  Antonio,  Professor, 
Director  d.  Xationalmuseums, 
Palermo. 

89.  Schmeltz,  J.  D.  E.,  Dr.  phil., 
Director  des  Ethnographisch 
Rijlvsuuiscuni.  Leiden. 

J^O.  Schulze.  L.  F.  M.,  (^ipitän  a.  1)., 
Batavia.  'Java. 


1894; 

91. 

1888 

92. 

1891 

93. 

1897 

94. 


1871     9r». 

96. 
1895 


1890 


97. 


1876 

98. 
1889 
1871      99. 


1884 

100. 
1882 

101. 
1871    102. 


1895 


1882 


103. 


104. 


1883    105. 

106. 
1894 


1898    107. 


Sergi,  Giuseppe,  Professor  Dr.,     1891 
Director  d.  anthrop.  Museums, 
Rom. 

Spiegelthal.    F.  W..    Schwedi-    1875 
scher  Vice-Consul,  Smyma. 
Stieda.  Ludw.,  Geh.  Medicinal-     1888 
mth,   Professor  Dr..   Königs- 
berg i.  Pr. 

Stolpe.     Ujalmar.    Dr.    phil..     1894 
Director  des  ethnographischen 
Reichsmuseums,  Stockholm. 
Studer.    Theophil,    Professor     1885 
Dr.,  Bern. 

Stuers,  Jonkheer  Victor  de,  1900 
Meester,  Referendaris  Chef 
der  Afdeeling  Künsten  en 
Wetenschapen  aan  het  De- 
partement van  Binnenlandsche 
Zaken,  Haag. 

Szombathy,  «losef.    Custos  am     1894 
k.  k.  naturhistor.  Hofmuseum, 
Wien. 

Tarenetzky,  Prof.  Dr.,  Präsident    1899 
der  Anthropolog.  Gesellschaft 
der  Kaiserl.  Militär- Akademie, 
St.  Petersburg. 

Tiesenhausen.  W.,  Baron  von.     1896 
Coadjutor  der  k.  Archäologi- 
schen Commission,  St.  Peters- 
burg. 

Toplnard.  Paul,  Professor  Dr..     1879 
Paris. 

Troll,  Joseph,  Dr..  Wien.  1890 

Truhelka,     Ciro,     Custos    am     1894 
Bosnisch  -  Hercegovinischen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo. 
Bosnien. 

Turner.  Sir  William,  Prof.  der     1890 
Anatomie,  Edinburg. 
Tylor.  Edwai-d,  B.,  Cunitor  des     1893 
Museums,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Oxford. 

UJfalvy  de  Mezö-Kövesd.  Gh.  E.     1879 
de.  Professor.  Paris. 
Vedel,     E.,     Amtmann.    Vice-     1887 
Präsident     der    Königl.     Ge- 
sellschafl  für  nordische  Alter- 
thumskunde.  Sorü.  Dänemark. 
Watson,  Dr.  med.,  Professor,     1898 
Adelaide.  Australien. 
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108.  Weisbaoh,  Augustin,  Dr.  med.,  1871  111.  Wilson,  Dr.  med.,  Professor,  1898 
General-Stabsarzt,  Graz.  Sydney,  Australien. 

109.  Wheeier,  George  M.,  Captain  1876  112.  Zaaijer,  Professor  Dr.,  Leiden.  1895 
Corps ofEngineers U.S. Army,  113.  Zampa,  RafTaello,  Professor  1891 
Washington,  D.  C.  Dr.,  Rom. 

110.  Wieser,    Ritter  von  Wiesenliort.  1894 1 114.   Ziciiy,  Eugen,  Graf,  Budapest     1897 
Franz.   Dr.  phil.,   Professor,  .115.   Zwingmann.  Oeoig,  Dr.,  Medi-    IHIH 
Präsident  des  Ferdinandeums,  cinal-Inspector,  Kursk.  Russ- 
innsbruck, land. 


Ordentliolie  Mitglieder,  1902. 

X    ,  ..1        ,1     /      i    ü  n  j^«  17.   Asoherson.  P..  Dr.  phil.  et  med.,  Prof., 

a)  Immerwährende  (nach  ^  14  der  ^    ,. 

St  t  tc  ^  Bcrhn. 

'^^'  18.    Asoliofr,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 

1.  CaiinlieiHi,  0.,  Dr.  med.,  Dresden.  19,    Asclioff,  L.,   Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- 

2.  Coming,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf.  ^^^   Berlin. 

3.  Elirenreich,   Paul.    Dr.  med.  et  phil.,  .2(».   Asli,  Julius,  Fabrikant,  Berlin. 
Privatdocent,  Berlin.  21.   Audouard.  A.,  Major  a.  D.,  Ohariotten- 

4.  Loubat,  Duc  de,  Excel  lenz,  Paris.  bürg. 

5.  Riegier,  C,  Director,  Mannheim.  22.   Auerbaoii,  Richard,  Kaufmann,  Char- 

lottenburg. 

b)  Jährlich  zahlende  (mich  J:  11    der  ^^     ^^^^     ^^    j3^    ^^^      ^.^1^    ^^^^^^ 

Statuten).  Professor  an  der  kaiserl.  Universität 

1.  Abel,  Karl,  Dr.  med..  Berlin.  Tokio,  Japan. 

2.  Abraham.  Dr.  mod..  Geh.  Sanitätsruth,  24.    Bär.  Adolf,    Dr.  med.,    Geh.  Sanitäts- 
Berlin,  rath,  Berlin. 

3.  Adler,  E.,  Dr. med.,  Sanitätsrath,  Berlin.  2^).    Bässler,  Arthur,  Dr.  phil..  Geh.  Hof- 

4.  Adolf  Friedrich.    Herxog   zu    Meklen-  rath.  Professor,  Berlin. 

bürg:,  Hoheit.  Berlin.  26.    Barschall.  Max,  Dr.  med..  Geheimer 

5.  Albrecht,  Gustav.  Dr.  phil.,  Charlotten-  Sanitätsrath.  Berlin. 

bürg.  27.    Bartels,  Max.  Dr.  med.,  (ieh.  Sanitäts- 
*).   Albu,  Dr.  med.,   Privatdocent,  Berlin.  rath,  Berlin. 

7.  Aisberg,  M.,  Dr.  med.,  Gassei.  28.    Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

8.  AltertbURisverein,  Worm^i.  29.    Bassermann.    Reichtags -Abgeordneter, 
^.   AltHohter,     Karl,    Gerichts  -  Secretär,  Mannheim. 

Berlin.  30.    Bastian,  A.,    Dr.  med.  et  phil.,    Geh. 

10.  Andres,  Kich.,  Dr.  phil..  Braunschweig.  Reg.-Bath.    Prof.  hon.,  Director  des 

11.  Ankermann,  Bernhard.  Dr.  phil.,  Berlin.  Königl.    Museums    für    Völkerkunde, 

12.  Arndt,  Ludwig,  Rechtsanwalt,  Berlin.  Berlin. 

13.  Apolant,  Hu^o.  Dr.  med.,  Berlin.  31.    Bauer,  Fr..  Baurath,  Magdeburg. 

14.  Aschenbom,    Oscar,    Dr.    med..    Geh.  32.    Begemann,     Dr.     phil..      Gymnasial- 
Sanitätsrath,  Berlin.  Director,  Neu-Ruppin. 

15.  Asoher,  Hugo,  Kaufmann.  Berlin.  33.    Behia,  Robert,  Dr.  med..  Sanitätsrath, 
U).  Asoherson,  F.,  Dr.  phil.,  Über-Biblio-  Kreiswundarzt,  Luckau. 

thekar   an   der   Köniijl.   Tniversitäts-  34.    Behlen,  Heinr.,  Oberförster.  BüUingen, 
Bibliothek.  Berlin.  Reg.-Bez.  Aachen. 
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35.  Behrend,  Adolf,  Verlags-ßuchhändler, ,  65.  Bredow.  v..  Hittiucister  a.D.,  Berlin» 
Berlin.                                                      60.  Bredow,  Ernst  v.,  Rc*tzow  b.  Bnschow. 

36.  Belok,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Frankfurt  67.  BrSsike,  G..    Dr.  med..  Haiensee  b. 
a.  Main.  Berlin. 

37.  Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M.  68.  Bruchmann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

38.  Benda,    C,    Dr.    med.,    Privatdocent,  69.  Brühl,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berlin.  70.  Braaner,    K..    Dr.    phil.,    Direetorial- 

39.  Bennigsen,  R.  v.,  Oborprääident.  Exe,  Assistent    nni    Rönigi.    Museum    für 
Hannover.  Völkerkunde,  Lankwitz  b.  Berlin. 

40.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof..  Berlin.      71.  Brunnhofer,  Hermann.  Dr.  phil..  Berlin. 

41.  Bergmann,  Ernst  v.,  Dr.  med ,  Wirkl.   72.  Buohbolz,    Rudolf,    Custos  des  Mürki- 
Geheimer  Rath.  Professor,  Excel  lenz,  sehen  Provinzial-Museums,  Berlin. 
Berlin.                                                      7:^.  Busch.  Friedr..  Dr.  med.,  Prof.,  Char- 

4-2.    Bernhardt,  M.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  lottenburg. 

43.  Bethge,  Richard,  Dr.  phil.,  Berlin.         74.  Busohan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kuisurl. 

44.  Beuster,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  Marine-Stabsarzt  u.  D..  Stettin. 
Berlin.                                                       75.  Buachke,   A..   Dr.  med.,  Privatdocent, 

45.  BIMiothek,      Grussherzogliche,      Neu-  Berlin. 

Strelitz.  76.  Busse,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 

46.  Bibliothek.  Stadt-,  Stralsund.  77.  Cohn,   Alex.  Meyer,  Banquier,  Berlin. 

47.  Bibliothek,  Universitäts-,  Greifswald.      78.  Cordel.  Oskar,  Schriftsteller,  Halensec. 

48.  Bibliothek,  Universitäts-,  Tübingen.        79.  Croner,  Eduard,  Dr.  med..  Creheimer 

49.  Bindenann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin.  Sanitätsrath,  Berlin. 

51).   Blaelus,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geheimer  80.  Davideohn,  H.,  Dr.  med..  Berlin. 

Hofrath,  Professor,  Braunschweig.         81.  DIercks,  Gustav.  Dr.  phil.,  Steglitz, 

dl.    Bleyer,    Georg,    Dr.    med.,    Tijucas,  82.  Dleeeldorff,  Coban,  Guatemala. 

Estado  de  Santa  Gatharina,  Brasilien.   83.  Dlttmer,  Ludwig,  Dr.  med.,  Berlin. 

52.  Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Berlin.  84.  OönhofT-Frledrlohstein,  Graf,  Friedrich- 

53.  Blamenthal,  Dr.  med..    Geh.  Sanitäts-  stein  bei  Uiwenhagen,  Ostpniussen. 
rath,  Berlin.                                             85.  Dörpfeld,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof,  Erster 

54.  Bohlt,  J.,  Dr,  Lebe.  Secretär    des    Kaiserlich    Deutschen 

55.  Bormann,  Alfried,  Dr.  med.,  Charlotten-  Archäologischen  Instituts,  Athen, 
bürg.                                                          86.  Orory,  Eduard,  General-Director,  Berl  i  n. 

56.  Born,   Ij..    Dr.,    Prof..    Corps  -  Boss-  87.  Ehlers,  Dr.  med.,   Berlin. 

arzt  a.  D.,  Berlin.  88.  Ehrenhaas,  S.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 

57.  Bouohal,  Leo.  Dr.  jur.,  Wien.  mth,  Berlin. 

58.  Braoht,     Eugen,     fjandsehafts -Maler.   89.  Ellle,  Havelock.  Carbis  Water,  Lehmt 
Professor,  Dresden.  Cornwall.  England. 

59.  Braehmer,  0.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts-   90.  Ende,  H.,  Königl.  Baurath,  Geh.  Ile- 
rath,  Berlin.  gierungsrath  Prof.,  Berlin. 

60.  Bramann,    v.,     Dr.    med.,    Professor,   91.  Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Halle  a.  S.  Berlin. 

61.  Brand,  E.  v..  Major  a.  D.,  Wutzig  bei  92.  Eperjesy,    Albert  von,    k.  k.  Oesterr. 
Woldenberg  in  der  Nenmark.  Gesandter  und  Kammerherr,  Teheran, 

62.  Brandt,  v.,  K.  deutscher  Gesandter  und  Persien. 

bevollmächtigter  Minister  a.  D.,  Wirkl.   93.  Erdmann.  Max,  Gymnasiallehrer,  Mtin- 

Geheimer  Rath,  E.\c.,  Weimar.  eben. 

63.  Brasch,  Felix,  Dr.  med..  Berlin.             94.  Ewald,     Ernst,     Professor.     Director 
i\4.    Brecht,  Gustav,  Dr.,  Überbürgermeister  des  Königl.   Kunstgewerbe-Museums, 

a.  D..  Quedlinburg.  Berlin. 
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95.  Eysa,  JMaric,  Fräulein,  Salzburg.  1:^.3.  Gliimer,  v.,  Lii'utenant  n.  D..  Sccrctär 

96.  Fasbender,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  der  Centralstelle  für  Arbeiter-Wohl- 

97.  Felkin,  Robert  W.,  Dr.  med.,  London.  fahrts-Einrichtuugen,  Essen  (Ruhr). 

98.  Feyerabend,  Dr.  phil.,  Görlitz.  126.  6örke,  Franz.  Director.  Berlin. 

99.  Finokh,  Theodor,   Kaufmann,    Stutt-    127.  Götz,  ().,  Dr.mod..  Obermedieinalrath, 
gart.  Neu-Streliiz. 

100.  Finn,  W.,  k.  Translator,  Berlin.  128.  Götze,  .Alfretl,   Dr.  phil.,  Dii-ectorial- 

101.  Fischer,  Adolf,  Schriftsteller,  Berlin.  Assistent   am    Künigl.   Mnseum    für 

102.  Fläschendräger,  Fabrik-Diroctor.  Ha-  Völkerkunde.  Berlin. 

lensee  b.  Berlin.  129.  Goldsohmidt,  Heinr.,  Banquior,  Berlin. 

103.  Fliedner,   Carl,  Dr.  med..  Mon.sheim    130.  Goldschmidt,    Leo    B.    H.,    Banquier, 
b.  Worms.  Paris. 

104.  Florschfitz,  Dr.  med.,  Gotha.  131.  Goldschmidt.  Oscar,   Dr.  jur.,  Berlin. 

105.  Förtsoh,    Major    a.    D..     Dr.    phil.,    132.  Goldstein,  Ferdinand,  Dr.  med.,  Berlin. 
Halle  a.  S.                                                1.'53.  Goidstücker.Kug., Verlagsbuchhändler, 

106.  Fränkel,  Bernhard, Dr. med.,  Prof.  hon.,  Berlin. 

Geh.  Medicinalrath,  Berlin.  134.  Gottschalk.    Sigismund.     Dr.    med., 

107.  Freund,  G.  A ,  Dr.  phil.,  Berlin.  Privatdoconi,  Berlin. 

108.  Friedet,  Ernst,  Geh.  üegierungsrath,    13.').  Grawitz.  Paul,    Dr.  med.,    Pmfcssor, 
Stadtrath.  Berlin.  Greifswald. 

109.  Friederich.    Dr.    med.,    Ober -Stabs-   VM\  Grempier.  Wilhelm.  Dr.  phil.  hon.  c, 
arzt  a.  D.,  Dresden.  Dr.  med..  Geh.  iSanitätsrath,  Breslau. 

11U.    Friedländer,  Benedict,  Dr.  phil.,  Berlin.    137.  Grosse,  Hermann,  lichrer,  Berlin. 

111.  Friediänder.     Immanuel,     Dr.     phil.,    138.  Grossmann.     Louis.     Rabbiner    und 
Berlin.  Professor  am  Hebrew  Union  College, 

112.  Friedrich.   Woldemar.    Maler,    Prof.  Gincinnati,  Ohio,  .America. 

Berlin.  139.  Grubert.  Dr.  med..  Falkenberg,  Pom- 

113.  Frisch,  A.,  Druckerei besitzer,  Berlin.  mern. 

114.  Fritsch,  Gustav,  Dr.  med..  Prof.  hon.,    140.  Gudewill.  John  Carl,  Rentner.  Braun- 
Geh.  Medicinalrath,    Gro.*<s- Lichter-  schwei«;;. 

felde  b.  Berlin.  141.  Günther.  Carl,  Pholograph,  Berlin. 

ll.\    Fritsch,  K.  E.  O.,   Professor.  Waren,    142.  Güterbock.  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Meklenburg.  143.  Gusserow,  A.,   Dr.  med.,  (ieh.  Medi- 

llti.    Fühner,  Hermann.  Dr.,  Strassburg  i.  E.  cinalrath,  Prof,  Berlin. 

117.  FQiieborn,  Dr.  med.,  Regierungsarzt,    144.  Guthknecht.  Gustav,  Maler,  Friedenaa 
Langenburg,  Deutsch-Ost-Africa.  b.  Berlin. 

118.  Füratenbeim.   ßrnst.   Dr.  med.,  Geh.    145.  Gutzmann.  H..  Dr.  med.,  Berlin. 
Sanitätsrdth,  Berlin.                               141).  Hänisch,  Harry,  Dr.  med.,  Berlin. 

119.  Gaedcke,    Karl,    Ober-Lehrer,    Salz-   147.  Haerche,   Bergwerks-Director,    Fran- 
wedel.  kenstein,  Schlesien. 

120.  Gattel,  F.,  Dr.  med.,  Berlin.  148.    Hagenbeok.  Karl.  Thierhändler,  Harn- 

121.  Gesellschaft.     Deutsche     Kolonial-,  bürg. 

(Abtheilung     Berlin- Charlottenburg)    149.    Hahn,  Eduard.  Dr.  phil.,  Berlin. 
Berlin.  150.    Hahn,  Eugen,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 

1*22.   Gesenius,   F.,    Stadtältester,    Director  rath,  Professor,  Director  am  allgem. 

des  städtischen  Pfiindbriefamts,  Geh.  stUdt.   Krankenhause  Friedrichshain, 

Regierungsrath,  Berlin.  Berlin. 

123.  Gessner,  Hans,  Baumeister.  Berlin.       151.    Hake,  Georg  v.,   Ritterguts-Besitsser, 

124.  Qiogner.    Dr.  med..  Stadsgeneesheer,  Klein-Machnow  b.  Berlin. 
Samarang,  Java,  z.  Z.  Berlin.               152.    Haligarten,  Charle.<  L..  Fninkfurt  a.  M. 
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153.  Handtnann,  R,  Prodiger,  Seedorf  bei  181.    Jänicke,    Ernst.    Kaufmunn.    Gross- 
Lenzen  n.  d.  Elbe,  Wcstpriegniiz.  Lichierfelde. 

154.  Hansemann.  David  v..  Dr.  med.,  Prof.,  182.    Jaffe.  Benno,  Dr.  phil..  Berlin. 
Prosector   am  Krankenhause  F'ried-  183.    Jannasch,  R.,  Dr.  jur.  et.  phil.,  Vor- 
richshain,  Grunewald.  sitzender    des   Central -Vereins    für 

155.  Hansemann,  Gustav,  Rentier.  Berlin.  Handels-Gcographie,  Berlin. 

156.  Hardenberg,  Freiherr  v..  Majoratsherr  184.    Jaquet,   Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
in  Schlöben  h.  Roda.  Saehsen- Alten-  Berlin. 

barg.  185.    Jentsoh,  Hugo,  Dr.  phil..  Prof.,  Guben. 

157.  Hartmann,    Herrn.,    Dr.  phil..    Prof.,  180.    Jelly,    Dr.  med..    Prof..    Geh.  Medi- 
Landsbcrg  a.  W.  cinalrath,  Ik^lin. 

158.  Hartwich,  Karl,    Dr.  phil..  Professor,  187.    Jürgens.  Rud..  Dr.  med.,    Gustos  am 
Zürich.  Pathologisch(m  Institut.  Berlin. 

159.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med..  Sanitätsrath,  188.    Jumpertz,    Dr.,    Oberlehrer.    Gross- 
Bcrlin.  Lichterfelde  b.  Berlin. 

160.  Heck,    Dr.  phil.,    Director   des    /oo-  189.    Kandt,  Richard,  pract.  Arzt,  Berlin, 
logischen  Gartens,  Berlin.  190.    Katz,  Otto,  Dr.  med.,  Üharlottenbunr. 

161.  Heoker,  Hilmar,  Dr.  phil..  Bonn  :i.  Rh.  191.    Kaufmann,   Felix,  Justizrath.   Berlin. 

162.  Heintzel.  C,  Dr.,  Tiüneburg  19'2.   Kaufmann,  Richard  v.,  Dr.  phil..  Prof., 

163.  Heibig,  Georg.  Maler.  Berlin.  Geh.  Regicnmgsrath.  Berlin. 

164.  HeHT,  Albert.  Rechtsanwalt.   Frank-  193.    Kaufmann,  Dr.  med.,  Professor  an  der 
fürt  a.  M.  States  Universitv  of  Missouri.    Co- 

165.  Helir,  Pfarrer.  Frankfurt  a.  M.  lumbia,  Missouri,  America. 

166.  Hellmann,  Gustav,  Dr.  phil.,  Geh.  Re-  194.    Kay,  Charles  de.  Gcneral-Consul  a.D., 
gierangsrath,  Professor,  Berlin.  New  York. 

167.  Henning.  R.,    Dr.  phil.,  Prof.,   Strass-  195.    Keller,  Paul,  Dr..  Berlin. 

burg  im  Elsass.  196.    Kerb,  Moritz.  Kaufmann,  Berlin. 

168.  Hllgendorf,   F.,    Dr.  phil..    Professor,  197.    Klrchhoir.  Dr.  phil.,  Prof.,  Giebichon- 
Castos  am  königl.  Museum  f.  Natur-  stein  bei  Halle  a.  S. 

konde,  Berlin.  198.    Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 

169.  Hllle,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Klsass.  199.    Klaatsch,  Hermann,  Dr.  med,  Prof.. 

1 70.  Hirschberg,  Julius,  Dr.  med.,  Professor,  Heidelberg. 

Geheimer  Modicinalrath,  Berlin.  'liK).    Klas,  Pfarrer,   Burg-Schwalbach  bei 

171.  Hobus,  Felix,  Provincialvicar  der  Neu-  Zollhaus. 

mark,  Dechsel,  Kr.  Lands berg  a.  W.  201.    Kaorr,  Richard,  Dr.  med..  Berlin. 

172.  Holder,  v.,  Dr.  med.,  Ober-Medicinal-  202.    Koch,  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 

rath,  Stuttgiirt.  203.    Koch,  Robert,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 

173.  Httner.  F.,  Zahnkünstlor,  Berlin.  Medicinalrath,  Berlin. 

174.  Hom,0..  Dr.  med.,  Sanitätsrath.  Kreis-  204.    Koch,    Theodor.    Volontär -Assistent 
physicus.  Tondern.  beim    Königl.  Museum    für  Völker- 

17Ö.    Ideler,    Dr.  med.,   (loh.  Sanitätsrath,  künde,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin. 

Wiesbaden.  20r>.    Kofier.    Friedrich,    Hofrath,    Darm- 

176.  Israel,  Oskar.  Dr.  med..  Prof.,  Berlin.  Stadt. 

177.  Jacksohath,  Kmil.  Thierarzt.  Pollnow.  20ti.    Kollm,    Hauptmann    a.  D.,    General- 

178.  JaoobI,  Alfred.   Dr..  prakt.  Zahnarzt.  Secretär   der  Gesellschaft    für  Erd- 
Steglitz  b.  Berlin.  künde,  Berlin. 

179.  Jacobsen.  Adrian.  SchilTs-Capitän  a.D.,  207.    Konicki,  Julius,  Rentier,  Berlin. 
Dresden.  208.    Kossinna.  Gustaf,  Dr.  phil.,  Professor, 

180.  Jacubowski,  Apotheker.  Borsi«;walde  b.  Bibliothekar,   Gross -Lichtorfeide  b. 
Tegel.  Berlin. 
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209.  Krause,  Eduard,  Conservator  am  Kgl.  238.    Lehmann -Nitsohe.   R.,    Dr.   med.   et 
Moseam  für  Völkerkunde.  Berlin.  phil.,  La  Plata,  Arg:entinien. 

210.  Kraase,   Hermann,   Dr.  med.,   Prof.,  239.    Lehnerdt  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin.  Berlin. 

211.  Krause,    L.,  Versiehorungs-Boamter,  24(K    Lemcke.  Dr.  phil..  Prof.,  GyinnasiaU 
Rostock.  Director,  Stettin. 

212.  Krause,   Wilhelm.    Dr.  med.,    Prof.,  241.    Lemke,  Elisabeth,  Fräulein,  Berlin. 
Charlottenburg-.  24 '2.    Leonhardi,  Moritz  Freiherr  v.,  Gross- 

213.  Kretschmer,  Konnid,  Dr.  phil..  Privat-  Karben,  Grossherzogthum  Hessen, 
docent,  Berlin.  24'o.    Levin,  Moritz.  Dr.  phil.,  Berlin. 

214.  Kretschmer.  Paul.  Dr.  phil.,  Professor,  244.    Levinstein,  Walter,  Dr.  med.,  Schöne- 
Wien,  berg  b.  Berlin. 

215.  Kroner.  Moritz,  Dr.  med..  Sanitätsrath,  245.    Liebe.  Th.,  Dr.  phil..  Prof.,  Berlin. 
Berlin.  24H.    Liebermann.  F.  v..  Dr.  med..  Berlin. 

21H.    Kronthal,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin.  247.    Liebermann.  Felix.  Dr.  phil.,  Professor, 
217.    Kruse,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Bonn.  Berlin. 

21».    Kühne,  R.,  Dr.  med..  Obei*stubsarzt  248.    Liebermann.    Karl.    Dr.    phil.,    Prof. 
a.  D.,  Charlotten bur<r.  Berlin. 

219.  Kurtz,   h\  Dr.  phil.,  Pror,  Oördoba,  249.    Liebreich.  Oscar,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 
Repüblica  Argentina.  Medicinalrath.  Berlin. 

220.  Kuttner,   Ludwig.  Kaufmann,  Berlin.  250.    Lindenschmit,    Dirigent    des    Germa- 

221.  Lachmann.  Georg.  Kaufmann.  Berlin.  nischen  Museunis,  Mainz. 

222.  Lachmann,    Paul.    Dr.  phil..    Fabrik-  251.    Lippstreu,  Otto,  Dr.,  Privatdocent  an 
besitzer,  Berlin.  der  Technischen  Hochschule,  Berlin. 

223.  Lahr.  Dr.  med..  Prof..  Geh.  Sanitäts-  252.    Lissauer,  Dr.  med.. Sanitätsrath,  Berlin, 
rath,  Zehlendorf.  253.    Low,     E..     Dr.    phil.,     Oberlehrer, 

224.  Liindau,  H.,  Banquier,  Berlin.  Berlin. 

225.  Landau,  W..   Freiherr   v.,   Dr.   phil.,  254.    Lohmann,  Ernst.  Pastor,  Freienwaide 
Berlin.  a.  d.  0. 

226.  Langay,  J.,  Architect,  Berlin.  255.    Lucae,  Dr.med.,  Prof.,  Geh.Mcdicinal- 

227.  Lange,  Julius,  Versicherungs-Director,  rath,  Berlin. 

Potsdam.  256.    Ludwig,  H.,  Zeichenlehrer.  Berlin. 

228.  langen,  Königl.  Baunith,  Berlin.  257.    Luhe,    Dr.  med.,    Genendarat  a.  D., 

229.  Langenmayr,      Paul,     Rechtsanwalt,  Königsbei^^  i.  Pr. 

Pinne,  Prov.  Posen.  258.    Luschan,  F.  v.,  Dr.  med.  et  phil.,  Prof., 
280.    Laagerhans,  P..    Dr.med..    Stiidtver-  Dir.-Assist.  amKgl.Museum  f.Völker- 

ordneten- Vorsteher.  Berlin.  künde,  Privatdocent,  Friedenau  bei 

231.    Langerhans.  Robert,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

Prosector  am  Krankenhause  Moabit  259.    Maas,  Heinrich.  Kaufmann.  Berlin. 

Berlin.  260.    Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin. 

2^2.    Langerhans,    Wilhelm.    Landrichter,  261.    Mac  Curdy.  GeoT^ge  Grant,  Instructor 

Berlin.  in    Prehistoric   Anthropology,    Yale 

230.  Laschke,    Alexan<ler.    Kais.    Reichs-  University,  New  Haven,  America. 
bank-Obcrbuchhalter,  Berlin.  262.    Madsen,  Peter,  Baumeister.  Berlin. 

234.  Lassar,  0.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  263.    Magnus,  P.,  Dr.  phil..  Prof.,  Berlin. 

235.  Le  Coq,  Albert  v.,  Dr.,    Charlotten-  264.    Majewski,  Erasm.,  Dr. phil.,  Warschau, 
bürg.  265.    Majewski,  Fräul.  Xenia,    Trapezunt. 

23»;.    Lehmann.  Carl  F..    Dr.  jui-.  et  phil.,  266.    Mankiewicz,  Otto,  Dr.  med..  Berlin. 

Professor,  Charlotten  bürg.  267.    Marouse,  Louis.  Dr.  med..  Sanitäts- 
237.   Lehmann.  Walter,  cand.  med.,  Berlin.  rath,  Berlin. 
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2t>8.   Marciise,Theo(I..  Rechtsanwalt,  Berlin.   294.  Müller-Beeok,  Georg,  Kais.  Deutscher 

269.  Marggrair,  A..  Stadtrnth,  Berlin.  Consul,  Nagasaki,  Japan. 

270.  Martens,  E.  v..  Dr.  phil..  Geh.  Re-  295.  Miiatterbern,  Oscar,  Dr.  phil.,  Berlin, 
jjierunirsrath,  Prof..  Zweiter  Di rector  296.  Munfc,  Hennann,  Dr.  med.,  ordentl. 
der  /oolog.  Abthi*ilun|i,^  des  königl. '  Honorar-Professor,  Geh.  Rt^erungs- 
Musseums  für  Naturkunde,  l^rlin.  rath,  Berlin. 

271.  Martin,  A.  E.,  Dr.  med..  Professor,  297.  Musenm,  Bernstein-,  Stantien  und 
(xreifswald.  Becker,  Königsberg  i.  Pr. 

272.  Martin.  Rudolf,  Dr.  med..  Professor  298.  Museum,  (Traf lieh  Dziednszyckisches, 
für  Anthropologie,  Zürieh.  Lemberg,  Galizien. 

/27vi.    Ma8ka,KarlJ..überrealsohuM)irector,   299.  Museum.  Grossherzo«;!.  Germanisches, 

Teltsch,  Mähren.  Jena. 

274.  Matz,Dr.med.,  Oher-StabsarztMairde-  300.  Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig, 
bürg.                                                       301.  Museum,  Provincial-,  Halle  a.  S. 

275.  Maurer,  Hermann,  Revisor,  Berlin.      302.  Museum,  städtisches,    Braunschweig. 

276.  Mayet,  Lucien,  Dr.  med.,  Interne  des  303.  Museum,  städtisches,  Gera. 
Höpitanx,  Preparateur  :i  hi  Faculte,   304.  Muskat,  Gustav,  Dr.  med.,  Berlin. 
Lyon,  Frankreich.                                  305.  Neergaard,  Dr.,  Inspector  amNational- 

277.  Meitzen,  August,  Dr..  Prof.,  Geh.  Re-  Museum,  Kopenhagen, 
gierungsmth.  Berlin.                              30G.  Nehring,  A..  Dr.  phil.,  Prof..  Berlin. 

278.  Mendel,  E.,  Dr.  mtni.,  Professor,  307.  Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  Gross- 
Berlin.  Lichterfelde  b.  Berlin. 

279.  Merke,  Verwallungsdirector  des  Stadt.  30«.  Neumann,  Alfred.  Dr.  med.,  Ober- 
Krankenhauses  Moabit.  Berlin.  arzt  am  Krankenhaus  Friedrichshain, 

280.  Meyer,    Alfreil  G.,    Dr.  phil.,    Prof.,  Berlin. 

Director  des  Luisenstädtischen  Real-   309.  Neumann,  Oscar,  Berlin. 

Gymnasiums,  Berlin.  310.  Neumayer.  G.,  Dr.  phil,  Wirkl.  Geh. 

281.  Meyer,  Ferdinand.  Banquier.  Frank-  Admiralitätsrath.  Prof.,  Director  der 
fuit  a.  M.  deutschen  Seewarte,  Hamburg. 

282.  Meyer,  Herrmann,  Dr.  phil..  Leipzig.   311.  Nordheim,  .Jacob.  Hamburg. 

283.  Michel,  Gustav.  Dr.  med..  Hermes-  312.  Obst,  Dr.  med  ,  Director  des  Museums 
keil  b.  Trier.  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

284.  Mielke,  Robi.'rt,  Zeieiieniehrer  und  313.  Oesten,  Gustav,  Ober- Ingenieur,  Berlin. 
Schriftsteller.  CharlottiMiburg.               314.  Ohnefaisch- Richter,    Max.    Dr.    phil., 

285.  Milchner  M..   Kaufmann.  Berlin.  Moda  b.  Constantinopel. 

286.  MilGhner,  R..  Dr.  med..  Berlin.  31  ö.  Oishausen,  Otto,  Dr.  phil..  Berlin. 

287.  Minden,  Georg.  Dr.  jur..  Syndikus  des  31(>.  Oppenheim,  Max.  Freiherr  v.,  Dr.  jur., 
städt.  Pfandbriefamts.  Berlin.  Legationsrath,  Cairo. 

288.  Miske.  Kaiman,  Freiherr  v..  Köszeg  317.  Oppenheim,  Paul,  Dr.  phil.,  Gharlotten- 
(Günz),  Ungarn.  bürg. 

289.  Möbiue.    Dr.  phil.,   Prof.,    (ieh.  Re-   318.  Oppert,  Gustav.  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin, 
gierungsrath,  Director  d.  zoologischen   319.  Orth.  A.,    Dr.  phil..  Prof..   Geh.  Re- 
Abtheilung    des    kgl.    Museums    für  gierungsrath,  Berlin. 
Naturkimde.  Berlin.                                320.  Osbome,  Wilhelm,  RittergutsbesiUer, 

290.  Möller,  Armin,  Lehrer,  Weimar.  Radebeul  b.  Dresden. 

291.  Möwes,  Dr.  phil.,  Berlin.  321.  Oeke,  Ernst,  Vereidigter  Makler,  Berlin. 

292.  Morwit2.  Martin.  Rentier,  Haiensee  b.  322.  Ossowidzki,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin.  Oranienburg,  Reg.-Bez.  Potsdam. 

293.  Moses,  S..  Dr.  nK-d..  Sanitätsrath,  323.  Paelel,  Alfred.  Verlag.s-Buthhändler, 
Berlin.  Berlin. 
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324.  Palliardi,  .laroalav.  k.  k.  Xotoir,  Frain,  358.    Riedel.  Bornh..  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Mähron.  Berlin 

325.  Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin.  359.    Ritter.  \V..  Banquier.  Berlin. 

326.  Passow,  Dr.  med..  ProCossor,  Heidei-  360.    Robel,    Ernst.  Dr.  pliil..  Oberlehrer, 
berg.  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin. 

327.  Paulus,  Adolf,  Hofrath.  Berlin.  361.    RfickI,  Georg,   Geh.  Regierungsrath 

328.  Peiser,  Felix,  Dr.  |)hil..  Privat-Docent.  am  Kaiserl.  Gesundheitsamt  Oolonie 
Königsbeix  i-  Pr-  Granewald  b.  Berlin. 

32I:*.    PeroiNie,  Prediger,  Prenzlau.  362.    Röhl.  Baron  v..  Dr.  jur.,  Landrichter. 

330.  Petermann,  Georg,  Apotheker,  Frank-  Altona. 

fort  a.  0.  363.    Rosler.  K.,    Staatsrath,    Klisahethpol, 

331.  Pflugmaoher.   E.,  Dr.  med..  General-  Kaukasus,  Rus^iland. 

arzt  a.  D.,  Potsdam.  364.    Rosenstein, Siegmund. Director,  Berlin. 

332.  Pfuhl,  F.,  Dr.  phil..  Professor,  Posen.  365.    Rosenthal,  L..  Dr.  med..  Sanitätsrath, 

333.  Philip,  P.,  Dr.  med.,  Berlin.  Berlin. 

334.  Pinokernelle.  H.,    Dr.  med..  Breslau.  366.    Rotter.  Dr.  med..  Prof.,  dirigirender 

335.  Pinfcus,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin.  Ai-zt  am  St.  nedwly:s-K rankenhause, 

336.  Pippow,    Dr.  med.,    Regierung«-  und  Berlin. 
Medicinalrath,  Erfurt.  367.    Rück,  D.,  Leipzig-Gohlis. 

337.  Plaozek,  S.,  Dr.  med.,  Berlin.  36S.    Rüge,  Karl.  Dr.  med.,   Sanitätsrath, 
33«.    Platen,    -Venz  v..    Rittergutsbesitzer,  Professor,  Berlin. 

Stralsund.  3()9.    Rüge.  Paul.  Dr.  med.,  Medicinalrath, 

339.  Pöch,Rudolf.  Dr.meiL,  Gross-Lichtcr-  Berlin. 

felde.  370.  Runkwitz.  Dr.  med..  Genera  1-0 herarzt 

340.  Poll,  fleiiirich,  Dr.  med.,  Berlin.  der  Marine,  auf  See. 

341.  Ponfick.  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi-  371.  Salomon,  0..  Dr..  Berlin, 
cinalrath.  Breslau.  372.  Samson.  Alb.,  Brüssel. 

342.  Posner.  C,  Dr.  nunl.,  Prof.,  B<;rlin.  373.  Samter,  Dr.  med.  Berlin. 

:>43.    Preuss.  Theodor,  Dr.  phil.,   Steglitz  374.    Sander.    Wilhelm,    Dr.    meil..    Geh. 
b.  Berlin.  Medicinalrath,  Director.   Dalidorf  b. 

344.  Prochno,  Apotheker.  Blankenliurga.H.  Berlin. 

345.  Przibylla,    Carl,    Chemiker.   Vienen-  .'»7.'>.    Sander,  Marine-Stabsarzt  a.  1).,  Plan- 
burjr  am  Harz.  tap»   Union,    ob    Tanjs^a,    Deutsch- 

346.  Pudil.  H.,  Baudireetor,  Prag.  Osiafrika. 

347.  Rabl-Rückhard .    H.,    Dr.  med..   Prof..  37r«.    Sarasin,  Fritz.  Dr.  phil.,  Basel. 
Obei-stabsar/t  a.D.,  Berlin.  377.    Sarasin.  Paul.  Dr.  phil..  Basel. 

348.  Rademacher.  C,  Rectcir.  Cöln  a  Kh.  37M.    Saude,  Emil.  stud.  phil..  Berlin. 

349.  Reich.  Max,  Dr.  med..  Stabsarzt  der  379.    Scharrer.  Victor.  Xürnberj;-. 
Marine.  Leibarzt^  Kiel.  380.    Schauenburg.  Dr.  jur..  Kegierungsrath. 

350.  Reichenheim,  Ferd.,  Berlin.  Berlin. 

351.  Reinecke,  Paul.  Dr.  phil..  Mainz.  381.    Schedel.  Joseph.  Apotheker,  München. 

352.  Reinecke,  Major  a.  D..  Charlottenburg.  382.    Schilling,  Hermann.  Dr.  med.,  Sanitäts- 

353.  Reinhardt,  Dr.  phil..  Oberlehrer.  Rector,  rath.  Berlin. 

Berlin.  383.  Schlemm,  .Julie.  Fräulein.  Berlin. 

354.  Reise,  Wilhelm.  Dr.  phil..  Geb.  Regie-  384.  Schlesinger.  H..  Dr.  med..  Geheimer 
rungsrath.SchlossKönitz( Thüringen).  Sanitätsrath,  Berlin. 

355.  Remak,  E.  J.,  Dr.  med..  Prof.,  Berlin.  385.  Schliz,  Dr..  Hofrath.  Heilbronn  a  N. 

356.  Richter,  Berth.,  Banquier.  Berlin.  386.  Schmidt,    Colmar.   Landschaftsmaler^ 

357.  Riohthofen,  F.,  Freiherr  v..  Dr.  phil.,  Berlin. 

Prof.,  Geb.  Regierungsrath.  Berlin.     387,    Schmidt,  limil.  Dr.  med..  Prof.,  Jena. 
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388.  Schmidt,  Max  CR,  Dr.  phil.,  Prof.,  417.    Soimenburg,  Dr.  med,  Geh.  MedicinaU 
Berlin.  rath,  Professor,  Director  um  Kranken- 

389.  Sohmldt,  Max,  Dr.  jur.,  Berlin.  hause  Moabit  Berlin. 

390.  Sohmidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  418.    Spanier,  Ludwig,  Dr.  med.,  Hannover. 

391.  Solimidt,  Hubert,  Dr.  phil.,  Berlin.  419.    Spemann,    Gottrri(>d,    Verlags -Bach- 

392.  Soiiöne,    Richard,  Dr.  phil.,    Wirkl.  händler,  Berlin. 

Geh.    Rath,     General -Director    der  420.   Staatoscliule.  höhere,  Cuxhaven. 

Königl.  Museen,  Excellenz,  Berlin.  421.    Staudinger, Paul,  Naturforscher,  Berlin. 

393.  Sohötensack,    O..  Dr.  phil.,    Hcidel-  422.    Steohow,  Dr.  med.,  General-Oberarzt, 
berg.  Divisions- Arzt,  Berlin. 

394.  Solioii,  Arthur,  Dr.  med.,  Berlin.  423.    Steinen,  Karl  von  den.    Dr.  med.  et 

395.  Schütte,  Dr.  med.,  Iserlohn.  phil.^  Professor,  Directorial- Assistent 

396.  SoliOtz,  W.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh.  am   Kgl.  Musium   für  Völkorkundo. 
Regicrungsrath,  Rectorder  thierärztl.  Berlin,  Charlottenburg. 
Hochschule,  Berlin.  424.    Steinen,  Wilhelm    von    den,    Maier, 

397.  Schütze,  Alb.,  Akadt^mischer  Künstler,  Gross-Lichterfeldc  b.  Berlin. 
Berlin.  425.    Steinthal,    Leop.,  Banquier.  Steglitz. 

398.  Schulenburg,  Wilibalii  v.,  Charlotten-  42G.    Stephan,    (reorg,    Mühlen  -  Besitzer, 
bui^  b.  Berlin.  Lichterfohler  Busch miihle   bei   Sall- 

399.  Schnitze,    Hauptmann,   Bischofsburg,  i^ast.  Kr.  Luckau. 
Ostpreussen.  427.    Stephan.  J..  Buchhändler.  Berlin. 

400.  Schultze,  Rentier,  Charlotlenbur^.  42.s.    Sternberg.     Alexander,      Kaufmann, 

401.  Schulze-Veltrup,  Dr.  phil..  Oberlehrer,  Berlin. 

Berlin.  429.    Stcitzenberg .   K.  v.,    Lultmersen  bei 

402.  Schumann.  Hugo,  prakt.  Arzt,  Löcknitz,  Neustadt  am  Rübenberge,  HannoTcr. 
Pommern.  430.    Strassmann.  Paul.   Dr.  med..  Privat- 

403.  Schuster,  G.,  Dr.  phil.,  Künigi.  Haus-  docent,  B<?rlin. 

Archivar,  Charlottenburg.  431.    Stratz.  Prof.,  Dr..  Haag.  Niederlandts 

404.  Schwabacher.  Adolf,  Banquier,  Berlin.  432.    Strauch.  Curt,  Dr.  med..  Berlin. 

405.  Schweinfurth.  (leorg.  Dr.  phil.,  Prof.,  433,    Strauch.  Franz,  Contre-Adrairal  z.  D., 
Berlin,  z.  Z.  ;iuf  Reisen.  Fried enau  b.  Berlin. 

40G.    Schweinitz.     Gral'     Hans     H(.Tmani),  434.    Strebel,  Hermann.   Kaufmann.   Hain- 

Premierlieuienant,  Berlin.  bürg,  Eilbeck. 

407.  Seier.  Cäcilie,  Frau  Professor,  Steglitz  435.    Stucken,  Eduard.  Berlin. 

b.  Berlin.  43Ü.    Stuhlmann.    Dr.  med.,    kaiserl.    Re- 

408.  Seier.  Eduard.   Dr.  phil.,  Professor,  gierunysrath .    l)ar-es-SaIam,     Ost- 
Steglitz  b.  Berlin.  Afrika. 

40i*.    SIebold,    Heinr.    v.,    Baron,    Schloss  437.    Taubner, Dr. med., .\llenbergb. Wehlau. 

Preuden.stein.  Epp;m  1».  Bozen,  Süd-  43.S.    Teige,  Paul.  Hof-.Juwelier,  Berlin. 

Tirol.  439.    Teutsch,  Julius,    Liqueur- Fabrikant. 

410.  Sieglin,  Dr.  phil.,   Professor,  Berlin.  Kronstadt.  Siebenbürgen. 

411.  Siehe.  Dr.  med..  Sanitiitsrath.  Kreis-  440.    Thilenlus.  Dr.  med.,  Professor.  Breslau, 
pliysicus,  /üllichau.  441.    Thorner.    Eduard,    Dr.    med..    Geh. 

412.  Sierakowski.    (iraf    Adam,    Dr.  jur.,  Sanitiitsrath,  Berlin. 

Waplitz  bei  Altmark.  Wu^stpreussen.  442.    Thurnwald,  Richard,  Dr.,   Friedenau 

413.  Sieskind.  Louis  'I..   Keniier.  Berlin.  bei  Berlin. 

414.  Sökeland,  Hermann,  Fabrikant,  Berlin.  443.    Tillmanns,    Dr.  med.,    Medicinalrath, 

415.  Sokolowsky.     Alexander.     Dr.    ])hil.,  Professor,  Leipzig. 
Cliarloilenbur^.  444.    Timann,  F.,  Dr.  med..  General-  und 

4  KI.   Sommerfeld.  Sally,  Dr.  med..  Berlin.  Corpsarzi,  Goblenz. 
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445.  Titel,  Mux,  Kaufmann,  Berlin.  472.    Weinzierl,  Robert,  Kitter  von.  k.  k. 

446.  T5rök,  Aurel  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di-  Conservator  und  Gustos  desMuseums, 
rector    des    anthropologischen    Mn-            Teplitz. 

seums,  Budapest.  ,473.    Weissenberg,  S.,  Dr.  med..  Elisabeth- 

447.  Tornow.    Max    L.,    Grunewald    bei  grad,  Sttd-Russland. 

Berlin.  474.    Weisstein,  Hermann,  Reg.- Baumeister, 

448.  Träger.    Paul,    Dr.  phil.,    Literatur-  Münster  i.  W. 

Historiker,  Zehlendorf  b.  Berlin.  475.    Wendeler,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 

449.  Ubie,  Max,  Dr.  phil.,  Philadelphia.  besitzer,  Soldin. 

450.  Umiaufr.  .1.  F.  (}.,  Naturalienhändler,  476.   Wensiercki-Kwilecki,    (iraf.   Wroblewo 
Hamburg.  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

451.  Urach.    Ftirst  von,    Carl.    rJraf   von ,  477.    Werner,  Georg,   Dr.  med..  Stabsarzt, 
Württemberg,  Stuttgart.  Thorn. 

452.  Vasel,    Gutsbesitzer,    Beverstedt    b.  478.    Werner,  Johannes,  städtischer  Thier- 
Jerxheim.  arzt,  Salzwedel. 

453.  Verein,  anthropologischer,  Coburg.  479.    Wetzstein,  Gottfried.  Dr.  phil..  Consul 

454.  Verein,  anthropologischer,  Hamburg-  a.  D.,  Berlin. 

Altena,  Hamburg.  480.    Widemann,  Wilhelm,  Prof.,  Berlin. 

455.  Verein  für  Heimathskundu,  Münche-  481.    Wiechel,    Hugo,   Baurath,  Chemnitz, 
berg.  48ii.    Wiese,  Carl,  Berlin, 

4.'i»j.    Verein,  historisciior,  Bromber;;-.  483.    Witiers,  Heinr.,   Dr.  phil.,  Hannover. 

4Ö7.    Verein,  Museums-,  liüneburg.  ;  484.    Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 

458.  Virchow,  Hans,  Dr.  med.,  Professor,  Deutsch -Wilmers<lorf  bei  Berlin. 
Berlin.  485.    Wittgenstein,  Wilhelm  v.,  Gutsbesitzer, 

459.  Virchow.    Rudcdf.    Dr.  med..    Prof.,  Berlin. 

Geh.  Medieinalrath,  Berlin.  486.    Wolff,  Max,  Dr.  med..  Geh.  Medicinal- 

4t)U.    Vohsen,  Consul  a.  D.,  Berlin.  rath,  Professor,  Berlin. 

4frJl.    Volborth,  Dr.  med..  Geh.  Sanität-sraih,  487.    Wossidio,  Dr. phil.,  Oberlehrer,  Waren, 
Berlin.  Meklenburg-Schwerin. 

46^.    Volmer.  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsraih,  4j>b.    Wolter,  Carl,  Chemulpo,  Korea. 

Berlin.  489.    Wutzer,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitiits- 

463.    Vorländer,     H.,     Ritierüuis- Besitzer,  ralh.  Berlin. 

Dresden.  490.    Zatin,  Roben.  Dr.  phil..  Direetorial- 

4t>4.    Voss.    Albert.   Dr.  mecl..    Geh.  Re-  Assistent    bei    den   Königl.   Museen, 

gierung.srath ,     Direclor    der     vater-  Berlin. 

ländischen  Abtheilung  'des    Königl.  491.    Zander, Kurt, Dr. jur., Geh. Regierungs- 
Museums  für  Völkerkunde,  Berlin.  rath,  bi;i  der  Deutsehen  Botschaft  in 

465.    Wahl,  H.,  Ingenieur,  Hamburg.  Cunstantinopel. 

46H.    Waideyer,  Dr.  humI.,  Prof..  Geh.  M(»-  492.    Zechlin.    Konraii.  Apothekenbesitzer, 
dicinalruth.  Berlin.  Salzwedel. 

4»>7.    Waldschmidt,  Dr.  med..  Westend  bei  493.    Zenlier,    Wilhelm.    Dr.   med..    Geh. 
Berlin.  Sanitälsrath,    Kreis -Physikus  a.  D., 

468.  Weber,  W.,  Maler.  Berlin.  Bergquell-Frauendorf  bei  Stettin. 

469.  Weeren,  Julius,   Dr.  phil..  Professor,  494.    Zimmer,  M..  Chemiker.  Neuenheim  b. 
Geh.  Regierungsrath,  Charlottenl»urg.  Heidelberg. 

470.  Wegner,  Fr.,  Keciur,  Berlin.  495.    Zschiesche,  Paul,  Dr.  med.,  iürfurt. 

471.  Weigelt,  Dr.,  Prof.,  General-Secretärd.  49ii.    Zupitza.  Dr.,  Professor,  ^  Priedenau  b. 
Deutsehen  Fisch erei-A'ereins.  Berlin.  Berlin. 

Abgesi'hlostfifn  um  1.  Mürz  l'.'nj. 


üebersicht  der  unserer  Gesellschaft  durch  Tausch, 
Ankauf  oder  Geschenk  zugegangenen  periodischen 

Veröffentlichungen. 

has  itfichatehendt    I  'erceii:hni.>/i  dn  nt  zugleivlt  ah  Empfangnbeutätigung  der  urH"  itn  ietztrn  Jahr'' 

zugegangenen  Schrifttn. 

IHt'  mit  *  vermerkten  Gese/iscfiaften,  deren  Schriften  irir  nicht  erhalten  hohen  ^  hitten  irir  »in 

l/efäf/ige  Nachlieferung  der  etwa  erfolgten  Puhlicationtfn  au88chh'e$$lich  an  die  Ädre*»*-: 

anthropologische  Gesollschaft,  Berlin  SW.,  Königgratzer  Strasse  120. 

Alijri-clilosscn  am  1.  März  VM2. 


I.   Deutschland, 

iKicIi  SiiidtiMi  alphabc'tisch  ficordnot. 

1.    Berlin.     Annliclu>  Horiohtu  aus  ilon  küni^i.  Kunstsamiiilun^en.    XXII.  »lahnc. 

Xr.  2     4.     XXIII.  Jahrg.    Xr.  I. 
*2.         „       Vorö[Tentlicluinf»'on  aus  dem  ktmiglicIuMi  Musouin  für  Völkerkunde. 

(1  u.  '1.  von  der  Genenil-Direction  der  königlichen  Museen.) 
iJ.         ^       Ethnologisches  Xotizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völk«»rkunde.    Bd.  II.    1899.    Heft  :i.    Bd.  III.    Heft  1. 

(V.  d.  1).^ 
4.         ..       ZeitsHirifi  für  Krdkunde.    Bd.  XXXV.    19(Kl.  Nr.  il.    Bd.  XXXVI.   1901. 

Xr.  1    -<i.    nK)2.    Xr.  1. 
/>.         ..       Verhandlungen    der  (lesellsehafi    für   Knikunde.     Bd.  XXVIII.     1901. 

Xr.  ."5     U». 
^>-         ..       Mittheilungen  von  l\)rsrhungsreiseiiden  und  (lelelirien  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.    Bd.  XIV.    Hell  1     -I. 
(4-  i\  V.  d.  f;.  f.  K. : 
7.         ^       .Jahrbuch  der  königl.  Geologischen  Lande.^^anslall.    .lahrg.  ltS99.    1kl.  XX. 

(V.  d.  (i.  L.) 
?>.         .,       Aunalen  der  Hydrographie  und  niariiinicn  Mete(»ndogie.    XXIX.  .lahri;. 

liHH.    Heft';i     12.     XXX.  .Jahrg.    Hefl  1.  u.  '1.     (Von  dem  Hydro- 

graphi.<chen  Amt  der  kaiserl.  Admiralität., 
9.         «       Verhandlungen   der  Berliner  medicini.«4chen  (n-sellschaft.     Bd.  XXXII. 

(V.d.  B.m.tJ.) 

10.  ..       Berliner  Missions-Berichtr.    1*mH.    Xr. -J---!'-'.     1902.    Nr.  1  u.  2.     :Von 

Hrn.  M.  Bartels.) 

11.  ..       Die  Flanune.     Zeitschrift  zur   Förderung  der  Feuerbestattung   im   In- 

un«l  Auslande.     XVHl.  Jahrg.    1901.     Nr.  2I<;    -234.     XIX.  Jahr^;. 
,    1902.    Xr.  2:i:»— 238.     (V.  d.  Red.) 

12.  «       Mitlheilungen  aus  der  hivSlorischeu  Literatur.     X\ IX.  Jahrg.    Heft  2— 4. 

XXX.  Jahrg.    Heft  1.     .  V.  d.  Red. 
l.'i.         ..       Verwaltuniisbrriehl  übiM"  ilas  Märkische  Provineiai-Museum.     r.HM. 
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14.  Berlin.    Brandenbnrgia.     Monatsblatt  der   Gesellschaft   ffir  Heunathskunde 

der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin.    IX.  Jahi^.    1900.    Nr.  4 — 12. 
X.  Jahrg.    1901.   Nr.  1—9. 

15.  ^      Brandenbnrgia.    Archiv.     Bd.  VII  n.  VIII. 

(14  n.  15  V.  d.  G.  f.  H.) 

16.  „      Sonntags -Beilage  der  Vossischen  Zeitnng.     1901.    Nr.  4 — 51.    (Von 

Fräulein  Schlemm.) 

17.  „      Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.    XL  Jahrg.    1901.    Heft  2— 4. 

(V.  d.  V.  f.  V.) 

18.  „      Deutsche   Kolonial  -  Zeitung.     XIV.  Jahrg.    Nr.  9—52.    XV.  Jahig. 

Nr.  1—7.    (V.  d.  D.  K.-G.) 

19.  „      Naturwissenschaftliche   Wochenschrift.    Bd.  XVI.     1901.    Nr.  9—38. 

Erscheint   seit   1.  October   als  N.  P.   in  Jena.    Bd.  I.    Nr.  1—20. 
(V.  d.  Red.) 

20.  ^      Sitzungsberichte   der   Gesellschaft    naturforschender  Freunde.      1901. 

Nr.  2—10.     1902.   Nr.  1.    (Von  Hm.  M.  Bartels.) 

21.  ^      Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    V.  Jahrg.    1900. 

Heft  4.    (V.  d.  Red.) 

22.  „      Mittheilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten.     Bd.  I, 

Schlussheft.    (V.  d.  Vorstand.) 

23.  „      ^Ost-Asien**.    IV.  Jahrg.   Nr.  37— 47.    (V.  d.  Red.) 

24.  ^      Die  Denkmalpflege:   Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Central- 

Blattes  der  Bau- Verwaltung.  UI.  Jahrg.  1901.  Nr.  4— 16.  IV.  Jahrg. 
1902.   Nr.  1—2.    (V.  d.  Red.) 

25.  „      „Africa^.  Herausgegeben  vom  evangelischen  Alrica -Verein.   VUI.  Jahig. 

1901.  Nr.  4  —  12.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 

26.  ^      Korrespondenz -Blatt   des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts- 

und Alterthums- Vereine.    49.  Jahrg.    1901.   Nr.  2— 12.     50.  Jahrg. 

1902.  Nr.  1.     (Angekauft.) 

27.  ^      Mittheilungen   der  Vorderasiatischen   Gesellschaft.    Jahrg.  VI.     1901. 

Nr.  1  u.  2.     (Angekauft.) 
*28.   Berlin-Charlottenburg.     Verhandl.  der  Deutschen  Kolonial -Gesellschaft. 

(Von  Hrn.  Dr.  Minden.) 

29.  Berlin-Stuttgart.    Mittheilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen. 

Jahrg.  IV.    1901.    (V.  d.  O.  S.) 

30.  Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden.     Heft  106  u.  107. 

(V.  d.  V.  V.  A.) 

31.  Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.    XXXII  u. 

XXXIII.    (V.  d.  H.  V.) 

32.  Braunschweig.   Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XXVII.    Heft  2  u.  3.    (V.  d. 

HHrn.  Fr.  Viewer  &  Sohn.) 

33.  „      Braunschweigisches  Magazin.     Bd.  VI.    1900.     (V.  d.  Red.) 

34.  y,      Globus.  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.   Bd.  LXXIX. 

Nr.  9— 24.  Bd.LXXX.  Nr.  1-24.  Bd.LXXXI.  Nr.  1—6.  (Angekauft.) 

35.  Bremen.     Deutsche  Geographische  Blätter.    Bd.  XIV.    Heft  1—4.     (V.  d. 

geogr.    Gesellschaft.) 

36.  „      Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verdn. 

Bd.  XV.   Heft  3.    Bd.  XVII.   Heft  1.    (V.  d.  Red.) 
*37.    Bremerhaven.    Jahres-Bericht  der  Männer  vom  Morgenstern  Heimatb.  in 

Nord-Hannover.    (V.  d.  V.) 

VerliandL  der  Berl  ADthropol.  Gesellschaft  1903.  2 
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38.   Breslau.    Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift    Nene  Folge.    Bd.  I.    (V.  d. 

Museam  Schlesischer  Alterthümer.) 
*39.   Bromberg.    Jahrbach  der  Historischen  Gresellschaft  für  den  Netze -Districi 

(V.  d.  H.  G.) 

40.  Cassel.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde.    Jahrg.  1899  u.  1900. 

41.  „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.    Bd.  XXXI V.  Heft  2.    Bd.  XXXV. 

(40  u.  41  V.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.) 
*42.   Golmar  (Elsass).   Mittheilungen  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Colmar. 

(V.  d.  G.) 

43.  Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturhistorischen,  archäologischen 

und  ethnologischen  Sammlungen.  XXI.  Bericht.  1900.  (V.  d.  Westpr. 
ProYincial-Museum.) 

44.  „      Schriften   der   Naturforschenden    Gesellschaft.     Bd.  X.    Heft  2    u.    3. 

(V.  d.  N.  G.) 
*45.   Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins  fär  Anhaltische  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde.    (V.  d.  V.) 
46.    Dresden.     Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.    Jahrg.  1900,  Juli-Decbr.    Jahrg.  1901,  Jan.-JunL 

(V.  d.  G.  T.) 
•47.        „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.    (V.  d.  V.  f.  E.) 
•48.   Dttrkheim.    Mittheilungen  der  Pollichia.    (V.  d.  V.) 
•49.   Emden.    Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümer.     (V.  d.  G.) 
.50.   Erfurt.    Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

von  Erfurt    Heft  XXH.    Jahrg.  1901.    (V.  d.  V.) 

51.  Flensburg.    Bericht  über  Verwaltung  und  Ankäufe  des  Städtischen  Kunst- 

gewerbe-Museums.   Jahrg.  1900.    (V.  d.  Director  des  Museums.) 

52.  Prankfurt  a.  0.    Helios.    Bd.  XVIII.    (V.  d.  V.) 

53.  ^      Societatum  Litterae.    Jahrg.  XIV.    (V.  d.  V.) 

54.  Friedrichroda.    Mittheilungen  der  Vereinigung  fOr  Gothaische  Geschichte 

and  Alterthnms-Forschung.   Jahrg.  1901.    (V.  d.  Herzogl.  Bibliothek 
in  Gotha.) 
•55.    Giessen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins.    (V.  d.  O.  G.) 

56.  Görlitz.     Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  77. 

57.  y^      Codex  diplom.  Lusatiae  sup.  II.     Bd.  II.   Heft  1 — 2. 

(56  u.  57  V.  d.  Oberlausitz.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 
•58.        „      Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz.     (V.  d.  G.) 

59.  Gotha.     Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geogra- 

phischer Anstalt.    Bd.  47.    1901.  3—12.     Bd.  48.    1902.    1.     (An- 
gekauft.) 

60.  „      Aus  der  Heimat.    Blätter  der  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte 

und  Alterihums-Forschung.    Jahrg.  1 — 3.    (V.  d.  Herzogl.  Bibliothek 

in  Gotha.) 
•61.   Greifs wald.    Jahresberichte  der  Geogrs^hischen  Gresellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 
•62.        „      Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen. 
*63.        „      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerischen  Abtheilung  der  Gesellschaft 

für  Pommerische  Gesdiichte  und  Alterthumskunde. 
(62  u.  63  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 
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64.  Greifs  wald  und  Stettin.  Internationales  Centralblatt  für  Anmropologie,  Ethno- 

logie und  Ui^gesehichte.   Jahiig.  VI.    1901.   Heft  2 — 6.    Jahrg.  VII. 
Heft  1.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 

65.  ^       Berichte  der  Gesellschaft  ftlr  Völker-  und  Erdkunde  zu  Stettin.    Vereins- 

jahre 1899/1900  und  1900/01.    (V.  d.  G.) 

66.  Guben.     Mittheilungen   der  Niederlausitzw  Gesellschaft   ftir   Anthropologie 

und  Urgeschichte.    Bd.  VI.    Heft  6-8.    (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  ü.) 
*67.    Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  ftir  Erdkunde.    (V.  d.  V.  f.  E.) 

68.  ^      Photographische  Rundschan.    XV.  Jahi^.    Heft  1—9.     (V.  d.  Freien 

Photogr.  Vereinigung  in  Berlin.) 

69.  ^       Mittheilungen    aus    dem    Provincial  -  Museum    der    Provinz    Sachsen. 

Jahrg.  1901.    (V.  d.  Hist.  Comm.  f.  d.  Prov.  Sachs.) 

70.  Hamburg.     Verhandlungen   des  Vereins   für  Naturwissenschaftliche  Unter- 

haltung.    Bd.Xr.    1898—1900.    (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 

71.  Hannover.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  ftir  Niedersachsen .  Jahrg.  1 901 . 

(V.  d.  V.) 

72.  Hildburghausen.     Schriften  des  Vereins  ftir  Meiningische  Geschichte  und 

Landeskunde.    Heft  38—39.    (V.  d.  V.) 
^73.   Jena.     Mittheilungen    der  Geographischen  Gesellschaft   (für  Thüringen)   zu 

Jena.    (V.  d.  G.  G.) 
74.    Kiel.     Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.     1901. 

Heft  14.    (V.  d.  A.  V.) 
^7«^.        .,       Bericht  des  Schleswig -Holsteinischen  Museums  vateriändischer  AJter- 

thümer.     (V.  d.  M.) 
'^76.    Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte   der  Alterthums- Gesellschaft   Prussia. 

fV.  d.  A.-G.  P.) 

77.  ^       Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft.  41.  Jahrg.  1900. 

(V.  d.  Ph.-Oek.  G.) 

78.  Leipzig.    Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde.    XXVHl.  Bericht.    1900. 

(V.  d.  M.) 

79.  ^      Der    Alte    Orient,    Gemeinverständliche    Darstellungen.      HI.   Jahrg. 

Heft  1  —3.    (Angekauft.) 
^80.        y,      (Mannheim).    Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und  der  Pfalz. 

(V.  d.  Alterthums-Vorein  in  Mannheim.) 
81.    Lötzen.    Mittheilungen  der  Literarischen  Gesellschaft  Masovia.    Beilage  zu 

Heft  6.    Lfg.  1 .    Heft  7.   Lfg.  2.    (V.  d.  L.  G.  M.) 
*S2.    Lübeck.    Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. 
♦83.        „      Mittheüungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 
*84.        „      Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 

(82—84  V.  d.  V.) 
85.    Mannheim.    Geschichtsblätter,  Monatsschrift  für  die  Geschichte,  Alterthums- 

und  Volkskunde  Mannheims  und  der  Pfalz.    Herausg.  v.  d.  M.  A.-V. 
n.  Jahrg.    1901.    Nr.  4— 12.     lU.  Jahrg.    1902.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d. 
M.  A.-V.) 
*86.        „      Schriften.    (V  d.  M.  A.-V.) 
"'87.    Meiningen.    Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Herausg. 

y.  d.  Henneb.  Alterthumsforschenden  Verein.    (V.  d.  H.  A.  V.) 
88.    Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  ftir  Erdkunde.    XXVHI.  Jahrg.    1900/1901. 

(V.  d.  V.  f.  E.) 
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89.  Müh I hausen.   G^schichtsblätter  des  Mflhlhäaser Alterthnmsvereins.  Jahrg.  I. 

1900/1901.    Heft  3  u.  4.    Jahrg.  U.    1901/1902.  XV.  d.  M.  A.) 

90.  München.    Beiträge  zur  Anthropologie  and  Uigeschichte  Bayerns.    Bd.  XIY. 

Heft  1  n.  2.    (V.  d.  Münchener  G.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  ü.  B.) 
*91.        „      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 

92.  „      Altbayerische  Monatsschrift.    Heransg.  vom  Histor.  Verein  Ton  Ober- 

Bayern.    Jahrg.  III.    1901.   Heft  1  n.  2. 

93.  ^      Oberbayeritches  Archiv.    Bd.  LI.   Heft  1. 

(92  u.  93  von  dem  Hisi  Verein  von  und  ftir  Ober-Bayern.) 

94.  „      Prähistorische  Blätter.  Xin.Jahig.  1901.  Nr.  2— 6.   XIV.  Jahrg.  1902. 

Nr.  1.    (Von  Hm.  Dr.  J.  Naue.) 

95.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Provincial-Vereins  ftir  Wissen- 

schaft und  Kunst.    XXIX.  Jahresbericht.     1900/1901.    (V.  d.  V.) 

96.  ^      Zeitschrift  fQr  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.    Bd.  55 

bis  59.    Jahrg.  1897—1901.    (V.  d.  Red.) 
*97.   Neu-Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 

(V.  d.  M.) 

98.  Neu-Haldensleben.    Aus  dem  AUer-Verein.     1901.    (V.  d.  V.) 

99.  Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  National-Museum.    Jahig. 

1901.     Bogen  1—44. 

100.  „      Anzeiger  des  Germanischen  National-Museums.  Jahrg.  1901.  Heft  1—3. 

(99  u.  100  V.  d.  G.  N.-M.) 

101.  „      Abhandlungen  der   Naturhistorischen   Gesellschaft.     Bd.  IX — XIII. 

(V.  d.  G.) 

102.  Oldenburg   (im  Grossherzogth.).    Schriften   des  Oldenburger  Vereins   ftLr 

Alterthumskunde    und   Landesgeschichte.      XX.   und   XXI.  Theil. 
(V.  d.  0.  V.) 

103.  Osnabrück.     Mittheilungen   des   Historischen  Vereins.     Bd.  XXV.     1900. 

(V.  d.  H.  V.) 

104.  Posen.     Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.    I.  Jahrg.    1900. 

Nr.  8—12.    II.  Jahrg.  1901.    Nr.  1—3.    (V.  d.  H.  G.) 

105.  „       Zeitschrift    der    Historischen    Gesellschaft    für    die    Provinz    Posen. 

XV.  Jahrg.    (V.  d.  H.  G.) 
•106.         „      Roczniki  towarzystwa  Przyj.  nauk  Poznanskiego.     (V.  d.  G.) 
•107.   Potsdam.    Jahresbericht  des  Directors  des  Königl.  Geod.  Inst.     (Von  Hrn. 

Rud.  Virchow.) 

108.  Salzwedel.    Jahresberichte  des  Altmärkischen  Vereins   für  vaterländische 

Geschichte.    XXIV.  Jahrg.    Heft  2.    Jahresb.  XXV— XXVII.     (V. 
d.  a.  V.  f.  V.  G.) 

109.  Schwerin.   Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.   Jahrg.  66.   (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.) 

110.  Speyer.     Mittheilungen   des   Historischen  Vereins   der  Pfalz.      Bd.  XXV. 

1901.    (V.  d.  V.) 

111.  Stettin.    Baltische  Studien.    Neue  Folge.    Bd.  V. 

112.  „      Monatsblätter.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommerische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.    Jahrg.  1901.    Nr.  1 — 12. 
(111  u.  112  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 

113.  Stuttgart.    Württemberg.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte.     X.  Jahrg. 

1901.    (V.  d.  V.) 

114.  „       Fundberichte  aus  Schwaben.     VIII.  Jahrg.    1900.    (V.  d.  V.) 


(21) 

114.   Stuttgart.   Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.  Bd.  III.  Hell  1 — 8. 

Bd.  IV.   Heft  1.    (V.  d.  Red.) 
*115.   Thorn.     Mittheilnngen    des    Ooppemicus -Vereins    fClr   Wissenschaft    und 

Kunst 
•116.        „      Jahresberichte  des  Coppemicus-Vereins. 

(Il5u.  116v.  d.  C.-V.) 

117.  Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift   für   Geschichte   und   Kunst.    XX.  Jahi^. 

Heft  1—3. 

118.  .„      Korrespondenzblatt   fQr  Geschichte   und  Kunst.     XX.  Jahrg.     1901. 

Nr.  3—12. 

119.  „      Limesblatt.    Nr.  33. 

•120.        ^      Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

(117— I20v.  d.  G.  f.  n.  F.) 
121.   Tübingen    und    Leipzig.      Archiv    für   Religionswissenschaft.      Bd.   IV. 

Heft  2—4.    Bd.  V.    Heft  1.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 
•122.    Ulm.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.   (V.  d.  V.) 
123.   Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde.    XXXIIL  Jahrg.    1900.   2.  Hälfte.    XXXTV.  Jahrg.   Heft  1. 
(V.  d.  H..V.) 
•124.    Wiesbaden.    Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 

Geschichtsforschung. 
^125.        „      Mittheiloingen    des   Vereins    für   Nassauische   Alterthumskunde    und 

Gesch  ichtsforschung. 

(124  u.  125  r.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 


n.  EuropUsches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

126.  Brüssel.    Bulletins  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 

Beaux-Arts  de  Belgique.    1899  et  1900. 

127.  „      Annuaire  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 

Arts  de  Belgique.     1900  et  1901. 
(126  u.  127  V.  d.Ac.  R.) 
♦128.        „      Bulletin  de  la  Sociöte  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.) 

129.  „      Annales  de  la  Societe  d'Archeologie.    Tome  XV.    1901.   Liy.  1  et  2. 

130.  „      Annuaire  de  la  Societe  d'Arch^ologie.    Tome  XII.    1901. 

(129  u.  130  V.  d.  S.  d'Arch.) 
•131.    Lttttich.    Bulletin  de  l'Institut  archeologique  Liegeois.    (V.  d.  I.) 

Dänemark. 

*132.    Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 
133.        ^      Aarböger   for  nordisk   Oldkyndighed   og  Historie.     1900.    Bd.  XY. 

Heft  3—4. 


C22; 

*134.   Kopenhagen.    Nordkke  Fortidsminder,  udgeme  af  det  Kgl.  Nordiske  Old- 

skrift  Selskab. 

(132—134  V.  d.  N.  0.  S.) 
•135.   Reykjavik  (Island).    Arbok  hins  Islenzka  fomleifafelag.    (V.  d.  I.  f.) 

Finland. 

• 

136.  Helsingfors.     Journal   de   la  Societe  Finne -Oagrienne.    XVIT  et  XVIU. 

(Suomalais-Ugrilaisen  Searan  Aikakauskirja.) 

137.  ^      Memoires  de  la  Societe  Finno-Oogrienne.  Heft  13.  (Snomalais-Ugrilaisen 

Senran  Toimitnksia.) 

138.  ^      Finska  ForaminnesföreniDgens  Tidskrift.    Bd.  XXI. 

139.  ^      FinsktMoseam.  Finska ForaminnesföreningensMänadsblad.  VIII. Jahrg. 

1901. 

140.  ^      Suomen  Museo.     Saomen  Mninaismuisto-Yhdistyksen  Rnukauslethi. 

VIII.  Jahrg.    1901. 

(136—140  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

141.  Bordeaux.    Actes  de   la   Soci^t^   Linneenne   de  Bordeaux.    Vol.  55  und 

Catalogue  de  la  Bibliotheque.    Fase.  II.    (V.  d.  G.) 

142.  Orenoble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d'Ethnologie  et  d'Anthro- 

pologie.    Tome  VII.  1900.  Nr.  3  u.  4.   Tome  VI  IL   1901.  Nr.  1  u.  2. 

(V.  d.  S.) 
•143.   Lyon.    Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.) 
•144.        „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.    (V.  d.  M.) 

145.  Paris.     L'Anthropologie.     [Materiaux  pour   Thistoire  de  Thomme,   Revue 

d' Anthropologie,  Revue  d'Ethnographie  reunis.]    Tome  XL    Nr.  6. 
1901.    TomeXIL   Nr.  1—6.    (Von  d.  Verleger  Hrn.  Massen.) 

146.  „      Le  Tour  du  Monde.    Jahrg.  1901.   Nr.  9—52. 

147.  ^      A  Travers  le  Monde.    Jahrg.  1901.   Nr.  6—52. 

(146  u.  147  von  Hm.  M.  Bartels.) 
•148.        „      Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie. 

149.  „      Bulletins  de  la  Societe  d' Anthropologie.     Y^  Serie.    Tome  I.    1900. 

Nr.  2— 6.    Tome  IL    1901.   Nr.  1. 
(148  u.  149  V.  d.  S.  d'A.) 

150.  „      Revue  mensuelle  de  TEcole  d'Anthropologie.   Jahrg.  XI.    1901.    Heft 

3-12.    Jahrg.  Xn.    1902.    Heft  1.    (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 
•151.        „      Annales  du  Mus^e  Guimet. 

152.  „      Annales  du  Musee  Guimet    (Bibliotheque  d'etudes.)    Tome  IX. 

153.  „      Revue  de  l'histoire  des  religions.  Tome  XLU.  Nr.  2— 3.   TomeXLIU. 

Nr.  1  u.  2. 

(151 — 153  V.  d.  Ministere  de  Tlnstruction  publique.) 

Griechenland. 

•154.    Athen.     Bißholhxvi  t>j5  ev  'A&yjvoii;  ip'^ct,ioXoyixviq  erctipt*;.     (V.  d.  G.) 

155.  „       AeXriov    Tv^q    [«rropocij;    koll  i^vo>*07ix*]5    Eraifii*?   rtj;  'EXXotoo?.      Bd.  V. 

Heft  20.    (Von  d.  Historischen  und  Ethnologischen  Gesellschaft  von 
Griechenland.) 

156.  ^       HpocxTixei  T^;  iv  'Aft>;vai5  *Af»;^atoX.07ixyi5  'Erottpeiag.     Jahlg.  1900. 

157.  ^       'E(J)>jaef3i5  ap/^cttcXo7ix>j.     Jahrg.  1901.    Heft  1  u.  2. 
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•158.    Athen.     'EneTv\pig  Utt,pvai<r<roy. 

(154—158  V.  d.  archäol.  G.) 

159.  „      Mittheilnngen    des    kaiserlich -deutschen  Archäologischen   Institutes. 

Bd.  XXV.    1900.    Heft  4.     Bd.  XXVI.     1901.    Heft  1.     (V.   d. 
Archälog.  Institut.) 

160.  ^      Bulletin  de  Correspondance  Hell^nique.    Jahrg.  1900.    XXIV.    1—6. 

(V.  d.  £co1e  FrauQaise  d'Athenes.) 

Grossbritannien. 

161.  Edinburgh.     The    Scottish    Geographical   Magazine.     Vol.  XVIL    1901. 

Nr.  3—12.    Vol.  XVUI.    1902.   Nr.  12.    (V.  d.  Sc  G.  Society.) 

162.  ^      Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotiand.    VoL  XXXIV. 

1899/1900.    (V.  d.  S.) 

163.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland.    Vol.  III.    July-Dec.    1900.    Vol.  IV.    1901.    Jan. -June. 
(V.  d.  A.  I.) 

164.  y,      The  Reliquary  and  iUustrated  Archaeologisi  Vol.  VII.    1901.  Nr.  2— 4. 

Vol.  Vm.    1902.   Nr.  1.    (Angekauft.) 
•165.        ^       Man.    A  roonthly  record  of  anthropological  science.    (V.  d.  A.  I.) 

Italien. 

•166.    Bologna.    Memorie  deila  R.  Accademia  delle  Scienze. 
•167.        „      Rendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  dell' 

Istituto  di  Bologna. 

(166  u.  167  V.  d.  R.  A.) 

168.  Florenz.     Archiyio   per  TAntropologia  e   la  Etnologia.    1900.    Vol.  XXX. 

Pasc.  3.     1902.   Vol.  XXXI.    (Von  Hrn.  P.  Mantegazza.) 

169.  „      Bollettino  di  Publicazione  Italiane.    1901.   Nr.  3—13.    (V.  d.  R.) 

170.  Neapel.    Bollettino  della  Societa  Africana  d'Italia.    Ann.  XIV.  XV.    Fase. 

1—6.    XVI.   Pasc.  1—6.    XVII.   Pasc.  1—6.    XVIÜ.   Fase.  1—4. 
XIX.    (V.d.  S.A.) 

171.  Parma.   Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  Serie  III.  Tomo  VI.  Anno  XXVII. 

Nr.  1—12.    (Von  Hm.  L.  Pigorini  in  Rom.) 

172.  Rom.   Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.  Vol.  VII.  Fase.  3.  Vol.VIU. 

Fase.  1  u.  2.    (V.  d.  S.) 

173.  ^      Bullettino  delP  Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 

logischen Instituts.  Vol.XV.  1900.  Fasc.4.  Vol.XVI.  1901.  Fasel— 3. 
(V.  d.  Arch.  Inst.) 

174.  „      Rivista  Geografica  Italiana.  Vol.  VIII.  Pasc.  3— 10.    Vol.  IX.  Fasel. 

(V.  d.  Societa  di  studj  geografici  in  Florenz.) 

175.  „      Atti  della  Reale  Accademia  dei  LinceL   Vol.  X.   I«  Sem.   Pasc.  4— 12. 

IP  Sem.   Fase.  1—12.    Vol.  XI.   I«  Sem.  Pasc.  1  u.  2. 

176.  ^      Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.   Vol.  IX.    Pasc.  9 — 12. 

VoL  X.   Pasc.  1—10. 

177.  „      Notizie  degli  scavi  di  antichita.     1900.    Nr.  12.     1901.   Nr.  1—11. 

(173—177  V.  d.  R.  A.  d.  L.) 

178.  ^      Cosmos.    Vol.  XIII.   Heft  1  u.  2.    (Von  Hm.  G.  Cora.) 

179.  Sassari.    Studi  Sassaresi .  . .  della  Universita  di  Sassaii.    Anno  I.   Sez.  L 

Fase.  1  u.  2.    Anno  I.   Sez.  II.   Pasc  1 .    (V.  d.  Istituto  fisiologieo 
der  Universität  von  Sassari.) 
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Luxembiirg. 

180.  Laxem  barg.    Ons   Hemecht.     Organ   des  Vereins   für  Laxemoai^er  Ge- 

schichte, Literatar  und  Ronst  VII.  Jahrg.  Nr.  4 — 12.  VIII.  Jahrg. 
Nr,  1  ü.  2.    (V.  d.  V.) 

Niederlande. 

181.  Assen.    Verslag  van  de  Commissie  van  bestaar  van  hei  Pro?.  Museom  ?an 

Oudheden  in  Drenthe  aan  de  gedeputeerde  staien.  Jahrg.  1900/1901. 
(V.  d.  Mas.) 

182.  's  Oravenhage.     Verslag  van   den  Directear  van  Rijks   Ethnographisch 

Maseam  te  Leiden.     1898/99.    1899/1900.    (V.  d.  R.  E.  Maseam.) 

183.  Haag.    Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Nederlandsch- 

Indie.  1901.  6<»  volgr.  VIII,  3  a.  4.  7«  volgr.  IX,  1-4.  Register 
op  de  Bijdragen.  Deel  1 — 50.  (V.  d.  Roninklijk  Institaat  voor  de 
T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 

184.  Leiden.    Internationales  Archiv   für  Ethnographie.    Bd.  XIV.    Heft  1 — 6. 

(Von  d.  Rgl.  Niederländischen  Caltas-Ministeriam.) 

Norwegen. 

185.  Bergen.    Borgens  Maseums  Aarsberetning.     Jahrg.  1901.     Heft  1.     (V.  d. 

Mas.) 

186.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers 

bevaring.     1900. 

187.  „      Aarsberetning  fra  Foreningen  for  Norsk  Folkemaseam.     1900.    VI. 
*188.        „      Ranst  og  Handverk  fra  Norges  Fortid. 

(186 — 188  V.  d.  Universitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager.) 

Oesterreich-Ungarn. 

*189.   Brtlnn.  Maseam  Francisceam:  Annales.  (Von  der  k.  k.  Mährischen  Ackerbau- 
Gesellschaft.) 

190.  Budapest.    Archaeologiai  Ertesitö.    XXL  Bd.    1901.    Nr.  2—5.    (Von  der 

Anthropolog.-archäologischen  Gesellschaft.) 

191.  „      Ethnographia.    Evfolym  XII.   Füzet  2—10.    XIII.  Füzet  1.    (Von  der 

Ungar,  ethnograph.  Gesellschaft.) 

192.  „      Sammlangen  des  Ungarischen  National-Museoms.    Heft  1  a.  2.    (V. 

d.M.) 

193.  Öaslaa.  Vestnik  ceskoslovanskych  masei  a  spolkü  archaeologickych.   Dila  IV. 

eislo8-12.    (V.  d.  V.) 
*194.   Graz.    Mittheilangen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark. 
*195.        „      Beiträge  zar  Rande  steiermärkischer  Geschichtsqaellen. 

(194  a.  195  von  dem  Historischen  Verein.) 

196.  Hermannstadt.     Archiv   des  Vereins   für   Siebenbürgische   Landeskunde. 

Bd.  XXX.   Heftl. 

197.  „      Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskande.    Jahrg. 

1900. 

(196  a.  197  V.  d.  V.) 

198.  Innsbrack.      Zeitschrift    des    Ferdinandeams    für   Tirol    and   Vorarlberg. 

IIL  Folge.   Bd.  45.    (V.  d.  F.) 

199.  Rrakaa.   Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  1901.  Mathem.- 

natarwiss.  Classe.  Nr.  1 — 8.    Historisch-philosoph.  Classe.  Nr.  1—9. 


(25) 

200.    Krakan.    Materialy  antropologiczno-archeologicznc. 
^201.         ^      Rozprawy  Akademü  nmiej^tno^ci. 

(199—201  T.  d.  A.  d.  W.) 

202.  Laib  ach.     Argo,  Zeitschrift  fUr  krainische  Landeskunde.    IX.  Jahrg.    1901. 

Nr.  2—8.    (V.  d.  Red.) 

203.  ^      Mittheilungen  des  MuseaUVereins  für  Krain.    Jahi^.  XIV.   Heft  3 — 6 

Jahi^.  XV.   Heft  1  u.  2. 

204.  ^       (Ljubjani.)    Izrestja  muzejskega  drastra  za  Kranjsko.    Letnik  XI. 

(203  u.  204  V.  d.  M.-V.) 

205.  Lemberg.     Kwarialnik   historyczny.     1901.    Jahrg.  XV.    Nr.  1—4.     (Von 

dem  Historischen  Verein.) 

206.  Ol  mutz.  Öasopis  rlasteneckeho  Mnsejniho  spolku  Olomuckeho.  RocnikXVIII. 

Öislo  70—72.     (V.  d.  V.) 

207.  Prag.     Pamdtky   archaeologicke   a   mistopisne.     Dilu  XVIII.    Sesit  6 — 8. 

Dilu  XIX.    Sesit  1 — 5.    (Von  dem  Museum  Regni  Bohemiae.) 

208.  ^      Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

XXXIX.  Jahrg.   Nr.  1—4.    (V.  d.  V.) 

209.  „       Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten.    1900.    (V.  d. 

V.  d.  L.  u.  R.) 

210.  .,      Öesky  Lid.    Rocnik  X.    li)00.    Öislo  4— 6.    Roönik  XI.    1901.    Öislo 

1—5.     (V.  d.  Red.) 

211.  „       Öasopis    Spolecnosti    Pfatel    Staro2nitnosti    Öeskych.     Rocnik  VIII. 

Öislo  4.    (V.  d.  Sp.) 
•212.         „       Narodopisny  sbornik  Öeskoslovansk^.    (V  d.  Verein.) 

213.  ^       Vestnik    slovanskych    staroiiitnosti.      1901.     Rocnik  I.      (Von   Hm. 

L.  Niederle.) 

214.  ^       Bericht   über   das  Museum   des  Königreiches  Böhmen.    Jahr  1900. 

(Von  dem  Museum.) 

215.  Roveredo.    Atti  della  I.  R.  Accademia  di  Scienze,  Lottere  ed  Arti  degli  Agiati. 

1900.    Vol.VL   Fase.  4.     1901.   Vol.  VIL    Pasc.  1  u.  2.    (V.  d.  A.) 

216.  Salzburg.    Jahresberichte   des   städtischen   Museum   Caroline -Augusteum. 

Jahrg.  1900.    (V.  d.  M.) 
♦217.   Teplitz.    Thätigkeits-Bericht  der  Teplitzer  Museums-Gesellschaft.    (V.  d.  G.) 
*218.    Triest.    Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale.     (V.  d.  M.) 

219.  ^      Bollettino  della  SocietaAdriatica  di  Scienze  naturali.  Vol.  XIX.  (V.  d.  S.) 

220.  Wien.  Annalen  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  XV.   Nr.  3  u.  4. 

Bd.  XVI.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d.  M.) 

221.  ^      Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.    Bd.  XXX. 

Heft  6  und  General-Register  zu  Bd.  XXI— XXX.    Bd.  XXXI.   Heft 
1-6.    (V.  d.  A.  G.) 

222.  „      Mittheilungen  der  prähistorischen  Commission  der  kaiserlichen  Aka- 

demie der  Wissenschaften.     Bd.  I.    Nr.  4.    1901.     (V.  d.  Pr.  0.) 

223.  „      Mittheilungen   der  R.  K.  Central -Commission   zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  Bd.  XXVU.   1901. 
Heft  2  u.  3.    (V.  d.  K.  K.  C.-C.) 

224.  „      Wissenschaftliche  Mittheilungen   aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museum 
in  Sarajevo.     Bd.  VII.    (V.  d.  L.-M.) 

225.  ^      Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  VIL  Jahrg.  1901.  Heft  1—6. 

(V.  d.  V.  f.  österr.  Volksk.) 
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Portugal. 

226.  Lissabon.    Boletim  de  la  Sociedade  de  Geographia.   XVII.  Serie.    Nr.  5— 12. 

XVUI.  Serie.    Nr.  1—7.    (V.  d.  8.) 

227.  Lissabon.   0  Archeologo  Portuguez.  Vol.  V.  Nr.  9— 12,   Vol.  VL  Nr.  1—12. 

(V.  d.  Mnseo  Ethnographico  Portngaez.) 

228.  Porto.     Portugalia.    T.  1.    Fase.  3. 

Rnmänien. 

299.    Bucarest.    Analele  Academiei  Romane.  Seria  IL  Tomnl  XXIL   1899—1900. 

TomulXXIU.    1900-1901.    (V.  d.  A.) 
•230.   Jassy.    Arhiva  d.  Societatii  seiintifice  si  Literare.     (V.  d.  S.) 

Russland. 

231.   Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.   Jahrg.  1900. 
•232.        „      Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 

(231  u.  232  V.  d.  G.) 
•233.    Kasan.     Mittheilangen  der  Gesellschaft   für  Archäologie,    Geschichte  und 

Ethnographie.    (V.  d.  G.) 

234.  Moskau.    Arbeiten   der   anthropologischen  Abtheilung.      [Nachrichten   der 

kaiserlichen  Gesellschaft   der   Freunde   der   Naturwissenschaften.] 
Tome  XX.    (Von  Hm.  Anutschin.) 

235.  ^      Bulletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  natoralistes  de  Moscou.   Ann.  1900. 

Nr.  1—3.    Ann.  1901.   Nr.  1  u.  2.    (Von  Hm.  Rud.  Tirchow.) 

236.  „      „Erdkunde^.    [Rassisch.]    Periodische  Zeitschrift  der  geographischen 

Abtheilung  der  Raiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 

Anthropologie  und  Ethnographie.    Jahrg.  1901.    (V.  d.  G.) 
•237.        ^       Kawkas.    [Russisch.]    Materialien  zur  Archäologie  des  Raukasus  und 

Materialien  zur  Archäologie  der  östlichen  Gouvernements  Russlands. 

(Von  der  Moskauer  k.  archäolog.  G.) 
238.   St.  Petersburg.     Arbeiten   der  Anthropol.  Gesellschaft   der  militär-medi- 

cinischen  Akademie.    Tome  V.    1897—1899.    (V.  d.  G.) 
•239.        „      Mäteriaux  pour  servir  a  Tarcheologie  de  la  Russie. 
•240.        „      Compte  rendu  de  la  Commission  Imperiale  Archeologique. 

(239  u.  240  d.  k.  Archäologischen  Commission.) 

241.  ^      Bericht  d.  k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.    Jahrg.  1900. 

(V.  d.  G.) 

242.  Warschau.    Wisla.    Tome  XV.    1901.    Nr.  1-6.    (V.  d.  Red.) 

243.  „      Swiatowit.    Tome  IIL    1901.    (V.  d.  Red.) 

Schweden. 

♦244.    Stockholm.    Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige. 
245.        ,,      Akademiens  Mänadsblad.    Jahrg.  1896.    Jahi^.  1900. 

(244  u.  246  Y.  d.  Rgl.  Vitterhets  Historie  og  Antiqyitets  Akademien.) 
•246.        „      Samfundet  för  Nordiske  Museet   främjande  Meddelanden  utgifna  af 

Artur  Hazelius. 
•247.        „      Minnen  fra  Nordiske  Museet. 
•248.        .,      Handlingar  angiende  nordiske  Museet 

(240—248  von  Hrn.  Hazelius.) 
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249.  Stockholm.    Svenska  Forenroinnesföreiiing.    Tidskrüt    Bd.  XI.   Heil  2. 

250.  „      Svenska  Konstminnen  frän  Medeliiden  och  Renässanseii.    Heft  7.  n.  8. 

(249  u.  250  V.  d.  G.) 

251.  ^      Ymer.    Bd.  XXI.    1901.   Heft  1—4. 

252.  „      Svenska  Landsmälen.    Heft  68— 71.    1900.   a— d    Heft  72— 74.    1901. 

a — c. 

(251  u.  252  V.  d.  Üniversitäte-Bibl  i.  üpsala.) 

Schweiz. 

253.  Basel.    Verhandlnogen  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  in  Basel.    Bd.  XIII 

u.  XIV.    (V.  d.  G.) 

254.  Neuchätel.    Bulletin  de  la  Societe  Neachäteloise  de  Geographie.   Tome  XIU. 

1901.    (V.  d.  S.) 

255.  Zürich.    Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthnmsknnde.    Neue  Folge.   Bd.  IL 

1900.    Nr.  4.    Bd.  lU.    1901.    Nr.  1—3. 

256.  ^      Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmnsenms  in  Zürich.  Jahresb.  9. 

(255  u.  256  Y.  d.  Schweizerischen  Landes-Museum.) 

257.  „      Jahresbericht    der    Geographisch  -  Ethnographischen    Gesellschaft    in 

Zürich.    Jahi^.  1900/1901.     (Von  Hm.  Martin.) 

258.  „      Mittheilungen   der   Antiquarischen  Gesellschaft.     Bd.  XXV.     Heft  3. 

(V.  d.  A.  G.) 
*259.        „      Mittheilungen    aus  dem  Verbände   der  Schweizerischen  Alterthums- 

Sammlungen  usw.     (V.  d.  Red.) 
260.         „       Schweizerisches  Archir  für  Volkskunde.    V.  Jahrg.    Heft  1 — 4.    (V.  d. 

Schw.  Ges.  f.  V.) 


III.   Africa. 

261.   Tunis.    Bevue  Tunisienne,  publice  par  le  Comite  de  Tlnstitut  de  Carthage. 

Tome  Vm.   Nr.  30—32.    Tome  IX.    1902.   Nr.  33.    (V.  d.  Ass.  T. 
d.  L.  Sc.  et  Arts.) 


IV.   America. 

*262.   Austin.    Transactions  of  the  Texas  Academy  of  Science.    (V.  d.  A.) 
263.    Boston  (Mass.  ü.  S.  A.).     Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural 

History.     Vol.  XXIX.   Nr.  9—14.    (V.  d.  S.) 
*264.    Buenos -Aires   (Argentinische   Republik).      Anales    del   Museo   Nacional. 

(V.  d.  M.) 

265.  ^      Boletin  de  la  Academia  Nacional.   TomoXVI.   Nr.  2— 4.    (V.  d.A.N.) 

266.  0  am  bridge,  Mass.  Memoirs  of  the  Peabody  Museum  of  American  Archaeology 

and   Ethnology,    Harvard  University.    Vol.  I.   Nr.  1—5.    Vol.  II. 
Nr.  1. 

267.  „      Archaeological  and  ethnological  pi^rs  of  the  Peabody  Museum.  Vol.  I. 

Nr.  1-6.    Vol.  II. 

(266  u.  267  V.  d.  Peabody  Museum.) 
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268.  Chicago.    Pablicaiions  of  the  Field  Colnmbian  Museum.    Report  Series. 

Vol.  I.   Nr.  6.    Anthropological  Series.   Vol.  II.  Nr.  4  u.  5.   Vol.  III. 
Nr.  1.    (V.  d.  M.) 

269.  Cincinati.    Annual  report  of  the  Gincinati  Museum  Association.   XX.    1900. 

(V.  d.  Mus.  Assoc.) 

270.  Colorado  Spring,  Col.    Studios  of  the  Colorado  College.    Vol.  IX.    (V. 

d.  Col.  College.) 
•271.   Davenport.    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences.    (V.  d.  A.) 
272.   Halifax  (Nova  Scotia,  Canada).    Proceedings  and  Transactions  of  the  Note- 

Scotian  Institute  of  Natural  Science.    Vol.  X.    Part  2.    (V.  d.  I.) 
*273.   La  Plata.    Kevista  del  Museo  de  La  Plata. 
*274.        „      Anales  del  Museo  de  La  Plata. 

(273  u.  274  V.  d.  M.) 
*275.   Mil waukee.    Annual  Beport  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Milwaukee.    (V.  d.  B.  o.  T.) 

276.  New  York.    Science.    Vol.  XUL    Nr.  321—340.    Vol.  XIV.   Nr.  341—365. 

Vol.  XV.   Nr.  366—371.    (Von  Hm.  Boas.) 

277.  „      American  Anthropologist.    Vol.  III.    1901.   Nr.  1—4.    (V.  d.  Red.) 

278.  „      The  American  Museum  of  Natural  History.    Annual  Report  for  1900. 

(V.  d.  M.)  4 

279.  ^      Balletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History.   Vol.  XIII.  1900. 

(V.  d.  M.) 
*280.        „      Memoirs  of  the  American  Museum  of  Natural  History.    (V.  d.  M.) 
281.   Parä  (Brazil).    Boletim  do  Museu  Paraense.    Vol.  IIl.   Nr.  2. 
*282.        y^      Memorias  do  Museu  Paraense  de  Historia  Natural  e  Ethnographia. 

(281  u.  282  V.  d.  M.) 

283.  Philadelphia  (Penns.  ü.  S.  A.).    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural 

Sciences.    1900.   Part  IIL     1901.   Part  I  u.  II.    (V.  d.  A.) 

284.  „      Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Science  and  Art,  Dep.  of  Arch.  a. 

Pal.,  Un.  of  Pennsylvania.    Vol.  III.    1901.    Nr.  1—3.    (V.  d.  M.) 

285.  „      Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society.     Vol.  XXXIX. 

1900.   Nr.  164.    Vol.  XL.    1901.    Nr.  165  u.  166.    (V.  d.  P.  S.) 
*286.   Rio  de  Janeiro.    Revista  do  Museu  Nacional.     (V.  d.  M.) 
*287.    Rock  Island.    111.  Publications  of  the  Augustana  College  Library.     (V.  d. 

College  Libr.) 
288.   San  Jose  (de  Costa  Rica).    Informe  del  Museo  Nacional.     1899/1900. 
*289.        ^      Anales  del  Institute  Fisico-Geografico  y  del  Museo  Nacional  de  Costa 

Rica. 

(288  u.  289  V.  d.  M.  N.) 
*290.    Säo  Paulo.    Revista  do  Museu  Paulista.    (V.  d.  Mus.) 
*29l.   Toronto  (Canada).    Proceedings  of  the  Canadian  Institute 

292.  ^      Transactions  of  the  Canadian  Institute.    Vol.  VH.   Part  L 

(291  u.  292  V.  d.  C.  I.) 

293.  Washington  (D.  C,  U.  S.  A.).   Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution. 

Part  II.   Year  ending  June  30,  1897.    Report  of  the  U.  S.  National 
Museum  1898.    Year  ending  Jnne  30.    1899.    I  et  11.     (V.  d.  S.  I.) 

•294.        „      Annual  Report  of  the  Geological  Survey. 
295.        „      Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology.    17*»».    1895/96.    Part  1  et  2. 

18*b.    1896/97.   Part  1.     (V.  d.  Bureau  of  Ethnol.) 

•296.        „       Special  Papers  of  the  Anthropological  Society.     (V.  d.  S.  I.) 
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297.  Washington.    Balletin  of  the  U.  8.  National  Museum.    Parti.   Nr.  50. 

298.  „      Proceedings  of  the  ü.  S.  National  Museum.    VoL  XXII.    1900. 

(297  u.  298  T.  d.  Smithsonian  Inst.) 


V.  Asien. 

299.  Batayia.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XLIU. 

All.  3-6.    Deel  XLIV.   Afl.  1—6. 

300.  .,      Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuursvergaderingen  van  het  Bataviaasch 

Genootsehap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXXVUI.  1900. 
Afl.  3  u.  4.     Deel  XXXIX.    1901.   Afl.  l  u.  2. 
*d01.        y,      Verhandlingen   van  het   Bataviaasch  Genootsehap   van   Künsten   en 

Wetenschappen. 

302.  ^      Nederlandsch-indisch  Plakatboek.    Deel  XVII. 

303.  „      J.  A.  van  der  Ghijs,  Dagh-Register.    Anno  1672/73. 

(299-303  V.  d.  G.) 
•304.    Bombay.    The  Journal  of  the  Anthropological  Society.    (V.  d.  S.) 

305.  „      Report  on  the  search  for  Sanskrit  Mss.  in  the  Bombay  Presidency. 

Years  1891—1895. 

306.  Calcutta.    Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of 

India.    Vol.  VI.   Part  3—7. 

307.  ^      A  descriptive  catalogne  of  Sanskrit  Mss.  in  the  Library  of  the  Calcutta 

Sanskrit  College.    Nr.  1 — 14. 

308.  „      Report  on  the  search  of  Sanskrit  Mss.    1895  to  1900. 

309.  „      Notices   of  Sanskrit  Mss.  pbl.  under  orders  of  the  Government   of 

Bengal.    II.  Series.    Vol.  I.   Nr.  3.    Vol.  II.    Part  1. 
(304—309  V.  d.  Government  of  India.) 

310.  „      Proceedings   of  the   Asiatic   Society   of  Bengal.     1900.    Nr.  9 — 12. 

190i.    Nr.  1—8. 

311.  „      Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.   Vol.  LXIX.    Part  I.   Nr.  2. 

Vol.  L.   Part  I.   Nr.  1. 

312.  Colombo.    Journal   of  the  Ceylon    brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

Vol.  XVIL    Nr.  51. 

(310—312  V.  d.  Gesellschaft) 

313.  Hanoi.    Bulletin  de  TEcole  Fran^aise  d'Extreme- Orient.     1901.    Tome  L 

Nr.  1—3.     (V.  d.  Ecole  Fr.  d'E.-Orient  in  Paris.) 
^314.   Irkutsk.    Mittheilungen  und  Denkschriften  der  Ostsibirischen  Section  der 

kaiserl.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft 
*315.         jy      Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  kaiserl.  Russischen  Geogra- 
phischen Gesellschaft. 

(314  u.  315  V.  d.  0.  S.) 

316.  Kyoto.    The  Calendar,  Imperial  üniversity  of  Japan.    1900/1901.     (V.  d.  I. 

ü.  0.  J.) 

317.  Madras.    Bulletin  (of  the)  Madras  Government  Museum.    Vol.  III.   Nr.  3. 

Vol.  IV.    Nr.  1.    (V.  d.  M.) 

318.  ^      Report  on  a  search  for  Sanskrit  and  Tamil  Mss.  prepared  under  the 

Orders  of  the  Government  of  Madras.    Nr.  2  for  1893/94.    (V.  d. 
Government) 
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*319.    Shanghai.     Journal   of  the  China  Branch    of  the  Royal  Asiatic  Society. 

(V.  d.  S.) 
320.   Tiflis.     Bericht  über  das  Kaukasische  Museum  and  die  öffentl.  Bibliothek  in 

Tiflis.    Jahrg.  1900. 
*321.        ^      Mittheilungen  des  Kaukasischen  Museums. 

(320  u.  321  V.  d.  Museum.) 

322.  Tokio.    Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 

kunde Ost-Asiens.    Bd.  VIII.   Theil  2.    Supplement.    (Vi  d.  G.) 

323.  Wladivostok.    Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Erforschung  des  Amur- 
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Sitzung  vom  ]H.  Januar  19(12. 

Vorsitzender:    Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  eröffnet  die  Sitzung  mit  den  Worten: 

Mit  grosser  Betrübniss  haben  wir  Alle  von  dem  schweren  Unfall  gehört,  der 
unserem  Ehren -Vorsitzenden  und  Vorsitzenden  Hrn.  Rndolf  Virchow  betroffen 
hat.  Heute  vor  14  Tagen,  als  er  sich  in  die  Sitzung  der  Gesellschaft  ftlr  Erdkunde 
begeben  wollte,  glitt  er  beim  Verlassen  der  Strassenbahn  aus  und  erlitt  einen 
Schenkelhals-Bruch.  Wenngleich  der  bisherige  Verlauf  zu  unmittelbaren  Befürch- 
tungen glücklicher  Weise  keinen  Anlass  bietet,  so  muss  uns  doch  die  Aussicht  auf 
ein  langes  Krankenlager  bei  einem  an  regste  Thätigkeit  und  Beweglichkeit  ge- 
wöhnten Octogenarius  mit  ernster  Sorge  erfüllen. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  das  folgende  Telegramm  abgesandt: 
„Hrn.  Geheimrath  Virchow,  W.  Schellingstrasse. 

.„Die  Anthropologische  Gesellschaft  beginnt  die  erste  Sitzung  des  Jahres  mit 
den  wärmsten  Wünschen  ftlr  Ihre  baldige  und  völlige  Wiederherstellung!*'  — 

(2)  Gestorben  sind  die  Mitglieder:  Hr.  Geh.  Rcgiemngsrath  E.  Jacobs thal, 
Professor  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Gharlottenburg,  am  1.  Januar,  und 
Hr.  Ober-Stabsarzt  a.  D.  Dr.  Karl  Maass  am  18.  Januar  1902. 

Hr.  Jacobsthal  hat  unserer  Gesellschaft  durch  Untersuchungen  über  orien- 
talische Kunst-Technik  und  Ornamentik  werthvolle  Beiträge  geliefert.  Es  sei 
namentlich  an  seine  Studien  über  SchnUrbänder  erinnert,  in  denen  er  bemüht  war, 
den  Ursprung  prähistorisch  und  ethnographisch  weitverbreiteter  Muster  aus  be- 
stimmten technischen  Methoden  abzuleiten.  — 

Hr.  Maass  wird  uns  besonders  unvergesslich  bleiben,  weil  er  lange  Jahre  hin- 
durch die  sehr  verdienstliche  Specialität  gepflegt  hat,  in  hiesigen  Schaustellungen 
erscheinende  Volkstypen  oder  anthropologische  Abnormitäten  aufzuspüren  und  uns 
zur  Demonstration  herbeizubringen.  Er  hat  dadurch  viele  interessante  Anregungen 
gegeben  und  dem  Vorstand  manche  zeitraubende  Verhandlung  abgenommen.  — 

Mit  kurzen  nekrologischen  Bemerkungen  wird  das  Dahinscheiden  zweier 
Nicht-Mitglieder  gewürdigt:  des  um  die  somatische  Anthropologie  verdienten  Hm. 
Axel  Key,  Professor  der  Anatomie  in  Stockholm,  und  des  Africa- Reisenden  Hrn. 
Dr.  Emil  Holub  in  Wien.  — 

(3)  Die  Mitgheder,  die  Gebr.  Fritz  und  Paul  Sarasin,  die  jüngst  ein  grosses 
geographisches  Werk  über  ihren  ersten  Aufenthalt  in  Gelebes  herausgegeben  haben, 
sind  zu  einer  neuen  Reise  nach  demselben  Arbeitsgebiet  aufgebrochen.  — 

(4)  Unser  Mitglied  Hr.  Dr.  Max  Schmidt  aus  Altena,  Volontär  an  der 
ametikanischen  Abtheilung  des  Völker-Museums,  ist  von  einer  Reise  aus  Oentral- 


(32) 

Brasilien  zurückgekehrt  Die  Haupt-Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte,  eine  längere 
Zeit  im  Schingd-Quellgebiet  zu  verweilen,  hat  er  nicht  durchzuführen  vermocht,  da 
die  Indianer  ihm  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten  und  er  nur  mit  genauer 
Noth  sein  Leben  retten  konnte.  Dagegen  war  er  noch  in  der  Lage,  die  Guatö 
am  oberen  Paraguay  in  der  Nähe  der  Louren^o-Mündung  näher  kennen  zu  lernen 
und  von  ihnen  eine  Sammlung  heimzubringen.  — 

(5)  Unserem  verstorbenen  correspondirenden  Mitgliede,  dem  Baron 
Ferdinand  v.  Müller,  der  als  Director  des  botanischen  Gartens  in  Melbourne 
lebte,  ist  daselbst  am  26.  December  des  vorigen  Jahres  ein  Denkmal  errichtet 
worden.  — 

(6)  Unser  langjähriges  Mitgh'ed,  Hr.  Geh.  Regierungsrath ,  Prof.  Dr.  Julius 
Weeren,  hat  am  9.  Januar  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert,  wozu  ihm  der  Vor- 
sitzende die  herzlichsten  Glückwünsche  der  Gesellschaft  ausspricht  — 

(7)  Der  Directorial-Assistent  an  der  chinesisch -japanischen  Abtheilung  des 
Rönigl.  Museums  für  Völkerkunde,  Hr.  Dr.  F.  W.  K.  Müller,  ist  von  seiner  Reise 
nach  China  glücklich  wieder  zurückgekehrt.  — 

(8)  Die  Lese-  und  Redehalle  der  Deutschen  Studenten  in  Prag 
sendet  ein  Dankschreiben  für  die  ihr  von  der  Gesellschaft  überlassenen  Ver- 
öffentlichungen. — 

(9)  Es  ist  eine  Einladung  eingegangen  zum  XI IL  Internationalen  Ameri- 
kanisten-Congress,  welcher  in  New  York,  vom  20.  bis  25.  October  d.  J.  statt- 
finden wird.  Präsident  der  Organisations-Commission  ist  Hr.  Morris  K.  Jesup, 
General-Secretär  Hr.  M.  H.  Saville.  — 

(10)  Als  Nachfolger  des  verstorbenen  Geheimen  Baurath  Bluth  ist  als 
Provincial -Conservator  der  Runst-Denkmäler  in  Brandenburg,  Hr. 
Königl.  Landbau-Inspector  Georg  Büttner  ernannt  worden.  — 

(11)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Ritterguts-Besitzer  G.  v.  Hake,  auf  Rlein-Machnow  b.  Zehlendorf, 
„    Pastor  Felix  Hobus,  Provinzial - Vicar  der  Neumark,  in  Dechsel,  Rr. 

Landsberg  a.  W., 
„    Theodor  Roch,  Volontär-Assistent  an  der  amerikanischen  Abtheilung 

des  Rönigl.  Museums  für  Völkerkunde,  Gross-Lichterfelde, 
„    Prof.  Dr.  Stratz,  im  Haag,  Niederlande. 

(12)  Hr.  Gustav  Muskat  spricht 

über  eine  eigenartige  Form  des  Sitzens  bei  den  sogen.  Azteken. 

Bei  der  im  Juli  1901  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  erfolgten  Vor- 
stellung der  Azteken  durch  Hrn.  Rud.  Virchow,  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Deformität  der  unteren  Extremitäten  des  Männchens  Maxime  gelenkt.  Auf  Ver- 
anlassung von  Hrn.  Rud.  Virchow  wurden  dieselben  einer  Untersuchung  unter- 
zogen. So  viele  Berichte  und  Erklärungen  schon  über  diese  seit  Jahrzehnten  be- 
kannten kleinen  Lebewesen  erschienen  sind,  immer  reizen  sie  wieder  den  Untersncher 
und  immer  enthüllen  sich  interessante ,  neue  Abnormitäten.  Bei  Betrachtang  des 
Männchens  im  ruhigen  Stehen  fällt  zunächst  die  gebückte  Haltung  des  Rumpfes 


naf.  Dii>  Beine  sind  atelzcnnrtig  nach  den  Seiten  hin  weggespreizt,  die  Arme  scheinen 
in  danernder,  nufmerksamcr  Spannung  za  sein,  um  eventuell  durch  Balanciren  du 
Gleichgewicht  des  Körpers  zu  erhalten  (b.  diese  Verhandl.  S.  5)60).  Noch  mehr  im- 
poniren  diese  Verbiiltniaae  beim  Gehen.  Breitbeinig,  mit  kleinen  trippelnden  Schritten 
bewegt  sich  der  Mann  anter  steter,  beinahe  krampfartiger  Action  der  Arme  vorwärts. 
Neben  der  Schlaffheit  der  UnscDlatur  und  der  daraus  resoltirenden  Schwäche  der 
Beine  int  die  Ursache  (llr  diese  Haltnng  in  der  Form-Abweichung  der  Fflsse  zn 
suchen.  Die  Sohle  ruht  nicht,  wie  normal,  auf  dem  Boden,  sondern  sieht  nach 
innen,  der  innere  Fussrand  ragt  empor,  und  die  giinie  Last  des  Körpers  hat 
der  üussere  Rand  des  Fusscs,  besonders  in  der  Gegend  des  WOrrelbeins  zu 
tragen.  Die  übliche  Schwiele  findet  sich  auch  an  dieser,  dem  Druck  um  meisten 
ausgesetzten  Stelle,  Die  beiden  Füsse  stehen  in  Klumpfass-Stellung,  dessen 
«esentliches  Symptom,  die  Supinations- Drehung,  ausgesprochen  ist,  während  die 
Addnction  und  Plantar-Flexion  fehlen.  Eine  Böntgen-Aufnahmc  zu  machen,  wurde 
mir  versügt,  du  die  Leute  auf  Bestrahlung  angeblich  mit  starker  Haut-EntztlnduDg 
reagiren. 

Fig.l. 


Verfolgt  man  das  Bein  weiter  herauf,  so  scheint  ein  normales  Gebilde  vorzu- 
ü^en.  Ober-  und  Unterschenkel  bilden  annähernd  eine  Gerade,  die  nur  dnrch 
leichte  X-Beinstellnng  im  Knie  anterbrochen  ist,  die  aber  kaum  tiber  das  Normale 
hinansgeht  Eine  Rotation  nach  inneu  oder  anssen  ist  nicht  vorhanden,  wie  an 
der  stark  hervortretenden  und  direct  nach  vorn  gerichteten  Tuberositas  tibiae  er- 
kmnbar  ist  Am  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  aber  verläuft  die  Contour  an 
d«*  Aussenseite  nicht  gerade  herab,  sondern  zeigt  eine  leichte  AuBschweifkiBg  nach 
innen.  Hier  ist  der  Strecker  des  Unterschenkels  mehr  nach  der  Mitte  verlagert, 
bezw.  der  Huscolus  vastus  extemns  ist  früher  als  gewöhnlich  in  die  SMine  ttber- 
gegangen,  nm  der  vergrösserten  Anforderung  an  das  Aufrichten  ans  det  eigen- 
artigen SitzfaaHnng  besser  nachkommen  zu  können. 

TarbBDdl.  der  B«rl.  AntliropoL  QaHUaobBR  1903.  :t 
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Diese  Form  des  Sitzens  ist,  wenn  man  so  sogen  darf,  einzig  in  ihrer  Art. 
Bei  (iillcD  beknnnten  Sitzhaltnngen  ist  bei  aller  Verschiedenheit  stets  du  eine 
Gemeinsame,  dass  die  tielenke  in  den  physiologischen  Grenzen  bewegt  werden. 
Sowohl  die  Betrachtang  der  Hocker,  die  im  Musenm  fttr  Tfitkerkande  «nfgeatellt 
Bind,  wjo  diejeoige  der  in  Berlin  oft  znr  Schau  gestelllen  Volksatämme,  welche 
mit  nntcrgeschlagcnen  Beinen  sitzen,  und  des  Sitzknies  der  Japanerinnen,  wie  es 
die  HHm).  Hans  Virchow  and  Baelz  (Tokio)  in  der  hiesigen  Gesellschaft  demon- 
slrirt  hnben,  zeigt,  dass  stets  der  Unterschenkel  nach  der  Rückseite,  besw.  der 
Innenseite  des  Körpers  <rewendGt  ist.     Maxime  dagegen  sitzt  entweder  nach  Art 


gebildeter  Europäer  auf  einem  Sessel,  —  wie  es  ihm  angewöhnt  ist,  —  oder  ab«, 
und  dies  scheint  eine  LieblingagepQogenbcit  zu  sein,  er  legt  die  Dnterscbenkel 
nach  ansäen,  die  Sohlen,  die  Oberschenkel  and  das  Gesäss  mhcn  auf  dem  Bodo- 

Dm  Entgegenkommen  des  Hm.  GUnther  nnd  des  Directorinma  des  E 
Panopticmns  ermöglichte  die  Wiedergabe  der  Fig.  1  nnd  3. 

Fig.  2   zeigt   eine    photographische  Wiedergabe   der  im  Sitzen  i 
QipB-Abgttflse,  die  a.  Z.  der  Gesellschaft  demonstrirt  wnrden. 

[fSg.  1  zeigt  Maxime  bekleidet  in  der  erwähnten  Sitzweise.    Ein  derutiges 
SitecQ  ist  nur  bei  einer  an sserge wohnlichen  Schlaffheit  des  Band-Appantcs  mß^ich. 
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Wie  am  Knie,  ist  diese  an  der  Hand  ausgesprochen  und  hat  [  dort  zu '  einer 
finblaxations-Stellung  geführt. 

Ohne  die  Supinations-Stellnng  des  Fnsses  wäre  auch  dabei  die  Haltung  nicht 
«möglich;  sogen.  Schlangen-Menschen  können  ja  auch  ihren  Rnie-Oelenken  abnorme 
Stellungen  geben,  doch  ruht  dabei  niemals  die  Fuss-Sohle  dem  Boden  auf.  Di^ 
Knie-Gelenke  sind  stark  flectirt,  an  der  Unterseite  —  der  Innenseite  entsprechend 
—  bilden  die  prominirenden  Condylen  des  Ober-  und  Unterschenkels  eine  will- 
'kommene  UnterstUtzungsfläche.  Das  Verhalten  der  Kniescheibe  zu  prüfen,  war 
aus  äusseren  Gründen  nicht  möglich.  —  Durch  die  breite  Unterstützungsfläche, 
welche  die  nach  aussen  gelagerten  Unterschenkel  schaffen,  ist  es  ganz  plausibel, 
'dass  dem  Manne  diese  Art  zu  sitzen  nicht  unangenehm  ist. 

Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  fällt  jetzt  die  Verlagerung  der  grossen 
und  kleinen  Zehen  auf,  die  über  die  anderen  herübergelegt  sind  (Virchow  hat 
schon  früher  auf  diese  Eigenthüralichkeit  hingewiesen). 

Der  äussere  Knöchel  liegt  nach  hinten,  mehrere  Knochen -Vorsprünge  und 
«ine  Schwiele  zeichnen  den  Fussrücken  aus.  Der  Fersen-Höcker  hat  sich  aus  der 
Normal-Stellung  heraus  vom  Gondylus  extemus  entfernt;  diese  Momente  sprachen 
im  Verein  mit  dem  Fehlen  der  Adduction,  der  Plantar-Flexion  und  der  sonst  häufig 
Torhandenen  Schrumpfung  der  Plantar-Fascie  für  einen  erworbenen  Klumpfuss,  wie 
•derselbe  ja  als  Gewohn heits-Contractur  auftreten  kann. 

Das  Zustandekommen  dieser  Sitzweise  zu  erklären,  erscheint  sehr  schwierig. 
Die  Veränderung  der  Zehen  ist  auf  schlechtes,  unpassendes  Schuhwerk  znrflck- 
iEuführen,  das  der  Mann  auch  bei  der  Untersuchung  trug  —  unter  dem  ja  auch 
wir  noch  heute  zu  leiden  haben. 

Das  Ursprüngliche  scheint  dann  die  durch  die  Bänder-Erschlaffung  begünstigte 
Beugung  im  Knie  mit  Auswärtsbiegung  des  Unterschenkels  gewesen  zu  sein. 
Dieser  Sitzweise  musste  dann  der  Fuss  folgen,  der  sich  allmählich  in  dieser 
Gewohnheits- Haltung  flxirte  und  so  die  jetzt  erkennbare  Klnmpfuss-Stellung  ein- 
jiahm. 

Was  den  Mann  zu  dieser  Art,  sich  zu  setzen,  veranlasste,  ist  ungeklärt. 

Die  Annahme,  dass  bei  Idioten  —  und  um  solche  handelt  es  sich  ja  —  der- 
artige Sitzformen  vorkommen,  wurde  von  dem  Director  der  Irren-  und  Idioten- 
Anstalt  zu  Dalldorf  Hrn.  Geheimrath  Sanders  und  dem  Erziehungs-Inspector 
Piper  auf  eine  Anfrage  hin,  nicht  bestätigt. 

Das  Interesse,  welches  die  Untersuchung  in  anthropologischer  Hinsicht  zu 
liaben  schien,  ist  in  zwei  Fragen  festzulegen: 

1.  Giebt  es  irgend  eine  Völkerschaft,    bei  der  eine  solche  Sitzhaltung  be- 
kannt ist? 

2.  Ist  in  irgend  einer  Form  eine  Mittheilung  bekannt,  duss  die  alten  Azteken 
ihren  Gottheiten  derartige  Sitzhaltungcn  zuschrieben? 

Wäre  dies  der  Fall,  dann  wäre  die  Möglichkeit  einer  künstlichen  Wachsthunäs^ 
Aenderung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  um  der  Erzählung,  dass  die  beiden 
Azteken  im  sagenhaften  Tempel  von  Iximuya  göttergleiche  Ehren  genossen,  mehr 
Geltung  zu  verschaffen. 

Weder  die  Lttteratur-Angaben  noch  die  mündlichen  Besprechungen  mit  den 
Herren  Abtheilungs -Vorständen  des  Museums  für  Völkerkunde,  gaben  die  Mög- 
lichkeit der  Annahme,  dass  irgend  ein  Volksstamm  diese  Sitzweise  cultivire. 

Nur  bei  japanischen  Kindern  soll  gelegentlich  etwas  Aehnliches  vorübergehend 
l>eob8cbtet  sein,  wie  mir  Hr.  Hans  Virchow  gütigst  mittheilte,  doch  soll  diese 
.Sitzweise:    ^Mimida  rei^  genannt,  ohne  weitere  Bedeutung  sein. 

3* 
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Ueber  die  zweite  Frage  war  Hr.  Sei  er  so  freundlich,  mir  Aufklärang  7M 
geben:  ^Einc  derartige  Sitzweise  ist  bei  den  Azteken  nicht  bekannt  gewesen. 
Auch  die  Figuren,  welche  an  den  Seitenwünden  der  im  Vorhofe  des  Museums  für 
Völkerkunde  aufgestellten  Altar-Steinen  T  und  Q  ans  Copan  sich  finden,  zeigen 
die  auch  sonst  übliche  Form  des  Sitzens  mit  gekreuzten  Beinen.^ 

Das  Weibchen,  Bartola,  zeigt  bis  auf  die  dreieckig  geformten  Narben  am 
Knie-Gelenk,  deren  Ursprung  unklar  ist,  keine  wesentliche  Abweichung  von  nor> 
malen  Verhältnissen  (s.  diese  Verhandl.  S.  349). 

lieber  die  Verschiedenheit  der  Sitzweise  der  Menschen  und  ihr  Zustande^ 
kommen,  wird  au  anderer  Stelle  berichtet  werden.  Obige  Arbeit  ist  mit  Hülfe  der 
mir  im  Jahre  ll^OC)  aus  der  Gräfin-Bose-Stiftung  bewilligten  Subvention  ausgeführt.  — ^ 

(13)    Hr.  G.  H.  Stratz  spricht  unter  Vorführung  von  Projections-Bildern 

Ueber  die  Anwendung  des  von  6.  Fritsch  verttifenüichten  Messungs- 

Schema  in  der  Anthropologie. 

Bei  einer  Reihe  von  über  600  Messungen  hat  sich  ergeben,  dass  der  Fritsch 'sehe 
Canon  maassgebcnd  ist  für  normale  Individuen  der  mittelländischen  Rasse,  dass  da- 
gegen bei  den  Nigritiern  eine  Ueberlänge,  bei  den  Mongolen  eine  Unterlänge  der 
Extremitäten  Regel  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  Kopf  höhe  und  Körperhöhe  ist  bei  den  Mongolen  und 
Nigritiem  1  : 6,5—7,5,  bei  den  Mittelländern  7,5 — 8.  Bei  den  protomorphen  Rassen 
finden  sich  häufig  normale  Proportionen  nach  Fritsch,  bei  einem  Verhältniss  von 
Kopf  höhe  zu  Körperhöhe  von  1:6  —  7.  Für  metamorphe  Rassen  lassen  sich  keine 
feststehenden  Gesetze  geben,  da  bald  die  eine,  bald  die  andere  Grundrasse  überwiegt. 

Wir  haben  somit  in  dem  Fritsch' sehen  Canon  einen  Maassstab  zur  Ein- 
theilung  der  Rassen  mehr,  müssen  jedoch  davor  warnen,  denselben  ebenso  aus- 
schliesslich als  Eintheilungs-Princip  zu  benutzen,  wie  dies  bisher  mit  der  Schädel- 
form, der  Farbe  von  Haar  und  Haut  usw.  geschehen  ist. 

Der  Gesammt- Habitus  muss  den  Ausschlag  geben,  und  je  mehr  Symptome 
im  einzelnen  Falle  zusammentreffen,  desto  sicherer  ist  die  Diagnose.  Culturelle 
Elemente  müssen  bei  der  somatisch-anthropologischen  Diagnose  erst  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt  werden.  — 

Hr.  G.  Fritsch  bemerkt  hierzu:  Hr.  Stratz  hat  sich  durch  die  schönen 
Untersuchungen,  deren  Resultate  er  uns  soeben  vorführte,  ein  grosses  Verdienst 
auch  in  Betreff  der  allgemeinen  Ethnographie  erworben.  Je  mehr  wirklich  zu- 
verlässiges, anthropologisches  Material  in  unsere  Hände  gelangt,  um  so  mehr  ge- 
winnen wir  die  Ueberzeugung  von  der  Haltlosigkeit  unserer  üblichen  Rassen- 
Eintheilungen  des  Menschen.  Diese  Ueberzeugung  hat  auch  Hm.  Stratz  dazu  ge- 
führt, an  der  Hand  seines  Materiales  die  Möglichkeit  zu  prüfen,  auf  gewissen 
Grundlagen,  die  ich  bereits  im  Jahre  1881  veröffentlichte^),  weiter  zu  bauen,  und 
er  ist  dabei  zu  übersichtlichen  Resultaten  gelangt. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  um  das  geschwundene  Vertrauen  in  die  ver- 
breiteten Anschauungen  über  Rassen-Eintheilung  and  Rassen -Verbreitung  wieder 
zu  beleben,  sich  nicht  sowohl  einen  hypothetischen,  monophyletischen  Stammbaum 
des  Menschen  zu  constrniren,   der   unwahrscheinlich  und  jedenfalls  unerweislich 

1)  Aiithropologie  und  Ethnographie  als  Bundesgenossen.  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde.    Berlin  1881. 
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ist,    sondern  von  bestimmten,    anerkannten  Grundlagen  auszugehen  und 
die  weiteren  Ausführungen  unter  dem  nöthigen  Vorbehalt  zu  machen. 

Wie  Hr.  Stratz  eingehender  ausführte,  sind  die  sogen.  Urbevölkerungen, 
von  ihm  ^protomorphe  Rassen^  genannt,  ihrer  Entwiekelung  und  Verbreitung 
nach  phylogenetisch  unmöglich  auf  die  herrschenden  Rassen  zurückzuführen, 
sondern  ihr  Ursprung,  der  augenblicklich  noch  völlig  in  Dunkel  gehüllt  ist,  ver- 
lan«-t  eine  besondere  Untersuchung. 

Als  Stamm-Rassen  (archimorphc  Rassen,  Stratz)  sind  „consensu  omnium^ 
drei  festzuhalten:  Die  weisse  Rasse  (Mittelländcr),  die  gelbe  Rasse  (Mon- 
:^olen),  und  die  schwarze  Rasse  (Nigritier).  In  diesen  3  Stamm-Rassen  ist,  im 
Unterschied  von  den  nur  wie  Strichvögel  umherziehenden  Urbevölkerungen,  der 
Wandertrieb  in  hohem  Maasse  ausgeprägt  und  dürfte  nach  dem 
Migrations-Gesetz  die  Haupt-Ursache  für  die  so  abweichende,  fort- 
schreitende Entwiekelung  derselben  im  Vergleich  zu  den  stationären 
Urbevölkerungen  abgegeben  und  sie  zu  steigender  Cultur  geführt  haben. 

Eine  vierte  solche  Stamm-Rasse  als  rothe  Rasse  (Amerikaner)  anzunehmen, 
ist  nicht  zulässig,  obwohl  auch  in  Amerika  zu  sehr  früher  Zeit  alte  Culturen  be- 
standen, und  wird  dieselbe  von  den  meisten  Autoren,  darunter  auch  von  Hm; 
Stratz,  abgelehnt.  Es  scheint  vielmehr  in  America  die  einheitliche  protomorphe 
Urbevölkerung  nur  stellenweise  durch  spärliche  Einwanderungen  der  oben  be- 
zeichneten Stamm-Rassen,  die  zur  völligen  Umgestaltung  oder  Unter- 
drückung derselben  nicht  ausreichten,  einer  hohen  aber  vergänglichen 
Cultur  entgegengeführt  worden  zu  sein. 

Da  die  Malayen  sicher  keine  gleich werthige  Stamm-Rasse  darstellen,  so  ver- 
einfacht sich  das  Schema  für  die  Rassen-Eintheilung  unseres  Geschlechtes  schon 
sehr  bedeutend. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  wandernden  Stamm-Rassen  bei  der  wechselnden 
Richtung  ihrer  Bewegung  auf  einander  prallen  mussten,  und  so  entstanden  an  den 
Berührungs-Stellen  neue,  vermischte  Rassen  von  wechselndem  Habitus,  die  ich 
seiner  Zeit  vorgeschlagen  habe  metamorphe  Rassen  zu  nennen.  Gerade  die 
Malayen  sind  das  prächtigste  Beispiel  solcher  metamorphen  Rassen,  wie  wir  sie 
anderseits  zwischen  Mittelländern  und  Nigritiern  als  äthiopische  Völker  usw.  er- 
scheinen sehen,  zwischen  Mittelländern  und  Mongolen  als  finnisch-tatarische.  Völker 
im  Westen,  indo-chinesische  im  Osten,  ebenso  wie  die  Polynesier. 

Aach  die  Hottentotten  betrachte  ich  als  metamorphe  Rasse  durch  Eindringen 
spärlicher  nordafrikanischer  (ägyptischer?)  Elemente  in  die  protomorphen  Stämme 
des  südlichen  Africa. 

Je  nach  seiner  persönlichen  Ueberzeugung  und  den  auf  gutes  Material  gestützten 
Beobachtungen  wird  jeder  Forscher  dies  System  in  den  einzelnen  Gebieten  weiter 
ausbauen  können,  und  dadurch  unsere  allgemeinen  Kenntnisse  erweitern,  aber  die 
Grundzüge  sollten,  um  endlose  Verwirrung  zu  vermeiden,  festgehalten  werden. 

Was  sollen  wir  beispielsweise  damit  anfangen,  wenn  wir  von  der  Eintheilung 
\ler  Mittelländer  in  Semiten,  Hamiten  und  Japhetiten  hören?  Diese  Bezeichnungen 
sind  doch  notorisch  auf  die  Söhne  Noah^s  zurückzuführen,  welche,  der  Mythe 
folgend,  sämmtliche  zur  Zeit  lebende  Menschen  darstellten.  Will  man  der  Mythe 
begreiflicher  Weise  nicht  folgen,  so  lasse  man  doch  auch  die  daraus  abgeleiteten 
Namen  fallen,  wenn  man  nicht  jede  vernünftige  Uebersicht  der  Rassen  aufgeben  will.  — 

Hr.  F.  Goldstein:  Nach  F.  v.  Luschan  sind  Mischrassen  nicht  existenz- 
fähig.   Wenn  zwei  heterogene  Rassen  sich  mischen,  so  mögen  die  nächsten  hierbei 
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mählich  zu  Terdachen  (Fig.  I 
Der  grosse  Wall  ist  an  3  S 
bereits  angeBchnitten ,  um  die 
für  die  Einebnung  des  mit  Karl 
bestandenen  Ackers  zn  ben 
Diesem  Zwecke  ist  der  wei 
Wall  Termnthlich  zam  Opfe 
Tallen. 

Quer  über  das  Plateaa 
mitten  durch  den  Hfigel  zietal 
eine  kleine  Ackerfurche  in  ost 
Hoher  Richtung,  die  Flargi 
zwischen  den  Dörfern  Gehrei 
Wendisch-Drchna  (Fig.  3,  -V 
Obgleich  das  ganze  Feld  mit  i 
alterlichen,  hartgebrannten  und 
spätwendi sehen  Scherben  besi 
finden  sich  solche  za  beiden  1 
dieser  Äckerfurche  am  häufl 
Auch  Kohlen-  und  Tbierreat« 
hier  wahrnehmbar,  die  theib 
früheren  Grabungen,  theils  auc 
der  Bewirthschaftung  an  die 
fläche  befördert  sein  werden, 
hamus reiche  Ackererde  reicl 
an  den  Puss  des  Walles; 
Xorden  ist  sie  indessen  anfti 
mit  reichem  Kieselsand  durcl 
Bei  ^1,  /'u.  '-■  (Pig.  3)  waren 
Hrn.  Pastor  Arens  bereits  eit 
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compacte  Stein-Lagerungen  gefunden  worden;  Eisensachen  sollen  ebenfalls  aus- 
gegraben worden  sein;  sie  sind  indessen  wieder  verloren  gegangen. 

Ich  begann  meine  Arbeiten  da- 
mit, dass  ich  zunächst  in  regel-  l*'i(?-  '>• 
massigen  Abständen  von  etwa  3  m 
Versuchslöcher  bis  auf  den  Natur- 
boden ausschachten  liess,  die  bald 
erkennbar  machten,  dass  sich  Cultur- 
reste  nur  an  den  beiden  Seiten  der 
Ackerfurche  und  zwar  inganzer  Länge 
dieser  finden  Hessen.  (Die  schraf- 
ßrte  Linie  auf  Fig.  3  giebt  das  un- 
gefähre Ausbreitungs-Gebiet  dieser 
Cttlturerde  an.)  Zumeist  kamen  mittel- 
alterliche und  spätslavische  Scherben 

zum  Vorschein,  vereinzelt  Aschenreste  von  Kiefernholz,  an  einer  Stelle  östlich  des 
kleinen  Hügels  auch  2  Eisen-Stückchen,  eine  Rramrae,  ein  Bolzen  und  eine  Reh- 
zinke, die,  obwohl  sie  etwa  1  in  tief  hervorgeholt  wurden,  doch  verhältnissmässig 
jung  zu  sein  scheinen  (vergl.  Fig.  7).  Darunter  folgte  der  kiesige  Naturboden. 
Oestlich  und  nördlich  dieses  Hügels  war  die  Kohlenschicht,  untermischt  mit  rother 
Branderde,  fast  IV2  "*  mächtig,  in  grösserer  Entfernung  wurde  sie  dünner  und  ver- 
schwand schliesslich  gänzlich. 

Nachdem  so  das  eigentliche  Aufgrabungsfeld  bestimmt  war,  setzte  ich  die  von 
Hrn.  Arens  begonnenen  Grabungen  an  den  einzelnen  Stellen  mit  der  nöihigen 
Vorsicht  fort.  Sie  bestand  darin,  dass  ich  vor  Beginn  der  Arbeiten  an  den  in  An- 
griff zu  nehmenden  Stellen  eine  Skizze  des  Thatbestandes  aufnahm  und  dann  rings 
die  Erde  ausheben  Hess,  um  dann  nach  dem  Mittelpunkte  vorzustossen.  So  er- 
5:aben  sich  folgende  Ergebnisse: 

Das  erste  Ziel  war  die  Stein-Packung  im  Osten  (vergl.  Fig.  .5,  vi).  Hier  trat 
eine  ausgedehnte  Stein-Packung  zu  Tage.  Ein  runder,  fast  2  m  im  Durchmesser 
haltender  Heerd,  der  etwa  V2  "*  unter  der  Erd-Oberfläche  lag,  wurde  von  allen 
Seiten  freigelegt.  Seine  unterste  St^inlage  war  dem  kiesigen  Naturboden  auf- 
geschichtet. Seine  oberen  Schichten  (von  30 — 40  cm  grossen  Graniten)  waren  durch 
vom  Feuer  erhärtetem  Lehm  verbunden,  während  dieser  in  den  tieferen  Lagen  un- 
verändert und  durch  Wasser  leicht  aufzuweichen  war.  Zwischen  den  oberen  Steinen 
lagen  Knochen  vom  Schaf  und  Schwein,  vereinzelte  Zähne  und  slavische  Scherben; 
daneben  aber  auch  sehr  hart  gebrannte,  rothe  Ziegel  brocken,  von  denen  ich  es 
dahingestellt  sein  lassen  will,  ob  sie  von  Ziegeln  herrühren  oder  im  Heerde  selbst 
entstanden  sind.  Nach  der  Lage  der  Scherben  darf  ich  schliessen,  dass  sie  nicht 
mit  dem  Heerde  gleichalterig  sind,  sondern  als  Füll-Material  dahin  gelangten.  Dass 
der  Heerd  nicht  einer  allzu  weiten  Vergangenheit  angehört,  möchte  ich  aus  zwei 
durch  Brand  patinirten  Scheiben -Abschnitten  schliessen,  die  in  der  mittleren 
Schicht,  aber  am  Rande  eingebettet  waren,  wie  sie  bei  den  Glasern  abfallen.  Aus- 
geschlossen ist  indessen  durch  ihre  Lage,  dass  sie  erst  kürzlich  —  die  Oberfläche 
la^  schon  einige  Monate  frei  —  dahin  gelangt  sind.  An  diesen  Heerd  ächloss  sich 
(nach  Westen  bis  etwa  zu  3  m  hin)  eine  Stein -Packung  in  zumeist  horizontaler 
Schichtung,  daneben  verschiedene  andere  Setzungen  von  nicht  mehr  erkennbarem 
Zusammenhange  —  alles  ohne  Lehm -Verbindung.  Am  westlichen  Elnde  wai*en 
üic  Packungen  massiger  und  enger;  an  den  nördlichen,  südlichen  und  östlichen 
Seiten  des  Heerdes  kamen  keine  weiteren  zum  Vorschein.   Kohlenreste  von  Kiefernholz 
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sibd  nur  wenige  direct  in  der  oberen  Schicht  des  Heerdes  wahrgenommen.  Dair 
Ganze  machte  den  Eindruck  auf  mich,  als  ob  sich  von  dem  Heerde  eine  ^tein- 
Packung  als  Boden-Belag  hingezogen  hätte,  wofür  die  Abschürfungen  auf  der  nach 
oben  gekehrten  Seite  sprächen.  Danach  könnten  die  vereinzelten  anderen  Packungen 
als  B^undament-Reste  von  Mauern  aufzufassen  sein.  Lehm-StOckchen,  die  als  Wand- 
belag gedient  haben,  oder  verbranntes  Gebälk  sind  indessen  nicht  wahrgenommen 
worden;  sie  werden  vermuthlich  durch  die  langjährige  Benutzung  des  Berges  als 
Acker  zerstreut  und  vernichtet  worden  sein.  Eine  kleinere  Stein- Anhäufung,  aber 
ohne  Lehm  oder  andere  Einschlüsse,  wurde  ein  wenig  südwestlich  von  hier  frei- 
gelegt (vergl.  Fig.  3,  B). 

Nachdem  die  Versuchs-Löcher  in  der  Umgebung  keinen  nennenswerthen  Erfolg: 
der  Grabungen  verhiessen,  ging  ich  nach  dem  westlichen  Ende  hinüber,  wo  ja  — 
wie  oben  erwähnt  —  schon  Stein -Packungen  zu  Tage  getreten  waren.  An  der 
mit  F  (Fig.  3)  bezeichneten  Stelle  liess  sich  ein  Stein-Fundament  von  3  m  Länge 
und  IVs  m  Breite  feststellen,  das  am  östlichen  Ende  noch  um  1  m  weit  nach  Norden 
umbog.  Die  Steine  lagen  ohne  Lehm- Verbindung  auf  dem  gelben  Naturboden  und 
waren  Vt  ^'^  hoch  geschichtet.  Neben  dieser  Anhäufung  wurde  der  Riefer  eines 
Wallachs  gefunden;  weitere  Funde  —  nicht  einmal  Scherben  —  waren  weder  in 
der  Steinsetzung,  noch  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  festzustellen.  Dagegen  zeigte 
die  benachbarte,  südwärts  der  Ackerfurche  gelegene  Stein-Packung  eine  wesentlich 
verschiedene  Gestalt.  In  annähernd  viereckiger  Form  von  2:lVi»»  war  sie  mit 
rother  Branderde  durchsetzt  und  überdeckt  (vgl.  Fig.  8).  Doch  lag  diese  Erde  zu- 
meist oben  und  nicht  zwischen  den  durch  kein  Bindemittel  verbundenen  unteren 
Steinen.  Die  Reste  eines  grösseren  mittelalterlichen  Topfes  mit  doppelt  gebogenem 
Rande  und  runden  Riefen  (Fig.  9,  b)  lagen  in  \/t  m  Tiefe  in  ihrer  Nähe.  Als 
Pflaster  konnten  beide  Packungen  nicht  gedient  haben,  da  keine  Schürfung  an  der 
nach  oben  liegenden  Seite  zu  sehen  war;  auch  eine  Heerdsetzung  ist  ausgeschlossen, 
denn  Kohle  oder  in  die  tieferen  Spalten  der  oberen  Steine  eingebrannter  Lehm 
liessen  sich  nicht  auffinden.  Nur  die  aufliegende  Branderde,  die  im  Umkreis  noch 
an  verschiedenen  Stellen  und  häufig  mit  kleinen  Kohlenresten  durchsetzt  vorkam, 
iess  auf  ein  ehemaliges  Breuer  schliessen.  Es  bleibt  nur  übrig,  die  Fundamente 
zweier  dicht  bei  einander  gelegener  Gebäude  zu  vermuthen,  deren  leichterer 
Oberbau  ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Der  Wallach-Kiefer  deutet  auf  einen 
Stall,  zu  dem  zwei  noch  weiter  östlich  aufgefundene  kleinere  Stein-Setzungen  viel- 
leicht gehörten  (Fig.  3,  //, ./).  Die  ziemlich  regelmässig  an  der  östlichen  Seite  der 
grösseren  erwähnten  Packung  (Fig.  3,  G)  geschichteten  Steine  mögen  zur  Aussen- 
Seite  gehören.  Wendische  Scherben  sind  hier  nur  vereinzelt  und  im  losen  Erd- 
reich zu  Tage  getreten,  weniger  zahlreich,  als  auf  dem  Ostende  des  Ackers  oder 
in  der  Mitte. 

Mit  dem  grössten  Interesse  ging  ich  dann  an  die  Aufgrabung  des  in  der  Mitte 
gelegenen  Hügels,  an  dem  Hr.  Behla  bereits  hatte  graben  lassen*).  Wagner  in 
seinem  angeführten  Buche  spricht  von  einem  Grenzhügel,  der  erst  vor  wenigen 
Jahren  erhöht  worden  sei.  Das  letztere  wird  zutreffen,  denn  die  oberen  Schichten 
machten  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  hier  ein  Wechsel  des  Füll-Materials  vor- 
gekommen sei,  der  allerdings  auch  durch  die  Grabung  des  Hrn.  Behla  veranlasst 
sein  kann.  Hr.  Behla  fand  in  etwa  1  m  Tiefe  Asche-Schichten  mit  harten  Scherben^ 
Knochen-Stückchen  und  einer  grösseren  Stein-Lagerung,  die  auf  ihn  den  Eindruck 

l)  Ich  IDUS8  hier  einschalten,  dass  mir  diese  Grabungen,  wie  auch  die  Untersuchung* 
des  Hrn.  Sanitätsrathes  Behla  erst  nach  meiner  Rückkehr  bekannt  wurden. 
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eiher  alten  Heerdstelle  machte,  ich  liess  durch  den  Hügel  von  Süden  nach  Norden 
einen  breiten  Schacht  ausheben  und  stiess  dabei  auf  die  schon  früher  festgestellten 
Steine.  Die  Wandung  dieses  Schachtes  liess  unschwer  erkennen,  dass  hier  bereits 
g<egraben  worden  war.  Fast  senkrecht  hob  sich  von  dem  zumeist  hellen  Sande  des 
Bcigels  eine  Schicht  rothgeglühter  Lehmerde  ab,  die  offenbar  in  einen  vorhandenen 
Schacht  hineingeschüttet  worden  war  (vergl.  Fig.  4,  unten).  Ein  Stück  Drainage- 
Köhre  ist  dabei  ziemlich  tief  eingebettet  worden,    wie  auch  zwei  Glas-Abfalle  der 


Fig.  6. 
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Eisen. 


Fig.  8. 


Lehm  mit 
Stroh-Spurcii. 


Fig.  y. 


Slavische  Scherben. 


Mittelalterliche  Sclierben. 


TÖrhin  schon  erwähnten  Art.  Als  der  Schacht  von  beiden  Seiten  bis  an  die  mittlere 
Stein-Packung  und  um  diese  zum  Theil  herumgeführt  war,  was  2  Arbeiter  über 
einen  Tag  beschäftigt  hatte,  zeigte  sich  in  der  Packung  eine  gewisse  Ordnung,  die 
an  einen  Steintisch  gemahnte,  besonders  als  die  auflagernden,  bisweilen  bis  zu 
50  etn  im  Durchmesser  haltenden,  runden  Steine  entfernt  worden  waren.  Gebildet 
wurde  der  Tisch  ron  grossen,  unbearbeiteten  Steinen,  auf  denen  ein  nnregelmässiger, 
flacherer  Stein  von  mindestens  1  m  Durchmesser  lag  (Fig.  4).    Die  die  Steinsetzung 
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einschliessende  Hülle  bestand  aus  rotbgegltthtem  Lehm,  gelblichem  RieseUand  mit 
kleineren  Kohlenresten,  die  auf  mich  den  Eindruck  machten,  als  wären  sie  erst 
später  zur  Beschttttung  des  ursprünglich  wahrscheinlich  freistehenden  Steinbaues 
benutzt  worden,  dem  auch  die  auflagernden  Steine  hinzugefügt  sein  dürften.  Ausser 
vereinzelten  Knochen-Fragmenten  und  Scherben,  welch  letztere  hauptsächlich  in  der 
äusseren  Schicht  der  Erdhülle  vorkamen,  sind  keine  weiteren  Einschlüsse  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Ich  liess  nun  in  der  Nähe  mehrere  bis  über  1  m  tiefe  Gruben  und  Gräben  in 
dem  umgebenden  Acker  ausheben,  um  die  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  des  schon 
durch  die  Versuchs-Löcher  festgestellten  Culturbodens  zu  bestimmen.  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  dieser  Culturboden  —  aus  rothgeglühtem  Lehm,  vielen  Holzkohlen, 
Knochen,  mittelalterlichen  Scherben  und  dazu  verhältnissmässig  wenigen,  vorzugs- 
weise in  der  Tiefe  vorkommenden,  slavischen  Scherben  —  wesentlich  im  Norden 
und  Osten  des  Hügels  zu  finden  war,  im  Osten  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  m  reichte 
und  auch  die  oben  erwähnten  Eisen-Stückchen  (Fig.  7)  und  die  Rehzinke  enthielt; 
letztere  lagen  etwa  0,75  m  tief  in  dem  Graben  C  (Fig.  3).  Ja,  an  einzelnen  Stellen 
griff  diese  Culturschicht  unter  den  Steinhagel,  gewiss  ein  Beweis,  dass  wenigstens 
die  äusseren  Steine  erst  nach  dem  Vorhandensein  der  Schicht  gesetzt  sein  können. 
Eine  Heerdstelle  kann  die  Packung  nicht  gewesen  sein;  dem  widersprechen 
die  eigenartige  Construction  wie  auch  die  Grösse  und  die  Höhe  des  Hügels.  Aber 
es  liegt  kein  Grund  vor,  in  ihm  etwas  anderes  zu  sehen,  als  was  er  heute  noch  in 
Wirklichkeit  ist:  einen  Grenz- Hügel,  der  indessen  wahrscheinlich  in  ein  hohes 
Alter  zurückgeht.  Fraglich  könnte  es  sein,  ob  die  Tischform  nicht  bei  alterthüm- 
Hchen  Grenzweihen,  Umzügen  und  dergl.  eine  Rolle  gespielt  hätte.  Jedenfalls 
würde  es  interessant  sein,  weitere  Beobachtungen  zu  sammeln  und  insbesondere 
den  vielen  sicher  Jahrhunderte  alten  Grenz-Hügeln  auch  anderer  Orte  eine  in  das 
Innere  gehende  Aufmerksamkeit  zu  schenken^). 

Mit  der  Erklärung  als  Grenzstein  scheiden  allerdings  der  Hügel,  seine  Ein- 
schlüsse und  sein  Name  bei  der  Frage  aus,  was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  dem 
Walle  habe.  Sie  wird  aber  durch  diese  Ausschaltung  —  namentlich  des  irre- 
führenden Namens  „Opferheerd^  wesentlich  einfacher  und  stellt  die  Burgwall-Frage 
erneut  in  den  Vordergixind.  In  der  Beschreibung  der  Oertlichkeit  ist  bereits  von 
dem  zu  dem  Walle  hinführenden  Damme  die  Rede  gewesen.  Ist  er  als  solcher 
anzusprechen,  so  müsste  folgerichtig  die  Lücke  in  der  Verwallung  der  alte  Ein- 
gang sein  (Fig.  3,  K),  Um  hierüber  Klarheit  zu  bekommen,  liess  ich  zum  Schluss 
auch  hier  von  einem  Arbeiter  das  Erdreich  ausheben.  £^  kamen  dabei  in  20 — 40  cm 
Tiefe  verschiedene  einschichtig  gelagerte,  etwa  20 — 30  cm  grosse  Steine  zu  Tage, 
bei  deren  Anblick  der  betheiligte  Arbeiter  die  Bemerkung  fallen  Hess:  „Das  ist 
Pflaster.^  Und  in  der  That  kann  maq  diese,  bald  enger,  bald  weiter  auseinander 
liegenden  Steine  keinem  anderen  Zwecke  zuschreiben,  was  durch  die  geschürfte, 
nach  oben  gekehrte  Seite   bestätigt  wurde.     Bedeckt  waren    die  Steine  mit  dem- 

r  Vielleicht  ist  der  Name  Opferheerd  auf  die  Verbindung  zweier  Vorstellungen  surück- 
zufuhren,  indem  sich  die  Eiinnening  an  einst  vorgenommene  6renz-U  in  gange,  selbst  an 
bestimmte  Feierlichkeiten  mit  der  nach  Wagner 's  Zeugniss  doch  früher  weniger  ver- 
borgenen Steinsetzung  vereinigte.  „Die  Legung  der  grenzzeichen  geschah  feierlich,  zomal 
wenn  sie  für  ganze  örter,  marken  und  gane  eintrat,  in  gcgenwart  des  volks  und  beider- 
seitij^er  nachbam."  (J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsalt.,  8.  545.)  Das  Vorkommen  der  Kohlen- 
und  Glas-Rest«  steht  damit  im  Einklang.  In  dem  ,.Rugianischen  Landgebrauch'',  Nr.  156, 
heisst  es:  „undei  den  schcidelstein  gehören  kohlen,  glas  und  gesammelte  steine'* 
(Grimm  a.  a.  0.  S.  543). 
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selben  Erdboden,  der  die  Oberfläche  des  Walles  selbst  bildet.  Zwischen  den 
Steinen  und  von  dem  Erdboden  tief  überdeckt,  lag  ein  Scherben  mit  spätwendischen 
Verzierangen  (Fig.  8,  d).  Ich  schliesse  ans  seiner  Lage,  dass  bei  der  Anlage  des 
Pflasters  der  Boden  mit  diesem  Fragment  aufgeschüttet,  dass  also  das  Pflaster 
jünger  als  die  wendischen  Scherben,  und  vielleicht  gleichalterig  mit  der  mittel- 
alterlichen Keramik  ist. 

Auf  die  Frage,  ob  wir  es  nun  an  dieser  Stätte  mit  der  geschichtlichen  ^Geron- 
stadt*^,  bezw.  ^Jarina**  zu  thun  haben,  will  ich  hier  nicht  eingehen,  weil  sie 
einerseits  über  den  Rahmen  eines  Ausgrabungs-Berichtes  hinausgeht,  sie  anderer- 
seits aber  auch  an  der  Hand  geschichtlicher  Untersuchungen  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  wird  beantwortet  werden  können.  Ich  will  nur  die  festgestellten 
Thatsachen  sprechen  lassen  und  noch  einmal  in  Kürze  zusammenstellen: 

1.  Der  „Opferheerd^  ist  nichts  anderes  als  ein  Grenzmal. 

2.  Die  Stätte  ist  als  eine  alte  Verwallung  aufzufassen. 

i^.    Es  lassen  sich  zwei  Caltaren,  eine  spätslavischc  und  eine  mittelalterliche 
nachweisen  (Fig.  6  und  9). 

Welcher  von  beiden  ist  die  Anlage  des  Walles  zuzaschreiben?  Die  Lage  der 
slaviachen  Scherben,  theils  zerstreut  über  dem  ganzen  Acker,  theils  in  den  tieferen 
Schichten,  theils  auch  als  Füll-Material  (Heerd  E  und  Pflaster  A')  lassen  die  An- 
nahme zu,  dass  eine  nachfolgende  Cultur  die  slavische  verdrängt  hat.  Die  Träger 
dieser  Cultur  haben  aber  ihre  Niederlassung  allein  innerhalb  der  heutigen  Um- 
wallung gehabt,  denn  nur  hier  liegen  die  hartgebrannten,  klingenden  Scherben  und 
zwar  in  solcher  Fülle,  dass  der  Mangel  ausserhalb  der  Wälle  um  so  mehr  auffällt. 
Dagegen  ist  das  Fund-Gebiet  der  slavischen  Scherben  ein  erheblich  gi'össeres.  Ich 
fand  sie  auf  den  nächst  benachbarten  nordöstlichen  Yorsprüngen  und  vereinzelt 
auch  in  den  tiefer  gelegenen  Ackerfluren  des  Dorfes  Gehren  selbst.  Beachtens- 
werth  ist  femer  die  Lage  des  Walles.  Wenn  er  von  Slaven  angelegt  worden  wäre, 
80  ist  ihr  Zweck  gar  nicht  zu  verstehen.  Nordöstlich,  in  der  Niederung  sassen 
Slaven;  der  Feind,  der  hier  in  Frage  kommt,  musste  seiner  eigenen  Sicherheit 
wegen  oben  auf  dem  Rücken  nach  Osten,  bezw.  Norden  vordringen,  um  in  die  be- 
siedelte Niederung  vorzustossen.  Was  hätte  es  für  einen  Zweck  gehabt,  wenn  die 
Bewohner  der  Niederung  oben  auf  dem  Berge,  der  sich  wie  ein  Riesen-Schwung- 
brett von  Süden  vorschiebt,  eine  Feste  anlegten,  um  ihre  Wohnstätten  zu  decken? 
Vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dass  der  von  Süden  oder  Westen  vordringende  Deutsche 
hier  einen  Beobachtungs-Posten  anlegte,  der  die  Niederung  beherrschte  nnd  auch 
die  Verbindung  nach  Süden  nach  Möglichkeit  offen  hielt. 

Dass  der  Ort  nur  an  der  Südseite  umwallt  ist, 
ergiebt  sidi  aus  der  Natur  von  selbst.    Die  noch  heute  Fig.  10. 

sumpfige  Niederung  unmittelbar  am  Fusse  der  steilen  w.,t  ^^^^^ 

Böschung  bot  vor  Jahrhunderten  gewiss  noch  einen        '1^  j^J'&^.  **  **"*"' 
wirksameren  Schutz,  der  vermuthlich  verstärkt  wurde       \/\f]  ^*vj       ^'^''"'  ""* 
durch  Verhaue,    die   natürlich    längst   verschwunden         «m  '  ä*;:  I  ^ojnerAeyfr^n.fr 
sind.    VieUeicht  ist  auch  ein  Stück  Pflaster,  das  der  <^<^-c..  X^,^"^ 

Vater  des  jetzt  in  Gehren  noch  sesshaften  Gastwirths      ^^         ""^ 
Raunigk    zwischen    dem    Dorfe   und    dem    grünen 
Berge,  hart  an  der  Börste,  etwa  30  cm  tief  aufdeckte, 

(s.  Fig.  10),  mit  der  Wall-Anlage  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  Wagner  giebt 
in  dem  angegebenen  Werke  an,  dass  am  Fusse  des  Berges,  also  gewissermaastfen 
als   Fortsetzung   dieses  Pflasters,   Steine   lagen,    die   er  /ttr  Pflaster  ansah.    Ich 
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persönlich  möchte  auf  beide  Thatsachen,  da  sie  heate  schwer  za  controlliren  sind, 
weiter  keinen  Werth  legen,  und  aach  ein  Aufgang  von  der  Niederung  auf  den  Berg 
recht  beschwerlich  für  den  Einzelnen,  unmöglich  fttr  Ross  oder  Wagen  noch  heute 
ist  (vgl.  Fig.  10). 

Die  Wall-Anlage  rouss  vor  der  endgültigen  deutschen  Colonisation, 
also  vor  dorn  Beginn  des  1 3.  Jahrhunderts,  schon  zerstört  gewesen  sein,  sonst  hätte 
man  bei  der  Vertheilung  der  Feldmark  die  Flurgrenze  nicht  quer  über  den  Platz 
gelegt,  sondern  um  ihn  herumgeführt.  Welche  Gesichtspunkte  sich  für  die  Frage, 
ob  ,,Geronstadt^  oder  nicht,  ergeben,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  — 

(15)  In  den  Ausschuss  wurden  gewählt  die  HHm.  Lissauer,  v.  Luschan, 
Ehrenreich,  Sökeland,  Bässler,  Friedel,  Minden,  v.  Kaufmann.  '.  Die 
HHm.  Seier  und  Staudinger  erhielten  die  gleiche  Anzahl  von  Stimmen.  Des- 
halb zog  der  Vorsitzende  (nach  §  30  der  Statuten)  das  Loos.  Dasselbe  ergab 
Hm.  Staudinger  als  gewählt.  — 

(16)  Hr.  A.  Voss  hält  unter  Vorlegung  zahlreicher  Originale  und  Abbildungen 
«inen  Vortrag  über 

keramische  Stilarten  der  Provinz  Brandenburg  nnd  Nachbarschaft. 

•  •  • 

Der  Vortrag  wird  in  der  SiCitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

(17)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Giuffrida-Ruggeri,    V.,    Scheletro    di    Batacco    dl    Sumatra.      Scansano: 

C  Tessitori  1901.    8^    (Aus:    Atti  della  Societa  romana  di  Antropologia«) 
Gesch.  d.  Verf. 

2.  Bowditch,  Charles  F.,  Notes  on  the  report  of  Teobert  Maler  in  Memoirs  of 

the  Peabody  Museum.   Vol.  11.    No.  I.     Cambridge:    University  1901.    H^. 
Gesch.  d.  Verf. 
Z,   Vucetich,   Juan,    Conferencia   sobre   el    sistema   dactiloscöpico  xiada  en    la 
biblioteca  publica  de  La  Plata.    La  Plata  1901.    8^    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Smirnow,  J.,  [Russisch]  Einige  Worte  zur  Frage  der  Organisation  der  ethno- 

graphischen Abtheilung  des  Russischen  Museums  Kaiser  Aleixanders  IIL 
St.  Petersburg  1901.  4^  (Aus:  Bullet,  de  TAcademie  Imper.  des  Sciences. 
T.  XV.  No.  -2.)  Gesch.  d.  Verf. 
^.  Rutot,  A.,  Expose  sommaire  de  resultats  d'excursions  entreprises  dans  les 
Ballastieres  des  environs  de  Paris.  —  Nouvelles  observations  sur  le 
quatemaire  de  la  Belgique.  Braxelles:  Hayez  1900  und  1901.  8^  (Aus: 
Bull,  de  la  Society  Beige  de  Geologie,  de  Paleontologie  et  d'Hydrologie.) 

6.  Derselbe,    Sur   la   position   du   Chelleen   dans   la   Chronologie   paleolithique. 

Bruxelles:    Hayez   1901.    8^    (Aus:    Bull,  de  la  Societe  d'Anthropologib 
de  Braxelles.) 

Nr.  5  u.  6  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Martin,    Rudolf,    und    Jacob    Heierli,    Bibliographie    der   Schweizerischen 

Landeskunde.    Fascikel  V.    2.     Anthropologie  und  Voigeschichte.     Bern: 
K.  J.  Wyss  1901.   8«.    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Krause,   Eduard,    Zur  Frage  von  der  Rothfärbung  vorgeschichtlicher  Skeiei- 

Knochen.    Braunschweig  1901.   4«.   (Aus:  Globus,  Bd.  80.)    Gesch.  d.  Verf. 
d.   Schmidt,    Emil,    Die   Neanderthal -Rasse.     Braunschweig  1901.    4^     (Aus: 
Globus,  Bd.  HU.)    Gesch.  d*  Verf. 
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KL    Kruse,    W.,    Krebs    und   Malaria.     München   1901.    8^     (Aus:    Münchener 
medicinische  Wochenschrift.)     Gesch.  d.  Verf. 

11.  Hamy.   E.  T.,  Pnblications  scientifiques  de  Ms.  le  Dr.  E.  T.  Hamy.    Paris: 

Imprimerie  nationale  1901.    8*.    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Blasius,  Wilhelm,  Die  megalithischen  Grab-Denkmäler  bei  Neuhaldensleben. 

Braunschweig:    F.  Vieweg  1901.    8^    Gesch.  d.  Verf. 
18.    Conwentz,    Ueber   die  Einführung  von  Kauris  und  verwandten  Schnecken- 
Schalen  als  Schmuck  in  Westpreussens  Vorgeschichte.    Danzig  1901.    8^. 
(Aus:    Mittheil,  des  Westpreussischen  Geschichts -Vereins.   I.)    Gesch.  d. 
Verf. 

14.  Baschin,    Otto,  Die  deutsche  Südpolar-Expedition.     Berlin  1901.    8^     (Aus: 

Zeitschr.  d.  Ges.  für  Erdkunde.)    Gesch.  d.  Gesellschaft  f  Erdkunde. 

15.  Toska   [Albanesisch].    Mot  I.    Num  1.     Minia  1901.     Gesch.   d.    Hm.    Paul 

Träger. 
1<>.    Pinza,  Giovanni,  Monumenti  priraitivi  della  Sardegna.    Milano:  U.  Höpli  1901. 
4^    (Aus:  Monumenti  antichi.    Vol.  XI.)    Gesch.  d.  Hm.  Baron  v.  Landau. 

17.  Seier,  Eduard,  Codex  Pejervdry-Mayer  .  .  .    Erläutert  von  E.  S.    Berlin  1901. 

4*.     Gesch.  Sr.  Excellenz  d.  Herzogs  v.  Loubat. 

18.  Derselbe,    Die   alten   Ansiedelungen    von  Chncula   im  Districte   Nenton,    des 

Departements  Huehuetenango  der  Republik  Guatemala.    Berlin:  D.  Reimer 
1901.     Gesch.  d.  Verf. 
IH.    Schwalbe,  J.,  Virchow-Bibliographie  1843— 1901.    Berlin:    G.  Reimer  .1901. 
8*.     Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

20.  Katalog   literatury   naukowey   polskiej.    T.  I.    Zeszyt  3.     Krakow  1901.    8*. 

Gesch.  d.  Akademie  in  Krakow. 

21.  Lehmann-Filh^s,  Margarethe,  üeber  Brettchen- Weberei.    Berlin:  D.Reimer 

1901.    4^     Gesch.  d.  Verlagshandlung. 

22.  Koeze,  G.  A.,  Crania  ethnica  Philippinica  . . .    Auf  Grund  von  Dr.  A.  Schaden- 

berg's  gesammelten  Schädeln.  Mit  Einleitung  von  J.  K  oll  mann.  I. 
Haarlem:  H.  Kleinmann  &  Co.  1901.  4«.  (Aus:  Veröffentl.  d.  Nieder- 
ländischen Reichs- Museums  für  Völkerkunde.  Serie  II.  Nr.  3.)  Gresch. 
d.  Rijks  Ethnographisch  Museums  in  Leiden. 

23.  Lindenschmit,    L.,    Sohn,    Die   Alterthümer   unserer   heidnischen   Vorzeit. 

Ergänzungs-Hefk  zu  Bd.  1—4.   Mainz:  V.  v.  Zabern  1900.    4®.    Angekauft. 

24.  Dörpfeld,  Wilhelm,    Troja  1893.     Bericht  über  die  im  Jahre  1893  in  Troja 

veranstalteten  Ausgrabungen.    Leipzig:  F.  Brockhaus  1894.    8^   Angekauft. 

25.  Veiten,    C,    Schilderungen   der  Suaheli  von  Expeditionen  v.  Wissmann's, 

Bumiller's,  Graf  v.  Götzen 's  u.  A.  Aus  dem  Munde  von  Suaheli-Negera 
gesammelt  und  übersetzt.  Göttingen:  Vanderhoeck  &  Ruprecht  1901.  8^ 
Gesch.  d.  Verlags-Bnchhandlung. 

26.  Tetzner,    F.,    Die  Kuren  in  Ostpreussen.     I— III.     Braunschweig  1899.    4*. 

(Aus:    Globus,  Bd.  75.) 

27.  Keller,    C,    Verwilderte  Hausthiere  in  Sardinien.     Braunschweig  1899.    4®. 

(Aus:    Globus,  Bd.  75.) 

28.  Perrig,  Aemilius,  Aus  den  Bekenntnissen  eines  Dakota-Medicinmannes.    Braun- 

schweig 1901.    4^    (Aus:    Globus,  Bd.  80.) 
:29.    Francke,    H.,    Die  Dhyänibuddhas  und  Manushibuddhas  im  Lichte  der  vor- 
buddhistischen Religion  Lad  akhs.    Braunschweig  1901.   4*.    (Aus:  Globus, 
Bd.  80.) 
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80.    Pörsteraann,    E.,    Der  Maya-Gott  des  Jahresschlusses.     Braunschweig  1901. 
40.     (Aus:    Globus,  Bd.  80.) 

31.  Thilenius,    Die  Fahrzeuge  der  Samoaner.     Braunschweig  1901.    4^     (Aus: 

Globus,  Bd.  80.) 

32.  Schmidt,    Emil,    Die    Neandcrthal- Rasse.     Braunschweig    1901.     4*.     (Aus: 

Globus,  Bd.  80.) 

33.  Schnlze-Briessnitz,  Franz,  Die  erste  ethnographische  Skizze  über  die  Boto- 

kuden   in   deutscher   Sprache.     Braunschweig   1901.    4^    (Aus:    Globus. 
Bd.  80.) 

34.  Wardle,    H.    Newell,    Die   Eskimos   und   die   Schraube.     1901.    4^     (Aus: 

Globus,  Bd.  80.) 

35.  Seier,    E.,   Zwei  -  hervorragende  Stttcke  der  altmexikanischen  Sammlung  der 

Ghristy  Gollection  in  London.     Braunschweig  1901.    4^    (Aus:    Globus. 
Bd.  80.) 

36.  Nehring,   A.,    Ein  fossiles  Kameel  aus  Sttd-Russland,   nebst  Bemerkungen 

über  die  Heimath  der  Rameele.    Braunschweig  1901.    4^.    (Aus:  Globus, 
Bd.  80.) 

37.  Höfer,  P.,  Der  römische  Handel  mit  Nord-Europa.     Braunschweig  1901.    4^. 

(Aus:    Globus,  Bd.  80.) 

38.  Sapper,   Karl,   Speise  und  Trank  der  Kekchi-Indianer.    Braunschweig  190L 

40.    (Aus:    Globus,  Bd.  80.) 

39.  Hi^rnes,  M.,  Gregenwärtige^  Stand  der  keltischen  Archäologie.    Braunschweig 

1901.    4«.    (Aus:    Globus,  Bd.  80.) 

Nr.  26 — 39  Gesch.  d.  Hrn.  Rieh.  Andree. 


Sitzung  vom  15.  Februar  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  macht  Mittheilungen  über  die  fortschreitende 
Besserung  in  dem  Befinden  des  Hrn.  Rudolf  Virchow.  — 

(2)  Als  Gast  wird  begrüsst  Hr.  stnd.  theol.  Hobus.  — 

(3)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  am  14.  Februar  eines  ihrer  ältesten 
Mitglieder  verloren,  Hm.  Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  Gustav  Siegmund.  Derselbe 
gehörte  zu  den  Mitbegründern  unserer  Gesellschaft.  — 

Von  Verstorbenen,  welche  unserer  Gesellschaft  nicht  als  Mitglieder  angehört 
haben,  sind  zu  erwähnen: 

Hr.  Missionar  Karl  Beustcr  in  Ha  Tschewasse,  Nord -Transvaal.  Wir  ver- 
danken ihm  eine  Reihe  von  interessanten  Mittheilungen  über  das  Leben  der 
Bawenda,  unter  denen  er  viele  Jahre  als  Missionar  gewirkt  hat.  Er  starb  am 
5.  November  vorigen  Jahres.  — 

Ferner  starb  am  26.  Januar  der  emeritirte  Lehrer  Hr.  F.  Höft,  der  bis  zu 
seinem  Tode  das  Amt  des  Gustos  an  dem  hiesigen  Museum  für  die  deutschen 
Volkstrachten  und  die  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  bekleidete.  Das  Museum 
verliert  in  ihm  einen  kenntnissreichen  und  pflichttreuen  Beamten,  für  den  es 
schwer  sein  wird,  einen  geeigneten  ELrsatz  zu  finden.  — 

Am  I.Januar  starb  in  München  Hr.  Prof.  Dr.  Emil  Selenka,  der  durch  seine 
Reisen  in  Niederländisch -Indien  und  namentlich  durch  seine  Arbeiten  über  die 
menschenähnlichen  Affen  weit  bekannt  ist.  Ein  reiches  Material  von  den  letzteren, 
das  er  von  seinen  Reisen  mitgebracht  hat,  befindet  sich  in  der  Königl.  Staats- 
saramlung  in  München.  — 

(4)  Der  Africa- Reisende  Emil  Holub,  welcher  todtgesagt  worden  war,  be- 
findet sich  zwar  noch  am  Leben,  ist  aber  schwer  erkrankt.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  G.  Schuster,  Königl.  Haus-Archivar,  Charlottenburg, 
„    Architect  J.  Langay,  Berlin, 
„    Oberlehrer  Dr.  Schulze-Veltrup,  Berlin, 
„    Dr.    phil.   Robert   Zahn,   Directorial-Assistent  am  Antiquarium   der 

Königl.  Museen, 
Frl.  Xenla  Majewski,  Trapezunt, 
Hr.  Dr.  phil.  Heinrich  Willers,  Hannover, 

y,      jt    Otto  Lippstreu,  Privat-Docent  an  der  Technischen  Hochschule, 
Berlin. 
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(6)  Unmittelbar  vor  der  Sitzang  hat  eine 

Sitzung  des  Amschngges 
stattgenmden,   in  welcher  durch  widersprucbsloBe  Acclamation  Hr.  Lissaner  als 
Obmann  wiedergewählt  worden  ist  — 

(7)  Hr.  Pastor  Felix  Hobns  demonatrirt 

die  Dechseler  Cnlt-Figar. 

Am  23.  September  Torigen  Jahres  fand  ich  anfeinem  bei  Dechsel,  im  Landkreise 
Landabei^  a.  W.  belegenen,  Torgeschichtlichen  Qräberfelde  eine  eigentbumliche  Thon- 
Fignr,  welche  ich  hiennit  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vorlege. 


Dieses  Gebilde  ist  etwa  eine  Spanne  hoch,  oben  nnd  nnten  flach  geschlossen, 
■tehbar  and  weist  eine  schwarze,   geglättete  und  verzierte  Oberfläche  auf.    Eine 
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schwache,  taillenartige  Einziehung  lässt  einen  oberen,  aufwärts  sich  verjüngenden 
und  einen  unteren,  cylindrischen  Theil  unterscheiden,  dessen  Kreis-Durchmesser 
etwa  7  cm]  beträgt.  Am  abgeflachten  Kopfe  sitzen  zwei  abstehende,  durchbohrte 
Ohrlappen,  in  welchen  wahrscheinlich  Bronze-Ringel  dereinst  befestigt  waren.  Die 
Augen,  wie  Nasenlöcher  sind  durch  2  Näpfchen  angedeutet  und  liegen  mit  der 
starken  Nase  auf  der  angeklebten  Gesichtsmaske.  Gleich  unterhalb  der  Nase,  ein 
Oharakteristicum  für  gleichartige  Gebilde,  befindet  sich  eine  mundartige  Einritzung, 
wie  wenn  auch  hier  an  der  Nasenspitze  ein  Loch  für  einen  Ring  angebracht  aber 
ausgebrochen  sei.  Die  Gesichtsbildung  erinnert  an  einen  Widderkopf.  Unmittelbar 
unter  dem  Mundstriche  beginnt  ein  breiter,  symmetrischer  Halsschmuck,  welcher 
die  halsartige  Vorderseite  der  Figur  bis  zum  haarflechtenartig  herabfallenden 
Eückenschmucke  umgreift.  Halsringe  und  Binden  sind  durch  eingeritzte  Striche 
und  Kehlstreifen  in  bestimmter  Aufeinanderfolge  derart  hergestellt,  dass  zuerst  ein 
Bing,  dann  unterhalb  desselben  eine  Binde,  sodann  2  Ringe  und  2  Binden,  darunter 
S  Ringe  und  3  Binden  und  schliesslich  wieder  2  Ringe  den  etwas  langen  Hals 
zieren.  Unter  diesem  Schmucke  halten  zwei  cylindrisch  geformte,  gebogene  Arme 
eine  kleine,  mit  umlaufenden  Linien  und  Zweischenkeln  verzierte  Schale,  welche 
mit  dem  hohlen  Innern  der  Figur  durch  eine,  etwa  2  cm  im  Durchmesser  grosse 
runde  Oeflnung  in  Verbindung  steht.  Den  Armschmuck  an  Schulter  und  Hand- 
gelenk bilden  gleichfalls  Ringe  und  Binden.  Vom  Kopfe  aus  fallen  auf  den 
Rücken  des  Gebildes,  schräg  auseinander  laufend,  2  mit  Linien  eingefasste  Streifen 
hinunter.  Gleich  unterhalb  der  Taille  gehen  parallel  mit  derselben  zwei  Linien, 
und  unten  am  Saume  befinden  sich  solche  oberhalb  zweier  Kehlstreifen.  Das 
Geschlecht  oder  der  Nabel  scheint  durch  ein  Näpfchen  mit  mehreren  Strichen  an- 
gedeutet zu  sein,  welche  in  dem  durch  2  schenkelartige  Linien  gebildeten  Winkel 
gleich  unterhalb  der  ersten  Parallelstriche  angebracht  sind.  Die  Rückseite  des 
unteren  Gylinders  zieren  sechs  senkrechte,  zwischen  dem  oberen  und  unteren 
Linienschmuck  raumausfüllende  Furchen.  Sie  dürften  etwa  zum  Gehen  noth- 
wendige  Einschnitte  und  Faltensäume  des  Gewandes  oder  einen  Schmuck  dar- 
stellen, wie  ihn  mit  sieben  Längsstreifen  eine  serbische  Thon-Statuette  auf  dem 
Rücken  trägt  (vergl.  Ho  er  n  es,  „Urgeschichte  der  bildenden  Kunst",  Tafel  IV). 
Ausserdem  sind  hier  und  auf  dem  Gebilde,  in  den  Grnaftient-Enden  und  -Winkeln, 
Näpfchen  angebracht,  in  welche  3  kurze  Striche  münden,  eine  Verzierung,  welche 
ganz  in  derselben  Weise  u.  a.  auch  eine  einhenklige,  kleine,  lederfarbene  Schale 
desselben  Urnen feldes  aufweist. 

Dieses  in  solcher  Weise  geschmückte  und  geformte  Thon-Gebilde  stand  un- 
gefähr 0,75  m  tief  in  sandigem  Boden,  ein  wenig  rückwärts  geneigt,  mit  dem 
Gesicht  nach  Westen  gekehrt.  Der  feste,  gelbe  Sand,  mit  dem  es  vollständig  an- 
gefüllt war,  hatte  eine  sonst  so  leichte  Zertrümmerung  der  flaschenähnlichen, 
hohlen  Figur  verhütet.  Mehrere  kleine  Beigefasse  standen  sowohl  über,  wie  unter 
und  neben  der  Figur.  In  der  Nähe  lagen  die  mit  Leichenbrand  gefüllten,  schwarzen 
Urnen  mit  zahlreichen,  oft  im  Halbkreis  gen  Süden  aufgereihten  Gefässen,  welche 
dem  von  Voss  sobenannten  Göritzer  Tpyus  angehören  dürften.  Sowohl  diese 
schön  gemusterten  Urnen,  wie  die  Beigefässe  weisen  einen  überraschenden  Reich- 
thum  der  Form  auf;  wenn  auch  der  Typus  der  Beigefasse  in  Tasse,  Napf,  Schale  usw. 
wiederkehrt,  hat  doch  fast  jedes  Thon-Gefass  eine  neue  Form  und  Verzierung. 
Mit  sehr  engem,  cylindrischem  Halse  bei  sehr  gewölbtem  Gefässkörper,  bald  mit 
konischer,  übertrieben  langer  Gefässmündung  und  wiederum  nach  oben  gewölbter 
breiter  Ausladung,  bald  mit  herausgetriebenen  Knöpfen  und  Henkel-Ansätzen,  meist 
aber  ohne  solche,   aber  fast  durchgehends  mit  übermässigem  Halse,  bilden  diese 
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QelaBse  eine  Gruppe  des  Gräberfeldes,  welche  meiBt  von  Nieder-Lansitzer  älteren 
Mustern  umgeben  ist.  Das  ganze,  „Dechseler  Berg"  genannte  Gelände  birgt 
Behr  reichhaltige  und  mannigfache  Bn ekeln men-Lager,  welche  die  Göritzer  und 
AuriÜier  Qeffisse  nmschlieaaen.  In  einem  Neste  z.  B.  lagen  neben  Gratbnckel- 
GelSaaen  von  ausgezeichneter,  getriebener  Form,  ein  cylindrisches  Gefäss  mit  ge- 
triebenen Kreisbnckeln  und  einige  typische,   eiförmige  Geföase  mit  scharfer  Hals- 

Fig.  2. 


Einschnürung,  im  Ganzen  10  Thonatücke,  sämmtlich  mit  der  Oeffnung  nach  nntec, 
während  sehr  spärliche  Leichenbrand-Keste  in  der  südöstlichen  Ecke  neben  einigen 
grossen  Steinen  entdeckt  wurden.  Ein  ebenfalls  amgeslOrztea  Gefäss  eines  anderen 
Backeinrnen- Nestes  hat  einen  gewölbten  Boden.  Kleine,  pokalartige  nnd  dosen- 
artige  Gefässe  auf  zierlichem,  abgesetztem  Standfnsse,  durchbrochene  und  an  den 
Bmchrändem  mit  Strich-  und  Punktmustern  umsäumte  hohe  Ständer  mit  schalen- 
artigem  Aufsätze,  kleine  Tonnen  und  einhenklige,  gebauchte  Kännchen  mit  hohem. 
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aosladeDdem  Halse,  eine  Vogelklapper  mit  engem  Halse,  2  FUsscben,  mit  Schwanz- 
nnd  FlUgel-Ansätzen  n.  dergl.  m.  bilden  die  reichhaltige  Mnaterkarte  toh  Beigefiles- 
Formen  dieser  älteren  Orappe.  Die  jQngeren  von  dieser  Gattang  umschlosaenen 
Thon-Qerässe  sind  meistentheils,  aber  nicbt  ausschliesslich,  schwara  nnd  geglättet. 
Als  BeigelSsse  wurden  dreimal,  an  der  bauchigen  Oefässwand  zasammengelebmte, 
schwane,  sehr  zierliche  Doppel-Genisse  mit  sehr  engem  Hnlse,  ohne  Henkel  and  mit 

Fig.  S. 


Stmlichcr  Verziernng,  wie  sie  die  dazu  gehörigen  Urnen  trugen,  gehoben.  Eine  innen 
graphitirte,  einhenklige,  schwarze  Schale  tragt  als  Innenschmuck  mehrere  durch 
Näprchen  gebildete  sogen,  griechische  und  lateinische,  von  gerurchten  Linien  nm- 
randete  Kreuze  nnd  in  den  Zwischenfeidern  ebenfalls  eingebehlte,  kurze  Drei- 
schenke). Eine  andere  schwarze,  einhenklige  Schale  hat  einen  dreimal  sich  wieder- 
holenden, mit  Linienmustem  abwechselnden  buckelartigen  Schmuck,  wie  ihn  ähnlich 
ein  Topfscherben  (Nr.  3,  auf  Tafel  XXVI  in  Hoernes,  „Urgeschichte  der  bildenden 
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Kunst*')  trägt.  Eine  feinere  Thonart  weisen  sowohl  unter  den  Beigefässen  der 
Buckel-  wie  Göritzer  Urnen  einige  Exemplare  auf,  welche  bei  der  jüngeren  Gruppe 
mit  Farben  bemalt,  aus  Schlesien  stammen  sollen.  In  einem  Grabe  wurde  auch 
ein  Drilling  von  rothem,  sehr  feinem  Thon  mit  schönen  Verzierungen  gehoben. 
Die  fdr  sich  fertig  gestellten  Gefasschen  wurden  an  einem  Theile  des  bauchigen 
Körpers  etwas  durchlocht  und  dann  wohl  zusammengethan.  Auch  ein  kleines 
Gefass  mit  scharf  und  tief  angebrachten  Grübchen  u.  a.  m.  wurde  geborgen. 

An  Bronzen  wurden  nur  hier  und  da,  auf,  neben  und  unter  den  schwarzen, 
schönen  Urnen,  gekröpfte  Nadeln  gefunden  und  in  den  älteren  Gelassen  einige 
Keifen  und  anders  geformte  Nadeln,  ein  Knopf  mit  Oehse  usw.  Zwei  schwarze 
Urnen  bargen  auch  Eisentheilchen,  Nadeln  und  je  1  Torques. 

Der  Thonmasse  und  -Technik  nach  gehört  das  Cultbild  in  diesen  Göritzer 
Typus  vollkommen  hinein.  Für  ein  Gebrauch s-Geräth  und  Leichenbrand  ist  es 
völlig  ungeeignet;  auch  sind  die  Urnen  dieser  Gruppe  bedeutend  grösser,  und  es 
wurde  bislang  noch  nicht  ein  auch  nur  annähernd  so  kleines  Leichenbraud-Gelass 
hier  blossgelegt.  Es  muss  also  anderen  Zwecken  gedient  haben,  und  das  können 
nur  Cultzwecke  gewesen  sein,  die  vielleicht  mit  der  Leichen -Verbrennung  in  Ver- 
bindung standen. 

Der  grosse  geschilderte  Gelass-Typus  weist  über  den  Osten  nach  dem  Süden 
als  Ausgangspunkt.  Aas  Posen  mögen  die  geringen  Eisentheile  importirt  sein,  da 
aus  der  mitteleuropäischen  Hallstatt-Caltar  das  Eisen  schon  ziemlich  früh  nach 
Posen  übertragen  wurde.  Es  dürfte  also  unsere  Thon-Figar  der  ersten  Hälfte  des 
1.  Jahrtausends  vor  Chr.  angehören,  spätestens  aber  um  400  vor  Chr.  zu  datiren  sein. 

Dass  es  im  Norden  selbst  angefertigt  wurde,  dafür  spricht  u.  a.  besonders  das 
Bronze -Messer  von  Itzehoe  in  Holstein,  welches  als  Griff  eine  schalentragende 
Figur,  welche  dieselben  ideellen  Elemente  mit  der  Dechseler  zu  theilcn  scheint, 
und  auf  der  Schneide  das  genuine  nordische  Schiffsmuster  trägt.  Schon  Hoernes 
(Globus,  Nr.  1,  1902)  weist  auf  diese  Verwandtschaft  und  auf  andere  Beziehungen 
hin,  welche  die  Dechseler  Figar  aufweist  Vor  allem  wird  die  Aehnlichkeit  mit 
einer  trojanischen  Gesichts-Urne,  welche  dem  2.  oder  3.  Jahrtausend  vor  Chr.  ent- 
stammen soll  und  von  Hoernes  als  ^Burg-Göttin^  gedeutet  wird,  hervorgehoben. 
Tritt  es  so  einerseits  zu  den  schal  entragenden  Figuren,  die  sogar  mit  in  die 
Architectur  übernommen  sind,  in  Beziehung,  so  weist  das  Dechseler  Gebilde  anderer- 
seits, was  die  darchbohrten,  abstehenden  Ohren,  den  Gesichts-Ansdruck,  den  Hals- 
schmuck und  die  Geschlechts-Andeutung  betrifft,  auf  die  sogen.  Astarte-Idole  hin, 
welche  orientalisch  beeinflusst  sind.     Das  führt  uns  zu  folgender  Erwägung: 

Da  sich  die  Gottheit  Istar  =  Athtar  ^  Astarte-Atar  bei  Babyloniem,  Assyrem, 
Himjaren«  Moabitern,  Philistern,  Aramäern  und  auch  etwas  verändert  bei  den 
Arabern  findet,  und  wahrscheinlich  von  den  Phönikern  verbreitet  wurde,  und  da 
ferner  bei  den  Indogermanen  die  Matter  Erde  ein  für  sich  alleinstehendes  Femininum, 
wie  die  Hertha  der  Germanen  ist,  auch  in  Corbridge  in  Northumberland  eine  Altar- 
Inschrift  der  Astarte  und  zugleich,  wie  auf  Delos,  ein  Cultus  des  Melkart  bezeugt 
ist,  dürfte  sich  die  Annahme  aufdrängen,  dass  auf  der  Grundlage  einer  einheit- 
lichen Urvorstellung  einer  weiblichen  Urgottheit  sich  die  localen  Differenzen  in 
den  Namen  wie  Darstellungen  gebildet  haben.  (Vgl.  Hauck,  Real-Encyklopädie  II, 
148  ff.) 

Durch  die  Aehnlichkeit  mit  den  Astarte-Idolen  tritt  die  Dechseler  Gult-Figur 
ferner  in  Beziehung  zur  hebräischen  Urkunde,  dem  Alten  Testamente.  Hier  wird 
die  Göttin  Astarte  unter  den  Namen  ^aschtoret^^  „aschera^  und  j^atargaiis*^  angeführt; 
die  localen  Differenzen  in  der  Namens-Bezeichnung  lassen  den  Schluss  auf  die  ge- 
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meinsame  weibliche  Urgottheit  auch  hier  za.  Die  Idole  werden  bezeichnet  mit 
^aschtarot^^  ^cLscherim^  und,  da  Astarte  später  als  Paredros  des  Baal  auftritt,  mit 
^mazzebol^^  ^chammanim^ ^  y^teraphim^^  dem  j^anai^^  ^anammelech^,  „miplezet^  und 
J)oschet*^.  Da  die  Dechseler  Figur  stehbar  ist,  könnte  sie  im  weitesten  Sinne 
auch  zu  den  y^mazzebot^  gerechnet  werden,  und  da  sie  hohl  ist  und  die  Arme  vor 
einer  Körper-Oeffnung  hält,  weist  sie  auf  Moloch-Götzenbilder  und  ideelle  Ver- 
wandtschaft mit  den  „chammanim"^  hin,  und  da  sie  schliesslich  die  Qeschlechts- 
Andeutung  besitzt,  ein  die  meisten  Astarte-Idole  charakterisirendes  Merkmal,  so 
gehört  sie  zu  der  „boschei^  genannten  Gattung  von  Götzen-Bildern.  Bislang  wurde 
die  letztere  Bezeichnung  mit  Schand- Götze  übersetzt,  während  wir,  an  der  Hand 
der  Ausgrabungen,  zu  der  Wurzel-Bedeutung  zurückgeführt,  mit  Seh  am- Götze  die 
kennzeichnende  Eigenart  dieser  Gebilde  treCfender  ausdrücken  dürften,  zumal 
Hosea  9,  10  y^boschei^  mit  dem  unsittlichen  Cult  des  Baal-Peor  in  Beziehung  ge- 
bracht wird.  Auch  Herodot  giebt  (II,  106)  an,  im  „syrischen  Palästina**  Götzen- 
Bilder  mit  solchen  Merkmalen  gesehen  zu  haben. 

Eine  Abbildung  der  „teraphim""  mit  ähnlichem  Halsschmuck  (in  Calw  er,  Bibel- 
Lexikon  93,  S.  11),  altägyptische  Hals-  und  Arm -Verzierungen  (in  Hoernes, 
„Urgeschichte  des  Menschen^  S.  451),  der  Haarschmuck  auf  dem  Rücken  eines 
trojanischen  Idoles  (in  Hoernes,  „Urgeschichte  der  bildenden  Runst^,  Fig.  23, 
S.  171),  „Die  Steinmütter"  und  „Gesichts-Urnen"  erinnern  ebenfalls  an  Ornamente 
des  Dechseler  Gebildes. 

Interessant  erscheint  ferner  die  Vorstellung  der  Göttin  Astarte  als  eines 
Schafes,  im  Hinblick  auf  den  widderähnlichen  Kopf  unserer  Cult-Pigur.  Man  könnte 
(Deut.  7,  13;  28,  4,  18,  51)  aus  dem  appellativen  Gebrauch  des  Namens  „Astarten 
der  Heerde^  zu  dieser  Vorstellung  gelangen;  andere  erblicken  in  der  Ruh  das 
dieser  Göttin  geweihte  Thier.  „Die  Göttin  mit  Ruhkopf  und  Ruhhörnern*'  kann 
Tielleicht  einer  Combination  mit  der  ägyptischen  Hathor  entstammen  und  uns  an 
die  der  Hertha  geweihten  Rühe  erinnern  (vergl.  Hauck  a.  a.  0.  S.  157).  Dass 
Astarte  nach  Jeremja  auch  als  Mondgöttin  gedacht  wird,  kann  zwar  bei  dem  Dechseler 
Fandstücke  nicht  ins  Gewicht  fallen,  aber  zur  Deutung  mancher  Torgeschichtlicher, 
mondähnlicher  Gegenstände  immerhin  herangezogen  werden  (yergl.  auch  Jes.  3). 

Man  hat  Dechsel,  in  alten  Urkunden  Dessen,  von  der  schädlichen  Gottheit 
der  Slaven  Diasy  dem  Namen  nach  ableiten  wollen,  da  solche  Gottheit  hier  der 
Sage  nach  verehrt  worden  sei.  Selbst  eine  solche  Ableitung  des  Namens  aber 
führt  uns  schon  über  die  Slarenzeit  hinweg,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die 
Germanen  in  ihren  Göttersagen  einen  Frost-  und  Reif-Riesen  gleichen  Namens 
kennen.  Während  bislang  nur  an  zwei  Stellen  der  grossen,  weit  um  Dechsel  be- 
legenen vorgeschichtlichen  Nekropolen  Spuren  von  slavischer  Cultur  (auf  Lehmann*s 
Berge"  und  dem  „Römerberg"  oder  falschlich  „Räuberberg"  genannten  kreis- 
förmigen Slavenwalle)  entdeckt  wurden,  fanden  sich  doch  aus  der  Steinzeit  neben 
vielen  undurchbohrten  und  durchbohrten  Steinen  ein  Zeuge  der  Schnur-Reramik, 
aus  der  älteren  Bronzezeit  neben  Stein- Werkzeugen  u.  a.  ein  bronzener  Schaftcelt, 
aus  der  vorgerückten  Periode  dieses  Metalles:  ein  Depotfund  mit  Paalstab,  Hohl- 
celten,  Sicheln,  Ringen,  hohlgeschäfteten  Lanzenspitzen  und  dergl.;  auch  hohl- 
gegossene, schwere  C-förmige  Bronze-Ringe  mit  Riefen  vor  dem  scheibenförmig 
erweiterten  Absätze,  und  ein  solcher  Gegenstand  mit  5  angegossenen  Zinken,  welche 
die  Form  von  Celt-Enden,  oder  Halb-Celten  besitzen,  wurden  ebenfalls  bei  Dechsel 
gehoben  und,  unweit  davon,  in  Steinbetten  lagen  einige  goldene  Ringe.  Alle 
diese  Fund-Gegenstände  lassen  den  Schluss  auf  ein  permanent  benutztes,  vor- 
geschichtliches Gräberfeld,  für  die  Dechseler  Umgegend  gerechtfertigt  erscheinen. 
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UebngeDs  habe  ich  Spuren  der  Steinzeit  aaf  fast  allen  „Werdern^,  den  Dilnvial- 
Inseln  des  Warthebmcbes,  von  Ctistrin  aus  ostwärts,  entdeckt  und  auch  u.  a.  auf 
der  üferhöhe  „Schäferberg"  des  Weichsel-DiluYialbeckens  bei  Blamberg,  Bezirk 
Frankfurt  a.  0.  Aehnliche  Einschlüsse  von  schwarzen  Oefässen,  wie  auf  dem 
Dechseler  Bei^,  zeigt  der  Dechsel-Massower  Friedhof,  auch  die  ^Kohlhoefe^ 
auf  der  Qrenze  Blnmberg-Orosskammin  belegen  ähnlich  eingebettete  Thon-Gefässe. 
Auf  der  letzten  Weihestätte  entdeckte  ich  auch  Zeugen  der  proTinzial-römischen 
Cnltur;  z.  B.  in  einer  Urne  zwischen  Leichenbrand  2  Bronze-Spiral fibeln,  2  Schnallen, 
mehrere  Schmelzstttcke,  einen  Ramm  aus  Rnochenmasse  und  Silber-Zierstflcke.  Es 
dtlrften  also  nicht  nur  die  Inseln  der  Niederung  Yorzugsweise  zu  Begräbniss- 
Stätten  verwandt  worden  sein,  sondern  ebenso  die  Höhen,  ein  Umstand,  der  auf 
eine  sehr  zahlreiche  yorgeschichtliche  Bevölkerung  auch  dieses  Theiles  Nord- 
Deutschlands,  die  um  die  Hallstatt- Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben  wird,  hin- 
deutet. Aus  derselben  scheint  unsere  Cult-Figur  einen  der  bedeutsamsten  Zeugen 
darzustellen.  — 

Hr.  Götze  theilt  mit,  dass  Hr.  Pfarrer  Felix  Hobus  das  einzigartige  Stück, 
über  welches  er  soeben  berichtet  hat,  dem  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  als 
Geschenk  übergiebt.  Für  diese  werthvolle  Gabe  sei  ihm  der  Dank  der  Verwaltung 
auch  an  dieser  Stelle  ausgesprochen*).  — 

(8)   Hr.  Paul  Traeger  erstattet  folgende  Berichte: 

I.   Nene  Funde  aus  Albanien. 

Ehe  durch  die  Ausgrabungen  von  Rarapanos  die  Lage  Dodonas  endgültig 
bestimmt  wurde,  waren  es  zwei  andere  Ruinen-Stätten  in  der  Umgebung  Jan inas, 
wo  man  in  erster  Linie  das  alte  Heiligthum  suchte.  Die  eine  liegt  unweit  der 
Südost-Seite  des  Sees,  bei  Rastritza,  die  andere  etwa  2  Stunden  nordwestlich  von 
der  Stadt,  bei  Gardiki.  Während  nun  die  Ruinen  am  Fusse  des  Olydzika  ihren 
alten  Namen  Dodona  wiedergefunden  haben,  fehlt  uns  für  die  beiden  anderen 
noch  immer  jeder  historische  Anhalt.  Nicht  einmal  vermuthungsweise  bietet  sich 
irgend  ein  antiker  Name.  Zweifellos  gehören  beide  einer  sehr  frühen  Zeit  an.  Den 
älteren  Reisenden  fielen  besonders  die  mächtigen,  „pelasgischen  oder  kyklopischen'^ 
Mauern  ins  Auge,  welche  den  Gipfel  des  Bergkegels  von  Gardiki  umschliessen. 
Hier  glaubte  Pouqueville  mit  Sicherheit  die  Stätte  des  dodonaeischen  Orakels 
wiederzuerkennen,  während  er  die  Stadt  Dodona  selbst  nach  Rastritza  verlegen 
wollte«). 

Bei  meinem  Besuch  von  Gardiki  erfreute  ich  mich  der  hülfreichen  Begleitung 
des  Secretärs  und  eines  Ravassen  des  österreichischen  General-Consulats;  ich  war 
also  ohne  officielle  Bedeckung  und  somit  auch  ohne  Beobachter.  Eine  riesige 
Mauer  führt  am  Rande  seines  ausgedehnten  Plateaus  um  den  ganzen  Berg  herum; 
eine  zweite,  etwas  tiefer  parallel  laufende,  habe  ich  wenigstens  an  den  Seiten  con- 
statirt,  wo  der  Abhang  weniger  steil  ist.  Beide  sind  aus  mächtigen,  unregelmässigen 
Blöcken  gebildet,    die  ohne  Mörtel,   aber  überall  eng  zusammengepasst,    auf  und 


1)  [Nachträgliche  Notiz:  Die  Figur  ist  inzwischen  im  Erdgeschoss  des  Museums  in 
Saal  I,  welcher  die  Funde  aus  der  Provinz  Brandenburg  enthält,  zusammen  mit  anderen 
Fundstücken  vom  Dechseler  Gräberfeld  aufgestellt  worden.] 

2)  Reise  durch  Griechenland.    Uebers.  von  Sickler.   1824.   I.    107ff. 
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sbeo  einander  gelegt  sind').  Ich  Tand  daranter  Quadern  von  1,30  m  Länge  bei 
4  m  Höhe  and  0,80  m  Breite.  Vennothlich  wnrden  diese  Tom  MiEikeli-Gebirge 
enuif^eschleppt.  Die  Dicke  der  unteren  Haaer  maass  ich  mit  3,55  m.  Ponqae- 
ilie  scheint  im  Innern  noch  gräasere  Reste  von  Maaein  and  Gebäuden  ror- 
efandeu  za  haben,  denn  er  glanbte  danach  sowohl  den  dachlosen  Orakel-Tempel 
es  Zeoa  wie  die  Wohnungen  der  Seilen  bestimmen  zu  können.  Die  Zeratämng 
\Bg  vielleicht  im  letzten  Jahrhundert  noch  besondere  Fortschritte  gemacht  haben, 
ih  fand  den  Boden  an  vielen  Stellen  darchwUhlt  und  hier  und  da  mehrere  Meter 
ef  aufgegraben.  Offenbar  haben  die  Bewohner  der  Umgegend  hier  des  Oefteren 
nch  Schätzen  gesucht,  obwohl  gerade  in  Süd -Albanien  wie  nirgend  sonst  die 
Irkischen  Behörden  scharf  hinter  dem  Suchen  und  Verkaufen  von  Älterthllmem 
er  sind.  Besonders  in  den  Dörfern  bei  Dodona  fand  ich  die  Leute  voll  Angst 
nd  Misstrunen. 

In  der  aufgeworfenen  Erde  konnte  ich  eine  Anzahl  von  Topf-Scherben  sammeln, 
lonochrome  SlUcke,  zum  gröasten  Theil  von  schwarzer  Firn isa-Malerci.  Ausserdem 
ind  ich  einige  Webe-Gewichte,  und  zwar  sowohl  vierseitige  Pyramiden  wie  zucker- 
Dtförmige  (Fig.  1  und  3).    Es  ist  dies  die  einzige  Stelle,   wo  ich  beide  Formen 

Fig  1.  Fig  2. 


eben  einander  gefunden  habe.  Auf  den  macedoniscfaen  Tumuli  sind  mir  ans- 
chliesalich  die  Pyramiden  vorgekommen,  während  ich  bei  den  Ruinen  von  Pydna. 
rie  auf  den  Aeckern  von  Apollonia  ebenso  ausschliesslich  nur  die  Zuckerhüte 
eschen  habe. 

Waa  mir  innerhalb  der  Ruinen  besonders  auffiel,  war  eine  Menge  kleiner, 
icht  mit  Steinen  bedeckter  Hügel,  deren  Bäbe  zum  Theil  nicht  mehr  als  1  m 
etmg.  Aenssere  Wahrzeichen  dafür,  dass  ea  Grabhügel  waren,  konnte  ich  bei 
einem  bemerken;  ea  erachien  mir  daher  die  Möglichkeit,  dass  sie  zulallig  durch 
laaammeatragen  und  Aufhäufen  der  umherliegenden  Steine  entalanden  sein  könnten, 
icht  ganz  auageschlossen.  Ich  liesa  sofort  mit  der  Abtragung  eines  der  kleineren 
eginiien.  Bis  auf  das  natürliche  Boden-Niveau  war  die  Erhöhung  nur  durch  Stein- 
.ufschüttang  hergestellt.    Ungefähr  '/^  m  unter  der  Erde  zeigten  sich  Brandspuren 

1)  Aach  UDtor  den  Manerresten  auf  der  Akropole  von  Phoinike  bei  Delrino  in  Süd- 
.Ibuien  findet  aicb  ein  Stück  von  gleicher  Bauart. 
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und  ich  etieas  auf  grössere  Steine.  Ich  musste  hier  die  Arbeit  abbrechen  nitd 
boGFle,  sie  am  anderen  Tag  fortsetzen  zn  können.  Leider  wurde  ich  daran  ge- 
hindert; der  Vali  war  von  meinem  Änsflng  genan  nnterrichtet  nnd  Hess  mir  ofBcieU 
durchs  General-Consniat  seine  Bedenken  mittheilen.  um  wenigstens  den  Inhalt 
des  Grabes  noch  kennen  zu  lernen,  schickte  ich  den  Karassen  allein  nochmals 
nach  Gardiki,  damit  er  die  Ausgrabang  lortsetze.  Er  brachte  mir  einige  kleine 
Knochen-Beate,  ein  Stack  einer  roh  gebrannten,  sehr  grossen  Urne,  mehrere 
Scherben  von  kleineren  Getässen,  eine  kleine  Bronze-Nadel  oder  Gabel,  deren  ver- 
bogene Form  (Fig.  3)  den  srsprünglichen  Zweck  nicht  erkennen  lässt,  nnd  zwei 
Münzen.  Anf  der  einen  ist  das  Wort  esercitns  lesbar. 
*'8-  °-     /»  Nach  der  Schilderung  des  Karassen  befand  sich  die 

Urne  zwischen  zwei  langen  Steinplatten;  sie  war  mit 
schwarzer  Erde  gefüllt,  ^die  zerflog,  wenn  man  sie 
anfasste".  Es  bandelte  sich  danach  offenbar  am  ein 
Brandgrab  mit  vollständiger  Leichen-Verbrennnng. 
Wenn  die  Ansbeute  auch  nur  ganz  gering  war,  so  bewies  sie  doch,  daas  die  zahl- 
reichen kleinen  Erhöhungen,  welche  ich  unf  dem  Plateau  überall  zerstreut  vorfand, 
thatsächlich  Httgel-Gräber  waren.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben  wäre  viel- 
leicht geeignet,  Licht  in  das  Dunkel  zn  bringen,  welches  über  diese  alte  Ruinen- 
Stätte  gebreitet  ist. 

Einen  reichen  Grabfund  möchte  ich  Ihnen  aus  Ober-Albanien  vorlegen.  Er 
stammt  aus  der  albanesisch-türki sehen  Stadt  Kruja,  etwa  3  Stunden  sUdlich  vom 
Uati,  ziemlich  genau  östlich  von  Laies-Bucht  gelegen.  Ich  erhielt  ihn  vom 
Pfarrer  des  nicht  weit  davon  entfernten  Dorfes  Laci,  wo  ich  im  vergangenen  Jahre 
eine  Reihe  Httgel-Gräber  feststellte.  Nach  seiner  Erzählung  war  ein  Albanese  ans 
Kmja  zufällig  auf  das  Grab  gestossen  und  hatte  ihm  den  ganzen  Inhalt  UberbrachL 
Näheres  über  die  Bestattnngsweise  und  den  Befund  des  Grabes  konnte  ich  nicht 
erfahren.  Die  alte  Festung  von  Krnja  ist  geschichtlich  eng  mit  dem  Namen 
Skanderbeg's  verknüpft.  Von  einer  antiken  Culturstätte  an  dieser  Stelle  ist  uns 
nichts  Sicheres  überliefert.  Wie  ich  jedoch  schon  bei  den  Funden  von  LaEi  mit- 
theilte, herrscht  unter  der  Bevölkerung  eine  Tradition,  dass  sich  einst  eine  grosse 
Stadt  vom  Uati  südlich  bis  zu  der  starken,  weithin  wahrnehmbaren  Schwefelquelle 
erstreckt  habe,  welche  etwa  1  Stunde  nördlich  von  Kruja  entfernt  liegt. 

Die  Fundstttcke  entsprechen  durchaus  denen,    welche  ich  früher  aus  anderen 

,   Gegenden  Albaniens  vorlegen  konnte.    Besonders  interessant  für  mich  war  es,  daas 

sich  dabei  auch  2  Exemplare  jener  eigenthümlichen  Fibel  befanden,   von  der  ich 

Fig.  4.     V, 


anf  dem  Gräberfelde  der  Kalaja  Dalmaties  bereits  2  eiserne  und  4  bronzene  ge- 
funden hatte.    Es  ist  jene  Fibel  mit  umgebogenem  Kopf  und  einem  breiten  band' 
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artigen  Bügel,  der  jedoch  nicht  nach  dem  Pass  and  Kopf  so  sich  verschmälert^ 
Bondern  mit  scharfen  Ecken  abgegrenzt  ist  nnd  sich  an  diesen  sogar  etwas  Ter- 
breitert.  Die  auf  der  Kalaja  gefundenen  waren  alle  von  verschiedener  Grösse, 
aber  in  der  Form  identisch.  Von  den  beiden  ans  diesem  Grabe  deckt  sich  die 
eine  aach  in  der  Grösse  und  der  mehr  schlanken  Gestalt  mit  der  im  letzten  Be- 
richt') abgebildeten;  die  zweite  ist  bedeutend  grösser,  der  BUgel  kUrzer  und  breiter 
nnd  stärker  gebogen;  sonst  ist  jedoch  die  Form  die  gleiche  (Fig.  4). 

Ich  hatte  in  meinem  letzten  Bericht  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  wir  es 
bei  diesen  Fibeln  mit  einem  sonst  selten  vorkommenden  Typus  zu  thnn  hätten. 
Dem  hat  neuerdings  S.  Reinach  widersprochen.  Auch  Consal  Degrand  hatte 
auf  der  Kalaja  mehrere  davon  gefunden,  welche  nach  den  Abbildungen,  die  er 
selbst  in  seinen  Souvenirs')  nnd  Reinach  in  L' Anthropologie')  giebt,  mit  den 
meinigen  in  der  Form  ToUkommen  übereinstimmen.  Nach  Reinach  ist  nun  diese 
Fibel  durchaus  nicht  unbekannt.  Er  zählt  Gegenstücke  auf  ans  Dodona  und  . 
Olympia;  sie  sei  ziemlich  häußg  in  Croatien,  Ungarn,  Schlesien,  Posen  und  Ost- 
preussen.  Ich  gestalte  mir,  Ihnen  die  Zeichnungen  der  von  ihm  angeführten  Fibeln 
vorzulegen.  Ich  habe  die  Liste  mit  nicht  geringem  Erstaunen  durchgesehen.  Si& 
stellt  eine  Menge  von  Fibeln  zusammen,  die  unter  sich  llanches  gemeinsam  und 
Vieles  verschieden  haben,  die  sich  jedoch  mit  der  hier  in  Frage  stehenden  meist 
nur  in  dem  umgebogenen  Kopf  berühren.  Es  handelt  sich  aber  bei  diesen  nicht 
etwa  um  dieses  oder  jenes  gemeinsame  Merkmal,  sondern  um  vollkommen  identische 
Formen  in  verschiedener  Grösse.  Unter  den  von  Reinach  angezogenen  Fibeln 
befindet  sich  nicht  oine  Einzige,  welche  sich  iu  der  Form  mit  diesen  albanesischen 
deckte;  nicht  eine  Einzige  hat  z.  B.  diesen  charakteristischen  Bflcken.  Es  ist  mir 
unverständlich,  wie  Reinach  zu  seinem  Widerspruch  kommt  und  ihn  auf  diese 
Beispiele  gründen  will.  * 

Mit  den  beiden  in  Kruja  gefundenen  habe  ich  nun  8  Exemplare  dieser  Fibel 
erhalten;  2  andere  sah  ich  jetzt  in  Skutari  beim  General-Consul  Ippen.  Ferner 
wurde  mir  berichtet,  dass  eine  gleiche  auch  im  Gebiet  der  Mirditen,  bei  Viga 
gefunden  worden  sei.  Unter  Degrand's  Funden  von  der  Kalaja  sind  17  Fibeln, 
Von  den  abgebildeten  haben  mehrere  diesen  Typus.  Es  ist  uns  demnach  diese 
Fibelform,  nur  verschiedener  Grösse,  aus  Albanien  durch  eine  vcrhältniss massig 
grosse  Zahl  von  Exemplaren  belegt.  Im  Gegensatz  dazu  scheint  sie  in  der  Literatur, 
soweit  mir  dieselbe  bekannt  ist,  nirgends  anderswo  constatirt  zu  sein.  Auffallend 
ist  besonders,   dass   sie  nicht  öfter  auch 

in    dem    benachbarten    Bosnien    und    der  pig,  5,  % 

Bercegovina  gefunden  worden  ist.  Ich 
meine  daher,  dass  man  sie  wohl  rait  Recht 
als  einen  localen  Typus  betrachten  darf 
und  vielleicht  als  illyrische  Provinz-Fibel 
bezeichnen  könnte. 

Ausser  diesen  beiden  enthielt  das 
Grab  noch  3  andere  Fibeln.  Die  eine  aus 
zwei  nicht  ganz  gleichen  Tbeilen  be- 
stehend (Fig.  5)   und  2  Scheiben-Fibeln 

(Fig.  6  n.  T).  Von  diesen  ist  die  grössere,  die  einen  Diameter  von  8</i  cm  hat,  nicht 
aus  einem  Stück,   sondern  es  sind  zwei  Scheiben  aus  dünnem  Bronze-Blech  zu- 


1)  Verhandl.  1901,  S.  44,  Fib-  1. 

2)  Souvenh^  de  Is  Haute  Albanie.    Paris  1901. 

3)  TomeXIL  Puia  1901.  p.  663:  Cne  n^cropole  e 
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sammengefügt,  mit  einer  dünnen  FaUoiigsschicht  ans  leichter  TliODerde  dazwischen. 
Die  Rflckaeite  ist  glatt,  die  Vorderseite  mit  gepreasten  Ornamenten  veraeben.  Die 
Nadel  ist  nicht  in  der  Hitte  der  Fibel  angebracht,  sondern  uogeföhr  3  cm  vom 
Rande  (Pig.  7b).  —  Ferner  befinden  sich  anter  den  Fnndstttcken  die  8chmack- 
(heile  Ton  einem  Paar  Ohrgehänge  aus  Silber  oder  silberplattirter  Bronze,  mit  lang- 
gezogenen Doppel-Spiralen  verziert  (Fig.  8).    Genan  dieselben  Stacke  hat  Degrand 

PiR.  6.  Fig.  6n. 


Fig.  6—10  in  '/i  d.  nBlörl.  Grösse. 


auf  der  Kalaja  Dalmaties  gefunden  nnd  Reinach  abgebildet  —  Aas  dünnem 
Silber  besteht  auch  ein  hohler  Zierbuckel  (Fig.  9).  —  Aus  Bronze  ein  Fingerring 
mit  eingeritzten  Strich-Ornamenten  (Fig.  10),  2  Armreife  (Fig.  11)  and  2  kantige 
Schmnckringe  (Flg.  1 2).  —  Sehr  schön  ist  eine  Kette  Ton  42  römischen,  einfarbigen 
und  Mosaik -Perlen.  Sie  decken  sich  fast  alle,  meist  selbst  in  den  Einzelheiten, 
mit  den  Perlen,  die  ich  als  Beigabe  der  Qraber  auf  der  Kalaja  fand  and  im  Bericht 
von  1901   abgebildet  habe.     Nur  eine   weicht  durch   ihre  Grösse  und  Form  ab 
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(Fig.  13).  Die  gestreiften  Theile  haben  weisse  Linien  auf  dankclblanem  Gnuut, 
die  Angcn  blane  Innenpnnkte,  die  zonüchst  tod  einem  weissen,  dann  Ton  einem 
rothen  Kreis  nmgeben  sind;  sie  stehen  auf  gelbem  Orunde.  —  Oaneben'fand  sich 
aach  eine  kleine  Stein-Perle  (Pig.  14),  —  Ferner  ein  eisernes  Beil,  ron  gleicher 
Gestalt,  wie  eins  im  Bericht  von  1899  von  der  Kalaja  abgebildet  ist'). 

Eine  Ärmbrust-Fibet  aus  Bronze  (Fig.  15)  warde  in  LaSi  gefanden,  ron  wo 
ich  Ihnen  im  rergangenen  Jahre  eine  schöne  silberne  des  gleichen  Typus  ans 
einem  Hügelgrab  vorlegen  konnte.  —  Ans  einem  Grab  in  Dnrezzo  erbielt  ich  ein 
Paar  bronzene  Ohr-Qehänge  (Fig.  16);  ein  ganz  gleiches  Paar  beBndet  sich  nnter 
Degrand's  Fnnden  von  der  Kalaja  Dalmatiea.  Von  einer  den  Berichten  nach 
sehr  ausgedehnten,  bisher  gänzlich  unbekannten  Fundstätte,  an  der  man  auf  viele 


(S 


Fi^,  11—17  in  '/,  d.  natürl.  GröM«. 

Gräber  gestossen  ist,  hörte  ich  im  Gebiet  des  unabhängigen  Stammes  der  llotit, 
aördlich  vom  Skutari-See.  Sie  befindet  sich  zwischen  den  Ortschaften  Spinje 
ond  Vuksalekaj.  Der  Pfarrer  von  Traboina  besitzt  von  dort  eine  grosse,  sehr 
bauchige  Amphore  (Fig.  17).  Einige  Grabhügel  von  charakteristischer  Form  fielen 
mir  noch  in  heute  unbewohnter  Gegend  im  Gebiet  der  Schkreli  auf,  einem 
Nachbar-Stamme  der  Hotit.  Einer  hatte  eine  Höhe  von  3'/« — 4  m  bei  einem  Baais- 
Umfang  von  reichlich  100  Schritt.  Er  war  von  Feldsteinen  bedeckt,  und  am  Fnss 
traten  an  mehreren  Stellen  grosse,  nebeneinander  gelegte  Steine  hervor,  welche 
die  Basis  kranzförmig  zu  umgeben  schienen. 

Ich  möchte  Ihnen  zum  Schlnss  noch  eine  Reihe  von  Photographien  von  Buinen, 
Sculpturen,  Inschriften  usw.  ans  verschiedenen  Gegenden  Süd-,  Mittel-  und  Ober- 
Albaniens  herumreichen.     Sie  sollen  belegen,   wie  man  in  diesem  von  Beisenden 

1)  Zeitsclir.  fBi  Ethnologie  1900.  S.  48,  Fig.  la 
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vnd  Forschern  so  gemiedenen  Lande  anf  Schritt  und  Tritt  auf  werth?olle  Spuren 
^iner  in  Dankel  gehtillten  Vergangenheit  stösst.  Während  in  Bosnien  und  der 
HercegOYina  fleissig  gearbeitet  wird,  die  alten  Gultur-Stätten  und  Wege  wieder  zu 
finden,  geschiebt  in  Albanien  noch  so  gut  wie  nichts.  Selbst  über  die  grossen 
Strassen  der  Römer  und  die  Lage  wichtiger  Stationen  wissen  wir  theils  gar  nichts, 
4heils  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Man  wird  oft  auf  Grabfande,  In- 
schriften und  dergl.  in  abseits  liegenden  Nestern  hingewiesen,  bei  denen  niemand 
-eine  reiche  Vergangenheit  sucht.  Und  was  besonders  bedauerlich  ist:  Es  werden 
in  Albanien,  selbst  in  Städten  wie  Janina,  Valona,  Durazzousw.  werthyolle 
Schätze  täglich  gefunden  und  ebenso  täglich  yernichtet  Das  Reisen  im  Lande  ist, 
wie  ich  schon  früher  einmal  betont  habe,  keineswegs  so  bedenklich,  wie  es  einige 
Reisende  dargestellt  haben.  Es  wäre  äusserst  wünschenswerth,  dass  sich  ihm  die 
Forschung  endlich  mehr  zuwendete,  vor  Allem  auch  Forscher,  denen  urgeschicht- 
liche und  archäologische  Studien  Hauptzweck  wären.  — 

n.   Die  macedonischen  Tomoli  und  ihre  Keramik. 

Das  Interesse,  welches  die  von  mir  im  Jahre  1900  auf  einigen  der  macedonischen 
Tnmuli  gesammelten  Gefass-Scherben  erregten,  veranlasste  mich,  bei  meiner  vor- 
jährigen  Reise  einen  Theil  der  Zeit  besonders  aaf  diese  zu  verwenden.  Ich  be- 
nutzte einen  fUnfwöchentlichen  Aufenthalt  in  Saloniki  dazu,  um  die  Tumuli  in 
<ler  grossen  Ebene  nach  Osten  hin  bis  zum  Langaza-See,  nach  Norden  hin  bis  zam 
Amatovo-See,  nach  Westen  bis  Jenidsche-Vardar  and  Verria  zu  untersuchen. 
Auf  den  dem  Olymp  vorgelagerten  Höhen  in  der  Pieria  besuchte  ich  die  Tumuli 
südlich  vom  alten  Pydna  bis  Korino.  Auf  einigen  dieser  Ausflüge  erfreute  ich 
mich  der  Begleitung  des  Hrn.  Adolf  Struck  aus  Saloniki.  Besonderen  Dank  schulde 
ich  auch  den  Beamten  der  ottomanischen  Bahn,  besonders  Hrn.  Ingenieur  Jolas; 
durch  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen  fand  ich  auf  den  kleinen  Stationen 
immer  bereite  Hülfe  und  konnte  verschiedene  Tamuli  auf  rasche  und  bequeme 
Weise  mit  der  Draisine  erreichen. 

Die  keramische  Sammlung,  welche  ich  Ihnen  hier  vorgelegt  habe,  stammt  zum 
grössten  Theil  von  10  an  Scherben  reichen  Tamuli;  ein  kleiner  Bruchtheil  ver- 
4heilt  sich  auf  die  Menge  der  anderen.  Ich  will  auf  die  Gefass-Scherben  nicht 
näher  eingehen.  Einiges  wird  ja  nachher  Hr.  Dr.  Schmidt  darüber  sagen;  eine 
-eingehende  Behandlung  sollen  sie  später  an  anderer  Stelle  finden.  Ich  möchte 
nur  einiges  Allgemeine  über  diese  eigenartigen  Denkmäler  einer  fernen  Vorzeit 
sagen  und  will  da  das  Haapt-Ergebniss  meiner  Beobachtungen  gleich  karz  voraus- 
nehmen. 

Ich  bin  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  wir  bei  diesen  Tumuli  der  mace- 
donischen Ebene  zwei  verschiedene  Arten  zu  trennen  haben,  die  zunächst  sichtbar 
von  einander  abweichen  durch  ihre  Gestalt,  Anlage  und  Grösse.  Dazu  kommt 
jedenfalls  ein  Unterschied  in  ihrem  örtlichen  Vorkommen.  Sie  dürften  sich  aber 
ferner  unterscheiden  durch  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  sind,  durch  die  Ursache, 
welche  ihr  Entstehen  veranlasste,  und  wahrscheinlich  auch  durch  das  Volk,  dem 
^ie  ihr  Entstehen  verdanken. 

Die  Verscbiedenartigkeit  der  Formen  muss  natürlich  jedem  sofort  auffallen, 
der  sich  die  Mühe  nimmt,  eine  Reihe  dieser  Hügel  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
Wir  finden  auf  der  einen  Seite  sich  scharf  vom  Horizont  abhebende,  kegelartige 
■Aufschüttungen  von  beträchtlicher  Höhe,  mit  kreisrunder  Basis,  mehr  oder  minder 
-steil  abfallenden  Seiten  und  ohne  eigentliche  Plateau-Bildung  auf  der  Spitze.   Diese 
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Form  ist  eine  ganz  regelmäsBig  viederkehrende;  kleine  Yariatioiien  dabei  sind  nur 
bedingt  durch  ein  anderes  Yerhältnisg  der  Höbe  zar  BasiBbreite,  so  das«  die  einen 


flacher,  die  anderen  steiler  erscheinen.   Der  Tnmalna  dicht  bei  Saloniki  (Fig.  1) 
neben  einem  bei  Korino  (Fig-  3)  mag  dies  illostriren.     Diese  konischen  Tumnli 


(04) 

sind  besonders  zahlreich  rechte  and  links  von  der  Strasse  nach  Pella,  ofl  in  enger 
Nachbarschaft,  vie  daa  Strassenbild  kurz  vor  Alaklisi  zeigt  (Fig.  3).  Von 
manchen  Pankten  kann  man  ein  halbes  Dntzend  nnd  mehr  zugleich  sehen.  Sie 
sind  durch  die  ganze  Ebene  verstreut,  ziemlich  bSnflg  ancb  an  der  Strasse  nach 
Langaza  zu,  so  bei  Sarakli.  Anf  dem  Htlgelland  znischen  Pydna  und  Korino 
fand  ich  sechs;  mehrere  sind  bei  Palatitza,  einer  unmittelbar  bei  Karaferia. 
Die  darchschaitt liehe  Höhe  mag  etwa  12 — 16  m  betragen.  Es  sind  jedoch  bekanntlich 
die  Tumnli  dieser  Form  weit  und  zahlreich  in  allen  östlichen  Balkan -Staaten  ver- 
breitet,  in  Rnmelien,  Bnlgarien,  RamKnien,  bis  nach  SUd-Russland.  Ich  kann  aber 
nicht  constatiren,  ob  jene  auch  die  anfTallende  Höhe  der  macedonischen  haben. 
Eine  feste  Grenze  für  ihr  Vorkommen  läast  sich  jedoch,  wie  man  früher  wollte, 
auch  nach  Westen  zu  nicht  ziehen.  Ich  habe  anch  anf  dieser  Reise  mehrere  io 
Albanien  angetroffen;  ein  Paar,  zwar  bedeatend  niedriger,  aber  ohne  Stein -Bedecknog 
ond  ganz  dasselbe  Bild  gebend  wie  die  macedonischen,  im  Drynos-Thal  zwischen 
Argyrokastro  and  dem  Han  Snbasi. 

Fijr.  2". 


Zwischen  diese  Tnmali  einfacher  nnd  symmetrischer  Form  mischen  sich  nnn 
in  der  macedonischen  Ebene  andere  von  wesentlich  abweichender  Gestalt  nnd  An- 
lage. Als  unterscheidendes  Hanpt-Merkmal  möchte  ich  bezeichnen,  dass  sie  immer 
grössere,  znm  Theil  sehr  ausgedehnte  ebene  Flächen  bieten.  In  ihrer  einfachsten 
Form  werden  sie  am  besten  illnstrirt  durch  den  grossen  Tnmnlns  bei  Platanaki 
(Fig.  5).  Es  ist  eine  Aufschüttung  mit  ziemlich  steil  abfallender  Böschung.  Der 
Blicken  bildet  eine  Tollkommene,  nach  einer  Seite  sich  leicht  neigende  Ebene, 
ihre  Form  ist  nicht  rund,  sondern  ausgesprochen  länglich.    Einer  Höhe  ron  etwa 
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12 — 14  m,  je  nach  der  Mess-Stelle,  entspricht  ein  Umfang  von  650  m.  Das  Yer- 
hältniss  dieser  Zahlen  bei  konischen  Hügeln  ist  natürlich  ein  ganz  anderes.  Bei: 
einem  ungefähr  gleich  hohen  südlich  Ton  Pydna  ist  der  Umfang  nur  205  Schritt. 
Der  in  Fig.  1  abgebildete  hat  eine  Höhe  von  18  m  bei  einem  Umfang  von  240  m. 
Bei  einigen  anderen  fand  ich  ungefähr  folgende  Verhältnisse:  18 — 20  m  Höhe  bei 
225  Schritt  Umfang;  etwa  16  m  bei  205  Schritt.  Eine  ähnliche  Gestalt  wie  dieser 
bei'Platanaki  zeigt  der  riesige  Tumulns  bei  Top  sin.  Aach  er  bietet  eine  er- 
höhte, grosse,  ebene  Fläche.  Sein  Umfang  ist  noch  bedeutend  grösser  und  dürfte 
sicher  gegen  20(X)  m  betragen. 

An  diese  einfachste  Art  der  Flächen-Tumuli,  wie  ich  sie  einmal  nennen  will, 
schliesst  sich  zunächst  eine  an,  bei  der  zwei  von  solchen  planen  Hügeln  auf- 
einander gesetzt  oder  geschoben  erscheinen.  Ein  Beispiel  dafür  ist  ein  Tumulus 
nahe  am  linken  Ufer  des  Galiko,  unfern  dem  Blockhaus  Km.  14  der  Bahnlinie 
nach  Zibeftsche  (Fig.  6).  Die  ganze  Höhe  beträgt  etwa  24  tu;  den  Umfang 
schätzte  ich  auf  wenigstens  1000  m.  Dann  giebt  es  andere,  wo  ein  breiter,  flacher 
Hügel  mit  einem  konischen  combinirt  ist,  in  einfachster  Weise  derart,  dass  auf 
einen  grossen  Unterbau  ein  Regel  aufgesetzt  ist.  Zu  diesen  gehört  der  Hagio 
Elia  genannte  Tamulus  bei  Saloniki  (Fig.  7).  Seine  Gesammt-Höhe  beträgt  mit 
Aneroid  gemessen  über  40  m,  der  Regel  allein  etwa  18  m.  Diese  Verbindung  beider 
Formen  erscheint  nun  in  mahnigfaltiger  Weise.  Bei  einem  Tumulus  am  rechten 
Ufer  des  Galiko,  den  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  von  einer  bestimmten 
Seite  aus  einfach  als  einen  der  gewöhnlichen  konischen  nehmen  könnte,  scheint  der 
Kegel  gewissermaassen  selbständig  dazustehen,  doch  sind  auch  hier  niedrige,  weithin 
gestreckte  Erhöhungen  vorgelagert,  die  auf  der  einen  Seite  nach  einer  kurzen,  ebenen 
Strecke  nochmals  ansteigen  (Fig.  8).  Ein  diesem  benachbarter  Hügel  bietet,  von  ver- 
schiedenen Seiten  gesehen,  die. Bilder  unserer  Fig.  9  und  9a.  Wie  die  Skizze  des 
Grundrisses  erkennen  lässt  (Fig.  96),  ist  die  Basislinie  des  Unterbaues  eine  un- 
regelmässige und  nicht  geschlossene.  Am  interessantesten  aber  erscheint  die  Anlage 
des  Tumulus  von  Amatovo.  Fig.  10  zeigt  uns  seine  N'ordseite;  fast  wie  aus 
einem  ästhetischen  Bedürfniss  heraus  scheint  hier  ein  runder  Hligel  genau  in  die 
Mitte  einer  schön  geebneten,  breiten  Terrasse  gesetzt  zu  sein.  Seine  Westseite 
giebt  jedoch  ein  ganz  anderes  Bild  (Fig.  10a).  Es  sieht  hier  aus ,  als  hätten  wir 
es  ausser  dem  Regel  mit  drei  getrennten,  grossen,  flachen  Erhöhungen  zu  thun. 
Die  Zeichnung  ist,  wie  die  andere,  nach  photographischer  Aufnahme  gemacht.  Wie 
auch  die  Grund-Skizze  (Fig.  106)  erkennen  lässt,  steht  der  Kegel,  der  übrigens  eine 
mehr  ovale  Form  hat,  auf  einem  riesigen,  ebenen  Unterbau;  er  scheint  den  Rem  zu 
bilden,  von  dem  aus  sich  die  Theile  seiner  Terrasse  zungenförmig  und  verschieden 
hoch  hinäusstrecken.  Man  könnte  fast  an  eine  Vertheidigungs-Anlage  denken.  An 
einer  Stelle  ist  der  Vorbau  so  schmal,  dass  die  Böschung  des  Regeis  fast  direct  auf 
das  natürliche  Niveau  fallt.  An  manchen  Stellen  geht  der  Unterbau  wenig  hervor- 
tretend in  das  Terrain  über,  an  anderen  aber  hat  er  eine  beträchtliche  Höhe  und 
steilen  Abfall.    Als  Umfang  der  ganzen  Anlage  zählte  ich  1650  Schritt. 

So  hervortretend  auch  diese  Abweichungen  in  der  Anlage  und  Grösse  der  Tumuli 
sind,  so  hat  ihnen  doch  noch  niemand  besonderen  Werth  beigemessen.  Man  hat  sie 
wohl  theils  übersehen,  theils  als  Zufälligkeit  hingenommen.  Auch  für  mich  bekamen 
sie  erst  ihre  wesentliche  Bedeutang  durch  die  Beobachtung,  dass  mit  dieser  Ver- 
schiedenartigkeit noch  ein  anderer^  ganz  auffallender  Unterschied  Hand  in  Hand  geht. 
Ich  habe  gefunden,  dass  ohne  Ausnahme  alle  Flächen-Tun^uli  ungeheuer  reich  an 
keramischen  und  anderen  Fundstücken  sind,  während  diese  auf  allen  freistehenden, 
konischen  Hügeln  fast  ebenso  ohne  Ausnahme  so  gut  wie  vollständig  fehlen. 
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Mir  scheint  dieser  Umstand  eine  entscheidende  Bedeutung   zo   haben.    Von 
einem  ZnlUI  kann  nicht  die  Bede  sein.    Sobald  man  einen  der  grossen  Flächen- 


Toinuli  betritt,  findet  man  den  Boden  auf  der  Höhe,  den  Abhangen,  dem  Unterbau, 
hier   etwns  ,roehr,   da   etwas  weniger,   ahn   fast  fiberall  wie  besät   von  Gefäss- 
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Scherben-    Es  ist,  als  ab  Kinder  Topf-Bchlagen  gespirit  hätten.    Daevisdien  flndoi 
sich  andere  Spnren  einer  TorgeBcbichtUchen  Menschheit,  rereiDBelte  8tän-Tw)c- 


Eenge,  Webe^ewichte,   Spinnwirtel.    Ich  habe  keinen  dieser  Fl&chen-Tnmali  be- 
SDcfat,  ohne  ichwer  bepackt  nach  Hanse  in  kommen.    Dagegen  habe  ich  schon  im 
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Jahre  Torher  tob  den  zahlreichen,  durchweg  sehr  hohen  konischen  Hfigeln  in  der 
Nachbarschaft  Ton  Pella  jeden  einzelnen  bestiegen,  und  habe  kaum  ein  paar  ein- 
same Scherben  gesehen.  Auf  den  6  Tnmali  zwischen  Pydna  und  Rorino,  von 
denen  der  eine  an  20  m  hoch  ist,  habe  ich  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  mehr  als 
4  od^  5  kleine  Stückchen  entdeckt,  deren  Alter  überdies  nicht  ganz  fraglos  war. 
Den  grossen  konischen  Hügel  bei  Saloniki  (Pig.  1)  besuchte  ich  nach  einem 
heftigen,  wolkenbruchartigen  Oewitter-Regen;  er  hatte  in  der  Böschung  ziemlich 
tiefe  Spalten  ausgespült:  Ich  fand  3  kleine  Scherben.  Ich  könnte  diese  Beispiele 
fortsetzen.  Wenn  sich  hier  und  da  einige  Gefassreste  fanden,  so  sind  das  eben 
die  Zaialls-Stücke,  welche  immer  dazwischen  kommen  werden,  wenn  Menschen 
eine  künstliche  Erd-»  Aufhäufung  herstellen.    Nun  giebt  es  davon  ein  Paar  Aus- 

Fig.  96. 
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nahmen,  aber  sie  dürften  nur  scheinbare  sein.  Dazu  könnte  man  den  Tamulus 
Fig.  8  rechnen,  dessen  Regel,  wie  erwähnt,  bei  flüchtiger  Betrachtung  freistehend 
erscheinen  kann.  Mit  mehr  Berechtigung  könnte  man  auf  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Hügel  hinweisen,  der  etwa  300  m  von  dem  flachen  bei  Platanaki  entfernt 
liegt.  Man  findet  auf  ihm  in  der  That  sehr  viele  Scherben,  um  zu  ihm  zu  ge- 
langen, hat  man  vom  Strasse n-Niveau  aus  ein  Stück  Ackerland  zu  ersteigen;  es 
liegt  ein  gut  Theil  höher  als  dieses,  doch  hebt  es  sich  im  Ganzen  nicht  in  so 
scharfen  Absätzen  vom  Terrain  ab.  Auch  dieses  jetzt  bebaute  Land  am  Fusse  des 
Hügels  ist  mit  Scherben  reich  versehen.  Es  ist  ohne  Zweifel  der  alte  Unterbau 
des  Hügels,  wenn  auch  seine  Conturen  nicht  mehr  an  allen  Seiten  klar  hervor- 
treten.   So  dürfte  auch  dieser  Tnmulus  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bilden. 
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Welche  Schlüsse  lassen  sich  nnn  aus  diesen  merkwürdigen,  die  beiden  Hügel* 
arten  unterscheidenden  Thatsachen  ziehen?  Ich  möchte  dazn  zunächst  die  Frage 
berühren:  Wie  sind  überhaupt  diese  Tumuli  entstanden  und  zu  welchem  Zweck 
hat  man  sie  aufgeworfen? 

Es  ist  ja  wohl  heute,  nachdem  früher  mancherlei  andere  Hypothesen  auf- 
getaucht waren,  die  Ansicht  als  allgemein  angenommen  und  feststehend  zu  be- 
trachten, dass  wir  es  dabei  mit  weithin  sichtbaren  Grab-Denkmälem  zu  thun  haben, 
die  zum  Gedächtniss  von  Fürsten  und  Grossen  errichtet  wurden.  Wir  haben  ja 
auch  bei  einigen  der  roacedonischen  Hügel  Beweise  dafür.  Der  Tumulus  nächst 
Alaklisi  hat  an  seiner  Basis  eine  Oeffnung,  welche  in  mehrere  Grabkammern 
führt  (vgl.  Fig.  4).  Diese  und  der  Gang  sind  kunstlos  aus  dem  Gestein  des  Bodens 
ausgearbeitet.  In  einen  Tumulus  bei  Korino  können  wir  aufrecht  und  bequem 
21  m  hineingehen.  Hier  liegt  die  OefiTnung  ungefähr  in  ein  Drittel  Höhe  (Fig.  2 
und  2  a).  Ein  gewölbter  Gang,  1,80  m  hoch,  1,85  m  breit,  mit  sauber  bearbeiteten 
und  gefügten  Blöcken  ausgemauert,  führt  uns  in  3  gewölbte  Grabkammern  mit 
Portalen  von  hoher  Kunst.  Sie  zeigen  dunkelrothe  und  schwarze  Bemalung;  so 
bunt  allerdings,  wie  Heuzey,  der  zuerst  darauf  aufmerksam  wurde ^},  sie  abbildet, 
sind  sie  nicht  und  wohl  auch  nie  gewesen. 

Wir  können  demnach  an  der  Theorie  der  Grab-Denkmäler  nicht  zweifeln.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  für  alle  diese  Aufschüttungen  in  gleicher  Weise  zu  gelten 
hat.  Rönnen  wir  sie  auch  zur  Erklärung  der  mächtigen,  nach  Form  und  Grösse 
anders  angelegten  Hügel  aufnehmen,  die  ich  als  Flächen-Tumuli  bezeichnete,  oder 
müssen  wir  für  diese  eine  andere  Ursache  suchen? 

Ich  könnte  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  Grabkammern  in  diesen  in  der 
That  nicht  constatirt  sind.  Aber  das  könnte  auch  ein  Zufall  sein.  Und  am  Hagio 
Elia  zeigt  sich  jetzt  sogar  deutlich  eine  Oeffnung,  die  in  das  Innere  zu  führen 
scheint.  Ich  hatte  bereits  im  vorigen  Jahre  auf  die  Spuren  von  Gängen  in  der 
steilen  Ufer-Böschung  des  dicht  am  Hügel  vorbeifliessenden  Wildbachs  aufmerksam 
gemacht.  Als  ich  ihn  zum  ersten  Male  wieder  besuchte,  fand  sich  tief  am  Unterbau 
an  einer  Stelle  das  Erdreich  eingestürzt,  wodurch  ein  Loch  blossgelegt  war.  Ein 
Armenier,  der  sein  Haus  beim  Tumulus  hat,  versicherte  mir,  dass  man  7«  Stunde 
weit  hinein  könne.  Ich  schickte  ihn  voraus  und  folgte  ihm.  Erst  konnte  man  ein 
kleines  Stück  noch  kauernd  vorwärts  kommen,  dann  kam  nach  etwa  5  m  eine  Stufe 
nach  oben,  und  nun  war  es  nur  noch  möglich  auf  allen  Vieren  und  sich  duckend 
weiter  zu  kriechen.  Höhe  und  Breite  mochten  etwa  V«  "^  betragen.  Es  folgte  dann 
wieder  eine  Stufe  und  in  dieser  Weise  schien  die  Höhlung  weiter  nach  oben  durch 
den  Unterbau  dem  Regel  zuzulaufen.  Ob  sie  sich  später  noch  mehr  verengerte, 
konnte  ich  bei  dem  schwachen  Rerzenlicht  nicht  weiter  untersuchen.  Sicher  machte 
sie  nicht  den  Eindruck  eines  für  Menschen  berechneten  unterirdischen  Weges,  eher 
hätte  man  an  eine  Wasserleitung  denken  können.  Dabei  an  die  Zugänge  zu  den 
Grabkammern  der  Hügel  von  Alaklisi  und  Rorino  zu  denken,  dürfte  kaum  be- 
rechtigt sein. 

Ein  unmittelbarer  Anhalt,  der  darauf  hinwiese,  dass  auch  die  Flächen-Tumuli 
Grabstätten  seien,  fehlt  uns  also  bisher.  Welche  Gründe  sprechen  nun  etwa  dafür 
oder  dagegen?  Da  sei  zunächst  eine  Frage  aufgeworfen:  Wenn  man  die  Tumuli 
aufschüttete,  um  damit  vornehmen  Todten  mächtige,  hochragende  Denkmäler  zu  er- 
richten,   hätte  es  da  Sinn  gehabt  Hügel  aufzuwerfen,   wie  den  von  Top  sin  o^er 


1)  Henzej,  La  mont  Olympe,  Paris  1860,  und  Heuzey  etDaumet,  Mission  arch^oL 
de  Macedoine.   Paris  1876. 
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Ton  Platanaki  (Fig.  5),  yerhähnissmässig  niedrige  Boden-Erhöhnngen  von  riesigem 
Umfang,  unter  deren  Sohle  man  Hunderte  von  Grabkammem  hätte  anlegen  können» 
die  aber  keineswegs  den  Charakter  weithin  ins  Auge  fallender  Gedächtniss-Zeichea 
haben? 

Es  hat  nnn  A.  Körte  die  vollständige  Abtragung  eines  phrygischen  Tumnlus- 
bei  Bos-öjük  beobachtet  und  beschrieben^).  Er  besuchte  darauf  auch  kurz  den 
Hagio  Elia  und  kam  zu  der  Ueberzeugung,  dass  wir  hier  unzweifelhaft  eine  Grab- 
stätte etwa  von  der  gleichen  Art  und  Zeit  hätten,  wie  derTumulus  von  Bos-öjük. 
Seine  Ansicht  fand  besondere  Unterstützung  auch  durch  die  auf  dem  Elia  ge- 
fundenen Scherben,  welche  dieselbe  Technik  zeigten,  wie  die  aus  dem  Erdreich 
des  phrygischen  Hügels.  Dass  dieser,  ein  Grab-Denkmal,  und  zwar  ein  zunächst 
fär  einen  Todten  bestimmtes  war,  daran  hält  er  fest,  obwohl  ^eine  Grabkammer 
oder  eine  starke  Stein-Setzung  in  der  Mitte  des  Hügels  nicht  vorhanden  war^.  Ich> 
lege  auf  diesen  Umstand  keinen  Werth  weiter,  weil  ich  glaube,  dass  die  in  Körte's 
Abwesenheit  vorgenommene  Untersuchung  der  Sohle  durchaus  ungenügend  war. 
Man  hatte  nach  Abtragung  des  Hügels  zwei  sich  kreuzende  Gräben  von  1,20  m 
Tiefe  gezogen,  ohne  irgend  welche  Spuren  zu  finden.  Beim  Tumulus  nächst 
Alaklisi,  welcher  die  Oeftnong  unmittelbar  an  der  Basis  hat  (Fig.  4)  führt  der  Gang^ 
mit  so  starker  Senkung  ins  Innere,  dass  die  hinterste  Kammer  gut  27s  ^^  unter 
der  Sohle  liegt.  Jene  Gräben  waren  also  zur  Auffindung  vielleicht  nur  nicht  tief 
genug.  Wichtiger  ist  mir,  dass  der  Hügel  von  Bos-öjük  jedenfalls  ein  ein- 
facher, konischer  Tumulus  war,  in  der  Art  also  vom  Elia  verschieden.  Das  beweist 
schon  seine  geringe  Grösse  von  nur  11  m  Höhe  und  einem  unteren  Darchmesser 
von  40  m.  Dafür  spricht  auch  die  Erzählung,  dass  ein  türkischer  Offizier,  um  auf 
dem  Hügel  ein  Sommerhaus  zu  bauen,  zur  Vergrösserung  der  Fläche  die  Spitze 
habe  abtragen  lassen').  Mir  scheint  aber,  dass  wir  ihn  auch  der  Zeit  nach  nicht 
ohne  weiteres  neben  den  Elia  stellen  können.  Körte  erwähnt,  dass  Stücke  mit 
Mattmalerei,  welche  auf  dem  Elia  sowohl  wie  allen  anderen  Flächen-Hügeln  ziemlich- 
häufig  vorkommen,  dort  fehlen.  Ebenso  haben  die  Wirtel,  welche  er  abbildet,  alle 
eingedruckte  und  eingeritzte  Ornamente,  während  ich  auch  nicht  einen  gefunden 
habe,  der  irgend  welche  Verzierung  gezeigt  hätte.  Das  Hauptmoment  jedoch, 
welches  beide  trennt,  ist  der  gewaltige  Unterschied  in  der  Grösse  und  Anlage. 
Auch  Körte  selbst  findet,  dass  der  riesige  Umfang  des  Hügels  nöthigt,  „eine  von 
Bos-öjük  etwas  abweichende,  langsamere  Entwicklung  anzunehmen^.  Nach  den 
verschiedenen  Schichten  seines  phrygischen  Hügels  erklärt  er  sich  die  Entstehung 
desselben  derart,  „dass  der  ganze  Tamulus  zunächst  fär  einen  Todten  bestimmt 
war  und  in  vier  durch  bedeutende  Todtenopfer  markirten  Absätzen  aufgeschüttet 
wurde^.  Die  einzelnen  Abschnitte  seien  wohl  mit  bestimmten  Gepflogenheiten  des 
Todten-Cultes  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  auf  einen  so  weiten  Zeitraum  sich 
erstreckenden,  mykenischen,  protokorinthischen  und  attischen  Scherben  des  Elia 
lassen  ihm  dann  aber  nur  den  Ausweg,  dass  der  Tumulus  „viele  Jahrhunderte  hin- 
durch eine  Stätte  des  Heroen-Cultes  gewesen  zu  sein  scheine^.    Wie  die  Ihnen 


1)  Athenische  Mitth.  XXIV,  1899,  S.  1  ff. 

2)  Man  stiess  dabei  dicht  unter  der  Oberfläche  auf  menschliche  Gebeine,  und  Körte 
nimmt  gewiss  mit  Kecht  an,  dass  aus  religiösen  Anschauungen  diese  neueren  Gr&ber  auf 
dem  alten  Tomulus  angelegt  worden  seien.  Das  scheint  öfter  vorzukommen.  Auf  einem 
der  oben  erwähnten  Tamuli  bei  Argyrokastro  fand  ich  gleichfalls  eine  Anzahl  jüngerer 
albanesischer  Steinkisten-Gräber.  Sie  lagen  in  ganz  geringer  Tiefe,  ein  Paar  schlecht  ge- 
schlossen, so  dass  ich  Theile  des  Skelets  sehen  konnte. 
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vorliegende  Sammlung  beweist,  würde  ein  solcher  Heroen-Gnlt  durch  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  nicht  genügen;  wir  müssten  ihn  schon  durch  ein  paar  Jahr- 
tausende fortgesetzt  denken.  Doch  ganz  abgesehen  davon,  es  bliebe  dann  immer 
wieder  die  Frage  zu  beantworten:  Warum  sind  denn  aber  alle  die  zahlreichen 
konischen  Tumuli,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  vornehmen  Todten  zu  Ehren 
errichtet  wurden,  warum  sind  diese  fast  gänzlich  ohne  keramische  Ueberreste? 

Ich  glaube,  über  diese  merkwürdige  Thatsache,  verbunden  mit  der  auffallenden 
Verschiedenheit  in  Grösse  und  Anlage,  kommt  man  nicht  hinweg,  ohne  eine  grund- 
sätzliche Scheidung  der  beiden  Gruppen  vorzunehmen.  Und  die  einfachste  Er- 
klärung scheint  mir  da  die  richtigste: 

Wir  haben  es  bei  den  Plächen-Tumuli  nicht  mit  Grabstätten 
und  Grab-Denkroälern  zu  thun,  sondern  mit  uralten,  vor- 
geschichtlichen Wohn-Sitzen.  Ihr  Entstehen  verdanken  sie 
nicht  irgend  einem  Todten-Gult,  sondern  einfach  den  topo- 
graphischen Verhältnissen. 

Wo  finden  sich  vornehmlich  derartige  Hügel?  Von  den  mir  bekannten  liegen 
vier  der  grössten  rechts  und  links  unweit  vom  Galiko,  einem  Flusse,  der  noch 
heute  oft  aus  seinem  Bette  tritt  und  den  Bahn-  und  Brücken-Ingenieuren  die 
grössten  Schwierigkeiten  macht.  Andere  finden  sich  in  der  Nachbarschaft  der 
grossen  Seen  in  der  macedonischen  Ebene,  von  denen  ein  guter  oder  der  grösste 
Theil  nicht  Wasser-Spiegel,  sondern  Sumpf  ist;  so  am  Langaza-See,  in  dem  tief 
(gelegenen  Lande  nördlich  und  westlich  von  diesem^)  und  beim  Amatovo-See. 
Der  Hagio  Elia  ist  nicht  weit  vom  Meere  entfernt  und  hat  an  einer  Seite  das 
Bett  eines  Wildbachs.  Die  Tumuli  von  Topsin  und  Platanaki  befinden  sich  in 
sehr  tief  gelegenen  Theilen  der  Ebene.  Kurz,  sie  liegen  alle  wohl  ausnahmslos 
an  Stellen,  die  dem  Wasser  besonders  ausgesetzt  waren.  Wir  dürfen  dabei  auch 
nicht  bloss  die  heutigen  Boden-Verhältnisse  im  Auge  haben.  In  vorgeschichtlicher 
Zeit  stand  jedenfalls  die  ganze  Tiefebene  westlich  von  Saloniki  unter  Wasser. 
Noch  in  historischer  Zeit  war  dies  der  Fall  in  Gegenden,  wo  wir  heute  Land 
haben.  Die  Beschreibung,  welche  Livius  von  Pella  giebt,  beweist,  dass  damals 
noch  ringsum  Sümpfe  waren  und  der  See  von  Jenidsche  bis  dicht  an  die  Anhöhe 
von  Alaklisi  reichte.  Die  Forschungen  der  allerjüngsten  Zeit  haben  ferner  be- 
wiesen, dass  die  macedonischen  Binnenseen  noch  jetzt  in  ständigem,  verhaltniss- 
mässig  raschem  Rückgang  begri'ffen  sind.  Während  nun  die  konischen  Grab- 
Tumuli  weit  verbreitet  sind,  habe  ich  derartige  Flächen-Hügel  anderwärts  nicht 
gefunden.  Die  Tumuli  auf  den  Ausläufern  des  Olymp  und  bei  Karaferia  sind, 
wie  schon  gesagt,  ausschliesslich  scherbenlose  und  kegelförmige.  Ebenso  befindet 
sich  unter  den  etwa  8  grossen  Grabhügeln  auf  und  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Anhöhe  von  Pella-Alaklisi  nicht  einer  von  der  flachen  Form. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Fund-Umstände  der  keramischen  und  sonstigen 
Ueberbleibsel  zu  der  Annahme,  dass  wir  es  mit  Wohnsitzen  zu  thun  haben?  Bei 
einem  Entstehen  durch  Todten-Opfer  wäre  es  wohl  natürlich,  dass  wir  diese  haupt- 
sächlich im  Innern  des  Erdreichs  finden  müssten  und  dass,  wie  Körte  bei  dem 
Tnmulus  von  Bos-öjük  auch  thatsächlich  beobachtete,  sich  gewisse  Schichten 
unterscheiden  lassen  müssten.  Eine  vollkommen  befriedigende  Antwort,  wie  es  in 
dieser  Beziehung  bei  den  flachen  Hügeln  steht,  könnte  nattlrlich  erst  gegeben 
werden,  wenn  man  einen  von  ihnen  ganz  abgetragen  oder  wenigstens  durch  einen 


1)  Yergl.  Leake,  Travels  in  Northern  Greece  III,  p.  233. 
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fiinschniit  von  oben  bis  unten  sichtbar  gemacht  hätte.  Soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  finden  sich  die  Caltnrreste  auf  allen  diesen  Hügeln  in  gleicher  Weise  über 
die  ganze  Oberfläche  verstreut,  auf  der  Höhe,  den  Flächen,  den  Böschungen  und 
meist  auch  in  der  nächsten  Umgebung  des  Bosses  noch,  was  sich  zum  Theil  durch 
Abspülen  erklären  lässt.  Sie  liegen  überall  frei  oben  auf  und  in  der  obersten 
Humus-Schicht.  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  der  lange  Stollen,  welcher  in 
etwa  Vs  Höhe  in  den  Hagio  Elia  gegraben  ist.  Wenn  ich  im  vergangenen  Jahre 
berichtet  habe,  dass  sich  vornehmlich  aus  seinen  Wänden  Gefäss-Scherben  heraus- 
bohren liessen,  so  kann  ich  das  nach  meinen  diesjährigen  häufigen  Besuchen  des 
Hügels  nicht  ohne  Einschränkung  aufrecht  erhalten.  Nur  im  Anfang  des  Stollens, 
also  in  den  Erdschichten,  die  der  Aussenfläche  am  nächsten  liegen,  giebt  es  Fund- 
stücke in  grosser  Zahl.  In  den  inneren  Theilen  dagegen  habe  ich  gar  keine  Aus- 
beute gehabt.  Nun  befindet  sich  allerdings  ip  dem  Schacht  eine  schmale,  niedrige 
Aschen-Schicht.  Ich  habe  leider  übersehen,  genau  auszumessen,  wie  weit  sie  vom 
Eingang  entfernt  ist.  Sicher  ist  sie  diesem  bedeutend  näher  als  dem  Ende  des 
35  m  langen  Stollens;  ich  schätze,  dass  sie  nur  etwa  5 — 7  m  tief  liegt,  während 
der  Diameter  des  Hügels  in  dieser  Höhe  sicher  noch  60 — 70  m  beträgt.  Wenn 
wir  nun,  wozu  uns  die  Gefäss-Scherben  nötbigen,  eine  mehr  als  tausendjährige  Be- 
nutzung des  Tumulus  voraussetzen,  dann  wäre  ja  auch  ein  Wachsen  desselben  sehr 
gut  denkbar;  —  eine  Ansiedelung  wird  durch  Feuer  oder  Feinde  zerstört,  eine 
andere  baut  sich  darauf  auf.  Auch  ein  bestimmterer  Nachweis  von  Schichten- 
Bildung  in  dieser  Höhe  und  Lage  würde  nichts  gegen  die  Annahme  von  Wohn- 
sitzen sagen.  Für  bezeichnend  halte  ich  aber,  dass  ich  in  dem  oben  beschriebenen 
Loch  im  Unterbau  des  Hügels,  so  weit  ich  hineingekommen  bin,  auch  nicht  eine 
Scherbe  entdecken  konnte.  Das  Erdreich  war  nur  dicht  durchsetzt  mit  Muscheln, 
die  sich  auch  im  Innern  des  grossen  Stollens  auffallend  zahlreich  finden. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  gestattete  mir  auch  der  grosse  Hügel  am  rechten 
Ufer  des  Galiko.  Hier  hat  das  Wasser  fast  in  seiner  ganzen  Höhe  grosse  Risse 
ausgewaschen,  die  natürlich  besonders  in  der  unteren  Hälfte  von  beträchtlicher 
Tiefe  und  Breite  sind.  Ich  besuchte  ihn  nach  heftigen  Gewitter-Güssen  und  grub 
ausserdem  an  verschiedenen  Stellen  noch  tiefer.  Auch  hier  habe  ich,  von  einigen 
offenbar  frisch  hineingeschwemmten  Stücken,  im  Innern  keine  Scherben  und  keine 
Spuren  ermitteln  können,  die  auf  irgend  welche  getrennte  Schichten  hingewiesen 
hätten.  Das  Erdreich  war  auch  hier  reich  mit  Muscheln  durchsetzt.  Diese  finden 
sich  in  gleicherweise  bei  dem  Tumulus  von  Top  sin,  der  etwa  "22  km  vom  Meere 
entfernt  liegt. 

Wenn  so  meine  Beobachtungen  auch  nicht  sehr  umfassend  sind,  so  haben  sie 
mir  doch  die  üeberzeugung  gegeben,  dass  die  Masse  der  Cultur-Reste  erst  auf 
die  Hügel  gekommen  ist,  nachdem  diese  aufgeworfen  waren,  nicht  mit  der  Auf- 
werfung selbst.  Sie  finden  sich  überall  auf  der  Oberfläche  und  in  der  obersten 
Humus-Schicht  in  grosser  Menge  vor,  nicht  aber  im  Innern.  Auch  dass  auf  den 
grossen  Flächen  Scherben  der  ältesten  Perioden  neben  solchen  aus  einer  um  viele 
Jahrhunderte  jüngeren  Zeit  neben  einander  liegen,  rohe  Stücke  mit  Fingertupfen, 
solche  mit  Mattmalerei  und  eingeritzten  Ornamenten,  mykenische,  roth braune  und 
schwarze  Firniss-Malerei,  frei  auf  dem  Boden,  auch  dieser  Umstand  beweist,  dass 
nach  der  ersten  Anlage  wesentliche  Veränderungen  nicht  stattgefunden  haben.  Ob 
wir  diesen  Satz  bei  den  combinirten  Tumuli  vielleicht  modificiren  müssen,  darauf 
werde  ich  weiter  unten  zurückkommen.  Hügel  wieder  von  Top  sin  und  der  lang- 
gestreckte von  Platanaki  waren  fertig,  sobald  sie  einmal  dastanden  und  ihren 
Zweck  erfüllten,   gegen   das  Wasser   zu   schützen.     Auf  dem  letzteren    fand  ich 
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Übrigens  noch  ein  sprechendes  Anzeichen  menschlicher  Siedelung:  Eine  alte 
Cisterne.  Sie  liegt  anf  dem  Abhang  der  Nordseite,  die  Oeffnung  nngeföhr  1  m 
unter  dem  Plateau  (vergl.  den  Punkt  auf  Fig.  5).  Sie  ist  rund  und  erweitert  sich 
stark  nach  unten  zu.  Das  Mauerwerk  ist  aus  rohen,  ohne  Mörtel  gefügten  Steinen 
hergestellt.  Der  Durchmesser  des  Bodens,  soweit  dieser  nicht  verschüttet  ist,  be- 
trägt etwa  2  7/1.    Aus  der  ihn  bedeckenden  Erde  grub  ich  gute,  alte  Scherben. 

Wenn  so  neben  der  äusseren  auch  eine  innere  ursächliche  Verschiedenheit 
der  beiden  Hügel-Gruppen  anzunehmen  ist,  so  drängt  sich  von  selbst  die  Frage 
auf,  ob  wir  auch  auf  eine  zeitliche  schliessen  müssen.  Was  erzählen  uns  da 
die  Fundstücke? 

Eingehendes  darüber  wird  uns  wohl  nachher  Hr.  Dr.  Schmidt  vortragen.  Ich 
möchte  nach  seinen  Angaben  in  diesem  Zusammenhange  nur  kurz  sagen,  dass  die 
Gefass-Scherben  sich  in  ununterbrochener  Folge  von  einer  Periode,  die  der  zweiten 
Ansiedelung  von  Troja  entspricht,  bis  in  die  ältere  hellenistische  Zeit  erstrecken. 
Sie  umfassen  also  einen  ganz  gewaltigen  Zeitraum.  Bedeutungsvoller  aber  ist  viel- 
leicht noch  der  Umstand,  dass  sie  alle  in  annähernd  der  gleichen  Epoche  ab- 
schliessen.  Von  Thonwaare  einer  jüngeren  Technik  finden  sich  auch  nicht  ver- 
einzelte verlorene  Proben;  so  ist  mir  z.  B.  auf  den  Hügeln  auch  nicht  eine  Scherbe 
von  Terra  sigillata  vorgekommen,  die  sich  ungemein  häufig  bei  den  Rainen  von 
Pydna  und  auf  den  Aeckern  vqn  Apollonia  vorfindet.  Wirtel  sind  ausnahmslos 
ohne  jede  Verzierung.  Werkzeuge  finden  sich  nur  aus  Stein;  Beile,  Meissel  und 
Pfeilspitzen  aus  Feuerstein.  Es  giebt  keine  Bronze,  kp in  Eisen,  kein  Glas;  auch 
Münzen  sind  weder  von  mir,  noch  meines  Wissens  je  von  sonst  wem  gefunden 
worden. 

Dieses  bestimmte,  fast  schroffe  Abschneiden  der  Culturreste  all  dieser  Siedelungs- 
Tumuli  ist  gewiss  von  höchstem  Interesse.  Es  lässt  keinen  Zweifel  zu,  dass  sie 
von  den  Menschen,  die  Jahrhunderte  lang  darauf  gehaust  hatten,  innerhalb  eines 
ziemlich  eng  begrenzten  Zeitraums  verlassen  worden  sind.  Was  konnte  die  Ver- 
anlassung dazu  sein?  Man  könnte  im  Augenblick  daran  denken,  dass  die  Boden- 
Verhältnisse  sich  geändert  hätten,  so  dass  sie  nicht  mehr  nöthig  waren.  Das  ist 
natürlich  ausgeschlossen.  Selbst  wenn  ein  unmittelbar  zwingendes  Bedürfniss  nicht 
mehr  vorgelegen  hätte,  so  hatte  man  doch  sicher  keine  Ursache,  diese  bequemen, 
über  den  immerhin  noch  einen  grossen  Theil  des  Jahres  feuchten  Boden  erhöhten 
Wohnsitze  plötzlich  aufzugeben.  Es  bleibt  uns  nur  die  Erklärung,  dass  die  Be- 
wohner nicht  bloss  ihre  Hügel,  sondern  das  Land  überhaupt  verlassen  haben.  Der 
Schluss  liegt  nahe,  dass  sie  vertrieben  wurden  oder  vor  neuen  Eindringlingen 
zurückwichen. 

Welche  Anhaltspunkte  haben  wir  nun  zur  Zeitbestimmung  der  anderen  Gruppe, 
der  eigentlichen  Grab-Tumuli?  Zunächst  stehen  uns  hier  directe  Mittheilungen 
alter  Autoren  zur  Verfügung.  Rörte  und  P.  Kretschmer^)  stellen  sie  zusammen; 
ich  brauche  sie  nicht  näher  anzuziehen.  Wir  können  als  Erstes  mit  voller  Sicher- 
heit behaupten,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  jenen  in  weit  jüngere  Zeit  hereinragen. 
Ich  habe  die  hohe  Kunst  der  Grabkammem  im  Tumulus  bei  Konno  erwähnt. 
Heuzey  fand  noch  darin  einen  Sarkophag  mit  schönen  Reliefs  und  eine  griechische 
Lampe.  Sie  scheinen  mit  Vorliebe  rechts  und  links  der  grossen  Strassen  errichtet 
worden  %u  sein'),  an  der  Strasse  von  Saloniki  nach  Pella,  und  besonders  schön 
und  mächtig  in  grösserer  Zahl  bei  der   alten    macedonischen  Rönigsstadt  selbst. 


1)  Einleitung  in  die  Gesch.  d*  Griech.  Sprache.    Göttingen  18%. 

2)  YergL  A.  Boue,  MittheiL  der  Anthr.  Ges.  in  Wien.  I.   1871. 
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Es  liegt  nahe,   dass  sie  hier  nicht  früher  entstanden,   als  Pella  selbst  gross  und 
reich  war.    Bekanntlich  hat  aber  erst  Philipp  II.  die  Stadt  zur  Residenz  gemacht. 

Nicht  so  klar  und  bestimmt  lässt  sich  die  Frage  beantworten,  wie  weit  sie 
zurückgehen.  Das  Material  an  Gefass-Scherben,  welches  ich  doch  in  vereinzelten 
Stücken  zusammensuchen  konnte,  ist,  wie  gesagt,  nar  gering.  Immerhin  verdient 
es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  darunter  auch  nicht  eine  Scherbe  be- 
findet, welche  auf  eine  sehr  alte  Zeit  zurückginge,  z.  B.  nicht  eine  Probe  von 
Mattmalerei.  Mir  scheint  danach  der  Gedanke  wenigstens  gestattet,  dass  die  Grab- 
Turouli  in  dieser  Gegend  erst  entstanden,  nachdem  die  Siedelungs-Hügel  ihre  Rolle 
ausgespielt  hatten;  dass  diese  Form  des  Todten-Cultes  vielleicht  auch  einem  anderen 
Volke,  eben  dem  nachdrängenden,  angehören  könnte^ 

Ich  gebe  zu,  dass  dieser  Schluss  nicht  zwingend  ist.  Wir  haben  ja  zudem 
die  grossen  Anlagen,  bei  denen  beide  Arten  combinirt  sind.  Welche  Erklärung 
haben  wir  dann  dafür?  Sieht  man  eine  B^orm,  wie  die  von  Fig.  6  (8.  63),  dann 
Hesse  sich  einfach  daran  denken,  dass  man  auf  der  erhöhten  Ebene  sich  für  be- 
sondere Gefahr  noch  eine  höhere  hätte  schaffen  wollen.  Aber  die  Aufsätze  bei 
den  anderen  sind  in  jeder  Beziehung  so  charakteristisch  gleichartig  mit  den  frei- 
stehenden Grab-Tumuli,  dass  wir  sie  auf  keinen  Fall  von  diesen  trennen  können. 
Zwei  Erklärungen  für  die  Verbindung  beider  geben  sich  von  selbst  an  die  Hand: 
Auf  der  einen  Seite  wäre  es  ja  denkbar,  dass  auch  die  alten  Bewohner  der  Flächen- 
Hügel  die  Sitte  gehabt  hätten,  ihren  Todten  Tumuli  zu  errichten,  und  dass  sie 
dies  eben  auf  dem  Boden  ihrer  Wohnsitze  selbst  gethan  hätten.  Auf  der  anderen 
Seite  hindert  uns  nichts,  anzunehmen,  dass  die  aufgesetzten  Regel  erst  viel  später 
auf  den  erhöhten  Terrassen,  die  man  verlassen  vorfand,  errichtet  worden  sind,  dass 
sie  danach  einer  anderen  Zeit  und  vielleicht  ebenso  einem  anderen  Volke  an- 
gehören könnten.  An  sich  stehen  beide  Möglichkeiten  offen.  Beide  würden  dem 
Umstand  gerecht  werden,  dass  diese  aufgesetzten  konischen  Hügel  im  Gegensatz 
zu  den  im  freien  Land  aufsteigenden  keramische  Reste  zeigen.  Es  würde  auch 
keine  von  beiden  der  Annahme  widersprechen,  dass  die  breiten  Unterbauten 
Siedelungs-Stätten  waren.  Eine  klare  Entscheidung  würde  uns  erst  werden,  wenn 
einmal  in  einem  das  Grab  geöffnet  würde  und  die  Beigaben  sehen  Hessen,  ob  sie 
mit  der  Oaltur  der  alten  Siedelung  in  Einklang  zu  bringen  sind  oder  dieser  wider- 
sprechen. 

Aus  verschiedenen  Gründen  neige  ich  jedoch  der  Ansicht  zu,  dass  bei  den 
Combinationen  Kegel  und  Flächenbau  zeitlich  und  volklich  zu  trennen  sind.  Einmal 
scheint  es  mir  recht  unwahrscheinlich,  dass  die  Bewohner  sich  den  Raum  der 
mühsam  aufgeworfenen  Erhöhungen  durch  solche  umfangreiche  Denkmäler  ver- 
schmälert haben  sollten.  Nachdem  dieselben  aber  ihren  Beruf  als  Wohnsitze  er- 
füllt hatten  und  verlassen  waren,  musste  es  geradezu  verlocken,  die  Todten-Hügel^ 
welche  hochragende  Gedenkzeichen  sein  sollten,  noch  besonders  auf  die  breiten 
Terrassen  zu  setzen.  Wie  mächtig  wirkt  in  der  That  z.  B.  der  Kegel  auf  dem 
schönen  breiten  Unterbau  beim  Tnmulus  von  Amatovo,  wenn  man  seine  Nord- 
seite betrachtet!  (Fig.  10,  S.  67.)  Aber  noch  ein  wichtigerer  Grund  spricht  mehr 
für  ein  späteres  Hinzufügen.  Die  Siedelungs-Hügel,  die  ohne  Aufsätze  geblieben 
sind,  wie  der  von  Topsin  und  Piatanaki,  haben  eine  UmfangsHnie  von  durchaus 
regelmässiger,  geschlossener  Form.  Wie  die  beiden  Grundrisse  (Fig.  1(W>,  S.  68 
und  9^)  der  zusammengesetzten  Anlagen  vom  Galiko  und  Amatovo  zeigen,  ist 
sie  bei  diesen  von  auffallender  und  nicht  recht  verständlicher  Unregelmässigkeit. 
Sie  würde  sich  auf  natürlichste  Weise  erklären,  wenn  wii*  annehmen,  dass  die 
Stellen,    wo  das  Plateau  unterbrochen  wird,    dadurch  entstanden  sind,   dass  man 
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eben  von  dort  haaptsächlich  die  Erde  des  Unterbanes  genoniinen  hat,  nm  den  Grab- 
Tamnlns  za  errichten.  Und  noch  ein  Umstand  ist  dabei  erwähnensweith:  Die 
breite  Terrasse  des  Ämatovo -Hügels  hat  znm  Theil  GofUlle  nach  innen,  d.  h.  dem 
Kegel  2D.  Aach  das  kann  nnr  entstanden  sein  durch  Wegnahme  von  Erde  Itir 
diesen,  aber  nur  in  einer  Zeit,  wo  Menschen  nicht  mehr  dort  wohnten.  Ea  wäre 
ja  unsinnig  gewesen,  den  Regen  nicht  vom  Wohnsitz  ab,  sondern  direct  in  dessen 
Mitte  laufen  zu  lassen.  Wir  werden  also  wohl  anch  bei  diesen  zusammengesetzten 
Anlagen  den  konischen  Hügel  zeitlich  von  dem  Dachen  trennen  müssen'). 

Auf  die  ethnologische  Bedeutung  der  Frage  will  ich  nicht  weiter  eingehen.  DasB 
die  Keramik,  die  sich  auf  den  uralten  grossen  HUgcl  •  An  lagen  findet,  sich  eng  mit 
der  phrygisch-iroischen  Cultar  berührt,  hat  schon  Körte  nach  seinen  Fnnden  vom 
Hagio  Elia  hervorgehoben.  Meine  Sammlung  von  verschiedenen  Hügeln  dürfte  es 
nur  bestätigen'). 

Ich  möchte  nur  über  einige  gegenständliche  FundstUcke  noch  ein  paar  Worte 
sagen.  Wenn  diese,  ebenso  wie  die  Oefäag-Sch erben,  auf  allen  HUgeln  im  grossen 
Ganzen  denselben  Charakter  haben,  so  giebt  es  doch  einige  bemerkenswerthe  Aus 

Fig.  18. 
Fig.  11.  Fig.  12.  Fig.  H. 


Fig.  11-16  in  '/,  d.  natÖrl.  Grösse. 

nahmen.  So  scheint  der  kleine  Thon-Gegenstand  von  nicht  sicher  erkennbarer  Be- 
stimmang,  den  ich  schon  im  vorigen  Bericht  abbildete'),  thatsächlich  einzig  auf 
dem  Hagio  Elia  vorzukommen,    hier  aber  ziemlich  häufig;    ich  fand  diesmal  nicht 

1)  Vielleicht  l&ast  sich  hier  ein  Fund-Bericht  ans  Tbessalien  anziehen,  in  dem  ea  heisat: 
,Iler  Hügel, -in  dem  die  Gräber  liegen,  birgt  die  Reste  einer  Ansiedelung,  die  älter  scheint 
^  die  Gräber."  In  diesen  waren  GIss-Perlen  und  Bronie-AnnbUnder,  in  der  Ansiedelung 
aber  gab  es  kein  HetaU,  sondern  Stein- Werkienge.    (Athenische  Hittheil.  1899,  8.  366.) 

2)  Jettt  im  ESnigl.  Museum  för  Välkerkunde  befindhch. 

3)  VeriiandL  1901,  S.  61,  Fig.  58. 
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veniger  aU  8  Exemplare.  Die  Wirtel,  deren  verschiedene  Formen  die  Figuren  11, 
13,  13,  14  zeigen,  sind,  wie  gesagt,  alle  ebne  Ornamentining.  Aach  der  plumpere, 
dorctabohrte  Gegenstand  (Fig.  15)  ist  wohl  als  Wirtel  aufzurassen.  Webe-Gewjchle 
in  Pyramidenform  sind  besonders  zahlreich  auf  dem  Tamnlus  von  Topsin.  Von 
figürlichen  Thon-Arbeiten  habe  ich  nur  den  Kopf  eines  Pan  (Fig.  16)  vom  Tumnlus 
Fig.  6  (8.63)  erhalten.    Von  den  Stein -Werkzeugen  fand  ich  das  grosse  (Pig.  17) 

Fig.  17.  Fig.  18. 


Fig.  17—23  in  7,  d.  natürl.  GrflBse. 

am  Fnsse  des  auf  Fig.  8  (S.  66)  abgebildeten  Hügels.  Ein  Fragment  eines  sehr 
grossen  Stein- Hammers  stiess  mir  auf  dem  Amatovo-Tumatus  auf.  Die  kleinen 
Stein- Werkzeuge  (Pig.  18,  1!))  erhielt  ich  von  Kindern  ans  Alaklisi.  Das  kleinste 
(Fig.  20)  ist  Nephrit.  Die  Pfeilspitzen  (Fig.  21,  22)  sind  vom  Elia;  sie  finden 
sich  hier  wie  auf  anderen  Hügeln  ziemlich  häufig.  Auf  dem  Elia  fand  ich  auch 
ein  EckstUck  aus  Speckstein  mit  einer  Durchbohrung  (Fig.  23).  Vielleicht  dürfen 
wir  dabei  an  eine  Gassform  denken.  — 

(9)   Hr.  Hubert  Schmidt  spricht  über 

die  Keramik  der  makedonischen  Tamnli. 

Die  Scherben  aas  den  makedonischen  Tnmuli  lassen  sich  in  zwei  grosse  Theile 
trennen.  Der  eine  umfasst  die  monochrome,  der  andere  die  bemalte  Keramik. 
Beide  Abtheilungen  weisen  verschiedene  keramische  Gruppen  auf. 


(77) 

Die  monochrome  Keramik  gliedert  sich  nach  technischen  Merkmalen  in  3  Unter- 
grnppen,  die  auch  chronologisch  von  einander  zn  scheiden  sind.  Die  ältere  und 
mittlere  Orappe  vertreten  die  Handarbeit,  die  jüngere  die  Scheiben-Technik. 

Die  ältere  Gruppe,  die  nur  in  einigen  wenigen  Proben  aus  dem  Hagio  Eli« 
vertreten  ist,  zeigt  einen  jrroben,  mit  Steinchen  und  Grus  vermischten  Thon,  einen 
unvollkommenen,  ungleichen  Brand,  der  die  Oberfläche  des  Gelasses  in  verschiedenen 
Farbtönungen  von  Grau  erscheinen  lässt,  und  eine  mehr  oder  weniger  gute  Glättung. 

Die  zweite  Gruppe  ist  weiter  fortgeschritten  in  der  Technik;  die  Gefässe 
sind  gleichroässig  braun,  gelb,  grau,  zum  Theil  röthlich  und  gut  geglättet. 

Die  dritte  und  jüngste,  monochrome  Gattung  ist  auf  der  Töpfer-Scheibe  ent- 
standen und  zeichnet  sich  durch  einen  besonders  feinen  grauen  Thon  aus. 

Was  die  Formen  betrifft,  so  kommen  in  der  vorliegenden  Fundmasse  häufig 
Randstücke  von  Schalen  oder  Schüsseln  vor.  Diese  unterscheiden  sich  durch  die 
Proftlirung  des  Randes  und  namentlich  durch  die  Henkel-Bildungen.  Die 
Henkel  sitzen  horizontal  am  Rande  an,  sind  aber  eigentlich  angesetzte  Handhaben, 
die  vielfach  zum  Durchstecken  eines  Fingers  durchlocht  sind.  Diese  Loch-Henkel 
sind  entweder  schräg  oder  vertical  auf  den  Rand  gesetzt,  oder  es  sind  horizontale 
Rand-Erweiterungen,  die  sich  plattenartig  ausdehnen  können  und  auch  durch- 
locht wurden.  Ausserdem  kommt  am  Rande  der  Schale  ein  Bügel-Henkel  vor, 
der  trapezförmig  gestaltet  und  an  den  Ecken  verschiedenartig  gebildet  ist. 

Unter  den  Yertical-Henkeln,  die  an  Näpfen  ansitzen,  fallen  solche  auf,  die 
aus  zwei  verschiedenen  Theilen  bestehen ;  einem  breiten,  plattenartigen  Ansatz  und 
einer  schmalen  Stütze,  die  eingekehlt  ist. 

Auch  ornamentirte  Bruchstücke  sind  vorhanden,  genügen  aber  nicht,  um 
die  Art  der  Ornamentik  zu  bestimmen.  Jedenfalls  muss  man  bei  der  Tief- 
Ornamentik  geradlinige  Muster,  unter  denen  strichorefäUte  Dreieck-Reihen  und 
kleinere  Dreiecke  in  Kerbschnitt -Technik  auffallen,  von  den  Spiralen  unter- 
scheiden. Ausserdem  tritt  auf  Gefässen  von  dem  technischen  Charakter  der 
zweiten  Gruppe  Mattmalerei  auf.  Die  Farbe  ist  in  der  Regel  dunkelviolet.  Die 
Motive  sind  geometrisch;  mitunter  sieht  man  die  Linien  in  kleine  Spiralen  auslaufen. 

Neben  der  besseren  monochromen  Waare  finden  sich  Bruchstücke  von  groben 
Vorraths-Ge fassen,  die  verschiedenen  Epochen  angehören  mögen.  Sie  haben 
plastische  Ornamente,  unter  denen  die  Spirale  auffällt. 

Die  bemalte  Keramik  ist,  abgesehen  von  den  erwähnten  Fällen  mit  Matt- 
malorei,  importirt.  Dieser  Import  lässt  sich  von  der  mykenischen  Epoche  an 
Tcrfolgen  bis  in  die  hellenistische  Zeit,  etwa  des  4.  bis  3.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
Ganz  vereinzelt  finden  sich  „megarische"  Gefasse. 

Das  meiste  Interesse  erregen  aber  die  monochromen  Gefässe.  Sie  sind 
ohne  Bedenken  als  Producte  der  alten  Thraker  zu  bezeichnen,  die  in  jenen 
Gegenden  notorisch  gesessen  haben.  Sie  sind  um  so  wichtiger,  als  sich  Formen- 
Analogien  dazu  in  der  Keramik  von  Troja,  vom  Hanai-Tepeh  und  vom  thrakischen 
Chersonnes  finden,  und  bedürfen  also  eine  ausführlichere  Behandlung,  als  in  dem 
engen  Rahmen  dieses  Berichtes  möglich  ist.  — 

(10)    Hr.  Max  Schmidt  aus  Altena  berichtet  über 

die  6aat6. 

Die  letzte  meiner  drei  Expeditionen,  welche  ich  von  der  Hauptstadt  des  Staates 
Hato  Grosso,  Cuyaba,  aus  im  vorigen  Jahre  unternahm,  bezog  sich  auf  das 
Gebiet  der  Guato-Indianer.    Die  folgenden  Aufzeichnungen  sollen  in  kurzen  Zügen 
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die  Ergebnisse  meines  dreiwöchentlichen  Aufenthaltes  unter  diesem  Indianer-Stamme 
vorführen.  Eine  genauere  Bearbeitung  des  von  mir  mitgebrachten  Materials  ist  in 
Vorbereitung  und  wird  demnächst  zusammen  mit  den  Ei^bnissen  der  beiden 
ersten  Reisen  veröffentlicht  werden. 

Eingehendere  Berichte  über  die  Ouato-Indianer  sind  bisher  nur  zwei  geliefert 
worden.  Der  eine  von  deCastelnau^),  der  andere  im  Jahre  1895  in  der  Revista 
del  museo  de  la  Plata  von  Roslowsky').  Während  der  letztere  Bericht  sich  auf 
die  Guato  am  oberen  Paraguay  bezieht,  kommen  bei  meiner  Reise  die  um  die 
Seen  von  Uberaba  und  Gaiva  liegenden  Wohnsitze  jenes  Stammes  in  Betracht. 

Von  den  von  mir  besuchten  Ouato-Niederlassungen  liegt  die  eine,  Figueira 
genannt,  am  Paraguay  selbst,  aber  schon  dicht  an  der  Stelle,  wo  das  Wasser  der 
genannten  beiden  grossen  Seen  in  diesen  Fluss  einmündet,  eine  weitere  am  Ufer 
de9  nördlichen  Theiles  des  Sees  von  Gaiva  und  die  drei  letzten  am  See  von 
Uberaba  und  seinem  Verbindungs-Arm  mit  dem  See  von  Gaiva. 

Diese  weiten,  rings  von  Hügeln  umgebenen  Wasserflächen  bilden  das  Haupt- 
gebiet des  noch  heute  vorhandenen  Restes  einer  einst  jedenfalls  zahlreicheren  Be- 
völkerung. Ich  zählte  insgesamrat,  einschliesslich  der  Bevölkerung  von  Figueira, 
46  Individuen,  16  Männer,  12  Frauen  und  18  Kinder.  Die  meisten  der  von  Ros- 
lowsky  1894  am  Paraguay  angetroffenen  28  Individuen  sind,  wie  mir  ein  aus 
jener  Gegend  zu  Besuch  kommender  Guatö-Indianer  berichtete,  der  letzten  Pocken- 
Krankheit  vor  etwa  einem  Jahre  erlegen.  Durch  letztere  sind  auch  die  an  dem 
Hügel  Karakara,  der  in  dem  Winkel  zwischen  Paraguay  und  St.  Lourengo  liegt, 
wohnenden  Indianer  auf  ein  Minimum  reducirt  worden.  Ausserdem  sollen  am 
unteren  St.  Louren^o  noch  zwei  Familien  leben. 

Der  Ausgangspunkt  meiner  Expedition  war  der  kleine  Ort  Am ular,  eben  unter- 
halb der  fünmündung  des  St.  Louren^o  in  den  Paraguay  gelegen,  wo  die  nach 
Cuyabä  und  S.  Louis  fahrenden  Dampfschiffe  regelmässig  anlegen,  um  Holz  ein- 
zunehmen. 

Von  einem  dortigen  Kaufmann  Namens  Magalhäes  wurde  ich  aufs  Gast- 
lichste aufgenommen  und  in  jeder  Weise  in  meinen  Vorbereitungen  unterstützt,  so 
dass  ich  einige  Wochen  nach  meiner  Ankunft,  am  12.  October  1901,  in  zwei  Booten 
abfahren  konnte.  Meine  kleine  Reise-Gesellschaft  bestand  aus  einem  Paraguayer, 
einem  Neger  und  der  Begleiterin  des  letzteren,  einer  Guatö-Indianerin,  mit  ihren 
zwei  Kindern.  Die  Indianerin  war  in  jenem  Gewirr  von  grösseren  und  kleineren 
Wasserarmen  für  die  Wegweisung  besonders  wichtig. 

Eben  oberhalb  der  Ortschaft  Am  ular  bogen  wir  in  einen  auf  der  rechten  Seite 
vom  Paraguay  verlaufenden  Flussarm  ein  und  übernachteten  hier  in  dem  kleinen, 
versteckt  liegenden  Oertchen  Bracinho,  wo  ich  schon  drei  Guato-Iudianerinnen 
als  Begleiterinnen  der  dortigen  Ansiedler  antraf.  Noch  vor  dem  Oertchen  Kurisal, 
das  einer  französischen  Gesellschaft  gehört,  gelangten  wir  wieder  in  den  Hauptfluss 
und  waren  am  Ende  des  dritten  Reisetages  in  der  ersten  Guato -Niederlassung, 
die  von  den  Ansiedlern  Figueira  genannt  wird,  weil  hier,  wie  auch  bei  den 
übrigen  Guato- Wohnsitzen ,  die  Häuser  in  der  Nähe  eines  über  das  übrige  Laub 
weit  hervorragenden  Feigenbaums  {figueira)  angelegt  sind.  Gut  wurde  ich  hier 
bei  dem  alten  Indianer  Thimoteus  aufgenommen,    der  mir  seinen  kleinen  auf- 


1)  Francis  de  Castelnau:   Expedition  dans  les  parties  centrales  de  PAmerique  da 
8ud.    Paris  1850.    Bd.  II,  p.  873 ff.,  Bd.  III,  p.  9  ff.,  Bd.  V,  p.  288 ff. 

2)  Revista  del  museo  de  la  Plata  1895.    Jnlio  Koslowsky:   Tres  semanas  entre  los 
indios  Guatös. 
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geweckten  Jungen   von   etwa  11  Jahren  Namens  Meki  (==  Meerschwein)  als  Ge- 
fährten mitgab. 

Nach  dieser  allgemeineren  Einleitung  werde  ich  im  Folgenden  auf  die  einzelnen 
Lebens- Verhältnisse  und  Oebrauchs-Gegenstände  näher  eingehen,  namentlich  werden 
die  letzteren  Berücksichtigung  finden,  da  die  nächstliegende  Veranlassung  zu  diesem 
meinem  Vortrage  die  Demonstration  der  von  mir  mitgebrachten  Sammlung  von 
Oaatö-Gegenständen  war. 

Die  Bevölkerungs-Einheit  der  Guatö -Indianer  nimmt  zwar  schon  einen  ge- 
wissen Antheil  an  der  allgemeinen  Arbeitstheilung  und  dem  allgemeinen  Güter- 
Austausch  des  grossen  von  europäischer  Cultur  beeinflassten  Gesellschafkskreises, 
hat  abier  doch  nur  einen  Theil  ihrer  Lebensbedingungen  hiervon  abhängig  ge- 
macht Zucker-Branntwein,  Tabak,  Kleiderstoffe,  Messer  und  die  eisernen  Lanzen- 
spitzen werden  gegen  Jagaar-Felle  und  geflochtene  Matten  umgetauscht,  brasilianisches 
Geld  ist  Werthobject  geworden,  alle  Männer  und  mehrere  Frauen  sind  der  portu- 
giesischen Sprache  mächtig  und,  was  vor  allem  wichtig  für  die  culturellen  Ver- 
hältnisse ist,  die  Söhne  werden,  wenn  sie  erwachsen  sind,  eine  Zeit  lang  auf  den 
nahen  Ansiedelungen  in  Dienste  gegeben. 

Die  ganze  Lebensweise  und  das  schmucklose  Bild,  welches  ein  Ueberblick 
über  die  Gebrauchs-Gegenstände  der  Gnato  gewährt,  bezeugen,  dass  die  europäische 
Oaltur  diesen  Indianern  wenig  geleistet  hat;  wie  viel  von  einheimischer  Industrie, 
von  einheimischen  Gebräuchen  von  ihr  zerstört  worden  ist,  lässt  sich  natürlich  bei 
den  spärlichen  historischen  Angaben  über  diesen  Stamm  nicht  leicht  feststellen. 

Einen  grossen  Theil  seines  Lebens  bringt  der  Guato  auf  Reisen  im  Ganoe  zu. 
Die  vielen  Wasserarme  seiner  Gegend  benutzend,  besucht  er  seine  oft  in  den 
äossersten  Winkeln  versteckt  wohnenden  Stammes-Genossen.  Schon  von  weitem 
meldet  er  seine  Ankunft  bei  einer  Ansiedelung  durch  das  dumpfe  Blasen  auf  einem 
Kohhoru  an,  das  sogleich  von  den  Bewohnern  beantwortet  wird. 

Wenn  das  ansteigende  Wasser  weitere  Fahrstrassen  in  dem  Sumpfgebiet  er- 
öffnet, vom  Februar  an,  verlassen  die  Guato  ihre  Häuser,  um  weite  Jagdzüge  zu 
unternehmen. 

Das  Boot  ist  ein  gutgearbeiteter  Einbaum.  Befindet  sich  eine  Familie  auf  der 
Fahrt,  so  sitzt  die  Frau  hinten  auf  dem  massiven  Hintertheil  des  Bootes  zum 
Steuern.  In  der  Mitte  sitzen  die  Kinder,  von  denen  die  etwas  grösseren  schon 
tüchtig  mit  kleinen,  ihrer  Grösse  angepassten  Rudern  mithelfen.  Vorn  steht  oder 
sitzt  der  Mann  mit  einem  über  2  m  langen  Ruder  mit  vorn  spitz  zulaufender 
Schaufel,  wie  sie  in  Mato  Grosso  allgemein  unter  den  Ansiedlern  gebräuchlich 
sind.  Ausser  dem  Ruder  ist  zur  Fortbewegung  eine  bis  zu  4  m  lange  Stange  in 
Gebrauch,  mit  der  das  Boot  fortgestossen  wird.  Oft  hat  diese  Stange  an  der  Spitze 
einen  gabeligen  Aufsatz,  um  die  in  unendlicher  Menge  vorhandenen  Wasser-Pflanzen 
als  Stützpunkt  zum  Fortstossen  zu  fassen. 

Damit,  dass  der  Guato  sich  soviel  auf  dem  Wasser  befindet,  hängt  jedenfalls 
auch  die  primitive  Art  seines  Hauses  zusammen.  Nur  in  Figueira  traf  ich  Ranchos 
im  brasilianischen  Stil  vor,  die  Wände  aus  einfachen  Pfählen  bestehend,  ohne  mit 
Thon  gedichtet  zu  sein.  Im  üebrigen  bestanden  die  Behausungen  nur  aus  einem 
«infachen,  auf  beiden  Seiten  fast  bis  zur  Erde  herabreichenden  Dache.  Das  Gerüst 
ist  nur  nothdürftig  mit  den  grossen  Blättern  der  Akuri-Palme  gedeckt,  überall  dringt 
der  Regen  hindurch.  Die  beiden  Giebelseiten  sind  vollständig  offen.  Ein  typisches 
Beispiel  eines  solchen  Hauses  in  Uberaba  hat  als  Grundriss  ein  Quadrat  mit  der 
Seite  =  4  m,  und  die  Dachspitze  war  3,10  m  hoch.    . 
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Der  Ooatd  benutzt  zum  Schlafen  nicht  die  Hängematte,  er  schläft  i 
Boden.  Als  Unterlag  dienen  ihm  Matten  in  zweierlei  verschiedener  Foi 
einen  sind  aas  den  ^rosBen  Blättern  der  Akari-Palme  geflochten,  die  andi 
stehen  ans  Binsen,  die  durch  Qaerfäden  verbanden  sind.  Um  das  Lager 
za  machen,  wird  darüber  noch  das  Fell  eines  Biraches  oder  Jaguars 
Niemals  fehlt  dem  Lager  ein  Uoakitonetz,  das  jetzt  meistens  aus  eingi 
Baamwoll-Stoff  besteht.  Die  grossen,  sackartigen  Moskitonetze  von  einhe 
Arbeit,  aas  der  Faser  der  Tuknm-Palme,  sind  schon  sehr  selten  geword« 
Netz  wird  an  den  beiden  oberen  Bcken  an  zwei  Bänmen  oder  sonstigen 
ständen  über  dem  Lager  aufgehängt  und  durch  zwei  Qnerstäbe  anseinai 
hallen. 

Sehr  roh  gearbeitete  Holzschemel  fand  ich  im  Gebrauch.  Sie  dientei 
als  Bank  zum  Sitzen,  hänBger  aber  als  Kopfstütze  in  der  Liegestellnng.  Im 
war  hier  eine  Entwickelangsrcihe  nnd  der  Zweck  jener  entwickelteren  P 
Schemels  mit  4  Beinen  zu  beobachten.  Zunächst  diente  ein  rohes  Stücl 
stamm  zum  Sitzen.  Eine  weitere  Form  ist  die,  dass  dieser  Baumstamm 
unteren  Seite  nach  Art  eines  umgekehrten  Troges  ausgehöhlt  war,  jedenfi 
den  Klotz  leichter  zu  machen  und  seine  Fortbewegung  so  zu  erleichtern.  I 
weiteren  Form  waren  auch  die  beiden  kleineren  Seitenwände  des  Trog 
genommen,  und  endlich  bei  der  letzten  Form  auch  das  MlttelstUck  der  Tord< 
hinteren  Wand  ausgeschnitten,  so  dass  der  Trog  zu  einem  leichten  Sch< 
vier  Beinen  wurde. 

Von  irgend  welcher  FQanznng  nach  indianischer  Weise  ist  absolut  uii 
handen.  Von  brasilianischer  Pflanzungsart  nnr  hier  and  da  ein  Versui 
Gaatö  lebt  eben  von  dem,  was  der  Wald  und  noch  mehr,  was  das  Wai 
bietet.  Und  das  genügt  in  jener  Gegend  vollauf,  um  Menschen  zu  ernähr 
Seen  wimmeln  von  Fischen.  Krokodile,  deren  Schwanz  vor  allem  gescbä 
finden  sich  im  Ueberfluss.  Ohne  viele  MUhe  schiesst  man  einen  schma 
Vogel,  einen  Hirsch  oder  eine  Eidechse.  Bauanen-Pflanzungen  finden  s: 
aus  den  Zeiten  eines  in  diesen  Gegenden  vor  den  Gnato  ansässig  ge 
Stammes,  der  Matscbnbehe,  die  die  Urheber  der  in  jenen  Gegenden  vorl 
Sambaqm's,  Muschel -Haufen,  sein  sollen,  deren  Entstehung  so  manche  Vermi 
hat  laut  werden  lassen.  Auf  den  Sambaquis,  Aterrados,  wie  der  Brasili» 
befindet  sich  eine  Humusschicht,  und  auf  der  letzteren  Bananen-Pflanzuii| 
ständig  von  den  Gaatö  ausgebeutet  werden.  Leider  war  es  mir  in  je 
meines  Aufenthaltes  unter  den  Ouatö  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten 
der  niedrige  Wasserstand  sowohl  wie  die  zur  Zeit  herrschende  Bevolutic 
nicht  möglich,  jene  Aterrados,  die  hinter  dem  HQgel  von  Caracara  liege 
aufzusuchen.  InleressHnt  ist  die  Angabe  Koslowsky's'),  dass  noch 
Gnatö  ihre  Todten  in  jenen  Hügeln  begraben. 

Abgesehen  von  den  Bansnen,  wachsen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hi 
Akori-Palme  und  der  Sibota.  Die  Wasser- Pflanze  „Fomo  d'agua"  bietet 
maisartige  Körner  und  mit  alle  diesem  ist  der  Magen  des  Guatö  vol 
frieden. 

Waa  die  Zubereitung  der  Speisen  anlangt,  so  sind  zwei  Punkte  hier 
Einmal,  dass  der  Mann  und  nicht  die  Frau  die  Speisen  zurichtet,  und  sodi 
die  Speisen  nicht  gebraten,    sondern  gekocht  werden.     Ein  besonderes 
Gericht  ist  die  schmackhaft  zubereitete  Bananen-Suppe.    Die  noch  rollstS 

1)  Koslowskj  a.a.O.  p.  13. 
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reifen  Früchte  der  Banane  werden  in  Scheiben  geschnitten  und  zusammen  mit  zer- 
kleinertem Fischfleisch  —  leider  ohne  Salz  —  gekocht.  Die  Suppe  von  einer 
grossen,  zwar  ausgeweideten,  aber  mit  der  Haut  in  kleine  Stücke  geschnittenen 
Riesen-Schlange  war  mir  zu  fett. 

Als  Gefäss  zum  Rochen  dienen  grosse,  thöneme  Töpfe.  Eine  grosse  Thon- 
schale  dient  als  Deckel  für  dieselben.  Die  Frauen  stellen  diese  Thon-Gefässe  her; 
zum  Herantragen  des  hierzu  nöthigen  Thones  sind  grosse  Schalen  aus  dem  Bauch- 
panzer des  Krokodils  im  Gebrauch. 

Die  Suppe  im  Rochtopf  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  grossen,  hölzernen 
Spatel  umgerührt.  Die  Männer  nehmen  die  Speisen  stehend  mit  Hülfe  grosser 
Holzlöffel  zu  sich.  Die  Frauen  sitzen  beim  Essen  um  einen  grossen  Topf  herum, 
der  von  dem  Zubereiter  der  Speisen  gefüllt  wird,  und  essen  die  Suppe  mit  Hülfe  von 
Muschel-Schalen.  Der  ScblussefiTect  einer  jeden  Mahlzeit  war  gewöhnlich,  dass  die 
Frauen  sich  alle  gleichzeitig  erhoben  und  die  schon  in  der  Nähe  lauernden  Hunde 
sich  wie  auf  ein  gegebenes  Signal  über  die  hinterlassenen  Speisereste  hermachten. 

Unter  den  Geräthschaften,  welche  zur  Zubereitung  der  Nahrung  dienen,  bleiben 
noch  die  Rlopfsteine  zu  erwähnen,  die  sich  in  grosser  Menge  vor  den  Häusern 
finden  und  zum  Zerkleinem  der  Kerne  der  Akuri  und  anderer  Palmen  dienen. 

Interessant  war  mir  der  Zusammenhang,  in  dem  diese  Steine  mit  einer  von 
mir  aufgesuchten  und  gezeichneten  Fels -Inschrift  stehen.  Am  linken  Ufer  des 
Wasserarmes,  welcher  den  See  von  Gaiva  mit  dem  Paraguay-Fluss  verbindet,  fallt 
an  der  betreffenden  Stelle  ein  Hügel  ziemlich  steil  zur  Wasserfläche  ab.  Das 
Gestein  des  Hügels  ist  über  der  Wasserfläche  derart  von  Menschenhand  ab- 
geschlagen, dass  dadurch  eine  lothrecht  stehende  Felswand  bis  zu  3  m  Höhe  ge- 
schaffen ist,  an  welcher  in  einer  Ausdehnung  von  5  m  verschiedene  Figuren  ein- 
gegraben sind. 

Mein  Guatö-Junge  nannte  diese  Felsfläche  y^waigukudrigaku^  ^),  welches  offenbar 
zu  übersetzen  ist  mit  „der  Ort,  wo  man  die  Steine  holt^,  also  „Steinbruch^. 

Nimmt  man  zu  dieser  Wort-Erklärung  die  Thatsachen  hinzu,  dass  das  Material 
der  Klopfsteine  mit  einer  von  mir  mitgebrachten  Steinprobe  des  „Steinbruches^ 
übereinstimmt,  ferner,  dass  die  Wand  künstlich  durch  Menschenhand,  durch  Ab- 
spalten hergestellt  ist,  und  endlich,  dass  die  oberen  Figuren  so  hoch  sind,  dass  sie 
schwer  vom  Wasserstand  aus  zu  erreichen  sind,  also  wohl  entstanden  sind,  als  der 
unterste  Theil  des  Felsens  noch  nicht  abgeschlagen  war,  so  haben  wir  meiner 
Ansicht  nach  einen  guten  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  dieser  Fels-Eindrücke.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  Darstellung  mysteriöser  Figuren,  sondern  um  Ver- 
tiefungen, die  im  Felsen  bei  Herstellung  der  nöthigen  Stein-Geräthe,  vielleicht  als 
Schleif-Rinnen  entstanden  sind. 

Als  Trinkwasser-Behälter  dienen  ziemlich  grosse  Thon- Krüge,  die  meistens 
mit  einer  Kürbisschale  gedeckt  sind.  Als  Trink-Gefäss  steht  dann  gewöhnlich  auf 
diesem  Deckel  eine  kleinere  Kürbisschale  oder  eine  oben  zurechtgeschnittene  alte 
Blechdose.  Bei  der  Bucht  von  Uberaba  fand  ich  sogar  einmal  als  Unicum  eine 
in  eigenartiger  Weise  aus  Thon  geformte  kleine  Tasse  mit  Henkel  vor.  Ausserdem 
finden  Schnecken-Gehäuse  Verwendung  zum  Trinken. 

Das  National-Getränk,  welches  tief  in  das  Leben  des  Guatö  eingreift,  ist  der 
Tschitscha,   der  Saft  der  Akuri-Palme.     Etwa  3  Monate   dauert  die  Zeit  des 


1)  ^harika*^  heisst  holen.  „A-a**  ist  Stein,  „toat^  kommt  geradeso  bei  mehreren  Ge- 
räthen  vor.  Das  scharfe  k  in  harika  wird  vor  dem  scharfen  k  in  dem  folgenden  ku  zu  g^ 
wie  dies  auch  sonst  in  der  Guatö-Sprache  üblich  ist. 

Verband],  der  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1902.  6 


(82) 

Tschitscha-Trinkens,  von  Ende  August  bis  in  den  November  hinein.  Es  war 
gerade  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  unter  den  Ouatö,  was  den  Vortheil  für  mich 
hatte,  dieses  (Getränk  und  seine  Zubereitung  kennen  zu  lernen,  dafür  aber  den 
Nachtheil,  dass  die  Bevölkerung  stets  in  einem  mehr  oder  weniger  gelinden  Taumel 
war,  und  so  die  Sprach-Aufnahmen  viel  Mühe  machten. 

In  der  Nähe  der  Wohnung  wird  ein  Akuri-Palmbestand  so  zugerichtet,  dass 
die  Spitzen  der  Bäume  herausgeschnitten  und  die  grossen  Blätter  strahlenförmig 
nach  unten  auseinander  gebogen  werden.  In  die  Spitze  des  Stammes  wird  mit 
Hülfe  eines  Stück  Eisens  oder  einer  Muschel-Schale  ein  rundes  Loch  eingekratzt, 
in  welchem  sich  der  weissliche  Saft  ansammelt.  Des  Morgens  soll  dieser  noch 
berauschender  sein  als  des  Abends. 

Um  die  Spitze  des  Stammes  von  oft  sehr  beträchtlicher  Höhe  za  erklimmen, 
ist  ein  Pfahl  an  die  Akuri-Palme  angelehnt,  mit  kleinen  Einkerbungen,  an  denen 
sich  der  Hinaufkletternde  mit  den  Zehen  anklammert  und  so  gelenkig  hinaufgeht. 
Mir  selbst  wurde  das  Hinaufklimmen  mit  Hülfe  des  bei  uns  gebräuchlichen  Rletter- 
schlusses  an  dem  schräg  angelehnten  Pfahl  sehr  mühsam  und  erweckte  grosse 
Heiterkeit  bei  den  Indianern,  aber  vollends  qualvoll  war  das  Herunterrutschen  an 
den  in  kurzen  Abständen  eingekerbten  Pfählen.  Bei  einer  Wohnung  beim  See 
Uberaba,  wo  die  Bäume  sehr  hoch  waren,  führte  zunächst  ein  hoher  Pfahl  zur 
Spitze  eines  neben  der  Akuri-Palme  stehenden  Baumes  und  von  hier  aus  ein 
weiterer  solcher  Pfahl  zur  Spitze  der  Akuri-Palme  selbst.  Durch  einen  kleinen 
Korb,  der  an  einem  Seile  heraufgewunden  wurde,  war  eine  Verbindung  zwischen 
jenem  hohen  Sitz  und  dem  Erdboden  geschaffen.  Männer,  Frauen  und  Rinder 
bringen  so  einen  grossen  Theil  des  Tages  auf  der  Akuri-Palme  zu.  Es  bietet 
einen  eigenartigen  Anblick,  wenn  immer  ein  oder  zwei  Personen  auf  der  Spitze 
zwischen  dem  Blätterkranz  sitzen  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  kleinen  Bambus- 
rohr den  Saft  aus  dem  Loch  des  Stammes  in  die  Höhe  saugen.  Es  ist  nöthig, 
dass  der  ganze  Vorrath  des  angesammelten  Saftes  im  Laufe  des  Tages  aus- 
getrunken wird,  sonst  wird  der  Rest  faul  und  verdirbt  die  weitere  Production. 
ist  des  Abends  der  Vorrath  des  Loches  geleert,  so  wird  dieses  von  Neuem  aus- 
gekratzt, so  dass  das  Loch  jeden  Tag  tiefer  wird.  Ich  sah  Löcher  von  etwa  30  cm 
Tiefe.    Mit  Beginn  der  Regenzeit  erlischt  die  Zeit  des  Tschitscha. 

Die  gewöhnliche  Tracht  der  Guatö  ist  für  den  Mann  eine  durch  einen  Gurt 
gehaltene,  als  Schurz  umgeschlagene  Hose,  für  die  Frau  ein  Kleiderrock.  Nur 
selten  wird  die  Hose  ordnungsgemäss  angezogen  und  ein  Hemd  darüber  getragen. 
Meistens  geht  der  Guatö  baarhäuptig;  der  Mann  besitzt  jedoch  einen  kunstfertig 
aus  Palmstroh  geflochtenen  Hut  nach  brasilianischem  Muster.  Fast  niemals  trifft 
man  einen  Guatö,  Mann  oder  Frau,  ohne  einen  Moskito -Wedel  aus  einem  vier- 
eckigen Stück  Baumwoll-Stoff  mit  einem  Holzstiel,  mit  dem  unaufhörlich  der  Körper 
umwedelt  und  Moskitos  todtgesch lagen  werden«  Zur  Herstellung  dieses  Baumwoll- 
stoffes dient  ein  hölzernes  Webe- Messer.  Zur  Herstellung  des  Baumwoll-Fadens 
ein  Spinnwirtel  mit  hölzerner  oder  knöcherner  Scheibe.  Ein  kleiner  Bogen  dient 
zum  Auflockern  der  rohen  Baumwolle  vor  dem  Spinnen.  Aus  Baumwolle  sind 
auch  die  Armbinden  gewoben,  die  der  Mann  am  linken  Handgelenk  zum  Schutz 
gegen  den  Anprall  der  Bogensehne  trägt. 

Schmuck-Gegenstände  fehlen  fast  ganz.  Nur  zweimal,  einmal  bei  einer  Frau, 
das  andere  Mal  bei  einem  Kinde,  fand  ich  einen  kleinen  Federbusch  von  Arara- 
Fedem  in  der  durchlöcherten  Ohrmuschel  befestigt.  Ein  kleiner  Junge  trug  eine 
kleine  Kette  mit  Flussschwein-Krallen  am  Unterbein.  Einige  Frauen  trugen  Hals- 
ketten aus  Samenkernen  oder  Glasperlen.     Bei  einigen  kleinen  Kindern  fand  ich 
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ausser  den  letzteren,  Ketten  von  allerhand  verschiedenen  aufgereihten  Reliquien, 
wie  Knöchelehen  von  der  Schildkröte,  kleinen,  roh  geschnitzten  Thier-B^iguren  ans 
Holz,  unter  denen  sich  vor  allem  ein  kleines  Meerschwein  (cuelfM-meki),  durch 
seine  gelungene  Form  auszeichnet. 

Die  unzertrennlichste  Waffe  in  der  Hand  des  Mannes  ist  die  grosse  Zagaia, 
eine  grosse  Lanze,  vom  mit  einer  Eisenspitze  von  verschiedener  Form.  Nur  im 
letzten  Dorfe,  das  ich  besuchte,  befand  sich  eine  solche  Lanze  noch  mit  einer 
Knochenspitze.  Die  Zagaia  ist  die  Waffe,  mit  welcher  dem  mit  dem  Taquard-Pfeil 
verwundeten  Jaguar  der  Todesstoss  versetzt  wird.  Die  tiefen  Einbisse  und  Krallen 
am  unteren  Ende  des  Stieles  geben  oft  ein  Zeugniss  ab  von  den  harten  Kämpfen 
mit  der  wüthenden  Bestie.  Auch  das  Krokodil  wird  mit  der  Zagaia  erlegt.  Im 
üebrigen  bilden  die  Hauptwaffen  Pfeile  und  Bogen.  Für  den  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen hat  der  Guatö  wenig  Sinn.  Nur  zwei  alte  Vorderlader  traf  ich  an.  Der 
grosse  Bogen  ist  mit  Sipo  umwickelt. 

Von  Pfeilen  lassen  sich  ausser  kleinen,  zierlichen  Kinder^Pfeilen,  oft  aus  der 
Blattrippe  der  Akurf-Palme,  ö  verschiedene  Formen  unterscheiden: 

Die  einfachste  Form  hat  eine  einfache  Holzspitze;  sie  wird  namentlich  zu 
Schiesstibungen  verwendet.  Der  Pfeil  für  grössere  Thiere,  wie  Jaguar  und  Hirsch, 
ist  mit  einer  Taquarä-Spitze  versehen.  Zum  Schiessen  kleinerer  Thiere,  auch  der 
Fische,  dient  ein  Pfeil  mit  einer  Spitze  aus  Affen-  oder  Krokodils-Knochen.  Nur 
selten  waren  Pfeile  mit  gezackter  Holzspitze.  Zum  Vogel-Schiessen  waren  zwei 
verschiedene  Formen  im  Gebrauch,  einmal  ein  Pfeil  mit  verdickter  Holzspitze  und 
sodann  ein  einfacher  Rohrschaft,  der  vorn  den  verdickten  Wurzelknoten  trägt.  Die 
letzte  Form  weicht  fast  in  allen  Punkten  von  den  übrigen  Pfeil-Formen  ab.  Der 
Schaft  besteht  aus  anderem  Rohr,  das  Holzstück  fehlt.  Die  Fiedernng  ist  mit  Sipo 
und  nicht,  wie  sonst,  mit  Baumwolle  befestigt  und  endlich,  die  Kerbe  besteht  aus 
einem  einfachen  Einschnitt  in  das  Rohrende  und  wird  nicht,  wie  bei  den  übrigen 
Pfeil-Formen,  durch  Eintreiben  zweier  Pflöckchen  gebildet.  Zum  Fischfangen  dient, 
ausser  den  erwähnten  Pfeil-Formen,  eine  interessante  Art  von  Harpune,  die  mit 
dem  Bogen  geschossen  wird.  Der  nur  lose  in  den  Pfeilschafk  gesteckte,  mit 
Knochenspitze  und  grossen  Zacken  versehene  vordere  Theil  ist  durch  ein  langes 
Seil  mit  dem  übrigen  Theile  verbunden.  Die  Vögel  werden  ausser  mit  Pfeilen 
durch  Thon-Kugeln  erlegt,  welche  mit  einem  besonders  hierzu  hergerichteten  Bogen 
abgeschossen  werden. 

Zum  Tödten  der  gefangenen  Fische,  vor  allem  der  gefährlichen  Piranhas,  führt 
der  Guatö  stets  ein  hartes  Stück  Holz,  eine  Art  Keule,  im  Canoe  mit  sich.  Es 
ist  diese  Thatsache  vielleicht  interessant  zur  Aufklärung  über  das  Wesen  der 
kleinen  Keulen,  die  bei  den  Tänzen  anderer  Indianer-Stämme  eine  gewisse  Rolle 
spielen.  Ich  denke  hier  vor  Allem  an  die  kleine  Kamayurd-Keule,  die  gerade  bei 
Fisch-Tänzen  Verwendung  findet. 

Bei  der  Behandlung  der  Gebrauchs-Gegenstände  der  Guatö  bleiben  hier  zum 
Schluss  noch  die  aus  den  Blättern  der  Akuri-Palme  geflochtenen  Körbe  und  Feuer- 
Fächer  zu  erwähnen.  Fast  immer  sind  es  zwei  Blatttheile,  aus  denen  diese  Gegen- 
stände durch  Verflechten  der  Fiedern  hergestellt  werden.  Bei  den  Körben  lassen 
sich,  je  nach  Verwendung  der  Blattrippen,  zwei  Grundformen  unterscheiden.  Das 
eine  Mal  trägt  der  Korb  die  Blattrippe  am  oberen  Rande,  das  andere  Mal  an  der 
Seite.  Die  Körbe  der  letzteren  Art  sind  theils  viereckig  und  solide  gearbeitet, 
theils  dreieckig  und  nur  von  oberflächlicher  Arbeit 

Meine  anthropologischen  Instrumente  hatte  ich  leider  am  Schingu- Flusse 
zurücklassen    müssen,    so    dass    ich    während    meines    Aufenthaltes    unter    den 
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Guato  keine  Körper -Messungen  Yornehmen  konnte,  was  mir  bei  den  schon  t>ei 
äusserer  Betrachtang  hervortretenden  Besonderheiten  im  Körperbau  des  Ouatö  sehr 
schmerzlich  war.  Granz  auffällig  ist  die  schwache  Entwickelung  der  unteren  Ex- 
tremitäten im  Vergleich  zu  dem  übrigen  Körper,  zumal  der  breiten  Schulterbildung. 
Die  von  mir  gemachten  Photographien  lassen  dieses  Missverhältniss  deutlich  er- 
kennen. Sie  zeigen  ausserdem  bei  3  Individuen  ausgeprägte  X-Beine,  bei  anderen 
Individuen  eine  starke  Hinneigung  zu  solchen.  Ich  werde  auch  das  diesen  Punkt 
betreffende  von  mir  mitgebrachte  Material  noch  einer  besonderen  Bearbeitung  unter- 
ziehen, da  sich  hier  unwillkürlich  die  interessante  Frage  aufdrängt,  ob  und  in  wie 
weit  diese  schwache  Entwickelung,  ja  Verkümmerung  der  unteren  Gliedmaassen 
mit  der  besonderen  Lebensweise  des  Ouatö  zusammenhängt,  der,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  einen  grossen  Theil  des  Lebens  im  engen  Canoe  zubringt  und  sehr 
wenig  die  Beine  als  Gehwerkzeuge  in  Anspruch  nimmt. 

Auffallig  ist  bei  mehreren  Individuen  auch  die  schräge  Augenstellung,  der 
Art,  dass  der  äussere  Augenwinkel  höher  liegt  als  der  innere. 

Die  Körperfarbe  der  Guato  ist  ein  nicht  allzu  dunkles  Braun,  das  an  den 
vor  der  Sonne  geschützten  Körperstellen  bedeutend  heller  ist 

Die  Männer  tragen  einen  oft  sehr  langen,  aber  dabei  ziemlich  dünnen  Vollbart, 
der  auf  den  ersten  Blick  den  ganzen  Indianer-Typus  des  Guato  verwischt.  Die 
Haare  der  Männer  sind  derart  geschnitten,  dass  alle  Haare,  welche  nach  Tom 
liegen,  etwa  die  Mitte  der  Stirn  erreichen.  Die  nach  hinten  liegenden  Haare 
reichen,  soweit  sie  innerhalb  der  durch  Verlängerung  des  vorderen  Haarrandes  ge- 
bildeten Peripherie  liegen,  alle  bis  zu  dieser  letzteren  herab;  was  unterhalb  dieser 
Peripherie  wächst,  ist  kurz  geschnitten.  Das  Haar  der  Frauen  ist  lang  nach  hinten 
herab  wallend.    Nur  bei  wenigen  auf  dem  Kopfe  zu  einem  Knoten  verflochten. 

Von  irgend  welcher  Körperbemalung  oder  Tättowirung  oder  Verstümmelung 
habe  ich  nichts  gesehen.  Nur  waren,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Ohren  einer 
Frau  und  die  eines  Kindes  durchbohrt  für  einen  kleinen,  an  einem  Faden  be- 
festigten Federbüschel. 

Ein  yerhältnissmässig  grosser  Procentsatz  der  etwa  46  Individuen,  die  im  Seen- 
Gebiet  von  Gaiva  und  Uberaba  wohnen,  war  mit  Gebrechen  behaftet  Zwei  Leute, 
ein  Mann  und  eine  Frau,  waren  vollständig  erblindet  Ein  Kind,  schon  etwa  3  Jahre 
alt,  konnte  nicht  laufen  und  war  vollständig  blödsinnig.  Ein  Mann  war  blödsinnig. 
Eine  Frau  und  ein  Mann  krankhaft  stumpfsinnig.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die 
schon  erwähnten  Individuen  mit  X-Beinen,  so  kommen  auf  etwa  46  Individuen 
8  mit  Gebrechen,  und  das  sind  etwa  17  pCt  Der  viele  Alkohol-Genuss  wird  wohl 
seinen  Antheil  an  dieser  ungünstigen  Ziffer  des  Gesundheits-Zustandes  haben. 

Dass  das  Leiden  des  Zahnschmerzes  unter  den  Ouatö  bekannt  ist,  beweist 
das  hiergegen  zum  Aufritzen  des  Zahnfleisches  verwendete  Instrument  aus  einem 
Rochen-Stachel. 

Auch  bei  der  im  Folgenden  zu  gebenden  Behandlung  des  geistigen,  sozialen 
und  rechtlichen  Lebens  der  Guato  kann  ich  hier  nur  die  wichtigsten  Punkte  heraus- 
greifen und  muss  auch  hierin  schon  jetzt  auf  die  in  Arbeit  begriffenen  Special- 
Untersuchungen  verweisen.  So  kann  auch  die  so  überaus  wichtige  Frage  noch 
keine  nähere  Erörterung  finden,  in  wie  weit  hier  die  äusseren  Lebens-Bedingungen, 
speciell  der  Einfluss  europäischer  Cultur,  eine  Veränderung  im  Ursprünglichen 
herbeigeführt  haben. 

Was  zunächst  das  geistige  Leben  des  Ouatö  anlangt,  so  ist  hier  der  Umstand 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  der  Ouatö  seine  Söhne,  wenn  sie  erwachsen  sind, 
in  ein  Dienstverhältniss  bei  einem  brasilianischen  Ansiedeier  treten  lässt    Hier- 
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durch  wird  der  Ouatö  schon  in  seiner  Jugend  mit  der  hrasilianischen  Sprache  nnd 
den  brasilianischen  Gesängen  und  Tänzen,  sowie  den  Sitten  und  Gebräuchen  ver- 
traut. Er  lernt  den  Ackerbau  kennen,  er  lernt  mit  Pferd,  Eind  und  anderen  nutz- 
baren Hausthieren  umgehen,  aber,  was  hier  das  Interessanteste  ist,  bei  seiner 
späteren  Rückkehr  in  den  Wald  verwerthet  er  fast  nichts  seiner  erlernten  Kennt- 
nisse. Pferd,  Rind  und  Schwein  bleiben  in  seiner  Erinnerung,  wie  die  von  mir 
an  einem  Baum  aufgefundene  Zeichnung  deutlich  genug  beweist,  aber  wozu,  seiner 
geistigen  Indolenz  gemäss,  diese  Kenntnisse  verwerthen,  wenn  die  Natur  alles 
Nöthige  ohne  langwierige  Vorarbeiten  darbietet 

Auf  einen  gewissen  Grad  geistiger  Indolenz  lässt  auch  schon  die  geringe 
Sorgfalt,  mit  der  die  Häuser  erbaut  sind,  sowie  das  fast  gänzliche  Fehlen  der 
Ornamente  an  den  Gebrauchs-Gegenständen  schliessen.  Nur  die  obenerwähnten 
grossen  Suppen-Spatel  und  grossen  Holzlöffel  weisen  meist  ein  durch  seine  Ein- 
fachheit charakteristisches  Zacken-Ornament  auf.  Nur  2  Thon-Gefösse  mit  Orna- 
menten fand  ich  in  allen  von  mir  besuchten-Guato-Niederlassungen  vor.  Dieselben 
bestanden  in  Nagel -Einkratzungen  am  oberen  Rande  eines  Kochtopfes  und  in 
4  kleinen,  zipfelartigen  Ansätzen  an  einem  kleinen  Wasserkruge.  Von  der  geringen 
Anzahl  der  vorhandenen  Gegenstände  zur  Ausschmückung  des  Körpers  war  schon 
oben  die  Rede. 

Die  erwähnten  Zeichnungen  von  Thieren  an  einem  Baume  waren  die  einzigen 
Guatö-Zeichnungen,  die  mir  zu  Gesicht  kamen.  Es  waren  eine  Kuh,  ein  Schwein» 
ein  Reiter  zu  Pferde  und  einige  Pferde,  welche  dargestellt  waren,  immer  also 
Gegenstände,  die  der  Gnato  in  seiner  Umgebung  nicht  hat,  so  dass  der  Schluss 
nahe  liegt,  dass  der  Künstler  diese  Darstellungen  auch  hier  nicht  gemacht  hat  der 
Ausübung  seiner  Kunst  wegen,  sondern  vielmehr,  um  das  in  der  Fremde  Gesehene 
den  Seinen  zu  beschreiben. 

Mir  wurde  diese  geistige  Trägheit  der  Guato,  die  sich,  vielleicht  erhöht  durch 
den  starken  Alkohol-Genuss,  schon  auf  den  Gesichtern,  besonders  älterer  Personen 
ausgeprägt  hat,  namentlich  in  zweierlei  Hinsicht  sehr  fühlbar,  einmal  bei  den 
Sprach-Aufnahmen  und  sodann  bei  dem  Ankauf  von  Sammlungs-Gegenständen. 

Bildete  doch  bei  meinem  Verkehr  mit  den  Indianern  am  Schingu  gerade  dieser 
Austausch  der  Benennungen  der  einzelnen  Thiere  und  Gegenstände  einen  Haupt- 
theil  der  Unterhaltung  mit  den  Eingeborenen.  Immer  wieder  fragten  dieselben, 
wie  der  Karaibe  (der  Fremde)  dieses  oder  jenes  Thier  benenne,  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  machte  ihnen  immer  wieder  neues  Vergnügen.  Das  Vor- 
singen deutscher  Lieder  interessirte  jene  so  sehr,  dass  sie  sich  einige  Melodien 
so  oft  vorsingen  liessen,  bis  sie  dieselben  in  Melodie  und  Worten  einigermassen 
ähnelnd  wiederzugeben  wussten.  Wie  war  dies  alles  so  anders  bei  den  Guatö- 
Indianem.  Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  einige,  vielleicht  3—4  Worte  aus  einer 
Person  herauszupressen,  wo  diese  dann  schon,  geistig  ermüdet,  unwillig  von  mir 
abrückte  und  so  deutlich  genug  zu  erkennen  gab,  dass  sie  nicht  mehr  mit  so  lang- 
weiligen Sachen  behelligt  sein  wollte. 

Auf  die  verschiedenste  Weise  versuchte  ich,  mir  Erzählungen  dictiren  zu  lassen, 
unter  den  grössten  Versprechungen,  aber  immer  wieder  wurde  mir  geantwortet: 
^ndO'tem  fnais\  „es  giebt  bei  uns  keine  Geschichten  mehr**.  Das  Vorsingen  deutscher 
Lieder  machte  auf  sie  fast  gar  keinen  Eindruck,  sie  gaben  sich  nicht  die  Mühe, 
eine  neue,  ihrem  Ohre  ungewohnte  Melodie  zu  fassen,  sie  sahen  sich  dadurch 
höchstens  in  der  Ausübung  des  misstönigen,  nicht  eben  viel  geistige  Anspannung 
erfordernden  brasilianischen  Kururu-Gesanges  gestört,  der  mit  grosser  Ausdauer 
unter  Begleitung  einer  von  ihnen  selbst  geschickt,   aber  einfach  verfertigten  Viola 
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Tuid  anter  dem  rhythmischen  Schrapen  aaf  einem  eingerillten  Stück  Taqaara-Rohr, 
der  Caracacha,  Tor  sich  geht. 

Im  Abschliessen  von  Handels-Geschäften  zeigt  sich  der  Mangel  an  geistiger 
Lebhaftigkeit  darin,  dass  gewisse  Gegenstände,  wie  Jaguar-Felle,  Bogen  und  Pfeile, 
die  gewissermaassen  Handelswaare  geworden  sind,  und  von  denen  der  Guato  als 
solcher  einen  Vorrath  hat,  gegen  Gegenstände,  wie  Zucker-Branntwein,  Tabak  und 
Angeln,  die  für  den  Augenblick  dienen,  für  einen  verhältnissmässig  geringen  Preis 
hergegeben  werden.  Dagegen  macht  es  oft  grosse  Schwierigkeiten,  einen  Gegen- 
stand des  alltäglichen  Gebrauches  zu  erwerben,  wie  z.  B.  die  Moskito -Wedel,  von 
denen  jeder  gewöhnlich  nur  einen  hat.  Dass  sich  diese  Gegenstände  durch  geringe 
Arbeit  in  kurzer  Zeit  gegen  einen  un verhältnissmässig  grossen  Verdienst  ersetzen 
lassen,  berechnet  der  Guato  nicht. 

Dieser  mangelnde  Sinn  für  geistige  Bethätigung  und  geistige  Abwechselung, 
ist  offenbar  mehr  die  Folge  einer  geistigen  Trägheit,  als  einer  geistigen  Unfähig- 
keit. Schon  der  ganze  Eindruck,  den  der  Guato  im  Verkehr  macht,  ist  nicht  der 
eines  geistig  Beschränkten.  Der  grösste  Theil  der  erwachsenen  Bevölkerung  hat 
bei  der  Gelegenheit,  wo  er  mit  den  Brasilianern  zusammengekommen  ist,  die  portu- 
giesische Sprache  ziemlich  gut  gelernt.  Die  oben  erwähnten  Zeichnungen  sind  mit 
nicht  weniger  Geschick  ausgeführt,  wie  die  mir  sonst  bekannt  gewordenen  Indianer- 
Zeichnungen. 

Was  ferner  das  soziale  Leben  der  Guato  anlangt,  so  geht  schon  aus  dem 
Umstände,  dass  die  einzelnen  Familien  so  zerstreut  wohnen,  hervor,  dass  eine  weit- 
gehende Vergesellschaftung  unter  den  einzelnen  Individuen  nicht  statthat. 

Irgend  welche  gemeinsame  Handlungen,  die  den  ganzen  Stamm  angehen,  werden 
jedenfalls  jetzt  nicht  mehr  unternommen. 

Nur  selten  noch  kommen  die  Bewohner  des  Gebietes  eines  der  drei  von  der 
brasilianischen  Regierung  bestätigten  Häuptlinge  zu  einem  gemeinsamen  Feste  zu- 
sammen und  nichts  konnte  ich  erfahren,  das  darauf  hindeutete,  dass  diese  Feste 
irgendwie  zugleich  Gelegenheit  für  allgemeine  Berathungen  sind. 

Das  Vorhandensein  irgend  welcher  Arbeitstheilung  unter  den  einzelnen  Familien 
ist  absolut  nicht  aufzuweisen.  Am  krassesten  zeigt  sich  der  Individualismus  in 
diesem  Punkte  da,  wo,  wie  in  Gaiva,  zwei  Familien  bei  einander  wohnen,  und 
jede  Familie  ihren  Akuri-Bestand  zur  Erzeugung  des  Tschitscha  getrennt  für  sich 
herrichtet. 

Der  Verkehr  unter  den  einzelnen  von  einander  getrennt  wohnenden  Familien 
ist  ein  überaus  reger.  Fast  in  jeder  Guato-Niederlassung  traf  ich  irgend  welche 
Personen  an,  die  auf  längere  Zeit  oder  vorübergehend  zu  Besuch  waren.  Einen 
Austausch  von  Gütern  habe  ich  bei  Gelegenheit  dieser  Besuche  nicht  feststellen 
können,  und  somit  scheinen  diese  Besuche  mehr  psychologische  Gründe  zu  haben, 
als  dass  sie  irgendwie  von  weitgehender  wirthschaftlicher  Bedeutung  wären.  Die 
Familie  des  Guato  ist  eben  mit  Ausnahme  der  wenigen  Gegenstände,  die  sie  vom 
Brasilianer  erhandelt,  auf  sich  selbst  angewiesen;  die  Mitglieder  einer  jeden 
Familie  verstehen  alle  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  nöthigen  Gegen- 
stände selbst  herzustellen. 

Aber  innerhalb  dieser  Familie  findet  eine  geregelte  Arbeitstheilung  statt,  der 
Art,  dass  die  Beschaffung  oder  Herstellung  einiger  Gegenstände  stets  Sache  des 
Mannes,  die  anderer  Gegenstände  stets  Sache  der  Frau  ist,  und  die  Kinder  werden, 
je  nach  Beschaffenheit  ihres  Geschlechts,  aufs  Weitgehendste  zu  den  Diensten  ihrer 
Eltern  herangezogen.  Die  Herstellung  der  zur  Jagd  und  zum  Fischfang  nöthigen 
Geräthe  ist  Sache  des  Mannes,    wie  Jagd  und  Fischfang  selber.    Wie  schon  er- 
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wähnt,  liegt  dem  Manne  auch  die  Zubereitung  der  Speisen  ob.  Hersteller  der 
Rochtöpfe  und  anderen  Thonwaaren  sind  ausschliesslich  die  Frauen,  welche  auch 
spinnen  und  weben. 

Hiernach  steht  fest,  dass  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Arbeiten  bdi  den 
Guatö  dem  Manne  zur  Last  fällt;  und  in  Folge  dessen  führen  die  Frauen,  wie 
ich  es  auch  stets  beobachten  konnte,  ein  überaus  unthätiges  Leben.  Auf  der 
Reise  allerdings  helfen  sie  ihren  Männern  an  der  Fortbewegung  des  Bootes.  Die 
Frau  sitzt,  wie  schon  oben  erwähnt,  als  Steuerer  hinten  im  Canoe.  Die  Flecht- 
Arbeiten  werden  Yom  Manne  wie  von  der  Frau  hergestellt. 

Dass  die  Kinder  schon  einen  regen  Antheil  an  den  Arbeiten  nehmen,  theils 
zur  eigenen  Ausbildung,  theils,  um  zu  helfen,  bezeugen  die  Geräthschaften,  die  sich 
überall  in  kleincrem  Maassstabe,  für  die  Kinder  bestimmt,  vorfinden.  Interessant 
in  dieser  Hinsicht  ist  eine  überaus  kleine  Viola,  als  Kinder-Spielzeug,  die  ich  in 
der  Ansiedelung  am  See  von  Gaiva  vorfand. 

Das  Resultat  dieser  Ausführungen  ist,  dass  bei  den  Guatö  die  Familie  die 
sociale  Einheit  bildet,  welche  für  sich  allein  dem  Individuum  fast  alles  zur 
Befriedigung  der  Lebensbedingungen  Nöthige  verschafft  und  zwar  theils  durch 
Arbeitstheilung  unter  den  Familien -Mitgliedern,  theils  durch  gemeinsame  Arbeit 
der  letzteren. 

Ich  bin  mir  sehr  wohl  der  Schwierigkeiten  bewusst,  hier  an  diesem  Ort  die 
Rechtsverhältnisse  eines  Naturvolkes,  wie  es  die  Guato  sind,  zu  behandeln,  zumal 
in  der  Kürze,  wie  es  der  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  erfordert.  Obgleich  die 
Jurisprudenz  immer  mehr  die  Ergebnisse  der  Ethnologie  in  sich  aufgenommen  hat 
und  dadurch  eine  ihr  verjüngende  Kraft  verleihende  fruchtbare  Erweiterung  er- 
fahren hat^  obgleich  die  moderne  Ethnologie  es  sich  hat  angelegen  sein  lassen, 
auch  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Naturvölker  in  den  Bereich  ihrer  Unter- 
suchungen hineinzuziehen,  obgleich  so  schon  die  Natur  der  Verhältnisse  immer 
mehr  auf  ein  Hand  in  Hand  arbeiten  beider  Wissenschaften  hinweist,  so  ist  doch 
die  Kluft  zwischen  diesen  Wissenschaften  noch  zu  gross,  als  dass  es  leicht 
wäre,  in  einer  Arbeit  allen  beiden  gerecht  zu  werden.  Mit  Rücksicht  hierauf 
werde  ich  mich  im  Folgenden  nur  auf  die  Angabe  einiger  Thatsachen  und  grösseren 
Gesichtspunkte  beschränken. 

Von  einem  Guatö,  der  von  der  Gnatö-Niederlassung  beim  Hügel  von  Cara- 
cara,  bei  einer  Ansiedelung  am  See  von  Uberaba  zu  Besuch  war,  wurde  mir 
ein  genaueres  Bild  der  Staatsform  der  Bevölkerungs- Einheit  der  Guatö  gegeben. 
Hiemach  zerfällt  die  Gesammtheit  der  Guatö  in  3  Bevölkerungs-Kreise,  von  denen 
jeder  unter  einem  Häuptling  steht.  Der  eine  Kreis  umfasst  die  Leute  an  den 
Ufern  des  oberen  Paraguay-Flusses,  der  zweite  die  Bewohner  an  den  Seen  von 
Gaiva  und  Uberaba  und  beim  Hügel  von  Caracara  und  der  dritte  die  Bewohner 
am  unteren  St.  Lour^nzo.  Die  Häuptlings -Aemter  vom  ersten  und  zweiten  Kreis 
sind  zur  Zeit  unbesetzt,  da  ihre  Inhaber  der  letzten  Pocken-Epidemie  erlegen  sind. 

Die  Häuptlinge  werden  von  der  Brasilianischen  Regierung  ernannt,  und  zwar 
ernennt  die  Regierung  die  nach  den  Anschauungen  der  Guatö  hierzu  prädestinirten 
Personen.  So  wurde  mir  ausdrücklich  berichtet,  dass  jetzt,  wo  der  Häuptling  des 
ersten  Kreises  gestorben  ist,  die  Leute  dieses  Kreises  erwarten,  dass  die  Regierung 
einen  seiner  3  Söhne  als  Nachfolger  bestätigt.  Aus  letzterem  lässt  sich  zugleich 
schliessen,  dass  die  Häuptlingsschaft,  den  Anschauungen  der  Guatö  gemäss,  der 
Regel  nach  erblich  ist  in  männlicher  Nachfolge. 

Wie  mir  berichtet  wurde,  ist  Obliegenheit  dieser  Häuptlinge,  von  Zeit  zu 
Zeit  sämmtliche  Bewohner  ihrer  Kreise  zu  einem  grossen  gemeinsamen  Feste  zu- 
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gammen  zu  berufen.  Noch  vor  etwa  20  Jahren  soll,  nach  Angabe  Brasilianischer 
Ansiedler  der  Gegend  am  Hügel  von  Caracara  ein  allgemeiner  Sammelpunkt  ge- 
wesen sein,  wo  von  Zeit  zu  Zeit  alle  Gnatö  zasammenkaraen.  Im  Uebrigen  ist 
der  Einfluss  dieser  Häuptlinge  ein  überaus  geringer.  Allerdings  scheint,  nach  einer 
Erzählung  eines  Augenzeugen,  die  Macht  derselben  noch  vor  etwa  20  Jahren  eine 
grössere  gewesen  zu  sein.  Zu  jener  Zeit  war  in  einem  Orte  am  St.  Lourcnzo  (mit 
Namen  Madre  velha)  ein  Häuptling  Namens  Lobo,  der  die  Macht  hatte,  einem 
seiner  Ouatö  das  Weib  zu  entreissen  und  es  dessen  Bruder  zu  geben. 

Die  Guato,  welche  ich  sah,  lebten  monogamisch.  Wenn  Castelnau  und 
andere  behaupten,  bei  den  Guato  habe  jedes  Familienhaupt  mehrere  Weiber,  so 
stimmt  das  mit  dem  überein,  was  mir  ältere  Ansiedler  der  Gegend  von  den  früheren 
Zuständen  unter  den  Guatö  erzählten. 

Koslowski  (a.  a.  0.  8.  13  u.  14)  hat  interessante  Erkundigungen  darüber  ein- 
ziehen können,  dass  der  Ehemann  seine  Frau,  wenn  sie  ihm  keine  Rinder  gebären 
kann,  verlässt  und  an  ihrer  Statt  ihre  jüngere  Schwester  heirathet.  Ebenso  tritt 
beim  Todesfall  der  Frau  deren  jüngere  Schwester  an  die  Stelle  der  Verstorbenen. 
In  dem  von  Koslowski  am  angegebenen  Orte  speciell  angeführten  Falle  hat  ein 
Guatö  eine  Beihe  von  Schwestern  hinter  einander  zur  Frau  gehabt,  bis  die  letzte,  die 
jüngste  von  ihnen,  ihm  Nachkommen  verschaffte  und  in  Folge  dessen  dauernd  bei 
ihm  Aufnahme  fand. 

Bei  den  die  Verwandtschaft  bezeichnenden  Wörtern  lässt  sich  Folgendes  an- 
führen: 

Der  ältere  Bruder  ist  in  der  Bezeichnung  unterschieden  von  dem  jüngeren 
Bruder. 

Das  Wort  für  älteren  Vetter  ist  gleich  mit  dem  für  älteren  Bruder,  das  Wort 
für  jüngeren  Vetter  gleich  mit  dem  für  jüngeren  Bruder. 

Der  Bruder  des  Vaters  hat  eine  vom  Bruder  der  Mutter  verschiedene  Be- 
zeichnung.   Vater-Schwester  dagegen  ist  gleich  Mutter-Schwester. 

« 

Interessant  ist  die  Beziehung  zwischen  Vater -Bruder  und  Vater  einerseits, 
Mutter-Bruder  und  Mutter  andererseits.  Indem  beide  Male  das  zweite  Wort  durch 
Verdoppelung  des  ersteren  Wortes  gebildet  ist: 

pt      =  Vaterbruder, 
bdpa  =  Vater, 
ine     =  Mutterbruder, 
meme  =  Mutter. 

Was  das  Eigenthumsrecht  betrifft,  so  finden  wir  bei  den  Guato  fast  aus- 
schliesslich Individual-Eigenthum  vor.  Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass,  wo 
wie  in  der  Ansiedelung  bei  dem  See  von  Gaiva  zwei  Familien-Väter  zusammen- 
wohnen,  jeder  von  ihnen  seinen  Akuri-Palmbestand  für  den  Tschitscha  hat  In 
Figueira  besass  der  Guatö  Thimoteus  einen  solchen  Palm -Bestand.  Sein  zu- 
sammen mit  der  gemeinsamen  Mutter  etwa  5  Minuten  von  ihm  entfernt  wohnender 
Bruder  hatte  keinen  Antheil  an  demselben. 

Selbst  das  Eigenthum  der  Rinder  wird  als  solches  anerkannt  und  von  den 
Eltern  respectirt.  So  wollte  mir  der  erwähnte  Thimoteus  eine  seinem  etwa 
10 — 11jährigen  Jungen  gehörige  Schlafmatte  ohne  Zustimmung  des  letzteren  nicht 
verkaufen.    „Sie  gehöre  seinem  Sohne^,  war  die  Ausrede. 

An  gewissen  Gegenständen,  wie  z.  B.  den  Thon-Gefässen  und  den  Spinn-  und 
Webe-Geräthen  haben  die  Frauen  das  Eigenthum,  der  Mann  giebt  die  Sache  nicht 
fort,  ohne  diese  vorher  zu  fragen. 
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Begründet  wird  das  Eigentham  einmal  durch  Erwerb  faerrenloser  Dinge,  so 
durch  Erlegung  des  jagdbaren  Thieres  an  der  Beute,  durch  Fangen  der  nutzbaren 
Fische  an  diesen,  durch  Aufziehen  und  Zähmen  von  wilden  Thieren  an  diesen  und 
endlich  darch  Einsammeln  der  Früchte  des  Waldes. 

Ein  weiterer  Eigenthums-Erwerbsgrund  ist  die  Herstellung  eines  Gegenstandes. 
So  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Frauen  durch  Herstellung  der  Thonwaaren 
das  Eigenthum  an  diesen  erwerben.  Der  Erbauer  eines  Ganoes  ist  Eigenthümer 
desselben.  Derjenige,  welcher  einen  Bestand  von  Akuri-Palmen  zur  Tschitscha- 
Bereitang  in  oben  erwähnter  Weise  herrichtet,  ist  Eigenthümer  dieses  nutzbaren 
Baumbestandes  usw. 

Weiterhin  kommt  als  Eigenthums-Erwerbsgrund  in  Betracht  die  Eigenthums- 
üebertragung  vom  bisherigen  Eigenthümer  auf  eine  andere  Person.  Die  Eigen- 
thums-üebertragung  kann  ihren  Grund  in  einem  Tausch-  oder  Kauf-Geschäft,  in 
einer  Schenkung  oder  auch  in  einem  Dienstvertrag  haben. 

Auf  eingehende  Behandlung  der  Rechts -Verwirklichung  bei  den  Guatö  kann 
ich  hier  nicht  eingehen.  Gerade  in  Bezug  hierauf  habe  ich  meinem  Aufenthalte 
unter  den  Guato  manche  Anregung  zu  verdanken. 

Was  zum  Schluss  die  Ergebnisse  meiner  sprachlichen  Aufnahmen  anlangt,  so 
gelang  es  mir,  eine  Wort-Sammlung  von  447  Wörtern  mitzubringen  und  ausserdem 
eine  Anzahl  kurzer  Sätze. 

Bei  einem  Gesammt-Ueberblick  über  das  vorliegende  Vocabular  fällt  vor  allem 
das  fast  völlige  Unvermischtsein  mit  Elementen  fremder  Sprachen  auf.  So  sind 
für  die  von  den  Brasilianern  überkommenen  Bekleidungs-Stücke,  Hemd  und  Hose, 
ächte  einheimische  Bezeichnungen  gebildet  worden. 

So  ist  z.  B.  Hemd  =  (mä)fae  =  Haut,  Fell.    Hose  =  (ma)waita. 

Die  ganze  Wortbildung  hat  etwas  ausgeprägt  ursprüngliches  an  sich,  mit  vielen 
einsilbigen  Wortstämmen.  Die  Silbe  „wia",  mit  welcher  der  bei  weitem  grösste 
Theil  der  Wörter  beginnt,  stellt  sich  bei  näherer  Untersuchung  nachweisbar  als 
Präfix  heraus. 

Für  die  Zahlen  sind  bis  zur  „4"  besondere  Bezeichnungen  vorhanden.  Die 
Wörter  für  die  Zahlen  von  der  „5**  bis  zur  „lO**  enthalten  am  Ende  den  Wort- 
stamm für  „Hand":  (wa)ra  =  Hand.  Die  Wörter  für  die  Zahlen  von  der  „11** 
bis  zur  ^20"  enthalten  am  Ende  den  Wortstamm  für  „Fuss**.  — 

(11)  Hr.  Prof.  Schauinsland  in  Bremen  übersendet  eine  Abhandlung  des 
Hrn.  H.  Schurtz  über: 

Stein-  und  Knochen -Geräthe  der  Chatham-Insnlaner  (Moriori). 

Dieselbe  ist  bereits  in  Heft  I  der  Zeitschrift  veröffentlicht  worden.  — 

(12)  Hr.  Dr.  E.  Eylmann  in  Stade  übersendet  eine  Arbeit  über: 

Das  Fenermachen  der  Eingeborenen  der  Colonie  Süd-Australien. 

Schreibt  man  einen  Aufsatz  über  das  Feuermachen  von  „Wilden^,  so  pflegt 
man  wohl  mit  der  Beantwortung  der  Fragen  zu  beginnen:  Wie  erfuhr  der  Mensch, 
dass  das  Feuer  auf  künstliche  Weise  erzeugt  werden  kann,  und  wie  wurde  er  mit 
den  für  ihn  nutzbringenden  Eigenschaften  desselben  bekannt?  Es  ist  unmöglich, 
derartige  Fragen  befriedigend  zu  lösen;  da  wahrscheinlich  alle  Völker  der  Erde 
sich  schon  seit  undenklichen  Zeiten  im  Besitze  des  Feuers  befinden.  In  dieser 
Hinsicht  sind  wir  nur  auf  Yermuthungen  angewiesen. 
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Wahrscheinlich  trat  der  aastralische  Eingeborene  vor  der  Einwanderung  der 
Engländer  nur  mit  seinen  nördlichen  oder  nordöstlichen  Nachbaren  in  Verkehr, 
wenn  diese  anf  ihren  Fahrten  flüchtig  die  Rüste  berührten.  Er  blieb  also  wohl 
Jahrtausende  lang  fast  ganz  nnbeeinflasst  durch  Fremde.  Hatte  er  noch  keine 
.Renntniss  von  der  Erzeugung  und  Anwendung  des  Feuers,  als  er  in  seine  jetzige 
Heimath  kam,  so  erwarb  er  sie  entweder  durch  eigenes  Nachdenken,  ohne  die 
Hülfe  anderer,  oder  er  erlangte  sie  von  seinen  malayischen  oder  papuanischen 
Besuchern. 

Da  in  Anbetracht  der  langen  Isolirung  und  der  physischen  Beschaffenheit 
Australiens  die  Möglichkeit  nicht  sehr  fern  liegt,  dass  dort  der  Mensch  ohne  das 
Zuthun  anderer  das  Feuer  zu  seinem  Oehülfen  gemacht  habe,  so  will  ich  kurz 
darauf  eingehen,  wie  wir  uns  in  diesem  Falle  das  Zustandekommen  dieser  ältesten 
aller  epochemachenden  Entdeckungen  vorzustellen  haben. 

Wir  müssen  nothgedrungen  annehmen,  dass  der  Eingeborene  schon  mit  den 
Eigenschaften  des  Feuers  vertraut  war,  als  er  dazu  schritt,  dasselbe  künstlich  zu 
erzeugen.  Wie  kam  nun  die  Bekanntschaft  mit  dem  Feuer  zu  Stande?  Vor  un- 
gezählten Zeitläuften,  als  der  Eingeborene  sich  noch  völlig  im  Naturzustande  be- 
fand, waren  —  vorausgesetzt,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  sich  inzwischen 
nicht  geändert  haben  —  Busch-  und  Gras-Feuer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ziemlich  häufig,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie  heut  zu  Tage,  wo  z.  B.  in  der 
Golonie  Süd -Australien  zwei  Drittel  aller  Bäume  die  Spuren  von  überstandenen 
Bränden  an  sich  tragen.  Diese  Annahme  liegt  in  der  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit des  Rlimas  und  der  Vegetation  begründet.  Zündet  man  während  der  regen- 
losen Jahreszeit  das  Gras  irgendwo  im  weiten  Innern  der  Golonie  an,  so  greift 
das  Feuer  in  der  Regel  rasch  um  sich  und  wüthet  so  lange  fort,  bis  ihm  durch 
Greeks,  kahle  Höhen  usw.  eine  Schranke  gesetzt  wird.  Auf  diese  Weise  räumt 
man  allerorten  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  den  abgestorbenen  Pflanzen  auf. 

Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit,  wo  der  Eingeborene  die  Erzeugung  des  Feuers 
noch  nicht  kannte.  Ein  Blitzstrahl  hat  einen  dürren  Baum  getroffen.  Hochanf 
lodern  die  Flammen  und  setzen  alsbald  den  dichten  Filz  von  Triodia,  der  sich  im 
Laufe  vieler  Jahre  gebildet  hat,  und  das  todte  Geäst,  das  überall  den  Weg  ver- 
sperrt, in  Brand.  Menschen  und  Thiere  müssen  vor  dem  entfesselten  Element  die 
Flucht  ergreifen.  Eine  Horde  Eingeborener  hat  sich  auf  einer  vegetationslosen 
Felsenhöhe  in  Sicherheit  gebracht.  Sobald  die  Flammenlinien  vorübergeeilt  sind, 
wagt  sie  sich  auf  die  mit  qualmenden  Aesten  übersäete  Fläche,  gierig  nach  den 
kleinen  Beutelthieren  und  Schlangen  suchend,  die  der  Rauch  und  das  Prasseln 
aus  ihrem  unterirdischen  Versteck  getrieben  hat,  und  die  auf  der  Flucht  von  den 
Flammen  ereilt  worden  sind.  Diese  Eingeborenen  betrachten  das  Feuer  nicht  als 
eine  Verderben  bringende  Macht.  Für  sie  ist  es  ein  Wohlthäter,  der  ihnen  stets 
einen  reichlichen  Schmaus  verschafft  und  ihre  unzugänglich  gewordenen  Jagdgründe 
von  abgestorbenen  Bäumen  und  Büschen  und  stacheligen  Gräsern  säubert. 

Der  vertraute  Verkehr  mit  dem  Feuer  reicht  jedenfalls  weit  in  die  graue 
Vorzeit  zurück.  Begeben  sich  doch  selbst  Vögel  furchtlos  in  die  Nähe  von  Gras- 
bränden, um  nach  todten  oder  flüchtenden  Thieren  zu  spähen. 

Schon  früh  wird  in  den  Eingeborenen  zu  den  Zeiten  der  Noth  der  Wunsch 
rege  geworden  sein,  einen  Steppenbrand  willkürlich  hervorrafen  zu  können,  um 
sich  durch  denselben  eine  reiche  Beute  zu  verschaffen. 

Wie  ist  der  Eingeborene  nun  auf  die  künstliche  Erzeugung  des  Feuers  ge- 
kommen?   Ist   diese  Entdeckung   das  Ergebniss   mühevollen   Forschens   und  an- 
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gestrengten  Beobachtens,  oder  wurde  dieselbe  darch  Zufall  gemacht?  Ich  glaube^ 
die  Antwort  hierauf  ist  nicht  schwierig;  da  die  Annahme  zu  fern  liegt,  ein  austra- 
lischer n Wilder^  sei  bei  der  Beobachtung  der  Reibungswärme  durch  die  Schärfe 
seines  Verstandes  auf  die  Vermuthnng  gekommen,  dass  diese  Wärme  durch  an- 
dauerndes Reiben  zweier  Stäbe  aneinander  auf  die  Entzündungs -Temperatur  dea 
Holzes  gebracht  werden  könne.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  also  der  Ein- 
geborene durch  Zufall  gefunden,  dass  das  Feuer  auf  die  angegebene  Weise  her- 
gestellt werden  kann.  Nur  zwei  Möglichkeiten  boten  sich  ihm,  diese  bedeutungs- 
Yolie  Entdeckung  zu  machen.  Entweder  nahm  ein  intelligenter  Mann  wahr,  dasa 
zwei  welke,  vom  Winde  bewegte  Aeste  durch  gegenseitige  Reibung  in  Brand  ge-^ 
riethen,  oder  unter  der  Hand  eines  Glücklichen  entstand  ein  schwaches  Glimmen,^ 
als  er  zwei  Hölzer  andauernd  aneinander  rieb. 

Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  die  zuerst  genannte  Möglichkeit  ein.  O.Peschel 
ist  der  Meinung,  dass  Waldbrände  auf  die  angegebene  Weise  nicht  entstehen  könnten. 
Auch  ich  glaube,  dass  eine  derartige  Selbst-Entzündung  in  Deutschland  wohl  nie 
Torkommen  wird.  Wer  aber  im  Innern  Australiens  dem  Aechzen  und  Stöhnen  ge- 
lauscht hat,  das  der  Wind  in  einem  Mulgascrub  verursacht,  welcher  aus  einem 
dichten  Gewirr  von  lebenden  und  todten  Bäumen  besteht,  der  wird  nicht  daran 
zweifeln,  dass  einige  der  unzähligen,  von  der  Rinde  entblössten  und  in  den 
glühenden  Strahlen  der  Sonne  erhitzten  Stämme  oder  Aeste  durch  Reibung  in 
Brand  gerathen  könnten,  wenn  der  Wind  zum  Sturme  anwüchse. 

Wollen  wir  nicht  gelten  lassen,  dass  die  Natur  selbst  die  Anweisung  zur  Er- 
zeugung des  Feuers  gegeben  habe,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass 
die  Entdeckung  zufällig  von  einem  Eingeborenen  bei  der  Bearbeitung  eines  Stück 
Holzes  gemacht  worden  sei.  Gegen  diese  zweite  Hypothese  wird  man  vielleicht 
einzuwenden  haben,  es  sei  unwahrscheinlich,  dass  ein  Eingeborener,  in  der  Absicht, 
irgend  ein  Geräth  oder  dergl.  anzufertigen,  ein  Stück  Holz  so  lange  ununter- 
brochen mit  einem  hölzernen  Werkzeuge  durch  Reiben  oder  Bohren  bearbeitet 
habe,  bis  es  zur  Feuer -Erscheinung  gekommen  sei.  Dieser  Einwand  ist  nur 
scheinbar  wohl  begründet.  Könnte  die  Entdeckung  z.  B.  im  Innern  der  Colonie 
nicht  auf  folgende  Weise  zu  Stande  gekommen  sein?  Ein  Eingeborener,  der  sich 
auf  der  Suche  nach  Nahrungsmitteln  befindet,  gelangt  zu  einem  abgestorbenen  bean 
tree  (Erythrina  vespertilio).  Sein  geübtes  Auge  erkennt  sofort,  dass  der  Stamm 
desselben  leckere  Larven  beherbergt.  Jetzt  gilt  es,  der  Thiere  habhaft  zu  werden. 
Mit  einem  scharfkantigen  Stücke  Mulgaholz  (Acacia  aneura),  das  er  in  der  Nähe 
aufgelesen  hat,  versucht  er  eine  tiefe  Furche  in  das  weiche,  korkartige  Holz  zu 
reiben,  um  die  Larvengänge  bequem  durch  das  Herausbrechen  grosser  Splitter 
biossiegen  zu  können.  Während  er  in  der  Gier  nach  dem  Leckerbissen  sein 
Werkzeug  unermüdlich  wie  sägend  in  der  sich  bildenden  Furche  hin  und  her 
reibt,  sieht  er  plötzlich  Rauch  aus  dieser  aufsteigen.  Hierdurch  neugierig  gemacht^ 
setzt  er  seine  Arbeit  ununterbrochen  fort,  bis  ein  schwaches  Glimmen  entsteht. 
Voll  Staunen  theilt  er  dieses  seinen  Gefährten  mit.  Nachdem  man  den  Versuch 
mehrfach  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  hat,  kommt  man  darauf,  mit  den 
glimmenden  Spänen  weich  geriebenes  Gras  oder  dergl.  durch  Blasen  in  ßrand  zu 
setzen. 

Von  den  Eingeborenen  können  wir  natürlich  keine  befriedigende  Auskunft  über 
die  Entdeckung  der  künstlichen  Feuer-Erzeugung  bekommen,  da  ihre  Traditionen 
aus  längst  vergangenen  Zeiten  höchst  unvollkommen  sind.  Ich  will  es  aber  nicht 
unterlassen,  eine  schöne  Legende  der  Narryngeri  mitzutheilen,  die  berichtet,  auf 
welche  Weise  die  Vorfahren  dieser  Eingeborenen  zuerst  in  den  Besitz  des  Feuers 
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gelangt  seien.    Im  Nachstehenden  erzähle  ich  sie,   wie  ich  sie  aus  dem  Mnnde 
eines  der  ältesten  Männer  des  Stammes  gehört  habe. 

Lange  bevor  das  Feuer  der  Oehülfe  des  Eingeborenen  geworden  war,  trachteten 
die  Narryngeri  danach,  sich  dasselbe  dienstbar  zu  machen.  Da  dieses  Verlangen 
immer  dringender  wurde,  berief  man  eine  Versammlung,  um  Mittel  und  Wege  zu 
finden,  wie  man  am  besten  in  den  Besitz  des  Feuers  gelangen  könnte.  AufTallend 
viel  Leute  leisteten  dem  Rufe  Folge;  denn  die  meisten  Narryngeri  empfanden 
lebhaft  das  Bedttrfniss  nach  einer  Besserung  ihrer  Lebenslage.  Ehe  die  Berathungen 
ihren  Anfang  nahmen,  veranstaltete  man  eine  grosse  Corrobboree.  Unter  den 
Tanzenden  war  ein  Mann  von  gewaltiger  Grösse,  der  jedesmal  urinirte,  wenn  er 
die  Beine  auseinander  bog.  Sein  Körper  musste  Feuer  beherbergen,  da  zum  Er- 
staunen Aller  mit  dem  Urine  stets  Funken  auf  den  Boden  fielen.  Jetzt  wusste  man, 
wie  man  das  Feuer  auf  leichte  Weise  erhalten  könnte.  Sogleich  bildete  sich  eine 
Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Mannes.  Ein  kleiner,  aber  äusserst  schlauer 
Bursche  wurde  dazu  bestimmt,  den  Mord  auszuführen.  Derselbe  lockte  den  Riesen 
zunächst  aus  der  Schaar  seiner  Getreuen  und  warf  ihm  dann  einen  Speer  in  den 
Hinterkopf.  Aus  dem  Körper  des  Opfers  sprühten  sofort  zahllose  Funken.  Zwei 
Leute  zündeten  mit  denselben  trockene  Zweige  an;  da  sie  aber  die  Verderben 
bringenden  Eigenschaften  des  Feuers  nicht  hinlänglich  kannten,  verursachten  sie 
in  ihrer  Sorglosigkeit  ausgedehnte  Wald-  und  Gras-Brände.  Der  todtwunde  Riese 
stürzte  sich  in  das  Meer  und  wurde  in  einen  Walfisch  verwandelt,  dem  die  Speer- 
wunde zum  Herausschleudern  des  Wassers  diente,  das  in  die  Mundhöhle  gerieth. 
Aus  seinen  Gefährten  wurden  Fische,  damit  sie  ihn  auch  fernerhin  begleiten 
könnten.  Ein  ähnliches  Schicksal  traf  aber  alle,  die  bei  dem  verrätherischen 
Ucberfall  zugegen  waren.  Die  beiden  Leute,  welche  die  verheerenden  Brände  ver- 
anlasst hatten,  flogen  als  „robin-red-breast'^  (Petroica  multicolor  oder  P.  Goodenovii) 
davon,  und  die  übrigen  wurden  in  Thiere  oder  Pflanzen  verwandelt. 

Als  ich  den  Eingeborenen  fragte,  wie  die  künstliche  Gewinnung  des  Feuers 
ausfindig  gemacht  worden  sei,  gab  er  mir  zur  Antwort,  bei  den  genannten  Wald- 
und  Gras-Bränden  seien  Steine  entstanden,  mit  denen  man  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Ereignisse  Feuer  erzeugt  habe.  Da  aber  weder  die  Narryngeri,  noch  andere 
Stämme  der  Colonie  Feuersteine  zu  diesem  Zwecke  verwenden,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  der  Alte,  der  vielleicht  in  seiner  Jugend  aus  Stahl  und  Steio 
bestehende  Feuerzeuge  in  den  Händen  der  Engländer  sah,  diese  Aussage  ersann, 
um  nicht  unwissend  zu  erscheinen. 

Die  künstliche  Gewinnung  des  Feuers  geschieht  bei  den  Eingeborenen  der 
Colonie  auf  zweierlei  Weise:  durch  Bohren  und  Reiben.  Von  der  ersten  Methode 
machen  hauptsächlich  die  Stämme  an  der  Nord-  und  Südküste  Gebrauch.  Ob 
ihnen  auch  die  zweite  bekannt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Im  Innern  hin- 
gegen pflegt  man  in  der  Regel  das  Feuer  durch  Reiben  zu  bereiten. 

Im  Grunde  genommen  sind  natürlich  beide  Methoden  die  gleichen:  der  Unter- 
schied beruht  nur  auf  dem  Verfahren,  das  man  zur  Erzeugung  der  Reibungswärme 
einschlägt. 

Das  Bohr-Feuerzeug  besieht  überall  aus  zwei  gleichartigen  Stäben,  die  durch- 
schnittlich die  Dicke  eines  kleinen  Fingers  und  die  Länge  eines  halben  Meters  be- 
sitzen. Der  eine  Stab,  der  als  Unterlage  (Eschara)  dient,  erhält  in  der  Mitte  (bei 
den  Narryngeri)  oder  an  dem  einen  Ende  (bei  den  nördlichen  Stämmen)  eine 
grubige  Vertiefung  und  häufig  auch  eine  kurze,  von  dieser  auslaufende  Rinne. 
Das  Holz  oder  die  holzigen  Pflanzentheile,  die  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden,  sind,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  recht  weich.    Einige  nördliche  Stämme, 
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wie  die  Malack-Malack,  Pongo-Pongo  nsw.,  schnitzen  die  Stäbe  aus  den 
Zweigen  einer  Malvacea  mit  gelben  Blüthen  und  grossen  herzförmigen  Blättern. 
Bei  den  Narryngeri  dagegen  bilden  zwei  Blüthenschäfte  \on  Gras-Bäamen  (Xanthor- 
rhoea  semiplana  und  X.  quadrangulata)  das  Feuerzeug. 

Bei  der  Gewinnung  des  Feuers  durch  Bohren  verfahren  die  Eingeborenen  im 
grossen  Ganzen  auf  die  bekannte  Weise.  Sie  stellen  den  Bohrstab  (trypanon)  auf- 
recht in  die  Vertiefung  der  auf  dem  Boden  ruhenden  Unterlage  und  rollen  denselben 
anhaltend  zwischen  den  flachen  Händen  hin  und  her.  Von  Zeit  zu  Zeit  bringen  sie 
die  Hände,  die  ohne  ihren  Willen  eine  langsame  Bewegung  nach  unten  machen,  mit 
einem  Kuck  nach  oben,  damit  der  Stab  nicht  aus  der  Vertiefung  gehoben  werde. 
Sobald  Kauch  aufzusteigen  beginnt,  thun  sie  etwas  „Fett"  und  Sand  in  die  Vertiefung 
und  setzen  dann  das  Quirlen  so  lange  ohne  Unterbrechung  fort,  bis  sie  im  Stande 
sind,  mit  den  glimmenden  Holztheilchen ,  die  sich  losgelöst  haben,  ein  Feuer  an- 
zufachen. Das  „Fett^  stammt  aus  den  auffallend  grossen  Talgdrüsen  der  Nasen- 
spitze. Sie  erhalten  es  dadurch,  dass  sie  die  Nase  stark  mit  dem  Daumen  pressen. 
Die  Unterlage  muss  natürlich  bei  der  Bohr-Arbeit  einen  festen  Halt  auf  dem  Boden 
haben.  Die  nördlichen  Stämme  legen  das  mit  der  Vertiefung  versehene  Ende  des 
Stabes  auf  einen  flachen  Stein  oder  ein  Stück  Binde,  damit  die  abspringenden 
Funken  nicht  verloren  gehen,  und  drücken  das  andere  mit  dem  linken  Fusse  nieder. 
Die  Narryngeri  dagegen  hocken  beim  Bohren  auf  dem  Boden  und  stellen  die  Füsse 
so  auf  die  Unterlage,  dass  die  grubige  Vertiefung  sich  zwischen  denselben  befindet. 

Die  Feuer-Erzeugung  durch  Reiben  wird  besonders  von  den  Arünta  und  ihren 
Nachbarn  ausgeübt;  doch  wenden  auch  die  übrigen  Stämme  zwischen  dem  Lake 
Eyre  und  dem  Köper  Kiver  diese  Methode  an.  Die  Unterlage  ist  gross  im  Ver- 
gleich mit  der  zuvor  genannten  und  besteht  ebenfalls  aus  einem  weichen  Holze. 
In  der  Kegel  benutzt  man  den  Schild  als  solche,  der  im  Innern  aus  dem  auffallend 
weichen  und  porösen  Holze  des  bean  tree  angefertigt  wird.  Hin  und  wieder  findet 
auch  ein  trockener  Ast  einer  bestimmten  Baumart  als  Unterlage  Verwendung.  Zum 
Reiben  dient  ein  Bumerang  oder  das  kurze,  schaufeiförmige  Wurfbrett.  Beide 
werden  aus  dem  sehr_harten  Mulgaholze  (Acacia  aneura)  geschnitzt 

Das  Feuermachen  durch  Reiben  ist  eine  umständliche  Arbeit.  Gewöhnlich 
wird  es  von  zwei  Leuten  ausgeführt  Benutzt  man  einen  Schild  als  Unterlage,  so 
reibt  man  mit  der  Kante  eines  Bumerang  oder  eines  Wurf  brettes  so  lange  ununter- 
brochen quer  über  einer  Kerbe,  die  man  in  den  Rücken  der  Waffe  geschnitten  hat, 
hin  und  her,  bis  der  Zweck  erreicht  ist,  d.  h.  bis  man  eine  genügende  Menge  von 
glimmenden  Spänchen  erhalten  hat  Bildet  ein  Stück  eines  Astes  die  Unterlage^ 
so  ist  das  Verfahren  dasselbe;  nur  tritt  eine  Spalte,  die  durch  einen  Pflock  klaffend 
gehalten  wird  und  mit  Gras  ausgefüllt  ist,  an  die  Stelle  der  Kerbe. 

Die  Eingeborenen  gewähren  einen  seltsamen  Anblick  bei  ihren  Bemühungen, 
Feuer  durch  Reiben  zu  erhalten.  Die  beiden  betreffenden  Leute  sitzen  auf  dem 
Boden,  und  im  Schweisse  ihres  Angesichts  lassen  sie  einen  Bumerang  oder  ein 
Wurf  brett  rastlos  auf  einem  Schilde  hin  und  her  gleiten,  der  zwischen  ihnen  liegt, 
und  damit  dieser  nicht  aus  seiner  Lage  gebracht  wird,  stemmen  sie  einen  Fuss 
gegen  die  Seiten  desselben. 

Wie  oft  ein  Schild  zum  Feuermachen  benutzt  worden  ist,  geht  aus  der  Zahl 
der  geschwärzten  Querfurchen  an  dem  einen  oder  auch  den  beiden  Enden  des- 
selben hervor.  Alle  Furchen  dieser  Art,  die  eine  Gruppe  bilden,  schneidet  eine 
ähnliche,  aber  hellere  Vertiefung  mehr  oder  minder  rechtwinklig.  Dieselbe  hat 
zur  Ansammlung  der  Funken  gedient  und  ist  durch  wiederholte  Verlängerung  der 
Kerbe  entstanden,  von  der  vorhin  die  Rede  war. 
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Um  flammendes  Feuer  zu  bekommen,  bedecken  die  Eingeborenen  die  glim- 
menden Spänchen  mit  trockenem,  weich  geriebenem  Grase  und  suchen  dasselbe 
dann  durch  Blasen  in  Brand  zu  setzen. 

Das  Feuermachen  ist  besonders  in  dem  Falle  etwas  ermüdend,  wenn  die  dazu 
verwandten  Hölzer  für  den  Zweck  wenig  geeignet  sind.  Rauch  steigt  in  der  Regel 
;schon  nach  40—50  Secnnden  auf;  zur  Feuer-Erscheinung  dagegen  kommt  es  erst 
.nach  Verlauf  mehrerer  Minuten. 

An  der  Nordküste  kostet  es  während  der  Regenzeit  selbst  dann  beträchtliche 
Mühe,  ein  gutes  Feuer  zu  bekommen,  wenn  man  über  glimmende  Späne  verfügt, 
xia  alles  Holz  von  Nässe  trieft.  Aehnliche  Schwierigkeiten  bieten  sich  in  den 
Morgenstunden  der  Wintertage  wegen  des  starken  nächtlichen  Thaufalles.  Aus 
diesem  Grunde  benutzen  die  dortigen  Eingeborenen  einen  Fächer  zum  Anfachen 
-eines  lodernden  Feuers.  Derselbe  besteht  aus  den  zusammengebundenen  Vorder- 
armtheilen  zweier  grosser,  schwarzer  Flügel  (gewöhnlich  von  Anseranas  melano- 
leuca). 

Am  Feuer  hat  der  Eingeborene  einen  treuen  Bundes-Genossen  im  Kampf  ums 
Dasein:  es  leuchtet  ihm  auf  seinen  nächtlichen  Wanderungen,  es  treibt  das  Wild 
in  den  Bereich  seiner  Waffen,  es  macht  seine  Nahrung  schmackhafter  und  leichter 
verdaulich,  und  es  wärmt  ihn  im  Winter  und  an  den  kalten,  regnerischen  Sommer- 
tagen. Büsste  er  die  Renntniss  der  künstlichen  Feuer-Erzeugung  plötzlich  ein,  so 
würde  sein  armseliges  Leben  natürlich  noch  armseliger  werden;  aber  keineswegs 
wäre  ihm  dadurch  eine  Existenz-Bedingung  entzogen.  Die  Stämme,  welche  die 
Gebiete  bewohnen,  wo  die  Temperatur  in  den  klaren  Winternächten  unter  den 
Gefrierpunkt  sinkt,  müssten  sich  dann  allerdings  durch  eine  warme  Kleidung  vor 
den  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen  suchen.  — 

(13)  Hr.  Julius  v.  Negelein  in  Königsberg  i.  Pr.  schickt  einen  Aufsatz: 

Der  Individaalismus  im  Ahnen -Colt. 

Derselbe  wird  in  Heft  II  der  Zeitschrift  veröffentlicht.  — 

(14)  Hr.  Hauptmann  August  Schmidt  in  Graudenz  hat  einen  eingehenden 
Bericht  über: 

Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe,  Reg.-Bez.  Marienwerder, 

«ingesendei    Derselbe  wird  in  der  Zeitschrift  (Heft  III)  veröffentlicht,  — 

(15)  Hr.  Theodor  Koch  übergiebt  eine  Abhandlung  des  Hm.  P.  F.  Vogt, 
S.  V.  D.  (Posadas,  Territorio  Missiones,  Argentinien),  betitelt: 

Material  zur  Ethnographie  nnd  Sprache  der  Gaayaki- Indianer. 

Dieselbe  ist  in  Heft  I  der  Zeitschrift  veröffentlicht  worden,  ebenso  auch  eine 
dieser  Arbeit  hinzugefügte  Ergänzung  von  Hrn.  Theodor  Koch.  — 

(16)  Hr.  A.  Götze  übergiebt  folgende  Arbeit  des  Hrn.  G.  Michel  in  Hermes- 
keil bei  Trier: 

Der  Geldtopf. 

Das  Trierische  Land  ist  von  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  an  bis  in  die 
neueste  Geschichte  hinein  sehr  häufig  der  Schauplatz  kriegerischer  Ereignisse  ge- 
wesen und  hat  von  Verwüstung  und  Plünderung  mehr   als  die  meisten  anderen 
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deutschen  Landstriche  zu  leiden  gehabt.  In  den  Dörfern,  die  natargemäss  am 
meisten  gefährdet  waren,  hat  man  deshalb  schon  frühzeitig  nach  Yorkehrongen 
gesucht,  um  sich  gegen  Plünderung  möglichst  zu  schützen.  Diesem  Zwecke  dienten 
die  sogen.  ,,Hehllöcher^,  die  sich  jetzt  noch  in  den  verschiedensten  Formen 
finden.  So  wurde  der  Zwischenraum,  der  zwischen  dem  sich  nach  oben  ver- 
jüngenden Schornstein  und  der  senkrechten  Mauer  entsteht,  bis  auf  eine  kleine, 
unauffällig  angebrachte  Oeffnung  zugemauert  und  in  Rriegszeiten  als  Versteck  für 
Leinen,  Kleider  usw.  benutzt.  Anderswo  findet  sich  im  Hausflur  oder  in  der  Küche 
unter  einer  grossen  Steinfliese  eine  ausgemauerte  Grube,  welche  allerdings  nicht 
nur  im  Kriege,  sondern  auch  in  Friedenszeiten  zur  Verwendung  kam,  wenn  es  galt, 
einen  gewilderten  Hirsch  oder  Bock  vor  den  suchenden  Jägern  zu  verbergen.  Die 
interessanteste  Form  des  Hehllochs  dürfte  indessen  diejenige  sein,  die  bestimmt 
war,  den  sogen.  „Geldtopf*'  aufzunehmen.  Wieweit  die  Geldtöpfe  früher  ver- 
breitet waren,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Man  findet  sie  augenblicklich  nur 
noch  in  den  abgelegenen  Dörfern  des  armen  Hochwaldes,  welche  auch  in  anderer 
Hinsicht  sich  ihre  alte  Ursprünglicbkeit  noch  vielfach  bewahrt  haben.  Hier  müssen 
sie  früher  verhältnissmässig  stark  verbreitet  gewesen  sein,  da  sie  den  meisten  alten 
Leuten  noch  aus  ihrer  Jugendzeit  bekannt  sind.  Jetzt  sind  sie  aber  so  stark  im 
Schwinden  begrifi'cn,  dass  sich  trotz  vielfacher  Bemühungen  nur  noch  2  Exemplare 
auftreiben  Hessen.  Beide  stammen  aus  dem  Dorfe  Os bürg,  Landkreis  Trier.  Das 
eine  befindet  sich  in  meinem  Besitz,  das  andere  ist  durch  den  Regierungsrath 
V.  Pelser-Berensberg  für  das  von  ihm  gegründete  Trachten-Museum  in  Trier  er- 
worben worden.  Beide  Töpfe  sind  sich  in  Bezug  auf  Material,  Farbe  und  Form 
völlig  gleich  und  unterscheiden  sich  nur  durch  eine  kleine  DilTerenz  in  der  Grösse. 
Es  genügt  daher,  das  in  meinem  Besitz  befindliche  Exemplar  genau  zu  beschreiben. 

Der  Geldtopf  stellt  ein  weit- 
bauchiges, glattes,  unverziertes  Ge- 
fäss  dar,  das  sich  nach  oben  und 
unten  stark  verjüngt.  Der  Topf  hat 
weder  einen  Deckel,  noch  einen 
Boden,  bildet  also  eine  stark  aus- 
gebauchte, ofifene  Röhre.  Die  Höhe 
beträgt  35  cm,  der  Durchmesser  des 
Bauches  20  cw,  der  des  oberen 
Randes  7  cw,  der  des  Fusses  10  cm. 
In  der  Mitte  des  Bauches  findet 
sich  ein  quadratisches  Loch  mit 
einer  Seitenlänge  von  9  cm.  Dieses 
Loch  ist  vor  dem  Brennen  hinein- 
geschnitten, und  zwar  mit  schräger 
Schnittführung,    so    dass    sich    die 

Oeffnung  nach  innen  verjüngt.  Das  aus  dem  Bauche  herausgeschnittene  Stück  ist 
in  der  Mitte  seiner  Aussenseite  mit  einem  knopfförmigen  Ansatz  aus  Steinzeug  ver- 
sehen und  gleichfalls  gebrannt.  Es  wird  als  Verschluss  in  die  Oeffnung  hinein- 
gesetzt. 

Wie  schon  der  Name  sagt,  diente  der  Topf  zur  Aufbewahrung  von  baarem 
Geld.  Das  Hehlloch  ist  eine  Mauernische  im  Kamin  oder  Keller  von  ungefährer 
Grösse  des  Geldtopfes.  Um  den  fehlenden  Boden  des  Topfes  zu  ersetzen,  war 
die  Sohle  der  Nische  mit  einer  glatten  Schieferplatte  belegt.  Eine  zweite  Schiefer- 
platte bedeckte  die  obere  Mündung  des  Topfes,   allerdings  nicht  als  Verschluss, 
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sondern  yielmehr  za  dem  Zweck,  den  Topf  unbeweglich  fest  in  der  Nische  zu  ver- 
keilen. Der  Topf  wurde  in  der  Weise  in  das  Loch  hineingestellt,  dass  das  vier- 
eckige Loch  nach  Aussen  schaute.  Dann  wurde  die  Nische  soweit  zugemauert, 
dass  nur  noch  ein  vierseitiger  Canal  übrig  blieb,  der  etwas  weiter  wie  das  Loch 
im  Bauche  des  Topfes  war,  so  dass  eine  hineingreifende  Hand  nach  Entfernung 
des  Yerschluss-Stückes  leicht  in  die  Tiefe  des  Topfes  gelangen  konnte.  Das  Loch 
in  der  Mauer  wurde  dann  durch  einen  genau  passenden  Stein  zugesetzt,  so  dass 
nur  der  Eingeweihte  die  Stelle  finden  konnte,  zumal  dieselbe  im  Keller  durch  die 
Dunkelheit,  im  Ramin  durch  den  sich  darauf  ablagernden  Russ  noch  besonders 
geschützt  war. 

Fig.  2. 


Dieser  einfachste  aller  Rassenschränke  erscheint  deshalb  bemerkenswertb, 
weil  er  die  Naivität  und  Bauem-Schlauheit  seiner  Erfinder  so  treu  wiederspiegelt 
Er  bietet  aber  auch  zu  weitergehenden  Betrachtungen  Veranlassung.  So  klug  das 
Versteck  ersonnen  ist,  so  werden  doch  die  Töpfe  selbst  gerade  durch  das  un- 
gemein Unpraktische  ihrer  Construction  auffällig.  Den  Verschluss  in  fast  senk- 
rechter Stellung  so  auf  die  OefiTnung  im  Bauche  zu  passen,  dass  er  nicht  herunter- 
fällt, ist  an  sich  schon  ein  Gedulds-Spiel.  Aber  in  einer  Nische  im  dunklen  Reller 
oder  Ramin  dürfte  es  noch  seine  besonderen  Schwierigkeiten  haben.  Oeradeza 
zweckwidrig  aber  erscheint  es,  die  OefiTnung  in  die  Mitte  des  Bauches  zu  ver- 
legen; denn  auf  diese  Weise  konnte  der  Topf  nur  bis  zum  unteren  Rande  des 
Ausschnittes  mit  Geld  gefüllt  werden,  so  dass  ungefähr  V4  vom  Raum-Lihalt  des 
Topfes  unbenutzt  bleiben  musste.  Ein  gewöhnlicher  Topf  mit  weiter  Mündung  und 
von  halber  Höhe  des  Geldtopfes  würde  den  angestrebten  Zweck  viel  besser  er- 
füllt haben. 

Wenn  wir  uns  diese  Seltsamkeit  erklären  wollen,  so  müssen  wir  uns  daran 
erinnern,  dass  da,  wo  wir  Gebrauchs-Gegenstände  auffallend  unzweckmässig  finden, 
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meist  ein  veralteter  Zustand  vorliegt,  der  unter  früheren  Verhältnissen  einmal 
zweckdienlich  gewesen  sein  mag  und  nur  noch  aus  Pietät  gegen  das  Alther- 
gebrachte beibehalten  wird,  obwohl  er  durch  bessere  Einrichtungen  längst  überholt 
ist.  Beispiele  hierfür  bieten  viele  Formen  des  Cultus  und  manche  Auswüchse  der 
Volkstrachten.  Von  solchem  Gesichtspunkt  aus  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  der  Geld  topf  ein  alter  Cnlturrest  ist,  dass  er  vielleicht  auf  eine  ältere 
Form  zurückzuführen  ist,  deren  ursprünglicher  Charakter  durch  die  moderne  Her- 
stellung mit  der  Töpferscheibe  etwas  verwischt  worden  ist.  Wir  müssen  freilich 
ziemlich  weit  zurückgreifen,  um  auf  eine  möglicherweise  verwandte  Form  zu 
stossen.  Wir  denken  nehmlich  an  die  Hausurnen,  allerdings  zunächst  nicht  an 
die  ältesten  und  eigentlichen  Hausurnen,  welche  eine  leidliche  Nachbildung  eines 
Hauses  darstellen  und  daher  ihren  Namen  tragen,  sondern  an  die  von  Virchow 
als  ^Thür-Urnen"  bezeichneten,  welche  ausser  der  ThürÖffnnng  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mehr  mit  einem  Hause  haben,  aber  doch  noch  zu  den  Hausurnen  ge- 
rechnet werden,  weil  man  sie  als  Abkömmlinge  derselben  betrachtet.  Zeitlich  am 
nächsten  dürfte  eine  Urne  aus  dem  Gräberfeld  von  Daumen  stehen,  welches  von 
Hey  deck  als  gothisch  bezeichnet  und  in  das  ö.  Jahrhundert  nach  Chr.  gesetzt 
wird.  Diese  Urne  stellt  gleichfalls  ein  bauchiges  Gefäss  dar,  wenn  auch  mit 
anderem  Profil.  Die  viereckige  Oeffnung  befindet  sich  im  Halse  und  ist  von  einem 
aus  einfachen  Linien  bestehenden  Rahmen  eingefasst,  der  an  einen  Thürrahmen 
erinnert.    Um  den  Bauch  läuft  ein  aus  mehreren  Reifen  bestehendes  Linien-Ornament. 

Eine  ähnliche  Urne  bildet  Hollack  ab,  aus  dem  Gräberfeld  von  Rellaren, 
welches  27a  Meilen  von  dem  ersteren  entfernt  ist  und  gleichfalls  in  die  Völker- 
wanderungs-Zeit gesetzt  wird.  Diese  Urne  hat  eine  ähnliche  Form  wie  die  vor- 
genannte und  trägt  gleichfalls  eine  viereckige,  mit  Linien  eingefasste  Oeffnung  im 
üalse  und  lineare  Verzierungen  ^um  den  Bauch.  Ein  Verschluss-Stück  ist  indessen 
bei  keiner  von  beiden  Urnen  vorhanden.  Aus  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
stammen  die  local-krainischen  Hausurnen  von  Dernowo,  welche  in  12  Exemplaren 
im  Laibacher  Museum  vertreten  sind.  Die  als  Fig.  6,  S.  5y7  in  diesen  Verhandl.  1900, 
abgebildete  Urne  hat  in  ihrem  unteren  und  mittleren  Theil  ziemlich  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Geldtopf,  während  die  an  derselben  Stelle  als  Fig.  5  abgebildete 
mit  der  Hausurne  aus  dem  Albaner-Gebirge  deutliche  Verwandtschaft  zeigt  und  da- 
durch zu  der  Form  der  eigentlichen  Hausurnen  überleitet. 

Auch  die  Thürume  von  Klus  bei  Halberstadt  Hesse  sich  hier  erwähnen,  welche, 
wie  der  Geldtopf,  ihre  viereckige  Oeffnung  in  der  Mitte  des  Bauches  trägt. 

Falls  man  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Geldtöpfen  und  den  Hausurnen 
als  möglich  zulässt,  darf  man  wohl  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen,  dass 
auch  die  letzteren  als  Schatz-Behälter  gedient  haben.  Wenn  man  hierfür  die  Form 
des  Hauses  gewählt  hat,  dessen  Bestimmung  es  ist,  die  gesammte  Habe  zu  bergen, 
so  war  dies  ein  sehr  naheliegender  Gedanke.  Dies  Motiv  wird  ja  auch  von  der 
modernen  Industrie  bei  Herstellung  von  Sparbtlchsen  mit  Vorliebe  verwendet. 
Auch  die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Hausurnen  dem  Todten- Cultus  gedient 
haben,  würde  keinen  Widerspruch  enthalten,  da  es  ein  allgemeiner,  pietätvoller 
Brauch  war,  dem  Verstorbenen  seinen  werthvollsten  Besitz  mit  ins  Grab  zu  geben. 
Wenn  trotzdem  die  Hausurnen  leer  von  Werth-Gegenständen  gefunden  werden,  so 
ist  auch  das  nicht  weiter  befremdend;  denn  der  menschliche  Eigennutz  ist  sehr 
bald  auf  den  Gedanken  gekommen,  das  wirklich  Werthvolle  für  sich  zu  behalten 
und  den  Verstorbenen  —  wie  auch  den  Göttern  beim  Opfer  —  nur  ein  Symbol 
des  werthvollen  Besitzes  zu  weihen.  Diesem  äusserlichen  Zweck  würde  der  leere 
Schatzkasten  Yollkommen  entsprechen. 

YerhandL  der  Berl.  AnthropoL  GeseUschaft  1902.  7 
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Wenn  man  die  Hausumen  als  Schatz-Behälter  auffasst,  würde  man  auch  zu 
einer  ungezwungenen  Erklärung  der  Thatsache  gelangen,  dass  bereits  an  den 
ältesten  Urnen  die  Thüröffnung  sich  viel  höher  über  dem  Boden  befindet,  als  es 
bei  naturgetreuer  Nachbildung  der  Thürschwelle  der  Fall  sein  dürfte.  Dies  würde 
dann  lediglich  den  Zweck  haben,  ein  Herausfallen  der  in  der  Urne  aufbewahrten 
Gegenstände  zu  verhüten,  und  wäre  somit  ein  Compromiss  zwischen  der  natur- 
getreuen Nachbildung  eines  Hauses  und  dem  Zweck  des  Oefasses  als  Schatzkasten. 
Je  mehr  bei  den  späteren  Hausumen  die  äussere  Aehnlichkeit  mit  einem  Hanse 
schwindet,  desto  mehr  gewinnt  die  Zweckmässigkeit  die  Oberhand,  desto  mehr 
rückt  dementsprechend  die  Thüröffnung  in  die  Höhe,  bis  sie  zuletzt  im  Deckel 
angebracht  wird,  wodurch  die  letzte  Aehnlichkeit  mit  einem  Hause  verloren  geht 

Man  könnte,  wie  zum  Schluss  bemerkt  sein  möge,  Anstoss  daran  nehmen,  dass 
sich  im  ganzen  Rheinland  keine  prähistorischen  Thür-  oder  Haus-Urnen  vorfinden, 
welche  als  die  directen  Ahnen  der  Geldtöpfe  aufgefasst  werden  könnten.  Aber 
auch  den  jüngeren  Hausumen  fehlt  eine  solche  locale  Beziehung  zu  den  älteren, 
vielmehr  ist  es  geradezu  charakteristisch  für  alle  Formen  von  Hausumen,  dass  sie 
ganz  unvermittelt  an  weit  von  einander  entlegenen  Orten  auftreten,  ohne  dass  sich 
directe  Verbindungen  zwischen  ihnen  auffinden  lassen.  Da  diese  Erscheinung 
wohl  zum  grössten  Theil  aus  der  Lückenhaftigkeit  der  bisherigen  Funde  zu  er- 
klären ist,  so  lässt  sich  hoffen,  dass  weitere  Entdeckungen  die  Yerbindungs-Linien 
zwischen  den  einzelnen  Fund-Gruppen  liefem  und  vielleicht  den  Geldtopf  als  letzten 
Ausläufer  erweisen  werden.  — 

(17)  Hr.  Georg  Schweinfurth  sandte  an  Hrn.  Rud.  Virchow  folgende  Mit- 
theilungen: 

Luksor,  15.  Januar  1902. 

Ich  bin  während  der  letzten  3  Wochen  ohne  jeden  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt  gewesen  und  habe  mich  in  Assiut  und  in  Qeneh  und  Umgebung  umher- 
getrieben. Das  Gebirge  gegenüber  Qeneh,  der  vorspringende  Winkel  des  Libyschen 
Abfalls,  war  mir  noch  neu  und  ich  bin  da  mit  grossem  Vergnügen  umhergeklettert. 
Das  Stauwerk  von  Siut  ist  etwas  sehr  Grossartiges,  zugleich  eine  schöne,  befahr- 
bare, dem  allgemeinen  Verkehr  freigegebene  Brücke  über  den  dort  etwa  850  m 
breiten  Nil.  Die  Thore  von  Stahlplatten  werden  jetzt  eingesetzt  und  demnächst 
auch  die  Brücke  über  die  eine  vorhandene  18  w  breite  Schleuse,  auf  der  West- 
seite, durch  welche  alle  Dampfer  usw.  durchfahren  müssen.  Sie  wird  nur  während 
der  100  kritischen  Tage  gesperrt  werden  und  in  Function  treten. 

Viele  wichtige  Entdeckungen  sind  auf  altägyptischem  Gebiet  gemacht  worden. 
In  Aschmunen  (Hermopolis)  hat  man  den  dort  längst  erwarteten  Tempel  des 
mittleren  Reiches  aufgedeckt  und  verspricht  sich  dort  wichtige  Funde.  Im  Rarnak- 
Tempel,  wo  neben  der  mit  ungeheurem  Kostenaufwand  betriebenen  Wieder- 
herstellung des  grossen  Säulensaals  auch  weitere  Freilegungen  an  gesicherten 
Stellen  fortgesetzt  werden,  hat  Legrain  vortrefflich  erhaltene  Baureste  aus  dem 
Beginn  des  mittleren  Reiches  freigelegt,  die,  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Tempel- 
theilen,  durchaus  nichts  Verwittertes  an  sich  tragen.  Man  hofft  hier,  weil  diese 
Reste  Unterbauten  darstellen  sollen,  einen  analogen  Fall  wie  in  Hieraconpolis  vor 
sich  zu  haben,  in  Hinsicht  auf  die  ja  erwarteten  tieferen  (angeblich  von  den 
Hyksos  zerstörten)  Substractionen  aus  der  ältesten  Zeit  (3.  Dynastie).  Die  Stelle 
ist  auf  der  Nordseite  des  Pylon  Thutmes  III.  befindlich,  in  dem  Hofe,  der 
die  Inschriften  Merenptah's  enthält. 
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In  dem  hiater  (sadlicb)  Medinet  Habu  gelegenen  Trttmmer-Htlgel  des  Palastes 
Amenophis  III.  ist  gegenwärtig  Mr.  Percy  Newberry,  nntentutzt  ron  den 
Amerikanern  Gardener  nnd  TitnB  (Mr.  Titns  gräbt  in  den  Schntt-Hügeln  am 
nahen  Heiligen  See),  mit  Ausgrabungen  beschädigt,  zn  denen  Miss  Andrews,  eine 
Cousine  des  Brn.  Davis  aas  Newport,  ein  alter  Wintergast  von  Aegypten,  die 
Mittel  gespendet  hat.  Bei  letzterem,  der  für  sich  im  Thale  der  KOnigsgräber 
graben  lässt,  ist  zar  Zeit  auch  Hr.  t.  Bisaing. 

Der  Pakst  Amenophis'  III.  ist  berühmt  als  Fundstelle  der  knnstTolIaten  Olas- 
Arbeiten.  Von  den  bisberigen  Funden  stellen  kunstvoll  (mit  bunten  Gänsen)  be- 
malte Fussböden  ein  Novum  in  der  ägyptischen  Kunst-Geschichte  dar.  In  Karnak 
haben  Fellachen  beim  Groben  nach  salpeterfa altiger  Erde  (uebbach)  altes  Erdgemäuer 
zerstört  und  darin  eine  unerhörte  Menge  römischer  Goldmünzen  (Anton.  Pias) 
nnd  einen  grossen  SÜber-Kesael  usw.  ans  Tageslicht  gebracht,  man  sagt  Über 
1000  Sttlck  Goldmünzen,  nacb  anderen  5000.  Der  hiesige  amerikanische  Consular- 
Agent  soll  deren  500  erstanden  haben.  Dr.  Allen  Sturge  ist  jetzt  hier.  Er  möchte 
sich  die  Ehre  geben,  Ihnen  eine  wohlgeordnete  Liste  seiner  Suffolk-Silex  zu  über- 
reichen. Ich  werde  im  kommenden  Sommer  Ihnen  sowohl  diese  als  auch  die  Er- 
gebnisse der  nenen  hiesigen  Funde  Sturge's  überbringen.  Sturge  kauft  auch 
von  Händlern  alles  Derartige  aaT,  n.  a.  wunderbar  rollendete  Pfeilspitzen  mit 
langem  Stiel.  Solche,  wie  die  nachstehend  abgebildete,  hat  er  mit  6  Z.  das 
Stück  erstandenl  FUr  noch  längere  (es  aollen  welche  von  10  «n  sein), 
der  Bändler  12ZJ    So  steigern  sich  hier  durch  die  Nachfrage  alle  Preise. 


Fig.  I. 


Fig.  2* 


Ich  gestatte  mir  zugleich,  Ihnen  eine  Zeichnung  zn  überreichen,  die  etwas 
sehr  Eigenartiges  darstellt  (Fig.  2).  Ein  Ring  ans  Brocattelle  (Oonglomerat 
von  hell-lederbrannem  Rieselkalk  und  rothem  Kalkstein),  ein  neuer  Beweis  für 
die  Thatsacbe,  daas  die  Alten  eine  besondere  Freude  bei  der  üeberwindung  Ton 
Schwierigkeiten  an  den  Tag  zn  legen  pflegten.  Ist  doch  dieses  Gonglomerat  das 
znr  Herstellung  von  Ringen  am  wenigsten  geeignete  Material.    Aber  was  fOr  ein 
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Ring  war  es,  zu  welchem  Behufe  wurde  er  angefertigt?  Die  geringe  Grösse 
schliesst  seinen  Gebrauch  als  Armband  aus!  Dagegen  giebt  die  tiefe,  an  der 
Peripherie  der  Aussenseite  des  vom  Ringe  dargestellten  Kreises  angebrachte 
Furche  einen  Fingerzeig.  Es  moss,  meines  Erachtens,  ein  Lippenring  gewesen 
sein,  wie  deren  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  nnd  anderswo  in  der  Welt,  noch 
heatigen  Tages  üblich  sind.  Der  Fand  gehört  unzweifelhaft  der  Zeit  der  ersten 
Dynastien  an,  das  Material  und  die  Kunst  sprechen  daftlr. 

Luksor,  25.  Januar  1902. 

Es  wird  Sie  interessiren ,  dass  es  mir  gelungen  ist,  dem  seiner  Zeit  von  Pitt 
Rivers  behaupteten  Vorkommen  von  Kiesel-Artefacten  in  recentgeologischen  Ab- 
lagerungen am  Fusse  der  westlichen  Berg- Gehänge  von  Theben  umfassende  Be- 
stätigung zu  verleihen.  Die  Localität  betrifft  die  der  ägyptischen  Diluvialzeit  an- 
gehörigen,  von  Blanckenhorn  wiederholt  beschriebenen  unteren  Schotter-Terrassen, 
die  an  der  Austritts-Stelle  des  Thals  der  Königsgräber,  wenige  Schritte  vom  Tempel 
von  Qurna  entfernt,  sowie  an  den  nördlich  von  dieser  Stelle  bei  den  drei  grossen 
Ausschachtungen  [die  behufs  Grab- Anlagen  ^)  in  die  Schotter- Terrasse  unweit  des 
linken  Nil-Ufers  angelegt  worden  sind]  von  Ssaft  el  diäba  und  Ssaft  el  baqqer 
freigelegt  erscheinen,  durch  von  Menschenhand  abgeteafte  senkrechte  Wände. 
Der  Aufbau  dieser  sich  bis  zu  20  m  über  dem  Nil  erhebenden  Schotter-Terrassen 
ist  durch  Kiesel -GerÖlle  mit  abwechselnden  Lagen  von  erhärteten,  ganz  festen 
Kalk-Mergeln  gebildet.  Unter  den  faastgrossen,  runden  Kieseln  finden  sich  viele 
Sprengstücke  an  den  von  Menschenhand  freigelegten  Wänden,  und  wenn  man  die- 
selben mustert,  kann  man  auffallende  Stücke  herausmeisseln,  um  zu  sehen,  ob  sieb 
unter  ihnen  Artefacte  befinden.  Ein  zweimaliger  Besuch  der  Oertlichkeit  hat  mir 
mit  leichter  Mühe  eine  grosse  Anzahl  solcher  Stücke  geliefert,  die  ganz  nn- 
bezweifelbar  Producte  von  Menschenhand  sind.  Nicht  nur  Splitter  und  Nuclei, 
sondern  auch  wirkliche  Instrumente,  Schaber  und  mit  Säge-Zähnelung  versehene 
Kiesel-Klingen  habe  ich  erbeutet.  Ich  werde  Ihnen  die  Stücke  vorlegen  und  Sie 
werden  bei  ihrem  Anblick  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  dem  soeben  Gesagten 
empfinden.  An  einer  Stelle  fand  ich  Artefacte  an  einer  Wand,  wo  die  Höhe  der 
darüber  gelagerten  Schichten  eines  festen,  nagelfluhartigen  Schotters  bis  auf  un- 
gefähr 6  m  in  ihrem  Zusammenhange  zu  verfolgen  war. 

Ich  habe  auch  die  Plateauhöhe  über  den  Königsgräbern  in  Nord,  da  wo  der 
Weg  nach  Farschiut  die  Höhe  erklimmt,  besucht,  in  Gesellschaft  von  Dr.  Sturge. 
Wir  fanden  daselbst  weit  ausgebreitete  Flächen  mit  Kiesel-Splittern  aller  Art  (aach 
mit  uralten,  sowie  neueren  Thon-Scherben)  bedeckt,  von  denen  sich  viele  der  Le- 
Moustier-Periode  anreihen,  bezw.  mit  ihr  in  eine  Kategorie  stellen  Hessen.  Ich 
halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  in  der  Tiefe  im  Schotter  eingebetteten 
Stücke  von  den  „Ateliers"  der  Höhe  herabgeschwemmt  worden  sind.  Chelles- 
Stücke  (coups  de  poing)  fanden  sich  daselbst  bis  jetzt  noch  nicht.  — 


1)  Wegen  der  historischen  Alters -Bestimmung  dieser  Grab -Anlagen  habe   ich  mich 
noch  bei  Ae^yptologen  zu  erkundigen. 


AusserordeDtliche  Sitzung  vom  1.  März  1902. 

Yorsitzender:    Hr.  Karl  von  den  Steinen,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Als  Gäste  werden  begrUsst:  Seine  Excellenz  der  Wirkliche  Geheime  Rath 
nnd  Ünter-Staatssecretär  a.  D.  Hr.  Aschenborn  und  Hr.  Prof.  Dr.  Conwentz  aus 
Danzig.  — 

(2)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  bericlitet  über  die  erfrealich  fortschreitende 
Bessemng  in  dem  Befinden  des  Hm.  Ehren-Präsidenten  Rnd.  Virchow.  Er  be- 
dauert, dass  derselbe  der  heutigen  Sitzung  noch  nicht  beiwohnen  könne,  da  die 
Ton  Hm.  W.  Belck  glücklich  zu  Ende  geführte  Expedition  gerade  seiner  Initiative 
und  seiner  Unterstützung  ihr  Zustandekommen  verdanke.  Er  bcgrüsst  darauf 
Hm.  W.  Belck.  — 

(3)  Hr.  W.  Belck  giebt  den 

Bericht  über  seine  Forschungsreise  in  Klein -Asien. 

Derselbe  wird  später  erscheinen,  da  das  Manuscript  nicht  rechtzeitig  eingeliefert 
werden  konnte.  — 

Hr.  Waldeyer  spricht  Hrn.  W.  Belck  den  Dank  der  Gesellschaft  für  die 
lehrreiche  und  anschauliche  Bericht-Erstattung  aus.  — 
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8.  Löwy,   Emanuel,   Die  Natur -Wiedergabe  in  der  älteren  griechischen  Kunst. 

Rom:   E.  Loescher  1900.    8^    Gesch.  der  Yerlags-Bachhandlung. 

9.  Puhse,  Franz,  Deutsche  Alterthümer.   Leipzig:  G.  J.  Göschen  1900.   S\   (16*.) 

(Aus:    Sammlung  Göschen.    Nr.  124.)    Gesch.  d.  Verlags -Buchhandlung.) 

10.  Much,  Rudolf,  Deutsche  Stammeskunde.    Leipzig:   G.  J.  Göschen  1900.    8®. 

(16^.)  (Aus:  Sammlung  Göschen.  Nr.  126.)  Gesch.  d.  Verlags-Buch- 
handlung. 

11.  Marrö,   Ernst  G.,   Die  Sprache  der  Hausa.    Grammatik,  Uehungen  ....  und 

Wörter- Verzeichniss.  Wien  und  Leipzig:  A.  Hartleben  o.  J.  8*.  (16®.) 
Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

12.  Schrader,  0.,  Real-Lexikon  der  indogermanischen  Alterthumskunde.    2.  Halb- 

band. Strassburg:  Karl  J.  Trübner  1901.  8«.  Gesch.  d.  Verlags-Buch- 
handlung. 

13.  Ratze  1,   F.,   Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker,  geographisch 

betrachtet.  II.  Geographische  Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung 
der  Völker  Europas.  Leipzig:  B.  G.  Teubner  1900.  8«.  (Aus:  Bericht 
über  die  Verhandl.  d.  Rönigl.  Sächsischen  G.  d.  W.  zu  Leipzig.  Bd.  52.) 
Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

14.  Samter,  Ernst,  Familienfeste  der  Griechen  und  Römer.    Berlin:    G.  Reimer 

1901.    80.    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

15.  Giesebrecht,  F.,  Die  alttestamentliche  Schätzung  des  Gottesnamens  und  ihre 

religionsgeschichtliche  Grundlage.  Königsberg  i.  Pr.:  Thomas  &  Opper- 
mann  1901.    8®.    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

16.  Winkler,  Henrik,  [Ungarisch]  Die  Magyaren  und  ihre  alte  Cultur.    Budapest 

o.  J.    8^    (Aus:  Akad.  6rt.   XII.)    Gesch.  d.  Verf. 

17.  Schmidt,  P.  W.,   Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semang  auf  Malacca  und  ihr 

Verhältniss  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen.  's  Gravenhage  1901.  8®.  (Aus: 
Bijdragen  tot  de  ... .  Volkenkunde  Tan  Ned.-Indie.  Deel  VIII.)  Gesch. 
d.  Verf. 

18.  Grandidier,  Alfred,  L'origine  des  Malgaches.    Paris:    Hachette  et  Co.  1901. 

4^  (In:  Histoire,  Physique,  naturelle  et  politique  de  Madagascar  par 
A.  Grandidier.)    Gesch.  d.  Verf. 

19.  Dorsey,  George  A.,  Recent  progress  in  Anthropology  at  the  Field  Columbian 

Museum.  New  York  1901.  8^  (Aus:  American  Anthropologist.)  Gesch. 
d.  Verf. 

20.  Kofi  er,  Friedrich,  Ausgrabung  von  Hügelgräbern  in  der  Koberstadt  und  der 

Sensfelder  Tanne  im  Herbste  1899.  Darmstadt:  L.  G.  Wittich  1900.  8^ 
(Aus:  Quartalblätter  des  Histor.  Vereins  f.  das  Grossherzogthum  Hessen.) 
Gesch.  d.  Verf. 

21.  Reinecke,  P.,  Die  Latene-Funde  vom  Gräberfeld  von  Reichenhall.  Wien  1901. 

4®.    (Aus:   Mittheil,  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  Yom  15.  März  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen: 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  überbringt  der  Gesellschaft  frische  Grüsse 
des  Ehren-Präsidenten  Rud.  Virchow,  und  berichtet  über  die  erfreulichen  Port- 
schritte, welche  die  Genesung  desselben  macht.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  die  HHm.  Geheimen  Medicinal- 
rath  Professor  Dr.  Julius  Wolff  in  Berlin  und  y.  Stoltzenberg  auf  Luttmersen  bei 
Neustadt  am  Kübenberge.  — 

(3)  Von  Herren,  welche  nicht  unserer  Gesellschaft  als  Mitglieder  angehörten, 
sind  zu  erwähnen:  Hr.  Dr.  Emil  Hol  üb  in  Wien,  welcher  nun  doch  am  21.  Februar 
seiner  schweren  Erkrankung  erlegen  ist.  Ferner  starb  am  7.  März  in  der  Provinz 
Como  der  Africa- Reisende  Gaetano  Casati,  der  einstige  Begleiter  von  Emin 
Pascha.  — 

(4)  Hr.  B irkner  schreibt  aus  München,  dass  Hr.  Prof.  Sepp,  dessen  Tod  in 
der  October-Sitzung  des  vorigen  Jahres  mitgetheilt  wurde,  erfreulicher  Weise  noch 
am  Leben  ist.   Die  damalige  Zeitungs-Nachricht  beruhte  auf  einer  Verwechselung.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Dr.  phil.  B.  Ankermann  in  Berlin, 
„    Sanitätsrath  Dr.  Job.  Hofmeier  in  Berlin, 
„    Prof.  Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig, 
„    Alfred  Maas  in  Berlin. 

(6)  Das  Museum  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  die  Erzeug- 
nisse des  Hausgewerbes  in  Berlin  wird  vom  31.  März  bis  5.  April  eine 
Sonder-Ausstellung  seiner  Bauern-Stickereien  veranstalten.  — 

(7)  Der  für  den  10.  bis  20.  April  d.  J.  in  Rom  geplante,  internationale 
Congress  für  historische  Wissenschaften  hat  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
schoben werden  müssen.  — 

(8)  Die  74.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  findet 
vom  21.  bis  27.  September  in  Carlsbad  in  Böhmen  statt.  Dieselbe  enthält  auch 
eine  Section  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistorie.  — 

(9)  Am  17.  und  18.  October  findet  in  Berlin  der  erste  nationale  Colonial- 
Congress  statt.  Am  19.  October  werden  sich,  dann  noch  allerlei  Besichtigungen 
anschliessen.  — 

Der  Vorsitzende  fordert  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf,  sich  möglichst 
zahlreich  an  diesem  Congresse  zu  betheiligen.  — 
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(10)  Hr.  P.  Staudinger  legt  ältere  photographische  Aufnahmen  von  den 
Königsgräbern  in  Amasia  (Klein-Asien)  vor.  — 

(11)  Hr.  Schoetensack  (Heidelberg)  sendet: 

Erläuternde  Bemerkangen  zu  meiner  Abhandlung 
„lieber  die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen 

aus  einer  niederen  Form*^ 

In  der  vorgenannten  Arbeit  bin  ich  von  Thatsachen  ausgegangen,  die  haupt- 
sächlich biologischen  Gebieten  entnommen  sind.  Zu  gleicher  Zeit  habe  ich 
aber  auch  auf  die  ethnographischen  Parallelen  hingewiesen,  welche  augen- 
scheinlich zwischen  den  Australiern  und  den  Paläolithikem  der  übrigen  Brdtheile 
bestehen.  Begreiflicher  Weise  haben  diese  besonders  die  Ethnographen,  bezw. 
Ethnologen  interessirt  und  in  den  Referaten,  sowie  in  den  mir  von  Freunden  zu- 
gegangenen brieflichen  Mittheilungen  wird  vielfach  die  Frage  discutirt,  ob  die 
Gleichartigkeit  der  betreffenden  Cultur-Hülfsmittel  (ßumerang,  Speer-Schleuder- 
holz usw.)  durch  eine  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  oder  durch  eine  eigentliche 
spätere  Entlehnung  oder  durch  selbständige  Entstehung  an  verschiedenen  Punkten 
zu  erklären  ist.  Bei  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit,  welche  die  Entscheidung 
derartiger  Fragen  bietet  (ich  verweise  auf  die  sehr  treffenden  Ausführungen  hier- 
über bei  F.  Ratzel,  H.  Schurtz  und  A.  Vierkandt)  halte  auch  ich  es  zunächst 
für  aussichtslos,  in  den  verschiedenen  von  mir  angeführten  Fällen  eine  Entscheidung 
zu  treffen.  —  Dieselbe  würde  meines  Erachtens  auch  nur  wenig  den 
Kern  meiner  Hypothese  berühren,  da  es  für  die  Richtigkeit  derselben  nicht 
von  peremtorischer  Bedeutung  ist,  ob  die  Menschheit  bei  ihrem  Ausgange  von 
Australien  die  erwähnten  Kultur-Hülfsmittel  bereits  mitnahm  oder  nur  die  durch 
das  australische  Milieu  beeinflusste  geistige  Veranlagung,  welche  nun  in  den  ver- 
schiedenen Ländern,  in  welche  die  verschiedenen  Gruppen  gelangten,  zu  einer  in 
der  ältesten  (paläolithischen)  Culturperiode  noch  am  deutlichsten  hervortretenden 
analogen  Bethätigung  des  Geistes  führte.  ^  Die  einstweilige  Zurückstellung  dieser 
Specialfragen  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als,  wie  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung 
erwähnte,  Untersuchungen  von  Australier-Skeletten  durch  Prof.  Klaatsch  im  Gange 
sind,  die  eine  Lösung  des  Problems  im  Sinne  meiner  Hypothese  in  Aussicht 
stellen.  —  Uebrigens  hat  dieselbe  auch  durch  nachfolgende  Notiz,  welche  ich  in 
W.  Krause's  vortrefflichem  Berichte  über  seine  australische  Reise  finde  (Inter- 
nationale Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie,  Leipzig  1897,  8.  198),  eine 
weitere  kräftige  Stütze  erhalten:  „Hr.  Etheridge  zeigte  mir  zwei  menschliche 
Backenzähne  aus  den  Wellington-Caves  in  New-South-Wales,  welche  in  einer 
Knochenbreccie  vorkamen,  die  zugleich  Knochen  von  ausgestorbenen 
Beutelthieren  wie  Diprotodon  und  Thylacoleo  enthielt.  Ein  ähnlicher 
fossiler  Zahn  ist  früher  von  G.  Krefft  (Geological  Magazine  1874,  Vol.  1,  p.  46) 
beschrieben,  letzterer  Zahn  war  jedoch  nahe  der  Oberfläche  gefunden.  Der  Schluss 
liegt  nahe,  dass  der  eingeborene  Australier  und  vielleicht  der  Dingo  mit  jenen 
ausgestorbenen  Thieren  zusammen  gelebt  haben."  —  Wenn  man  bedenkt,  dass 
auch  die  ältesten  bekannt  gewordenen  Reste  des  Menschen  aus  dem  europäischen 
Palaeolithicum  zum  Theil  aus  vereinzelten  Zähnen  bestehen  (Taub ach),  so  sind 
die  von  W.  Krause  erwähnten  australischen  Funde  von  allergröseter  Bedeutung. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  von  einem  Specialisten  in  einer  besonderen 
Abhandlung  veröffentlicht  würden.  — 


(105) 

(12)  Hr.  Geh.  Hofrath  E.  Pörstemann  (Charlottenbnrg;  übersendet  eine 
Abhandlung  über 

Die  Kreuz-Inschrift  von  Palenqne. 

Schon  im  Jahre  1897  Hess  ich  einen  Aufsatz  unter  demselben  Titel  im  „Olobns^, 
Band  LXXII,  Nr.  3,  Seite  1 — 5  erscheinen.  Was  ich  dort  über  die  früheren  Ver- 
suche, diese  bekannteste  der  Maya-Inschriften  zu  deuten,  gesagt  habe,  kann  ich 
hier  fortlassen,  da  eine  Wiederholung  nichts  zu  dem  Verstand niss  dieses  Denk- 
mals beitragen  würde. 

Dagegen  glaube  ich  in  den  seitdem  verflossenen  fünf  Jahren  nicht  unerheb- 
liche Fortschritte  in  der  Deutung  gemacht  zu  haben  und  will  nun  meinen  jetzigen 
Standpunkt  mittheilen.  Noch  Vieles  bleibt  unentzifTert,  doch  halte  ich  es  für  besser, 
unsichere  Hypothesen  als  gar  keine  zu  äussern,  hoffe  aber  im  Folgenden  das  Ge- 
wisse vom  Ungewissen  im  Ganzen  richtig  zu  scheiden  Ich  gehe  nun  die  einzelnen 
Schriftzeichen  der  Reihe  nach  durch. 

AB  1,2.  Die  Inschrift  beginnt  mit  einem  als  Ueberschrift  dienenden  Zeichen, 
welches  den  Raum  von  vier  Hieroglyphen  einnimmt  und  welchem  ich  die  Be- 
deutung von  „Zeitweiser"  oder  ^Geschichtstabelle**  beilege.  In  unserer  Inschrift  ist 
sein  Haupttheil  das  Zeichen  des  360-Jahres;  rechts  und  links  davon  sieht  man  die 
Fischflossen,  die  aus  der  360  eine  7200  machen,  darüber  die  Hieroglyphe  für 
144  000  Tage.  Oben  ist  noch  ein  dreifaches  Ornament,  unten  sind  noch  drei 
Kugeln  hinzugefügt. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Ueberschriften  in  den  beiden  nächst  verwandten  In- 
schriften von  Palenque,  der  des  zweiten  Kreuztempels  und  der  des  Sonnentempels, 
ebenso  die  mancher  anderer  Maya-Denkmäler.  Die  V^erschiedenheiten  dieser  In- 
schriften halte  ich  nur  für  graphische  Varianten;  am  wenigsten  sehe  ich  darin  Be- 
zeichnungen für  ungeheure  Cyklen. 

A  B  3 — 7.  Auf  die  Ueberschrift  folgt  wie  gewöhnlich  in  den  Maya-Inschriften 
eine  Zeitangabe,  in  der  wir  das  Datum  der  Abfassung  des  betreffenden  Denkmals 
sehen  müssen.  Diese  Zeitangabe  besteht  in  den  beiden  andern  nächst  verwandten 
Inschriften  aus  fünfmal  zwei  Köpfen,  die  also,  wie  zuerst  von  J.  T.  Goodman, 
^The  archaic  Maya  inscriptions"  (1897)  erkannt  ist,  Zahlenwerthe  haben 
müssen.  In  unserer  Kreuz-Inschrift,  die  ich  für  jünger  halte  als  jene  beiden,  finden 
wir  solche  Köpfe  nur  an  den  vier  Stellen  A3 — 6.  in  den  übrigen  sechs  schon 
wirkliche  Hieroglyphen.  In  B  3 — 7  haben  wir  sicher  die  Bezeichnungen  für  144  000, 
7200,  360,  20  und  1  Tag.  In  A  7  sehen  wir  eine  Hand,  darüber  zwei  Bogen,  deren 
einer  von  dem  Daumen,  der  andere  von  den  vier  übrigen  Fingern  ausgeht;  ich 
sehe  das  als  ein  Zeichen  des  Fortnehmens,  also  der  Null  an  und  lese  A  B  7  als 
„kein  einzelner  Tag." 

Es  bleibt  nun  die  Frage  übrig,  welche  Zahlen  die  Köpfe  A3 — 6  haben;  bei 
den  meisten  dieser  Zahlenköpfe  in  den  Inschriften  ist  die  Lösung  dieser  Frage 
aber  bis  jetzt  noch  eine  sehr  unsichere,  da  die  Zeichnungen  sehr  von  einander 
abweichen.  Für  A3  werden  wir  die  Bedeutung  Neun  annehmen  müssen,  da  fast 
alle  Anfangsdaten  der  Inschriften  in  der  zehnten  Periode  von  144  000  Tagen,  also 
nach  Ablauf  der  neunten  liegen  und  deshalb  mit  9- 144  000  beginnen.  Die  Köpfe 
für  die  Neun  sind  freilich  sehr  verschiedenartig,  sowohl  bd  Goodman  S.  46 
als  bei  Seier,  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 
17.  März  1900,  8.  213. 

Die  Bedeutung  der  Köpfe  A  4  und  5  muss  entweder  sehn  sein  oder  zwischen 


(106) 

13  und  19  liegen,   wie  der  Knochen  am  Unterkiefer  als  Symbol  des  TodesgoUes 
zeigt;  man  vergleiche  Goodman  S.  47  und  Seier  S.  214  und  216 — 218. 

Für  A  4  nehme  ich  die  Bedeutung  15  an,  zwar  ganz  ohne  mich  auf  Unter- 
stützung durch  Goodman  oder  Sei  er  berufen  zu  können,  doch  in  der  Hoffnung, 
dass  die  spätere  Erörterung  über  A  B  8,  9  meine  Annahme  einigermaassen  wahr- 
scheinlich machen  wird. 

In  A  5  glaube  ich  eine  Neunzehn  zu  erkennen;  s.  Goodman  S.  52,  Seier 
S.  218. 

Endlich  in  A  6  bin  ich  wegen  des  deutlich  hervorragenden  Hauzahns  ziemlich 
sicher  die  Vier  annehmen  zu  können;  s.  Goodman  S.  44,  Sei  er  S.  210. 

Wenn  die  einzelnen  Zahlen  richtig  erkannt  sind,  so  ergiebt  sich  Folgendes 
als  das  ganze  Datum  der  Inschrift: 


ABS  : 

9  . 

144  000  =  1  296  000 

AB4  : 

15  . 

7  200  =     108  000 

AB5  : 

19  . 

360  =         6  840 

AB6  : 

4  • 

20  =              80 

AB7  : 

0  . 

1  =               0 
1  410  920 

Die  Lage  dieses  Tages  im  Tonalamatl  und  im  Jahre  bestimmt  sich  dadurch,  dass 
1410  920  =  5  426  .  260  +  160  =  3  865  •  365  +  195  ist.    Das.  ist  aber  ein  Tag 

VIII 17;  18,  9  (Ikau), 

Es  scheint  eine  gewisse  Absicht  darin  zu  liegen,  gerade  dieses  Datum  für  die 
Abfassung  der  Inschrift  zu  wählen,  denn  ihm  haftet  in  dreifacher  Hinsicht  etwas 
Feierliches  an. 

Erstens  ist  der  Tag  VIII 17  derjenige,  welcher  ein  regelmässiges  von  IV 17 
ausgehendes  Tonalamatl  in  zwei  Theile.  160  und  100  Tage  theilt,  die  sich  ver- 
halten wie  8  zu  5,  also  wie  das  Venusjahr  zum  Sonnenjahre.  Derselbe  Tag  tritt 
auch  als  besonders  wichtig  hervor  auf  den  letzten  Blättern  des  Dresdensis,  wie  ich 
in  meinem  Commentare  S.  169 — 170  gezeigt  habe.  Und  auch  die  anderen  In- 
schriften von  Palenque  wählen  ihn  mit  Absicht,  so  die  zweite  Rreuz-Inschrift  in 
N  15,  der  Inschriften tempel  in  C  1,  E  3,  ü  9.  Zweitens  ist  der  18.  Tag  des  9.  üinal 
der  178.  Tag  des  Jahres.  An  diesem  Tage  ist  aber  ein  halbes  Mondjahr  seit  dem 
Beginne  des  Sonnenjahres  abgelaufen,  wenn  man  den  Mondmonat  zu  29'/«  ansetzt. 
Und  dass  man  mit  einem  Mondjahre  von  356,  also  mit  dem  halben  von  178  Tagen 
rechnete,  ersehen  wir  gleichfalls  aus  dem  Dresdensis;  s.  meinen  Commentar  S.  52 
und  122. 

Drittens  endlich  scheint  in  der  Wahl  des  Jahres  1  kan  eine  Absicht  zu  liegen, 
namentlich  wenn  kan  wie  im  Dresdensis  als  erster  der  zwanzig  Tage  ange- 
sehen wird. 

Nun  ist  jedenfalls  die  Annahme  sehr  natürlich,  dass  gerade  die  folgenden 
Schriftzeichen  der  Inschrift  dieses  Datum  VIII 17;  18,9  bezeichnen.  Ich  will  ver- 
suchen, das  darzuthun. 

AB  8 — 10.  Dem  Kopfe  A8  lege  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Seier  S. 212 
die  Bedeutung  von  8  bei,  während  B8  ein  ahau^  also  der  Tag  17  ist;  AB8  be- 
zeichnet also  VIII 17. 

A9  scheint  die  Zahl  9  zu  bedeuten,  obwohl  gerade  diese  Zahl  schon  in  der 
Stelle  A  3  Schwierigkeiten  wegen  ihrer  vielfachen  Varianten  machte.   B9.  isi^^en- 
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falls   das   Zeichea    für  20  Tage,   also  für   einen  Uinal;    also   AB9   gleich   dem 
neunten  üinal. 

A  10  halte  ich  für  die  Hieroglyphe  der  dreizehntägigen  Woche;  es  hat  mit 
dem  Zeichen,  welchem  ich  im  Dresdensis  (z.  B.  Commentar  S.  7)  diesen  Sinn  bei- 
legte, darin  eine  Aehnlichkeit,  dass  hier  wie  da  einzelne  Punkte  an  einander  ge- 
reiht sind.  Und  in  B  10  sehen  wir  einen  Kopf,  in  welchem  ich  ein  Zeichen  für 
den  einzelnen  Tag  erkennen  möchte;  die  Form  der  Nase  erinnert  an  den  C  (den 
Nordpol),  die  Kopfbedeckung  an  die  vier  Weltgegenden.  Vor  diesem  aber  steht 
die  Zahl  5;  AB  10  wäre  danach  der  18.  Tag  (13  +  5)  des  neunten  üinal. 

Ich  meine,  dass  durch  die  letzten  sechs  Zeichen  meine  Lesung  des  Datums 
der  Inschrift  einigermaassen  bestätigt  wird. 

AB.  11 — 12.  Meine  Ansicht  ist  die,  dass  diese  vier  Zeichen  den  allgemeinen 
Inhalt  der  Inschrift  angeben  sollen.  Dieser  bezieht  sich  wesentlich  auf  kriegerische 
Ereignisse.  Deshalb  ist  All  das  aztekische  Itzcoatl^  die  Pfeilschlange,  welche  den 
Krieg  bedeutet;  wir  werden  ihr  in  unserer  Handschrift  noch  öfters  (A 17,  D  2, 
C  17,  E7,  E13,  E17,  S  2,  S7,  Sil,  S  13,  V4,  V9,  ü  16,  X2,  X7,  X9,  W  13, 
W  16)  begegnen  und  auch  in  den  übrigen  Inschriften  ist  sie  sehr  häufig,  während 
die  Handschriften,  die  mit  geschichtlichen  Ereignissen  nichts  zu  thun  haben,  sie 
kaum  aufweisen. 

Kriege  aber  sind  eine  Berührung  zwischen  zwei  Völkern  und  gerade  den  Sinn  von 
zwei  Völkern  sehe  ich  in  B  11  (mit  der  Zwei  davor).  Bestätigen  wird  sich  das 
in  meinem  eben  im  Globus  gedruckten  Aufsatze  über  die  Inschrift  von  Piedras 
Negras  bei  Maler  ,Ilesearches  in  the  central  portion  of  the  Usumatsintla  valley' 
(Cambridge  1901),  plate  XIII. 

Unter  dem  Zeichen  B  1 1  für  die  Krieg  führenden  Völker  finden  wir  eine  vor- 
wärts zeigende  Hand,  wie  wir  sie  gewöhnlich  sehen  in  dem  sonst  verschiedenen 
Zeichen,  das  in  den  eben  angeführten  Hieroglyphen  für  den  Krieg  auf  diese  folgt. 
Das  kann  nur  den  Verlauf  des  Krieges  bedeuten. 

In  A  12  erscheint  wieder  eine  solche  Hand,  darüber  aber  ein  Zeichen,  das 
wie  eine  Leiter  oder  Treppe  aussieht.  Hier  scheint,  wie  ich  ebenfalls  in  dem 
Aufsatze  über  die  Inschrift  von  Piedras  Negras  angedeutet  habe,  geradezu  auf  daa 
Ende  des  Krieges,  vielleicht  in  dem  Sinne  eines  blossen  bis,  hingewiesen  zu  sein. 
Nun  kann  in  B  12  kaum  etwas  anderes  liegen  als  dies  Ende  des  Krieges  durch 
Frieden,  Sieg  oder  Niederlage.  Diesen  Sinn  in  der  Hieroglyphe  zu  finden  muss 
ich  freilich  meinen  Nach  forschem  überlassen. 

A  B  13 — 15.  Zum  Verständniss  der  folgenden  Zeitpunkte  und  Zeiträume  ist  die 
Kenntniss  des  Tonalamatl  von  260  Tagen  nöthig,  und  mit  diesem  beschäftigen  sich 
nach  meiner  Ansicht  diese  sechs  Hieroglyphen.  Ganz  ähnlich  sehen  wir  in  den 
drei  einer  Inschrift  ähnlichen  Hieroglyphen -Reihen  von  Blatt  24  der  Dresdener 
Handschrift  gleich  nach  Erledigung  des  Hauptthemas,  der  Zerlegung  des  Venus- 
Umlaufes  in  seine  vier  Abschnitte,  in  den  Hieroglyphen  11  und  12  das  Tonal- 
amatl; 8.  meinen  Commentar  S.  53. 

In  der  Kreuz-Inschrift  bezieht  sich  AB  13  auf  das  Verhältniss  des  Tonalamatl 
zum  rituellen  364 -Jahre.  Von  dessen  dreizehn  28-tägigen  Monaten  gehören  dazu 
neun  ganz  (9*28  =  252)  und  ein  Theil  des  zehnten.  So  sehen  wir  in  A  13  einen 
Halbmond  mit  einer  9  darunter,  in  B  13  noch  einen  Halbmond,  aber  mit  dem 
Zeichen  der  Null  als  Präfix.  Freilich  könnte  auch  B  13  sich  auf  das  Datum  im 
Jahre  1  kan  beziehen,  wie  in  der  Inschrift  des  Sonnentempels  A 10  auf  6  kan. 
Nun  zerfällt  aber  das  Tonalamatl  in  4  •  65  Tage,  die  sich  jedenfalls  in  die  vier 
Weltgegenden  theilten,   wie  wir  es  am  deutlichsten  im  Dresdensis  31b — 35  b  und 
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42c — 4ÖC  sehen;   s.  meinea  Commentar  S.  81  und  103.    Und  auf  die  vier  Welt- 
gegenden deutet  schon  die  unter  A  14  stehende  Zahl  4. 

A  14  deute  ich  auf  den  Norden.  Die  schraffirten  Stücke  links  scheinen  sich 
auf  das  Dunkel  zu  beziehen,  die  Kreislinie  in  der  Mitte  mit  ihrem  Inhalt  auf  die 
den  Pol  umkreisenden  Himmelskörper.  Die  Figur  darüber  erinnert  an  den  zu- 
sammengebundenen Haarschopf,  den  wir  z.  B.  von  der  Hieroglyphe  des  Anfangs 
her  kennen,  wie  hier  der  Norden  die  Weltgegenden  anfangt.  B  14  möchte  ich  dem 
Osten  zuschreiben.  Wie  dessen  Zeichen  in  den  Handschriften  oben  ein  ahau  ent- 
hält, so  sehen  wir  auch  hier,  aber  in  umgelegter  Stellung,  ein  wohl  ahau  be- 
deutendes Gesicht.  Und  der  von  links  in  die  Mitte  hineinragende  Kreisbogen 
könnte  die  aufgehende  Sonne  bezeichnen.  Merkwürdig,  dass  im  Sonnentempel 
dieselbe  Hieroglyphe  gleichfalls  in  B  14  steht. 

A  15  deutet  schon  durch  das  aus  den  Handschriften  bekannte  Superfix  auf  den 
Süden.  Unterstützt  wird  meine  Ansicht  vielleicht  durch  die  krumme  sich  in  der 
Mitte  erhebende  Linie.  Aber  was  soll  die  2  im  Suffix  und  die  unter  dem  Präfix 
hervorragende  10?  Sollen  sie  deuten  auf  die  Jahre  2  cauac  und  \0  cauac  (cauac 
gehört  dem  Süden  an),  zwischen  denen  die  gleich  zu  erwähnenden  Jahre  B  kan  und 
9  ix  eingeschlossen  sind?   Wohl  kaum. 

B  15  enthält  in  seinem  linken  Theile  jene  aus  A  12  bekannte  leiterartige  Figur, 
durch  die  ein  letztes  Glied  an  vorbeigehende  angeknüpft  zu  werden  pflegt.  Und 
rechts  könnte  die  in  eine  schraffirtc  Fläche  nach  rechts  hin  ragende  Rundung  auf 
die  in  Nacht  versinkende  Sonne  deuten. 

Von  A  16  bis  D  4  handelt  es  sich  sicher  um  den  für  die  folgenden  Zeiträume 
und  Zeitpunkte  festzustellenden  Nullpunkt. 

A  B  16  ist  sicher  das  Datum  117;  18,  4  (3  kan).  Nun  hat  aber  das  Jahr  3  kau 
zweimal  den  Tag  117,  nehmlich  in  18,4  und  18,17.  Da  nun  117;  18,17  der 
Anfang  der  astronomischen  Zeitrechnung  ist,  wie  ich  im  Commentar  zum  Dresdensis 
S.  51 — 52  und  110 — 111  gezeigt  habe,  so  werden  wir  genöthigt  sein,  hier  einen 
Irrthum  des  Anfertigers  der  Inschrift  anzunehmen.  Er  setzte  den  vierten  statt  des 
siebzehnten  Uinal,  indem  er  diese  beiden  genau  ein  Tonalamatl  von  einander  ent- 
fernten Zeitpunkte  für  identisch  hielt,  weil  der  Tag  I  17  beiden  angehört  Und 
doch  werden  wir  an  dieser  Annahme  irre,  wenn  wir  sehen,  dass  die  in  F  6  ent- 
haltene grosse  Zahl  von  18,4,  nicht  von  18,17  ausgeht 

A  17  —  C  1,  Noch  einmal  werden  wir  hier,  wie  schon  in  AB  11 — 12,  auf  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Folgenden  hingewiesen.  Denn  in  A  17  sehen  wir,  wie  in 
All,  das  Itzcoatl  =  Krieg,  in  B  17  wie  in  B  1 1  die  Hieroglyphe,  welche  ein  Volk 
bezeichnet  Wir  werden  also  in  C  1  etwas  dem  A  B  12  Aehnliches,  die  Hinweisung 
auf  den  Schluss  oder  das  Ende,  zu  erwarten  haben.  Nun  zeigt  sich  hier  ein  Vogel- 
kopf, den  wir  übrigens  in  F  3  und  F  b  wiederfinden.  Ich  halte  ihn  für  keinen 
anderen  als  den  Moan\  wir  wissen  aber,  dass  er  nicht  bloss  überhaupt  das  Symbol 
des  Endes  ist,  sondern  auch  erstens  als  Todtenvogel  gilt,  zweitens  aber  mit  dem 
Jahresschlüsse  zusammenhängt,  wie  ich  bereits  im  Jahre  1894  in  meinem  Aufsätze 
„Plejaden  bei  den  Mayas  („Globus**,  Bd.  LXV,  Nr.  15)  dargethan  habe. 

D  1,  C  2.  In  D  1  sehe  ich  die  Angabe  von  6  •  20  Tagen.  Von  der  6  ist  die 
1  wegen  Raummangel  neben,  nicht  wie  gewöhnlich,  über  die  5  geschrieben:  die 
unter  dem  Präfix  stehende  Kugel  scheint  nur  der  Symmetrie  wegen  hinzugefügt 
zu  sein.  In  C  2  nehme  ich  8  •  260  an,  also  das  Zeichen  eines  Tonalamatls,  während 
sonst,  z.  B.  Dresd.  24,  das  Tonalamatl  durch  den  13.  Uinal  bezeichnet  zu  werden 
pflegt;  Valentini  sah  vielleicht  richtig  in  0  2  ein  Cimi^  also  Tod  =  Ende  eines 
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Tonalaroatl.  Wir  haben  also  in  beiden  Zeichen  zusammen  r20  +  2ii80,  also  jene 
2'2iK),  die  im  Dresd.  24  (Commentar  8.  .'^»l — 52)  sich  als  Abstand  des  historischen 
vom  astronomischen  Anfangspunkt  ergab. 

D  2  C  3.  Zum  dritten  Male  werden  wir  durch  das  Itzcoatl  in  D  2  an  den 
Krieg,  durch  die  vorwärts  weisende  Hand  in  C  ^^  an  den  Sinn  von  Verlauf  oder 
Dauer  erinnert.  Und  in  der  That  scheint  vor  dem  geschichtlichen  Anfangspunkte 
(s.  Commentar  zum  Dresd.  52)  eine  Art  Krieg  zwischen  den  Gestirnen  stattgefunden 
zu  haben,  wie  er  auch  im  Dresd.  Blatt  60  (s.  Commentar  S.  137)  malerisch  dar- 
gestellt ist. 

D  3  C4.  Hier  sehen  wir  wirklich  jenes  Datum  IV  17;  8, 18  (9  ix)  verzeichnet, 
das  ich  1887  in  meinem  ersten  Aufsatze  „zur  Entzifferung  der  Maya-Handschriften* 
S.  4  als  Anfang  der  historischen  Zeitrechnung  bezeichnete,  wie  es  seitdem  all- 
gemein anerkannt  ist.  Dadurch  bestätigt  sich,  dass  in  B  16  der  siebzehnte,  nicht 
der  vierte  Uinal  angenommen  werden  muss. 

D  4  zeigt  uns  eine  Hand,  die  mit  demselben  Zeichen  verbunden  ist,  das  wir 
schon  in  A  7  fanden  und  die  dadurch  als  eine  fortnehmende,  die  Null,  hier  den 
Nullpunkt  bezeichnende,  zu  erkennen  ist. 

Ich  bemerke  noch,  dass  derselbe  Nullpunkt  auch  in  der  Inschrift  des  Sonnen- 
tempels von  Palenque  P  2  0  3  angegeben  ist. 

Co.  Hier  sehen  wir  deutlich  13  •  144  000  =  1  872  000,  diejenige  Periode, 
welche  Goodman  mit  dem  Namen  great  cycle  bezeichnet.  Sie  hat  hier  offenbar 
dieselbe  Bedeutung  wie  die  1  366  560  im  Dresdensis,  indem  sie  die  Lünire  der  Zeit 
bedeutet,  welche  zwischen  der  Weltschöpfung  und  dem  Normaldatum  IV  17;  8, 18 
verläuft.  Das  Datum  der  Weltschöpfung  läge  danach  in  der  Kreuz- Inschrift  in 
[V17;  8,4  (3  i.r),  was  keine  besondere  Bedeutung  haben  kann,  da  es  hier  wohl 
nur  auf  eine  runde  Zahl  für  die  Zeiträume  abgesehen  ist. 

Ein  viel  passenderes  und  jedenfalls  beabsichtigtes  Ergebniss  zeigt  sich,  wenn 
man  das  Datum  sucht,  an  welchem  dieser  grosse  Cyklus  schliesst.  Es  ist  der  Tag 
XIII 17;  13, 14  (2  muluc).  Also  der  letzte  Tag  eines  derjenigen  aus  dem  Aztekischeti 
und  dem  Tro-Cortesianus  bekannten  Tonalamatl,  welche  mit  dem  Tage  1 18  be- 
ginnen; und  in  Bezug  auf  das  Jahr  liegt  er  am  273.  Tage  desselben,  nach 
Ablauf  jeder  von  den  beiden  heiligen  Perioden,  dem  Tonalamatl  und  der  Woche 
(2<;0-l-  13). 

D  5  C  6.  Ein  Zeitraum,  2  +  9  •  20  -h  360  =  542.  Dass  diese  Zahl  richtig  er- 
kannt ist,  wird  sich  bei  Betrachtung  von  C  9,  D  9  zeigen.  Vielleicht  ist  es  nicht 
Zufall,  dass  diese  Zahl  aus  der  Länge  eines  rituellen  Sonnenjahres  und  eines  halben 
Mondjahres  (364  +  178)  zusammengesetzt  ist,  von  denen  man  vielleicht  das  halbe 
Mondjahr  zwischen  zwei  halben  Sonnenjahren  zu  denken  hat  (182  +  178  +  182). 
üebrigens  fallt  dieser  Zeitraum  durch  seine  Kürze  den  weiterhin  folgenden  gegen- 
über sehr  auf  und  ich  werde  ihn  deshalb  nachher  mit  C  15  in  Verbindung  setzen. 
Eine  weitere  Merkwürdigkeit  liegt  darin,  dass  die  542  sehr  an  die  297  942  von  P  6 
und  an  die  479  042  von  Pll,  jedenfalls  zwei  vorhistorische  Zeiträume,  erinnert 
und  dass  alle  drei  auf  den  Tag  i/c  (19)  ausgehen.  Ferner  erinnern  diese  Zahlen 
an  die  9742,  welche  wir  im  Dresdensis  einmal  als  Differenz  von  111  554  — 101  812, 
das  andere  Mal  als  Differenz  von  12  391470—12  381728  erkannten  (s.  meinen 
Commentar  S.  169  und  172).  Hier  giebt  es  noch  ein  Räthsel  zu  lösen,  zumal  da 
in  unserer  Rreuz-lnschrift  selbst  sich  die  9742  als  Abstand  ergiebt  zwischen 

D3,  C4  :  IV  17;     8,18  (9fx)  und 
EPl        :    1X19;  15,12  (10  muluc). 
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Za  bemerken  ist  noch,  dass  in  G  6  dem  Zeichen  für  360  zwei  sich  kreuzende 
Balken  angehängt  sind,  als  sollte  hiermit  die  Zahl  ausdrücklich  als  wirklich  ab- 
geschlossen bezeichnet  werden. 

D  6.  Hier  erscheint  ein  ans  zwei  Theilen  bestehendes  Zeichen,  von  dem  zu- 
nächst zu  bemerken  ist,  dass  beide  Theile,  aber  als  gesonderte  Hieroglyphen,  sich 
höchst  wahrscheinlih  in  E2,  P2  wiederfinden.  Der  erste  (linke)  Theil  ist  sicher 
der  Tag  imix  (18),  wie  wir  ihn  in  der  Kreuz-Inschrift  noch  einmal  (X  5)  wieder- 
finden. Darüber  sehen  wir  eine  greifende  Hand  und  erinnern  uns,  dass  mir  mit 
einem  zusammenfassenden  Superfix  das  Zeichen  für  die  Periode  von  18  980  Tagen 
ist,  die  auf  die  Stellung  der  Tage  im  Tonalamatl  und  Jahre  keinen  Einfluss  hat. 
Das  rechts  davon  stehende  Zeichen  enthält  wieder  jene  leiterartige,  den  Verlauf 
oder  das  Ziel  bedeutende  Figur.  Das  Ganze  könnte  also  (hier  statt  eines  Viel- 
fachen von  7200)  die  Hinzufügung  von  18  980  Tagen  bedeuten.  So  hätten  wir 
542  +  18  980  =  19  522  Tage. 

G  7.  "Wenn  D  6  die  Stelle  eines  Vielfachen  von  7200  vertritt,  so  wird  man 
fast  dazu  genöthigt,  in  G  7  ein  Vielfaches  von  144  000  zu  suchen,  und  in  der 
That  finden  wir  hier  das  aus  zwei  gleichen  Hälften  bestehende  Zeichen  für  144000, 
über  demselben  aber  umgelegt  noch  einmal;  davor  ein  Präfix,  welches  vielleicht 
eine  Variante  desjenigen  ist,  das  sonst  die  Null  bezeichnet.  Das  Ganze  würde 
also  das  Fehlen  eines  Vielfachen  von  144  000  bezeichnen  und  das  ist  um  so  eher 
glaubhaft,  als  wir  in  G  15  das  Einfache,  in  F6  das  Zweifache,  in  Fll  das  Drei- 
fache von  144  000,  also  ganz  nach  der  Reihe,  finden. 

D  7,  G  8,  D  8.  Drei  Hieroglyphen,  von  denen  es  auffällt,  dass  sie  in  derselben 
Columne  in  D  15,  GIG,  D  16  fast  in  ganz  derselben  Gestalt  wieder  erscheinen. 
Der  Hauptunterscbied  ist  der,  dass  der  linke  Theil  von  D  7  jedenfalls  das  Zeichen 
des  6.  Uinal  xul  ist,  wie  wir  es  in  unserer  Inschrift  in  T  10,  T  H  und  V  7  wieder- 
finden, in  D  7  aber  nicht  in  der  Bedeutung  jenes  Uinal,  der  hier  nichts  zu  thon 
hat,  sondern  in  der  Bedeutung  von  Ende  oder  Schluss,  die  das  Wort  .tul  hat.  Es 
scheint  hier  also,  obgleich  ich  gestehe,  diese  Hieroglyphen  nicht  deuten  zu  können, 
auf  den  Schluss  einer  Periode  hingewiesen  zu  sein,  dessen  Datum  auch  unmittel- 
bar folgt. 

G  9  D  9.  Das  Datum  muss  angeben,  wie  die  Periode  von  542  oder,  was  hier 
gleichgültig  ist,  von  542  +  18  980  Tagen  endet,  wenn  man  von  dem  in  D  3,  C  4 
verzeichneten  Anfangspunkte  IV  17;  8, 18  (9  ix)  ausgeht.  Nun  ist  542  =  2  •  260  +  22. 
Von  IV  17  aber  22  Tage  weiter  liegt  XIII 19  und  dieses  Datum  steht  wirklich 
richtig  in  G  9.  Es  ist  aber  ferner  542  =  365  +  177  und  8,18  +  177  trifft  auf  den 
Tag  20,  8.  Den  8.  üinal  sehen  wir  auch  wirklich  in  D  9,  wissen  aber  schon  aus 
Dresd.  Blatt  48 — 50  (Gommentar  S.  108),  dass  eine  20  vor  den  üinal  zu  schreiben 
vermieden  wird,  und  zwar  aus  graphischen  Gründen.  Hier  in  der  Kreuz-Inschrift 
ist  die  20  so  umgangen,  dass  vor  den  8.  Uinal  das  Jahreszeichen  und  darüber  eine 
3  gesetzt  ist,  ausserdem  vielleicht  ein  den  Schluss  bezeichnendes  Präfix;  das  heisst: 
am  Schlüsse  des  8.  üinal  im  dritten  Jahre.  Wir  haben  hier  also  das  Datum 
XIII 19;  20,8  (11  kan)  und  das  entspricht  genau  allen  Anforderungen. 

G  10  —  Dil.  Wir  werden  hier  unmittelbar  nach  dem  eben  angegebenen  Zeit- 
punkte wieder  einen  Zeitraum  erwarten,  und  dass  ein  solcher  hier  steht,  darauf 
weisen  schon  die  Zahlen  6  und  8  vor  den  Hieroglyphen  D  10  und  Dil.  Nun 
aber  nimmt  die  Länge  dieser  Zeiträume  bis  zu  Fll  regelmässig  zu,  und  so  haben 
wir  hier  einen  zu  erwarten,  der  zwischen  18  980  (D  6)  und  274  920  (G  15)  liegt. 
Als  ein  solcher  bietet  sich  nun  die  oft  als  ahaukatun  bezeichnete  heilige  Periode 
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von  113  880  Tagen  dar,  deren  Wichtigkeit  sich  schon  oft  gezeigt  hat,  z.B.  in 
meinem  Commentar  zum  Dresdensis  S.  48,  109,  148  und  174.  In  113  880  ver- 
einigen sich  aber  nicht  bloss,  wie  in  18  980,  Wochen  (13.8760),  üinal  (20-5694), 
Tonalamatl  (260-438)  und  Sonnenjahre  (365-312),  sondern  ausserdem  noch  die 
ümlaufszeit  der  Venus  (584  •  195)  und  des  Mars  (780  •  146).  Und  diese  Zeitdauer 
scheint  hier  wegen  ihrer  Vielseitigkeit  zweimal  angedeutet  zu  sein,  in  D  10  als 
6  -  18  980  und  in  Dil  als  «  .  14  235;  letztere  Zahl  ist  aber  gleich  39-365.  In 
der  That  ist  aber  die  Hieroglyphe  in  D  10  ganz  dieselbe  wie  in  D  6,  worin  wir 
die  18  980  zu  erkennen  glaubten.  Der  Kopf  aber  in  Dil  scheint  mir  derselbe 
zu  sein,  wie  die  beiden  gleichen  Köpfe  im  Dresd.  61  und  69  in  der  fünften  Zeile 
der  beiden  Hieroglyphen-Columnen  und  in  diesen  schlug  ich  im  Commentar  S.  148 
vor,  die  Dauer  von  113  880  Tagen  zu  sehen. 

Es  bleiben  hier  noch  die  beiden  Köpfe  CIO  und  Cll  übrig,  die  sehr  ver- 
schieden sind.  Ich  wage  kaum  den  Vorschlag,  sie  als  Personifikationen  der  beiden 
Planeten  Venus  und  Mars  zu  betrachten.  Der  obere  Kopf  ist  bedeutend  kräftiger 
gezeichnet  als  der  untere;  er  hat  vor  der  Stirn  und  am  Hinterkopf  je  eine  schraf- 
firte  Fläche;  bezeichnet  diese  die  Nacht,  aus  der  der  Morgenstern  hervorgeht  und  in 
die  der  Abendstern  versinkt?  Derselbe  Kopf  wie  in  C  10  begegnet  übrigens  auch 
im  zweiten  Kreuztempel  von  Palenque  M  6  und  im  Sonnentempel  ebenda  P  8.  Der 
untere  Kopf  sieht  mehr  greisenhaft  aus,  als  sollte  das  ein  Symbol  des  langsamen 
scheinbaren  Marsumlaufs  sein. 

C  12,  D  12,  C  13.  In  C  12  ist  das  Hauptzeichen  der  Kopf  des  Gottes  C,  der 
namentlich  den  Nordpol  bezeichnet,  um  den  sich  die  anderen  Gestirne  drehen;  in- 
sofern passt  er  recht  zu  dem  astronomischen  vorher  verzeichneten  Zeitraum.  Und 
auch  in  den  eben  erwähnten  Stellen  des  Dresd.,  S.  61  und  69,  ist  C  nicht  weit 
von  den  Zeichen,  in  denen  ich  die  113  880  Tage  sah.  In  unserer  Inschrift  werden 
wir  C  in  R  7  und  V  11  wiederfinden.  Die  diesen  Kopf  umgebenden  Nebenzeichen 
muss  ich  unbesprochen  lassen,  und  auch  für  die  Hieroglyphe  D  12  und  die  sehr 
eigenthümliche  C  13  wage  ich  keine  Vermuthung  zu  äussern. 

D  1 3  —  C  15.  Wir  kommen  hier  wieder  zu  einem  Zeitraum,  0  -f  1 2  •  20  +  3  .  360 
+  18  -  7200  +  1  -  144  000  =  274  920.  Den  Finger  als  Bezeichnung  der  1  werden  wir 
in  U  9  wiederfinden.  Im  Uebrigen  haben  wir  die  Eigenschaften  dieser  völlig  sicheren 
Zahl  erst  bei  dem  diesen  Zeitraum  endenden  Datum  E  F  1  zu  betrachten. 

D  15  —  D  17.  Aus  diesen  fünf  Hieroglyphen  geht  als  gesammter  Inhalt  hervor, 
dass  man  an  den  Schluss  dieser  Periode  einen  vorhistorischen  Kampf  gesetzt  hat; 
Näheres  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung.  Doch  ist  vor  Allem  zu  bemerken, 
dass  die  drei  ersten  dieser  Zeichen  entschieden  dem  D  7,  C  8,  D  8  entsprechen. 
Eine  besondere  Verschiedenheit  zeigt  sich  nur  zwischen  D  7  und  D  15  und  auch 
diese  ist  wohl  nur  eine  der  Form,  nicht  des  Inhalts.  Denn  in  D  7  fanden  wir  das 
Präfix  xul  =  Schluss,  in  D  15  aber  als  Superfix  eine  der  liegenden  8  ähnliche 
Figur,  die  ich  schon  öfters  als  den  Uebergang  der  einen  in  eine  andere  Periode 
erklärt  habe,  also  als  den  Schluss  der  einen  und  den  Anfang  der  anderen.  D  15 
begegnet  übrigens  auch  schon  in  D  10  und  mag  auch  hier  mit  der  Periode  von 
1^980  in  Verbindung  stehen,  die  zum  Verständniss  des  folgenden  Zeitpunktes 
nöthig  ist.  Sehr  bemerkenswerth  ist  auch,  dass  C  16  mit  D  17  zu  einer  Hiero- 
glyphe verbunden  in  F14  wiederkehren,  D  17  auch  in  F2.  Ich  bemerke  ferner, 
dass  C  16  im  Inschriften -Tempel  bei  Maudslay  Taf.  61  in  N9,  dagegen  D  17 
ebendaselbst  Taf.  62  in  D  4  wiederkehrt.  Am  klarsten  ist  in  C  17  das  Jlzcoatl  = 
Krieg. 
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El,  PL  Wir  fragen  zaerst,  mit  welchem  Datum  die  Periode  von  274 920 
Tagen  (D13  — C15)  enden  muss.  Ziehen  wir  davon  14  •  18  980  =  265  720  als 
für  diesen  Zweck  gleichgültig  ab,  so  bleiben  200  =  35  •  9260  +  100  =  25  •  365  +  75. 
Von  XIII 19  (C  9)  100  Tage  weiter  liegt  aber  IX  19,  von  20,8  (D  9)  dagegen  75 
Tage  weiter  kommen  wir  auf  15, 12,  von  dem  Jahre  11  kan  25  Jahre  weiter  auf 
10  muluc  Und  gerade  dieses  Datum  1X19;  15,12  (\Omuluc)  ist  in  E  1  und  PI 
verzeichnet.  Dass  übrigens  dieses  neue  Datum  von  dem  Anfangspunkte  IVH; 
>s,  18  (9  7j:)  um  die  merkwürdige  9742  entfernt  liegt,  habe  ich  schon  bei  C(> 
erwähnt. 

E  2  —  P  4.  Sechs  Hieroglyphen,  von  denen  eine  (E  4),  die  vom  mit  der  Zahl 
drei  versehen  ist,  mir  noch  völlig  unverständlich  bleibt;  ihr  Verständniss  würde 
sicher  das  der  ganzen  Gruppe  erheblich  fördern.  Die  fünf  anderen  Zeichen  sind 
uns  aus  nahe  gelegenen  Stellen  schon  bekannt.  So  sind  E  2,  P  2  nur  eine  Wieder- 
holung der  in  D  6  zusammengeschriebenen  Zeichen,  die  wir  mit  der  18  980  -  Periode 
zusammenstellten,  während  E  3  (wenigstens  der  linke  Theil  davon)  und  P  3  in  E  8 
(rechter  Theil)  und  P  8  sich  wiederholen ;  P  3  aber  fanden  wir  schon  in  C  1  und 
suchten  in  ihm  den  tnoan  zu  erkennen.  Endlich  P4  enthält  einen  Kopf,  den  wir 
schon  in  B  17  sahen  und  als  Zeichen  für  ein  Volk  zu  erkennen  glaubten.  Es  trägt 
vielleicht  zur  Enthüllung  des  hier  noch  liegenden  Geheimnisses  bei,  wenn  ich  be- 
merke, dass  die  folgende  grosse  Periode  sich  nicht  an  E  P  1  (IX  19;  15, 12),  sondern 
an  A  B  16  (1 17;  18,  4)  anschliesst,  dass  aber  von  jenem  Datum  bis  zu  diesem  eine 
Zeit  von  6778  Tagen  (vielleicht  um  ein  Vielfaches  von  18  980  vermehrt),  also  von 
26 -260 +18  =18 -365 -1-208  verläuft,  durch  welche  die  sonst  entstehende  Lücke 
ausgefüllt  würde.  Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  diese  6778 
mit  der  folgenden  297  942  zusammen 

=  304  720  =16-18  980  f  4  •  260  =  1172  •  260  ist. 

E  5  —  P  6.  Der  hier  verzeichnete  Zeitraum  ist  folgender:  2  +  11  •  20  +  7  •  3G0 
+  7200  +  2  .  144  000  =  297  942.  Das  sind  15  .  18  980  +  13  242.  Diese  13  242  ent- 
hält aber  50  •  260  +  242  oder  36  •  365  +  102.  Gehen  wir,  wie  schon  bemerkt,  von 
117;  18,  4  (Akan)  aus,  so  kommen  wir  242  Tage  nach  117  auf  1X19  und  1(»2 
Tage  nach  18,4  auf  20,9,  was  sich  Beides  gleich  bestätigen  wird. 

E7  —  P8.  Das  erste  dieser  Zeichen  ist  das  Itzcoatl  =  Krieg,  dann  folgen 
seine  gewöhnlichen  Begleiter,  mit  denen  auch  die  ganze  Inschrift  in  W  17X17 
schliesst,  und  endlich  in  P  8  der  den  Verlauf  und  Schluss  der  Periode  noch  stärker 
bezeichnende  moart^  den  wir  schon  in  0  1  und  P  3  fanden. 

E9  — P9.  Nun  folgt  wirklich  jenes  erwartete  Datum  1X19;  20,9  (13  to«)- 
In  P  9  sehen  wir  den  zwanzigsten  Tag  des  9.  Uinal  ganz  in  der  Weise,  wie  wir 
es  aus  Dresd.  48  und  50  kennen,  als  0, 10  bezeichnet. 

Da  der  folgende  Zeitraum,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  nicht  von  dem  Datum 
IX  19;  20  9,  sondern  von  dem  Normaldatum  IV  17;  8, 18  (9  ix)  ausgeht,  so  werden 
wir  auch  hier  den  zwischen  diesen  beiden  Daten  liegenden  verschwiegenen  Zeit- 
raum festzustellen  haben. 

13  itan  —  9  ix  =  22  Jahre  =  8030 
20,  9  —  8, 18  =    168 

8198 

8198  =  31  .  26  +  138  •  138  =  IX  19  —  IV  17, 
8198  =  22  .  365  +  168  =  20,  9  —  8, 18. 
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E  10 — F  11.  Da  der  Verfasser  der  Inschrift  aus  Rücksicht  auf  den  Bäam 
vorwärts  eilen  muss,  so  lässt  er  den  folgenden  Zeitraum  ohne  Zwischenzeichen 
auf  das  letzte  Datum  folgen  und  gestaltet  ihn  besonders  lang: 

2  +  12  .  20  +  10  .  360  +  6  .  7200  +  3  •  144  000  =  479  042  =  25  •  18  980  +  4542. 
4542  =  17  .  260  +  122  =  12  •  365  +  162  •  =  13  •  3G5  ^  203. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  in  F  10  und  Fll  die  360  und  die  144  000  gerade 
wie  im  zweiten  Rreuztempel  und  im  Sonnentempel  mit  Köpfen,  nicht  mit  Hiero- 
glyphen bezeichnet  sind,  wie  es  in  den  Colnmnen  A  B  der  Kreuz-Inschrift  geschah. 
Der  Verfasser  schwankt  also  hier  in  die  ältere  Bezeichnungsweise  hinüber. 

EF12.  In  E12  sehen  wir  einen  Kopf,  der  später  in  W  10,  X  13  und  X  16 
wiederkehrt,  den  ich  aber  noch  nicht  zu  deuten  wage.  In  F  12  erscheint  wieder 
wie  in  E  1  und  E  9  der  Tag  IX  19,  diesmal  aber  aus  Raumersparniss  ohne  An- 
gabe seiner  Stellung  im  Jahre;  es  müsste  der  fünfte  Tag  des  achten  Uinal  sein, 
wie  aus  dem  Folgenden  hervoigehen  wird: 

IV  17;  8,18  (9  ix). 
1X19;  5,8  (dcauac). 

Diese  Daten  entsprechen  nun  wirklich  dem  Geforderten,  denn  von  IV  17  —  1X19 
sind  wirklich  122,  von  8,18  —  5,8  wirklich  203  Tage,  der  Abstand  der  beiden 
Daten  wirklich  4745  —  203  =-  4542. 

Ich  fahre  nun  fort  in  meinen  gewagten  Verrouthungen,  in  der  Hoffnung,  dass 
einige  derselben  bestätigt,  andere  aber,  was  mich  ebenso  sehr  freuen  würde,  durch 
bessere  ersetzt  werden  mögen. 

Es  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  die  Inschrift  an  der  hier  erreichten  Stelle, 
kurz  vor  Ende  des  linken  und  vor  Anfang  des  rechten  Theiles,  dessen  Columnen 
ich  mit  S — X  bezeichne,  einen  anderen  Charakter  annimmt.  Die  grossen  bis  in 
die  Hunderttausende  von  Tagen  reichenden  Zeiträume  hören  auf;  man  scheint  also 
aus  der  astronomisch-mythologischen  Epoche  in  die  wirklich  historische  getreten 
zu  sein.  Damit  mag  es  zusammenhangen,  dass  in  dieser  Gegend  drei  Hieroglyphen, 
F13,  F 17  und  S2,  denselben  Kopf  mit  demselben  sonst  gewiss  sehr  seltenen 
Superfix  enthalten,  in  dem  ich  einen  Fisch  sehen  möchte. 

Mein  Vorschlag  ist  nun  der,  dass  die  historische  Periode  von  dein  Verfertiger 
der  Inschrift  mit  dem  Datum  II;  22, 18  (5  kan),  nach  Maya-Art  mit  einem  rechten 
Unglückstage  in  der  Mitte  der  Uayeyabtage  begonnen  ist,  dass  er  aber  eben 
wegen  dieser  unglücklichen  Bedeutung,  die  überdies  allem  Anfange  beizuwohnen 
scheint,  das  Datum  nicht  verzeichnet  hat. 

Wie  bisher  will  ich  nun  die  Lücke  zwischen  dem  letzterreichten  Datum  und 
diesem  ausfüllen,  also  zwischen  IX  19;  5,  8  (9  cauac)  und  II;  22, 18  (5  kan).  Von 
\}cauac  bis  b  kan  sind  9  Jahre  =  3285  Tage;  dazu  kommt  noch  die  Entfernung 
von  5,  8  bis  22, 18,  also  217  Tage;  die  ganze  Periode  ist  also  3502  Tage.  Da  nun 
3502  =  13  .  260  +  122  ist,  so  stimmt  das  auch  zu  der  Entfernung  IX  19  —  1 1. 

Ich  bemerke  noch,  dass  auch  eine  andere  Auffassung  dieser  Stelle  möglich 
ist.  Von  E  F  9  ^  IX  19;  20,  9  (13  kan)  kommen  wir  mit  der  479  042  (E  F  10—11) 
unmittelbar  zu  1 1;  22, 18  (5  kern)  und  haben  auch  hier  zwischen  IX  19  und  1 1  die 
Differenz  122.  Doch  bin  ich  an  dieser  Auffassung  dadurch  irre  geworden,  dass 
dann  die  IX  19  in  F  12  ganz  überflüssig  wäre. 

Hier  ist  es  nun  am  Platze  zu  fragen,  in  welche  Zeit  die  Inschrift  das  Auf- 
hören des  mythischen  und  den  Anfang  des  historischen  Charakters  setzt    Ich  will 
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deshalb  die  bisher  besprochenen  Perioden,  die  bloss  hypothetischen  in  Parenthese 
gesetzt,  hier  zusammenfassen. 

C6     :  542 

D  6  :  18  980 
DIO  :  113  880 
C15   :     274  920 

(6  778) 
P  6     :     297  942 

(8  198) 
Fll    :     479  042 

(3  502) 


1  203  784 


Vergleichen  wir  nun  diese  Zahl  mit  dem  ans  A  B  3  —  7  angenommenen  Zeit- 
punkte für  die  Gegenwart: 

1  410  920 
- 1  203  784 

207  136 

Das  sind  567  Jahre  und  181  Tage;  um  so  viel  scheint  also  die  historische  Er- 
innerung zurückzureichen.  Vollständig  überzeugt,  dass  dieser  Angabe  noch  eine 
grosse  Unsicherheit  anhaftet,  werden  wir  doch  bei  Betrachtung  der  Stelle  U2  er- 
kennen, dass  sie  nicht  allzu  weit  von  der  Wahrheit  abweicht. 

Nach  dieser  Unterbrechung  nehme  ich  nun  die  weitere  Betrachtung  der  In- 
schrift wieder  auf. 

E13  — E15.  Von  diesen  fünf  Hieroglyphen  bedeutet  E  13  durch  das  Itzcoati 
den  Krieg,  durch  das  Präfix,  welches  gewöhnlich  bei  dem  auf  das  Itzcoati  folgenden 
Zeichen  steht,  den  Verlauf  desselben.  Ob  F13,  welches  sich  in  F 17  und  S2 
wiederholt  und  welches  durch  sein  Superfix  wie  gesagt  auf  die  historische  Zeit 
zu  deuten  scheint,  etwa  ein  bestimmtes  Volk  bedeutet,  ist  noch  die  Frage.  Nun 
folgt  E  14,  jener  Kopf,  den  wir  in  C  1 1  fanden  und  dort  als  ein  Zeichen  des  Mars 
zu  erkennen  glaubten,  der  aber  hier  möglicherweise  ein  anderes  Volk  bedeutet 
F  14  ist  eine-  Verbindung  zweier  Zeichen,  die  wir  in  C  16  und  D  17  gleichfalls  in 
Nachbarschaft  des  Itzcoati  fanden,  die  aber  noch  ganz  unklar  sind.  Endlich  E  15 
ist  wohl  xul  =  Ende  und  das  könnte  mit  dem  Superfix  ben-ik  füglich  auf  das 
Ende  des  Jahres  gehen,  also  auf  den  22.  Tag  des  18.  Uinal,  den  ich  hierher  setzen 
zu  müssen  glaubte. 

F  15  —  F  16.  Ein  Zeitraum  13  +  7  •  20  +  6  •  360  +  7200  =  9513,  von  dem  bei 
seinem  Schlüsse  in  T2  S3  weiter  zu  reden  ist. 

F17~  18,  S  1  --S2.  Zunächst  Itzcoati,  dann  der  Kopf  mit  dem  Fisch  dar- 
über, hierauf  die  beiden  das  lucoatl  gewöhnlich  begleitenden  Zeichen,  Fortdauer 
und  Schluss,  endlich  wieder  der  Kopf  mit  dem  Fisch,  wie  er  schon  in  F  13  be- 
gegnete. 

T  2,  8  3,  T  3.  Der  Zeitraum  von  F  15  —  16  =  9513  ist  =  36  •  260  +  153  =  26 
.365  +  23  oder  27.365  —  342.  Nun  finden  wir  in  T 2  den  Tag  XI 1 4  und  zu 
diesem  hin  verlaufen  von  II  wirklich  153  Tage.  In  8  3  haben  wir  0,  1,  also 
=  25, 18;  das  ist  der  letzte  Tag  des  Jahres,  der  hier  wohl  besonders  hervorgehoben 
werden  soll  und  zu  dem  von  22, 18  nur  drei  Tage  verlaufen.  In  T  3  müssen  wir 
also,  um  die  verlangten  23  zu  erfüllen,  den  Sinn  von  weiteren  20  Tagen  ver- 
muthen,   obwohl  das  6en-?A:-Zeichen  nach    meiner  Meinung  sonst  den  28-tägigen 
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Monat,  nicht  den  Uinal  bezeichnet.  Das  Zeichen  unter  dem  ben^k  ist  ein  ganz 
gewöhnliches  Monatszeichen.  'Wir  haben  also  hier  das  Datum  XI 14;  20, 1  (6  eauac) 
und  von  b  kan  bis  6  cauae  verlaufen  wirklich  27  Jahre  ««  9855  Tag«;  9855  —  342 
ist  aber  in  der  That  =  9513. 

S4,  T4.  Ein  Zeitraum  fehlt,  vielleicht  wieder  aus  Ranmerspaning.  Dafttr 
finden  wir  sogleich  einen  neuen  Zeitpunkt  und  zwar  y3;  14,  17  (11  «x),  wie  ich 
das  Uinalzeichen,  welches  sowohl  in  der  Zeichnung  als  in  der  Photographie  un- 
deutlich ist,  glaube  lesen  zu  müssen.  Durch  Reclmung  ergiebt  sich  dann  1 1  629, 
nämlich  von  6  cauac  bis  11 2X=s  31  •  365  =  11  315  und  dazu  von  20, 1  —  14, 17  =  314. 

8  5,  T  5.  Das  erste  der  beiden  Zeichen  ist  wieder  das  Itzeoatl^  diesmal  ohne 
die  beiden  Hieroglyphen,  die  es  sonst  begleiten.  Das  zweite  stelH  einen  Kopf  dar, 
aus  dem  nach  oben  Flammen  herauszubrechen  scheinen,  während  er  im  Munde 
wohl  einen  Stein  hält.  Wir  finden  diese  Hieroglyphe  auch  im  zweiten  Kreuz^ 
tempel  unter  ES,  im  Sonnentempel  unter  016  und  P9.  Ich  sehe  darin  eine 
passende  Darstellung  für  einen  Vulkanausbruch,  also  ein  zweites  unglfickliches 
Ereigniss  neben  dem  Kriege. 

8  6,  T  6.  Ein  Zeitraum,  14  4  5  •  20  -h  2  •  360  +  7200,  also  8034,  worüber  gleich 
mehr  zu  sagen  ist. 

8  7,  T7,  8  8.     lucoatl  mit  seinen  beiden  gewöhnlichen  Begleithieroglyphen. 

T  8,  8  9.  Der  folgende  Zeitpunkt,  II;  2, 1 7  (6  kan).  Dieser  passt  durchaus 
nicht  zu  dem  eben  verzeichneten  Zeitraum,  denn  von  Wix  bis  ^kan  sind  34  Jahre 
gleich  12  410  Tage,  von  14,17  bis  2,17  aber  —12  Tage,  zusammen  also  12  398 
Tage  =  47  •  260  +  178,  wie  wirklich  von  V  3  bis  II  verlaufen.  Es  muss  also  ent- 
-weder  der  Zeitpunkt  oder  der  Zeitraum  falsch  angegeben  sein.  Jedenfalls  ist  der 
•erstere  richtig,  denn  der  Verfasser  der  Inschrift;  hat,  wie  wir  weiterhin  noch  mehr 
«eben  werden,  die  Zahlenangaben  der  Zeiträume  sehr  nachlässig  behandelt.  Der 
Beschauer  der  Inschrift  konnte  diese  Zahlenangaben  nur  verstehen,  wenn  er  ein 
sehr  guter  Kopfrechner  war.  Eine  Conjectur  bei  dem  Zeitraum  ist  hier  unmöglich. 
Und  dass  ich  recht  habe,  ergiebt  sich  aus  einer  Znsammenfassung  der  drei  letzten 
Zeiträume:  9513  +  11  629  +  12  398  =  33  540  =  129  •  260,  was  dazu  vortrefflich 
passt,  dass  der  erste  mit  dem  Tage  1 1  b^nnt  und  der  dritte  mit  demselben  Tage 
endet.  Von  5  kan  bis  6  kan  aber  sind  40  oder  mit  Hinzufügung  von  18  980  92  Jahre 
gleich  33  580  Tage;  rechnet  man  davon  wegen  der  Entfernung  von  22,  18  bis  2, 17 
40  Tage  ab,  so  finden  wir  wieder  dieselbe  33  540. 

T  9  ist  ein  mir  unverständliches  mit  ben-ik  versehenes  Zeichen,  das  sich  ganz 
ähnlich  in  V2  wiederfindet. 

810,  TIO.  Der  Zeitpunkt  XI 5;  6,6  {Wkan),  Da  hier  der  Zeitraum  ganz 
ausgelassen  ist,  so  müssen  wir  ihn  von  II;  2,17  (Jokan)  aus  berechnen.  Von 
^kan  bis  Wkan  sind  44  Jahre  =  16  060  Tage,  Davon  sind  wegen  2,17  bis  6,6 
abzuziehen  216  Tage,  es  bleiben  also  15  844  Tage  =  60  •  260  +  244.  Diese  244 
bezeichnet  aber  den  Abstand  von  1 1  bis  XI 5. 

Sil,  TU.  Zuerst  wieder  Itzcoatl^  dann  folgt  ein  Zeichen,  in  dem  Valentini 
das  des  Tages  ix  sehen  wollte,  ich  aber  lieber  die  Hieroglyphe  ahau  erkenne;  ich 
:finde  es  auch  im  Inschriften-Tempel  von  Pälenque  wieder  bei  Maudslay  plate  61 
16,  M4,  N  1.  Deutet  es  vielleicht  auf  einen  Fürsten,  der  am  Ende  der  neunten 
iPeriode  von  144  000  regierte? 

812,  T12. 

Ein  Zeitraum,  9  4-  3  •  20  +  13  •  360  =  4749  =  18  *  260  -f  69  »  13  •  365  +  4.    ' 

8* 
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813,  T13.    Ganz  wie  in  8 TU. 

8  14  —  T  14.  n  14;  10, 6  (1 1  mulue).  Mit  8  T 10  und  8  T  12  vei^chen  zeigt 
sich  Alles  in  Ordnung,  denn  von  11  A;an  bis  Mmuluc  sind  13  Jahre  =  4745  Tage, 
dazu  kommen  4  Tage  als  Abstand  von  6,  6  bis  10, 6,  also  4749.  Und  von  XI  ^ 
bis  U  14  sind  in  der  That  69  Tage. 

8  15.    Ein  Zeitraum  3  +  6  •  20  =  123.    8eine  Bedeutung  bespreche  ich  sogleich. 

T  15  —  8  17,  Ein  Itzeoatl  fehlt,  seine  Begleit-Hieroglyphen  stehen  aber  in  T 15 
und  8  16;  darauf  folgt  zum  dritten  Male  jenes  scheinbare  ahau,  dem  wir  schon  in 
TU  und  13  begegneten,  und  in  8  17  steht  ein  Kopf  mit  dem  die  leiterförmige 
Figur  enthaltenden  Präfix.  Vielleicht  bezeichnet  er  geradezu  einen  8chlu8s,  und 
ein  8chlus8  einer  grossen  Periode  liegt  hier  in  der  That  vor. 

T17,  U  1.  Das  Datum  VIII  17;  13, 12  (11  mulac).  Es  steht  von  dem  Yorigen 
II  14;  10,6  (\\  mulue)  wirklich,  wie  815  angiebt,  um  123  Tage  ab,  denn  sowohl 
1114  bis  VIII17  als  auch  10,6  bis  13,  12   sind   bei  gleichbleibendem  Jahre  123. 

V  1  bezeichnet  sicher  den  Uebergang  aus  einer  grossen  Periode  in  die  andere. 
Ein  ganz  ähnliches  Zeichen,  in  dem  eine  gerade  punktirte  Linie,  die  von  oben 
nach  unten  verläuft,  von  links  her  nach  rechts  hin  durch  eine  doppelt  gekrümmte 
Linie  durchschnitten  wird  und  das  mit  ben-ik  verbunden  den  ersten  oder  dreizehnten 
28tägigen  Monat,  also  den  Jahreswechsel  bezeichnen  muss,  finden  wir  in  den  Hand- 
schriften sehr  häufig,  im  Tro-Cori  etwa  zwanzig  Mal  und  ziemlich  ebenso  oft  im 
Dresd.    Auch  die  liegende  8  oder  ein  ähnlicher  Haken  gehört  gewiss  dazu. 

U  1.  Die  wichtigste  Hieroglyphe  der  ganzen  Inschrift,  denn  sie  liefert  uns 
einen  sicheren  Punkt,  von  dem  ans  wir  klar  nach  rückwärts  und  vorwärts  blicken 
können.  Es  ist  die  9  •  144000=  1  296  000,  mit  welcher  fast  alle  Maya-Inschriften 
zu  beginnen  pflegen.  Hier  kann  sie  nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  vom  Anfongs- 
punkte  der  Zeitrechnung,  IV  17;  8,  18  (9  ir)  soviel  Tage  verflossen  sind.  Diese 
Zahl  ist  aber  =  4984  •  260  +  160  oder  =  3550  •  365  +  250,  was  gleichbedeutend  ist 
mit  3551-365—115.  So  stimmt  sie  wirklich  zu  dem  eben  verzeichneten  Datum 
VIII  17;  13,  12  (U  TOu/uc),  denn  von  IV  17  bis  VUI  17  sind  160,  von  8,  18  zurück 
bis  13,  12  aber  115  Tage.  Und  auch  die  Jahre  stimmen  genau,  denn  1  296  000  ist  = 
68-18  980,  das  heisst  1290  640  +  5360.  Nun  verfliessen  von  9  ir  bis  11  mulue 
15  Jahre  =  5475  Tage,  von  denen  wir  des  Datums  wegen  115  abzuziehen  haben^ 
wodurch  jene  5360  erlangt  wird. 

Nun  haben  wir  die  Probe  darauf  zu  machen,  wie  weit  wirklich  die  einzelnen 
von  mir  angegebenen  Zeiträume  mit  der  9*  144  000  stimmen.  Ich  addire  deshalb 
zu  dem  oben  angegebenen  Verlauf  der  vorhistorischen  Periode  die  seitdem  ge- 
fundenen Zeiträume: 

1  203  784 
P16:         9  513 
(11  629) 
(12  398) 
(15  844) 
S  12  :         4  749 
8  15  :  123 


1  258  040 

Hier  ergiebt  sich  ein  überraschendes  Resultat,  das  ich  noch  gestern  nicht 
ahnte.  Die  gefundene  Zahl  ist  um  37  960  =  2  •  18  980  kleiner  als  die  gesuchte 
>  296  000.    Nun  wissen  wir,   dass,   wo  nur  zwei  Kalender-Daten   ohne   den  da- 
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zwischen  liegenden  Zeitranm  angegeben  sind,  dieser  Zeitraum  noch  nm  18  980  oder 
ein  Vielfaches  davon  grösser  sein  kann  als  der  unmittelbare  Abstand  der  beiden 
Daten  von  einander.  Da  nun  sechs  der  Zeiträume,  drei  in  der  Torhistorischen, 
drei  in  der  historischen  2ieit  (die  in  Parenthese  geschlossenen)  nur  auf  Rechnung 
beruhen,  so  müssen  zwei  derselben  um  je  18  980  oder  einer  um  37  960  grösser  an- 
genommen werden.  Welche  das  sind,  kann  vorläufig  gleichgültig  sein.  Jeden- 
falls giebt  dieses  Resultat  mehreren  von  mir  nur  schüchtern  geäusserten  Yer- 
muthungen  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit. 

Y  2.  Statt  eines  2jeitraumes  finden  wir  hier  zuerst  nur  eine  einzelne  Hieroglyphe, 
die  mit  der  von  T  9  sehr  ähnlich  ist,  aber  ein  ben^ik  entbehrt.  Ich  weiss  sie 
ebenso  wenig  wie  jene  zu  deuten. 

ü  3,  V  3,  ü  4.    Ein  Zeitraum, 

18  +  20  +  8 .  360  +  7-200  =  10  118  =  38  •  260  +  238  =  28  •  365  r-  102; 

dass  das  nicht  richtig  sein  kann,  werden  wir  gleich  sehen. 

V  4  bis  V  6.  Fünf  Hieroglyphen.  Die  erste  ist  wie  gewöhnlich  itzeoati  = 
Krieg;  das  Zeichen  hat  aber  hier  noch  ein  Affix  wie  in  E  1.  Dann  folgt  in  U  5 
ein  Halbmond  mit  einer  3  darin,  mir  unerklärlich,  ebenso  wie  das  mit  dem  leiter- 
artigen Zeichen  yersehene  Präfix  und  das  Superfix,  das  in  der  Zeichnung  wie  ein 
blosses  Ornament,  in  der  Photographie  aber  wie  eine  8  aussieht  Ebenso  er- 
scheint in  y  5  am  linken  Theile  dort  ein  Ornament,  hier  eine  7,  der  rechte  Theil 
ist  sehr  unklar,  hat  aber  oben  in  der  Zeichnung  eine  fassende  Hand,  vielleicht 
manik,    U  6  und  V  6  sind  die  beiden  gewöhnlichen  Begleiter  des  UzcoatL 

ü  7,  V  7.  Das  Datum  III  15;  11,  6  (11  muluc).  Wir  müssen  den  inzwischen 
verflossenen  Zeitraum  von  II  14,  10,  6  (ST  14)  berechnen,  da  T  17,  U  1  nur  wegen 
des  abschliessenden  U  2  eingeschoben  ist  Das  ist  aber  sehr  leicht,  da  III  15  der 
auf  II  14  und  11,  6  der  auf  10,  6  folgende  Tag  ist  Daraus  ergiebt  sich  der  Zeit- 
raum als  18  981  von  selbst.  Gelegentlich  bemerke  ich,  dass  ebenso  im  Sonnen- 
Tempel  auf  II  13;  14,  8  in  OP  4  der  nächste  Tag  III  14;  15,  8  in  P  7,  0  8  folgt. 

Da  von  den  18  981  schon  (S  15)  123  verzeichnet  sind,  so  bleiben  hier  als  der 
wirkliche  Zeitraum  nur  18  858  übrig.    Es  steht  sich  also  gegenüber  in  der  Inschrift 

10  118  =  38  •  260  +  238  =  27  .  365  +  263 

und  durch  Rechnung  18  858  =  72  •  260  +  138  =  51  •  365  +  243. 

Danach  fehlen  also  8740  =  34  •  260  -  100  =  24  •  365  -  20. 

Das  Verhältniss  der  Zahlen  zeigt  also,  dass  hier  ein  falsches  Rechnen  sehr 
leicht  möglich  war  und  dass  die  Daten  nicht  aus  der  Rechnung  abgeleitet  wurden, 
sondern  dass  sie  vor  der  Rechnung  feststanden,  was  für  das  Folgende  wichtig  ist. 

U  8,  V  8,  ü  9.  Zeitraum:  1 7  +  7  •  20  +  16  •  360  +  7200  =  13  117.  Statt  der  17 
und  der  7  haben  ursprünglich  18  und  8  gestanden,  dann  hat  eine  Correctur  statt- 
gefunden.   Doch  auch  so  ist  die  Zahl  falsch,  wie  ich  gleich  hoffe  zeigen  zu  können. 

Der  Finger  vor  der  7200  bedeutet,  wie  in  C  15,  eine  1,  ein  Nullzeichen  wäre 
richtiger  gewesen. 

V  9  =  itzeoati;  weitere  Zeichen  fehlen. 

U  y  10.  Datum:  V  12;  3,  5  (2  ix).  Es  ist  nun  zu  berechnen,  wie  gross  der 
seit  III 15;  11,  6  (11  muluc)  verflossene  Zeitraum  wirklich  aussehen  muss: 

11  muluc  —  2  ij:  =  17  Jahre  =  6205 

11,6—3,5=  -28 

6177 
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Danach  wäre  also  statt  17  +  7  •  20  +  16  •  360  +  7200  zu  schreiben: 

17  +  2  .  20  +  17  .  360. 

Es  ist  also  die  7200  mechanisch  hinzugesetzt  nnd  die  beiden  mittleren  Zahlen 
znsammen  um  em  TonalamatI  zn  klein  angegeben  (5900  statt  6160). 

ü  11,  y  11,  ü  1}.  In  U  11  sollte  man  ein  itzcoatl  erwarten,  dafür  steht  ein^ 
unbekanntes  Zeichen,  das  wir  in  W  5  wiedersehen  werden.  Y  11  und  ü  12  sind 
die  beiden  das  itzcoatl  gewöhnlich  begleitenden  Hieroglyphen.  Es  liegt  der  Ge- 
danke nahe,  dass  in  U  11  und  W  5  statt  des  Krieges  ein  anderes  Ereigniss  an- 
gedeutet ist,  etwa  üeberschw^nmnng  oder  Dürre  oder  Seuche. 

V  12,  ü  13.  Datum:  X,  14;  0,  4  =  20,  3  (4  cauac).  Die  X  m  V  12  ist  mi- 
deutlich  und  fast  wie  eine  V  gestaltet,  wird  aber  richtig  sein.  Da  hier  ein  Zeit- 
raum ganz  fehlt  (wieder  ein  Beweis,  dass  die  Zeiträume  die  Nebensache,  die  2ieit- 
punkte  die  Hauptsache  sind),  so  muss  der  Zeitraum  ron  Y  12;  3,  5  (2  tx)  berechnet 
werden : 

2  ix  —  4  cauac  =■  41  Jahre  =  14  965 

3,  5  —  20,  3=     -23 

14  942 

Das  wäre  2  + 9-20-f  1 -360  +  2- 7200  zu  schreiben  gewesen. 

Y13,  U14,  Y14.  Zeitraum:  16  +  6.20+19*360+7200-==  14176.  Dass  auch 
diese  Zahl  falsch  ist,  wird  sich  gleich  zeigen. 

ü  15 — y  16.  In  Y  15  ein  sehr  merkwürdiges,  mir  noch  ganz  räthselhaffces 
Zeichen,  dann  noch  itzcoatl  mit  seinen  beiden  Begleit-Hieroglyphen. 

U  17,  Y  17.  Datum:  Y  1;  12,  17  (13  ix),  sehr  deutlich  und  nicht  zu  be- 
zweifeln. Der  Abstand  ron  dem  vorigen  Datum  X  14;  20,  3  (4  cauac)  eigiebt 
sich  so: 

4  cauac  —  13  ix  =  35  Jahre  =  12  775 

20,  3  —  12, 17  =      272 

13  047 

Es  wäre  also  statt  16  +  6-20+ 19  -  360  +  7200  zu  schreiben  gewesen: 

7  +  4.20+16-360  +  7200. 

So  muss  auch  hier  ein  grosser  Rechenfehler  Yorliegen.  Da  hierdurch  der 
Yerdacht  entsteht,  dass  auch  in  meiner  Rechnung  etwas  falsch  ist,  so  empfiehlt 
es  sich,  die  letzten  drei  Zeiträume,  die  zwischen  zwei  anscheinend  ganz  sicheren 
Zeitpunkten  liegen,  zur  Probe  zusammen  zu  fassen,  also  den  Zeitrerlauf  zwischen 
folgenden  zwei  Daten: 

üy7:  nil5;  11,6  (11  muluc), 
ü  Y  17:  Y  1;  12,  17  (13  m:). 

Es  ist  aber  11  muluc  —  13  ix  =  41  Jahre  =  14  965 

n,  6  —  12,  17  =:      221 

15186 
Dazu  sind  zu  rechnen    18  980 


34166 

Dieselbe  Summe  ergiebt  sich  aus  den  von  mir  aufgestellten  Zeiträumen: 

6177 
14  942 
13  047 

34166 
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Wl,  XI,  W2.  Zeitraum:  17  +  420  +  2.860  +  2.  7200«  15  217,  wiederam 
falsch,  me  ich  zu  zeigen  hoffe. 

X  2  —  W  5.  Die  ersten  drei  Stichen  sind  itzcoatl  mit  seinen  beiden  Begleitem, 
die  folgenden  drei,  von  denen  W5  an  U  11  erinnert,  mir  unbekannt. 

X  5,  W  6.  Datum:  118;  4,  3  (11  cauac).  Berechnen  wir  den  Verlauf  seit 
VI;  12,  17  (13  i.r),  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

13  ta;  —  1 1  cauac  =  37  Jahre  =  13  505 

12,  17  —  4,3=   -288 

13  217 

Das  sind  gerade  2000  Tage  weniger  als  die  Handschrift  verzeichnet  und  eine 
solche  Zahl  weist  leicht  auf  einen  Rechenfehler. 

Es  wäre  also  statt  17  +  4.20  +  2.360  +  2*7200  zu  schreiben  gewesen: 

17  +  12.20+16.360  +  7200. 

X  6,  W  7.  Fast  wunderlich  schreibt  hier  die  Inschrin;  1  +  1  -  20  +  1 .  360,  was 
weder  mit  dem  vorigen  Zeitpunkte  noch  mit  dem  folgenden  etwas  zu  thun  haben  kann. 

X7  —  W  10.  Wiederum  sechs  räthselhafte  Hieroglyphen,  wovon  die  erste 
und  fünfte  das  itzcoatl  sind,  als  handelte  es  sich  hier  um  zwei  Zeiträume  zugleich. 
Die  dritte  ist  ein  vogelartiger  Kopf,  den  wir  wohl  in  R  8  (in  der  Columne  gleich 
rechts  von  der  mittleren  Darstellung)  finden,  der  aber  keineswegs  moan  ist  Die 
zweite  und  vierte  sind  sehr  zerstört  and  deshalb  nicht  zu  beurtheilen.  Wichtig 
ist  jedenfalls  die  sechste,  ein  Kopf,  den  wir  schon  in  E  12  fanden  und  in  X  13 
und  X  16  wiederfinden  werden,  ganz  ähnlich  wie  das  anscheinende  ahau  sich 
dreimal  hinter  einander  in  T  11,  T  13  und  T  16  zeigte;  er  scheint  hier  mehr  mytho- 
logischen als  geschichtlichen  Sinn  zu  haben. 

X  10,  W  11.  Ein  sehr  deutliches  Datum,  VII  1;  17,  8  (8  muluc).  Wir  haben 
seinen  Abstand  von  X  5,  W  6;  I  18;  4,  3  (11  cauac)  festzustellen: 

11  cauac  —  8  muluc  =  10  Jahre  =  3650 

4,3—17,8=    113 

3763 
Xll,  W  12,  X  12.    Zeitraum  7  +  4.20  +  8-360  +  2.7200=17367;   er  kann 
ebenso  wenig  richtig  sein  wie  die  vorhergehenden. 

W  13,  X  13.  Itzcoaü  und  der  schon  in  W  10  begegnete  und  in  X  16  wieder 
begegnende  Kopf. 

W  14,  X  14.  Am  wahrscheinlichsten  XI,  2;  13,  12  (1  ix).  Nun  die  Berechnung 
von  VUl;  17,8  (8wt4iiic): 

8  muluc .-  1  tx  =  45  Jahre  =  16  425 
17,8—13,12=        76 

16  501 
Das  weicht  von  der  in  der  Inschrift  stehenden  17  367  um  866  Tage  ab. 

W  15,  X  15.  Wir  haben  den  letzten  Zeitpunkt  der  Inschrift  erwogen  und 
kommen  nun  zu  dem  letzten  Zeitraum,  mit  dem  sie  schliesst:  2+8  •  20+18  .  360  =  6642, 
wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  die  18  vor  der  360  nicht  für  ganz  sicher  ge^ 
halten  werden  darf.  Ist  die  6642  wirklich  anzunehmen  (die  merkwürdig  an  die 
542,  die  297  942  und  die  479  042  der  linken  Seite  der  Inschrift  erinnert),  so  er- 
giebt folgende  Rechnung  das  Schluss-Datum: 

6642  =  25  .  260  +  142  .XI,    2  +  142  =  X  4 
6642=18.365+   72-13,12+   72  =  5,16 
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X  4;  9,  16  liegt  aber  im  Jahre  6  kan.    Von  1  it  bis  6  kan  sind  wirklich  18  Jahre, 

Sehen  wir  nun,  wie  weit  nns  die  Inschrift  Yon  der  in  U  2  enthaltenen 
9  •  144  000  :=  1  296  000  vorwärts  führt,  indem  wir  die  berechneten  Zeiträome 
addiren: 

1296000 

18  858 

6177 

14  942 

13  047 

13217 

3  763 

16  501 

6  642 

1  389  147 

'  Ziehen  wir  hiervon  73  •  18  980  ab,  so  bleiben  3607  als  Rest.    Das  ist  aber=^ 

13  .  260  +  227  «  10  -  365  -  43.     Vom   Normal-Datum  IV  17   aus   liegt   aber  um 

227  Tage  weiter  X  4,  von  8,  18  um  43  Tage  zurück  5,  16;  endlich  von  9  ix  zehn 

Jahre  weiter  6  kan.     Es  wird  also  wirklich  der  Tag  X  4;  5,  16  (6  kan)  getroffen. 

Ist  nun  nach  AB  3 — 6  das  Datum  1  410920  das  der  Gegenwart,  so  liegt  der 
Tag  1  389147  um  21  773  zurück  in  der  Vergangenheit,  also  nicht  allzu  entfernt 

Jedenfalls  habe  ich  den  ersten  Versuch  gemacht,  diese  12  Goluronen  der  In- 
schrift als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  darzustellen.  Möge  auf  diesem  Grunde 
weiter  gebaut  werden  I 

Ausser  den  6  Columnen  links  und  den  sechs  rechts  enthält  die  Inschrift  noch 
eine  Anzahl  anderer  Hieroglyphen  im  mittleren  Theile  zu  beiden  Seiten  der  bild- 
lichen Darstellung.  Ich  bezeichne  sie  mit  den  Buchstaben  G— R.  Davon  be- 
stehen G — R  nur  aus  je  einer  Hieroglyphe,  L  enthält  deren  zehn,  sechs  oben  und 
vier  unten,  M  und  N  enthalten  jede  nur  2  Zeichen  zur  Linken  und  zur  Rechten 
des  Baumes,  0  deren  drei,  P  und  Q  nur  je  eine,  endlich  R  fünfzehn. 

Es  ist  mir  unmöglich  gewesen,  in  diesen  mittleren  Zeichen  einen  zusammen- 
hängenden Sinn  zu  finden,  ein  weiteres  Fortführen  der  Zeiträume  und  Zeitpunkte 
bis  zur  Gegenwart,  oder  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Opferscene  in  der  Mitte. 

Gleich  die  ersten  dieser  Zeichen  zeigen  ein  Datum,  nehmlich  G  H :  IX,  20;  6, 6 
(9  cauac);  dazu  gehört  der  Zeitraum  L  7—8  : 1 7  +  8  •  20  -H  360  =  537  und  der  Zeit- 
punkt L  9:X[II  17;  18,14  (10  kan).  Die  Entfernung  stimmt  genau,  und,  was 
höchst  merkwürdig  ist,  genau  dieselben  beiden  Daten  begegnen,  wie  ich  schon  im 
Globus,  Bd.  76,  Nr.  11,  S.  177  nachgewiesen  habe,  in  der  Inschrift  des  Sonnen- 
Tempels  sogar  an  zwei  Stellen,  das  eine  Mal  ebenso  wie  in  der  Rreuz-Inschrifk 
gleich  am  Anfange  der  zwischen  die  grossen  Columnen  eingeschobenen  Zeichen 
in  EF  1  und  GH  2,  das  zweite  Mal  in  Q  R  6  und  R  14,  Q  15.  Das  zeugt  sicher 
-für  einen  historischen  Zusammenhang  beider  Inschriften. 

Zwischen  dem  ersten  dieser  beiden  Zeitpunkte  und  dem  Zeitraum  hat  unsere 
Inschrift  8  Hieroglyphen,  I,  K  und  L  1—6.  In  diesen,  unter  denen  sich  mehrere 
4>ekannte,  aber  noch  unerklärte  finden,  könnten  politische  Ereignisse  angedeutet 
;sein,  und  zwar  in  L  3  ein  Fürst,  der  in  L4  durch  ahau  und  ein  unbekanntes 
Nebenzeichen  bezeichnet  wird.  In  L  5  sehen  wir  eine  Hand,  die  einen  Kopf  hält 
gerade  wie  in  der  Inschrift  von  Piedras-Negras  (bei  Maler,  Tafel  13,  L  3)  die 
Hand  ein  ahau  erfasst.  Das  könnte  eii^e  Gefangennahme  bedeuten.  L  6  deutet 
wohl  auf  ein  Volk. 
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Die  letzte  (10.)  Hieroglyphe  von  L  ist  ein  Kopf,  dessen  nähere  Beziehung  noch 
verborgen  bleibt. 

Eine  Ausnahme-Stellang  hacben  die  vier  Zeichen  M  N,  die  je  ein  Tageszeichen 
mit  vorgesetzter  Fünf  zu  enthalten  scheinen,  im  üebrigen  aber  mir  noch  nicht  ver- 
ständlich sind. 

Höchst  wichtig  ist  0  1,  2,  ein  Datum,  welches  trotz  schwerer  Lesbarkeit  kein 
anderes  sein  kann  als  VIII  7;  3,  17  (12  muluc)j  also  dasselbe,  welches  in  der 
zweiten  Rreuz-Inschrift  in  N  0  5,  in  der  des  Sonnen-Tempels  in  M  N  1  begegnet. 
Und  gerade  wie  in  dieser  letzten  Stelle  folgen  in  unserer  Inschrift  in  0  3  und  P  1 
diejenigen  beiden  Zeichen,  die  sonst  das  itzcoafl  zu  begleiten  pflegen.  Hinter  den 
beiden  mir  noch  nicht  verständlichen  Q  und  R  1  sehen  wir  dann  in  B.  2,  8  den  zu 
dem  eben  genannten  Datum  gehörigen  Zeitraum 

6  +  13  .  20  4-  6  .  360  =  2426  ==  9  •  260  +  86  =  6  •  365  -h  236. 

Dies  würde  auf  das  in  der  Inschrift  fehlende  Datum  III 13;  14,  10  (6  kan) 
führen,  welches  in  einer  näheren  Beziehung  zu  dem  II  13;  14,  8  (6  kan)  der 
zweiten  Rreuz-Inschrift  (L  M  1)  und  des  Sonnen-Tempels  (0  P  4)  stehen  muss,  das 
in  demselben  Jahre,  aber  40  Tage  vorher  liegt.  In  E  4  folgt  statt  dessen  das 
Zeichen  der  Fortdauer,  welches  sonst  gewöhnlich  dem  itzcoatl  unmittelbar  nach  steht 
R  5  wage  ich  nicht  zu  deuten.  R  6  ist  der  merkwürdige  Kopf,  der  sich  schon  in 
L  1  und  X  8  zeigte.  R  7,  mit  einer  Drei  versehen,  fanden  wir  schon  als  Theil  von 
C  12.  Hier  und  in  R  8,  das  gleichfalls  eine  Drei  hat,  scheint  jenes  ausgelassene 
zweite  Datum  zu  liegen. 

Besonders  aufmerksam  mache  ich  noch  auf  die  einen  Fisch  haltende  und  mit 
dem  Zeichen  des  Gottes  C  (oder  dem  Tage  chuen)  verbundene  Hand  in  R  9,  die 
wir  noch  (aber  ohne  diuen)  in  der  zweiten  Rreuz-Inschrift  in  C  9  und  M  10  sowie 
im  Sonnen-Tempel  P  13  sehen.  Im  Sonnen-Tempel  geht  ihr  genau  dasselbe  Zeichen 
vorher  wie  in  den  Kreuz -Inschriften,  nur  in  der  zweiten  C  9  ein  anderes;  in 
allen  vier  Fällen  sind  diese  vorhergehenden  Zeichen  mit  einer  3  verbünden.  Aber 
was  soll  man  dazu  sagen,  dass  in  der  einen  Inschrift  von  Piedras-Negras  (bei  Maler, 
Tafel  29,  A  4)  diese  Hand  mit  dem  Fisch  geradezu  20  Tage  bedeutet  und  dass  die 
Fischflossen  auch  dazu  benutzt  werden,  die  360  mit  20  zu  multipliciren?  Bedeutet 
also  die  Hand  mit  dem  Fisch  geradezu  den  Uinal? 

R  10,  mit  ben-ik,  und  RH,  einen  Kopf,  muss  ich  unerklärt  lassen,  R  12  und  13 
sind  die  bekannten  auf  Fortdauer  und  Schluss  bezüglichen  Hieroglyphen.  R  14 
ist  ein  menschlicher  Kopf,  vielleicht  ein  Volk  mit  Namen  bezeichnend  (dasselbe 
wie  in  der  Inschrift  von  Piedras-Negras  (bei  Maler,  Tafel  13  in  A  10  und  E  4?). 

Endlich  in  R  15  haben  wir  den  Kopf  des  moan^  mit  ben-ik  verbunden,  den  wir 
schon  in  Gl,  F3  und  F  8  fanden  und  der  hier  als  Todtenvogel  passend  den 
Schluss  bildet. 

Zur  Deutung  der  Opferscene  selbst  neues  Material  herbeizuschaffen,  überlasse 
ich  Anderen.  — 

(13)   Hr.  Paul  Reinecke  (Mainz)  übersendet  eine  Besprechung  von 

Abbildmigen  ftrühbronzezeitlicher  Fandstücke  ans  Rheinhessen 
im  Besitz  des  Mainzer  Alterthnms -Vereins. 

Einer  mehrfach  von  Fachgenossen  aus  Oesterrefch  und  der  Provinz  Sachsen 
an  mich  gerichteten  Aufforderung  Folge  leistend,  lege  ich  hier  Abbildungen  früh- 
bronzezeiüicher  Materialien  aus  Rheinhessen,   welche  sich  im  Besitz  des  Mainzer 
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Alterthums- Vereins  befinden,  vor.  Die  von  mir  getroffene  Aoswahl  bringt  einige 
wichtige  Fonde,  die  ich  bereits  an  anderer  Stelle  kurz  besprochen  habe^)  und 
bei  denen  ich  deshalb  mich  .auf  die  noth wendigsten  Angaben  beschränken  kann, 
aasserdem  aber  auch  bisher  noch  nicht  beschriebene  Materialien,  welche  in  diesem 
Zusammenhange  nicht  entbehrlich  sein  werden;  die  allgemein  bekannten  früh- 
bronzezeitlichen  Erscheinungen  (Gelte,  Dolche  usw.)  übergehe  ich  hier  jedoch  ganz, 
da  sie  auch  für  das  mittlere  Rhein-Oebiet  nichts  Neues  bieten. 

Zunächst  seien  diejenigen  Funde,  die  nachweislich  Gräbern  entstammen,  hervor- 
gehoben. Fig.  1  stellt  die  Funde  aus  einem  Skelet-Grabe  auf  den  „Neunmorgen^ 
bei  Nierstein  (Kr.  Oppenheim),  welches  beim  Neubau  des  Schulhauses  inmitten 
älterer  und  jüngerer  Gräber  zum  Vorschein  kam,  dar.  An  Bronzen  enthielt  dieses 
Grab  ein  Fragment  einer  stark  säbelartig  gekrümmten  ^Bollen- Nadel ^  (mit 
breitgehämmertem,  aufgerolltem  Kopf),  einer  für  das  mittlere  Rhein-Gebiet  be- 
sonders typischen  Form,  und  einen  Spiral-Fingerring,  ferner  fanden  sich  hier 
ein  gut  erhaltener  dicker  Ring  (grösster  Durchmesser  43  mmy  Höhe  13  mm)  und 
zwei  Ring-Fragmente  (das  eine  mit  Hohlkehle  auf  derAussenfl&ehe;  das  zweite 

Fig.l. 

Etwa  *L  d.  Gr. 


rf\ 


Yon  rechteckigem  Querschnitt)  aus  organischer  Substanz.  Vor  Kurzem  ist  mir  erst 
der  Nachweis  gelungen,  dass  diese  Ringe  aus  Elfenbein,  und  nicht,  wie  man 
früher  glauben  musste,  aus  Knochen  bestehen,  jedoch  kann  die  für  die  Renntnias 
der  Handels-Beziehungen  während  der  frühen  Bronzezeit  eminent  wichtige  Frage 
nach  der  Herkunft  dieses  Elfenbeins  leider  noch  nicht  beantwortet  werden.  Denn 
wir  haben  mit  dem  Umstände  zu  rechnen,  dass  es  sich  hier  um  einheimisches  fossiles 
Elfenbein  handeln  kann,  dass  also  am  Rhein  in  älteren  vorgeschichtlichen  Zeit- 
räumen dieses  Material  ebenso  gut  zu  Schmucksachen  verwendet  werden  konnte, 
wie  z.  B.  tertiäre  Cerithien  oder  Pectunculus-  und  Perna-Schalen.  Andererseits  ist 
die  Möglichkeit,  dass  hier  iroportirtes  afrikanisches  Elfenbein  vorliegt,  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  denn  einmal  führen  die  Mittelmeer- Gebiete  bereits  in  sehr 
frühen  Stufen  der  Vorzeit  recentes  afrikanisches  Elfenbein  und  weiter  fehlt  es  in 
Mittel-Europa  nicht  an  gewichtigen  Zeugen  für  sehr  weit  reichende  Handels- 
Beziehungen  zu  alten  Caltur-Gebieten  der  Mittel meer-Zone. 

Von  einer  anderen  Stelle  der  Niersteiner  Gemarkung,  von  der  „Rehbacher 
Steige^,  die  aus  früheren  Jahrzehnten  bereits  durch  fränkische  Gräber  bekannt 
ist,  stammt  ein  anderer  frühbronzezeitlicher,  wieder  in  Gemeinschaft  einer  viel 
jüngeren  Beisetzung  zum  Vorschein  gekommener  Skelet- Grabfund  (Fig.  2  und  3). 
Dieser  ergab  einen  braunen  Henkelkrug  aus  Thon,   eine  intacte  grosse,  säbel- 


1)  Westd.  Zeitschr.  XIX,  19C0,  Corr.-Bl.  Nr.  82  (Sp.  205  u.  f.);   XX,  1901,  Nr.  12 
(Sp.  24  u.  f.). 
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artif   gekrttmmte  „Rollen-Nadel"   aoa  Bronze  aod   Tbeile   tod   einem   oder 
mehreren  zerbrochenen  Spiral-Armringen  ans  Bronze-Draht. 


Ana  WaldUlrersheim  (Kr.  Oppenheim)  besitzt  der  Mainzer  Alterthnms- 
Verein  zwei  Spiral-Fingerringe  (Fig.  4).  Der  eine  besteht  ans  einrachen 
Bronze-Draht  mit  spiralig  eingerolltem  Ende, 

der  andere  iat  aus  doppelt  genommenem  Bronze-  ^'^-    ■     '*  ^     ""• 

Draht  hergestellt;  bei  beiden  Stücken  ist  das  eine 
Ende  abgebrochen,  so  dass  man  sich  von  ihrem 
einstigen  Aussehen  keine  bestimmte  Vorstellung 
machen  kann.  Zwei  grün  gefärbte  Finger- 
Knöchelchen  deuten  an,  dass  diese  Draht- 
Ringe  wohl  Fingerschmuck  waren,  und  ferner 
charakterisiren  sie  den  Fund,  über  den  sonst  nichts  bekannt  ist,  als  Skelet- 
Grabfund. 

Hehr  den  Charakter  eines  Bronze-Depots  hat  ein  Fund  von  Flonheim  (Kr. 
Alzei),  den  der  Verein  im  Jahre  1S58  erwarb.  Dieser  setzt  sich  ans  88  recbU- 
eckigen  Bronzeblech-PJättchen  mit  umgerollten 

Schmalseiten  und  zwei  ans  grossen  Bronzeblech-  pj     ^     >/   d.  Gr 

Stücken  hergestellten  Röhren  zusammen  (Fig.  6). 
Ein  Tbeil  der  Stücke  ist  durch  von  innen  ein- 
geschlagene Buckel  (in  einzelnen  Reihen  oder 
aas  mehrfachen  Linien  gebildeten  Bändern)  ver- 
ziert, die  Hehrzahl  der  Platten  ist  jedoch  ganz 
glatt  Die  Grösse  der  Bleche,  welche  dnrch 
ihre  umgerollten  Schmalseiten  ohne  Mühe  zu 
Hals*  oder  GUrtel-Schmock  za  verwenden  waren, 
wechselt  ganz  erheblich. 
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Analoge   Plättchto   von   nahezu   einheiÜichem   Format   ei^b   ein   Fond   Yon 
Oberolm  (Kr.  Main2),  der  zwar  als  Grabfand  bezeichnet  wird,   obschon  sich  das 

nicht  (durch  etwa  erhaltene  Skelet- 
Fig.  6.    Vi  ^-  Gr.  pgg^g  Qjjgji  ßijjg  brauchbare  Fund- 

Notiz)  erweisen  lässt.  In  diesem 
für  die  frühe  Bronzezeit  des  mitt- 
leren Rhein-Oebietes  so  überaus 
wichtigen  Funde  (Fig.  6)  liegen  ein- 


[ 


(^    <^^>     f-\     ^^      ^p)        /=>\  mal  44Piättcben,  dann  15  Bronze- 

><=v     J\^    (CZZ>  Cj^  C}        blech  -  Böslichen    ron    ungleichen 
Q^     CX^  \/       \f        Dimensionen,  femer  46  Schnecken- 


Dimensionen,  femer  46  Schnecken- 
Gehäuse  (mit  abgeschnittenen 
Spitzen),  die,  wie  ich  bereits  in  diesen  Verhandlungen  mitgetheilt  habe,  als  Colum- 
bella  mstica  des  Mittelmeeres  bestimmt  werden  konnten,  endlich  Elfenbein-Schmuck- 
sachen (früher  gleichfalls  als  Knochen-Schmuck  erwähnt),  und  zwar  drei  cylindrische 
Perlen  mit  seitlicher  Durchbohrung,  8  kleine,  in  der  Grösse  wechselnde  Ringe  der 
auch  in  Nierstein  (und  auf  dem  Adlerberg  bei  Worms)  vertretenen  Gattung,  und 
weiter  zwei  kleine  kegelförmige  Knöpfe  mit  >  <  Durchbohrung,  wie  solche  anch 
die  früh  bronzezeitlichen  Gräber  von  Klein-Gerau  (Prov.  Starkenburg)  ergaben.  Zu 
•diesem  Funde  gehörte  noch  ein  rohes  Thon-Gefäss,  das  ich  bisher  unter  den  alten 
Beständen  der  Mainzer  Sammlung  noch  nicht  nachweisen  konnte,  ferner  soll  ein 
dünnes  Eisen-Stäbchen,  das  ebenso  heute  in  der  Sammlung  fehlt,  dabei  gewesen 
sein.  Was  dem  Funde  von  Oberolm  seinen  hohen  Werth  verleiht,  ist  einmal,  dass 
«r  als  einziger  seiner  Art  in  Deutschland  Golumbellen  des  Mittelmeeres,  die  uns 
aus  gleichalterigen  Gräbern  des  Wallis  und  Süd-Frankreichs  bekannt  sind^),  führt, 
und  weiter,  dass  die  Perlen,  die  ja  zusanamen  mit  den  Knöpfen  und  Kingchen 
möglicherweise  selbst  auch  aus  afrikanischem  Elfenbein  verfertigt  sind,  nur  durch 
die  Annahme  einer  Beziehung  zu  Alterthümern  der  Mittelmeer -Zone  verständlich 
werden.  Darüber  habe  ich  in  anderem  Zusammenhange  bereits  in  den  Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  mich  geäussert*). 

Ebenso  unbestimmt,  wie  bei  dem  Oberolmer  Funde,  sind  die  Fundumstände 
bei  zwei  Bronze-Nadeln  und  einem  Arm-Spiral fragment  von  Bronze-Draht  (Fig.  7), 
welche  der  Mainzer  Alterthums- Verein  im  Jahre  1891  (2.  November)  aus  Bretzen- 
faeim  bei  Mainz  erhielt.  Die  eine  Nadel  hat  einen  kugelförmigen,  schräg  durch- 
lochten Kopf,   welcher  ebenso   wie   der  Hals  Strich -Verzierung  trägt;   unterhalb 


1)  Auch  in  Südost-Spanien  erscheint  Columbella  mstica  unter  den  Conchjlien  alt- 
metallzeitlicher  Schichten,  jedoch  wurde  sie  hierselbst  noch  nicht  in  Gräbern  als  Schmuck 
beobachtet 

2)  Ein  dritter  Fund  mit  rechteckigen  Bronze-Pl&ttchen  wurde  westlich  vom  „Schänschen'' 
bei  Dezheim  (zwischen  Dahlheim  und  Waldülversheim)  im  Kr.  Oppenheim  gemacht,  der 
Mainzer  Verein  und  das  Museum  in  Wiesbaden  erwarben  zu  verschiedenen  Zeiten  Bronze- 
Plättchen  mit  dieser  Fundorts -Angabe.  Neuerdings  gelangten  wieder  von  Dezhein^  in  das 
Vereins-Museum  kleine  Ruder-Nadeln,  ein  Halsring,  Draht-Spiralen  und  rechteckige  Bronze- 
Bleche,  alles  von  frühbroniezeitlichem  Charakter;  zu  dieser  Fundgruppe  mag  auch  eine 
grosse  Scheiben-Nadel,  die  angeblich  aus  Nackenheim  stammt,  gehören.  AbbildungeD 
dieser  letzteren  Erwerbungen  des  Vereins  sind  in  der  Museographie  1901  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  veröffentlicht  worden.  —  Ein  vierter  analoger  Fnnd  aus  dem  Rhein-Gebiet  ist 
der  von  mir  schon  an  der  namhaft  gemachten  Stelle  erwähnte  kleine  Möorfund  von  Gries- 
heim bei  Darmstadt  (Halsringe,  Draht-Spiralen,  sehr  kleine  Ruder-Nadeln  und  Plftttchen 
mit  umgerollten  Schmalseiten). 


t.  '   t.1 
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des  Halses  setzt  die  Torsion  des  Nadelschaftes  ein,  die  sich  beinahe  bis  «ur 
Spitze  erstreckt.  Das  Stück  ist  ein  schöner  Vertreter  eines  auch  aus  anderen  Ge- 
bieten bekannten,  offenbar  mehr  dem  Schloss  der  frfihen  Bronzezeit  als  ihrem 
Beginn  zukommenden  Typus.  Wesentlich  einfacher  ist  die  zweite  Nadel  von 
Bretzenheim;  ihr  Kopf  hat  die  Ge- 
stalt eines  abgestumpften  Kegels.  ^fi»-  ^*  Vi  ^*  ^r« 
lieber  ihr  Alter  könnte  man  im 
Zweifel  sein,  namentlich,  wenn  es 
sich  um  ein  einzeln  gefundenes  Stück  Cf 
handeln  würde,  jedoch  deutet  der 
Zusammenhang  dieses  Fundes  wohl 
an,  dass  auch  sie  noch  dem  ersten 
Abschnitt  des  Bronze-Alters  angehört;  ähnlich  gebildete  Stücke  kommen  allerdings 
auch  in  jüngeren  Stufen  vor,  jedoch  ist  das  für  denjenigen,  dem  nicht  typologische 
Erörterungen  ausschliesslich  maassgebend  sind,  vollkommen  belanglos.  Die  dritte 
Bronze  dieses  Fundes,  den  Spiral- Armring,  haben  wir  als  ein  Gegenstück  des  Arm- 
bandes Yon  der  Rehbacher  Steige  bei  Nierstein  (und  eines  Ringes  vom  Adlerberg 
bei  Worms)  aufzufassen. 

Um  noch  zum  Schluss  einen  anderen  aus  Rheinhessen  vorliegenden  früh- 
bronzezeitlichen  Nadel -Typus  hier  zu  erwähnen,  fügen  wir  die  Abbildung  einer 
Nadel  aus  dem  alten  Bestand  der  Mainzer  Sammlung  bei  (Fig.  8).  Der  Fundort 
des  Stückes  ist  nicht  bekannt;   da  « 

es   jedoch,    soweit    das    überhaupt  Fig.  8.    Vt  d.  Gr. 

sich  feststellen  lässt,  nicht  zu  einer 


der  gelegentlich  vom  Mainzer  Verein         j\    ^/^'^^ 


rimiim  hihiitt 


erworbenen  Gruppen  fremder,  nicht 
rheinischerAlterthüniergehört,  dürfen  i/ 

wir  vermuthen,  dass  es  in  Rhein- 
hessen gefunden  wurde.  Das  Stück  ist  eine  grosse  Variante  der  in  Böhmen  usw» 
und  auch  in  Sachsen  häufigen  Säbel-Nadeln  mit  Oehr  auf  der  Kopfscheibe.  Die 
Kopfscheibe  bildet  jedoch  nicht  einen  Kreis,  sondern  eine  Ellipse;  das  im  Gusa 
angelegte  Oehr  ist  selbst  nicht  durchbohrt,  vielmehr  ist  das  Loch  schräg  durch  den 
Kopf  der  Nadel  gestossen,  indem  es  von  der  einen  Seite  des  Oehres  ausgeht  und 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  auf  der  unteren  Fläche  der  Kopfscheibe  wieder 
herauskommt.  Der  Hals  der  Nadel  trägt  als  Verzierung  drei  Strichgruppen;  die 
Spitze  der  Nadel  ist  (wohl  um  ein  beträchtliches  Stück)  abgebrochen,  die  Grösse 
des  Stückes  mochte  wohl  derjenigen  der  unlängst  vom  Verein  erworbenen  grossen 
goldenen  Säbel-Nadel  aus  dem  Rhein  bei  Mainz  oder  des  analogen  Magdeburger 
Exemplars  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gleichkommen.  Jedenfalls 
bietet  auch  dieses  Stück  einiges  Interesse,  zumal  ja  die  Zahl  der  Säbel-Nadeln  aus 


dem  Rhein-Gebiet,  im  Gegensatz  etwa  zu  Böhmen,  äusserst  gering  ist.  — 

(14)  Herr  W.  Belck  übersendet  einen  in  seinen  Papieren  nachträglich  auf- 
gefundenen, von  Van  25.  Juni  1899  datirten,  an  Hrn.  Rud.  Virchow  adressirten 
Brief,  welcher  einen  Bericht  hauptsächlich  über 

die  Ausgrabungen  in  Schamiramalti 

enthält. 

Mein  Ruinenhügel  in,  bezw.  bei  Schamiramalti,  —  einer  Art  Vorstadt  von  Van, 
deren  Centrum  etwa  1  Vg  ^w  südlich  von  der  Citadellenstadt  liegt,  —  welcher  2 — 27a  km 
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«üdlich  Yom  Centram  dieser  Vorstadt,    IVf  ^^  ^om  Südrande  von  Schamiramalti 
(=  Unter-Schamiram)  entfernt,   erweist  sich  bisher  als  ein  fast  ausschliesslich  der 
reinen  Steinzeit  angehörender  Schutthflgell  Ich  habe  einen  Graben  ron  N.  nach  8.  durch 
den  70  X  70-Schritt  (ä  27a')  »essenden,  sich  etwa  4^/, — 5  m  in  der  Mitte  über  der 
Plaine  erhebenden  Hügel  hindurch  begonnen,  der  gegenwärtig  etwa  bis  zur  Mitte 
gediehen  ist.    Er  war  anfänglich  etwa  10  m  an  der  Sohle  breit  angelegt  worden,  ist 
dann  aber  nach  der  Mitte  zu  auf  77»  w,  dann  sogar  auf  6  m  yerengt  worden.    In- 
zwischen aber  hat  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,   unter  das  Niveau  der  Plaine 
herunterzugehen,   wobei  ich  den  Oraben  abermals  verengt  habe,   dieses  Mal  auf 
etwa  47«  ''»•    Nur  in  der  obersten  Erdschicht  nahe  der  Mitte  haben  wir  ein  kleines 
Instrument  aus  Bronze,  eine  Art  beiderseits  spitz  zulaufender  viereckiger  Pfriem  und 
einige  kleine  Bronze-Fragmente  ^)  gefunden  neben  zahllosen  Messern,  Schabern  usw. 
aus  Obsidian.    In   grösserer  Tiefe   von  17«^   »^   ^ehlt  Metall   vollständig,  es 
treten  neben  Stein-Instrumenten  nur  Rnochen-Artefacte  (Pfrieme)  auf.   Von  ersteren 
Erwähne  ich  besonders  3  Steinhämmer,   kleines  Format,   schön  geschliffen.    Sehr 
interessant  sind  die  Töpfer-Producte.    In  der  obersten  Erdschicht  nähern  sich  die 
Urnen  in  Bezug  auf  Ausführung  und  Form  schon  etwas  der  weit  entwickelten  Stufe 
Ton  Toprakkaleh,  aber  von  2  m  Tiefe  ab  stösst  man  nur  auf  einfache  Formen  von 
ziemlich  roher  Ausführung,  die  aber  häufig  in  senkrechten  Streifen  farbig  bemalt 
«ind,  ein  sicherlich  sehr  interessantes  Factum.    Ich  werde  die  Orabungen  dort,  an 
denen  32  Mann  z.  Z.  beschäftigt  sind,  noch  etwa  8  Tage  fortsetzen  können,   dann 
bin  ich  mit  meinen  Kenntnissen  (d.  h.  mit  meinem  Gelde,  sowohl  dem  Fonds  fQr 
Ausgrabungen,   wie  für  die  Reise  selbst)  zu  Ende,   sitze  auf  dem  Trockenen  und 
fest  und  Dr.  Lehmann  wahrscheinlich  auch.    Soll  ich  also  diesen  Hügel  weiter 
untersuchen,   so   bitte  ich  um  freundliche  telegrnphische  Nachricht  und  —  Geld! 
Es  sind  dort,  wenn  der  ganze  Hügel  abgegraben  werden  soll,  zunächst  etwa  50  X  ^ 
X  3  =  7500  cbm  Erde  zu  bewältigen;  wahrscheinlich  aber  würden  wir  noch  etwa  3  m 
unter  das  Niveau  der  Plaine  herabzugehen  haben,  um  den  Boden  des  Schutthügels 
zu  erreichen   und   auf  die  allerälteste  Periode  zu  kommen,   was  also  im  Ganzen 
15  000  cbm  entsprechen  würde.    Wenn  ich  den  Cubikmeter  der  schwachlehmigen 
Erde  fortzubewegen,  auch  nur  mit  26  bis  27  Pfg.  berechne,  so  ergiebt  das  bereits 
die  Summe  Yon   rd.  4000  Mk.    Bei  200  Arbeitern  könnte  diese  Aufgabe  in  einem 
Monat  durchgeführt  sein.    Das  ist  ja  viel  Geld,  aber  andererseits  findet  sich  wohl 
schwerlich  in  absehbarer  Zeit  eine  solche  rein  prähistorische  Gelegenheit  wieder 
und  selbst  wenn:  Ein  zweites  Mal  wird  der  Sultan  sich  hüten,  eine  Erlaubnias  ftir 
finbeschränkte  und  keiner  Gontrole  unterworfene  Ausgrabungen  zu  ertheilen,   wie 
«s  bei  uns  durch  ein  Versehen  in  Gonstantinopel  geschehen  ist!    Ich  möchte  Sie 
^Iso  bitten,   sich  über  diese  Frage  zu  entscheiden;   ich  werde  Ihnen  morgen  tele- 
graphiren:   Schutthügel  Steinzeit  entdeckt,   erbitte  Tausend  Mark.     HofiTentlich  ist 
es   Ihnen  möglich,   diese  Summe   durch  Delbrück  Leo   bei  W.  Pect   in  Gon- 
stantinopel (die  Leute  wissen  Bescheid!)  einzuzahlen,  die  mich  in  Stand  setzt,  die 
Arbeiten  mit  grösserer  Arbeiterzahl  bis  zur  Ankunft  dieses  Briefes  fortzusetzen.  — 
Ich  will  nicht  vergessen,   anzufügen,   dass   auch  zahlreiche  Menschenknochen  za 
Tage  kommen;  einen  Schädel  haben  wir  bis  auf  den  leider  fehlenden  Unterkiefer 


1)  Diese  wenigen  und  unbedeutenden  Metall- (Bronze-)  Stückchen  sind  nach  dem  ganzen 
Befunde  sicherlich  erst  in  späterer  Zeit  und  zufällig  in  jene  oberen  Erdschichten  gerathen. 
Es  wäre  sehr  bedauerlich,  wenn  dieser  einzigartige,  ebenso  wichtige  wie  interessante,  rein- 
«teinzeitliche  Gräber-Tumulus  (vergl.  d.  Zeitschr.  1900,  S.  64)  nicht  vollständig  und  er- 
schöpfend untersucht  und  aufgedeckt  werden  würde.    (Correctur-Zasatz.) 
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ziemlich  unverletzt  herausbekommen.  —  In  8  Tagen  mit  nächster  Post  hoffe  ich 
Ihnen  schon  Bestimmtes  über  Schamiramalti  mittheilen  zu  können.  —  Den  unter- 
irdischen Oang  bei  Artamid  habe  ich  jetzt  antersucht,  die  das  weitere  Vordringen 
in  denselben  verhindernden  riesigen  Felsblöcke  mittelst  unserer  aus  Deutschland 
für  solche  Zwecke  mitgebrachten  Apparate  (Stahl-Drahtseil  und  Stabl-Patentrollen) 
herausgezogen  und  dann  gefunden,  dass  der  Oang  kein  eigentlicher  Oang  ist, 
sondern  eine  colossale,  nach  Art  unserer  Oewölbe-Bogenmauern  angelegte,  unten 
hohle  Stützmauer  für  den  hoch  über  ihr  laufenden  Schamiramsu-Menuas-Ganal !  — 
Heute  besuchte  ich  das  etwa  9  Arm  von  hier  entfernte  Dorf  Tsorawanz,  in  dem  sich 
angeblich  auch  solch  riesige  Töpfe,  wie  ich  sie  auf  Toprakkaleh  im  Weinkeller 
der  Chalder-Rönige  gefunden,  vorfinden  sollten,  die  man  auf  einem  benachbarten 
Ruinenhügel  gefunden  haben  wollte.  Die  Pytho  freilich  waren  nur  noch  in 
Trümmern  vorhanden,  aber  der  Ruinenhügel  erwies  sich  als  ein  chaldischer  Burg- 
hUgel  mit  den  so  bezeichnenden  Felsentreppen,  von  geringem  Umfange  und  deshalb 
mit  nicht  allzu  bedeutenden  Rosten  auszugraben.  Sollte  es  sich  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  lohnen,  einen  vertraulichen  Aufruf  eigens  für  Beschaffung  eines 
Ausgrabungs-Fonds  zu  versenden?  — 

(15)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt  einen  Bericht  aus  dem  Tagebuche  des 
Hrn.  Missionars  C.  Schumann  in  Lupembe,  Benaland,  Deutsch- Ost -Africa 
25.  April  1901: 

Ueber  die  Gebräuche,  welche  die  ßebena  bei  Begräbnissen  üben. 

Diesen  Bericht  verdankt  er  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Missions -Super- 
intendenten D.  Merensky,  welcher  dazu  schreibt:  ^Es  ist  sehr  selten,  dass 
Europäern  erlaubt  wird,  bei  solchen  Oebräuchen  Zuschauer  zu  sein,  deshalb  sind 
zuverlässige  Berichte  darüber  selten.** 

Ich  hatte  heute  Oelegenheit,  einer  Begräbniss-Feierlichkeit  der  hiesigen  Ein- 
geborenen beizuwohnen.  Als  ich  Nachmittags  um  4  Uhr  beim  Trauerhause  ankam, 
w;ir  die  Leiche  gewaschen  und  gesalbt.  Beides  wird  noch  bei  Lebzeiten  besorgt, 
kurz  vor  dem  Eintreten  des  Todes.  Oleich  nach  meinem  Eintreffen  wurde  die 
Leiche  an  den  Rand  des  Orabes  getragen.  Das  Orab  war  oben  1  m  lang  und 
V«  fn  breit,  nach  unten  war  es  derart  erweitert,  dass  die  Leiche  bequem  darin 
liegen  konnte.  Am  Orabesrande  wurde  der  Leiche  innerhalb  der  Mattenumhüllung 
Alles  ausgezogen,  was  sie  anhatte.  Die  Matte  selbst  wurde  an  einef  Stelle  durch- 
schnitten und  ein  Arm  dadurch  genommen,  sodann  die  Leiche  in  die  Matte  fest- 
gewickelt, doch  so,  dass  der  eine  Arm  ausserhalb  der  Matte  verblieb.  Nunmehr 
traten  die  Verwandten  ans  Orab  und  jeder  warf  sowohl  nach  der  Kopf-  als  nach 
der  Fussseite  des  Orabes  etwas  Lehm,  einige  Blätter  von  Bäumen  und  einer 
Schlingpflanze  und  Oras  hinein.  Dann  wurde  mit  Lianen  die  Leiche  ins  Orab 
gesenkt,  ähnlich  wie  wir  den  Sarg  ins  Orab  senken.  Die  Leiche  wurde  so  ge- 
lagert, dass  das  Oesicht  nach  der  Seite  schaute,  wo  das  Oeschlecht  der  Familie 
seinen  Stammsitz  herschreibt,  und  dass  der  freie  Arm  oben  lag.  Darauf  stieg  einer 
der  Verwandten  ins  Orab  und  verstopfte  mit  Lehm  und  Blättern  das  obere  Nasen- 
loch und  das  obere  Ohr.  Nachdem  man  noch  einmal  Lehm,  Blätter  und  Oras 
nach  dem  Kopf-  und  Fussende  der  Leiche  geworfen  hatte,  traten  die  Bluts- 
verwandten an  das  Orab  und  schoben  Erde  ins  Orab.  Es  geschah  das  auf  eine 
ziemlich  mühsame  Art.  Die  Betreffenden  knieten  am  Kopfende  nieder,  legten  die 
Ellenbogen  auf  die  lose  Oraberdä,  die  Arme  nach  oben  gebogen,  nahmen  den  Kopf 
zwischen  die  Arme  und  schoben  mit  Kopf  tind  Ellenbogen  zugleich  die  lose  Erde 
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vor  sich  her,  bis.  sie  ins  Grab  fiel.  Dasselbe  Manöver  wiederholte  sich  am  Fnss- 
ende.  Nun  wnrde  das  Grab  zugeschaufelt  und  die  Erde  festgetreten.  Der  ausser* 
halb  der  Matte  befindliche  Arm  wurde  hochgehalten  und  so  erhoben  begraben,  in 
die  Hand  legte  man  ein  langes  Gras  und  dieses  von  der  Hand  ausgehende  Gras 
wurde  nun  sorgfältig  derart  mitbegraben,  dass  es  ausserhalb  des  Grabes  noch  ein 
Stück  heraussah.  Auch  zu  Fussenden  wurde  solches  Gras  derart  versenkt,  dasa 
es  noch  ein  Stück  heraussah.  Das  Grab  wurde  mit  einem  Hügel  versehen,  noch 
einmal  wurden  Lehm,  Blätter  und  Gras  zu  Kopf-  und  Pussende  und  neben  dem 
Hügel  das  Zeug  des  Verstorbenen  und  ein  Wanderstab  hingelegt  Alles,  was 
der  Verstorbene  trag  und  vor  dem  Tode  benutzt  hatte,  Medicinen  desselben,  Asche 
von  der  Feuerstelle,  sowie  der  Kehricht  seines  Hauses,  Alles  wird  unweit  des 
Grabes  hingeschüttet. 

Es  folgte  nunmehr  die  Waschang.  Alle  Geräthe,  die  beim  Begraben  benutzt- 
waren,  wurden  sorgfältig  abgewaschen,  es  wuschen  sich  dann  alle  Leidtragenden 
den  ganzen  Körper.  Die  Waschungen  geschehen  theils  am  Grabe  selbst,  theils^ 
begiebt  man  sich  dazu  an  den  Fluss.  Die  Blutsverwandten  beobachten  dabei  die 
besondere  Ceremonie,  dass  sie  Gras  um  die  Brust  legen,  sodann  Grasringe  zwischen 
den  kleinen  und  den  Goldfinger  legen  und  bei  Beginn  der  Waschung  das  Gras 
nach  dem  Rücken  werfen. 

Nach  der  Waschung  begab  sich  die  Trauerversammlung  an  einen  Kreuzweg. 
Hier  wurde  ein  Feuer  entzündet  und  es  begann  eine  neue  Ceremonie.  Es  wurde 
mit  einem  Sensenmesser  rechts  und  links  vom  Feuer  Gras  abgemäht  und  aufs 
Feuer  geworfen,  dann  mit  einer  Hacke  rechts  und  links  etwas  Erde  ausgehoben 
und  ebenfalls  aufs  Feuer  geworfen.  -  Oben  drauf  wurde  eine  alte  Kürbisflasche 
gestellt.  Nun  musste  jeder  Verwandte,  einer  nach  dem  andern,  über  das  Feuer 
schreiten,  derart,  dass  er  beim  Deberschrciten  die  Flasche  oder  einen  Theil  davon 
zertrat;  ebenso  musste  er  wieder  zurückschreiten.  Beim  Ueberschreiten  hielt  man 
rechts  und  links  vom  Feuer  eine  Hacke,  der  Ueberschreitende  fasste  diese  an  und 
ging  über  das  Feuer,  dem  Hause  den  Rücken  kehrend.  Dann  wandte  er  sich  um 
und  schritt  jetzt  dem  Hause  zu  über  das  Feuer.  Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  alf 
diesen  Handlungen  streng  darauf  gehalten  wurde,  dass  sie  dem  Verwandtschaftsgrade 
entsprechend  von  den  Leidtragenden  ausgeführt  werden  mussten.  Das  älteste  Kind 
beginnt,  danach  die  anderen  Kinder,  dann  folgen  die  ältesten  Neffen  und  Nichten  usw. 

Nach  Beendigung  der  Feuerceremonie  setzten  sich  die  Kinder  bei  der  Feuer-^ 
stelle  hin,  es  wurde  ein  Rasirmesser  und  ein  Maiskolben  gebracht.  Dann  rasirte 
man,  wieder  dem  Alter  nach,  an  den  Schläfen  den  Kindern  einige  Haare  fort  und 
warf  sie  bei  Seite.  Die  Kinder  nahmen  von  dem  Mais,  zerkauten  einige  Körner 
und  spieen  sie  nach  rechts  und  links  aus.  Noch  einmal  nahmen  sie  Maiskörner,, 
assen  einige  davon,  die  anderen  warfen  sie  fort. 

Jetzt  kehrten  Alle  nach  dem  Trauerhause  zurück.  Die  Frauen  stellten  sich 
auf  einer  Seite  auf,  die  Männer  sich  ihnen  gegenüber.  Dann  sagte  eine  Frau,  za 
den  Männern  gewandt:  „Euch  hat  Trauer  betroffen.**  Die  Männer  antworteten: 
„Euch  auch.  Euch  auch.  Euch  auch.  Euch  auch.**  Dann  wieder  die  Frauen:  „Ihr 
habt  uns  helfen  begraben.^  Die  Männer:  „Wir  haben  ihn  nicht  oben  liegen  lassen.'^ 
(Viermal  hintereinander  wurde  auch  dies  gesprochen.)  Die  Frau  wieder:  «Wir 
danken  Euch  für  Eure  Hilfe.**  Die  Männer:  „Weinet  und  werdet  wieder  stilP 
(auch  viermal  hintereinander).  Endlich  die  Frau:  „Wir  grüssen  Euch**,  die  Männer: 
„Auch  wir  grüssen  Euch**  usw.  viermal.  Nun  begrüssten  sich  Alle  gegenseitig,  den 
nächsten  Verwandten  wurde  dabei  die  Hand  gedrückt.  Dieses  allgemeine  Grüssen 
machte  der  Feier  des  Tages  ein  Ende. 
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Am  nächstfolgenden  Tage  rasirten  sich  alle  Leidtragenden  die  Kopfhaare,  am 
4.  Tage  ackerten  alle  Trauernden  ein  Stück  Land  um,  wobei  einer  rief:  „Auf  diese 
Weise  ackere  auch  Du  dort,  hole  auch  Holz  zum  Peuer,  reinige  auch  den  Acker 
vom  Unkrauf  Auch  hier  geschah  Alles  der  Reihe  nach.  Nach  dem  Ackern 
wurden  die  Haupterzeugnisse  des  Landes:  Mais,  Hirse,  Erbsen,  Bohnen,  Kürbis, 
gepflanzt.  —  Nach  etwa  einem  Monat  werden  die  Kopfhaare  noch  einmal  abrasirt 
and  ,dann  wird  wohl  das  Wort  Wahrheit  geworden  sein,  was  mir  einer  der 
Trauernden  sagte:  „Ja,  so  geht's,  heute  begraben  wir  ihn,  morgen  haben  wir  ihn 
schon  wieder  vergessen." 

Nun  mögen  die  Erklärungen  der  Symbole   folgen.     Der  Todte   schaut   nach 
dem  Lande,  wo  er  herstammt,  der  eine  Arm  wird  freigelassen,  damit  er  den  oben 
hingelegten  Wanderst^b  ergreife  auf  seinem  Wege  „zur  Gottheit."     Das  Gras,  das 
in  die  Hand  gelegt  wird  und  ausserhalb  heraussieht,    soll  nur  anzeigen,   wo  der 
Todte  liegt,   auch  werden  Nasenloch  und  Ohr  nur  zugestopft,   damit  keine  Erde 
hineinfällt.    Lehm,   Blätter  und  Gras  sind  Abzeichen  der  Baumaterialien:    Pfähle, 
Lianen  zum  Binden,  Gras  zum  Decken,  Lehm,  die  Pfahlwände  zu  bewerfen.    Der 
Todte  soll  auch  in  dem  neuen  Lande,  dahin  er  gezogen,  bauen.    Dass  die  Kinder 
knieend  mit  Ellenbogen  und  Kopf  Erde   ins  Grab  schieben,   soll  bedeuten:   Auch 
wir  folgen  Dir  bald  in  die  Erde  mit  Kopf,  Händen  und  Füssen.    Die  Waschung 
ist  Reinigung  von  der  Unreinheit,    die  ihnen   durch  Anfassen  und  Begraben  des 
Todten  anklebt,    das  Abwerfen  von  Gras  bei  der  Waschung  ist  Zeichen  des  Ver- 
gessens,    des  Abschütteins  aller  Traurigkeit.     Das  Feuer  am  Kreuzwege  ist  eine 
Art  Opfer:  „Ackere  und  pflanze  in  dem  Lande,  dahin  Du  gegangen."  .  Daher  auch 
hernach    das  Kauen   und  Ausspeien    von  Mais.     Das   Ueberschreiten   des  Feuera 
zwischen  zwei  Hacken  symbolisirt  das  Hineintreten  in  die  Unterwelt.     Dem  Hause 
abgekehrt   tritt  man    durch  die  Thür  (die  beiden  Hackenstiele  stellen  die  Thür- 
pfosten  dar)  in  die  Welt  des  Heimgegangenen.     Dann  kehrt  man  von  dort  wieder 
zurück  auf  die  Oberwelt  und  schreitet  seinem  Hause  zu.    Das  Grüssen  nimmt  die 
Leidtragenden,    welche  vom  Eintritt  des  Todes  an  keinen  Gruss  annehmen  noch 
erwidern  dürfen,  in  die  Gemeinschaft  Aller  wieder  auf.  —  Auch  das  am  vierten 
Tage  wiederholte  Ackern  und  Pflanzen  geschieht  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen. 
Er  soll  auch  im  neuen  Lande  ackern.    Zugleich  werden  mit  dieser  Ackerceremonie 
die  Pflichten  gegen  den  Verstorbenen  beendet.     Vor  dieser  Ceremonie  darf  von 
Eintritt  des  Todes  an  niemand  ackern,    er  muss  dem  Verstorbenen  den  Vortritt 
lassen.     Nach  der  Ceremonie  aber  darf  Jeder  wieder  seiner  Beschäftigung  nach- 
gehen. 

„Wir  folgen  bald  nach",  sagte  mein  Gewährsmann,  „für  uns  hier  oben  bleibt 
das  eine  Grosse:  „Ackern,  damit  wir  etwas  für  den  Magen  haben,  der  Hunger,  der 
Hunger  ist  das  Grosse." 

Der  Missionar  aber  hat  auch  etwas  Grosses,  welches  er  heimträgt,  es  ist  die 
Gewissheit,  dass  der  Glaube  an  ein  Fortleben  der  Seele  auch  hier  felsenfest 
im  Gemüth  des  Volkes  wohnt.  Sie  wissen  Alle  genau:  Er  ist  noch  dal  Nur  über 
das  wohin?  und  wo?  zucken  sie  die  Achseln. 

Die  Todtenfeier,  der  ich  beiwohnte,  war  nur  eine  kleine.  Es  gehört  sonst 
noch  dazu  Klagen  und  Weinen,  Opfer  von  Bier  und  Vieh,  Pflanzen  eines  Baumes. 
Letzteres  darf  vor  allen  Dingen  bei  Häuptlingen  nicht  versäumt  werden.  Das  Opfer 
an  Vieh  besteht  je  nach  dem  Keichthum  aus  einer  Ziege  oder  einem  Rind.  Der 
Sinn  auch  dieser  Opfer  ist  der:  Nimm  das  mit  in  jene  andere  Welt  und  hüte  dort 
Rinder  und  Kleinvieh.  — 
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29.  April.  Heate  konnte  ich  abermals  einer  Begräbniss-Feierlichkeit  beiwohnen. 
Die  Vorgänge  waren  auch  hier  dieselben,  nur  die  Reihenfolge  ein  wenig  anders. 
Obwohl  ich  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  das  Gemüth  besonders  erregt  ist  (der 
Seelenznstand  ist  dann  unberechenbar)  grundsätzlich  nicht  mit  Gottes  Wort  komme, 
sondern  nur  meine  Theilnahme  erzeige,  so  bot  sich  doch  hier  eine  Gelegenheit 
vom  Worte  Gottes  zu  zeugen,  wie  sie  nicht  oft  geboten  wird  Ich  unterhielt  mich 
mit  den  Männern  und  wir  kamen  im  Laufe  des  Gesprächs  auf  die  Weissen  zu 
reden  und  dass  auch  diese  stürben.  Da  sagte  ein  gewisser  Masasi:  ^So  geht  also 
die  Gottheit  auch  dort  einher."  Ich;  „Ja,  wir  Europäer  verstehen  wohl  manches, 
aber  den  Tod  können  auch  wir  nicht  bannen,  er  ist  eben  die  Folge  unserer  Schuld 
gegen  Gott."  Darauf  Masasi:  „Wie  nun,  wenn  wir  unsere  Schuld  bezahlten,  damit 
der  Tod  aufhöre I"  Ich:  „Ausgezeichnet,  das  wäre  ein  Weg!  Was  zahlen  wir?** 
Masasi:  „Recht  viel  Bambusbier,  Hacken,  meinetwegen  auch  Ziegen  und  Rinder. 
Wir  thun  uns  alle  zusammen,  Europäer  und  Schwarze,  und  zahlen."  Ich:  „Was 
Du  da  nennst,  gehört  das  Dir  oder  Gott?"  Masasi  (sich  auf  die  Lippen  beissend): 
„Ja  freilich,  wir  können  Gott  nicht  mit  dem  bezahlen,  was  er  selbst  uns  gab." 
Ich:  „Es  ist  auch  garnicht  nöthig,  dass  wir  etwas  bezahlen,  es  ist  schon  alles  be- 
zahlt." Und  nun  konnte  ich  unter  gespannter  Aufmerksamkeit,  denn  die  ganze 
Trauerversammlung  hatte  schon  auf  unseren  Wortwechsel  gelauscht,  von  unserem 
Heilande  erzählen.  Ich  wies  auch  darauf  hin,  dass  sie  ja  selbst,  wie  ihre  ganze 
Todtenfeier  zeigt,  an  ein  Fortleben  des  Menschen  glaubten.  Es  wäre  allerdings 
das  der  Fall.  Einst  aber  würde  Gott  Alle  aufwecken,  doch  nur;  die  ihm  dienten, 
würden  selig.  Bei  Gott  gäbe  es  aber  dann  keine  Krankheit  und  keinen  Tod  mehr. 
Als  ich  geendet  hatte,  dankten  mir  Alle  für  die  Worte.  Das  mag  wohl  Anstand 
sein,  aber  eine  Frucht  aus  dieser  Aussaat  am  Grabe  wird  Gott  seiner  Zeit 
schenken.  — 

(16)  Hr.  M.  Bartels  zeigt  auf  Wunsch  der  Direction  der  Urania  an,  dass 
am  17.  April  Hr.  Julius  Pojman,  Inspector  der  Landesregierung  in  Sarajevo, 
einen  einmaligen  Projections-Vortrag  mit  farbigen  Lichtbildern  über  Bosnien  und 
die  Hercegovina  halten  wird,  in  welchem  auch  viele  Volkstypen  vorgeführt 
werden.  — 

(17)  Hr.  Lissauer  spricht  über 

die  Anthropologie  der  Anachoreten- Inseln. 

In  der  October-Sitzung*)  des  vorigen  Jahres  hatte  Ref.  eine  Anzahl  stark  ge- 
bräunter Schädel  vorgelegt,  welche  über  dem  oberen  Augenhöhlenrand  beiderseits 
durchbohrt  und  deren  Nasenhöhlen  durch  Pflöcke  verschlossen  waren.  Diese 
Schädel  stammten  von  den  Anachoreten-Inseln  oder  wie  diese  Inseln  in  der  Sprache 
der  Eingeborenen  heissen,  von  Raniet  her,  —  ihre  ganz  eigenartige  Behandlung 
wurde  vom  Referenten  auf  eine  Art  Schädelcult  zurückgeführt,  bei  dem  die  wieder  aus- 
gegrabenen Schädel  mit  Blumen  geschmückt  in  den  raucherfüllten  Wohnungen  der 
Verwandten  zum  Andenken  aufbewahrt  werden.  Auch  das  Fehlen  der  Unterkiefer 
wurde  auf  eine  besondere  Verehrung  dieser  Schädeltheile  zurückgeführt,  analog 
den  Beobachtungen  auf  anderen  benachbarten  Inseln.  In  Folge  dieses  Vortrages 
erhielt  Ref.  unter  anderen  auch  einen  zustimmenden  Brief  von  Hm.  Professor 
Thilenius  aus  Breslau,   welcher  im  Frühjahr  1899  diese  Inseln  selbst  besacht 

1)  Diese  Verhandl.  1901  S.  867  ff. 
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hat  und  seine  Beobachtungen  in  einem  grösseren  Werke  über  seine  ausgedehnten 
Reisen  in  Oeeanien,  welche  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  soll,  yeröffentlichen 
wird^).  Er  bestätigt  darin  aus  eigener  Anschauung  die  obigen  Erklärungen  des 
Beferenten  und  fügt  noch  interessante  Ergänzungen  hinzu,  aus  welchen  einige  mit- 
getheilt  werden. 

Die  Bevölkerung  ist  schon  sehr  zusammengeschmolzen  und  im  Aussterben  be- 
grifiPen.  Die  Todten  werden  in  einem  flachen  Grabe  nahe  den  zerstreut  an  der 
Küste  liegenden  Häusern  begraben.  Am  Kopfende  des  Grabes  stehen  Speere,  an 
welchen  Gras,  Blätter  angebunden  sind,  entlang  den  Längsseiten  hängen  an  Stöckchen 
gespaltene  Kokoswedel,  deren  Fidem  den  Boden  berühren.  Nach  wenigen  Monaten 
wird  der  Schädel  sammt  dem  Unterkiefer  dem  Grabe  entnommen,  wie  oben  an- 
gegeben, hergerichtet  und  im  Hause  als  Erinnerungszeichen  an  die  Verstorbenen 
aufbewahrt.  Ein  eigentlicher  Cult  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Im  Falle  der 
Erkrankung  eines  Familienmitgliedes  werden  die  Schädel  mit  kreisenden  Be- 
wegungen über  den  liegenden  Kranken  hin  und  hergeführt.  Die  Unterkiefer  werden 
mit  Blättern,  Federn  und  Haaren  besonders  geschmückt  und  mit  rohen  Nach- 
ahmungen derselben  aus  Holz  yerbunden,  winkelförmigen  Hölzern,  welche  eben- 
falls mit  Haaren  umwunden  sind,  wie  Referent  an  einigen  Exemplaren  des  Kgl. 
Museums  für  Völkerkunde,  welche  Hr.  Thilenius  mitgebracht,  demonstriren  konnte. 
Die  so  verzierten  Unterkiefer  trägt  man  an  einem  Strick  um  den  Hals,  so  dass  sie 
bis  zur  Mitte  des  Rückens  herabhängen,  wenn  man  eine  längere  Reise  antritt  oder 
zur  Arbeit  in  den  Busch  geht.  Oft  versieht  eins  der  oben  beschriebenen  Winkel- 
hölzer denselben  Dienst  Welche  Idee  dieser  Verwendung  von  Schädeln  und 
Unterkiefern  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Die  Sitte  ist  da,  aber 
ihr  Ursprung  ist  vergessen.  Es  scheint  aber,  als  hätte  die  Seele  einen  höheren 
Rang  als  die  Geister,  so  dass  sie  vor  den  letzteren  schützen  könne. 

Zum  Schluss  dankte  Referent  der  Leitung  der  oceanischen  Abtheilung  des 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  dafür,  dass  sie  bereitwilligst  gestattete,  jene  Unter- 
kiefer und  Winkelhölzer  der  Gesellschaft  vorzulegen.  — 

Hr.  Franz  Strauch  bemerkt,  dass  auf  den  Anachoreten-Inseln  jeder  Ein- 
geborene einen  menschlichen  Un^rkiefer  auf  dem  Rücken  hängend  trägt.  Er  hat 
einen  solchen  mitgebracht  und  bietet  ihn  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde 
zum  Geschenk  an.  — 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  fragt,  von  wem  die  Schädel  und  Unterkiefer 
stammten?  — 

Hr.  Lissauer  erwidert,  dass  sie  von  Verwandten  herrührten.  — 

(18)   Hr.  Gustav  Oppert  spricht 

Ueber  den  Sälagräma- Stein. 

Der  Gegenstand  meines  heutigen  Vortrags  ist  der  Sälagräma,  ein  Stein,  den 
die  Ureinwohner  Indiens  ehemals  als  Symbol  der  weiblichen  Energie  verehrten, 
und  welcher  jetzt  für  das  Wahrzeichen  des  Gottes  VisQu  gilt,  der  bei  einer 
zahlreichen  Brahmanen-Secte  das  obenerwähnte  Princip  vertritt 


1)  Um  so  dankbarer  müssen  wir  es  anerkennen,   dass  Hr.  Thilenius   erlaubt  hat, 
schon  jetzt  einiges  aas  seinem  Briefe  lu  veröffentlichen. 

9* 
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Das  merkwürdige  Aeossere  des  Sälagräma  mit  seinem  Lioche  (chidra  oder 
dvära),  seiner  Spirale  (cakra),  seiner  Farbe  (varpa)  und  seinen  anderen 
charakteristischen  Merkmalen  fesselt  die  Aufmerksamkeit,  nnd  da  der  Stein  über- 
dies magnetische  Anziehungskraft  besitzt,  die  sich  besonders  bei  den  grossen, 
mit  Sälagräma-Steinen  behängten  YisQU-Standbildern  in  den  Tempeln  zeigt,  so  kann 
man  sich  nicht  wundem,  dass  man  ihm  übernatürliche  Kräfte  beigemessen  und  ihn 
für  eine  göttliche  Manifestation  gehalten  hat.  Ohne  Zweifel  hatte  seine  auffallende 
Formation  schon  lange  beror  die  Arier  Indien  betraten,  das  Interesse  der  indischen 
Ureinwohner  erregt,  wie  sie  in  späterer  Zeit  das  der  Eroberer  fesselte.  Die  Ur- 
bevölkerung Indiens  betrachtete  den  Sälagräma  als  Repräsentanten  ihrer  vor- 
nehmsten Gottheit,  der  weiblichen  Entwicklungskraft,  der  Mutter  Natur,  der  Praktti, 
welche  vom  Philosophen  Rapila  in  sein  System,  das  sogenannte  Sänkhya,  ein- 
geführt wurde,  wie  ich  vor  neun  Jahren  in  meinem  Buch  über  die  Ureinwohner 
Indiens  gezeigt  habe^).  Noch  heutigen  Tags  kann  man  Spuren  dieser  Anschauung 
nachweisen,  denn  verschiedene  Arten  des  Sälagräma  sind  dem  Princip  der  Sakti 
geweiht,  wenn  er  die  Göttinnen  Bharänl  und  Kundalini  darstellt,  ja  man  be- 
hauptet sogar,  dass  in  ihm  die  grosse  Göttin  Mahädevl  weilt. 

Der  arische  Gott  Vispu  wird  allerdings  vielfach  in  Bildnissen,  Edelsteinen 
und  Romhaufen  verehrt,  aber  die  frommen  Vaisnaras  ziehen  es  vor,  ihn  im  Säla-* 
grämastein  anzubeten.  Die  Yerehrang  der  Idole  ist  immer  schwierig  und  erheischt 
grosse  Aufmerksamkeit,  denn  der  geringste  Fehler  oder  die  kleinste  Unachtsamkeit 
setzt  den  Irrenden  dem  Zorn  der  leicht  beleidigten  Gottheit  aus,  die  sich  z.  B.  in 
der  Form  des  Narasimha  an  dem  unvorsichtigen  Anbeter  grausam  zu  rächen  pflegt 

Es  ist  jetzt  sehr  schwer  fcstzastellen,  wann  und  wie  der  Sälagräma  das  Symbol 
VisQu's  wurde,  zumal,  wenn  man  die  Yeränderangen  in>  Betracht  zieht,  die  in  der 
Yerehrang  Yispu's  in  der  indischen  Bevölkerung  stattgefunden  haben,  denn  seit- 
dem er  zuerst  in  den  religiösen  Anschauungen  der  Arier  als  Sonnengott  oder 
vedischer  Aditya  erschien,  haben  diese  viele  und  beträchtliche  Wandlungen  durch- 
gemacht. Ohne  Zweifel  vertrat  Yispu  in  der  vedischen  Göttertrinität  oder  Trimürti 
das  erhaltende  Prinzip,  und  das  Erhalten  muss  als  eine  der  hauptsächlichsten 
Eigenschaften  des  weiblichen  Geschlechts  angesehen  werden.  Indessen  besteht 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Annahme  dieses  Princips  and  der  Identi- 
ficirang  Yisnu's  mit  der  weiblichen  Entwicklungs-  und  Erhaltungskraft,  als  welche 
die  Smärta-Brahmanen  Visnu  verehren.  Man  braucht  deshalb  gar  nicht  auf  dio 
Legenden  anzuspielen,  in  denen  YisQu  als  die  bezaubernde  Mo  hin!  figurirt^). 
Wegen  des  heiligen  Charakters,  den  man  dem  Rigveda-Texte  beilegt,  ist  ein  be- 
stimmter Yers  (Hg.  X,  184,  1)  von  besonderer  Bedeutung.  Er  wird  am  Ende  des 
Heirathsrituals  in  der  Hochzeitsnacht  vor  den  auf  dem  Ehebett  sitzenden  Neu- 
vermählten recitirt  und  beginnt  mit  den  Worten:  Möge  Yisnu  die  Gebärmutter 
formiren  [Yisnur  yonim  kalpayatu]').  Yisnu  wird  hier  mit  dem  weiblichen 
Organ  zusammen  erwähnt.  Dieser  Mantra  stammt  aus  einer  frühen  Zeit  und  seine 
Bedeutung  liegt  darin,  dass  er  schon  auf  radikalere  Yeränderangen  in  der  Stellung 
Visou's  vorbereitete,  indem  er  Yisnu  als  den  Former  der  Yoni  bezeichnete.  Die 
Rudrahrday^opanisad  identiticirt  Yis^iu  sogar  mit  Umä,  der  Gattin  ^iva's,   die 


1)  Siehe:   ,0n  the  original  Inhabitants  of  Bharatavar^a  or  India\    London  1893. 

2)  Yi§Qu  erscheint  dreimal  in  der  Gestalt  der  Mohini,  1.  bei  der  Qnirlung  des  Oceans; 

2.  als  Siva  den  Däruka-Wald  in  der  Gestalt  eines  bettelnden  Brahmacärin  besuchte,  und 

3.  in  der  Geschichte  des  Bhasmäsura. 

3)  Siehe  auch  Mantrapra^na  des  Ei^a  Yajurveda,  XIII,  5  im  Äpastämbasütra. 
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anderswo  für  das  weibliche  Organ  erklärt  wird,  während  dem  Yaidikägama  zn- 
folge  Visnu  mit  der  Yoni  identisch  ist^). 

Im  Vaidikalinga  liegt  VisQU  unmittelbar  anter  dem  Linga  und  über  Brahma. 
Die  Benutzung  des  Sälagräma  als  Symbol  Vispu^s  stammt  übrigens  aus  späterer 
Zeit,  als  das  dem  Siya  geweihte  Liiiga,  welches  die  arischen  Indier  wohl  schon 
früher  als  göttliches  Wahrzeichen  betrachteten.  Der  Linga-Cultus  ist  zudem  über 
die  ganze  Welt  verbreitet,  während  sich  der  des  Sälagräma  ursprünglich  auf  Indien, 
wo  er  heimisch  war,  beschränkte.  Und  wie  Siva  nicht  immer  mit  dem  Linga  ver- 
knüpft war,  so  ist  auch  Vispu  erst  später  mit  dem  Sälagräma  liirt  worden.  Viel- 
leicht adoptirten  die  Yais^ava's  den  Sälagräma  im  Gegensatz  zu  dem  Linga,  in 
welchem  Falle  der  Oultus  des  ersteren  jünger  sein  muss,  als  der  des  letzteren. 

Der  Sälagräma  ist  nach  seinen  verschiedenartigen  Formen  (mürti)  verschiedenen 
Gottheiten  geweiht  und  hat  verschiedene  Namen. 

Die  wandernden  Mönche,  die  Bairägis,  machen  die  Kenntniss  der  Abarten  des 
Steins  zu  ihrem  besonderen  Studium  und  Beruf,  und  gelten  deshalb  auch  hierin 
als  Autoritäten.  79  Abarten  gehören  Visnu,  16  hiervon  werden  dem  Gott  Rrspa, 
13  Nrsimha,  12  Räma,  9  Näräyana,  6  Gopäla,  4  bezw.  Rürma,  Varäha  und  Sudar- 
^ana,  3  Balaräma  und  2  Vämana,  Paraäuräma,  Damodara  und  Väsudeva  zu- 
geschrieben. 6  und  mehr  Species  sind  äiva  geweiht,  5  Brahma,  2  äiva  und  Visnu 
gemeinsam,  1  der  Trimürti,  dem  Nara,  Öesa,  Sürya,  Guha,  Rärtaviryärjuna,  Dat- 
tätreya,  Dharmaräja,  Gape^a,  der  Laksmi  und  Ku^dalini  und  den  5  Haus-Gottheiten 
(Pancäyatanamürtayah),  d.  h.  demÄditya,  Visgu,  Gane^a,  Mahe^varaund  der  Ambikä. 
Der  Bhaväni,  welche  mit  der  Rundalini  oder  l^akti  identisch  ist,  sind  2  Formationen, 
die  ärividyä  und  die  Mahäkäli  gewidmet^). 

Der  Sälagräma  findet  sich  in  Nepal,  im  oberen  Lauf  der  Ga^daki,  einem  nörd- 
lichen Nebenflnss  des  Ganges,  der  Sälagräma- Fl uss  heisst.  Die  Gegend,  wo  sich 
die  kostbarsten  und  wirksamsten  Steine  finden,  heisst  Gakranadi  und  liegt 
12  yojanas  (ungefähr  15  Meilen)  nördlich  von  der  unteren  Gandaki.  Die  ganze 
Nachbarschaft  ist  sehr  angesehen,  und  eine  Wanderung  nach  dem  Sälagräma- 
tirtha  bringt  Glück;  der  mächtige  und  gefeierte  Heldenkönig  Bharata  fand  aber 
nicht,  was  er  gewünscht  hatte  ^). 

Die  Gandaki  erscheint  in  verschiedenen  Legenden  in  mannigfachen  Gestalten, 
als  Göttin,  als  Apsaras  im  Himmel  Rrspa^s  und  Visnu's,  als  Grattin  eines  Dämons, 
als  Fluss,  und  als  die  Talasl  oder  Vrndäpflanze  [Ocymum  sanctum,  Basilien- 
kraut]*). 

Tulasi,  oder  Gapdaki  nach  anderen  Berichten,  lebte  als  Gopi  oder  Hirtin  im 
Goloka,  dem  Himmel  Rrspa's  der  in  sie  verliebt  war.  Base^varl  oder  Rädhä, 
eine  andere  Geliebte  des  Gottes,  sah  eines  Tages,  dass  Tu  las!  mit  ihrem  Gatten 
sehr  unzufrieden   war  und   hierüber   erzürnt,    verfluchte   sie  Tulasi    sterblich   zu 


1)  Siehe  Bndrahrdajopani^ad: 

Bndrasja  dak§i];;Le  parsve  Ravir  Brahma  trayo'  gnayah, 
Yamaparsve  Umä  devi  Vi^^uh  Somo'pi  te  trayah, 
Yä  Umä  sa  svayam  Yi^^ur  yo  Yisigiab  sa  hi  Candraroäb. 
Dem  Yaidikägama  gemäss  ist  Yi^igiu  die  Yoni  (Yi^^ur  yonir  iti  srutih). 

2)  Siehe  Näheres  über  die  verschiedenen  Sälagrämas  in  meinem  Buche  ,0n  the  original 
Inhabitants  of  India',  p.  848—850. 

.3)  Siehe:  Indische  Alterthumskunde  von  Christian  Lassen,  I,  p.  75;  On  the  ancient 
Geography  of  India  von  Colonel  Wilf  ord  in  den  Asiatic  Besearches,  XIY,  p.  412,  413, 
415  und  das  Garucja-  und  Ga^c^akipuräi^a,  sowie  das  Salagramalak^a^a  über  die  Ga^^aM. 

4)  Siehe:  Sridevibhägavata,  X,  1,  17,  19,  24;  und  Original  Inhabitants,  p.  851-857. 
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werden.  Rädhä  hatte  ebenfalls  einen  Oopa  Sudäman,  einen  Bewunderer  der  Talasi 
verwünscht,  ihn  ans  dem  Himmel  Verstössen  nnd  in  einen  Asura  verwandelt 
KfSQa  tröstete  die  über  diesen  Finch  sehr  bebrübte  Tnlasl  und  verhiess  ihr,  dass 
Brahma  sie  zur  Belohnung  für  ihre  schweren  Rasteiangen  in  der  nächsten  Oebnrt 
zur  Gattin  eines  Mannes  machen  würde,  der  einen  ßestandtheil  von  ihm  (Krsna) 
enthalten,  nnd  dass  sie  ihrem  Wunsch  gemäss  mit  Näräyapa  vereinigt  würde.  Znr 
bestimmten  Zeit  wurde  Tulasi  als  schöne  und  begabte  Tochter  des  Königs  Dhar- 
maräja  und  der  Königin  Mädhavi  wiedergeboren.  Oleich  darauf  begab  sie  sich 
nach  dem  Badari-Wald  und  begann  dort  ihre  Bussübungen,  um  Näräyana's  Gattin 
zu  werden.  So  sass  sie  inmitten  von  fünf  Feuern  in  der  Sonnenhitze,  und  dem 
heftigen  Platzregen  ausgesetzt  in  der  Regenzeit  in  nassen  Kleidern.  Ihre  Busse 
dauerte  im  Ganzen  100  000  göttliche,  oder  36  000  000  menschliche  Jahre,  während 
20  000  Jahren  nahm  sie  nur  Früchte  und  Wasser,  während  30  000  nur  Kräuter, 
während  40000  nur  Luft  und  während  der  übrig  bleibenden  10  000  Jahre,  auf 
einem  Fuss  stehend,  nichts  zu  sich.  Einer  ähnlichen,  aber  nicht  so  lange  an- 
dauernden Kasteiung  hatte  sich  ehedem  der  Rsi  Upamanyu  unterzogen,  um  den 
Gott  Mahädeva,  den  er  über  alle  Götter  erhob,  betrachten  zu  können.  Deshalb 
stand  er  1000  Jahre  auf  der  Spitze  seines  linken  Fusses  und  genoss  300  Jahre  hin- 
durch nur  Früchte,  trockene  Blätter  und  Wasser  und  die  übrigen  700  Jahre  nur 
Luft^).  Endlich  erschien  Brahma  und  versprach  Tulasi,  dass  sie  als  Tulaslpflanze 
sich  mit  Näräyapa  vereinigen,  aber  zuvor  die  Gattin  äankhacüda's  werden  würde. 
Dieser  äänkhacüda  lebte  zur  Zeit  als  Sudäman  im  Goloka  und  verrichtete  eine 
harte  Busse  im  Badari- Walde.  Aus  Furcht  vor  Rädhä  erbat  sich  aber  noch  Tulasi 
zu  ihrem  Schutze  von  Brahma  einen  sechszehnsilbigen  Mantra.  Dem  vorhin  er- 
wähnten Asura  äankhacüda  hatte  indessen  Brahma  zur  Belohnung  seiner  Kasteiungen 
versprochen,  alle  Götter  und  Heiligen  besiegen  zu  können.  Als  äankhacüda  nun- 
mehr die  Götter  bezwang,  flehten  sie  Brahma  um  Hülfe  an,  der  sich  mit  ihnen 
zu  äiva  begab,  worauf  alle  zusammen  VisQu  in  seinem  Himmel  Vaikuntha  auf- 
suchten. Yispu  erzählte  ihnen  die  Geschichte  der  Tulasi  und  des  ^ankhacüda  und 
gab  äiva  eine  Lanze,  mit  welcher  er  den  Asura  tödten  sollte.  Siva  konnte  diesen 
Auftrag  aber  nur  ausführen,  wenn  i^ankhacüda  einen  Talismann,  den  er  um  den 
Hals  trug  und  von  welchem  sein  Leben  abhing,  nicht  um  hatte.  Um  diesen 
Talisman  zu  erlangen,  nahm  Yisnu  die  Gestalt  Brahma's  an  und  erhielt  vom  Asura 
denselben,  worauf  ^iva  dann  den  äankhacüda  mit  der  Lanze  angriff  und  tödtete. 
Vor  seinem  Tode  gewährte  ihm  Krsna  die  Bitte,  als  Gopa  Sudäman  wieder  in  den 
Goloka  zu  kommen.  Seine  Knochen  verwandelten  sich  in  Muscheln  (saukha)^  und 
diese  wurden  für  so  heilig  gehalten,  dass  die  Sage  entstand,  dass  Hari  und  LaksmT 
überall  residiren,  wo  sich  Muscheln  befinden.  Vispu  ging  nach  Vorübung  seines 
Betrugs  als  äankhacüda  in  dessen  Wohnung,  wo  ihn  Tulasi  für  ihren  Gatten  hielt 
und  demgemäss  behandelte.  Als  sie  aber  den  ihr  angethanen  Schimpf  erfahren 
hatte,   verfluchte  sie  Visnu  in  einen  Stein.    Visnu  konnte  sie  nur  mit  Mühe  be- 

f  m     •  •     • 

sänftigen  und  überzeugen,  dass  Alles,  was  geschehen,  das  Resultat  früherer  An- 
ordnungen gewesen,  denen  zufolge  sie  nur,  was  sie  selbst  gewünscht,  die  Gemahlin 
Näräyana's  werden  konnte,  nachdem  sie  vorher  die  des  läaukhacüda  gewesen  war. 
Ihr  Körper  würde  übrigens  nach  ihrem  Tode  in  den  Fluss  GandakI  und  ihre  Haare 
in  die  Tulaslpflanze  verwandelt  werden,  und  Visnu  würde  als  Sälagräma-Stein  mit 
ihr  in  der  reinen  und  heiligen  Gandaki  vereint  sein. 

Die  übrigen  Purägas  verbreiten  sich  aber  mehr  über  die  Busse  der  Ga^daki, 


1)  Siehe:   Mahabhärata,  Anu.4asanaparva,  XIV,  168—170. 
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als  über  die  der  TulasI,  welche  beide  darauf  hinzielten  Yisnu  zum  Cratten  zu  er- 
halten. Nach  dem  Varähapuräna  und  dem  Laksminäräyanasamväda  wünscht  Oaqdaki 
die  Mutter  Yisnu's  zu  werden.  Indra  entsandte  dagegen,  wie  das  Padmapuräpa 
berichtet,  die  verführerische  Apsaras  Manjuväc,  um  die  Kasteiungen  des  weisen 
Veda^iras  durch  ihre  Schönheit  zu  stören.  Dieser  merkte  indessen  ihre  Absicht 
und  yerfluchte  sie  in  einen  Fluss  verwandelt  zu  werden.  Ihre  Bitten  aber  milderten 
den  Fluch  dahin,  dass  sie  die  heilige  Gandaki  wurde,  in  welcher  Visnu  durch  die 
Verwünschung  der  Tulasi  als  Sälagräma- Stein  wieder  erschien.  Bei  den  Alten 
hiess  die  Gandaki  Kondochates. 

Uebrigens  ist  die  Ableitung  des  Wortes  Sälagräma  oder  Säragräma  ungewiss. 
Einige  leiten  es  vom  Sälbaume  (Shorea  robusta  oder  Yaleria  robusta)  her  und  be- 
haupten, dass  es  eine  Anzahl  (gräma)  dieser  Bäume,  welche  in  der  Nähe  des 
Sälagrämatirtha  wachsen,  bedeute.  Andere  glaubten,  es  bedeute  der  beste  Stein 
Säragräva.  Noch  andere  meinen,  dass  Säla  oder  Sära  aus  den  Wörtern  sa  =  mit, 
und  ala  oder  ara  =^  Spirale,  bestehe  und  Sälagräma  oder  Säragräma  demgemäss 
eine  Menge  von  Spiralen  sei.  Noch  Andere  bringen  das  Wort  mit  der  heiligen 
Biene  Vajrakita  zusammen,  die,  einer  Legende  gemäss,  das  Loch  gemacht  habe 
and  verändern  demgemäss  Sälagräma  in  Säligräma  von  ali  =  Biene,  so  dass  man 
unter  säligräma  eine  Menge  von  Löchern  zu  verstehen  habe^). 

Näräyapa  oder  Yisnu  erging  sich  nehmlich  eines  Tages  als  goldene  Biene  oder 
Vajrakita  auf  der  Erde.  Als  die  Götter  ihn  herumtummeln  sahen,  verwandelten 
sie  sich  gleichfalls  in  Bienen  und  näherten  sich  ihm.  Die  von  dem  Bienen- 
schwarm umgebene  Welt  begann  nun  ebenfalls  sich  herumzudrehen,  bis  Yisnu, 
die  Folgen  hiervon  fürchtend,  die  Form  eines  Felsens  annahm,  —  und  der  Be- 
wegung der  Götter  und  Garuda's  ein  Ende  machte.  Alle  begaben  sich  nun  in  ein 
Felsenloch  und  blieben  hier,  um  die  Ungläubigen  durch  dies  Wunder  zu  bekehren. 
Oberstlieutenannt  ¥,  Wilford  äussert  sich  in  seinem  Aufsatz  über  die  alte  Geo- 
graphie Lidiens  wie  folgt:  „Der  Ursprung  dieses  Felsens  ist  mit  einer  höchst  selt- 
samen Sage  verbunden.  Visnu  wollte  sich  nicht  der  furchtbaren  Macht  und  dem 
Einfluss  des  regierenden  Planeten  Saturn  unterwerfen,  und  um  den  Feindseligkeiten 
desselben  zu  entgehen,  verwandelte  er  sich  durch  Magie  (Mäyä)  plötzlich  in  einen 
Felsen.  Saturn  fand  ihn  indessen  bald  und  nagte,  sich  in  einen  Wurm  ver- 
wandelnd, durch  den  ganzen  Berg  und  peinigte  ein  Jahr  lang  in  dieser  Weise 
Visnu.  In  seiner  Angst  schwitzte  nun  Visnu  derartig,  dass  seinen  Schläfen  zwei 
grosse  Flüsse,  die  schwarze  und  die  weisse  Gandaki  nach  Osten  und  nach  Westen 
entströmten.  Nach  einer  Umdrehung  des  Saturn  nahm  Yisnu  seine  frühere  Gestalt 
wieder  an  und  befahl  nunmehr,  den  seine  Göttlichkeit  darstellenden  Stein  zu  ver- 
ehren, ohne  dass  er  ihn  besonders  in  einem  Lande,  wo  man  Bilder  verehrt,  zu 
weihen  nöthig  habe**^). 

Diese  vom  Oberst  Wilford  und  dem  Pastor  W.  Ward  erzählten  Legenden 
habe  ich  bisher  in  keinem  Puräna  finden  können;  wahrscheinlich  stammen  sie  aus 
verschiedenen  Quellen.  Nach  einem  anderen  Bericht  verfluchte  Gandaki  die  Götter 
in  Vajrakitas  verwandelt  zu  werden,    während  sie  selbst  ein  schwarzer,    langsam 


1)  Siehe  Pancaräträgama: 

Alajo  vajrakitas  sjus  tadvrodam  grüma  ucjate 
Aligrämasametatvat  säligrämas  sa  ucyate. 

2)  Siehe:  ,Asiatic  Researches  aod  Traneactions',  Vol.  XIV,  p.  414,  Calcutta,  1822;  und 
,.\  view  of  the  history,  literature,  and  religion  of  the  Hindoos',  by  the  Rev.  W.  Ward, 
^ladras  18G3,  p.  174,  175. 
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fliessender  Fluss,  wohl  die  obenerwähnte  Krspä  GandakI  warde.  Brahma  and 
äiva  kamen  wirklich  aus  dem  Mark  und  Fett  des  Leichnams  als  Yajrakltas  henror, 
aber  YisQU  verhinderte  weitere  Folgen  des  Flaches,  so  dass  Brahma  und  ^iva 
wieder  ihre  frühere  Gestalt  erhielten  and  Gagdakl  ein  reiner  nnd  heiliger  Flass 
wurde  ^). 

Das  Vorhandensein  so  vieler  verschiedener  Sälagräma-Species  erklärt  sich  aus 
der  Thatsache,  dasB  der  Stein  eine  Ammoniten  und  andere  Muscheln  enthaltende 
Wasser-Yersteinerung  ist.  Sie  ezistirt  in  drei  Formationen  als  ungebrochener  Eaesel 
oder  als  aufgebrochener  in  dem  das  Fossil  zu  sehen  ist,  oder  als  äusseres  Kiesel- 
Fragment,  in  dessen  Innenseite  sich  der  Abdruck  des  von  ihm  früher  umgebenen 
Fossils  zeigt  Die  grosse  Anzahl  der  Yarietäten  werden  nach  der  Farbe  (varna), 
der  Spirale  (cakra),  dem  Loch  (bila  oder  chidra),  der  Form  (mürti),  der 
Grösse  (sthülasüksmavibheda),  dem  Umfang  (parimäpa),  dem  Maass  (pita- 
mäiia),  der  Basis  (äsana),  der  Linie  (mudrä),  den  verschiedenen  Gliedern 
(avayava),  usw.  in  besondere  Glassen  getheilt.  Eine  andere  Eintheilung  richtet 
sich  nach  dem  Fundort,  ob  sie  im  Wasser  oder  auf  der  Erde  entstanden,  d.  h.,  ob 
sie  jalaja  oder  sthalaja  sind,  und  ihre  Eigenschaften  ändern  sich  demgemäss. 

Die  hauptsächlichsten  Zeichen  bilden  die  Spiralen,  Löcher,  Farben  und  Formen. 
Die  Windungen  sind  von  höchster  Bedeutung,  man  theilt  sie  in  Zellen  (matha) 
und  Fasern  (keäara).  Letztere  schätzt  man  besonders,  weil  sie  dem  im  Innern 
des  Steins  befindlichen  Wasser,  wo  der  fabelhafte  Yajrakita  sich  aufhalten  soll, 
zugeschrieben  werden.  Die  Yerschiedenheit  der  Spiralen  beeinflusst  das  Schicksal 
des  Besitzers  dieser  Steine.  Ein  Sälagräma  kann  12  derartige  Windungen  haben 
Die  Gakranadi  hat  in  ihrem  Flussbett  eine  Unmasse  solcher  Steine  mit  Spiralen, 
und  diese  Spiralen  finden  sich  auch  der  Sage  nach  auf  dem  Kopf,  Rücken  und  den 
Knochen  der  dort  lebenden  Geschöpfe,  sowohl  auf  Menschen  wie  auf  Thieren. 

Der  Sälagräma  kann  flach,  lang,  klein,  rund,  hart  oder  weich  sein.  Am  meisten 
geschätzt  wird  der,  welcher  so  klein  ist,  wie  die  Amalakl  (Emblica  officinalis)  oder 
Myrobalam.  Obgleich  der  Sälagräma  gewöhnlich  schwarz  ist,  giebt  es  blaue, 
violette,  grüne,  gelbe,  braune,  rothe  und  weisse  Abarten. 

Das  den  Sälagräma  charakterisirende  Loch  repräsentirt  die  Yulva,  das  weib- 
liche Organ. 

Was  nun  die  Grösse  der  Löcher  betrifft,  so  schätzt  man  am  höchsten  die 
Steine,  deren  OefTnung  weniger  als  ein  Achtel  des  Umfangs  beträgt,  weniger  gut 
sind  die,  bei  welchen  es  ein  Yiertel,  und  werthlos  diejenigen,  wo  es  drei  Achtel 
ausmacht.  Ein  Sälagräma  ohne  Abzeichen  wird  nicht  beachtet,  jeder  gute  Säla- 
gräma ist  aber  ein  geheiligter  Platz,  ein  ksetram.  An  den  verschiedenen  Säla- 
grämas  haften  aber  in  mysteriöser  Weise  gute  und  schlechte  Eigenschaften;  der- 
selbe Stein  kann  einen  Inhaber  glücklich  machen,  einen  anderen  aber  verderben. 
So  erfüllt  ein  weicher  Sälagräma  die  Wünsche  seines  Besitzers,  ein  kleiner  garantirt 
ihm  eine  himmlische  Belohnung,  ein  frischer  gewährt  Yergnügen,  ein  schwarzer 
verleiht  Ruhm,  ein  rother  eine  Krone;  ein  Sälagräma  mit  einem  grossen  Loch  zer- 
stört eine  Familie,  einer  mit  unregelmässigen  Windungen  bringt  Unglück,  ein  rauch- 
farbiger macht  dumm,  ein  brauner  tödtet  die  Frau  seines  Inhabers,  ein  viel- 
löcheriger macht  ihn  zum  Denuncianten.  Indessen  haben  dieselben  Steine  nicht 
immer  dieselben  guten  und  schlechten  Eigenschaften. 

In  jedem  Hause,  wo  ein  Yaisnava  wohnt,  muss  ein  Sälagräma-Stein  und  eine 
Tulasipflanze   sein,    sonst  gleicht   es  einem  Yerbrennungsplatz;   zwei  Sälagrämas 

1)  Siehe:   Yächaspatja  des  Täranätha  Tarkavächaspati,  Yol.  lY,  p.  6000. 
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dürfen  aber  nicht  in  einem  und  demselben  Hause  sich  befinden  und  Terehrt 
werden.  Eine  ähnliche  Vorschrift  gilt  auch  für  das  Linga.  Ein  Sälagräma  darf 
weder  für  einen  bestimmten  Preis  gekauft  oder  verkauft  werden,  wer  dieses  Oebot 
nicht  befolgt,  kommt  in  die  Hölle.  Jemand  der  einen  Sälagräma  verschenkt,  hat 
in  seiner  Grossmuth  eine  werthTolle  Domäne  verschenkt.  Der  Sälagräma  darf 
weder  von  einem  Südra,  noch  von  einem  Pariah,  noch  von  einer  Frau  berührt 
werden.  Man  hüllt  ihn  sorgfältig  zwischen  Tulasiblättern  in  reines  Leinen  und 
birgt  ihn  in  einem  Schrein.  Man  muss  ihn  häufig  parfümiren  und  waschen,  das 
dazu  verwendete  Wasser  ist  geweiht  und  darf  als  solches  getrunken  werden.  Der 
Sälagräma  muss  oft  in  Milch,  Reis  und  andere  ähnliche  Substanzen  gelegt  werden. 
Man  thut  dies  auch,  um  seine  Aechtheit  zu  prüfen,  denn  ein  ächter  soll  durch  Milch 
und  Reis  schwerer  werden  und  ist  magnetisch.    Man  verfertigt  eben  viele  unächte. 

Der  Hausherr  muss  mindestens  einmal  täglich  dem  Sälagräma  seine  Verehrung 
erweisen,  entweder  nach  der  Morgen waschung,  oder  am  Abend.  Indem  er  die 
Augen  schliesst,  läutet  er  die  Glocke,  um  das  Nahen  YisQu's  anzukündigen,  und 
um  die  Leute  zu  warnen,  denn  es  ist  gefährlich,  dem  Gott  zu  begegnen,  wenn  er 
aus  dem  Sälagräma,  der  auf  einem  kleinen  Brett  oder  Thron  steht,  tritt.  Der 
Hausherr  versorgt  die  Lampen  mit  Kampfer,  besprengt  sich,  sowie  den  Stein  mit 
Wasser  und  bringt  dem  Gott  seine  Verehrung  (mantra,  arghya,  pädya,  äca- 
maniya,  snäniya,  päniya  und  annädikam).  Dreimal  umwandelt  er  von  der 
rechten  Seite  den  Sälagräma,  wiederholt  die  tausend  Namen  Vispu's  und  nimmt, 
nachdem  er  seine  Gebete  beendigt,  seine  Nahrung  ein. 

Die  Wunderkraft  des  Sälagräma  verschafft  dem  frommen  Hindu  Glück  in 
dieser  und  Seligkeit  in  der  anderen  Welt.  Deshalb  zeigt  man  den  Stein  dem 
Sterbenden  und  tröpfelt  auf  ihn  das  durch  seine  Oeffnung  auf  die  Tulasi  gegossene 
Wasser,  um  ihn  des  Verdienstes  in  Kääi  oder  Benares  zu  sterben,  theilhaftig  zu 
machen.  Selbst  die  Sünder  erhalten  Vergebung  ihrer  Sünden,  wenn  sie  diese 
Segnung  durch  den  Sälagräma  erlangen;  sogar  die  Manen  der  Verstorbenen  haben 
Freude  an  dieser  Ceremonie. 

So  sind  die  Sälagräma-Steine  seit  undenklichen  Zeiten  von  den  Ureinwohnern 
Indiens  als  heilig  hochgeschätzt  worden  und  werden  noch  gegenwärtig  als  gött- 
liche Manifestationen  verehrt.  — 

(19)  Von  Hrn.  Staatsrath  Rösler  (Elisabethpol,  Transkaukasien)  ist  ein  aus- 
führlicher Bericht  eingegangen  über 

archäologische  Forschungen  nnd  Ausgrabungen  in  Transkankasien, 
unternommen  fär  die  kaiserlich  russische  Archäologische  Commission 

im  Jahre  1900. 

A.    Fortsetzung  der  arohäologisohen  Ausgrabungen  bei  der  Colonie  Helenendorf, 
Kreis  und  Gouvernement  Elisabethpol,  im  Jahre  1900.^) 

Grab  Helenendorf  Nr.  30. 

Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit. 
(Untersucht  am  25.  und  26.  März  1900  mit  8  persischen  Arbeitern.) 

Auf  dem  Lande  des  Colonisten  Ohngemach  in  Helenendorf  war  Ende  März 
gelegentlich  eines  grösseren  Erd-Aushubs  behufs  Kellerbaues  ein  Grab  zum  Vor- 
schein gekommen.  Ich  eilte,  von  diesem  Umstände  benachrichtigt,  sofort  an  Ort 
und  Stelle,   um  die  Erforschung  des  vorhistorischen  Bestattungsplatzes  persönlich 

1)  Vergl.  diese  Verhandl.  1901,  S.  149. 
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in  die  Hand  zu  nehmen.  Derselbe  befand  sich  am  SUdende  dea  Dorres, 
der  Helen enstrasse.  Ich  vennocht«  über  dem  erst  theilweise  zerstörten  G 
Beete  einer  ziemlich  umfangreichen,  in  der  Mitte  wohl  gegen  6  Foss 
wesenen  künstlichen  Anfschüttung  festzustellen.  Die  Grabstätte,  ein  An 
dem  zähen,  weissen  Thonboden,  hatte  die  Form  eines  gestreckten  Vie 
war  mit  massig  baftem  Lehmsand  gefüllt  Ihre  Länge  betrog  15,  < 
6V,  PnBB,  die  Tiefe  vom  Nivean  der  Hnttererde  bis  znm  Kiesgrande 
Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-80.  Ich  stiess  an  der  sttdöstlichei 
seile  anf  ein  Hocker-Skelet,  welches  den  Kopf  nach  vom  geneigt  und  i 
neben  dem  Rnmpfe  auf  den  Boden  gestutzt  hatte.  An  der  nordwestiii 
lagen  Knochen  von  einem  jungen  Binde.  Die  Metall -Ansstattung  be 
kleinen  Bronze-Gegenständen,  die  an  rerschiedenen  (in  der  Skizze  mit 
Verzeichnis«  entsprechenden  Nummern  versehenen)  Stellen  des  Grabes  t 
Grande  niedergelegt  waren.  Von  ümen  fanden  sich  nur  wenige  Scherben 
schmnckloser  Thon-Qe^se  ans  brännlichem,  hartgebranntem  Material. 

Funde  ans  Grab  Nr.  30: 
(Wo  nichts  Anderes  angegeben,  ist  daa  Material  Bronie,  mit  starker  hellg 
Oxjdationsschi  cht) 

Nr.  1.    Pfeilspitze  (Fig.  1).    Länge  8,7  cm;  grflsste  Breite  1,9  er». 

Nr.  2.  Artefact  in  Schleifenform  mit  geradem  QnerbUgel  onb 
3,  4  n.  5).    Länge  4,5  em;  grösste  Breite  3  cm. 

Nr.  3.  Kleines  Hängestück  in  Form  eines  der  I^nge  nach  geloc 
nach  der  Mitte  za  verstärkenden  Gylinders  (Fig.  6).  Länge  2,5  oh;  Stäi 
Mitte  1  em. 

Nr.  4.  Zwei  massive  HfingestUcke  in  Form  eines  an  den  S 
geschnittenen  Rhombns  (Fig.  7  u.  8).  In  der  Milte  befindet  sich  ein  ranb 
Ausschnitt,  der  dorcfa  einen  QnerbElgel  halbirt  ist.  —  Die  Stücke  sind 
nach   mit  einem  Schnurlocb  yersehen.    Längen -Durchmesser  2,3,   Breil 


aufrecht  stehend,     von  oben.  vun  voro. 

Nr.  5.  Aufsatz-Stück  in  Form  einer  auf  einer  Seite  abgeschnitte 
(Fig.  9  n.  10),  um  deren  Schnittflächen -Band  in  gleichen  Abständen  roi 
4  runde  Buckel  sitzen.    Auf  der  abgeflachten  Seite  hat  das  Artefact  2  i 
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in  Form  von  einander  zn^kehrten  Halbmonden,  zwischen  denen  eine  schmale 
BUgelwand  stehen  geblieben  ist.  Das  StQck  stellte  vielleicht  die  Krone  eines 
Commando-Stabes  ror.  Der  Darchmesser,  über  die  Flachseite  der  Kngel  gemessen, 
beträgt  4  ci». 

Nr.  6.  7  mittlere,  bohle,  stark  gewölbte  Knöpfe  mit  geachwungenem 
Bügel  (Fig.  11  n.  12).    Dnrohmesser  1,8  cm. 

Nr.  7.  Ein  grösserer  KnopT,  hohl,  schwach  gewölbt,  mit  kleinem,  plattem, 
starkgebogenem  Btlgel  (Fig.  13).    Darchmesser  3,2  cm. 

Nr.  8.  Ein  grosser  Knopf,  geformt  wie  der  Torige,  aber  mit  längerem, 
fast  geradem  Bügel  (Fig.  U),    DnrchmoBser  3,8  cm. 


GrandriiB  des  geöffneten  Grabes  Nr.  SO. 

Nr.    9.    Theil  einer  dünnen  Nadel. 

Nr.  10.  6  kleine  Hohlknöpfe  mit  gebogenem  Bügel.  Durchmesser 
1,1  cm. 

Nr.  11.  8  ganz  kleine  Knöpfe  mit  geradem  Bügel.  Darchmesser  S  bis 
10  mm. 

Nr.  1*2.  15  mittlere  Böhrenperlen  nnd  Fragmente  von  kleinen  Ärte- 
facten. 

Nr.  13.  64  Ferien:  ans  rothem  Gameol:  1  grössere,  flache,  mit  6  geschliffenen 
Feldern  (Fig.  15),  nnd  31  mittlere  und  kleinere;  3  graue  Gla8(?)perlen  (2  rande 
und  1  länglich  runde)  and  S9  kleine,  blaue,  cylindrisch  geformte  Steinperlcn. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  der  Colonie  am  2ä.  Murz  erwarb  ich  von 
einem  Armenier,  Namens  Arutjün  Tonessjanz,  einige  unten  anfgefUhrte  alte  MetalN 
nnd  andere  Gegenstände.  Dieselben  sollen  ansdem  Gebii^s-Dorfe  „Ssejd-Kend", 
etwa  30  Werst  südwestlich  von  Elisabethpol,  stammen  nnd  angeblich  in  einer,  bei 
einem  Hansbaa  zufällig  aufgedeckten,  ans  Felssteinen  ohne  Deckplatten  construirten, 
mit  Steinen  angefüllt  gewesenen  Kiste  gefunden  worden  sein.  Die  äusserst  soliden, 
gat  erhaltenen  Bronzen,  bestehend  aas  einer  noch  haarscharfen,  platten  Dolch- 
klinge (Fig.  17),  einem  glatten  Armreifen  (Fig.  18)  und  desgl.  Fingerring  (beide 
im  Querschnitt  kreisförmig),  sowie  ans  Bruchstücken  eines  nicht  omamentirten 
Gürtelblechs,  sind  nur  schwach  patinirt.  Aus  demselben  Grabe  soll  auch  noch  ein 
anter  Fig.  19  abgebildeter,  darcb  Charniere  zu  schliessender,  breiter  Armreif  her- 
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rtthren.  Das  Material  des  mit  Wolsbingen  and  Punkten  verzierten  E 
wahrBcbeiolidi  Uessing.  Ferner  kommt  von  da  ein  eigentbUmlich 
harter  Stein  (Fig.  20).  Derselbe  nähert  sich  in  seiner  Fonn  einem  ] 
Seine  Taat  5  cm  im  Durchmesaer  haltende  vordere  Hälfte  bat  die  Gestalt 
«twas  nach  der  abgerandeten  Spitze  zn  verjfingenden  Cylinders;  der  hü 
ist  breit,  abgerundet  nnd  nnten  flach.  Die  Wände  sind  an  jener  Ste! 
halben  Höhe  senkrecht  anfsteigend,  der  obere  Theil  läuft  schräg  dachai 
endigt  oben  in  einer  ovalen  Plattform.  Das  Stück  bat  23,5  cm  Länge; 
Breite  ist  7,5  cm\  die  grösste  Höhe  ö  cm.  Welchem  Zweck  mag  der  8b 
haben?  FUr  einen  Schleifstein  zeigt  er  keine  Zeichen  des  Gebranchs;  ( 
die  vordere  Hälfte  an  der  stumpfen  Spitze  wie  dnrch  Schlagen  etwas 
Es  entspricht  die  sonderbare  Form  des  Stückes  aber  wiederum  nicht  einet 
ähnlichen  lastrament.     Das  Gewicht  beträgt  3'/,  Pfand. 


An  Perlen  (Fig.  21)  hatte  man  hauptsächlich  solche  ans  rothem, 
grVnem  und  weissem  Stein  gesammelt;  anch  Glasperlen  verschiedener  ( 
blaner,  gelber  und  grüner  Farbe  waren  vertreten.  Dagegen  fand  a: 
Collection  nnr  eine  einzige  Bronze-Röbrenperle  von  mittlerer  Grösse.  Die  i 
Ausstattung  bestand  ans  zwei  Thon-Gefässen.  Das  eine  (Fig.  22)  isl 
roBSgeschwärzter,  niedriger  Topf  von  schmutzig  rötblicher  Gmnd-Parbe 
Form  einer  Theekanne  ähnelnd.  Unter  dem  etwas  umgelegten  Rande  dt 
sitzt  ein  knrzer  Hals.  Dieser  geht  ziemlich  unvermittelt  in  den,  mit  einer 
wnlstsrtigen  Kante  versehenen  Banch  über.  Der  Wulst  trägt  eine  Reibe  tie 
gestellter  Kerben.  Aus  der  mit  einem  Kranz  feinerer  Kerbschnitte  verzit 
Banchgegend  springt  ein  knrzer,  oben  flacher  Schnabel  vor,  an  des) 
Ansatzwnrzel  gleich  Augen  zwei  Warzen  sitzen.  Dem  Ouss-Schnabel 
befindet  sich  ein  kleiner,  platter  Henket  von  Danmenetarke,  dessen  Ai 
mit  winkelhakenäbnlichen  Kerbachnitten  geachmttckt  ist  Die  Henkel-0 
für  einen  Finger  nicht  durchlässig.  Der  Banch  geht  nach  nnten  sehn 
nach  innen  (oben)  gewölbten  Ständer  über. 

Daa  zweite  (Fig.  23),  zierlich  schlanke  Oefäss  ist  in  der  Art  eii 
Kännleins  gebant.  Seine  Farbe  ist  gelb,  die  Oberfläche  raub,  fast  kl 
Form  der  Mtindung  ist  die  eines  gotbischen  Kleeblattes.    Der  Henkel  i 
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Gefässrande  bis  in  die  Mitte  der  Bauchgegend.  Der  Boden  ist  schwach  concar 
geformt.  — 

Eine  neue  Bestattungsform. 

Den  2.  April,  am  Palm -Sonntage,  war  ich  in  Heleneudorf  anwesend.  Auf 
einem  Spaziergange  fiel  mein  Blick  auf  einen  am  Südende  des  Dorfes  hart  am 
Wege  befindlichen  Platz,  woselbst  man  eine  grosse  Dreschtenne  angelegt  hatte. 
Dort  bemerkte  ich  einige  herumliegende  Scherben  incrustirter  Thon-Gefässe.  Der 
zufällig  des  Weges  kommende  Sohn  des  Besitzers  dieses  Platzes  gab  mir  auf  meine 
diesbezüglichen  Fragen  folgende  Auskunft: 

An  der  Stelle  des  neuen  „Rutschplatzes"  ^)   hatten   sich   früher  Reste   einer 
schon  vor  längerer  Zeit  fast  ganz  abgegrabenen  künstlichen  Thon-Sandaufschüttung 
befunden.    Bei  Anlage  der  Tenne  waren  von  den  Arbeitern  Urnen  und  verschiedene 
Metallsachen  zu  Tage  gefordert  worden.    Wie  gewöhnlich  hatten  die  abergläubischen 
„Tats"    aber  Alles   zertrümmert   und   verworfen.    Ich   prüfte   nun   die  Grabstätte 
genauer.    Die  unterste  Schicht  des  ehemaligen  Rurgans  war  auf  dem  Dreschplätze 
noch  wohl  zu  erkennen,  denn  als  weisse,  harte  Thonfläche  stach  sie  von  dem  sie 
umgebenden   gelben   Lehm -Mutterboden   grell   ab.    Die  Aufschüttung   hatte   eine 
elliptisch   geformte  Basis   gehabt,    deren  Durchmesser  25, 
bezw.  20  Puss  betrugen.    —   In  der  Mitte  lagen  noch  ge- 
brannte Knochen  eines  menschlichen  Skelets  herum,    über 
dessen  ursprüngliche  Lage  leider  nichts  Positives  mehr  zu 
erfahren  war.    Dort  hub  ich  auch  ein  Stück  geschmolzenen 
Eisens  auf.    Als  ich  nun  mit  der  Sonde  den  Grund  nach 
einem    etwa   unbemerkt  gebliebenen  Ausstichgrabe   unter- 
suchte,   stellte  sich  ein  eigenthümlicher  Umstand   heraus: 
Der  ehemalige  Bestattungsplatz  war  rings  von  einer  gleich- 
massig  ausgestochenen,  grabenartigen  Vertiefung  umgrenzt.     Skizze  des  mit  einer 
Ich  grub  die  in  in  einer  Breite  von  21  cm  und  einer  Tiefe     Rinne  umschlossenen 
von  49  cm  gezogene  Rinne  sorgfältig  aus  und  fand  sie  ganz  Brandgrabes, 

mit   aschiger  Erde  und  Kohlen   gefüllt.     Die  Lehmwände 

waren  durch  Feuer-Einwirkung  ziegelroth  gebrannt.  —  Wie  ich  in  der  Folge  er- 
fahren habe,  sind  auch  viele  stark  verkohlte  Holztheile  in  den  unteren  Regionen 
der  einstigen  Aufschüttung  zum  Vorschein  gekommen,  wohl  von  einem  Scheiter- 
haufen herrührend.  Es  ist  auf  diesem  Platze  also  eine  Bestattung  durch  Feuer 
erfolgt,  die  hierorts  viel  seltener  gebräuchlich  gewesene  Beisetzungsart.  Dabei  ist 
nun  die  Anbringung  der  den  Platz  umziehenden  Aschenrinne  (vgl.  Fig.  24)  eine  bia 
jetzt  in  transkaukasischen  Gräbern  mir  noch  nicht  vorgekommene  Erscheinung. 
Wir  werden  übrigens  gleich  sehen,  dass  dieser  Bestattungsmodus  nicht  vereinzelt 
dasteht,  vielmehr  für  eine  gewisse  Gattung  von  Hügel-Brandgräbern  typisch  zu 
sein  scheint.  — 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  31. 

Feuerbestattung. 
Arbeitszeit:  2  Tage.     2.  und  3.  August  (mit  8  persischen  Arbeitern). 

Etwa  2  Vi  Werst  südöstlich  von  der  Colonie  und  V*  Werst  in  südlicher  Richtung 
vom  sogen.  Piquetbuckel   war   auf  der  linken  Seite   des   nach  der  Sommerfrische 

1)  Das  Ausdreschen  wird  hier  in  landesüblicher  asiatischer  Weise  besorgt:  mit  Pferden^ 
die  —  ein  schweres,  mit  Flintstein-Splittern  besetztes  Brett  über  die  auf  den  gestampften 
Lehmboden  hingebreiteten  A ehren  nach  sich  ziehend  —  im  Kreise  herurogejagt  werden. 
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„AdBhikent"  fübrendea  Postweges  im  wellij^D  Ackerland  ein  grösserer  Knrgan 
belegen.  Er  hatte  eine  schöne  halb  kreisförmige  Wölbung.  Sein  unterer  umfang 
betrag  106  Schritt,  die  Höhe  12  Fusb.  Ich  durchstach  den  Hügel  mittelst  eines 
4,65  III  breiten  Cftnals  in  der  Bichtnng  W.-O.  Nach  Abgraben  der  oberen,  aas 
wenig  Sand  nnd  viel  Feldsteinen  bestehenden  Schichten  zeigten  sich  als  erste 
Spuren  des  Brandgrabes  grosse,  von  der  Gewalt  des  Feuers  gesprungene  Blöcke 
aus  Ralkschiefer  -  Gestein.  Als  wir  gegen  die  Mitt«  der  Anfschtlttung  hin  vor- 
drangen, erwies  sich  bei  einer  Tiefe  von  1,2  m  das  ganze  Innere  derselben  ans- 
gefUllt  mit  einer  einzigen  harten  Masse,  die  —  aus  glasigen  Schlacken,  halb- 
geschmolzenen  grossen  Steinen,  steinharten  Aschen-  und  Thonklnmpen  bestehend 
—  sich  in  der  Richtnng  W.-O.  durch  den  Kni^an  hinzog.    Dieser  Kern  war  gegen 


Form  des  Grabhfigeb. 

Skiue  des  angeschnittenen  Brandhflgels  mit 
Schlackenkem  und  Aschenrinne. 

unsere  Spitzhaken  fast  ganz  unempfindlich,  nnd  wir  muasten  zwei  Tage  angestrengt 
arbeiten,  ehe  wir  etwa  ein  Dritttheil  des  Kurgans  bewältigt  hatten.  Am  Bande 
des  Schlackenhaufens  fand  ich,  als  wir  dort  bis  zum  gewachsenen  Boden  gekommen 
waren,  eine  etwa  1  Fass  breite  nnd  2  Fnas  tiefe  Rinne  gezogen,  die  —  auch  mit 
Brand  gefüllt  —  allem  Anschein  nach  kreisftSrmlg  um  den  Bestattungsplatz  herum- 
lief. In  and  an  dem  kleinen  Canal  gmb  ich  ans  dem  Schuttchaoa  Scherben  kleiner, 
sehr  fest  gebrannter  Thon-Gefdsse  ohne  Ornament  ans.  Die  Stücke  hatten  von 
aussen  eine  röthliche  Farbe  und  waren  im  Bruch  graublau.  Auch  eine  heil  ge- 
bliebene einfache  Aschennrne  fand  ich  dort. 

Da  am  3.  August  mit  einer  Windstille  wahrhaft  unerträgliche  Hitze  eintrat,  so 
dass  einer  der  schlecht  genährten  Arbeiter  —  von  einer  Art  Hitzschlag  getroffen 
—  im  Backofen-Aushub  ohnmächtig  za  Boden  stürzte,  so  stellte  ich  die  Arbeit  an 
diesem  Koi^n  vorläufig  ein,  um  sie  zn  günstigerer  Zeit  zu  Ende  zu  fuhren'). 

Funde  aus  Grab  Nr.  31. 

Nr.  1.  Crne  von  rother  Farbe,  ohne  Ornament,  mit  Henkel  und  gerader 
Stehfiäcbe  (Fig.  27).  Höhe  20  em,  UUndangs-Dnrchmesser  8,5  cm,  Halsweite  23  cm, 
grösster  Umfang  52  cm,  Standflächen-Durchmesser  C,5  cm. 

Etwa  2V,  Werst  südöstlich  von  der  Ansiedlung,  zwischen  der  Adsbikenter 
Foststrasse  und  dem  Wege  nach  dem  Dorfe  „Hurut"  erstrecken  sich  zu  den  Vor- 
bergen  des  Gebirgszuges  „Ssarial"  mehrere,  in  der  Richtung  N.-8.  parallel  mit 
einander  laufende,  massig  hohe  Hügelrdcken.  Jede  der  von  Ackerland  begrenzteo 
Anhöhen  ist  mit  grösseren  oder  kleineren  Kaimanen  besetzt.  Dort,  auf  der  zweileo 
Hügelkette  (vom  Wege  nach  „Murnt"  ans  gerechnet)  vor  einer  Bergkappe  „Runder 
Buckel"  benannt,  in  geringer  Entfernung  von  einander,  lagen  zwei  von  mir  unter- 
suchte kleinere  Aufschüttongen,  Nr.  32  und  33. 


1)   So  geschehen  im  Jahre  1901. 
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Grabhügel  Helenendorf  Nr.  32. 

Ausstich-Bestattongsgrab  unter  einem  grossen  Felsstein. 

Arbeitszeit:   1  Tag.    3.  Angnst  (mit  3  persischen  Ambais). 

Der  schwach  gewölbte,  3  Fnss  hohe  Erdhügel  (Fig.  28)  hatte  einen  Basis> 
Umfang  von  23  Schritten.  Er  war  ans  Lehmsand  und  Steinen  aufgeführt.  Die 
Untersuchung  geschah  durch  Brunnenaushub.  In  der  Mitte  lag  bei  2  Fuss  Tiefe 
ein  grosser  Felsstein,  der  ein  aus  dem  kiesigen  Grunde  gestochenes  Grab  deckte. 
Die  Form  des  mit  ziemlich  weichem  Lehmsand  gefüllten  Ausstichs  (Fig.  29)  war 
eine  elliptische  Die  Maasse  wurden  wie  folgt  notirt:  Tiefe  vom  Rurganrande  bis 
zum  Grunde  2  m,  Längen-Durchmesser  des  Grabes  772  Fuss,  Breiten-Durchmesser 
des  Grabes  37«  Fuss.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 


Die  Form  des  Hügels. 


Der  Ausstich  mit  dem  Deckstein. 


Skizze  des  geöifneten  Grabes  Nr.  32. 


Skizze  des  geöfibeten  Grabes  Nr.  38. 


Auf  dem  Boden  des  Ausstichs  lag  an  der  SO.-Schmalseite  desselben  das  Skelet 
eines  Erwachsenen  ohne  Kopf.  Die  Lage  war  nicht  mehr  zu  erkennen.  Metall- 
Beigaben  enthielt  das  Grab  keine.  Ein  einziger  kleiner,  noch  ziemlich  erhaltener 
henkelloser  Topf  (Fig.  30)  stand  an  der  NW.-Seite.  Scherben  von  Thon-Gefässen, 
gleich  dem  Topfe  aus  grauschwarzem  Material,  lagen  im  Grabe  yerstreut  umher. 
Die  Randstücke  trugen  ein  flüchtig  und  unsymmetrisch  ausgeführtes  Ornament,  be- 
stehend aus  in  Wellenlinien  laufenden  Rillen  oder  aus  einer  Zone  von  mit  Schräg- 
strichen gefüUten  Dreiecken. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  33. 

Ausstich-Bestattnngsgrab  ohne  Deckstein. 

Arbeitszeit:  1  Tag.    4.  August  (mit  2  persischen  Ambais). 

Der  in  seinem  Aeusseren  dem  Nachbai^grabe  gleichende  Grabhügel  lag  14  Schritt 
südwestlich   von   diesem  entfernt    Der  Basis-Ümfang  betrug  24  Schritt,   die  Höhe 
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2V9  Fuss.  Untersucht  wurde  er  wie  der  vorige.  Die  obere  Schicht  der  Aufschüttung 
war  weisser  Thon,  dann  kamen  viele  Feldsteine  in  gelbem,  hartem  Lehmsande. 
Ein  Deckstein  war  nicht  vorhanden.  Das  Ausstichgrab  im  Centrum  des  Hügels 
war  mit  weichem  Sande  angefüllt,  dessen  obere  Schichten  Reste  eines  Schafskelets 
enthielten.  Die  Maasse  der  gleichfalls  in  elliptischer  Form  angelegten  Ombe 
waren:  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Riesgrunde  des  Grabes  2,1  m,  die  beiden 
Durchmesser  betrugen  57«,  bezw.  S  Fuss.  Auf  dem  Grunde  lagen  Theile  eines 
zerhackten  Skelets,  anscheinend  von  einem  Jüngling  stammend.  An  der  SO.-Seite 
sammelte  ich  kleine  Stücke  von  einer  Schädeldecke  und  Armknochen.  Keramische 
oder  sonstige  Beigaben  fanden  sich  nicht  vor.  Die  Richtung  des  Grabes  war 
NW.-SO.  (120°). 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  34. 

Ausstich- Bestattungsgrab  unter  einer  Platte. 
Arbeitszeit:*!  Tag.     15.  August  (mit  3  persischen  Ambais). 

Südlich  vom  Dorfe  auf  der  rechten  Seite  des  nach  Murut  führenden  Weges 
entdeckte  ich  im  Bereiche  der  früher  an  jener  Stelle  von  mir  untersuchten  Kurgane 
140  Schritt  in  östlicher  Richtung  von  Grabhügel  Nr.  12  Reste  einer  von  den  Colo- 
nisten  abgetragenen  künstlichen  Aufschüttung.  Als  ich  die  aus  weissem  Thon 
bestehenden,  noch  gegen  2  Fuss  hohen  Ueberbleibsel  des  Rurgans  abgegraben 
hatte,  kam  ein  Grabstein  zum  Vorschein:  ein  Ralk-Schieferblock  von  6  Fuss  Länge» 
4  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Stärke.  Darunter  befand  sich  ein  Ausstichgrab,  in  Form 
eines  unregelmässigen  Kreises  von  6  Fuss  grösstem  Durchmesser  angelegt,  und  mit 


Skizze  des  geöffoeten  Grabes  Nr.  84. 


hartem  weissem  Thon  gefüllt.  Bei  4  Fuss  Tiefe  —  vom  Rande  des  Grabes  aus 
gerechnet  —  grub  ich  Reste  eines  Menschenskelets  aus.  Dabei  stand  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Ausstichs  auf  dem  kiesigen  Grunde  ein  gehenkeltes  Krüglein  aus 
röthlichem  Thon  (Fig.  33).  Der  omamentlose  glatte,  unten  feuergeschwärzte  Topf 
hat  fast  die  Form  einer  Kugel.  Die  Standfläche  ist  klein  und  eben.  Von  dem 
Rande  des  kurzen,  etwas  ausladenden  Halses  wölbt  sich  ein  an  den  Seiten  abge- 
platteter Henkel  bis  zur  Oberbauch-Gegend. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  35, 

enthaltend  2  Ausstich -Bestattungsgräber  unter  plattenartigen  Steinen  (Bronzezeit). 

Arbeitszeit:  1  Tag.    13.  November  (mit  5  persischen  Ambais). 

Die  im  Profil  halbkreisförmige  Aufschüttung  (Fig.  35)  lag  südlich  vom  Dorfe 
unmittelbar  links  an  dem  Wege  nach  Murut,  dort,  wo  sich  die  nach  Surnabad 
führende  Strasse  von  diesem  abzweigt  Der  ihm  zunächst  gelegene  Kui^n  war 
Nr.  9,  von  dem  er  228  Schritt  in  südlicher  Bichtutig  abstand.  Der  Umfang  des 
aus   Lehmsand   und   Kalksteinen   errichteten,   etwa  4  Fuss   hohen  Hügels   betrug 
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46  Schritte.  Darch  eine  grosse  yiereckige  Ausschachtung  von  25,  bezw.  24  Fuss 
Durchmesser  geschah  die  Untersuchung.  Bei  etwas  über  3  Fuss  Tiefe  kamen  auf 
der  Südseite  der  Aufschüttung  plattenartige  Steine  von  2  Fuss  Länge  und  1  Fuss 
Stärke  zum  Vorschein,  welche  einen  Grabausstich  bedeckten: 

Grab  A. 
Das  mit  lockerem  Lehmsande  gefUllte  Grab  hatte  die  Form  eines  an  den 
Ecken  etwas  abgerundeten  Oblongs.  Seine  Länge  betrug  7  Vi  Fuss,  seine  Breite 
nur  2  Fuss.  Die  Grube  enthielt  ein  langes  Knochengerüst  in  Seitenlage.  Der 
Kopf  war  nach  SO.  gewendet  Das  Gesicht  blickte  halb  nach  oben.  Die  Hände 
waren  in  der  Bauchgegend  zusammengelegt,  die  Beine  ein  wenig  gegen  den  Leib 
gezogen.  Der  schöne  Schädel  erweckte  durch  seine  grotesken  Formen  mit  auf- 
fallendem Stülpnasen-Ansatz  besonderes  Interesse.  Irgend  welche  Beigaben  fehlten. 
Die  Tiefe  des  in  der  Richtung  SW.-NO.  (40°)  angelegten  Grabes  war  eine  un- 
gleiche: am  Kopfende  der  Leiche  betrug  sie  1,4  m  und  am  Fussende  2  m. 

Grab  B. 
Das  zweite,  bedeutend  grössere  Aüsstichgrab,  ebenfalls  unter  einigen  Platten- 
steinen, lag  in  der  Richtung  W.-O.  (100°)  schräg  Yor  A.  Es  maass  in  der  Länge 
10  Fuss,  in  der  Breite  6  Fuss  und  in  der  Tiefe  2  m.  Zur  Füllung  waren  Sand  und 
Steine  verwendet  worden.  Auf  dem  ebenen  natürlichen  Kiesgrunde  ruhtenj^wenige 
morsche  Menschenknochen  und  Scherben  schwärzlicher,  primitiv  hergesteliterJ^Ge- 
fässe  von  1  Zoll  Wandstärke.  An  der  östlichen  Schmalseite  des  Grabes  fand  ich 
eine  Lanzenspitze  (Fig.  35  und  37). 


"^■^  ^/MP'7'»»»w/mtf^ 


Skixze  der  geöffneten  Gräber  A  und  B 
aus  Grabhögel  Nr.  85. 


Fund  aus  Grab  B.: 

Nr.  1.  Scharfe  Lanzenspitze  aus  schwach  oxydirter  Bronze  mit  starker 
wulstartiger  Rippe  (Fig.  36).  Die  Tülle  ist  geöffnet  und  mit  3  Nietnagel-Löchern 
versehen.  Länge  25  cm^  grösste  Breite  der  Klinge  (unten)  2,8  cm^  grösste  Weite 
der  Tülle  (unten)  2  cm. 

Verbandl.  der  BerL  Anthropol.  GesellBobaft  1903.  10 
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Gräber  östlich  rom  sogen.  „Siehdichfür-CanaP. 

Was  ich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Colonie  an  yorhistorischen  Gräbern  hatte 
«entdecken  können,  war  nunmehr  fast  Alles  erforscht.  Ich  musste  daher  mein 
Operationsfeld  weiter  hinansrücken  in  die  Steppe,  wo  mir  ja  ein  beinahe  un- 
erschöpflicher Vorrath  an  Kurganen  zur  Verfügung  stand.  Bei  einer  mit  meinem 
Gehülfen  unternommenen  Kundschaftswanderung  nach  Osten  über  den  alten  Stein- 
bruch und  die  untersuchten  Rurgane  tou  Güldagh  hinaus,  fiel  meine  Wahl  auf 
einen  mit  Grabhügeln  besetzten  Höhenzug  am  ^Rohrtbäler^  Wege,  in  der  Nähe 
des  sogen.  ^SiehdichfUr-Canals^. 

Zur  genaueren  topographischen  Beschreibung  des  Grabfeldes  bemerke  ich 
Folgendes: 

Vom  alten,  schon  öfter  erwähnten  Steinbruch  führen  3  Wege  durch  das  hügelige 
Steppen-Gelände.  Der  mittlere  von  ihnen,  der  Hauptweg,  heisst  „Rohrthäler 
Weg^,  oder  auf  tatarisch  „Ramysch-Jol*'.  Er  hat  seinen  Namen  von  dem  Dörfchen 
^Ramysch-Kend^,  einem  Orte,  wo  die  Colonisten  sich  mit  dem  nöthigen  Bamba 
versorgen,  und  ist  eine  alte  Verbindungsstrasse  zwischen  dem  Gandsha-Thal  und 
dem  Rarabagher  Gebiet.  Ungefähr  4  Werst  von  der  Colonie  berührt  er  den  zur 
Bewässerung  der  dürren  Steppe  von  den  Colonisten  angelegten  ^Siehdichfür-Canal*". 
Gleich  darauf  durchkreuzt  er  eine,  am  (früher  bereits  erwähnten)  Piquetbuckel  ihren 
Anfang  nehmende,  langgestreckte  Schlucht.  Jenseits  derselben  läuft  er  über  einen, 
sich  parallel  der  Senkung  von  SW.  nach  NO.  dehnenden,  oben  schwach  gewölbten 
Bergrücken,  einen  der  zahlreichen  Ausläufer  der  Vorberge,  um  sich  alsdann  in 
einem  welligen  Ackerplateau  zu  verlieren.  Der  oben  etwa  100  Schritt  breite  Berg- 
rücken war  in  zwei  langen  Reihen  mit  gegen  30  Grabhügeln  bestanden.  Da?on  sind 
im  Laufe  von  9  Tagen  10  untersucht  worden:   Nr.  36—45  (incl). 

Allgemeine  Vorbemerkungen  zu  den  Gräbern: 

Die  Aufschüttungen  am  Siehdichfür-Canal  waren  sämmtlich  aus  gelbem  oder 
weisslichem  Sande  und  grossen  Ralk-Felsstücken  oder  Feldsteinen  errichtet.  Ihre 
Form  war  bei  rander  Basis  im  Profil  die  eines  Halbkreises,  doch  kam  in  einem 
Falle  (Nr.  37)  auch  die  konische  vor.  Die  Untersuchung  geschah  in  der  Weise, 
dass  ich  zuerst  die  Rurgane  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  abgraben  Hess,  worauf 
alsdann  das  Innere  derselben  mittelst  Brunnen-Aushubs  ausgehöhlt  wurde.  Die  er- 
forschten Gräber  waren  Ausstiche  aus  der  Muttererde,  welcher  an  jener  Stelle  ein 
specifischer  sehr  starker  Salpeter-Geruch  anhaftete.  Sie  hatten,  wo  nicht  anders 
bezeichnet,  die  Gestalt  eines  Oblongs,  waren  oben  gewöhnlich  mit  einem  oder 
mehreren  z.  Th.  colossalen  Steinplatten  gedeckt  und  alle  ohne  Seiten-  und  Grund- 
platten. Das  Füllmaterial  der  Ausstiche  war,  mit  einer  Ausnahme  (Nr.  39),  lockerer 
Lehmsand.  Dieser  war  in  den  Plattengräbem  gewöhnlich  ganz  steinlos;  in  den 
Ausstichen  ohne  Deckplatten  dagegen  mit  vielen  Feldsteinen  gemischt.  Die  Be- 
stattungsart war:  Beisetzung  der  Todten  auf  dem  Grunde  des  Grabes  meistentheils 
in  hockender  Stellung,  doch  constatirte  ich  in  einigen  Fällen  auch  ausgestreckte 
Rücken-  oder  gekrümmte  Seitenlage.  Es  kommen  einfache  und  Doppel-Gräber 
vor.  Die  Richtung  der  Gräber  war  vorherrschend  NW.-SO.  Die  Zeit  ihrer  Er- 
richtung fällt,  nach  ihrer  Ausstattung  zu  urtheilen,  in  die  Bronze-Periode.  Wegen 
der  Lage  der  Gräber  zu  einander  wird  auf  den  diesem  Abschnitt  hinten  an- 
gefügten Situationsplan  Bezug  genommen.  Das  Material  der  gefundenen  Metall- 
sachen ist,  wo  nichts  Anderes  bemerkt,  Bronze. 
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Grabhügel  Belenendorf  Nr.  36. 

Aasatich-BeRtattaiigagrab  unter  3  Platten.    (Broniezeit.) 

Arbeitszeit:    1  Tag  (14.  Norember)  mit  3  persischen  Anbala. 

Die  anf  der  Nordseite  des  Bergrückens  nahe  dem  Landweg  belegene,  nicht 

grosse  ÄnfBohattang  maass  im  Umfang  unten  18  Schritt;   die  Höhe  betrog  etwa 

4  Fhiss.    Die  Darchmesser  des  oval  angelegten  Äusbabs  waren  16,  bezw.  10  Fnss. 

In  der  Mitte  des  Hflgels  stiess  ich  auf  8  Platten  Ton  je  4Vi  Fasa  Länge,  3Vt  ^bb 

Breite  nnd  24  em  Stärke.    Eine  derselben  war  zerbrochen  (Fig.  38  und  39). 


Grab  Nr.  1)6  mit 
den  Deckplatten. 


Skiite  dos  geöffneten  Onbes  Nr.  36. 


Die  Länge  des  Grabes  betrug  ö'/g  Fnss,  die  Breite  3  Fosa;  die  Tiefenmaaaae 
vom  Rande  des  Brunnens  bis  zn  den  Dockplatten,  besw.  dem  Kiesgrunde,  waren 
60  c»  aod  1,75  m. 

Anr  dem  Gmnde  des  Ausstichs  lag  das  brfichige  Sbelet  eines  Erwachsenen  in 
Rückenlage,  den  Kopf  auf  die  Brust  geneigt,  die  Hände  am  Rumpfe,  die  Fttsse 
ausgestreckt.  Im  Bereiche  der  rechten  Hand  des  Verstorbenen  lag  ein  Dolch.  An 
der  rechten  Schulter  stand  eine  Urne,  eine  zweite  zwischen  den  Beinen,  oberhalb 
der  Knie.  Beide  Gefäase  waren  stark  beschädigt.  Die  Richtung  der  Leiche  und  des 
Grabes  war  N.-8.  (185°)  [Fig.  40]. 

Funde  aus  Grab  Nr.  36: 

Nr.  1.  Dolch  vonschöner Ärbeit(Ftg.  42).  Der 
Knauf  (Kig.  43)  ist  durch  noch  erhaltene  Holz-Einlage 
verziert.  Das  Stück  zerbrach  leider  durch  das 
Herabfallen  eines  Steines  ans  der  Wand.  Ganze 
Länge  des  Dolches  35  cm,  grösste  Breite  5  cm. 

Nr.  2.  EinThon-GefässinToplTormCFiK.41), 
mit  etwas  zurückgelegtem  Rande,  ohne  Henkel  and 
mit  geradem  Boden  aus  graaschwarzem  Material, 
mit  rauher  verwitterter  Oberfläche.  Unter  dem 
schmalen  Halse  lauft  ein  Ornament  von  4  Rillen 
herum.  Die  oberste  Rille  ist  wellenförmig  ge- 
führt, darunter  kommen  zwei  ziemlich  geradlinige 
Furchen,  und  die  unterste  ist  wieder  eine  wellen- 
förmige. 

Nr.  3.  do.  (Fig.  44),  in  seiner  Form  dem  vor- 
beschriebenen  gleichend,  ans  derselben  Masse. 
Die   das  Geföss  zierende  Scbniter- Decoration  ist 
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ein  Bandstreiren,  durch  den  eine  Zickzack-Linie  geffihrt  ist.    Die  so  entstandenen 
Dreieck-Figuren  sind  mit  einfachen  und  KrenEstricben  aosgefttllt 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  37. 
Ausstich- Bestattnugsgrab  noter  Felssteinen. 
Arbeitszeit:    1  Tag  (15.  Norember)  mit  6  persischen  Ambala. 
Der  Htlgel  war  16  Schritt  in  nordwestlicher  Richtang  ron  Nr.  36  entfernt  be- 
legen.   Sein  Umfang  an  der  Basis  betrog  30  Schritt;  die  Höhe  8  Fass.    Der  nach 
Abgraben    der  Spitze    gemachte  Aushob  amfasste 
den   ganzen  Umfang   des  Rurgaos.    In  der  Mitte 
zeigten   sich   anstatt  der   sonst   tlblicben  Platten 
einige   grössere   Steine,   noter  welchen   sich   das 
Grab  befand.    Die  Grössen -Verhältnisse  des  aos- 
geränmten  Grabes  waren:  Länge  (>Vi  ^"oas,  Breite 
4  Pubs;   Tiefe  vom  Knrganrande  bis  zum  Grunde 
des  Grabes  2>/,  m.    Menschliche  Ueberreste  wurden 
nicht  wahrgenommen,  nur  wenige  Scherben  dick- 
wandiger (8  mm  starker)    nicht  omamentirter  Ge- 
fasse  Ton  brauner  Farbe   und   raaher  Oberfiäche 
grub   ich   in   der  Mitte   des  Ausstichs   aus.     Die 
Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  {150")  [Pig.45]. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  38. 

Ausstich-Bestattungsgrab  unter  3  Platten.    (Bronzezeit). 

Arbeitszeit:   2  Tage  (17.  und  18.  November)  mit  4  persischen  Ambais. 

Die  20  Schritt  in  südlicher  Richtang  von  Nr.  36  belegene  Aafschtlttnng  maass 

an  der  Grundfläche  35  Schritt;  ihre  Höhe  betrag  etwa  5  Fuss.    Als  der  angelegte 

Rrannen  eine  Tiefe  von  60  cm  erreicht  hatte,   deckte  ich  in  der  Mitte  des  Bügels 

2  zerbrochene,   nicht   bedeutende  Platten  auf  (vergl.  Fig.  46).     Das  Ansstichgrab 


Skizze  des  geOfliietenQrabca  Nr.37. 


iMe  Platten 
auf  dem  Qrabe  Nr.  f 


Skitie  des  geOflneten  Grabes  Nr.  38. 
[A  =  Aashnb.) 

darunter  hatte  etwas  abgerundete  Ekiken.  Die  Qrössen-Terhältnisse  waren  folgende: 
Länge  des  Grabes  7  Fuaa,  Breite  2V«  Fuss;  Tiefe  vom  Knrganrande  bis  zum  harten 
Lehmgrande  1,6  m.  An  der  NW.-Schmalaeite  des  in  der  Richtung  NW.-SO.  (135*) 
angelegten  Ausstichs  fand  ich  einen  menschlichen  Unterkiefer  (vgl.  Fig.  47)  von 
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einem  anscheinend  jne:endlichen  Individnam,  dessen  zarte  Knochen  im  Grabe  ver- 
streut nmherlagen.  An  Beigaben  hatte  der  Todte  die  nnten  angefllhrten  Gegen- 
stände mitbekommen.    Tbon-Oefäsae  oder  Tbeile  solcher  varen  nicht  rorhanden. 

Fände  aus  Grab  Nr.  38 
(die  Bronte  hat  eine  stark  rigsige  Oijdations-Schicbt) : 

Nr.  1.  Zwei  offene  Pnssringe,  im  Qaerschnilt  mnd;  einer  davon  mit  ge- 
rippter Aassenseite  (Fig.  48).    Grösiter  Durchmesser  T'/i  cm;  Stärke  8  mm. 

Nr.  2.  Offener,  danner  Armring,  im  Querschnitt  rnnd.  Darchmesser 
öcm;  Stärke  4  mm, 

Nr.  3.  Ein  kleiner,  offener  Fingerring  mit  flberfassenden  Enden;  im 
Querschnitt  mnd.    Durchmesser  2,2  cm;  Stärke  3  mm. 

Nr.  4,  Hängestäck,  ans  einer  conisch  geformten  Mnschel  bestehend  (Fig.  49). 
Das  Artefact  ist  der  Länge  nach  gelocht  und  an  der  oberen  (schmäleren)  Hälfle 
mit  einer  oval  geformten  quer  geführten  Schnitt-OeCfnung  versehen.    Länge  3'/,  cm. 

Nr.  5.  40  gelochte  Steinperlen:  1  grössere  weisse,  durch  Längenschnitte 
in  4  Felder  getheilt,  die  mit  je  5—7  Kerb -Querschnitten  ansgeriillt  sind  (Fig.  50); 
1  mittlere  und  1  kleine  Cameol-Perle;  23  kleine  weisse  in  Kngelform,  mit  platt- 
gedrückten, senk-  und  wagerecht  gestrichelten  Seitenwänden,  und  14  kleine  blaue  desgl. 

OrabhUgel  Helenendorf  Nr.  39. 

Aussticb-Bestattungsgrab  unter  3  Platten.    (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:   3  Tage  (W.,  19.  und  21.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

Der  Kurgan  stand  21  Schritt  in  südlicher  Richtung  von  Nr.  37  ab.   Sein  unterer 

Umfang  betrag  35  Schritt,  die  Höhe  etwa  b  Fuss.    Der  Aushob  legte  in  der  Uitto 

der  Anfschüthing  ein  von  3  Platten  bedecktes  Grab  frei(li'ig.  51— 53).  Der  grösste  der 


Grab  Nr  39 
mit  d«n  Platten. 

Skiiie  des  geöffneten  Onbes  Nr.  89. 
(j4  =  Ansliiib.) 

l'/i  Foss  starken  Decksteine  hatte  eine  Länge  von  7  Fuss.  Das  mit  äusserst 
zähem  Lehmsand  gefüllte  Grab  wies  folgende  Uaasse  auf:  Die  Länge  betrug  9, 
die  Breite  3Vi  Fnss;  die  Tiefe  vom  Kurganrand  bis  zum  Kiesgrund  2,15  m;  die 
Tiefe  des  Qrab-Aussticbs  1,25  m.  In  der  80.-Ecke  des  in  der  Richtung  NW.^0. 
(140'*)  angelegten  Grabes  befand  sich  ein  ganz  brüchiges  Skelet  —  ein  Hocker 
mit  gekreuzten  Beinen,  den  Kopf  (mit  sehr  dünner  Schädeldecke)  nach  Osten 
geneigt.   Vom  Gebiss  war  nur  noch  ein  einziger  Schneidezahn  erhalten.   Im  Grabe 
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standen  im  Gancen  7  zum  grttsaten  Theil  zerfallene  Thon-GeRJue,  daron 
Uitte  des  Ausstichs;  nahe  dem  Todten  eine  mit  der  Hundang  nach 
richtete  Urne,  dahinter  zwei  schalenartige  TOpfe  und  darauf  in  einer  Reih 
mit  engem  Halse.  An  der  NW.-SchmalBeite  des  Anssticbs  stand  abseits 
Urne  neben  einem  Hänfen  von  Schafknochen.  An  sonstigen  Beigaben  fa 
an  Kopf  und  Brust  der  Iieiche  Qewandknöpfe,  bei  den  Umen  in  der 
Gnbes  2  Pingerringe,  in  einem  dieser  Gefässe  eine  PfeilspitEe  und  ein 
und  neben  der  iselirt  stehenden  öme,  aafVecht  hingestellt,  ein  ordenartiges 
stock  mit  zwei  darangelehnten  Stäbchen.    Perlen  lagen  rund  herum  verstn 

Funde  aus  Grab  Nr.  39: 

Nr.  1.  Flaches,  kreisfärmiges  Artefact  mit  dreieckigen  An 
(Fig.  54).  An  einer  Stelle  des  Randes  sitzt  eine  Oehse  fdr  Schnnr  od 
und  in  der  gegenQber  liegenden  Sphäre  sind  3  weitere  Oehaen  angebra 
Durchmesser  beträgt  12  cm,  die  Stärke  3  mm. 

Nr.  2.  Zwei  kleine  Gegenstände  in  Form  von  Röhren-C; 
die  sich  nach  der  Uitte  za  verplatten  und  etwas  verbreitern  (Fig.  ^5  a.  l 
der  Röhren  ist  56  mm,  die  andere  47  lam  lang.  An  ihrer  breitesten  Stell 
längere  Röhre  zwei  sich  gegenüber  sitzende  kleine  Uehsen,  nnd  die  kl 
anstatt  der  Oehsen  —  je  einen  kleinen  Ansatz,  etwa  in  Form  einer  Ti 
grfisate  Breite,  in  der  Mitte  der  Artefacte  Über  die  Oehsen  gemessen,  betraf 


Die  an  die  Bronzescheibe 
gelehnten  St&bchen. 

Nr.  3.  Zwei  grosse,  sanft  gewölbte,  mit  brauner  Pasta 
Gewandknöpfe.  An  dem  kleinen  Bügel  ist  die  Füllmasse  vom  Durchs 
Schnüre  ansgescblissen.    Durchmesser  3,7  em. 

Nr.  4.  Zwei  Fingerringe  mit  dicker,  rauher,  hellgrüner  Oxydation 
Der  eine  davon  ist  spiralförmig,  der  zweite  —  ein  einfacher  Reifen,  off« 
Durchmesser  je  3  cm, 

Nr.  5.  Ein  Obsidian-Splitter  (Schaber  oder  abgenntzte  Säge)  i 
feingezähnte  Pfeilspitze  ans  hrannrothem  Hornstein  (Fig.  58] 
der  Pfeilspitze  3,5  em;  grösste  Breite  1,7  cm. 

Nr.  6.  10  Perlen:  1  mittlere  flachmnde  ans  Bronze;  7  do.  ans 
3  kleine  rundliche  ans  AntbrociL 

Nr.  7—9:  Urnen.  Die  Thon-Oerässe  ans  Grab  Nr.  39  sind  in  der 
Ihst  1  cm  stark,  henkellos,  aus  im  Bruch  granschwarzem  Material,  mit  • 
abblätternder  Oberfläche.   Sie  sind  in  der  Ober-Bauchgegend  mit  tief  eingeee 
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horizontal  oder  yerücaJ  geführten  Rillen  ohne  Incrustation  verziert.  Auch  Winkel« 
haken-  und  Hirsekorn-Bänder  finden  sich  ?or  (Fig.  61). 

Nr.  7.  Weitbaachige  Urne  mit  ziemlich  Langem,  engem  Halse 
(Fig.  59).  Die  Decoration  des  Gefässes  ist  folgende:  Unter  dem  Halse  läaft  ein 
mit  Hirsekorn -Ausstichelang  gefülltes  Band  herum.  Darunter  folgt  eine  Bille  in 
Schlangen- Windungen.  An  diese  schliesst  sich  an  zwei  correspondirenden  Stellen 
der  Urne  je  eine  Figur  in  Form  eines  sich  nach  unten  öffnenden  Winkels,  dessen 
Schenkel  innen  und  aussen  mit  Hirsekorn -Ornament  verziert  sind.  Eine  leiter- 
ähnliche B^igur  unterbricht  die  Hals-Decoration  an  zwei  einander  gegenüber  liegenden 
Stellen.  Die  Sprossen  der  von  der  Halswurzel  bis  in  die  Mittel-Bauchgegend  des 
Gefässes  reichenden  Leiter  werden  durch  6  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtete 
Winkelhaken  gebildet.  Auch  die  oberen  Enden  der  Leiterbalken  sind  durch  Winkel- 
haken gekrönt.  Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  19,5  cm^  der  Mündungs-Durchmesser 
1 7  c?//,  der  Hals-Umfang  28  cw,  der  Boden-Durchmesser  9  c?/»,  der  grösste  Umfang 
57  cm, 

Nr.  8.  Schalenartiges  Gefäss  ornamentirt  (vgl.  Fig.  60)  wie  folgt:  In  der 
Schulter-Gegend  läuft  unter  dem  kurzen  Halse  ein  Hirsekorn-Kranz  herum,  darunter 
kommen  in  schmalen  Abständen  von  einander  3  Rillen  und  alsdann  folgt  wieder 
ein  Hirsekorn-Kranz.    An   einer  Stelle  wird  die  Schulter- Decoration  wie  bei  der 


Gefäss-SchulterdecoratioD  aas  Grab  Nr.  39. 

vor  beschriebenen  Urne  unterbrochen  durch  ein  leiterartiges  Ornament,  bestehend 
aus  zwei  parallel  etwas  schräg  geführten  Balken,  deren  Zwischenraum  mit  Keil- 
zeichen ausgefüllt  ist.  Die  Höhe  des  Gefässes  beträgt  9,5  cm^  der  Mündungs- 
Durchmesser  17  cm,  der  grÖsste  Umfang  59  cm,  der  Boden-Durchmesser  7  cm, 

Nr.  9.  Topf,  in  Form  und  Grösse  dem  unter  Nr.  7  bezeichnetcD 
ähnlich.  Das  Ornament  beschränkt  sich  hier  auf  eine  um  den  Hals  herum- 
führende Rille. 

Die  erhalten  gebliebenen  Urnen  waren  mit  einer  steinharten  Lehmmasse  ge- 
füllt, die  nur  mit  äusserster  Mühe  und  Geduld  mit  dem  Messer  herausgeschnitten 
werden  konnte.  In  djem  FüU-Material  fanden  sich  viele  Knöchelchen  von  Vögeln, 
und  kleinen  Vierfüsslern. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  40. 

Ausstich -Bestattungsgrab  unter  1  Platte.     (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:    3  Tage  (17.,  19.  und  20.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

Die  Aufschüttung  war  18  Schritt  in  südlicher  Richtung  von  Nr.  39  belegen, 
ihr  unterer  Umfang  betrug  16  Schritt,  ihre  Höhe  3  Fuss.  Die  Durchmesser  de» 
in  ovaler  Form  gemachten  Aushubs  waren  1579,  ^^zw.  11  Fuss.  In  der  Mitte  des- 
Kurgans  lag,  mit  den  Rändern  auf  Felsblöcken  ruhend,  eine  einzige  mächtige  Platte 
aus  brauneni  Sandstein  (vgl.  Fig.  62).  Der  schön  geglättete  Grabstein  maass  bei 
25  cm  Stärke  in  der  Länge  5  und  in  der  Breite  47«  Fuss.  Es  war  vergebliche 
Mühe,  den  Koloss  zu  heben.  Seine  Beseitigung  gelang  erst  nach  vielen  Stunden 
durch  allmähliches  Zertrümmern  mittelst  eines   grossen  eisernen  Hammers.    Das 
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nicht  umfangreiche,  aber  sehr  accarat  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  aas  dem 
schneeweissen  Thonboden  ausgestochene  Orab  war  mit  ganz  feinem,  lockerem 
Sande  gefällt,  so  dass  ich  hoffen  durfte,  den  Inhalt  ohne  Mühe  nnd  anbeschädigt 
herausschaffen  zu  können.  Doch  hinsichtlich  des  erwarteten  Fondresultats  dieser 
vortrefflichen  Orab-Anlage  wiederholte  sich  die  schon  oft  hier  gemachte  Erfahrung: 
^Schöne  Grabsteine,  schlechte  Ausstattung^,  denn  ausser  einem  einzigen,  ganz  aus- 
gehöhlten menschlichen  Vorderzahn  und  geringen,  fast  schon  zu  Pulver  verwandelten 
Beinknochen-Resten  wurde  nur  ein  dünner  Armring  in  der  Mitte  des  Ausstichs  ge- 
funden.   Von  Urnen  war  keine  Spur  (Pig.  63). 


Der  Aushub  mit  der  Grabplatte. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Kr.  40. 
(A  =  Aushub.) 


Der  Grund  der  7  Fuss  langen,  3  Fuss  breiten  Grube  war  harter  Kies.  Die 
Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Boden  des  Grabes  betrug  2,6  m;  die  Tiefe  des 
eigentlichen  Grab-Ausstichs  1,65  m.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 

Bemerkenswerth  war  die  grosse  Anzahl  ungeheurer  Phalangen,  die  diesen 
Hügel  bevölkerten.  Zum  Glück  waren  die  sonst  gefährlichen  Thiere  -^  in  Folge 
der  schon  vorgeschrittenen  Jahreszeit  ziemlich  schläfrig  —  friedfertig  gesinnt 

Fund  aus  Grab  Nr.  40. 
Nr.  1.    Dünner,  offener  Armreif. 

Grabhügel  flelenendorf  Nr.  41. 

Ausstich -Bestattungsgrab  unter  1  Platte.    (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:   2  Tage  (18.  und  19.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

Der  etwa  3  Fuss  hohe,  13  Schritt  östlich  von  Nr.  40  und  36  Schritt  südlich 
von  Nr.  38  belegene  Hügel  hatte  einen  Basis-Umfang  von  23  Schritt.  Dem  Brunnen- 
Aushub  gab  ich  einen  Durchmesser  von  13  Fuss.  Bei  etwa  3  Fuss  Tiefe  wurde, 
wie  bei  Nr.  40,  eine  gewaltige,  auf  einem  Steinkranz  ruhende  Sandstein-Deckplatte 
von  5  Fuss  Länge,  3Vs  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Stärke  blossgelegt  (vergl.  Fig  64). 
Oberhalb  des  Decksteins  fand  ich  im  Sande  zwei  kleine  Scherben  von  einem  in- 
crustirten  Topfe.  Unter  der  Platte  sondirte  ich  ein  langes  Ausstichgrab.  Die 
Länge  der  weniger  sorgfältig  angelegten  Grube  betrug  10  Fuss,  die  Breite  3  Fuss, 
und  die  Tiefe  vom  Rande  des  Ausstichs  bis  zum  bräunlichen,  harten  Lehmgrunde 
1,65  m  (Fig.  65). 

Das  Skelet  eines  jugendlichen  Individuums  mit  ganz  dünnem  Schädel,  in  dessen 
Kiefern  sich  winzige  Zähne  vorfanden ,  ruhte  in  hockender  Stellung  an  der  N W.- 
Schmalseite des  in  der  Richtung  NW.-SO.  (135°)  angelegten  Grabraumes,  das 
Gesicht  vornüber  geneigt,  nach  SO.  gerichtet.  Rechts  hinter  der  Leiche  stand  ein 
schön  geripptes  Thon-Krüglein  (Fig.  72)  und  zur  Linken  —  in  der  Beck^i-Gegend 
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—  eine  Schale  bdb  Stein  (Fig.  71).  Darauf  lagen  lagen  2  Armbänder  (Fig.  66  d.  67) 
und  kleine  Stein-Perlen  (Fig.  69  and  70).  An  der  S.-O.-Schmalseite  fand  ich  die 
Spitze  einer  Nadel  (Fig.  68). 


Der  Stein  auf  dem  Grabe. 


Skizze  des  geOffaeten  Gnbes  Nt.  41. 
{A  =  Anshub.) 

Fände  aus  Grab  Nr.4l: 

Nr.  1.  DUnnes  Armbnnd  mit  übereinander  greifenden,  aich  verjüngenden 
EndeD  (Fig.  6G)i  im  Querschnitt  rund.    Oräaste  Weile  4  cm;  Stärke  3  mm. 

Nr.  2.  Ein  etwas  stärkeres,  ähnliches  Armband  (Fig.  67).  Qrösste 
Weite  4,5;  Stärke  5  mm. 

Nr.  3.    Stück  einer  inwendig  hohlen  Nadel  (Fig.  68). 


Nr.  4.  12  Perlen:  1  mittlere  gelbe  ans  Stein  (Fig.  69);  1  kleine  blaue,  fass- 
artige aus  Stein  (Fig.  70);  10  mittlere  flachrnnde  aus  Garneol. 

Nr.  5.  Eine  niedrige  flache  Schale  ans  blaugrauem,  sich  stumpf 
anfühlendem,  sehieferähnlichem  Stein  (Fig.  7]).  Das  Gefäss  ist  redit 
kanatvoll  gearbeitet  Das  tellerartige  Oberstück  hat  einen  leicht  nach  innen  nm- 
gel^ten,  schwach  gewölbten  Kand.    Die  innere  Fläche  ist  mit  i  unter  dem  Kande 
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begiDDenden,  nach  dem  Ceatnim  znlanrenden  Bändern  rerziert.  Jedes  Band  tragt 
wieder  ein  Ornament  ron  kleinen,  parallel  (gezogenen,  quer  gestrichelten  Schifig- 
streiren.  Die  Ansseuseite  ist  decorirt  durch  horizontal  anter  dem  Bande  heram- 
geflUirte,  schmale  Rillen  nnd  abwärts  laufende  Furchen.  Am  Oberstück  sitzt  ein 
seitlich  durchbohrter,  schmaler  Nasen-Benkel.  Der  sich  nach  unten  hin  erweiternde 
FnSE-AnsaU  ist  hohl.  Die  Höhe  der  Schale  beträgt  6,6  cm;  der  grösste  Darcb- 
messer  19  em;  der  Durchmesser  der  Standfläche  7,8  cm;  die  Wandstärke  0,5  cm. 

Nr.  6.  Zierlicher  Krug  von  gelblichgrauer  Farbe  (Pig-  '2).  Das  sich 
anr  ebener  Standfläche  aufbauende  vasenartig  schlanke  Oeläss  hat  eine  glatte  Ober- 
fläche. Ton  dem  analadenden  Rande  spannt  sich  ein  Knie-Henkel  znr  Ober- 
Banchgegend  herab.  Der  durch  ausgestochene,  rnnde  Löcher  perlenbandähnlicfa 
verzierte  Hals  ist  eng.  Am  Fnsse  des  Henkels  beginnen  zwei  horizontal  in  der 
Schulterregion  herumlaufende  Rillen.  Darunter  folgt  eine  Zone  senkrecht  geführter 
bis  in  die  Mitte  des  Bauches  reichender  Rippen.  Die  Höhe  des  Oefässes  beträgt 
22  cm;  der  flals-Umfang  12  cm;  der  grösste  Umfang  -12  cm;  der  Boden-Dnrchmesser 
7,5  cm;  die  Wandstärke  0,3  cm. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  42. 

Ausstich -Bestattungsgrab  unter  grossen  Felssteinen. 

Arbeitszeit:    2  Tage  (18.  und  19.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

Der  Hügel  lag  54  Schritt  in  sadwestlicher  Richtung  von  Nr.  41  entfernt    Bei 

einem  Basis-Umfang  von  26  Schritt  maass  er  4  Fnas  in  der  Höhe.    Als  wir  bis  zu 

85  cm  Tiefe  Torgedrnngen  waren,   kamen  zwei  grosse  länglichrunde  Felssteine  in 

der  Hitte  des  in  einem  Durchmesser  von  13,   bezw.  9  Fnss   angelegten  Aushubs 

znm  Vorschein;    ein  aufrecht  stehender  länglicher  Stein  ragte  hinter  dem  an  der 

Nordseite  beflndüchen  Deck-FelsstUck  in  die  Höhe  (Fig.  73).    Das  kleine  Ansstich- 


Das  tirab  mit  den 
Decksteiaen. 


Skiize  des  geöffneten  Grabes  Nr.  4'2. 
(^  =  Aushub.) 

grab  mit  glatten  weissen  Thonwändeu  ergab,  ausgeräumt,  folgende  OrSssen- 
Verhältnisse:  Die  Länge  betmg  5'/)  Fuss;  die  Breite  3  Fuas;  die  Tiefe  bei  ziemlich 
hartem  Lebmgrande  1,35  m.  Im  Grabe  selbst  lagen  noch  3  Felsblöcke.  Unter 
diesen  fanden  sich  Theile  eines  zerdrUckten  slarkk nochigen  Skeleta  vor.  Reste 
einer  11  mm  dicken  Schädeldecke  grub  ich  an  der  Süd-Schmalseite  des  Grabe8*auB. 
Trotz  der  Zerstörung  des  Skelets  vermochte  ich  die  Lage  der  Leiche  noch  fest- 
znstellen.  Han  hatte  sie  mit  angezogenen  Beinen,  das  Gesicht  nach  Osten  ge- 
wendet, auf  die  rechte  Seite  gebettet.    Die  Richtung  des  Grabes  war  N.-8.  (ISO^ 
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An  der  Nord-Schmalseite,  zu  Füssen  des  Todten,  standen  5  Thon-Oefässe,  ein» 
davon  in  Rrugform,  in  der  NW.-Ecke,  zwei,  in  Topfform,  aufeinander  gestellt  in 
der  Mitte  am  Nordrande,  ein  kleiner  zerfallener  Topf  war  in  der  Puss-  und  ein 
anderer  in  der  Wadengegend  der  Leiche  placirt.  Metallische  Beigaben  fehlten  (Pig.  74). 

Funde  aus  Grab  Nr.  42: 

Nr.  1.  Henkellose  Urne  von  schwarzer  Farbe  mit  glatter  OberQäche 
(Fig.  75).  Das  weitbauchige,  vasenartige  Getäss  hat  an  seiner  oberen  Hälfte  ein 
Ornament  von  zwei  horizontal  herumlaufenden,  scharf  eingeschnittenen  Rillen, 
oberhalb  und  unterhalb  derer  je  eine  solche  in  Zickzackform  angebracht  ist.  Die 
Höhe  des  Kruges  beträgt  20,5  cm;  der  Mündungs-Durchmesser  11  cm;  der  Hals- 
umfang 32  cm;  der  grösste  umfang  58  cm;  der  Durchmesser  der  ebenen  Stand- 
fläche 7  cm;  die  Stärke  der  Wandung  0,5  cm- 

Nr.  2.  Weitmundiger 
Topf  mit  zurückgelegtem  ab- 
geschrägten Rand,  ohne  Hen- 
kel, von  grauer  Farbe  und 
mit  etwas  rauher  Oberfläche 
(Fig.  76).  Die  Schulter-Deco- 
rntion  ist  der  auf  Fig.  75 
ähnlich,  nur  hat  das  Zick- 
zackband mehr  den  Wellen- 
charakter; ausserdem  wird  das 
Rillenband  an  zwei  sich  gegen- 
über liegenden  Stellen  durch 
je  eine  agraffenartige  Figur 
unterbrochen,   die  aus  einem 

auf  die  Spitze  gestellten  Rhombus  besteht,  welcher  eine  zweite  Raute  umschliesst 
Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  12  cm;  der  Mündungs-Durchmesser  16  cm;  die  grösste 
Bauch  weite  CO  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche  6  cm,  und  die  Stärke  der 
Wandung  0,4  cm, 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  43, 

enthaltend  2  Ausstich-Bestattungsgräber  unter  2,  bezw.  3  Deckplatten.    (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:    3  Tage  (20.,  21.  und  22.  November)  mit  12  Arbeitern. 

Von  dem  benachbarten  Kurgan  Nr.  42  war  der  Hügel  31  Schritt  in  südlicher 
Richtung  entfernt  belegen.    Er  maass  unten  34  Schritt;  seine  Höhe  betrug  4  Fuss. 
In  den  oberen  Schichten  waren  viele  grosse  Kalksteine.    Auf 
der  Westseite  des  Aushubs  wurden  bei  25  cm  Tiefe  2,   und 
auf  der  Ostseite  3  Platten  blossgelegt.    Die  Decksteine  über 
dem  Grabe  an  der  Westseite  hatten: 

5  Fuss,  bezw.  4  Fuss  Länge, 

37,  ,  ,      „      3     „     Breite, 

und  ^U     r>  1      »      1     r»     Stärke. 
Zwei  der  Grabplatten  auf  der  Ostseite  hatten  je: 

4  Fuss  Länge, 
2     ^     Breite, 


» 


Die  Platten 
auf  den  Qr&bera. 


und  V^   „     Stärke. 


Die  dritte:  4  Fuss  Länge,  3Vs  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Stärke  (Fig.  77  und  73}; 
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Grab  Nr.  43A 
auf  der  westlichen  Seite  der  AnfschüttaDg. 

Die  Länge  der  in  Form  eines  langgestreckten  Vierecks  mit  einer  abgemnüeten 
Schmalseite  ans  dem  harten  weissen  Oypsboden  ausgestochenen  Grabe  betrag 
6^/,  Fass;  die  Breite  27i  Fass  and  die  Tiefe  des  eigentlichen  Grabes  1,25  m.  Die 
Richtang  war  N.-S.  (170^).  Der  Bestattungsraam  baig  an  menschlichen  Ueber- 
festen  einen  in  der  Mitte  der  Grabe  aaf  dem  kiesigen  Grande  rahenden  Haufen 
ganz  verwitterter  Knochen,  wahrscheinlich  von  einem  Hocker  herrQhrend.  An  der 
West-Längenseite  fand  ich  zwei  Armringe,  Reste  eines  Dolches  und  eine  Obsidian- 
Pfeilspitze.  Thon-Gefässe  waren  im  Ganzen  fttnf  vorhanden:  ein  schwarzer  zer- 
bröckelter Topf  an  der  N.-Seite,  sodann  eine  kleine  mit  der  Mündung  nach  unten 
gerichtete  Schale  bei  den  Knochen  und  drei  schlecht  erhaltene  inkrostirte  Urnen, 
in  einer  Reihe  an  der  S.-Schmalseite  aufgestellt 

Funde  aus  Grab  A: 
(die  Bronzen  haben  eine  dicke,  körnige,  hellgrüne  Oxjdations-Schicht): 

Nr.  L  Dünner  Armreif,  offen,  sich  nach  den  Enden  zu  verjüngend;  im 
Querschnitt  rund  (Fig.  78).    Grösste  Weite  5,5  cm,  grösste  Stärke  4  mm, 

Nr.  2.  Stärkerer  Reifen,  gleichfalls  offen,  im  Querschnitt  D-förmig  (Fig.  79). 
Grösste  Weite  7  cm,  Stärke  5  mm. 

Nr.  3.  Hohler  Knauf  eines  Dolches,  durch  dreieckig  geformte  Ausschnitte 
verziert,  die  mit  braunem  Holz  ausgelegt  sind  (Fig.  80).  Die  zahlreichen  Nietlöcher 
enthalten  noch  Reste  von  Uolznägeln.    Unterer  Durchmesser  3,9  cm,  Höhe  3,4  cm. 

Nr.  4.  Torso  einer  breiten  flachen  Klinge,  ungefähr  in  der  Form  eines 
Hackmessers  (Fig.  81).    Länge  8  cm,   grösste  Breite  3,5  cm,   Rückenstärke  1,5  cm. 

Nr.  5.  Pfeilspitze  aus  grauem  Obsidian  (Fig.  82).  Länge  4  cm,  grösste 
Breite  18  mm. 


Nr.  6.  Fragment  eines  kleinen  gelochten  Cylinders  mit  kleinen  herum- 
sitzenden Buckeln  an  einem  Ende  (Fig.  83). 

Nr.  7.  Zierliche  Thonschale  aus  schwärzlichem  Material  (Fig.  84). 
Etwas  unter  dem  oben  flachen  eingezogenen  Rande  hat  das  Gefäss  einen  gesichts- 
ähnlichen Yorsprung.  An  der  Stülpnase  fehlt  ein  Nasenloch.  Die  Augen  sind 
durch  ausgeschnittene  Kreise  angedeutet.  -^  Die  Aussenseite  der  Schale  mit  dem 
Boden  trägt  ein  hübsches  Ornament,  dessen  Contonren  kräftig  gefurcbt  und  mit 
weisser  Paste  ausgefüllt  sind.  Unter  dem  Rande  läuft  zunächst  ein  Kranz  komma- 
ähnlicher Ansschnitte  herum;  daran  schliesst  sich  abwärts  eine  Rille.  Nun  folgt 
ein  Zickzackband,  dessen  Zacken  mit  je  drei  schräggeführten  derben  Kerbschnitten 
versehen  sind.  Mittelst  ein^  unter  dem  Nasenansatz  beginnenden,  innen  durch 
Kreisausschnitte  und  aussen  durch  ausgestichelte  Punkte  verzierten  Kielbandes  wird 
die  Aussenfläche  der  Schale  in  zwei  gleiche  Felder  getheili  Jede  Flächenhälfte 
enthält  noch  eine  mit  Kerbschnitten  ausgefüllte  Figur  in  Form  eines  mit  der  Spitze 
nach  oben  weisenden  Winkelhakens.    Die  Enden  sowohl  als  auch  die  Spitze  haben 
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eine  KreiaansBchnitt-Terzierang  (Fig.  85).    Die  Höhe  dei  BtUcka  beträgt  4,8  cm,  der 
Weiten-Durchmesser  beträgt  1 3  cm,  der  Durchmesser  des  ebenen  Standr&nmes  5,5  cm. 


Incrustatio  na-OrnameDt 
anf  der  AuBsenieit«  der  Schale. 

Grab  Nr.  43B. 
Der  kleinere  Ausstich  lag  schräg  neben  dem  grösseren  in  der  Richtung  NW.- 
80.  (150°).  Zwischen  den  Qräbern  A  nnd  B  stand  eine  Thonerdewand  von  9  Fnss 
Durchmesser  an  der  NW.-  nnd  12  Fass  Mächtigkeit  an  der  SO.-Seite  des  Aushubs. 
Das  Grab  war  in  TrapezfoTm  ausgestochen.  Seine  Länge  betrug  4'/,  Fnss,  die 
Breite  an  der  NW.-Seite  2  Fuss,  an  der  SO.-Seite  1  '/i  Fusb  und  die  Tiefe  von  den 
Platten  bis  zum  harten  Kiesgrunde  1,30 1».  Vom  Skelett  Tand  ich  nur  wenige 
Reste:  sogar  die  Zähne  waren  ganz  verwittert.  Soriel  za  eruiren,  hat  es  wohl  mit 
etwas  angezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  gelegen,  den  Kopf  nach  NO.  ge- 
wandt Metallsachen  waren  nicht  Torhanden,  dagegen  konnten  ausser  Scheinen 
einige  gut  erhaltene  Dmen  gehoben  werden  und  zwar  auf  der  nordwestitchea 
breiteren  Seite  des  Grabes. 

Funde  aus  Grab  B: 

Die  Töpfe  sind  aus  festem  Material  von  im  Bruch  braongrauer  Farbe.  An 
der  glatten  Aussenseite  waren  sie  mit  gelblichen  Flecken  bedeckt.  Die  mehr  ober- 
flächlich eingeritzten  Omamentlinien  sind  ohne  IncrnstationsmaHse.  Wie  Überall  in 
den  Gräbern  dieser  Gegend,  haben  sich  auch  hier  die  einfacheren  Gefässe  meist 
gut  erhalten,  während  die  oft  verschwenderisch  mit  Incrnstations-Omament  ver- 
zierten, aber  ans  minder  dauerhaßem  Material  bestehenden  keramischen  Kanst- 
produkte  fast  stets  der  Zerstörung  anhcimgefalleD  sind. 

Nr.  1.  Grosse  Drne  von  24  cm  Höbe  (Fig.  H8).  Ihre  grösste  Weite  beträgt 
58  cm.  Der  Rand  der  tl  cm  im  Durchmesser  haltenden  Mündung  ist  zurückgelegt. 
Der  Hals  ist  kurz  und  geht  mit  starker  Erweiterung  in  den  etwas  kantig  vor- 
springenden weilen  Bauch  über.  Die  ebene  Stehfläcbe  ist  v erb ältniss massig  klein 
(Durchmesser  10,5  cm).  Anstatt  des  Henkels  sitzt  unter  dem  Halse  ein  flacher 
Knauf,  dessen  Flächen-Dnrchmesser  5  cm  beträgt.  Von  da  reicht  ein  rippenartiger 
schmaler  Wulst  bis  über  die  Mittel- Bauchgegend  des  Gefässes  herab.  Dem  Knanf 
gegenüber  sitzt  ein  vierkantiger  Knubben  mit  stumpfer  Spitze.  Das  Ornament 
besteht  in  der  Schaltergegend  ans  einem  hemmlanfenden  Rillenbande  mit  einer 
Welleolinic  in  der  Mitte.  Die  Mtttel-Banchgegend  trägt  eine  Decoration  von  drei 
parallel  um  das  Gefäss  führenden  schmalen  Furchen. 

Nr.  2.  Grosse  Urne  ron  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  vorige, 
jedoch  ohne  Knubben  und  mit  nach  innen  gewölbter  Standfläche  (Fig.  89).  Der 
gerade  stehende  MUndnngsrand  sitzt  fast  ohne  Hals  Vermittlung  aaf  dem  bombenutigen 
Rumpfe.  Die  decorative  Ausstattung  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  Linien-Ornament; 
es  treten  noch  symbolische  und  flglirliche  Motive  hinzu.    Der  aaoft  geschwungene 
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Knauf  trä^  ein  merkwürdiges,  aebr  oft  in  verschiedener  Aasruhrang  it 
«OQ  Belenendorf  Torkommendes  Hakenkreaz-Ornament  (Fig.  90). 


Tjpisches  Zeichen 

ftnf  den  Thon-QefSsten 

von  Helenendorf. 


in  der  ächnitergegend  läuft  ein  horizontales,  aus  drei  tief  nnd  anegal  ge- 
TQhrten  Rillen  bestehendes  Band.  Dasselbe  ist  oben  nnd  nnten  von  je  einem 
Wellenlinien  •Motiv  eingerasst  Unter  dem  Knauf  ist  die  Hanptfl^itr  dargestellt, 
welche  sich  aas  zwei  mit  der  Spitze  gegen  einander  gerichteten  Dreiecken 
^asammensetzt  Die  so  gebildete  liegende  Sandnhr-Figar  ist  doppelt  umrissen, 
und  der  Banm  zwischen  den  Contonren  mit  derben  schrägen  Kerbachnitten  an»- 
.gemilt  In  jedem  Dreieck  ist  als  Püllornament  ein  Winkelhaken  angebracht 
Letstere  sind  auch  mit  den  Spitzen  gegen  einander  gerichtet,  doppelt  contoorirt 
and  mit  Kerbschnitten  versehen.  Mit  den  beiden  unteren  Ecken  mbt  die  Sandohr- 
Figar  nat  je  zwei  stelzenartigen  knrzen  Füssen,  an  den  gegenüber  liegenden  oberen 
Ecken  dagegen  sitzen  vorn  ein  Hömerpaar  nnd  hinten  ein  nach  oben  gekehrter 
umgelegter  Stamm el nah w an z.  Auf  diese  Weise  ist  die  unvollkommene  Darstellung 
■eines  gehörnten  TierlUsslerB  znm  Ausdruck  gebriicbt  worden  (vergl.  auch  Fig.  93). 
Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  32  oi»,  der  Hündungs-Durchmesser  12  cm,  der  grösste 
Cmrang  9fi  cm,  der  Boden-Durchmesser  12,5  cm, 

Nr.  3.  Weitbauchige  Urne  mit  konischem  Halsanaatz  und  leicht 
nach    innen   gewölbter  Standfläche   (Fig.  Ul).     Unterhalb   des   etwas   aos- 


Omament-HoiiT  auf  oimu  iocnutirtfln  ümeBhIlft« 
aus  Nr.  43B. 


gelegten  Bandes  läuft  ein  mit  schrägen  Kerbschnitten  auageflillteB  schmales  Billeo' 
band  hemm.    Darunter   folgt  eine  breite  Zone  gleichfalls  gekerbten  Mäanderband- 
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OrnanieDU.  Von  einer  RnaBfanSHtestellc  in  der  Scbnlteiregion  hängt  zwischen 
swei  bis  zor  Mittel- Banchgegend  der  Drne  reicbenden,  mit  Winkelhaken  gefBlIton, 
beinHhnlichen  Vertical- Bandstreifen  ein  phallosartiger  Wnlat  herab.  Die  Ober- 
Baachgegcnd  ist  darch  sirei  grosse  gekerbte  Winkelhaken-Bänder  verziert  An  der 
Innenseite  der  Schenkel  IXnft  eine  Zickzacklinie  hemm.  Die  Zacken  tragen  strich, 
artige  Einschnitte.  Die  Höhe  des  Oefässes  betragt  21  cm,  der  Mttndangs-Dnrch- 
messer  11  cm,  der  gröaste  Umfang  7.?  er»,  der  Boden-Darchmesser  10  cm. 


Skiiie  der  go&ffneten  AnastJch-QrAber  A  und  B  in  Qrabhflgel  No.  43 
(.4  =  Aoehnb). 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  44. 
Aasstich- Bestattnngsgrab  unter  grösseren  Felssteinen. 
Arbeitszeil;  2  Tage  (21.  nnd  22.  NoTember)  mit  7  persischen  Ambals. 
Der  Umfang  der  von  Korgan  Nr.  40  etwa  23  Schritte  in  südlicher  Richtung  be- 
legenen, 4  Pnss  hohen  Anfschlittnng  betrag  an  der  Basis  34  Schritt    In  ihrem  Centrnm 
aondirte   ich   ein  von  vielen  groasen  Felssteinen  bedecktes  Ansstichgrab  (Fig.  94), 
angelegt  in  der  Richtung  N.-S.  ^170°).    Nach  erfolgtem  Ansräumen  worden  folgende 
Grössen  Verhältnisse    notirt.     Die    Länge    des    Grabes    betrug  6'/,  Fass,    die  Breite 
2>/,  Faas    and   die  Tiefe  vom  Rnrganrande  bis  zum  Kiesgninde  der  Grabe  1,8  »i. 
In   der  Hitte  des  Ansatichs  lagen  wenige  verwitterte,  grUn  angelaufene  Menschen- 
Oebeine  zwischen  Sreinen,  nnd  an  der  Südseite  TheDe  einer  dickwandigen  Bchädel- 
decke.    Scherben   roh   gearbeiteter   Thon-Geßaae   aus   bröckligem  Material   lagen 
überall   heram.    Zwei   zerfallene  Urnen   standen  bei  den  Knochen.    Einen  besser 
conservirten  Topf  fand  ich  an  der  N.-Schmalseile  (Fig.  96  ond  97). 

Fand  ans  Grabhügel  Nr.  44: 
Nr.  1.  Der  weitmnndige  Topf  ist  ohne  Henkel  und  hat  eine  etwas 
nach  innen  gewölbte  Standfläche  (Fig.  95).  Unter  dem  fast  gerade  anfateigenden 
UHndungsrande  läuft  ein  Kranz  von  kräftig  ansgeatochenen  Hirsekorn  -  Topfen 
hemm;  daranter  kommt  eine  tiefe  Rille,  an  die  sich  ein  Zickzackband  achlieast. 
Die  dadurch  entstandeneu  Dreiecke  sind  mit  je  zwei  dem  Zickzackhand  parallel 
gcfahrten  Winkelhaken  ansgefüUt,   deren  Schenkel  die  Rille  berOhren.    Das  Zick- 
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zackband  wird  an  zwei  correspondirenden  Stellen  durch  ein  fast  bis  an  den  Boden 
herabreichendes  Längsband  mit  Winkelhaken-Verzierung  unterbrochen.  An  zwei 
anderen   sich  gegenüber  liegenden  Stellen  befindet  sich  eine  Figur,   aus  zwei  mit 


Der  Steinhanfen 
über  dem  Grabe. 


Ornament  auf  einer  Erughälfte 
aus  Grab  Nr.  44. 

Skizze  des  geöffneten  Grabes  Nr.  44. 
{A  =  Aushub). 

den  Spitzen  gegeneinander  gerichteten,  mit  Hirsekorn  gezierten  Winkelbändern 
bestehend.  Das  eine  sich  nach  oben  hin  öfTnende  Winkel  band  berührt  mit  seinen 
Enden  zwei  Spitzen  der  Zickzacklinie.  Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  9  cm,  der 
Mündungs-Durchmesser  19  cm,  der  grösste  Umfang  63  cm,  der  Standflächen-Durch- 
messer 9  cm, 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  45, 

enthaltend  2  Ausstich-Bestattungsgräber  unter  2,  bezw.  4  Platten. 

Arbeitszeit:  2  Tage  (22.  und  23.  November)  mit  12  persischen  Ambais. 

Der  ziemlich  bedeutende,  oben  abgeflachte  Hügel  lag  94  Schritt  in  südöstlicher 
Richtung  von  Nr.  43  entfernt,  als  letzter  auf  der  südlichen  Seite  des  Beigrückens, 
abgesondert  von  den  anderen.  Er  war  von  Füchsen  und  zahlreichen  Land- Schild- 
kröten, die  in  den  weichen  Thonboden  ihre  Höhlen  hineingegraben  hatten,  ganz 
durchwühlt.  Sein  Basisumfang  betrug  35  Schritt,  seine  Höhe  5  Fuss.  Beim  Aus- 
graben der  oberen  Schichten  kam  an  der  Westseite  unter  einem  grossen  Stein 
eine  kleine  schwarze  Schale  zum  Vorschein  mit  unten  abgebildetem  Omament- 
motiv  (Fig.  99),  welches  sich  viermal  darauf  wiederholt.  Das  Gefäss  war  mit 
steinhartem  Thon  gefüllt,  leider  aber  zerdrückt.  Die  Aufschüttung  enthielt  zwei 
Ausstichgräber:  eins  an  der  Ostseite,  Grab  A,  und  eins  an  der  Westseite,  Grab  B 
(Fig.  98).  Das  erstere  war  mit  zwei  grossen  Platten  von  30  ein  Stärke  und  das 
letztere  mit  vier  Platten  von  25  cm  Stärke  gedeckt.  Die  grösste  Platte  aus  schönem 
braunen  Sandstein  auf  Grab  A  hatte  6  Fuss  Länge  und  3  Fuss  Breite.  Zwischen 
den  beiden  Gräbern  stand  eine  9  Fuss  mächtige  Thonwand. 
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Grab  Nr.  45a. 
Das  Ausstichgrab   auf  der  'ßstlicben  Seite   hatte   eine  Läiige  von  6  und  eiiie'. 
Breite   von  2  Fdsb.    Es  war  in  der  Richtung  N.-S.  (ll5°)  in  Form  eines  Oblönja' 
mit  einer  abgerondeten  Schmalseite  (der  südlichen)  angelegt 


Scherbe  mit  feinem  Wellen -OmameDt 
(an  die  Oürtelbleche  erinnemd}. 


OmameDtmotiv  anf  der  umgekehrt 
im  Grabe  Nr.  46  a  gefundenen  Urne. 


SbiiEe  der  geöfliieten  Ansstichgr&ber  a  und  b 
in  Grabbügel  Nt.  46.    (^4  =  Ansbab.) 


Die  Tiefe  rom  Knrganrand  bis  znm  kiesigen  Grnnd  des  Ansstichs  betmg  S'/i  ">, 
die  Tiefe  Tom  unteren  Band  der  Deckplatten  bis  znm  Grund  des  Ausstichs  1,3  m.  An 
der  Süd-Schmalseite  befand  sich  das  Skelet  eines  Erwachsenen  in  Hockeratellung,  den 
Kopf  etwas  anf  die  Ostseite  geneigt.  Die  Knochen  einichliesslich  des  Schädels 
waren  ganz  brüchig. 

Verband!,  der  BerL  Anthropol.  GeaelUobaR  1903.  H 
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Die  Hände  stützten  sich  anscheinend  auf  die  Erde.  Zu  Hänpten  des  Ver- 
storbenen steckte  ein  aufrecht  gestellter,  2  Fnss  langer,  oben  abgestumpfter  Stein 
(Phallus?)  in  der  Erde.  Oleich  zu  Füssen  des  Todten  stand  die  Hälfte  einer  mit 
Inkrustations-Ornament  versehenen  Urne,  umgekehrt  mit  der  Hündung  auf  dem 
Orunde  ruhend.  An  der  Nord-Schmalseite  fand  ich  noch  zwei  weitere  Thon- 
Oefässe.    Mekdlsachen  enthielt  das  Orab  kcdne. 

Funde  aus  Orab  a. 

Nr.  1.  Langhalsige,  henkel-  und  ornamentlose  Urne  mit  glatter  Ober- 
fläche (Fig.  100).  Der  Rand  der  Mündung  ist  etwas  ausgelegt.  Der  Hals  ist 
gerade,  der  Bauch  weit,  die  Standfläche  leicht  nach  innen  gekehrt.  Der  Thon  ist 
von  grauschwärzlicher  Färbung,  leicht  abblätternd.  Unten  hat  das  Oeföss  Flecken 
wie  von  Brand.  Die  Höhe  beträgt  30  cm,  der  Mündungs-Durchmesser  9  cm^  der 
^alsumfang  26  cmy  der  grösste  Bauchumfang  59  cm,  der  Boden -Durchmesser 
8,5  cnty  die  Wandstärke  0,5  cm. 

Nr.  2.  Henkelloser,  weitmundiger  Topf  mit  leicht  nach  innen  gewölbter 
Stehfläche  (Fig.  101).  Das  anscheinend  mit  der  Hand  geformte  Oefäss  ans  grau- 
schwarzem Material  hat  reiches,  wohl  erhaltenes  Incmstations-Omament,  vorwiegend 
geometrischen  Charakters.  Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  10,5  cm,  der  Mündungs- 
Durchmesser  18,5  cm,  der  grösste  Umfang  63  cm,  der  Standflächen-Durchmesser 
7,5  cm,  die  Wandstärke  0,4  cm. 

Grab  Nr.  45b. 

Das  Orab  hatte  die  Richtung  N.-S.  (186°).  Seine  Länge  betrug  97,  Fuss,  die 
Breite  2  7t  Fuss,  die  Tiefe  vom  Rurganrande  bis  zum  Riesgrunde  2  m  und  die 
Tiefe  vom  unteren  Rande  der  Platten  bis  zum  Orunde  1,1  m. 

Das  Orab  enthielt  spärliche,  verwitterte  Menschen-Oebeine  und  wenige  Scherben 
grosser,  auf  der  Drehscheibe  gearbeiteter  Thon-Oefässe  aus  sehr  hartem  Material 
von  bräunlicher  Färbung.  Diese  Bruchstücke  tragen  ein  äusserst  feines,  wohl 
mittelst  Stempels  eingepresstes  breitzoniges  Wellen-Ornament  (Fig.  103).  An  der 
Nordseite  grub  ich  einen  Fingerring  der  gewöhnlichen  Art  aus,  auch  Theile  eines 
kleinen,  dickwandigen,  incrustirten  Topfes  mit  Zacken-Ornament. 

Fund  aus  Grab  Nr.  45b. 
Nr.  1.   Spiral-Fingerring. 

Mit  diesem  Orabe  fanden  die  Untersuchungen  in  jener  Oegend  vorläufig  ihren 
Abschluss.  Die  im  Oanzen  nur  ärmliche  Ausstattung  der  Oräber  liess  mich  von 
der  Erforschung  der  übrigen  Hügel  dort,  die  alle  den  gleichen  Typus  äusserer 
Erscheinung  aufwiesen,  Abstand  nehmen.  Leider  waren  die  wünschenswerthen 
Daten  über  die  Art  der  Beisetzung  und  die  Lage  der  Bestatteten  in  den  wohl  sehr 
alten  Oräbem  nur  in  einzelnen  Fällen  noch  ganz  genau  festzustellen  gewesen. 
Als  Resultat  der  Ausgrabungen  am  Siehdichfür-Canal  ergiebt  sich  der  Umstand, 
dass   auf  dem   rechten  Ufer  des  Flusses  das  Oebiet  der  Flachgräber^)  mit  reiner 

1)  Ich  nenne  diese  Gräber  Flachgräber  im  Gegensatz  zu  den  hier  bei  Helenendorf 
gleichfalls  vorkommenden,  aber  in  weit  grösserer  Tiefe  aufgefundenen  sogen.  Tiefgräbem: 
mächtigen  Gruben,  deren  Bestattangs-Inhalt  auf  eine  andere  Zeit  (Uebergang  der  Bronse 
zum  Elsen)  und  auf  ein  anderes  Volk  (Reitervolk:  ausgesprochene  Säbelbeine,  häufiges 
Vorkommen  von  Pferde-Skeletten)  hinzuweisen  scheint. 
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Bronze-Ausstaitmi^  und  fast  einheitlichem  Typus  der  Beisetzung  (so  weit  bis  jetst 
erforscht)  sich  Tom  Dorfe  gegen  5  Werst  östlich  in  die  Steppe  erstreckt  — 
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Plan  über  die  Lage  der  Grabhügel  östlich  vom  Siehdichfür-Canal  Nr.  36—45. 

Gräber  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Flusses  Gandsha. 

Anf  dem  westlichen  Ufer  des  Flusses,  gegenüber  der  Colonie  dehnt  sich  eine 
wellenförmige,  wenig  angebaute  Steppe.  Diese  reicht  bis  zu  den  von  Helenendorf 
noch  etwa  7  Werst  entfernten  Ausläufern  der  das  Plateau  nach  Westen  hin  ab- 
schliessenden, grossen  Gebirgskette  und  dem  an  deren  Fusse  gleich  dem  Gandsha 
von  Süden  nach  Norden  strömenden  Flüsschen  Rotschkar.  Der  ganze  Raum 
zwischen  den  eben  genannten  Flüssen  ist  ein  einziges  riesiges  Grabfeld.  Dasselbe 
beginnt  bereits  gleich  hinter  Bagmanljar,  der  als  Räuber-Schlupfwinkel  übel  be- 
rüchtigten Vorstadt  von  Elisabelhpol  und  bei  den  Königsgräbern  (?)  quetsch  Tapa** 
und  zieht  sich  von  Norden  nach  Süden  wohl  an  10  Werst  weit  den  Fluss  hinauf 
bis  hinter  das  Helenendorfer  Gebiet.  Viele  Hunderte  von  Hügeln  aller  Grössen 
ragen  aus  der  Steppe  auf.  Die  aus  schneeweissem  Thon  aufgeführten  Rurgane 
verleihen  der  Landschaft  ein  eigenthümlich  ödes,  ja  trauriges  Gepräge.  Ein  grosser 
Theil  der  Aufschüttungen  ist  angeschnitten,  halb  abgetragen  oder  schon  ganz  weg- 
geführt. Im  letzten  Falle  yerrathen  nur  noch  die  grell  ans  der  braunen  Steppe 
sich  abhebenden  weiss  schimmernden  Rundstellen  den  Ort,  wo  einst  Rurgane  ge- 
standen  haben,   wenn   nicht   im  Laufe  der  Zeit  die  Plätze  schon  vollständig  vom 

11* 
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8te];^enkmiitübeirwQchert  sind,  und  nichts  mehr  änaeig^  dass  dort  ein  to^hisioiischer 
Galtnract  statig^nden  hat.  8a  geben  alljährlich  Tiele  der  ehrwürdigen  Denkmäler 
zu  Omnde.  Die  Regierang  thut  leider  nichts  Positives,  um  solche  Zerstörung  zu 
yerhindem.  Es  wäre  im  Interesse  der  Wissenschaft  wohl  sehr  zu  wünschen,  wenn 
endlich  ein  Gesetz  erlassen  würde,  welches  verbietet,  solche  für  jedermann  leicht 
als  künstliche  Aufschüttangen  erkennbare  Grabmäler  zu  yemichten,  und  wäre  der 
Orond  und  Boden  auch  Privatbesitz.  Auf  alle  Fälle  müsste  wenigstens  der  Behörde 
und  durch  diese  dem  nächsten  Archäologen  von  der  den  Ruiganen  drohenden  Zer- 
störung Anzeige  gemacht  werden,  damit  letzterer  den  Inhalt  der  Gräber  für  die 
Wissenschaft  retten  und  die  Interessen  der  kaiserl.  archäologischen  Gommission 
gehörig  wahrnehmen  könnte.  — 

Bei  Besichtigung  des  Terrains  fand  ich  der  Oolonie  zunächst,  gerade  den  im 
letzten  Bericht  schon  erwähnten  „Käris-Gärten*^  gegenüber,  nicht  weit  vom  Plateau- 
rande mehrere  schon  stark  beschädigte  Rurgane»  deren  Untersuchung  ich  vor  Allem 
mir  zur  Aufgabe  machte. 

Das  Gandsha-Thal  ist  an  dieser  Stelle  etwas  über  400  Schritt  breit  Theils  auf 
der  Thalsohle,  theils  an  den  Abhängen  des  ziemlieh  steil  zum  Plateau  ansteigenden 
westlichen  Ufers  liegen  die  durch  einen  dem  Fluss  parallel  geführten,  weiden- 
besetzten Canal  bewässerten,  mauerumschlossenen  Weingärten  der  Gebr.  V ohrer. 
Hat  man  nun,  die  Thalsohle  durchquerend,  den  Band  des  Uferplateaus  erklommen, 
so  sieht  man  etwa  50  Schritte  vor  sich  einen  Landweg.  Das  ist  die  von  Elisabethpol 
an  dem  linken  Flussufer  über  Bajan,  Daschkessan  und  Redabegh  nach  Eriwan 
führende  Poststrasse.  Zu  beiden  Seiten  des  16  Schritt  breiten  Weges  befinden 
sich  Rurgane:  die  nach  dem  Flusse  zu  sind  auf  Privat-  (Begs-)  Land  und  die 
jenseits  des  Weges  —  nach  den  Bergen  zu  —  auf  Rronsland  belegen.  Ich  wählte 
mir  aus  der  grossen  Zahl  der  letzteren  eine  direct  am  Wege  belegene  Gruppe 
von  sieben  Grabhügeln  zur  Untersuchung.  Wegen  der  Lage  der  Gräber  verweise 
ich  auf  den  diesem  Abschnitt  am  Schluss  beigegebenen  Situationsplan. 

Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Die  erforschten  Grabhügel  hatten,  nach  den  unbeschädigten  Nachbar-Rurganen 
zu  urtheilen,  im  Profil  wohl  die  Form  eines  Halbkreises  gehabt  Die  Oberiläcbe 
—  eine  schwache  Humusschicht  —  war  gewöhnlich  mit  kleineren  Feldsteinen 
bedeckt.  Das  Material  war  fast  immer  weisser  Thonsand.  Die  Untersuchung 
geschah  durch  Ausschachtung  oval  oder  rund  angelegter  Brunnen.  Die  Gräber 
waren  Ausstiche  aus  dem  harten  Thonboden.  Platten  fanden  sich  bei  keinem 
Grabe  vor. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  46. 

Ausstich-Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit 

Arbeitszeit:  1  Tag  (24.  November)  mit  9  persischen  Ambais. 

Die  Höhe  der  Reste  der  ursprünglich  recht  gross  angelegt  gewesenen  Auf- 
schüttung betrug  noch  8  Fuss;  der  Umfang  an  der  runden  Basis  37  Schritt.  In 
den  oberen  Schichten  des  Hügels  fand  ich  halbvermoderte  Wachholder-Stämme. 
Ein  nicht  bedeutender  Rollsteinhaufen  bedeckte  in  der  Mitte  der  Aufschüttung  ein 
mit  grossen  und  kleinen  Steinen  und  lockerem  Lehmsande  gefülltes  Grab  (Fig.  106). 
Die  Länge  des  in  Form  eines  nicht  ganz  regelmässigen  Oblongs  in  der  Richtung 
W.-O.  (90"")  angelegten,  fast  2  m  tiefen  Ausstichs  betrug  77«  Fuss,  die  Breite 
8  Fuss  (Fig.  107). 
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Der  Bestattungsratim  enthielt  an  der  Westseite  verwitterte  Knochen  und  Zähne. 
Auch  Scherben  von  Gefässen  mit  tmd  ohne  Incrastation  grab  ich  ans.  Die  ersteren 
waren  aus  bruchigem,  granschwarzem,  grobkörnigem  Material,  die  letzteren  aber 
ans  festem,  hartgebranntem  Thoji  von  schwarzer  Farbe  mit  glatter  Oberfläche, 
deutliche  Spuren  der  Herstellung  mittelst  Drehscheibe  zeigend  (Fig.  108—110)^ 

An  anderen  Gegenständen  ergab  das  Grab  an  der  Ostseite  noch  eine  Pfeil- 
spitze und  daneben  einen  Dolchknauf. 


Der  das  Grab 
bedeckende  Steinhaufen. 


Skizze  des  geöffoeten  Grabes  Nr.  46 
(A  =  Aushub). 


Incmstations^Omament  auf  einer 
Bandscherbe. 


HenkelstücL 


Ornament 
concentrischer  Kreise. 


Funde  aus  Grab  Nr.  46: 

Nr.  1.   Pfeilspitze  aus  grauem  Obsidian  von  der  gewöhnlichen  Form. 
Nr.  2.   Ein  Dolchknauf  mit  Holzeinlage. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  47. 

Ausstich-Bestattungsgrab  unter  kleinen  Steinen. 

Arbeitszeit:  1  Tag  (24.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Die  Ueberbleibsel  des  Hügels  hatten  bei  43  Schritt  Umfang  der  runden  Grund- 
fläche noch  6  Fuss  Höhe.  Aus  Thon  und  vielen  Steinen  war  er,  wie  noch  zu  be- 
merken, in  der  Form  eines  Halbkreises  mit  etwas  abgeplattetem  Gipfel  errichtet  worden 
(Fig.  111  n.  112).  Das  Grab  befand  sich  genau  in  der  Mitte  und  war  durch  eine 
Schüttung  kleiner  Steine  markirt.  Seine  Länge  betrug  77,  Fuss  und  die  Breite  3  Fuss. 
Es  war  mit  lockerem  Sande  gefüllt  Die  Tiefe  vom  Rande  der  Kurganreste  bis  zuin 
weissen  harten  Grabgrunde  betrug  2,5  m.  Der  Inhalt  der  in  der  Richtung  NW.-SO. 
(130°)  angelegten  Grube  bestand  aus  einem  menschlichen  Skelet  mittlerer  Grösse 
in  Rückenlage  mit  ausgestreckten  Extremitäten  (Fig.  113).  Das  Gesicht  des  Lang- 
schädels war  nach  SO.  gewendet.    Metall-Beigaben  fehlten,  dagegen  standen  an  der 


Nr.  2.  Platte  Lapzenspitzd  in  d^r  Mitte  mit  schwacher  Rippe,  stark  ver- 
wittert (Fig.  122>    Länge  9,5  cm,  grösste  Breite  3,8  cm,  gtärke  0,2  cm. 

Nr.  S,  Zwei  flache  Bleche  in  Streithammer-J^orm,  an  der  Zunge  ge- 
locht (Fig.  123).  Die  Breite  beträgt  7,3  cm,  die  Höhe  7  cm,  die  Stärke  0,1  cm. 
Die  Stücke  lagen,  sich  fast  deckend,  anfeinänder,  durch  das  Oxyd  fest  zusammen- 
gefügt   Auch   bieim  Reinigen  dorch  Salzsäure  lösten  sie  sich  nicht  von  einander. 

Nr.  4.  Zwei  desgleichen  in  Halbmondform  ausgeschnitten  (Fig.  124). 
Grösste  Breite  7  cm.  Stärke  0,2  cm. 

Nr.  5.  Spiralring,  fünffach  gewunden  (Fig.  i25).  Weite  2  cm,  Höhe  bezw. 
Breite  1,1  cm, 

Nr.  6.   Theile  von  Blechröhren,  durch  Biegen  geschlossen  (Fig.  126). 

Nr.*  7.  Bruchstücke  von  ftachrunden  Blechen  mit  wellenförmig  ge- 
presstem  Rande  (Fig.  127). 
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Nr.  8.  Artefact  von  2  cm  Länge,  aus  einem  gebogenen,  um  die  Mitte  herum 
mit  4  Buckeln  besetzten  Hohlcylinder  bestehend  (Fig.  128). 

Nr.  9.  54  Knöpfe:  1  grösserer,  24  mittlere  und  29  kleinere. 

Nr.  10.  39  Perlen  (Fig.  129):  35  mittlere  Röhrenperlen,  1  kleine  Carneolperle, 
2  mittlere  Anthracitperlen  und  1  kleine  Anthracitperle  (zerbrochen). 

Nr.  11—13:   Urnen  (Fig.  130—132). 

Nr.  11.  Grosse  Urne  von  gelblichbrauner  Färbung,  gut  gebrannt  (Fig.  130). 
Der  Rand  der  ziemlich  engen  Mündung  ist  leicht  ausgelegt,  der  Hals  kurz  und 
die  Stehfläche  gerade.  Das  Gefäss  hat  eine  schöne  Wölbung.  In  der  Schulter- 
gegend sitzen  zwei  kleine  runde  Henkel,  deren  Oeffnung  einen  Mannesdaumen 
dnrchlassen.  Neben  einem  der  Henkel  sitzt  ein  sich  dachartig  vorwölbender,  flacher 
Vorsprung,  der  mit  kräftig  gefurchten,  schräg  gezogenen  Kerbschnitten  verziert  ist 
In  der  Henkelgegend  führen  drei  in  Abständen  von  1  cm  von  einander  angebrachte 
Rillen  um  das  Gefäss  herum.  Der  obere  Theil  der  Urne  ist  mit  flachen,  schmalen, 
in  der  Rillenzone  unterbrochenen  Längsfurchen  yerziert  Die  Höhe  des  Gefässes 
beträgt  29  cm,  der  Mündungs- Durchmesser  11^5  cm,  der  Halsumfang  32  cm,  der 
grösste  Umfang  unter  den  Henkeln  92  cm,  der  Standflächen-Durchmesser  12,5  cm^ 
die  Wandstärke  0,9  cm. 

Nr.  12.  Schwarzglänzende,  incrustirte  Gesichts-Urne  (Fig.  131).  Der 
gerade  niedrige  Hals  sitzt  unmittelbar  auf  dem  bombenähnlich  geformten,  mit  leicht 
nach  innen  (oben)   gewölbter  Stehfläche  versehenen  Gefässe.    In  dec  Qber-Baach- 


pa») 

gegend  atzen  symmetrisch  am  das  Gefdss  bsram  drei  NuenansitEe  mit  vertical 
gebohrtem  Schnnrloch  von  1  cm  Durcbmesaer.  Zu  beiden  Seiten  oberhalb  eines 
jeden  Nasenansatzes  lanfen  horiBontal  gerührte  starke  Wülste  hin,  welche  —  die 
Ängenbranen  markirend  —  sich  an  den  Anssenenden  nach  innen  (nnten)  nmbiegen 
nnd  kleine  Krater  bilden,  die  mit  weisser  Paste  gerollt  sind  nnd  die  Angen  dar- 
stellen. Die  ganze  Oberfläche  der  Urne  ist  mit  doppelcontonrirtem,  figürlichem 
Ornament  aberzogen.  Ueber  zweien  der  eben  erwähnten  Nasenhenkel  beBndet  sich 
das  primitiTC  Gebilde  eines  gehörnten  VierrOssiers.  Unter  dem  ßampf  der  Thiere, 
den  Banm  zwischen  Vorder-  und  Hinterbeinen  aosnUlend,  ist  noch  eine  Yogel- 
gestalt  angebracht.    Oberhalb  des   dritten  Nasenhenkels   befindet  sich  anstatt  der 


Skiiie  der  geö&eUn  GiKber 

:  B  nnd  b  in  Grabhügel  Mr.  48 

{A  -  Aushnb). 

Thier-Pignren  die  Daratelinng  eines  Krenzea  nnd  zu  dessen  beiden  Seiten  das 
hierorts  häufige,  schon  besprochene  Hakenkreuz -Ornament.  Von  den  Henkeln 
abwärts  läuft  bis  znm  Fnss  der  Urne  je  ein  breites  Band,  welches  an  den 
Anssenrändem  mit  Hirsekorn-,  bezw.  Wellenlinien-Ornament  besetzt  igt  und  eine 
FfUIang  ron  panktlrten  Winkelbändern,  Rantenketten,  bezw.  sich  in  der  Mitte 
kreuzender  Zickzacke  hat.  Die  Ränme  zwischen  den  Verticalstreiren  sind  mit 
Winkelband -Arrangement  nnd  Rauten- Figuren  aasgefUllt.  Die  Höhe  der  Urne 
beträgt  34  an,  der  JUandnogs-Dorchmesser  12  cm,  der  grösste  Umfang  90  cm,  der 
StebaSchen-Dnrdunesser  12  cm,  die  Stärke  der  Wandung  0,3  cm. 

Nr.  13.   Qrosses,  weitbanchiges  Qefäss  mit  ganz  kurzem  Halse  nnd  kleiner, 
leicht  nach  mnen  (oben)  gewölbter  Bodenfläche  (Fig.  132).    In  der  Schnltei^egend 


(170) 

sitzt  ein  flacher,  dachartiger,  vom  durch  zwei  kleine  Siaiea  gestfitzter  TorapniQg. 
Die  sich  anf  beiden  Urnenhälfteii  wiederholende  Hanptdecoratioii  beiteht  ans  iwei 
sieb  schräg  kreazenden  breiten  Bandstreifen,  die  mit  Rantenketten  gefüllt  und  an 
den  Änaaenrtliideni  mit  Hirsekorn-Ornamont  besetzt  sind.  Der  sieb  darch  das 
Kreuzen  der  Bänder  in  der  Mitte  ergebende  Khombna  enthält  wieder  das  oben 
besprochene  Hakenkrenz,  welches  hier  noch  dnrch  vier,  in  den  Winkeln  am  Kreo- 
znngapnnkt  der  Stäbe  angebrachte  Kreisansschnitte  erweitert  ist.  Als  Zathats- 
Ornament  fongiren  Tier  Winkelbänder  in  den  Winkeln  der  HanptbandDgsr,  ansser- 
dem  mhrt  ein  breites,  mit  Rantenketten  gefülltes  Band  vom  DacbTorsprnng  bis 
znm  Pnss  der  Urne  herab.  Die  Höbe  des  Oeräsaes  beträgt  S2  ei»,  der  Httndnngs- 
Darchmesaer  12  cm,  der  gr&sste  Umfang  97  cm,  der  Darcbmesser  der  Stehfläche 
11  cm,  die  Wandstärke  0,9  cm. 

Grab  Nr.  48b. 
Die  OrössenTerhältniase  dieses  in  Form  eines  gestreckten  Tierecks  mit  einer 
etwas  abgeschrägten  Seite  (West-Schmalseite)  angelegten  Anssticha  waren  folgende: 
Die  Länge  betrag  7  Pnss,  die  Brette  37«  Fdbs,  die  Tiefe  vom  Knrganrande  (bezw. 
den  Resten)  bis  znm  Riesgrande  2,2  m.  Das  mit  hartem  Lehm  gefUllte  Grab  er- 
gab ausser  einigen  ganz  brüchigen  Knochen  anf  dem  Qmnde  weder  Urnenscberben 
noch  sonstige  Beigaben,  trotzdem  ich  es  an  sorgfältigem  Nacbsacben  nicht  fehlen  liess. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  49, 
enthaltend  2  Ansstich-Bestattangsgräbcr  nnter  Balkenlager,  bezw.  Steinen. 
(Bronzezeit.) 
Arbeitszeit:  3  Tage  (25.,  26,  und  27.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 
Der  araprflnglich  bedeutende,  ans  feinem  Lehrosande  nnd  Rollsteinen  gefUgle 
Rnrgan  war  stark  beschädigt    Die  vorhandenen  Reste  liessen  den  Schluas  anf  An- 
tage  in  halbkreisförmigem  Profil  zu.     Sein  Umfang  betrug  an   der  runden  Basis 
56  Schritt;    seine  Höhe  noch  etwa  9  Pnss.     Der  Brunnen-Aushub  erhielt  des  ver- 
mntheten  Doppelgrabes   halber   den   entsprechenden  Umfang.    Am   zweiten   Tage 
unserer,  in  der  Folge  zu  bewältigenden,  zähen  Erdmassen  sehr  mfihevollen  Arbeit 
konnte  ich  endlich  2  Gräber  fixiren.    Sie  lagen  auch  hier  genau  parallel  zu  ein- 
ander in  der  Richtung  W.-O.  (110°),  durch  eine  Zwischenwand  von  2,6  ni  getrennl. 
(Fig.  173). 

Grab  Nr.  49a. 
Ich  ging  zunächst  an  die  Ausräumung  des  auf  der  Nordseite  des  Hügels  be- 
legenen Grabes,  da  dieses  mich  besonders  anzog  durch  die  starke  Lage  vermoderter 
Cedernholz-Balkcn,   welche  dasselbe  bedeckte 
(Fig.  134).    Die  noch  gegen  1  Fuss  dicken  Stämme 
waren  in  der  Richtung  NW.-SO.  dicht  aneinander 
schräg  tiber  das  Grab  gelegt.    Unter  dieser  Bolz- 
schicht war  die  in  Form  eines  gestreckten  Vierecks 
aas  der  weissen  Thonerde,  besw.  der  Kiesscbicht 
darunter,  etwas  unregelmässig  ausgestochene  Ghube 
~~~.  I         y        von   oben   bis   zu   dem   mit  dünnen  Cedemholi- 

~^..^  I     /'  Pfählen  fiberkleideten  Grande  mit  gewaltigen  Roll- 

'"'--,  J,.''  steinen  und  sehr  wenig  Sand  angefüllt.    IhreUaasse 

UsB  Baltenlagcr  Ober  dem  Grabe.    '"«°    folgende:    die    Länge    betrug    9  Pnss,    die 
Breite  4  Fuss;   die  Tiefe,   vom  Holzbalken-Lager 
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bis  zum  Ornnde  gerechDet,  1,5  m.  Schon  in  den  obersten  Schiebten  anfangend, 
war  das  Steinlager  im  Bestattungsraum  ganz  mit  ßronzesachen  durchsetzt  Auch 
12  Urnen  ron  eleganter  Form  und  prächtiger  Incrustirang  standen  an  der  W.- 
Scbmalseite  dos  Orabes  in  Etagen  übereinander.  Die  oberen  waren  natürlich 
wieder  zusammengedrückt.  Weiter  unten  aber  grub  ich  noch  einige  Töpfe  heil 
heraus.  Um  die  Oefässe  herum  lagen  eine  Menge  Perlen  und  kleiner  Schmuck- 
Gegenstände  verstreut.  An  der  O.-Seite  fand  ich  auf  dem  Grunde  Ueberreste 
eines  Skelets.  Die  Knochen  waren  von  bräunlicher  Farbe  und  sehr  fest.  An 
vielen  Stellen  hatten  sie  grüne  Flecken,  wohl  von  der  Bronze  anoxydirt.  Der 
Schädel  war  durch  einen  Stein  zerquetscht.  Der  Todte  erwies  sich  nach  Ab- 
räumen der  ihn  bedeckenden  Steinschicht,  als  auf  der  rechten  Seite  liegend  be- 
stattet, die  Beine  massig  gegen  den  Leib  gezogen,  die  Hände  neben  dem  Rumpfe 
ausgestreckt,  und  den  Kopf  mit  dem  Gesicht  nach  Norden  gewandt.  Ein  zweiter, 
zerdrückter,  grünlicher  Schädel  ohne  Unterkiefer  stand  in  einer  Nische  der  Grab- 
wand, 70  cm  über  dem  Grunde,  in  der  SO. -Ecke  des  Ausstichs,  das  Gesicht  gleich- 
falls nach  Norden  gerichtet.  Daneben  war  eine  mit  der  Standfläche  nach  oben 
weisende  Schale  gestellt.  Auch  an  der  W.-Seite  des  Grabes  bei  den  Urnen  in  den 
oberen  Etagen  lag  ein  solches  auf  die  Seite  geneigtes  Gefass.  Der  Todte  hielt  in 
seiner  rechten  Hand  einen  Bronze -Vogel.^  Auf  der  Brust  hatte  er  ausser  vielen 
Perlen  einen  gewölbten  Blechdeckel.    Quer  darüber  war  eine  lange  Nadel  gelegt. 

Funde  aus  Grab  Nr.  49a 
(die  Bronzen  sind  von  einer  starken,  hellgrönen  Patina  überzogen): 

Nr.  1.  Vogel  als  Hängestück  (Fig.  135).  Das  schön  erhaltene,  gut  ge- 
gossene Artefact  hat  eine  Höhe  von  7,5  cm.  Die  Länge,  von  der  Schnabelspitze 
bis  zum  Schwanzende  gemessen,  beträgt  10,5  cm;  die  grösste  Breite  über  die  Brust 
2,7  cm.  Der  längliche  Kopf  hat  zwei  stark  hervorquellende,  rande  Augen.  Oben 
am  Halse  sitzt  ein  halsbandähnlicher  Doppelwnlst.  Der  hohle  mit  kleinen  Dreiecks- 
Ausschnitten  versehene  Kumpf  mit  breiter  Brust  und  schmalem  Rücken  läuft  in  . 
einen  geraden  Fächerschwanz  aus.  Die  FUsse  sind  stiefelartig  geformt.  Auf  dem 
Rücken  laufen  schmale,  nicht  tiefe  Einschnitte,  wie  Rippen  in  einem  Fächer,  kreis- 
artig herum.  In  der  oberen  Rückengegend  ist  eine  lange  Oehse  in  Schleifen  form 
angebracht,  welche  aussen  mit  kleinen  Rillen  verziert  ist.  Das  Gewicht  des  Stückes 
beträgt  70  g. 

Nr.  2.  Zerdrückter  Blechdeckel  mit  flachem  Rande,  in  der  Mitte  mit 
Rnauf-Aufsatz  (Fig.  136). 

Nr.  3.  Lange,  runde  Nadel,  unten  zu  einem  Oehr  umgebogen  (Fig.  137). 
Länge  16cm;  Stärke  4  mm. 

Nr.  4.  Glockenartigcr  Gegenstand,  in  seiner  Form  einem  Leuchtthurm 
nicht  unähnlich  (Fig.  138).  Die  ursprünglich  hohle  Bronze  ist  mit  einer  harten, 
grauen,  cementartigen  Masse  ausgegossen.  Die  ebene,  mit  sternförmigen  Aus- 
schnitten versehene  Standfläche  hat  an  der  Peripherie  4  Oehsen  und  in  der  Mitte 
eine  solche,  darin  noch  Reste  von  Ketten  sitzen,  an  welchen  wohl  die  unter  Nr.  9 
(Fig.  144)  beschriebenen  Hängestücke  befestigt  gewesen  sind.  Auf  der  oberen 
Spitze  des  Axtefacts  sitzt  eine  breite,  gerippte  Oehse  zum  Durchziehen  einer  Schnur. 
Die  Oberfläche  des  Konus  ist  durch  schmale,  parallel  laufende  Schrägbänder  in 
gleich  breite  Zonen  getheilt,  die  mit  Zickzack-Streifen  ausgefüllt  sind.  Das  Ornament 
ist  massig  tief  ausgeschnitten.  Die  Höhe  des  Stückes  (ohne  die  unteren  Oehsen 
gerechnet)  beträgt  6  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche  4,3  cm.  Ich  halte  das 
Stück  fär  einen  Schmuck-Gegenstand. 
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;  .  Nr..  d.  Zierliches  Artefact  in  Gestalt  eines  in  der  Längenach^e 
gelochten,  seitlich  etwas  abgeplatteten  Wagebalkens  (Fig.  139).  Den 
nüttleren  Tbeil  des, sich  nach  den  Enden  bin  yerjttngenden  Balkens  umspannt  ein 
breites,  mit  zwei  übereinander  sitzenden,  concentrischen  Ereisflgaren  verziertes 
Nietband,  welehes  oben  in  einer  Oehse  endigt.  Die  Länge  des  Stückes  beträgt  5  cm. 
Nr.  6.  Zwei  kleine,  konnsartige  Hängestücke  (Fig.  140  npd  141),  mit 
•dement  gefüllt  und  mit  Ausschtiitten  in  Dreieckform  rersehen.  An  der  Spitze  hat 
jedes  eine  runde  Schnuröhse.  Die  Höhe  beträgt  3  cm;  der  Durchmesser  der  Stand- 
fläöhe.  i  cm.  Die  Bronzen .  bilden  wahrscheinlich  die  Ei^nzung  zu  Fig.  139,  in 
welchem  Falle  das  Artefact  alsdann  an  eine  kleine  Wage  erinnern  würde.  Hat  der 
Oegenstanä  nicht  als  Schmuckstück  gedient,  so  ist  er  yielleicht  das  sinnbildliche 
Abzeichen  eines  vorhistorischen  Beamten  der  Gerechtigkeit,  eines  Markt-Aufsehers^ 
oder  dergl.,  gewesen. 


^ 


m 


von  vom.    von  unten. 


Nr.  7.  Blech  in  Halbmondform  (Fig.  142),  in  der  Mitte  sich  zu  einem 
tüllenartigen  Hohlcylinder  verdickend,  znm  Aufsetzen  des  Stückes  auf  einen  Stift 
Die  Breite  der  Sichelarme  beträgt  1,2  cm;  die  Stärke  des  Blechs  0,1  cm, 

Nr.  8.  Kleines  Artefact  in  Form  einer  Scheibe  mit  rundlichem  Aus- 
schnitt in  der  Mitte  (Fig.  143).  An  zwei  sich  gegenüber  liegenden  Stellen  ver- 
dickt sich  das  Blech  walstartig  und  ist  dort  mit  elliptisch  geformten  Bohrlöchern 
versehen,  so  dass  es  auf  ein  Stäbchen  gesteckt  werden  kann.  Der  Durchmesser 
beträgt  3  cm;  die  Stärke  des  Blechs  0,2  cm, 

Nr,  9.  Vier  kleine,  wie  Pfriemen -Handgriffe  gestaltete  Gegen- 
stände (Fig.  144).    Die  Stücke   sind   mit  Cement  ausgegossen   und   am  oberen 
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Ende  mit  einem  Schnnrloch  versehen.  Die  Länge  beträgt  5^5  ein.  Die  Bronzen 
gehörten  yermoihlich  zu  Fig.  138. 

Nr.  10.  Zwei  Spiral-Fingerringe,  sechsfach  gewunden  (Fig>  145).  Weite 
2,  bezw.  1,8  cm;  Höhe  1,7,  bezw.  2  cm.         . 

r^n.  11.  Vier  kleine,  löffelartige  Artefacte  (Fig:  146).  Ohrgehänge (?). 
Länge  2,2  cm;  grösste  Breite  1  cm.       .  ,       . 

Nr.  12.  Vier  dttnne  Blechröhrchen  mit  ttbereinajoder  gelegten.  Bändern 
(Fig.  147).    Länge  4,4  cm;  Weite  0,3  cm. 

Nr*.  13.  2w6i  8piral*Scheiben,  mit  den  Rändern  aneinander  gelöthet 
(Fig.  148).    Länge  des  Stückes:  2^8  crm;  Stärke  des  Drahtes  0,3  cm. 

Nr.  14.  Glieder  einer  wahrscheinlich  znsammenaxydirten  Bronze-, 
Perlenkette  (Fig.  149). 

Nr.  15.  Zwei  kleine  Artefacte  in  Form  eines  zasaramengedrückten,  ans- 
cementirten  and  darchbohrten  Trichters  (Fig.  150  und  151).  Ein  ganz  ähnliches 
Stück  ist  in  einem  Grabe  nahe  dem  Steinbrach  (Helenendorf,  Nr.  6A  anter  Nr.  8) 
gefanden  and  aaf  S.  115  meines  Berichts  für  1899  bereits  beschrieben  worden.  Die 
Maasse  der  beiden  Gegenstände  sind  folgende:  Die  Länge  beträgt  3,5,  bezw.  2,6  cm; 
die  grösste  Breite  2,9  cm^  bezw.  2,1  cm;  die  Stärke  0,8,  bezw.  0,7  cm.  Von  einem 
dritten  solchen  Artefact  ist  nar  noch  eine  Hälfte  vorhanden,  anten  nmwonden  mit 
einem  schmalen  Nietbande,  wodarch  das  in  der  Mitte  geborstene  Stück  dereinst 
zosam mengeheftet  worden  ist. 


tu 
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Nr.  16.  DünnerArmring  (Fig,  153),  gerippt,  nach  den  Enden  hin  sich  ver- 
jüngend. 

Nr.  17.  Ein  wohl  von  einem  Gürtel  herrührendes  Blech-Fragme|nt 
mit  Schnnrloch  (Fig.  154).     Stärke  1  mm. 

Nr.  18.  155  Knöpfe,  daranter:  2  grössere,  gewölbte  mit  geschwangenem 
Bügel  (Fig.  155);  51  mittlere,  gewölbte  mit  geschwangenem  Bügel;  102  kleine,  ge- 
wölbte mit  geradem  Bügel.  Die  grösseren  sind  aascementirt  and  tragen  Rillen- 
Verzierang. 

Nr.  19.  160  Perlen,  daranter:  47  mittlere  aas  Bronze;  18  kleinere  aas  Bronze; 
31  ganz  kleine  aus  Bronze;  1  längliche,  grössere  aas  graaem  Stein;  1  längliche, 
grössere  aas  Garneol;  10  mittlere,  flachnmde  aas  Oameol;  51  kleine  aas  Gameol; 
1  kleine  aas  Anthracit. 

Aasser  diesen  warden  noch  zahlreiche,  korallenähnlich  znsammengepappte 
Bronze-  and  Gameol-Perlen  gefanden.  . 
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Nr.  20—2(5:   Urnen  (Pig.  156—160). 

Nr.  20.  Vaaenartiges  RiesengefäBs  aus  festgebnumtemThon,  ran  dnnkel- 
bnraner  Farbe  and  mit  etwas  rauher  Oberfläche  (Vig.  156).  Das  «ohleiiialtene 
Stack  ist  ohne  Henkel.  Unter  dem  sehr  engen,  schtanken,  stark  aosladenden  Halse 
Bit  snrticktretendem  MUndungarande  tritt  der  Banch  in  weiter  Bandnog  vor,  er- 
reicht in  der  Hitte  seinen  grässten  Umfang  vnd  geht  onten  in  eine  Terbältots«- 
nftsaig  kleine,  ebene  Standfiäohe  ober.  Das  Ornament  besteht  ans  einer  Rille  an 
der  Halswnrzel  und  swei  solchen  in  der  Banchgegend.  Die  Haasse  des  in  seiner 
Form  an  die  scbOnen  Ärtschadsorer  Urnen  erinnernden  Kmgea  sind:  Höhe  33,5  nn; 
Mtlndnngs-Darchmesser  dem;  HalB-ümfang  18,5  om;  grtlsBter  Baach-Dmfiuig  9S  e«; 
DnrchaieBser  der  Standfläche  11,5  cm. 


Nr.  21.  Die  oben  defecte,  grosse,  weitbanchige  Urne  hat  eineii 
feinen  Hals  (Fig.  157).  Vom  analadeaden  Rande  führt  ein  schön  geschwungener 
Kniehenkel  bis  in  die  Scholtergegend.  Unterhalb  des  Henkelfasaes  aitst  eine  kleine 
Scbnoröhae.    Die  StandOäche  ist  klein  and  eben.     Um  den  oberen  Theil  des  gut 
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gebrannten,  bräunlich  schimmernden  Gefäsaes  laufen  kräftig  gefurchte  Rillen.  Die 
Höhe  beträgt  30  cm;  der  Mttndnngs-Darchmesser  6  cm;  der  Hals-Umfang  14  cm; 
der  grösste  Umfang  um  die  Mitte  85  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche 
10,5  cm. 

Nr.  22.  Schwarzer,  weitmnndiger  Topf  (Fig.  158)  mit  tiefer  Randrilie, 
3  Henkel-Ansätzen  in  Form  von  kleinen  Vorsprtlngen  in  der  Schultergegend  und 
leicht  nach  oben  gewölbter  Standfläche.  Das  den  Hafen  zierende  Mäander-,  Ranten- 
ketten-,  Winkelband-,  Zickzack-  und  Hirsekorn-Ornament  ist  schön  incrastiri  Die 
Höhe  beträgt  14  cm,  der  Mfindungs-Durchmesser  22  cm;  der  grösste  Umfang  78  cm; 
der  Boden-Durchmesser  10  an, 

Nr.  23.  Oefäss  aus  schwarzem  Material,  mit  glatter,  glänzender  Ober- 
fläche (Fig.  159).  Der  Rand  ist  kurz  und  gewölbt  Darunter  läuft  eine  tiefe  Rinne. 
Die  Stehfläche  ist  klein  und  leicht  concav  geformt.  Das  Incrustations-Omament 
ist  besonders  sorgfaltig  und  fein  ausgeführt^).  Als  ein  sich  auf  jeder  Hälhe  der 
Urne  wiederholendes  Decorations-Motiy  ist  das  zwischen  zwei  mit  Mäander  aus- 
gefüllten  Winkelbändem  in  grossen  Yerhältnissen  aus  Retten  ausgestichelter  Kreise 
construirte  Hakenkreuz  zur  Darstellung  gelangt.  Die  Höhe  der  Schale  beträgt 
13,5  cm;  der  Mündungs-Durchmesser  21  cm;  der  grösste  Umfang  73  cm;  der  Durch- 
messer der  Stehfläche  7  cm;  die  Wandstärke  0,7  cm. 

Nr.  24.  Schönes,  gehenkeltes  Gefäss  mit  glänzend  schwarzer  Ober- 
fläche in  der  Artschadsorer  Form  (Fig.  160).  Auch  hier  fällt  die  Sauberkeit  in 
der  Ausführung  der  Decoration  ins  Auge.  Die  Höhe  beträgt  30  cm;  der  Mündungs- 
Durchmesser  9,4  cm;  der  grösste  Umfang  81  cm;  der  Durchmesser  der  ebenen 
Standfläche  9,5  cm;  die  Wandstärke  9  mm. 

Nr.  25.  Schalenartiges  Oefäss  mit  Knauf-Ansatz  und  geometrischem 
Incrustations-Ornament. 

Nr.  26.  Niedrige,  henkellose  Schale  mit  primiti?  ausgeführtem  Thier- 
Ornament. 

Grab  Nr.  49b 
auf  der  Südseite  des  Kurgans. 

Der  lange,  schmale  Ausstich  hatte  die  Richtung  W.-O.  (110^).  Seine  Länge 
betrug  10  Fuss,  seine  Breite  3  Fuss,  die  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Kies- 
grunde 2,75  m.  Die  Füllung  bestand  aus  Steinen  in  geringer  Anzahl  und  weichem 
Lehmsande.  Einige  Stücke  Cedernholz  lagen  oben  im  Ausstich,  doch  Hess  sich 
«ine  förmliche  Balkenlage  nicht  nachweisen.  Das  Grab  enthielt  nur  wenige  ver- 
witterte Röhrenknochen,  herumgestreute  kleine  Scherben  und  Perlen.  Ausserdem 
standen  an  der  Ost-Schmal  wand  drei  halbe  Urnen  in  einer  Reihe.  Dabei  wurden 
gefunden:  ein  Pfeil,  ein  Pfriemen,  ein  Dolchknauf  und  ein  Ring.  An  der  Nord- 
Beite,  ungeföhr  in  der  Mitte  des  Ausstichs,  kamen  eine  Steinpfeilspitze  und  ein 
Messer  zum  Vorschein.  Viele  Gewandknöpfe  lagen  auf  dem  Grunde  des  Grabes 
an  verschiedenen  Stellen,  vorzugsweise  auf  der  Ostseite.  Die  decorative  Aus- 
schmückung der  Gefässtheile  erweckte  durch  die  Fülle  origineller  Motive  erhöhtes 
Interesse. 


1)  Die  chemische  Untersuchung  der  Incnistations-Pasta  auf  den  keramischen  Artefacten 
TOD  Helenendorf  hat  ergeben,  dass  die  (auf  Salzsäure  nicht  reagirende)  Substanz,  deren 
«ich  der  vorgeschichtliche  Decorateur  der  Todten-Gefässe  zur  Ausfüllung  der  Ornament- 
Einschnitte  bedient  hat,  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach  wohl  aus  Alabaster-Gips  bestanden 
liat,  welcher  mit  saurer  Milch  zu  einem  zähen  Brei  angemengt  wurde. 

[VergL  hierzu  diese  Verhandlungen  1897,  S.  85,  und  1898,  S.  546.    Die  Redaction.] 
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Ponde  ana  Qrab  Nr.  49b: 

Nr.  1.  Pf^il  mit  starker  Rippe  nod  Tierkantigem  Scbaftstiel  (FHg.  161).  Länge 
11,6  em,  grOsste  Breite  2,7  cm. 

Nr.  2.  Dolchknanf  mit  Holz  anagelegt  (Fig.  162).  Höbe  3  cm,  Durch- 
messer icm. 

Nr.  3.  Kleines,  gescbweiftes  Hesaer  mit  zmückgelegter  Spitze  (Fig.  163). 
Länge  12,7  cm,  grttsste  Breite  1,8  «n,  Btickenstärke  2  mm. 

Nr.  4.   Tierkantiger  Pfriemen  (Fig.  164).    Länge  10  em. 

Nr.  5.  Pfeilapitze  aas  grauem  Obaidian  (Fig.  165).  Länge  4,2  oa,  grtsate 
Breite  1,5  em,  gtösst«  StSrke  3  mm. 

Nr.  6.   Spiralring,  siebenfach  gewanden  (Fig.  166).   Bähe  1,5  cmr,  Weile  1,5  cn. 

Nr.  7.  Vier  sehr  grosse  sanftgewölbte  Gewandknflpfe  (Fig.  167). 
Drei  davon  tragen  eine  ans  concentrisch  geführten  Kreisen  bestehende  Rilieo- 
rerzierong.  Das  Innere  ist  mit  Cementpasta  aasge^ossen.  Der  B&gel  ist  klein. 
Der  Darchmesser  hetrSgt  3,8  em. 


Nr.  8.  Ftinf  grosse  Knöpfe  desgleichen,  davon  vier  mit  nnd  einer  ohne 
Billen.    Der  Darchmeaaer  beträgt  3,2  cm  (Fig.  168). 

Nr.  9.  24  kleine,  cementirte  Knöpfe.  Der  Darchmesser  beträgt  1,2  cm 
(Fig.  169). 

Nr.  10.   Nenn  Perlen,  davon:   sieben  längliche  aas  Bronze  and  zwei  weisse 


Nr.  11.  Badera  eines  halbmondförmigen  Bleches  nnd  Stücke  von 
eincm-dUnnen  Ringe. 

Bandstttch  eines  grossen  Gefässes  aas  schwärzlichem,  bröckligem 
Thon  von  9  mm  Wandstärke  (Fig.  170).  In  der  Scholteigegend  sitzen  drei  KnSafe, 
sämmÜicb  mit  dem  Hakenkrenz  geziert. 

Kreisfigoren-Decoration  auf  einer  Gefäsacherbe  ans  dem  gleichen 
Material  (Fig.  171). 
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Geometrisches  Ornament  auf  eioer  Topfschale  mit  zwei  bnckelartigen 
Knäufen  {Fig.  172). 

FiR.  ITO— 172  OrTuunent«  der  3  ünieiib&lfieD  in  Grab  Nr.  49b. 


Skizze  der  geSffoeten  Grftber  in  QrtbbSgel 

Nr.  49  [A  =  Ansbnb). 

Grabhügel  Heleaendorf  Nr.  50. 

Uittelgrosse  ÄnfschQttang,  2  Aasstich-Bestattungsgräber  unter  ßollateinen 

enthaltend.    (Bronzezeit.) 

Arbeitaieit:  3  Tage  (26.,  28.,  29.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Der  Umfang  des  oben  abgeflachten  Hügels  betrog  an  der  randen  Basis  36  Schritt, 

die  Höhe  4  Fnss.    Dnrch   einen   grossen  Brunnenaushnb  worden  2  Aasstichgräber 

blossgelegt,   die  —   in   der  Form   gestreckter  Vierecke   ans  dem  harten,  weissen 

Thonboden   ausgestochen   —   fast  parallel   nebeneinander  lagen,   darch  eine  Erd- 

Zwischenwand  von  2,5  m  Mächtigkeit  getrennt.    Der  kleinere  Äasstich  lag  an  der 

Xordseite,  der  grössere  an  der  Südseite  des  Hügels  (Fig.  183). 

Grab  Nr.  50a. 
Die  Grössen  Verhältnisse  des  Bestattnngsraumes  waren  folgende:  die  Länge  7, 
die  Breite  3  Fnss.  Gleich  in  den  oberen  Schichten  des  mit  lockerem  Sande  ge- 
füllten Grabes  wurden  kleine,  verstreut  liegende,  verwitterte  Knochen  und  Schädel- 
theile  eines  Kindes  gefanden,  auch  Scherben  kleiner,  bröckliger  Gefässe  von  bräun- 
licher Farbe.  An  der  West- Schmalseite  standen  zwei  Thon-Oefäsae:  ein  Krüglein 
und  ein  Schälchen.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Grabes,  mehr  der  Nordwand  zu, 
lag  eine  Nadel,  als  einzige  Metall  beigäbe.  Die  Richtung  des  Grabes  war  W.-O. 
(114=). 

Verband!,  der  BuL  AnttaropoL  GeielUcbBft  ]9a3L  12 


(178) 


Fände  ans  Grab  Nr.  50a: 

Nr.  1.  Dünne,  spitze  Nadel  ohne  Oehr  (Fig.  174).  Liänge  9,2  cm,  grösste 
Stärke  2  mm. 

Nr.  2.  Kleiner  Krug  in  Vasenform  ohne  Henkel  mit  leicht  znrtLckgelegtem 
Rande  und  nach  aussen  (unten)  gebogener  Standfläche  (Fig.  175).  Das  Gefäss  ist  ron 
graugelber  Farbe.  Vom  Ornament  zeigen  sich  noch  Spuren  abgeschliffener,  yertical 
geführter,  bis  zur  Unter-Bauchgegend  reichender  Rippen.  Die  Höhe  beträgt  17  cm, 
der  Mündungs-Durchmesser  7,2  cm,  der  grösste  Umfang  33  cm^  der  Durchmesser 
der  Standfläche  7,4  cm,  die  Wandstärke  0,7  cm. 


m 


Omament-Einselmitte  auf  einem  Topfscherben. 
Die  Incrostationsmasse  fehlt 


Nr.  3.  Kleine  Schale  von  schwarzer  Farbe  mit  flacher  Stehfläche  (Fig.  176). 
Das  Inkrustations-Ornament  besteht  aus  einer  Doppel-Wellenrille  unter  dem  kurzea 
Halse  und  mit  der  Spitze  nach  oben  weisenden  Winkelbändem,  die  zum  Theil 
mit  Hirsekorn- Ausschnitten  gefüllt  sind.  Die  Höhe  beträgt  4,8  cm^  der  Mündungs- 
Durchmesser  9,5  cm^  der  grösste  Umfang  33  cm^  der  Boden-Durchmesser  4,7  cm^ 
die  Wandstärke  6  mm. 

Grab  Nr.  50b. 
Das  grosse  Grab  war  mit  lockerem  Sande  und  Kollsteinen  gefüllt  In  der 
Länge  maass  es  97«  und  in  der  Breite  3  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Kurganrande  bis 
zum  Grunde  betrug  1,94  m.  Es  barg  die  morschen  Knochen  eines  Elrwachsenen 
und  ein  Fragment  einer  Schädeldecke  an  der  Ostseite.  An  der  West-Schmalseite 
standen  drei  mit  Hammelknochen  gefüllte  Urnen  in  einer  Reihe  und  nahe  dem 
Rande  zwei  halbe  Töpfe.  Scherben  lagen  in  grosser  Menge  im  Grabe  hemm, 
auch  sehr  viele  Bronzeperlen  und  Knöpfe  von  verschiedener  Grösse.  An  der 
Nord-Längenseite  fand  ich  ein  grösseres  Bronzeartefact. 

Funde  aus  Grab  Nr.  50b: 

Nr.  1.  Doppelschneidige,  scharfe  Waffe  aus  einer  breiten,  platten,  sich 
nach  der  Mitte  hin  zu  einer  Rippe  verstärkenden  Klinge  bestehend  (Fig.  178). 
Die  Tülle  ist  mit  Nietloch  versehen.  Das  Stück  erinnert  an  ein  Tortenmesser. 
Die  Bronze  ist  stark  hellgrün  patinirt  Die  Länge  beträgt  14,5  cmy  die  grösste 
Breite  5,5  cm^  die  grösste  Stärke  in  der  Rippengegend  9  mm^  die  Breite  des  Stiel- 
ansatzes 1,6  cm^  das  Gewicht  102  g, 

Nr.  2.  Blechröhren  mit  überein^der  gelegten  Rändern  (Fig.  179).  Länge 
3  cm^  Weite  1 — IVa  c^j  Stärke  1  mm. 
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Nr.  3.  Sanft  gewölbte  KDÖpfe:  2  grosse  von  3&min  Durchmesser,  einer 
davon  mit  ^aer  und  einer  mit  branner  FtlUmaue;  1  von  äOmtn  Dorcbmesser, 
mit  Billen-Omament,  35  mittlere  von  11  iRtn  Dnrchmesser  mit  gewölbtem  Bügel, 
10  kleine  von  8mni  Dnrcbmesser  mit  gewölbtem  BUgel,  132  ganz  kleine  Ton  5  mm 
Durchmesser  mit  geradem  BUge).    Im  Ganzen  180  Knöpfe. 

Nr.  4.   65  Perlen,  davon:  17  grössere  nnd  48  mittiere  B.fihreuperlen. 

Nr.  5.  14  Steinperlen,  davon:  1  weisse,  grosse  von  1,4  cm  Durchmesser, 
1  blane,  runde,  8  kleine  ans  Oameol  und  4  ganz  kleine  aus  Oameol. 

Nr.  6.   Gliedchen  einer  Rette  nnd  Stücke  von  Blech. 

Nr.  7—9:   Urnen  (Pig.  180—182). 


Skitte  der  geOIRieten  OriUier 
in  Grabhügel  Nr.  60 

(A  =  Anehnb). 

Nr.  7.  Taaenartiger  Topf  von  glänzend  achwaner  Farbe  ohne  Henkel  mit 
znrBckgelegtem  Uttndungsrande,  weitem  Banch  and  kleiner,  gerader  Stebfläche 
(Fig.  180).  Das  Ornament  besteht  aus  swei  mit  inkmstirtem  Hirsekorn-Ausstich 
TCTzierten  Rillenbändern:  einem  an  der  Halswnrzel  nnd  einem  in  der  Ober-Baach- 
g^end.  Die  Höbe  beträgt  23  em,  der  Httndungs-Durchmesser  9,35  an,  der  Hals- 
umfang 26  cm,  der  grösste  Umfang  58  cm,  der  Boden-Durchmeaaer  8  cm,  die  Wand- 
stärke 0,6  cm. 

Nr.  8.  Aehnlicbes  Gefäss  mit  stark  nach  innen  gewölbter  Stehfläche  (Fig.  181). 
Als  OraBnent  umzieht  nur  eine  einzige  tie^forchte  Rille  die  Urne  in  der  Schnlter- 
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gegend.  Die  Höbe  beträgt  22  cm^  der  Mflndungn-Dorcbmesser  10  cm,  der  Hals- 
umfang 29  61»,  der  grösste  Umfang  62  cm^  der  Dnrcbmesser  der  Stehfläcbe  10  cm, 
die  Wandstärke  0,8  cm. 

Nr.  9.  Weitmandiges,  schalenartiges,  dickwandiges  Gefäss  mit  einem 
senkrecht  gelochten,  platten  Henkelrorsprang  in  der  Schalterregion  und  concaT  ge- 
formter Stehfläche  (F^.  182).  Der  1  cm  starke,  oben  flache  Mündungsrand  ist  mit 
Kerbschnitten  in  Winkelhakenform  Terziert  Eine  zweite  Reihe  solcher  Winkel- 
haken zieht  sich  unter  dem  Rande  herum.  Darunter  folgt  eine  tief  eingeschnittene 
Rille,  an  die  sich  eine  Zickzacklinie  schliesst,  deren  Zacken  mit  schräg  sich 
kreuzenden  Strichen  gefüllt  sind.  Unter  dem  Henkelansatz  und  auf  der  gegen- 
über liegenden  Seite  der  Urne  sind  je  zwei  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtete, 
Hirsekorn -Ornament  enthaltende  Winkelbänder  untereinander  angebracht.  Die 
Höhe  beträgt  9,5  cm^  der  Mündungs-Durchmesser  21  cm,  der  grösste  Umfang  68  cm, 
der  Durchmesser  der  Stehfläche  7,5  crn, 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  51, 
enthaltend  2  Ausstich -Bestattungsgräber  unter  Cedemstämmen,    bezw.  Rollsteinen. 

(Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:  4  Tage  (26 — 29.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Die  Aufschüttung  war  die  grösste  in  dieser  Gegend.  Ihr  Umfang  an  der  runden 
Basis  betrug  62  Schritt,  die  Höhe  9  Fuss.  An  der  Ostseite  bestand  das  Material 
aus  weissem,  hartem  Thon  und  an  der  Westseite  aus  grauem,  weichem  Lehmsande. 
An  der  Südseite  war  der  Rurgan  mit  Rollsteinen  durchsetzt.  Beim  Abtragen  der 
oberen  Schichten  fand  ich  in  der  Mitte  des  Hügels  das  Skelet  eines  in  Rückenlage 
in  der  Richtung  W.-O.  bestatteten  Erwachsenen.  .  Die  üeberreste  gehören,  nach 
dem  Zustande  der  Knochen  zu  urtheilen,  wohl  einer  späteren  Zeit  an  als  der  Inhalt 
der  Gräber.  Ich  liess  nun,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  grosse  Auf- 
schüttung auch  ein  Doppelgrab  enthalten  werde,  in  der  Richtung  W.-O.  zwei 
Aushübe  machen:  einen  an  der  Nordseite  von  22  Fuss  Länge  und  15  Fuss  Breite 
und  einen  an  der  Südseite  von  H^g  Fuss  Länge  und  11  Fuss  Breite.  Meine  An- 
nahme bestätigte  sich.  Bald  hatte  ich  zwei  Ausstiche  sondirt,  die  in  einem  Ab- 
stand von  5,5  m  parallel  in  der  Richtung  W.-O.  (100°)  angelegt  waren  (Fig.  184, 
185  und  200). 

Grab  Nr.  51a,  an  der  Nordseite. 

Der  etwas  unegal  gegrabene  Ausstich  hatte  die  Form  eines  Oblongs.  Ge- 
schlossen war  er  oben  durch  ein  Balkenlager  aus  5  stark  vermoderten  Cedem- 
stämmen, die  in  geringen  Abständen  von  einander  quer  über  die  fast  ganz  mit 
Steinen  ausgefüllte,  tiefe  Grube  gelegt  waren  (Fig.  185).  Die  Länge  des  Grabes 
betrug  67g  Fuss,  die  Breite  4  Fuss,  die  Tiefe  vom  Rurganrande  bis  zum  Grunde 
3,25  m.  An  der  Ostseite  lag  auf  dem  kiesigen  Grunde  ein  morsches  Skelet,  an- 
scheinend einem  jungen  Weibe  angehörend.  Die  Knochen  waren  zart,  die  Wandung 
des  Schädels  dünn  und  die  Weisheitszähne  noch  nicht  durchgedrungen.  Das  Gesicht 
der  in  gekrümmter  Seitenlage  Bestatteten  war  nach  Süden  gewandt.  In  der  Becken- 
gegend fand  ich  einen  winzigen  Rinderschädel,,  auch  die  Beckenknochen  eines 
kleinen  Skelets,  daneben  eine  halbe  Glasperle.  Am  Ostrande  und  an  der  Westseite 
des  Grabes  kamen  viele  Rnochen  vom  Schaf,  von  kleineren  YierfUsslem  und  Vögeln 
zum  Vorschein.  Am  Rande  der  Grube  auf  der  West-Schmalseite  standen  drei 
kleine  Töpfe  ohne  Inkrustation  mit  Sand,  Rnochen  und  Glasperlen  gefüllt. 
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Funde  aas  Qrab  Nr.  51a: 
Nr.  1.  Kleine  Schale  am  schwaizem  Material  mit  glfinzender  Oberfläche 
(Fig.  1S6).  la  der  ScbnllergegeDd  aitzen  inei  koniscb  fi^formte  Knnbbenans&tze. 
Das  etwas  anregel massig  gerormte  Gefäss  rerräth  primitive  Herstellung.  Die 
Decoration,  ans  Zickzacken,  Vertical-Bandstreifen  und  Rillen  bestehend,  ist  flüchtig 
and  nnegal ansgefährt.  Die  Höhe  beträgt  Ton,  derHandangs-Dnrchmesaer  13,5cn), 
der  grösate  umfang  4,7  cm,  die  Wandstärke  0,7  cm. 


e  Aber  dem  Grabe. 


Nr.  2.  Kleiner,  weitbauchiger  Topf  ans  braunschwarzem,  gatgebranntem 
Material  von  glänzendem  Aussehen  (Fig.  187).  Ein  konisch  gestalteter  Knaaf 
nimmt  unter  dem  stark  zarückgclegten,  kurzen  Halsansatz  die  Stelle  des  fehlenden 
Benkels  ein.  Die  kleine  Standfläche  zeigt  eine  starke  Wölbung  nach  aussen  (nnten). 
Das  GefSss  ist  anf  der  Täpferscheibe  gearbeitet,  wie  die  regelmässigen,  zarten 
Rillen  an  der  Innenwandung  desselben  beweisen.  Verziert  ist  es  in  der  Scbulter- 
gegend  mit  einem  breiten  Bande  fein  gezogener  Furchen,  welches  nach  nnten  bin 
in  einer  3  mm  breiten,  muldenartigen  Rille  seinen  Abschlnss  findet.  Die  Höbe  be- 
trägt 8,5  cm,  der  Mtlndungs -Durchmesser  15  cw,  der  grösste  Umfang  53  cm,  der 
Durchmesser  der  Stehfläche  6,4  cm,  die  Wandstärke  0,5  cm. 

Nr.  3.  Roh  gearbeiteter  Topfans  gelbbraunem  Material  mit  rauher  Ober- 
fläche (Fig.  lää).  Das  nicht  gehenkelte  Gefass  hat  eine  gerade  Stebfläche.  Zum 
Theil  ist  es  wie  von  Feuer  geschwärzt.  Unter  dem  kurzen  Halse  läuft  als  Schulter- 
decoration ein  breites  Band  herum,  aus  drei  parallel  geführten  Zickzacklinien  be- 
stehend. Dasselbe  wird  oben  und  unten  Ton  je  drei  nnaccnrat  gezogenen  Rillen 
begrenzt,  Die  Höbe  beträgt  14  cm,  der  MUndnngs-Durchmesser  11,5  cm,  der  grösate 
Umfang  49  cm,  der  Boden-Dnrchmesaer  8  cm,  die  Wandstärke  0,5  cm. 
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Grab  Nr.  51b,  auf  der  Sodseite. 
lieber  dem  grossen,  in  der  Form  eines  nicht  ganz  regelmäsBigen,  läoglicheD 
Vierecks  ans  dem  steinharten  Thonboden  ansgeBtochenen  Grabe  lagerte  eine  starke 
Schicht  grosser  Kollsteine.  Balken  fehlten  hier.  Steine  and  Sand  Rillten  die 
Gmbe.  Die  Haaase  des  ausgeräumten  Aosstichs  waren:  Länge  9,  Breite  3'/*  ^"»^ 
die  Tiefe  Tom  Knrganrande  bis  xnm  Kiesgrande  betrag  3,75  m.  In  der  Nordost^ 
ecke  kauerte  ein  grünlich  gefärbtes  Skelet,  etwas  auf  die  linke  Seite  geneigt,  das 
Qesicht  nach  SO.  gerichtet.  Um  die  Leiche  hemm  sammelte  ich  zahlreiche  Perlen, 
Gewandknöpre  nnd  andere  kleine,  weiter  unten  aufgeführte  Metallaacben.  In  der 
Mitte  des  Grabes  lag  ein  Hänfen  Knochen,  anscheinend  von  einem  jnngen  Rinde 
stammend.  Neben  den  Thierknochen  zeigten  sich  zwei  nur  zur  Hälfte  erhaltene 
Töpfe  aus  schwarzem,  brüchigem,  aussen  glattem  Material,  Thier-,  Killen-  nnd 
HirBckora-Omament  tragend.  Aach  einen  Scherben  von  einem  harten,  brauneD 
Gefäss  mit  einer  Verzierung  ans  concentrischen  Kreisen  barg  das  Grab  und  einen 
Urnenknaar  mit  dem  Hakenkreuz-Ornament  (Fig.  197—199). 

Fnnde  ans  Grab  Nr.  51b 
(die  Bronie  ist  heUgrfin  patinirt  nnd  von  kSmiger  Oberfläcbe); 

Nr.  1.   Vierkantiger  Pfriemen  (Fig.  190).   Länge  6ctn,  gröaate  Stärke  4 mir. 

Nr.  2.  Etwas  abgeplatteter,  sich  nach  den  Enden  za  rerjtingender, 
kleiner  Köhrencylinder  mit  zwei  einander  gegenüber  sitzenden,  henkelartigen 
Oehsen  in  der  Mitte.  Länge  4,5  em,  grösate  Breite,  über  die  Oehsen  gemessen, 
8  mm.    Aehnliche  StUcke  wurden  in  Grab  Nr.  39  gefunden  (Fig.  189). 

Nr.  3.  Knopfartiges  Ärtefact  mit  langem  BUgel  (Fig.  191).  Durchmesser 
3,7  cm. 

Nr.  4.  Trichterförmiges  Ärtefact  (Fig.  192),  dem  bei  Grab  49A  unter 
Nr.  15  beschriebenen  ähnlich.  Das  Bohrloch  hat  eine  elliptische  Form.  Länge 
3,5  em,  grösste  Breite  2,2  ctn,  gröaste  Stärke  0,9  cm. 


Nr.  b.  Kleines  Ärtefact  in  Scheibenform  aas  Zinn(i')  mit  je  einem  kleinen 
Knubben  an  zwei  sich  gegenüber  liegenden  Stellen  des  Randes  (Fig.  193).  In  der  Mitte 
verstärkt  sich  die  Scheibe  zu  einer  Rippe,  welche  der  Länge  nach  dnrchbohrt  ist 
Die  durch  diesen  Wulst  gehälftetc  Scheibe  hat  aus  kleinen  Kippchen  bestehende« 
Ornament.    Der  Durchmesser  des  Scheibchens  beträgt  2  em,  die  gröaste  Stärke  3  mm. 

Nr.  6.  Kleine,  dünne  Doppelspiralen  in  Form  der  Ziffer  acht  (Fig.  19t). 
Ganze  Länge  3,6  cm. 

Nr.  7.   Stück  eines  Kettchena. 

Nr.  8.  Kleines  Ärtefact  in  Hantelform,  ans  zwei  Rdh renperlen  bestehend, 
die  durch  einen  spiralförmigen  Mitteleinsatz  mit  einander  verbunden  sind  (Fig.  195). 
Länge  1,5  cm. 
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Nr.  9.  Brachstflck  eineB  etwas  gebogenen,  mit  kleinen  Buckeln  Teraehenen 
Hohlcylindcrs  (Fig.  196).  Du  2,5  em  lange  Stack  ist  mit  Cement  ansgegoBsen.  Ein 
ähnlicher  Fond  stammt  aus  Grab  Nr.  48Ä  (Nr.  8). 

Nr.  10.  Teile  eines  grSsseren,  gebogenen  Blecbdeckels  und  solche, 
die  wohl  von  einem  Messer  herrßhren. 

Nr.  II.  75  cementirte  Gewandknöpfe,  davon:  45  mittlere  mit  leicht  ge- 
bogenem BDgel  von  1,3  cm  Durchmesser  und  30  kleine  mit  geradem  Bügel  {von 
1  mm  Durchmesser. 


Ornament  anf  einem  Topfaeherben. 


Ereia-Ornament  auf  einem  harten, 

6  mm  starken  TopfscherbeD  von 
•   brSnnlich  gl&niender  Farbe. 


Skizie  der  geö&eten  Gräber  in  Grab- 
hngel  Nr.  61  (A  =  Aushub). 


Nr.  12.  70  Perlen,  davon:  29  mittlere  und  kleine  Bronze  -  Röhrenperlen, 
8  flachmnde,  kleine,  blane  Gl as-Röhren perlen,  13  flachrunde,  kleine,  rothe  Olas- 
Röhrenperlen,  1  schwarze  Steinperle  und  19  mittlere  und  kleine  Carneol-Röbren- 
perlen. 

Nr.  13.  Stück  eines  wollenen  Gewandes,  unter  dem  Rücken  der  Leiche 
gefunden. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  52. 

Ausatich-Bestattungsgrab  unter  Bollsteinen.     (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:  1  Tag  (2Ü.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Der  3  Fnss  hohe,  ans  grauem  Lehmsande  und  vielen  Steinen  errichtete  Hügel 

halte   einen   etwas  abgeflachten  Gipfel.    An  der  mnden  Basis  maass  sein  Umfang 

27  Schritt.    Ein  grosser  Bmnnenanahnb  legte  unter  einem  Haufen  grösserer  Roll- 

ateine  einen  Ausstich  bloss,  der  —  mit  braunem  Lehmsand  und  zahlreichen  Steinen 

angefüllt  —  eine  Länge  von  8  Fnss  bei  einer  Breite  von  3  Pubs  hatte.    Die  Tiefe 
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Yom  Rurganrande  bis  zum  kiesigen,  natürlichen  Grunde  der  in  Form  eines  gestreckten 
Vierecks  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  aus  dem  harten  Thonboden  ausgegrabenen 
Bestattungsgrube  betrug  2,20  m  (Fig.  208).  An  der  Ostseite  des  Grabes  fand  ich  einige 
verwitterte,  grünliche  Köhrenknochen  und  stark  abgenutzte  Zähne  von  einem,  wie 
anzunehmen,  in  hockender  Lage  beigesetzten  Mannesskelet.  Neben  den  Gebeinen 
lagen  einige  Metall-Beigaben:  Reifen,  Perlen,  Ohrgehänge  usw.  Am  West-Schmal- 
rande standen  drei  Urnen,  und  —  weiter  nach  der  Mitte  zu  —  lagen  Scherben 
von  mehreren  durch  darauf  geworfene  Steine  gänzlich  zerdrückten  Gelassen.  Die 
Richtung  des  Grabes  war  W.-O.  (95°). 

Funde  aus  Grab  Nr.  52 
(die  Bronze  ist  kömig,  im  Feilstrich  zeigt  sich  eine  starke  röthliche  Oxydulschicht, 

auch  das  Metall  hat  eine  kupfrigrothe  F&rbung): 

Nr.  1.  Dicker,  offener  Armreif  (Fig.  201).  Im  Querschnitt  D-förmig. 
Grösste  Weite  6,8  cm,  Stärke  0,6  cm. 

Nr.  2.  Dünner,  offener  Reifen,  nach  den  Enden  sich  verjüngend;  im 
Querschnitt  kreisförmig  (Fig.  202).     Grösste  Weite  4,3  cm,  Stärke  3  mm. 

Nr.  3.    Ein  Röhrchen  (Fig.  203).    Länge  4,2  cm,  Durchmesser  3  mm, 

Nr.  4.  14  kleine  Knöpfe  aus  Bronze,  18  kleine  Perlen  aus  Bronze,  6  kleine 
Perlen  aus  Cameol  und  2  kleine  weisse  Perlen  aus  Stein. 


t0i. 


Nr.  5— 7:    Urnen  (Fig.  204— 206). 

Nr.  5.  Grosser,  w eit mundiger  Topf  mit  concavem  Bodenstück  (Fig.  204). 
Die  Ausschmückung  ist  geometrischen  Charakters  und  besteht  vorzugsweise  aas 
Dreieck-Figuren  mit  verschiedenem  Füll -Ornament.  An  zwei  correspondij-enden 
Stellen  des  Gefässes  ist  ein  breites,  fast  bis  zum  Boden  reichendes  Längsband  mit 
Rillenfüllung  eingeschoben.  Die  eingeschnittenen  Vertiefungen  sind  sämmtlich  in- 
crustirt,  und  zwar  steht  die  Incrustations-Pasta  weit  über  den  Rand  derselben  hervor. 
Sie  ist  glänzend  weiss  und  scheint  so  frisch,  als  wenn  der  Künstler  eben  seine 
Arbeit  an  dem  Gefäss  beendet  hätte.  Die  Maasse  sind:  die  Höhe  14  cm;  der 
Mündungs-Durchmesser  23  cm;  der  grösste  Umfang  83  cm;  der  Boden-Durchmesser 
10  cm;  die  Wandstärke  0,5  ein. 

Nr.  6.  Schwarzer,  weitmundiger,  schalenartiger  Topf  (Fig.  205),  mit 
kleinem,  plattem  Nasen-Ansatz  und  ein  wenig  nach  innen  (oben)  gewölbter  Steh- 
fläche. Die  scharf  und  tief  geführten  Ornament-Ausschnitte  sind  nicht  incrustirt 
Unter  dem  fast  geraden  Mündungsrande  zieht  sich  ein  Hirsekorn- Kranz  herum, 
darunter  folgt  ein  durch  zwei  Rillen  begrenzter,  3  cm  breiter  Bandstreifen,  der  als 
Füllmoti^e  theils  Mäander-Ornament,  theils  eine  Kette  von  Doppel-Rhomben  führt 
Unter  dem  Knauf  in  der  Bauchgegend  ist  in  grossem  Maasstabe  ein  durch  Hirse- 
korn-Ausschnitte ausgefülltes  Hakenkreuz  angebracht,  welches  sich  an  der  entgegen- 
gesetzten Stelle  des  Gefässes  wiederholt.    Die  Höhe  beträgt  13  cm;  der  Mündungs- 
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Darcbmesser  12  o»;  der  gröaste  Umfang  74  cm;  der  Bodeo-Durchmesser  8  cm\  die 
Wandstärke  0,7  cm. 

Nr,  7.  Henkellose  Urne  ans  festem,  granem  Material  mit  ranber  Ober- 
fiäche  (Fig.  206).  Der  Hals  ist  kurz,  der  Bauch  vorapringend  und  die  Stehfläche 
convex  geformt  Das  einzige  Ornament  besteht  aus  zwei  schwachen  Walstringen, 
die  unter  dem  Baisansatz  nm  das  OefUss  hemmfuhren.  Die  Höbe  betrügt  20  cm\ 
der  HUndangs-Durchmesser  11  cm\  der  Hals-Umfang  34  n»;  der  grösste  Bauch- 
ümfang  76  cm;  der  Boden -Durchmesser  10  cm;  die  Wandstärke  0,6  cm. 


Skiiie  des  geSffneten  Grabes 
Nr.  62.    (A  =  Alishub.) 

Ornament  auf  der  Hälfte  einer  kleinen,  im  Bruch  grauschwarzen 
Schale  (Fig.  207),  mit  Resten  eines  konisch  geformt  gewesenen  Henkd-Änsatzes.  Die 
Oberfläche  des  Qcfäss-Scherbens  ist  von  glänzend  schwarzem,  lackartigem  Ansseben. 

Die  Ausgrabungen  bei  Helenendorf  (vgl.  hierzu  Fig. 209,  S.  186)  werden 
fortgesetzt. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Helenendorf  kamen  zwei  armenische  Ein- 
wohner ans  dem  Dorfe  Baj  an,  etwa  25  Werst  südwestlich  von  Helenendorf,  Namens 
Karapet  Menischakjan  nnd  Joseph  Ssarkissjan,  zu  mir  mit  einem  ganzen  Sack 
voll  Altertbümer,  die  sie  in  der  Umgegend  ron  Bajan  beim  Ackern  znföllig  ge- 
funden haben  wollten.  Die  Metall -Gegenstände  waren  hauptsächlich  ans  Bronze 
nnd  bestanden  aas  Hals-  nnd  Armringen,  HängeatUcken,  Zangen  nnd  Bohren.  An 
Gegenständen  aus  Eisen  und  anderem  unbekannten  Metall  waren  femer  daranter: 
Lanzen  spitzen,  Nadeln  und  andere  kleine  Artefacte.  Ich  erwarb  die  Sachen  nebst 
etlichen  Thon-Gefäsaen  für  einige  Kabel. 
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Verzeichnias  der  erworbenen  Fand-Ge^^enstände 

(das  Metall  ist,  wo  nichts  Anderes  bemerkt,  Bronte.    Diese  achimmert  an  vielen  Stellen 

br&Dnlicb  durch  die  dünne,  platte  Patinaecfaicbt): 

Nr.  1.  Eiserne,  ronde  Riesennadel  mit  einem  zu  einem  Oehr  omgelegten 
Ende  (Fig.  210).     Länge  29,5  cm;  grösste  Stärke  1  cm;  grösale  Ohrweite  0,8  cm. 

Nr.  2.  Gabelförmigee  Eisen-Instrument  (Fig.  211).  Der  Stiel  ist  vier- 
kantig und  von  rauher  Ober&äche.     Länge  15,5  cm;  grösste  Stärke  1,2  em. 

Nr.  3.  Dreikantig  geformte,  nicht  genietete  Bleehröhre  (Pig.  213). 
Länge  9,25  cm;  Weite  7  mm. 

Nr.  4.  Glockenähnliches  üängestack  (Fig.  213)  mit  Dreieck-Ausschnitten, 
oben  mit  Oehse,  durch  welche  ein  grosser,  mit  den  Enden  übereinander  fassender 
Ring  läuft.  Höhe  des  Artefacts  (ohne  Tragring)  4,5  cm;  Durchmesser  der  Glocke 
unten:  2,5  cm. 

Nr.  5.  Cylindrische  Röhre  in  einem  Dreizack  endigend  (Fig.  214). 
Jeder  der  Zacken  hat  an  seiner  Wurzel  aussen  zwei  nebeneinander  Bitseude,  kleine 
Buckel.    Das  Metall  ist  ohne  Oxydachicht,  weich  and  ron  zinkfihnlichem  Aussehen, 
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im  Feilstrich  weissgelb  schimmernd.  Ganze  Länge  4,5  cm;  Umfang,  am  die  Zacken 
gemeaeen,  5  cm\  Durchmesser  der  Röhre  6  mm;  Wandstärke  der  Röhre  fast  1  mm. 

Nr.  6.  Spinnwirtelartiger  Gegenstand  (Fig.  215)  ans  speckig  sich  an- 
fllhlendem,  braanem  Stein  (Steatit?).  Das  Stück  ist  onten  etwas  schwach  convex 
gewölbt.  Der  Durchmesser  beträgt  anten  3,5  cm,  der  Darchmesser  des  Bohrloches 
7  mm;  die  Höhe  1,6  cm. 

Nr.  7.  Feiner,  offener,  an  den  Enden  sich  verjüngender  Ring 
(Fig.  316)  aus  sil beruh nlicbem,  biegsamem  Metalt;  im  Qnetschnitt  kreislbnnig. 
Weite  3,5  cm;  grösste  Stärke  1,5  cm. 


s 


Nr.  8.  Grosser,  offener  Halareifen  (Fig.  217).  Das  im  Querschnitt  runde 
Stück  lauft  nach  den  Enden  hin  in  platte,  gerippte  Wülste  aus.  Grösste  Weite 
20  cm;  Stärke  an  den  Enden  1,1  cm,  in  der  Mitte  6  mm.    Das  Gewicht  beträgt  168  g. 

Nr.  9A.  Wuchtiger,  offener  Reifen  (Fig.  218)  mit  sich  nach  aussen  um- 
biegenden und  verbreiternden  Enden.  Im  Querschnitt  >-I8rmig.  Grösste  Weite 
6,5  cm;  grösste  Stärke  0,7  cm;  Höhe  (Breite  innen)  1  cm. 

Nr.9B.  Ein  grösserer,  ähnlicherReifen,  dessen  Äuasenseite  mit  Winkel- 
linien nnd  ansgestichelten  Pankten  verziert  ist. 

Nr.  10.  Elastische  Blech-Fincette  (Fig.  219)  mit  stark  nach  aussen  gr- 
schweiften  Schenkeln.    Länge  9  cm. 
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Nr.  11.  Reifen  mit  übereinander  greiTenden  Enden  (Fig.  2S0),  davon 
eines  schlangenkopfartig  geronnt  ist.  Im  Querschnitt  gleich  einem  Oblong  mit 
sanft  abgerundeten  Ecken.    Oröaate  Weite  7  cni;  Stärke  fast  3  mm. 

Nr.  12.  Qeachlossener,  an  der  Auasenseite  kräftig  gerippter  Reifes 
(Fig.  221).  An  4  correspondirenden  Stellen  des  Anssenrandes  sitzt  je  eine  knnbben- 
artige  Erhöhung.  Grösste  Weite  7,3  cm;  Breite  an  der  Innenseite  des  Reifens 
7  mm. 

Nr.  13  und  14.  Koniach  geformte,  kleine  Bleche  nnd  solche  in  Gestalt 
einea  flachen  Hütchens  oder  Schirmea  (Fig.  222 — 224).  Die  Bleche  sind  entweder 
oben  oder  an  zwei  sich  gegenüber  liegenden  Stellen  des  Randes  mit  Nietlöchlein 
vergehen.    Weite  unten  1,6—1,8  cm,  Höbe  0,8—1,2  cm. 

Nr.  15.  Platter  Fingerring  (Fig.  225)  mit  übereinander  greifenden,  sich 
verjüngenden  Enden.    Im  Queracbnitt  D-förmig.    Weite  1,9  cm;  Stärke  2  mm. 

Nr.  16.  Viele  offene  Reifen.  Im  Qnerachnitt  D-förmig  (Fig.  226).  Den 
Enden  gegenüber  ist  bei  den  meisten  dieser  Reifen  eine  Stelle  von  3  em  Länge  dnrch 
Hammerschläge  gerade  geklopft.    Grösste  Weite  7,8  cm;  Stärke  6  mm. 

Nr.  17.  Eiserne  Lanze  in  Weidenblattform  (Fig.  227)  mit  schwacher 
Rippe  und  runder  Tülle.  Ganze  Länge  21  em;  grösste  Breite,  über  die  Mitte  der 
Klinge  gemessen,  2,5  cm;  "Weite  der  Tülle  unten  1,6  cm. 

Nr.  18.  Viele  mittlere  Bronze-Röhrenperlen,  auch  kleine  Olus- 
perlen  (Fig.  228)  von  graner,  weisser  und  goldiger  Farbe. 

Nr.  19.  Gehenkelte  Urne  (Fig.  230).  Der  aufgestülpte  Mündungsrand 
(Fig.  229)  nähert  aicb  in  seiner  Form  der  eines  gothischen  Kleeblattes.  Der  Hals 
ist  gerade,  der  Bauch  nach  unten  sich  stark  erweiternd.  Die  grosse  Stehfläche  ist 
leicht  nach  innen  gewölbt.  Der  Henkel  spannt  sich  vom  MUndungsrande  bis  zor 
Ober-Banchgegend.  Die  Höhe  beträgt  19  cm;  der  Hals-Umfang  21  em;  der  grösste 
Banch-Umfang  52  cm;  der  Durchmesser  der  Stehfläche  11  cm;  die  Wandstärke  0,8  cm, 

Nr.  20.  Niedrige  Schale  mit  umgelegtem  Rande  (Fig.  231),  unter  dem 
sich  das  Gefiiss  verengt.  Der  Bauch  hat  eine  mediane  Kante,  zu  der  vom  Rande 
ein  kleiner,  platter,  in  der  Mitte  mit  einer  schwachen  Rille  versehener  Henkel  über- 
springt. Der  gewölbte  Boden  ist  ohne  eigentliche  Stchüäche.  Die  Höhe  beträgt 
6  cm;  der  UUndnngs- Durchmesser  18  cm;  der  Umfang  um  die  Bauchkante  53  em; 
die  Wandstärke  6  mm. 


Nr.  21.  Becherartige  Schale  (Fig.  232)  mit  kleiner,  kreisförmiger,  nach 
innen  gewölbter  Stehflaehe.  In  der  Mitte  des  Bauches  führt  eine  schwache  Eille 
herum.  Die  Höhe  betrügt  6,2  em;  der  MUndungs-Durchmesser  12  cm;  der  Boden- 
Dnrchmesser  2,5  em;  die  Wandstärke  0,8  cm. 

Nr.  22.  Originelles  Gefäss  (Fig.  233),  das  seine  Bestimmung  als  eine  Art 
Feldflasche  oder  Wasserkrug   auf  der  Wanderung  leicht  erkennen  UtssL     Es  ist 
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in  der  Hauptsache  ungefähr  wie  ein  Laib  Brot  geformt:  oben  rund  und  unten  flach. 
Der  Hals  ist  kurz,  der  Mündungsrand  etwas  ausladend.  Der  Bauch  ist  in  der 
Mitte  mit  einem  zugespitzten  Knauf  versehen.  Zu  beiden  Seiten  des  Gefasses 
sitzen  in  der  Bauchgegend  zwei  runde  Henkel.  Der  Krug  kann,  dank  seiner  un- 
gewöhnlicheQ  Construction,  nicht  aufrecht  stehen,  sondern  muss  auf  dem  Bücken 
liegen.  Wenn  man  nun  eine  Schnur  durch  die  Henkel  zieht  und  den  Krug  um- 
hängt, so  liegt  er,  obwohl  etwas  gewichtig,  doch  ganz  gut  am  Körper  an.  Die 
Flüssigkeits-Menge,  welche  dieses  vorhistorische  Gefäss  aufnehmen  kann,  ist  eine 
ganz  solide  (etwa  2  Liter).  Die  Maasse  sind  folgende:  Die  Höhe  des  ruhenden 
Gefasses  vom  Boden  bis  zur  Knaufspitze  beträgt  14  cm;  die  Länge  vom  Bauch- 
rande bis  zur  Hals-Mündung  25  cm;  der  Umfang  (zwischen  den  Henkeln  durch  ge- 
messen) 60  cm;  der  Durchmesser  der  Liegfläche  15,5  cm;  die  Wandstärke  1  cm;  das 
Gewicht  betrug  1800  ^r. 

Die  Bronzen  aus  den  Gebirgs- Gräbern  südwestlich  von  Helenendorf  unter- 
scheiden sich  sehr  von  denen  aus  den  Gräbern  der  Ebene,  bezw.  von  Helenendorf. 
Sie  sind  viel  massiver,  von  oftmals  fast  klobiger  Form  und  verrathen  durch  ihr 
massenhaftes  Auftreten,  im  Gegensatz  zu  den  zierlichen,  im  Ganzen  doch  nur 
spärlich  vorkommenden  Artefacten  der  Steppen -Gräber,  dass  sie  einer  Zeit  ent- 
stammen, wo  die  Bronze  schon  ein  wohlfeiles  Material  war,  und  daher  bei  der 
Anfertigung  derartiger  kunstgewerblicher  Gegenstände  gleichsam  aus  dem  Vollen 
herausgeschöpft  werden  konnte.  Auch  die  chemische  Zusammensetzung  scheint 
eine  andere  zu  sein:  im  tieferen  Feilstrich  ist  die  Farbe,  anstatt  der  hier  gewöhn- 
lichen goldgelben,  mehr  ein  fahles  Gelbweiss,  als  wenn  eine  grössere  Beimischung 
von  Zinn  oder  Antimon  stattgefunden  hätte ^). 

Auch  in  den  keramischen  Erzeugnissen  jener  Gegenden  ofl'enbart  sich  eine 
ganz  andere  Cultur.  Die  auf  der  Scheibe  gearbeiteten,  schmucklosen  Töpfe  sind 
aus  sehr  zähem,  steinhart  gebranntem  Material  hergestellt.  Beim  Beklopfen  geben 
sie  einen  hellen,  porzellanartigen  Klang  von  sich.  Ihre  Farbe  ist  meistens  ein  ein- 
förmiges Gelb,  oder  die  Gefässe  sind  auch  mit  einer  schmutzig  weissen  Ueberzugs- 
Schicht  bedeckt.  Sie  erinnern  in  nichts  an  die  wundervollen  Urnen  von  Artschadsor 
oder  an  die  aus  den  Kurganen  der  Gandsha-Ebene  mit  ihren  originellen,  stets 
wechselnden  Decorations-Motiven.  Der  Geschmack  scheint  verflacht,  sozusagen 
praktischer  geworden  zu  sein. 

Stein-Hammer,  zufälliger  Fund  aus  dem  Gandsha-Thal. 

Von  einem  Schüler  der  Prima  unseres  Gymnasiums,  Hm.  Ed.  Mamikonjan, 
wurde  mir  ein  werthvolles  Geschenk  dedicirt,  welches  ich,  wie  alles  ähnliche,  der 
Kaiserl.  archäologischen  Commission  überwiesen  habe.    Es  betraf  einen  vortreftlich 


1)  Uebrigens  hoffe  ich  in  Kurzem  nähere  Daten  über  Analysen  der  von  mir  im 
Elisabethpoler  Gouvernement  gemachten  Metallfunde  mittheilen  zu  können.  Mein  Freund, 
Hr.  Provisor  und  Chemiker  G.  Rosendorf,  der  Leiter  des  in  Verbindung  mit  dem  Hm. 
Dr.  med.  J.  Aspissow  zu  £lisabethpol- Helenendorf  neu  gegründeten  chemischen  Labora- 
toriams,  hat,  auf  meine  Bitte,  die  Güte,  sich  gegenwärtig  der  chemischen  Untersuchung 
von  Bronzen  aus  meinen  Gräbern  von  Artschadsor,  Chodshali  und  Helenendorf  usw.  zu 
unterziehen.  Nach  Beendigung  seiner  Arbeiten  wird  das  Besoltat  derselben  im  Organ 
unserer  Gesellschaft  veröffentlicht  werden. 
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erhaltenen  polirten  Steinhammer  (Fig.  234  und  235),  ausgegraben  in  der  Nähe 
Ton  Elisabetbpol  bei  einer  Htthlen-Anlage,  hart  am  Ufer  des  Flnsses  Gandsha,  in 

einer  Tiefe  von  etwa  10  Fuss  unter  der  Erd-Oberfläche 
aus  dem  Ries-Orunde.  Das  Material  des  recht  kunstvoll 
hergestellten  Werkzeugs  ist  wahrscheinlich  Porphyr. 
Die  Oberfläche,  von  schwarzgrttnlicher  Färbung,  hat  an 
mehreren  Stellen  schwache,  kreisrunde,  narbenartige  Ver- 
tiefungen. Die  Spitze  ist  ziemlich  scharf.  Das  stumpfe 
Hinteriheil  zeigt  Spuren  der  Abnutzung.  Das  Bohrloch 
ist  schwach  konisch  geformt.  In  der  Wandung  zeigt  es 
Quarz-Einsprenglinge  von  grauweisser  Farbe.  Das  Ge- 
wicht des  Stückes  beträgt  208  g.  Die  Länge  ist  11,8  cm-, 
Ansicht  Ansicht  die  grösste  Breite  4,5  cm\  die  Höhe  hinten  2,3  cm\  die 
▼on  unten,     von  vom.        Stärke  vom  2,8  cm\  der  Durchmesser  des  Bohrlochs  oben 

1,6  cm^  die  Tiefe  2,6  cm. 
Es  ist  dies  das  zweite,  aus  dem  Elisabethpoler  Gouvernement  stammende  der- 
artige Artefact,  welches  mir  unter  die  Hände  gekommen  ist.  Das  erste  wurde  vor 
4  Jahren  beiHoradies  am  Araxes  unter  fast  gleichen  Umständen  gefunden.  (Die 
Beschreibung  und  Abbildung  desselben  befinden  sich  auf  S.  210  der  Verhandl.  1897.) 
Die  beiden  Gerätbe  sind  sich  ähnlich,  doch  ist  der  Rücken  des  Gandsha-Stein- 
hammers  gewölbter,  und  das  Bohrloch  nicht  fassartig,  wie  bei  jenem.  Das  Ge- 
wicht beider  Stücke  aber  ist  fast  genau  das  gleiche.  Nach  der  Meinung  des  Hm. 
Bud.  Yirchow  dürften  solche  Werkzeuge  nicht  als  aus  der  Steinzeit  stammend, 
sondern  wohl  als  Nachahmung  metallischer  Vorbilder  anzusehen  sein.  — 

Schlussbemerkung. 

Mit  den  Helenendorfer  Ausgrabungen  war  meine  archäologische  Thätigkeit  im 
Jahre  1900  nicht  abgeschlossen.  Im  Frühling  und  Sommer  des  genannten  Jahres 
habe  ich  im  Auftrage  der  Raiserl.  Gommission  zweimal  Reisen  in  den  Rars'schen 
Militär-Bezirk  ausgeführt  und  auf  einem  alten  Ruinen-Hügel  am  Flusse  Rarssa- 
tschai  umfangreiche  Aufdeckungen  vorgenommen.  Beim  Dorfe  Malij-Parget 
wurde  ein  grösserer  Grabhügel  erforscht,  darauf  den  wundervollen  Ruinen  von 
Ani  ein  Besuch  gemacht  und  am  Arpatschai  Ausgrabungen  veranstaltet  Einige 
Tage  widmete  ich  der  Untersuchung  interessanter  Ristengräber  bei  Alexandropol 
und  unternahm  schliesslich  noch  eine  Excursion  nach  Ran lids ha  und  Rulidshan 
zu  den  leider  immer  mehr  verfallenden  Reil-Inschriften  Argistis  I.  behufs  Fixirung 
derselben  darch  ein  neu  ersonnenes,  empfehlenswerthes  Abklatsch- Verfahren.  Da 
die  umständliche  Wiedergabe  der  über  die  eben  angeführten  Forschungsreisen  und 
Untersuchungen  abgefassten  und  der  Raiserl.  Gommission  seiner  Zeit  eingereichten 
Special-Berichte  zuviel  Raum  beanspruchen  würde,  so  werde  ich  mich  begnügen, 
die  wichtigeren  Momente  dieser  Reisen  und  die  Haupt-Ergebnisse  meiner  Forschungen 
in  thunlicber  Rürze  zu  einem  besonderen  Opus  zusammenzufassen,  welches  ich 
demnächst  vorzulegen  gedenke. 

In  der  Rette  meiner  Berichte  ist  leider  einer  im  Organ  unserer  Gesellschaft 
nicht  zum  Abdruck  gelangt  Er  betraf  Ausgrabungen  beim  Höhlen-Dorfe  Digh 
im  Sangesar'schen  Rreise,  die  ich  im  Sommer  des  Jahres  1898  veranstaltet  hatte. 
Durch  einen  unglücklichen  Zufall  scheint  die  noch  von  Schuscha  aus  an  unsere 
Gesellschaft  expedirte  Sendung  den  Ort  ihrer  Bestimmung  damals  nicht  erreicht  zu 
haben.     Der  Verlust  der  Abhandlung  ist  bedauerlich,   da  die  Untersuchung  der 
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Gräber  auf  der  Digber  Hoebebene  —  einem  Gebiete,  welches  weit  südlich  gegen 
den  Araxes  hin  belegen  ist  und  bisher  archäologisch  noch  ganz  anerforscht  war  — 
mancherlei  Neues  und  Anregendes  ergeben  hat.  Vielleicht  habe  ich  später  einmal 
Gelegenheit,  auf  die  Ausgrabungen  in  jener  Gegend  zurückzukommen.  — 

(20)   Hr.  Franz  Strauch  demonstrirt 

einigte  Stücke  ans  seinen  8amnilnngen. 

Die  Gegenstände,  welche  ich  Ihnen  vorlegen  kann,  sind  sehr  heterogener 
Natur,  tbeils  sind  sie  vielleicht  nicht  so  bekannt,  theils  sind  es  Doubletten  von 
Stücken,  welche  ich  seiner  Zeit  dem  Museum  überwiesen  habe,  die  aber  dort 
wegen  ihrer  Geringfügigkeit  weniger  in  die  Augen  fallen  und  trotz  der  vorzüglichen 
Etikettirung  einen  besonderen  Hinweis  angebracht  erscheinen  lassen. 

1.  Bruchstück  eines  Ziegels  (etwa  die  Hälfte  eines  solchen)  von  der  in  der 
Taiping  Rebellion  zerstörten  Pagode  —  dem  berühmten  „Porzellanthurm^  —  von 
Nanking.  Das  Stück  besteht  aus  einer  ausserordentlich  concreten  (Porzellan-) 
Masse  und  ist  an  einer  Seite  glasirt,  diese  Eigenschaften  der  Ziegel  haben  der 
Pagode  den  Namen  gegeben.  Die  Farbe  der  Glasur,  hier  blangrau,  ist  nicht 
durchweg  dieselbe  gewesen,  es  waren  die  verschiedensten  Farben,  blau,  roth,  grün, 
gelb,  verwendet  worden.  Die  zerstörte  Pagode  hat  die  verschiedensten  Wandlungen 
im  Bau  und  Umbau  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren,  ihre  Anfange  reichten 
bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurück.  Von  den  Trümmern  ist  schon  vor  vielen  Jahren 
nichts  mehr  vorhanden  gewesen,  heute  ist  kaum  noch  die  Stelle  des  einst  so  be- 
rühmten Baues,  welcher  vor  der  Stadt  stand,  bekannt.  Die  Bruchstücke,  welche 
noch  jetzt  in  Nanking  als  von  dem  Porzellanihurm  herrührend  Reisenden  verkauft 
werden,  sind  weiter  nichts,  wie  glasirte  Ziegel,  wie  sie  in  China  so  häufig  vor- 
kommen. Entstehung  und  Zweck  der  Pagoden,  die  uns  ja  interessiren,  zu  be- 
rühren, würde  zu  weit  führen,  es  ist  aber  erstaunlich,  dass  noch  heute  vielfach 
darüber  so  irrige  Ansichten  bestehen  können. 

2.  Ein  koreanisches  Gel-Kännchen,  gewöhnliche  Töpferarbeit,  aussen  glasirt, 
mit  weissen  Strichen  und  blauen  Ornamenten,  welch'  letztere  an  das  Ying  und 
Yang  erinnern.  Die  Form  ist  konisch,  mit  breiter  Basis  und  ziemlich  engem  Hals. 
Das  Gefäss  ist  mit  einem  Henkel  und  einer  Tülle  versehen.  Es  hat  eine  eigen- 
thümliche  Einrichtung  in  Form  eines  Kragens  aussen  unterhalb  des  Halses  mit 
einer  Neigung  nach  hinten  hin,  nach  dem  Henkel,  verlaufend.  An  der  tiefsten 
Stelle,  gerade  über  dem  Henkel,  ist  der  Kragen  durchbohrt,  so  dass  ein  von  der 
Tülle  herantertropfender  Oelrest  den  Kragen  entlang  wieder  in  das  Gefäss  zurück- 
fliessen  kann.  Diese  Vorkehrung  kann  aus  zwei  Rücksichten  angebracht  sein, 
entweder  aus  Sparsamkeit  oder  aus  Reinlichkeit.  Die  Koreaner  sind  ja  nun  ein 
armes  Volk,  aber  auf  eine  so  geringe  Menge  Gel,  wie  sie  hier  abtropfen  kann, 
dürfte  es  doch  kaum  ankommen.  Es  bleibt  somit  die  Reinlichkeitsrücksicht:  es 
soll  verhindert  werden,  dass  der  Bauch  des  Gelasses  und  die  Unterlage,  auf  der 
es  steht,  durch  herunterfliessendes  Gel  beschmatzt  wird.  Diese  Rücksicht  steht 
allerdings  mit  dem  wenig  ausgebildeten  Sinn  der  Koreaner  für  Reinlichkeit  in 
Widersprach,  zumal  der  Kragen  eine  häufige  Reinigung  erfordert,  damit  er  nicht 
mit  verdicktem  Gel  angefüllt,  und  so  sein  Zweck  illusorisch  wird.  Möglich,  dass 
die  Koreaner  im  Allgemeinen  sich  früher  grösserer  Reinlichkeit  befleissigt  haben. 
In  der  japanischen  Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde  befindet  sich  üngens 
ein  sehr  zierliches,  schlankes  Gel-Kännchen  mit  einer  gleichen  Vorrichtung. 


(192) 

3.  Eine  Thonlarope  (vollkommen  den  alten  römischen  Lampen  gleichend),  wie 
sie  noch  heute  auf  dem  Markt  in  Bnndisi  in  Mengen  feilgehalten  werden,  ein 
Beweis,  wie  sich  eine  so  uralte  Form  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  einem  Ge- 
brauchsgegenstand des  täglichen  Lebens  erhalten  hat. 

4.  Ein  flaches  Stück  aus  Porzellan,  unter  der  Bezeichnung  „Amulet^  Ton 
mir  einst  in  Peking  erworben.  Höhe  6  cm,  Breite  4  cm,  1  cm  dick,  nach  den 
Rändern  hin  yerjüngt,  mit  abgerundeten  Ecl^en,  so  dass  die  beiden  schmalen 
Enden  etwa  Theile  eines  Kreises  bilden.  Das  Stück  hat  einen  etwa  1,2  cm  breiten, 
bunten  Rand,  der  im  Allgemeinen  und  flüchtig  betrachtet  etwa  dem  gleicht,  was 
man  in  der  Buchbinderei  Rammschnitt  nennt  Dieser  Rand  schliesst  je  ein  (auf 
der  flachen  Seite  befindliches)  weisses  Feld  ein,  auf  der  einen  Seite  befindet  sich 
darin  eine  chinesische,  auf  der  anderen  eine  mandschurische  Inschrift.  Das  StElck 
ist  in  der  Längsrichtung  durchbohrt.  Nach  der  mir  gütigst  durch  Hm.  Prof.  Grube 
gewordenen  Auskunft  ist  es  nicht  ein  Amnlet  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  ein 
Abzeichen,  welches  während  der  Fastenzeit  vor  jedem  grossen  Opferfest  am  Gürtel 
befestigt  getragen  wird,  und  zwar  sollen  solche  Abzeichen  hauptsächlich  von  den 
Theilnehmern  an  den  grossen  kaiserlichen  Opferceremonien  getragen  werden. 

Das  Rand -Ornament  stellt  stylisirte  Wolken  dar,  darin  Fledermäuse;  die 
Fledermaus  ist  das  Symbol  des  Glückes.  Die  chinesische  Inschrift  (chai-chie)  und 
die  mandschurische  (bolgomine  jargambi)  bedeuten  dasselbe,  nehmlich  ^fasten 
und  Enthaltsamkeit  üben^.  Nach  Prof.  Grube  ist  dies  Abzeichen  in  Porzellan 
ungewöhnlich,  ihm  sind  solche  nur  aus  Kupferemaille  bekannt.  Mir  selbst  ist  aus 
Porzellan  noch  ein  anderes  ganz  ähnliches  Stück,  aber  in  Form  einer  Raute  Yor- 
gekommen. 

5.  Ein  15  cm  hoher  Bambus-Becher  mit  natürlichem  Boden  und  oben  und 
unten  umgelegten  Messingringen,  dazu  32  27  cm  lange  Bambus  -  Stäbchen.  Die 
Stäbchen  verjüngen  sich  nach  oben,  auf  den  unteren,  stärkeren  Enden  befinden 
sich  kleine,  blau  gefärbte  Aushöhlungen,  gruppirt  wie  auf  unseren  Domino-Steinen. 
Durch  Schütteln  der  im  Becher  befindlichen  Stäbe  oder  dadurch,  dass  man  die 
Stäbchen  herauszieht  und  schnell  nach  einander  wieder  in  den  Becher  fallen  lässt, 
entsteht  vermittelst  des  dünnen  Bambnsbodens  ein  Geräusch,  welches  lebhaft  an 
unsere  Würfel-  oder  „K löter"- Buden  und  das  von  deren  Inhabern  mit  Blech- 
Würfelbechern  verursachte  Geräusch  erinnert.  In  der  That  vertritt  dieser  Becher 
mit  seinen  Stäben  auch  unseren  Würfelbecher,  und  wie  bei  uns  der  Würfelbuden- 
Inhaber,  so  lockt  in  China  der  chou-chien-tse  ti  (der  Zieher  der  Glücksstäbe)  durch 
jenes  Geräusch  sein  Publikum  an.  Am  häufigsten  spielen  die  Inhaber  von  Gar- 
küchen ihre  Waaren  mit  Hülfe  dieser  „Glücksstäbe"  aus.  Eine  feste  Norm  betreffs 
des  Resultates,  ob  der  einen  oder  mehrere  Käsch  Setzende  gewonnen  oder  ver- 
loren hat,  besteht  meines  Wissens  nicht.  Ich  habe  den  Eindruck  gehabt,  dass 
darüber,  ebenso  wie  bei  uns,  vorherige  Vereinbarung  getroffen  wird,  oder  eine  be- 
kannte Usance  maassgebend  ist.  Nach  einem  anderen  System,  welches  offen- 
kundiger ist  und  dem  Setzenden  mehr  Garantie  bietet,  werden  ferner  gewöhnlich 
Porzellan-Artikel,  Schalen,  Tassen  usw.  ausgewürfelt  oder  vielmehr  ,, ausgezogen*. 
Hier  werden  die  Gewinne  dadurch  bestimmt,  dass  in  den  zu  gewinnenden  Gegen- 
ständen Domino-Steine  liegen,  die  Punkt-Combinationen  sind  ausserdem  auch  noch 
auf  einem  Carton  verzeichnet,  so  dass  jeder  Spieler  durch  Vergleich  der  gezogenen 
Punkte  mit  den  verzeichneten  und  den  Punkten  der  beregten  Domino-Steine  sofort 
ersehen  kann,  ob  und  was  er  gewonnen  hat. 
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6.  Mehrere  ^Schreibstützen^,  30  cni  lange,  8  cm  breite  Segmente  eines  Bambus- 
Cylinders  mit  eingeritzten  Bildern.  Bekanntlich  schreiben  die  Chinesen  mit  Pinseln, 
für  sorgfältige  Schrift  ist  es  aber  unerlässlich,  dass  nur  mit  der  äassersten  Spitze 
des  Pinsels  geschrieben,  und  dieser  somit  ganz  senkrecht  gehalten  wird.  Eine 
solche  Haltung  des  Pinsels  strengt  aber  sehr  bald  das  Handgelenk  empfindlich  an, 
dieser  Uebelstand  wird  durch  solch  Bambusstück  gehoben.  Auf  ihm  ruhend  wird 
das  Handgelenk  nicht  angestrengt,  und  der  Pinsel  kann  ohne  Mühe  senkrecht  ge- 
halten werden. 

Auf  zweien  dieser  Bambusstücke  ist  ein  Fischer  dargestellt,  einmal  mit  der 
Angel  im  Wasser,  dann  wie  er  einen  Fisch  aus  dem  Wasser  hebt.  Bambus  ist 
zwar  in  mancher  Beziehung  leicht  zu  bearbeiten,  der  hier  angewandten  „Bitz- 
technik^  bietet  er  aber  doch  grosse  Schwierigkeit,  und  man  kann  dem  Yerfertiger 
die  Anerkennung  dafür  nicht  versagen,  mit  wie  einfachen  Mitteln  er  hier  geradezu 
kleine  Kunstwerke  geschaffen  hat,  deren  Preis  wenige  Pfennige  beträgt.  Eine 
weitere,  kleinere  „Sehreibstütze^  mit  plastischer  Darstellung  erkennt  man  auf  den 
ersten  Blick  als  japanischen  Ursprungs! 

7.  Eine  eigenthümlich  geformte  ^Zange''  aus  Bambus,  deren  Zweck  mir  trotz 
aller  Bemühungen  lange  unklar  blieb,  bis  ich  ihn  in  praxi  erfuhr:  die  Zange  dient 
dazu,  die  Wolle  von  Lerchen  aus  ihren  Käfigen  zu  entfernen.  Die  mongolische 
Lerche  wird  in  China  als  Stubenvogel  gehalten. 

8.  Einige  „Wen's  juckt  der  kratze  sich"  (aus  Bambus),  welche  Lischrift  viel- 
fach bei  uns  gebräuchliche,  ähnliche,  aber  meist  nicht  so  einfach  und  praktisch 
geformte  Instrumente  tragen. 

9.  Einige  Stücke  Kauri  (?)  Gummi  mit  Einschlüssen  von  Insecten,  an  passender 
Stelle  mit  einem  Loch  versehen  und  als  Schmuck  getragen.  Falls  ein  Reisender 
solche  Stücke  als  Bernstein-Einschlüsse  ansieht,  lässt  sich  der  Chinese  dies  gern 
gefallen  und  stellt  darnach  seinen  Preis. 

10.  Einige  Thon-Figuren  minimaler  Grösse,  wie  sie  auf  den  Märkten  in  Peking 
als  Spielzeug  feilgehalten  werden. 

11.  Cocusnuss-Becher,  -Schalen  usw.  aus  Kiungtschoufn  auf  Hainan  (Special- 
Industrie  dieser  Stadt).  Die  an  einem  fertigen,  mit  Zinneinsatz  versehenen  Becher 
von  12  cm  Höhe  und  6  cm  Höhe  nicht  erklärliche  Art  der  Herstellung  ist  an  einem 
halbfertigen  Becher  ersichtlich.  Aus  Korea  her  ist  mir,  wie  sich  öfters  angegeben 
findet,  diese  Technik  nicht  bekannt. 

12.  Photographien  einiger  der  in  letzter  Zeit  so  oft  erwähnten  astronomischen 
Instramente.  Der  geschichtliche  und  astronomische  Werth  dieser  Instrumente, 
wenn  sie  einen  solchen  überhaupt  besitzen,  hat  für  uns  kein  Interesse,  in  hohem 
Maassc  aber  die  Bronze-Technik. 

13.  Nasenschmuck  von  den  Admiralty-Inseln,  bestehend  aus  einem  mit  ein- 
geritzten Ornamenten  versehenen,  17  cm  langen  Stab  aus  Tridacna  gigas  mit  12  cm 
langer,  vierfacher  Schnur  von  europäischen  Perlen.  Man  könnte  versucht  sein  an- 
zunehmen, dass  dieser  Stab,  wie  sonst  häufig,  horizontal  im  Nasen-Septum  getragen 
wird.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  er  wird  senkrecht  herunterhängend  an  der  Perlen- 
schnur (im  Nasen-Septum)  getragen. 

14.  Eine  Schleuder  zum  Fang  von  Fregatt-Vögeln  von  den  Marshal-Inseln, 
bestehend  aus  einem  35  g  schweren,  konisch  geformten  Muschelstück,  an  dem 
dünnen  Ende  durchlocht  und  mit  dünner  Leine  aus  Cocusfaser  versehen.  Behufs 
Fanges   von  Fregatt-Vögeln   mit  dieser  Schleuder  werden  auf  dem  Strande,    senk- 
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recht  zu  diesem,  zwischen  Ufer  und  Wald-Lisiere  zwei  Reihen  kleiner  ^Schütz- 
stände^  aus  Zweigen  nsw.  errichtet,  hinter  denen  sich  je  ein  mit  einer  Schleuder 
bewaffneter  Eingeborener  verbirgt.  In  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Reihen 
befindet  sich  eine  kleine  Hütte,  von  der  aus  ein  auf  dem  Dach  der  Hütte  ange- 
bundener Fregatt-Vogel  durch  einen  in  der  Hütte  selbst  verborgenen  Eingeborenen 
zu  Bewegungen  angereizt  wird.  Der  auf  der  Hütte  flatternde  Yogel  lockt  bald 
andere  an,  über  welche  nun  von  den  Schutzständen  aus  die  Schleudern  geworfen 
werden.  Ein  so  durch  die  Leinen  mehrerer  Schleudern  verwirrter  und  behinderter 
Yogel  ist  dann  leicht  zu  greifen.    Der  Fang  ist  Sache  des  Sports.  — 
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5.  Derselbe,  Kaukasische  Reisen  und  Studien.    Nene  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
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Leipzig.    Duncker  <&  Humblot  1900.    8<». 

7.  70.  und  71.  Jahresbericht  des  Vogtländischen  Alterthumsforschenden  Vereins 

zu  Hohenleuben.    Hohenleuben  1901.    8^ 
Nr.  1 — 7  Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

8.  Schuck,  A.,  Die  Stabkarten  der  Marschall-Insulaner.     Hamburg:    O.  Persiehl 

1902.    40.    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Bruun,   Daniel,    Faeroerne,   Island   og  Grönland   paa   verdensudstillingen  i 

Paris  1900.     Kjebenhavn:  Nielsen  &  Lydiche  1901.    8^    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Kemke,    Heinrich,    Fandverzeichniss  zu  T\if.  7  — 15  der  1.  (osipreussischen) 

Section  des  Photographischen  Albums  der  Berliner  Anthropologischen  Aus- 
stellung vom  Jahre  1880.  Königsberg  i.  Pr.  0.  J.  4®.  (Aus:  Schrift,  d. 
Physik.-ökonom.  Ges.   Jahrg.  42.)     Gesch.  d.  Verf. 

11.  Capitan,    L.,   et  H.  Breuil,   La   grotte  des  Combarelles.    Paris  1902.    8«. 

(Aus:   Revue  de  T^cole  d' Anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Dieseldorff,  Arthur,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gesteine  und  Fossilien  der 

Chatham-Inseln,  sowie  einiger  Gesteine  und  neuer  Nephrit-Fundorte  Neu- 
seelands.   Marburg:  R.  Friedrich  1901.   8«.    (Dissertation.)   Gesch.  d.  Verf. 

13.  Pantjuchow,  N.  N.,  [Russisch]  Rückgang  der  Bevölkerung  bei  den  Tscbe- 

tschenzen.  —  Die  heutigen  Lesgier.    Tiflis  1901.    8^ 

14.  Derselbe,    [Russisch]  3  Pes    varus  und  2  Polydactilis   in   derselben  Familie. 

Tiflis  1901.   S\   (Aus:  Protocolle  der  k.  kaukasischen  medicinischen  Ges.) 
Nr.  13  u.  14  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  19.  April  1902.. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Hr.  Merke,  Director  des  Moabiter  Krankenhauses,  Mitglied  seit  1890,  ist 
am  14.  April  gestorben.  — 

Einen  sehr  schmerzlichen  Verlust  bedeutet  der  am  24.  März  erfolgte  Tod  des 
Hrn.  Stadtrath  Dr.  Otto  Helm  in  Danzig.  Er  war  kein  Mitglied  unserer  Gesell- 
schaft, aber  Allen  wohl  vertraut  durch  die  zahlreichen  Beiträge  in  seiner  von  ihm 
geschaffenen  Specialität  der  Forschung,  wie  auch  persönlich  von  den  Wander- 
Versammlungen  her,  an  denen  er  gern  theilnahm.  Von  Hause  aus  Apotheker, 
wandte  er  sich  in  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  mit  Hrn.  Lis sauer  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Objecte  zu  und  erkannte  den  hohen  Werth  der  chemischen 
Analyse  für  die  Bestimmung  der  Herkunft  und  somit  auch  der  Handelsverbindungen. 
Nachdem  er  den  „baltischen^  Bernstein,  den  Succinit,  mit  Sicherheit  in  den  Cultur- 
ländem  des  Stldens  und  in  westprenssi sehen  Bronzen  die  ungarischen  Erze  nach- 
gewiesen hatte,  erweiterte  und  vertiefte  er  seine  Arbeiten,  die  er  allmähliqh  über 
eine  gewaltige  Anzahl  von  Fundstätten  der  ganzen  Alten  Welt  ausdehnte;  sein 
letzter,  grösserer  Bericht  gehörte  den  Rupfer-Legirungen  und  den  Bernstein-Perlen 
altbabylonischer  Rainen  an.  — 

Im  Alter  von  83  Jahren  verschied  am  1.  April  die  Custodin  der  Sammlung 
meklenburgischer  Alterthümer  im  Grossherzoglichen  Museum  von  Schwerin,  Fräulein 
Amalie  ßuchheim.  — 

In  Linz  ist  der  Castos  des  Museums  Hr.  Andreas  Reischek,  56  Jahre  alt, 
gestorben.  Er  war  früher  Präparator  von  Hochstetter  und  Gustos  am  Museum 
von  Auckland.  In  den  Jahren  1877 — 1889  unternahm  er  verschiedene  Forschungs- 
reisen durch  Neu-Seeland,  deren  reiche  Ausbeute  in  den  Besitz  des  Wiener  Natur- 
historischen Museums  gelangte.  — 

(2)  Am  25.  März  ist  Frau  General-Gonsul  Amalie  Schönlank,  geb.  Simon, 
im  82.  Lebensjahr  ihrem  bereits  1897  verstorbenen  Gatten,  William  Schönlank, 
in  den  Tod  gefolgt.  Es  fällt  unserer  Gesellschaft  nunmehr  die  „William-Schönlank- 
Stiftung^  in  Höhe  von  15000  Mk.  zu.  Die  Zinsen  der  hochherzigen  Zuwendung 
sind  allgemein  „für  anthropologische  Zwecke^  bestimmt.  Der  Vorstand  wird  die 
zur  Annahme  des  Legats  erforderliche  landesherrliche  Genehmigung  nachsuchen.  — 

(3)  Als  neues  Mitglied  wird  angemeldet: 
Hr.  Alfred  Maas  in  Berlin. 

(4)  Hr.  Geh.  Hofrath  E.  Wagner,  Director  der  Grossherzoglichen  Sammlung 
der  Badischen  Alterthümer,  hat  ein  Amts-Jubiläum  gefeiert  und  beantwortet  den 
Glückwunsch  des  Vorstandes  mit  folgendem  Schreiben: 
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„Nicht  wenig  überrascht,  dass  der  Tag  meines  Eintritts  unter  die  Badischen 
Alterthümer  bis  nach  Berlin  bekannt  geworden  ist  und  von  der  dortigen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gütige  Beachtung  erfahren  hat,  erlaube  ich  mir  meinen 
verbindlichsten  Dank  für  Ihr  geneigtes  Glückwunsch-Telegramm  bei  Ihnen  nieder- 
zulegen. Mit  der  Arbeit  geht  es  bis  jetzt  noch,  und  ich  möchte  gerne  hoffen, 
dass  es  auch  noch  eine  Weile  weiter  fortgehen  kann.^  — 

(5)  Die  Zweigvereine  Görlitz  und  Bautzen  der  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  der  Ober-Lausitz  übersenden  die  Einladung  zu 
ihrer  gemeinsamen  Fest-Sitzung  in  Görlitz  in  der  Pftngstwoche.  — 

(6)  Hr.  Kari  von  den  Steinen:  In  der  October-Sitzung  des  vorigen  Jahres 
habe  ich  die 

Urne  von  Maraeä 

demonstrirt,  die  unser  Museum  damals  erhalten  hatte. 

Hierzu  möchte  ich,  auf  Anregung  des  Hrn.  Göldi,  Director  des  Göldi-Museuros 
in  Pard,  einen  kleinen  Nachtrag  liefern:  Erstens  theilt  mir  Hr.  Göldi  mit,  dass 
er  eine  grössere  Publication  über  diese  Urnen  mit  8  oder  10  Tafeln  vorbereitet, 
die  den  Gegenstand  voraussichtlich  erschöpfen  wird.  Alsdann  macht  er  mich  auf 
einen  Fund  aufmerksam,  den  er  bereits  1897  in  dem  Organ  seines  Museums  „Boletin 
do  Museu  Paraense.  IL  p.  417^  mitgetheilt  hat,  und  auf  den  er  wegen  der  Zeit- 
bestimmung grossen  Werth  legt.  Bei  einer  der  Urnen,  die  einem  kleinen  Mädchen 
angehörte,  fand  man  um  den  Arm  in  Harz  aufgedrückt  eine  dreireihige  Schnur  von 
lapidirten  Glasperlen  venetianischen  Ursprungs.  Es  folgt  daraus,  dass  diese  Urnen 
bis  in  die  historische  Zeit  hinauf  reichen,  und  dies  erscheint  Hrn.  Göldi  aus  dem 
besonderen  Gesichtspunkte  wichtig,  weil  die  Keramik  von  Maracä  im  Vergleich  zu 
derjenigen  von  Marajo  und  Cunany  primitiv  und  roh  erscheint,  in  Folge  dessen, 
wenn  es  sich  um  einen  Ekitwickelungsgang  handeln  würde,  a  priori  als  die  ältere 
anzusprechen  wäre.  —  Es  wird  damit  dieselbe  Erfahrung  bestätigt,  die  uns  von  Peru 
und  Central -America  her  durch  ähnliche  postcolumbische  Fund-Objecte  nicht  un- 
geläufig ist,  dass  die  alte  Cultur  mit  der  Ankunft  der  Entdecker  keineswegs  allent- 
halben plötzlich  jäh  abgebrochen  worden  ist,  sondern  noch  manches  Erzeugniss  der 
früheren  Art  geliefert  hat,  wie  denn  die  ^Steinzeit^  bis  heute  fortdauert.  Ob  nun 
die  keramischen  Producte  der  drei  genannten  Fundstätten  mit  einander  in  ent- 
wickelungsgeschichtlichem  Yerhältniss  stehen,  ist  eine  äusserst  schwierige  Frage, 
die,  wenn  überhaupt,  nur  durch  genaueste  Einzel forschung  und  besonders  glück- 
liche Entdeckungen  zu  entscheiden  wäre.  — 

(7)  Hr.  Dr.  Fritz  Netolitzky  aus  Innsbruck,  z.  Z.  in  Strassburg  i.  E.,  über- 
sendet: 

Einige  Beobachtungen  von  der  Westküste  Süd-Americas. 

Bei  einer  Heise  mit  der  Kosmos-Linie  (Hamburg -Peru)  längs  der  Westküste 
von  Süd-America,  die  Verfasser  als  Schiffsarzt  mitmachte,  fand  sich  häufig  die 
Gelegenheit,  kleine,  dem  Weltverkehr  mehr  entrückte  Häfen  zu  betreten.  Wenn 
auch  andere  Untersuchungen,  die  den  Zweck  der  Reise  gebildet  hatten,  mehr  in 
den  Vordergrund  traten  und  die  kurzen  Aufenthalte  grossen  Theils  in  Ansprach 
nahmen,  drängten  sich  doch  häufig  auch  Beobachtungen  anderer  Art  auf,  die  in 
kurzer  Fassung  in  folgenden  Zeilen  wiedergegeben  werden  sollen. 
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Smyth-Canäle:  Obwohl  die  Fahrt  sowohl  bei  der  Ausreise  als  auch  bei  der 
Rückkehr  durch  die  Canäle  ging,  die  von  der  Magelhaens-Strasse  bis  zum  Golf 
de  las  Penas  sich  erstrecken,  gelang  es  trotz  des  schönen  und  ruhigen  Wetters  nicht, 
einem  der  früher  häufigen  Indianer-Boote  zu  begegnen.  Den  übereinstimmenden 
Berichten  zu  Folge  tauchen  die  Fischerkähne  der  „Lehmänner^  —  dies  die  all- 
gemeine Bezeichnung  der  deutschen  Schiffer  für  die  Eingeborenen  —  yon  Jahr  zu 
Jahr  seltener  auf;  die  in  jenen  Gegenden  sich  rasch  ausbreitende  Schafzucht,  sowie 
die  zahlreichen  Brettsägen,  Farmen  usw.  drängen  die  Bewohner  in  abgelegnere 
Meerbachten.    Viele  sind  bei  Schaf-Diebstählen  erschlagen  worden. 

Arica:  Der  in  verschiedenen  Werken  erwähnte  Mumien-Reichthum  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  hat  nicht  wesentlich  abgenommen,  und  man  bekommt  wenig  gut 
erhaltene  Stücke  schon  um  20  Pesos.  Auch  Grab-Beigaben:  wie  Feuerstein-Spitzen, 
kleine  Topfwaaren,  entkörnte  Maiskolben  u.  a.  sind  erhältlich.  Angeblich  werden 
auch  eingetrocknete  Soldaten-Leichen  aus  den  Kämpfen  der  letzten  Jahrzehnte  als 
„altperuanische  Mumien^  an  den  Mann  gebracht.. 

Pisagua  (nördlich  von  Iquique):  Die  Strecke  vom  Hafen  bis  zu  dem  etwa 
3  km  entfernten  Guano-Lager  ist  buchstäblich  mit  Menschen* Knochen  bestreut.  An 
einer  Stelle  scheint  der  Weg,  der  ungefähr  30  m  über  dem  Meere  längs  der  Küste 
sich  hinzieht,  einen  alten  Begräbniss-Platz  durchschnitten  zu  haben,  wenigstens 
lagen  zu  beiden  Seiten  zahlreiche,  zerstörte  Mumien,  deren  Schädel  aber  fehlten 
oder  ganz  zertrümmert  waren.  Dagegen  sind  gut  erhaltene  und  gefärbte  Gewand- 
resto  immer  reichlich  vorhanden.  Die  Füsse  sind  mit  Sandalen  bekleidet.  Zahl- 
reiche Muschelschalen,  Wirbelknochen  und  Kiefer  von  Meer-Säugethieren  waren 
den  Menschen-Resten  beigemengt.  Eine  grosse  Schale  einer  Schildkröte  —  ganz 
morsch  und  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  —  bedeckte  noch  theil weise  einen 
Todten.    Nachgrabungen  wurden  nicht  ausgeführt. 

Von  diesem  Platze  liegt  ein  stark  ausgebeutetes  Guano-Lager  nur  5  Minuten 
entfernt.  Der  Leiter  der  Abbau-Arbeiten  des  werth vollen  Düngungsmittels,  dessen 
Ausfuhr  nach  anderen  Ländern  verboten  ist,  zeigte  eine  Unzahl  gefundener  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen  aus  Stein,  mehrere  ^Mumien -Augen",  hölzerne  Geräthe,  be- 
sonders Angelhaken  und  einige  Binsen-Körbchen.  Alle  diese  Funde  stammen  aus 
Wohnungs-Löchern,  die  in  das  leicht  zu  bearbeitende  und  doch  einsturzsichere 
Material  von  den  früheren  Bewohnern  eingetrieben  waren.  Bauwerke  aus  Erde 
oder  Stein  sollen  in  der  näheren  Umgebung  nicht  vorkommen.  Metall-Gegenstände 
sind  noch  nicht  gefunden  worden.  Knochen  aller  möglichen  Seethiere  sind  häufig, 
aber  auch  Menschen-Reste  sind  zahlreich  und  gut  erhalten.  So  gelang  es,  einen 
sehr  schönen  Schädel  zu  erlangen,  an  welchem  die  Weichtheile  theil  weise  un- 
zerstört  hafteten. 

Pisco:  Südlich  von  diesem  Hafen,  gegenüber  den  bekannten  Guano-  oder 
Chincha-Inseln,  erblickt  man  schon  aus  grosser  Entfernung,  auf  einem  ganz  kahlen, 
sandigen  und  zum  Meere  stark  geneigten  Berg- Abhänge,  eine  riesige  Zeichnung 
von  Menschenhand.  Da  die  meisten  Schiffe  das  gefährliche  Fahrwasser  scheuen 
und  in  weitem  Bogen  um  die  Paracas- Halbinsel  steuern,  konnte  die  Ansicht  aus- 
gesprochen werden,  dass  es  sich  um  ein  Naturspiel,  um  zufällige  Sand-Anwehungen 
handle.  Da  unser  Kurs  an  den  vielgedeuteten  „Drei  Kreuzen"  nahe  vorbei- 
führte, konnte  der  künstliche  Ursprung  festgestellt  werden.  Ueber  einem  liegenden 
Rechteck  ist  in  einigem  Abstände  ein  rechtwinkliges  Dreieck  in  den  Sand  ge- 
zeichnet, dessen  längere  Seite  ersterem  zugekehrt  ist;  der  Halbirungs-Puukt  der 
Hypotenuse  ist  mit  der  MiUe  des  Rechtecks  durch  eine  Gerade  verbunden,   drei 
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andere  Linien  stehen  in  den  Ecken  des  Dreiecks  und  diese  tragen  blattartige  Ge- 
bilde, so  dass  sie  einem  eben  sich  entfaltenden,  gestreckten  Famwedel  gleichen. 
Das  Ganze  stellt  ein  Relief  dar,  und  die  Bauweise  entspricht  den  Sandgräben  und 
Schanaen  bei  Rinder-Spielen.  Leider  konnte  das  grossartige  Bild  nicht  photo- 
graphisch  festgehalten  werden. 

Tambo  de  Mora:  Im  Besitze  zahlreicher  Bewohner  befinden  sich  Fund- 
Gegenstände  (Waffen,  Gefasse,  Flechtwerke,  Gewebsreste,  Sandalen,  Pfeifchen  aus 
Thon  mit  Thier-Gestalt,  Nadeln  aus  Domen  usw.),  die  aus  den  nahen,  hügel- 
förmigen  Ruinen  stammen;  letztere  sind  schon  aus  weiter  Feme  sichtbar  und 
sprechen  für  eine  grosse,  ehemalige  Ansiedelung.  Mauem  usw.  sind  aus  fest- 
gestampfter Erde  aufgeführt.  Ebenso  werden  noch  heute  die  Felder  eingefriedet, 
indem  ein  Graben  ausgehoben  wird,  während  man  das  gewonnene  Erdreich  zwischen 
Bretter  feststampft.  Behauene  Steine  wurden  in  allen  den  berührten  Ruinen  nicht 
angetroffen.  — 

(8)  Hr.  0.  Olshausen  spricht  über 

die  Zeitstellnng  der  Schwanenhals-Nadeln  und  der  Gesichts -Urnen. 

Gleich  im  Beginn  seines  Vortrages  über  Gesichts -Umen,  am  23.  Juni  1900, 
wandte  sich  Hr.  Rossinna  gegen  die  von  mir,  Verhandl.  1899,  S.  144 — 49,  für 
diese  Gefässe  gegebene  Zeit-Ansetzung.  Da  aber  sein  Vortrag  nicht  zu  Ende  ge- 
führt und  auch  nicht  gedmckt  wurde,  so  blieb  die  Begründung  seiner  Ansicht  ans. 
Nachdem  ich  jedoch  in  Unterredungen  mit  Hrn.  Rossinna  wenigstens  einige  seiner 
Einwendungen  kennen  gelernt  habe,  halte  ich  es  für  angezeigt,  auf  die  Sache 
zurückzukommen. 

Ich  hatte  in  Uebereinstimmung  mit  O.  Tischler  angenommen,  dass  die  nord- 
ostdeutschen Gesichts-Uraen  in  die  jüngere  Hallstatt-  und  die  Frühlatene-Zeit  fallen, 
aber  ich  bemerkte  auch  schon  S.  137  a.  a.  0.,  es  bestehe  immerhin  die  Möglich- 
keit, die  ersten  Gesichts- (Jraen  seien  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  entstanden;  der 
Nachweis  werde  aber  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  die  Ausstattung  der 
Gräber  jener  Zeit  in  den  fraglichen  Gegenden  eine  sehr  ärmliche  war,  mithin  zeit- 
bestimmende Funde  fehlen.  Rossinna  glaubt  nun  nachweisen  zu  können,  dass 
diese  Urnen  in  der  That  schon  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit,  etwa  um  750  yor  Chr., 
auftreten,  dagegen  nicht  mehr  in  die  Tenezeit  herabreichen.  Wenn  Hr.  Rossinna 
wirklich  die  obere  Begrenzung  der  Gesichtsurnen-Zeit  genauer  feststellen  könnte, 
so  wäre  das  ein  Fortschritt,  und  wir  müssten  nur  wünschen,  seine  Beweise  kennen 
zu  lernen^);  in  Bezug  auf  die  untere  Begrenzung  jedoch  glaube  ich  ihn  wider- 
legen zu  können.  — 


1)  Wie  Hr.  Lissauer  mir  mittheilt,  stützt  sich  Rossinna  aaf  den  Bronze-Depotfund 
Yon  Schönwiese,  Rr.  Marienbnrg,  Westpr.,  welcher  n.  a.  neben  2  Rin^-Halskragen  auch 
eine  grosse  Fibel  enthielt,  bestehend  aus  2  Draht-Spiralscheiben,  welche  durch  eine  doppelte 
Drahtschlinge  mit  einander  verbunden  sind.  Jede  der  Scheiben  trägt  in  der  Mitte  einen 
Tutulus.  Da  nun  Ring-Halskragen  und  Gesichts-Urnen,  wenigstens  zum  Theil,  mit  einander 
gleichaltrig  sind,  so  ist  die  Fibel  des  Fundes  allerdings  von  grosser  Bedeutung  für  die 
Zeit-Bestimmung  der  Gesichts-Urnen.  Denn  bekanntlich  fand  sich  diese  Fibel-Gattnng  be- 
sonders häufig  in  Hallstatt  (v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  H.,  Wien  1868,  S.  59  und 
Taf.  18,  9).  —  Mir  war  der  Depotfund  von  Schönwiese  nicht  bekannt;  mein  Vortrag,  am 
21.  Januar  1899  gehalten,  war  im  Juli  1899  im  Druck  erschienen,  jener  Fund  aber  ist  erst 
Anfang  1900  im  amtlichen  Bericht  des  Westpr.  Prov.-Museums  f5r  1899,  8.  39,  veröffent- 
licht.   Kossinna  hatte  ihn  vermuthlich  in  Danzig  gesehen. 
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Unter  den  Beigaben,  welche  sich  auf  Gesichtsurnen-Grabfeldern  und  mit  diesen 
Urnen  selbst  zusammenfinden,  nehmen  die  ^Schwanenhals-Nadeln^  einen  her- 
vorragenden Platz  ein.  Ich  verstehe  darunter  mit  Tischler  ausschliesslich  solche 
Nadeln,  welche  dicht  unter  dem  Kopfende  zwei  Ausbiegungen  des  Schaftes  zeigen, 
so  dass  diese  eine  volle  Welle  bilden,  zum  Unterschied  von  Nadeln  mit  nur 
einer  Ausbiegung,  in  Form  einer  halben  Welle.  [Phys.-ökon.  Schriften,  Königs- 
berg i.  Fr.  25  (1884),  Berichte  S.  12;  27  (1886),  Abhandl.  S.  161.  —  Diese  Verhandl. 
1899,  148.]  Zum  Beweise  für  das  Herabreichen  dieser  ersteren  Nadeln  in  die  Früh- 
latene-Zeit  hatte  ich  namentlich  auf  das  von  Seger  besprochene  und  theil weise 
aach  von  ihm  selbst  untersuchte  Gräberfeld  B  zu  Kaulwitz,  Kr.  Namslau  in 
Schlesien,  hingewiesen  [Schlesiens  Vorzeit  6,  430;  7,  222;  diese  Verhandl.  1899, 
145  und  149].  In  demselben  kamen  sowohl  Gesichts -Urnen,  als  auch  eiserne 
Schwanenhals-  (oder  kürzer  Schwanen-)  Nadeln  vor,  und  ausserdem  lieferte  das- 
selbe eine  von  Seger  der  Frühlatöne-Zeit  zugewiesene  Fibel.  Kossinna  be- 
streitet aber  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Dinge.  Nach  ihm  wtlrde  das  Feld  ältere 
und  merkbar  jüngere  Gräber  enthalten;  in  ersteren  fanden  sich  die  Gesichts-Umen 
und  Schwanen-Nadeln,  in  einem  der  letzteren  hätte  die  Fibel  gelegen.  Die  Schwanen- 
Nadeln  verschwinden  nach  ihm  aus  dem  Inventar  der  Gräber  überhaupt  wesentlich 
früher,  als  die  Tenefibeln  erscheinen. 

Man  hat  ja  nun  in  der  That  bisweilen  in  grösseren  Gräberfeldern  eine  all- 
mähliche Veränderung  des  Inventars  beim  Fortschreiten  vom  einen  Ende  desselben 
zum  anderen  wahrnehmen  können.  Ich  erbat  mir  daher  von  Hm.  Dr.  Seger  einen 
Lageplan  des  durch  ihn  1896  aufgedeckten  Theiles  des  Kaulwitzer  Feldes  und  er 
entsprach  meinem  Wunsche  bereitwilligst,  fügte  aber  gleich  hinzu,  er  glaube  nicht, 
dass  ein  irgendwie  wesentlicher  Zeit-Unterschied  an  den  einzelnen  Gräbern  nach- 
weisbar sei,  und  eine  Jahrhunderte  lange  Benutzung  des  Feldes  scheine  schon  der 
geringen  Zahl  der  überhaupt  zum  Vorschein  gekommenen  Grabstellen  nach  aus- 
geschlossen. Der  Plan  der  systematischen  Grabung  weist  denn  auch  nur  21  Gräber 
auf.  Zwischen  ihnen  befinden  sich  allerdings  grössere  leere  Flächen,  wo  nach 
Seger  vielleicht  die  schon  früher  geöffneten  Gräber  gelegen  haben;  aber  der  Ab- 
stand zwischen  den  Gräbern  3  (mit  der  Fibel)  und  10  (mit  einer  Gesichts -Urne) 
ist  ein  verhältnissmässig  kleiner.  Der  Lageplan  giebt  also  keinen  Anhalt  für  einen 
erheblichen  Zeit-Unterschied. 

Sicher  widerlegt  wird  aber  die  Anschauung  Kossinna's  durch  den  von  ihm 
übersehenen  Umstand,  dass  nicht  nur  Grab  10  neben  der  Gesichts-Ume  2  Schwanen- 
Nadeln  enthielt,  sondern  eine  solche  auch  bei  der  Fibel  lag.  Da  die  Nadeln  dieses 
Feldes  aber,  so  viel  ich  weiss,  alle  gleicher  Art  sind,  ist  folglich  die  Gleich- 
altrigkeit der  Gesichts-Urne  und  der  Fibel  streng  bewiesen,  und  ebenso,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Zeit-Stellung  der  Fibel  richtig  bestimmt  ist,  auch  das 
Herabreichen  der  Gesichts-Urnen  in  die  Tenezeit.  Das  behält  selbst  dann  seine 
Geltung,  wenn  die  betreffenden  Nadeln  gar  nicht  als  Schwanen-Nadeln  anerkannt 
werden  könnten,  sondern  eine  beliebige  andere,  aber  xmter  sich  gleiche  Form  be- 
sässen  (siehe  unten  S.  201).  Es  verdient  aber  auch  Beachtung,  dass  gerade  die 
beiden  Gräber  Nr.  3  und  10,  ebenso  wie  ein  drittes,  Nr.  16,  welches  eine  Urne 
„vom  Typus  der  Gesichts-Umen*  enthielt,  in  ihrer  Steinsetzung  besonders  grosse 
Blöcke  aufwiesen. 

Hier  soll  nun  zunächst  auf  die  Schwanen-Nadeln  näher  eingegangen  werden, 
dann  auf  die  Kaulwitzer  Fibel  und  einige  andere,  die  ebenfalls  mit  solchen  Nadeln 
zusammen  gefunden  worden  sind. 
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Die  Schwanen-Nadeln. 

Die  Bezeichnung  Schwanenhals-Nadel  wird  leider  nicht  selten,  unter  Miss- 
achtung der  Yon  Tischler  gegebenen  Definition,  auf  alle  möglichen  Nadeln  aos- 
gedehnt,  die  überhaupt  eine  Ausbiegung  zeigen,  selbst  wenn  es  eben  nur  eine 
ist.  So  z.  B.  würde  Tischler  kein  einziges  der  in  der  Lemcke- Festschrift, 
Stettin  1898,  von  Schumann  auf  Taf.  I,  Fig.  5 — 11,  als  Schwanen-Nadeln  ab- 
gebildeten Exemplare  dieser  Gattung  zugerechnet  haben,  wohl  nicht  einmal  die 
Rollen-Nadel  Nr.  10.  Die  Nadeln  Nr.  7,  9,  11  gehören  zu  denen  mit  einfacher 
Ausbiegung,  wie  sie  Tischler  (Phys.-ökon.  Abhandl.  27,  161)  ausdrücklich  von 
den  Schwanen-Nadeln  unterschied.  Bei  ihnen  steht  das  obere  Schaftende,  welches 
einen  Kopf  trägt,  aufrecht^),  während  es  bei  den  Schwanen-Nadeln,  mögen  sie  nun 
einen  deutlich  hervortretenden  Ropf  haben  oder  nicht,  häufig  horizontal  liegt,  oft 
allerdings  auch  schräg  und  bisweilen  sogar  senkrecht  nach  oben  gerichtet  ist,  wie 
unsere  Figur  1,  a — c,  zeigt.  Aber  auch  in  diesen  letzteren  Fällen  unterscheidet  sich 
die  Nadel  durch  die  scharf  ausgeprägte,  doppelte  Ausbiegung  klar  Ton  jenen.  In 
manchen  Fällen  mag  sich  auch  die  von  der  Horizontalen  abweichende  Stellung  des 
oberen  Schaftendes  auf  eine  zufallige  Yerbiegung  zurückführen  lassen. 

Schumann *s  Nummern  5,  6,  8,  deren  oberes  Schaftende  horizontal  liegt,  aber  nur 
eine  Ausbiegung  aufweist  (unsere  Form  /"),  stehen  zwischen  der  durch  Nr.  7,  9  u.  11 
vertretenen  Gattung  und  den  Schwanen-Nadeln  der  Form  nach  in  der  Mitte.  Man 
könnte  sie  mit  Seger  als  solche  „mit  hakenförmig  gebogenem  Halse^  bezeichnen 
(Schlesiens  Vorzeit  6,  441,  Fig.  1).  Bei  der  Rollen-Nadel  Nr.  10  Hesse  sich  allen- 
falls das  flachgehämmerte,  aufgerollte  Kopfende  als  zweite  Ausbiegung  auffassen 
und  Tischler  rechnet  eine  Spiralkopf-Nadel  von  Hallstatt  mit  nur  einer  Ausbiegung 
(v.  Sacken,  Taf.  15,  16),  bei  der  also  ein  ähnliches  Verhältniss  stattfindet,   in  der 


Fig.  1. 
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That  zu  den  Schwanen-Nadeln  (Phys.-ökon.  Schriften  27,  Abhandl.  S.  162),  meines 
Erachtens  aber  nur  versehentlich.  Denn  bei  den  Rollen-Nadeln  führt  er  solche, 
die  ausser  dem  aufgerollten  Kopf  noch  zwei  richtige  Ausbiegungen  zeigen,  be- 
sonders auf  (Schriften  29,  Abhandl.  S.  113 — 14).  Man  sehe  unsere  Formen  g  u.  *, 
Rollen-  und  Spiralkopf-Nadel  mit  nur  einer  Ausbiegung;  photograph.  Album  der 
Berliner  Ausstellung  1880,  VI,  Taf.  1,  Rollen-Nadel  mit  Schwanenhals,  von  Gross- 


1)  Vergl.  unsere  Figur  1,  d  und  auch  die  bei  Schumann  nicht  behandelte  Form  e. 
Unsere  Zeichnung  soll  nur  ganz  schematisch  die  Schaftbiegung  erläutern,  im  Allgemeinen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Bildung  des  Kopfes. 
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Lesen^)  in  Westprenssen,  xind  dieser  entsprechend  unsere  Fig.  1,//;  endlich  unsere 
Form  k^  eine  Spiralkopf-Nadel  mit  Schwanenhals  (allerdings  wohl  noch  nicht  beob- 
achtet, hier  nur  fingirt).  Eine  richtige  Schwanen-Nadel  von  Hallstatt,  mit  Schalen- 
kopf, sah  ich  in  Linz. 

Schon  der  leichteren  Verständigung  wegen  sollte  man  in  diesen  Dingen  schärfer 
unterscheiden,  da  man  sonst  solche  Nadeln  nicht  besprechen  kann,  ohne  jedesmal 
eine  Abbildung  hinzuzufügen  oder  anzufahren.  Aber  es  bestehen  doch  auch  zeit- 
liche unterschiede. 

Schumann  setzt  seine  Nadeln  Nr.  7^10  in  die  mittlere,  Nr.  6  und  11 
in  die  späte  Tenezeit.  Nr.  7,  9  und  11  sind  durch  Funde  von  Fibeln  auf  den 
betreffenden  oder  entsprechenden  Gräberfeldern,  wenn  auch  nicht  immer  nach- 
weisbar in  denselben  Gräbern,  bestimmt.  [Radekow  in  Pommern,  Balt.  Stud.  39, 
192  (eiserne  Mittellatene-Fibeln);  Helmshagen,  Balt.  Stud.  39,  149  und  Taf.  14,  9, 
Spätlatene-Fibel,  in  demselben  Grabe,  wie  2  Nadeln  Nr.  11.]  Festschrift  S.  30  führt 
Schumann  freilich  auch  Nadeln  von  Staufersbuch  in  der.  Oberpfalz,  Bayern, 
an,  die  mit  Frühtene-Fibeln  zusammen  gefunden  seien;  das  sind  aber  auch, 
wenigstens  ganz  sicher  zum  Theil,  wirkliche  Schwanen -Nadeln,  wie  wir  unten 
sehen  werden  (S.  203). 

Die  Raulwitzer  Nadeln  will  Rossinna  nicht  als  richtige  Schwanen-Nadeln  an- 
erkennen; er  meint,  die  eine  Ausbiegung  sei  zu  schwach  entwickelt,  auch  das 
Material  (Eisen)  spreche  dagegen;  er  verlangt  für  dieselben  Bronze.  Dass  die 
eisernen  Schwanen-Nadeln  im  allgemeinen  jünger  seien,  als  die  bronzenen,  nahm 
auch  Tischler  an,  aber  es  giebt  doch  eiserne  Nadeln  genag  mit  der  völlig  durch- 
gebildeten doppelten  Biegung:  so  z.  B.  Schlesiens  Vorzeit  6,  441,  Fig.  5  (eiserner 
Schaft,  bronzener  Kopf),  aus  dem  Grabfelde  von  Gross-Peterwitz,  Kr.  Trebnitz, 
das  auch  eine  Gesichts-Urne  lieferte;  Undset,  Eisen,  Taf.  14,  5  und  6, 
beide  Eisen.  —  Mangelhafte  Entwicklung  der  einen  Ausbiegung  ferner  findet  sich 
nicht  nur  bei  eisernen,  sondern  auch  bei  bronzenen  Schwanen-Nadeln;  siehe  z.  B. 
Undset,  Eisen,  Taf.  19,  3  und  ganz  ähnlich  ist  die  Biegung  an  einer  Bronze- 
Nadel  von  Stau  fersbuch,  Gruppe  III,  Nr.  9,  unterste  Fundschicht,  nach  gefälligst 
mitgetheilter  Zeichnung  des  Hrn.  Prof.  J.  Naue,  München.  Aber  diese  Nadeln 
lassen  doch  alle  noch  deutlich  die  zweite  Ausbiegung  erkennen,  während  bei  jenen 
jüngeren  Nadeln  sich  keine  Spur  davon  findet.  Hr.  Seger  übrigens,  welcher  für 
mich  die  Raulwitzer  Nadeln  nochmals  hinsichtlich  des  aus  den  Abbildungen 
Schlesiens  Vorzeit  6,  438,  Fig.  17  und  21,  nicht  ganz  sicher  zu  beurtheilenden 
Biegungs-Verhältnisses  nachprüfte,  erklärt  sie  bestimmt  für  richtige  Schwanen- 
Nadeln.  Immerhin  mag  die  Verkümmerung  der  Biegung  im  allgemeinen  ein 
Zeichen  des  Verfalls  sein  und  auf  den  Schluss  der  Periode  dieser  Gattung  Nadeln 
hindeuten. 

Bezüglich  der  Zeitstellung  der  Schwanen-Nadeln  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander. Montelius  ist  vielleicht  der  Ansicht  Kossinna's,  dass  sie  nicht  in 
die  Tenezeit  herabreichen;  denn  die  4  eisernen,  bis  auf  geringe  Verschiedenheiten 
in  der  Ropfbildung  im  wesentlichen  einander  gleichen  Schwanen-Nadeln  einer 
Gesichts-Ürne  von  Tlukom  hält  er  an  sich  nicht  für  beweisend  in  dieser  Hinsicht, 
während  Voss  gerade  umgekehrt  eben  diese  Nadeln  für  eine  ausgesprochene 
Latene-Form  erklärt  (Corresp.-Blatt  d.  D.  anthrop.  Ges.  1897,  123—4,  126). 

1)  Die  Angabe  „Prossmarke  (fälschlich  Passmarke)  bei  Schlieben^,  Kr.  Schweinitz, 
Bez.  Merseburg,  im  Katalog  d.  Aosstellang,  S.  513,  ist  irrig  (Undset,  Eisen,  S.  216,  Note  2; 
diese  VerhandL  1899,  161),  und  damit  fällt  einer  der  westlichsten  Fundorte  der  Schwanen- 
Nadeln  in  Mittel-Deutschland  fort. 
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Mehrere  Schüler  Voss'  scheinen  dessen  Auffassung  zu  theilen  (Weigel  in  „Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde**  1893,  68;  Ed.  Krause  diese  Verhandl.  1897, 
260).  Man  muss  aber  Montelius  beistimmen,  dass  solche  Nadeln  ohne  begleitende, 
unzweifelhafte  Tenesachen  nicht  entscheidend  sind,  und  wird  sie  im  Zweifelsfall 
der  Hallstatt- Zeit  zuweisen.  Die  Form  tritt  schon  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit 
auf  (Tischler  in  phys.-ökon.  Schriften  27,  Abh.  S.  162),  hat  sich  aber  stellen- 
weise bis  in  die  frühe  Tenezeit  gehalten.  Als  ausgesprochene  Teneform  dagegen 
können  die  meisten  der  oben  besprochenen  Nadeln  mit  nur  einer  Ausbiegung  am 
oberen  Theil  des  Schaftes,  dicht  unter  dem  Kopfende,  gelten,  wenn  auch  Schumann 
auf  ältere  Nadeln  mit  ebenfalls  nur  einer,  aber  tiefer  unten  am  Schaft  sitzenden 
Ausbiegung  als  mögliche  Vorläufer  derselben  hingewiesen  hat.  (Unsere  Fig  1,  l; 
Lemcke  —  Festschrift,  S.  29  u.  30,  Taf.  1,  Fig.  3  u.  4.)  Am  Ticino  südlich  des 
Lago  Maggiore,  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von  Golasecca,  kommen 
Nadeln,  wie  Schumann's  Fig.  3  (Montelius,  Givilisation  primitive  en  Italie, 
Stockholm  1895,  pl.  44,  13)  in  Brandgräbern  der  frühen  Eisenzeit  vor  und  zwar 
öfters  in  der  älteren  der  dort  zu  unterscheidenden  beiden  Perioden,  seltener  in 
der  jüngeren  (Bullettino  di  Paletnologia  ital.  IL  p.  95  und  pl.  U,  1).  Die  ältere 
Periode  entspricht  den  Bologneser  Gräberfeldern  Benacci  I  und  II,  die  jüngere 
Arnoaldi  und  Gertosa. 

Die  in  Begleitung  von  Schwanen-Nadeln  gefundenen  Fibeln. 

Der  Kaulitzer  Fund  würde,  immer  die  Bichtigkeit  des  Zeit-Ansatzes  für  die 
Fibel  vorausgesetzt,  genügen,  das  Herabreichen  sowohl  der  Schwanen-Nadeln,  als 
auch  der  Gesichts-Urnen  in  die  frühe  Tenezeit  darzuthun,  und  für  die  Urnen  dürfte 
es  auch  schwer  sein,  noch  ein  weiteres  vollgültiges  Beispiel  derart  beizubringen. 
Zu  Kaulwitz  befinden  wir  uns  im  äussersten  Grenzgebiet,  zeitlich  und  auch  räumlich 
(denn  Kaulwilz  ist  der  südlichste  Fundort  dieser  Urnen -Gattung),  und  es  wäre 
nicht  unmöglich,  dass  in  den  nördlicheren  Gegenden  die  Herstellung  der  Gesichts- 
Umen  schon  aufgehört  hatte,  als  sie  bis  in  den  äussersten  Süden  Tordrang,  wenn 
auch  die  Anregung  zur  Ausbildung  dieser  Urnen- Gattung  vom  Süden  oder  viel- 
leicht vom  Südwesten  gekommen  sein  mag  (diese  Verhandl.  1897,  260;  Corresp.- 
Bl.  d.  D.  anthr.  Ges.  1897,  123).  Für  die  Schwanen-Nadeln  dagegen,  welche  eme 
weit  grössere  Verbreitung  haben,  bestand  mehr  Aussicht,  noch  weitere  Beispiele 
ihres  Vorkommens  mit  unzweifelhaften  Tenesachen  aufzufinden. 

Ich  bat  nun  zunächst  Hrn.  H.  Kemke  in  Königsberg,  den  Tischler' sehen 
handschriftlichen  Nachlass  daraufhin  durchzusehen;  leider  fiel  die  freundlichst  vor- 
genommene Prüfung  negativ  aus.  Deshalb  schien  es  mir  um  so  nothwendiger, 
Genaueres  über  die  von  Tischler  erwähnten  Nadeln  aus  der  Franche-Comte  zu 
ermitteln.  Hier  fanden  sich  bei  Aman cey  im  Dep.  Doubs,  30  km  S.  von  Besan^on, 
auf  einem  Grabfelde  Frühlatene-Fibeln  (mit  oberer  Sehne)  und  bronzene  Schwanen- 
hals-Nadeln (epingles  ä  tete  conique  et  ä  tige  recourbee  en  cou  de  cygne  ä  la 
partie  superieure).  Dieselben  sind  veröffentlicht  bei  E.  Chantre,  Etudes  paleo- 
ethnologiques  dans  le  bassin  du  Rhone,  Age  du  fer,  Paris-Lyon  1880,  pl.  32  u.  34; 
es  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  ob  solche  Nadeln  mit  derartigen  Fibeln  in  ein  und 
denselben  Gräbern  zusammen  vorkamen,  da,  wie  Hr.  Chantre  mir  gütigst  mit- 
theilte, es  sich  hier  um  Funde  handelt,  die  lange  vor  ihrer  Publication  zu  einer 
Zeit  gehoben  wurden,  in  der  man  noch  nicht  den  Inhalt  der  einzelnen  Gräber 
scharf  aus  einander  hielt.  Alle  über  die  Gräber  überhaupt  bekannten  Thatsachen 
sind  von  Chantre  veröffentlicht  worden.  Diese  an  sich  so  wichtigen  Funde  geben 
also  leider  auch  keine  volle  Aufklärung,   doch   haben  wir  glücklicher  Weise  in 
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Deutschland  selbst,  und  zwar  aus  der  Bayrischen  Oberpfalz,  Grabfunde,  welche 
den  Yon  Kaulwitz  aus  seiner  Isolirung  befreien.  In  der  Münchener  Staats-Sammlung 
sah  ich  im  September  1900  die  von  Prof.  Dr.  Julius  Naue  gehobenen  Schätze,  und 
der  grossen  Liebenswürdigkeit  dieses  Herrn  verdanke  ich  die  Zeichnungen,  welche 
ich  hier  mit  seiner  Erlaubniss  wiedergebe  (Fig.  2 — 4),  sowie  alle  näheren  Angaben 
über  die  Funde. 

Es  handelt  sich  um  2  Fundorte  in  dem  Gelände  zwischen  Nürnberg  und 
Regensburg,  nämlich  um  Schwenderöd  und  um  das  schon  oben  erwähnte 
Stau  fersbuch,  beide  in  der  Nähe  von  Parsberg. 

1.  Schwenderöd,  Hügel  Nr.  1,  untere,  d.h.  erste  Bestattung,  70  cm  tief; 
Skelet,  dabei:  2  einander  gleiche  Schwanen-Nadeln;  1  Yogelkopf- 
Fibel,  zweigliedrig,  der  Schnabel  des  Kopfes  dem  Bügel  nicht  anliegend, 
sondern  ganz  frei;  1  zweigliedrige  Fibel  mit  unterer  Sehne  und  pauken- 

Fig.  2. 

2  SoickeJI^de/it. 


OberpfahL.  ßScAn^enderöd  Ait-,   untere  Bestattung,  Bcyz, 


förmigem  Bügel  („Armbrust-Fibel  mit  Mittelpauke";  Tischler,  Formen 
der  Gewand-Nadeln,  in  Beiträge  zur  Anthrop.  und  Urgesch.  Bayerns,  Bd.  4, 
München  1881,  S.  60);  3  stabförmige  Armringe;  Gefäss-Scherben. 
Die  Schmucksachen  sämmtlich  aus  Bronze  und  alle,  bis  auf  die  Armringe, 
abgebildet  als  Fig.  2. 

2.    Staufersbuch,    Gruppe  TU,   Hügel  Nr.  22:    Brandgrab,    1   Schwancn- 
Nadel,  1  Yasenkopf-Nadel;  1  zweigliedrige,  bandartige  T-Fibel  mit 

Fig.  3. 


3      OberpfabL    Staufersbuch  M  Zt     Ay,, 


der  Spirale  und  Achse,   aber  jetzt  ohne  Sehne,  und  mit  nach  vorne  auf- 
wärts dem  Bügel  zugebogenem  Fuss^),   dem  ein  Schlussknopf  senkrecht 


1)  Tischler  betrachtet  als  Normal- Stellung  der  Fibeln  zum  Zweck  ihrer  Be- 
schreibung (auch  wenn  die  beigegebenen  Zeichnungen  dieselbe  nicht  berücksichtigen): 
senkrechte  Stellung  der  Nadel,  mit  der  Spitze  nach  unten,  den  Bügel  Torne,  die 
Nadel  hinten  [Fhyt.-I^k.  Schriften  19  (1878),  AbhandL  S.  176;  Formen  d.  Gewand-Nadehi, 
Bajr.  Beiträge  4,  S.  51  u.  52;  femer  bei  A.  B.  Mejer,  Gurina,  Dresden  1885,  S.  15].  In 
seinen  Beschreibungen  weicht  er  aber  oft  von  dieser  Regel  ab,  bezeichnet  s.  B.  den  Fnss 
der  Tenefibeln  als  «zurückgebogen''  (Formen  d.  G.  8.  63,  anstatt  „nach  yorae  aufwärts 
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aufgesetzt,  dessen  runde  Scheibe  leicht  vertieft  ist,  vielleicht  zur  Aufnahme 
einer  jetzt  verlorenen  Einlage;  Pincette,  Pfriem  und  Nähnadel(?). 
Alles  Bronze.    Fig.  3. 

In  diesen  2  Gräbern  lagen  also  Schwanen-Nädeln  bei  Fibeln.  Auch  ein  anderer 
Staufersbucher  Hügel  (III,  Nr.  9)  lieferte  eine  Vogelkopf-Fibel  (eingliedrig, 
mit  oberer  Sehne;  der  Schnabel  dem  Bügel  aufliegend)  und  2  Schwanen-Nadeln, 
aber  hier  ist  die  Gleichzeitigkeit  fraglich.  Es  enthielt  nehmlich  die  unterste 
Fnndschicht,  1,10  m  tief,  1  Skelet,  1  Schwanen-Nadel  (das  obere  Schaftende 
horizontal  liegend  und  mit  einem  flachen  Knopf  abschliessend),  1  gerade  Nadel 
mit  Schalenkopf,  2  ebensolche  mit  profilirtem  Köpfchen,  unter  sich  ab- 
weichend, eine  vierte,  zerbrochene  Nadel,  deren  Form  nidht  angegeben,  endlich, 
als  grosse  Seltenheit  in  dortiger  Gegend,  eine  eiserne  Pincette.  In  einer 
mittleren  Fnndschicht  lagen,  1  m  tief,  bei  einem  Skelet:  1  Schwanen-Nadel 
gleicher  Art,  1  Nadel  mit  profilirtem  Köpfchen,  1  einfacher,  sich  verjüngender 
Halsring,  1  dreimal  geknöpfelter  Armring,  6  Fussringe  aus  sehr  starkem 
Blech,  1  kleine,  rothgebrannte  Schale  mit  Henkel  und  1  kleine,  schwarze 
ohne  solchen.  Die  oberste  Fundschicht  endlich  lieferte,  0,60  m  tief,  die  er- 
wähnte Vogelkopf- Fibel  und  1  eisernes,  leicht  geschwungenes  Messer; 
Knochen  fehlten  hier.  —  Alle  Schmucksachen  auch  dieses  Hügels  sind  aus  Bronze. 
Bei  den  Schwanen-Nadeln  ist  die  untere  Schaft-Biegung  etwas  verkümmert;  nimmt 
man  nun  an,  die  beiden  unteren  Gräber  seien  merkbar  älter,  als  die  Fundstelle 
mit  der  Thierkopf- Fibel,  so  hätten  wir  hier  den  Beweis,  dass  solche  Ver- 
kümmerung nicht  auf  die  allerjüngsten  Nadeln  beschränkt  ist;  hält  man  aber  alle 
3  Fundschichten  ftlr  im  wesentlichen  gleichaltrig,  wie  Hr.  Naue  zu  thun  geneigt 
ist,  so  würde  ein  neuer  Fall  vorliegen,  wo  das  Alter  der  Schwanen-Nadel  durch 
eine  Fibel  bestimmt  wird. 

Endlich  barg  auch  der  Hügel  Staufersbuch  UI,  27  eine  bronzene 
Schwanen-Nadel  und   mehrere  Fibeln,   aber   auch    wiederum    nicht   in   dem- 

Fijr.  4. 
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selben  Grabe.    Unten  lag  ein  Brandgrab  mit  der  Schwanen-Nadel,    oben  ein 
Skelet  und  dabei  1  Bügel  einer  zweigliedrigen  Fibel  mit  nach  vorne  auf- 


gebogen"*).  Dies  würde  richtig  sein,  wenn  in  der  Normal-Stellung  die  Nadel  horizontal 
läge,  der  Bügel fuss  vorne  und  der  Kopf  hinten.  So  sagt  Montelins  in  Antiq.  Tidskr. 
f.  Sverige  6,  No.  3,  S.  187,  den  beigegebenen  Abbildungen  entsprechend,  bezüglich  der 
Tenefibeln  völlig  zutreffend:  „der  Spange  vorderes,  erst  aufwärts  und  später  auch  rück- 
wärts gebogenes  Ende*'.  Tischler  hat  das  verwechselt,  und  andere  seiner  Angaben  sind 
noch  verwirrender;  das  dem  Fuss  der  ältesten  Armbrust-Fibeln  aufgesetzte,  vortretende 
Schluss-Stück  (Gewand-Nadeln,  Fig.  19—22)  nennt  er  „zurücktretend",  obgleich  dies  nicht 
einmal  passen  würde  bei  horizontaler  Nadel-Stellung  (S.  61),  und  der  Fuss  der  Certosa- 
Fibel  schliesst  nach  ihm  gar  mit  einem  nach  vorne  zurücktretenden  Ejiopf!  (S.  Ö6). 
Aehnliche  Aeusserungen  finden  sich  auch  in  „Gurina*.  —  Ich  werde  hier  dieTi8chler*8che 
Normal-Stellung  zu  Grunde  legen,  weil  dann  derjenige  Theil  des  Bügels,  welcher  den  Fab 
oder  Halter  zur  Aufnahme  der  Nadelspitze  trägt  und  vielfach  „Fuss"  genannt  wird,  die 
dieser  bequemen  Bezeichnung  entsprechende  Stellung  erhält. 
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wärts  gebogenem  Fass  (Spirale,  Sehne  und  vermnthlich  Achse  fehlen),  ein  Rest 
einer  zweiten  Fibel,  ein  grosser  Schlussknopf  einer  Fibel  und  zerbrochene 
Blech-Ohrringe  mit  Bommeln.  Alles  Bronze.  —  Hr.  Naae  schreibt  mir: 
„Diese  beiden  Bestattungen  sind  sicher  gleichaltrig,  d.  h.  der  Zeit- Unterschied 
zwischen  der  unteren  und  oberen  wird  nur  gering  sein.^  Ich  habe  daher  die 
Gegenstände,  mit  Ausnahme  der  Ohrringe,  in  einer  Abbildung  (Fig.  4)  vereinigt. 

Dies  ist  das  einschlägige  Material  aus  der  Oberpfalz,  welches  mir  vorliegt. 
Fibeln  sind  nach  Mittheilung  des  Hm.  Naue  in  den  Hügeln  der  Hallstatt-Zeit  da- 
selbst häufig;  Naue  beabsichtigt,  die  von  ihm  dort  gefundeneu  demnächst  zu- 
sammen zu  veröffentlichen.  Schwanen-Nadeln  kommen  dagegen  in  Ober-Bayern 
nur  als  Ausnahmen  vor.  Welche  Zeitstellung  ihnen  durch  die  begleitenden  Fibeln 
angewiesen  wird,  wollen  wir  jetzt  untersuchen.  Wir  können  dabei  ohne  Schaden 
*  die  Hügel  Staufersbuch  Nr.  9  und  27  ausser  Betracht  lassen.  Denn  erstlich  sind 
sie  doch  für  unsere  Zwecke  nicht  streng  beweisend,  und  zweitens  finden  wir  für 
die  in  ihnen  angetroffenen  Fibeln  Ersatz  in  denjenigen  von  Schwenderöd  und  von. 
Staufersbuch  Nr.  22.  Man  darf  nehmlich,  wenn  auch  die  einzelnen  Gräber  jedes 
der  beiden  erstgenannten  Hügel  zeitlich  nicht  weit  aus  einander  liegen  mögen,  doch 
nicht  übersehen,  dass  beide  Male  die  Fibeln  in  der  oberen, 
die    Nadeln    in    unterer    Schicht    lagen.      Die    Thierkopf-  ^&*  ^• 

Fibel  aus  Staufersbuch  Nr.  9  ferner  gehört  mit  der  aus 
Schwenderöd  Nr.  1  zusammen,  wenn  sie  auch  in  manchen 
Punkten  von  ihr  abweicht,  und  von  den  Fibeln  aus  Staufers- 
buch 27  scheidet  die  eine  wegen  mangelhafter  Erhaltung 
ohnehin  aus,  während  die  andere  der  aus  Staufersbuch  22 
sehr  ähnlich  gewesen  sein  dürfte.  Beide  sind  zweigliedrig, 
und  der  in  die  Höhe  gebogene  Fuss  des  bandförmigen 
Bügels  scheint  im  einen  wie  im  anderen  Falle  einen  Knopf 
getragen  zu  haben.  Hier  stehen  also  nur  zur  Erörterung 
die  Vogelkopf-  und  die  Pauken-Fibel  aus  Schwenderöd  Nr.  1,  sowie  die  band- 
förmige T-Fibel  Staufersbuch  22,  welch'  letzterer  sich  die  Raulwitzer,  hier 
nochmals  als  Fig.  5  wiedergegebene,  anschliesst.  Es  fragt  sich  nun,  welche  der- 
selben mit  Sicherheit  der  frühen  Tenezeit  zugeschrieben  werden  können. 

Man  darf  wohl  voraussetzen,  dass  Fibel  St  22  eine  untere  Sehne  besessen 
hat,  wie  die  Raulwitzer.  Diese  letztere  theilt  Seger  den  „Armbrust-Fibeln  mit 
zurücktretendem  Schlussstück'^  zu,  die  Tischler  in  Bayr.  Beiträge  4,  61,  Fig.  19 
bis  22,  und  in  Garina  S.  18 — 19  behandelte.  Sie  sind  fast  stets  zweigliedrig,  mit 
frei  beweglicher  Spirale,  und  das  Schluss- Stück,  ein  Kopf  oder  dergl.,  sitzt  bei  den 
ältesten  Formen  dieser  Art  dem  Fuss  senkrecht  auf,  so  dass  es  gerade  nach 
vorn  heraustritt,  weshalb  auch  Tischler  schliesslich  die  Bezeichnung  ^Armbrust- 
Fibeln  mit  gerade  zurücktretendem  (vortretendem)  Schluss-Stück^  für  diese  ganze 
Gattung  annahm.  Sie  sind  gleichzeitig  mit  den  Gertosa-Fibeln,  gehören  ins  5.  Jahrb. 
vor  Chr.  und  gelangten,  wie  Tischler  annimmt,  schon  vor  dem  um  400  erfolgten 
Einfall  der  Gallier  vom  Norden  nach  Italien,  wo  sie  aber  selten  sind.  Yergl.  auch 
Montelius,  Italic,  Serie  A  156,  bei  einer  Certosa-Fibel  gefunden;  sie  wird  in  der 
Einleitung  „Evolution  de  la  fibule^  p.  III,  den  Galliern  zugeschrieben.  Zu  dieser 
Gattung  kann  auch  eine  Fibel  von  Reddischau,  Kr.  Putzig,  gerechnet  werden, 
die  auf  einem  Gesichtsumen-Gräberfeld,  wenn  auch  nicht  nachweisbar  bei  einer 
solchen  Urne  gefunden  worden  ist  (diese  Verhandl.  1899,  145,  Fig.  10).  Aller- 
dings  ist   hier  eine   ganz  leichte  Aufbiegung  des  Fusses,   wie  an  vielen  Certosa- 
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Fibeln   bemerkbar^),   aber  Tischler   nimmt  auch  keinen  Anstand,   andere  Fibeln 
mit  nnr  geringer  Anfbiegang  diesem  Typus  zuzuweisen  (Gurina  Taf.  5,  11). 

Wenn  nun  die  Fibeln  von  Staufersbuch  22  und  yon  Raulwitz  in  der  Fnss- 
bildung  genau  den  ron  Tischler  behandelten  entsprächen,  würden  beide  als  hall- 
stattlich anzusehen,  und  demnach  die  betreffenden  Funde  überhaupt  für  uns  aus- 
zuscheiden sein.  Aber  der  Fuss  unserer  beiden  Fibeln  ist  doch  bereits  yollständig 
nach  vom  in  die  Höhe  geschlagen,  wie  es  für  die  Früh-Latene-Fibeln  charakte- 
ristisch ist*).  Bei  St.  22  sitzt  der  Schlussknopf  senkrecht  auf  dem  hochgebogenen 
Fussende,  und  bei  dem  Kaulwitzer  Exemplar  ist  überhaupt  ein  besonderes  Schluss- 
stück nicht  vorhanden.  Dazu  kommt,  dass  letztere  Fibel  aus  Eisen  gefertigt  ist, 
welches  Material  zur  Tenezeit  so  häufig  für  diese  Geräthe  verwendet  wurde.  Aus 
diesen  Gründen  sind  wir  berechtigt,  beide  Fibeln  eben  dieser  Zeit  zuzusprechen, 
wenn  auch  die  Tene-Fibeln  meist  eingliedrig  und  dann  auch  meist  mit  oberer 
Sehne  sind,  während  eine  frei  bewegliche  Spirale  mit  unterer  Sehne  bei  ihnen 
selten  vorkommt  [die  frühen,  weiter  unten  zu  besprechenden  Thierkopf-Fibeln  auf- 
genommen, welche  meist  zw|eigliedrig  sind]^).  Wir  setzen  also  beide  Fibeln  in 
die  frühe  Tenezeit,  d.  h.  etwa  ins  4.  Jahrh.  vor  Chr.  Sollte  aber  Jemand  diese 
Beweisführung  nicht  gelten  lassen,  so  bliebe  uns  immer  noch  als  letzte  Zuflucht 
das  Grab  Schwenderöd  Nr.  1  mit  der  Vogelkopf-Fibel. 

Die  Vogelkopf-Fibeln  sind  wohl  nur  von  Tischler  eingehender  behandelt 
worden  (Gewand-Nadeln  S.  62  u.  66,  Fig.  23,  24;  Gurina  S.  21;  Gorresp.-Bl.  d.  D. 
anthrop.  Ges.  1885,  159).  Sie  sind  meist  zweigliedrig  mit  unterer  Sehne,  wie  auch 
unsere  aus  Schwenderöd.  Die  oben  S.  204  erwähnte  aus  Staufersbuch  Nr.  9,  oberste 
Schicht,  dagegen  ist  eingliedrig  mit  oberer  Sehne,  entspricht  also  ganz  der  Mehr- 
heit der  Tene-Fibeln.  —  Tischler  nimmt  an,  dass  die  Armbrust-Thier-  (und 
Menschen-)  Kopf-Fibeln  aus  den  oben  besprochenen  Armbrusi-Fibeln  mit  gerade 
vortretendem  Schiassstück  hervorgegangen  seien,  und  hält  sie  für  ein  gallisches, 
vielleicht  unter  etrurischem  Einfluss  entstandenes  Erzeugniss,  da  sie  sich  auch  viel- 


1)  Ein  dieser  ganz  ähnliches  Stück  hat  Hr.  Conservator  Stubenrauch  1899  zu  Zeblin 
bei  Eurow,  Er.  Bablitz  in  Pommern,  in  einer  Steinkiste  mit  Mützen-Urne  gefunden,  wie 
mir  Hr.  Dr.  Schumann  mittheilte  und  Hr.  Stubenrauch  mit  näheren  Angaben  und 
Zeichnung  bestätigte  (Stettiner  Mus.-J.  Nr.  4608).  Dies  Exemplar  zeigt  mehrere  Unregel- 
mässigkeiten im  Feder-Mechanismus  und  am  Fuss,  —  wie  ich  denke,  in  Folge  einer  mangel- 
haften Reparatur  eines  entstandenen  Schadens.  Das  Material  ist  Bronze.  —  Gesichts-Umen 
sind  mir  aus  dem  Ereise  Bublitz  nicht  bekannt,  doch  liegt  er  hart  an  der  Grenze  des 
Gebietes  dieser  Urnen. 

2)  Die  Aufbiegang  des  Fusses  tritt  freilich  vereinzelt  auch  schon  früher  auf,  so  in 
Mittel-  und  Unter-Italien  (Montelius,  Italie,  Serie  A,  134,  136, 149, 150;  lauter  Exemplare 
mit  einseitiger  Spirale,  wie  an  den  Fibeln  älterer  Perioden  bis  herab  einschliesslich  der 
Certosa-Fibeln) ;  femer,  wie  schon  Tischler  hervorhob,  an  den  Fibeln  mit  zwei  Pauken, 
deren  eine  das  Schlussstück  des  aufgebogenen  Fusses  bildet  (Gewand-Nadeln  Fig.  16); 
endlich  an  einer,  wie  es  scheint,  eingliedrigen  mit  zweiseitiger  Spirale  und  oberer  Sehne 
(Montelius,  Serie  A,  158,  aus  einem  gallischen  Grabe  des  Grundstücks  Benacci  bei 
Bologna,  aber  zusammen  mit  12  Alteren  Fibeln,  und  der  Hallstatt-Zeit  angehörig). 

8)  In  Schlesien,  woher  ja  auch  die  Eaulwitzer  Fibel  stammt,  kommen  auch  zwei- 
gliedrige eiserne  Fibeln  vor  mit  einem  ganz  aufjgebogenen  Fuss  nach  Art  der  Tene-Fibeln, 
aber  mit  um  den  Bügel  geschlungener  Sehne  (Schlesiens  Vorzeit  6,  414,  Fig.  2,  416, 
Fig.  2.  Vergl.  Tischler,  Gewand-Nadeln  Fig.  31,  die  aber  eingliedrig  zu  sein  scheint). 
Auch  eine  normale  Früh-Tene-Fibel  mit  umgeschlungener  Sehne  siehe  Schlesiens  Vorzeit 
6,  416,  Fig.  1. 
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fach  mit  südapenniDisch-etrurischen  Sachen  zoBammeDfinden^).  Die  Bildung,  des 
Fusses  entspricht  ganz  der  der  Frühtene  -  Fibeln.  Bei  manchen  ist  der  hoch- 
gebogene, häufig  in  einen  Vogelkopf  mit  Schnabel  anslaufende  Fass  ganz  frei, 
ohne  den  Bügel  zu  berühren  (so  Schwenderöd,  unsere  Fig.  2);  in  vielen  Fällen 
aber  liegt  der  Schnabel  dem  Bügel  auf  (so  bei  Staufersbnch  Nr.  9),  und  bei  noch 
anderen  ist  er  fest  mit  dem  Bügel  im  Guss  verbunden  (Verhandl.  1899,  144).  Ob 
vielleicht  hieraus,  sowie  aus  der  Art  der  Sehnenführung  (zum  Theii  um  den  Bügel 
herum)  Folgerungen  bezüglich  des  relativen  Alters  der  verschiedenen  Vertreter 
dieser  Fibel-Gattung  gezogen  werden  könnten,  sei  dahin  gestellt.  Hält  man  die 
obere  Sehne,  weil  derTenezeit  besser  sich  einfügend,  für  ein  Zeichen  der  Jugend 
und  die  drei  Fundschichten  im  Hügel  Staufersbuch  Nr.  9  für  im  Wesentlichen 
einander  gleichaltrig,  so  wtlrde  die  Vogelkopf-Fibel  dieses  Hügels  gut  passen  zu 
der  Verkümmerung  der  unteren  Ausbiegung  des  Schaftes  der  zugehörigen  Schwanen- 
Nadeln.  Auffallend  ist  es  auch,  dass,  wie  die  von  Tischler,  Gewand-Nadeln 
Fig.  81,  abgebildete  Frühtene-Fibel  mit  um  den  Bügel  geschlungener  Sehne 
aus  Nord-Deutschland  (Nienburg,  Pr.-Hannover)  stammt,  so  auch  eine  Anzahl 
Vogel kopf-Fibeln  der  Mark  Brandenburg,  bis  dicht  an  Berlin  heran,  die  um- 
geschlungene Sehne  zeigen  (diese  Verhandl.  1899,  144),  und  dass  in  Schlesien, 
wie  oben  S.  206,  Anm.  3  erwähnt,  Frühtene-Fibeln,  theils  ein-,  theils  zweigliedrig, 
mit  derselben  Sehnenführung  vorkommen;  also  überall  im  Grenzgebiet,  weitab  vom 
Ausgangspunkt  dieser  in  ihren  Anfängen  doch  jedenfalls  gallischen  Cultur.  Daraus 
möchte  man  in  der  That  schliessen,  dass  die  Fibeln  mit  umschlungener  Sehne 
zu  den  jüngeren  ihrer  Art  gehören,  und  gerade  von  diesen  haben  auch  einige  der 
märkischen  Vogel  kopf-Fibeln  einen  mit  dem  Bügel  fest  zusammenhängenden  Schnabel. 
Tischler  rechnet  aber  alle  solche  Stücke  doch  zum  Formenkreise  der  Fibeln  mit 
freiem  Schlussstück,  wie  in  der  Frühtene-Zeit.  Die  Thierkopf-Fibeln  sind  auch 
durchaus  jünger  als  die  Certosa-Periode;  sie  schliessen  sich  wie  die  Frühtene- 
Fibeln  unmittelbar  an  die  Certosa-Zeit  an  und  gehen  eine  Zeit  lang  den  Tene- 
Fibeln  parallel.  —  Das  Grab  von  Schwenderöd  Nr.  1  gehört  demnach  sicher  in  die 
frühe  Tene-Zeit. 

Im  Widerspruch  mit  diesem  Ergebniss  scheint  allerdings  die  Paaken-Fibel 
desselben  Grabes  zu  stehen.  Es  ist  eine  normal  gebildete  „Armbrust-Fibel  mit 
Mittelpauke^,  zweigliedrig,  mit  unterer  Sehne  und  mit  langem,  geradem,  durch  einen 
Knopf  geschlossenem  Fass,  etwa  gleichaltrig  mit  den  Armbrust-Fibeln  mit  gerade 
vortretendem  Schlussstück,  gehört  in  die  Certosa-Zeit  (Tischler,  Gewand-Nadeln 
S.  60,  Fig.  17).  Diese  Art  der  Pauken-Fibeln  ist  auch  gleichaltrig  mit  den  ein- 
gliedrigen (a.  a.  O.  S.  59  und  Fig.  15)  und  mit  den  zweipaukigen  (S.  61,  Fig.  16), 
die  aber  schon,  wie  oben  erVeähnt,  eine  Aufbiegung  des  Fusses  zeigen.  —  Man 
kann  somit  nur  annehmen,  dass  sich  in  dem  Grabe  Schwenderöd  Nr.  1  ein  älteres 


1)  Einen  wirklich  etrurischen  Ursprung  der  Thierkopf-Fibeln  bezweifelt  Tischler 
mangels  des  Vorkommens  von  Armbrust- Fibeln  mit  Thierkopf  südlich  des  Apennin.  Eine 
eingliedrige  Fibel  aber  mit  einseitiger  Spirale,  deren  hochgebogener  Fubs  in  einen  Vogel- 
kopf zn  endigen  scheint,  dessen  Augen,  wenn  auch  nur  schwach,  angedeutet  sind,  bildet 
JMontelius  als  aus  der  Oegend  von  Neapel  stammend  ab  (Antiq.  Tidskr.  f.  Sverige  6,  3, 
S.  60,  Fig.  75;  Italie,  Serie  A  150).  Ist  dies  auch  ein  vereinzelter  Fund  (allerdings  von 
mehreren  ähnlichen  Exemplaren,  wie  es  scheint),  und  die  Spirale  einer  früheren  Zeit  ent- 
sprechend, SQ  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass  gerade  auch  bei  den  Menschen- 
kopf-Fibeln, die  ihrer  Bügelbildung  nach  und  zeitlich  den  Thierkopf-Fibeln  zuzurechnen 
sind,  solcher  alter  Feder-Mechanismus  vorkommt  (Tischler,  Gewand-Nadeln  S.  62  und 
Fig.  25;  Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit  14  1115;  114  115). 


Stock  neben  dem  jUni^eren  erhalten  hat;  aber  natürlich  ist  das  Grab  nach  letitereni 
za  datiren. 

Als  Er^bnisa  unserer  ganzen  Ontersuchnng  stellt  sich  also  heraus:   . 

1.  dass  die  Schwanen-Nadeln  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  beginnen  (nach 
Tiscbler's  hier  nicht  nachgeprüften  Angaben)  und  herabreichen  bis  in 
die  Mbeste  Tine-Zeit; 

2.  dass  die  Geslchts-Urnen  wahrscheinlich  in  der  älteren  Hallststt- 
Zeit  schon  auftreten .  und  ebenfalls  bis  in  die  früheste  Tine-Zeit  an- 
dauern. — 

Hr.  Voss  weist  darauf  hin,  ditss  die  Urne  von  Tlukom  nach  seiner  jetzigen 
üeberzeugung  der  Uebergangazeit  Ton  der  Hallstatt-  zur  Latene-Cultor  angehöre.  — 

Hr.  Mielke  theilt  mit,  dass  Hr.  Prof.  Kossinna,  der  an  einer  heftigen 
Lungen-GntzUndnng  erkrankt  war  und  das  ZimmBr  noch  nicht  Terlassen  darf,  ihn 
ersucht  habe,  an  dieser  Stelle  einige  vorläufige  Bemerkungen  zu  machen,  die  er 
späterhin  za  vervollständigen  sich  vorbehält.  Hervorheben  möchte  Hr.  Kossinna 
zunächst,  dass  die  von  Hm.  Olshansen  besprochene  Nadel  nicht  allein  die  üi- 
sache  seiner  abweichenden  Ansicht  ist,  sondern  dass  ihm  auch  aas  anderen  QrOnden 
die  Zeitsteliung  des  heutigen  Redners  nicht  rich%  erscheint.  Des  Weiteren  ist 
Hr.  Prof.  Kossinna  der  Meinung,  dass  auf  die  chronologische  Entwickelnng  der 
Geaichte-Umen  selbst  nicht  genügend  Rücksicht  genommen  ist.  — 

(9)   Hr.  B.  Ankermana  spricht  über: 

einige  Fetische  ans  Togo. 

In  einer  Sammlung,  die  Hr.  Mischlich,  Stationsleiter  in  Kete  Kratschi,  kürzlich 
dem  Museum  für  Tolkerkunde  flbersandt  hat,  befinden  sich  einige  Fetische,  die 
wegen  ihrer  Bedeutung,  über  die  der 
Sammler  zum  Glück  ausftthrliche  Angaben 
gemacht  hat,  ein  höheres  Interesse  ver- 
dienen, als  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Cull- 
objecle.  Die  in  Rede  stehenden  Fetische 
gleichen  an  Gestalt  einem  Deckcltopf  (vgl. 
die  Abbildung).  Der  „Topf  ist  äussent 
roh  geformt  und  besteht  eigentlich  nur 
aus  einem  kegel  stumpf  förmigem  Lehm- 
klumpen,  der  oben  nur  eine  ziemlich 
kleine,  etwa  8  cm  tiefe  Höhlung  besitzt, 
im  Uebrigen  aber  solide  ist  Soigfältiger 
gearbeitet  und  viel  mehr  ins  Auge  fallend 
ist  der  Deckel,  der  mit  einem  eigenthflm- 
lichen  Henkel  in  Form  zweier  sich  recht- 
winklig kreuzender  Bügel  versehen  ist. 
Das  einzige,  was  sonst  an  dem  Fetisch 
äusscrlich  auffällt,  ist,  dass  sowohl  der 
Topf  wie  der  Deckel  stellenweise  mit  kleinen  weissen  Federn  beklebt  ist'). 
Drei  dieser  Lehmfetische  bilden  eine  zusammengehörige  Serie. 


1)  Die  Federn  sind  in  der  Zeichnung  fortgelas 
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üeber  die  Bedeutung  und  den  Zweck  dieser  Gegenstände  berichtet  nun  Hr. 
Mi  schlich  Folgendes: 

„Die  Eingeborenen  der  Landschaften  Kratschi  und  Ntschumuru  verehren  die 
menschliche  Seele  und  bringen  ihr  Opfer  dar.  Jedermann  hat  zwei  Seelen,  okra 
und  kanakra,  letztere  im  Himmel.  Bei  Unglücksfällen  geht  man  zum  Priester, 
der  gewöhnlich  den  Landesgott  Odente  zu  Rathe  zieht,  und  dieser  verkündet  meist, 
die  Okra  oder  die  Kanakra  oder  beide  zusammen  hätten  das  Unglück  verursacht. 
Eine  Priesterin  des  Odente  formt  nun  die  Figuren,  die  in  der  Hütte  auf  niedriger 
Lehmstufe  aufgestellt  werden.  Es  sind  gewöhnlich  drei  Figuren,  2  Okra  (die  Seelen 
des  Mannes  und  der  Frau)  und  1  Kanakra  für  beide  zusammen;  zuweilen  findet 
man  nur  eine  Figur.  Es  wird  nun  ein  Huhn  oder  ein  Schaf  geschlachtet,  das  Blut 
auf  die  Figuren  gesprengt  und  Federn  bezw.  Haare  mit  Blut  auf  denselben  fest- 
geklebt. Dabei  spricht  der  Opfernde:  „Heute  gebe  ich  Dir  ein  Huhn,  auf  dass 
alles  Unglück  von  mir  genommen  werde.**  Das  Fleisch  des  Opferthieres  wird  von 
den  Hausgenossen  verspeist.  Beim  Tode  des  Mannes  oder  der  Frau  wird  die  Okra 
des  Betreffenden  in  den  Busch  geworfen,  sterben  beide,  auch  die  Kanakra,  meist 
in  die  Nähe  des  Odente-Fetisches. 

Statt  der  Lehm-Figuren  findet  man  auch  rohe,  menschenähnliche  Malereien, 
mit  rother  Erde  auf  die  Hüttenwände  gemalt.  Ihnen  wird  ebenso  geopfert,  Blut, 
Federn,  Haare  werden  darauf  geklebt.  Nach  dem  Tode  der  Betreffenden  werden 
die  Bilder  weggewaschen. 

Jeder  Mann  hat  schon  vor  seiner  Geburt  im  Himmel  eine  Frau  (boresötsche), 
jede  Frau  einen  Mann  (boresökuri).  Auch  ihnen  werden  zuweilen,  aber  sehr 
selten,  bei  Misswachs,  Krankheit  usw.  Fetische  errichtet  und  Opfer  gebracht.** 

Wenn  wir  von  dem  letzten  Absatz,  der  mir  überhaupt  unverständlich  ist,  ab- 
sehen, sowie  von  der  mehrfachen  Erwähnung  des  Himmels,  die  jedenfalls  auf 
christlichen  Einfluss  zurückzuführen  ist,  da  die  Eingeborenen  den  Aufenthaltsort 
der  Seelen  unter  der  Erde  oder  jenseits  des  Volta,  des  grössten  Flusses  der  Gegend, 
suchen,  so  ist  hierbei  vor  allem  auffällig,  dass  die  Okra  die  Seele  des  Besitzers 
dieser  Fetische  darstellen  soll,  oder,  wie  man  wohl  richtiger  sagen  wird,  dass 
dieser  Lehmtopf  der  eigenen  Seele  des  Eigenthümers  als  Wohnsitz  dient.  Es  er- 
gäbe sich  daraus  das  eigenartige  und  wohl  sonst  unerhörte  Yerhältniss,  dass  jemand, 
um  dem  üblichen  Sprachgebrauch  zu  folgen,  seiner  eigenen  Seele  göttliche  Ehren 
erweist,  ihr  Opfer  bringt  usw.  Dass  die  Seelen  Verstorbener  so  geehrt  werden, 
ist  bekannt,  und  so  mag  es  wohl  auch  hier  und  da  vorkommen,  dass  man  die  Seelen 
Lebender  herbeicitirt,  um  sie  durch  Opfergaben  günstig  zu  stimmen,  dass  aber  jemand 
sich  in  dieser  Weise  an  seine  eigene  Seele  wendet,  ist  meines  Wissens  sonst  nicht 
bekannt.  In  die  bestimmten  Angaben  Hrn.  Mischlich's  aber  Zweifel  zu  setzen, 
ist  um  so  weniger  berechtigt,  als  die  Bedeutung  des  Wortes  Okra  oder  Kra  that- 
sächlich  Seele  ist. 

Die  Sache  verliert  aber  viel  von  ihrer  Absonderlichkeit,  wenn  man  die  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Eingeborenen  näher  betrachtet.  Die  Grundlage  ist  hier 
wie  in  ganz  Africa  der  Animismus,  aber  bei  den  verhältnissmässig  hoch  cultivirten 
Bewohnern  der  Gold-  und  Sklavenküste  hat  sich  die  ursprüngliche,  einfache  Seelen- 
vorstellung bereits  differencirt.  Die  Anschauungen,  in  denen  Tschi-  und  Ewe- 
Völker  im  Wesentlichen  übereinstimmen,  sind  kurz  dargestellt  folgende^): 

1)  Näheres  vgl.  bei  Ellis,  The  Tshi-speaking  Peoplcs  und  The  Ewc-speaking  Peoples, 
London  1887  und  1890. 
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Der  Mensch  lebt  nach  dem  Tode  in  schattenhafter  Gestalt  als  Geist  (Tschi: 
sraman,  Ewe:  dsi)  fort  und  führt  im  Reich  der  Todten  dasselbe  Leben,  das  er 
auf  der  Erde  geführt  hat,  der  Häuptling  als  Häuptling,  der  Sklave  als  Sklave  usw. 
Wenn  der  Sraman  den  Menschen  verlässt,  so  hört  Athmung  und  Bewegung  auf, 
der  Körper  wird  kalt  und  starr.  Nur  selten,  in  Fällen  von  Scheintod,  kommt  der 
Sraman  zurück,  meist  aber  nicht:  der  Mensch  ist  todt. 

Ausser  dem  Sraman,  dessen  selbständige  Existenz  erst  mit  dem  Tode  beginnt, 
wohnt  aber  im  lebenden  Menschen  noch  der  Rra  (Ewe:  luwo),  der  schon  vor  der 
Geburt  des  Betreffenden  existirt  hat,  wahrscheinlich  als  Kra  einer  langen  Reihe 
von  Menschen,  und  der  nach  dem  Tode  desselben  weiter  existirt.  Er  bleibt  nach 
dem  Tode  zunächst  meistens  eine  Weile  im  Hause  des  Verstorbenen  (wie  es 
scheint  bis  zum  Ende  der  Trauerzeit);  man  stellt  ihm  Speise  und  Trank  hin,  um 
ihn  günstig  zu  stimmen;  denn  er  ist  den  Verwandten  des  Todten  keineswegs 
feindlich  gesinnt,  so  lange  ihm  die  nöthige  Achtung  erwiesen  und  besonders  die 
Bestattungs-  und  Trauergebräuche  richtig  ausgeführt  werden,  kann  aber  bei  Ver- 
nachlässigung Krankheiten  verursachen.  Wenn  er  Gelegenheit  hat,  in  den  Körper 
eines  Neugeborenen  zu  fahren,  so  wird  er  zum  Kra  desselben,  andernfalls  wird  er 
zum  Sisa  und  muss  in  das  Land  der  Sisa,  das  am  andern  Ufer  desVolta  gedacht 
wird.  Er  kann  aber  zurückkehren  und  Krankheit  verursachen,  meist  indem  er  die 
zeitweilige  Abwesenheit  eines  Kra  benutzt,  um  in  den  verlassenen  Körper  zu  fahren. 
Der  Kra  kann  nehmlich  den  Körper  des  Menschen  verlassen,  ohne  daas  diesem 
ein  Schade  geschieht  —  das  Niesen  gilt  als  Zeichen  dessen,  weshalb  man  auch, 
ganz  wie  bei  uns,  dem  Niesenden  Gesundheit  wünscht,  d.  h.  dass  kein  fremder 
obdachloser  Kra  die  Gelegenheit  wahrnehme  und  sich  in  dem  Körper  festsetze. 
Krämpfe,  epileptische  Anfälle,  Delirien,  Tobsucht  und  Aehnliches  entstehen  nach 
der  Meinung  der  Eingeborenen  durch  den  Kampf,  der  sich  entspinnt,  wenn  der 
richtige  Kra  von  seiner  Reise  zurückkehrt  und  seinen  Platz  durch  einen  Eindringling 
besetzt  findet.  In  solchen  Fällen  muss  letzterer  durch  den  Priester  ausgetrieben 
werden;  das  ist  ein  Hauptgeschäft  derselben.  Hauptsächlich  aber  verlässt  der  Kra 
den  Körper  während  des  Schlafes;  die  Träume  sind  die  Erlebnisse  des  Kra  auf 
seiner  Wanderung.  Da  der  Kra  bei  der  Geburt  in  den  Menschen  eintritt,  so  ist 
der  Geburtstag  als  Feiertag  dem  Kra  geweiht;  der  König  von  Aschanti  feierte  sogar 
allwöchentlich  seinen  Geburtstag,  indem  er  den  Wochentag  seiner  Geburt  seiner 
„Seele"  geweiht  hatte. 

Alle  Functionen,  die  hier  auf  Sraman  und  Kra  vertheilt  sind,  werden  ander- 
weitig der  einen  ungetheilten  Seele  zugeschrieben;  dasjenige,  was  wir  unter  dem 
Begriff  „Seele"  vor  Allem  verstehen,  das  belebende  Princip,  stellt  nur  der  Sraman 
dar,  nicht  aber  der  Kra.  Für  letzteren  ist  also  die  Uebersetzung  „Seele"  kein 
adäquater  Ausdruck.  Und  wenn  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  der  Km 
aus  einem  Menschen  in  den  andern  übergeht  und  so  einer  unendlichen  Reihe  von 
Individuen  nach  einander  angehören  kann,  so  darf  dieser  Vorgang  auch  nicht 
eigentlich  als  Seelenwanderung  bezeichnet  werden,  obgleich  er  mit  einer  solchen 
offenbar  eine  nahe  Verwandtschaft  besitzt.  Man  kann  vielmehr  den  Kra  als  eine 
Art  Schutzgeist  auffassen,  der  über  das  Wohl  des  Menschen,  in  dem  er  wohnt, 
wacht,  und  dessen  Abwesenheit  von  feindlichen  Geistern  benutzt  werden  kann,  um 
Unheil  anzurichten.  Dann  wird  es  auch  verständlich,  wie  der  Neger  dazu  kommen 
konnte,  seinem  Kra  einen  Fetisch  zu  machen  und  ihn  durch  Opfer  zu  besänftigen. 
Denn  er  ist  ja  nur  ein  Geist  wie  andere,  von  denen  er  sich  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  sich  den  Leib  eines  bestimmten  Menschen  als  Behausung  aus- 
ersehen hat.    Daher  wirft  man  auch  nach  dem  Tode  des  Betreffenden  den  Lehm- 
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fetisch    in   den  Basch,    denn   der  Rra   ist  ja  jetzt  der  Schntzgeist  eines  anderen 
geworden. 

Unsere  Lehm-Fetische  sind  demgemäss  aufzufassen  als  zeitweilige  Wohnsitze 
des  Kra,  zu  deren  Besitznahme  derselbe  veranlasst  wird,  um  daselbst  durch  Speise- 
und  Trankopfer  besänftigt  zu  werden.  Der  ganze  Gedankengang  ist  also  ver- 
muthlich  folgender:  der  Rra,  der  Schutzgeist  eines  Menschen,  ist  irgendwie  beleidigt 
worden  und  verursacht  nun  aus  Rache  Unglück.  Er  muss  versöhnt  werden,  ebenso 
wie  Menschen  versöhnt  werden,  durch  Gaben  dessen,  was  ihm  am  wohlgefälligsten 
ist,  gewöhnlich  Essen  und  Trinken.  Es  wird  also  ein  Huhn  geschlachtet,  und  der 
erzürnte  Geist,  wie  üblich,  mit  Blut  und  Federn  abgefunden,  während  der  Opfernde 
das  Fleisch  verzehrt. 

Unklar  bleibt  hierbei  die  Bedeutung  des  Kanakra,  der  als  gemeinsamer  Fetisch 
für  Mann  und  Frau  bezeichnet  wird,  also  vielleicht  als  Schutzgeist  der  Familie 
aufzufassen  ist. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  auch  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  wirk- 
lichen „Fetisch"  zu  thun  haben.  Dieses  Wort  hat  im  allgemeinen  Sprachgebrauch, 
auch  in  dem  der  westafrikanischen  Neger,  alimählich  eine  so  vage  und  ver- 
schwommene Bedeutung  angenommen,  dass  man  damit  einfach  alles  bezeichnen 
kann  und  auch  thatsächlich  bezeichnet,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Cult 
steht.  Um  so  mehr  muss  man  darauf  halten,  dass  es  in  der  Wissenschaft  nur  in 
einem  ganz  bestimmten,  scharf  deÜnirten  Sinne  angewandt  wird,  nämlich  in  dem, 
welchen  Tylor  ihm  gegeben  hat.  Danach  ist  Fetisch  ein  jedes  Ding,  welches 
als  von  einem  Geist  bewohnt  gedacht  wird.  Nun  wird  man  ohne  Zweifel  in  Africa 
viele  Stämme  finden,  bei  denen  das  Bewusstsein  lebendig  ist,  dass  in  jedem 
Stückchen  Holz,  in  jedem  Stein  und  jedem  Zahn,  den  sie  als  Schutz  gegen  Unheil 
bei  sich  tragen,  ein  mächtiger  Geist  wohnt,  und  dass  cKeser  allein  es  ist,  der  den 
an  und  für  sich  werthlosen  Gegenstand  so  wunderkräftig  macht.  Ebenso  un- 
zweifelhaft ist  aber  anderswo  dieses  Bewusstsein  bereits  mehr  oder  weniger  ver- 
blasst,  und  sicher  ist  das  der  Fall  bei  den  Negern  Ober-Guineas,  die  überhaupt 
in  religiöser  Beziehung  verhältniss massig  weit  fortgeschritten  sind  und  aus  der 
ursprünglich  unterschiedslosen  Menge  der  Ahnengeister  bereits  Stammes-Gottheiten, 
Local-Gottheiten,  die  an  gewisse  Orte  gebunden  sind,  Schutzgeister  von  Familien, 
Sippen,  Dörfern  und  solche  von  Individuen  herausentwickelt  haben.  Wo  dieses 
Bewusstsein  schwindet,  da  erhält  man  an  Stelle  beseelter  Fetische  blosse  Amulette 
oder  Talismane,  die  ihre  Kraft  auf  mystische  Weise  durch  Yermittelung  eines 
Fetisch-Priesters  von  irgend  einem  mächtigen  Fetisch  erhalten.  Ellis  beschreibt 
ausführlich  die  in  Guinea  übliche  Herstellung  solcher  Amulette,  die  von  den  Be- 
sitzern besonders  kräftiger  Fetische  fast  fabrikmässig  betrieben  wird.  In  praxi  ist 
es  natürlich  äusserst  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  einen  wirklichen  Fetisch  oder 
nur  ein  Amulet  vor  sich  hat;  ausschlaggebend  ist  dabei  der  Umstand,  ob  dem 
betreffenden  Gegenstand  Opfer  dargebracht  werden  oder  nicht;  im  ersteren  Falle 
ist  er  stets  als  Sitz  eines  Geistes  gedacht. 

Die  animistische  Grundlage  des  ganzen  Fetisch wesens  ist  zu  bekannt,  als  dass 
es  nöthig  wäre,  hier  näher  darauf  einzugehen;  aufmerksam  machen  möchte  ich 
aber  auf  ein  paar  Thatsachen,  die  vielleicht  auf  eine  andere  Quelle  hinweisen. 

Das  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  einen  Fetisch  aus  der  Landschaft  Ruve 
in  Togo,  in  Gestalt  einer  Hacke,  ähnlich  den  gewöhnlichen  Feldhacken,  aber 
kleiner;  in  der  Mitte  des  Stieles  ist  ein  Bündel  Federn  befestigt.  Die  Hacke  ist 
ein  Kegen-Fetisch.  Wenn  der  Eingeborene  ausgeht,  hängt  er  die  Hacke  über  die 
Schulter   und  macht  bei  regendrohendem  Wetter  mit  ihr  abwehrende  Bewegungeu 
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gegen  die  heranfziehendeD  Wolken.  Um  den  auf  diese  Weise  Tertriebenen  Regen 
wieder  berbeiznmfen,  wird  etwas  mit  Wasser  gemischtes  Maismehl  anf  die  Hacke 
geschüttet.  Die  Federn  am  Schaft  stammen  Ton  dem  Hohn,  das  geschlachtet 
wurde,  om  die  Hacke  wirksam  zu  machen.  Jedes  Jahr  mtlssen  der  Hacke  zwei 
Hühner  geopfert  werden,  bei  der  Maisernte  und  bei  der  Tamsreife^).  Das  Schlachten 
der  Hühner  sowie  das  Aufstreuen  von  Maismehl  sind  beides  als  Opfer  für  den  in 
der  Hacke  wohnenden  Geist  aufzufassen  xmd  entsprechen  somit  dem  allgemeinen 
Brauch  im  Fetisch-Cult;  hervorheben  möchte  ich  aber  die  Art,  wie  mit  der  Hacke 
der  Regen  vertrieben  wird,  weil  wir  hier  vielleicht  auf  Reste  voranimistischer  Vor- 
stellungen stossen,  jedenfalls  auf  Vorstellungen,  die  mit  dem  Animismus  direct 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  erst  secundär  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzt  worden 
sind.  Die  Hauptsache  scheint  nehmlich  die  abwehrende  Bewegung  zu  sein;  wie 
man  durch  Handbewegungen  einen  Menschen  zum  Näherkommen  oder  Fernbleiben 
auffordert,  so  winkt  der  naive  Naturmensch  auch  der  Regenwolke  ab"),  und  dass 
in  der  That  diese  Vorstellung  die  primäre  ist,  dafür  spricht  auch  die  Wahl  des 
gebrauchten  Gegenstandes.  Dem  ackerbauenden  Neger,  der  des  Morgens  mit  der 
Hacke  in  der  Hand  aufs  Feld  ging,  lag  es  am  nächsten,  mit  derselben  die  ab- 
wehrenden Bewegungen  zu  machen,  und  aus  alter  Gewohnheit  wurde  dieses  In- 
strument später  beibehalten,  als  längst  die  animistische  Anschauung  allgemein 
geworden  war,  dass  eine  solche  Wirkung  nur  von  einem  Geiste  zu  erwarten  sei, 
wobei  dessen  Aufenthaltsort  gänzlich  gleichgültig  ist.  Ist  diese  Auffassung  richtig, 
so  hätte  es  Amulette  gegeben  vor  und  unabhängig  vom  Animismus,  während  man 
dieselben  gewöhnlich  nur  als  so  zu  sagen  degenerirte  Fetische,  aus  denen  der 
Geist  entwichen,  betrachtet.  Etwas  Analoges  ist  es,  wenn  z.  B.  Löwenkrallen  oder 
Pantherzähne,  die  der  glückliche  Jäger  sich  um  den  Hals  hängt,  zu  Talismanen 
werden,  die  Glück  auf  der  Jagd  verleihen;  wie  es  dort  die  Geste  war,  die  einen 
zufällig  dabei  gebrauchten  Gegenstand  zum  zauberkräftigen  Fetisch  erhob,  so  ent- 
steht hier  das  Amulet  direct  aus  der  Jagd-Trophäe  ohne  Vermittelung  oder  Mit- 
wirkung animistischer  Vorstellungen.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  für  die  interessanten  Erklärungen, 
die  leider  so  selten  gerade  für  die  Fetische  geliefert  werden. 

Zu  dem  Gebrauch,  dass  der  Seele  des  Lebenden  geopfert  wurde,  berichtet  er 
von  den  Marquesas,  dass  die  Seelen  lebender  Menschen  von  dem  Taua,  dem 
Priester,  am  frühen  Morgen  vor  Sonnen-Aufgang,  wenn  also  die  Inhaber  schlafend 
daheim  lagen,  auf  dem  Marae  versammelt  werden  konnten,  nachdem  ein  Schwein 
oder  womöglich  ein  Menschen-Opfer  dargebracht  war.  Die  Seelen,  die  von  dem 
Opfer  assen,  erkrankten  oder  verunglückten  im  Krieg.  Der  Schüler  des  Priesters 
konnte  diese  Seelen  der  Lebenden  auch  zu  Gesicht  bekommen,  wenn  der  Taua 
ihm  den  Skalp  eines  Opfers  über  die  geschlossenen  Augen  legte. 

Der  Vorsitzende  spricht  ferner  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  die 
Neger  den  Tag  ihrer  Geburt,  an  dem  sie  Opfer  darbringen  wollten,  im  Laufe  eines 
jeden  neuen  Jahres  zu  bestimmen  wussten,  und  möchte,  wenn  ihnen  diese  Kenntniss 
zu  Gebote  stand,  hieraus  schliessen,  dass  die  Sitte  von  einer  höheren  Culturstufe 
übernommen  war.  — 


1)  Diese  Angaben   ebenso   wie   das  Stück   selbst  verdankt   das   Museum  Hm.  Ober- 
Lieutenant  Graf  Zech. 

2)  Das  Museum   besitzt  auch   einige  Jagd-Fetische   aus  Togo   zum  Herbeilocken  des 
Wildes,  bei  deren  Gebrauch  eine  Winkgeste  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
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Hr.  Ankermann  bemerkt  hierzu,  dass  der  Neger  seinen  Oebortstag  sehr 
häufig  feiere,  mitunter  jede  Woche  einmal.  — 

Hr.  Staudinger  spricht  dem  Vorredner  seine  Anerkennung  dafür  aus,  dass 
er  sich  mit  dem  noch  sehr  wenig  bearbeiteten,  aber  um  so  wichtigeren  Thema 
des  Coltusdienst,  Fetischglauben  und  Seelenleben  der  West-Afrikaner,  und  in  diesem 
Falle  der  Togo-Neger  eingehend  beschäftigt  und  uns  einen  so  anregenden  Vortrag 
darüber  gehalten  hat.  Freilich  ist  das  ganze  Fetischwesen,  bezw.  das  Glaubens- 
verhältniss  der  Neger  in  den  dortigen  Gegenden  eine  der  schwierigsten  Materien, 
über  die  wir  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  unterrichtet  sind.  Von  den  zahlreichen 
Stämmen  unserer  kleinen  Colonie  Togo  kommen  zunächst  an  der  Küste,  bezw.  in 
der  Nachbarschaft  in  der  Hauptsache  die  Ewhe- Völker  (richtiger  Ewhe-Sprechenden), 
dann  nach  der  Goldküste  zu  die  Tschi-Sprechenden  (Panti,  Gaer,  bezw.  Akkraer 
verwandt)  in  Betracht,  wozu  indessen  noch  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  Dahomee 
benachbarten  Gebieten  z.  B.  Klein-Popo  der  Cult  der  Dahomeer  schon  übergreift. 
Der  namentlich  in  Dahomee  und  benachbarten  Gebieten  herrschende  Schlangen- 
Cultus  ist  auch  von  den  als  Sklaven  ausgeführten  Negern  nach  America  verbreitet 
worden  und  wird  dort  selbst  von  schon  längst  zur  christlichen  Keligion  bekehrten 
Leuten  noch  heimlich  betrieben  und  ist  unter  dem  Namen  Woduismus,  bezw. 
Wuduismus  bekannt.  Sogar  in  Novellen  aus  den  Süd-Staaten  (von  G.  Mein  ecke) 
wird  er  noch  erwähnt.  In  Haiti  kommen  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  ab  und  zu 
Menschenopfer  vor,  was  von  den  gebildeteren  Negern  begreiflicher  Weise  nicht 
gern  zugegeben  wird.  Nur  tritt  der  wirkliche,  religiöse  Dienst,  wo  ein  solcher 
vorhanden  ist,  oft  in  Hintergrund  gegenüber  dem  Treiben  der  Fetisch-  oder,  wie 
sie  auch  namentlich  in  der  Lagos-  und  Benin-Gegend  genannt  werden,  Juju- 
Männer  (der  Name  Juju,  z.  B.  Juju  machen  kommt  wohl  nicht,  wie  manche 
Reisenden  behaupteten,  aus  dem  Französischen),  welche  das  geheimnissvolle  Cultus- 
wesen  zu  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbeutung  und  zum  Betrügen  der  Leute 
benutzten.  H.  Bohner  giebt  eine  gute  Schilderung  von  der  Goldküste  in  dem 
Werkchen  ^Aus  dem  Lande  des  Fetisch**.  Zu  trennen  vom  eigentlichen  Religions- 
dienst ist  auch  das  Zauberwesen.  Zaubermittel  in  West-Africa,  häufig  mit  dem 
Worte  „Medicinen"  von  den  Eingeborenen  bezeichnet,  giebt  es  in  allen  Formen, 
als  Amulette  usw.  Enganschliessend  sind  die  etwas  bekannteren  Ordalien,  während 
die  Geheimbünde  nicht  nur  religiösen  Zwecken  dienen.  Aber  auch  über  die 
letzteren  ist  noch  wenig  bekannt,  namentlich  da  früher  und  mitunter  auch  jetzt 
hoch  jeder  Verrath  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Europäer,  die  längere  Zeit 
unter  den  Eingeborenen  leben  und  ihr  Vertrauen  erworben  haben,  namentlich 
Missionare,  sind  öfters  in  der  Lage,  Genaueres  zu  erkunden,  und  der  Gewährsmann 
von  Hm.  Ankermann,  Hr.  Stationsleiter  M ischlich,  ist  als  frtlherer  Missionar 
schon  gut  vertraut  mit  den  Sitten  der  Eingeborenen  gewesen. 

Um  nun  noch  auf  einen  Punkt,  der  männlichen  und  weiblichen  Namensgebung 
zurückzukommen,  so  möchte  ich  erwähnen,  dass  als  der  verstorbene  Joest  von 
Guayana  zurückkehrte,  er  mich  um  Aufklärung  über  sogen,  männliche  und  weibliche 
Wochentage  der  dortigen  Neger  bat  und  mir  zugleich  die  Bezeichnungen  über- 
mittelte. Es  gelang  mir  diese  Namen  in  Gemeinschaft  mit  dem  verstorbenen 
Dr.  Büttner  vom  orientalischen  Seminar  noch  ziemlich  unverändert  in  Ellis' 
Buch  über  die  Tschi-Sprachen  zu  finden.  Auch  andere  Autoren  erwähnen  sie. 
Es  sind  dies  Bezeichnungen  von  Wochentagen,  wonach  je  Knaben  oder  Mädchen 
nach  dem  Tage,  an  welchem  sie  geboren  werden,  mitbenannt  werden,  bezw. 
welcher  Tag  für  sie  bestimmend  ist. 
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Ob  nun,  um  zum  Schluss  za  kommeD,  die  Eingeborenen  in  Togo  das  Fortleben 
nach  dem  Tode  in  die  Ober-  oder  Unterwelt  versetzen,  vermag  ich  anch  nicht  zu 
sagen. 

Hoffentlich  folgen  aber  diesen  wichtigen  Forschungen  des  Vortragenden  bald 
noch  weitere.  — 
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Sitzunff  vom  24.  Mai  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  seit  ihrer  letzten  Sitzung  den  Verlust  mehrerer  Mit- 
glieder zu  beklagen. 

Den  7.  Mai  starb  der  Oberstabs-  und  Regiments-Arzt  Dr.  Albert  Matz  in 
Magdeburg  im  50.  Lebensjahre  und  am  21.  Mai  eines  der  ältesten  Mitglieder, 
Gustav  y.  Hansemann  in  Berlin,  der  noch  zu  den  Mitbegründern  der  Gesell- 
schaft zählte.  Ferner  ist  am  10.  Mai  das  correspondirende  Mitglied,  Dr.  Edmund 
V.  Fellenberg-Bonstetten,  Director  der  anthropologischen  und  archäologischen 
Sammlungen  in  Bern,  im  Alter  von  64  Jahren  gestorben.  Er  gehörte  zu  den  an- 
gesehensten Schweizer  Geologen  und  Archäologen  und  hat  auch  an  unseren  Ver- 
handlungen reges  Interesse  genommen,  welche  ihm  Beiträge  über  die  Nephrit- 
Frage,  über  alte  Schweizer  Häuser  und  Fundberichte  verdanken.  — 

(2)  Der  Vorsitzende,  Hr.  Waldeyer,  verliest  den  folgenden  von  Hrn.  Rudolf 
Virchow  an  Hrn.  Voss  für  die  Gesellschaft  übersandten  Brief  vom  11.  Mai  d.  J.: 

Teplitz,  11.  Mai  1902. 

Das  neue  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ist  mir  zugegangen.  Ich  werde 
dadurch  an  einige  Lücken  erinnert: 

1.  Die  Fach-Commissionen  der  Gesellschaft  müssen  reorganisirt  werden.  Nur 
in  der  Commission  für  die  Herausgabe  der  Neuen  Funde  ^)  muss  es  für 
jetzt  erst  sein  Bewenden  haben,  da  diese  ohne  specielle  Zustimmung  des 
Ministers  nicht  in  Kraft  treten  kann.  Dagegen  muss  der  Vorstand  der 
Gesellschaft  neu  gewählt  werden.  Da  mein  Zustand  es  mir  nicht  ge- 
statten wird,  dass  ich  vor  Ablauf  dieses  Jahres  Aussen-Functionen  über- 
nehme, so  bitte  ich  Sie,  der  Gesellschaft  meine  Demission,  zugleich  mit 
meinem  herzlichsten  Dank  für  die  lange  und  gütige  Nachsicht,  aus- 
zusprechen. 

2.  Ich  mache  jedoch  die  Einschränkung,  dass  die  von  mir  für  besondere 
Zwecke  gesammelten  Schätze  (Schädel,  Skelette,  orientalische  Alter- 
thümer  u.  A.)  zunächst  nicht  zerstreut  werden.  In  der  Mehrzahl  können 
sie  noch  wenigstens  2  Jahre  im  alten  Pathologischen  Institut  bleiben. 
Sehr  nützlich  wäre  es,  wenn  für  diese  Zwischenzeit  Hr.  Dr.  C.  Strauch 
die  Aufsicht  übernähme. 

3.  Die  noch  im  Pathologischen  Institut  befindlichen  üeberreste  von  Ver- 
zeichnissen, Inventar  usw,  bitte  ich  gleichfalls  Hm.  Strauch  zur  Ver- 
waltung zu  übertragen. 

4.  Der  Inspector  Schulz  im  Pathologischen  Institut  hat  von  mir  die  Schlüssel 
zu  den  Sammlungs-Zimmera  erhalten  mit  dem  Auftrage,  letztere  für  ge- 
wöhnlich geschlossen  zu  halten.  Der  Zutritt  dazu  und  die  Benutzung 
des  Materials  wird  Hrn.  Dr.  Waldemar  Belck  vorbehalten. 


1)  Hier  sind  wohl  die  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  gemeint.  —  Die  Red. 
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Das  sind  die  Haaptaufträge,  die  ich  noch  hatte.  Was  mich  betrifft,  so  fehlt 
es  hauptsächlich  an  der  TöUigen  Heilang  meiner  Unter-Extremitäten,  namentlich 
des  linken  Beins.  Jetzt  geht  es  damit  sichtlich  vorwärts;  selbst  das  am  schwersten 
verletzte,  ]inke  Bein  zeigt  seit  zwei  Tagen  zurückkehrende,  nur  auch  noch  recht 
schwache  Bewegungsfahigkeit.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
ich  noch  in  diesem  Jahre  wieder  in  ordentliche  Thätigkeit  treten  kann.  Immerhin 
bitte  ich  jedoch,  auf  dieses  Ereigniss  noch  nicht  sicher  rechnen  zu  wollen. 

Rudolf  Virchow. 

(3)  Der  Vorstand  hat  Hrn.  Virchow  für  das  lebhafte  Interesse,  welches 
er  ftlr  die  Gesellschaft  auch  während  seiner  Krankheit  in  diesem  Briefe  bewiesen, 
herzlich  gedankt  und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  ihn  bald  wieder  als  Vorsitzenden 
begrüssen  zu  können.  Da  aber  die  geschäftliche  Erledigung  der  Vermögens- Angelegen- 
heiten die  statutenmässige  Cooptation  des  Vorsitzenden  erforderlich  machte, 
so  erwählte  der  Vorstand  in  seiner  Sitzung  vom  16.  Mai  d.  J.  Hrn.  Waldeyer  zum 
Vorsitzenden  und  an  Stelle  des  Hrn.  Waldeyer  Hm.  Lissauer  zum  Stell- 
vertreter des  VorsitzendiBn.     Beide  Herren  haben  die  Wahl  angenommen.  — 

(4)  Der  Vorstand  hat  ferner  beschlossen,  die  Sammlungen,  welche  der  Ge- 
sellschaft gehören  und  sich  noch  im  Pathologischen  Institut  befinden,  nach  Wunsch 
des  Hrn.  Rud.  Virchow  einstweilen  dort  zu  belassen  und  deren  Verwaltung 
Hrn.  Gurt  Strauch  zu  übertragen.  — 

(5)  Hr.  Lissauer  spricht  dem  Vorstande  für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen 
seinen  Dank  aus  und  bittet,  fortan  alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten 
Sendungen  ausschliesslich  an  das  Bureau  der  Gesellschaft  ohne  jede 
Namens-Angabe  zu  adressiren.  — 

(6)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  neu  gemeldet: 

Hr.  Merker,   Oberleutnant   in    der  königl.  Schutztruppe,    Militär -Station 
Moschi  (Gst-Africa),  und 
„    Dr.  Willy  Foy,  Director  des  Rautenstrauch-Joest-Museums  in  Köln. 

(7)  Am  22.  April  feierte  die  „Brandenburgia%  Gesellschaft  für  Heimath- 
kunde der  Provinz  Brandenburg,  ihr  zehnjähriges  Stiftungsfest,  zu  dem  der 
Vorstand  im  Namen  der  Gesellschaft  einen  warmen  Glückwunsch  übersandte.  — 

(8)  Die  Einladung  zur  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund  am  5.  bis 
8.  August  d.  J.  wird  vorgelegt  und  zugleich  mitgetheilt,  dass  sich  an  diesen 
Besuch  ein  Ausflug  nach  Holland,  unter  Führung  des  Hm.  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz 
in  Leiden,  anschliessen  wird.  — 

(9)  Hr.  Eduard  Krause  berichtet  über  die  Vorbereitungen  zu  einer 

Excursion  der  Anthropologischen  Gesellschaft  nach  Prenzlan. 

Es  wird  beschlossen,  die  Excursion  auf  den  21.  und  22.  Juni  anzusetzen,  und 
die  Sitzung  der  Gesellschaft  auf  den  28.  Juni  zu  verschieben.  — 

(10)  Hr.  Paul  Rein  ecke  übersendet  eine  Abhandlung  über 
Neolithische  Streitfragen.    Ein  Beitrag  zur  Methodik  der  Prähistorie. 

Dieselbe  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 
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(11)   Hr.  Paul  Reinecke  übersendet  folgenden  Beitrag 

Zu  niederbayerischen  Funden. 

a)   Elfenbein-Schmuck  aus  dem  Hocker-Gräberfelde  der  frühen 

Bronzezeit  von  Straubing. 

Seitdem  der  Nachweis  geglückt  ist,  dass  die  früher  fälschlich  als  aus  Knochen 
bestehend  bezeichneten  Schmuck-Gegenstände  unserer  rheinischen  Grabstätten  der 
ersten  bronzezeitlichen  Stufe  thatsächlich  aus  Elfenbein  hergestellt  sind,  vermuthete 
ich,  dass  es  sich  bei  dem  analogen  Schmuck  des  gleichalterigen  Skelet-Gräber- 
feldes  von  Straubing  um  das  nämliche  Material  handeln  könnte.  Auf  meine  Bitte 
hatte  Hr.  Amtsrichter  Ebner  in  Straubing  die  Güte,  mir  den  in  den  Hocker- 
Gräbern  der  Ortler'schen  Ziegelei  bei  Straubing  gehobenen  Beinschmuck  zur 
genauen  Bestimmung  des  Materials  zu  übersenden.  Die  Untersuchung  der  be- 
treffenden Gegenstände  bestätigte  meine  Vermuthung  vollkommen,  es  unterliegt 
jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  auch  die  früh  bronzezeitlichen  Gräber  von  Straubing 
dieses  kostbare  Material  führen. 

Von  den  im  II.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins  für  Straubing  und 
Umgebung  (1899)  auf  Tafel  II  (b)  abgebildeten  Stücken,  die  ich  sämtlich  prüfen 
konnte,  lassen  die  wohl  als  Anhänger  gebrauchten,  durchlochten  Scheibchen  (mit 
einer  ebenen  und  einer  convexen  Fläche)  verschiedener  Grösse  fast  ohne  Ausnahme 
mehr  oder  minder  deutlich  die  typische  Elfenbein-Structur,  wie  sie  grössere,  mittel- 
alterliche Elfenbein-Arbeiten  besonders  schön  und  instructiv  zeigen,  erkennen.  Bei 
einem  Ringe,  einem  kegelförmigen  Anhänger  und  einer  Nadel  mit  wagerecht  an- 
gebrachtem, röhrenförmigem  Oehr  Hess  sich  leider  makroskopisch  nicht  feststellen, 
ob  hier  Elfenbein  oder  Knochen  vorliegt,  ebenso  bei  einigen  Ring-Fragmenten, 
doch  werden  diese  Stücke  wohl  keine  Ausnahme  von  der  Regel  machen.  Ein  auf 
der  genannten  Tafel  auch  abgebildetes,  langes,  bearbeitetes  Stück  war  jedoch  sofort 
als  Knochen  (Theil  eines  Röhrenknochens)  zu  erkennen. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  dürfen  wir  heute  weiter  vermuthen,  dass  auch  der 
in  viel  geringerem  Umfange  als  am  Rhein  und  an  der  oberen  Donau  gefundene  „Bein- 
schmuck^  aus  gleichalterigen  Gräbern  Böhmens,  Mährens  und  Thüringens,  zum  Theil 
wenigstens,  auch  wieder  aus  Elfenbein,  nicht  aus  Knochen,  besteht^).  In  dem  mit 
Perlen  aus  organischer  Substanz  so  überaus  reich  ausgestatteten,  frühbronzezeitlichen 
Skeletgrabe  von  Nakel^)  bei  Olmütz  in  Mähren  scheint  es  sich  jedoch  thatsächlich 
um  Knochen-Schmucksachen  zu  handeln,  wie  bereits  in  diesen  Verhandlungen  mit- 
getheilt  wurde,  es  wäre  jedoch  wohl  angebracht,  besonders  gut  erhaltene  Perlen 
aus  diesem  Funde  nochmals  auf  Elfenbein  zu  prüfen;  ein  mir  vor  einigen  Jahren 
in  Olmütz  zu  eventueller  Bestimmung  übergebenes  Perlen-Fragment  aus  diesem 
Funde  bietet  bei  makroskopischer  Betrachtung  leider  keinen  Anhalt,  jedoch  lässt 
sich  das  Nämliche  auch  öfter  von  einzelnen  Stellen  unzweifelhaft  aus  Elfenbein 
verfertigter  Objecte  sagen. 

Weiter  werden  wir  heute  vermuthen  können,  dass,  nachdem  der  Gebrauch  von 
Elfenbein  zu  Schmuck  und  dergl.  für  vormykenische  Zeiten  nicht  nur  für  Süd-, 
sondern  selbst  für  Mittel-Europa  gesichert  ist,  auch  vielleicht  bei  einem  geringen 
Theil  anderer,  scheinbar  aus  Knochen  bestehender  Schmucksachen  aus  spät- 
neolithischen  Stufen  (bezw.  aus  der  frühen  Bronzezeit,   jedoch  unter  neolithischer 

1)  In  einzelnen  Fällen  handelt  es  sich,  wie  ich  mich  vor  Kurzem  überzeugen  konnte, 
thatsächlich  um  Zahn-,  nicht  um  Knochen-Substanz;  bei  der  Kleinheit  einzelner  Objecte  wird 
es  sich  jedoch  nicht  immer  gerade  um  Elfenbein  handeln,  es  dürfte  das  beinahe  sicher  sein. 

2)  Öasopis  vlast.  sp.  muz.  Olomouci  (c.  23)  1889,  S.  97  £f. 
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Facies)  thatsächlich  wieder  Elfenbein  vorliegt,  ich  denke  hier  vornehmlich  an  die 
schönen  Objecte  aus  galizisch-nkrainischen  Gräbern,  die  auch  weiter  westwärts 
sich  verfolgen  lassen.  Vielleicht  veranlassen  diese  Zeilen  eine  nochmalige  ünter- 
snchang  des  Materiales  derartiger  Schmuck-Gegenstände. 

b)   Ein  germanisches  Urnenfeld  der  späten  Raiserzeit 
vom  linken  Donauufer,  unweit  Straubing. 

Der  Historische  Verein  in  Straubing  unternahm  in  seinem  letzten  Berichtsjahre 
in  geringer  Entfernung  von  Straubing  (jedoch  nordwärts  der  Donau)  bei  der  Einöde 
Friedenheim  Ausgrabungen,  die  bisher  zwar  wenige,  jedoch  überaus  interessante  Reste 
zu  Tage  förderten.  Waren  diese  Grabungen  ohnehin  schon  verdienstlich,  weil  ja  be- 
kanntlich das  Nordufer  der  Donau  unterhalb  Regensburg  bis  nach  Ober-Oesterreich 
hin  sich  durch  eine  grosse  Armuth  an  vor-  und  frühgeschichtlichen  Funden  aus- 
zeichnet, so  werden  sie  durch  den  Umstand  noch  werthvoller,  dass  sie  uns  ganz 
neue,  für  Süd-Deutschland  ganz  ungewöhnliche  Erscheinungen  brachten. 

Angeschnitten  wurden  hier  Flachgräber  mit  Leichenbrand,  ein  Urnenfeld,  das 
einige  ganz  erhaltene  Gefasse  und  grössere  und  kleinere  Bruchstücke  von  solchen 
ergab.  Einige  der  Töpfe  haben  anscheinend  Latene-Charakter,  trotzdem  entfernen 
sie  sich  vollkommen  von  dem,  was  wir  sonst  an  Keramik  der  vier  Stufen  der 
Latene-Zeit  aus  dem  oberen  Donaugebiet  besitzen.  Andere  Gefasse  und  Scherben 
bekunden  jedoch  eine  überraschende  Verwandtschaft  mit  gewissen,  im  nördlichen 
Böhmen  gehobenen  Vasen,  und  da  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  technische,  sondern 
um  chronologische  Parallelen  handeln  muss,  eröffnet  sich  hier  ein  auf  Grund  der 
bisherigen  süddeutschen  Materialien  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  durchaus 
nicht  zu  erwartender  Zusammenhang. 

Die  Keramik  dieses  an  Beigaben  noch  recht  armen  Urnen-Friedhofes  (bisher 
wurden  nur  einige  blaue  Glasperlen  ausgegraben)  findet  ihre  Gegenstücke  in  ge- 
wissen nordböhmischen  Grabfunden  vom  Ausgang  der  römischen  Kaiserzeit.  Es 
sind  die  Funde  von  Wiessen,  VinaHc  und  Uherce,  die  hier  vornehmlich  in  Betracht 
kommen^);  napfförmige  Vasen,  weiter  solche  mit  einwärts  gebogenem  Rande  (nach 
Art  von  Latene-Gefässen)  und  solche  mit  grossen  Facetten  an  der  Bauchkante, 
Stücke,  wie  sie  das  niederbayerische  Urnenfeld  ergab,  kehren  in  jenen  böhmischen 
Funden  wieder.  Ueber  die  genauere  zeitliche  Fixirung  dieser  verschiedenen 
Grabfunde  und  über  gewisse  Differenzen,  welche  zwischen  ihnen  und  den  gewöhn- 
lichen, grossen,  jüngerröraischen  Grabfeldern  aus  Nordböhmen  und  nordwärts  des 
deutschen  Mittelgebirges  bestehen,  kann  ich  hier  hinweggehen,  da  ja  die  Ausgrabungen 
an  diesem  offenbar  etwas  grösseren  Gräberfeldc  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  zwischen  diesen  neuen  niederbayerischen  Funden 
und  jenen  von  Vinafic,  Uherce  und  Wiessen  nicht  nur  ein  technisch-stilistischer, 
sondern  ein  chronologischer  Zusammenhang  besteht,  so  müssen  uns  die  schroffen 
Gegensätze,  welche  in  den  spätrömischen  Grabfunden  der  beiden  Donau-Ufer  wahr- 
zunehmen sind,  auffallen.  Südlich  der  Donau,  auf  provincialrömischem  Boden, 
haben  wir  für  die  jüngste  Kaiserzeit  wohl  ausschliesslich  Leichen-Bestattung  und 
eine  Gräber  -  Ausstattung  von  rein  provincialrömischem  Charakter  anzunehmen. 
Ganz  anders  sieht  dagegen  dieser  Fund  vom  Nordufer  der  Donau  aus;  Festhalten 
an  dem  traditionellen  Leichenbrand,  eine  Keramik,  die  sich  kaum  mit  der  specifisch- 
römischen,    bezw.    provincialrömischen   der  jüngeren  Kaiserzeit  berührt,    vielmehr 


1)  Pamdtky  XI,  S.23ff.;  XIII,  S.32lff.;  XVI,  S.765ff.;  Prähistorische  Bl&tter,  VIII, 
S.  25—27. 
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noch  aus  weiter  nordwärts  gelegenen  Gebieten  bekannt  ist,  ein  offenbares  Ver- 
schmähen jener  Gegenstände,  welche  die  typischen  Grab-Beigaben  der  römischen 
Provinciaien  der  späteren  Kaiserzeit  bilden,  markiren  den  Gegensatz  deutlich  genug. 
Unmittelbar  nordwärts  der  Donau,  hart  an  der  Grenze  des  Römer-Reiches,  treffen 
wir  also  auf  einen  Fund,  der  kaum  von  solchen  aus  viel  weiter  nordwärts  gelegenen 
Gebieten  zu  unterscheiden  ist,  der  also  die  Südgrenze  jenes  „Culturkreises"  am 
Süd-  (und  Nordrande)  des  Mittelgebirges  bis  an  die  Donau  rückt  ^).  Das  wider- 
spricht ja  nun  durchaus  nicht  den  historischen  Thatsachen.  Aber  für  die  Methodik 
der  prähistorischen  Forschung,  soweit  sie  nach  der  Abgrenzung  vorgeschichtlicher 
„ethnographischer"  Kreise  auf  Grund  unserer  Alterthümer  strebt,  ist  diesem  Falle 
(ebenso  wie  auch  dem  Verhältniss  zwischen  der  römischen  Wetterau  und  den 
Germanen-Gebieten  an  der  Lahn)  nicht  viel  Gewinn  zu  entnehmen,  da  hier  Diffe- 
renzen zwischen  einer  stark  nach  Norden  vorgeschobenen,  mittelländischen  Cultur- 
welt  und  dem  mitteleuropäischen  Barbarenthum  vorliegen,  nicht  aber  eine  Grenze 
zwischen  stammesgeschichtlich  getrennten,  europäisch-barbarischen  Völkern  etwa 
einer  und  derselben  Culturstufe.  — 

(12)  Hr.  Dr.  Richard  Andre e  aus  Braunschweig  sendet  die  folgende  Mit- 
theilung ein: 

Die  älteste  Nachricht  über  die  sogenannten  Azteken  -  Mikrocephalen. 

Ueber  ein  halbes  Jahrhundert  ist  nunmehr  verflossen  seit  die  beiden  sogen. 
Azteken  den  Männern  der  Wissenschaft  und  dem  schaulustigen  Publicum  vorgeführt 
wurden.  An  der  Schwelle  des  Greisenalters  angelangt,  bewähren  sie  noch  immer 
ihre  Anziehungskraft  und  veranlassen  neue  Untersuchungen,  wie  jüngst  (diese 
Verhandl.  1902,  S.  32)  die  von  Gustav  Muskat  über  die  eigenartige  Form  des 
Sitzens  und  die  Gestalt  der  Beine  und  Füsse,  wobei  ich  auf  die  vortreffliche  Ab- 
bildung des  unbekleideten,  sitzenden  Bartolo  von  Duhousset  im  Bull.  soc. 
d' Anthropologie  de  Paris  1875,  p.  53  hinweisen  möchte. 

Dieses  ist  es  aber  nicht,  was  mich  zu  meiner  kurzen  Mittheilung  bewegt, 
sondern  die  in  der  Arbeit  des  Hm.  Muskat  als  möglicherweise  nicht  unbegründet 
erwähnte  Geschichte,  ^dass  die  beiden  Azteken  im  sagenhaften  Tempel  von  Ixi- 
maya  göttergleiche  Ehren  genossen".  Diese  ganze  Iximaya-Geschichte,  die  in  den 
vielen  Beschreibungen  der  beiden  Mikrocephalen  wiederkehrt,  ist  ein  Roman,  ein 
Schwindel,  nur  in  Scene  gesetzt,  um  bei  der  ersten  Vorführung  der  Azteken  die 
Menge  anzulocken  und  die  armen  Geschöpfe  mit  einem  besonderen  Nimbus  zu 
umgeben. 

Beiliegend  erlaube  ich  mir  für  die  Bibliothek  unserer  Gesellschaft  eine  kleine 

Schrift  zu  überreichen,    die  vor  52  Jahren  erschien,    ein  echter  Yankee-Schwindel, 

die  aber  zugleich  die  ersten  Nachrichten  über  die  Azteken  bringt.   Sie  führt  den  Titel: 

Memoir  of  an  eventful  expedition  in  Central-America;   resulting  in  the 

discovery  of  the  idolatrous  city  of  Iximaya,  in  an  unexplored  region:  and 

the   possession  of  two  remarkable  Aztec  children,    descendants  and 

specimens   of  the   sacerdotal   caste  (now  nearly  extinct)  of  the  ancient 

Aztec  Founders  of  the  ruined  temples  of  that  country  described  by  John 

1)  Ganz  analog  also  wie  an  der  Lahn,  woselbst  die  germanischen  Grabfunde  (ausser 
Gicssen  und  Nannheim  habe  ich  noch  den  vom  Würzberg  bei  Wetzlar  im  Mus.  f.  Yölkcrk. 
zu  Berlin,  ein  getreues  Abbild  des  Naunheimer  Fundes  —  vgl.  Corr.-Bl.  d  Gesammtvereins 
d.  d.  Gesch  -  u.  Alt«rt.-Vereine  XXV,  1877,  8.  96  —  zu  nennen)  doch  wieder  ganz  anders 
geartet  sind  als  die  provincialrömischen. 
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L.  Stevens  (siel)  Bsq.  and  other  trarellers.  Traaslated  trom 
of  Pedro  Velasqaez  of  San  Salvador.  New<Yorb:  E.  P.  4 
Printer,  111  Nasgao  Str.    1850. 

Das  SchriftctieD,  welches  36  Seiten  amfaBst,  sucht  sich  einen  gelebi 
2u  geben  nnd  verweistwiederholt  auf  Stephens,  der  durchweg  Sterena 
wird,  dessen  lacidents  of  Travel  in  Central-Ämerica  and  Tncatan  (2  I 
York  1846)  damals  grosses  Aufsehen  erregten.  Der  ungenannte  ,1 
d.  h.  der  Roman  seh  reiber,  bringt  denn  auch  einige  Profil-ii^igaren  von 
ana  Stephens  and  dci^teichen  aas  Layards  Nineveh,  am  die  Äbstam: 
Mikrocepfaalen  von  den  Assyriern  herzaleiten.  Pedro  Velasqaez,  d 
der  beiden  Kinder,  so  heisst  es  in  einem  Vorsatzblatte  der  Schrill,  b 
nach  San  Salvador,  wo  sie  vom  Bischof  buT  den  Namen  Haximo 
Velasqaez  getauft  wurden.  Dann  traten  sie,  als  nutzbringender  S 
stand,  ihre  Weltfahrten  an,  auf  denen  sie  zuerst  nisseoschaftlich  von  1 
in  Boston  (American  Jonmal  of  Med.  Sc  tome  28,  1851)  beschrieben 
folgten  Owen,  de  Saassure,  Leabuscher,  Caras,  aach  Alexander  v. 
(Proriep's  Notizen  1856,  Bd.  II,  102),  Virchow  und  viele  Ändere,  '. 
stand  im  Verlaufe  von  52  Jahren  von  Warren  bis  auf  Muscat  eine  g 
Litteratnr,  in  welcher  die  wunderbare  Stadt  Iximaya  nnd  die  fabelhafb 
der  beiden  heiligen  Kinder  eine  Rolle  spielen.  Die  fruchtbare  Reclan 
eines  Yankees  wirkt  also  nun  schon  ein  halbes  Jahrhundert  in  der  anthn 
Lilteratur  nach,  nnd  da  mag  es  am  Platze  sein,  an  der  Hand  der  vo 
reichten  Schrift  diese  Sache  aufzuklären. 

Der  „Uebersetzer"  des  geheimnissvollen  Azteken-Entdeckers  Velas 
an  eine  Geschichte  an,  die  Stephens  (U,  194)  berichtet.  Letzterei 
Quich^  (in  Guatemala  anter  15°  nördl.  Br.)  gelangt,  wo  er  bei  einem  , 
im  Kloster  Unterkunft  fand  und  von  ihm  mancherlei  über  die  dortij 
erfuhr.  Dieser  Geistliche  nun  berichtete  Stephens  auch,  dasB  auf 
Seite  der  grossen  Sierra  noch  eine  grosse,  volkreiche,  von  Indianen 
Stadt  —  a  living  city  —  liege,  die  noch  ganz  so  lebten,  wie  vor  der 
Americaa.  Von  den  hohen  Bergen,  die  nach  Yukatan  za  lägen,  böi 
sehen.  Die  Einwohner  sprächen  Maya,  kein  weisser  Mann  sei  nach 
langt,  und  jeder,  welcher  den  Versuch  wage,  würde  erschlagen  u.  s.  w. 
meint  (II,  196):  One  look  at  that  city  was  worth  ten  years  of  an  ever 
leider  hat  aber  weder  er  noch  ein  anderer  Reisender  dieses  wanderb 
gesehen,  bis  die  Phantasie  unseres  „Uebersetzers"  daran  anknüpfen 
geführt  hat.  Ein  reicher,  vielgereister  Mr.  Huertis  aas  Baltimore  ui 
discher  Civil-Ingenieur  Namens  Ilammond  rüsteten  in  NeW'Orleans  eiui 
aaa,  um  die  wunderbare  Stadt  aufzusuchen  and  drangen  über  Belize 
America  ein.  In  Coban  warden  sie  mit  Pedro  Velasqaez  bekannt,  e 
aus  San  Salvador,  der  mit  Indigo  handelte,  das  Land,  seine  Raini 
Indianer-Sprachen  kannte,  und  der  sich  entachloss  an  ihrer  Entdeckun, 
zu  nehmen.  Das  nn vollständige  Tagebuch,  welches  Velasqaez  füh 
einzige  Quelle  für  die  Fahrt  geblieben,  denn  die  beiden  Ameriki 
schauerlich  in  all  den  Gefahren  anter,  and  wer  der  Uebersetzer  w 
Tagebach  des  mythischen  Velasqaez  erlangte,  wird  auch  nicht  gesa^ 

Den  mit  Anlehnung  an  die  Schilderung  von  Stephens  geschriel 
bcricht,  der  eine  blühende  Phantasie  verräth,  all  die  Gefahren  and  Mon 
der  Erzählung  hier  zu  verfolgen,  verlohnt  nicht  der  Mühe.  Das  ms 
dieses  von  Belang,   in   der  Schrift  nachlesen.    Ich  will  nur  den  iinme 
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spukeDden  Theil  der  Erzählnng  hier  hervorbeben,  welcher  (in  der  nach  assyischem 
Stile  erbauten  Stadt  Iximaya)  sich  auf  die  Kaanas  oder  Priester  bezieht,  zu  denen 
unsere  Mikrocephalen  gehören.  Die  Raanas,  so  wird  bestimmt  in  den  Annalen 
und  üeberlieferungen  von  Iximaya  versichert,  kamen  mit  der  ersten  Einwanderung 
des  Volkes  von  Assyrien  hierher.  Das  beweisen  auch  die  Profile  auf  den  Denk- 
mälern in  beiden  Ländern,  da  die  völlige  Uebereinstimmung  sich  nicht  leugnen 
lässt.  Die  Kaanas  durften  aber  nach  strengen  Gesetzen  nur  innerhalb  ihrer  Raste 
heirathen,  und  diese  Inzucht  verursachte  ihr  allmähliches  Zusammenschwinden; 
sie  entarteten  zu  kleinen  imbecilen  Geschöpfen.  Trotzdem  aber  verehrten  sie  die 
Bewohner  Iximayas  als  lebende  üeberbleibsel  der  alten,  nun  beinahe  ausgestorbenen 
Rasse.  Was  sie  eigentlich  als  Priester  zu  bedeuten  hatten,  ist  nicht  näher  bekannt 
geworden,  sie  waren  vielleicht  nur  eine  Art  von  Mimen;  ihre  alte  Wohnstätte  wird 
jetzt  von  dem  höheren  Priesterorden  der  Mahabuns  eingenommen,  welcher  die 
Kaanas  zu  hüten  hat.  Mit  einem  dieser  Mahabuns,  yaalpeor(I)  genannt,  be- 
freundete sich  nun  Velasquez,  und  mit  dessen  Hilfe  gelang  auch  die  Befreiung 
der  in  Iximaya  gefangen  gehaltenen  Expedition.  Nur  die  beiden  Kaana-Rinder, 
die  der  Obhut  Vaalpeors  anvertraut  waren,  standen  der  Sache  im  Wege.  Was 
sollte  aus  ihnen  werden,  diesen  heiligen  Geschöpfen?  Man  beschloss  sie  mitzu- 
nehmen. Huertis  und  Hammond  waren  unterdessen  zu  Grande  gegangen.  Die 
Flucht  gelang,  auch  der  Priester  Vaalpeor  starb,  und  nur  Yelasquez  erreichte 
mit  den  damals  etwa  acht  und  zehn  Jahre  alten  Azteken-Kindern  San  Salvador. 

Das  ist  der  Koman  und  die  erste  Nachricht  von  den  beiden  Azteken-Mikro- 
cephalen.  — 

(13)  Hr.  Emil  Rösler  sendet  aus  Elisabethpol  den  Schluss  (vgl.  Verhandl.  1902, 
S.  137)  seines  Berichtes  über 

archäologische  Forschangen  nnd  Ausgrabongen  in  Transkankasien, 
unternommen  für  die   kaiserlich  russische  Archäologische  Commission 

im  Jahre  1900. 

B.    Reisen  in  die  Gouvernements  Kars  und  Eriwan. 

Aus  der  Stadt  Alexandropol  war  der  Kaiserlich  Archäologischen  Commission 
im  Frühling  des  Jahres  1900  durch  den  Verwalter  der  städtischen  Apotheke  dort, 
Hrn.  Gottfried  Kosendorf,  die  Nachricht  zugegangen,  dass  grosse  Quantitäten 
werthvoller  alter  Gold-  und  Silber-Münzen  in  der  Stadt  cursirten  und  namentlich 
auch  in  der  Apotheke  fortwährend  zum  Verkauf  angeboten  würden.  Hrn.  Rosen- 
dorf war  von  einem  Armenier,  den  er  von  einem  bösen  Ausschlag  geheilt,  aus 
Dankbarkeit  der  vermeintliche  Fundplatz  all'  dieser  Beichthümer  angegeben  worden, 
in  Folge  dessen  derselbe  die  Commission  gebeten  hatte,  eines  ihrer  Mitglieder 
an  Ort  und  Stelle  zu  entsenden,  um  daselbst  regelrechte  Ausgrabungen  vor- 
zunehmen. Ich  wurde  mit  dieser  Mission  betraut.  Am  Morgen  des  5.  April  1900 
reiste  ich  mit  meinem  Gehülfen  H.  Hurr  über  Tiilis  auf  der  höchst  romantischen, 
aber  noch  sehr  wackligen^)  neuen  Bahn  nach  Alexandropol').    Dort  gesellte  sich 


1)  Gerade  einige  Stunden  vor  unserer  Abreise  aus  Tiflis  hatte  bei  der  1200  m  über  dem 
Meere  wundervoll  im  Bergwalde  gelegenen  Station  „Karakilissa"  ein  colossaler  Fels- 
ratsch stattgefunden,  so  dass  das  Bahngeleise  beinahe  eine  halbe  Werst  weit  verschüttet 
worden  war,  und  der  Verkehr  nur  mittelst  Umsteigens  aufrecht  erhalten  wurde. 

2)  Alexandropol  liegt  1777  m  über  dem  Meere  auf  dem  linken  Ufer  des  Arpatschai  oder, 
wie  der  Fluss  in  den  armenischen  Schrift-Denkmälern  genannt  wird,  Achurian.    Dieser 
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Hr.  Rosendorf  zu  uns,  der  die  Partie  mitzumachen  sich  freundlichst  erboten  hatte. 
Vom  Rreischef  erhielt  ich  nach  den  üblich  langen  Verhandlungen  endlich  einige 
Tschaparen  zukommandirt,  und  die  kleine  Expedition  machte  sich  am  7.  April  von 
Alexandropol  auf  den  Weg.  Das  Ziel  unserer  Reise  war  ein  am  Fluss  Karssa- 
tschai  im  Kreise  Saruschad  des  Karsser  Militärbezirks  belegener  Felsbuckel.  Wir 
benutzten  die  alte  Poststrasse  Alexandropol — Kars.  Unser  Weg  führte  uns  nach 
Südwesten,  längs  des  in  wildem  Ungestüm  durch  eine  lange,  enge  Felsschlucht 
dahintobenden,  regengeschwollenen  Flusses  Arpatschai^).  Mächtige  Steinadler 
umschwebten  die  schier  endlos'  ragenden  Felswände.  Die  lehmigen  Wellen  stürzten 
in  jähem  Fall  donnernd  über  gewaltige  Steinblöcke.  Am  Ausgange  dieser  etwas 
unheimlichen  Passage  liegt  an  einer  schönen,  eisernen  Brücke  die  russische  An- 
siedelung Spdssowka.  Wir  traten  nun,  nach  Westen  abbiegend,  auf  die  grosse 
Hochebene  mit  ihren  zahlreichen  Buckeln  und  kleineren  Höhenzügen  hinaus.  Die 
Gegend  hat  historische  Bedeutung  erlangt  durch  die  harten  Kämpfe,  welche  sich 
in  dem  letzten  russisch-türkischen  Kriege  hier  abgespielt  haben.  Ueberall  ragten 
Kreuze  und  Denkmäler  als  traurige  Mahnzeichen  des  vergossenen  Blutes,  womit 
der  Boden  vor  uns  getränkt  war.  Der  Urjadnik  der  Tschaparen,  ein  alter 
Kubanischer  Kosak,  der  einst  hier  auch  mitgefochten  hatte,  erzählte  manche  Episode 
aus  jenen  Tagen  ruhmreicher  Erinnerung  für  sein  Regiment  Die  Strasse  ging 
immer  bergan.  Hinter  uns  im  Südosten  trat  der  gewaltige,  sattelartige  BergÄlägäs') 
aus  den  Wolken  hervor.  Vom  klaren,  blauen  Frühlings-Himmel  strahlte  die  Sonne 
schon  heiss  auf  die  noch  schneebedeckten  Bergkuppen  nieder.  Die  schmelzende 
Schneekruste  glitzerte  feucht  wie  Zuckerguss  auf  riesigen  Napfkuchen.  Gegen 
Mittag  passirten  wir  ein  nun  verlassenes,  grosses  Duchoboren-Dorf,  dessen  Ein- 
wohner nach  Ganada  ausgewandert  sind.  Die  verödete  Culturstätte  mit  den  brach- 
liegenden Feldern  gewährte  einen  traurigen  Anblick.  —  Bald  darauf  erreichten  wir 
das  Dorf  Argind  am  Karssatschai,  einem  Nebenfluss  des  Arpatschai.  Der  Ort 
ist  bemerkenswerth  durch  die  schönen  Ruinen  einer  armenischen  Kathedrale. 
Unter  Führung  des  Dorf-Aeltesten  betrachtete  ich  die  Reste  des  einst  sehr  statt- 


Wasserlauf  durchschneidet  in  der  Richtung  N.-S.  ein  fruchtbares  Hochplateau,  welches 
einst  unter  dem  Namen  Schirak  (^iQaxrjrrjf)  einen  District  des  armenischen  Reiches  aus- 
machte. Die  Stadt  mit  ihren,  aus  dem  örtlichen,  vulcanischen,  dunklen  Tuffstein  errichteten, 
wie  von  Brand  geschwärzten  Häusern,  macht  einen  ziemlich  düsteren  Eindruck.  Vor 
Gründung  des  Ortes  durch  armenische  Flüchtlinge  aus  der  Türkei  im  Jahre  1829  hatte  sich 
auf  dessen  Stelle  die  uralte,  ehemals  bedeutende  Ansiedelung  Gümri  oder  Eumäiri  be- 
funden, ein  Name,  auf  dessen  wahrscheinliche  Identität  mit  Kimmeria,  dem  Stammsitze 
des  nach  Herodot  unfern  des  Araxes  ansässig  gewesenen  Volkes  der  Cimri,  Gymri  oder 
Cimbern  —  der  späteren  Bundes-Genossen  der  Teutonen  —  neuerdings  Hr.  Joakimow  in 
den  Nachrichten  der  kaiserlich  russischen  Geographischen  Gesellschaft,  Abtheilung  für  den 
Kaukasus,  hingewiesen  hat.  Von  dem  Verhandensein  eines  vorhistorischen,  umfangreichen 
Culturplatzes  zeugen  übrigens  die  in  und  bei  der  Stadt  massenhaft  vorkonmienden  Gräber 
mit  Bronze-Ausstattung. 

1)  Der  'ÄQjiaaog  Xenophon's  (siehe  'Avdßaoig  IV.  7.  18). 

2)  Der  Name  dieses  Berges  lautete  bei  den  Armeniern  ursprünglich  Ar ag atz,  welches 
Wort,  nach  der  Meinung  des  oben  genannten  Herrn,  im  Munde  der  türkischen  Volksst&mme 
später  in  Älägäs  corrumpirt  wurde.  Letztere  Bezeichnung  soll  richtiger  als  die  officiell 
gebräuchliche  „Alagös''  sein.  Noch  jetzt  reimen  die  Muselmänner  Älägas  —  Häla-gäs, 
d.  h.  der  Älägäs  (sagte:)  „Treibe  noch".  So  hat  nach  einer  Volks-Ueberliefening  der  Berg 
der  Arche  N  o  ah  zugerufen,  als  der  zweite  Stammvater  des  Menschen-Geschlechts  sich  an- 
schickte, auf  der  Spitze  des  Berges  Halt  zu  machen,  der  von  den  Wassern  der  Sintflath 
fast  ganz  bedeckt  war. 
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liehen  Baues.  Noch  stehen  mächtige  Säulen  mit  schönen  Capitälen,  ein  hohes 
Portal  trägt  verwischte  Inschriften.  Die  vom  Ratholikos  Ohadschik  um  912  er- 
baute Kirche  ist  durch  das  fürchterliche  Erdbeben  vom  Jahre  1319,  welches  auch 
das  Geschick  der  30  Werst  von  hier  entfernt  belegenen,  vielbesungenen  Stadt  Ani 
besiegelte,  zerstört  worden.  Die  Mauern  trugen  starke  Rugelspuren,  denn  hier  so- 
wohl als  auch  auf  dem  Plateau  des  benachbarten  Berges  Aladshd  hatte  zwischen 
Mukhtar-Pascha  und  den  Bussen  ein  verzweifeltes  Ringen  stattgefunden.  In 
der  Vorhalle  der  dachlosen  Kathedrale  hielt  gerade  eine  Schaar  Moslim  mit  ihrem 
Koran  lesenden  Mollah  Gebet-Andacht.  —  Argind  ist  bereits  Karsser  Gebiet.  Wir 
zogen  weiter  den  Karssatschai  entlang.  Die  Gegend  dort  herum  ist  reich  an 
Mineral-Quellen  und  giftigen  Schlangen.  Jetzt  stieg  fern  am  südlichen  Horizont 
der  Berg  der  Berge,  der  herrliche  Ararat,  in  blendender  Weisse  aus  der  Ebene 
auf.  Links  vom  Wege  erglänzte  ein  kleiner  See,  der  mit  Tausenden  von  wilden 
Enten  bevölkert  war.  Mein  Höhenmesser  zeigte  an  jener  Stelle  1625  m,  Nach- 
mittags 4  Uhr  kamen  die  armenischen  Schwesterdörfer  Gross-  und  Klein-Parget 
in  Sicht.  Wir  mussten  den  reissenden  Fluss  durchqueren.  Lange  hatten  wir  zu 
warten,  ehe  sich  ein  beherzter  Dörfler  fand,  der  uns  auf  einer  büffelbespannten 
Arbe  glücklich  an  das  jenseitige  Ufer  brachte.  Unsere  Karrete  hatten  wir  zurück- 
lassen müssen,  und  wanderten  nun  zu  Fuss  weiter,  an  den  Ansiedelungen  vorbei, 
auf  der  unter  unseren  Tritten  elastisch  federnden  Steppe,  die  im  herrlichsten 
Frühlings-Schmuck  prangte.  Welch  eine  Farbenpracht  bot  dies  im  frischen  Winde 
leise  wogende  Blumenraeer  von  Safran  und  Schneeglöckchen,  Primeln  und  Veilchen 
und  anderen  Kindern  der  Flora.  Rund  herum  war  der  Boden  mit  flachrunden 
Obsidian- Kieseln  bis  zur  Grösse  einer  Faust  übersät.  Ich  zerschlug  mehrere 
solcher  Steine  und  bewunderte  die  Reinheit  des  glänzend  schwarzen  Materials. 
Auf  einem  Berge  nahe  dem  Dorfe  Maly-Parget  fanden  wir  in  der  Folge  auch 
schönen,  bräunlichen  Jaspis  in  Menge  und  in  den  Gebirgen  bei  dem  Dorfe 
Saruschad  sogar  prächtigen  Onyx.  Es  scheint,  dass  der  mächtige  Feuerschlund 
des  Alagös  zu  Zeiten  seiner  vulcanischen  Ausbrüche  das  ganze  Gefilde  in  weitem 
Umkreise  mit  steinigem  Geifer  überspritzt  hat^). 

Wir  kamen  sodann  an  dem  Dorfe  Nowaja  Petrowka  vorbei,  einer  Molo- 
kaner-Ansiedelung,  aus  einer  einzigen,  langen  Strasse  bestehend,  mit  reinlichen, 
geweissten  Häuschen  zu  beiden  Seiten.  Hässlich  stachen  dagegen  die  schmutzigen 
Erdhütten  der  elenden  Kurden-Dörfer  Dshaderd,  Ssugugli,  Tapadshiek  und 
Achtschi-ogli  ab,  welche  darauf  folgten.  Die  Gegend  wurde  jetzt  ganz  flach,  das 
Ackerland  ging  über  in  sumpfige  Wiesen  mit  Tümpeln  und  Wasserrinnen.  Zahl- 
lose Vogelschwärme  belebten  die  fiebrig  angehauchte  Landschaft.  Störche,  Reiher, 
Kraniche  spazirten  beutesuchend  im  Röhricht;  Wildgänse  und  Enten  strichen  vor- 
über  und  Kiebitze   umflatterten   uns  kreischend.     Durchnässt  vom  Sumpfwasser, 


1)  Der  armenische  Yolksmund  benennt  die  scharfgeränderten  Schlagstücke  von  Obsidian 
sehr  originell  „Ssatand  2ili^,  d.  h.  des  Teufels  Scheermesser,  auch  Ssatand  2i2ik  = 
des  Teufels  kleiner  Finger,  oder  Ssatand  jetunk  =  des  Teufels  Fingernagel  (Kralle)  [bei 
Nachitschewan].  Die  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  bei  dem  vorhanden  gewesenen 
reichen  Material  an  Obsidian  und  ähnlichem  Gestein  die  Fabrication  von  Waffen  und  Ge- 
räthen  in  vorhistorischer  Zeit  hier  herum  in  schwunghaftem  Betriebe  gewesen  sein  muss, 
scheint  ihre  Bestätigung  in  folgendem  Umstände  zu  finden.  Bei  dem  Dorfe  Kai  all,  etwa 
15  Werst  südwestlich  von  Alexandropol,  entdeckten  wir  später  einen  Platz,  wo  —  nach  den 
Tausenden  von  Stein-AbfäUen  und  Schlag-Splittern,  die  dort  umherliegen,  zu  schliessen  — 
vermuthlich  eine  alte  Obsidian- Waffenfabrik  bestanden  hat.  Auch  viele  ganze  oder  nicht 
gut  gerathene  Pfeilspitzen  kann  man  dort  aufheben. 
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langten  wir  in  später  Nacht  in  Sarnscbäd^)  an.  Der  stellvertretende  Vorstand 
des  Sanischader  Bezirks  (zu  dem  58  Dörfer  gehören)  Alexander  Jegorowitsch 
Tschilingarjanz,  ein  Armenier,  nahm  uns  zuvorkommend  auf  und  wies  uns  in 
einem  Dienstgebände  ein  Zimmer  an. 

I.  Aasgrabongen  beim  Dorfe  MetsctaetU. 

Arbeitszeit:   2  Tage  (8.  und  9.  April)  mit  zusammen  36  tatarischen  Arbeitern. 

Da  auf  dem  Plane,  welchen  Hr.  Rosendorf  von  seinem  armenischen  Clienten 
empfangen  hatte,  in  erster  Linie  eine  Stelle  beim  Dorfe  Metschetli,  etwa  10  Werst 
südlich  von  Saruschad  am  Rarssatschai,  als  untersachungswürdig  bezeichnet  war, 
so  begaben  wir  uns  am  nächsten  Tage  zuerst  an  den  betreffenden  Platz,  eine  flache, 
theilweise  durchwühlte  Uferstelle.  Durch  Ziehen  breiter  Canäle  nach  allen  Richtungen 
hin  wurde  er  gründlich  erforscht  (Fig.  5,  S.  225).  Es  zeigten  sich  bei  ziemlicher  Tiefe 
Spuren  einer  alten  Wohnstätte  in  Gestalt  von  Mauerresten,  auch  verschiedenes, 
altes  Geräth:  Schleif  bolzen  (Fig.  2),  Getreide-  oder  Salz-Mahlsteine  (Fig.  1),  ein 
filterartiger  Stein  (Fig.  3),  ferner  Scherben  glatter  oder  mit  Rillen  verzierter,  dick- 
wandiger Thonkrüge,  endlich  Knochen 
vom  Schaf  und  Rind  und  die  Homer 
eines  Rehbocks.  Metallische  Gegenstände 
aber  oder  gar  goldene  Denare  behoben 
wir  nicht.  Das  negative  Resultat  weiterer 
Mahlstein.  W        ^^^^W       Untersuchungen    an    diesem    Orte    über- 

zeugte mich  bald,  dass  der  schlaue  Ar- 
Schleifbolzen.  Stein-Filter.  menier,  der  bei  meinem  Eintreffen  plötz- 
lich aus  Alexandropol  verschwunden  war, 
es  wohl  mit  der  Wahrheit  hinsichtlich  der  Angabe  der  wirklichen  Fundstelle  nicht 
so  genau  genommen  hatte.  Unter  Mitwirkung  des  Pristaws  zogen  wir  darauf  bei 
den  Arbeitern  and  den  Dorf -Vorstehern  der  Gegend  Erkundigungen  über  etwaige 
Schätze  bergende  Ruinen  dort  herum  ein.  Dabei  ergab  es  sich,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung nur  der  etwa  6  Werst  weiter  abwärts  am  Flusse  belegene  Kasna-Tapä 
mit  seinen  Ruinen  in  Frage  kommen  könnte,  wo  seit  Jahren  von  Einheimischen 
und  Fremden  eifrig  nach  Gold  gegraben  und  solches  auch  gefunden  sein  sollte. 


1)  Das  Dorf  Saruschad,  wie  sein  alter  persischer  Name  lautet,  oder  „Grenaders- 
koje*', nach  der  officiellen  rassischen  Benennung,  ist  eine  am  Fuss  einer  Hügelkette  an- 
gelegte, mit  russischen  Soldaten  nach  dem  letzten  rassisch-türkischen  Kriege  besiedelte 
Ortschaft  mit  schmucklosen,  theils  flachdächrigen,  theils  gegiebelten  Häusern.  Eine  hübsche, 
neue  Kirche  steht  dem  Verwaltungs-Gebäude  gegenüber,  daneben  die  Schule.  Der  mit  der 
Gemeinde  in  Streit  gerathene  Pope  hatte,  um  sich  an  seinen  Beichtkindern  zu  r&cben, 
gerade  vor  dem  Osterfest  den  Ort  verlassen,  so  dass  das  Gotteshaus  an  den  Feiertagen 
geschlossen  blieb.  Die  liebe  Dorfjugend  ihrerseits  dagegen  hatte,  um  in  ihrer  Art  doch 
irgendwie  der  kirchlichen  Weihe  zu  genügen,  am  ersten  Festtag  das  Amt  des  Küsters  selbst 
übernommen  und  die  Glocke  so  nachdrücklich  geläutet,  dass  diese  mitten  auseinander  ge- 
borsten war.  —  Eine  Rotte  Fussvolk  lag  als  Besatzung  im  Orte.  Die  hauptsächlich  auf 
Viehzucht  angewiesenen  Einwohner  waren  in  Verzweiflung,  denn  der  harte,  lange  Winter 
hatte  die  Vorräthe  an  Heu  erschöpft.  In  Folge  dessen  war  schon  viel  Vieh  zu  Grunde  ge- 
gangen, und  eine  Theuerung  eingetreten.  Zudem  befand  sich  der  grösste  Theil  der  ärmeren 
Klasse  (der  Durchschnitts-Besitz  des  kleinen  Mannes  an  Hornvieh  beträgt  dort  7 — 9  H&npter) 
in  den  Händen  der  Kulaki  (russ.  =  Fäuste)  —  Bezeichnung  für  wucherische  Geldverleiher  — , 
deren  verabscheuungswurdige  Machinationen  den  Wohlstand  des  Dorfes  heruntergebracht 
hatten. 
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Ungesäumt  sachten  wir  nnn  diese  Stätte  auf,  fanden  die  örtlichen  Verhältnisse 
völlig  übereinstimmend  mit  den  Plan-Angaben  des  Armeniers  und  gingen  ans  Werk. 
Bevor  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Ausgrabungen  auf  dem  Bergbuckel  Kasna- 
Tapa  übergehe,  will  ich  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  bei  Metschetli 
noch  einige  daselbst  gemachte  Beobachtungen  mittheilen.  Etwa  1  Werst  nordöstlich 
von  der  Grabestelle  liegen  die  Reste  der  alten  türkischen  Ansiedelung  ^^Muradbek*'; 
dicht  dabei  bemerkte  ich  mehrere  ausgeplünderte  Kurgane.  Die  massig  umfang- 
reichen Hügel  enthielten,  wie  noch  zu  sehen  war,  gemauerte  Grabkammem  oder 
Gewölbe.  Molokaner  aus  dem  nahen  Dorfe  ^Nowaja  Petrowka**  haben  — 
laut  Aussage  eines  auf  dem  Arbeitsplatz  herumschnüffelnden  Bauern  —  einem 
dieser  Grabräume  zwölf  grosse,  aufrecht  hingestellte,  mit  Platten  geschlossene 
Thon-Gefässe  entnommen.  Bezüglich  des  weiteren  Inhalts  der  Kammern  wollte 
der  verstockte  Mann  sich  nicht  auslassen.  Einen  der  Töpfe,  welcher  erhalten  ge- 
blieben war,  besichtigte  ich  später  zu  Nowaja  Petrowka  im  Hause  des  Ansiedlers 
Timofei  Ssawelow,  woselbst  er  noch  als  Wasserbehälter  gute  Dienste  leistet. 
Die  Höhe  des  Kruges  betrug  80  cm,  der  Mündungs-Durchmesser  35  cm,  der  Hals- 
umfang 141  cm  und  die  Wandstärke  25  mm.  Um  den  Bauch  des  Gefasses  laufen 
in  drei  Zonen  starke,  in  Schlangen -Windungen  geführte,  an  den  Aussenwinkeln 
mit  Knubben  versehene  Wfilste  herum. 


In  der  Nähe  der  Kurgane  entdeckte 
ich  auch  einige  alte  Grabstätten,  um- 
setzt mit  doppelten  Steinkränzen,  ähnlich 
den  im  Jahre  1896  von  mir  untersuchten 
und  beschriebenen  Karädschi-Käbri 
bei  Gülablu,  Kr.  Schuscha.  Auf  dem 
Rückwege  nach  Saruschad  besuchten  wir 
noch  den  Friedhof  der  Molokaner -An- 
siedelung Olschanka  (früher  Sograb). 
Einen  eigenthümlichen  Eindruck  machen 
die  Gräber  durch  die  aus  ihnen  hervor- 
ragenden hölzernen  Grabzeichen  (Pig.  4). 
Letztere  sind  etwa  2  Fuss  hoch  und  be- 


Plan  der  Ausgrabangsstätte  bei  Metschetli. 


Molokaner-Grab  bei  Olsch^ka. 


ö  =  Brunnen,  c  =  Canäle,  m  =  Mauerreste, 
ü,  P.  =  Ufer-Plateau. 


stehen  aus  einem  viereckigen  Pfahl  mit  einem  auf  dünnem  Halse  sitzenden,  runden 
Knauf,  der  die  Stelle  des  Kreuzes  einnimmt,  dessen  Symbolik  die  Secte  der 
«Milchtrinker"  bekanntlich  nicht  anerkennt. 


n.  Ausgrabungen  auf  dem  Berge  Kasna-Tapa. 

Da  der  räumliche  Abstand  der  Untersuchungs-Stätte  Kasna-Tapa  von  unserem 
Aufenthaltsort  Saruschad  ein  zu  grosser  war,  und  ich  zudem  mit  dem  täglich  von 
den  Molokanem  zu  liefernden  Vorspann  wegen   der  Unpünktlichkeit  immer  viel 
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Aerger  durchzukosten  gehabt  hatte,  so  zogen  wir  im  Verlauf  der  Arbeit  nach  dem 
Dorfe  Maly  Parget  über,  als  der  dem  Kurgan  zunächst  gelegenen,  christlichen 
Siedelung.  Wir  wurden  beim  Starschina  Wartan  Kew^orkjernz  einquartiert').  Die 
Aufdeckung  der  Ruinen  erfolgte  in  zwei  Zeiträumen,  nehmlich  vom  5.  bis  IB.  April 
und  vom  3.  bis  14.  Juli  d.  J.  1900  mit  zusammen  358  tatarischen,  armenischen  und 
kurdischen  Arbeitern.  Ich  fasse  die  erzielten  Resultate  beider  Perioden  zu- 
sammen. 

„Kasna-Tapa*^  —  in  der  tatarisch-aderbeidshanschen  Sprache  soviel  wie 
Rronskassen-Berg  bedeutend  —  ist  der  Name  eines  ungefähr  4  Werst  nordöstlich 
vom  Flecken  Maly  Parget  bei  dem  Kurden-Dörfchen  Kara-Ürgan  auf  dem  linken 
Ufer  des  Karssatschai  etwa  1 7«  Werst  von  diesem  entfernt  isolirt  gelegenen  Fels- 
buckels. In  seiner  Nähe  ftlhrt  ein  alter  Heerweg  (Römerstrasse?)  vorbei.  Andere 
Felskegel  und  Grate  —  meistens  mit  Spuren  ehemaliger  Befestigungswerke  — 
ragen  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung  von  ihm  aus  der  Berg-Landschaft 
auf.  Man  erkennt  aus  dem  Charakter  der  Gegend  leicht  die  einstige  Bestimmung 
der  Bergfesten  als  Sperr-Anlagen  des  hier  engen  Flussthals.   Der  in  Frage  kommende 


1)  Ich  habe  auf  meinen  transkaukasischen  Reisen  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen in  den  elendesten  Dörfern  mein  müdes  Haupt  zur  Ruhe  gelegt,  aber  dies  uuvergess- 
liche  Fremden-Zimmer  setzte  als  Gastraum  Allem  die  Krone  auf.  Es  sei  mir  daher  ver- 
gönnt, die  Nachtseiten  archäologischen  Daseins  etwas  näher  zu  beleuchten.  Das  Gelass 
hatte  die  Form  eines  Rechtecks  von  etwa  800  Geviertfuss  und  war  der  einzige  Baum  eines 
niedrigen  blockhausartigen  Gebäudes,  dessen  Wände  aus  Pfählen  errichtet,  mit  Rohr  be- 
kleidet und  mit  Schmutz  verputzt  waren.  Das  Dach  bestand  aus  Bambu  und  Erde.  Die 
Thür  war  unverschliessbar  und  wurde  zur  Nachtzeit  aus  Sicherheits-Gründen  mit  Pflngen, 
Klötzen  und  Steinen  nothdürftig  verrammelt.  Gewehre,  Revolver,  Knüttel,  Keulen  und 
Mistgabeln  standen  und  lagen  um  die  Betten  zum  sofortigen  Gebranch  bereit,  falls 
es  einem  „Kotschagler"  einfallen  sollte,  unser  nächtliches  „Opferfest**  zu  stören.  Die 
Paradebetten  längs  der  Wände  waren  construirt  aus  in  die  Erde  gerammten  Pfosten,  auf 
denen  Stangen  und  knubbenreiche  Bohlen  von  verschiedener  Stärke  ruhten.  Ueber  diese 
holprige  Basis  wurde  zur  Nacht  eine  dünne,  mit  übelriechender  Schafwolle  ungleichmässig 
gefüllte  Matratze  gebreitet,  das  landesübliche  „Mutaki'' -Rollkissen  dazu  gefügt,  die  unzer- 
trennliche Burka  als  Bettdecke  darüber  gelegt  —  und  das  Ruhelager  war  fertig.  In  diesem 
idyllischen  Fremden-Zimmer  haben  wir  schreckliche  Nächte  verbracht.  Ich  will  noch  be- 
merken, dass  zur  rauheren  Jahreszeit  in  dem  Pfahlbau  das  liebe  Hom-,  Rüssel-  und  Feder- 
vieh hauste  und  ungezähltes  Gethier  der  niedersten  Ordnung  es  sich  dort  wohl  sein  Hess. 
Heisshungrige  Moskitos  sangen  uns  ihre  eindringlichen  Weisen  ununterbrochen  in  die 
Ohren.  Bei  der  fortwährend  gebotenen  Abwehr  dieser  Blutsauger  und  verschiedener  anderer 
Parasiten  war  trotz  der  tödtlichen  Müdigkeit,  die  uns  nach  der  schweren  Tagesarbeit  auf 
dem  von  kalten  Winden  umtosten  Kasna-Tapa  umfing,  an  Schlaf  natürlich  nicht  zu  denken. 
Dazu  rieselte  noch  der  von  den  im  Dach  nistenden  Vögeln,  Fleder-  und  anderen  Mäusen 
und  grossen  Arachniden  gelockerte  Sand  uns  wie  ein  Bächlein  ins  Gesicht.  Kein  Wunder 
daher,  wenn  wir  Alle  durch  dieses  ruhelose  Campiren,  verbunden  mit  schlechter  Nahrung, 
ganz  von  Kräften  kamen,  und  nur  der  gut  deutsche  Humor  uns  über  die  manchmal  ganz 
verzweifelte  Situation  hinweghalf.  Von  einer  wirklich  verblüffenden  Naivetät  bei  all  seiner 
angeborenen  Schlauheit  war  auch  unser  biederer  Wirth,  der  Dorf-Tyrann.  Als  er  bei  mir 
die  nothwendigen  Toiletten-Gegenstände,  wie  Seife,  Kamm  und  Zahnbürste,  wohl  zum  ersten 
Mal  in  seinem  Leben,  erblickte,  befragte  er  mich  neugierig  nach  dem  Zwecke  derselben 
und  grinste,  nach  erhaltener  Aufklärung,  seelenvergnügt  wie  ein  Botokude.  Auf  mein  ver- 
wundertes Fragen,  ob  er  denn  den  Gebrauch  der  Seife  oder  des  Kammes  nicht  kenne,  er- 
widerte er  immer  nur  das  eine:  Astwatz  tschi-twetzl  (Gott  hat  es  mir  versagt!)  Ein  ihm 
beim  Abschied  geschenktes  Stück  Seife  versprach  er  zu  dankbarem  Gedenken  an  mich  — 
aufzubewahren. 
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Buckel  war  gegen  150  Fuss  hoch  und  stieg  xinter  einem  Winkel  von  etwa  43*^  an. 
Die  ziemlich  lockere,  trachytähnliche  Gesteinsmasse  war  von  gelbbrätinlicher  Farbe. 
Die  Längenachse  der  auf  elliptischer  Basis  ruhenden  Anhöhe  hatte  die  Richtung 
WNW.-OSO.  (120°).  Der  Längen -Durchmesser  seines  Gipfel -Plateaus  betrug 
172  Schritt,  der  Breiten-Durchmesser  35  Schritt.  Ungefähr  in  der  Mitte  hatte  der 
Berg  eine  Quer-Einsattlung,  wodurch  er  oben  gleichsam  in  zwei  Hälften  getheilt 
wai'.  Auf  der  etwas  längeren  und  höheren  Plateauhälfte  befand  sich  die  zu  unter- 
suchende Ruinenstelle,  welche  sich  als  ein  oben  sanft  gewölbter  Erdwall  von 
62  Schritt  Länge  und  25  Schritt  Breite  präsentirte.  Unter  diesem  mächtigen  Erd- 
haufen, der  von  Schatzgräbern  schon  seit  lange  nach  vielen  Richtungen  hin 
durchwühlt  war,  mussten  —  nach  den  herausgegrabenen  Schutt-  und  Steinmassen 
zu  urtheilen  —  recht  beträchtliche  Bauwerk -Reste  vorhanden  sein.  Ein  ein- 
getriebener Probestollen  legte  anscheinand  noch  feste,  unberührte  Gewölbe-Mauern 
bloss.  Wir  durften  daher  hoffen,  in  der  Tiefe  vielleicht  Funde  zu  machen,  welche 
Schlüsse  auf  Alter  und  Charakter  der  unter  dem  Flugsande  vieler  Jahrhunderte 
begrabenen  Bau-Anlage  zulassen  würden.  Die  Untersuchungen  konnten  dank  dem 
Umstände,  dass  Hr.  Rosendorf  seine  Aufsichtskraft  mir  fast  für  die  ganze  Zeit 
der  Arbeiten  am  Käsna-Tapa  in  uneigennützigster  Weise  zur  Verfügung  stellte, 
von  zwei  Seiten  begonnen  werden.  Für  diese  freundliche,  den  Gang  der  Sache 
sehr  fördernde  Mithilfe  sage  ich  dem  genannten  Herrn  gleich  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank. 

Mit  Uebergehung  der  Einzelheiten  der  sehr  mühevollen  Ausgrabungen,  be- 
merke ich  vorweg,  dass  im  Verlauf  von  etwa  373  Wochen  auf  dem  Kasna-Tapa 
ein  Gesammt-Flächenraum  von  14  400  Geviertfuss  blossgelegt  worden  ist.  Durch 
Hinwegschaffen  der  Sand-  und  Schuttmassen  auf  dem  Gipfel-Plateau,  die  eine 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  6  Fuss  zeigten,  wurde  eine  ganze  Reihe  von 
kleinen  und  grösseren  Kammern  und  Gemächern,  Oisternen  usw.  aufgedeckt.  Viele 
der  zum  Theil  aus  den  Felsen  herausgehauenen  Gelasse  (im  Ganzen  mögen  deren 
wohl  10 — 12  vorhanden  gewesen  sein)  waren  noch  von  mehr  oder  minder  erhalten 
gebliebenen  Mauerresten  von  Va  ^^^  ^^  ^  ^^^^  Höhe  umgeben.  Diese  bestanden 
aus  gut  bearbeiteten,  mit  Cement-Mörtel  fest  verbundenen,  2  Fuss  starken  Quadern 
aus  granitähnlichem,  hartem  Gestein  und  waren  mit  reichlichem  Kalk  in  den  natür- 
lichen Felsboden  eingebettet.  Der  muthmaasslich  einst  stattgehabten  Zerstörung 
der  Anlage  durch  Feindeshand  war  offenbar  noch  eine  Brandlegung  gefolgt,  bei 
welcher  Gelegenheit  alle  Holztheile  der  Gebäude  verzehrt  worden  waren.  Auch 
die  übliche  Plünderung  war  eine  jedenfalls  recht  gründliche  gewesen,  denn  ausser 
einigem  Wirthschafts-Geräth,  wie  Mahl-  und  Schleifsteinen,  fand  ich  hier  oben  in 
der  durchwühlten  Schutt-  und  Aschenschicht  nichts  besonders  Bemerkenswerthes. 
Nur  ein  einziges,  kellerartiges,  kleines  Gelass  an  der  NW.-Seite  des  Plateaus  war 
der  Gier  der  Beutesucher  entgangen.  Diese  auf  der  beigefügten  Planskizze  mit  c 
bezeichnete  Kammer  (Fig.  10,  S.  231)  enthielt  nehmlich  9  grosse,  paarweise  aufrecht 
neben  einander  gestellte,  mit  Wulst-  und  Band-Ornament  geschmückte,  röthliche 
Thonkrüge,  die  ausser  Asche  und  Kohlen  auf  ihrem  Boden  halbverbrannte  Mehlreste 
aufwiesen.  Auch  ein  konisch  geformtes,  gewundenes  und  gelochtes  Muschel- 
Artefact  grub  ich  aus  der  Asche.  Die  Krüge  hielten  noch  zusammen,  waren  aber, 
wie  von  grosser  Hitze-Einwirkung,  alle  zersprungen.  Auf  der  SO.-Seite  der  Gipfel- 
Anlage  war  die  Zerstörung  eine  totale,  und  alle  Mauern  der  Erde  gleichgemacht. 
—  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  nicht  nur  der  Höhepunkt  des  Berges,  sondern 
auch  der  nach  Südwesten  gewandte  Abhang  desselben  in  seinem  oberen  Theil  mit 
Baulichkeiten  bestanden   gewesen   war.    Hier   wartete   unser  nun   eine   colossale 
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Arbeit;  denn  die  Vorantersochnngen  ergaben,  dass  ein  Sand-  und  Geröl 
mehr  ala  30  Poss  Mächtigkeit,  in  einer  Breite  von  über  100  Pnss,  sich 
Plateanrande  gegen  tiO  Fasa  weit  zwischen  zwei  Pels-Voraprüngen  des 
jener  Seite  hinabzog.  Ich  liess  mich  jedoch  durch  die  bevorstehende! 
keiten  keineswegs  abschrecken,  nnd  auch  hier  warden  die  Schnttmassei 
abgetragen,  bis  schliesslich  die  ganze  alte  Bau-Anlage  im  Grondriss 
Erscheinung  trat.  Während  nun  die  Ruinen  auf  dem  Gipfel-Plateai 
einstiger  Wohnränme  vorgestellt  haben  mochten,  liessen  die  tief  aus 
Abhang  herausgearbeiteten,  stalTeirörmig  sich  über  einander  erhebende! 
Gestalt  von  Gängen,  Kammern,  Vorhallen  nnd  höhlenartigen  Gelaase 
dicken  StUtzniaaern,  die  mit  Schiess-Scharten  und  Nischen  versehen 
ursprünglich  fortlfica torische  Bestimmang  leicht  erkennen.  Wie  noch  wal 
aind  die  meisten  Räume,  im  Ganzen  sieben  an  der  Zahl,  mit  gewöll 
dächern  gedeckt  gewesen.  Von  den  Tast  i  Fnss  starken  Mauer- Co 
standen  noch  Beste  bis  zu  6  Pnss  Höhe.  Die  Hauptmauer  des  Gelasj 
die  Oeffnungen  zweier  Thüren  mit  je  einer  aus  Stein  gefertigten  Ange 

Der  Felsboden  war  in  einigen  der  Kammern  gut  geebnet,  in  ande 
sorgfältig.  In  einer  Hälfte  des  grossen  Doppelranmes  F.  G.  {vgl.  F 
ich  noch  Ueberbleibsel  einer  Stcintreppe,  die  ihn  mit  der  höher  liej 
balle  E  verbunden  hatte.  Nach  Nordwesten  hin  worden  die  grösseren 
kleinen,  höhlenartigen  Ausschachtungen  begrenzt  (V.  und  />.),  deren  i 
eine  zweite  Kmgkammer  entpuppte,  die  6  groaae  Thon-Gefösse  barg.  Le 
ich  auch  in  diesem  Theile  der  Ruinen  vergeblich  nach  wichtigeren  F 
Wi rth Schafts- Geräthe,  namentlich  Mahl-  und  Schleifsteine,  auch  ein 
Haken  und  wenige  Stein-  und  Knochen-Perlen  grub  ich  in  verschiedei 
aus.  An  menschlichen  Ueberresten  ergaben  die  Untersuchungen  eti; 
Unterkiefer  von  brännlich  gelber  Färbung,  mit  wo  hl  erhaltenen  Zähnen, 
Räume  A  vor  dem  Thür-Eingang  aufhob.  Dagegen  lagen  überall  Thi< 
Masse  herum.  Ich  vermochte  solche  vom  Pferde,  vom  Rind  und  von 
zustellen. 

Die  Enttänschung  meiner  Begleiter  und  selbst  der  Arbeiter  Über 
Ergebniaa  der  Anagrabungen  hinaicbtiich  der  auf  dem  Kaana-Tapa  t< 
glaubten  Schätze  war  begreiflicher  Weise  gross.  Ich  für  meine  I 
Angesichts  des  Bildes  solch  gründlicher  Zerstörung,  von  vornherein  di 
ziemlich  skeptische  Erwartungen  gehegt  nnd  daa  Haupt-Interesse  mcl 
archäologischen,  ich  möchte  sagen  idealen  Theil  meiner  Aufgabe  znge 

Neben  den  eben  angedeuteten  Räumlichkeiten  wurde  in  der  gleii 
Sphäre  des  Abhangs  an  der  SO.-Scite  eine  Terrassenflucht  anfgegrabe 
Absätzen  bestehend  und  einer  mächtigen  Freitreppe  gleichend,  war 
Gestein  herausgehoben,  sorgfältig  geebnet  nnd  mit  Stützmauern  voi 
hanenen  Granit-Quadern  eingefasst,  die  —  ohne  Mörtel  sehr  regelmäsi 
nur  in  ihrem  eigenen  Gewicht  den  nöthigen  Halt  fanden.  Die  Brei! 
der  Stufen  war  bei  allen  dieselbe:  6,  bezw.  3  Puss.  Die  Länge  war 
Sie  nahm  bei  jedem  niedrigeren  Absatz  um  genau  10  Fnss  zu:  so  hatt« 
Terrasse  eine  Länge  von  60  und  die  unterste  eine  solche  von  80  Fu 


1)  Die  ThSren  selbst  haben  —  nach  Anasage  eines  Holokaners  —  am 
Zeichenschrift  bedeckten  SteinpUtta  bestanden.  Sie  sollen  vor  Jahren  von  Bs 
Schutt  heraoBgegntbcn  and  spllter  einem  U&ndler  verkanft  worden  sein,  de 
sie  durch  die  darauf  angebrachten  Omamento  erweckt  hätten. 
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die  Abstufungen  ursprünglich  bedeckenden,  alten  Humusschicht  fand  ich  yiele  halb- 
vcrmoderte  Baum-  und  Strauchwurzeln.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  zu  der 
Annahme  nahe,  dass  auf  diesen  Yorsprüngen  einst  Garten-Culturen  bestanden  haben. 
Die  Stützwand  der  untersten  Terrasse  bildete  zugleich  den  Abschluss  der  ganzen 
Anlage  auf  dem  Fels- Abhang  nach  unten  hin.  lieber  100  Fuss  lang  zog  sich  diese, 
fast  4  Fuss  starke  und  mehr  als  20  Fuss  hohe  Capitalmauer  auf  der  Sohle  eines 
tiefen,  mit  abgestürzten  Hausteinen,  Schutt  und  Sand  angefüllten  Abgrunds  dort 
hin,  mit  ihren  Enden  sich  an  je  einen  steil  aus  dem  Abhang  vorspringenden  und 
den  Zutritt  von  seitwärts  her  wehrenden  Felszacken  lehnend. 

So  lag  denn  nach  langer,  durch  elementare  Widerwärtigkeiten  sehr  erschwerter 
Arbeit  endlich  der  ganze  Ruinen-Complex  sauber  aufgedeckt  und  in  plastischer 
Schärfe  mit  den  geschwärzten  Mauern  sich  von  dem  gelben  Gestein  des  Berges 
abhebend,  vor  uns.  Meine  Absicht,  eine  Aufnahme  von  dem  Operationsfelde  zu 
machen,  scheiterte  leider  an  dem  Umstand,  dass  mein  photographischer  Apparat 
in  Unordnung  gerathen  war.  Ich  musste  mich  begnügen,  eine  Planskizze  der 
wieder  ans  Tageslicht  gezogenen,  alten  Culturstätte  anzufertigen,  aus  der,  wie  ich 
hoffe,  eine  Uebersicht  über  die  Gonstruction  der  Anlage  gewonnen  werden  kann. 
Wem  hat  nun  letztere  ihren  Ursprung  zu  verdanken  und  in  welche  Zeitepoche 
fällt  ihre  Gründung?  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Untersuchung  zur  Beantwortung 
dieser  Fragen  etwas  absolut  Positives  nicht  ergeben  hat.  Fassen  wir  zunächst  die 
Ueberbleibsel  der  Baulichkeiten  auf  Rasna-Tapa  auf  ein  typisches,  für  die  Nationalität 
der  Erbauer  hinweisendes  Moment  ins  Auge,  so  möchte  ich  bemerken:  Armenischen 
Ursprungs  scheint  die  Anlage  nicht  zu  sein,  dagegen  spricht  m.  E.  das  feste  Hau- 
stein-Gemäuer ohne  Zwischenfüllung  von  Fluss-Steinen.  Von  meiner  anfänglichen 
Ansicht,  dass  wir  es  vielleicht  mit  einer  alten  Ghalder-Burg  zu  thun  haben  dürften, 
bin  ich  nun  zurückgekommen.  Zwar  könnten  verschiedene  Factoren,  z.  B.  die  Er- 
richtung der  Befestigung  auf  einem  hohen  Berge  in  wichtiger  strategischer  Position, 
die  aus  den  Preisen  gehauenen  Gemächer,  die  gewaltigen,  in  sonnigster  Lage  ge- 
bauten Terrassen  mit  den  charakteristischen  Stützmauern,  die  Cisterne  auf  dem 
Gipfel  und  noch  anderes  vielleicht  für  diese  Annahme  sprechen,  —  doch  fehlen 
wiederum  wichtige  Momente,  die  nach  Belck^s  und  Lehmann 's  Aussage  für  die 
meisten  Chalder-Bauten  typisch  sein  sollen:  ich  meine  die  verschwenderisch  und  ohne 
in  die  Augen  springende  Zwecke  angel)rachten  Felsentreppen  und  Gänge,  die  gross- 
artigen Wasser-Constructionen  usw.  Die  in  die  Felsen  gemachten  Einhaue  haben 
in  diesem  Falle  wohl  nur  dem  Zwecke  gedient,  den  auf  ihnen  fundirten  Gebäuden 
gegen  die  zu  Zeiten  überaus  heftigen  Winde,  welche  den  Berg  umtosen,  mehr  Halt 
zu  verleihen,  bezw.  die  Bäume,  je  nach  der  Jahreszeit,  wärmer  oder  kühler  zu  ge- 
stalten. 

Ich  möchte  der  Ansicht  zuneigen,  dass  die  Ruinen  Reste  eines  römischen  oder 
arabischen  Rriegs-ßollwerks  sind,  welches  möglicher  Weise  jedoch  auf  einer  alten 
Grundlage  erbaut  ist. 

Von  den  räuberischen  Händen  entgangenen,  wenigen  Funden  (die  zum  Schluss 
speciflzirt  und  mit  Nummern  versehen  sind,  welche  den  Platz  der  entsprechenden 
Fundstellen  auf  der  Planskizze,  Fig.  10,  andeuten)  erweckt  wohl  das  meiste  Interesse 
das  Muschel-Hängestück  (Fig.  6)  aus  Raum  c.  Der  Gegenstand  hatte  eine 
fremdartig  anmuthende  Form,  wie  ich  der  Art  noch  nicht  in  kaukasischen  Gräbern 
bemerkt  habe.  Auch  das  primitive  Schmuckstück  Nr.  13  (Fig.  8),  welches  augen- 
scheinlich aus  einer  menschlichen  Kniescheibe  geschnitzt  ist,  muss  als  bar- 
barisches Artefact  Erwähnung  finden.  Der  Angelhaken  (Fig.  7),  der  beim  Fange 
der  grossen  Wel^e  des  äusserst  fischreichen,   nahen  Karssa-tschai  geholfen  haben 


mag,  deutet  als  einziges  Metall-ArtefHCt  anf  die  Eisenzeit.  Die  OeFasse  hatten 
aacli  Dicht  das  bezeichnende  Ornament  der  hiesigen  Bronzezeit.  Nach  den  zahl- 
losen Scherben  zu  urtheilen,  waren  faat  nor  einTache,  grosse  Krtige  aus  gnt  ge- 
branntem, rothlichen  ThoQ,  ausschliesslich  dem  praktischen  BedUrfniss  entsprechend, 
ohne  weitere  Bethätignng  decoratiren  RonstBinnes  im  Gebrauch.  Die  vielen  Mahl- 
steine geben  uns  ebenfalls  keinen  Anhaltspunkt  zu  SchltUsen,  denn  ibr  Material 
und  die  Gestalt  sind  gewöhnliche,  noch  jetzt  im  Kaukasus  vorkommende.  Die 
Schleuder-Steine  aus  Obsidian  and  Hornstein  endlich  erinnern  mich  an 
ähnliche  Funde  auf  dem  Festangsberge  Kala-Tapa  in  der  Mil'schen  Steppe. 

Die  Funde  vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  aufgedeckten  Räumlichkeiten, 
wie  folgt: 

Auf  dem  Gipfel  des  Berges  wurden  ausgegraben  in  der  Knigkammer  c: 
9  grosse  Krüge  (Fig.  9)  und  1  Muschel  (Fig.  6). 


Die  Knigkammer  e  mit  den  GeftsGen. 
(Piofil-Durchschnitt.) 


Auf  dem  Abhang  des  Berges  wurden  gefunden: 

Im  Baume  A:    1  menschlicberUnterkiefer  (Nr.  1)  und  ein  grosser  eisernerHaken 

(Nr.  2,  Fig.  7). 
B:    2  Mahlsteine  (Nr.  3  u.  4). 
„        „       C:    l  Mahlstein  (Nr.  5). 

„       D:   6  grosse  Stand-Geßisse  (Nr.  6);  zwei  Mahlsteine  (Nr.  7  n.  8); 

ein  Schleifstein  (Nr.  i)). 

„         „        £:    1  kleiner,  heakeüoser  Thonkrog  ans  röthlichem  Material,  ohne 

Ornament  [zerbrochen]')  (Nr.  10);    zwei  Mahlsteine  (Nr.  11  und  12);    ein  grosses, 

scheibenartiges,  gelochtes  Hängestack  aus  Knochen  (Nr.  13,  Fig.  8);  ein  flachmndes 

Artefact  aus  Stein,  in  der  Mitte  gelocht  (Nr.  14). 

1)  Gross  war  die  Aufregung  unter  meinen  Ksrduchen  beim  Heben  dieses  langersehnten 
Kruges,  der  in  einer  kleinen  Vertiefnog  des  Felabodens  an  einer  Hauer  weltverloren  da- 
stand. Natürlich  emarteten  Alle  das  UefUss  zum  Mindesten  mit  gUnienden  Bjt&ntiners 
gefüllt  zu  sehen,  und  der  beglückte  Finder,  ein  hübacher,  flinker  Junge  mit  blitsenden, 
dunkelblauen  Arier-Augen  (auf  den  der  bekannte,  diesen  merlrwflrdigen  Volkastamm  treffend 
charakterisirende  Ausspruch  der  Türken:  ,Die  Karden  sind  den  wilden  Ziegen  fthnlicb. 
Wer  sie  melken  will,  der  muss  von  einem  Felsen  tum  anderen  springen  können*,  vor- 
xügiicb  passte)  tanzte,  im  Torgeschmack  des  zu  erhaltenden,  fetten  Backacbisch,  schon 
einen  gliederverrenkcnden  Freudentanz  um  mich  herum.  Han  kann  sich  die  Enttiuschnng 
des  braven  Burschen  denken,  als  der  Inhalt  des  Kmgcs,  anstatt  des  erhofften  Goldes,  sich 
als  eitel  Sand  erwiea.  Ehe  ich  es  verhindern  konnte,  hatte  der  Schlingel  dem  Corpas 
delicti,  als  einem,  nach  seiner  Meianng,  nns  narrenden  Blendwerk  des  Meiek  Taus,  einen 
FussstosB  versetzt,  dass  das  Geßss  in  St&cke  sprang. 
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Im  Räume  F:    2  Mahlsteine  (Nr.  15  u.  16). 
(^:    1  Mahlstein  (Nr.  17). 

Planskizze  der  Festungs-Anlajre  auf  Kasna-Tapa. 
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Cänai 


Die  Buchstaben  a,  b,  c,  </,  <?,  /*,  ij  bezeichnen  Räume  auf  dem  Gipfel-Plateau.^ 
I  )ie  Buchstaben  A^  Ä,  C,  />,  £",  F,  G^,  //,  7,  A'  bezeichnen  Räume  auf  dem  Abhänge  des  Berges. 

Ich  mnss  noch  erwähnen,  dass  ich  mit  meinem  freundlichen  Begleiter,  dem 
stets  kletterfrohen  Hrn.  Rosendorf,  vom  Kasna-Tapa  aus  verschiedene,  den  um- 
liegenden, ruinenbestandenen  Felsrücken  geltende,  kleine  Abstecher  unternommen 
habe.  So  erklommen  wir  einen  oberhalb  des  Dorfes  Kara-Ürgan,  wohl  gegen 
1000  Puss  hohen,  steilen  Felsen,  der  auf  einer  geräumigen  Plattform  die  üeber- 
bleibsel  eines  imposanten,  anscheinend  aus  dem  Mittelalter  stammenden  Rund- 
thnrmes  trug.  Der  Rand  des  Plateaus  war  auf  der  westlichen,  etwas  weniger  jäh 
abfallenden  Seite  mit  einer  an  manchen  Stellen  noch  erhaltenen  Brustwehr  aus 
grossen  Blöcken  und  Steinen  eingefasst.  —  Gräber  bemerkten  wir  hier  oben  nicht, 
wohl  aber  überraschten  wir  eine  ganze  Familie  friedlich  schlafender  Stein -Adler. 
Unsere  auf  sie  abgegebenen  Revolverschüsse  genirten  die  mächtigen  Thiere  jedoch 
äusserst  wenig.  Als  wir  uns  unweit  ihres  Horstes  auf  den  Felsen  lagerten,  machten 
sie  es  sich  ganz  furchtlos  in  unserer  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Neuem 
bequem.    Offenbar  fühlten  sich  die  königlichen  Luftschiffer  als  Herren  der  Situation. 

Die  Reste  einer  anderen,  zweifellos  einem  ganz  entfernten  Zeitalter  an- 
gehörenden Festunga-Anlage  fanden  wir  nach  Ersteigen  einer  hart  am  Flusse,  dem 
Kasna-Tapa  in  südlicher  Richtung  gegenüber  liegenden,  hohen  Pelskuppe.  Zer- 
fallenes, uraltes  Gemäuer  mit  colossalen  Fundamenten,  aus  Granit-Blöcken  und 
grossen  Pluss-Steinen  construirt,  bedeckte  die  mehrere  100  Schritt  im  Durchmesser 
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haltende  Gipfelfläche  des  Grates.  Die  Formen  der  zahllosen  ehemaligen  Räum- 
lichkeiten, darunter  anscheinend  auch  ^osser  Bassins,  vermochten  wir  in  ihren 
Gmndzügen  oft  noch  zu  erkennen.  Es  muss  hier  einst  ein  eigenartiger,  gigantischer 
Bau  gestanden  hahen,  und  seihst  der  Allnivelliererin  Zeit  mit  ihren  heftigsten 
Stürmen  war  es  im  Verlauf  von  vielleicht  vielen  Jahrtausenden  nicht  gelungen,  die 
Spuren  solcher  Titanen- Arbeit  ganz  zu  verwischen.  —  Auch  alte  Grabstätten  schienen 
an  der  dem  Flusse  zugekehrten  Seite  des  Plateaus  vorhanden  zu  sein,  denn  an 
verschiedenen  Stellen  fielen  uns  rollsteinbedeckte  Plätze  in  der  Form  gestreckter 
Vierecke  ins  Auge,  die  mit  Fels -Trümmern  symmetrisch  umstellt  waren.  Gera 
hätte  ich  eines  dieser  Riesenbetten  untersucht,  doch  ich  konnte  es  nicht  über  mich 
gewinnen,  meine  ohnehin  gänzlich  erschöpften  Arbeiter  noch  zu  neuen  Operationen 
heranzuziehen. 

in.  Untersuchung  vorhistorischer  Gräber  im  Samschäd'schen  Bezirk. 

Im  Verlauf  der  Ausgrabungen  am  Rasna-Tapa  konnte  ich,  ohne  den  Gang  der 
Hauptarbeiten  zu  beeinträchtigen,  die  Erforschung  zweier  in  der  Nähe  befindlicher 
Grabhügel  vornehmen,  davon  einer  bei  Rara-Urgan  und  der  andere  bei  Maly  Parget 
belegen  war. 

Grab  Rara-Urgdn  Nr.  1. 

Bestattungsgrab  unter  Platten. 

Arbeitszeit:   2  Tage  (12.  und  13.  April)  mit  6  kurdischen  Arbeitern. 

Rechts  am  Wege,  der  von  der  Ansiedelung  Nowaja  Petrowka  nach  dem 
Kurden-Dorfe  Rara-Urgan  führt,  liegen  etwa  eine  Werst  vor  dem  Rasna-Tapa  auf 
Ackerland  die  Ueberreste  dreier  Rurgane  (Fig.  11),  die,  wie  fast  alles  hier  herum,  von 
den  Molokanern  vor  Jahren  ausgeplündert  worden  sind.    Die  Leute  haben  dort  nach 

ihrer  Aussage  Rupfer-WafTen  und  andere  Gegenstände 
«  gefunden.  Bei  Besichtigung  dieser  Gräber  bemerkte  ich 
unmittelbar  neben  einem  derselben  eine  fusshohe  Boden- 
erhebung, die  mir  nicht  natürlich  erschien.  Ein  Grab 
vermuthend,  forschte  ich  an  der  Stelle  nach.  Unter 
kleinen  Steinen,  welche  die  20  Schritt  im  Umfang  haltende, 
oval  geformte  Aufschüttung  krönten,  befand  sich  eine 
1  Va  Fuss  mächtige  Elumus-Schicht.  Darin  lagen,  zu  einem 
Oval  zusammengefügt,  5  grosse  Vi  ^^^^^  dicke  Platten 
aus  hartem,  grauem  Stein.  Sie  bedeckten  einen  in  Form 
eines  Oblongs  von  13  Fuss  Längen-  und  9  Fuss  Breiten- 
Durchmesser  angelegten,  mit  zähem  Lehmsande  gefällten 
Lage-Skizze  der  Kurgane.    Ausstich  aus  der  Muttererde.    Die  Richtung  des  Grabes 

war  NW. -SO.  (155°).  An  der  SW.- Seite  fand  ich  bei 
2  m  Tiefe  Reste  eines  menschlichen  Skelets.  Doch  waren  ihrer  nur  wenige,  und 
die  Lage,  in  welcher  einst  die  Leiche  bestattet  worden,  konnte  nicht  mehr  erairt 
werden.  Neben  den  Rnochen  stand  auf  dem  festen  Grunde  ein  kleines,  henkel- 
loses Thon-Gefäss  aus  röthlich-schwarzem  Material  ohne  Ornament.  Beim  Heraus- 
heben zerfiel  es  in  Stücke.    Metallsachen  enthielt  das  Grab  nicht. 

Rurgan  Maly  Parget  Nr.  1. 

Bestattungsgrab  unter  und  zwischen  Steinen. 

Arbeitszeit:    2  Tage  (13.  und  14.  April)  mit  8  armenischen  Arbeitern. 

Man  hatte  mir  berichtet,    dass  der  Geistliche   des  in  einem  Thalkessei  am 
Flusse  des  Rarssa-tschai  belegenen,  armenischen  Dorfes  Maly  Parget  den  einzigen 
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in  unmittelbarer  Nähe  der  Niederlassung  befindlichen  Kurgati  angetastet  habe,  an- 
geblich, um  die  dort  aufgehäuften  Steine  und  FelsstUcke  zu  Bauzwecken  zu  be- 
nutzen. Der  am  Fusse  des  A.bhanges  eines  hohen,  mit  Obsidian  und  Jaspis  über- 
säten Buckels  befindliche  Grabhügel  maass  52  Schritt  im  Umfange.  Die  Höhe  der 
vor  der  theilweisen  Zerstörung  mit  yielen  Feldsteinen  bedeckt  gewesenen  Auf- 
schüttung mochte,  nach  Aussage  der  Dorfbewohner,  etwa  3  Fuss  betragen  haben. 
Ein  aus  Felsklötzen  aufgeführter,  mehrere  Fuss  hoher  Mauerkranz  hatte  die  Grab- 
stätte umgeben  (Fig.  15).  Ich  Hess  einen  Brunnen  von  6  m  Längen-  und  5  m  Breiten- 
Durchmesser  ausheben.  Die  oberen  Schichten  des  Ausstich -Grabes,  als  welches 
sich  diese  vorhistorische  Anlage  erwies,  bestanden  aus  grossen  Felssteinen  mit  nur 
wenig  Lehmsand  dazwischen.  Nach  dem  Herausschaffen  der  Felstrümmer  wurden 
bei  einer  Tiefe  von  1,5  m  vereinzelt  Fragmente  schön  ornamentirter  Thon-Gefässe 
gefunden.  Je  tiefer  ich  grub,  desto  mehr  Urnentheile  kamen  zwischen  den  den  Aus- 
stich bis  zum  Grunde  füllenden  Steinen  zum  Vorschein  (Fig.  16).  Auf  dem  Boden  des 
Grabes  verstreut  lagen  menschliche  üeberreste,  —  aber  nur  Arm-  und  Beinknochen 
von  gewaltigen  Dimensionen  und  eigenthümlicher,  intensiv  gelber  Färbung.  Spuren 
metallischer  Beigaben  vermochten  wir  in  diesem  Chaos  der  Zerstörung  nicht  zu 
entdecken.  Von  der  reichen,  keramischen  Ausstattung  hatte  glücklicher  Weise  der 
Zufall  zwei  grössere,  prächtige  Urnen  vor  Vernichtung  dadurch  bewahrt,  dass 
während  des  Hineinschleuderns  der  Steine  beim  Schliessen  des  Grabes  ein  grosses 
Felsstück  quer  über  andere  Steine  zu  liegen  gekommen  war,  zwischen  denen  die 
Gefässe  standen.    Auch  zwei  kleine  Töpflein  waren  heil  geblieben. 

Urnen  aus  Kurgan  Maly  Parg^t. 

Nr.  1.  Das  henkelloseGefäss  ist  aus  vortrefflich  gebranntem,  kirschrothem 
Material  und  von  eleganter  Form  mit  etwas  nach  aussen  gewölbtem  Boden  (Fig.  12). 
Am  Halse  und  in  der  Schultergegend  sind  mit 
schwarzer  Farbe  gemalte  Ornamente  in  Form 
von  mit  Zickzack-Linien  ausgefüllten  Bandstreifen 
angebracht.  Derartigen  Urnen  mit  Bemalung  be- 
gegnete ich  hier  zum  ersten  Male.  Die  Höhe  der 
Urne  beträgt  27  cm,  der  Halsumfang  33  cm,  der 
grösste  Umfang  80  cm,  der  Oeffnungs-Durchmesser 
9  cwi,  die  Wandstärke  0,5  cm, 

Nr.  2.  Schalenartiges  Gefäss  mit  weiter 
Mündung.  Das  Material  ist  das  gleiche  wie  bei 
Nr.  1.  Unter  dem  zurückgelegten  Rande  läuft  eine 
eingeschnittene,  3  mm  breite  und  2  mm  tiefe,  eckige 
Rille  um  die  Schale  herum.    Die  Höhe  des  Gefässes 

beträgt  12,5  cw,  der  grösste  Umfang  69  cwi,  der  Mündungs-Durchmesser  17,5  cm, 
der  Durchmesser  des  ebenen  Bodens  10,5  cm,  die  Wandstärke  3  mm. 

Nr.  3.  Kleiner,  henkelloser  Krug  uns  rothgelbem  Material  mit  weiter 
Oeftnung  und  geradem  Boden.  In  der  Mittel-Bauchgegend  sind  in  gleichen  Ab- 
ständen Ton  einander  vier  Paar  Buckel  angebracht.  Die  Höhe  beträgt  8  cm,  der 
grösste  Umfang  28  cm,  der  Mündungs- Durchmesser  6  cm,  der  Boden-Durchmesser 
6  cm,  die  Wandstärke  3  mm, 

Nr.  4.  Kleines,  tassenartiges  Gefäss  aus  gleichem  Material  wie  Nr.  3, 
mit  schmalem  Boden  (beschädigt).  Die  Höhe  beträgt  6  cm,  der  Mündungs-Durch- 
messer 7  cm,  der  grösste  Umfang  24  cm,  der  Boden-Durchmesser  3,5  cm,  die  Wand- 
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Ornament-Muster  aof  Stücken  grosser,  bis  zu  1  cm  stnrker  Gerdase,  innen 
TOD  röthlicher,  an  der  ADsaenseite  von  glänzend  schwarzer  Farbe.  Die  Verziernngeii 
besteben  ans  Dreiecken,  Rhomben  und  breiten,  im  Zickzack  gefflhrten  Bandstreifen. 
Die  durch  tief  eingeritzte  Linien  markirten  Fignren  sind  mit  Schrägstrichen  aus* 
gefallt,  die  sich  ans  fein  gcstichelten  und  mit  weisser  IncmstatiODBmasse  ver- 
strichenen Pünktchen  oder  Löchlein  zusammensetzen  (Pig.  13). 

Desgleichen  an  einer  grossen  Urne  ohne  Incmstatiou  (Fig.  14). 


Profil-Dnrchschnitt  des  mit  Steinen 
Die  Grabst&tte  mit  dem  sie  gefüllten  Ausstichgrabes, 

umgebenden  Steinkranz.  und  die  geretteten  Gef&sse. 

IV.  AuBlIng  Dich  Anl  nnd  Ausgrabungen  daselbst. 
Meine  Mission  im  Saraschader  Bezirk  war  beendet.  Unsere  Stimmung  «ar 
durch  die  Übermässigen  Anstrengungen  und  erduldeten  Entbehrungen  der.  letsteD 
Zeit  eine  ziemlich  deprirairle  geworden.  Es  galt,  sie  aufzufrischen.  Hein  sehn- 
licher Wunach  war  es  seit  Langem  gewesen,  die  vielgepriesenen  Ruinen  der  unte^ 
gegangenen  Stadt  Ani  von  Angesicht  zu  sehen,  zu  denen  eine  einzige  Tagereise 
uns  bringen  konnte.  Als  ich  meinen  Begleitern  die  bevorstehende  Verwirkhehnng 
dieser  Idee  fUr  den  nächsten  Tag  ankündigte,  war  die  Freude  gross  und  allea 
Leid  vergessen.  Ein  erquickendes  Flussbad  befreite  uns  von  Staub  und  Schweiss. 
Noch  einen  Abschiedsblick  warfen  wir  auf  die  jetzt  in  ullen  Reizen  des  Sommers 
prangende  Hochlandscbaft:  die  grünen,  saftigen,  mit  seltenen  Orchideen  bestandenes 
Wiesen,  die  üppigen  Kornfelder,  durchsetzt  mit  feurigem  Mohn,  den  wunderbaren 
Blumensee,  der  —  durch  eine  mit  im  Winde  wogenden  Cjranen  überwucherte, 
umfangreiche  Bodensenkung  gebildet  —  mit  der  Azurblaue  des  auf  den  Schnee- 
kuppen   der   Berge   am    Horizonte   aufrnhenden   Himmelsgewölbes   zu    wetteifern 
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schien.  Noch  einmal  Hessen  wir  die  stattliche  Heerde  schneeweisser  Kühe  an 
uns  vorüberpassiren,  die  wir  so  oft  von  ihrem  Argos,  dem  Rohrflöte  blaöenden, 
knrdischen  Hirten,  von  Rara-Urgan  her  an  den  Rarssatschai  zar  Tränke  hatten 
führen  sehen.  Zum  letzten  Male  betrachteten  wir  unser  Werk:  die  dem  Lichte 
wiedergegebenen  Ruinen  auf  dem  Rasna-Tapa,  und  —  so  ist  der  Mensch  in  seiner 
Gewohnheit  —  fast  wollte  es  uns  trotz  allem  jüngst  erlittenen  Ungemach  schwer 
fallen,  unserer  ungastlichen  Herberge  Yalet  zu  sagen  und  den  Wanderstab  weiter 
zu  setzen. 

Früh  am  Morgen  des  11.  Juli  rollten  wir  in  einem  Rüttel-Fourgon  auf  der 
löcherigen  Chaussee  unserem  Ziel  entgegen.  In  Argina  erhielt  ich  nach  langem 
Warten  Vorspann  und  Tschaparen.  Wir  passirten  den  beim  Dorfe  massig  breiten 
Arpatschai  und  nahmen  hierauf  die  Richtung  gegen  Süden.  Auf  der  Hochebene 
wehte  ein  frischer  Wind,  der  die  starke  Hitze  angenehm  milderte.  In  strotzender 
Fülle  präsentirten  sich,  soweit  das  Auge  blickte,  Weizen-  und  Gerstenfelder, 
zeugend  von  der  altbertthmten  Fruchtbarkeit  dieses  Landstrichs.  Beim  Dorfe 
Hamssakarak  machten  wir  Halt,  um  einen  aus  der  Türkenzeit  stammenden  Festungs- 
bau  zu  betrachten.  Derselbe  hat  die  Form  eines  Vierecks  und  stellt  einen  mit 
Schiessscharten  versehenen  Wartthurm  von  etwa  60  Fuss  Höhe  dar.  An  einer 
Innenwand  ziemlich  hoch  über  dem  Boden  ist  ein,  wer  weiss  woher  stammender, 
alter  Stein  eingemauert,  der  ein  merkwürdiges  Ornament  trägt.  Leider  erlaubten 
die  umstände  nicht,  es  zu  kopiren.  Während  der  Fahrt  hielten  wir  sorgfältig 
Umschau  nach  Rurganen,  bemerkten  in  der  Nähe  des  Weges  aber  keine.  Je 
weiter  wir  kamen,  desto  klarer  stiegen  zuerst  der  Grosse  und  später  auch  der 
Kleine  Ararat  in  blendender  Majestät  am  Horizonte  empor.  Welch  ein  unver- 
gesslicher  Anblick!  Welch'  wahrhaft  paradiesische  Ruhe  lagerte  über  der  reichen 
Landschaft  zu  Füssen  dieser  Wolken  tiberragenden  Hüter  an  der  einstigen  Wiege 
der  Menschheit.  Gegen  Abend  tauchten  aus  dem  zitternden  Dunst  der  Ebene  die 
grossartigen  Ruinen  von  Ani  auf.  Im  Dorfe  gleichen  Namens,  einer  elenden  tür- 
kischen Ansiedlung,  kehrten  wir  beim  Starschina  ein.  Der  ehrwtlrdige  Moslim 
nahm  uns  zuvorkommend  auf.  Der  Höhenmesser  zeigte  1500  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Nach  kurzer  Erholungspause  durchwanderten  wir  das  Dorf,  welches  mit 
seinen  flachdächrigen  Häusern  und  den  schluchtähnlichen,  unreinen  Strassen  wenig 
Anziehendes  bot.  Der  männliche  Theil  der  Bevölkerung  sass,  am  Tschibuk  saugend, 
in  süsser  orientalischer  Beschaulichkeit  vor  den  Thüren.  ün verschleierte  Frauen 
und  Mädchen  äugten  unter  dem  ihre  rabenschwarzen  Locken  bedeckenden,  kleid- 
samen Fez  die  „Färängi^  neugierig  an.  Der  einzige  im  Orte  lebende  Armenier, 
Namens  Rarapet,  kam  eilfertig  herbei,  um  uns  bei  der  Besichtigung  des  Ruinen- 
feldes seine  Dienste  als  Cicerone  anzubieten.  Wir  machten  uns  sofort  auf  den 
Weg,  durchquerten  die  das  Dorf  Ani  vom  Standplatze*)  der  Bagratidenstadt 
trennende,  tiefe  Thalschlucht  und  traten  von  der  Nordseite  durch  das  noch  wohl- 
erhaltene Thor  in  die  alte  Rönigsburg  ein.  Bei  zauberhafter  Vollmondbeleuchtung 
wandelten  wir  lange  mit  bewegtem  Herzen  zwischen  den  trotz  allem  Verfall  immer 
noch  erhabenen  Resten  Anis  herum.  Auf  dem  Platze  neben  der  bis  auf  die  ein- 
gestürzte Ruppel   gut   conservirten  Rathedrale  war  bei  dem  hier  in  einem  restau- 


1)  Das  Plateau,  auf  welchem  Ani  erbaut  ist,  hat  die  Form  eines  nicht  ganz  regel- 
mässigen Dreiecks.  Auf  zwei  Seiten  (NW.  und  SO.)  ist  es  von  tiefen  Schluchten  begrenzt 
—  den  Felsbetten  des  Arpatschai  und  eines  bei  der  Stadt  in  ihn  einmündenden  Neben- 
gewässers. Die  dritte  Seite  des  Dreiecks  (NO.)  ist  offen.  Dort  war  die  Stadt  durch  hohe 
starke  Mauern  und  Thürme  geschätzt. 
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rirten  Gebäude  stationirten  Archimandriten  eine  zahlreiche  Gesellschaft  armenischer 
Patrioten  versammelt.  Die  Männer  sassen  an  langen,  mit  einem  Imbiss  besetzten 
Tischen  und  sangen  schwermüthige  Weisen.  Viele  Ton  ihnen  trugen  einen  sonder- 
baren, mützenartigen,  weissen  Kopfschmuck  mit  zwei  langen,  aufrechtstehenden  Zipfeln, 
der  anscheinend  aus  Servietten  gewunden  war  (Fig.  17).  Wir  betrachteten  auch  die 
Stelle,  wo  —  nach  Aussage  unseres  Führers  —  Prof.  Marr  die  Ueberbleibsel  einer 
Kirche  aufgedeckt  hatte.  Der  Armenier  erzählte  uns,  dass  die  meisten  werthvollen 
Funde  während  der  Ausgrabungen  in  Abwesenheit  des  Untersuchers  von  den 
Arbeitern  auf  die  Seite  gebracht  worden  seien.  Ein  Umstand,  der  uns  mahnt,  die 
Aufsicht  über  das  Grabe-Personal  hier  zu  Lande  stets  selbst  zu  besorgen!  Nach- 
dem ich  noch  für  den  kommenden  Tag  türkische  Arbeiter  gedungen  hatte,  um 
eine  Probe-Ausgrabung  in  Ani  zu  machen,  begaben  wir  uns  ins  Dorf  zurück,  wo 
wir,  von  Moskitos  und  anderem  Ungeziefer  fürchterlich  gepeinigt,  eine  schlaflose 
Nacht  verbrachten.  Die  Morgendämmerung  sah  uns  schon  wieder  bei  der  Be- 
sichtigung des  Trümmerfeldes.  Welche  Pracht  war  hier  in  den  Staub  gesunken! 
Burgen  und  Paläste,  Prunkgebäude  mit  gewaltigen  Kellereien,  Earchen,  Klöster 
und  Kapellen,  wahre  architectonische  Meisterwerke  des  strengen  und  doch  so  ge- 
fälligen altarmenischen  Styls,  zum  grossen  Theii  mit  herrlichem  Schnitzwerk  ver- 
sehen und  von  farbenreichem  Ornament  überzogen,  boten  sich  in  allen  Stadien 
bejammernswerthen  Verfalls  auf  Schritt  und  Tritt  unseren  Blicken  dar.  Wir  be- 
wunderten die  Beste  einer  grossartig  angelegten  Wasserleitung,  die  kolossalen,  aus 
den  Felsen  gehauenen  Cistcrnen  und  die  im  Schutt  herumliegenden  riesigen  Mahl- 
steine, welche  beim  Auspressen  des  Leinöls  —  womit  einst  der  Kalk  angemacht 
wurde,  der  dem  Mauerwerk  jene,  noch  heute  wahrnehmbare,  erstaunliche  Festigkeit 
verliehen  hat  —  Verwendung  fanden.  Aus  der  allgemeinen  Zerstörung  ragte  fast 
unversehrt  ein  hoher  Wartthurm  auf,  der  mit  seinen  cyklopischen  Mauern  bisher 
dem  Zusammenbruch  getrotzt  hatte,  und  dessen  E]rkletterung  sich  durch  einen  herr- 
lichen Rundblick  über  die  ganze,  weite,  rainenbestandene  Ebene  belohnte.    Als  der 


Keil-Ornament  auf  einem 
Gef&ss-Scherben  aus  Ani. 


Gef&ss-Scherben  mit  hierogljphen- 
ähnlichem  Ornament  aus  Ani. 


Haupttheil  dieser  für  Archäologen  und  Historiker  so  anziehenden  —  von  Anderen 
bereits  ausführlich  beschriebenen  —  Sehenswürdigkeiten  in  Augenschein  genommen 
war,  wählte  ich  einen  Platz  an  der  westlichen  Seite  des  alten  Festungsberges,  am 
daselbst  Nachgrabungen  vorzunehmen.  Es  wurde  dort  freilich  nichts  Besonderes 
herausgeschaufelt,  zumal  die  Untersuchung  —  namentlich  in  Folge  der  gelieferten 
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mangelhaften  Grabe-lnstrumente  —  nur  wenig  gründlich  geltlhrt  werden  konnte. 
Ein  interessanter  Fand  warde  indess  doch  gemacht.  Unter  den  zahlreichen,  im 
Bauschutt  befindlichen  Gefäss  -  Scherben  fand  sich  nehm] ich  das  Randstück 
eines  grossen  Thonkruges  von  rother  Farbe  mit  einem  Ornament  altpersischer 
Keile  ^)  (Fig.  18).  Ein  anderer  Randscherben  enthielt  zwischen  zwei  horizontal 
laufenden  Wulstbändern  hieroglyphenähnliche  Darstellungen  (Fig.  19).  Wir  suchten 
nun  die  ganze  Oberfläche  des  Burgberges  nach  weiteren  ornaroentirten  Stücken  ab, 
aber  ohne  Erfolg. 

Hierauf  erforschte  ich  noch  eine  Begräbnissstätte  auf  der  östlichen  Seite  des 
Festungsberges,  und  zwar  am  Fusse  desselben,  da,  wo  das  Plateau  in  schwindelnder 
Steilheit  zum  Arpatschai  abföllt.  Hier  lag,  an  den  grossen  Decksteinen  erkennbar, 
eine  ganze  Reihe  Gräber  nebeneinander,  von  denen  eins  untersucht  wurde. 

Grab  Ani  Nr.  1. 
Arbeitszeit:  V2  Tag  (12.  Juli)  mit  6  Arbeitern. 

Ich  Hess  die  schwere  Platte  abheben  und  stiess  bei  einer  Tiefe  von  1  Fuss 
unter  dem  Deckstein  in  der  lehmigen  Erde  auf  ein  männliches  Skelet  in  Rücken- 
lage mit  am  Rumpfe  ausgestreckten  Händen.  Die  Richtung  der  Leiche  war  W. 
(Kopf),  0.  (Füsse).  Der  mächtige,  noch  gut  erhaltene  Schädel  zeigte  die  alt- 
armenische Form.  Zu  Häupten  des  Todten  lagen  Reste  nicht  omamentirter  Thon- 
Gefasse.  Sie  hatten  die  gleiche,  eigenthümliche,  kirschrothe  Farbe,  wie  die  un- 
längst im  Grabe  bei  Maly  Parget  gefundenen.  Ganze  Krüge  oder  Metall-Beigaben 
barg  das  Grab  keine. 

Auf  dem  Rückwege  zum  Dorfe  stiegen  wir  ins  tiefe  Thal  des  das  Ruinen- 
plateau im  Nordwesten  begrenzenden,  zur  Zeit  fast  wasserlosen  Flüsschens  Aladshi. 
Dort  beschauten  wir  einige  der  zu  Hunderten  in  dem  Sandstein  der  Uferfelsen 
befindlichen,  geräumigen,  zum  Theil  noch  benutzten  Höhlen-Wohnungen  mit  ihren 
Gallerien  und  Gängen. 

Im  Dorfe  erstand  ich  von  einigen  Türken  verschiedene  bei  Ani  ausgegrabene, 
unten  aufgeführte  Alterthümer.  Femer  kaufte  ich  noch  mehrere  altarmenische 
Kupfermünzen,  die  massenhaft  angeboten  wurden.  Uebrigens  verlangten  die  Leute 
für  gewöhnliche,  werthlose  Sächelchen,  wie  Kreuze,  Anhänger  u.  dergl.,  so  unver- 
hältnissmässig  hohe  Preise,  dass  ich  von  der  Erwerbung  mancher  Gegenstände 
absehen  und  mich  mit  Abzeichnen  begnügen  musste  (so  geschehen  bei  Nr.  1,  3 
und  6  des  Verzeichnisses).  Unser  Führer  behauptete,  dass  namentlich  englische 
Touristen,  die  ein  Andenken  an  Ani  gern  theuer  bezahlten,  an  diesem  Umstände 
schuld  seien. 

Prähistorische  Gegenstände  aus  Gräbern  bei  Ani. 

Nr.  1.  Platte,  scharfe,  kupferne  Pfeilspitze  von  4,5  cm  Länge  und  2,1  <?m 
grösster  Breite  (Fig.  20).  Das  Stück  erinnert  in  seiner  Form  durchaus  an  die  in 
Transkaukasien  häufigen,  aus  Obsidian  oder  Homstein  geschlagenen  Pfeile. 

Nr.  2.  Vierkantige,  eiserne  Pfeilspitze  von  zierlicher  Form  (Fig.  21). 
Die  Länge  betragt  5  cm,  die  grösste  Breite  1  cm. 

Nr.  3.  Kleines  Hängekreuz  der  altarmeniscben  Form  aus  Bronze  (Fig.  22). 
Länge  5,6  ciw.  Breite  3  cm. 


1)  Nach  der  Meionng  des  Hm.  G.  F.  Lehmann  in  Berlin. 
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Nr.  4.  Henkellose  Urne  aus  schwarz  glänzendem  Material  mit  e 
gelegtem  MQndungarande,  weitem  Bauch  und  kleiner,  sanfl  nach  oben 
wölbter  Stehfläche.  Die  Halsgegend  ist  durch  drei  horizontal  getO 
verziert.  Cm  die  Ober-Bauchgegend  sitzen  —  sich  an  die  nnterst 
schlieBaend  —  durch  KreiB-AusBlichlung  verzierte  Zacken  um  das  Gi 
Der  MilndangS'Dnrchmesser  beträgt  11,5  cm,  die  Höhe  IT  cm,  die  Hals 
der  gräBste  Umrang  Hl  cm,  der  Boden- Durchmesser  8,5  cm. 


Nr.  5.  Topf  aus  grauem  Material  mit  Henkel  knöpf- Anaatz  (F 
Ornament  ist  dem  anf  der  Torbeschriebenen  Urne  ähnlich,  nnr  sin< 
Zacken  vertical  geltlhrte,  längliche  Ausschnitte  in  Keulenform  ange 
Gefäas  war  durch  einen  als  Deckel  dienenden,  granen,  flachmnden  Stein 
Der  MUndnngs-Dnrcbmesser  beträgt  18  cm,  die  Höhe  20  em,  die  Hals 
-der  gröBBte  Umfang  82  cm,  der  Boden-Durchmesser  12  cm. 

Nr.  6.  Gehenkelte,  kleine  Urne  mit  schwarz  glänzender  Ol: 
der  Hals-  nnd  Schnitergegend  läuft  je  ein  ziemlich  dicker  Wulstring  ni 
Unter  dem  Schulterwulst  sitzt  ein  Zacken- Ornament  (Fig.  24). 

Der  Nachmittag  war  schon  vorgeschritten,  und  wir  mnssten  von 
nehmen,  um  noch  den  Abendzag  zur  Rückfahrt  nach  Alexandropol 
ktlnnen,  denn  leider  gestatteten  die  Verhältnisse  diesmal  nicht,  die  Fo 
jener  Gegend  fortzusetzen.  Glücklich  langten  wir  in  Argina  wieder  an 
uns  von  da  auf  die  benachbarte  Eisenbahn- Station  „Stawka  Karajal", 
unsere  beiden  fixen  Tschaparen- Osseten  entliess.  Wir  erlabten  uns  : 
des  kommenden  Zuges  an  den  köstlichen  Sauerquellen,  die  nahe  der 
Boden  entspringen.     Um  0  Uhr  Abends  waren  wir  in  Alexandropol. 

V.  AaBgrabnngen  bei  der  Festung  Alexandropol 

(Östlich  von  dem  Festungathurm  ,Tacbomaja  Baachnja*). 
Arbeitszeil:    '/,  Tag  (13.  Juli  19U0)  mit  4  Arbeitern  (Soldat) 
(Kiaten-Gräber  aus  der  Bronzeieit  betreffend.) 

Bei  meiner  Wanderung  durch  die  nächste  Umgebung  der  Stad 
4ler  Nähe  der  Festnng  ein  Platz  aufgefallen,  welcher  nach  den  dort 
ihrer  Anordnung   eine   gewisse  Regel mässigk ei t  verrathenden,   grosse 
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zu  schliessen,  nur  eine  alte  Begräbnissstätte  sein  konnte.  Ich  nahm  mir  vor, 
unter  einigen  Steinen  nachzugraben,  und  erbat  zu  diesem  Zwecke  die  Erlaubniss 
des  Festungs-Ingenieur-Obersten,  die  mir  gern  ertheilt  wurde. 

Am  Morgen  des  13.  Juli  gingen  wir  in  aller  Frühe  ans  Werk.    Einige  Soldaten 
waren    uns    beim  Graben    behilflich.     Zur   genaueren  Beschreibung  der  Stelle  be- 
merke ich  Folgendes.    Das  Grabfeld,  als  welches  sich  der  Platz  in  der  That  erwies, 
befindet   sich  auf  der  Ostseite  des  noch  von  den  Türken  erbauten  Thurmcolosses 
„Tschornaja  Daschnja**  und  beginnt  in  einer  Entfernung  von  etwa  180  Schritt  vom 
Festungswall  (Fig.  27,  S.  241).    Es  erstreckt  sich  noch  ein  tüchtiges  Stück  weit  über 
den  aus  der  Stadt  ins  Lager  führenden  Fahrweg,  im  Ganzen  einen  Flächenraum  von 
ungefähr  V4  Quadrat- Werst  umfassend.    Ich  untersuchte  daselbst  vier  Gräber,  die  — 
von    der  Stadt   aus   gerechnet  —  etwa  .30  Schritt   rechts   von  der  Strasse  ablagen 
und    eine    ins  Auge  fallende  besondere  Gruppe  bildeten.    Da  sich  hinsichtlich  der 
Construction  dieselben  Hauptmomente  bei  allen  vier  Gräbern  wiederholen,  so  will 
ich  sie  hier  voranschicken.    Jeder  Bestattungsraum  trug  einen  grossen,  länglichen, 
unbehauenen  Deck  block,    an    dessen    einem  Ende  ein  kleineres  Felsstück  mit  der 
Spitze   aus    der  Erde   hervorragte.    Der  Ausstich   darunter   war  mit  zwei  grossen 
und  zwei  kleinen  Seitenplatten  ausgekleidet.    Die  Füllung  der  Risten  war  sehr  harter, 
zu  Klumpen  geballter  Lehm.    Auch  der  Grund  bestand  aus  derselben  Substanz.    Die 
Tiefe  der  Grabräume  von  den  Decksteinen  bis  zum  Grunde  variirte  zwischen  110  und 
184  cm,  die  Breite  zwischen  96  und  110  cw,  die  Länge  zwischen  192  und  210  cw^ 
Ein  jedes  Grab  enthielt  ein  auf  dem  Boden  ruhendes,  ganz  zerfallenes  Skelet  oder  (in 
zwei  Fällen)  nur  Theile  eines  solchen.    Soviel  noch  zu  erkennen,  waren  die  Leichen 
—  anscheinend  drei  männliche  und  eine  weibliche  —  in  ausgestreckter  Lage  (Kopf  N. 
oder  NW.,  Füsse  S.  oder  SO.)    auf  der  linken  Seite  ruhend,    mit  nach  Osten  ge- 
richteten Gesichtern  beigesetzt  worden.     Die  Position  der  Hände  konnte  nicht  mehr 
eruirt    werden.     Die  Richtung   der  Risten  war  in  zwei  Fällen  (Grab  Nr.  1  und  3) 
N.-S.,    in  den  zwei  anderen  (Grab  Nr.  2  und  4)  NW. -SO.     An  Beigaben  wurden 
ausser  Urnen   einige    Bronze-Gegenstände   und   viele  Carneol-   und   Achat-Perlen 
gefunden.    —   Besonders  interessant  sind  eigenthümliche,    in  den  Männer-Gräbern 
fast  als  einzige  metallische  Mitgabe   auftretende,    bronzene,    etwas   an  Scheiben- 
Nadeln  erinnernde  Artefacte  (Fig.  25).    Ein  solcher  Metallschmuck  besteht  aus  einer 
langen  Nadel,  an  deren  abgeplattetem  und  sich  verbreiterndem  Ropfende  ein  mittelst 
zweier   übereinander  angebrachter  Nieten  befestigtes,  flaches  Blech  in  Form  eines 
gestreckten,    auf  die  Spitze   gestellten  Rhombus    sitzt.     Das  Aufsatzblech   ist   mit 
keilförmigen  Ausschnitten  versehen,  von  denen  vier  den  Rändern  der  Raute  parallel 
geführt  sind.    Der  so  entstandene,  zweite  kleinere  Rhombus  enthält  vier  ähnliche 
Ausschnitte,   wodurch    eine  Rreuzes-Figur  gebildet  wird,    welche  den  Mittelpunkt 
des  Aufsatzstückes  einnimmt.    Die  Spitze  des  Bleches  wird  durch  eine  auf  kurzem 
Halse  ruhende,  mit  rundem  Ausschnitt  in  der  Mitte  versehene  Stern-Figur  gekrönt. 
Unter   dem  Halse  sitzt   zu  beiden  Seiten  je  ein  kurzer,    stumpfer  Ansatz.     Zwei 
weitere    Stern -Figuren    sind   in    der  Verlängerung   der   Querachse   des   Rhombus 
angebracht,  und  noch  ein  Paar  zu  beiden  Seiten  seines  unteren  Endes.    Zwischen 
den  Stern-Figuren,   gerade  in  der  Mitte,   gehen  vom  Rande  des  Bleches  Ansätze 
aus   gleich  denen   unter  dem  Halse.    An  diesen  Stümpfen  sitzen  Reste  von  nicht 
mehr  zu  bestimmenden  Figuren,  von  denen  die  beiden  oberen  ungefähr  die  Form 
von    Dreizacken   haben.    Die   Gesammtlänge   des   Zierstücks   beträgt   35  cm,   die 
Länge  des  Aufsatz-Stückes  19,5  an,  die  grösste  Breite  13  cm,  die  Stärke  des  Blechs 
2  //im.  —  Trotz  aller  angewandten  Sorgfalt  konnten  die  mit  feiner,  bläulicher  Patina 
überzogenen  Bronzen  nur  noch  in  Stücken  aufgelesen  werden.    Doch  gelang  es,  eins 
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der  Arlefactc  fast  voltständig  znsammenznaetzen,  wie  es  die  Abbildung  (Fig.  35) 
wiedergiebt.  Von  den  Nadeln  hatte  man  den  Beigesetzten  in  den  Gräbern  Nr.  I, 
2  und  4  je  zwei  Exemplare  mitgegeben, 
welche  anr  der  Bmst  der  Bestatteten  lagen, 
mit  den  Spitzen  schräg  sich  kreuzend  in 
der  Richtung  der  Längenachse  der  Todten 
(Fig.  26). 

An  sonatigen  Bronzen  worde  in  den 
Männer-Oräbem  nur  noch  in  Grab  Nr.  4 
eine  Pfeilspitze  gefunden.  In  dem  Franen- 
Grab  Nr.  3  fehlte  der  Nadel  -  Schmuck, 
doch  war  die  Todte  mit  Bingwerk  an- 
gethan. 

Die  keramische  Ausrüstung  der  Gräber 
bestand  ans  bei  derBertihmng  zerfallenden 
Thon-Töpfen  oder  Scherben  Ton  solcben. 
Nur  ein  besser  erhaltenes  Gefäaa  konnte 
in  Grab  Nr.  3  heil  heraus  befördert  werdm. 
Zum  Tbeil  waren  die  Urnen  zweifach  ge- 
henkelt nnd  fast  alle  ohne  Ornament 
Eine  einzige  trag  eine  Decoration  in  GestUt 
von  zwei  sich  aus  kleinen  Warzen  zu- 
sammensetzenden Ringen,  daron  einen 
um  den  Hals  und  einen  in  der  Bauch- 
gegend. Die  QeiUsse  standen  tbeils  in 
der  Rttcken-,  tbeils  in  der  Bancbregion 
und  in  einem  Falle  zu  Bäupten  des  Ver- 
storbenen. Die  Perlen  -  Ausschmttcknog 
war   ziemlich   reichhaltig,   namentlich  in 


TTpisches  Bronze-Artefact  Lage  der  Nadeln  auf  der  Brust 

aus  Or&bero  bei  Aleiandropol.  der  Leichen. 

Grab  Nr.  3.  Es  gab  Perlen  in  allen  Oröasen  und  Formen:  kleine,  mittlere,  grosse, 
flache,  runde,  cylindrische,  bimen-  nnd  bohnenfSrmige  n.  a.  m.  Das  Uaterial  «sr 
Cameol  und  Achat  Auch  eine  Bronzeperle  fand  sich  vor,  nebst  einer  kleinen, 
blauen  Steinperle.    Stets  lagen  die  Perlen  in  der  Halsgegend  der  Leiche. 

Grab  Alexandropol  Nr.  1. 

(Kiatengrab.) 

Die  Tiefe  des  Grabes  betmg  158  cm,  die  Breite  109  cm,  die  Länge  196  cm. 

Funde: 
Nr.  1.   Perlen. 

Nr.  2  und  3.   Zwei  defecte  Töpfe  (standen  einer  im  anderen). 
Nr.  4  nnd  b.   Zwei  Bronze-Nadeln. 
Nr.  6  und  7.   Töpfe  in  Scherben. 
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Grab  Alexandropol  Nr.  2. 
(Ristengrab.) 

Die  Tiefe  des  Grabes  betrug  184  c/w,  die  Breite  110  cm,  die  Länge  210  cm. 

Funde: 
Nr.  1.    Topf  in  Scherben. 
Nr.  2.    Viele  Perlen. 
Nr.  3  und  4.   Zwei  Bronze-Nadeln. 
Nr.  5.   Topf  in  Scherben. 

Grab  Alexandropol  Nr.  3  (Frauengrab). 

(Eistengrab.) 

Die  Tiefe  betrug  110  cm,  die  Breite  105  cm^  die  Länge  210  cm. 

Funde 
(die  Bronze  hat  eine  dicke,  grüne  Oxjdschicht) : 

Nr.  1  und  2.    Zwei  Bronze-Ohrringe,  gerippt.     Grösste  Weite  4  cm. 

Nr.  3.   Acht  Perlen. 

Nr.  4  und  5.  Zwei  Bronze-Armringe,  gerippt,  offen,  im  Durchschnitt  D-formig. 
Grösste  Weite  7,  bezw.  6  cm,  Stärke  4  mm. 

Nr.  6,  7  und  8,   Töpfe  in  Scherben. 

Nr.  9.  Ein  unversehrter,  weitbauchiger  Topf  aus  grauschwarzem  Material  mit 
verwaschener  Aussenseite.  Das  Gefäss  hat  eine  enge  Mtlndung,  eine  gerade  Stand- 
Qäche  und  zwei  kleine  Henkel  in  der  Mittel-Bauchgegend.  Der  Mündungs-Durch- 
messer beträgt  10  cm,  die  Höhe  24  cm,  die  Halsweite  32  cm,  der  grösste  Umfang 
81  cm,  der  Boden-Durchmesser  11  cm. 
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Situationsskizze  der  untersuchten  Gr&ber  bei  der  Alexandropoler  Festung. 

Grab  Alexandropol  Nr.  4. 
(Kistengrab.) 

Die  Tiefe  betrug  175  cm,  die  Breite  96  cm,  die  Länge  192  cm, 

Funde: 
Nr.  1  und  2.   Acht  Perlen. 
Nr.  3.   Eine  Bronze-Pfeilspitze.    Länge  13  cm,  grösste  Breite  2,4  cm. 

Yerbandl.  der  BerL  Antluropol.  Gesellseliaft  1902.  16 
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Nr.  4ari,  b.   Zwei  Töpfe  in  Scherben. 

Nr.  5.   Eine  Urne  mit  Warzen-Ornament  (zerbrochen). 

Nr.  6  und  7.   Zwei  Bronze-Nadeln. 

Nr.  8.   Bronze-Fingerring. 

Den  in  diesen,  den  Eindruck  hohen  Alters  machenden  Gräbern  typisch  ^- 
scheinenden  Schmuck-Nadeln  (Fig.  25)  bin  ich  bisher  noch  niemals  in  Tranakanknieii 
begegnet.  Dagegen  erinnern  die  anderen  Bronzefunde,  darunter  besonders  taA 
die  lange  Pfeilspitze  aus  Grab  Nr.  4,  an  ganz  ähnliche,  aus  den  Gräbern  yob 
Ghodshali  stammende  Gegenstände. 

TL  Ausflug  nach  Kanlidshä, 

Den  letzten  Tag  meiner  Anwesenheit  in  Alexandropol  benutzte  ich  dazo,  im 
berühmten  Fels-Inschriften  beim  Dorf  Ranlidsha  einen  Besuch  abzustatten*  Wir 
fuhren  den  Arpatschai  aufwärts  in  nördlicher  Richtung.  Auf  dem  ganzen  Wigs 
Yon  Alexandropol  bis  nach  Kanlidshd  kann  man  Ueberbleibsel  einer  ehemaOgSSi 
anscheinend  ausgedehnten  Niederlassung  in  Gestalt  Ton  Grundmauern  und 
häufen  bemerken,  auch  Grabsteine,  sowie  schwache  Erdschüttungen,  die  wohl 
überpflügten  Kurganen  herrühren  mögen.  Bald  hatten  wir  das  von  der  Stadt  etea 
8  Werst  NNW.  entfernte,  im  Thal  des  Flusses  belegene,  betrefiTende  Armenier-Doif 
erreicht.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  Platz,  wo  die  von  Argistis  in  seiner  Inschrift 
erwähnte,  einstige  Stadt  Irdaniuni  zu  suchen  ist.  Wir  betrachteten  zuerst  die  noch 
gut  erhaltene,  schöne  Kathedrale,  deren  Erbauung  durch  die  Fürsten  ans  dem  Qt* 
schlecht  der  Pachlawuni  in  den  Ausgang  des  X.Jahrhunderts  fällt.  Unmittdhsr 
bei  dieser  Kirche  ist  man  (wie  der  vor  Kurzem  verstorbene  Kenner  armenischer 
Alterthümer  H.  Erizjan  in  Tiflis  berichtet)  im  Jahre  1873  in  beträchtlicher  Tiefe 
auf  Reste  eines  gewaltigen  heidnischen  Tempels  gestossen,  der  vor  Zeiten  an  jener 
Stelle  gestanden  hat.  Bei  der  Errichtung  des  christlichen  Gotteshauses  hat  vieles 
dem  Heidentempel  entnommene,  noch  in  den  Mauern  wahrnehmbare  Baumaterial 
Verwendung  gefunden.  Interesse  boten  ausserdem  noch  Reste  eines  alten  brücken- 
artigen Bauwerks  und  die  nahe  der  Ansiedlung  befindlichen,  umfangreichen  Erd- 
Erhöhungen,  die  mir  vorhistorische  Grabhügel  zu  sein  schienen.  Wir  erkletterten 
die  das  Dorf  von  Nordosten  überragenden  und  Spuren  ehemaliger,  starker  Festnngsr 
Anlagen  aufweisenden  Felsen.  Bald  nachher  standen  wir  am  fhisse  der  schwaoM 
Basaltwand,  welche  in  Manneshöhe  die  fünfzeilige  Keil-Inschrift  des  kriegerisoblft 
Chalder-Königs  Argistis  I.  trägt,  worin  er  das  vollzogene  Factum  der  Erobarai|l, 
des  Landes  Eriachi  und  der  Stadt  Irdaniuni  der  Nachwelt  überliefert  ^ hat    Tiahllj 

r 

geräth  die  sehr  accurat  eingemeisselte  Inschrift  in  bedauerlichen  Verfall,  denn  0$ 
rührigen  Elemente  und  die  nicht  minder  thätige,  blinde  Zerstörungswuth  der  KebUl 
Dorf-Jugend  arbeiten  stetig  an  dem  Untergange  des  ehrwürdigen  Denkmals.  Dsr 
unterste  Theil  der  Inschrift  ist  schon  stark  „mitgenommen^,  und  es  wird  okht 
allzulang  mehr  dauern,  so  wird  man  nur  noch  die  Stelle  zeigen,  wo  diese  einst 
gewesen  ^).    Wir  hatten  die  Klatsch-Utensilien  mitgebracht  und  druckten  die  Insehrilt 

1)  Ich  habe  der  kaiserl.  Gommission  wann  ans  Herz  gelegt,  für  die  so  dringend  n 
wünschende,  daaemde  Erhaltung  dieser  Inschrift  —  sicher  eines  der  schönsten  und  duurskte- 
ristischsten  aller  vorhistorischen,  kaukasischen  Schrift-Denkmäler  —  pflichtgemftss  Sorge  m 
tragen.  Unter  anderen  Schatzmaassregeln  empfahl  ich  auch  die  im  gegebenen  Falle  leicht 
thunliche  Anbringung  eines  verschliessbaren,  hölzernen  Schutzdaches,  wodurch  schon  viel 
gewonnen  sein  würde.    Hoffen  wir,  dass  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  um  konmienden 
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Fig.  28. 


Photographische  Aufnahme  der  Abklatsche  der  Knil-SchrifleD  toh  Kanlidshil  und  Knlldahan 

(Negativ). 


Inschrift  vun  Kanlidehii 
(dasi  erhaltcDA  l'ositiv  in  Gjpg). 
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ab  (Fig.  28).  Ein  fürchterliches  Gewitter  mit  Sturm  und  Regen  wollte  zwar  unserem 
Vorhaben  wehren,  aber  mittelst  übergebreiteter  Burken  und  Anzünden  eines  Scheiter- 
haufens zum  Trocknen  des  Klatsches,  welcher  Process  dann  vor  dem  Heerdfeuer 
in  der  Hütte  eines  Dorf- Bewohnen  fortgesetzt  wurde,  gelang  es  doch,  die  Arbeit 
zu  Tollenden  und  damit  unseren  Zweck  zu  erreichen  0.  Als  wir  später  mit  Hfilfe 
des  Krimstechers  an  einer  benachbarten,  gegen  lOOFuss  hohen  Felswand  noch 
eine  zweite  Inschrift  entdeckt  zu  haben  glaubten,  so  liess  sich  Hr.  Rosendorf» 
als  der  durch  sein  geringeres  Körpergewicht  sich  zu  diesem  Wagniss  am  meisten 
eignende,  an  einem  schnell  herbeigeschafften,  langen  Strick  bis  zu  der  fraglichen 
Stelle  herunter;  doch  die  ebenso  unbequeme,  wie  gefährliche  Lage,  in  der  er  sich 
befand,  erlaubte  ihm  nicht,  die  nach  seiner  Aussage  dort  eingegrabenen,  aber  schon 
stark  verwischten  Zeichen  copiren  zu  können. 

Zu  Ausgrabungen  beim  Dorfe,  die  —  nach  meinem  Dafürhalten  —  zu  wichtigen 
fiigebnissen  führen  könnten,  war  für  den  Augenblick  leider  keine  Zeit  mehr,  denn 
die  Rückreise  drängte.  Ich  hoffe  aber,  nicht  zum  letzten  Male  in  jener  Gegend 
gewesen  zu  sein. 

Auch  eine  ursprünglich  geplante  Excursion  nach  dem  Dorfe  Kulidshan  am 
Flusse  Karangu,  im  Gebiet  des  Alagös  südöstlich  von  Alexandropol,  wo  sich  eine 


Forscher-Generationen  die  Möglichkeit  eigener  Anschauung  solcher  wichtiger  Alterthfimer 
zu  gew&hreD,  von  maassgcbender  Seite  die  entsprechenden  Verfügungen  in  obigem  Sinne 
erlassen  werden  möchten. 

1)  Da  unser  hei  der  Abklatschung  der  Keil-Inschriften  angewandtes  Verfahren  einl— 
so  viel  mir  bekannt  —  von  den  bisherigen  etwas  abweichendes  ist,  so  will  ich  es  zu  allge- 
meinem Nutz  und  Frommen  an  dieser  Stelle  mittheilen: 

Auf  die  zu  copirenden,  vorerst  gut  abgewaschenen  Fels-Inschriften  legten  wir  einen 
Bogen  Filtrirpapier,  der  nun  mit  Wasser  genetzt  wurde.  Uebcr  den  ersten  breiteten  wir 
alsbald  einen  zweiten,  dritten  und  vierten  Bogen  ans,  die  sämmtlich  auch  genetzt  und  mit 
einem  nicht  abf&rbenden  Tuch  sanft  in  die  Vertiefungen  der  Keile  gedrückt  wurden.  Nun 
wurde  die  Papierlago  mit  einer  Dcxfrin-Lösun^  getränkt.  Wir  hatten  dazu  conceutrirte 
Dextrin-Gallert-Lösung  mitgenommen,  die  an  Ort  und  Stelle  mit  Wasser  entsprechend 
verdünnt  wurde.  (Will  man  das  Imprägnir-Mittel  frisch  bereiten,  so  muss  man  I  Theil 
Dextrin-Pulver  mit  8  Theilen  Wasser  bis  zur  völligen  Lösung  der  Substanz  aufkochen, 
aber  unter  stetem  Umrühren,  um  das  Anbrennen  zu  verhüten.)  Jetzt  bereiteten  wir  kleine 
Filtrirpapier-Piropfen,  die,  auch  in  Dextrin-Lösung  getaucht,  in  die  Hohlr&ume  gepresst 
wurden,  so  dass  dieselben  vollständig  ausgefüllt  waren.  Dies  geschah  in  erster  Linie,  um 
recht  plastische  Formen  zu  erzielen  und  Brüche  zu  vermeiden,  dann  aber  auch,  um  Papier 
zu  sparen  bezw.  ein  Ifistiges  Volumen  des  Klatsches  zu  vermeiden.  Den  Schluss  bildeten 
noch  8—4  Bogen  Filtrirpapier,  die  gleichfalls  mit  Dextrin-Lösung  getr&nkt  wurden.  Nach- 
dem der  Abdruck  ungefähr  10  Minuten  in  diesem  Zustande  belassen  worden  war,  wobei 
die  Bänder  desselben  nochmals  gefeuchtet  wurden,  um  ein  Ankleben  an  das  Gestein  zn 
verhüten,  wurde  der  nun  fertige  Klatsch  noch  nass  abgenommen  und  entsprechend  getrocknet 
(Letztere  Manipulation  geschieht  natürlich  am  besten  in  der  Sonne,  wodurch  der  Klatsch 
eine  schöne  weisse  Farbe  bekommt.)  Wir  konnten  ihn  nun  ohne  Gefahr  verpacken  und 
mitfuhren.  Um  die  Dauerhaftigkeit  des  Abdruckes  zu  erhöhen,  kann  man  ihn  noch  mit 
einem  Fimiss  von  Dammalack  überziehen.  Er  wird  nun  steinhart  und  vollständig  un- 
empfindlich gegen  Feuchtigkeits-Einflüsse. 

Zur  Erlangung  des  ursprünglichen  Positivs  in  Gyps  wird  das  Negativ  später  mit 
Stiften  auf  einem  Brette  befestigt,  welches  in  einen  flachen  Kasten  hineinpasst.  Die  Kiste 
wird  mit  flussigem  Gjps  gefüllt  und  das  vorher  mit  (dem  Anhaften  vorbeugendem)  Sesam- 
oder anderem  Oel  mittelst  Watte  befeuchtete  Negativ  darin  abgedruckt  Man  kann  so 
eine  beliebige  Anzahl  von  Gyps-Abdrücken  erhalten,  ohne  den  Klatsch  zu  verderben  (Fig.  29). 

Wir  haben  auf  diese  Weise  ausgezeichnete  Resultate  erzielt 
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siebeozeilige  Felsen-Keilinschrift  befindet  (über  die  Eroberung  des  Landes  Kuliaini 
und  der  Stadt  Dumbani  durch  Argistis  berichtend),  musste  unterbleiben.  Hr. 
Kosendorf  hat  in  der  Folge  auf  meine  Bitten  die  Inschrift,  soweit  bei  der  un- 
günstigen Beschaffenheit  des  Gesteins  möglich,  copirt  und  mir  den  wohlgelungenen 
Abklatsch  zugesandt  (Fig.  28).  Für  seine  freundwilligen  vielfachen  BemtLhungen 
auch  in  dieser  Hinsicht  bin  ich  ihm  grossen  Dank  schuldig.  — 

(14)  Hr.  Eduard  Krause  überreicht  eine  Abhandlung  über 

Wildgrnben  und  Jagdgeräthe  aus  der  Steinzeit  von  Femewerder, 

Kreis  West-Havelland. 

Dieselbe  ist  bereits  in  Heft  2  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde 
erschienen.  — 

(15)  Hr.  Eduard  Sei  er  spricht 

über  den  mexikanischen  Kalender. 

Die  Mittheilung  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

(16)  Hr.  Carl  Davidsohn  spricht  über 

die  brasilianischen  Xiphopagen  Maria-Rosalina. 

Bei  dem  grossen  Aufsehen,  das  die  im  Anfang  dieses  Jahres  (Ende  Februar  1902) 
erfolgte  Trennung  der  indischen  Xiphopagen  Radica-Doodica  durch  Dr.  Doyen  in 
Paris  überall  erregt  hat,  besonders  auch  hier  in  Berlin  durch  die  frappirende 
Wiedergabe  der  Operation  vermittelst  des  Kinematographen,  halte  ich  es  für  an- 
gebracht, die  Aufmerksamkeit  auf  einen  ähnlichen  Fall  zu  lenken,  der  vor  zwei 
Jahren  (30.  Mai  1900)  in  Brasilien  zur  Beobachtung  und  Operation  kam.  In  dieser 
Gesellschaft  wurde  alsbald  nach  der  Operation  mit  wenig  Worten  von  Hrn.  Geh.- 
Rath  Virchow  auf  den  Fall  hingewiesen  (vergl.  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthr. 
1900,  S.  429 — 430).  Er  berichtete  damals  nach  der  Notiz  eines  französischen 
Blattes,  es  handle  sich  um  ein  fabelhaftes  Wesen  mit  zwei  Köpfen,  vier  Armen  usw., 
nähere  Angaben  lagen  noch  nicht  vor.  Nun,  ich  bin  jetzt  durch  die  liebenswürdige 
Yermittelung  des  Hrn.  Dr.  Havel  bürg  in  der  Lage,  Ihnen  nicht  nur  drei  Photo- 
graphien des  Doppel  -Wesens  vorzeigen  zu  können  (Demonstration  der  Bilder, 
welche  die  Kinder  im  Stehen,  Sitzen  und  Liegen  darstellen)  und  damit  die  Wahr- 
heit an  die  Stelle  der  Fabel  zu  setzen,  ich  kann  Ihnen  auch  noch  einige  Daten 
anatomischer  und  physiologischer  Natur  geben,  sowie  kurz  über  die  Operation  und 
den  Erfolg  derselben  berichten. 

Die  Kinder  wurden  am  21.  April  1893  in  einem  kleinen  Ort  des  Staates  Espirito 
Santo  so  leicht  geboren,  dass  die  Mutter  zunächst  keine  Ahnung  von  etwas  Be- 
sonderem hatte,  lieber  Placenta,  Nabelschnur  ist  nichts  weiter  bekannt,  die  Nabel- 
narbe (beiden  gemeinsam)  war  doppelt  so  gross,  wie  eine  gewöhnliche^).  Die 
ersten  fünf  Jahre  verblieben  die  Kinder  in  liegender  Stellung,  beim  Aufsitzen  fingen 
sie  bald  über  Schmerzen  an  der  Verbindungsstelle  zu  klagen  an,  erst  mit  öVs  Jahren 
lernten  sie  laufen. 

Am  28.  Juli  1899  wurde  von  Dr.  Alvaro  Ramos  in  Rio  de  Janeiro  eine  Probe- 
Laparotomie  gemacht^),  nachdem  vorher  eine  Röntgen-Auf nähme  und  eine  Magen- 

1)  Vergl.  Chapot-Prevost,  Chirurgie  des  T^ratopages,  Paris  1901. 

2)  Bamos,  Xiphopagismo,  as  irmäes  Rosalina  e  Maria.  Dupla  laparotomia  exploradora. 
Extrahido  do  Brazil  Medice,  Rio  de  Janeiro  1899,  femer  vergl.  Semaine  medic.  Paris 
9.  8.  1899  und  4.  10.  1899  und  Gaz.  m6d.  de  Paris,  9.  9.  1899,  Nr.  83,  S.  428—424. 
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Anftreibang  die  Natur  des  Verbindungsstückes  hatten  aufhellen  sollen.  Ramos 
fand  einen  Leberstiel  darin  von  10  cm  Breite  und  3 — 4  cm  Dicke,  den  er  bei  etwaiger 
Trennung  der  Kinder  hätte  durchschneiden  müssen.  Deswegen  nähte  er  die  Bauch- 
wunde wieder  zu,  das  Interesse  der  medicinischen  Welt  war  aber  Ton  jetzt  an 
dauernd  auf  das  Problem  der  Trennung  der  beiden  Geschwister  gerichtet,  und  als 
diese  im  Jahre  darauf  vor  sich  ging,  wurde  der  kühne  Operateur  im  ganzen  Lande 
gefeiert,  —  bis  nach  einigen  Tagen  das  eine  Rind  starb.  Die  Begeisterung  schlug 
bei  einem  Theil  der  Bevölkerung  in  das  Gegen theil  um,  in  den  Tages-Zeitnngen 
tobte  wochenlang  der  Kampf,  erst  allmählich  glätteten  sich  die  Wogen  der  Auf- 
regung über  diese  zu  einer  nationalen  Ehrensache  gewordene  Operation. 

Ghapot-Prevost  giebt  in  seinem  Buche  eine  genaue  Beschreibung  der  Ope- 
ration, S.  104 — 107,  vorher  die  Resultate  einiger  physiologischer  Experimente. 
Rosalina  erhielt  2  g  salicylsaures  Natron,  der  Nachweis  des  Salicyls  im  Urin  mit 
Eisenchlorid  gelang  bei  Maria  früher  als  bei  ihrer  Schwester,  dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  bei  ungefähr  gleicher  Flüssigkeits-Aufnahme  Maria  stets  mehr, 
dafür  aber  weniger  dichten  Urin  hatte  als  Rosalina. 

Nach  0,3  g  Methylenblau,  die  Rosalina  einnahm,  trat  die  Blaufärbung  des 
Urins  deutlicher  und  ein  wenig  schneller  bei  ihr  ein  als  bei  Maria,  hielt  drei  Tage 
lang  bei  beiden  an,  verschwand  am  vierten  Tage  gleichzeitig. 

Eine  kleine  Menge  Jodkali,  von  Maria  eingenommen,  Hess  gleichmässig  und 
gleichzeitig  bei  beiden  das  Jod  im  Urin  erscheinen. 

Interessant  ist  noch  eine  Influenza  ähnliche  Erkrankung  der  Rosalina,  iVs  Monat 
vor  der  Operation;  vier  Tage  lang  war  ihre  Temperatur,  Puls,  Respiration  erhöht, 
ohne  dass  Maria  irgendwelche  subjectiven  oder  objectiven  Störungen  hatte:  einer 
der  unmittelbaren  Anlässe  zur  Vornahme  der  Operation. 

Während  der  Operation,  sowie  nachher  bei  der  Section  der  Maria  zeigte  sich, 
dass  die  vorher  angestellten  Untersuchungen  richtig  gewesen  waren,  überdies  aber 
noch  weitere,  vorher  nicht  erkannte  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren. 

Das  Verbindungsstück  hatte  bei  155 /wm  Höhe  und  97  mm  Breite  einen  Umfang 
von  41  mw,  es  begann  an  der  fünften  Rippe  und  reichte  bis  zum  Nabel..  Die 
Nabelvenen  theilten  sich  erst  zwei  Finger  breit  innerhalb  des  Nabels,  bis  dahin 
verliefen  sie  in  einem  gemeinsamen  Strang.  Die  beiden  Bauchhöhlen  hatten  offene 
Gommunication,  die  grossen  Netze  waren  auf  eine  kurze  Strecke  mit  einander 
verwachsen.  Dann  kam  die  Leberbrücke,  eine  etwa  8  ctn  dicke  und  7  cm  hohe 
Schnittfläche  musste  angelegt  werden,  oberhalb  der  Leber  wurde,  da  hier  in  der 
Mitte  keine  Zwerchfell-Fasern  verliefen,  eine  off'ene  Verbindung  zwischen  Bauch- 
höhle und  Mediastinalraum  gefunden.  Darüber  lag  ein  von  einem  Herzbeutel 
zum  andern  verlaufender,  2,5  cm  langer  Strang,  in  dessen  Mitte  eine  kleine  Menge 
Flüssigkeit  von  einer  Seite  zur  andern  sich  bewegen  konnte:  also  eine  Gommuni- 
cation beider  Üerzbeutel-Höhlen  war  ebenfalls  vorhanden.  Schliesslich  fand  sich 
noch  eine  Ausstülpung  des  linken  Brustfell-Sackes  der  Maria,  welche  durch 
das  Verbindungsstück  hindurch  bis  an  den  rechten  Pleurasack  der  Rosalina  reichte. 
Bei  der  Operation  wurde  diese  Ausstülpung  angeschnitten,  es  trat  Luft  ein,  bei  der 
Maria  fand  sich  als  Todesursache  eine  Pleuro-Pericarditis,  d.  h.  Plüssigkeits- 
Ansammlung  und  Pneumothorax.  Zwei  kleine  Arterien,  Communicationen  zwischen 
den  beiden  Art.  Maramariae  internae  der  beiden  Kinder  spritzten  aus  beiden  Enden, 
wurden  unterbunden,  dann  der  Knorpelbogen  unterhalb  der  5.  Rippe  mit  dem 
Messer  durchschnitten,  so  dass,  auf  jeder  Seite  der  Schnittfläche  durch  das  untere 
Drittel  des  Brustbeins,  je  ein  halber  Processus  xiphoides  übrig  blieb.     Die  Leber- 
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brücke  wurde  bei  der  Operation  zuletzt  durchschnitten,  die  Blutstillung  war  eine 
vollkommene.    Dauer  der  Operation  1 V*  Stunde. 

Die  überlebende  Kosalina  lernte  bald  ohne  Stütze  sitzen  und  gehen,  im  oberen 
Theile  ihrer  15  cm  langen  Narbe  fühlte  man  direct  unter  der  Haut  das  auf  ihrer 
rechten  Seite  liegende  Herz  (Dextrocardie).  Sie  erholte  sich  bald,  konnte  im  Jahre 
1900  in  Paris  vorgestellt  werden. 

Das  Resultat  ist  also  ein  ähnliches  wie  bei  den  von  Doyen  in  Paris  ge« 
trennten  indischen  Schwestern,  hier  starb  die  eine  an  tuberculöser  Peritonitis,  es 
hatte  also  eine  Indicatio  vitalis  zur  Operation  vorgelegen,  da  sonst  die  überlebende 
Kadica  auch  an  Tuberculose  erkrankt  wäre.  Eine  solche  stricte  Indication  fehlte 
eigentlich  bei  den  Brasilianerinnen,  deshalb  entbrannte  nachher  auch  der  grosse 
Zeitungs-Kampf  in  Rio  de' Janeiro. 

Noch  ein  weiterer  Fall  von  Xiphopagismus  wurde  in  den  letzten  Jahren  ge- 
zeigt: es  sind  zwei  in  ähnlicher  Weise  mit  einander  verwachsene  Chinesen-Knaben, 
die  im  Jahre  1887  geboren  sind.  Sie  sind  beide  gesund  und  bisher  noch  nicht 
operativ  getrennt.  Die  Humanität,  die  dieses  Monstrum  den  Circus-Directoren 
(Barnum  &  Bailey)  gern  entreissen  möchte,  hat  andrerseits  mit  den  bisherigen 
Erfolgen  solcher  Trennungen  zu  rechnen,  ohne  stricte  Indication  wird  man  die 
Operation  an  ihnen  wohl  kaum  vornehmen  dürfen.  Neben  den  berühmten  Siame- 
sischen Zwillingen,  die  ein  höheres  Alter  erreichten,  sind  die  Chinesen  die  einzigen 
männlichen  Vertreter  unter  den  längere  Zeit  am  Leben  gebliebenen  Xiphopagen, 
die  übrigen  bekannten  Fälle  betrafen  immer  weibliche  Wesen.  — 

(17)    Hr.  Paul  Staudinger  macht  folgende 

Vorlagen. 

1.  Zwei  Photographien  aus  Kumassi.  Die  eine  zeigt  das  Haus  des  letzten 
Königs  der  Aschanti,  Prempeh,  mit  einer  sehr  bemerkenswerthen  Architectur  und 
Verzierungen,  die  andere  giebt  einen  Umzug  der  Häuptlinge  wieder,  wobei  nach 
Aschanti-Sitte  der  Stuhl  mit  herumgetragen  wird. 

Ferner  lege  ich  von  der  Goldküste  einen  alten,  kleinen  Bronze-Fussring 
vor,  der  eine  sehr  schöne  Patina,  wie  man  sie  selten  bei  afrikanischen  Stücken 
findet,  besitzt.  Der  andere  grosse  Fussring  aus  reinem  Kupfer  ist  in 
Katanga  von  Negern  im  Lande  gehämmert.  Dort  befinden  sich  bekanntlich  seit 
alten  Zeiten  Kupferminen,  welche  von  den  Eingeborenen  ausgebeutet  werden. 

2.  Wichtige  Belegstücke  einer  früheren  Entdeckung  von  mir,  wenn  ich  es  so 
nennen  darf,  bilden  aber  die  vorliegenden  Zinn-Stäbchen. 

Es  mögen  wohl  10  oder  11  Jahre  vergangen  sein,  als  Dr.  Zintgraff  bei  einer 
Anzahl  aus  dem  Bali-Lande  stammenden  Gegenstände  auf  den  weisslichen 
Metall-Belag  aufmerksam  machte,  den  er  erst  geneigt  war  für  Silber  zu  halten. 
Ich  Hess  ein  Stück  davon  untersuchen  und  es  ergab  sich,  dass  es  sich  um  reines 
Zinn,  vermuthlich  aus  Europa  stammende  Zinnfolie,  handelte.  Aber  die  vielfache 
Verwendung  des  Zinnes  bei  den  Waffen  und  Gebrauchs -Gegenständen  der  Ein- 
geborenen in  diesen  Gebieten  Hessen  bei  mir  Zweifel  aufkommen,  ob  es  sich  um 
eingeführtes  Zinn  handele,  ja,  es  erschien  mir  eine  Einführung  dieses  Metalls  in 
grösseren  Mengen  von  Norden  her  durch  die  Araber,  denn  nur  von  dort  konnte 
es  gekommen  sein,  direct  unmöglich.  Ich  forschte  der  Sache  nach  und  konnte 
bald  feststellen,  dass  Zinn  von  den  Eingeborenen  im  Flussgebiete  des  Benue  ge- 
schmolzen und  verarbeitet  wurde.  Bald  erfuhr  ich  auch,  dass  die  Agenten  der 
englischen  Niger-Gesellschaft  begonnen  hatten,  das  Zinn  von  Lau  am  Benue  aus 
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auszuführen.  Durch  die  liebenswürdige  Yermittelung  des  Directors  der  Gesell- 
schaft erkundete  ich  auch  das  Vorkommen  verarbeiteten  Zinnes  in  Muri.  War 
nun  Zinn  aus  West-Africa  überhaupt  nicht  in  neuer  Zeit  bekannt  gewesen,  so  hatte 
die  Thatsache  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  dieses  Metalles  durch  Bingeborene 
um  so  grösseres  Interesse. 

G.  Rohlfs  erwähnt  allerdings  auch  eine  Fundstelle  für  Zinn  in  seinem  Werke 
und  zwar  „Rirne^,  doch  ist  die  Angabe  nicht  ganz  klar.  Femerist  es  auch  nicht 
unmöglich,  dass  im  Hinterlande  von  Togoj  bezw.  der  Goldküste,  noch  eine  Zinn- 
Stelle  vorkommt.  Als  ich  aber  vor  Jahren  den  alten  ,,Dapper^,  jenes  vor  Anf- 
tauchung  der  Benin-Bronze  beinahe  von  allen  vernachlässigte,  afrikanische  Sammel- 
werk, auf  die  Stellen  für  Metall-Funde  durcharbeitete,  fand  ich,  dass  damals  schon, 
vor  mehr  als  200  Jahren,  Zinn  von  verschiedenen  Punkten  der  Westküste  aus- 
geführt wurde.  Schon  bei  der  Besprechung  der  Bronzen  von  Benin  wies  ich  darauf 
hin,  dass,  wenn  auch  ein  Theil  des  Rohmaterials  dazu  aus  Europa  gekommen  ist, 
doch  auch  ein  anderer  Theil  in  Africa  gewonnen  sein  kann,  denn  Rupfer  und  Zinn 
wurden  damals  schon  nicht  allzu  weit  von  Benin  gefordert. 

Die  vorliegenden  Zinn-Stangen  haben  genau  die  dünne,  drahtähnliche  Form, 
wie  sie  in  einem  Bericht,  den  ich  vor  etwa  10  Jahren  erhielt,  beschrieben  war. 
Ich  bekam  die  Stücke  durch  Yermittelung  eines  Bekannten  von  der  Goldküste,  der 
sie  durch  Haussa-Händler  Tausende  von  Kilometern  weit  herholen  Hess.  Unser 
Mitglied  Geh.  Rath  Weeren  hat  freundlichst  einen  Theil  davon  untersucht  und 
eine  grosse  Reinheit  des  Zinnes  gefunden. 

3.  Bei  dem  Vortrag  des  Hm.  Ankermann  war  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  die  westafrikanischen  Neger,  speciell  die  erwähnten  Stämme  in  Togo,  soweit 
sie  überhaupt  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  glauben,  den  Ort  dieses  Geistes- 
lebens in  den  Wolken,  bezw.  in  dem  Himmel  oder  in  der  Erde  sich  dächten  und 
die  Unterwelt  als  den  Aufenthaltsort  der  Geister  der  Afrikaner  bezeichneten.  Ich 
wandte  mich  an  den  sehr  erfahrenen  Missionar  Bohner,  der  lange  an  der  Gold- 
küste und  auch  in  Rameran  gelebt  hatte,  und  erhielt  von  ihm  folgende  Auskunft, 
die  ich  wörtlich  wiedergebe: 

„Was  nun  Ihre  Frage  anbelangt  (nach  dem  Aufenthaltsort  der  Geister  also), 
so  kann  ich  Ihnen  hierauf  keine  bestimmte  Antwort  geben.  Was  ich  erfahren 
konnte,  war,  dass  die  Gaer  oder  Akra  er  (also  dort  an  Togo  angrenzende  Völker- 
schaften) sich  die  ,Welt  der  Todten'  jenseits  des  Volta's  denken,  und  dass  sie 
glauben,  der  Eingang  dazu  sei  bei  Ayisana,  der  Stelle,  wo  der  Volta  in  den 
Ocean  mündet.  Die  Stadt  der  Fetische  denken  sie  ja  in  der  See.  Auch  Heiden 
sagen,  wenn  einer  stirbt  ,Gott  hat  ihn  gerufen^  und  da  das  Wort  Nyosimo  ==  ßoü^ 
oft  auch  das  Himmels-Gewölbe  bezeichnet,  so  denken  sie  sich  jedenfalls  die 
Stadt  Gottes  in  der  Höhe.  Man  weiss  aber  nicht,  wie  viel  diese  Redensart  von 
christlicher  Anschauungsweise  beeinflusst  ist  (ob  eine  solche  in  Berücksichtigung 
zu  ziehen  wäre,  hatte  ich  angefragt).  Dass  sie  das  göttliche  Wesen  in  der  Höhe 
denken,  geht  aber  sicher  aus  dieser  Wortbildung  hervor.**  — 

(18)    Hr.  Paul  Staudinger  berichtet 

Einiges  über  Millefiori-Glas. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Haupttheil  meines  heutigen  kleinen  Vortrages,  den 
Vorlagen  von  Milleftori-Gläsem. 

Sie  wissen,  dass  ich  mich  schon  seit  vielen  Jahren  mit  der  Herkunft  der  alten 
afrikanischen  Perlen  beschäftige,  ebenso  wie  mit  den  afrikanischen  Stein-Geräthen 
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und  der  Perlen-Herstellung  durch  Eingeborene.  Ohne  Vergleiche  und  Heranziehung 
unserer  europäischen  Prähistorie,  sowie  der  mittelalterlichen  Geschichte  der  Perlen- 
Industrie  wird  man  kaum  mit  den  Nachforschungen  näher  zum  Ziel  kommen.  — 
So  unternahm  ich  denn  im  vorigen  Frühjahr  eine  Reise  nach  Venedig,  um  zu 
sehen,  ob  dort  noch  etwas  von  alten  Perlen -Formen,  bezw.  Millefiori-Kunst  zu 
finden  wäre.  Ich  übergehe  die  Schilderung  mancher  für  mich  wichtiger  und  inter- 
essanter Stücke,  die  ich  auf  der  Reise  in  den  Museen  von  Innsbruck,  Trient,  Triest, 
Graz  und  Wien  fand  und  beschränke  miich  allein  auf  Venedig. 

Hier  besuchte  ich  natürlich  zunächst  das  Museum  in  Murano,  aber  es  war 
wenig  für  mich  dort  zu  sehen,  denn  die  Stücke  aus  yergangenen  Jahrhunderten 
oder  gar  älterer  Zeit  waren  sehr  spärlich  vertreten.  Es  lag  mir  namentlich  daran 
zu  erfahren: 

1.  ob  alte  Perlen,  die  man  in  Africa  findet,  auch  noch  in  Venedig  unter  alten 
Beständen  zu  sehen  seien  (nach  dieser  Richtung  hin  konnte  ich  nichts 
feststellen)  und 

2.  ob  die  alte  Kunst  der  Millifiori- Glasbereitung  immer  in  Venedig  geübt 
und  nicht  mitunter  ausgestorben  war. 

In  alten  römischen,  etruskischen,  ja  auch  griechischen  Gräbern  in  Italien  findet 
man  mitunter  schöne  Milleßori-Gläser  antiker  Herkunft,  sowie  in  unseren  kunst- 
gewerblichen oder  Raritäten-Sammlungen,  allerdings  recht  selten,  auch  aus  Venedig 
stammende  Stücke,  die  vielleicht  2,  3  oder  4  Jahrhunderte  alt  zu  sein  scheinen. 

In  Venedig  selbst  sah  ich  sehr  wenig  davon,  nur  im  Stadt-Museum  bemerkte 
ich  einige  schöne  Stücke.  Das  ächte  Millefiori-Glas  besteht,  um  eine  oberflächliche, 
etwas  vage  Beschreibung  zu  geben,  aus  einer  zusammenhängenden  Glasmasse,  in 
der  ein  oft  gleichmässiges,  mitunter  auch  baut  durcheinander  gewürfeltes  Muster, 
welches  von  farbigen  Stäbchen  (ähnlich  wie  bei  den  Frucht-Bonbons),  Scheiben, 
Blättern,  Sternen  usw.  einer  eingefügten,  anderen  Glasmasse  gebildet  wird  und  das 
in  seiner  Vielfarbigkeit  mitunter  gar  an  kaleidoskopähnliche  Zusammenstellungen 
erinnert,  sich  befindet.  Diese  bunten  Stücke,  welche  eben  die  ,,1000  Blumen- 
muster^ usw.  bilden,  gehen  durch  die  Masse  durch,  liegen  also  nicht  nur  flüssig 
auf  oder  sind  gar  etwa  nicht  bloss  aufgemalt.  Derartige  alt-venetianische  Stücke 
sind,  wie  gesagt,  selten.  Häufiger  findet  man  unter  alten  Gläsern  (100 — 400  oder 
mehr  Jahre  alt)  eine  andere  Technik,  die  indessen  auch  noch  jetzt  geübt  wird, 
wenn  auch  seltener  in  vollendeter  Weise.  Es  ziehen  sich  nehmlich  in  der  durch- 
sichtigen Glasmasse  weisse  oder  rothe  usw.  Fäden  und  Bänder  oft  gewunden,  ver- 
schlungen und  geflochten  durch.  Diese  Technik  nannte  der  Museums-Aufseher  in 
Murano  recht  bezeichnend  „filigranetto".  Heute  werden  in  Venedig  neben  gewöhn- 
lichen Gläsern,  meistens  nur  noch  die  zierlichen,  verschnörkelten  und  bizarren 
Glasblasesachen  mit  hübschen  Verzierungen  usw. ,  ferner  Glas-Mosaiken  gemacht. 
In  der  Glas-Schleif  kunst,  die  wohl  nie  sehr  stark  in  Venedig  entwickelt  war,  leistet 
z.  B.  die  böhmische  Industrie  jetzt  viel  Bedeutenderes,  so  werden,  wie  ich  hörte, 
selbst  die  geschliftenen  Spiegelgläser  von  Böhmen  nach  Venedig  eingeführt  und 
dort  durch  die  aufgesetzten  Glasblumen -Verzierungen  zu  sogen,  „venetianischen 
Spiegeln^  gemacht.  Dabei  möchte  ich  noch  nebenbei  erwähnen,  dass  auch  das 
sogen,  alt -englische  Rrystall  entweder  direct  aus  Böhmen  stammt  oder  auch  dort 
von  früher  eingewanderten,  böhmischen  Glasarbeitern  hergestellt  wurde.  Bedeutend 
ist  in  Venedig  indessen  auch  die  Perlen-Fabrication.  Es  werden  Perlen  für  den 
europäischen  Markt,  wie  für  die  Eingeborenen  Africa^s  und  Indiens  gemacht,  dabei 
auch  Imitationen  irgend  welcher  älterer  oder  neuer  Muster,  die  der  Ausfuhr-Kauf- 
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mann  wünscht.    Aber  aach  da  giebt  es,    namentlich  für  die  afrikanischen  Master, 
grosse  Kockurrenz-PJätze  in  Gablonz  und  im  Pichtel-Gebirge. 

Also  um  zum  Museum  von  Murano  zurückzukehren,  so  gab  es  dort  nichts  be- 
sonderes für  mich,  namentlich  die  Spur  einer  alten  Perle,  der  vom  yerstorbenen 
Tischler,  Königsberg,  Agrie-Perle  genannten  Art  (ich  folge  hier  der  eigentlich 
unrichtigen  Bezeichnung,  denn  die  Perle,  welche  man  von  dem  afrikanischen  Worte 
a-kori  mit  Agrie  ableitet,  ist  einfach  blau).  Diese  nun  aber  so  bezeichnete  Agri- 
Perle  ist  ein  interessantes  Ding.  Man  hat  sie  in  Gräbern  in  England  und  Deutsch- 
land gefunden,  die  1000 — 1500  Jahre  alt  sein  mögen,  ja  sogar  auch  aus  äg3q)tischen 
Gräbern  soll  sie  gekommen  sein.  In  West-Africa  werden  von  den  Negern  einige 
Stücke  als  uralt  bezeichnet,  und  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dass  sie  durch- 
gehends  von  hohem  Alter  wären,  wenn  nicht  in  America  auch  ab  und  zu  in 
Gräbern  dieselbe  Perle  in  verschiedenen  Grössen  gefunden  würde,  und  man  kann 
doch  für  America  bis  jetzt  nur  annehmen,  dass  sie  nach  der  Conquista  dorthin  ge- 
langt sind,  und  die  Perlen,  sollten  nicht  grosse  Depots  aus  alter  Zeit  vorhanden 
gewesen  sein,  um  diese  Zeit  noch  in  Europa,  vielleicht  allerdings  nach  alten  Vor- 
bildern, gemacht  worden  sind. 

Um  nun  noch  etwas  mehr  über  die  alte  Glaskunst  zu  erfahren,  suchte  ich 
den  Director  des  Murano-Museums  auf  und  dieser,  ein  Hr.  ConsulLevi,  gab  mir 
Empfehlungen  an  die  Directoren  zweier  grosser  Glas- Fabriken,  in  der  Meinung, 
dass  diese  Herren  mir  vielleicht  bei  meinen  Forschungen  behülflich  sein  könnten. 
Beim  Besuche  des  einen  sah  ich  in  der  Niederlage  der  Fabrik  wohl  einige  sehr 
schöne,  neuere  Millefiori-Arbeiten,  Nachbildungen  nach  antiken  Mustern,  und  der 
Director  erklärte  mir  auf  die  Vorlage  meiner  Abbildungen  alter  afrikanischer 
Perlen,  alle  diese  Muster  nachmachen  lassen  zu  können,  aber  über  das  Alter  und 
die  Geschichte  der  Millefiori- Kunst  in  Venedig  konnte  er  mir  auch  nichts  an- 
geben. Nur  meinte  er,  dass  diese  wohl  nie  ganz  in  Venedig  ausgestorben  sei. 
So  begab  ich  mich  denn  nochmals  nach  dem  Museum  in  Murano  und  Hess  mich 
von  dem  Aufseher  nach  dem  anderen  mir  genannten  Herrn  begleiten. 

Ich  fand  hier  in  Hrn.  Luciano  Barbon,  Syndicus  von  Murano  und  Director 
einer  der  grössten  Glas-Fabriken,  einen  ebenso  liebenswürdigen,  wie  gut  unter- 
richteten Herrn,  der  mit  grossem  Verständniss  bereitwillig  auf  meine  Fragen  ein- 
ging, mir  interessante  Aufschlüsse  über  die  Veränderungen,  welche  die  Farben  im 
Glasfluss  beim  wiederholten  Schmelzen  durchmachen,  gab  und  mir  die  ganze  Fabrik 
(es  handelte  sich  nicht  um  eine  Klein-Fabrikation,  wie  sie  sonst  Fremden  dort 
gezeigt  wird,  sondern  um  einen  Riesenbetrieb)  zeigen  Hess.  Nun  kam  aber  das 
Beste  und  Eigenartigste. 

Als  ich  dem  Herren  die  von  W.  von  den  Steinen  vorzüglich  ausgeführten 
Aquarelle  meiner  alten  Perlen  zeigte  und  dabei  auch  die  sogenannte  Agrie-Perlen 
in  der  Copie  vorlegte,  da  sagte  mir  Hr.  Barbon,  dass  in  einem  Orte  der  Vor- 
Alpen bei  Treviso  (Valdobbiane),  bei  Ausgrabungen  für  ein  Haus,  eine  Anzahl 
Perlen  gefunden  wären,  die  den  Abbildungen  sehr  ähnlich  seien,  und  es  würde 
ihm  interessant  sein,  zu  erfahren,  ob  ich  seine  Exemplare  als  identisch  mit  der 
alten  Art  halten  würde.  Mit  grosser  Liebenswürdigkeit  Hess  er  mir  auch  noch 
denselben  Tag  die  Stücke  übermitteln  und  man  kann  sich  meine  Freude  denken, 
als  ich  die  alte  Form  in  verschiedenen  Grössen  und  sogar  auch  ein  Kernstück  ge- 
trennt fand.  Eine  der  Perlen  war  im  weichen  Zustande  breitgedrückt,  ob  es  durch 
eine  Feuersbrunst,  die  das  Haus  zerstörte,  oder  seinerzeit  bei  der  Herstellung  ge- 
schehen war,  Hess  sich  nicht  mehr  feststellen,  wahrscheinlich  ist  aber  das  erstere. 
Dass  ich  gerade  hier   von  dieser  so  wichtigen  und  viel  umstrittenen  Perle  eine 
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Anzahl  alter  Exemplare  erhielt,  war  ein  grosser  Glttckszufall,  und  an  dieser  Stelle 
sei  aach  noch  ganz  besonders  Hrn.  L.  Barbon  der  Dank  ausgesprochen. 

Die  Agrie-Perle  kann  man  nicht  als  ein  eigentliches  Millefiori-Stück  bezeichnen, 
es  ist  vielmehr  ein  bei  der  Bereitung  von  Millefiori-Gegenständen  vielfach  an- 
gewandtes Product  der  Üeberfang-Technik. 

Von  meinem  Gewährsmann,  theils  auch  von  dem  Museamswärter  erfuhr  ich, 
dass  in  Murano  ein  Mann  lebte,  der  versteht,  grössere  Milleßori-Gegenstände  an- 
zufertigen. Ich  bestieg  nun  wieder  die  Gondel,  um  in  Begleitung  meines  Führers 
den  Glaskünstler  aufzusuchen;  unterwegs  landeten  wir  erst  bei  einem  anderen 
Künstler,  welcher  antik  geformte  Vasen  und  Kännchen  mit  Bildern  aus  der 
römischen  und  griechischen  Götterwelt  in  vollendeter  Weise  bemalte.  Die  Vor- 
bilder dazu  wurden  zum  Theil  einem  grossen  englischen  Sammelwerk  entlehnt. 
Endlich  erreichte  ich  auch  den  Millefiori-Meister,  der  in  Gemeinschaft  mit  zwei 
erwachsenen  Söhnen  sein  Kunst-Handwerk  betreibt.  Mit  äusserster  Vorsicht  sucht 
er  aber  sein  Fabrications-Geheimniss  zu  bewahren  und  er  wollte  es  nicht  ver- 
rathen.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  meines  Besuches,  sowie  des  Umstandes,  dass 
gerade  nicht  gearbeitet  wurde,  hatte  es  keinen  Zweck,  weiter  in  den  Mann  zu 
dringen,  zumal  die  Technik  nur  eine  ganz  bestimmte  sein  kann  und  bei  meinen 
Forschungen  ja  auch  nur  eine  nebensächliche  Kolle  spielt.  Neben  der  Schwierig- 
keit des  Zusammenfügens,  ist  auch  die  des  Schleifens  in  Berücksichtigung  zu 
ziehen,  da  dabei  leicht  die  Stücke  platzen  und  zerspringen.  Aus  der  schwierigen 
und  seltenen  Arbeit  erklärt  sich  auch  der  hohe  Preis  der  Sachen  in  Venedig.  Es 
waren  wunderbare  Nachbildungen  antiker  Vorlagen,  die  ich  nun  bei  diesem  Glas- 
künstler zu  sehen  bekam,  aber  nicht  nur  Milleüori-Stücke  wurden  nachgemacht, 
sondern  auch  altrömische,  phönikische  usw.  Gläser  und  zwar  in  einer  Vollendung, 
dass,  wenn  man  vielleicht  noch  durch  äussere,  chemische  Einflüsse  eine  gewisse 
Verwitterung  an  der  Oberfläche  hervorruft,  die  Täuschung  eine  vollkommene  ist. 
Ich  erwarb  dort  ein  sehr  schönes  Gefäss,  welches  ich  hiermit  als  Muster  eines 
guten  Millefiori-Stückes  vorzeige.  Da  aber,  wie  ich  schon  erwähnte,  die  grossen 
Gegenstände  theuer  sind  (mitunter  einige  100  Lire  pro  Stück),  erstand  ich  noch 
eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  die  gerade  zum  Vorlegen  sehr  instructiv  sind.  Alte, 
berühmte  Funde,  z.  B.  auch  aus  Kumänien,  sind  dabei  nachgebildet.  Die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  möchte  ich  aber  auf  die  kleine  Perle  lenken,  die  in 
geradezu  meisterhafter  Weise  das  Porträt  des  Königs  Victor  Emanuel  wiedergiebt. 
Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  das  Bild  nicht  etwa  aufgemalt  ist,  sondern 
ganz  bis  zur  Rückseite  der  Perle  durchgeht.  Beinahe  noch  interessanter  ist  aber  die 
halbe  Platte,  welche  ich  ebenfalls  vorlege,  und  die  die  Gesichter  einer  Anzahl  gekrönter 
Haupter,  als  Kaiser  Wilhelm  I.,  König  Humbert  usw.,  ferner  den  Papst  und  andere 
Berühmtheiten  zeigt.  Der  Rand  der  Platte  ist  mit  Filigranetto-Streifen  umgeben. 
Als  sozusagen  halbe  Millefiori-Arbeit  kann  das  nun  vorgelegte  Glas  aus  der  Fabrik 
vonSalviati  gelten.  Man  sieht  hier,  dass  das  Muster  nur  obenauf  liegt  und  nicht 
durchgeht.  In  der  Alt -Venedig- Periode,  also  vor  200 — 400  und  mehr  Jahren, 
wurden  auch  sehr  schöne  Achat-  usw.  Gläser  gemacht.  Diese  Kunst  wird  jetzt 
wieder  allgemein  betrieben,  aber  das  hier  mitgebrachte,  vielleicht  einige  100  Jahre 
alte  Stück  scheint  in  der  Technik  doch  etwas  besser,  als  die  neuen  zu  sein.  Dass 
in  der  Glasfluss-Kunst  und  Bearbeitung  jetzt  sehr  Bemerkens werthes  geleistet  wird, 
sieht  man  an  den  Producten  einiger  französischen,  amerikanischen  und  deutschen 
Specialfabriken. 

Noch  auf  ein  etwa  50  Jahre  altes  Milleflori- Stück  möchte  ich  aufmerksam 
machen.     Es  ist  dies  ein  Stopfei,  das  meine  Mutter  vielleicht  vor  40 — 50  Jahren, 
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wahrscheinlich  direct  aus  Venedig  erhielt,  und  welches  ich  als  Knabe  oft  be- 
wandert, dann  aber  vergessen  hatte.  Es  ist  mit  durchsichtigem  Glas  umfangen 
und  zeigt  eine  etwas  andere  Technik,  als  wie  bei  den  Gläsern,  ist  aber  ein  hervor- 
ragend hübsches  Stück. 

Am  Schluss  lege  ich  nun  neuere  Nachahmungen  von  Millefiori-Perlen  (in  der 
Fruchtbonbon-Technik),  sowie  Imitationen  von  Agrie-Perlen  vor.  Ein  Renner  wird 
sie  auf  den  ersten  Blick  von  ächten  Stücken  unterscheiden  können.  Femer  folgen 
noch  eine  Anzahl  Perlen,  die  ich  in  Fiume  erhielt,  und  die  bei  Ausgrabungen  in 
Istrien  gefunden  sind,  auch  sie  zeigen  Millefiori-Einlagen,  und  endlich  als  letztes 
Stück  eine  hübsche,  eckige  Mille&ori-Perle  aus  West-Africa.  — 

(19)  Hr.  F.  W.  K.  Müller  berichtet  über  seine  im  Jahre  1901  im  Aufkrage 
Sr.  Excellenz  des  Hm.  Cultus-Ministers  unternommene 

Reise  nach  Ost -Asien 

und  demonstrirt  einige  hundert  Objecte  aus  der  von  ihm  in  China  und  Japan  so- 
sammengebrachten  Sammlung.  Diese  Objecte  werden  im  Laufe  der  Zeit  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  nach  und  nach  veröffentlicht  und  erläutert  werd^i.  Den 
Anfang  mögen  zunächst  die  folgenden  bilden. 

Dem  Gönner  des  königl.  Museums  ftir  Völkerkunde,  Hrn.  Legationsrath 
von  der  Goltz  in  Peking,  verdanken  wir  eine  Reihe  höchst  interessanter  zwei- 
sprachiger (mandschurisch  und  chinesisch)  Schreiben  in  ausserordentlich  kalli- 
graphisch schöner,  schwarzer  Schrift  auf  gelbem  Papier.  Es  sind  ceremonielle 
Erkundigungs-Schreiben  hoher  und  höchstgestellter  Würdenträger  an  den  Kaiser, 
bezw.  die  berühmte  oder  berüchtigte  Kaiserin-Wittwe  gerichtet,  mit  eigenhSndiger 
kurzer  Erwidemng   derselben   in   rother   Schrift   [mit   dem   sogen,   rothen,   d.  h. 

kaiserlichen  Pinsel  geschrieben:  ^^   .=^  oder  ^yj^   rr^^'    ^^®  Schrifksttlcke  be- 
finden sich  in  gelbseidenen  Hüllen  mit  mandschurischer,  bezw.  chinesischer  Adresse. 
Das  vorgelegte  Stück  hatte  folgenden  Wortlaut. 

1.  Adresse  (mandschurisch): 

a^a        i  kuwang     se  niyakorafi       fempilex©  [Zeile  2] 

der  Sklave^)  I-k^nang')  n.  d.  a.  niedergekniet  seiend,  verschlossen  [den  vorliegenden  Brief] 

An  den  Verschluss-Stellen  die  Worte: 

gingguleme  [Zeile  1]  wesimbux.e  [Zeile  3] 
ehrfurchtsvoll  überreicht 

Auf  der  Rückseite: 

badarangga   doro   i      orin   ninggudi      aniya  [Zeile  10] 
=  Kuang-hsü  zwanzig  (und)  sechstes    Jahr  [=  1900] 

2.  Brief. 

Der  mehrfach  zusammengefaltete  Brief  trägt  auf  den  aufgeklebten  gelben 
Seidon-Deckblättern  die  Aufschriften 


1)  axa  =  Sklave,  entsprechend  dem  chines.  nu-ts*ai  =  a  slavo;  Manchu  officials  use  it 
for  „I**  when  addressing  tho  Emperor.  Vergl.  Hirth,  vocabulary  of  the  text  book  of 
documentarj  Chinese  s.  v. 

2)  I-k'uang,  Prinz  von  Tch'ing  (der  vielgenannte  ,Prinz  Ch'ing'). 
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mandschnrisch:   wesimbnrengge,   cbinesisch:  tson 

überreicht  überreicht 

Innen  mandschurischer  Text,  lioks  nuten 

&X^      i  kuvan^  kaibin        niyakörafi  [Zeile  7] 

die  Sklaven  I-k'asng  (and)  K'ui-pin  niedergekniet  seiend 
Mitte  oben: 

endnringge      ejen  i    turnen  el^e  be    baimbi  [Zeile  SJ 

nach  des  heiligen  Herrschers   10000  Buhe  (=  Befinden)  erkundigen  sich 


Daneben  rechts  in  rother  Schrift  die  kaiserliche  Antvort: 
mini   beye   elxe  [Zeile  9] 
meine  Person  rabig  [=  ich  befinde  mich  wohl]. 
Chinesischer  Text    Rechts  nntea: 

an  ts'ai  i  k'aang         Ifnei  pin    kaei  [Zeile  18] 

die  Sklaven  (=  wir:)  I-k'nang  and  K'nei-pln  knieeod 
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Oben:  cb'ing  [Zeile  17] 

fragen  nach 
Mitte  oben: 

bnang  shang  sbeng  knng  wan  an  [Zeile  16] 

des  KaUtts     heUigen     PeraOnlicIikeit  10000  Bube, 
d.  h.  erknndigeii  uns  nub  dem  alleriiOelistai  Befinden. 


Links  daneben  in  rother  Schrift  die  kaiserliche  Antwort: 
chen«)  an  [Zeile  15] 
Wir  befinden  Uns  wohl. 

■    Ein  anderes  an  die  Kaiserin -Wittwe  gerichtetes  Schreiben  trägt  in  analog«'' 
Weise    anf   dem  GooTert   die  Aufschriften   oben   an   der  Verachlnss- Stelle  cbin 


1)  chSn  =:  leb.  Wir,  das  für  den  Kaiser  leservirte  Pronomen. 
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jeile  6]  =  efarfarchtsToll ;  in  der  Hitte  unten:  li-pn  shang-abn  ch'§n  hstt-fn 
Hg  knei  feng  [Zeile  5]  =  ich,  der  Präsident  des  MiniBterinms  der  Civil-Ver- 
allang  HsU-fn')  a.  d.  tu  niederknieend,  verschlossen  dieses  Schreiben  (tson, 
iks  oben)  [Zeile  4].  Das  eigentliche  Schreiben  lautet:  Anfschrilt  anf  dem  gelb- 
idenen  oberen  Deckblatt:   tson  (wie  oben);  innen,  rechts  unten;   H-pn  shang- 


11  12         13  U  16  16  17         18 

in  ch'en  hsil-fu  teng  knei  [Zeile  14]  =  ich,  der  Präsident  des  Ministerinma 
}r  CiTÜ-Verwaltang  n.  d.  a.  knieend  . . .,  links  oben:  ch'ing  [Zeile  13]  =  fragen 
ich  . . .,  oben  Mitte:  ts'i-hsi- tnan- jö-k'ang-i-ohao-yfl-chnang-ch'eng- 
ioa-kang-ch'in-hsien-ch'nng-bsi  (alles  Ehrentitel)  hnang-t'ai-hou 
ler  Kaiserin -'Wittwe)  sheng-an  (allerhöchstem  ßeOnden)  [Zeile  12].  Antwort 
nks  oben  in  rother  Schrift:   an  =  (befinde  mich)  wohl  [Zeile  11]-  — 

1)  TgL  Hirth,  Freund  und  Feind  unter  den  Mandarinen,  im  T'onng  Pao,  archives  etc. 
Biden  1901,  p.  70  and  74. 
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(20)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Kollmann,  J.,  Die  Pingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes  (Schweiz) 

und  die  Persistenz  der  Rassen.  Florenz  1901.  8^  (Aus:  Arch.  per 
TAntropologia  e  TEtnologia.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  MacCurdy,  George  Grant,  The  american  association  for  the  adyancement  of 

sciencel  und  II.  New  York  1901  u.  1902.  8«.  (Aus:  Science  Vol.  XIV 
und  XV.) 

3.  Derselbe,  Teaching  of  anthropology  in  the  United  States.    New  York  1902.   8®. 

(Aus:   Science  Vol.  XV.) 
Nr.  2  u.  3  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Stratz,  0.  H.,  Die  Rassen-Schönheit  des  Weibes.    Stuttgart,  E.  Enke  1902. 

8«.    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Forrer,  R ,  Ueber  Steinzeit-Hockergräber  zu  Achmim,  Naqada  usw.  in  Ober- 

Aegypten  und  über  europäische  Parallelfunde.    Strassburg:  R.  J.  Trtibner 

1901.  8«.    (Forrer,   Achmim-Studien.   I.) 

6.  Derselbe,   Fund  eines  römischen  Eisenhelmes  bei  Augsburg.    Trier  o.  J.    8^ 

(Aus:  Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Geschichte  und  Kunst.   XX.) 
Nr.  5  u.  6  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Rretschmer,  Paul,  Die  Inschriften  von  Omayasso  und  die  Lignrische  Sprache. 

Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1902.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Radde,  Gustav,  Die  Sammlungen  des  Kaukasischen  Museums.   Bd.  IL   Botanik. 

Tiflis  1901.    4«.    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Beltz,  Robert,  Die  Gräber  der  älteren  Bronzezeit  in  Meklenburg.    Schwerin  i.  M. 

1902.  8®.  (Aus:  Jahrb.  d.  Vereins  f.  meklenb.  Geschichte.  67.)  Gesch. 
d.  Verf. 

10.  Schurtz,   Heinrich,   Altersklassen  und  Männerbünde.    Eine  DarsteUung  der 

Grundformen  der  Gesellschaft.  Berlin,  G.  Reimer  1902.  8^.  Gesch.  d. 
Verlegers. 

11.  Much,  Matthaeus,  Die  Heimath  der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschicht- 

lichen Forschung.    Berlin,  H.  Costenoble  1902.    8^    Gesch.  d.  Verlegers. 

12.  Schwalbe,   G.,   Beiträge  zur  Anthropologie  Elsass -Lothringens.    Heft  1—8. 

Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1898—1902.    4«.    Angekauft. 

13.  Mortillet,    Gabriel  et  Adrien  de,   Le  prehistorique ,    origine  et  antiquite  de 

Fhomme  3.  edition.    Paris,  Schleicher  fr.  1900.    8^    Angekauft. 

14.  Letourneau,  Gh.,  Paris  1902.    8®.    (Aus:   Revue  de  T^c.  d'anthrop.   XII.) 

Gesch.  d.  Ecole  d'anthropologie. 

15.  Bicknell,  C,   The  prehistoric  rock  engravings  in  the  Italian  Maritime  Alps. 

Bordighera,  P.  Gibelli  1902.    8^ 

16.  Schwalbe,  G.,  Neanderthal-Schädel  und  Friesen-Schädel.    Braunschweig  1902. 

40.    (Aus:    Globus.   Bd.  81.) 

Nr.  15  u.  16  Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 

17.  Stieda,   Ludwig,   Anatomisch -archäologische   Studien.    III.    Die  Infibulation 

bei  Griechen  und  Römern.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1902.  8^.  (Aus: 
Anatomische  Hefte.  Herausgeg.  von  F.  Merkel  und  R.  Bonnet)  Gesch. 
d.  Verf. 

18.  Kroeber,  A.  L.,    Ute  tales.    Boston  1901.    8^    (Aus:   Journal  of  American 

Folk-Lore.)    Gesch.  d.  Verf. 

19.  Hausmann,  R.,  Livländische  archäologische  Funde  in  der  Ferne.    Riga  1901. 

8®.  (Aus:  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Ostsee-Provinzen  Russlands.)    Gesch.  d.  Verf. 
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20.  Hausmann,  R.,  Die  Steinsetzangen  zu  E]gistfer,  Livland.    Dorpat  1901.     8^ 

(Aus:    Sitz.-Ber.  d.  Gel.  Estnisch.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Koch,  Theodor,  Die  Maskoi-Gruppe  in  Gran  Chaco.    Wien  1902.    4^    (Aus: 

Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.  in  Wien.)     Gesch.  d.  Verf. 

22.  Thilenius,    G.,   Prähistorische  Pygmäen  in  Schlesien.     Braunschweig  1902. 

4^    (Aus:    Globus.    Bd.  81.)    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Brandstetter,  Renward,  Tagalen  und  Madagassen.    Eine  sprach Tcrgleichende 

Darstellung  ...  für  Ethnographen  und  Sprachforscher.  Luzern,  Doleschal 
1902.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 

24.  Krzy wicki,  L.,  Systematyczny  Kurs  Antropologji.  Rasy  psychiczne.   Warszawa, 

K.  Kowalewsky  1902.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 

25.  Rutot,  A.,  1.  Observations  nouvelles  sur  le  sous-sol  profond  de  Bruges;  — 

2.  Sur  la  decourerte  d'une  flore  fossile  dans  le  montien  du  Hainaut;  — 

3.  Quelques  nouvelles  scientifiques.  —  4.  Sur  les  relations  existant  entre 
les  cailloutis  quaternaires  et  les  couches  entre  lesquelles  ils  sont  compris. 
Bruxelles,  Hayez  1901/02.  8«.  (Aus:  Bull,  de  la  Soc.  Beige  de  Geologie. 
Tome  12,  15  und  16.) 

26.  Derselbe,  Defense  des  eolithes .  .  .  Bruxelles,  Hayez  1902.    8^ 

Nr.  25  u.  26  Gesch.  d.  Verf. 

27.  Buschan,  Georg,  Der  Puss  der  Chinesin.    Berlin  1902.    2®.    (Aus:    Der  Tag.) 

Gesch.  d.  Verf. 

28.  Lasch,  Richard,  lieber  Vermehrungs-Tendenz  bei  den  Naturvölkern  und  ihre 

Gegenwirkungen.  1 — 3.  Berlin,  G.  Reimer  1902.  8®.  (Aus:  Zeitschrift 
für  Socialwissenschaft.    Bd.  5.)    Gesch.  d.  Verf. 

29.  Mason,  Otis  T.,  Directions  for  coUectors  of  american  basketry.    Washington 

1902.  8^  (Aus:  Bull,  of  the  U.  S.  Naüonal  Museum.  Nr.  39.)  Gesch. 
d.  Verf. 

30.  Virchow,    Hans,    üeber  Einzelmechanismen  am  Handgelenk.      Berlin  1902. 

8®.     (Aus:    Verhandl.  der  physiolog.  Ges.  zu  Berlin.)     Gesch.  d.  Verf. 

31.  Deininger,    Job.  W.,    Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.     Abth.  UI. 

Heft  8.     Wien  o.  J.    gr.-2o.    Angekauft. 

32.  Boulanger,  0.,  Le  mobilier  funeraire  Gailo-Romain  et  Franc  en  Picardie  et 

en  Artois.  Avec  50  planches.  Fascicule  IL  Saint-Qu entin,  Imprimerie 
generale  1902.     2«.    Angekauft. 

33.  Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaft!.  Gesellschaft  Isis  zu 

Bautzen  189«— 1901.    Bautzen,  E.  M.  Monse  1902.    8^     Gesch.  d.  Ges. 

34.  Steffen,  Richard,  Romanska  smäkyrkor  i  Oestersjöländema.    Stockholm  1901. 

8®.  (In:  Bidrag  tili  vär  odlings  häfder  utg.  af  Nordiska  Museet.  Nr.  8.) 
Gesch.  d.  Nordischen  Museums  in  Stockholm. 

35.  Brinton,  Daniel  G.,  Religions  of  primitive  peoples.    New  York,  G.  P.  Putnam's 

Sons  1897.  8®.  (In:  American  lectures  on  the  history  of  religions.  2  series.) 

36.  Heger,  M.,  Sur  quelques  objets  archeologiques  du  Mexique  et  de  TAmerique 

du  Sud.  Berlin  1888.  8®.  (Aus:  Compte  Rendu  du  Congres  International 
des  Am^ricanistes.    7^  session.) 

37.  Goss,  Arthur,   Nutrition  investigations  in  New  Mexico  in  1897.    Washington 

1898.    8«.    (Aus:    Bulletin  Nr.  54  of  the  U.  S.  Department  of  Agriculture.) 

38.  Prinzinger,  A.,  Zur  Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen.   München,  Th.  Acker- 

mann 1890.    8®. 

39.  Schwalbe,  lieber  die  Anthropologie  der  nordamerikanischen  Indianer.    Wien 

1897.     8^     (Aus:    Wiener  klinische  Wochenschrift.) 

Yerbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1902.  17 
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40.  Mercer,    H.  C,    Obseryations  on  the  Scapulae  of  Northwest  Coast  Indiana. 

0.  0.  1897.     8».     (Aus:    The  American  Naturalist.) 

41.  Hampel,  Joseph,  Neuere  Studien  über  die  Rupferzeit.    Berlin  1896.    8^   (Aus: 

Zeitschr.  f.  Bthnologie.) 

Nr.  35 — 41  Gesch.  d.  Hm.  Rud.  Virchow. 

42.  Feder owsky,    Micha},  Lud  bialoruski  na  Rusi  Litewskiej.    T.  IL    Oz§§6  1. 

W  Krakowie  1902.    8«. 

43.  Katalog  literatury  naukowej  polskiej.    T.  I.    Zeszyt  lY.     Krakow  1902.    8®. 

Nr.  42  u.  43  Gesch.  d.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau. 

44.  Gabaton,  Antoine,  Nouvelles  recherches  sur  les  Ghams.    Paris,  E.  Leroux  1901. 

8^     Gesch.  d.  j^cole  fran^aise  d'Extreme  Orient. 

45.  Reinecke,  Paul,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  frühen  Bronzezeit  Mittel-Ehiropas. 

Wien  1902.  4^  (Aus:  Mitth.  der  Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien.)  Gesch. 
d.  Verf. 

46.  Schliz,    A.,    Süd  westdeutsche  Band-Keramik.    Neue  Funde  vom  Neckar  und 

ihr  Vergleich  mit  analogen  Fundstellen.  München  1902.  4^.  (Aus: 
Corresp.-Blatt  der  Deutschen  anthropol.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

47.  Stevens,  JohnL.,  Memoir  of  eventful  expedition  in  Gentral  America;  resulting 

in  the  discovery  of  the  idolatrous  city  of  Iximaya  .  .  .  and  the  possession 
of  two  remarkable  Aztec  children  ....  Translated  from  the  Spanish  .of 
P.  Velasquez.  New  York,  E.  F.  Applegate  1850.  8«.  Gesch.  d.  Hrn. 
Richard  Andree  in  Braunschweig. 


Sitzung  Tom  28.  Juni  1902. 

Vorsitzender:    Hr.  Waldeyer. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrtisst  den  nach  längerer  Abwesenheit  wieder  er- 
schienenen Hrn.  G.  Schweinfurth,  sowie  die  als  Gäste  anwesenden  HHm.:  Stabs- 
arzt Velde  von  Berlin,  Prof.  Deletzin  von  Charkow  und  Dr.  Altenhoff  von 
Moskau.  — 

* 

('2)  Der  Herr  ünterrichtsrainister  hat  der  Gesellschaft  auch  für  das  laufende 
Rechnungsjahr  eine  ausserordentliche  Beihülfe  von  1500  Mk.  bewilligt  — 

Der  Vorsitzende  spricht  den  ehrerbietigen  Dank  der  Gesellschaft;  aus.  — 

(3)  Die  „Brandenburgia''  übersendet  eine  Denkschrift  über  die  Heraus- 
gabe einer  brandenburgischen  Heimathkunde  und  bittet  um  die  Unterstützung  der 
Gesellschaft  durch  Bezeichnung  derjenigen  Mitglieder,  welche  sich  zur  Mitarbeit 
melden  und  durch  Wahl  eines  Delegirten  in  die  zu  bildende  Commission  für  die 
Herausgabe  dieses  Werkes.  — 

Vorstand  und  Ausschuss  haben  beschlossen,  die  Gesellschaft  von  diesem 
löblichen  Vorhaben  der  „Brandenburgia*'  in  Renntniss  zu  setzen  und  die  Mit- 
glieder, welche  mitarbeiten  wollen,  aufzufordern,  sich  direct  bei  Hrn.  Prof.  Dr. 
Fr.  Wagner,  Klopstock -  Strasse  54,  zu  melden,  dagegen  die  Betheiligung  durch 
Wahl  eines  Commissions-Mitgliedes  aus  ihrer  Mitte  abzulehnen.  Die  Gesellschaft 
tritt  diesem  Beschlüsse  bei.  — 

(4)  Durch  die  Wahl  des  Hrn.  Li  ss  au  er  zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden 
wurde  die  Wahl  eines  Mitgliedes  und  des  Obmanns  des  Ausschusses 
erforderlich. 

Der  Ausschuss  hat  nun  in  seiner  Sitzung  vom  19.  Juni  statutenmässig  Hrn. 
C.  Strauch  als  Mitglied  cooptirt  und  Hm.  R.  v.  Raufmann  zum  Obmann 
gewählt.     Beide  Herren  haben  die  Wahl  angenommen.  — 

(5)  Die  Niederlausitzer  Gesell  Schaft  für  Anthropologie  und  AI  terthumskunde 
hält  ihre  diesjährige  Haupt-Versammlung  den  29.  Juni  in  Peitz  ab.  — 

(6)  Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  übersendet  einen  Bericht  über  eine 

steinerne  Bronze-Gnssform  von  Homo,  ELreis  Guben. 

Bei  Homo  im  südwestlichen  Theile  des  Gubener  Rreises  wurde  in  der  ersten 
Juni-Woche  auf  der  Flur  Drogoy  (vielleicht  die  Wegkreuzungen),  1,2  km  süd- 
westlich vom  Dorf^),   auf  einer  der  in  senkrechter  Linie   der  nahen  Neisse   zu- 

'     1)  Hörn 0  ist  das  einzige,  noch  jetzt  ausschliesslich  wendisch  sprechende  Dorf  im 
Gubener  Kreise. 
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Btrebenden  welligen  Höhen,  in  der  Richtung  auf  HeinersbrUck,  ein  bisher  nicht 
beackerter  Landstreifen  zoin  Zweck  des  Steine werbena  vom  Besitzer  Knnik  (d.  i- 
Prerdcben)  aafNoack's  Wirthschaft  gepüUgt  und  bei  dieser  Gelegenheit  ein  mehr 
als  Vi  "^^  f?rosser  Block  gestreift.  Er  wnrde,  da  er  gesprengt  werden  sollte,  unter- 
graben. Bei  dieser  Gelegenheit  Tand  man  unter  ihm')  im  sandigen  Boden,  der 
keinerlei  Scherben  oder  Kohlen  enthielt,  eine  annähernd  elliptische,  14  cm  lange, 
6,5  cm  breite,  gleichmüssig  2,5  cm  starke,  sauber  geglättete  Steinplatte  mit  beider- 
seits eingegrabenen  Gnssformen.  Die  Hasse  ist  reinkörniger,  bräunlich  rother 
Eise n-Thon schiefer  mit  kleinen,  blinkenden  Flimmereben-  Die  Farbe  ist  unter  Ein- 
wirkung hoher  Temperatur  beim  Einlaufen  des  DUssigen  Uetalls  in  den  Gnss- 
Canälen  and  in  zwei  der  Äustiefungen  verändert  in  schiefergrau.  Die  eine  Seite 
war  fUr  Herstellnng  einer  Knopf-Sichel  von  10,ä  cm  Spannung;  mit  3  Rtlckenrippen 
bestimmt,  die  sich  unter  stnmpfem  Winkel  über  den  1,3  cm  tiefen  Knopf-Ansatz 
fortsetzen.  In  den  halbkreisförmigen,  freien  Raum  ist  anscheinend  fJr  einen  Kreuz- 
nadel-Griir  mit  3  Querstäben,  die,  nach  der  röthlichen  Farbe  zu  schliessen,  nicht 
benutzte  Form  hineingearbeitet. 

A. 


Auf  der  Rückseite  ist  der  Guss-Canal,  um  zu  starke  Verdünnung  des  Steins 
ZQ  verhüten,  auf  der  entgegengesetzten  schmalen  Seite  angebracht  (s.  A).  Die  Form 
diente  zur  Herstellung  eines  sogen.  Rasirmessers  mit  kreislormigem  Griff  von 
1,5  cm  innerem  Durchmesser.  Das  Blatt  ist  ein  Parallel -Trapez  von  3  cm  Höhe 
und  4,8^6  cm  Breite.  Die  Platte  scheint  durchweg  gleich  stark  angelegt  su  sein, 
um  erst  später  durch  Hämmern  und  Schleifen  angeschärft  zu  werden.  Unter  der 
längeren,  unteren  Begrenzungs-Linie  verläuft  ein  fein  eingeftarchter  Strich  —  wohl 
die  ursprünglich  geplante  Abgrenzung. 

Eine  Deckplatte  ist  nicht  erhalten,  auch  sind  nicht  Darchbohmngen  zum  Ein- 
ziehen von  Rapfen,  durch  die  sie  sollte  festgehalten  werden,  angebracht:  es  genügte 
zum  Abachlnss  eine  schlichte  Thontafel,  in  die  keinerlei  Figur  hineingearbeitet  zu 
werden  brauchte. 

1)  11  hii  weiter  nordöstlich  istibei  Niemitzacli  gleichfalls  unter  einem  Steinblock  eine 
üchSne  bronzene  Speerspitze  gefunden  worden;  Tgl.  Niederlansits.  llittheil.,  Bd.  III,  S.^SO, 
mit  Abbild. 
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Aus  der  Nieder-Lausitz  sind  bis  jetzt  von  zwei  Stellen,  im  Ganzen  3  Oass- 
formen bekannt,  nehmlich  von  Stradow,  Kr.  Calan^),  eine  einseitige  aus  Thon  für 
ein  geschweiftes  Messer  mit  durchbrochen  gearbeitetem  GrifT  und  geradlinigem 
Abschluss  und  eine  gleichfalls  röthliche  aus  Stein,  11  cm  l^ng,  4 — b  cm  breit,  be- 
schädigt, auf  beiden  Seiten  für  je  eine  Sichel  mit  einer  Rückenrippe  bestimmt. 
Femer  ist  bei  Buch wäldchen,  im  Kreise  Calau,  zu  einer  Gussform  für  3  Nadeln 
die  Deckplatte  mit  den  Hälften  der  drei  flach  konischen  Knöpfe  gefunden'). 

Sichel-Formen  gehören  zu  den  häußger  vorkommenden  Gegenständen  dieser 
Art.  Ausser  der  bereits  erwähnten  ist  1  Exemplar  von  Buckow  bei  Müncheberg 
i.  d.  M.  (in  der  dortigen  Alterthümer-Sammlung)  bekannt"):  bei  ihr  verlaufen  die 
Linien  für  die  Rippen  am  Rücken  in  etwas  anderer  Art. 

2  Exemplare  (eine  ein-,  eine  zweiseitige)  besass  Hr.  A.  Fassl  in  Teplitz^) 
von  Hostomitz  (jetzt  wohl  im  Teplitzer  Stadt-Museum). 

Auch  die  Knopf- Sich  ein  selbst  gehören  nicht  gerade  zu  den  selteneren 
Funden:  aus  dem  Gubener  Kreise  ist  eine  von  Ratzdorf,  eine  aus  dem  heiligen 
Lande  bei  Niemitzsch  im  Stadt-Museum  zu  Guben. 

Die  Art,  wie  die  Hornoer  Gussform  in  der  Erde  geborgen  war,  spricht  viel- 
leicht dafür,  dass  sie  nicht  einem  ansässigen  Manne,  sondern  einem  wandernden 
Giesser  angehörte.  — 

(7)   Hr.  Georg  Schweinfurth  spricht 

über  paläolithische  Kiesel-Artefacte  von  Theben 
mit  zweifacher  Bearbeitung. 

Der  Vortragende  legte  zwei  paläolithische  Kiesel-Artefacte  vor,  deren  er  im  ver- 
gangenen Winter  eine  ganze  Anzahl  (in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Allen  Sturge)  auf  der 
obersten  Plateau-Höhe  über  Theben  eingesammelt  hatte,  und  die  in  weit  auseinander 
liegenden  Zeiträumen  eine  zweifache  Bearbeitung  von  Menschenhand  erfahren  haben, 
wie  das  in  unverkennbarer  Weise  aus  der  sehr  verschiedenen  Färbung  der  den 
einzelnen  Sprengflächen  eigenen  Patina  hervorgeht.  Eine  dem  einen  der  beiden  Arte- 
facte  vom  Vortragenden  beigebrachte,  frische  Bruchfläche  giebt  die  natürliche  Färbung 
der  Kieselmasse  zu  erkennen.  Dieselbe  hat  ein  grau-rosa  Aussehen,  das  sich  von 
der  Färbung  der  secundären  Absprengungen  deutlich  unterscheidet.  Die  letzteren 
haben  ein  mehr  gelbliches  Aussehen  und  zeigen  auf  ihrer  Bruchfläche  ein  helles  Leder- 
gelb, das  grell  von  der  alten,  dunkel-holzbraunen  Patina  des  der  paläolithischen  Epoche 
angehörigen  Artefacts  absticht.  Dieses  Stück,  ursprünglich  ein  liegen  gebliebenes 
grosses  Sprengstück  von  länglicher  Gestalt,  sollte  in  späterer,  wahrscheinlich  einer 


1)  s.  Niederlausitzer  Mittheil.,  Bd.  II,  S.  93,  mit  Abbild,  der  Messerform.  Die  Stücke 
befinden  sich  im  Niederlausitzer  Museum  zu  Cottbus. 

2)  Das  Stück  war  1880  in  Berlin  ausgestellt;  über  die  Fund-VerhältDisse  und  den  Ver- 
bleib vgl.  Niederlausitz.  Mittheil.,  Bd.  I,  S.  54  und  419.  —  Als  einer  der  n&chstbenachbarten 
Funde  ist  der  von  Pölzen  bei  Schlieben  heranzuziehen:  eine  Gussform  aus  Bronze  für 
einen  Schaftlappen-Celt;  s.  Bastian  und  Voss,  die  Bronze-Schwerter  d.  Kgl.  Museums 
zu  Berlin  1878,  S.  68,  Fig.  9;  eine  für  Nadeln  von  Spindlersfeld  b.  Cöpenick  im  Mark. 
Museum  (s.  Brandenburgia,  Monatsbl.,  I,  S.  38,  mit  Abbild.). 

3)  Abbild,  im  Gnnt h er -Yoss^ sehen  Photograph.  Album  der  Berliner  Ausstellung. 
1880.    Sect.  IV,  Taf.  II;  vgl.  Katalog  S.  112. 

4)  üeber  die  Zeitstellung  der  Böhmischen  Sicheln  s.  Richly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen 
S.  162,  ebend.  Taf.  89  und  44;  andere  Gussformen  bei  Much,  Kunsthistor.  Atlas,  Taf.  81. 


unserer  neolitbischen  analogen  Epoche  zu  einer  Messerklinge  verarbeitet  werden. 
Die  Absprengungen  missriethen,  und  das  Stück  wurde  unvollendet  weggeworfen. 

Das  zweite  Stück  ist  von  quadratischer  Gestalt  und  stellt  einen  vollendeten 
Schaber  vor,  dessen  primäre  Bruchflächen  dieselbe  dunkel-holzbraune  Patina  an 
den  Tag  legen,  wie  bei  dem  vorhin  erwähnten  Stück.  Die  an  der  breiten  Kante 
angebrachte  Zähnelung  stellt  sich  mit  ihren  kleinen,  hell-ledergelben  Bruchflächen 
in  den  nämlichen  Gegensatz  zu  den  alten  Flächen. 

Zur  Erklärung  des  Vorkommens  fügte  der  Vortragende  noch  folgende  Daten  hinzu. 
Die  Plateau-Höhe  in  West  über  Theben  liegt  ungefähr  2C)0  m  über  dem  Nil  und  findet 
ihren  Abschluss  durch  eine  an  Rieselknollen  besonders  reiche  Schicht,  die,  wie  das 
ganze  Gebirge,  dem  untersten  Eocän  (Suessonien)  angehört.  Auf  dieser  ursprünglich 
mit  Naturkieseln  von  verschiedener  Grösse  gepflasterten,  nachträglich  denudirten 
Fläche  haben  ungezählte  Generationen  ihr  kiesel verarbeitendes  Dasein  geführt, 
wahrscheinlich  angelockt  durch  die  nahen  Jagdgründe  in  den  Waldungen  dos 
frühesten  Nilthals.  Kilometerweite  Strecken  sind  hier  buchstäblich  mit  Kiesel- 
Artefacten  aller  Art  bedeckt,  von  denen  sich  die  besterhaltenen  sehr  wohl  der  Epoche 
von  le  Moustier  vergleichen  lassen.  Es  fällt  streckenweise  schwer,  auf  diesen 
dem  Abstürze  zum  Nilthal  benachbarten  Hochflächen  noch  intacte  Naturkiesel  aus- 
findig zu  machen  und  man  schreitet  buchstäblich  über  ein  Pflaster  von  Spreng- 
stücken und  missglückten  oder  liegen  gelassenen  Kiesel-Werkzeugen.  Ihre  grosse 
Menge  lässt  vermuthen,  dass  durch  lange  Zeiträume  hier  die  Kiesel -Ateliers  in 
Betrieb  waren,  und  zugleich  erklärt  sich  aus  ihr  die  Wiederbearbeitung  alter  Arte- 
facte  in  neueren  Perioden  der  ägyptischen  Steinzeit.  Man  kann  Stücke  von  der 
Art,  wie  die  vorgelegten,  an  dieser  Localität  in  beliebiger  Menge  zusammenlesen.  — 

(8)    Hr.  G.  Fritsch  demonstrirt 

Gummi- Stempel  zur  Herstellung  der  Körper- Schemata 
zum  Eintragen  anthropologischer  Messungen, 

welche  Hr.  C.  H.  Stratz  im  Haag  durch  Hrn.  Hermann  Härte!  in  Breslau  (Weiden- 
strasse  33)  hat  anfertigen  lassen,  und  überreicht  die  folgende,  ergänzende  Erklärnng 
derselben  von  Hm.  Stratz  selbst.  — 

,,Schon  lange  werden  in  der  Medicin  zur  Aufnahme  von  Kranken  befunden 
Gummi-Stempel  mit  schematischer  Darstellung  des  Situs  viscerum,  des  Brustkorbs, 
des  Schädels,  der  Extremitäten  usw.  angewendet. 

Es  schien  mir  wünschenswerth,  auch  für  anthropologische  Messungen  analoge 
Stempel  anfertigen  zu  lassen,  um  dadurch  das  Eintragen  der  Befunde  wesentlich 
zu  erleichtern. 

Nach  meiner  Angabe  hat  Hr.  Hermann  Härte  1  solche  Schemata  für  den  ganzen 
Körper  von  Mann  und  Frau  in  der  Ansicht  von  vorn  und  von  hinten  gemacht. 

Dieselben  sind  aus  Gummi  verfertigt  und  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  und 
gutem  Umriss  auf  das  Papier  abdrucken. 

Der  Zeichnung  habe  ich  die  MerkeTschen  Normal- Figuren  zu  Grunde  gelegt 
und  dieselben  nur  in  untergeordneten  Punkten  soweit  geändert,  dass  sie  sich  zu- 
gleich dem  Fritsch'schen  Canon  völlig  anpassen.  Sie  sind  ausserdem  in  Vio 
natürlicher  Grösse,  so  dass  alle  in  Millimetern  bestimmten  Maasse  in  Centimetem 
der  natürlichen  Grösse  entsprechen. 

Bei  der  üebertragung  auf  das  Metall  sind  einige  Einzelheiten  fehlerhaft  aus- 
gefallen,   wie  u.  a.  die  Angabe  der  Knöchel,    die   zu  geringe  Grösse  der  Knie- 
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Scheibe  usw.,  jedoch  sind  diese  Ungenauigkeiten  tod  keiner  praktischen  Be- 
deutung. 

Aehnliche  Schemata,  jedoch  ohne  Andeutung  des  Knochen-Gerüstes,  sind  bereits 
in  Prankreich  von  Charcot,  Richer  u.  A.  für  neurologische  Befunde  verwerthet 
worden;  auch  diese  dürften  für  Neurologen  und  Dermatologen  von  Werth  sein. 

Abgesehen  von  Maassen  lassen  sich  auch  Tätto wirungen,  Narben-Verzierungen 
und  Bemalungen  bequem  eintragen.^  — 

(9)   Hr.  Wilhelm  Krause  berichtet  über  einen  besonderen,  jetzt  ausgerotteten 

Stamm  von  Ureingeborenen  Australiens 

auf  Grund  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Hrn.  Newland.  An  der  Grenze  der 
Colonien  Queensland  und  Süd-Australien  und  zwar  an  der  Südwestecke  der  ersteren 
wohnte  im  17.  Jahrhundert  der  Stamm  der  jetzt  ausgestorbenen  Parkingees. 

Australien  ist  überhaupt  ein  Land  des  Parodoxen,  und  so  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  nicht  nur  die  erwähnte  Ecke,  sondern  sogar  der  vierte  Theil  der 
Nordküste  des  Continentes  zu  Süd-Australien  gehört.  In  Australien  sind  die  Schwäne 
schwarz,  die  Vögel  singen  nicht,  die  Blumen  duften  nicht,  die  Bienen  stechen  nicht 
und  die  Ameisen  liefern  den  Honig.  Die  Birnen  (Xylomelum  piriforme)  wachsen 
mit  dem  dicken  Ende  am  Stiel,  die  Kirschen  (Exocarpus)  tragen  ihren  Kern  oben 
auf  dem  Fleische  der  Frucht  anstatt  in  deren  Innerem,  die  Bäume  oder  doch  einige 
derselben  werfen  jährlich  anstatt  der  Blätter  ihre  Rinde  ab,  der  Kohl  wächst  auf 
Bäumen  (Cabbage-tree),  die  Hühner  bebrüten  ihre  Eier  nicht,  dafür  giebt  es  Säuge- 
thiere,  die  Eier  legen.  Die  Frauen  sind  nicht  schön,  und  bei  ihren  Festen  tanzen 
nicht  sie  öffentlich,  sondern  die  Männer. 

Die  Parkingees  nun  geriethen  zu  Folge  ihrer  Stammes -Tradition  in  Krieg 
mit  den  Mullas,  welche  in  den  Peri-Mountains  wohnten;  letzterer  Stamm  wurde 
überwältigt  und  ausgerottet.  Diese  Mullas  werden  als  kleine  Leute  von  1,3  bis 
1,4  in  hypothetischer  Körperlänge  geschildert;  sie  führten  weder  Speere  noch  Schilde 
und  als  Schutzwaffe  nur  einen  aus  einer  Art  Cement  angefertigten  Helm.  Ihr 
langes  Haar  war  roth,  wenigstens  dasjenige  der  Frauen;  da  die  Männer  Helme 
trügen,  so  ist  über  die  Beschaffenheit  ihres  Haares  nichts  bekannt.  Die  Färbung 
war  vielleicht  durch  Kunst  hervorgebracht,  denn  blonde  Stämme  schien  es  bisher 
südlich  vom  Aequator  nicht  zu  geben.  Jedoch  hat  H.  Johns  ton  kürzlich  roth- 
haarige Zwerge  unter  den  Congo-Negern  aufgefunden.  Jene  behelmten  Männer 
warfen  beim  Angriff  mit  Steinen  und  benutzten  im  Nahekampf  einen  messerscharfen 
Knochen  am  Ellenbogen  ihrer  langen  Arme. 

Das  entspricht  den  am  Ellenbogen  oder  Oberarm  befestigten  Messern  der 
Azimba  in  Central-Africa  (vergl.  diese  Verhandl.  LS98,  Bd.  XXX,  S.  479,  Fig.  2) 
ist  aber  den  übrigen  Eingeborenen  Australiens,  die  niemals  auf  Handgemenge  sich 
einlassen,  ganz  fremd.  Von  den  Helmen,  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  umherliegend  angetroffen  wurden,  ist  kein  einziger  mitgebracht 
worden.  Auch  soll  ein  grosses  Götzenbild  bei  den  Helmen  gelegen  haben.  Jeden- 
falls stehen  alle  diese  Dinge  in  schärfstem  Gegensatz  zu  den  durch  ganz  Australien 
unter  den  Eingeborenen  verbreiteten  Gewohnheiten.  —  Zwergstämme  sind  aus  den 
verschiedensten  Erdtheilen  bekannt,  zuerst  wurden  es  in  Africa  die  Akka  durch 
Hm.  Schweinfurth,  auf  die  Buschmänner  hat  Hr.  Fritsch«  hingewiesen.  Auf 
Ceylon  giebt  es  die  Weddas,  andere  Zwergrassen  auf  der  Halbinsel  Malacca  und 
auf  den  Philippinen,  in  Europa  die  Lappen,  prähistorische  Zwerge  in  Frankreich 
und   in    der  Schweiz.     Diesen    vielfachen   Zeugnissen   aus   den    verschiedensten 
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GoDtinenten  würde  sich  noch  Australien  anschliessen  lassen.  Aach  hier  giebt  es 
eine  auf  weit  niedrigerer  Oulturstafe  als  die  bisher  sogenannten  Eingeborenen 
stehende,  kleinere,  primitive  Urrasse. 

Zu  seiner  früheren  Mittheilung  (diese  Verhandl.  1898,  Bd.  XXIX,  S.  558),  in 
der  mehrere  leicht  zu  corrigirende  Druckfehler,  namentlich  in  den  Indices  der 
einzelnen  Schädel,  stehen  geblieben  sind,  bemerkt  der  Vortragende,  dass  nicht 
nur  die  damals  noch  nicht  ganz  sicher  gestellte  Eiszeit,  sondern  sogar  zwei  weitere 
Eiszeiten  seitdem  für  Australien  nachgewiesen  worden  sind.  Letztere  mtlssen 
mithin  als  periodische,  auf  beiden  Hemisphären  altemirende  und  von  astronomischen 
Bedingungen,  nehmlich  Aenderungen  der  Schiefe  der  Ekliptik  und  der  Excentricität 
der  Erdbahn  abhängige  Erscheinungen  angesehen  werden.  Die  auf  den  Zusammen- 
hang der  Fauna  und  Flora  Australiens  mit  den  südamerikanischen  gegründete 
Hypothese  von  der  früheren  Existenz  eines  grossen,  antarktischen  Continents  erhält 
hierdurch  eine  weitere  Unterstützung.  — 

Hr.  P.  Staudinger  bemerkt  hierzu,  dass  das  Tragen  von  sogen.  Hand-, 
bezw.  Arm-Dolchen  bei  verschiedenen  Völkern  in  Africa,  z.  B.  namentlich  bei  den 
Tuaregs,  Sitte  ist.  Man  kann  es  wohl  darauf  zurückführen,  dass  so  die  Waffe, 
bezw.  das  Messer,  jederzeit  zum  Gebrauch  erfasst  werden  kann,  und  diese  Völker 
keine  Wehrgürtel  tragen,  worin  sie  das  Messer  stecken  könnten;  die  Taschen  in 
den  Gewändern  der  Tuaregs  eignen  sich  nicht  gut  zur  Aufnahme  der  Messer, 
und  die  anderen  genannten  Völker  haben  bekanntlich  keine  Kleidertaschen,  deshalb 
suchen  sie  das  Messer  usw.  auf  verschiedene  Weise  mit  sich  zu  führen.  Das  beob- 
achtete llothrärben  der  Haare  könnte  vielleicht  auch  durch  Kalk  hervorgerufen 
sein,  wodurch  die  Haare  eine  röthlich- blonde  Farbe  erhalten.  — 

Hr.  G.  Fritsch  weist  darauf  hin,  dass  die  Stammes -Verwandtschaft  aller 
Zwergvölker  in  Africa,  zu  denen  doch  die  Akkas  und  Buschmänner  gehören,  jetzt 
allgemein  anerkannt  werde.  — 

Hr.  F.  Goldstein  fülirt  in  längerer  Rede  aus,  dass  Mischrassen,  sowohl  der 
Menschen  wie  der  Thiere,  sich  nicht  erhalten,  dass  vielmehr,  um  deren  Aus- 
sterben vorzubeugen,  immer  frischer  Import  nöthig  sei,  und  beruft  sich  dabei  auf 
Aeusserungcn  von  v.  Luschan^),  Bastian^)  und  Virchow*).  — 

Hr.  G.  Fritsch  betont  demgegenüber,  wiederholt  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  in  Aegypten  sich  Mischrassen  vorzüglich  erhalten.  — 

Hr.  P.  Staudinger  bemerkt,  dass  man  gerade  bei  unseren  Hausthieren  durch 
Kreuzungen  usw.  neue  ünterrassen  gezüchtet  hat,  die  sich  constant  erhalten.  — 

(10)    Hr.  F.  W.  K.  Müller  setzt  die  in  der  vorigen  Sitzung  begonnenen 
MittheiluDgen  über  seine  Reise  nach  Ost-Asien 

fort.    Dieselben  werden  später  in  einzelnen  Abschnitten  veröffentlicht  werden.  — 

Auf  die  Frage  des  Hm.  Staudinger,  ob  in  China  grosse  Porzellan-Brennereien 
existiren,  erwidert  der  Vortragende,  dass  es  dort  allerdings  grosse,  kaiserliche 
Ziegeleien  gebe,  in  denen  das  Porzellan  hergestellt  werde.  — 

1)  Reisen  in  Lykien,  Bd.  II,  S  211. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  I,  S.  259. 

3)  Bastian-Festschrift  S.  5,  und  Verhandl.  d.  Ges.  für  Erdkunde  1888,  S.  436. 
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(11)  Hr.  Paul  Traeger^)  überreicht  eine  Fortsetzung  zu  den  früheren  Mit- 
theilungen über  das  Gewohnheitsrecht  der  Albanesen  (v^gl.  diese  Verhandl.  1901, 
S.  358  fif.): 

Das  GewohDheitsrecht  der  Stämme  Mi-8chkodrak  (0ber-8kutariner-8tämme) 

in  den  Grebirgen  nördlich  von  Skutari. 

(Von  Pfarrer  Don  Nikola  Aschta.)! 

VII.    Der  Eid  als  Beweismittel. 

Der  Eid  wird  als  Beweismittel  angewendet  sowohl  bei  Verfolgung  von  Schaden- 
ersatz-Ansprüchen, die  sich  auf  Raub,  Diebstahl  oder  Beschädigung  des  Eigen- 
thums  gründen,  als  auch  bei  Streitigkeiten  aus  Darlehns-  oder  Kaufgeschäften^. 
Der  Eid  wird  immer  von  dem  Beschuldigten  oder  dem  Belangten  geleistet,  nie 
von  dem  Kläger. 

Der  Eid  wird  immer  mit  Eideshelfern  geschworen,  deren  Zahl  durch  das  Recht 
normirt  ist;  und  zwar:  bei  Tödtungen  24,  bei  Hausfriedensbruch  12,  bei  Raub  12, 
bei  Diebstählen  von  Pferden  8,  von  Rindern  6,  von  Kleinvieh  2  Eideshelfer. 

Der  Beschädigte  oder  Kläger  wendet  sich,  wenn  der  zu  Belangende  der  gleichen 
Sippe  angehört,  an  den  Vojvoda  (Sippen-Chef),  wenn  er  einer  anderen  Sippe,  je- 
doch in  dem  gleichen  Stamme,  angehört,  an  den  Vojvoda,  welchem  der  Belangte 
untersteht;  im  Falle  er  bei  diesem  sein  Recht  nicht  findet,  wendet  er  sich  an  den 
Bajrakdar  (Stammes-Chef),  damit  der  Vojvoda  oder  Bajrakdar  die  Anzahl  der  Eides- 
helfcr,  den  Wortlaut  des  zu  schwörenden  Eides  und  den  Tag  der  Eides-Ablegung 
bestimme.  Der  Beschädigte  wählt  die  Eideshelfer,  der  Belangte  hat  jedoch  das 
Recht,  bis  zu  2  Personen  zu  verwerfen  und  andere  zu  verlangen.  Die  Eideshelfer 
werden  aus  der  Sippe  des  Belangten  gewählt;  nur  wenn  der  Bajrakdar  die  Sache 
in  die  Hand  genommen  hat,  kann  der  Kläger  die  Eideshelfer  aus  allen  Männern 
des  ganzen  Stammes  nominiren. 

Die  Eideshelfer  haben  untereinander  schlüssig  zu  werden,  ob  sie  den  Eid  ab- 
legen oder  verweigern  wollen;  im  ersten  Falle  ist  der  Belangte  freigesprochen,  im 
zweiten  Falle  isf  er  schuldig  erkannt.  Zu  diesem  Behufe  versammeln  sie  sich  und 
prüfen  gemeinsam  die  Angelegenheit,  verhören  den  Belangten  usw.  Wenn  sie 
Zweifel  haben,  so  tragen  sie  dem  Belangten  auf,  weitere  Eideshelfer  aus  seiner 
Familie  zu  stellen,  da  angenommen  wird,  dass  die  nahen  Angehörigen  den  Sach- 
verhalt kennen  müssen.  Es  können  bis  zu  8  Personen  aus  der  Verwandtschaft  als 
solche  Eideshelfer  verlangt  werden.  Sollten  alle  Eidesheiter  mit  Ausnahme  eines 
Einzigen  gesonnen  sein,  den  Eid  abzulegen,  so  können  sie  den  einzigen  Opponenten 
eliminiren,  müssen  ihn  aber  durch  zwei  andere  Personen  ersetzen. 

Beschliessen  die  Eideshelfer,  den  Eid  nicht  abzulegen,  so  tragen  sie  dem 
Kläger  auf,  ihnen  ein  Pfand  zur  Sicherstellung  ihrer  Sportein  zu  bestellen;  ist  dies 
bestellt,  so  verkünden  sie  ihre  Entschliessung;  die  Gebühren  sind  10  Piaster  für 
jeden  Eideshelfer. 

Ist  so  die  Frage  dahin  entschieden,  dass  der  Belangte  schuldig  ist,  so  werden 
zur  Feststellung  des  klägerischen  Anspruches  neue  Schiedrichter  gewählt,  welche 
die  geraubte,  gestohlene  oder  beschädigte  Sache  abschätzen  und  das  Endurtheil 
fällen. 

Wenn  die  Eideshelfer  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  Belangte 
nicht  schuldig  sei,  so  lassen  sie  sich  zuerst  von  ihm  ein  Pfand  geben,  dass  er  die 


1)   Auch  diese  Fortsetzung  verdanke  ich  Hm.  k.  k.  General -Consol  Th.  Ippen   in 
Skutari,  welcher  die  Uebertragung  der  albaneslschen  Niederschrift  hergestellt  hat. 
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ihnen  zukommenden  Gebühren  zahlen  werde.  Sie  verständigen  sodann  den  Kläger, 
damit  er  der  Ablegung  des  Eides  beiwohnen  komme;  es  assistirt  derselben  auch 
der  Vojvode  oder  Bajrakdar,  welcher  dieselbe  angeordnet  hat.  Der  Eid  wird  ent- 
weder in  der  Kirche  auf  das  Evangelium  oder  in  der  Moschee  auf  den  Koran  ab- 
gelegt; man  hält  sich  an  den  vom  Vojvoden  oder  Bajrakdar  festgesetzten  Wortlaut; 
zuerst  schwört  der  Beschuldigte  und  seine  nächsten  Angehörigen,  sofern  die  Eides- 
helfer verlangt  haben,  dass  auch  die  Letzteren  zu  schwören  haben;  dann  schwören 
die  Eideshelfer.  Nach  der  Eidesleistung  muss  der  freigesprochene  Belangte  jedem 
Eideshelfer  die  Gebühr  von  10  Piastern  zahlen. 

Durch  Ablegung  des  Eides  durch  die  Eideshelfer  ist  der  Belangte  von  jeder 
Schuld  freigesprochen;  der  Beschädigte  hat  ferner  nicht  mehr  das  Recht,  einen 
anderen  als  Thäter  zu  verdächtigen  und  zu  belangen;  nur  wenn  sich  gegen  diesen 
neuen  Beschuldigten  ein  Kaputzar  (geheimer  Zeu^^e)  ßndet,  dann  darf  der  Be- 
schädigte gegen  ihn  auftreten. 

Gegen  den  abgelegten  Eid  giebt  es  keinen  Gegenbeweis  als  ebenfalls  durch 
den  Kaputzar  (geheimen  Zeugen).  Wenn  es  dem  Beschädigten  gelingt,  durch  den 
Kaputzar  zu  beweisen,  dass  der  abgelegte  Eid  falsch  war,  so  ist  der  erste  Be- 
schuldigte, welcher  als  Erster  geschworen  hat,  schuldig,  jedem  Eideshelfer,  den  er 
verführt  hat,  einen  falschen  Eid  zu  schwören,  je  500  Piaster  als  Busse  zu  zahlen. 

Andererseits  hat  der  Beschuldigte,  welcher  sich  durch  den  Eid  seiner  Eides- 
helfer von  der  Schuld  befreit  hat,  nicht  das  Recht,  den  Kläger  wegen  Verleumdung 
oder  Verletzung  der  Ehre  zu  belangen. 

Sofern  ein  Beschuldigter  sich  weigert,  den  Eid  und  die  Eideshelfer  anzunehmen, 
so  wird  dennoch  die  Frist  zu  seiner  Ablegung  anberaumt.  Wenn  sich  der  Be- 
schuldigte nicht  fügt  und  den  Eid  nicht  antritt,  oder  wenn  er  ihn  nach  Ablauf  der 
Frist  leistet,  in  beiden  Fällen  gilt  er  als  schuldig  und  wird  verurtheilt,  den  ver- 
schuldeten Schaden  zu  ersetzen.  Einem  solchen  Ansprüche  muss  der  Beschuldigte 
sich  unterwerfen,  oder  er  kann  gegen  den  Kläger  Gebrauch  von  den  Waffen  machen; 
thut  er  weder  das  Eine  noch  das  Andere,  so  verliert  er  die  Achtung  seiner  Ge- 
nossen. — 
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Sitzung  vom  19.  Juli  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Lissaner,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  mit  warmen  Worten  den  von  seiner  Expedition 
nach  Sendsehirli  glücklich  heimgekehrten  Hm.  y.  Luschan  und  spricht  ihm  die 
Glückwünsche  der  Gesellschaft  aus  zu  den  schönen  Erfolgen,  von  welchen  die  dies- 
jährige Campagne  gekrönt  worden.  — 

(2)  Als  Gäste  sind  anwesend:  Hr.  Dr.  Blanckenhorn  aus  Pankow  und 
Hr.  cand.  med.  Veiel  aus  Greifswald.  — 

(3)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  neu  gemeldet: 

Hr.  Stabsarzt  Dr.  Velde  in  Berlin, 
„    Dr.  med.  Rosenbaum  in  Berlin, 
„    Regierungsrath  Quensel  in  Göln  a.  Rh. 

Wieder  eingetreten  ist  nach  seiner  Rückkehr  aus  Ost- Asien: 

Hr.  Dr.  F.  W.  K.  Müller,  Directorial -Assistent  am  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde. 

(4)  Das  Programm  für  den  Ausflug  nach  Holland  im  Anschluss  an  die 
Jahres -Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Dortmund  ist  erschienen.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  die  Mitglieder,  sich  zahlreich  und  rechtzeitig  zur 
Theilnahme  an  dem  Congress  und  dem  Ausfluge  zu  melden.  — 

(5)  Hr.  Prof.  Grünwedel  steht  im  Begriff  mit  Hm.  Dr.  Huth  eine 
Forschungsreise  nach  Turkistän  anzutreten.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  beiden  Herren  die  besten  Wünsche  der  Gesellschaft 
für  eine  erfolgreiche  Expedition  und  glückliche  Heimkehr  aus.  — 

(6)  Für  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  am  1.  Januar  1902 
verstorbenen  Geh.  Regierangsrath  Eduard  Jacobsthal  in  den  Räumen  der 
Technischen  Hochschule  hat  der  geschäftsführende  Ausschuss  einen  Aufruf  zur 
Zeichnung  von  Beiträgen  übersandt,  welcher  in  der  Sitzung  unter  den  Mitgliedern 
circulirt  — 

* 

(7)  Hr.  G.  Schweinfurth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Grab  des  ver- 
storbenen hochverdienten  Mitgliedes  Dr.  Jagor  auf  dem  Matthäi-Rirchhof  noch 
immer  kein  würdiges  Denkmal  erhalten  habe,  und  fordert  dazu  auf,  die  Angelegen- 
heit bei  den  städtischen  Behörden,  welchen  der  Verstorbene  ja  ein  so  bedeutendes 
Vermächtniss  hinterlassen  habe,  in  Anregung  zu  bringen.  — 
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Hr.  Neuhauss  bemerkt  hierzu,  dass  die  Regulining  des  Nachlasses  noch 
immer  nicht  abgeschlossen  und  erst,  nachdem  dies  erfolgt  sei,  der  Errichtung  des 
Denkmals  näher  getreten  werden  könne.  — 

(8)  Hr.  G.  Kossinn a  überreicht  eine  Abhandlung  über 

die  indogermanische  Frage,  archäologisch  beantwortet. 

Dieselbe  wird  in  Heft  V  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

(9)  Hr.  Eduard  Krause  übersendet  einen  Bericht  über  die 

Excnrsion  der  Gesellschaft  nach  Prenzlau  und  Umgegend 

am  21.  und  22.  Jnni. 

Schon  vor  3  Jahren  hatte  ich  einen  Ausflug  der  Gesellschaft  nach  Prenzlau 
geplant.  Damals  war  das  Uckermark ische  Museum  gerade  im  Entstehen:  das  bewog 
den  Uckermärkischen  Museums-  und  Geschichts -Verein  zu  dem  Wunsche,  dass 
unsere  Gesellschaft  erst  nach  Eröffnung  seines  Museums  Prenzlau  besuchen  möchte. 
Dieser  Besuch  verzögerte  sich  nun  bis  zu  diesem  Sommer,  nicht  zum  Nachtheü 
seiner  Theilnehmer,  denn  das  junge  Museum  ist  durch  die  eifrige  Thätigkeit  des 
rührigen  Vereins  heute  schon  so  reichhaltig  und  birgt  eine  Anzahl  so  wichtiger, 
namentlich  vorgeschichtlicher  Funde,  dass  es  beim  Studium  der  Vorkommnisse 
Nord-Deutschlands  nicht  mehr  übersehen  werden  darf. 

Die  Excursion,  an  der  im  Ganzen  aus  Berlin  gegen  30  Mitglieder  theilnahmen, 
denen  sich  auch,  wie  schon  früher  öfters»  der  Dichter  Heinrich  Seidel  anschloss, 
ftlhrte  das  Gros  der  Theilnehmer  schon  am  Sonnabend  nach  Prenzlau. 

Auf  dem  Bahnhofe  wurde  die  Gesellschaft  von  dem  Vorstande  des  Ucker- 
märkischen Museums-  und  Geschichts-Vereins  empfangen  und  zu  dem  in  der  Bahn- 
hofshalle vorbereiteten,  blumengeschmückten  Kaffeetisch  geführt.  Nach  kurzer  Rast 
ging  es  in  die  Stadt,  zunächst  zu  dem  schönen  Kreishause,  ^Landhaus^  genannt, 
in  dessen  prächtigem,  grossem  Saal  der  Vereins -Vorsitzende,  Hr.  Landgeriebts- 
Präsident  Geheimer  Rath  Her  ms,  in  kurzer  Ansprache  auf  die  geschichtlichen 
und  vorgeschichtlichen  Sehenswürdigkeiten  von  Prenzlau  und  Umgegend  hinwies, 
die  Berliner  Gäste  herzlich  willkommen  hiess  und  ihnen  lehr-  und  genussreiche 
Tage  wünschte.  Dann  fand  zunächst  ein  Rundgang  durch  die  Stadt  und  ihre 
schönen  Promenaden  statt.  Man  besichtigte  das  alte  „Steinkreuz",  ein  aus  einem  Stück 
gefertigtes,  fast  2  m  hohes,  rohes  Granit-Kreuz,  über  dessen  Ursprung  und  Zweck 
leider  nichts  bekannt  ist.  Einige  Forscher  halten  derartige  Kreuze,  die  auch  ander- 
wärts vorkommen,  für  Wegezeichen,  andere  für  Grenzmarken;  der  Volksmund  be- 
hauptet, dass  an  der  Stelle  eines  solchen  Kreuzes  in  uralter  Zeit  ein  Mord  be- 
gangen ist.  Nach  dem,  was  über  diese  Stein-Denkmäler  bisher  bekannt  ist,  hält 
man  sie  für  mittelalterlichen  Ursprungs.  Auch  in  Berlin,  an  der  Marienkirche, 
steht  ein  solches  Kreuz,  angeblich  an  der  Stelle,  wo  ein  Bemauer  Bischof  — 
Simon  —  ermordet  wurde.  Alle  diese  Erklärungen  der  Kreuze  aber  scheinen  mir 
ungenügend  zu  sein.  Sie  sind  meiner  Meinung  nach  Denkmäler  viel  wichtigerer 
Thatsachen,  als  es  die  Abzweigung  eines  Weges,  eine  Grenz -Feststellung  oder 
selbst  ein  Mord  sind.  Für  den  Schauplatz  einer  Mordthat  hat  das  Volk  übrigens 
von  Alters  her  ein  ganz  anderes,  sehr  sinniges  Zeichen  gewählt,  den  sogenannten 
„todten  Mann**:  Reisighaufen,  auf  die  jeder  Vorübergehende  ein  Reis  legt  fmn 
Andenken  an  den  dort  ums  LfOben  Gekommenen,  in  früheren  Zeiten  wobl  mit  einer 
Fürbitte  für  den  jäh  und  ohne  religiöse  Vorbereitung,   ohne  Empfang  der  Sterbe- 
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Sacramente  aus  dem  Leben  Geschiedenen.  Viel  Wichtigeres,  meinen  wir,  stellen 
diese  Steinkreuze  dar:  sie  sind  Markzeichen  bedeatsamer  Ereignisse  im  Vorrücken 
des  Christenthums  in  den  deutschen  Landen.  Da,  wo  ein  Fürst  mit  seinem  Volke 
das  Zeichen  seines  Uebertrittes  zum  Christenthum,  die  heilige  Taufe  empfing,  da 
scheint  man  ein  solches  Kreuz  errichtet  zu  haben.  Wahrscheinlich  thaten  es  der 
Fürst  und  sein  Volk  selbst  auf  das  Geheiss  ihres  Apostels.  Die  Standorte  der 
Kreuze  würden  dieser  Erklärung  durchaus  nicht  entgegen  sein. 

Von  dem  Steinkreuz  ging  es  zu  dem  alten,  runden  Thurm  des  Stettiner 
Thores,  an  dem  die  eigenthümlichen,  in  Fensterblenden  aus  Ziegeln  eingemauerten 
Zeichen,  vielleicht  riesige  Werkmeister-Zeichen,  ähnlich  den  Steinmetz-Zeichen  an 
Quaderbauten,  besichtigt  wurden.  Einen  kurzen  Blick  warf  man  in  die  alterthüm- 
liche,  an  der  Innenseite  der  Stadtmauer  entlang  führende  Mauerstrasse  und  wanderte 
dann  durch  den  in  einen  herrlichen  Park  umgewandelten,  alten  Friedhof  aussen  an 
der  alten  Stadtmauer  entlang  zum  Denkmal  de3  bekannten,  früheren  Ober-Bürger- 
meisters von  Prenzlau  und  Präsidenten  des  Abgeordnetenhauses  Grabow  und  zu 
den  städtischen  Anlagen.  Von  da  führte  uns  unser  Weg  bis  zu  dem  runden 
^Hexenthurm^,  der  unten  ein  tiefes  Verliess  umschliesst,  in  das  früher  die  Hexen 
geworfen  sein  sollen.  Er  hiess  wohl  auch  ^Tulpenthurm*',  weil  die  „Tulpen**,  die 
der  ehelosen  Liebe  huldigenden  Damen,  der  Ueberliefernng  nach  ehemals  dort  ein- 
gesperrt wurden.  Seine  steinerne  Kegelspitze  wird  von  einem  eisernen  Vogel  ge- 
krönt, der  die  Flügel  ausbreitet  und  im  Schnabel  einen  Ring  trägt.  Die  Sage  be- 
hauptet, es  sei  eine  Dohle,  die  zur  Erinnerung  an  einen  mittelalterlichen  Justizmord 
dort  angebracht  sei.  Nachdem  ein  des  Ring-Diebstahls  Verdächtiger  hingerichtet 
war,  sei  der  Ring  später  im  Dohlennest  gefunden  worden.  Darum  habe  man  die 
Dohle  auf  den  Thurm  gesetzt!  Eine  andere  Lesart  sieht  darin  den  —  branden- 
burgischen Adler.  Beim  Hexenthurm  bogen  wir  wieder  in  die  Stadt  ein  und  be- 
suchten das  Rathhaus,  erst  seinen  ältesten  Theil  mit  den  gewölbten  Decken,  dann 
die  Sitzungssäle  mit  den  grossen  Fürsten-Bildern.  Hier  waren  sehr  interessante 
alte  Urkunden  ausgestellt,  darunter  das  älteste  auf  die  Stadt  Prenzlau  bezügliche 
Document  vom  Jahre  1235,  durch  das  dem  Ort  vom  Pommern-Herzog  Bogislaw 
die  Stadtrechte  verliehen  wurden;  daneben  eine  Urkunde  vom  Jahre  1223,  welche 
die  Stadt  und  andere  Orte  und  Ländereien  als  den  Klöstern  geschenkt  bezeichnete. 
Diese  letztere  wurde  jedoch  sehr  bald  nach  ihrem  Auftauchen  als  Fälschung  der 
Mönche  erkannt.  Dadurch  blieb  Prenzlau  dauernd  im  Besitz  des  Landesherrn. 
Auch  sehr  interessante  Bilderbogen  aus  dem  Jahre  1848,  die  vor  Kurzem  in  einem 
alten,  vernagelten  Schranke  im  Rathhause  gefunden  wurden,  lagen  aus.  Dann 
besah  man  den  merkwürdigen  Ostgiebel  der  stolzen  Marienkirche  mit  seinem 
prächtigen  Maasswerk,  die  Heilige  Geist-Kirche,  in  der  sich  das  Museum  befindet, 
den  Mittelthor -Thurm  mit  seinem  gedeckten  Umgang  und  die  alte,  historische 
Wasserpforte,  durch  die  einst  der  Markgraf  nächtlicher  Weile  in  die  abgefallene 
Stadt  eingedrungen  sein  soll,  um  sie  wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Ein  Stern  auf 
dem  Dache  bezeichnet  das  Haus,  von  dem  ein  Licht  dem  Markgrafen  das  Zeichen 
gegeben  haben  soll,  dass  durch  einen  Getreuen  die  Pforte  heimlich  geöffnet  war. 
Elin  angenehmer  Spaziergang  über  die  Strand-Promenade  am  See  entlang,  der  in 
der  gerade  herrschenden  Beleuchtung  den  Blicken  fast  das  Meer  vortäuschte,  und 
ein  geselliges  Beisammensein  der  Anthropologen  und  ihrer  freundlichen  ucker- 
märkischen  Wirthe  in  „Elisenbad^  und  nachher  im  „Deutschen  Hause^  machten 
den  Beschluss  des  ersten  Tages.  Das  ^Deutsche  Haus^  ist  eine  Sehenswürdigkeit 
durch  die  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Geweihe  und  Gehörne  nicht  allein, 
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soDdem  auch  durch  die  im  Laufe  von  Decennien  durch  den  Wirtt 
und  Umgegend  gesammelten,  vielen,  allen  HObel  nad  Bansgeräthe. 

Früh  am  anderen  Morgen  fuhren  wir  hinaus  nach  Warnitz  am  C 
wo  wir  im  gastlVeien  Hause  des  Gutsbesitzers  Wolle  die  von  Berlii 
XacbzQgler  erwarteten.  Dann  gings  in  sehr  stürmischer  und  regn< 
auf  der  Pischer-Flotille  ttber  die  weiss  schäumenden  Wogen  zu  d 
Insel  mitten  im  See  gelegenen  Bnrgwatt  von  Fergitz,  dessen  ßesi 
Untersuchung  der  Besitzer,  Ritterguts- Besitzer  von  Ärnim-Suckoi 
stattet  hatte.  Dieser  Schlackenwall  bildet  ein  Glied  einer  ganzen  K( 
wällen,  wie  wir  später  sehen  werden.  Er  erhebt  sich  jetzt  etwa  : 
Wasserspiegel  und  ist  einer  der  wenigen  Schlacken  wälle,  die  wir  in  ] 
land  besitzen,  die  aber  bekanntlich  in  Sttd-Deutschland  und  BOhmen 
sozusagen  eine  Qlasburg.  Er  ist  etwa  120  »i  von  Nord  nach  Süd 
eben  so  breit.  Auf  dem  Bnrgwall  erwarteten  uns  Arbeiter,  und  trotz  d 
Regens  ging  es  rüstig  ans  Werk.  Ein  Grabungs- Versuch  am  Wall  si 
aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  sehr  tief  erstrecken  konnte,  li 
statiren,  dass  der  Wall  zweifellos  an  Ort  und  Stelle  gebrannt  ist  a 
von  verschiedenen  Seiten  angenommen  wird,  ans  verschlackten  Zieg 
alter  oder  neuerer  Zeit  zusammengetragen.  Der  sicherste  Beweis  geg 
Annahme  ist  unser  Befund.  Wie  unsere  Grabung  ergab,  ist  nur  die 
die  Schale  des  Walles,  verschlackt  and  zum  Theil  beim  Brennen  t 
der  nachherigen  Abkühlung,  zum  Theil  aber  wohl  auch  durch  Te 
Laufe  der  Jahrhnndene  geborsten  und  zerklüftet,  so  dass  man  fa 
gesprungene,  grössere  und  kleinere  Seh  lacken  stücke  auf  der  Wall-I 
der  Hand  abheben  kann.  Die  Verschlackung  ist  von  verschiedener] 
manche  Stücke  sind  einfach  verschlackt,  wie  heute  noch  die  Hnndzi 
Feldöfen  verschlacken,  andere  sind  vollständig  veiglast  Viele  sii 
getrieben,  dass  sie  ein  vollständig  schwammiges  Gcftige  zeigen, 
hohem  Grade,  dass  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen  wie  Bimsstf 
steine  oder  „Schwemmsteine"  werden  sie  in  der  Umgegend  genannt, 
die  männliche  Jugend,  früher  mehr  als  jetzt,  einen  Sport  mit  der 
besten  „Schwemmsteine"  trieb.  Die  tieferen  Schichten  —  bis  zum 
wir  leider  nicht  vor  —  zeigen  von  Verschlackung  keine  Spur;  sie 
einer  roth  gebrannten,  lehmarligen  Masse.  Hier  sowohl,  wie  an  den 
Stücken  der  Schale  des  Walles  ftnden  sich  viele  Abdrücke  von  S< 
ja  dicken  Baumstämmen;  oft  ist  die  Form  der  Borke  der  Bäume  in  < 
deutlich  zu  erkennen.  Danach  ist  also  der  Wall  aus  lehmiger  Erde 
die  beim  Aufbau  des  Walles  zu  besserer  Erhaltung  der  Form,  nam< 
Sacken  und  Verrutschen  der  feuchten  Massen  zu  verhindern,  Schilf 
und  Holz  (Baumstämme)  eingefügt  worden.  Da  die  stark  gebrannten, 
Theile  so  stark  schwammig  aufgetrieben  sind,  ist  meiner  Ansicht  nai 
sehr  reich  an  kohlensaurem  Kalk,  also  wohl  eine  Art  thonreicher  ^ 
gewesen,  wie  wir  ihn  unter  unseren  Torfwiesen  häufig  finden,  de 
Cement-Fabrication  verwerthet  wird.  Beim  Brennen  des  Walles  wi 
nehme  ich  an,  durch  die  Hitze  und  in  Folge  der  Bildung  von  Thon 
die  Kohlensäure  ans  dem  kohlensauren  Kalk  des  Mergels  ganz  o 
grossen  Theil  als  Gas  ausgetrieben  und  dieses  blähte  nun  die  gefritt 
Masse  schwammig  auf.  Ob  der  Brand  seine  Entstehung  einem  Z 
oder  ob  er  absichtlich  angelegt  wurde,  um  dem  Walle  mehr  Festig 
mag  dahingestellt  bleiben.    Sollte,  wie  ich  annehme,  Wiesen-Mei^ 
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Silin  Aafbau  des  Walles  gebildet  haben,  so  würde  sich  dadurch  das  Vordringen 
ies  Brandes  in  tiefere  Schichten  leicht  erklären,  denn  der  Wiesen-Mergel  unter 
Porfwiesen  ist  gewöhnlich  von  pflanzlichen,  also  Brennmaterial  bildenden  Stoffen 
stark  durchsetzt,  so  dass  er  oft  vollständig  wie  eine  schwammige  Masse  aus  feinen 
Pflanzentheilen  erscheint,  die  von  feinen  Mergeltheilen  und  Muschel-Stückchen  durch- 
setzt ist.  Ein  schwammig  aufgetriebener,  vorslavischer  Gefäss-Scherben  zeigt  im 
Bruche  weisse  Punkte  und  Striche  —  Bruchstücke  kleiner  Oonchylien.  Er  dürfte 
7on  demselben  Material  hergestellt  sein,  wie  der  Wall. 

Ein  vollständiger  Durchstich  durch  den  ganzen  Wall  wäre  sehr  zu  wünschen, 
da  er  uns  über  die  ursprüngliche  Construction  des  Walles  gewiss  sicheren  Auf- 
schluss  geben  würde,  denn  es  ist,  bei  der  grossen  Stärke  des  Walles  wohl  anzu- 
nehmen, dass  der  Brand  nicht  den  ganzen  Wall  so  sehr  durchglüht  hat,  dass  auch 
der  ganze  Kern  einen  Hitzegrad  erreicht  hat,  der  seine  Structur  auch  nur  in  an- 
nähernder Weise  so  stark  verändert  hätte,  wie  an  der  Oberfläche  und  in  den 
nächsten  Schichten.  Schon  meine  Grabungen,  so  verhältnissmässig  wenig  tief  sie 
in  das  Innere  drangen,  zeigten  den  auffallendsten  Unterschied  zwischen  der  ver- 
hältnissmässig sehr  dünnen  (5 — 10  cm)  verschlackten  Schale  und  den  darunter 
folgenden,  nur  roth  gebrannten  Schichten,  in  die  ich  bis  zu  etwa  60  cm  Tiefe  ein- 
drang. Wie  gesagt,  ein  Durchstich  durch  den  Wall  würde  ausserordentlich  lehr- 
reich sein  und  mich,  als  früheren  Architecten,  ganz  besonders  interessiren,  so  dass 
ich  sehr  gern  erbötig  sein  würde,  die  Arbeit  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen. 

Weitere  Grabungen  wurden  dann  in  der  die  Mitte  des  Innenraumes  einnehmenden 
Erhöhung  vorgenommen.  An  dem  Nordende  dieser  Erhöhung  wurde  von  Ost  nach 
West  ein  über  10  m  langer  Graben  gezogen  und  1  m  tief  abgeteuft.  Hierbei  fanden 
sich  vereinzelt  in  dem  schwarzen,  sandigen  Boden  verschiedene  Thierknochen,  zum 
Theil  gespalten,  und  einige  slavische  Scherben,  die  echten  sogen.  Burgwall-Scherben. 
Plötzlich  stiess  man  aber  in  der  Mitte  des  Grabens,  in  etwa  1  m  Tiefe,  auf  Theile 
eines  Rinder-Schädels,  dem  bald  die  übrigen  Skelettheile  folgten.  Der  Kopf  dieses 
Skelets  lag  ungefähr  nach  NO.,  die  Füsse  nach  SW.,  doch  lag  das  Skelet  nicht 
eben  und  wohl  nicht  in  ursprünglicher  Lage.  Die  Knochen  waren  so  mürbe,  dass 
sich  ein  Sammeln  nicht  lohnte.  Gut  erhalten  war  dagegen  der  Schädel  eines 
älteren  Menschen  (ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  Mann  oder  Weib),  der  dicht 
bei  dem  Kinder-Skelet,  etwa  neben  seiner  rechten  Hüfte,  aber  etwas  tiefer  ge- 
fanden wurde;  er  kam  unzerstört  zu  Tage  und  ich  überbrachte  ihn  dem  Königl. 
Museum  für  Völkerkunde.  Weitere  Skelettheile  wurden  zu  diesem  Schädel  nicht 
gefunden,  trotz  eifrigen  Suchens,  wohl  aber  lag  bei  diesen  menschlichen  Resten 
eine  grössere  Anzahl  slavischer  Scherben,  die  zum  Theil  verziert  waren,  sowie  das 
Bruchstück  eines  thönemen  Netzsenkers,  wie  wir  sie  aus  slavischen  Burgwällen, 
doch  auch  aus  vorslavischen  Ansiedelungs-Plätzen  kennen.  Daneben  und  darunter 
lagen  aber  auch  einige  vorslavische  Scherben,  darunter  zwei  Henkelstücke,  das  eine 
einer  Buckel-Urne  angehörend,  sowie  einige  andere  Scherben  von  Buckel-Urnen 
and  einige  sehr  gut  geglättete,  ganz  dünne  Scherben. 

Diese  Grabfunde  sind  für  den  Schlacken  wall,  der  von  mir  mit  anderen  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft  zum  letzten  Male  im  Jahre  1878  besucht^)  wurde, 
and  in  dem  seitdem  wohl  noch  kaum  wieder  Grabungen  stattgefunden  haben,  neu; 
ferner  sind  für  ihn  die  unter  und  neben  den  menschlichen  Skelettheilen  gefundenen 
Scherben  des  Lausitzer  Typus  neu,  da  bisher  nur  slavische,  keine  älteren  Thon- 
Scherben  gefunden  waren.    Durch  unsere  Funde  ist  somit  festgestellt,   dass   der 


1)  8.  „Der  Bkc"  1878,  8.  292  mit  Literatur-Angaben. 
Verbandl.  der  BerL  AnthropoL  GeselUcbaft  1902.  18 
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Burgwall  im  Ober-Uckersee  in  slavischer  Zeit  nicht  allein  besiedelt  war,  sondern 
dass  er  auch  zu  dieser  Zeit  (ich  rechne  die  Begräbnisse  der  slavischen  Zeit  zn) 
als  ßegräbniss- Platz  gedient  hat,  ferner  aber  auch,  dass  er  in  verhältnissmässig 
früher  vorslavischer  Zeit,  etwa  um  das  Jahr  1000  vor  Chr.,  wenn  nicht  bewohnt, 
so  doch  besucht  und  begangen  war,  ein  neues  Beispiel  für  die  spätere  Benutzung 
vorslavischer  Ansiedelungs-Stätten  in  slavischer  2ieit,  besonders  in  Burgwällen. 

Doch  bald  mussten  wir  uns  von  dem  archäologisch  so  hochinteressanten  Platze 
trennen;  in  kurzer,  glatter  Kahnfahrt  erreichten  wir  Fergitz,  wo  Hr.  v.  Arnim- 
Suckow  und  seine  liebenswürdige  junge  Gattin  uns  freundlich  Willkommen  boten. 
Die  Resultate  unserer  leider  so  kurzen  Orabungen  haben  bei  beiden  Gktten  ein 
derartiges  Interesse  erregt,  dass  sie  uns  sofort  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  in 
grösserem  Maasse  versprachen. 

In  flotter  Fahrt  ging  es  dann  auf  den  von  den  umliegenden  Besitzern,  Hrn. 
V.  Arnim-Suckow,  Wölle-Warnitz,  Amtsrath  Rarbe-Potzlow  und  einigen 
Prenzlauer  Herren  in  liebenswürdiger  Weise  gestellten  Wagen  nach  Potzlow  zur 
Besichtigung  des  frühgothischen  Kirchhofs-Thores  und  des  hölzernen  Rolandes. 
Der  Körper  des  Rolands,  ein  viereckiger,  schwellenartiger  Eichenbalken,  ist,  wenn 
auch  mehrere  Jahrhunderte  alt,  doch  nicht  so  alt,  wie  die  geschnitzten  Arme.  Nach 
diesen  hat  der  Roland  die  Gestalt  eines  gehamischten  Ritters  gehabt,  dürfte  also 
dem  Ende  des  15.  oder  dem  16.  Jahrhundert  seine  Entstehung  verdanken.  Leider 
ist  die  Figur  jetzt  durch  einen  umgemauerten  rohen  Sockel  und  eine  in  rohester 
Weise  mit  Hufnägeln  angenagelte  Zinkblech-Nase  schimpflich  entstellt.  An  den 
Roland  knüpft  sich  die  Sage,  dass  die  auf  die  damalige  Stadt  Potzlow  (Potzlow 
ist  jetzt  Dorf)  eifersüchtigen  Prenzlauer  in  alter  Zeit  den  Roland  nächtlicher  Weile 
gestohlen  hätten;  die  Potzlower  hätten  ihn  dann  aber  auf  demselben  Wege  wieder- 
geholt, aber,  damit  er  nicht  wieder  gestohlen  werde,  seinen  Körper  durch  den  vier- 
kantigen Balken  ersetzt. 

In  der  That  soll  der  ächte  Roland  (wie  mir  unser  Mitglied  Hr.  Sanitätsrath 
Riedel  mittheilte)  noch  in  der  Kirche  aufbewahrt  werden.  Wir  empfehlen  ihn 
der  freundlichen  Fürsorge  des  Herrn  Provincial-Conservators. 

Den  Rest  des  grossen  Burgwalles  bei  Potzlow  (s.  Bär  1878,  S.  231  u.  Verhandl. 
der  Berl.  Anthropol.  Ges.  1874,  S.  114;  1876,  S.  118)  konnten  wir  leider  nicht  be- 
suchen, da  noch  eine  Ausgrabung  bei  Stemhagen  geplant  war,  die  aber  bei  unserer 
Ankunft  vom  Amts -Vorsteher  untersagt  war,  obgleich  zwei  Tage  vorher  die  Ge- 
nehmigung dazu  ertheilt  worden  war. 

Auf  dem  Wege  nach  Sternhagen  sahen  wir  bei  Pinnow  einen  Burgwall  von  fem 
und  fuhren  dann  über  den  Burgwall  hinweg,  auf  dem  jetzt  das  Gut  Sternhagen  liegt 
Von  da  ging  es  durch  Dorf  Stemhagen,  dem  gegenüber  am  anderen  Ufer  des  Stem- 
hiigener  Sees  das  Dorf  Hindenburg  liegt,  bei  dem  sich  ebenfalls  ein  Burgwall  befindet 

Nach  Prenzlau  zurückgekehrt,  durchfuhren  wir  die  fast  um  die  ganze  Stadt 
herumreichenden,  städtischen  Anlagen,  worauf  von  dem  frohen  Mahle,  das  die 
Berliner  Anthropologen  und  ihre  freundlichen  Wirthe  und  Führer  in  La  ng's  Wein- 
handlung vereinte,  ein  Begrüssungs-Telegramm  an  den  kranken  Ehren-Präsidenten 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft,  Rudolf  Virchow,  nach  Harzburg  ge- 
sandt wurde. 

Am  Nachmittag  wurde  das  schon  erwähnte  Museum  des  Uckermärkischen 
Museums-  und  Alterthums -Vereins  in  der  ausserordentlich  geschickt  restaurirten 
Heiligen  Geist-Kirche  besucht,  wo  Dr.  Schumann-Löcknitz  einen  Vortrag  über 
die  Funde  von  Prenzlau  und  Umgegend  hielt  und  die  übersichtlich  und  in  bester 
Weise   aufgestellten  Alterthümer   erklärte.     Es   ist   erstaunlich,    was   der  rührige 
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Verein  in  der  kurzen,  kaum  27t  jährigen  Frist  seit  Bestehen  des  Museums  zusammen- 
gebracht hat.  Nur  auf  das  Hervorragendste  kann  hier  kurz  hingewiesen  werden, 
wie  auf  die  Steinzeit-Skelette  von  Charlottenhöh,  darunter  ein  rothgefarbtes,  auf 
die  Steinzeit-Gefässe  mit  Schnur-Ornament,  die  Bronzefunde  (Amimshain  usw.), 
den  triangulären  Bronze -Dolch,  die  thönemen  Miniatur -Wagenräder,  die  Aus- 
beute des  Gräberfeldes  von  Oderberg-Brahlitz,  die  Latene-Funde  von  Storkow, 
eine  prächtige  Terrasigillata-Schalc  und  mehrere  grosse  Hacksilber-Funde.  An 
diese  prähistorische  schliesst  sich  dann  eine  nicht  minder  reichhaltige  Sammlung 
aus  späteren  Zeitaltern,  allerlei  Hausrath,  Möbel,  Geschirr,  Gläser,  Waffen,  Münzen; 
dann  sehr  schöner  Kirchen-Schmuck,  darunter  als  schönstes  und  werthvollstes 
Stück  ein  Gobelin  aus  dem  15.  Jahrhundert  von  vorzüglicher  Zeichnung  und  einer 
Farbenfrische,  wie  sie  wohl  äusserst  selten  vorkommt  Es  stammt  aus  der  Kirche 
zu  Hindenburg. 

Ein  kurzer  Besuch  wurde  noch  der  Marienkirche  abgestattet  mit  ihrem  schönen 
grossen  Altarblatt,  dem  bronzenen  Taufbecken  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert,  mit 
dem  gothischen  und,  last  not  least,  dem  herrlichen  romanischen  Kelch,  einem  Unicum, 
für  das  ein  hervorragender  Sammler  bereits  vergebens  90  000  Mk.  geboten  hat. 

Nur  allzubald  mussten  wir  von  der  hübschen,  interessanten  Stadt  und  von 
ihren  gastfreien  und  liebenswürdigen  Bewohnern  Aschied  nehmen.  Sie  Alle  waren 
uns  auf  das  Freundlichste  entgegen  gekommen;  besonderer  Dank  aber  gebührt  dem 
Vorsitzenden  des  jungen,  strebsamen  und  aufblühenden  Vereins  Hrn.  Landgerichts- 
Präsidenten  Her  ms  und  Hrn.  Stadtrath  Mieck,  dessen  wochenlanger,  mühevoller 
Arbeit  das  gute  Gelingen  der  allen  Theilnehmem  unvergesslichen  Fahrt  haupt- 
sächlich zu  danken  ist. 

Es  gereicht  mir  zur  grossen  Freude,  diesem  meinem  Bericht,  die  Mittheilung 
anschliessen  zu  können,  dass  das  junge  Uckermärkische  Museum  sich  immer  mehr 
Gunst  (nicht  allein  bei  den  ückermärkern)  zu  erwerben  fortfahrt  und  auch  nach 
unserem  Besuche  wiederum  eine  ganze  Reihe  höchst  werthvoller  Funde  erworben 
bat,  worüber  sein  Gustos,  Hr.  Stadtrath  Mieck,  folgenden  vorläufigen  Bericht  in 
der  „Prenzlauer  Zeitung"  vom  20.  Juli  veröffentlicht. 

Das  Uckermärkische  Museum  hat  in  der  letzten  Zeit  Bereicherungen  er- 
fahren, welche  selbst  die  kühnsten  Erwartungen  übertrafen;  Fände  sind  gemacht 
worden,  welche  in  der  anthropologischen  Weit  berechtigtes  Aufsehen  erregen  werden. 
Zuwendungen  von  hohem  Werth  und  von  seltener  Schönheit  hat  das  Museum  er- 
halten, für  welche  den  verständniss vollen  Stiftern  nicht  genug  gedankt  werden  kann. 
Als  vor  einigen  Wochen  die  Berliner  Anthropologen  das  Museum  besichtigten,  da 
ging  ihre  einstimmige  Meinung  dahin,  dass  dasselbe  wahre  Schätze,  Funde  von 
ausserordentlicher  Seltenheit  berge.  Was  würden  die  Herren  erst  für  Augen  ge- 
macht haben,  wenn  sie  unsere  neuesten  Erwerbungen  bereits  gekannt  hätten!  Ein 
hervorragender  Alterthumsforscher,  der  gestern  das  Museum  und  die  letzten  Er- 
rungenschaften eingehend  besichtigte,  sagte:  „Wer.  ernste  prähistorische  Studien 
machen  will,  darf  das  Prenzlauer  Museum  jetzt  nicht  mehr  unbeachtet  lassen,  denn 
in  demselben  befinden  sich  Funde,  welche  man  in  anderen,  selbst  grösseren  Museen 
vergeblich  suchen  wird.** 

Obenan  steht  der  Anfangs  dieser  Woche  gemachte  steinzeitliche  Gräber- 
fund auf  Dedelow.  Hr.  Administrator  Kassube  hatte  auf  einem  vor  dem  Orte 
gelegenen  Ackerstück,  das  von  der  neuen  Kreis-Eisenbahn  durchschnitten  wird, 
nach  Steinen  graben  lassen.  Hierbei  stiessen  die  Arbeiter  an  einer  Stelle  auf  eine 
eigenartige  Steinpackung,  an  einer  anderen  auf  mächtige  Steinplatten,  die  auf  alte 
Grabstätten  schliessen   Hessen,   auch   waren   bereits   einige  Steinzeit-Sachen   zum 
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Vorschein  gekommen.  Elr.  Rassube  erfuhr  hierron,  inhibirte  das  Weitergraben 
an  diesen  beiden  Stellen  nnd  benachrichtigte  von  dem  Vorfall  sofort  den  Custos 
unseres  Museums,  der  ohne  Zögern  an  die  Fundstätte  eilte  und  sofort  erkannte, 
dass  es  sich  hier  um  etwas  ganz  Bedeutsames  handele.  Mit  gütiger  Erlaubniss 
des  Grundherrn,  8r.  Excellenz  Hrn.  y.  Klützow-Dedelow,  wurde  die  weitere 
Ausgrabung  sogleich  und  in  sachgemässer  Weise  vorgenommen  und  bis  zur  späten 
Abendstunde  fortgesetzt.  Das  Ergebniss  des  ersten  Tages  war  ein  so  werthyoUes, 
dass  der  Custos  sich  entschloss,  Hm.  Dr.  Schumann-Löcknitz  yon  demselben 
in  aller  Frühe  des  nächsten  Tages  Renntniss  zu  geben,  und  —  ebenso  überrascht 
wie  erfreut  von  dem  Mitgetheilten,  —  war  unser  erster  Berather  bereits  mit  dem 
nächsten  Zuge  in  Prenzlau.  Unter  seinem  Beistand  und  der  MithfUfe  mehrerer 
Prenzlauer  Vereinsmitglieder  wurde  die  Blosslegung  der  beiden  Gräber  zu  Ende 
geführt.  Eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  mit  Abbildung  der  Fundstücke 
wird  in  den  Mittheilungen  des  Uckermärkischen  Museums-  und  Geschichts-Vereins 
erscheinen,  hier  sollen  nur  kurze  Andeutungen  gemacht  werden.  Das  erste  Grab, 
das  bedeutsamste  und  merkwürdigste,  war  kein  Steinkisten-,  sondern  ein  Stein- 
pflaster-Grab.  Etwa  30  cni  unter  der  Erd-Oberfläche  befand  sich  in  einer  Breite 
Ton  1,50  m  und  in  einer  Länge  von  3  m  ein  etwas  gewölbtes  Steinpflaster,  aus 
kinderkopfgrossen  und  30 — 40  kg  schweren  Feldsteinen  bestehend,  unter  demselben 
eine  Erdschicht  von  etwa  45  cm  und  unter  dieser  auf  reinem  Sande  eine  Anzahl 
steinzeitlicher,  reich  ornamentirter  Gefässe  mit  folgenden  Beigaben:  einem  26  cm 
langen,  6  cm  breiten,  4  cm  dicken  Steinbeil,  einem  Amazonen-Hammer  und  einem 
Feuerstein-Meissel.  Diese  Beigaben  und  die  Gefasse  an  sich  würden  das  Grab 
nicht  zu  einem  heryorragenden  gestempelt  haben,  wenn  einige  Urnen  nicht  mit 
Leichenbrand  gefüllt  gewesen  wären.  Und  das  ist  das  Bedeutsame,  das 
Ueberraschende  an  diesem  Grabe,  denn  Steinzeit-Gräber  enthalten  fast  ausschliesslich 
Skelette.  Die  Steinzeit-Menschen  yerbrannten  ihre  Todten  nicht.  Und  doch  be- 
weist dieses  Grab,  dass  sie  es  gethan  haben.  „Hätten  Sie  mir  Ihre  Mittheilung  Tor 
4  Jahren  gemacht,^  so  äusserte  sich  Hr.  Dr.  Schumann,  „ich  würde  sie  nimmer- 
mehr geglaubt  haben,  für  eine  Täuschung  gehalten  und  keinen  Schritt  aus  Löcknitz 
gethan  haben,  denn  erst  yor  4  Jahren  wurde  das  erste  und  bis  auf  das  Dedelower 
bis  jetzt  einzige,  steinzeitliche  Grab  mit  Leichen brand  yon  dem  Conseryator  des 
Hamburgischen  Museums  in  der  Nähe  dieser  Stadt  entdeckt,  und  eine  ganze  Zeit 
lang  haben  heryorragende  Alterthums-Forscher  an  der  Richtigkeit  dieses  Fundes 
noch  zweifeln  zu  sollen  geglaubt.  Nun  haben  wir  hier  in  Dedelow  ein  zweites  de^ 
artiges  Grab,  und  unumstösslich  fest  steht  jetzt  die  Thatsache,  dass  auch  schon  zur 
Steinzeit,  wenn  auch  yielleicht  erst  zum  Ausgange  derselben,  Leichenbrand  statt- 
gefunden hat.^ 

Hierauf  bezüglich  mag  noch  folgende  Mittheilung  angeführt  werden,  die  be- 
weist, wie  ungläubig  man  früher  derartige  Nachrichten  aufnahm.  Der  Alterthums- 
Forscher  y.  Ledebur  hat  in  seinen  Schriften:  „Das  Rönigliche  Museum  in  Berlin*, 
1838,  S.  82,  und  „Die  Alterthümer  des  Regierungsbezirks  Potsdam**,  1852,  S.  85 
eine  alte  Nachricht  über  Dedelow  angeführt,  wo  steinzeitlicher  Leichenbrand  ge- 
funden worden  sein  soll.  Der  Forscher  Dr.  0.  Olshausen  erwähnt  nun  in  seioer 
Arbeit:  „Ueber  das  Auftreten  des  Leichenbrandes",  1892,  S.  141  diese  Nachricht 
und  weist  dieselbe  als  „ganz  unbrauchbare  Angabe"  (I)  zurück.  Und  doch  wird 
diese  richtig  gewesen  sein,  denn  auf  derselben  Feldmark  haben  wir  jetzt  ein 
solches  Grab  gefunden  I  Aus  dieser  Mittheilung  erhellt  aber  auch  des  Weiteren, 
dass  in  Dedelow  schon  yor  70  Jahren  und  länger  gegraben  ist,  und  hierauf  ist 
yielleicht  die  theilweise  Zerstörung  des  am  Dienstag  d.  W.  soi^föltig  durchsuchten 
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zweiten  Grabes  zurückzuführen.  Dasselbe  war  ein  grosses  Steinkisten-Qrab. 
2  Seitenplatten  waren  noch  vorhanden.  Es  befand  sich  einige  100  Schritt  von  dem 
ersten  Orabe  entfernt  links  vom  Eisenbahn-Damm.  Gefunden  wurden:  7  Skelette, 
von  den  Schädeln  sind  3  wohlerhalten  und  daher  noch  messbar,  eine  Anzahl 
Knochen-Nadeln  (leider  kein  einziges  Exemplar  ganz),  2  Fenerstein-Meissel,  Theile 
eines  Hals-Schmnckes,  der  aus  durchlochten  Elch-  und  Baubthier-Zähnen,  polirten 
und  ausgehöhlten,  kleinen  Knochen  bestanden  haben  wird,  femer  zahlreiche  Urnen- 
Scherben,  darunter  charakteristisch  steinzeitliche,  von  denen  ein  grosses,  zwei- 
henkliges,  am  Rande  durchlochtes  Gefass  sich  noch  zusammenfügen  lassen  wird. 

Ein  nicht  minder  interessanter  Fund,  der  ebenfalls  erst  vor  Kurzem  gemacht 
worden  ist,  ist  der  neolithische  Fund  aus  Schwedt. 

Beim  Neubau  eines  Hauses  in  Schwedt,  dicht  an  der  Oder,  stiessen  die  Erd- 
arbeiter in  einer  Tiefe  von  2,50 — 2,70  m  auf  menschliche  Skelette  und  thöneme 
Gefässe.  Skelette  und  Gefässe  fielen  bei  der  unvorsichtig  ausgeführten  Berührung 
auseinander.  Gerettet  wurden  10  Urnen  mit  reicher,  ausgesprochen  steinzeitlicher 
Ornamentik;  einige  Schädel  waren  ebenfalls  geborgen  worden,  aber  durch  Unacht- 
samkeit eines  Schwedters,  dem  sie  geschenkt  worden  waren,  zerbrochen  und  fort- 
geworfen. In  einem  Grabe  —  es  sind  deren  wohl  an  20  vorhanden  gewesen  — 
lag  links  von  einer  wunderbar  schönen  Urne  ein  Steinhammer,  rechts  von  der- 
selben ein  Schleifstein.  Bei  jedem  Skelet  befand  sich  ein  Gefass,  das  in  der 
Regel  am  Kopfende  stand.  Durch  unser  Ausschuss-Mitglied,  Hrn.  Stadtverordneten- 
Vorsteher  Kfm.  Zimmer,  erhielt  unser  Gustos  von  dem  Funde  Nachricht.  Er  reiste 
sofort  nach  Schwedt,  und  ihm  gelang  es,  unterstützt  durch  die  Mithilfe  des  Hrn. 
Maurermeisters  Kalowsky,  des  Besitzers  des  Grundstückes  und  Erbauers  des 
grossen  Eckhauses,  alle  noch  vorhandenen  Fundstücke,  auch  solche,  welche  einige 
Schwedter  Herren  bereits  in  Besitz  genommen  hatten,  für  das  Museum  zu  er- 
werben. Die  verschiedenen  Formen  der  theils  einhenkligen,  theils  zwei-  und  mehr- 
henkligen  Gefässe,  die  prachtvolle,  bei  jedem  Gefass  anders  ausgeführte  Ver- 
zierung, die  Beigaben,  wie  die  eigenthümlichen  Fund-Umstände  werden  das  leb- 
hafteste Interesse  aller  Prähistoriker  finden.  Auch  über  diesen  werthvollen  Fund 
wird  s.  Z.  ein  ausführlicher  Bericht  erscheinen. 

Ein  weiterer  steinzeitlicher  Fund  ist  auf  der  Wollschower  Feldmark 
gemacht  worden. 

Das  Wollschower  Steinkisten-Grab  ist  ebenfalls  hochinteressant  Urnen, 
wie  Beigaben  sind  erhalten  geblieben.  Nähere  Mittheilungen  über  dieses  Grab 
werden  später  erfolgen. 

Gleich  bedeutsam,  wie  s.  Z.  das  altgermanische  Gräberfeld  zu  Oderbex^-Bralitz, 
das  systematisch  blossgelegt  und  in  einer  besonderen  Monographie  beschrieben 
worden  ist,  verspricht  das  Latene-Gräberfeld  zu  Storkow  zu  werden,  das  von 
unserem  Museums-Custos  auf  einige  Jahre  gepachtet  wurde  und  jetzt  von  zwei 
Pflegern  unseres  Museums  mit  einer  Anzahl  Arbeiter  sachgemäss  unter  Leitung  des 
Gustos  aufgedeckt  wird.  Zahlreich  finden  sich  in  den  in  Steinpackung  fest  ein- 
gekeilten und  daher  grösstentheils  zerbrochenen  Aschenurnen  eiserne  Beigaben, 
als  Fibeln,  Ringe,  Gürtelschnallen,  Zaumzeug-Stücke  usw.,  vor,  seltener  sind  die 
bronzenen  Beigaben,  die  in  der  Hauptsache  aus  verzierten,  mit  blauen,  kleinen 
Glasperlen  versehenen  Ohrbommeln  bestehen.  Da  wir  in  unserem  Museum  Latine- 
Funde  nur  erst  sehr  wenige  haben,  nur  vereinzelte  Stücke,  so  wird  die  systematische 
Ausbeutung  dieses  Gräberfeldes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  für  unser  Museum 
von  grösster  Bedeutung  sein;  aber  nicht  allein  für  unser  Museum,  sondern  für 
alle  Forscher  auf  prähistorischem  Gebiete.    Aufmerksam  gemacht  wurden  wir  auf 
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dieses  Gräberfeld  durch  Hro.  Amtsvorsteher  Dräger  za  Storkow,  dem  wir  daher 
za  grossem  Danke  yerpflichtet  sind,  nicht  minder  aber  auch  dem  Besitzer  des 
Ackerstückes,  Hrn.  Baaergats-Besitzer  Köhler  daselbst,  der  ans  bereitwilligst  die 
ersten  Ansgrabangen  gestattete  und  uns  in  liberalster  Weise  die  Ansnatznng  des 
Gräberfeldes  sicherte. 

Ein  weiterer  wichtiger  Fund  ist  in  Steglitz  gemacht  worden.  Daselbst 
wurde  vor  Kurzem  eine  Töpfer-Werkstätte  blossgelegt,  die  zahlreiche,  mannig- 
faltig ornamcntirte  Scherben  von  Gebraachs-Gefassen  aller  Art  aufwies.  Die  Fond- 
stücke  gehören  sämmtlich  der  nachwendischen  Zeit  an  und  geben  vortrefflichen 
Aufschluss  über  die  Keramik  dieser  Periode. 

*  Auf  einem  Falkenhagener  Ackerstück,  nach  dem  Schapower  Wege  zu  gelegen, 
wurden  im  Frühjahr  d.  J.  beim  Pflügen  Umenscherben  an's  Tageslicht  gefördert 
Hr.  Lipke  machte  uns  hierauf  aufmerksam  und  empfahl  eine  Nachgrabung.  Es 
wurde  ein  Steinpacknngs-Grab  in  Falkenhagen  blossgelegt,  das  weiter  nicht» 
enthielt,  als  eine  doppelkonische,  mit  Leichenbrand  gefüllte  Urne,  ohne  jede 
Beigabe.  Interessant  ist  bei  diesem  Grabe  vielleicht,  dass  die  Urne  vor  einer 
55  cm  hohen  und  40  cm  breiten,  gespaltenen  Steinplatte  stand,  an  die  sich  kranz- 
förmig die  aus  kleinen  Feldsteinen  bestehende  Steinpackung  anschloss.  Eme 
weitere  Nachgrabung  wird  erst  im  Spätherbst  erfolgen. 

Als  eine  dankbarst  anzuerkennende  Gabe  muss  des  Weiteren  bezeichnet  werden 
der  Taschenberger  Goldfund,  den  uns  Hr.  Kammerherr  v.  Kalitsch  unter 
Eigenthums -Vorbehalt  freundlichst  zugewendet  hat.  Er  besteht  aus  2  Armreifen 
von  feinstem  Golde  in  ähnlicher  nordischer  Arbeit  wie  der  Menkiner  Goldring.  Er 
gehört  der  jüngsten  Bronzezeit  an. 

Nicht  minder  werthvoll  ist  der  uns  vom  Gemeinde-Kirchenrath  zu  Hindenbai]^ 
unter  Eigenthums- Vorbehalt  freundlichst  überlassene,  zum  Glück  noch  leidlich  er- 
haltene Hindenburger  Gobelin,  der  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammt  und  in  8  farbigen  Feldern  unseres  Heilandes  Leben  und  Leiden  zeigt  Er 
wurde  von  der  lutherischen  Gemeinde  als  Altardecke  bei  der  Abendmahls-Feier 
benutzt.  Einer  zu  diesem  Zwecke  geeigneteren,  schönen  Decke  wird  dieser  Gobelin 
Platz  machen. 

Hieran  schliesst  sich  die  aus  Messing  getriebene,  mit  altgothischer, 
nicht  entzifferbarer  Inschrift  versehene,  grosse  Cremzower  Tauf- 
schüssel aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  uns  der  Gemeinde-Kirchenrath  za 
Cremzow  freundlichst  stiftete,  würdig  an. 

Desgleichen  ein  unter  Befürwortung  Sr.  Excellenz  des  Hrn.  v.  Klützow- 
Dedelow  uns  vom  Gemeinde-Kirchenrath  daselbst  gestiftetes  Messgewand  ans 
mittelalterlicher  Zeit,  aus  rothem  Plüsch  hergestellt,  mit  Arabesken  reich  ver- 
ziert, schwalbenschwanzartig  gearbeitet.  Es  weicht  in  seiner  Form  von  den  im 
Museum  bereits  vorhandenen  Messgewändern  erheblich  ab. 

Aufgeführt  verdient  hier  ferner  noch  zu  werden  der  Grenzer  HttHAeiifund, 
aus  brandenburgischen  und  pommerschen,  mittelalterlichen  Silbermünzen  bestehend. 
Er  wird  zur  Zeit  von  unserem  Numismatiker  bestimmt  und  ebenfalls  später  publicirt 
werden. 

Zahlreiche  weitere  Gaben,  bronzene  wie  steinzeitliche,  darunter  ein  sehr 
schöner,  sogenannter  Schuhleisten-Meissel  aus  Warnitz,  bis  jetzt  das  einzige 
Exemplar  in  unserem  Museum,  femer  kunstgewerbliche,  mittelalterliche  Gegen- 
stände, die  alle  s.  Z.  noch  einzeln  mit  Nennung  der  gütigen  Stifter  bekannt  ge- 
geben werden  sollen,  hat  in  allerletzter  Zeit  unser  Museum  erhalten.  Dieser  vor- 
läufige Bericht   soll  unseren  Lesern   und   besonders   den  Vereinsmitgliedem  nur 
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Kenntniss  geben  von  den  erfreulichen,  ja  Überraschend  grossartigen  Fortschritten, 
die  unser  immer  mehr,  von  Einheimischen  wie  Aaswärtigen,  besachtes  Museum  in 
der  jüngsten  Zeit  gemacht  hat.  A.  M. 

Dieser  Bericht,  wie  das  Uckermäridsche  Museum  selbst  und  seine  trotz  seines 
noch  nicht  dreijährigen  Bestehens  schon  so  reichhaltigen  Sammlungen  beweisen 
wieder  einmal,  was  noch  heute  „in  zwölfter  Stunde^,  wie  Adolf  Bastian  sagt,  zu 
retten  ist,  wenn  zielbewusste,  rührige  und  aufopfenrngsfähige  Männer  sich  ver- 
binden zur  Rettung  des  sonst  für  immer  dem  Untergange  Geweihten,  auch  in 
unserem  lieben  Vaterlande.  Mag  ihre  Mühe  weiterhin  so  gute  Früchte  tragen,  und 
mögen  sie  überall  im  Lande  und  Reiche,  wo  sie  noch  fehlen,  bald  recht  viele 
Nacheiferer  finden.  — 

(10)   Hr.  Li  SS  au  er  berichtet  über 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  paläolithischen  Menschen  in  Deutschland 

und  8tid- Frankreich. 

Seitdem  Hr.  Götze  in  unserer  Gesellschaft;^)  die  Beweise  dafür  veröffentlicht, 
dass  der  Mensch  auf  der  Fundstelle  der  fossilen  Elephanten-  und  Rhinoceros- 
Knochen  bei  Taubach  wirklich  gelebt  hat  und  zwar  gleichzeitig  mit  jenen  ge- 
waltigen, ausgestorbenen  Thieren,  ist  diese  Thatsache  nicht  mehr  bestritten  worden, 
zumal  die  in  derselben  Tuffsand-Schicht  gefundenen,  menschlichen  Zähne  durch  die 
sorgfältige  Untersuchung  von  Nehring')  als  solche  wirklich  bestimmt  werden 
konnten.  Wenn  ich  Ihnen  heute  trotzdem  eine  Reihe  weiterer  Fundstücke  aus 
Taubach  vorführe,  welche  die  obige  Thatsache  erhärten,  so  geschieht  dies  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Stücke  bisher  nicht  hinreichend  bekannt  wurden,  obwohl 
sie  ausserordentlich  wichtig  für  diese  Frage  sind.  Sie  entstammen  der  Sammlung 
Reiche  im  Römer-Museum  zu  Hildesheim,  wo  ich  sie  unter  Leitung  des  Hm. 
Prof.  Andreae'),  dem  Director  des  Museums,  studiren  konnte  und  gleichsam  die 
Verpflichtung  übernahm,  wie  sie  es  verdienen,  zu  veröffentlichen.  Hr.  Reiche 
hatte  die  Stücke  in  einer  Zeit  gesammelt,  als  die  Grubenbesitzer  von  Taubach  noch 
nicht  den  hohen  Werth  der  Funde  kannten,  daher  einerseits  die  Preise  noch  nicht 
so  hoch  getrieben  wurden,  wie  später,  andererseits  noch  kein  Grund  zu  falschen 
Angaben  über  die  Provenienz  vorlag,  da  die  Gruben  in  Taubach  selbst  noch  sehr 
ausgiebig  waren.  Wurden  doch  früher  ganze  Wagenladungen  des  werthvollen 
Knochen-Materials  in  die  lim  geworfen  I 

Bisher  waren  nur  2  Stücke  von  Po  hl  ig  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  vom  1^.  Februar  1891^)  erwähnt; 
im  Jahre  1900  hat  Hugo  Möller  3  Stücke  in  der  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften*) abgebildet  und  kurz  beschrieben,  —  die  ganze  Reihe,  soweit  sie  Spuren 
menschlicher  Einwirkung  darbietet,  ist  aber  noch  nirgends  vollständig  publicirt 
Ich  lege  Ihnen  zunächst  die  einzelnen  Stücke  vor,   um   daran  die  weiteren  Be- 


1)  Diese  Verhandlungen,  Bd.  24,  1892,  S.  366ff. 

2)  ebendas^  Bd.  27,  1895,  S.  95,  338,  427,  573  ff. 

3)  Hrn.  Prot  Andre ae  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  dafür 
ans,  dass  er  mir  gestattete,  die  folgenden  Photographien  aufzunehmen  und  zu  veröffent- 
lichen. 

4)  Sitzungsberichte  dieser  Gesellschaft  1891,  8.  38  n.  39. 

5)  H.  Möller,  Ueber  Elephas  antiquus  Falc.  und  Rhinoceros  Mercki  usw.  in  Zeitschrift 
für  Naturwissenschaften,  Bd.  73,  1900,  8.  41  ff. 
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trachtangen  anzuknüpfen:  es  handelt  sich  am  1  SUlck  von  Elephas  antiqnos  FbIc^ 
4  Stücke  von  Rhinoceros  Mercki,  3  StUcke  von  Ursos  arct08(?)  and  8  Silex-GertUhe. 


1.  Das  ontere  StUck  des  linken  Femars  eines  halberwachsenen  Elephas  antiqniu 
(Fig.  1),  ans  mehreren  Fragmenten  zasammengeleimt,  welche  mit  den  BmchfUchen 
genaa  znaammenpassen.  Aaf  der  hinteren  Fläche  nahe  Ober  dem  Beginn  da 
seichten  Plannm  poplitenm  befindet  sich  ein  Loch  von  der  Gestalt  eines  bat  gleich- 
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scheokligen  Dreiecks  mit  der  Basis  nach  unten,  welches  darch  die  Dicke  der 
Rinden  Substanz  hindurch  mit  einem  spitzen,  dreieckigen  Instrument  bis  in  die 
Markhöhle  hineingeschlagen  ist,  offenbar  nm  das  Mark  eq  gewinnen,  und  sich  in 
Form  einer  Spalte  durch  den  ganzen  Knochen  hindorch  fortsetzt  Die  Basis  des 
eigentlichen  Loches  ist  etwa  24  tnm,  jeder  Schenket  etwa  40  mi»  lang;  jedoch  ist 
die  Verletzung  an  der  äusseren  Knochenlläche  Tiel  grösser.  Die  Dicke  der  Rnochen- 
wand  beträgt  hier  fast  20  mm.  Der  innere  Schenkel  der  Verletzung  ist  ziemlich 
geradlinig,  der  äussere  dagegen  stark  gezackt,  der  untere  wie  abgesplittert  Von 
diesem  Loch  ans  rerlanren  nun  nach  unten,  nach  oben  und  den  Seiten  5  Spalten, 
welche  offenbar  dorch  denselben  Schlag,  wie  das  Loch  selbst,  entstanden  sind, 
wenngleich  sie  durch  die  Dicke  des  Knochens  hindurchgehen.  Ausserdem  zeigt 
die  Oberfläche  des  Knochens  viele  Bisse  und  Schrammen.  Die  grdsste  Lfinge  des 
Fragments  beträgt  etwa  650  mm,  die  grösste  Dicke  an  den  beiden  Bruchenden  etwa 
1H5  mm,  der  Breiten-Durchmesser  am  oberen  Ende  etwa  80  mm,  am  unteren  Ende 
etwa  115  »im. 

2.  Das  Bmchstück  des  rechten  Humerns  eines  erwachsenen  Bhinoceros  Uercki 
(Fig.  2),  mit  Gelcnkkopf,  Hals  ond  oberem  Theil  der  Diaphyse.  Die  grässte  Länge 
des  Stückes  ist  etwa  340  mm,  die  grösste  Dicke  an  der  dnrchgebrochenen  Stelle 
etwa  80  mm.  Anf  der  inneren,  gewölbten  Belache  des  Diaphysentheils  ist  der 
Knochen  in  einer  Länge  »on  etwa  HO  mm  und  in  einer  Breite  von  75—85  mm  tief 
angekohlt  Die  schwarze  Brandfarbe  dringt  etwa  5 — 6  mm  tief  in  den  Knochen 
ein,  um  dann  einer  ranchgrauen  Färbung  Platz  zu  machen. 

8.  Das  Bruchstück  des  linken  Os  petrosnm  eines  Rhinoceros  Uercki  (Fig.  'S) 
mit   dem   äusseren  Gehörgang   nnd   dem  Joch  bogen -Fortsatz,   mit  einer  grösaten 

Fig.  3  (nngeßhr  '/s)- 


Breite  von  etwa  160  mm  und  einer  grössten  Höhe  von  etwa  126  mm.  Ueber  dem 
meatus  anditorius  externus  ist  eine  angebrannte  Stelle  von  etwa  27  mm  Länge  und 
etwa  20  mm  Breite,  eine  ebensolche  in  der  Furche  zwischen  der  Wurzel  des  Joch- 
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bogens  und  dem  Ansatz  der  Scblärenschuppe,  welche  bis  70  nun  in  der  Länge  und 
etwa  48  mm  in  der  Breite  miast.  An  beiden  Stellen  dringt  die  Brandfkrbe  nicht 
tief  in  den  Knochen  ein,  höchstens  1—3  mm. 

4.  Die  Tibia  von  einem  jangen  Rhinoceros  Mercki,   ziemlich  vollständig  er- 
halten (Fig.  4),  etwa  193  mm  lang.     An  dem  oberen  Ende  auf  der  inneren  Fläcbe 
befindet  sich  eine  angebrannte  Stelle  von 
Fig.  4-    ('/.)  etwa    50  mm    Länge    nnd    55  mm  Breite, 

desgleichen  eine  kleinere,  34  mm  lang  nnd 
10  mm  breit,  anf  der  äneseren  Fläche; 
beide  hingen  wahrscheinlich  nrsprUnglich 
zusammen,  da  die  äasserste  Knochen- 
Lametle  dort  abgeblättert  ist 

5.  Der  schalen  förmig  an  sge  höhlte 
FemnrkopfeiQesRhinocerosMercki(Pig.5a 
and  b).  Derselbe  bat  unten  einen  grob- 
zackigen Rand,  als  ob  er  dort  vom  Schen- 
kelhälse abgebrochen  wäre,  —  jedoch  ist 
dessen  Ansatz  an  einer  Seite  noch  er- 
halten. Die  änssere,  halbkogelige  Fläche 
zeigt  an  einer  Seite  die  charakteristiscbe 
Fossa  fär  das  Ligamentnm  teres  mit 
mehreren  Gefässlöchem  darin  und  auf 
der  im  Ganzen  glatten  Fläche  viele  seichte 
Kritzen  und  n aregelmässige,  tiefere  Ein- 
schnitte, welche  mit  einem  schabenden  und 
bohrenden  Gerätfa  erzeugt  sind  (Fig.  5a), 
wahrscheinlich  nm  den  Hals  leichter 
abzabrechen.  Nur  eine  oder  2  Furchen 
sind  scharfrandig  eingeschnitten;  dieselben 
unterscheiden  sich  deutlich  von  denttbrigen 
nnd  sind  offenbar  in  neuerer  Zeit  des  Ver- 
gleichs wegen  mit  einem  Uesser  erzeugt. 
Wo  der  Ansatz  des  Schenkelhalses  noch 
erhalten  ist,  befindet  sich  eine  mndlicbe, 
schwarze  Brandspur  von  etwa  15  nun 
Durchmesser.  Dieser  Kopf  ist  nun  innen 
ziemlich  tief  ansgehöhlt,  so  daas  er  die 
Form  einer  Trinkschale  besitzt  (Fig.  äh), 
man  sieht  noch  deutlich  die  Fnrcheo, 
welche  das  schabende  Werkzeug  in  ver- 
schiedener Richtung  in  der  Marksubstani 
des  Knochens  ausgearbeitet  hat,  was  nur 
im  frischen  Zustande  möglich  war.  Die 
grösste  Höhe  der  Schale  misst  gegen  55  vtm,  der  gröeste  Durchmesser  am  oberett 
Rande  gegen  110  mm,  die  grösste  Tiefe  im  Innern  30—35  mm. 

6.  £ine  Patella  von  Ursna  arctos(?)  zeigt  deutliche  Brandspuren. 

7.  Ein  Melacarpal-Knochcn  von  Ursus  Brctoa(?),  95  mm  lang  (Fig.  <G),  welcher 
an  der  einen  Seite  in  einer  Längen-Ausdehnung  von  etwa  55  mm  oberflächlich  an- 
gebrannt ist. 


8.  Ein  dolchartig  zugespitztes  Oeräth  aas  der  rechten  Clna  toq  ürsns  arctoa(?) 
(Fig.  7«  and  />),  ron  etna  197  inmi  grösster  Länge.  Das  obere  Oelenkende  ist  ala 
GrifT  benutzt,  während  die  Diaphyse  abgespalten  und  nach  nnten  zugespitzt  ist,  to 
dass  die  eine  Fläche  von  derUark-,  die  andere. ron  der  Rinden- Sabstaaz  gebildet 

Fi);.  6  a  (nngefftbr  ■/,). 


wird.    Unten   nach   der  Spitze  zu  ist  von  einer  Seite  her  eine  Zaschärraog  des 
Knochens  zn  erkennen,  aar  der  anderen  Seite  ist  die  Rinde  abgeblättert. 

DasB  die  Verkohlung  der  Knochen  nicht  etwa  durch  ein  zufällig  entstandenes 
Feuer  erzen^  ist,  geht  schon  daram  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass 
an   mehreren  Punkten   ganze  Heerdstellen    mit  Asche,   Kohle   und   angebramiten 
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Knochen  ssnsamiiieii,  eine  solche  sogar  mit  umgrenseaden,   gerötheten  Kalksteinen 
in  der  Taubacher  Kno<:henBchicht  gefnndeo  worden  sind*). 


9.   8  Fenerstein-Oeräthe  (Fig.  Sa—h),  welche  roh  zogeschlagen  sind,  ohne  w>e 
bestimmte  Oeräthfonn  erhalten  zu  haben.    Einige  sind  dreieckig.    Man  hat  sie  oR 

1)  Klopfleisch  in  „Voi^eschichtl.  Älterthümer  der  ProHn«  Sflcbaen",  I,  Abth,  S.  H 
■nd  QOtte  s.a.  0.  ä.  871. 
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mit  den  Instromenten  vom  Typus  von  Ghelles  verglichen,  jedoch  haben  dieselben 
weder  die  Grösse,  noch  die  mandelförmige  Gestalt,  welche  fdr  jene  so  charakteristisch 
ist.  Nur  drei  von  ihnen  (/j  .7,  ä)  erinnern  in  Form  und  Grösse  an  jene  rohen  In- 
strumente aus  Quarzit,  welche  Chantre^)  in  den  Sauden  von  Curson,  Dep.  Drome, 
gefunden  hat,  in  derselben  Schicht,  in  welcher  auch  typische  mandelförmige  Werk- 
zeuge und  ein  gut  erhaltener  Schädel  nebst  anderen  Knochen  von  Elephas  inter- 
medius  Jourdani  entdeckt  wurden.  Dieser  Elephant  ist  aber  wohl  identisch  mit 
Elephas  antiquus  Falconer,  wie  wir  später  sehen  werden.  — 

Ausser  diesen  Stücken  enthielt  die  Reiche 'sehe  Sammlung  noch  aus  dem- 
selben Rnochensande:  riesige  Stosszähne  von  Elephas  antiquus,  Eckzähne  von 
Ursus  arctos,  mehrere  angebrannte  Stücke  vom  Bison,  Knochen  vom  Wildschwein, 
Pferd,  Hirsch,  Beh,  Biber,  Homzapfen  einer  Capra-Art,  viele  Kohlenstücke  und 
Asche,  —  demnach  Ueberreste  von  fast  der  ganzen  Fauna,  welche  überhaupt  in 
Taubach  gefunden  worden  ist. 

Pohlig*)  führt  ausser  den  obigen  Thieren  noch  vereinzelte  Reste  des  Löwen, 
Panther,  Wolf,  der  Hyäne,  der  Fischotter  und  des  Hamsters  an.  Seine  Angabe, 
dass  auch  Reste  vom  Elephas  primigenius  und  Cervus  tarandus,  wenn  auch  äusserst 
selten  in  Taubach  gefanden  sind,  ist  heute  mehr  als  zweifelhaft  geworden. 

Hr.  Dr.  Arthur  Weiss')  in  Weimar  (jetzt  in  Hildburghausen)  einer  der  besten 
Kenner  der  Taubacher  Funde,  versicherte  mir,  dass  nach  seiner  vieljährigen,  sorg- 
faltigen Oontrole  der  Arbeiten  in  den  Taubacher  Gruben  von  den  Elephanten  nur 
E,  antiquus  sicher  aus  den  dortigen  TufTsanden  herstamme,  die  Bauern  aber,  als 
'die  Nachfrage  nach  Taubacher  Knochenfunden  immer  wuchs,  viele  Knochen  von 
benachbarten  Fundorten  als  Taubacher  Funde  ausgegeben  und  verkauft  hätten.  80 
stammt  auch  der  von  Pohlig^)  beschriebene  Fund  eines  Stangen -Stumpfes  von 
Cervus  Antiqui  mit  einer  glatten  Schnittfläche  dicht  über  dem  Ocularspross  zu- 
sammen mit  Elephas  Trogontherii  nicht,  wie  Po  hl  ig  glaubte,  aus  einer  noch  unter 
dem  „Knochensande^  gelegenen  Sandschicht  in  der  Grube  Mehlhorn  in  Taubach, 
sondern  aus  den  Kiesgruben  von  Süssenbom  und  ist  ihm  nur  fälschlich  als  Tau- 
bacher Fund  verkauft  worden.  ^ 

Wenn  wir  nun  das  relative  Alter  der  Taubacher  Funde  nach  dem  Stande 
unserer  heutigen  Kenntnisse  etwas  genauer  präcisiren  wollen,  so  stehen  uns  dafür 
drei  Wege  zur  Verfügung. 

1.  Die  Bestimmung  des  Grades  der  Vollkommenheit,  den  die  Manufacte  oder, 
wie  die  französischen  Archäologen  sagen,  die  Erzeugnisse  menschlicher  Industrie 
darbieten,  auf  welche  Mortillet  seine  Eintheilung  der  paläolithischen  Zeit  ja 
wesentlich  begründet  hat.  Versuchen  wir  nun  die  vorgelegten  Funde  von  Taubach 
in  sein  System  einzuordnen,  so  stossen  wir  bald  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Mit 
seinen  ältesten  Formen  von  Ghelles  haben  nur  wenige  Stücke,  wie  wir  oben  sahen, 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  — ,  die  charakteristische  mandelförmige  Gestalt  der  grossen 
Faustschläger  (coups  de  poing)  ist  aber  nirgends  vertreten.  Pohl  ig  meinte  daher, 
diese  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und  Kiesel-Schiefer,  welche  in  Taubach  gefunden 
worden,  entsprechen  mehr  dem  Typus  von  Moustier,  der  bekanntlich  in  dem  System 


1)  Chantre,  E.,  L^homme  quatemaire  dans  le  bassin  du  Rhone.   Paris  et  Lyon  1901. 
p.  43. 

2)  Pohlig,  H.,  Die  grossen  Säugethiere  der  Diluvialzeit    Leiprig  1890.    S.  52. 

8)  Weiss,   A  ,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  GeseUschaft,  Bd.  51,  1899, 
S.  161,  und  H.  Möller  in  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  Bd.  78,  1900,  S.  58. 
4)  Pohlig,  H.,  in  Palaeontographica,  Bd.  39,  1892,  p.  239— 249. 
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von  Mortillet  eine  jüngere  Stufe  menschlicher  Industrie  darstellt.  —  Geräthe  von 
Knochen  sollen  aber  nach  Mortillet  in  diesen  beiden  ältesten  Perioden  gänzlich 
fehlen,  —  während  sie  in  Taubach  doch  entschieden  gefunden  wurden.  Somit 
zeigt  es  sich,  wenn  wir  von  den  beiden  jüngsten  Stufen,  dem  Solutreen  und 
Magdalenien,  die  hier  in  Taubach  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können,  absehen, 
dass  die  Mortui et^sche  Eintheilung  der  paläolithischen  Manufacte,  wie  schon 
Quatrefages  sagte,  zwar  für  die  Classification  zweckmässig,  für  die  Alters- 
Bestimmung  aber  wenig  brauchbar  sei.  Wenigstens  sind  die  Manufacte  von  Taubach 
danach  nicht  zu  bestimmen. 

2.  Werthvoller  erweist  sich  die  Bestimmung  der  fossilen  Thierreste,  welche 
mit  den  Mannfacten  zusammen  gefunden  wurden.  Als  wahre  Leit-Fossile  haben 
sich  nun  für  das  Diluvium  die  verschiedenen  Elephanten  und  Rhinoceros -Arten 
erwiesen.  Es  erscheint  daher  geboten,  auf  deren  zoologische  Unterschiede  hier 
kurz  einzugehen,  zumal  französische  Forscher,  wie  Chantre,  eine  andere  Nomen- 
clatur  gebrauchen  als  Po  hl  ig,  der  um  das  Studium  und  die  Unterscheidung  der 
Arten  sich  in  Deutschland  am  meisten  verdient  gemacht  hat. 

Von  den  fossilen  Elephanten,  die  wir  kennen,  kommen  hier  in  erster  Linie 
zwei  in  Betracht,  welche  gleichsam  die  Endpunkte  einer  Entwickelungsreibe  bilden, 
nehmlich  Elephas  meridionalis  oder  Süd-Elephant  Pohlig^s  und  Elephas  primigenius 
oder  das  Mammut.  Wir  müssen  hier  von  den  sonstigen  zoologischen  Verschieden- 
heiten beiden  Thiere  absehen  und  wollen  zur  Erläuterung*)  nur  ein  Merkmal, 
nehmlich  die  Unterschiede  im  Bau  der  Molaren  beider  Rüsselthiere,  verfolgen,  da 
diese  überhaupt  am  häufigsten  erhalten  sind.  Die  Molaren  sind  bei  E.  meridionalis 
breit  und  kurz,  bei  E.  primigenius  lang  und  schmal,  die  Schmelz- Scheiben  beim 
ersteren  breit  und  gering  an  Zahl  [z.  B.  bei  M.  III  =  10—14]"),  beim  letzteren  viel 
schmäler  und  zahlreicher  (z.  B.  bei  M.  III  =  18 — 27). 

Zwischen  diesen  beiden  Arten  steht  nun  eine  dritte,  welche  Fal coner  etwa 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Mammut  trennte  und  Elephas  antiquus 
(Pohlig's  Urelephant)  nannte.  Seine  Molaren  sind  nicht  so  breit  und  kurz  wie 
die  vom  E.  meridionalis  und  nähern  sich  in  diesem  Verhältniss  mehr  dem  Mammut; 
dagegen  sind  seine  Schmelz-Scheiben  viel  breiter  und  geringer  an  Zahl  wie  bei 
dem  letzteren  (z.  B.  bei  M.  III  =  15 — 21)  und  nähern  sich  darin  wiederum  mehr 
dem  E.  meridionalis 

Um  dieselbe  Zeit  ungefähr  studirte  in  Frankreich  Jourdan,  Director  des 
Museums  in  Lyon,  die' dort  gefundenen,  fossilen  Mammut- Knochen  genauer  und  da 
er  dieselben  Unterschiede  wie  Falconer  fand,  ohne  von  diesem  zu  wissen,  so 
nannte  er  die  neue  Art  Elephas  intermedius,  welche  nun  von  Chantre')  für 
ziemlich  identisch  mit  E.  antiquus  oder  höchstens  für  eine  Varietät  von  diesem 
erklärt  wird. 

Indessen  ist  die  Unterscheidung  der  Arten  nach  diesen  Zähnen  allein  nicht 
immer  einfach.  Mit  Recht  weist  Ohantre  darauf  hin,  wie  leicht  Irrthümer  dabei 
vorkommen  können,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Stellung  der  Zähne  im  Riefer, 
ihr  relatives  Alter,  den  Grad  der  Abnutzung  und  das  Verhältniss  der  Oberfläche 
zu  den  Lamellen  berücksichtigt. 


1)  Diese  Rücksicht  war  wegen  der  vielen  Laien  onter  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
geboten. 

2)  Yergl.  Zittel,  Grandzüge  der  Paläontologie.    München  1895.    8.  851. 

3)  Chantre  a.  a.  0.  p.  69. 
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Pohlig^)  unterschied  ferner  eine  vierte  Art,  den  Eiephas  Trogontherü,  welcher 
ebenfalls  zwischen  E.  meridionalis  and  E.  primigenios  steht,  aber  doch  aach  vom 
E.  antiquas  verschieden  ist.  ^Die  Molaren  nähern  sich  in  der  Lamellenform  dem 
E.  antiquus,  in  der  Gestaltung  der  Schmelz -Figuren  der  Raufläche  und  in  der 
allgemeinen  breiten  Rronenform  zeigen  sie  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Mammut^  Dazu  kommt,  dass  E.  Trogontherii  nur  in  den  älteren  Schichten  des 
Alt- Diluviums,  wie  Mosbach  bei  Wiesbaden,  Süssenbom  bei  Weimar,  auftritt, 
während  E.  antiquus  nur  in  den  jüngeren  Schichten,  wie  in  Taubach,  auftritt').  — 
Ghantre  irrt  daher,  wenn  er  meint,  dass  E.  Trogontherii  mit  E.  intermedius 
identisch  ist,  da  die  angeführten  Unterschiede  dagegen  sprechen. 

Endlich  stellte  Pohlig  noch  eine  fünfte  diluviale  Rasse  auf,  den  Eiephas 
priscus,  einen  Vorläufer  des  heutigen  afrikanischen  Elephanten,  welcher  von  Süden 
her  eingedrungen  ist,  aber  nicht  die  Alpen  überschritten  zu  haben  scheint.  Wenn 
wir  daher  von  diesem  und  von  den  Zwergrassen,  welche  für  unsere  heutige  Be- 
trachtung nicht  weiter  von  Interesse  sind,  absehen,  so  bleiben  nur  noch  vier  fossile 
Elephanten-Arten  übrig,  welche  für  die  diluvialen  Funde  diesseits  der  Alpen  in 
Frage  kommen:  E.  meridionalis,  trogontherii,  antiquus  oder  intermedius  und  primi- 
genius. 

Nächst  den  Elephanten  kommen  als  Leit-Fossile  die  Nashörner  wesentlich  in 
Betracht.  Bekanntlich  sind  die  Rhinoceronten  die  steten  Kameraden  der  Elephanten, 
und  zwar  zeigen  sich,  wie  bei  diesen,  in  den  verschiedenen  Epochen  verschiedene 
Arten.  So  wird  gewöhnlich  mit  Eiephas  meridionalis  das  Rhinoceros  Etruscus  zu- 
sammen gefunden,  mit  E.  antiquus  das  Rh.  Mercki  und  mit  E.  primigenius  das 
Rh.  tichorhinus.  Alle  3  Arten  sind  ebenfalls  durch  charakteristische  zoologische 
Merkmale,  besonders  aber  durch  die  Grösse  der  Homer  und  die  Beschaffenheit  der 
Nasen-Scheidewand  unterschieden,  wie  ja  allgemein  bekannt  ist. 

Eine  vierte  Art,  welche  die  Zähne  von  Rh.  tichorhinus,  die  Nase  von  Rh. 
Mercki  und  das  Hinterhaupt  von  Rh.  megarhinus  besitzt,  haben  L  ort  et  und 
Ghantre  als  Rh.  Jourdani  beschrieben^).  Bisher  wurden  von  derselben  nur  Reste 
von  3  Individuen,  ein  ganzer  Schädel  und  2  Kiefer  im  Lehm  von  St.-Germain  au- 
Mont-d'Or,  Dep.  Rhone,  gefunden,  zusammen  mit  Mammut  und  Ren,  also  einer 
ganz  eiszeitlichen  Fauna.  — 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  übrigen  diluvialen  Thiere  auch  nur  ebenso 
kurz  hier  nach  ihren  verschiedenen  Arten  zu  verfolgen;  dagegen  muss  ich  noch  die 
näheren  Verhältnisse  erörtern,  unter  welchen  die  Funde  der  genannten  Elephanten 
und  Rhinoceronten  entdeckt  worden  sind. 

Vom  E.  meridionalis  und  dem  Rh.  Etruscus  wissen  wir,  dass  beides  Thiere 
der  wärmeren  Klimate  waren,  deren  üeberreste  nur  in  dem  oberen  Pliocen  von 
Italien,  Frankreich  und  England  gefunden  worden  sind.  Wo  mit  ihnen  mensch- 
liche Artefacte  zusammen  vorkamen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  dort  auf  secon- 
därer  Lagerstätte  ruhen,  wie  dies  z.  B.  bei  Villefranche-sur-Saöne,  Dep.  Rhone, 
sicher  nachgewiesen  werden  konnte^)  und  nicht,  wie  Mortillet  meint*),  auf  pri- 
märer, als  ob  der  Mensch  noch  gleichzeitig  mit  ihnen  dort  gelebt  hätte. 


1)  Po  hl  ig  in   der  Zeitschrift   der   deutschen   geolog.   Oesellschafb,   Bd.  89   (1887), 
S.  749. 

2)  Weiss,  ebendas.,  Bd.  51  (1899),  8. 166. 
8)  Ghantre  a.  a.  0.  p.  87. 

4)  Derselbe,  a.  a.  0.  p.  84. 

6)  Mortillet,  G.  et  A.,  Le  pr^historique.    S^me  Edition.    Paris  1900.    p.  870. 
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Ebenso  sind  bisher  von  E.  Trogontherii  in  Deutschland  nur  Ueberreste  ans 
alt-diln7ialen  Schichten  ohne  Sparen  des  Menschen  bekannt  geworden,  wie  in 
Mosbach  bei  Wiesbaden,  Süssenbom  bei  Weimar  u.  a.  Denn  der  angeblich  be- 
gleitende Fund  eines  Stangen-Stumpfes  von  Gervus  Antiqui  mit  einer  glatten  Schnitt- 
fläche dicht  über  dem  Ocularspross,  ist  wie  wir  oben  sahen  ^),  zu  unsicher,  als 
dass  man  ihn  für  beweiskräftig  halten  dürfte. 

Sichere  Zeugnisse  menschlicher  Existenz  treten  erst  mit  E.  antiquus  und  Rh. 
Mercki  auf,  deren  Fundgebiet  schon  viel  grösser  ist.  Ihre  Reste  sind  zahlreich 
nachgewiesen  in  Spanien,  Italien,  Frankreich,  Belgien,  England,  der  Schweiz  und 
dem  mittleren  Deutschland,  besonders  in  den  Flusssanden  am  Ober-Rhein  und  in 
den  Tuffkalken  von  Thüringen,  —  von  Rh.  Mercki  sogar  nördlich  bis  Westeregeln, 
ProY.  Sachsen,  und  Rixdorf  bei  Berlin.  Vor  allen  berühmt  ist  Taubach  geworden, 
weil  hier  auf  ungestörter  Fundstätte  Massen  von  Knochen  dieser  Thiere  jeden 
Alters  und  Geschlechts  aufgedeckt  wurden,  darunter  ein  fast  vollständiges  Skelet 
von  E.  antiquus,  dessen  Theile  leider  in  die  verschiedensten  Museen  verbracht 
worden  sind.  Mitten  unter  diesen  Knochen  lagen  nun  viele  roh  zugeschlagene 
Geräthe  aus  Feuerstein  und  Knochen,  wie  wir  sie  am  Eingang  des  Vortrages  seihst 
gesehen  haben.  Keine  andere  Art  von  Elephas  oder  Rhinoceros  ist  hier  ausser 
E.  antiquus  und  Rh.  Mercki  gefunden  worden;  wenn  Pohlig  das  äusserst  seltene 
Vorkommen  von  Mammut-Resten  erwähnt,  so  beruht  dies,  wie  wir  schon  oben 
ausführten^),  wahrscheinlich  auf  falschen  Angaben  der  Verkäufer.  —  Dass  auch 
zwei  menschliche  Zähne  hier  gefunden  worden,  ist  Ihnen  ja  genügend  bekannt'). 
Und  alle  diese  Funde  lagen,  wie  wir  wissen,  eingebettet  in  einer  Sandschicht  aus 
Kalktuff  unter  einer  mächtigen  Bank  harten  Tuffkalks,  welche  von  Löss  bedeckt 
war,  nach  dessen  Bildung  von  jüngeren  Vorkommnissen  nichts  mehr  in  die  eigent- 
liche Fandschicht  ^den  Knochensand^  hinein  gelangen  konnte.  So  überzeugend 
für  die  gleichzeitige  Existenz  des  Menschen  mit  diesen  Riesenthieren  wie  Taubach, 
sind  nur  noch  die  Fundstätten  von  Chelles'),  Dep.  Seine  et  Marne  und  Curson*), 
Dep.  Dröme. 

Auch  der  E.  antiquus  und  das  Rh.  Mercki  waren  noch  auf  ein  wärmeres 
Klima  angewiesen.  Je  kälter  daher  das  Klima  wurde,  je  weiter  die  Eismassen 
vordringen,  desto  mehr  schwinden  beide  Thiere,  desto  mehr  rücken  das  Mammut 
und  sein  steter  Kamerad,  das  sibirische  Nashorn,  welche  in  Europa,  Asien  und 
America  bis  in  die  arktische  Zone  hinein  lebten,  weit  nach  Süden  vor,  bis 
die  ersteren  vollständig  vom  Schauplatz  abtreten,  und  die  letzteren  allein  übrig 
bleiben. 

Auf  die  zahlreichen  Funde  von  Ueberresten  dieser  nordischen  Thiere  näher 
einzugehen,  bieten  die  heutigen  Vorlagen  von  Taubach  keine  Veranlassung;  nur 
das  wollen  wir  hervorheben,  dass  sie  zu  den  wichtigsten  Leit-Fossilien  fUr  die 
Dauer  der  Eiszeit  gehören. 

Dagegen  bleibt  uns  noch  der  dritte  Weg,  das  relative  Alter  dieser  Funde  zu 
erforschen,  nehmlich  die  stratigraphische  Bestimmung.  Die  Knochen-Sandschicht 
von  Taubach  ruht  bekanntlich  auf  einer  Lage  von  altem  Flusskies  mit  einzelnen 
Geschieben  nordischer  Provenienz.  Diese  letztere  Schicht  erklärte  Penk  für  die 
äussere   Moräne   der   ersten  Eiszeit,   und   die  Ablagerung   der   knochenführenden 


1)  Vergl.  8.  286. 

2)  Vergl.  S.  279. 

.3)  Mortillet  a.  a.  0.  p.  559. 
4)  Chantre  a.  a.  0.  p.  42. 
Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1902.  19 
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Schicht  darüber  mit  den  eingebetteten  Resten  von  Thieren  und  Menschen  für  eine 
spätere,  der  ersten  Interglacial-Zeit  angehörige. 

A.  Weiss  hält  nun  diese  Anschauung  noch  nicht  für  gesichert,  da  eigentliche 
Glacial-Bildungen  dort  nicht  nachgewiesen  sind,  und,  gestützt  auf  diese  Bedenken, 
sieht  H.  Möller^)  die  Ablagerang  der  nordischen  Geschiebe  nur  als  eine  Wirkung 
der  gewaltigen  Schmelzwässer  an,  welche  dem  Vordringen  des  nordischen  Inland- 
eises lange  Zeit  vorhergingen  und  nicht  als  einen  Beweis  für  den  Transport  durch 
die  Eismassen  selbst,  so  dass  die  Ralktafif-Schicht  noch  präglacial  und  somit  das 
erste  Auftreten  des  Menschen  in  Deutschland  nicht  in  die  Interglacial-Zeit,  sondern 
bereits  in  die  Präglacial-Zeit  zu  setzen  wäre. 

Wenngleich  diese  Anschauung  auch  noch  einer  genaueren  Prüfung  durch  die 
thatsächlichen  Befunde  bedarf,  —  so  findet  sich  doch  eine  Analogie  dafür  in  den 
Verhältnissen  in  Süd-Frankreich.  Ohantre^  wies  nach,  dass  die  Sande  des  unteren 
Quartärs  Ton  Gurson,  Dep.  Drome,  wo  E.  intermedius  und  menschliche  Artefacte 
zuerst  gemeinschaftlich  im  Rhonethal  auftreten,  nur  den  Schmelzwässern  der  vor- 
rückenden, alpinen  Gletscher  ihre  Entstehung  verdanken  und  nicht  den  Gletscher- 
Moränen  selbst,  also  präglacial  sind.  Dieselben  gleichen  aber  nach  der  Fauna  und 
den  Manufaicten  den  Stationen  von  Ghelles  und  von  Taubach,  wie  wir  schon  oben 
darlegten. 

Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  seltenen  Funde  werfen,  in 
welchen  Ueberreste  des  paläolithischen  Menschen  selbst  von  diesen  Leit-Fossilien 
begleitet  waren,  so  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  unter  denselben  sehr  inferiore 
Bildungen  auftreten. 

Aus  der  Zeit  des  Elephas  antiquus  und  Rhinoceros  Mercki  besitzen  wir  von 
menschlichen  Ueberresten  bisher  nur  die  beiden  Zähne  aus  der  Knochen-Sandschicht 
von  Taubach,  welches  zugleich  die  ältesten  Ueberreste  des  europäischen  Menschen 
überhaupt  sincL  An  ihnen  konnte  Ne bringt)  deutlich  pithekoide  Merkmale  nach- 
weisen. 

Schon  zahlreicher  sind  die  Funde  menschlicher  Ueberreste  aus  der  Zeit  des 
E.  primigenius  und  Rh.  tichorhinus.  Hierher  gehören  vor  allen  die  Skelette  der 
Rasse  von  Neanderthal  and  Spy,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Schwalbe 
und  Rlaatsch  noch  auf  einer  ausserordentlich  niedrigen  Entwickelnngsstofe 
stehen. 

Endlich  zeigen  auch  die  im  vorigen  Jahre  in  einer  der  Höhlen  von  Mentone 
aufgedeckten  Skelette,  welche  schon  der  letzten  paläolithischen  Periode  angehören, 
niedrige  Merkmale,  wie  Sie  aus  den  Photographien  ersehen,  welche  ich  Ihnen 
heute  vorlegen  kann  (Fig.  9  a  und  b). 

Bekanntlich  sind  die  dortigen  Höhlen  schon  oft  von  Laien,  selten  von  Sach- 
verständigen untersucht  und  zahlreiche  paläontologische  und  anthropologische  Funde 
in  denselben  entdeckt  worden,  über  welche  ich  Ihnen  wiederholt  berichtet  habe^). 
Seit  einigen  Jahren  jedoch  hat  der  Fürst  von  Monaco  durch  den  Abbe  de  Villenenve 
dort  planmässig  und  mit  wissenschaftlicher  Sorgfalt  zwei  Höhlen  (Nr.  7  und  Nr.  1) 
bis  auf  den  gewachsenen  Fels  untersuchen  lassen  und  die  paläontologische  Be- 
stimmung der  Funde  dem  Hrn.  Beule,  die  anthropologische  dem  Hm.  Verneaa 
anvertraut,   den  beiden  bekannten  Redacteuren  der  „Anthropologie*'  in  Paris.    In 


1)  Möller,  Hugo,  in  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  Bd.  73,  S.  56. 

2)  Chantre  a.  a.  0.  p.  42. 

3)  Vergl.  oben  S.  279. 

4)  Diese  Verhandlungen  1898,  S.  243,  und  1900,  S.  402. 
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der  Höble  Nr.  7,  welche  frtther  noch  nicht  explorirt  war,  worden  ausscblieaslich 
Tosaile  Thierreate  gefanden,  auch,  was  ans  hier  intereasirt,  von  Elepha,«  tutiqnns 
Qnd  Rhinoceros  Uercki,  nicht  aber  yon  E.  meridionalia.  Dagegen  enthielt  die 
Höhle  Nr.  1,  in  welcher  achon  früher  Ririere  2  Kinder-Skelette  gefunden  hatte, 
lind  die  deahalb  auch  den  Namen  „Grotte  doa  finfants"  führte,  noch  3  Gräber 
Ton  erwachaenen  Uenschen  in  verschiedener  Tiefe,  1,90  m,  7,05  m  und  7,75  m,  welche 
roD  Hrn.  de  VilleaefiTe   mit  aller  Exactheit  ansgeboben  worden.    Von  dieaen 

Kg.  9... 


interessirt  uns  heote  nor  das  letzte  und  tiefate  Grab,  welches  zwei  menschliche 
Skelette,  ein  jüngeres  männliches  nnd  ein  älteres  weibliches,  in  aolcher  Lage  ent- 
hielt, dass  der  Schädel  des  Uannea  ganz  veratDckt  hinter  dem  Schädel  der  Frao 
ruhte  (Pig.  9  a). 

Das  Kopfende  des  Grabes  war  aorglHItig  mit  Steinen  eingefaaat.  Beide  Per- 
sonen waren  in  hockender  Stellong  beerdigt  und  hatten  als  Beigaben  aoaser  wenigen 
Silex-Stttckcben  nur  Perlen  von  Nassa  neritea,  welche  bei  der  Prau  aof  beiden 
Armen,  bei  dem  Manne  am  Kopf  lagen.    Von  Thierreaten  wurde  in  dieser  Hohle 

19*  ■ 


nw  venig  entdeckt:  Über  und  in  derselben  Schicht  mit  den  beiden  Skeletten  ligro 
Beete  rom  Elch,  von  Cervag  canadensis,  Capra  primigrenia  und  Goprolittaen  *on 
Hyaena  ipelaea.  Danach  ist  es  sicher,  dasa  beide  Skelette  einer  noch  jOngeren 
Stafe  ÜB  der  des  Mamnint  angehören,  dn  Capra  primigenia  aouchlieBslioh  in  den 
Stationen  des  Hagdalenien  vorkommt. 

Beide  Skelette  (Fig.  9b)    Bind  von  kleinem  Wuchs,   und  zwar  ist  die  ¥na 
Ifil  m,  der  Hann  1,55  m  gross,   beide  haben  eine  sehr  breite,   niedrige  Nm  nait 

flg.  96. 


einen  anffullend  starken  Pro)^nnthismus,  welcher  besonders  bei  dem  minnliohen 
Indiridnom  hervartritt,  da  seine  beiden  Kierer  ganz  erhalten  sind,  während  der 
Oberkiefer  der  alten  Frau  schon  derect  ist.  Hr.  Verneau  glaubte  in  diesen  beiden 
Skeletten  einen  besonderen,  an  die  afrikanischen  Kassen  erinnernden  T^pus  des 
Menschen  anfgcrnnden  zu  haben  und  nannte  ihn  den  Typus  von  Grimaldi,  nach 
der  kleinen  Ortschaft,  zu  deren  Gemeinde  die  Höhlen  von  Mentone  gehören,  wohl 
anch  mit  Rücksicht  daranf,  dass  die  Ftirstcn  von  Monaco  der  Familie  Orimaldi 
entstammen. 


Xtittchr.f.EthiulosU.    Hand  XXXI V.    (Verk.  d.  Anthrop.  Ou.) 


; 
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Es  wäre  nun  voa  grossem  Interesse  festzustellen,  ob  die  Rassen  von  Ghimaldi 
und  von  Neanderthal  noch  eine  Verwandtschaft  im  Bau  des  Schädels  und  Skelets 
zeigen,  —  Hr.  Verneau  wird  hoffentlich  in  der  grossen  Publication,  welche  über 
diese  Funde  vorbereitet  wird,  uns  auch  darüber  Aufschluss  geben ^).  Ich  behalte 
mir  daher  vor,  seiner  Zeit  Ihnen  wieder  über  diese  Frage  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Skelette,  welche  mit  dem  Erdreich  ausgehoben  sind,  befinden  sich  in  einem 
provisorischen,  paläontologischen  Maseum  zu  Monaco,  wo  mir  dieselben  im  April  d.  J. 
von  Hrn.  deVilleneuve  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  demonstrirt  wurden.  Dem- 
selben Herrn  verdanke  ich  auch  den  ganzen,  oben  mitgetheilten  Fundbericht  und 
die  beiden  Photographien,  welche  er  mir  im  Auftrage  des  Fürsten  zur  Veröffent- 
lichung in  einer  geeigneten  Zeitschrift  übergab.  Ich  glaube  den  Wunsch  beider 
Herren  durch  Vorlage  in  unserer  Gesellschaft  am  besten  zu  erfüllen.  — 

Hn  Götze  weist  darauf  hin,  dass  auch  schon  in  einer  früheren  Periode  der 
Taubacher  Grabungen  Versuche  gemacht  wurden,  falsche  Angaben  über  die  Pro- 
venienz der  FuDde  zu  verbreiten.  —  Besonders  errege  die  Schale  aus  dem  Femur- 
kopf  des  Rhinoceros  Mercki  Bedenken,  da  die  Schrammen  in  derselben  zu  regel- 
mässig erscheinen,  um  mit  Stein- Werkzeugen  hergestellt  zu  sein.  — 

Hr.  Li  SS  au  er  erwidert,  dass  Hr.  Reiche  in  Braunschweig  ihm  die  Aechtheit 
der  Fundstücke  seiner  Sammlung  versichert  und  als  ein  zuverlässiger  Sammler  be- 
kannt sei,  der  aus  eigenem,  wissenschaftlichen  Interesse  die  einzelnen  Objecte  er- 
worben hat.  — 

Hr.  Götze  bezweifelt  nicht  den  guten  Glauben  des  Hm.  Reiche,  hält  aber 
seine  Bedenken  aufrecht.  — 

(11)  Hr.  D.  V.  Hansemann  demonstriert  die  Photographien  und  das 
Röntgen-Bild  eines  23jährigen  Ungarn,  dessen  Schädel  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Neanderthaler,  den  Spy-Schädeln  und  dem  Pithecanthropus  auf- 
weist. Die  Aehnlichkeit  besteht  in  der  starken  Entwickelung  der  Supraorbital- 
Ränder,  der  Stirnhöhlen,  der  flachen  Stirn  und  in  einer  Protuberanz,  die  wahr- 
scheinlich dicht  hinter  dem  Bregma,  am  Scheitel  gelegen  ist.  Ueber  die  Kopfform 
dieses  Mannes  wird  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  berichtet  werden.  — 

(12)  Hr.  G.  Schweinfurth  spricht  über 

Kiesel -Artefacte  in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse 

und  auf  den  Plateau -Höhen  von  Theben. 

(Hienu  Tafel  X,  XI  und  XII.) 

Der  Gegenstand,  den  ich  Ihnen  heute  vorzuführen  mir  gestatte,  hat  die  Geseil- 
schaft zu  wiederholten  Malen  beschäftigt,  die,. Frage  nach  dem  wirklichen  Vor- 
handensein von  Riesel-Artefacten  in  den  diluvialen  Schotter-Terrassen  von  Theben. 
Es  sind  jetzt  zwanzig  Jahre  her,  dass  General  Pitt-Rivers  seine  diesbezügliche 
Entdeckung  in  Wort  und  Bild  dem  ürtheil  der  Palethnologen  unterbreitete*). 


1)  Ein  vorläufiger  Bericht  wurde  von  Hm.  Gaudry  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
vom  21.  April  d.  J.  vorgelegt  Yergl.  Gomptes  rendus  de  Tacademie  des  sciences  1902, 
Nr.  16,  p.  926. 

2)  On  the  Discovery  of  chert  implements  in  stratified  gravel  in  the  Nile  Valley. 
Joum.  Anthrop.  Inst.  1882. 
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Obgleich  Virchow^)  in  seiner  so  inbalireichen,  im  20.  Bande  unserer  Zeit- 
schrift veröfTenilichten  Abhandlang  über  die  Yorbistorische  Zeit  Aegyptens  den  ^anti- 
quarischen Werth^  der  von  General  Pitt-Rivers  aufgelesenen  Fundstttcke  bezeugte, 
muss  es  doch  Wunder  nehmen,  dass  die  von  einem  der  hervorragendsten  Kenner 
der  Steinzeit  gemachte  Entdeckung  im  Uebrigen  auf  so  vielen  Unglauben  stiess. 
Die  Einen  bezweifelten  das  geologische  Alter  der  Schicht,  von  Anderen  wurden 
die  gefundenen  Artefacte  als  von  zweifelhaftem  Werthe  betrachtet.  Weder  Sir 
William  Dawson')  noch  W.  Reiss")  hatten  an  der  betreffenden  Stelle  über- 
zeugende, ihre  Finder  durchaus  befriedigende  Fundstücke  ausfindig  zu  machen  vei^ 
mocht.  Aber  die  von  Pitt-Rivers  (Taf  XXXV,  Fig.  22,  und  Taf.  XXXVI,  Fig.  25) 
gegebenen,  lithographirten  Abbildungen  lassen  ganz  deutlich  die  kleinen,  ovalen 
oder  ovaten  Formen  der  Schaber  erkennen,  die  für  die  le-Moustier-Epoche  typisch 
sind.  Sie  sehen  unter  meinen  Fundstücken  mit  den  a.  a.  0.  abgebildeten  durchaus 
identische  Formen. 

Der  geologische  Horizont  der  Riesel-Artefacte  führenden  Schicht  von  Theben 
ist,  Dank  den  neuesten  Forschungen*  von  Blancken hörn,  aufs  Trefflichste  definirt. 
Die  diluviale  Haupt-Terrasse,  bis  zu  10  m  über  den  Rand  des  Nil-Alluviums  an- 
steigend, lässt  sich  ohne  grosse  Unterbrechungen  durch  das  ganze  ägyptische  Nil- 
thal verfolgen,  und  über  die  Zugehörigkeit  der  bei  Qurna  auf  der  Nordseite  von 
Theben  entwickelten  Schicht  kann  ebenso  wqnig  ein  Zweifel  obwalten,  wie  an 
irgend  einem  Theil  der  grossen,  chinesischen  Mauer. 

Diese  Diluvial-Terrasse,  die  nach  Blanckenhorn  der  Zeit  unserer  zweiten 
(früher  als  erste  bezeichneten)  Haupt-Eiszeit  angehört,  zieht  sich,  das  nilotische 
Ackerland  begrenzend,  mit  grosser  Gleichmässigkcit  am  Fusse  des  auf  der  West- 
seite von  Theben  ansteigenden  Steil-Absturzes  und  längs  den  demselben  strecken- 
weise vorgelagerten  Bergschollen  hin.  Sie  drängt  sich  den  Blicken  hauptsächlich 
bei  dem  am  meisten  nach  Osten  und  gegen  das  Nilthal  zu  vorspringenden  Aus- 
läufer des  Gebirges  auf,  der  bei  Dra  Abu'l  Negga  und  Qurna  endet.  Hier,  ganz 
nahe  auf  der  Nordseite  des  Tempels  Seti  I.  zu  Qurna,  befindet  sich  die  Austritts- 
Stelle  der  vereinigten  zwei  kurzen  Berg-Thäler,  der  Uadijen,  von  denen  der 
südliche  Arm  das  Thal  der  Königsgräber  (üuadi-Bibän-el-meluk)  genannt 
wird.  Auf  dem  Wege  zu  dieser  weltberühmten  Oertlichkeit  hat  der  Besucher  vom 
Tempel  von  Qurna  ans  bis  zur  Einmündung  des  Seitenthals  der  Königsgräber 
den  untersten  Theil  des  Hauptthals  zu  durchwandern.  Die  vom  eingeschnittenen 
Rinnsal  freigelegten,  hier  ungefähr  4  7n  hohen  Uferböschungen  sind  zum  Theil 
von  Menschenhand  zu  senkrechten  Wänden  abgeteuft  und  lassen  zahlreiche,  regel- 
mässige Eingänge  zu  Grab-Anlagen  von  noch  unbekanntem  Alter  sehen,  die  keinem 
von  den  des  Weges  Einhergehenden  entgehen  werden.  Hier  ist  die  von  General 
Pitt-Rivers  beschriebene  Oertlichkeit  der  diluvialen  Kiesel -Artefacte. 

Die  senkrechten  Wände  gewähren  einen  bequemen  Einblick  in  den  petro- 
graphischen  Charakter  des  Terrassen-Aufbaues.  Derselbe  hat  seine  Bestandtheile 
hauptsächlich  in  Gestalt  von  Kies-Gerölle  und  Kalk  aus  den  westwärts  gelegenen 
Höhen,  theils  vom  eoeänen  Kalk-Gebirge  selbst,  theils  aus  den  in  den  Schluchten 
seines  Abfalls  abgelagerten  lacustrinen  Bildungen  des  ältesten  ägyptischen  Diluviams, 
bezw.  des  obersten  Pliocäns  (=  Pluvial- Periode,  =  erste  Eiszeit,  =  Präglacial- 
Periode  der  früheren  Autoren)   her   bezogen.     Die   mit  Hülfe    eines   kalkhaltigen 


1)  Zeitschr.  1888,  Bd.  XX,  S.351. 

2)  Victoria  Institute  1884. 

3)  Zeitschr.  1S9(»,  S.  706,  Taf.  II  f. 
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Bindemittels  mehr  oder  minder  fest  zusammengebackene  Nagelfluhmasse  besteht 
vorwiegend  aus  dem  Gerolle  der  in  alter  Zeit  vom  Gebirge  heruntergeflossenen 
Bäche,  aus  ganzen  und  aus  zersprengten  Kieseln  und  aus  Ralkstücken,  die  im 
Durchschnitt  die  Grösse  von  Aepfeln  und  Pfirsichen  nicht  überschreiten.  Zwischen 
Stücken,  die  ein  gewaltsames  Abgeschliffen-  und  Abgerolltsein  in  den  Riesbetten 
der  Berggewässer  erkennen  lassen,  finden  sich  andere,  deren  Bruchflächen  noch 
sehr  scharfe  Ränder  aufweisen.  Dies  ist  denn  auch  der  Fall  mit  den  zwischen 
den  Gerollen  eingebetteten  und  mit  denselben  festverkitteten  Riesel-Artefacten,  7on 
denen  ich  Ihnen  hier  eine  Anzahl  der  besten  Stücke  vorlege.  Obgleich  ich  keine 
sonderliche  Mühe  auf  die  Ausfindigmachung  dieser  Riesel-Artefacte  verwandt  habe, 
die  allerdings  erst  mit  Meissel  und  Hammer  aus  der  festen  Nagelfluh  der  Diluvial- 
Terrasse  ausgehauen  werden  mussten,  so  bin  ich  doch  nach  dreimaligem  Besuch  der 
Oertlichkeit  in  den  Besitz  einer  erklecklichen  Anzahl  derselben  gelangt,  während 
Pitt-Kivers  nur  von  fünf  Stücken  Abbildungen  gab.  Mit  Ausnahme  von  zwei  im 
benachbarten  Gesellschafts-Grabe  Ssaft-ed-diaba  ausgemeisselten  Schabern,  ent- 
stammen alle  meine  Fundstücke  der  Pitt-Kivers'schen  Localität,  und  zwar  den 
oberen  Schichten  derselben.  Bei  genauerem  Nachsuchen  werden  sich  hier  gewiss 
noch  eine  Menge  der  interessantesten  Kiesel-Artefacte  und  Kiesel-Werkzeuge  ergeben, 
denn  die  grossartigen,  aus  dem  Nagelfluh-Fels  der  Diluvial- Terrasse  ausgeschachteten 
Grab-Anlagen,  denen  man  in  erster  Linie  diese  wichtigen  Funde  zu  verdanken  hat, 
bieten  mit  ihren  freigelegten  Wänden  die  bequemste  Gelegenheit  dar,  um  sich  vom 
Aufbau  und  Inhalt  derselben  auf  weite  Strecken  hin  Kenntniss  zu  verschaffen.  Diese 
Grab-Anlagen,  obgleich  sämmtlich  mit  grosser  Schärfe  auf  Gardner  Wilkinson's^) 
topographischer  Karte  von  Theben  eingetragen,  sind  infolge  ihres  Mangels  an  In- 
schriften, da  solche  an  den  Nagelfluh- Wänden  nicht  anzubringen  waren,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  allen  Aegyptologen  unbeachtet  und  zeitlich  unbestimmt  gelassen 
worden  ^).  Sie  sind  in  einem  durchaus  eigenartigen,  von  dem  aller  übrigen  thebanischen 
Grab-Anlagen  verschiedenen  Stil  angelegt  und  lassen,  da  es  sich  durchweg  um  Privat- 
gräber handelt,  nur  die  auch  von  Prof.  Spiegelberg  gebilligte  Annahme  zu,  dass 
sie  das  Werk  einer  jener,  nachweisbar  wenigstens  während  der  Ptolemäerzeit,  viel- 
leicht aber  auch  bereits  früher,  und  ebenso  wahrscheinlich  auch  während  der 
späteren  Zeit,  in  der  thebanischen  Nekropolis  thätigen  Bestattungs- Gesellschaften 
(Choachyten)  gewesen  seien.  Hier  wurde  der  Todtencult  in  grossartigem  Stil 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  vollzogen,  ähnlich  wie  es  heutigen  Tages  die  zahl- 
reichen confratemita  de  la  morte  in  Italien  ins  Werk  setzen.  Von  der  Gross- 
artigkeit dieser  Anlagen  geben  einige  Zahlen  Vorstellung.  Die  in  Gestalt  eines 
regelmässigen  Vierecks  von  75  X  75  m  aus  der  Schotter-Terrasse  bis  zu  4  m 
Tiefe  ausgeschachteten,  einzelnen  Höfe  stellen  einen  Tiefraum  von  zwischen 
15  und  20000  cbm  dar.  An  den  Wänden  sind  gleichmässig  geformte,  gleich  grosse, 
viereckige  Thor-Eingänge,  bis  zu  25  an  jeder  Wand,  sichtbar,  die  zu  den  inneren 
Gängen,  Kammern  und  Grab-Stollen  der  Einzel-Begräbnisse  führen  und  dem  Ganzen 
vollkommen  das  Aussehen  eines  orientalischen  Kaufhauses  oder  y^Okelle"'  geben. 
Von  Grab-Anlagen  dieser  Art,  für  welche  ich  den  Namen  „Gesellschafts-Gräber" 
vorschlage,  sind  in  unter  sich  ungefähr  übereinstimmenden  Verhältnissen,  den 
obigen  Ziffern  entsprechend,    nördlich  und  nordwestlich  (im  Abstand  von  600  bis 


1)  Topographical  Survey  of  Thebes  1830,  1 :  5000. 

2)  General  Pitt-Rivers  behauptet,  dass  Birch  die  in  diesen  Gräbern  gefundenen 
Töpferscheiben  als  der  XVIII.  Dynastie  angehörig  erklärt  h&tte.  —  Was  ich  davon  zu 
sehen  bekam,  waren  typische  Formen  der  griechisch-römischen  Epoche. 
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1200  m)  vom  Tempel  Seti  I.  zo  Qarna  drei  Beispiele  vorhanden.  Das  grösste 
der  drei  Oesellschafls-Oräber  wird  heotigen  Tages  Ssaft-el-baqqar^)  genannt 
Dasselbe  stösst  mit  der  offenen  Flanke  seines  quadratischen  Hofraumes  an  den 
Fadilijeh-Ganal  und  ist  jetzt  znm  Theil  der  Nilschwelle  zugänglich.  Eine  An- 
zahl kleinerer  Gesellschafts-Gräber,  die  keine  quadratisch  geschlossenen  Höfe  dar- 
bieten, sondern  in  einfachen  Beihen  angelegt  sind,  finden  sich  in  der  Nähe  der 
drei  grossen.  Ein  sehr  ausgedehntes  Gesellschafts-Grab  ist  femer,  hart  am  Rande  des 
Gulturlandes,  im  Westen  des  Bameseums  yon  Theben,  3  km  ia  Südwest  von  denen, 
die  nördlich  von  Qurna  angelegt  waren,  bei  dem  im  Jahre  1896  von  Flinders  Petrie 
ausgegrabenen  Todten-Tempel  der  Königin  Tewroset  (XIX.  Dynastie)  zu  sehen. 

Die  von  Pitt-Bivers  bezeichnete  Fundstelle  der  von  ihm  in  der  Schotter-Terrasse 
gefundenen  Kiesel-Artefacte,  an  den  Böschungen  des  Binnsals  der  Uadijen  bei 
Qurna  befindlich,  bietet  nur  Grab-Anlagen  kleiner  Art,  aber  sie  gehören  derselben 
Kategorie  der  Gesellschafks-Gräber  an,  wie  die  vorigen.  Die  senkrecht  abgeteuften 
Wände  von  Nagelfluh  überschreiten  bei  allen  diesen  Grab-Anlagen  nur  selten  eine 
Höhe  von  3  m  über  dem  Boden,  so  dass  sich  die  zu  Tage  tretenden  Grerölle, 
Kiesel-Scherben  und  Bruchstücke  verschiedener  Art  überall  ohne  Mühe  mustern 
lassen.  Es  handelt  sich  aber  da  um  viele  Tausend  Quadratmeter  Fläche,  eine 
vollständige  Durchmusterung  der  Wände  in  Bezug  auf  Kiesel-Artefacte  würde 
demnach  einen  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  erheischen. 

Gross  ist  die  Menge  der  Kiesel-Artefacte  und  -Werkzeuge,  die  sich  auf  der 
heutigen  Oberfläche  der  als  welliges  Hügel -Gesenke  in  einer  Breite  von  1  bis 
2  km  zum  Nilthal  erstreckenden  Diluvial -Terrasse  vorfinden.  In  der  nächsten 
Umgebung  von  Qurna  und  der  Thalmiindung  der  Wadijen  Hessen  sich  keine 
Plätze  ausfindig  machen,  die  als  alte  Kiesel- Werkstätten  in  situ  anzusehen  wären. 
Im  Gegentheil  machte  hier  das  angehäufte  Gerolle  mit  den  darin  yerstreuten 
Kiesel- Artefacten  eher  den  Eindruck,  als  bestände  dasselbe  aus  den  verwitterten 
und  aufgelösten  Theilen  der  ehemals  fest  verkitteten  Schicht.  Eine  Ueberschüttung 
mit  recentem  Berggeröll  ist  hier  ausgeschlossen.  Kiesel-Artefacte  von  neolithischem 
Charakter  fanden  sich  in  der  bezeichneten  Gegend  nicht  vor.  Dagegen  erwiesen 
sich  fast  alle  oberflächlichen  Fundstücke  als  durchaus  identisch  sowohl  mit  den  in 
der  Diluvial-Terrasse  eingebetteten  als  auch  mit  denen,  die  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  obersten  Berg-Plateaus,  2^/^  —  4  km  in  der  Luftlinie  vom  Beginn  der 
Terrasse  entfernt,  in  ungeheurer  Menge  ausgestreut  fanden. 

In  der  That  waren  von  den  Kieseln,  welche  die  Decke  der  obersten,  das  Nilthai 
um  ungefähr  270  m  überragenden  Plateauhöhe  ausmachen,  bereits  viele  zu  einer  Zeit 
von  Menschenhand  zugeschlagen  worden,  als  unten  die  diluviale  Schotter-Terrasse 
sich  zu  bilden  begann,  oder  dieselben  wurden  immer  noch  bearbeitet,  während  sich 
in  der  Tiefe  der  Aufbau  vollzog.  Die  frisch  zugeschlagenen,  scharfkantigen  und 
unpatinirten  Kiesel-Scherben  von  Menschenhand,  die  sich  im  Nagelfluh -Gestein 
der  Terrasse,  neben  stark  abgeschlifi'enen,  gerollten,  schon  damals,  zur  Zeit  ihrer 
Einbettung,  uralten,  grossen  Theils  auch  cachelonnirten  Artefacten  vorfinden,  be- 
stätigen die  Richtigkeit  beider  Annahmen. 

Die  Thätigkeit  des  Menschen  hat  demnach  in  den  Kiesel-Artefacten  Aegyptens 
weit  ältere  Spuren  hinterlassen,  als  man  gemeiniglich  anzunehmen  gewillt  war,  und 
vielleicht  werden  weitere  Nachforschungen  gestatten,  dieses  Alter  noch  weiter  rück- 


1)  lieber  diese  Oertlichkeiten  giebt  die  von  mir  entworfene  Kartenskizze  des  (rebirges 
von  Theben  (1 :  40000),  Tafel  10  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Nr.  8,  1902,  Auskunft 
Daselbst  auch  eine  Abbildung  des  oben  erwähnten  Gesellschafts-Grabes  auf  Tafel  11. 
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wärts  ZQ  verschieben,  wenn  es  gelingt,  derartige  Zeugen  auch  in  den  gewaltigen  30  m 
übersteigenden  Schotter-Aufschichtungen  lacustrinen  Ursprungs  ausfindig  zu  machen, 
die  sich  im  Rücken  der  Diluvial-Terrasse  in  den  Schluchten  des  Eocän-Grebirges  an- 
gehäuft haben  und  als  das  oberste  Pliocän  oder  unteres  Diluirium  (=  erste  Eiszeit, 
bezw.  Präglacial-Zeit)  aufzufassen  sind. 

Die  von  mir  ausgebeutete  Oertlichkeit  am  Bande  der  höchsten  Plateaufläche 
der  Theben  doroinirenden  Gebirge  ist  meines  Wissens  Tor  mir  nur  von  dem 
Aeg3^tologen  Le  Orain,  gelegentlich  einer  Durchquerung  des  Gebirges  von 
Huüh  ans,  im  Jahre  1898  besucht  worden.  Die  zahlreichen  Gelehrten,  die  über 
ihre  bei  Theben  gemachten  Funde  von  paläolithischen  Artefacten  berichteten, 
haben  hauptsächlich  die  etwas  unter  halber  Höhe  des  Berg-Aufbaues  gelegene  Vor- 
stufe ausgebeutet,  die  man  auf  dem  nächsten  Wege  zu  den  Königsgräbem  von 
Der-el-bahari  aus  zu  überschreiten  hat,  und  die  Einige  von  ihnen  mit  dem 
Namen  Gebel  Assas  bezeichnen.  Eine  an  Riesel-Artefacten  besonders  ergiebige 
Strecke  findet  sich  auch  am  Fusse  des  Süd-Abfalls,  auf  der  Westseite  von  Theben, 
hinter  dem  Tempel  von  Medinet-Habu,  wo  die  diluviale  Schotter-Terrasse  durch 
das  in  den  steil  abfallenden  Schluchten  zu  Thal  geführte  Gerolle  beständig  mehr 
und  mehr  überschüttet  wird,  und  wo  weder  tiefe  Thal-Einschnitte  noch  künst- 
liche Ausschachtungen  einen  genügenden  Einblick  in  ihren  Bau  gestatten. 

Die  in  West  von  Medinet  Habu  angehäuften,  losen  Geröllmassen  sind  daher 
mit  dem  vermittelst  eines  erhärteten  Kalk-ßindemittels  fest  zusammengebackenen 
Gefü^e  der  bei  Qnma  anstehenden  Schichten  nicht  zu  verwechseln.  Es  ist  die 
letzterwähnte  demnach  die  einzige  Localität,  an  welcher  Kiesel -Artefacte  in  geo- 
logischer Ablagerung  bisher  ausfindig  gemacht  worden  sind,  denn  das  Vorkommen 
bei  Abu  Hangar  unterhalb  Assuan,  wo  Arcelin^)  seine  ersten  Funde  machte, 
botrifft  offenbar  eine  recentere  Nil- Ablagerung,  in  welche  die  sehr  ungleichalterigen 
Stücke  auf  weiten  Umwegen  hineingelangt  sein  können. 

Der  bequemste  Weg,  aaf  dem  man  zu  der  obersten  Plateau-Höhe  gelangt,  ist 
eine  in  alten  Zeiten,  wie  es  scheint,  vielbegangene  Ramelstrasse,  die  von  Theben 
nach  Huüh  (50  km)  und  Farschiut  führt,  um  quer  über  das  Gebirge  hinüber  den 
weiten  Bogen  abzuschneiden,  den  der  Nil  nach  Osten  zu  bis  Qeneh  beschreibt. 
Diese  Ramelstrasse  ist  in  Folge  einer  vor  ungefähr  einem  Jahrhundert  (?)  durch 
Pulversprengung  von  Felsen  am  Wege  aus  strategischen  Gründen  erfolgten  Ab- 
sperrung für  die  Thiere  schwer  passirbar  gemacht  worden.  Der  in  seinen  untersten 
Theilen,  in  den  Kinnsalen,  undeutlich  gewordene  Weg  verfolgt  Anfangs  die  zum 
Besuch  der  Rönigsgräber  angelegte  Strasse,  geht  dann  im  Rinnsal  des  Haupt- 
thals der  Uadijen  weiter  bergauf  bis  zu  der  Ecke,  wo  links  die  Rartusche  des 
Rönigs  Hofrah  (=Apries,  XXVI.  Dyn.)  in  den  Pliocänkalk  gemeisselt  ist,  und 
wo  von  NW.  her  ein  zweites,  kleineres  Seiten thal  einmündet,  durch  welches  auf- 
steigend man  an  den  Beginn  des  eigentlichen  Aufsteigs  gelangt,  der  überall  scharf 
ausgeprägt  ist.  Die  Strecke  beträgt  vom  Quma-Tempel  bis  zum  Plateaurande  in 
der  Luftlinie  etwas  über  4,  auf  der  alten  Ramelstrasse  b  km,  die  Steigung  gegen 
250  m. 

Bei  meinem  Besuch  am  16.  Januar  d.  J.  hatte  ich  den  Vorzug  der  Begleitung 
eines  der  besten  Renner  der  englischen  Steinzeit,  des  Dr.  Allen  Sturge,  der  bei 
der  Fülle  von  typischen  Stücken  über  die  Zugehörigkeit  der  Fundstelle  zu  der 
l>Monstier-Epoche  sehr  bald  orientirt  war  und  bereits  an  Ort  und  Stelle  keinen 


1)  rindastrie  primitive  en  Egypte  et  en  Syrie,  Miss.  sc.  du  Min.  do  Plnstr.  publ. 
1868-69,  p.  9. 
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Anstand  nahm,  für  die  Identität  der  Formen  gut  zxx  stehen.  Dr.  Allen  Sturge,  den 
ich  später  za  der  Stelle  bei  Qama  führte,  an  der  General  Pitt-Rirers  1881  seine 
Entdeckung  machte,  kann  auch  von  mir  als  Zeuge  angerufen  werden,  dass  die 
Artefacte  daselbst  wirklich  im  dil\;yialen  Kiesel -Schotter  stecken.  Desgleichen 
war  es  mir  vergönnt,  einen  Zeugen  an  Ort  und  Stelle  zu  führen,  dessen  Urtheil 
in  dieser  Frage  schwerlich  Ton  irgend  einer  Gompetenz  in  den  Schatten  gestellt 
werden  möchte.  Am  6.  März  d.  J.  hatte  ich  die  Freude,  Dr.  M.  Blanckenhorn  in 
Theben  zu  begrüssen  und  in  seiner  Gesellschaft,  sowie  in  der  des  Paläontologen 
Dr.  Stromer  von  Reichenbach  aus  München  einen  sehr  lehrreichen  Ausflug  auf 
die  thebanischen  Schotter-Terrassen  zu  machen. 

Ein  hervorragendes  Interesse  knüpft  sich  an  die  mit  Rieseln  bedeckte  Plateaa- 
Höhe  über  Theben.  Die  europäische  Steinzeit  wird  schwerlich  irgendwo  eine 
Oertlichkeit  hinterlassen  haben,  wo  die  alten  Artefacte  in  so  ungestörter  Lagerung 
sich  erhielten,  wie  hier  auf  den  horizontal  ausgebreiteten  Höhenflächen,  wo  aaf 
weite  Strecken  überhaupt  keine  Naturkiesel  mehr  angetroffen  werden,  sondern  wo 
ungezählte  Generationen  dafür  gesorgt  haben,  dass  man  über  ein  fast  ununter- 
brochenea  Pflaster  von  Kiesel-Splittern  und  Artefacten  schreitet.  Von  dem  ehe- 
maligen Erdreich,  von  Ueberbleibseln  aus  dem  Pflanzenreich,  von  Thier-  und 
Menschen -Knochen  sind  freilich  weder  hier  auf  der  Höhe,  noch  unten  in  der 
Schotter-Terrasse  Spuren  aufzutreiben.  Mit  der  Herrschaft  der  Wüste  griff  auch 
die  rastlos  zerstörende,  abtragende  Denudation  derselben  Platz  und  sie  scheint  auf 
dieser  Plateau-Höhe  in  des  Wortes  voller  Bedeutung  Tabula  rasa  gemacht  zu  haben. 
Von  der  grossen  Ungestörtheit  dieser  die  Wandelungen  so  langer  Zeiträume  in  un- 
veränderter Gestalt  überdauert  habenden  Kiesel -Artefacte  kann  man  sich  schon 
allein  für  den  Zeitraum  der  letzten  3—4000  Jahre  Rechenschaft  geben,  wenn  raan 
die  aaf  den  obersten  Flächen  zwischen  den  Kieseln  zerstreuten,  zum  Theil.noch 
umfangreichen  Thon-Scherben  betrachtet,  unter  welchen  sich  mit  grösster  Be- 
stimmtheit typische  Formen  aus  der  Epoche  der  XVIII.  Dynastie  und  durch  die 
ganze  spätere  Geschichte  hindurch  bis  auf  die  charakteristischen  Stücke  der  späten 
Koptenzeit  hinab  verfolgen  lassen.  Ich  muss  bedauern,  keine  klare  Vorstellung 
von  den  classischen  Fundstätten  von  St.  Acheul  und  von  leMoustier  zu  haben, 
stelle  mir  aber  nach  den  Beschreibungen  vor,  dass  sie,  selbst  die  Höhlen  nicht 
ausgenommen,  mit  den  in  situ  ungestörten  Verhältnissen  meiner  thebanischen 
Oertlichkeit  keinen  Vergleich  aushalten.  Wenn  man  die  Fundstücke,  die  von 
St.  Acheul  alljährlich  in  die  Museen  gelangten,  nach  Hunderten  beziffert,  so  würde, 
bei  gleicher  Sorgfalt  der  Nachforschung,  das  Plateau  von  Theben  deren  Tausende 
zu  liefern  vermögen.  An  der  Somrae  und  an  der  Dordogne  sind  die  Stücke  zer- 
streut, ja  man  findet  zu  St.  Acheul  wahrscheinlich  nur  deshalb  so  wenig  Splitter, 
weil  die  leichteren  Stücke  bereits  ursprünglich  weggeschwemmt  worden  sind.  Was 
an  Kiesel -Artefacten  aus  den  bei  Wegbauten  freigelegten  Kiesgruben  (z.  B.  bei 
Che  lies,  nahe  Paris)  zu  Tage  gefördert  wurde,  kann  meist  überhaupt  nicht  auf 
primäre  Lagerstätte  Anspruch  erheben. 

An  den  Kiesel- Artefacten  der  Plateaufläche  überrascht  die  Schärfe  der  Kanten 
und  Ränder  aller  Absplisse,  ja  an  einer  Stelle,  am  Lucina-Hügel,  an  dessen 
Süd-Abhang  die  Kamelstrasse  nach  Huüh  vorbeiführt,  etwa  1  km  bevor  dieselbe 
die  oberste  Stufe  erklimmt,  fand  sich  noch  intact  eine  Werkstätte,  wo,  wie  es  den 
Anschein  hat,  nur  die  groben  Sprengstücke  hergerichtet  wurden,  denen  man  weiter 
oben,  im  Lager  oder  bei  den  Wohnpfätzen,  die  feinere  Gestaltung  verlieh.  Hier 
sind  die  grossen  Kiesel-Knollen  in  nur  wenige  Scherben  zerschlagen  worden,  und 
man  kann  daselbst  noch  die  ursprünglich  zusammengehörigen  ausfindig  machen. 
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Nuclei  im  Sinne  der  neolithischen  Zeit  waren  hier  nii^ends  anzutreffen,  und  es 
hat  den  Anschein,  als  seien  die  Kiesel -Werkzeuge  innerhalb  der  hier  vertretenen 
Epoche,  wenn  man  von  den  länglichen,  messerklingenartigen  „Spitzen^  absieht, 
ausschliesslich  aus  willkürlichen  Sprengstücken,  d.  h.  aus  mehr  oder  minder  parallel 
zu  einander  abgeschlagenen  Knollen-Segmenten,  bezw.  -Scheiben  hergestellt  worden. 
Aber  auch  diese  Sprengstücke  sind,  wie  die  von  regelmässigen  Nuclei  erzielten  Ab- 
splisse, durch  die  Schwellung  des  Schlag-Bulbus  und  durch  die  einheitliche  flach- 
concave  Sprungfläche  der  Unterseite  gekennzeichnet. 

Die  Kieselschicht,  die  dem  Gebirge  von  Theben  nach  oben  zu  seinen  Ab- 
schlnss  giebt,  ist  noch  der  unteren  Abtheilung  des  Eocäns,  dem  Suessonien  an- 
^ehörig.  Die  hier  in  einer  Lage  yereinigte  Schicht  von  Kiesel -Concretionen  hat 
durchweg  denselben  petrographischen  Charakter.  Die  ursprüngliche  Färbung  der 
Masse  ist  auf  der  Sprungfläche  ein  zartes,  mattes  Hellgrau,  das  einen  röthlichen 
Ton  verräth,  ein  Mittelton  zwischen  rosa  und  aschgrau.  Die  Patinirung  der 
Artefacte  ist,  dem  hohen  Alter  derselben  und  den  klimatischen  Bedingungen  (je 
heisser  und  je  trockener,  um  so  brauner)  entsprechend,  eine  sehr  intensive.  Das 
dunkele  Holz-  oder  Nussbraun,  das  hier  in  verschiedenen  Abstufungen  hervortritt^ 
ist  wahrscheinlich  der  durch  Wärme,  Licht  und  Thau-Benetzung  begünstigten  Aus- 
scheidung von  Manganoxyd  zu  verdanken.  Bei  der  Herstellung  der  dunklen  Rinde 
wirken  in  den  Wüstengebieten  wahrscheinlich  dieselben  Pactoren  mit,  die  den  ver- 
schiedensten Gesteins- Arten  äusserlich  überall  das  gleiche,  braune  Aussehen  ver- 
leihen. Der  auch  dem  Kiesel  beigemengte  Gehalt  an  Thonerde  ist  nun  wahr- 
scheinlich in  allen  Fällen  zugleich  Träger  von  Eisen  und  Mangan,  Bestandtheile, 
die  allein  eine  Schwarzfärbung  der  Rinde  bewirken.  Das  als  Silicat  der  Thonerde 
beigemengte  Mangan  wird  [nach  Lortet  und  Hugounenq^)]  durch  den  Einflnss 
des  Lichts,  der  Wärme  und  des  Wassers  (Thaufall)  zu  Manganoxyd,  das  schwarz 
ist.  Es  kann  auch  Eisenoxyd  (roth)  und  Eisenoxyd-Hydrat  (gelb)  sich  bilden.  Die 
starke  Bräunung  oder  Schwärzung  am  Rande  rund  um  die  bleicheren  Stellen  der 
Unterseite  von  solchen  Kieseln,  die  lange  Zeit  in  ungestörter  Lage  verharrt  haben, 
ist  ein  sprechender  Beweis  für  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Nässe  des  Thau- 
falls  auf  die  Mangan-,  bezw.  Eisentheile  der  Masse.  Man  kann  in  den  Wüsten 
diese  Erscheinung  aller  Orten  beobachten. 

Dagegen  scheint  hinsichtlich  der  Bildung  der  weissen  Crusten  an  den  Kiesel- 
knollen grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  obzuwalten.  Die  Zersetzung  des 
Kiesels  scheint  hauptsächlich  dessen  Bestand  an  amorpher  Kieselsäure  zu  be- 
treffen. Dank  seiner  Löslichkeit  in  kohlensäurehaltigen  Gewässern.  Durch  diese 
Substanz-Entführung  wird  die  Masse  porös  und  weiss.  Ob  die  französische  Be- 
zeichnung dieser  weissen  Kieselcrusten  mit  cacholong  zu  Recht  besteht,  mag  mithin 
fraglich  erscheinen;  cacholonne  würde  wörtlich  „opalisirt^  bedeuten,  gerade  das 
Gegentheil  vom  wahrscheinlichen  Hergang  der  Sache  bezeichnen.  Dem  sei  nun, 
wie  ihm  wolle,  der  Umstand,  dass  sich  auf  den  Höhen,  wie  überhaupt  in  der 
Wüste,  keine  auf  der  Oberfläche  cacholonnirte  Kiesel -Artefacte  vorfanden,  die 
in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  eingeschlossenen  dagegen  zum  grössten  Theil 
mit  weisser  Rinde  versehen  sind,  liefert  werthvolle  Winke  zur  Erklärung  des 
chemischen  Vorgangs,  auch  für  die  Beurtheilung  der  meteorologischen  Verhältnisse 
während  der  letzten  Epochen.  Im  heutigen  Klima  sind  die  Kohlensäure-Quellen, 
die  das  Land  darbietet,  von  geringem  Belang,  in  der  Wüste  kaum  andere  als  die- 


1)  Comptes  rendues,  Ac.  Sc.  CXXXIV,  p.  1091. 
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jenigen,  welche  die  Atmosphäre  gewährt.  Anders  wird  es  zur  Zeit  der  ägyptischen 
Dilnvial-Periode  gewesen  sein,  als  die  Kiesel  von  den  Höhen  des  Gtebiiges  zum 
werdenden  Nilthal  herabgeschwemmt  wurden.  Die  auf  den  Höhen  oberflächlich 
angehäuften  Kiesel -Artefacte  mögen  Dank  langer  Trocken -Monate  nur  vorttber- 
gehend  oder  zeitweilig  dem  Einflass  der  Nässe  ausgesetzt  gewesen  sein,  während 
die  auf  dem  Wege  in  die  Tiefe  befindlichen  andauernd  den  zersetzenden  Ein- 
wirkungen der  kohlensäurereichen  Gewässer  preisgegeben  waren. 

Eine  bisher  nur  an  englischen  paläolithischen  Vorkommnissen  wahij^nommene 
Eigenthtimlichkeit,  die  von  wiederholter  Benutzung  und  Neubearbeitung  ein  und  der- 
selben bereits  zugehauenen  Sprengsttlcke  in  langen,  zeitlichen  Abständen  Zeugniss 
ablegt,  betrifift  die  zweifache  Patinirung  gewisser  Fundsttlcke,  die  auf  der  Plateau- 
Höhe  von  Theben  häufig  sind,  auf  die  mich  Dr.  Allen  Sturge  aufmerksam  machte, 
und  über  welche  ich  der  Gesellschaft  bereits  berichtet  habe^)  (vergl.  Mortillet, 
Prehist,  3  ed.,  p.  151). 

Die  Zugehörigkeit  zu  der  le-Moustier-Epoche  ist  für  das  Plateau  von  Theben 
durch  die  grosse  Mehrzahl  aller  Fundstücke  erwiesen.  G.  Mortillet  hatte  bereits 
früher  die  kleineren  Artefacte  von  Theben  dieser  Epoche  zugewiesen.  Nur  die 
Faust-Schlägel,  die  coups  de  poing,  die  dem  kleineren,  verfeinerten  Typus  von 
8t.  Acheul  mehr  entsprechen  als  dem  primitiveren  von  Chelles'),  scheinen,  nach 
den  Fundstätten  des  europäischen  Vorkommens  zu  schliessen,  nicht  recht  hierher 
zu  gehören.  Mortillet  scheint  anzunehmen,  dass  beide  Epochen,  die  von  St.  Acheul 
und  die  von  le  Monstier,  bei  Theben  sich  mit  räumlich  von  einander  getrennten 
Fundstellen  ofTenbaren.  Indess  finden  sich  die  einen  mit  den  anderen  Stücken 
zusammengelagert,  ausserdem  auch  mit  der  nämlichen  Patinirung,  so  dass  an 
ihre  Zugehörigkeit  zu  ein  und  derselben  Epoche  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
Vielleicht  werden  die  thebanischen  Funde  dazu  beitragen,  die  ünhaltbarkeit  einer 
Unterscheidung  der  Epochen  von  St.  Acheul  und  le  Moustier  darzulegen,  wie  es 
bereits  von  Rutot  in  seinem  Tableau  du  quatemaire  de  Belgique')  zum  Ausdruck 
gebracht  worden  ist.  Der  allgemeine  Befund  bei  Theben  spricht  für  die  Einheit 
der  Epoche,  die  dort  auf  der  Höhe  die  Erzeugnisse  ihrer  primitiven  Kunstfertigkeit 
in  so  dauernder  Weise  niedergelegt  hat.  Neu  und  eigenartig  erscheinen  indess 
gewisse  Schaber-Formen,  die  ich  weiterhin  erläutern  werde. 

Die  paläolithische  Einheitlichkeit  der  le-Moustier-Epoche,  die  Aegypten  mit  den 
entlegensten  Ländern,  mit  Frankreich  und  England,  mit  Nordwest-Africa,  mit  Syrien, 
dem  Kaukasus  und  der  Krim,  ja  sogar  mit  Sibirien,  in  directe  Verbindung  zu  setzen 
scheint,  stellt  sich  in  einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  der  hochentwickelten 
Vollkommenheit  und  ausgeprägten  Eigenart,  welche  eine  grosse  Anzahl  der  im 
Nilthal  und  in  den  demselben  benachbarten  Wüsten,  namentlich  auch  in  den 
ältesten  Gräbern  der  I.  bis  III.  Dynastie  aufgefundenen,  neolithischen  Artefacte  vor 
allen  übrigen  in  der  Welt  auszeichnet. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle,  was  meines  Wissens  noch  nirgends  ge- 
schehen ist,  in  summarischer  Weise  die  hervorragendsten  Kiesel -Artefacte  aufzu- 
zählen, die  fttr  die  neolithischen  Epochen  von  Aegypten  charakteristisch  und  den- 
selben ausschliesslich  eigenthümlich  sind: 


1)  Sitzung  vom  28.  Juni  1902. 

2)  J.  de  Morgan  bezeichnete  diese  coups  de  poing  als  dem  Typus  von  Cbelles  ent-     ^ 
sprechend,  vgl.  Recherches  sur  les  origines  de  l'Egypte,  1S97,  p.  2,  und  6d,  1896,  p.  57—64, 

3)  Bull.  Soc.  d'Anthrop.  XVI,  1897—98. 
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1.  Noclei  TOQ  seitlich  in  die  Länge  gezogener  Gestalt,  mit  nach  einer  Seite 
za  vorwiegenden  langen  Abspliss-Flächen,  ron  Yirchow  als  Typus  der 
„Eselshnfe^  (arab.  dhufr-el-hamar)  aufgestellt,  in  diesen  Verhandl.  1885, 
8.  133,  Fig.  a,  b  und  c. 

2.  Gestielte  Messer- Klingen  aus  einem  Stück,  mit  geradlinig  verlaufender 
Rückenkante.  Ihre  Gestalt  ist  in  den  Hieroglyphen  zum  Schriffczeichen 
geworden,  als  Determinativ  für  Stein  (bd).  Typische  Formen  abgebildet 
in  de  Morgan,  Origines  1897,  p.  198. 

3.  Grosse,  flache,  sehr  dünne  Messer-Klingen,  bis  20  und  bis  30  cm 
und  darüber  lang,  aus  einer  durchscheinenden  Kieselmasse  hergestellt,  die 
in  dünnen  Platten  auftritt  Die  eine  Seite  der  Klingen  ist  unbearbeitet  ge- 
lassen, oder  glatt  geschliffen,  die  andere  mit  zwei  Reihen  äusserst  regel- 
mässig senkrecht  auf  die  Längsachse  gestellten,  gleichgrossen  Abspliss- 
flächen,  rechts  und  links  je  20  bis  30,  versehen,  das  nirgends  übertroffene 
Meisterwerk  der  Kiesel-Industrie  (Abbildungen  in  Zeitschr.  für  Ethnol.  1891, 
Taf.  VII  und  VIII,  femer  in  de  Morgan,  Orig.  1897,  PI.  V  und  p.  109). 

4.  Zweispitzige  Dolche,  bezw.  Lanzenspitzen,  mit  äusserst  feiner 
Zähnelung  und  spitz  zulaufendem  Ende  an  der  Handhabe,  nebst  Nr.  3 
charakteristisch  als  atavistisch  werthgeschätzte  Beigabe  in  Gräbern  der 
1.  und  2.  Dynastie  (Abb.  in  de  Morgan,  Origines  1897,  p.  79). 

5.  Beile,  deren  Schneidentheil  vermittelst  etwas  schräger  Absprengung  eines 
Randstückes  am  breiteren  Ende  in  Gestalt  einer  scharfen  Kante  hergestellt 
wurde  (Abb.  in  de  Morgan,  Origines  1897,  p.  113  u.  114,  Fig.  347—349). 

6.  Pfeilspitzen,  mit  langem  Schaft,  aus  einem  Stück,  ohne  Schliff,  nur  ver- 
mittelst minimaler  Querabsplisse  zugehauen.  Die  Spitze  selbst  hat  die  typisch 
sagittate  Form  mit  divergirenden,  aber  geraden  Widerhaken.  Der  stiel- 
runde Schaft  hat  kaum  die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Bleistifts  und  erreicht 
an  mehreren  1902  in  Luksor  feilgebotenen  und  von  einem  den  ersten 
Dynastien  angehörigen  Gräberfunde  herstammenden  Stücken  eine  Länge 
von  .5,  8,  10  und  selbst  von  über  15  cm I  Die  Herstellung  dieser  Pfeil- 
spitzen bezeugt  die  Meisterschaft,  welche  die  prä-  oder  die  proto historischen 
Aegypter  in  der  unglaublichen  Sicherheit  der  Schlagführung,  selbst  bei 
den  subtilsten  Objecten,  an  den  Tag  gelegt  haben. 

7.  Zum  Schluss  wären  hier  noch  die  wunderbaren  aus  gewöhnlichen  Kieseln 
ausgeschlagenen,  dann  oft  auch  polirten  Armringe  zu  erwähnen,  über 
deren  Herstellung  uns  Hr.  Seton-Karr  zuerst  aufgeklärt  hat  (vergl. 
H.  O.  Forbes  in  Bull.  Liverpool  Mus.,  Vol.  II,  p.  82,  und  de  Morgan, 
Origines  1897,  p.  60,  Fig.  120—122). 

Der  paläolithische  Internationalismus  von  Aegypten,  wenn  ich  mich  so  aus- 
;ken  darf,  auf  der  einen,  und  die  neolithische  Sonderart  des  Landes  auf  der 
eren  Seite,  scheint  mit  dem  allgemeinen  geologischen  Werdegang  des  Erd- 
)ers  in  Zusammenhang  zu  stehen. 

Der  klimatische  Gegensatz  zwischen  Aegypten  und  den  nordischen  Gebieten 
sich  nehmlich  in  den  recenteren  Epochen  immer  mehr  verschärft,  so  dass 
irend  unserer  dritten  und  vierten  Eiszeit  dem  ägyptischen  Nilthal  bereits  ein 
i  heutigen  wahrscheinlich  nicht  mehr  verschiedenes  Klima  eigen  war.  Auch 
b  zur  Zeit  unserer  zweiten  grossen  Glacial  -  Epoche  müssen  am  Nil,  wie 
nckenhorn  nachgewiesen  hat,  bereits  meteorologische  Verhältnisse  obgewaltet 
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haben,  die  dem  heutigen  daselbst  ungleich  näher  standen  als  dies  im  nördlichen 
Europa  in  Bezug  auf  sein  jetziges  Klima  der  Fall  gewesen  ist,  und  hieraus  mag 
es  sich  auch  erklären,  weshalb  dem  ägyptischen  Diluvium  keine  in  wesentlichen 
Stücken  von  den  heutigen  abweichende  Thierarten  eigen  waren.  Die  in  den 
Diluvial-Terrassen  von  Aegypten  enthaltenen  Thierreste  bieten  nichts  Ton  jenen  über- 
raschenden Formen  ausgestorbener  Geschöpfe  dar,  welche  unser  Diluvium  so  be- 
merkenswerth  machen.  Vergeblich  wird  man  in  Aegypten  nach  Mammutsresten 
und  solchen  von  Rhinoceros  tichorrhinus  suchen,  weit  eher  werden  daselbst  Ver- 
treter noch  lebender  central-afrikanischer  Säugethiere  zu  erwarten  sein. 

Zur  Zeit  als  die  frühesten  Bewohner  oder  Anwohner  des  Nilthals,  angelockt^ 
sei  es  durch  die  ergiebigen  Jagdgründe  der  mit  dichtem  Waldwuchs  bedeckten 
Niederungen,  sei  es  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  ihnen  daselbst  von  der  freien 
Natur  gespendeten  vegetabilischen  Nahrungsmittel,  sich  auf  den  benachbarten  Höhen 
zu  lagern  begannen,  musste  die  Kunst  des  Kiesel-Sprengens  zur  Herstellung  von 
Werkzeugen  bei  ihnen  bereits  eine  gewisse  Vollkommenheit  erreicht  haben.  Mao 
sieht  es  den  bei  Theben  gefundenen  Stücken  deutlich  an,  dass  seit  den  ersten 
Versuchen  eine  lange  Knnstgewöhnung  verstrichen  sein  mag.  Diese  Kiesel-Werk- 
zeuge sind  mit  offenbarem  Geschick,  mit  bewährtem,  zielsicherem  Handgriff  ge- 
schlagen worden  und  verrathen  nicht  selten  einen  hochentwickelten  Sinn  für  Augen- 
maass  und  Symmetrie,  der  bei  der  scheinbaren  Unregelmässigkeit  der  polyedrischen 
Formen  doppelt  überrascht. 

Wer  die  Naturvölker  Africas  kennt,  dem  wird  es  nicht  schwer,  bei  einiger 
Kunde  von  den  für  einen  gewissen  Zeit-Abschnitt  zulässigen,  allgemeinen  Lebens- 
bedingungen, auch  von  dem  modus  vivendi  der  prähistorischen  Völker  eine  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Auf  den  unteren  Stufen  bietet  der  Haushalt  des  Naturmenschen  in  den 
entlegensten  Gebieten  gar  viele  Analogien.  Schoetensack^)  hat  mit  Recht  herror- 
gehoben,  dass  die  erste  Entwickelung  des  Menschen-Geschlechts  nur  in  Gegenden 
ermöglicht  wurde,  wo  dem  Jäger  keine  überlegenen  Vertreter  des  Thierreicbes 
gegenüberstanden.  Gleichviel,  ob  der  Urmensch  von  Hause  aas  auf  animalische 
oder  auf  pflanzliche  Nahrung  angewiesen  war,  immer  wird  sich  bei  der  Ernähroog 
das  Unzulängliche  seines  Gebisses  und  seiner  Nägel  fühlbar  gemacht  haben.  Diese 
zu  bewaffnen,  darum  handelte  es  sich  zunächst,  wollte  er  anders  sein  Dasein  be- 
quemer gestalten  und  zu  seiner  Ernährung  immer  weitere  Kreise  der  organisirten 
Natur  heranziehen.  Aus  diesem  Grunde  mögen  vielleicht  als  die  ältesten  Artefaete 
von  Kiesel  beabsichtigtigter  Gestaltung  (im  Gegensatz  zu  denen  von  bloss  an- 
bequemter  Naturform)  jene  Schaber  zu  betrachten  sein,  von  denen  ich  Ihnen  hier 
eine  Anzahl  eigenthümlich  gestalteter,  zum  Theil  aus  den  Wänden  der  diluvialen 
Schotter-Terrasse  ausgemeisselte  Exemplare  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Als  Klopfer  zu  verwendende  Steine,  wie  solche  zum  Oeffnen  harter  Früchte 
oder  deren  Steinkeme  nothwendig  waren,  Hessen  sich  fast  überall  ohne  Bethätigong 
irgend  welcher  Kunstfertigkeit  ausfindig  machen.  Ich  selbst  habe  im  Jahre  1891 
in  einer  Thalwaldung  bei  Keren  (Colonia  Eritrea)  Paviane  beim  Aufknacken  der 
sehr  harten  Kerne  von  Sclerocarea  Birrea  (die  ein  sehr  wohlschmeckendes  Endocarp 
besitzen)  überrascht  und  das  mit  dem  Steinklopfer  erzielte  Ergebniss  ihrer  manuellen 
Hammerarbeit  in  der  karpologischen  Sammlung  des  hiesigen  Botanischen  Museuidl 
niedergelegt.  Nachdem  der  Mensch  Kiesel  zu  schlagen  gelernt  hatte,  wird  er  nA 
den  nach  eigenem  Belieben  geformten  Sprengstücken  um  so  erfolgreicher  diese** 
meines  Erachtens  sehr  wichtigen  Geschäft  des  Kern-  und  Prucht-Aufklopfens  ob- 


1)  Zeitschr.  fftr  Ethnologie  1901,  S.  133,  134. 


(303) 

'  )o  haben.  Die  bisher  als  die  früheste  Form  der  Stein- Werkzeuge  von  beab- 
^er  Gestaltung  angesehenen  ^coups  de  poing^,  die  Faust-Schlägel,  mögen, 
sie  zum  Universal-Instrument  der  frühesten ,  bezw.  Zweitältesten  Steinzeit- 
jCipocne  wurden,  anfänglich  in  erster  Linie  für  das  Oeffnen  und  Aufschlagen  von 
harten  Früchten  bestimmt  gewesen  sein.  Allerdings  mögen  sie  dem  Urmenschen 
ebenso  gut  zum  Wurzelgraben  geeignet  erschienen  sein.  Bei  rielen  Früchten 
kommt  es  aber  hauptsächlich  darauf  an,  dass  das  Werkzeug  tief  in  die  Masse 
eindringt  Man  stelle  sich  nur  beispielsweise  die  Gocos-Frucht  vor,  deren  zähes 
und  faseriges  Pericarp,  mit  runden  Klopfern  bearbeitet,  lange  allen  Anstrengungen 
zum  OefiTnen  widerstehen  würde.  Allein  schon  unsere  Walnuss,  im  frischen  Zu- 
stande dem  menschlichen  Oebiss  so  gut  wie  unzugänglich,  Hesse  sich  bei  ihrer 
dicken  Hülle  mit  dem  runden  Steinklopfer  eher  zerschmettern  als  spalten. 

In  dieselbe  Glasse  der  frühesten  und  primitivsten  Werkzeuge  möchte  ich  jene 
discusförmigen,  dicken  und  im  Umriss  runden  Polyeder  verweisen,  welche,  bisher 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt  und  den  Epochen  von  St.  Acheul  und  von  le  Moustier 
ausschliesslich  eigen,  auch  hier  bei  Theben  eine  sehr  grosse  Rolle  spielen. 

G.  Mortillet  hat  diese  „disques^  z.  Th.  als  kleine  coups  de  poing,  z.  Th., 
namentlich  die  grössere  Forroenclasse  derselben,  als  paläolithische  Vertreter  der 
in  den  jüngeren  Epochen  so  wichtigen  Nuclei  hingestellt.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  grösseren  Formen  derselben  in  der  That  solche  für  die  Epoche 
charakteristischen,  in  ihrer  Tendenz  mehr  oder  minder  dreieckig  gestalteten  Ab- 
splisse von  genügender  Grösse  abzugeben  vermochten,  um  letztere  als  „Spitzen 
zur  Handhabung  (pointes  ä  main)  mit  der  Faust^  in  Verwendung  zu  bringen. 
Bei  den  kleinen  trifft  das  nicht  zu.  Meine  kleinsten  Disci  haben  im  Durchmesser 
SJ)  cm,  und  diese  sind  gerade  die  am  sorgfältigsten  zugehauenen,  zierlichsten. 
Deshalb,  wegen  ihrer  winzigen  Abspliss-Flächeu  darf  man  sie  auch  nicht  als  die 
liegen  gelassenen  Kestsiücke  behauener  Rieselknollcn  ansehen. 

Die  grossen  Disci  dagegen  haben  in  der  That  ein  nucleiformes  Aussehen; 
andererseits  könnte  man  sie  auch  oft  als  Kernstücke  von  missrathenen  coups  de 
poing  betrachten.  Ferner  ist  der  Uebergang  der  kleinen  Formenreihen  dieser  Disci 
zu  den  Faust-Schlägeln  nicht  zu  leugnen,  denn  sie  haben  beide  das  mit  einander 
gemein,  dass  sie  (wie  auch  die  dreieckigen  Hohlschaber),  allein  im  Gegensatz  zu 
allen  übrigen  Artefacten  der  le-Moustier-Epoche,  von  beiden  Seiten  behauen,  d.  h., 
auch  abgesehen  von  der  Dengelung,  beiderseits,  mindestens  in  der  Randzone,  mit 
Abs:plis8-Flächen  versehen  sind.  Aber  ein  umstand  bleibt  an  ihnen  hervorzuheben, 
der  sie  von  allen  Faust-Schlägeln  unterscheidet,  zugleich  auch  die  Erklärung  ihres 
Gebrauchs  erschwert,  das  ist  ihre  kreisrunde,  symmetrische  Gestalt.  Die  Letztere 
würde  ih  er  Benutzung  als  Schaber  nicht  hinderlich  gewesen  sein,  aber  gegen  diese 
Erklärung  spricht  wiederum  die  dicke  Beschaffenheit  der  Disci,  wie  es  sich  aus 
den  später  anzuführenden  Grössenverhältnissen  ergeben  wird.  G.  Mortillet  schien 
von  einer  bereits  von  anderer  Seite  in  Vorschlag  gebrachten  Deutung  dieser  Arte- 
facte  durchaus  nichts  wissen  zu  wollen,  nehmlich  von  der  Erklärung  ihres  Ge- 
hrauc*--  -'  WurfwafTe.  Wegen  der  dem  Körper  gegebenen  Gestaltung,  bei  der 
beabi  ;  i;.  ,  an  fast  allen  Stücken  streng  durchgeführten  Symmetrie  hat  diese 
Deuti  \  V  :  immerhin  etwas  Verlockendes.  Schon  die  Bezeichnung,  die  man 
den  S  i«  ^  )ela8sen,  mahnt  unwillkürlich  an  die  offenkundige  Analogie  mit  der 
Wurfs  '■'^  :'*■' 

W  .  \r  zwar  gewohnt,  die  Schleuder  und  ähnliche  Wurfgeschosse,  die  einer 
Handhi: '.t:  i  Irfen,  als  Waffen  weiter  vorgeschrittener  Völker  zu  betrachten.  In 
der  Thi.    i^-t     igar  bei  den  sogen,  wilden  Völkerschaften  AfHcas  von  Schleudem 
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kaum  irgendwo  die  Rede.  Aber  südamerikanische  Urvölker  haben  sich  solcher  b^ 
dient,  nnd  es  ist  kaum  denkbar,  dass  soviel  RaDst  nnd  Mühe,  Angenmaass  und  G^ 
schick,  wie  es  die  Herstellung  der  zierlichen,  kleinen  Disci  yon  Theben  erfordert  hat, 
nicht  im  Dienste  eines  für  den  Menschen  wichtigen  Zweckes  gestanden  haben  sollten. 
Diese  Disci  wären  bei  alledem  nur  als  Hand-Wnrfwaffe  aulzufassen,  ohne  die 
Vermittelung  eines  Schleudergurts  annehmen  zu  müssen;  sind  doch  den  paläo- 
lithischen  Epochen  Handhaben  jeder  Art  fremd.  Vielleicht,  ja  höchst  wahrscheinlich, 
wenn  wir  dem  Zeugnisse  vertrauen,  welches  uns  die  Erfahrung  bei  den  Affen  ge- 
währt, bestand  die  erste  Wehr  und  Waffe  in  dem  aus  der  Hand  geschleuderten 
Stein.  Die  Affen  wehren  sich  gar  häufig,  indem  sie  alle  Gegenstände,  deren  sie 
habhaft  werden  können,  gegen  den  Angreifer  zu  schleudern  versuchen.  Dass  der 
discusförmige,  ringsum  scharfschneidige  Stein  ein  wirksameres  Kampfmittel  darbot 
als  der  kogelrunde,  werden  die  Menschen  gar  bald  in  Erfahrung  gebracht  haben. 

Ich  will  nun  versuchen,  in  Folgendem  eine  nach  den  einzelnen  Glassen  der 
Riesel-Artefacte  geordnete  vorläufige  Aufzählung  meiner  thebanischen  Funde 
zu  geben  (niedergelegt  im  Museum  für  Völkerkunde,  Abtheil.  Ethnol.  Sammlung, 
zu  Berlin): 

1.    Faust-Schlägel  („coups  de  poing^). 

Alle  Fundstücke  haben  das  von  G.  Mortillet  angeführte  Merkmal  mit  einander 
gemein,  dass  sie  an  ihrem  spitzen  Ende  den  grössten  Dicken-Durchmesser  darthun, 
so  dass  sie  sich  in  keiner  zweckmässigen  Weise,  behufs  Verwendung  als  Axt,  in 
eine  Handhabe  einfügen  Hessen.  Meine  Formen  scheinen,  abgesehen  von  der 
grossen  Uebereinstimmung  hinsichtlich  ihrer  Bearbeitung,  auch  in  den  Grössen- 
Verhältnissen  dem  Typus  von  St.  Acheul  am  meisten  zu  entsprechen.  Ich  gebe 
hier  die  Verhältnisse  von  7  der  am  sorgfältigsten  zugehauenen  Stücke  mein^ 
Sammlung: 

Länge         Breite 
10,0  cm  X  7,0  cm       — 


Nr.  1 
.  2 
.    3 

.    4 

.    6 

•    7 


10,0   „ 

X  6,5 

10,0   „ 

X  7,0 

8,5    , 

X  7,0 

9,5   „ 

X  6,0 

7,0  „ 

X  5,2 

6,7   , 

X  5,3 

« 


Gewicht 
0,2    kg 

0,15 ,; 

0,17  „ 
0,135, 

0,12  „ 
0,09  „ 
0,07    , 


2.    Runde  Disci  (^disques^), 

discasförmige  Polyeder,  beiderseits  mit  dreieckig-ovalen  Abspliss-Flächen  zugehauen 
und  mit  sehr  fein  ausgeführter  marginaler  Dengelang  versehen.  Ich  gebe  hier  die 
Grössen- Verhältnisse  von  4  der  am  sorgfaltigsten  zugehauenen  Stücke: 


Nr. 


1 
2 
3 
4 


Durchmesser 

7,0  X  7,5  cm  — 

5,5  X  6,0   „  — 

4,5  X  5,0   „  - 

3,5  X  4,0   „  — 


Gewicht 

0,125  kg 

0,075  „ 

0,05     ^ 

0,027   „  (vgl.  Taf.  X,  Fig.  4-8). 


3.   Ovale  Disci, 

von  denen  eine  Anzahl  anscheinend  mit  grosser  Sorgfalt  zugeschlagener  Stücke 
vorliegen.  Von  diesen  gleichen  die  kleineren,  abgesehen  von  ihrer  länglichen 
Umriss-Gestalt,  völlig  den  vorhin  aufgeführten;  die  grösseren  entsprechen  mehr  den 
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Fausi-Schlägeln,  bei  denen,  an  Stelle  des  spitzen  Endes,  etwa  eine  der  am  entgegen- 
gesetzten befindlichen  ähnliche  Schneide  vorhanden  wäre.  Diese  letztere  Form  ist 
von  Haynes  (Discovery  of  palaeolithic  flint  implements  in  Upper  Egypt,  in  Mem. 
Amer.  Acad.,  Yol.  X)  auf  Taf.  2,  Fig.  4  nnd  5,  als  ein  Acheal- Typus  nnd  Taf.  5, 
Fig.  1,  als  ein  „neuer  Typus^  abgebildet.  Bei  allen  diesen  gleichfalls  ofk  an  Nucleus- 
Formen  erinnernden  Artefacten  waren  nicht  die  Absplisse  die  Hauptsache,  sondern 
das  übrig  bleibende  Stück. 

4.    Hand-Rieselspitzen  („pointes  k  main^)  und  Me8ser-Rlingen(?). 

Von  diesen  in  ungeheuerer  Menge  auf  dem  Plateau  bei  Theben  verbreiteten 
Gebilden  entsprechen  die  kurzen,  ovaten  Formen  in  jeder  Hinsicht  dem  richtigen 
Typus  von  le  Moustier.  Die  grössten  Stücke  messen  5  X  H  bis  5  X  9  <^9  die 
kleinen  erreichen  nur  5  cm  Länge.  Alle  geben  nur  auf  dem  Rücken  secundäre 
Abspliss-Flächen,  auf  der  stets  mehr  oder  minder  concaven  Bauchseite  aber  keine 
derartigen  zu  erkennen.  Die  marginale  Dengelung,  die  Aussplitterung  am  Bande, 
die  zur  Verschärfung  der  Schneide  angebracht  wurde,  ist  allen  diesen  „Handspitzen^ 
gemein,  mehr  oder  minder  unregelmässig,  aber  ausschliesslich  oberseits  durch- 
geführt und  erstreckt  sich  über  den  gesammten  Umfang  der  Berandung,  mit  Aus- 
nahme des  stets  verdickten  und  am  Schlag-Bulbus  angeschwollenen  Endtheils. 

Obgleich  die  tiefe  Bräunung  und  glänzend  glatte  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
an  allen  diesen  Stücken  die  gleiche  ist,  so  darf  die  Oleichaltrigkeit  der  langen 
und  messerklingenartigen  Werkzeuge  und  der  kleinen,  ovaten  doch  nur  unter  Vor- 
behalt ausgesprochen  werden.  Die  langen  Stücke,  die  nahezu  10  cm  und  mehr  er- 
reichen und  die  zum  bequemeren  Zerschneiden,  vielleicht  auch  zum  Spalten  Ver- 
wendung gefunden  haben  werden,  scheinen,  im  Gegensatz  zu  den  kleinen,  typischen 
le-Moustier- Spitzen,  nicht  von  unregelmässig  abgesprengten  Scherben,  bezw.  ge- 
spaltenen Riesel-Rnollen  hergestellt  worden  zu  sein,  sondern  ans  Spähnen  con- 
centrisch  sich  deckender  Absplisse,  die  einen  regelmässigen  Nucleus  mit  langen 
Sprangflächen  hinterlassen  haben  müssen,  wie  auf  der  Rückseite  dieser  fraglichen 
,)Me8ser-Rlingen^  aus  den  der  Länge  nach  daselbst  verlaufenden,  flachen  Hohl- 
furcben  und  streifenförmigen  Abspliss-Marken  zu  ersehen  ist. 

Es  fanden  sich  bei  Theben  unter  den  typischen  Spitzen  auch  solche  gedengelte 
Rieselspähne,  welche,  statt  in  eine  Spitze  auszulaufen,  an  ihrem  Ende  mit  einer 
beabsichtigten,  kurzen  Querschneide  versehen  waren,  mithin  in  gewissem  Grade  als 
Meissel  zu  bezeichnen  wären.  • 

5.    Riesel-Rlingen  vom  Typus  Levallois 

fanden  sich  gleichfalls  auf  dem  Plateau  von  Theben  in  sehr  typischer  Gestalt. 
Ein  besonders  schön  gearbeitetes  Stück  misst  6,5  X  8  cm,  bei  gegen  1,5  cm  Dicke. 

6.   Rundschaber, 

von  theils  ovaler,  theils  ovater  Umriss-Gestaltnng.  Das  stumpf  abgerundete,  oft 
auch  spitze  Ende  bezeichnet  die  im  Bulbus  anschwellende  Verdickung-  des  Stückes, 
und  dies  war  der  Theil,  an  welchem  der  Handgriff  erfolgte,  zugleich  der  einzige 
Theil,  der,  wie  bei  den  „Handspitzen^,  keine  schärfende  Dengelung  erfuhr,  welche 
letztere  sich  hauptsächlich  längs  der  Oberseite  des  dem  Bulbus  gegenüber  liegenden, 
meist  halbkreisförmig  verbreiterten  Randes  hinzieht.  Dies  ist  der  Typus  des 
„racloir  moustörien^. 
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Wenn  die  Stücke  mehr  kreisrand  ausgefallen  sind,  können  sie,  falls  man  nur 
die  Rttckenseite  betrachtet,  von  weitem  für  Disei  gehalten  werden,  sie  sind  aber, 
wie  die  Hand-Spitzen,  anf  der  Unterseite,  immer  nur  mit  einer,  anf  der  Ober- 
seite mit  zahlreichen  Absplissflächen  versehen.  Meine  grösseren  Stücke  messen 
4,5  X  5,5,  andere  bis  zu  6  X  7  cm.  Eis  fanden  sich  von  dieser  Form  yerschiedene 
Stücke  in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse,  welche  die  Gleichaltrigkeit  der  letzteren 
mit  den  Kiesel- Werkstätten  auf  der  Höhe  bezengen. 

7.   Stielschaber, 

eine  der  Oertlichkeit  eigenthümliche  Modification  der  vorhergehenden  Form,  indem 
sich  das  verdickte,  mit  dem  Bulbus  versehene  Schmalende  etwas  in  die  Länge  sieht, 
zu  gleicher  Zeit  auch  der  Vorderrand  eine  etwas  spatelförmige  Verbreiterung  erfahrt 
Schaber  dieser  Art  fanden  sich  nicht  bloss  auf  dem  obersten  Plateaurande,  sondern 
auch  an  zwei  getrennten  Stellen  in  die  diluviale  Schotter-Terrasse  eingebacken,  bei 
Quma  an  der  linken  Uferböschung  der  Uadijen  und  an  der  westlichen  Ecke  des 
grossen  „Oesellschafts-Orabes^  Ssaft-el-diäba.  Diese  Stücke  haben  eine  kreide- 
weisse,  stark  cacbolonnirte  Oberfläche.  Ich  sehe  mich  ausser  Stande,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  bis  zu  welchem  Grade  diese  Stielschaber  dem  von  Rutot  (Tableaa 
comparatif,  in  Note  sur  la  decouverte  d'importants  gisements  etc.  Bruxelles  1900) 
als  für  die  Elfenbein-Periode  (nach  Piette)  Belgiens  (Brabantien  Rutot's,  Solutreen 
Mortillet's,  z.  Th.)  charakteristischen  „grattoir  allongö  ä  tranchant  transyersal*' 
entsprechen.  Sollten  sich  beide  Formen  als  identisch  herausstellen,  so  wäre  damit 
möglicher  Weise  für  die  oberen,  allein  von  mir  ausgebeuteten  Schichten  der 
thebanischen  Diluvial-Terrasse  ein  jüngeres  Alter  erwiesen,  als  das  der  Zeit  tod 
le-Moustier  auf  der  obersten  Plateau-Höhe  entsprechende.  Das  grösste  Stück  von 
Qnrna  misst  6  X  7  cm,  bei  1  cw  Dicke  an  der  Basis  (s.  Taf.  XII,  Fig.  1 — 3). 

8.    Stumpfschaber, 

eine  Art  plumper  Stielschaber,  mit  schmälerer  Transversal-Sch neide  am  verdickten, 
der  Schlagmarke  gegenüber  liegenden  Ende,  wo  die  gedengelte  Schaberkante  durch 
senkrecht  vom  Rücken  ausgehende  Absplissflächen  gebildet  wird.  E2inige  dieser 
sehr  häufigen  und  polymorphen  Schaber  haben  die  Gestalt  ron  Ratzenpfoten. 

9.    Convexe  Bogenschaber. 

Diese  scheinen  einen  den  Fundstellen  von  Theben  eigenthümlichen  Typus 
darzustellen,  der  bereits  von  General  Pitt-Rivers  in  seiner  citirten  Arbeit  (Joum. 
Anthrop.  Inst.  1882)  auf  Taf.  XXXII,  Fig.  13,  abgebildet  worden  ist,  allerdings  mit 
der  irrthüralichen  Bezeichnung  als:  „half  a  ring  from  which  the  central  spberoid 
has  been  detached^).  Das  von  Pitt-Rirers  aufgelesene  Exemplar  stammte  wahr- 
scheinlich gleichfalls  aus  der  diluvialen  Schotter-Terrasse,    aus  welcher  es  an  der 


1)  In  den  nämlichen  Irrthom  bin  auch  ich,  me  die  Herren  Mitglieder  sich  erinnern 
werden  (Sitzungsb.  vom  17.  Juni  1899) ,  verfallen.  Nicht  unter  Benutzung  der  am  Kiesel- 
Morpholitlien  mit  seinen  ausgewitterten  Concretions-Segmenten  sichtbaren  Bin^^e  wurden 
diese  der  neolithischen  Epoche  Aegyptens  eigenthümlichen  Wunder  der  Kiesel-SprengkuDst, 
die  Kiesel-Armringe,  hergestellt,  sondern,  wie  Ur.  Seton-Karr  in  der  Folge  in  den  alten 
Kiesel-Werkstätten  desWady  Schech  (vgl.  H.  0.  Forbes  in  Bull.  Liverpool  Mus.  1900, 
p.  78,  79,  82,  Fig.  1—8)  nachzuweisen  Gelegenheit  fand,  in  der  That  durch  unvermitteltes 
Ausmeissein  einer  Kiosel-Scherbe.  Hier  aber,  in  dem  Exemplar  von  General  Pitt-Rivers, 
liegt  kein  verunglückter  King  vor,  sondern  ein  Schaber. 


««*r.,a*,.fc^>.    w «■;;/,..   (V„i,.,.^„^^,^j 
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Oberfläche  ausgewittert  sein  mochte.  Meine  zwei  Stücke  sind  von  mir  eigenhändig 
aus  dem  diluvialen  Nagelfloh-Fels  heraosgemeisselt  worden.  Beide  besteben  aus 
dem  abgesprengten,  halbmondförmigen  Theil  einer  solchen  Riesel-Concretion  (Mor- 
pholiten  Ehrenberg^s,  Pierres  k  lonette  von  d^Archiac),  dessen  convezer,  durch 
das  Absprengen  scharfkantiger  Rand  eine  feine  Dengelung  erfahren  hat  Nur  im 
Bereich  dieser  convexen  Bogenlinie  sind  an  beiden  Stücken  randliche  Aus- 
splitterungen  angebracht  (s.  Taf.  XII,  Fig.  4 — 7). 

10.    Concave  Bogenschaber  oder  Hohlschaber 

bieten  das  umgekehrte  Verhältniss,  indem  die  marginale  Aussplitterung  sich  nur 
auf  den  concaven  Theil  der  Berandung  des  Kiesel-Splitters  beschränkt.  Pitt- 
Itivers  hat  nördlich,  in  der  Nähe  von  Theben,  ein  Stück  dieser  Art  aufgelesen 
und  als  „hollow  scraper*'  (a.  a.  0.  Taf.  XXX,  Fig.  27)  bezeichnet. 

11.    Kerbschaber,  der  typischen  Form  (coche-grattoirs)  der  Dordogne, 

sind  bei  Theben  nicht  selten.  Die  mit  einem  tief  ausgebuchten,  zum  mindesten 
den  Umfang  eines  kleinen  Fingers  einnehmenden  Einschnitt  versehenen  Kiesel- 
Splitter  können  für  sich  eine  sehr  verschiedene  Gestaltung  haben.  Solche  von  der 
Form  des  auf  Taf.  VII,  Fig.  5,  der  Arbeit  des  Prof.  Haynes  (Mem.  Amer.  Ac,  X), 
namentlich  aber  solche  vom  Typus  des  von  Mortui  et  (in  Le  Prehist.,  3™«  ^d.) 
p.  176,  Fig.  41,  gegebenen  Stückes  finden  sich  häufig  bei  Theben. 

12.   Zweischneidige  Bogenschaber 

von  lunarer  Gestalt,  mit  sowohl  am  convexen  wie  auch  am  concaven  Rande  an- 
gebrachter Dengelung.  Ein  sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Stück  dieses  Typus  fand 
ich  bei  Qurnet-Murraiim  Bereiche  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  nahe  bei  dem 
dortigen  grossen  Gesellschafts-Grabe.  Das  hier  (Taf.  XI,  Fig.  4 — 7)  abgebildete  ist 
aus  einem  auf  der  Unterseite  stark  gewellten,  auf  der  Oberseite  mit  einem  Längs- 
first der  Absplissflächen  versehenen,  also  einseitig  bearbeiteten  Sprengsttick  her- 
gestellt. Am  concaven  Rande  ist  die  Dengelung  auf  der  Unterseite,  am  convexen 
dagegen  auf  der  Oberseite  des  Sprengstücks  angebracht  und  ebenso  an  dem  einen 
abgerundeten  der  beiden  Enden.  Das  gegenüber  liegende,  mit  dem  2jettel  ver- 
sehene Ende  zeigt  keinerlei  Retouche.  Aehnlich  geformte  und  gleichgrosse  zwei- 
schneidige Bogenschaber  hat  de  Morgan  als  „croissant  de  pierre^  (Orig.  de  T^g. 
1897,  p.  114,  Fig.  341  u.  342)  abgebildet,  Stücke,  die  er  bei  Arakah  (nahe  Huüh) 
und  Kawamil  (nahe  Sohaq),  dann  auch  bei  Tuch  gefunden,  desgl.  Flinders  Petrie 
(Naqada  and  Ballas,  pl.  LXXl,  Fig.  34)  bei  Bai  las;  diese  aber  bezeichnen  einen 
Uebergang  zu  dem  folgenden  Typus,  indem  sie  auf  beiden  Seitenflächen  zugehauen, 
beiderseits  zugleich  mit  einem  in  der  Mitte  verlaufenden  First  der  aufeinander 
stossenden  Absplissflächen  versehen  sind,  so  dass  sie  im  Querschnitt  einen  Rhombus 
darthun. 

13.    Herzförmige  Hohlschaber, 

die  auch  von  mehr  lunarer  Gestalt  sein  können,  stets  aber  durch  ihre  Dicke  und 
die  ringsumher  schneidenartig  hergestellte  Berandung  ausgezeichnet  sind,  bezeichnen 
einen  sehr  eigenthümlichen ,  bisher  nur  in  der  Gegend  von  Theben,  Tuch  und 
Huüh  gefundenen  ägyptischen  Typus.  Man  könnte  diese  Art  Schaber  auch  als 
zweischneidige  Schaber  bezeichnen. 

Sehr  schöne  Stücke  von  der  in  J.  de  Morgan's  Origines  de  T^ypte  1897, 
unter  Fig.  340,  S.  114  abgebildeten,  spitzen  Form  habe  ich  auf  dem  obersten  Plateau 
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Ton  Theben  aufgehoben.  Diese  herzförmigen,  im  umrisse  dreieckigen  Hohlschaber 
weichen  von  allen  übrigen  Schabern  durch  ihre  Dicke  und  durch  ihre  beiderseitige 
Bearbeitung  mit  ober-  sowohl  wie  unterseits  sichtbaren,  oral-dreieckigen  Abspliss- 
flächen,  desgl.  auch  durch  die  sowohl  ober-  als  auch  unterseits  am  Rande  an- 
gebrachte Dengelung  bedeutend  ab  und  hätten  in  dieser  Aufzählung  eigentlich  im 
Anschlnss  an  die  Faust-Schlägel  und  an  die  Disci  angeführt  werden  müssen.  — 

Erklärung  der  Abbildungen 

(alle  in  natürlicher  Grösse). 

Tafel  X. 

Fig.  1, 3.  Hersförmiger  Hohlschaber  Ton  der  obersten  Platean-HOhe  über  Theben  (dunkel- 
braun patiniri,  glänzend),  von  beiden  Seiten  gesehen. 

„  2.  Derselbe  Yon  der  vorderen  Schmalseite  gesehen,  den  vorderen  concaven  Schaber- 
rand (oben  bei  Fig.  1  und  3)  zeigend. 

„  4, 5.  Grösserer  Discos  von  der  oberen  Plateau-Höhe  über  Theben  (dunkelbraun  patinirt, 
glänzend),  von  beiden  Seiten  gesehen,  Fig.  5  mit  einem  Theil  der  ursprünglichen 
Rinde  des  Kieselknollens. 

,     6.     Derselbe  von  der  Schmalseite  aus  gesehen. 

„  7,8.  Kleinerer  Discus  von  derselben  Oertlichkeit  bei  Theben  (dunkelbraun  und 
glänzend),  von  beiden  Seiten. 

„     9.     Derselbe  von  der  Schmalseite  aus  gesehen. 

Tafel  XI. 

Fig.  1.  Stumpfschaber  von  der  obersten  Plateau-Höhe  über  Theben  (dunkelbraun  patinirt» 
glänzend),  von  der  oberen  Seite  gesehen. 

„  2.  Derselbe  von  der  unteren  Seite  gesehen.  Die  Schwellung  des  Schlag-Bulbus  be- 
findet sich  unterhalb  des  angeklebten  Zettels, 

„  3.  Derselbe  von  der  vorderen  Schmalseite  (oben  bei  Fig.  1  und  2),  die  senkrecht 
geführte  Aussplitterung  (Dengelung)  des  Schaberrandes  zeigend. 

„  4.  Zweischneidiger  Bogenschaber  von  Qumet-Mnrrai  bei  Theben  (dunkelgrau  patinirt, 
glänzend),  die  von  einer  einzigen  Sprengfläche  eingenommene  Unterseite  zeigend. 

5.  Derselbe  von  der  Oberseite  gesehen. 

6.  Derselbe  von  der  Schmalseite  gesehen,  den  concaven  Schaberrand  zeigend. 
„     7.     Derselbe  von  der  Schmalseite  gesehen,  den  convexen  Schaberrand  zeigend. 

Tafel  XII. 

Fig.  1.  Stielschaber  aus  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  bei  Quma  (Theben),  (an  der 
Oberfläche  überall  weiss-cacholonnirt)  von  der  Oberseite  gesehen. 

2.  Derselbe  von  der  Unterseite  gesehen;  die  Schwellung  des  Schlag-Bulbus  befindet 
sich  oberhalb  des  aufgeklebten  Zettels. 

3.  Derselbe  von  der  vorderen  Schmalseite  gesehen,  die  grobe  Dengelung  an  dem 
breiten  Schaberrande  zeigend.    Die  Unterseite  liegt  hier  oben« 

4.  Convexer  Bogenschaber,  aus  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  bei  Quma,  aus  dem 
Spreng-Segmente  eines  Morpholiten  (pierre  ä  lunette)  hergestellt,  von  der  oberen, 
die  weisse  Binde  desselben  noch  darbietenden  Seite  gesehen,  die  allein  auf  diese 
sich  erstreckende  Dengelung  am  convexen  Rande  zeigend. 

5.  Derselbe  von  der  unteren  mit  einheitlicher  Sprengfläche  versehenen  Seite  ge- 
sehen, auf  dieser  hellgrau  patinirt,  etwas  glänzend. 

6.  Ein  ähnlichor,  wie  Fig.  4  und  5  hergestellter  concaver  Bogenschaber,  von  der 
Schotter-Terrasse  bei  Guma,  von  der  oberen,  ursprünglichen  Rinden-Seite  ge- 
sehen, rechts  den  gedengelten  convexen  Schaberrand  zeigend. 

7.  Derselbe  von  der  unteren,  mit  einheitlicher  Sprengfläche  versehenen  Seite  ge- 
sehen (hellgrau  patinirt). 
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Der  Vorsitzende  macht  auf  das  grosse  Interesse  anfinerksam,  welches  die 
Beobachtung  des  Vortragenden  erregt,  dass  Affen  Steine  benutzen,  um  Kerne  Ton 
Steinfrüchten  aufzuschlagen.  — 
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Als  Rudolf  Virchow  im  Mai  d.  J.  durch  die  Folgen  des  er- 
littenen Unfalls  sich  gezwungen  sah,  den  Vorsitz  in  der  Gesellschaft 
niederzulegen,  hegten  wir  noch  die  Hoffnung^),  dass  der  theure  Kranke 
in  nicht  ferner  Zeit  wieder  die  Leitung  der  Geschäfte  übernehmen  werde. 
Diese  Hoffnung  erfüllte  uns  auch  noch,  als  am  19.  Juli  unsere  letzte 
Sitzung  vor  den  Ferien  stattfand. 

Allein  schon  am  5.  September  wurde  unser  Ehren-Präsident 

Rudolf  Virchow 

uns  durch  den  Tod  entrissen. 

Es  war  daher  beim  Beginn  der  Sitzungen  nach  den  Ferien  unsere 
erste  Pflicht,  eine  Gedächtniss- Feier  für  den  Verewigten  zu  veran- 
stalten, welche  wegen  der  Nähe  seines  Geburtstages  bis  auf  diesen 
Tag  verschoben  wurde. 

Unterdessen  waren  schon  folgende  theilnehmende  Kund- 
gebungen an  die  Gesellschaft  gerichtet  worden: 

Roma,  li  6  settembre  1902. 

Prego  la  S.  V.  111"»*  rendersi  interpetre  del  mio  dolore  per  la 
irreparabile  perdita  deir  illustre  Prof.  Virchow,  di  cui  tutti  celebre- 
ranno  Talta  sapienza,  ed  io  posso  ricordare  con  oigoglio  la  somma  cor- 

tesia  e  grande  bonta. 

II  suo  divotissimo 

F.  ßamabei, 

depatato  al  Parlamente. 


1)  VergL  diese  Verhandlungen  S.  215  und  216. 
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Roma,  H  7  settembre  1902. 

AI  nome  mio  e  della  Societä  esprimo  il  massimo  dolore  per  la  perdita  delP  illustre 
Bostro  Socio  onorario  Prof.  Virchow. 

lo  Chi  ho  conoscinto  da  vicino  il  grande  patologo  e  antropologo,  da  circa 
22  anni,  ho  potuto  apprezziare  anche  le  sne  qaalita  personal!  e  la  grande  bonta 
di  CQore. 

Quando  si  fondaya  questa  nostra  Societa  di  Antropologia,  egli  esprimeva  il 
8V10  piü  grande  compiacimento. 

Prego  il  Sig.  Segretario  di  voler  participare  alla  Societa  antropologica  bero- 
linese  i  sentimenti  del  nostro  cordoglio. 

II  Presidente 
6.  Sergi. 

Toulouse,  le  H  septembre  19()2. 

Les  journaux  annoncent  la  roort  de  Monsienr  Rudolf  Virchow.  La  Societe 
d* Anthropologie  de  Berlin  est  frappee  douloureusement  et  je  viens  lui  temoigner 
ma  respectueuse  Sympathie.  En  plusieurs  circonstances  Virchow  m'avait  donne 
des  preuves  de  sa  haute  bienveillance  et  de  sa  lai^  eourtoisie.  Je  le  rappelle 
avec  reconnaissance  en  m'associant  de  grand  coeur  u  tous  ceux  qui  deplorent  la 
perte  d'un  tel  savant  dont  Ics  travaux  furcnt  si  feconds  et  les  initiatives  si  favorables 
au  progres  de  nos  etudes. 

Yeuillez  agreer  et  transmettre  antour  de  voos,  Monsieur  le  secretaire  et  honore 
confrere,  Texpression  de  ces  sentiments  et  me  croire  Yotre  tres  humble  serviteur. 

Emile  Gartaflhac, 

Correspondant  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Berlin 
et  de  rinstitut  national  de  France. 

Worcester,  Mass.,  den  22.  September  1902. 

Bei  meiner  Rückkehr  von  einer  Sommer-Reise  habe  ich  von  dem  Tode  Ihres 
Altmeisters  gehört.  Ich  eile  mich,  den  herztiefsten  Ausdruck  meines  Leides  mit- 
zutheilcn.  Unsere  Wissenschaft  hat  ihren  glänzendsten  Gewährsmann  yerloren. 
Für  seine  Familie  spreche  ich  mein  herzlichstes  Mitleid  aus. 

Hochachtu  ngs  vol  1 
A.  J.  Chamberlain. 

Sarajevo. 

Erschüttert  durch  die  betrübende  Nachricht  vom  Hinscheiden  des  Altmeisters 
Virchow,  bitten  wir,  den  Ausdruck  unseres  Beileids  zu  empfangen.  Das  bosnisch- 
hercegovinische  Landes-Museum  betrauert  in  dem  Verstorbenen  einen  wohlwollenden 
Förderer  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  einen  unvei*gesslichen  Freund. 

Die  Direction: 
Hofrath  Hermann. 


Die  Gedächtniss- Feier 


selbst  fand  im  Auditorium  des  Rönigl.  Museums  für  Völkerkunde,   dem  gewöhn- 
lichen Sitzungssaal  der  Anthropologischen  Gesellschaft 

nnter  Vorsitz  des  Hm.  Waldeyer 

statt. 

Die  Rednerbühne  war  mit  schwarzem  Flor,  die  Wand  dahinter  mit  exotischen, 
immergrünen  Gewächsen  decorirt;  in  ihrer  Mitte  stand  die  neue,  vom  Bildhauer 
Hrn.  Arnold  modellirte  Büste  des  verstorbenen  Ehren-Präsidenten  der 
Gesellschaft 

Rndolf  Virchow. 

Eine  Palme  überragte  die  Büste. 

Die  Einladungen  waren  vom  Vorstande  an  die  Mitglieder  der  Familie  Virchow, 
an  die  Spitzen  der  Behörden,  zu  denen  die  Gesellschaft  in  näherer  Beziehung  steht, 
und  an  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  ergangen. 

Eine  grosse  Trauer- Versammlung  erfüllte  den  Saal. 

Um  67^  Uhr  eröffnete  Hr.  Waldeyer  die  Feier  mit  folgenden  Worten: 

Werthe  Versammlung! 

Am  heutigen  Tage  sind  81  Jahre  verflossen,  seit  der  Geburtstag  des  grossen 
Mannes  wiederkehrt,  zu  dessen  Erinnerung  wir  uns  hier  in  ernster  Stunde  ver- 
sammelt haben. 

Trauer  ist  es,  was  unser  Gemüth  heute  vor  allem  bewegt;  aber  dieser  Trauer 
dürfen  wir  uns  in  der  heutigen  Versammlung  nicht  allein  hingeben.  Wohl  geziemt 
es,  wenn  wir  das  Gedächtniss  eines  Mannes  wie  Rudolf  Virchow  begehen,  auch 
der  erhebenden  und  erfreuenden  Dinge  zu  gedenken,  die  sein  Leben  zu  einem  so 
reichen  gestaltet  haben.  Ist  es  doch  unserem  Ehren-Präsidenten  vergönnt  ge- 
wesen, das  köstlich  auszuleben,  was  ihm  in  Wünschen  von  allen  Seiten  und  be- 
sonders auch  von  uns  entgegen  getragen  ist  —  Ich  will  nur  an  zwei  dieser  Wünsche 
erinnern. 

Als  wir  Rudolf  Virchow 's  siebzigsten  Geburtstag  feierten,  wünschte  unsere' 
Versammlung,  dass  wir  das  nächste  Decennium  mit  ihm  weiter  arbeiten  könnten 
wie  bisher,  er  an  unserer  Spitze  als  unser  Aller  leuchtendes  Vorbild.  Und  in  der  That, 
bis  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  ist  dieser  Wunsch,  wohl  in  höherem  Maasse 
noch,  als  wir  es  zu  hoffen  wagten,  in  Erfüllung  gegangen,  denn  in  einem  Alter,  in 
welchem  nur  Wenige  noch  ernstlich  zu  arbeiten  vermögen,  hat  Rudolf  Virchow 
in  seiner  unermüdlichen  Arbeitskraft  es  uns  Allen  vorangethan.   In  diesem  Decennium 
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konnten  wir  ihn  ferner  begrttssen  als  50jährigen  Doctor,  wir  konnten  sein  dOjähriges 
Professoren-Jabiläom  feiern,  und  er  hatte  das  hohe  Glück,  in  dieser  Zeit  in  un- 
getrübter Freude  seine  goldene  Hochzeit  zu  erleben. 

Bei  einer  dieser  festlichen  Gelegenheiten  hatte  ich  dann  die  Ehre,  ihn  begrüssen 
zu  dürfen,  und  ich  knüpfte  meinen  Festwunsch  an  die  Worte  des  römischen  Dichters: 

„Fmi  paratis  et  yalido  mihi, 
Latoe,  dones,  et  precor  Integra 
Cum  mente,  nee  turpem  senectam 
Degere,  nee  cithara  carentem.' 

Alles  das,  was  in  diesen  Worten  steht,  hat  sich  noch  für  Rudolf  Yirchow 
erfüllt:  —  Sein  Alter  war  ein  werthes  und  entbehrte  nicht  reiner  und  hoher  Freuden, 
und  als  ein  tückischer  Unfall  ihm  die  körperliche  und  geistige  Kraft  zu  rauben 
drohte,  da  bewahrte  ihn  ein  sanfter  Tod  yor  dem  Geschick  eines  traurigen  Greisen- 
alters. Heute  können  wir  Rudolf  Yirchow  nichts  mehr  wünschen.  —  Was 
irdisch  an  ihm  war,  haben  wir  hinabgesenkt  in  die  Mutter  Erde,  deren  Inneres  er 
so  gut  zu  entziffern  verstanden  hat.  An  uns  ist  es  nun,  sein  Gedächtniss  zu  feiern 
und  die  Erinnerung  an  ihn  als  gute  Tradition  weiter  zu  geben  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  I  — 

An  unserer  Gedächtniss-Feier  wollten  theilnehmen,  sind  aber  zu  ihrem  und 
unserem  grossen  Bedauern  daran  yerhindert  zu  erscheinen: 

Die  Gattin  des  Verstorbenen, 
Hr.  Garten-Director  E.  Yirchow  in  Wilhelmshöhe, 
y,    Prof.  Babl  in  Prag. 

Femer 

Seine  Excellenz  der  Herr  Gnltus- Minister, 

„  n  n      D     General -Director  der  Königlichen  Museen, 

Hr.  Ministerial-Director  Dr.  Althoff  und 
„    Geh.  Gber-Regierungsrath  Schmidt. 

Es  sind  ferner  yon  auswärtigen  Mitgliedern  folgende  Kundgebungen 
der  Theilnahme  bei  dem  Vorstände  eingegangen: 

The  Chantry,  Bradford-on-Avon,  England,  Oct.  9,  1902. 

Dr.  Beddoe  wishes  to  be  allowed  to  join  in  the  expressiop  of  deep  regret 
and  heartfelt  yeneration  for  the  great  master  whom  he  had  had  the  priyilege  of 
knowing  for  nearly  50  years,  and  to  whom  he  owed  his  election  to  the  Society.  — 

Neuchätel  (Suisse),  le  10/10  1902. 

Aux  hommages,  qui  de  toutes  parts,  seront  rendus  ä  Thomme  Eminent  qu'etaii 
RudolfVirchow  la  Societö  Neuchäteloise  de  Geographie  tient  ä  joindre  les  siens. 
S'il  ne  lui  est  pas  possible  de  se  faire  repr^senter  ofßciellement  ä  la  cör^monie 
comm^moratiye  du  lundi  13  0.,  eile  n'en  est  pas  moins  de  coeur  ayec  Tassociation 
scientiflque,  qui  eut  la  gloire  de  compter  dans  son  sein  l'illustre  sayant  dont  le  monde 
entier  deplore  la  perte. 
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Virchow,  en  efifet,  par  son  labenr  persev^örant,  par  ses  yues  penetrantes,  par 
ses  recherches  consciencienses,  a  laisse  une  trace  Inmineuse  dalns  le  Taste  domaine 
des  etades  anthropologiques.  A  ce  titre,  entre  autres,  il  appartient  k  tons  ceaz 
qu'interesse  la  yie  du  Qlobe  et  de  ses  habitants. 

Veoillez  agreer,  Monsieur  le  President  et  Messieurs,  Texpression  de  notre 
consid^ration  tres  distinguee. 

C.  Knapp,  prof. 
Archiviste  bibliothöcaire  de  la  S.  N.  de  G.  ' 

Leiden,  11.  October  1902. 

Für  die  mich  ehrende  Einladung  zur  Oedächtniss-Feier  für  Rudolf  Virchow 
verbindlichst  dankend,  bedauere  ausserordentlich,  in  Folge  schwerer  Krankheit  eines 
jetzt  in  Beconyalescenz  befindlichen  Familien-Mitgliedes  verhindert  zu  sein,  der- 
selben nachkommen  zu  können.  Ich  empfinde  dies  um  so  schmerzlicher,  als  ich 
in  dem  Heimgegangenen  einen  Freund  verlor,  der  meinem  Streben  stets  mit  warmem 
Interesse  gefolgt. 

Indem  ich  Sie  ersuche,  vom  Vorstehenden  der  Oesellschafk  Mittbeilung  machen 
zu  wollen,  bitte  ich  Sie,  versichert  zu  sein,  dass  ioh  am  Montag  Abend  mit  meinen 
Gedanken  unter  Ihnen  weilen  werde. 

Hochachtungsvoll 
Dr.  J.  D.  B.  Schmeltz. 

Triest,  den  11.  October  1902. 

Die  allzugrosse  Entfernung  erlaubt  mir  leider  nicht,  an  der  Gedächtniss-Feier 
für  unseren  unvergesslichen  Altmeistor,  Rudolf  Virchow,  persönlich  theilzu- 
nehmen.  Ich  einige  mich  jedoch  im  Geiste  der  von  der  hochgeehrten  Gesellschaft 
den  Manen  des  grossen  Gelehrten  dargebrachten  Huldigung,  dessen  Verlust  an 
unserem  Adria-Strande  so  tief  und  so  allgemein  empfunden  wurde. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
ergebenster 

Dr.  Carlo  de  MarchesettL 


Wien,  am  11.  October  1902. 

Der  auf  den  13.  October  1902  festgesetzten  Gedächtniss- Feier  itir  Rudolf 
Virchow,  welcher  ich  leider  nicht  persönlich  anwohnen  kann,  schliesse  ich  mich, 
als  Ihr  bescheidenes  Correspondirendes  Mitglied,  im  Geiste  auf  das  Innigste  an, 
erfüllt  von  der  Trauer  um  den  Verlust  unseres  langjährigen,  treuen  Führers,  er- 
füllt von  der  Bewunderung  der  unerhörten  Schaffenskraft  und  der  vielen  bahn- 
brechenden und  unvergänglichen  Leistungen  des  Meisters  und  auch  in  dem  Be- 
wasstsein,  dem  hochverehrten  Manne  in  vielen  Stücken  als  Schüler  für  immer 
dankbar  verpflichtet  zu  sein.  Mit  Ihnen  werde  ich  das  Andenken  Virchow's 
stets  in  den  höchsten  Ehren  halten. 

In  vorzüglichster  Hochachtung  und  Ergebenheit 

J.  Szombathy. 
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NenveTille,  13.  October  1902. 

Als  Freund  und  Verehrer  Virchow's  nehme  ich  henlichen  Antheil  an  ihrer 
Oedächtniss-Feier. 

Dr.  Gross. 

Perugia,  den  13.  October  1902. 

Voll  Wehmnth  nehme  ich  an  der  Gedächtniss- Feier,  welche  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  für  ihren  verehrten  Präsidenten  Virchow  yeranstaltet, 
innigen  Antheil. 

Giuseppe  Bellncci. 

8t.  Petersburg,  den  13.  October  1902. 

Die  anthropologische  Section  der  Kaiserlichen  Militärmedicinischen  Akademie 
bringt  der  Berliner  Gesellschaft  fdr  Anthropologie  ihr  tiefstes  Beileid  fttr  den  un- 
ersetzlichen Verlust  von  Rudolf  Virchow  dar. 

TarenetEky,  Präsident 

Neustadt  a.  d.  Haardt,  den  13.  October  1902. 

Auf  einer  Urlaubsreise  begrififen,  kann  ich  zu  meinem  Bedauern  der  Feier  zum 
Gedächtniss  des  grossen  Forschers  Virchow  nicht  beiwohnen,  im  Geiste  werde 
ich  jedoch  bei  der  Feier  sein.  Ich  gedenke  der  Virchow-Feier  vor  einem  Jahre 
und  trauere  mit  der  gesammten  Culturwelt  um  den  Verlust,  der  uns  seitdem  be- 
trofiTen  hat.   « 

Dr.  V.  Neumayer. 

Nun  erhielt  Hr.  Lisa  au  er  das  Wort  zu  folgender  Gedächtnissrede: 

Hochverehrte  Anwesende! 

Wir  sind  heute  versammelt,  um  an  dieser  Stätte  unserer  Trauer  über  den  Tod 
unseres  Ehren-Präsidenten  Ausdruck  zu  geben,  unseres  Rudolf  Virchow, 
dessen  Worten  wir  hier  so  oft  gelauscht,  und  den  wir  nun  vergebens  auf  seinem 
Ehrenplatz  suchen;  —  heute  an  dem  Tage,  an  welchem  wir  vor  einem  Jahre  uns 
noch  jubelnd  um  den  Meister  und  Freund  schaarten  und  ihm  die  herzlichsten 
Gltlck wünsche  zu  seinem  80.  Geburtstage  mit  der  ganzen  gebildeten  Welt  dar- 
brachten. Welch  ein  schmerzlicher  Wechsel  des  Schicksals!  —  Mit  welchem  StoU 
erfüllte  uns  damals  das  Bewusstsein,  dass  der  so  Gefeierte  unter  uns,  wie  im 
Freundeskreise,  gern  weilte,  mit  uns,  wie  mit  Seinesgleichen,  verkehrte,  —  Er  selber 
doch,  einer  der  grössten  Männer  unserer  Zeit! 

Und  nun  ist  er  für  immer  von  uns  geschieden,  sein  Mund  ist  auf  ewig  ver- 
stummt! Sollten  wir  da  nicht  klagen  über  den  unwiederbringlichen  Verlust,  unser 
Herz  nicht  erleichtern  durch  den  Ausdruck  unserer  Betrübniss?  — 

Aber  keine  Klage  ruft  uns  den  Freund,  den  Führer  zurück! 

Ohne  ihn  müssen  wir  fortan  den  Weg  verfolgen,  den  er  uns  gebahnt,  müssen 
alle  unsere  Kräfte  sammeln,  um  das  Erbe  lebendig  zu  erhalten,  das  er  uns  hinte^ 
lassen,  um  uns  seiner  Freundschaft  und  Treue  werth  zu  erweisen. 

Was  vermöchte  aber  besser  uns  zu  neuer  Tbatkraft  anzuspornen  und  unseren 
Schmerz  in  Wehmuth  zu  lindem,  als  die  Erinnerung  an  sein  Vorbild,  an  alles, 
was  unsere  Gesellschaft,  unsere  Wissenschaft  ihm  schuldet?  — 
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Unmöglich  ist  es  für  einen  Mund,  hier  das  Bild  des  unvergleichlichen  Mannes, 
der  alles  Wissen  vom  Menschen,  von  der  ersten  Zelle  an  bis  zu  dem  complicirten 
Aufbau  der  ganzen  Menschheit,  zu  erforschen  suchte,  auch  nur  in  grossen  Zügen 
zu  entwerfen;  —  zu  schwierig  erscheint  die  Aufgabe  schon  für  ein  beschränktes 
Gebiet  dieses  für  gewöhnliche  Sterbliche  unfassbaren  Wissens! 

Und  doch  hat  man  mich  dazu  berufen  l  Wahriich,  ich  hätte  einen  beredteren 
Mann  an  diese  Stelle  gewünscht I 

Nur  die  Ueberzeugung,  dass  in  Ihnen  selbst  die  Erinnerung  an  den  Ver- 
storbenen noch  nicht  erblasst  ist,  dass  Ihnen  sein  arbeitsvolles  Leben  wohl  be- 
kannt ist,  giebt  mir  den  Muth,  vor  Ihnen  ein  Bild  von 

dem  Anthropologen  Rudolf  Virchow 

in  knappen  Umrissen  zu  entwickeln. 

In  dem  kleinen  pommerschen  Städtchen  Schivelbein   heute  vor   81  Jahren 
geboren,   zeigte  Virchow  schon  als  Kind  eine  hervorragende  Begabung  und  be- 
sonders ein  grosses  Interesse  für  Abbildungen  von  Pflanzen   und  Thieren;   auch 
zeiht  er  sich  selber  eines  grossen  Ehrgeizes  schon  in  den  Rnabenjahren,    so  dass 
er  es  gern  hörte,    wenn  seine  Spiel-Genossen  ihn  ihren  König  nannten.     Durch 
Pri?at-Unterricht  vorbereitet,  kam  er  im  14.  Jahre  auf  das  Gymnasium  nach  Cöslin, 
zuerst  nach  Tertia,    nach  einem  halben  Jahre  schon  nach  Secunda,   nach  einem 
weiteren  halben  Jahre  schon  nach  Ober-Secunda,  so  dass  er  bereits  Ostern  1839, 
im  Alter  von  noch  nicht  18  Jahren,    mit  dem  Zeugniss  der  Reife  die  Universität 
in  Berlin   beziehen  konnte.     Wahrhaft  ergreifend  und  für  seine  ernste  Lebens- 
Auffassung  bezeichnend  ist  schon  sein  Abiturienten- Aufsatz  über  das  Thema:    „Ein 
Leben  voll  Arbeit  und  Mühe  ist  keine  Last,  sondern  eine  Wohlthat."    Ein  wahrer 
Lobgesang  auf  die  ArbeitI    „Welches  Gefühl,^    sagt  er,    „könnte  den  Menschen 
mehr  erheben,  als  dasjenige,  welches  seine  Brust  schwellt,  wenn  er  in  der  vollen, 
ungeschwächten   Kraft   eines   Jünglings    oder  Mannes   einherschreitet?    Und   wie 
könnte  er  diese  mehr  erhalten   und   stärken,    als  durch  anhaltende,   unablässige 
Arbeit?    Sie  stählt  ja  die  Stärke  des  Armes  und  der  Faust,  mehrt  die  Tüchtigkeit 
der  Brust,    erhält  die  Reinheit  des  Blutes,  —   kurz    befördert  die  Zunahme  aller 
seiner  Kräfte,   stärkt  seine  Gesundheit  und  schützt  ihn  vor  jeder  Krankheit.^  — 
Und  den  Gelehrten,  welche  klagen,  dass  die  Arbeit  in  der  Stube  ihre  Gesundheit 
schwächt,  ruft  er  zu:    „Die  Thoren,  die  nur  merken,  wie  ihre  Körperkraft  immer 
mehr,    und  vielleicht  früher,   als  es  sonst  geschehen  sein    würde,   hinschwindet, 
aber  nicht  sehen,    dass  ihr  Geist  stark  wird  bei  der  fortdauernden  Anstrengung, 
und  dass  sie  immer  mehr  zunehmen  an  innerer  Kraft  und  Festigkeit.    Wollen  sie 
denn  das  für  keinen  Gewinn  halten,  dass  sie,    wenn  sie  auch  wirklich  körperlich 
verfallen,  doch  geistig  immer  kräftiger  aufleben?   Denn  nicht  bloss  jene  niedrigere 
Geistes-Fähigkeit,   das  Gedächtniss,    rauss  gar  sehr  zunehmen,   sondern  auch  ins- 
besondere ihr  Verstand  aufs  Höchste   ausgebildet   werden.     Dieses   fortwährende 
Auffassen  und  Mittheilen,  Verbinden  und  Trennen,  Verarbeiten  und  Entwickeln  von 
Gedanken,    die  sie  bisher  nur  dnnkel  geahnt,   aber  nicht  deutlich  erkannt  hatten, 
muss  mit  der  Zeit  die  Bestimmtheit  der  Vorstellungen,   die  Klarheit  der  Begriffe, 
die  Schärfe  des  Urtheils  bei  ihnen  hervorbringen,  die  als  der  höchste  Triumph  des 
menschlichen  Verstandes  anzusehen  ist.  —   Durch  die  anhaltende  Arbeit  werden 
sie  aber  auch  immer  mehr  bekannt  mit  dem  wirklichen  Leben;  sie  sammeln  einen 
weit  reicheren  Schatz  von  Lebens-Erfahrungen  und  schöpfen  weit  mehr  aus  den 
tiefen,  unergründlichen  Fundgruben  der  Weisheit,    die  nur  den  Eingeweihten  zu- 


(320) 

gänglich  sind,  als  jene  trägen,  in  ünthätigkeit  versunkenen  Anhänger  der  Rahe  und 
des  Müssiggangs.^  —  Wahrlich,  niemand  hat  dieses  Mittel  mit  glänzendcrem  Er- 
folge angewendet,  als  Yirchow  selbst! 

In  Berlin  studierte  er  als  Zögling  der  Pepiniöre  Medicin  und  promovirte  1843 
mit  einer  medicinischen  Dissertation  zum  Doctor,  unter  dem  Decanat  von  Johannes 
Müller,  der  während  der  Studienzeit  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  gefibt  hatte. 

Aber  1843,  im  Alter  von  22  Jahren,  trat  in  ihm  auch  schon  die  Liebe  zu  frflh- 
geschichtlichen  Forschungen  deutlich  hervor.  „Denn,^  sagte  er,  ^wir  sind  des 
festen  Glaubens,  dass  der  wahre  Bürgersinn  am  besten  durch  genaue  Renntniss 
der  G^egenwart  und  Vergangenheit  des  Vaterlandes,  wie  der  Vaterstadt,  geweckt 
werde.^  Er  schrieb  damals  3  Abhandlungen  y,Ueber  das  Karthaus  vor  Schivel- 
bein^,  „Zur  Geschichte  von  Schivelbein*^  und  ^Schivelbeiner  Alterthümer*^,  welche 
er  nach  und  nach  in  den  Baltischen  Studien^)  veröffentlichte.  Sie  enthalten  eine 
Sammlung  von  urkundlichen  Quellen,  sowie  Forschungen  über  Familien  und  Orts- 
namen aus  der  ältesten,  noch  dunklen  Geschichte  seiner  Heimath. 

Seine  ausgezeichneten  medicinischen  Kenntnisse  verschafften  ihm  schon  früh 
die  Stelle  eines  Assistenten  und  bald  darauf  eines  Prosectors  an  der  Charit^,  so 
dass  er  1847  sich  bereits  als  Privat-Docent  habilitiren  konnte,  wiederum  unter  dem 
Decanat  seines  verehrten  Lehrers  Johannes  Müller. 

Doch  nicht  bloss  mit  medicinischen  Arbeiten  war  er  hier  beschäftigt,  —  sein 
weitblickender  Geist  fand  ringsherum  in  den  Vorgängen  der  Zeit  ein  reiches  Beob- 
achtungsfeld. Ueberall  herrschte  „ein  Kampf  der  Kritik  gegen  die  Autorität,  der 
Naturwissenschaft  gegen  das  Dogma,  des  ewigen  Rechts  gegen  die  Satzungen 
menschlicher  Willkür^,  wie  er  so  treffend  schildert.  In  dieser  Bewegung  traf  ihn 
1848  der  Ruf  des  Cultus-Ministers  zu  einer  Reise  in  die  vom  Typhus  heim- 
gesuchten Gegenden  Ober-Schlesiens.  Dort  deckte  er  freimüthig  die  Unterlassungs- 
Sünden  der  Regierung,  die  Armnth  des  Volkes  und  den  Mangel  jeder  Cultur  als 
die  Ursachen  der  Epidemie  auf  und  erklärte  die  Geschichte  der  Volkskrankheiten 
schon  damals  als  einen  untrennbaren  Theii  der  Gultur-Geschichte  überhaupt  8o 
trafen  ihn  auch  die  Märztage  des  Jahres  1848.  Was  Wunder,  dass  er  auf  Seite 
der  freiheitlichen  Volkspartei  stand  und  selbst  seinem  verehrten  Lehrer  Johannes 
Müller,  dem  damaligen  Rector  der  Universität,  wiederholt  entgegentrat I 

Hatte  die  objective  Erforschung  der  Thatsachen  in  seinem  eminent  kritischen 
Verstände  ihren  Grund,  so  entsprang  die  subjective  Betheiligung  am  praktischen 
Leben  seiner  angeborenen,  grossen  Menschenliebe,  seinem  unermüdlichen  Streben 
nach  Veredelung  der  Menschheit,  seiner  unwandelbaren  Begeisterung  für  das  Recht 
Diese  Vereinigung  der  höchsten  Eigenschaften  des  Verstandes  und  des  Herzens 
bildet  von  früh  an  den  wesentlichen  Charakterzug  in  Virchow.  Aus  dieser  Ver- 
bindung allein  ist  es  zu  begreifen,  wie  er  neben  der  grossen  Zahl  bedeutender, 
wissenschaftlicher  Arbeiten  zugleich  eine  ausgedehnte  segensreiche  Thätigkeit  in 
den  Bildungs-  und  Handwerker- Vereinen,  in  der  Gemeinde,  im  öffentlichen  Leben 
überhaupt,  entfalten  konnte.  So  tritt  uns  Virchow  schon  im  Jahre  1848  entgegen, 
ein  ganzer  Mann,  und  so  blieb  er  bis  an  sein  Lebensende,  wie  aus  einem  Gussl 

Dass  ein  solcher  Mann  dem  Ministerium  nicht  genehm  war,  ist  bei  den  damals 
herrschenden  Anschauungen  begreiflich.  Er  wurde  seines  Amtes  entsetzt,  aber  bald 
darauf  als  ordentlicher  Professor  nach  Würz  bürg  berufen,  wo  er  von  1849 — 1856 
wirkte   und   eine  Zierde  der    dortigen   medicinischen  Facultät  wurde.     Von   der 


1)   Baltische  Studien,  1843,  IX,  2,  ö.  51;    1847,  Xni,  2,  8. 1—33,  und  1866,  XXI, 
a  179. 
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grossen  Zahl  seiner  medicinischen  Arbeiten,  welche  hier  entstanden  und  die  Gmnd- 
lage  der  ganzen  neueren  Medicin  bilden,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein;  nur  auf 
die  auch  für  die  Anthropologie  wichtigen  Abhandlungen  über  Gretinisrons  und 
Schädel-Difformitäten  ^)  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken.  In  diesen  Unter- 
suchungen weist  Virchow  nach,  dass  bei  den  Cretinen  ganz  verschiedene  patho- 
logische Schädelformen  auftreten,  welche  mit  gewissen  Störungen  der  Him-Ent- 
wickelung  verbunden  sind.  Schon  damals  stellte  er  eine  scharf  umschriebene 
Terminologie  filr  alle  pathologischen  Schädelformen  auf,  welche  sich  schnell 
allgemein  einbürgerte  und  auch  für  die  ethnologischen  Formen  Anwendung  fand, 
da  diese  in  der  Pathologie  ihre  Aequivalente  besitzen.  Besonderes  Gewicht  legte 
er  schon  hier  auf  die  Knochen  der  Basis,  deren  besondere  Entwickelung  an  be- 
stimmte, typische  Eigenthümlichkeiten  der  Yölkerstämme  gebunden  seien.  Diese 
Anschauungen  blieben  auch  maassgebend  für  seine  späteren,  anthropologischen 
Arbeiten. 

Die  glänzenden  Leistungen  Virchow's  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  bewogen 
die  preussische  Regierung,  dem  dringenden  Verlangen  der  Facultüt  nachzugeben 
und  ihn  im  Jahre  1856  wieder  an  die  Universität  Berlin  zurückzurufen,  wo  er  als 
Professor  für  pathologische  Anatomie  bis  zu  seinem  Tode  lebte.  Hier  entfaltete 
er  nun,  ausser  seiner  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Wirksamkeit  als  Lehrer  und 
Director  des  pathologischen  Instituts,  bald  eine  so  ausgedehnte  Thätigkeit  im  öffent- 
lichen Leben,  dass  alle  Welt  seine  wunderbare  Arbeitskraft  anstaunte.  Hier  ent- 
standen nun  jene  zahlreichen  Arbeiten,  welche  die  heutige  Anthropologie  in  Deutsch- 
land begründeten  —  es  liegen  davon  mehr  als  1000  grössere  und  kleinere  Werke, 
Abhandlungen  und  Mittheilungen  vor')  —  und  ihm  bald  den  Ruf  eines  der  grössten 
Anthropologen  überhaupt  eintrugen. 

Es  ist  hier  der  Ort,  den  Umfang  der  Anthropologie  in  unseren  Tagen  und  die 
Stellung  derselben  vor  Virchow  mit  wenigen  Zügen  zu  skizziren,  um  die  Ver- 
dienste des  Meisters  wohl  zu  würdigen. 

Die  heutige  Anthropologie  schlechtweg  fasst  drei  verschiedene  Wissenschaften 
zusaminen,  welche  ursprünglich  ganz  getrennt  waren.  Zunächst  die  somatische 
Anthropologie  oder  die  Lehre  von  den  körperlichen  Verschiedenheiten  der  mensch- 
lichen Rassen  und  deren  Ursachen:  vorherrschend  ist  bisher  die  Lehre  von  den 
Schädelformen  bearbeitet  worden,  und  daher  erscheint  der  Anthropologe  Virchow 
auf  Bildern  so  oft  mit  der  Untersuchung  eines  Schädels  beschäftigt.  Dieses  ganze 
Gebiet  gehört  der  vergleichenden  Anatomie  und  Zoologie  an  und  kann  auch  nur 
von  Anatomen  und  Zoologen  wissenschaftlich  bearbeitet  werden. 

Als  zweite  Wissenschaft  umfasst  die  Anthropologie  heute  die  Ethnologie  oder 
die  Lehre  von  dem  materiellen  und  geistigen  Leben  der  Naturvölker,  welche  früher 
meist  als  ein  Theil  der  Geographie  angesehen,  durch  Bastian  und  seine  Schüler 
aber  zu  einer  ganz  besonderen  Wissenschaft  erhoben  worden  ist.  —  Ein  besonderer 
Zweig  der  Ethnologie,  welcher  -sich  mit  dem  Volksleben  auch  bei  den  Cultur- 
völkern  beschäftigt,  hat  als  Volkskunde  bereits  eine  grosse,  selbständige  Bedeutung 
erlangt. 

Die   dritte   Wissenschaft   endlich,    welche   die   Anthropologie   heute   in   sich 


1)  „üeber  den  Cretinismas,  namentlich  in  Franken,  und  über  pathologische  Schädel- 
formen"; femer:  „Zur  Entwickelungs-Geschichte  des  Cretinisnius  und  der  Sch&del-Difformi- 
täten.    Gesamm.  Abhandl.  zur  wisseDSchaftlicben  Medicin.    lHf>6.   8.  891  und  ^)69. 

2)  Wegen  der  einzelnen  Nachweise  müssen  wir  auf  die  sorgfältige  Zusammenstellung  von 
Strauch  in  der  Virchow- Bibliographie  von  Schwalbe,  Berlin  1901,  S.  ölfi*,  verweisen. 

Verhandl.  der  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1902.  2l 
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schliesst,  die  Urgeschichte,  gliedert  sich  wiedemm  in  die  eigentliche  Ui^eschichte 
und  die  Vorgeschichte.  Jene  erforscht  das  Leben  des  Menschen  in  der  Zeit  der 
ausgestorbenen  oder  ausgewanderten  Thierwelt  und  gehört  in  das  Gebiet  der  Palä- 
ontologie; diese  beschäftigt  sich  mit  der  Cultur  des  Menschen  in  der  Zeit,  da 
bereits  die  heutige  Thierwelt  existirte,  und  wurde  früher  nur  Yon  einzelnen  Historikern 
bearbeitet,  während  sie  jetzt  als  prähistorische  Archäologie  sich  zum  Range  einer 
selbständigen  Wissenschaft  erhoben  hat. 

Diese  verschiedenen  Gebiete  bearbeiten  heute  eine  grosse  Zahl  von  Fach- 
gelehrten: Anatomen,  Zoologen,  Ethnologen,  Lokalforscher,  Paläontologen  und 
Archäologen.  Rudolf  Virchow  ging  in  seinen  Arbeiten  allmählich  von  einem 
Wissenszweige  zum  anderen  über,  alle  zu  der  einen  Wissenschaft  vom  Menschen, 
der  Anthropologie,  yerknüpfend,  und  er  that  dies  mit  solchem  Erfolge,  als  sei  er 
fttr  jede  Wissenschaft  besonders  begabt,  wie  es  einst  ähnlich  von  Aristoteles 
gesagt  wurde.  Ja  noch  mehr,  —  er  beherrschte  sie  alle  lange  Zeit,  dank  seinem 
wunderbaren  Gedächtniss,  wie  sie  keiner  vor  ihm  und  wohl  niemals  einer  nach  ihm 
wieder  beherrschen  wirdl 

Es  ist  unmöglich,  in  dieser  Stunde  die  zahlreichen  Probleme,  die  der  Dahin- 
geschiedene auf  diesen  verschiedenen  Gebieten  zu  erforschen  suchte,  zu  berühren; 
nur  die  grössten  Verdienste  seien  hier  hervorgehoben. 

In  der  somatischen  Anthropologie,  in  welcher  man  sich  gewöhnlich  mit  der 
Bestimmung  des  Schädelindex  begnügte,  suchte  er  (1857)  durch  die  ^Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  des  Schädelgrundes  in  gesundem  und  krankem  Zustande 
und  über  den  Einüuss  derselben  auf  Schädelform,  Gesichtsbildung  und  Gehimbao'' 
eine  feste  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  d.  h.  anatomische  Bearbeitung  der 
Kraniologie  überhaupt  zu  gewinnen.  Er  weist  hier  die  grosse  Bedeutung  nach, 
welche  das  Grundbein  oder  os  tribasilare  für  die  Entwickelung  des  ganzen  Schädels 
und  seines  Inhalts  hat,  und  sucht  alle  typischen  Verschiedenheiten  im  Gesichtsbau 
auf  Verschiedenheiten  in  der  Bildung  des  Schädelgrundes  zurückzuführen. 

Desgleichen  veröCTentlichte  er  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  von  1875 
eine  wichtige  Arbeit  „über  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  SchädeP, 
in  welcher  gewisse  osteologische  Abweichungen,  wie  der  Stirnfortsatz  der  Schläfen- 
schuppe, das  Os  Incae  oder  getheilte  Hinterhauptsbein,  die  Katarrhinie  oder  Ver- 
kümmerung der  Nasenbeine  auf  ihren  Rassencharakter  und  ihre  Thierähnlichkeit 
geprüft  werden.  Seine  Untersuchungen  über  das  Os  malare  bipartitum  oder  zwei- 
getheilte  Wangenbein  (1881),  über  die  geschwänzten  Menschen  (1881  u.  f.)  und  über 
Platyknemie  (seitliche  Abplattung  der  Tibia)  (1882  u.  fif.)  verfolgten  das  gleiche 
Ziel.  — 

Tausende  von  Schädeln  aus  allen  Gegenden  der  Erde  hat  er  für  die  anthropo- 
logische Gesellschaft  gesammelt,  um  sie  sorgfaltig  zu  untersuchen  und  ihre  Rasseo- 
charaktere  festzustellen,  —  allein  diese  Aufgabe  überstieg  selbst  seine  Kraft  und 
die  ihm  vom  Schicksal  zugemessene  Lebenszeit.  Wir  führen  von  den  vielen 
hierhergehörigen  Arbeiten  nur  an:  die  altnordischen  Schädel  im  Museum  zu  Kopen- 
hagen (1870),  die  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Friesen  (1876),  und  die  Crania  ethnica  Americana 
(1892). 

In  der  ersten  Arbeit  weist  er  nach,  dass  die  Gräberschädel  der  nordischen 
Steinzeit  kurz  und  hoch  sind,  während  die  niedrigen  und  langen  Schädelformen 
erst  im  Bronze-  und  mehr  im  Eisenalter  auftreten. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  die  Dolicho- 
cephalie  kein  wesentlicher  Charakter  des  Germanenschädels  sei,  dass  der  niedrige 


(323) 

Schädel  der  Friesen  eine  mesocephale  Form  besitze,  dass  überhaupt  dem  Ver- 
faältniss  der  Höhe  zur  Länge  eine  grössere  Wichtigkeit  zukomme,  als  dem  der 
Breite  zur  Länge. 

In  den  Crania  ethnica  Americana  werden  in  wahrhaft  classischer  Weise  die 
verschiedenen  Arten  der  Schädel-Deformation  in  ihrer  anatomischen  und  ethno- 
logischen Bedeutung  behandelt  und  bildlich  dargestellt. 

Aber  nicht  nur  an  todten  Menschen  studirte  er  deren  Yerschiedenheiten,  — 
wo  er  Gelegenheit  fand,  untersuchte  er  die  lebenden.  Lappen,  Eskimo,  Patagonier, 
Feuerländer,  Australier  und  Vertreter  yieler  anderer  Stämme  Europas  und  der 
anderen  Erdtheile  sind  in  vorzüglicher  Weise  von  ihm  beschrieben,  vor  allem 
aber  wurde  seine  Massenerhebung  über  die  Farbe  der  Haare,  Haut  und  Augen 
der  Schulkinder  (1885)  vorbildlich  ftLr  fast  alle  Culturstaaten  Europas.  — 

Die  Probleme  der  Yarietätenbildung  überhaupt  und  der  Entstehung  der  Menschen- 
rassen insbesondere  beschäftigten  ihn  eingehend  und  verwickelten  ihn  bekanntlich 
mit  anderen  Forschern,  Anatomen  wie  Zoologen,  in  heftige  Fehden,  in  welchen  er 
seinen  Stund punkt  als  Pathologe  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  bis  zuletzt  vertheidigte. 

Wenngleich  wir  zugeben  müssen,  dass  seine  grosse  Skepsis  gegenüber  dem 
Darwinismus  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  den  Eindruck  machte,  als  ob 
er  den  Menschen  aus  der  Entwickelungsreihe  der  Thierwelt  ganz  ausnehmen 
wolle,  so  müssen  wir  doch  seinen  Gegnern  erwidern,  dass  die  von  ihm  geforderten 
Beweise  für  die  Descendenz  des  Menschen  von  einem  bestimmten  thierischen  Ur- 
ahn immer  noch  nicht  beigebracht  worden  sind.  Hierher  gehören  besonders  die 
Vorträge  über  Menschen-  und  AiTenschädel  (1870),  über  den  Neanderthalschädel 
(1872  u.  ff.),  über  die  Anthropoiden  (1879  ff.),  über  Pithecanthropus  erectus  Dnbois 
(1895  u.  ff);  ferner  über  Metaplasie  (1884),  über  Descendenz  und  Pathologie  (1886), 
über  Transformismus  (1^87),  über  Rassenbildnng  und  Erblichkeit  (1896)  u.  a. 

Wie  er  schon  früh  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  ethnischen  Ver- 
schiedenheiten der  Schädel  in  den  pathologischen  Schädelformen  ein  Aequivalent 
finden,  so  erschien  ihm  auch  jede  Varietätenbildung  überhaupt  ursprünglich  nur 
durch  eine  pathologische  Störung  möglich,  welche  erst  durch  die  Vererbungs- 
fähigkeit  in  einen  physiologischen  Znstand  übergeht.  Die  Bedingungen  der  Ver- 
erbung sind  aber  bisher  nicht  bekannt.  Das  Wort  pathologisch  gebraucht  er  hier- 
bei für  jede  andauernde  Störung  des  Organismus,  zur  Unterscheidung  von  der 
physiologischen,  welche  nur  vorübergehend  ist,  und  zur  nosologischen,  welche 
zugleich  eine  Gefahr  für  das  Fortbestehen  des  Organismus  in  sich  schliesst.  — 
Seine  Einwendungen  gegen  die  Lehre  Weismanns  von  der  Vererbung  durch  eine 
Oontinuität  des  Keimplasmas  fanden  allerdings  die  Zustimmung  der  Zoologen;  da- 
gegen war  er  weniger  glücklich  in  der  Bekämpfung  des  Darwinismus,  den  er 
selbst  schon  1870  für  eine  logische  Forderung  der  Wissenschaft  erklärt  hatte, 
dessen  Begründung  durch  die  bisherigen  Beobachtungen  er  aber  nicht  anerkannte. 

Auf  dem  Gebiet  der  eigentlichen  Ethnologie  hatte  Virchow  nicht  Gelegenheit, 
solche  Studien  zu  machen,  wie  Bastian,  Schweinfurth,  Nachtigal,  Fritsch, 
von  den  Steinen  und  andere  berühmte  Forschungsreisende,  —  doch  besitzen 
wir  auch  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Troas  (1880  ff.),  über  den  Kaukasus 
(1883  ff.)  und  über  Aegypten  (1888  ff.)  höchst  werthvolle  Schilderungen  von  Land 
und  Leuten.  Dagegen  bearbeitete  er  mit  dem  grössten  Interesse  die  heimische 
Volkskunde  oder  besser  die  Ethnographie  unseres  eigenen  Volkes  und  schuf  (1888) 
in  dem  „Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes^ 
ein  Institut,  welches  durch  seine  Reichhaltigkeit  und  den  Werth  seiner  Sammlungen 
ausgezeichnet  ist.     Es  zeugt  dieses  Museum  besonders  von  der  ungemeinen  Ver- 
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ehrang,  welche  der  Yerstorbeoe  in  den  breitesten  Schichten  des  Volkes  genoss. 
Wahre  Schätze  wurden  ihm  za  Ehren  dem  Musenm  geschenkt,  weil  die  Qeb&r 
wnssten,  welche  Freude  sie  seinem  Begründer  dadurch  bereiteten.  Leider  machte 
ihm  dieses  selbe  Museum  auch  viele  Soi^n.  Die  kostbarsten  Stücke  mussten  in 
Kisten  magazinirt  bleiben,  weil  es  bisher  nicht  möglich  war,  für  die  Sammlungen 
ein  würdiges  Heim  zu  schaffen  I 

Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit  der  Hausforschung.  In  seiner  grösseren 
Abhandlung  „über  das  deutsche  Haus^  (1887  u.  ff.)  charakterisirt  er  treffend  das 
sächsische  Haus  als  das  Haus  des  Ackerbauers  im  Flachlande  mit  seinem  Neben- 
einander von  Deel  und  Ställen,  das  oberbayerische  Haus  als  das  Haus  des 
Viehzüchters  im  Gebirge  mit  seinem  Uebereinander  der  Wirthschaftsräume.  Alle 
Typen  des  deutschen  Hauses,  auch  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  ältesten,  sind 
abzuleiten  Ton  der  primitiven  Hütte,  deren  Mittelpunkt  der  Feuerheerd  war. 
Hierher  gehören  auch  die  Untersuchungen  über  das  rhätoromanische  (1889  ff.^ 
schweizer  (189h),  dänische  und  litauische  Haus  (1891),  ferner  über  die  Ein- 
richtung der  Flur-  und  Dorf-Anlagen  (1889)  u.  a.  —  Besonders  ist  das  lebhafte 
Interesse  zu  rühmen,  welches  er  auch  als  Vorsitzender  des  „Vereins  des  Museums 
fttr  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes^  von  1891  an 
für  die  Erforschung  unseres  deutschen  Volksthums  bethätigt  hat. 

Von  grösster  Bedeutung  endlich  waren  Virchow's  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Urgeschichte.  Das  Interesse  für  vaterländische  Alterthümer  war  schon  früh 
in  ihm  erwacht,  wie  wir  oben  gesehen;  die  Beobachtungen  der  Epidemieen  in 
Oberschlesien,  Ostpreussen  und  im  Spessart  hatten  seinen  Blick  schon  längst  für 
die  verschiedenen  Culturstufen  eines  Volkes  geschärft  So  konnte  es  nicht  fehlen» 
dass  die  grossen  Entdeckungen  der  Höhlenfande  in  Süd-Frankreich,  der  Kjökken- 
möddinger  in  Dänemark,  der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  seinen  Sinn  für  die 
culturgeschichtliche  Entwicklung  der  Menschheit  immer  lebhafter  erregten,  dass  er» 
sobald  sich  dazu  Gelegenheit  fand,  selbst  zum  Spaten  griff. 

Es  gab  damals  nur  wenige  Stätten  in  Deutschland,  an  denen  man  überhaupt 
Ausgrabungen  machte  und  die  gefundenen  Antiquitäten  wissenschaftlich  aufstellte; 
meist  wurden  die  ersteren,  wie  Mommsen  sagte,  von  pensionirten  Landpredigem 
und  Rreisphysikern  zur  Ausfüllung  ihrer  Müsse  betrieben,  während  die  Letzteren 
nur  eine  Sammlung  von  Curiositäten  bildeten.  Zwar  machten  Schwerin  und 
Mainz  schon  früh  eine  rühmliche  Ausnahme  hierin;  zwar  bildete  der  Gesammt- 
verein  der  Alterthums-  und  Geschichtsvereine  bereits  seit  1852  einen  Mittelpunkt 
für  Forschungen  dieser  Art,  —  im  grossen  Vaterlande  aber  spottete  man  allgemein 
über  diese  Altertbümelei.  Da  trat  Virchow  mit  dem  Spaten  in  der  Hand  selbst 
für  diese  Forschung  ein  und  zwar  zuerst  wieder  in  seiner  Heimath,  in  Pommern, 
dann  in  immer  weiteren  Kreisen.  Er  erkunnte  alsbald  die  grosse  Bedeutung 
exakter  Ausgrabungen  für  die  Culturgeschichte  und,  indem  er  die  naturwissenschaft- 
liche Methode  auch  auf  das  Studium  der  Vorgeschichte  übertrug,  erhob  er  diese 
nach  und  nach  zu  dem  .Range  einer  Naturwiäsenschaft  Was  früher  so  oft  zum 
Spott  gereichte,  wurde  nun  ein  ehrenvoller  Sport»  Ueberall  erregte  das  Vorbild 
Virchow's  einen  wahren  Enthusiasmus  für  die  vaterländische  Vorgeschichte. 
Ungeahnte  Schätze  wurden  im  Boden  aufgedeckt  und  der  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung zugeführt,  neue  Museen  entstanden  und  füllten  sich,  —  alles  auf  die 
Anregung  Virchow's  hin. 

Schon  lange  hatten  sich  in  London,  Paris  (1^59),  Madrid  und  anderen  Städten 
des  Auslandes  Gesellschaften  gebildet,  welche  das  Studium  der  Anthropologie  zu 
ihrer  Aufgabe  machten  und  eigene  Journale  dafür  veröffentlichten.     Nur  Deutsch- 
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land  yerhielt  sich  gleichgültig  gegen  diese  neue  Wissenschaft  In  Berlin  bestand 
zwar  innerhalb  der  Gcsellschalt  für  Erdkunde  schon  längere  Zeit  eine  freie  Ver- 
einigung Ton  Anthropologen  und  Geographen,  welche  aber  nicht  in  die  Oeffentlich- 
keit  trat.  Erst  1869,  als  Yirchow  in  Folge  eines  Aufrufs,  den  die  Section  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Innsbruck  erliess,  die  Leitung  in  die  Hand  nahm,  wnrde  auch  hier  das  Versäumte 
nachgeholt  und  unsere  Gesellschaft  gegründet.  Gleich  in  der  ersten  Sitzung  wurde 
der  Verstorbene  zum  Vorsitzenden  gewählt,  und  dieses  Ehrenamt  hat  er  in  dem 
statutenmässigen  Turnus  bis  an  sein  Lebensende  mit  solcher  Liebe  und  solchem 
Erfolg  verwaltet,  dass  die  .Gesellschaft  nicht  nur  ein  Mittelpunkt  für  diese  Stadien 
in  Preussen,  sondern  dass  sie  auch  bald  zu  den  ersten  neben  ihren  Schwestern  im 
Auslande  gezählt  wurde. 

Die  mühsamen  Redactionsgeschäfte  für  die  drei  Veröffentlichungen,  welche 
die  Gesellschaft  im  Laufe  der  Jahre  herausgab,  die  Zeitschrift  für  Ethnologie,  die 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  und  die  Nachrichten  für  deutsche  Alterthumsfbnde, 
nahm  er  ganz  allein  auf  sich,  obschon  ihm  die  Unterstützung  einer  Bedactions- 
Commission  zur  Verfügang  stand;  auch  enthält  jeder  der  32  Bände  Abhandlungen 
von  seiner  Feder,  welche  über  seine  eigenen  Forschungen  berichten. 

Obwohl  ferner,  bereits  1861,  eine  kleine  Anthropologenversammlung  von 
K.  E.  V.  Baer  und  R.  Wagner  nach  Göttingen  zusammenberufen  war,  obwohl 
das  Archiv  für  Anthropologie  von  Ecker  und  Lindenschmit  schon  seit  1866 
einen  Sammelpunkt  für  anthropologische  Arbeiten  in  Deutschland  bildete,  so 
warde  das  Interesse  dafür  in  unserem  grossen  Vaterlande  doch  erst  allgemeiner, 
als  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  im 
Jahre  1870  gegründet  und  Virchow  als  ihr  erster  Vorsitzender  gewählt  wurde. 
Auch  hier  hat  er  von  Anfang  an  einen  bestimmenden  Einflass  auf  die  Entwickelung 
der  Gesellschaft  ausgeübt,  auch  hier  wurde  er  in  dem  üblichen  Turnus  stets 
wieder  an  die  Spitze  berufen.  Das  Correspondenzblatt  der  Gesellschaft  und  das 
Archiv  für  Anthropologie  enthalten  viele  wichtige  Arbeiten  als  Beweis  seines  grossen 
Interesses  für  die  Gesellschaft. 

Aber  nicht  nur  zu  Hause  verdankt  ihm  die  Urgeschichte  glänzende  Erfolge, 
auch  auf  den  internationalen  Congressen  vertrat  er  die  deutsche  Forschung  in  der 
rühmlichsten  Weise.  Diese  Congresse  hat  er  seit  1867,  wo  der  zweite  in  Paris 
tagte  —  der  erste  war  inNeuchatel  1866  —  kaum  je  versäumt,  und  alle  Deutschen, 
die  das  Glück  hatten,  in  seiner  Gesellschaft  daran  Theil  zu  nehmen,  sahen  mit 
Stolz,  welchen  Glanz  sein  Name  im  Auslande  unserem  Vaterlande  verlieh. 

Von  der  ausserordentlich  grossen  Zahl  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
seien  hier  nur  wenige  erwähnt.  Schon  1869  wies  er  nach,  dass  auch  in  den  Seen 
des  nördlichen  Deutschlands  Pfahlbauten  existirten,  welche  viel  jünger  sind  als  die 
der  südlichen  Länder  Europas,  —  dagegen  gleichzeitig  mit  den  Burgwällen,  da 
sie  dieselbe  Keramik  oder,  wie  Virchpw  sich  ausdrückte,  dieselbe  „Mode  der 
Töpferwaare^  zeigten,  wie  diese.  Beide  setzte  er  in  die  Eisenzeit,  welche  bis  nahe 
an  die  historische  Periode  reicht.  Er  erkannte  mit  scharfem  Blick  schon  damals 
die  grosse  Bedeutung  der  Keramik  für  die  prähistorische  Chronologie,  für  welche 
er  damit  zuerst  eine  feste  Basis  schuf. 

Bald  darauf  (1870)  zeigte  er  an  den  pommerellischen  Gesichtsumen  zuerst 
die  Methode  der  vergleichenden  Archäologie,  welche  er  später  immer  mehr  an- 
wendete und  zu  einem  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  prähistorischen  Forschung 
ausbildete. 
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Den  grossen  Nutzen  der  naturwissenschaltlichen  üntersnchang  zeigte  er  an  den 
gebrannten  Steinwällen  der  Oberlausitz.  Es  gelang  ihm  dadurch  der  Nachweis, 
dass  zur  Herstellung  einer  grösseren  Festigung  der  Wallanlagen  basaltische  und 
ähnliche  Gesteine  absichtlich  zum  Zusammenschmelzen  gebracht  worden  sind,  ob- 
schon  die  Erzeugung  einer  enormen  Hitze  dazu  erforderlich  war. 

Schon  1872  unterschied  er  sicher  die  Keramik  der  älteren  lausitzer  Ghräbeifelder, 
den  sogenannten  lausitzer  Typus,  Yon  der  Keramik  des  jtlngeren  Burgwalltypus 
and  lehrte  die  zusammengehörigen  Formen  möglichst  genau  abgrenzen.  So  löste 
er  allmählich  die  bis  dahin  chaotische  Masse  der  Alterthümer  in  bestimmte,  räum- 
lich und  zeitlich  gut  charakterisirte  Gruppen  auf. 

In  den  bemalten  Gefassen  von  Posen  und  Schlesien  erkannte  er  (1874)  schon 
richtig  den  frühen  Einfluss  südlicher  Vorbilder,  desgleichen  in  den  gerippten 
Bronze-Cisten  yon  Frimentdorf  (1874  fiT.)  den  direkten  Import  aus  Italien  aus  der 
Zeit  des  4.  bis  8.  Jahrhunderts  y.  Chr.  und  zugleich  den  Beweis  für  den  Bestand 
einer  alten  Handelsstrasse  yon  der  Donau  zur  Oder  und  Weichsel. 

Schon  1875  sah  er  in  der  chemischen  Analyse  der  yerschiedenen  Bronzen  ein 
wichtiges  Hilfsmittel,  um  deren  Proyenienz  und  Zeitstellung  zu  erforschen. 

Die  diluvialen  Funde  yon  Taubach  erkannte  er  (1877)  sofort  in  ihrer  grossen 
Bedeutung  für  die  Frage  der  Coexistenz  des  paläolithischen  Menschen  mit  den 
diluvialen  Thieren  und  verschaffte  ihnen  dadurch  erst  die  gebührende  Beachtung 
in  der  wissenschaftlichen  Welt. 

Die  italieniscnen  und  deutschen  Hausnmen  im  Grossen  wies  er  (1883)  ganz 
richtig  einer  und  derselben  Culturperiode,  der  ältesten  Eisenzeit,  zu,  doch  mit  der 
Einschränkung,  dass  wahrscheinlich  ein  ähnlicher  Zeitunterschied  zwischen  beiden 
besteht,  wie  überhaupt  in  Betreff  der  Einführung  der  Metallkultur  zwischen  Italien 
und  Deutschland. 

Seine  Reise  nach  Ober-Aegypten  benutzte  er  zu  ausgedehnten  Studien  über 
die  ägyptische  Steinzeit  (1883),  deren  Existenz  von  Lepsius  geleugnet  wurde. 
Es  ist  aber  eines  der  grössten  Verdienste  Virchow's  um  die  Vorgeschichte,  diese 
Culturperiode  auch  in  Aegypten  unzweifelhaft  nachgewiesen  zu  haben. 

Es  dürfte  überhaupt  wenige  Fragen  in  der  Prähistorie  geben,  zu  deren  Be- 
antwortung Virchow  nicht  wichtige  Beiträge  geliefert  hätte. 

Vielfach  und  oft  von  weittragender  Wirkung  waren  auch  die  Anregungen, 
welche  von  ihm  indirekt  ausgingen.     Dafür  seien  nur  zwei  Beispiele  angeführt. 

Virchow's  Einfluss  ist  es  zu  verdanken,  dass  Schliemann,  der  zuerst 
(1875)  von  Gladstone  zu  ihm  geschickt  worden  war,  um  die  pommerellischen 
Gesichtsurnen  mit  den  ^eulenäugigen  Athenevasen^  von  Hissarlik  zu  yergleichen, 
und  der  in  seinem  Enthusiasmus  damals  fast  allgemein  yerspottet  wurde,  —  dass 
Schliemann  später  yon  seinen  phantasievollen  Deutungen  auf  den  Weg  exakter 
Forschung  gelenkt  und  veranlasst  wurde,  die  Ausgrabungen  Dörp fei d's  technischer 
Leitung  anzuvertrauen.  So  wurde  das  .grosse  Fundgebiet  der  Troas  für  die 
wissenschaftliche  Archäologie  gerettet,  welche  dadurch  eine  wesentliche  Vertiefung 
und  Bereicherang  ihres  Inhalts  gewonnen  hat. 

Als  Virchow  davon  hörte,  dass  Helm  unter  den  baltischen  Bemsteinsorten 
verschiedene  Harze  entdeckt  hatte,  welche  sich  chemisch  von  einander  unter- 
scheiden lassen,  erkannte  er  sofort  die  Wichtigkeit  dieser  Analysen  für  die  Vor- 
geschichte und  verschaffte  ihm  alsbald  durch  seine  Verbindungen  mit  Gozzadini, 
Pigorini  und  Schliemann  Bernstein-Artefacte  aus  alten  Gräbern  von  Bologna, 
von  Kom  und  von  Mykenae  zur  Untersuchung.  Diese  Analysen  waren  bekannthch 
von  positivem  Erfolge  und  regten  Helm   zu  jenen   ausgedehnten  Untersuchungen 
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Yorgeschichtlicher  Bernsteinariefacte  an,  welche  heute  zu  den  wichtigsten  Beweis- 
mitteln für  den  prähistorischen  Handelsverkehr  gehören. 

Seine  stete  Bereitwilligkeit,  mit  Rath  und,  wo  er  konnte,  mit  That  beizustehen, 
zog  immer  weitere  Kreise  an  ihn  heran.  Forschungsreisende  holten  sich  ror 
ihrer  Ausreise  bei  ihm  besondere  Instructionen  für  ihre  Untersuchungen  und 
brachten  ihm  nach  der  Heimkehr  die  gesammelten  Schätze  zur  wissenschaftlichen 
Bearbeitung;  jeder  neue  Fund  in  der  Heimath  wurde  ihm  zuerst  vorgelegt,  jede 
neue  Beobachtung  ihm  zuerst  vorgetragen,  um  sein  ürtheil  darüber  zu  erfahren 
und  womöglich  seine  Anerkennung  zu  ernten.  So  sah  man  oft  in  seiner  Sprech- 
stunde, sowohl  im  pathologischen  Institut  als  zu  Hause  oder  auch  ausserhalb  des- 
selben beim  Glase  Bier,  —  denn  er  war  stets  bereit  zu  lehren  und  zu  lernen  — 
ganze  Reihen  von  jüngeren  und  älteren  Forschern  *  hinter  einander  aufmarschirt, 
um  einer  nach  dem  andern  dem  Meister  sein  Anliegen  vorzutragen,  seine  Arbeit 
vorzulegen.  Noch  steht  er  vor  unseren  Augen,  wie  er  zuerst  mit  ruhigem  und 
prüfendem  Blick  die  Vorlagen  betrachtete,  dann  die  Brille  auf  die  Stirn  schob  und 
mit  hochgezogenen  Augenbrauen  schärfer  die  Objecte  untersuchte.  —  Freudig 
förderte  er  jedes  wissenschaftliche  Unternehmen,  begrüsste  er  jeden  neuen  Fund 
und  jede  neue  Beobachtung,  —  kühl  aber,  ja  ironisch  wurde  er  gegenüber  jeder 
vorschnellen  Schlussfolgerung.  Auf  die  Erforschung  und  Sicherung  der  Thatsachen 
kam  es  ihm  hauptsächlich  an!  Was  Wunder,  wenn  er,  den  alle  Forscher  wie 
ein  Orakel  betrachteten,  zuweilen  entgegengesetzte  Ansichten  schrofiT  zurückwies, 
solange  er  selbst  nicht  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  wurde. 

Auf  die  Wahrheit  allein  kam  es  ihm  in  allen  Dingen  an!  So  schlicht  und 
ruhig  er  gewöhnlich  in  seinem  Auftreten  war,  so  freundlich  er  jedem  Fremden 
begegnete,  so  herzlich  er  mit  seinen  Freunden  verkehrte,  —  so  heftig,  ja  scharf 
konnte  er  werden  in  der  Vertheidigung  seiner  üeberzeugung,  —  wie  des  Rechts 
im  öffentlichen  Leben,  so  der  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  1  — 

Es  ist  Ihnen  wohlbekannt,  wie  sein  langes  Leben  ununterbrochen  der  Arbeit 
für  die  Veredelung  der  Menschheit  gewidmet  war,  bis  das  Schicksal  diesem 
Riesengeist  gewaltsam  ein  Ziel  setzte. 

Am  H.Dezember  v.  J.  erstattete  Rudolf  Virchow  noch  den  Jahresbericht  in 
unserer  Gesellschaft  in  voller  Rüstigkeit,  —  bald  darauf,  am  4.  Januar,  schon  traf 
ihn  ein  schwerer  Unfall  beim  Verlassen  der  Strassenbahn,  als  er  in  die  Sitzung 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  sich  begeben  wollte,  und  warf  ihn  auf  ein  langes 
Schmerzenslager.  Heilte  auch  der  erlittene  Schenkelhalsbruch  wieder  zusammen, 
seine  Kräfte  waren  doch  für  immer  gebrochen.  Lange  schwebten  die  Seinigen 
und  mit  ihnen  die  ganze  gebildete  Welt  zwischen  HofiTnung  und  Bangen.  Der 
Aufenthalt  in  Teplitz  und  Harzburg  schien  günstig  zu  wirken,  allein  die  Folgen 
des  hohen  Alters,  denen  er  bis  dahin  mit  grosser  Energie  widerstanden  hatte, 
machten  sich'  immer  mehr  geltend,  —  Anfälle  von  Herzschwäche  wiederholten 
sich,  bis  er  zuletzt,  kaum  nach  Berlin  heimgekehrt,  am  5.  September  durch  einen 
sanften  Tod  von  seinem  Leiden  erlöst  wurde. 

Hochverehrte  Anwesende!  Erheben  wir  unseren  Blick  zu  dem  geistvollen 
Bildniss  unseres  unvergesslichen  Meisters,  das  auf  uns  so  freundlich  herabschaut, 
und  geloben  wir,  unermüdlich  für  die  Wissenschaft  vom  Menschen  zu  arbeiten, 
wie  er  es  gethan,  —  auf  dass  sein  Geist  in  unserer  Gesellschaft  fortlebe,  wie 
sein  Name  in  der  Geschichte  der  Menschheit  fortleben  wird  für  alle  Zeiten!  — 


Zam  Schlnaa  erhielt  Hr.  Bartels  das  Wort  za  folgender  Aniprac 

Durch  das  Dahinscheiden  Badolf  Vircbow's  hat  die  Berliner 
lllr  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschichte  nicht  nar  ihren  h 
Ehren- Präsidenten  nnd  nnermüdlichen  VorBilzeiidea  TCrloren,  sonder 
auch  eines  ihrer  wichtigsten  and  für  die  Äusbreitong  and  Verstärkung 
BChaft  thatkräftigsten  Mitglieder  entrissen  worden.  Rudolf  Virchow 
Zeiten  anf  das  Eifrigste  bemtlht  gewesen,  die  freandschaftlicben  Bezi 
Ui^lieder  nnter  einander  und  mit  dem  Vorstände  za  stärken  nnd  s 
Wohl  wasste  er,  dass  das  Band,  welches  zwischen  den  Vortragen« 
Zohörem  sich  knüpft,  in  den  meisten  Fällen  ein  sehr  lockeres  ist 
wohnlich  nicht  fest  genng  sioh  erweist,  am  einer  Gesellschaft  auf  J 
die  Uitglieder  znsammen  za  halten.  Aach  hatte  er  die  gewiss  sm 
BChaaang,  dass  viele  wissenschaftliche  Fragen  und  Meinungsrerschic 
privater,  rabiger  Besprechang  sich  besser  erörtern  and  ansgl eichen  li 
mOndlicher  oder  schriftlicher  Discussion.  Damm  hat  er  von  jeher  aai 
liehen  Bertlhrangen  der  Uitglieder  anter  einander  stets  ein  grosses 
legt,  and  ans  dem  gleichen  Grande  ist  er  auch  nur  in  den  seltenste! 
Nachaitznngen  unserer  Gesellschaft,  den  IVeien  Vereinignngen  bei  der 
zeit  nach  absoWirter  Sitzung,  fern  geblieben.  Hier  hatte  jeder  derTh< 
die  bequemste  Gelegenheit,  sich  dem  mit  Arbeit  überbürdeten  Uai: 
zu  nähern  nnd  seine  kleinen  oder  grösseren  Anliegen  ihm  rorzuleg 
selben  mit  ihm  in  Ruhe  zu  besprechen.  Aber  er  suchte  auch  seil 
üfitglieder  auf  and  Hess  sich  hier  Cfeoeingetretene  oder  Gäste  vorstel 
war  ihm  zu  einfach,  zu  jang  oder  za  anbedeatend  oder  nicht  zttnftig 
jeglichem  wusste  er  sehr  bald  in  freundlich  leutseliger  Unterhaltu 
Seite  herauszufinden,  wo  derselbe  mit  seinem  Wissen  and  Können,  s 
80  bescheiden  es  nun  anch  war,  für  die  Gesellschafl;  nützlich  nnd  fSrdi 
konnte.  So  hat  er  manchen  Schüchternen  ermuthigt,  das,  was  er  ai 
oder  dem  anderen  der  weiten,  für  unsere  Gesellschaft  interesaai 
wusste,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  zur  Mittfaeilung  zu  bringen,  ui 
dieser  zaghaften  Anfänger  sind  allmählich  eifrige  and  fleissige  Mi 
anthropologischen  Gesellschaft  geworden. 

Ich  habe  nicht  Wenige  kennen  gelernt,  denen  es  durch  solch 
Gespräch  mit  Rudolf  Virchow  in  unserer  Nacbsitzong  oder  auf  « 
Excursionen  selber  erst  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  dass  auch 
wären,  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie,  der  Ethnologie  und  der 
einen  thulkraftigen  Äntheil  zu  nehmen;  and  muncher,  den  zuerst  die 
unsere  Sitzung  geführt  hatte,  ist  auf  diese  Weise  zu  dem  Entschh 
worden,  ein  fleissiges  Mitglied  unserer  Gesellschaft  zu  werden. 

Uei  dem  ungeheuren  Aufschwünge,  welchen  die  Anthropologie 
zagehörigen  Wissen  schuften  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  allen  civilisi 
der  Erde  genommen  haben,  sind  auch  für  unsere  Berliner  Gesella 
BChäftlichon  Aufgaben  immer  ausgebreitetere  und  nicht  selten  schwierigi 
Traten  in  den  ersten  Jahren  unseres  Bestehens  nur  einfache  Obliegen! 
damaligen  Geschäftsführer  heran,  so  hatten  dessen  Amtsnachfolger  sc! 
gewissen  Häufigkeit  Dinge  zu  erledigen,  die  für  die  Gesellschaft  von 
der  Bedeutung  werden  konnten.  Mit  allerlei  hohen  und  höchst 
mossten  wichtige  Fragen  von  prinzipieller  Bedeutung  verhandelt  wen 
Schwester- Gesell  Schäften  des  In-  und  Auslandes  waren  Beziehungen 
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und  Vereinbarungen  einzuleiten  und  fortzuführen,  und  auch  die  Verhandlungen 
mit  Privaten  boten  bisweilen  Schwierigkeiten.  Hier  war  es  in  vielen  Fällen  für 
den  Geschäftsführer  nicht  angenehm,  die  alleinige  Verantwortlichkeit  tragen  zu 
müssen,  Da  fand  sich  Rudolf  Virchow  stets  bereit,  seine  Zeit  der  Gesellschaft 
zum  Opfer  zu  bringen.  Und  hier  bewahrheitete  es  sich,  was  er  einmal  zu  einem 
Aiitgliede  sagte.  Als  er  diesem  nach  einer  wissenschaftlichen  Anfrage  in  der 
Nachsitzung  den  Vorschlag  machte,  er  möge  zu  ihm  in  das  Pathologische  Institut 
kommen,  da  würde  er  es  ihm  zeigen,  und  als  dieser  nun  fragte,  wann  der  viel- 
beschäftigte Mann  hierzu  Zeit  haben  würde,  da  antwortete  er:  „Zeit  habe  ich 
immer.  ^  Und  in  Wahrheit  hatte  er  immer  Zeit,  wenn  es  das  Wohl  unserer  Ge- 
sellschaft galt.  Manche  wichtige  Eingabe  hat  er  eigenhändig  ausgearbeitet,  manche 
wichtige  Verhandlung  persönlich  geführt.  Die  Angelegenheiten  unserer  Gesellschaft 
lagen  ihm  dauernd  am  Herzen,  und  niemals  kamen  sie  ihm  aus  dem  Gedächtniss 
trotz  der  unglaublichen  Vielseitigkeit  seiner  Aufgaben  und  seiner  Arbeitsleistung. 
Von  einer  grossen  Zahl  Yon  Sitzungen  anderer  Gesellschaften  und  verschieden- 
artiger Comites,  in  denen  er  gewöhnlich  den  mühseligen  Vorsitz  geführt  hatte, 
habe  ich  mit  ihm  gemeinsam  den  Heimweg  angetreten.  Immer  benutzte  er  den- 
selben, um  Dinge  zu  besprechen,  welche  für  unsere  Gesellschaft  von  Wichtigkeit 
waren,  und  vieles  Unbequeme,  was  auch  ein  anderer  hätte  ausführen  können, 
übernahm  er  dann  freiwillig  zu  persönlicher  Erledigung. 

Eine  sehr  geschickte,  glückliche  und  für  das  Gedeihen  unserer  Gesellschaft 
segensreiche  Maassnah me  war  es  von  ihm,  dass  er  zu  allen  Sitzungen  des  Vor- 
standes auch  die  Mitglieder  des  Ausschusses  einladen  Hess.  Eine  statutarische 
Verpflichtung  hierzu  lag  nicht  vor;  denn  mit  Ausnahme  weniger,  ganz  bestimmter 
Dinge  kann  der  Vorstand  selbständig  beschliessen.  Aber  dadurch,  dass  die  Herren, 
welche  dem  Ausschuss  angehören,  an  allen  Sitzungen  des  Vorstandes  theilnehmen 
konnten,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  über  alle  geschäftlichen  Angelegenheiten 
der  Gesellschaft  auf  dem  Laufenden  erhalten  wurden,  musste  ganz  naturgemäss 
das  Interesse  wachsen  und  sich  mehr  und  mehr  befestigen,  das  sie  an  der  Gesell- 
schaft nahmen.  Aber  der  Vorsitzende  gewann  dadurch  auch  für  viele  der  zu  er- 
ledigenden Fragen  eine  Anzahl  wichtiger  und  erfahrener  Berather  mehr,  was 
wiederum  der  Gesellschaft  zu  Gute  kam.  Hierin  hat  sich  wieder  einmal  glänzend 
Virchow's  ausgezeichnetes,  organisatorisches  Talent  bethätigt. 

In  den  geschäftlichen  Sitzungen  des  Vorstandes  Hess  er  jeden  ausführlich  zu 
Worte  kommen;  jede  Ansicht  wurde  genau  erwogen^  und  nicht  selten  gab  er  seine 
ursprüngHche  Meinung  zu  Gunsten  einer  anderen  Anschauung  auf.  Immer  aber 
prüfte  er  genau,  ob  die  in  Vorschlag  gebrachte  Maassnahme  vollständig  mit  dem 
Wortlaote  der  Statuten  oder  mit  älteren  Vereinbarungen  und  Beschlüssen  in 
Uebereinstimmung  sich  befand. 

Was  Rudolf  Virchow  für  die  wissenschaftliche  Arbeit  in  unseren  Sitzungen 
geleistet  hat,  das  haben  Sie  mit  eigenen  Augen  gesehen,  und  die  jüngeren  Mit- 
glieder werden  staunen,  wenn  sie  einmal  die  stattliche  Reihe  der  Bände  unserer 
Verhandlungen  durchblättern,  was  für  eine  Fülle  und  welche  Vielseitigkeit  wissen- 
schaftlicher Mittheilungen  und  Vorträge  von  ihm  darin  niedergelegt  worden  ist. 

Seine  weiten,  wissenschaftlichen  Reisen,  den  häufigen  Besuch  internationaler 
Congresse  hat  Rudolf  Virchow  stets  dazu  benutzt,  um  neue,  persönHche  Be- 
ziehungen mit  ausländischen  Forschern  anzuknüpfen  und  schon  bestehende  zu 
befestigen,  und  so  flössen  ihm,  dem  weltberühmten  Meister,  der  auf  der  gesammten 
Erde  seine  Verehrer  und  Schüler  hatte,  aus  allen  Welttheilen  und  Himmelsgegenden 
zahlreiche  neue,  wissenschaftliche  Mittheilungen  und  interessante  Gegenstände  zu, 
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Yon  denen  er  alles  Geeignete  auch  unserer  Gesellschalt  zngänglich  machte.  Dies 
hat  nicht  zum  kleinsten  Theile  dazu  heigetragen,  dass  nnsere  Gesellschaft  in  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Welt  eine  angesehene  und  bedeutungsvolle  Stellung  er- 
worben hat.  Hier  wird  sich  uns  die  schmerzliche  Lücke  ganz  besonders  fühlbar 
machen. 

Unsere  Zeitschrift  für  Ethnologie  war  kurz  vor  der  Begründung  unserer  Gesell- 
schaft Yon  Adolf  Bastian  und  Robert  Hartmann  ins  Leben  gerufen  worden. 
Bald  trat  Rudolf  Virchow  in  die  Redactions-Commission  ein,  aber  schon  nach 
kurzer  Zeit  übernahm  er  vollständig  die  Leitung  der  Zeitschrift  mit  allen  damit 
verbundenen  Sorgen  und  Mühen.  Auch  für  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  an  Umfang  und  Vielseitigkeit  zunahmen,  lastete  er  sich  frei- 
willig die  volle  Redactionsthätigkeit  auf,  fdr  die  seine  reiche  Erfahrung  und 
Uebung  als  Redacteur  seines  weltberühmten  Archivs  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  und  der  Jahresberichte  über  die  Leistungen 
und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin  ihm  vortrefflich  zu  statten  kam. 
Als  dann  auf  Wunsch  des  Cultusministers  von  Gossler  die  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde  unter  der  Mitwirkung  unserer  Gesellschaft  heraus- 
gegeben wurden,  hat  Virchow  ebenfalls  das  Meiste  der  Arbeit  geleistet.  Den 
nicht  immer  leichten  Verkehr  mit  den  Autoren,  welcher  manche  zeitraubende 
Gorrespondenz  erforderlich  machte,  die  verwickelten,  oft  nur  durch  mündliche 
Besprechung  zu  erledigenden  Bestimmungen  wegen  der  Herstellung  der  Illustrationen, 
die  spätere  mühevolle  Einordnung  derselben  in  die  Manuscripte  für  die  Druckerei, 
wo  deren  Platz  von  den  Verfassern  in  vielen  Fällen  nicht  deutlich  markirt  war, 
so  dass  er  erst  von  Virchow  mühsam  aufgesucht  werden  musste,  femer  das 
Lesen  der  Correctaren  und  Revisionen,  das  er  mit  musterhafter  Gründlichkeit 
ausführte,  das  manchmal  recht  schwierige  Fertigmachen  der  Sitzungs-Protokolle 
für  den  Druck —  das  Alles  hat  Rudolf  Virchow  in  freiwilliger  Arbeit  für  unsere 
Gesellschaft  Jahrzehnte  hindurch  geleistet.  Manche  Nacht  hat  er  durchwacht,  um 
für  diese  Redactionsgeschäfte  die  erforderliche  Arbeit  zu  erledigen,  die  unserer 
Gesellschaft  zu  Gute  kommen  sollte,  und  wie  oft  hat  die  treue  und  fürsorgende 
Gattin  mit  Angst  und  Besorgniss  den  Augenblick  herbeigesehnt,  wo  der  unermüd- 
liche Mann  endlich,  bereits  im  Morgengrauen,  sich  entschloss,  die  kaum  zu  be- 
wältigende Arbeit  abzubrechen. 

Dieser  treue  und  zuverlässige,  unermüdliche  Freund  ist  uns  entrissen  worden. 
In  tiefster  Trauer  bleiben  wir  zurück;  aber  die  Dankbarkeit  wird  fortbestehen,  die 
wir  diesem  einzigen  Manne  schulden.  Möge  das,  was  wir  an  dem  Dahingeschiedenen 
bewundert  haben,  fest  in  uns  Zurückbleibenden  Wurzel  schlagen:  Treue  in  den 
übernommenen  Pflichten,  unermüdliche  Arbeitsfreudigkeit  und  dabei  strengste 
Selbstkritik  I  Möge  des  Entschlafenen  Segen  auf  unserer  anthropologischen  Gesell- 
schaft ruhen!  — 


Sitzang  vom  25.  October  1902. 

Vorsitzender:  Hr.  Lissaner. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  ausser  unserem  unvergesslichen  Ehrenpräsidenten 
Rudolf  Virchow  seit  dem  Juli  d.  J.  noch  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  verloren. 

Aus  Petersburg  ist  die  betrübende  Nachricht  von  dem  Tode  unseres  corre- 
spondirenden  Mitgliedes,  des  Coadjutors  der  Kaiserlichen  Archäologischen 
Commission,  Baron  v.  Tiesenhausen,  eingetroffen,  dessen  Yermittelung  die 
Gesellschaft  die  werthvollen  Publicationen  dieser  Commission  verdankt. 

Ein  zweites  correspondirendes  Mitglied,  der  verdiente  Director  des  botanischen 
Gartens  in  Athen,  Dr.  v.  Held  reich  ist  uns  am  7.  September  ebenfalls  durch  den 
Tod  entrissen  worden.  — 

(2)  Von  ordentlichen  Mitgliedern  sind  gestorben:  Der  Dr.  med.  Sally  Sommer- 
feld in  Berlin,  der  Geheime  Sanitätsrath  Dr.  Brähmer  in  Berlin  und  der  Ober- 
präsident von  Hannover,  Excellenz  v.  Bennigsen. 

In  Meran  starb  ferner  am  20.  August  im  hohen  Alter  der  Hofrath  Dr.  Tapp- 
einer, der  bis  zum  vorigen  Jahre  zu  den  eifrigsten  Mitgliedern  unserer  Gesell- 
Schaft  zählte.  Er  hatte  sich  nicht  nur  als  Arzt  und  Bürger  Merans  einen  weit- 
verbreiteten Ruf  erworben,  sondern  sich  auch  um  die  Anthropologie  der  Tiroler 
Bevölkerung  sehr  verdient  gemacht.  Seine  reiche  Schädelsammlung  repräsentirte 
alle  Typen  derselben.  Unsere  Schriften  verdanken  ihm  interessante  Beiträge  und 
unsere  anthropologische  Sammlung  eine  Anzahl  von  45  werthvollen  Schädeln  aus 
Tirol,  Oberitalien  und  der  Schweiz. 

Wir  werden  allen  diesen  Todten  ein  treues  Andenken  bewahren.  — 

(3)  Von  sonstigen  Freunden  unserer  Gesellschaft  und  Forschung  haben  wir 
noch  den  Verlust  folgender  Männer  zu  beklagen: 

Am  29.  September  starb  in  Danzig  der  Oberpräsident  der  Provinz  Westpreussen, 
Excellenz  v.  Gossler,  dessen  Tod  wir  mit* der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  in 
Deutschland  tief  betrauern.  Er  hat  nicht  nur  als  Minister  der  Gesellschaft  seine 
wirksame  Unterstützung  gewährt,  sondern  auch  bis  an  sein  Lebensende  die  anthro- 
pologischen Forschungen  mit  grossem  Interesse  verfolgt  und  gefördert.  Wir  werden 
uns  seiner  stets  mit  dankbarem  Herzen  erinnern,  —  möchte  sein  Vorbild  auch 
überall  unvergessen  bleiben! 

In  hohem  Alter  von  88  Jahren  starb  am  12.  October  der  Geheime  Sanitätsrath 
Dr.  M.  0.  Frank el  in  Dessau,  der  an  den  Arbeiten  unserer  Gesellschaft  stetß 
regen  Antheil  nahm  und  sich  um  die  vorgeschichtliche  Erforschung  seiner  Heimaih 
sehr  verdient  gemacht  hat. 
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Schmerzlich  beklagen  wir  ferner  den  Tod  des  Directors  des  Provinzial- 
Museums  in  Trier,  Dr.  Hettner.  Er  war  zugleich  Redacteur  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  des  dazu  gehörigen  Correspondenzblattes  wie 
auch,  als  Vorsitzender  der  Limes-Commission,  des  Limes-Blattes  und  unterhielt 
durch  den  Austausch  dieser  Publicationen  mit  uns  regelmässige  und  lebhafte  Be- 
ziehungen. 

Auch  der  Tod  des  Vorstehers  des  Ethnographischen  Museums  in  Budapest, 
Dr.  Janos  Janko,  ebensowie  des  früheren  Bürgermeisters  in  Sarajewo,  Mehmed 
Bey  Rapitanowitsch-Ljnbuschak  wird  in  den  Kreisen  der  Ethnologen  tief  be- 
klagt werden.  — 

(4)  Als  Gäste  werden  begrüsst: 

Hr.  Pelizäus  in  Cairo  und 

Bü".  Dr.  Blankenhorn  in  Pankow.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Pfarrer  Domnik  in  Pfaffendorf,  Mark, 

Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Lübeck, 

Das  Kaiserlich  Archäologische  Institut  in  Berlin, 

Hr.  Dr.  Alfred  Waidenburg,  Arzt  in  Berlin, 

Hr.  Professor  Jovan  Erdeljanovic  aus  Belgrad,  z.  Z.  in  Berlin, 

Fürst  Paul  Arseniewitsch  Putjatin  in  St.  Petersburg  und 

Hr.  Pelizäus  in  Cairo. 

(6)  Hr.  Geheimer  Hofrath  Ernst  Förstemann  feierte  während  der  Ferien 
seinen  80.  Geburtstag  in  Charlottenburg.  —  Die  Gesellschaft  spricht  dem  Jubilar 
und  verdienten  Maya-Forscher,  dem  unsere  Verhandlungen  viele  werthvolle  Bei- 
träge verdanken,  nachträglich  die  herzlichsten  Glückwünsche  aus.  — 

(7)  Hr.  Geheimer  Sanitätsrath  Dr.  med.  und  phil.  Grempler  begeht  am 
27.  d.  M.  in  Breslau  die  Feier  seines  50jährigen  Doctor-Jubiläums.  Der  Vorstand 
hat  ihm  die  Glückwünsche  der  Gesellschaft  in  einer  Tabula  gratulatoria  dar- 
gebracht. — 

(8)  Der  Vorsitzende  hatte  gewünscht,  seinen  70.  Geburtstag  am  29.  August  d.  J. 
in  Montreux  in  aller  Stille  zu  begehen.  Allein  es  scheint  heut  zu  Tage  unmöglich, 
sich  der  Oeffentlichkeit  ganz  zu  entziehen.  Der  Vorstand  hatte  ihn  schon  in 
seiner  letzten  Sitzung  durch  Ueberreichung  einer  Gratnlations-Adresse  geehrt  und 
die  Versammlung  wiederholte  nun  in  liebenswürdiger  Weise  ihre  Glückwünsche, 
nachdem  Hr.  Magnus  in  einer  freundlichen  Ansprache  der  Thätigkeit  des  Jubilars 
in  der  Gesellschaft  gedacht. 

Der  Vorsitzende  dankte  in  herzlichen  Worten  für  diese  Theilnahme  an  seinem 
persönlichen  Wohlergehen  und  versicherte,  dass  er  selbst  lebhaft  wünsche,  seine 
bescheidenen  Kräfte  noch  lange  dem  Dienste  der  Gesellschaft  widmen  zu  können. 

(9)  Unser  langjähriges  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Professor  Dr.  Friedrieb 
Hirth  hat  einen  Ruf  an  die  Columbia-Universität  in  New-York  als  Professor  für 
chinesische  Sprachen  erhalten  und  angenommen.  Wir  können  nur  bedauern,  dass 
der  ausgezeichnete  Gelehrte  nicht  unserem  Vaterlande  erhalten  werden  konnte.  - 
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(10)  Hr.  Bartels  hat  aus  Gesundheitsrücksichten  wiederholt  und  dringend 
dem  Vorstand  ersucht,  ihn  Yon  den  Geschäften  des  Schriftführeramtes,  welche  er 
viele  Jahre  so  YortrefiTlich  besorgte,  zu  entbinden.  Um  seinen  EAth  dem  Vorstände 
zu  erhalten,  hat  Hr.  Neuhauss  sein  Amt  freiwillig  niedergelegt,  und  der  Vorstand 
für  ihn  Hrn.  Träger  als  dritten  Schriftführer  cooptirt.  Hr.  Träger  hat  nun  die 
Geschäfte  übernommen,  welche  Hr.  Bartels  bisher  geführt  hatte. 

(1 1)  In  Folge  der  eingetretenen  Personal-Veränderungen  hat  der  Vorstand  die 
Redactions-Commission  neu  gebildet  und  die  HHrn.  Voss,  K.  von  den  Steinen 
und  Lissauer  zu  Miigliedem  derselben  gewählt. 

Auch  für  die  Verwaltung  der  immer  mehr  anwachsenden,  anthropologischen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  hat  der  Vorstand  eine  besondere  Commission  ge- 
bildet und  die  Herren  C.  Strauch,  y.  Luschan  und  Lissauer  zu  Mitgliedern 
derselben  gewählt.  — 

(12)  Am  10.  und  11.  October  hat  der  erste  deutsche  Colonial-Congress  in 
Berlitt  getagt,  an  welchem  auch  viele  Mitglieder  der  Gesellschaft  lebhaften  Antheil 
genommen  haben.  Der  Congress  hatte  einen  so  günstigen  Erfolg  zu  verzeichnen, 
dass  der  Beschluss,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  einzuberufen,  allgemeinen  Beifall  fand.  — 

(13)  In  den  Tagen  vom  20.— 25.  October  tagte  in  New-York  der  13.  inter- 
nationale Americanisten-Gongress,  der  auch  von  vier  hiesigen  Mitgliedern  unserer 
GesellschaH;  besucht  worden  ist.  Frau  und  Hr.  Sei  er,  die  HHrn.  Baessler  und 
R.  von  den  Steinen  sind  von  hier  zur  Theilnahme  dorthin  abgereist.  Die  drei 
ersten  Mitglieder  werden  an  den  Congress  weitere  Forschungsreisen  nach  Mexico, 
bezw.  Oceanien  anschliessen  und  gedenken  erst  im  nächsten  Frühjahr  heimzukehren, 
während  wir  Hrn.  von  den  Steinen  wohl  schon  im  December  zurück  erwarten 
dürfen.  Unsere  besten  Wünsche  begleiten  die  Reisenden  über's  Meer  hinaus  und 
bis  in  die  Heimath  zurück!  — 

(14)  Von  der  Ecole  d' Anthropologie  in  Paris  ist  das  inhaltreiche  Programm 
der  Vorlesungen  während  des  begonnenen  Wintersemesters  übersandt  worden. 
Dasselbe  wird  zur  Renntnissnahme  in  der  Versammlung  herumgegeben.  — 

(15)  Hr.  Angrand  in  Paris  hat  einen  Preis  von  5000  Fr.  für  das  beste  Werk 
ausgesetzt,  welches  in  den  Jahren  1898 — 19o2  über  die  präcol umbische  Geschichte, 
Ethnographie,  Archäologie  oder  Linguistik  der  Eingeborenen  Americas  erschienen 
ist.  Eine  Jury  von  fünf  fremden  Gelehrten,  welche  das  permanente  Comite  der 
Bibliotheque  nationale  zu  Paris  zu  wählen  hat,  soll  über  die  Verleihung  des  Preisea 
entscheiden.  Auf  eine  auch  an  den  Vorstand  unserer  Gesellschaft  ergangene  Auf- 
forderung, ein  Mitglied  der  Jury  zu  ernennen,  hat  der  Vorstand  Hrn.  R.  von  den 
Steinen  für  dieses  Amt  in  Vorschlag  gebracht  — 

(16)  Die  Colonial-Abtheilung  des  Auswärtigen  Arotes  übersendet  die  folgende 
Abhandlung  des  Hrn.  Stabsarztes  Dr.  Dempwolf  über 

medicinische  Anschannngen  der  Tami-Insnlaner^). 

Abgesehen  von  dem  reichen  Wortschatz  für  die  äusserlich  sichtbaren  Rörper- 
theile,  fallen  die  anatomischen  Vorstellungen,  und  damit  auch  die  Ansichten  über 


1)  Nach  Mittheilungen  des  Missionars  Bamler. 
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<len  Sitz  der  Krankheiten  unter  die  beiden  Begriffe  gnlin  Haut,  Leib  nnd  katen 
Inneres,  Eingeweide.  Der  Leib  gulin  kann  lame  gnt,  gesund,  sesan  schlecht, 
krank,  sakat  schwerkrank,  bisok  üppig,  milin  welk,  sapa  dfirr,  matalo  anziehend, 
«elelek  glatt,  galagal  schuppig  (mit  Ringwnrm  behaftet),  sein,  er  kann  num  frösteln, 
boln  sich  schütteln  vor  Frost  oder  Ekel.  Bei  den  Eingeweiden  bedeutet  der  Zu- 
satz zu  katen  etwas  Aehnliches:  katen  ban  das  Innere  stösst  =  Brustschmerzen, 
k.  saböag  die  Eingeweide,  ein  Topfscherben  =  Milzschwellung,  während  die  Milz 
nur  kaden  pepe  kleines  Eingeweide  heisst.  Katen  bunbun  das  Innere  zittert  = 
starker  Herzschlag,  k.  16k  beklommensein.  Dann  gehen  die  Ausdrücke  in  Be- 
zeichnungen für  Gemüthserregungen  über,  und  kaden  ban  heisst  auch  das  Innere 
stösst  =  Argwohn  schöpfen,  und  ebenso  kaden  dandan  das  Elingeweide  ist  dick  = 
misstrauisch  sein,  und  k.  mamani  es  ist  dünn  =  leichten  Herzens  sein.  Ausser- 
dem giebt  es  nur  ganz  wenige  Namen  von  sipelak  Krankheiten,  s.  totolan  Husten, 
und  s.  nyül  ka,  wörtlich  Holzschüsselkrankheit.  Diese  tritt  einige  Tage  später 
ein,  nachdem  die  Leute  auf  dem  Festlande  Holz  gefällt  haben,  aus  dem  sie  ihre 
Schüsseln  schnitzen  ^),  und  dabei  etwa  fünf  Nächte  bei  den  Jabim  geschlafen  haben. 
Sie  besteht  in  Abgeschlagen  heit,  Hitze  und  Seh  weiss'). 

Endlich  werden  alle  Wunden  und  Geschwüre  jeder  Grösse  als  kamo  be- 
zeichnet 

Gegen  solche  ^natürlichen^  Leiden  wird  angewandt: 

1.  Besprechung  mit  Zauberformeln. 

2.  Massage  bei  Schwellungen  aller  Art,  und  zwar  in  distaler  Richtung,  ^da- 
mit das  Leiden  zu  den  Zehen  hinausgehe^. 

3.  Kräutersäfte  und  Pflanzentheile. 

Zu  innerlicher  Behandlung  wird  gegen  Husten  ein  Absud  von  Citronellagras 
in  Cocoswasser  oder  der  Saft  von  wämbon  (Ocimium  canum)  in  Gocoswasser  ge- 
geben. Als  Brechmittel  dient  der  abgezapfte,  mit  Cocosmilch  gemischte  Saft  von 
urbänäl  (Excoecaria  agollocha).  Die  Blätter  von  la  (Ovenia  speciosa)  werden  ab- 
gekocht und  mit  Schweinekoth  gemengt  den  bei  Blitzschlägen  Betäubten  ein- 
gegeben. Aeusserlich  wird  in  frische  Wunden  der  Saft  von  kämä,  einer  Cortiline, 
geträufelt,  oder  es  wird  gägaia  (Wedelia  strigulosa)  geröstet,  geklopft,  und  der  Rest 
in  die  Wunden  gethan.  Auch  der  Saft  aas  den  Luftwurzeln  von  ngilan,  einer 
Pandanusart,  wird  so  verwandt.  Bei  flachen  Substanzverlusten  werden  yer- 
schiedene  Blätter,  besonders  auch  die  der  genannten  kama,  über  dem  Feuer  er- 
wärmt und  so  aufgeklebt.  Auf  Geschwüre  wird  eine  Salbe  gethan,  zu  welcher  die 
Blätter  von  kaisüm  (botanischer  Name  nicht  ermittelt)  gedünstet  und  zerstossen 
werden,  der  Saft  wird  in  einer  Muschelschale  mit  Kalk  angerührt.  Bei  Quetschungen 
wird  gebäht:  es  werden  Steine  erhitzt  und  in  eine  Mulde  mit  Wasser  gethan,  auch 
wohl  von  den  vorgenannten  Pflanzen  hinzugefügt,  so  dass  die  Dämpfe  den 
schmerzenden  Theil  bestreichen. 

Die  Anwendung  aller  dieser  Heilmethoden  ist  nicht  häufig  und  ihre  Durch- 
fährung nicht  konsequent  Denn  alle  leiblichen  Schäden,  deren  natürliche  Ursache 
nicht  ganz  offenkundig  ist,  und  die  nicht  von  selbst  in  Heilung  überzugeben 
pflegen,  werden  als  „unnatürlich^  angesehen  und  auf  Geisterwirkung  oder  auf 
Zauberei  zurückgeführt. 


1)  Die  Schüsselschnitzerei  ist  eine  Haupt-Industrie  auf  Tami. 

2)  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  Malariafleber,  die  auf  dem  durchseuchten  Fest- 
land acquirirt  werden,  während  die  Tami-Inseln  frei  davon  sind. 
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Uebel wollenden  Geistern  wird  eigentlich  nur  Fieberdeliriam  und  Geistes- 
gestörtheit zugeschrieben:  „bumn  la  =  der  Geist  schlägt  ihn^,  heisst  es.  Gegen 
solche  Besessenheit  wird  gekaute  Massoirinde  auf  den  Kranken  gespritzt;  der  Ge- 
ruch vertreibt  den  Geist. 

Alle  anderen  Rrankheits-Erscheinungen  ernster  Art  gelten  als  Zauber,  und  in 
der  Absicht  solche  hervorzubringen,  wird  auch  thatsächlich  Zauberei  getrieben. 

Als  Ausgangspunkt  für  Zauberei  muss  man  sich  AbfallstofTe  seines  Feindes 
(oder  eines  Menschen  fremder,  feindlicher  Sippe)  besorgen,  ausgekämmte  Haarreste, 
Stücke  halb  genossener  Nahrung,  Fetzen  des  Hüftschurzes  n.  dgl.,  und  die  daran 
haftende  Seele  festbinden,  indem  man  den  Gegenstand  in  ein  Blatt  wickelt  und 
fest  verschnürt.  Dieses  giebt  man  dem  Berufszauberer,  deren  jedes  Dorf  einen 
oder  mehrere  hat.  Es  sind  meist  alte  Männer,  oft  Krtlppel,  die  zur  Feldarbeit 
wenig  taugen. 

Der  Zauberer  kennt  meist  die  Person  nicht,  gegen  die  er  operirt,  aber  eine 
Probe  sagt  ihm,  ob  eigene  Angehörige  betheiligt  sind  oder  nicht;  er  bindet  den 
Gegenstand  an  eine  Angel  und  lässt  ihn  schwingen;  pendelt  er  nicht  in  der  Richtung 
auf  sein  Haus,  so  ist  seine  Sippe  nicht  gemeint. 

Zauberei  ist  schwere  Arbeit  und  wird  gut  —  mit  einem  Schwein  oder  Eber- 
zahn oder  dgl.  —  bezahlt.  Der  Zauberer  enthält  sich  des  Badens,  Wassertrinkens, 
Geschlechtsgenusses,  bis  er  mager  wird,  „bis  ihm  das  Fleisch  vom  Körper  fallt^; 
er  verzehrt  rohe  Taros,  bittere  Rinden,  urinirt  nur  auf  eine  Stelle,  bis  aller 
Pflanzenwuchs  daselbst  aufhört,  und  macht  schliesslich,  nachdem  er  ^innerlich 
ganz  heiss  geworden^  ist,  bei  abnehmendem  Monde  ein  Feuer  an,  über  welches 
er  jenen  Gegenstand  aufhängt.  Sowie  dies  geschieht,  tritt  bei  dem  Verzauberten 
Krankheit  ein,  so  oft  es  wiederholt  wird,  verschlimmert  sich  sein  Zustand;  wird 
der  Gegenstand  verbrannt,  so  tritt  der  Tod  ein.  Messerstiche  in  die  Asche  be- 
kräftigen die  Procedur. 

Unter  dem  Banne  solcher  Anschauungen  wird  in  jedem  ernsten  Krankheits- 
falle statt  aller  anderen  Massnahmen  geforscht,  wo  in  der  Nachbarschaft  gezaubert 
wird.  Ist  ein  Zauberer  ermittelt,  so  wird  er  durch  Unterhändler  bestimmt,  den 
Zauber  zu  lösen,  —  gegen  Entgelt.  Dies  geschieht,  indem  der  Gegenstand  in 
Wasser  gethan  wird:  alsbald  soll  der  Verzauberte  genesen.  Tritt  trotzdem  der 
Tod  ein,  so  hat  eben  ein  Anderer  gleichzeitig  gezaubert.  Mitunter  ist  der  ganze 
Zauberakt  nur  auf  das  Lösegeld  hin  inscenirt,  zuweilen  aber,  wenn  Jemandem  von 
mehreren  Feinden  der  Tod  zugedacht  ist,  wird  kein  Entgelt  angenommen,  sondern 
der  Gegenstand  verbrannt.  Tritt  dann  der  Tod  nicht  ein,  so  ist  die  Seele  an  den 
Gegenstand  nicht  angebunden  gewesen,  weil  sie  sich  gewehrt  hat,  weil  sie  im 
Moment  des  Bindens  „berufen^  hat  u.  dgl. 

Da  Ver-  und  Entzaubern  ein  Verfahren  gegen  Unbekannt  ist,  und  da  stets 
irgendwo  in  der  Nachbarschaft  Jemand  krank  liegt,  so  kann  es  eigentlich  keine 
eklatanten  Misserfolge  geben,  und  der  Aberglaube  bleibt  unausrottbar. 

Weisse  sind  nicht  verzauberbar,  weil  sie  zu  viel  trinken  und  so  ihre  Seele 
abkühlen  und  jeden  heissen  Zauber  löschen. 

Bemerkungen  über  das  Geschlechtsleben  der  Tami-Insulaner. 

Auf  Tami  wird  der  ehrbare,  eheliche  Geschlechtsgenuss  unterschieden  von 
demjenigen,  den  freie  Liebe  und  Ehebruch  gewähren.  Für  ein  solches  unsittliches 
Verhältniss  wird  ein  eigenthümliches  Wort  gebildet  kangdamo  und  kangdiwi,  das 
sich  aus  dem  Stamm  für  Mann  damo  und  Frau  diwi  und  dem  Possesivpräfix  für 
Genussgegenstände,  Speisen  usw.,  zusammensetzt;   wir  müssten  etwa  sagen  „mein 
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Genossmensch*'.  In  der  Ehe  geht  es  sehamhafi  zu,  der  Colins  findet  nur  als 
gegenseitige  Umarmang  statt  Mit  ^seinem  (^ennssmensch^  werden  andere 
Stellungen  geübt,  z.  B.  tadedyong  kamoado,  wobei  die  Frao  über  dem  liegenden 
Manne  hockt;  hier  findet  Ocalar-Inspection  statt  und  dgl. 

Der  Ross  ist  unbekannt,  ebenso  Contactos  linguarum,  dagegen  kommt  Beissen 
in  der  Erregung  vor. 

Päderastie  kommt  nur  bei  Kinderspielen  vor,  lesbische  Liebe  —  tamalape  — 
als  obscöner  Frauentanz  bei  den  Pubertäts weihen  der  jungen  Mädchen. 

Onanie  ist  bei  Kindern  und  Frauen  bekannt. 

Pollutionen  sind  Greschiechtsyerkehr  mit  Geistern  aweawe  tarn  geii  Ein  Geist 
nimmt  Gestalt  —  zumeist  eines  kangdamo,  bezw.  kangdiwi  —  an  und  fliegt  am 
Morgen  als  Schmetterling  fort 

Als  Abtreibungsmittel  wird  Massage  geübt. 

Frauen  essen  während  der  Schwangerschaft  zuweilen  Röthel  (tal). 

Bei  Beginn  der  Schwangerschaft,  die  aus  dem  Verfärben  der  Brustwarzen 
sehr  früh,  im  zweiten  Monat,  diagnosticirt  wird,  muss  dem  Rind  die  rechte  Lage 
gegeben  werden  (talel  pape);  dies  geschieht  an  der  im  Meer  stehenden  Frau  durch 
Massage  und  Schütteln  des  Leibes. 

Bei  der  Entbindung  sitzt  die  Kreissende  auf  einem  Stück  Holz  und  hält  sich 
an  einem  von  der  Decke  hängenden  Strick.  Dabei  wird  sie  von  anderen  Frauen 
massirt,  eine  Frau  hält  den  Leib  hoch.  Die  Kreissende  schreit  bei  den  Wehen.  — 
Männer  sind  nicht  zugegen. 

Bei  abnormen  Lagen  giebt  es  keine  Kunsthülfe.  — 

17)  Hr.  Freiherr  Erland  y.  Nordenskiöld  in  Stockholm  übersendet  die 
folgende  Abhandlung  über 

Präcolumbische  Salzgewinnung  in  Pona  de  Jujuy. 

Die  Hochebene  der  Puna  de  Jujuy  erslreckt  sich  yon  22°  bis  zu  24°  S.  Lat 
und  yon  64°  45'  bis  zu  66°  15'  L.  G.  W.  Sie  ist  etwa  3500  m  über  der  Meeres- 
fläche gelegen.  Ein  grosser  Theil  derselben  wird  yon  einer  Saline,  Sali  na  grande 
genannt,  eingenommen.  Aus  dieser  erhält  man  Borax  und  Kochsalz.  Der  Borax 
wird  yon  einer  belgischen  Gesellschaft  bearbeitet  Das  Kochsalz  wird  yon  den 
Puna-Ein wohnern,  den  Omagnaca- Indianern,  selbst  gewonnen,  welche  das  Salz  auf 
Eseln  in  die  Thäler  transportiren,  um  es  dort  zu  yerkaufen.  Das  Salz  wird  mit 
schweren,  breiten  Aexten  in  grossen  Würfeln  yon  etwa  25  kg  Gewicht  gebrochen. 
Die  Kochsalz-Gewinnung  ist  so  bedeutend,  dass  es  die  Provinz-Regierung  yon 
Jujuy  der  Mühe  werth  angesehen  hat,  eine  kleine  Steuer  dafür  aufzuerlegen.  Der 
Salz-Vorrath  ist  sehr  gross.  Da  trinkbares  Wasser  für  Menschen  und  Thiere  nur 
an  einer  Stelle  am  nördlichen  Ende  der  Saline  angetroffen  wird  und  an  einer 
Stelle  im  Süden  derselben,  Huancar  genannt,  so  beschränkt  sich  die  Verwerthung^ 
auf  diese  beiden  Plätze. 

Zu  Haancar  trifft  man  steinerne  Aexte  in  Menge  an.  Sie  sind  cbaracteristisch 
durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse,  durch  ihr  Gewicht  und  durch  ihre  breite,  platte 
Form.  Sie  sind  grob  gearbeitet  und  aus  nicht  besonders  zähen  Gesteinsarten  ver- 
fertigt Im  Verein  mit  diesen  trifft  man  recht  selten  leichtere  Aexte  yon  einer 
runderen  Form  an.  Dieselben  sind  mit  grösserer  Sorgfalt  gearbeitet,  als  die  erst- 
genannten und  wahrscheinlich  als  Waffen  yerwandt  worden. 

Die  grossen  Aexte  haben  nicht  uls  Waffen  angewendet  werden  können,  dazo 
sind  sie  zu  schwer.     Es  sind  keine  Ceremonieäxte,    dazu  sind  sie    za   grob  g^ 
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arbeitet.     Aehnliche  Aexte  trifft  man,  ausser  bei  Huancar,  nur  an  in  der  Nähe  der 
Saline  gelegenen  Orten. 

Ich  nehme  daher  an,  dass  diese  Aexte  dazu  angewendet  wurden, 
Salz  zu  brechen,  darauf  deutet  ihre  Form,  ihr  Gewicht  und  die  Art 
ihrer  Vorkommniss. 
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Nr.  1  — 19    in   der  vorstehenden  Tabelle    müssen  Aexte  zum  Salzbrechen  ge- 
wesen sein,  Nr.  20—25  Streitäxte  oder  feinere  Werkzeuge.     Nr.  1  ist  wahrschein- 


1)  Die  Bergarten  sind  gütigst  vom  Doc.  Dr.  H.  Bäckström  bestimmt  worden. 
Terliandl.  der  Berl.  AnthropoL  OeseUschaft  1902.  22 
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lieh  als  Keule  obne  Haudhabe  angewendet  wordeo,  im  Gürtel  ist  rielleicbt  ein 
Kiemen  befestigt  gewesen,  welcher  über  den  Nacken  des  Arbeiters  geschlungen 
wurde.    Am  oberen  Ende  der  Kcnle  sind  Aushöhlungen,   damit   die  Hände  einen 


festen  Griff  erhalten  können.  Siehe  im  Uebrigen  vorstehende  Tabelle  und  die 
Figuren.  Die  letzteren  sind  in  V«  "ä"  natürlichen  Grösse  abgebildet.  Die  fröts'f 
Axt  oder  Keule  ist  gnt  (i2  rm  lang  und  wiegt  22  kg. 
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Grosse  steinerne  Äexte  oder  Schlägel  werden  oft  in  der  Literatur  über  vor- 
hiatorische  Gruben  in  Earopa  und  America  erwähnt.  Much")  beschreibt  dei^estalt 
grosse  Schlägel  aus  Stein  aus  den  Kopfergruben  der  Bronzezeit  auf  dem  Mitterboi^e 
und  der  Kelchalpe  unweit  Salzburg.    Er  hat  einen  derselben  abgebildet,  welcher 

i'l  cm  lang  und  16  nm  breit  ist  und  3,75  kf)  wiegt.    Ein  anderer  ist  16  cm  lang,  ebenso 

Fig.  5.    (VJ 


Nr.  8.  Nr.  8. 

Fig.  6.    {•!,) 


Nr.».  Nr.  28.  Nr,  21.  Nr.  20. 

breit  und  wiegt  2,5B  kg.  Ein  dritter  wiegt  6,45X77.  Cartailhac  beschreibt  und  liefert 
Abbildungen  von  mehreren  ähnlichen  aus  vorhistorischen  Knpfergruben  in  Spanien. 
Diese  Schlägel  aus  den  Rupfergraben  sind  gross,  schwer  und  breit  gewesen, 
gleichwie  die  aus  der  Saline,  aber  der  Griff  ist  raebr  gegen  die  Mitte  zu  befestigt 
gewesen,  sicherlich  aus  dem  Grunde,  dass  diese  als  Schlägel,  die  andern  als  Aexte 
anifewendet  worden  sind. 

Mach  erwähnt  derselben  auch  ans  einer  Salzgrube  bei  Uallstatt,   doch  ohne 

1)  Much.    Die  Kupferzeit  in  Europa.    Jena  189S. 
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anzugeben,  ob  sie  beschrieben  worden  sind.  Chantre^)  hat  einige  Aexte  ron 
Salzgmben  in  Armenien  abgebildet,  die  sehr  ähnlich  sind  den  in  der  Puna  an- 
getroffenen. Er  sagt  pag.  50:  „Ces  marteanx,  faits  ponr  la  plapart  de  galets  de 
roches  dnres  rappellent  ceux  des  anciennes  mines  de  cnivre  de  TEspagne  ainsi 
qnc  ceux  des  Caraibes  et  d'autres  penples  americains,  c'est-ä-dire  qne,  vers  la  partie 
opposee  au  tranchant,  se  trouve  une  rainnre  circulaire  permettant  de  les  fixer  ä 
un  manche.  Le  plus  grand  nombre  de  ces  marteaux,  dont  la  dimension  varie 
entre  0'",1()  et  O^s^O  de  iongeur  sur  O'",05  ä  0%10  de  lai^enr,  proviennent  des 
mines  de  sei  gemme  de  Rotüpe,  sur  TAraxe,  en  Armenie,  exploitöes  depuis  la  plus 
haute  antiquitö.*' 

Wann  diese  Salzgewinnung  in  der  Puna  mittelst  SchlSgel  stattgefonden  hat, 
ist  schwer  näher  zu  bestimmen,  wahrscheinlich  geschah  dies  in  präcolnmbischer 
Zeit,  solange  die  Puna  bewohnt  gewesen,  da  ja  das  Salz  immer  ein  wichtiger 
Artikel  für  die  Einwohner  selbst  gewesen  ist,  sowie  ftir  umherwohnende  Völker. 
In  der  Puna  findet  man  ausser  Deberresten  kleinerer  Wohnplätze  ein  Paar  grössere, 
von  denen  besonders  Gasabinda  mit  seinen  grossen  Terrassen  zur  Anpflanzung 
(wahrscheinlich  yon  Mais)  bedeutend  gewesen  ist.  Es  ist  auch  möglich,  dass  die 
Steinäxte  ebenfalls  benutzt  worden  sind,  nachdem  die  Spanier  das  Land  erobert 
hatten,  da  wahrscheinlich  im  Anfang  das  Anschaffen  eiserner  Aexte  sowohl 
schwierig,  als  auch  kostspielig  war. 

Die  Puna-Einwohner,  obgleich  sehr  empfanglich  für  Aberglauben,  sind  sich 
dessen  vollkommen  bewusst,  dass  diese  Aexte  von  den  Vorfahren  herrühren  und 
nicht  mit  dem  Blitze  oder  dei^gleichen  gekommen  sind. 

In  der  Puna  findet  man  nur  sehr  sparsam  trinkbares  Wasser,  und  die  Stellen, 
wo  es  das  ganze  Jahr  hindurch  solches  giebt,  sind  fast  immer  bewohnt  Auch  die 
alten  Wohnplätze  befinden  sich  immer  da,  wo  dies  sparsame  Wasser  erscheint, 
und  es  ist  augenscheinlich,  dass  während  einer  sehr  langen  Zeit  keine  Veränderung 
im  Zufluss  von  Wasser  stattgefunden  hat.  Wohnplätze,  wo  Aexte  zur  Salz- 
Gewinnung  angetroffen  worden  sind,  sind  Saladillo  und  Lipan,  beide  nicht  weit 
von  Huancar;  andere  Wohnplätze  in  der  Nähe  der  Saline  sind  Moreno-chico 
und  Moreno-grande.  Die  Orte,  welche  während  der  vorspanischen  Zeit  haben 
bewohnt  werden  können,  sind  ebenso  wie  heute  sorgfaltig  Ton  den  Einwohnern 
bemerkt  worden  in  dieser  kargen,  wüstenäbnlichen  Gegend.  Man  trifft  nie  Wohn- 
plätze  oder  Anhäufungen  bearbeiteter  Steine  an  den  zahlreichen,  zeitweise  aus- 
trocknenden Bächen,  *  und  diese  haben  daher  sicher  früher  nicht  mehr  Wasser  ge- 
führt, als  sie  es  jetzt  thun.  Hier  hat  also  schon  seit  alten  Zeiten  keine  Ver- 
änderung des  Klimas  stattgefunden.  Die  Wohnplätze,  welche  ich  an  der  Grenze  des 
Chaco  untersucht  habe  und  die  ich  später  näher  beschreiben  werde,  sind  dagegen 
fast  alle  fem  vom  Wasser  gelegen.  Die  grossen  Anpflanzungen  bei  Gasabinda 
in  der  Puna  sind  wahrscheinlich  durch  eine  systematische  Bewässerung  betrieben 
worden.  Weil  Huancar  nebst  dem  naheliegenden  Gangrejillos  die  einzigen 
Orte  mit  trinkbarem  Wasser  am  südlichen  Ende  der  Saline  waren,  ist  die  Salz- 
Gewinnung  in  früheren  Zeiten  an  demselben  Punkte  vorgenommen  worden 
wie  jetzt. 

Der  Salz-Handel  ist  ja  immer  auf  der  ganzen  Erde  von  grosser  Bedeutung 
gewesen,  und  viele  Forscher  sehen  denselben  ja  als  eine  der  ersten  Ursachen  zur 
Entstehung  des  internationalen  Handels  an. 

1)  Ernest  Chantre.  Recherches  anthropologiques  dans  le  Caucase.  Tom.  1.  Paris 
1886. 
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Sicherlich  hat  man  in  früheren  Zeiten,  gleich  wie  heute,  den  Salz-Handel  aus 
der  Puna  mit  der  Bevölkerung  der  Thäler  ganz  bis  nach  Chaco  betrieben. 
Sicherlich  haben  die  Puna-Einwohner  gegen  Salz  viele  der  aus  entlegenen  Gegen- 
den stammenden  Gegenstände  eingetauscht,  welche  bei  den  alten  Wohnplätzen  in 
der  Puna  angetroffen  werden,    wie  Leder,  Muscheln,  Holzarten,  Röhren*)  usw.  — 

(1«)    Hr.  Lehmann-Nitsche  schreibt  vom  16.  Juli  d.  J.  aus  La  Plata: 

In  den  Verhandlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  1901,  S.  KU 
ist  leider  in  der  letzten  Zeile  eine  irrthümliche  Angabe  über  die  von  mir  über- 
gebene  Vorlage  gemacht  worden.  Es  handelt  sich  nehmlich  nicht,  wie  es  dort 
heisst,  um  den 

Schild  eines  Gryphodon  aus  den  Pampas  von  Argentinien, 

sondern  um  ein  Stück  Haut  mit  Rnöchelchen  aus  dem  Fell  des  Grypotherium  aus 
der  Eberhardthöhle  bei  Ultima  Esperanza  in  Süd-Patagonien,  welches  ich  Hrn. 
Dr.  Koch,  dem  Assistenten  von  Virchow,  mit  der  Bitte  um  eine  mikroskopische 
Untersuchung  übergeben  hatte. 

(19)    Hr.  Lehmann-Nitsche  schreibt  ferner  aus  La  Plata: 

Noch  einiges  zu  den  verstümmelten  peraanischen  Thonflguren  und  ein 
Amputationsstumpf  an  einem  Gefässe  aus  Alt-Peru. 

In  den  Verstümmelungen  an  den  bekannten  anthropomorphen  Gelassen  aus 
Alt-Peru,  die  soviel  in  diesen  Verhandlungen  discutirt  worden  sind^),  wird  wohl 
niemand  mehr  die  Effecte  vorgenommener  Bestrafungen  erblicken.  Zwar  giebt  es 
literarische  Belege  für  solche  Verstümmelungen,  auf  die  ich  auch  näher  ein- 
gegangen bin  (diese  Verh.  1899.  S.  84).  Zufügen  möchte  ich  hier  noch,  dass  nach 
Oviedo  (cit.  nach  Bastian,  Die  Oulturländer  des  alten  America,  Berlin  1878, 
Bd.  I,  S.  548)  auch  das  Ausschlagen  der  Augen  gebräuchlich  war.  Herrera 
(Descripcion  de  las  Indias  occidentales  V,  86 — h7)  erwähnt  allerdings  diese  Strafe 
nicht  direct;  er  spricht  nur  von  „piedra  en  las  espaldas^,  „tormentos^  und 
^muerte^,  und  man  weiss  nicht  recht,  was  unter  tormentos  zu  verstehen  ist,  ob 
das  Ausschlagen  der  Augen  (wie  Oviedo  berichtet)  oder  sonstige  Verstümmelungen 
(etwa  der  Nase,  Lippen  usw.).  Wer  Herrera  durchliest,  erfährt,  wie  streng  und 
grausam  die  Justiz  der  alten  Peruaner  war,  und  das  Abschneiiien  von  Nase,  Lippen 
und  Ohren  usw.  ganz  gut  denkbar  wäre.  Garcilaso  selber  (Commentarios 
Reales  I,  48,  2)  führt  als  Strafen  an:  „muerte,  azotes,  destierro  o  otros  semejantes^ 
und  sagt  dann  weiter  (I,  49,  2):    „Cierto,    mirado  el   rigor,  que  a  quellas  Leyes 

1)  Diese  Wohnplätze,  einschliesslich  Begräbnissorte  wird  Graf  E.  v.  Rosen,  der  mich 
als  Ethnograph  auf  meiner  Reise  1901 — 1902  begleitete,  später  beschreiben. 

2)  Diese  Verh.  1895,  S.  305-806;  S.  365— 366.  1897,  S.  474— 477;  8.558-561; 
S.  609—621.  1898,  S.  141—142;  S.  486-494.  1899,  S.  81—99;  S.  205-216.  1900, 
S.  234-237;  S.  536.  1901,  S.  404— 406.  —  S.  a.  Polakowsky  in  Zeitechrift  für  Ethno- 
logie, 1898,  8.417-418.  —  Petermann's  Mittheilungen,  1898,  S.  187— 190;  1899,  Litt. 
Ber.  S.  127.  —  Dermatolog.  Centralbl.,  3.  Jahrg.,  Nr.  2,  —  Ferner:  Ashmead,  No  evidence 
in  America  of  Pre-Golambian  leprosy.  The  Canadian  Journal  of  Medicine  and  Surgery, 
March  1899.  —  Id.,  Pre-Columbian  lupus  (nta)  and  its  surgical  treatment  by  amputation 
of  nose  and  upper  lip,  as  represented  on  the  Hnacos  pottery  of  Peru.  The  St.  Louis 
Medical  and  Surgical  Jonmal,  Nov.  1900.  —  Id.,  Deformation  on  American  (Incan) 
pottery  not  evidence  of  Pre-Columbian  leprosy.  The  St.  Louis  Med.  and  Snrg.  Jonmal 
April  1901. 
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tenian,  qae  por  la  maior  parte  (por  liviano  que  faese  el  deiito,  como  heroos  dicho) 
era  la  pena  de  moerte,  se  paede  decir,  que  eran  Leyes  de  Barbaros".  Eline  direcie 
Stelle  ist  freilich  bei  aller  Möglichkeit  für  die  alten  Peruaner  nicht  nachzuweisen. 
Pur  verwandte  Stämme  allerdings.  Carrasquilla  hat  mir  (diese  Verh.  1S99, 
S.  l*G)  eine  Stelle  ans  Restrepo  mitgetheilt,  die  dieser  einem  alten  Chronisten  ent- 
lehnt, wo  es  von  den  alten  Chibcha  heisst:  ^Sie  schnitten  Hände,  Nasen  und 
Ohren  ab  und  gaben  Peitschenhiebe  für  andere  Vergehen,  welche  sie  für  weniger 
schwer  hielten^.  Restrepo's  Werk  ist  mir  nicht  zugänglich,  doch  fand  ich  einen 
Passus  bei  Francisco  Lopez  de  Gomara  (Historia  de  las  Indias  I,  66),  und  es  ist 
möglich,  dass  dieser  Kestrepo's  Gewährsmann  ist.  Hier  heisst  es  anter  den 
,,Castigos  que  usaban  en  Bogota  contra  los  malhechores:  ^Castigan  mucho  los 
pecados  publicos,  hurtar,  matar,  i  sodomia,  que  no  la  consienten.  A^otan,  desorejan, 
desnarigan,  ahorcan,  i  a  los  Nobles,  i  honrados  cortan  el  cabello  por  castigo,  6 
rasganles  las  mangas  de  las  Camisetas^. 

Was  nan  die  peruanische  Töpferkunst  anbelangt,  so  finden  sich  häufig  blinde 
Bettler  dargestellt.  An  Stelle  der  Augen  sind  grosse  Höhlen,  und  die  Gesten  der 
Unglücklichen  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  es  sich  wirklich  am  Blinde 
handelt.  Haben  wir  in  ihnen  bestrafte  Verbrecher  zu  sehen,  welchen  die  Augen 
ausgeschlagen  worden,  oder  haben  sie  sonstwie  ihr  Augenlicht  verloren? 

Hinsichtlich  der  übrigen,  viel  discutirt«n  Classe  von  Thongefässen,  welche  ver- 
stümmelte Nasen,  Ober-,  auch  Unterlippen  und  gelegentlich  auch  verstfimmette 
Füsse  aufweisen,  sieht  man  jetzt  in  ihnen  allen  wohl  allgemein  die  Effecte  einer 
in  Peru  häufigen  Krankheit,  der  uta.  Interessant  ist  eine  vor  einiger  Zeit  gegebtfii^ 
Deutung  Ashmead's  (Pre-Columbian  lupus(uta)  and  its  surgical  treatment  elo^  a. 
Anm.)-  Die  Krankheit  ist  uta,  und  einige  der  Gefässe  lassen  speciell  ätfe 
chirurgische  Behandlung  darch  Abschneiden  von  Nase  und  Oberlippe  erkennen. 
Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  diese  Hypothese,  für  welche  Ashmead  den 
strikten  Beweis  schuldig  bleibt,  von  anderer  Seite  geprüft  werden  könnte.  — 

Anschliessend  hieran  wende  ich  mich  zu  anderen  pathologischen  Erscheinungen 
an  den  anthropomorphen  Gefässen  aus  Alt-Peru,  auf  die  man  noch  nicht  genügend 
geachtet  oder  nur  oberflächlich  en  passant  aufmerksam  gemacht  hat.  Sie  verdienen 
aber  ebenso  wie  jene  von  der  Geschichte  der  Medicin  gewürdigt  zu  werden. 
Speciell  sind  es  diejenigen  Vasen,  bei  welchen  es  sich  unzweifelhaft  um  etwas 
Krankhaftes  oder  einen  ärztlichen  Eingriff  handelt,  wie  bei  der  Figur,  deren 
Photographie  ich  Ihnen  sende.  Es  giebt  bekanntlich  viele  solche  Gefässe,  welche 
in  der  Darstellung  des  Kopfes  meisterhaft,  in  allen  übrigen  Körpertheilen  and  im 
Detail  flüchtig  behandelt  sind;  bei  manchen  der  letzteren  z.  B.  sind  die  unteren 
Extremitäten  kurze  Stumpfe,  andere  zeigen,  da  Finger  ganz  flüchtig  durch  Striche 
angedeutet  werden,  deren  sechs  usw.,  man  wäre  aber  im  Irrthum,  hier  an  eine 
Missbildung  der  Beine  oder  Polydactylie  zu  denken.  Von  Werth  sind  also  un- 
zweifelhaft pathologische  Belegstücke,  wie  in  vorliegendem  Falle.  Diese  Vase  gehört 
zu  der  Sammlung  Garcia  Merou,  welche  früher  im  Museum  zu  La  Plata  deponirt 
war  und  jetizt  von  dem  Besitzer  nach  Nord-America  mitgenommen  worden  ist  (Fig.  1). 
—  Es  ist  ein  Bettler,  der  in  der  Rechten  einen  Napf  bittend  entgegenstreckt, 
in  der  Linken  einen  Stock  hält,  um  sich  damit  besser  fortschleppen  za  können. 
Betrachten  wir  nämlich  das  Gefäss  von  der  Unterseite  (s.  Fig.  2),  so  sehen  wir, 
dass  nur  das  linke  Bein  normal  ist,  das  rechte  endet  in  einen  deutlichen 
Amputations-Stumpf.  Im  Uebrigen  zeigt  der  Mann  absolut  keine  Anzeichen 
irgend  einer  Krankheit.     Obwohl  man  Vasen  wie  die  abgebildete  verhältnissmässig 
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häufig  unter  den  peruanischen  Älterthüineni  antrifft,  ist  diede  die  erste,  die  ich 
kenne,  bei  welcher  sich  der  Künstler  die  UUbe  genommen  hat,  BDCh  die  Unter- 
seite des  Oefässes,  welche  ja  gewöhnlich  nicht  besichtigt  wird,  zu  modelliren. 
Da  in  der  alten  Literatur  keine  Stellen  dafür  sprechen,  dass  als  Strafe  das  Bein- 
ubschneiden  prakticirt  wurde,  müssen  wir  annehmen,  dass  der  Bettler  sein  Bein  durch 
einen  Unglücksfall  verloren,  oder  dass  es  ihm  ans  irgend  einem  anderen  Gründe 
regelrecht  amputirt  worden  ist.  Indess  dttrfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
es  sich  auch  um  ein  chronisches  Possleiden  handeln  kann,  bei  dem  das  Gehen  nn- 
möglich  war.  und  der  leidende  Fuss  ständig  in  einem  Verband  getragen  yrerden  mosste. 
Fig.  1. 


In  der  That  sehen  wir  auf  dem  GefSsse  den  Stumpf  mit  einer  Binde  nmwicbelt, 
diese  dentlich  als  solche  erkennbar  durch  die  weisse  Farbe,  welche  sie  mit  dem 
Hemd  gemeinsam  hat.  Indess  scheint  mir  diese  Deutung  weniger  wahrscheinlich; 
die  Modellirung  der  Unterseite  ist  zwar  roh,  aber  man  erkennt  den  gesunden  Fuss 
iils  breit,  plump,  während  der  Stumpf  spitz  zuläuft.  Ausserdem  wtlsste  ich  nicht 
recht,  welchen  Beinschaden  man  verantwortlich  zu  machen  hätte,  der  dauernd  das 
Gehen  unmöglich  machte  und  den  Patienten  an  den  Bettelstab  brachte.  Die  ein- 
fachste Erklärung  ist  die:  es  handelt  sich  um  eine  Amputation.  Ist  der  Beweis 
dafür  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  erbringen,  so  wird  das  Interesse,  welches  dieses 
präcolumbianische  Gelass,  leider  das  einzige  derartige  im  hiesigen  Unsenm,  Rlr 
die  Geschichte  der  Medicin  bietet,  dadurch  nicht  geringer.  — 

(20)    Hr.  K.  Lehmann-Nitsche  in  La  Plata  übersendet  ferner 
\\>itere  Angaben  über  die  altpatagonischen  Schädel  ans  dem  MnBennt  zn 
La  Plata. 

Von  einer  fast  vi  ermonatlichen  Reise  ins  Innere  Fenerlands  glücklich  wieder 
zurückgekehrt,   komme  ich  erst  jetzt  dazn,   Ihnen  zunächst  einige  Berichtigungen 
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za  den  Mittheilangen  Hrn.  Strauch' s  über  die  altpatagoniscben  Schädel  zugehen 
zu  lassen,  die  ich  Ihnen  einiger  eigenthümlicher  Verletzungen  wegen  bei  meinem 
letzten  Aafenthalte  in  Eoropa  vorzeigte  (diese  Verb.  19(K),  S.  547 ff.).  Hr.  Straach, 
der  auf  Hrn.  Vircbow's  Veranlassung  die  Schädel  eingehend  craniologisch  be- 
schrieb und  seinen  Bericht  im  Anschlnss  an  den  meinigen  yeröffentlichte  {diese 
Verb.  19(K),  S.  /)5<)fr.),  hat  offenbar  von  meinem  Ihnen  eingereichten  Manuscript 
nicht  Einsicht  nehmen  können.  Er  hätte  sonst  bezüglich  der  Fundomstände  usw. 
nicht  dieselben  durch  die  Literatur  verschuldeten,  irrthümlichen  Angaben  gemacht, 
die  ich  Verb.  1900,  S.  548  oben  bereits  berichtigt  habe. 

Zu  Verh.  1900,  S.  550  oben  wiederhole  ich  also  nochmals:  Die  Schädel  ge- 
hören nicht  zu  jener  Sammlung  von  45  Schädeln,  einzelnen  Knochen  und  Skeletten, 
die  Don  Francisco  P.  Moreno  am  Nordufer  des  Rio  Negro  im  Dünensande  ge- 
sammelt und  dann  selber  in  der  Revue  d'Anthropologie  III,  1874  beschrieben  hat^}, 
sondern  zu  einer  ganz  anderen,  sehwärzlich  verfärbten  und  zeitlich  offenbar  viel 
älteren  Serie  ebenfalls  vom  Rio  Negro,  die  mit  jener  in  der  Revue  d'Anthropologie 
figurirenden  nichts  zu  thun  hat.  An  der  Mündung  des  Rio  Negro  hat  Moreno 
eben  verschiedene  Schädelserien  gesammelt,  die  er  selbst  1880*)  und  neuerdings 
1901')  in  davon  abweichender  Weise  classificirte,  ich  begnüge  mich  hier  aber  mit 
einem  Hinweis  auf  das  Urtheil  Martins^),  betreffend  der  ersten  Classification  von 
1880.  Damals  stellte  Moreno  7  Typen  auf  (nicht  6,  wie  Martin  angiebi,  denn 
Nr.  6  bei  Martin  ist  eben  in  zwei:  Nr.  6,  Typus  der  Pampa-Indianer  und  Nr.  7. 
Typus  der  Patagonier  oder  Tehuelchen,  zu  zerlegen).  Während  nun  die  Schadel- 
serie Tom  Rio  Negro,  die  Moreno  1874  in  der  Revue  d'Anthropologie  beschrieb, 
grösstentheils  zu  Typus  7  von  1880,  Patagonier  oder  Tehuelcbe,  gehört,  entspricht 
diejenige  Serie,  von  welcher  sowohl  die  Hm.  Virchow  überlassenen  und  von 
diesem  beschriebenen  Schädel')  als  auch  der  von  Moreno*)  1880  in  Paris  ge- 
zeigte und  von  mir  1900  (diese  Verh.  1900,  S.  549,  Fig.  1)  abgebildete  Schädel, 
sowie  die  übrigen  von  mir  Ihnen  1900  der  Verletzungen  wegen  gezeigten  Schädel 
und  Unterkiefer  stammen,  dem  Typus  4  der  Classification  Mo reno's  von  18^> 
(Typus  mit  Aymara-Deformation,  Schädel  schwärzlich  verfärbt).  Wir  werden  am 
Schluss  dieser  Zeilen  sehen,  welchem  Stamme  wir  diesen  Typus  zuzuschreiben  haben. 

Verh.  190<\  S.  5<>5  die  letzten  vier  Zeilen  sind  vollständig  zu  streichen,  da 
vollkommen  unrichtig.  188()  gab  es  weder  einen  Anthropologen-Gongress,  noch 
war  ich  damals  in  Paris.  Moreno,  welcher  übrigens  längere  Zeit  wegen 
Regulirung  der  Grenzfrage  mit  Chile  in  London  weilte,  hat  abgesehen  von  dem 
^commencement  de  raclage**  an  dem  einen  Schädel*)  (auch  Verh.  1900,  S.  549, 
Fig.  I)  nichts  mit  der  ganzen  Sache  zu  thun.  Auf  S.  548  ist  ja  genau  auseinander- 
gesetzt, wie  ich  die  betreffenden  Verletzungen  entdeckte.     Was  ihre  Ursachen  an- 


1)  Moreno:  Description  des  cimeüeres  et  paraderos  prehistoriques  de  Patagonie. 
Revue  d'Anthropologie  III,  1874,  p.  72—90.  —  Dass.  in  span.  Uebenetsung:  Cementerios 
y  paraderos  prehistöricos  de  la  Patagonia.  Anales  Cientificos  Argentinos,  Ano  I,  No.  1, 
Mayo  de  1874,  p.  2—13. 

2)  id.:  Sur  deux  cranes  prehistoriques  rapportes  du  Bio  Negro.  BulL  de  la  Soc. 
d'Anthr.  de  Paris,  1880,  p.  490—492;  avec  discussion,  p.  492—497. 

3)  id.:  Notes  on  the  anthropogeography  of  Argentina.  The  Geographical  Journal, 
December  1901,  Vol.  XVIII,  No.  6,  p.  574—589. 

4)  Martin:  Altpatagonische  Sch&del.  Vierteljahrsschrifb  der  Naturf.  Ges.  Zürich, 
XLI.  Jahrg.    18%.    Jubelband.    p.  496—537,  spec.  p.  527. 

5)  Virchow:  Altpatagonische,  altchilenische  und  moderne  Pampa- Schädel  Diese 
VerhandL  1874,  p.  51—64.  —  id.:  Crania  Ethniea  Americana,  Berlin  1892,  Taf.  I. 
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belangt,  so  glaubte  ich  in  der  Tbat,  wie  nun  ergänzend  zugefügt  werden  muss, 
zuerst  an  einen  Eingriff,  vorgenommen  zu  irgend  einem  mir  unbekannten  Zwecke 
von  Seiten  der  übrigen  Indianer  nach  dem  Tode  des  Individuums,  nicht  zu  seinen 
Lebzeiten,  wie  mir  Hr.  Strauch,  offenbar  in  missverständlicher  Wiedergabe  einer 
privaten  Unterredung,  zuschreibt.  Um  mir  aber  Aufklärung  zu  verschaffen,  nahm 
ich  diejenigen  Stücke,  welche  die  betreffenden  Einschnitte  am  besten  aufwiesen, 
nach  Europa  mit  und  zeigte  sie,  als  ich  mich  1900  aus  Anlass  des  internationalen 
Anthropologen-  und  des  Americanisten-Congresses  in  Paris  aufhielt,  privatim  meinen 
französischen  Freunden,  ebenso  in  Halle  bei  Gelegenheit  der  dortigen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  privatim  einigen  der  dort  anwesenden 
Herren.  Einige  meiner  ursprünglichen  Deutung  entgegengebrachte  Einwendungen 
machten  mich  darin  scwankend,  und  als  ich  Ihnen  die  Schädel  am  17.  November  1900 
vorlegte,  sagte  ich  daher  (Verhandl.  1900,  S.  549);  „Was  die  Ursache  dieser  eigen- 
thüm liehen  Verletzungen  unserer  altpatagonischen  Schädel  anbetrifft,  so  neige  ich 
mich  jetzt  dazu,  in  ihnen  die  Spuren  der  Zähne  irgend  eines  Nagers  zu  erblicken 
und  nicht  etwa  einen  Eingriff  von  Seiten  des  Menschen."  Wenn  nun  Ur.  Strauch 
den  Nachweis  vorgenommener  Skeletirung  erbringt,  so  bin  ich  damit  durchaus  ein- 
verstanden. Ich  trage  keine  Bedenken,  die  betr.  Stelle  bei  Falkner  auf  die  In- 
dianer des  Rio  Negro  zu  beziehen,  von  denen  die  besprochene  Schädel-Serie  her- 
rührt. Wichtig  wird  die  Stelle  dadurch,  dass  sie  uns  die  Möglichkeit  verschafft, 
so  das  Alter  und  die  Stammes-Zugehörigkeit  der  betr.  Serie  ziemlich  genau 
fixiren  zu  können.  Ich  gebe  daher  den  in  Betracht  kommenden  Abschnitt  in 
deutscher  Uebersetzung  nochmals  wieder,  was  bei  der  ziemlichen  Seltenheit  des 
Falkner' sehen  Buches  angebracht  sein  dürfte^). 

(p.  118):  „Das  Begräbniss  ihrer  Todten  und  die  abergläubische  Ehrerbietung, 
die  man  ihrem  Andenken  erweist,  werden  mit  grosser  Ceremonie  begleitet.  Stirbt 
ein  Indianer,  wird  sofort  eine  der  angesehensten  Frauen  unter  ihnen  ausgesucht, 
die  Leiche  zu  skeletiren,  und  dies  geschieht  auf  folgende  Art:  Man  nimmt  die 
Eingeweide  heraus  und  verbrennt  sie  zu  Asche;  dann  wird  das  Fleisch  so  sauber 
als  möglich  von  den  Knochen  abgelöst,  und  letztere  so  lange  in  der  Erde  begraben, 
bis  das  noch  daran  gebliebene  Fleisch  ganz  verwest  ist,  oder  bis  sie  nach  dem 
eigentlichen  Begräbnissplatz  ihrer  Vorfahren  gebracht  werden,  was  binnen  einem 
Jahr  nach  dem  Ableben  geschehen  muss,  mitunter  aber  innerhalb  zweier  Monate 
geschieht 

Dieser  Gebrauch  wird  von  den  Moluche,  Taluhet  und  Diuihet  genau  befolgt; 
aber  die  Chechehet  und  Tehuelhet  (oder  Patagonier)  legen  die  Gebeine  hoch  auf 
zusammengebundenes  Schilfrohr  oder  Zweige,  um  sie  von  der  Sonne  und  dem 
Regen  trocknen  und  bleichen  zu  lassen. 


1)  Falkner:  A  description  of  Patagonia  and  the  adjoining  parts  of  South  America. 
Hereford  1774.  144 pp.  spec.  p.  118 ff.  —  Deutsche  Uebers.  (etwas  fehlerhaft):  Beschreibung 
von  Patagonien  und  den  angrenzenden  Theilen  von  Süd-Amerika  aus  dem  Englischen  des 
Hm.  Thomas  Falkner.  Gotha,  bey  Carl  Wilhelm  Ettinger,  1776.  181  pp.  —  Franz. 
Uebers.:  Description  des  terres  magellaniques  et  des  pays  adjacens.  Traduit  de  PAnglois 
par  M.  B.  —  Geneve  et  Paris,  1787.  —  Span.  Uebers.  ^sehr  fehlerhaft):  Descripcion  de 
Patagonia  y  de  las  partes  adyacentes  de  la  America  Meridional.  „Coleccion  de  obras  y 
docuroentos  relatives  ä  la  historia  antigua  y  modema  de  las  provincias  del  Rio  de  La 
Plata,  por  Pedro  de  Angelis,"  Tomo  I,  4,  Buenos  Aires  1886.  68  pp.  —  Der  sprachliche 
Abschnitt  (araukan.  Sprache)  ist  separat  neugedruckt  worden:  Thomas  Falkner 's  Nach- 
richt von  der  Moluchischen  Sprache.  Separat  und  unverändert  herausgegeben  von  Julius 
Platzmann.   [21  8.]   8.    Mit  einer  Karte.    1899.   Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
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Während  der  Zeit,  dass  die  Ceremonie  der  Skeletimng  vor  sich  geht,  gehen 
die  Indianer,  mit  langen  Fellmänteln  bedeckt  und  die  Gesichter  mit  Rass  schwarz 
geförbt,  um  das  Zelt  heram,  halten  lange  Stangen  oder  Lanzen  in  den  üänden  und 
schlagen  damit  anter  Traaergesängen  aaf  den  Boden,  um  die  Valichus  oder  bösen 
Geister  zu  verscheuchen.  Einige  besuchen  die  Wittwe  oder  Wittwen  und  andere 
Angehörige  des  Verstorbenen  und  trösten  sie,  aber  nur,  wenn  hierbei  etwas  zu 
pro6tiren  ist;  denn  es  wird  nichts  gemacht,  wenn  keine  Aussicht  auf  Gewinn  vor- 
handen ist.  Während  dieser  Condolenz-Visite  schreien,  heulen  und  singen  sie  auf 
die  entsetzlichste  Art,  brechen  in  Thränen  aus  und  ritzen  Arme  und  Schenkel  mit 
scharfen  Domen,  dass  sie  bluten.  Dafür,  dass  sie  so  ihren  Schmerz  bezeigen,  er- 
halten sie  Glasknöpfe,  Schellen  aus  Messing  und  dergleichen  Kleinigkeiten,  welche 
bei  ihnen  hoch  geschätzt  werden.  Die  Pferde  des  Verstorbenen  werden  sofort  ge- 
tödtet,  damit  er  nach  Alhue  Mapu  [araukan.,  aihne  =  jenseitig,  nut}m  =  Land.  L  -N.] 
oder  dem  Lande  der  Todten  reiten  kann;  nur  wenige  werden  zurückbehalten,  um 
(p.  119)  den  letzten  Leichenpomp  zu  zieren  und  die  Verstorbenen  zur  eigentlichen 
Grabstätte  zu  bringen. 

Die  Wittwe  oder  die  Wittwen  des  Verstorbenen  sind  verpflichtet,  ein  ganzes 
Jahr  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  zu  trauern  und  zu  fasten.  Dies  besteht  darin, 
dass  sie  in  ihren  Zelten  eingeschlossen  bleiben,  ohne  mit  jemand  Verbindung  zu 
haben  oder  anders  als  zur  Verrichtung  der  Nothdurft  auszugehen.  Gesicht  und 
Hände,  die  mit  Russ  geschwärzt  sind,  dürfen  sie  nicht  waschen,  müssen  Trauer- 
kleider anlegen  und  sich  des  Pferde-  und  Kuhfleisches,  und  im  Innern  des  Landes, 
wo  es  viele  Strausse  und  Guanakos  giebt,  sich  auch  dieses  Fleisches  enthalten; 
aber  sonst  können  sie  alles  essen.  Während  des  Trauerjahres  ist  ihnen  zu  hei- 
rathcn  verboten,  und  wenn  man  erfahrt,  dass  innerhalb  dieser  Zeit  eine  Wittwe 
mit  einem  Manne  in  Beziehung  gestanden,  so  können  die  Verwandten  ihres  ver- 
storbenen Mannes  beide  tödten;  ausser  wenn  es  festgestellt  ist,  dass  sie  genoth- 
züchtigt  wurde.  Ich  habe  aber  niemals  bemerkt,  dass  die  Männer  zu  einer  solchen 
Trauer  für  ihre  verstorbenen  Weiber  verpflichtet  gewesen  wären. 

Wenn  sie  die  Gebeine  ihrer  Todten  fortschafl'en  wollen,  packen  sie  sie  in  eine 
Haut  zusammen  und  legen  sie  auf  eins  der  Lieblingspferde  des  Verstorbenen,  das 
man  zu  diesem  Zwecke  hat  leben  lassen.  Dieses  Pferd  putzen  sie  nach  ihrer  Art 
aufs  beste  mit  Mänteln,  Federn  usw.  und  reisen  so,  wenn  es  auch  300  Leguas  weit 
ist,  bis  sie  am  eigentlichen  Begräbnissplatze  ankommen,  wo  die  letzte  Ceremonie 
vollendet  wird. 

Die  Moluche,  Taluhet  und  Diuihct  begraben  ihre  Todten  in  weiten,  vier- 
eckigen, fast  klaftertiefen  Grüften.  Die  Gebeine  werden  zusammengefügt,  jedes 
an  seiner  gehörigen  Stelle  festgebunden  und  dann  mit  den  besten  Kleidern,  die  zu 
bekommen  sind,  angethan  und  mit  Knöpfen,  Federn  usw.  geschmückt,  was  alles 
einmal  im  Jahre  gesäubert  oder  gewechselt  wird.  Sie  sitzen  in  einer  Reihe,  mit 
Schwert,  Lanze,  Bogen  und  Pfeilen,  Trink-Ge fassen  und  allem,  was  der  Verstorbene 
(p.  r20)  im  Leben  gehabt  hatte.  Diese  Grüfte  sind  mit  Balken  oder  Baumstämmen, 
Rohr  oder  zusammengeflochtenen  Zweigen  überdeckt,  worüber  Erde  kommt.  Um 
diese  Gräber  in  Ordnung  zu  halten,  wird  eine  alte  Matrone  aus  jedem  Stamme 
ausgewählt,  die  wegen  ihrer  Beschäftigung  grosse  Ehren  geniesst.  Ihre  Verpflichtung 
ist  es,  alle  Jahre  diese  traurigen  Wohnstätten  zu  öffnen  und  die  Skelette  zu  kleiden 
und  zu  reinigen.  Ausserdem  giessen  die  Indianer  jedes  Jahr  über  diese  Gräber 
einige  Schalen  der  erstgemachten  Chicha  und  trinken  selber  etliche  auf  die  Ge- 
sundheit der  Todten.     Diese  Begräbniss- Stellen  sind  meistens  von  ihren  gewöhn- 
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liehen  Wohnplätzen  nicht  sehr  weit  weg.  Randheram  stellen  sie  Pferde-Gerippe 
auf.  die  mit  Stöcken  unterstützt  werden,  daroit  sie  stehen  können. 

Die  Tehuelhet  oder  die  südlich  wohnenden  Patagonier,  unterscheiden  sich 
hierin  etwas  von  den  übrigen  Indianern.  Wenn  sie  die  Gebeine  ihrer  Todten  ge- 
trocknet haben,  schaffen  sie  sie  eine  grosse  Strecke  weit  von  ihren  Wohnungen 
weg  in  die  Wüste  an  der  Seeküste,  und  nachdem  sie  sie  in  die  richtige  Steliune: 
gebracht  und  in  der  vorhin  beschriebenen  Art  geputzt  haben,  setzen  sie  sie  in 
Reih  und  Glied  auf  den  Boden  unter  eine  Hütte  oder  Zelt,  das  zu  diesem  Zwecke 
errichtet  wird,  und  ringsherum  die  Gerippe  ihrer  Pferde. 

Auf  der  Expedition  vom  Jahre  1746  fanden  einige  spanische  Soldaten,  die  mit 
einem  der  Missionare  etwa  30  Leguas  landeinwärts  westlich  von  Puerto  San  Julian 
reisten,  eine  dieser  indianischen  Grabstätten  mit  3  Skeletten  und  vielen  herum 
aufgestellten  Pferde-Gerippen^)." 

Es  handelt  sich  also  um  die  drei  sprachlich  vollkommen  getrennten  Stämme, 
die  -che-Stämme  oder  Arankaner,  bezw.  deren  Westzweig,  die  Molu-che  oder 
West-leute;  moJu  araukan.  =  Westen  (die  von  Falkner,  Deutsche  Ausg.,  S.  121, 
gegebene  Etymologie  =  Krieger  ist  falsch),  che  (span.  Schreibweise,  also  tsche  zu 
sprechen)  araukan.  =  Leute.  Zweitens  um  die  drei  Zweige  Talu-het,  Diui-het  und 
Cheche-het  der  -het-Stämme  oder  Puel-che,  deren  Sprache  bis  auf  ungenügende 
Vocabulare  unbekannt  ist;  het  in  dieser  Sprache  nach  Falkner,  Deutsche  Ausg., 
S.  128  Leute;  Pael-che  ein  araukanisches  Wort,  puel  araukan.  =  Osten,  che 
araukan.  =  Leute,  also  Ost-leute,  da  sie  östlich  von  den  Araukanern  wohnten; 
und  schliesslich  drittens  um  die  -cunnee-Stämme  oder  Patagonier,  bezw.  deren 
Xordzweig,  die  Tehuel-cunnee  [cunnee  (engl.  Schreibweise,  also  könni  zu  sprechen) 
patagon.  =  Leute,  Falkner,  Deutsche  Ausg.,  S.  125  oben],  wie  der  Name  im 
Patagonischen  lautet  (Falkner  ibidem),  dessen  Form  Tehuel-het  oder  Tehuel-che, 
zusammengesetzt  also  mit  dem  Puelche-,  bezw.  Araukaner-Wort  für  Leute,  -het, 
bezw.  -che,  aber  viel  bekannter  ist;  Falkner  gebraucht  fast  nur  die  Verbindung 
mit  -het,  während  heut  zu  Tage  in  der  Literatur  und  im  hiesigen  (argentinischen) 

1)  Dasselbe  erzählen  auch  ganz  unabhängig  von  Falkner  die  beiden  Jesuiten-Missionare 
Cardiel  und  Quiroga,  welche  in  Begleitung  des  P.  Strobl  eine  Reise  nach  Patagonien 
unternahmen  (Diario  de  un  viage  a  la  costa  de  la  mar  Magallanica  en  1745,  desde  Buenos 
Aires  hasta  el  Estrecho  de  Magallanes;  formado  sobre  las  observaciones  de  los  P.  P.  Cardiel 
j  Quiroga  per  el  P.  Pedro  Lozano.  Col.  Angelis,  Tomo  I,  6,  p.  16 — 17).  Der  Pater 
Cardiel  hatte  6  Leguas  westwärts  von  San  Julian  Campament  gemacht.  Am  folgenden 
Tage,  Dienstag,  den  15.  Februar  1746,  setzte  er  mit  seinen  Leuten  die  Reise  fort  „und  eine 
Legua  vom  Lagerplatze  entfernt  trafen  wir  ein  Haus.  Auf  der  einen  Seite  desselben  waren 
einige  hohe  Stangen  in  die  Erde  gesteckt,  daran  hingen  sechs  verschiedenfarbige  Fahnen, 
eine  halbe  Vara  im  Geviert  [etwa  40  cm  L.-N.] ;  auf  der  anderen  Seite  standen  fünf  todte, 
mit  Stroh  ausgestopfte  Pferde,  mit  Mähne  und  Schweif,  jedes  auf  drei  Pfahle  von  ent- 
sprechender Höhe  festgespiesst.  Beim  Eintritt  in  das  Hans  fanden  sie  zwei  Ponchos  aus- 
gebreitet und  beim  Wegräumen  derselben  drei  Todte,  noch  mit  Haut  und  Haar.  Der  eine 
schien  ein  Mann  und  die  beiden  anderen  Frauen  zu  sein;  in  dem  Haar  der  einen  steckte 
eine  Blechscheibe,  eine  halbe  Spanne  lang  und  zwei  Finger  breit,  und  in  den  Ohrläppchen 
Gehänge  von  der  gleichen  Sorte  An  der  Decke  des  Hauses  fand  sich  ein  anderer  Poncho, 
nur  unordentlich  zusammengewickelt  und  umbunden  mit  einer  Binde  von  farbiger  Wolle. 
Aus  dem  Haus  Iieraus  steckte  ein  langer  Pfahl,  wie  eine  Windfahnen-Stange,  von  der  acht 
lange  Quasten  von  dunkler  (amusco)  Wolle  herabhingen.  Nach  diesen  Anzeichen  gehörten 
die  Todten  zur  Nacion  Puelche.  Die  Reisenden  zogen  weiter,  um  die  Leute  zu  finden, 
\N eiche  diese  Grabstätte  errichtet  hatten,  und  hofften,  sie  imd  mit  ihnen  wohnliches  Land 
anzutreffen.    Aber  auch  drei  Leguas  weiter  fanden  sie  keine  Spur." 
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Sprach-Gebraache  die  -che-Form  allgemein  üblich  ist.  Die  Etymologie  des  Wortes 
Tehael  ist  unklar;  nach  Falkner,  Deutsche  Ausg.,  S.  125  oben,  scheint  es  ein 
Puelche-Wort  zu  sein  und  Süden  zu  bedeuten,  —  und  mit  Tehuel-het,  ^Süd-leute^, 
von  den  -het- Stämmen  die  südlich  von  ihnen  wohnenden  Patagonier  bezeichnet 
worden  zu  sein;  [auch  d^Orbigny^)  glaubt,  dass  der  Name  Tehuelche  den  Pata- 
goniem  von  den  Puelche  beigelegt  worden  ist].  Talu-,  Diui-  und  Oheche-  scheint 
dementsprechend  Norden,  Westen  und  Osten  in  der  Puelche-Sprache  zu  heissen, 
entsprechend  den  Gebieten  der  betr.  -het-Stämme.  Die  von  Angelis')  gegebene 
Erklärung:  Dihuen-het  bedeute  „^^^^^  unida,  6  acompanada^  und  Che-che-het 
^indios  de  sangre  pura,  y  sin  mezcla  de  europeos^,  ist  nach  meinen  Nachforschungen 
bei  den  hiesigen  Araukanern  unhaltbar;  Angelis,  der  offenbar  viel  von  der  aran- 
kanischen  Sprache  wusste,  sucht  nun  alles  mögliche  daraus  abzuleiten.  Dihuen 
heisst  im  Araukanischen  allerdings  companero,  Falkner  schreibt  aber  g^z  anders, 
diui,  und  eine  Verbindung  des  Wortes  für  compaüero  mit  che  oder  Leute  zur  Be- 
zeichnung eines  anderen  Indianer-Stammes  ist  im  Araukanischen  nicht  gebräuchlich. 
Ebenso  unmöglich  ist  im  Araukanischen  die  Reduplicirung  von  che  zu  che-che,  um 
damit,  wie  Angelis  zu  glauben  scheint,  zu  bezeichnen,  dass  es  wirklich  Leute, 
d.  h.  Indianer,  also  reinblütige  Indianer  sind.  —  Auch  die  Ableitung  des  Wortes 
tehuel  aus  dem  Araukanischen,  wie  es  Angelis')  thut  und  worin  ihm  Claraz^) 
beizustimmen  geneigt  ist,  ist  nicht  richtig.  Angelis')  glaubt,  tehuel  sei  das  arau- 
kanische  Wort  für  den  südamerikanischen  Kiebitz,  Yanellus  Cayanensis  L.,  der  hier 
in  Argentinien  allgemein  teru-tero  heisst,  und  „Tehuelche,  eigentlich  Theghuelche, 
bedeute  also  'Volk  der  Vögel"',  da  vielleicht  (Claraz  1.  c.)  die  Araukaner  die  von 
der  ihrigen  ganz  rerschiedene  Sprache  der  Patagonier  mit  dem  Geschrei  dieses 
Vogels  yerglichen.  Nach  meinen  directen  Nachfragen  heisst  aber  der  betr.  Vogel 
im  argentinischen  Araukanisch  thüU,  das  th  dem  engl,  th  sehr  ähnlich;  Febres 
in  seiner  Arte  de  la  lengua  general  del  Beyno  de  Chile,  Lima  1765,  schreibt 
theghül.  —  Einen  anderen  Versuch,  tehuel  mit  dem  araukanischen  Namen  für  eine 
kleine  Maus  (Hesperomys  bimaculatus  Waterh.),  tehue  oder  nach  meinen  Notizen 
dseüi,  d^eü^  theü*  zu  identiftciren,  lehnt  sein  Autor  Claraz  selber  als  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich  ab.  Erkundigt  man  sich  bei  den  Araukanern  selber  nach 
der  Bedeutung  der  Silben  tehuel  in  dem  Namen  der  ihnen  wohlbekannten  Indianer, 
welcher  bei  dem  inconstanten  und  unmotivirten  Consonantenwechsel  im  Aran- 
kanischen  häufig  Thehuelche  (engl,  th)  oder  Chejuelche  (in  span.,  Tschechueltsche 
in  deutscher  Schreibweise)  ausgesprochen  wird,  so  wissen  sie  es  nicht;  zwei  meiner 
indianischen  Gewährsmänner  dachten  sich,  t.  wäre  eine  Gegend,  was  also  mit 
meiner  Vermuthung  übereinstimmen  wtlrde.  —  Denkbar  wäre  noch  die  Version, 
t.  sei  kein  Puelche-Wort  und  bedeute  Süden,  sondern  ein  patagonisches  Wort  und 
bedeute  Norden.  Dafür  sprechen  indess  nicht  die  Angaben  in  der  Literatur  ufid 
den  Vocabularien  der  patagonischen  Sprache.  T.  selber  findet  sich  hier  nirgends 
und  für  Norden  wird  ein  ganz  anderes  Wort  angegeben,    Pee'neken  [Moreno*)] 


1)  D^Orbignj:   L'homme  americain.    Tome  II,  Paris  1839,  p.  61  oben. 

2)  de  Angelis:  Discurso  preliminar  al  reconocimiento  del  Colorado.    Col.  Angelis, 
Tomo  VI,  13,  p.  X,  Nota  22. 

3)  de  Angelis:   Discurso  preliminar  ä  la  fundacion  de  Buenos  Aires.    Col.  Angelis, 
Tomo  III,  2,  p.  III,  Nota  2. 

4)  Claraz:  bei  Martin  1.  c.  p.  524—525. 

5)  Moreno:    Viaje  ä  la  Patagonia  Austral.    Tomo  I,  Buenos  Aires  1879,  p.392. 
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oder  Penken  [Lista^)],  was  mit  Kbenika-Tsonik  (oder  Nordleaten,  wie  nach  Claraz'), 
die  Süd-Patagonier  ihren  nördlich  wohnenden  Zweig  nennen)  und  mit  Penck 
(wie  die  „Pampa-Indianer^  [Musters'*)],  also  unsere  -het-Stämme  oder  Puelche, 
bei  den  südlich  von  ihnen  wohnenden  Patagoniem  heissen),  mit  Peönk(e)nk(e)n 
(so  heissen  bei  den  Patagoniem  nach  Spegazzini^)  die  Araukaner)  und  mit 
Paignk(e)nk(e)n  (so  werden  nach  Spegazzini^)  von  den  Patagoniem  von  Santa 
Graz  die  übrigen  nördlich  von  ihnen  wohnenden  Patagonier  genannt)  aufs  beste 
übereinstimmt*^).  — 

Fragt  man  mich  nun,  zu  welchem  der  drei  besprochenen  Stämme  die  vor- 
liegende Schädel-Serie  vom  Bio  Negro  gehört,  so  antworte  ich  unbedenklich:  zu 
einem  der  -het-Stämme  oder  Puelche.  Dafür  sprechen  rein  kranioskopische 
Gründe.  Wir  besitzen  hier  im  Museum  grosse,  viele  Hundert  Stück  umfassende 
Schädel-Serien  der  indianischen  Bevölkerung,  namentlich  derjenigen  südlich  abwärts 
vom  La  Plata,  die  jetzt  schön  geordnet  und  übersichtlich  aufgestellt  sind.  Bei 
seinen  ausserordentlich  charakteristischen  Formen,  Excessbildungen  im  wahrsten 
Sinne,  ist  es  wirklich  nicht  schwer,  einen  Patagonier-Schädel  sofort  mit  dem 
blossen  Blick  als  solchen  zu  erkennen;  namentlich  vom  Ghubut  haben  wir  hier 
sehr  grosse  Serien  mit  wahren  Pracht-Exemplaren.  Auch  von  der  Mündung  des 
Rio  Negro  besitzen  wir  viele  Schädel,  welche  unverkennbar  den  gleichen  pata- 
gonischen  Typus  repräsentiren.  Die  Schädel  der  hier  in  Frage  stehenden  Serie 
sind  davon  ganz  abweichend.  Ebenso  von  den  indifferenten  Araukaner-Schädeln, 
von  denen  wir  grosse  Serien  aus  dem  argentinischen  Pampa-Territorium  und  der 
Provinz  Buenos  Aires  besitzen,  und  von  denen  Hr.  ten  Rate^)  einen  Theil  publicirt 
hat.  Jeder,  der  die  Abbildungen  einiger  Exemplare  unserer  hier  behandelten  Serie, 
z.  B.  bei  Virchow^)  und  diese  Verhandl.  1900,  S.  549,  551,  mit  den  Abbildungen 
bei  ten  Kate  vergleicht,  wird  mir  Recht  geben.  So  bleiben  also  nur  die  Puelche 
übrig,  and  mit  vollster  Ueberzeugung  schreibe  ich  diesen  die  Schädel  mit  den 
eigenthümlichen  Verletzungen  zu.  Ich  bedaure,  nicht  an  Hand  eines  Atlasses  die 
hier  nur  skizzirten  Verhältnisse  für  jedermann  klarlegen  und  damit  auch  den  Be- 
weis erbringen  zu  können.  Einstweilen  ist  aber  hier  an  ein  solches  Werk  nicht 
im  entferntesten  zu  denken.  —  Was  die  Puelche  anbelangt,  so  sind  sie  heut  zu 
Tage  beinahe  ausgestorben;    d'Orbigny®)  schätzt  ihre  Zahl  auf  500—600;    nach 


1)  Lista:  Vocabulario  Tzoneka  6  Tehuelche.  Revista  de  la  Sociedad  Geografica 
Argentina,  Tomo  III,  1885,  p.  334—335, 

2)  Claraz:  a.  a.  0. 

3)  Masters:  On  the  Races  of  Patagonia.  The  Journal  of  the  Anthr.  Inst,  of  Great 
Britain  and  Ireland,  Vol.  I,  1871,  p.  194. 

4)  Spegazzini:  Costambres  de  los  Patagones.  Anales  de  la  Sociedad  CienÜfica 
Argentina,  XVII,  1884,  p.  221—240,  gpec.  p.  226. 

5)  Ich  kann  nicht  finden,  dass  Giglioli  „Tehuel-che  als  Volk  des  Südens  deutet^, 
wie  es  bei  Martin  (1.  c.  p.  524,  Anm.  2)  angegeben  wird,  denn  die  betr.  Stelle  lautet  (bei 
Riccardi:  Studi  intorno  ad  alcuni  Grani  Axaucanos  e  Pampas  appartenenti  al  Museo 
Nazionale  d^  Antropologia  e  di  Etnologia  in  Firenze.  Atti  della  B.  Accad.  dei  Lincei.  Ser.  III, 
Vol.  IV,  1879,  p.  140,  Anm.):  ^La  confusione  a  cni  ha  dato  luogo  questo  termine  [Euilli- 
che]  deriva  dal  fatto  che  e  sinonimo  di  Tehuel-che  e  significa  [also  Huüliche]  «gente  del 
sud>^,  onde  non  e  solo  stato  applicato  agli  Araucani  meridionali,  ma  anchc  ai  Faegiani.^ 

6)  ten  Kate:  Gontribution  k  la  Graniologie  des  Araucans  argentins.  Revista  del 
Museo  de  La  Plata,  Tomo  IV,  p.  209—219. 

7)  Virchow:  a.  a.  0, 

8)  d'Orbigny:  1.  c.  p.  77. 
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meinen  Ermitteiangen  dürften  heute  noch  etwa  60  Indiyidaen  existiren,  welche  zer- 
streut unter  den  anderen  Indianern,  Araakanem  und  Tehuelchen,  wohnen.  Die 
Träger  der  vielbesprochenen  Rio-Negro-Schädel  waren  also  ein  geschichtlicher 
Stamm,  dessen  Nachkommen  den  barbarischen  Gebrauch  ihrer  Vorväter,  die  Leichen 
der  Verstorbenen  zu  skeletiren,  freilich  schon  zu  d^Orbigny's^)  Zeit  aufgegeben 
hatten.  — 

(21)    Hr.  Theodor  Koch  überreicht  die  folgende  Abhandlung  über 
Die  Apiaka- Indianer  (Rio  Tapajos,  Mato  Grosso). 

I.   Geschiohtliclies. 

Die  kühnen  Züge  der  Paulisten  im  18.  Jahrhundert,  die,  ursprünglich  zum 
Zweck  der  Sklavenjagd,  dann  aus  Goldgier  unternommen,  den  Westen  Mato 
Grossos  einigermaassen  entschleierten,  brachten  die  Stämme  des  Tapajos -Quell- 
gebietes wohl  schon  frühzeitig  mit  europäischer  Cultur  in  Berührung,  freilich  ohne 
dass  diese  immer  nur  rasch  vorübergehenden  Einflüsse  dauernde  Folgen  gehabt 
oder  grössere  Veränderungen  hervorgerufen  hätten. 

So  kam  es,  dass  erst,  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  man  mit  dem 
weiteren  Fortschreiten  der  Colonisation  anfing,  eine  bequeme  Verbindungsstrasse 
zwischen  Mato  Grosso  und  den  Amazonas-Ländern  zu  suchen,  und  als  mit  der 
Grtlndung  (1804)  und  dem  raschen  Aufblühen  der  Abenteurerstadt  Diamantino  die 
Schifffahrt  auf  dem  Arinos-Tapajos  einen,  wenn  auch  noch  bescheidenen,  Auf- 
schwung nahm,  die  ersten  sicheren  Nachrichten  über  die  Bewohner  dieser  Flüsse 
in  die  Oeffentlichkeit  drangen. 

Die  erste  genauere  Schilderung  der  Apiaka  besitzen  wir  aus  dem  Jahre  1819. 
Während  früher  dieser  zahlreiche  und  kriegerische  Stamm  durch,  wahrscheinlich 
sehr  überflüssige,  Feindseligkeiten  von  Tapajos-Fahrern  erschreckt  und  aufgereizt 
worden  war,  war  es  kurz  vorher  dem  Gouverneur  von  Mato  Grosso  durch  ver- 
nünftiges Vorgehen  gelungen,  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  diesen  Indianern 
zu  treten,  von  deren  Mitwirkung  bei  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  der  Thal- 
fahrt er  sich  mit  Hecht  grossen  Vortheil  versprach.  Im  Jahre  1818  hatte  der 
Lieutenant  Antonio  Peixoto  de  Azevedo,  derselbe,  der  den  Paranatinga  als  einen 
Zufluss  des  Rio  Tapajos  feststellte^),  einige  Apiaka  nach  Cuyaba  gebracht,  die  von 
dem  Gouverneur  gut  aufgenommen  und  reich  beschenkt  wieder  in  ihre  Heimath 
entlassen  wurden.  Dadurch  angelockt  machten  im  folgenden  Jahre  ein  Häuptling 
mit  14  Leuten  freiwillig  in  Cuyaba  einen  Besuch,  wobei  sie  von  einem  Brasilianer 
vom  Rio  Negro  begleitet  wurden,  der  einige  Jahre  vorher  von  Para  aus  zu  diesem 
Stamm  gelangt  war  und  ihnen  jetzt  als  Dolmetscher  diente.  Damals  machte  der 
Canonicus  Jose  da  Silva  Guimaräes  über  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihre  Sprache 
und  die  Gegenden,  die  sie  bewohnten,  jene  werth  vollen  Aufzeichnungen,  die  seiner 
späteren  ^Memoria^  vom  Jahre  1844  zu  Grunde  gelegt  sind').  Seit  dieser  Zeit 
waren  die  Apiaka  treue  Freunde  und  Verbündete  der  Brasilianer.  So  begleiteten 
sie  im  Jahre  1822  den  kühnen  Goldsucher  Lop  es,  als  er  auf  der  Fahrt  nach  den 
sagenhaften  Martyrios  den  Rio  dos  Peixes,  einen  Nebenfluss  des  Arinos,  aufwärts 


1)  d'Orbigny:    Voyago  dans  PAmerique  Meridionale.    Paris  1839—1848.     Tome  II, 
p.  188,  Anmerk.  2. 

2)  Karl  von  den  Steinen:    Durch  Ccntral-Brasilien.     Leipzig  1886.    S.  7. 

3)  Revista  Trimensal  do  Institute  Historico.    Rio  de  Janeiro  1866.    Bd.  VI.   S.  305  ff 
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bis  in  die  Gegend  des  Paranatinga  gelangte  und  dort  mit  vielen  Wilden  zn  kämpfen 
hatte '). 

Im  Jahre  1828  worden  die  Dörfer  der  Apiaka  von  der  Langsdorffschen 
Expedition  besucht.  Der  Zeichner  Hercules  Florence  hat  uns  über  diese  Heise 
schätzenswerthe  Angaben  hinterlassen,  die  in  einer  Uebersetzung  des  brasilianischen 
Gelehrten  Alfrede  d'Escragnolle  de  Taunay  in  der  Revista  Trimensal  do  Instituto 
Historico  (Rio  de  Janeiro  1876.  Bd.  38.  I.  S.  231  fif.;  Bd.  39.  II.  S.  157flf.)  vor- 
liegen. Eine  Anzahl  charakteristischer  Skizzen  von  Indianer-Typen,  darunter  auch 
solchen  von  Apiaka,  die  wir  ebenfalls  jenem  Künstler  verdanken,  veröffentlichte 
Karl  von  den  Steinen  mit  begleitendem  Text  im  Globus  [Bd.  75  (1899),  S.  5ff. 
und  S.  30  ff.]. 

Die  Apiaka  standen  damals  auf  derselben  Culturstufe  wie  die  heutigen  Schingu- 
Indianer.  Holz,  Stein,  Muscheln  und  Knochen  gaben  ihnen  das  Material  für  ihre 
Waffen  und  Geräthe  ab.  Sie  trieben  einen  ausgedehnten  Feldbau,  wozu  sie  den 
Wald  mit  dem  Steinbeil  rodeten'),  dessen  Klinge  wie  am  Schingd  in  ein  Loch 
des  kolbenförmig  anschwellenden  Holzgriffes  eingekeilt  war^).  Ausser  mit  Bogen 
and  Pfeilen  waren  sie  mit  der  Lanze  bewehrt,  die  reich  mit  Ardra-  und  Papagei- 
Federn  verziert  wohl  mehr  als  Prunkwaffe  diente.  Feder-Diademe,  Ohrfedem  und 
Feder-Scepter,  Halsketten  aus  Früchten,  Zähnen,  Krallen  und  Muscheln  vollendeten 
den  Schmuck  des  Kriegers.  Beide  Geschlechter  trugen  Bastrollen  in  den  Ohren, 
Baumwoll-Bänder  um  Arme  und  Beine  —  die  Männer  auch  gewebte  Baumwoll- 
Gürtel  um  den  Leib,  die  Weiber  dicke  Baumwoll-Stränge  um  das  Haupthaar  ge- 
schlungen^) — ,  waren  aber  sonst  unbekleidet.  Doch  schützten  sich  die  Männer 
durch  einen  aus  grünem  Bananenblatt  gerollten  Penis-Stulp '^).  Die  Weiber  gingen 
ganz  nackt,  „como  nasceram^,  wie  der  Verfasser  der  „Memoria'*  sagt,  hatten  aber 
„trotzdem",  wie  Florence  hervorhebt,  ein  decentes  Benehmen.  Die  Anmuth  ihrer 
Züge,  die  wenig  Wildheit  zeigten,  wird  von  Florence  und  späteren  Autoren  ge- 
rühmt«). 

In  der  Verfertigung  grosser,  mit  geschmackvollen  Grecque-Mustern  verzierter 
Töpfe  und  mannigfach  geformter  Flechtwaaren  waren  die  Apiaka  Meister^). 

Eine  eingehende  Beschreibung  in  Wort  und  Bild  widmet  Florence  ihrer 
Körper- Bemalung  und  Tütowirung.  Die  Bemalung  bestand  entweder  im  kunst- 
losen Bestreichen  des  ganzen  Körpers  mit  Urukurot  (Bixa  Orellana)  oder  im  Auf- 
tragen künstlerischer  Master  mit  Genipapo-Saft  (Genipa  oblongifolia).  Arme  und 
Beine  schmückten  sie  mit  Darstellungen  von  Menschen  und  Thieren.  Die  Täto- 
wirung  wurde  mit  Domen  der  Tukum-Palme  ausgeführt.  Als  Stammes- Abzeichen 
galten  und  gelten  noch  heute  für  die  Männer  je  drei  von  den  Ohren  zum  Mund 
gezogene  Linien,  von  denen  die  äusseren  rechtwinklig  zum  Mund  abbiegen.  Dazu 
kommt  häufig  noch  ein  schwarzes,  den  Mund  einschliessendes  Viereck,  so  dass 
man  die  ganze  Zeichnung,  wie  ein  neuerer  Tapajos-Forscher,  Dr.  Katzer,  treffend 
bemerkt,  mit  der  Darstellung  einer  modernen  Bartbinde  vergleichen  könnte').    Die 

1)  Rev.  Trim.:  XXXVUI.   (L)   279/280.    K.  v.  d.  Steinen:    Unter  den  Naturvölkern 
Central-BrasiHens.    Berlin  1894.    S.  388. 

2)  Rev.  Trim.:   VL  811. 

3)  Globus:   LXXV.  83. 

4)  Ebenda. 

5)  Rev.  Trim.:   VI.   311.    Rev.  Trim.:   XXXVIII.   (I.)   275/276. 

6)  Rev.  Trim.:  VL  812.    Rev.  Trim.:  XXXVIII.   (I.)   276/276.    Globus:  LXXV.  82. 

7)  Rev.  Trim.:   XXXVIII.  (I.)  278.    Globus:   LXXV.  88. 

8)  Globus:   Bd.  LXXIX.   41. 
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Tätowinmg  der  Weiber  bestand  in  einem  schmalen,  unterhalb  des  Mundes  vom 
Kinn  zu  den  Ohren  verlaafenden,  ornamentirten  Band^). 

Auch  tiber  die  Oebräuche  im  Krieg,  über  Kranken-Zauber,  Feste  und  Leichen- 
Feierlichkeiten  giebt  die  ^Memoria'^  werth volle  Aufschlüsse'). 

Die  Ehe  war  Monogamie').  Wie  am  Schingd  lebten  ganze  Sippen  in  riesigen, 
bienenkorb  form  igen  Gemeinde-Hänsern  zusammen ,  die  bisweilen  an  100  Personen 
enthielten*). 

Erst  zwei  Jahrzehnte  später  erfahren  wir  wieder  etwas  von  diesem  Stamm 
durch  Gaste Inau,  der  1844  in  Diamantino  einige  Apiaka  traf  und  von  einem 
unter  ihnen  mancherlei  Aufklärungen  über  Sitten  und  Gebräuche  und  ein  Yocabular 
ihrer  Sprache  erhielt,  das  mit  der  kurzen,  in  der  ^Memoria'^  enthaltenen  Wörier- 
liste  gut  übereinstimmt.  Die  Anthropophagie,  die  den  Apiakd  von  allen  Forschem 
bis  in  die  neuere  Zeit  vorgeworfen  wird,  gab  der  Gewährsmann  des  fransösischen 
Reisenden  nicht  nur  zu,  sondern  schilderte  ihm  ausftlhrlich,  wie  seine  Stammes- 
Genossen  im  Krieg  alle  Erwachsenen  tödteten  und  sofort  brieten  und  anffräsien. 
Die  Kinder  aber  führten  sie  als  Gefangene  mit  sich  und  zögen  sie  mit  den  ihrigen 
auf.  Wenn  sie  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  hätten,  würden  sie  unter  grossen 
Festlichkeiten  und  ähnlichen  Ceremonien,  wie  sie  uns  Hans  Stade  von  den  alten 
Tnpinamba  berichtet,  hingeschlachtet  und  verzehrt.  Die  viereckige  Tättowirung 
um  den  Mund,  die  erst  nach  dem  Eintritt  in  das  mannbare  Alter  der  Strich- 
Täto wirung  der  Jünglinge  zugefügt  würde,  sei  ein  Zeichen,  dass  der  Trager 
Menschenfleisch  essen  dürfe.  Schon  die  „Memoria^  erwähnt  den  Kannibalismus 
unter  den  Apiakä,  und  auch  Längs dor ff  erhielt  auf  seine  Frage,  ob  sie  ihre  Ge- 
fangenen verzehrten,  eine  bejahende  Antwort.  Doch  meint  Flore  nee  nicht  mit 
Unrecht,  er  hätte  die  Frage  anders,  nicht  so  unmittelbar  stellen  müssen,  um  eine 
sichere  Antwort  zu  erhalten,  etwa:    wie  sie  mit  ihren  Gefangenen  verführen. 

Die  Apiaka  wohnten  zu  Castelnau's  Zeit  am  Arinos,  am  Jurnena  und  unter 
der  Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse  in  mehreren,  sehr  volkreichen  Dörfern,  die 
Gastelnau,  übereinstimmend  mit  der  „Memoria"  und  dem  Bericht  des  Florence, 
als  ein  einziges,  wohlgezimmertes  Haus  von  riesigen  Dimensionen  beschreibt,  das 
bisweilen  mehrere  hundert  Bewohner  gefasst  haben  soll*).  Sie  trieben  fleissig 
Ackerbau,  lebten  aber  auch  von  Jagd  und  Fischfang.  Mit  den  wilden  Nachbar- 
stämmen lagen  sie  in  beständigen  Kriegen,  unterhielten  aber  mit  den  Brasilianern 
friedlichen  Verkehr  und  leisteten  den  Tapajos  -  Fahrern  treffliche  Dienste  als 
Buderer  und  Piloten.  Im  Gegensatz  zu  der  „Memoria^  erfuhr  Gastelnau,  dass 
jeder  Apiaka  zwei  Frauen  habe;  nur  die  Häuptlinge  dürften  drei  nehmen*). 

Gastelnau's  Angaben  wurden  von  Martins  benutzt,  der  darüber  klagt,  dass 
kein  Reisender  diesen  interessanten  Stamm  in  der  Intimität  ihrer  Dörfer  untersucht 
habe^):  Auch  heute,  wo  es  für  den  Ethnologen  vielleicht  schon  zu  spät  ist,  wissen 
wir  nicht  viel  mehr  über  ihn. 

1)  Rev.  Trim.:   VI.   311/312.    Rev.  Trim.:    XXXVIII.   (I.)   276.    Globus:  LXXV.  32. 

2)  Rev.  Trim.:    VI.    B07— Sil. 

3)  Ebenda:    307. 

4)  Ebenda:   307.    Rev.  Trim.:    XXXVIII.   (I.)   274,  278.    Globus:    LXXV.   30. 

5)  Gastelnau:  Expedition  dans  le  parties  centrales  de  PAmerique  du  Sud.  Histoire 
du  voyage.    II.   317,  Paris,  1850. 

6)  Derselbe:   II.  314. 

7)  Martins:  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Americas,  zumal  Brasiliens. 
I.   206,  Leipzig  1867. 
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Einige  Jahre  nach  der  französischen  Expedition,  (1^48),  findet  sich  wieder  eine 
Notiz  über  die  Apiakd  in  den  durch  Karl  von  den  Steinen  veröffentlichten 
Cuyabaner  Acten  der  „Directoria  dos  Indios".  Sie  werden  dort  als  Anwohner  des 
Juruena  aufgeführt,  die  auch  die  Ufer  des  Arinos  besuchen.  „Sie  besitzen  Eisen- 
waaren  und  treiben  Feldbau,  Jagd,  Fischfang.  Halten  sich  bei  ihren  Fehden  mit 
den  Nambiquaras  und  den  Tapanhunas  mehr  in  der  Defensive,  haben  gleich- 
wohl ihre  ursprünglichen  Anthropophagen-Sitten  durchaus  nicht  ab- 
gelegt. Leisten  den  Reisenden  Beistand,  verkaufen  Farinha  von  Mandioka,  ge- 
rösteten Mais,  Card,  Bataten,  süsse  Mandioka  (Aypim),  Bohnen,  Wasser-Melonen, 
Kürbisse,  Vögel  und  Honig,  femer  weitmaschige  Hängematten  von  Baumwolle  oder 
Tucumpalme,  Federschmuck  ^).* 

Der  Reisende  Bossi  giebt  1862  die  Apiaka  am  linken  Ufer  des  Arinos  an. 
Er  schildert  sie  als  Todtfeinde  der  ihnen  gegenüber  wohnenden  Tapanyuna  und 
rühmt  ihre  loyale  Gesinnung  und  die  grossen  Dienste,  die  sie  den  Schiffern  leisteten 
bei  Ueberwindung  des  Salto  Augusto  und  anderer  schwieriger  Passagen.  Bis  vor 
wenigen  Jahren  hätten  sie  noch  Stein- Werkzeuge  im  Gebrauch  gehabt,  jetzt  aber 
verwendeten  sie  meistens  Eisen-Geräthe'). 

Chandless  nennt  die  Apiakd  in  demselben  Jahr  (1862)  einen  ^kleinen  Stamm'', 
der  ein  halbes  Dutzend  Dörfer  oberhalb  des  Salto  Augusto  am  Fluss  bewohnte. 
Eine  grössere  Anzahl  von  ihnen  habe  sich  vor  den  Weissen  („not 
wishing  to  hold  intercourse  with  the  whites'')  nach  Osten  an  den  Rio 
Säo  Manoel  geflüchtet  und  sich  dort  angesiedelt.  Die  Apiakd  des  Tapajos  be. 
wohnten  dicht  bevölkerte,  grosse  Häuser,  in  denen  die  Hängematten  von  Pfosten 
zu  Pfosten  in  allen  möglichen  Richtungen  hingen.  Bei  den  Wohnungen  fönden 
sich  reiche  Pflanzungen  von  Urukii,  Baumwolle,  Zuckerrohr,  Mandioka,  Bananen, 
Mais  und  Bataten.  Aus  Baumwolle  verfertigten  sie  Fisch  leinen  und  Hängematten. 
Ihr  einziges  Handels-Object  sei  Salsaparilha.  Sie  seien  gute  Ruderer  und  be- 
sonders in  den  Stromschnellen  von  grossem  Nutzen.  Das  Haupthaar  trügen  sie 
gekürzt  und  bemalten  sich  mit  einer  Mischung  von  Urukü  und  Palmöl  zum  Schutz 
gegen  die  „Piums''  (Stech -Mücken).  Die  Männer  seien  ansehnlicher  wie  tlie 
Weiber;  beide  Geschlechter  gingen  nackt*). 

Auch  Barbosa  Rodrigues,  der  die  Apiakd  10  Jahre  später  besuchte,  und 
dessen  Schilderung  sich  im  Ganzen  mit  Chandless'  Bericht  deckt,  giebt  an,  dass 
sie  nur  noch  in  geringer  Zahl  am  eigentlichen  Tapajos  sässen,  wo  sie  theils  selbst 
Salsaparilha  und  Gummi  ausbeuteten  und  an  die  Tapajos- Fahrer  verhandelten, 
theils  als  geschätzte  Arbeiter  im  Dienst  der  Ansiedler  ständen.  Der  grössteTheil 
von  ihnen  aber  habe  seine  Freiheit  zum  Rio  Säo  Manoel  gerettet,  wo 
sie  heute  einen  neuen,  zahlreichen  Stamm  bildeten,  die  Parabitete,  der 
zu  den  Weissen  keine  Beziehungen  unterhielte  und  nur  einen  ganz  geringen  Handel 
treibe.  Parabitete  und  Apiakd  hätten  dieselbe  Stammes-Tättowirung  und 
seien  ^irmäos,  oriundos  do  mesmo  tronco'^. 

Der  Reisende  hebt  die  körperlichen  Vorzüge  der  Apiakd  und  ihren  offenen 
Blick  hervor,  durch  den  sie  sich  vortheilhaft  von  den  Mundurukü  unterschieden. 
Er  giebt  die  genaue  Lage  von  drei  ihrer  Aldeas  am  Tapajos  an:    Die   eine  bei 


1)  K.  V.  d.  Steinen:    Naturvölker,  S.  552. 

2)  C.  Bart olomc  Bossi:  Viaje  pintoresco  por  los  Bios  Paranä,  Paraguay,  San  Loren zo, 
Cuyabd  y  el  Arino  tributario  del  grande  Amazonas.    Paris  1868.    p.  90/91. 

3)  W.  Chandless:    Notes  od  the  Rivers  Arinos,  Juruena,  and  Tapajos.    Mit  Karte. 
In:  The  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society.   Vol.  XXXI L    London  1862.  p.  278/274. 

Verband!,  der  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1902.  28 
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Taquaralzinho  unter  9°  2^  Breite  und  58°  16'  40''  Länge,  eine  andere  etwas  anter> 
halb  dieser,  auf  einer  Insel  im  Flnss  nnd  eine  dritte  anter  S°  53'  15"  Breite  und 
5«°  15'  Länge»). 

In  seiner  trefflichen  Schilderung  der  Mundurukü:  ,,Estndos  sobre  a  Tribu 
'Mundrucü'^)^,  macht  Antonio  Manoel  Gon^alves  Tocantins  (1875)  einige  An- 
gaben über  die  Apiaka,  von  denen  er  ein  Dorf  am  oberen  Tapajos  besuchte.  Sie 
unterhielten  freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  wenigen  Sertanejos,  die  dorthin 
kämen.  FrtLher  seien  sie,  ebenso  wie  die  Mauh^,  ron  den  Mundurokü  rerfolgt 
worden,  bis  sie  sich  in  der  Nähe  des  Salto  Augusto  niedergelassen  hätten.  Noch 
jetzt  hätten  sie  grosse  Furcht  vor  diesem  unruhigen  und  kriegerischen  Stamm, 
und  wenn  die  Mnndurukü  zu  ihren  häufigen  Kriegen  auszögen  und  die  Apiakd- 
Dörfer  passirten,  würden  sie  von  den  Bewohnern  mit  Farinha  und  anderen  Lebens- 
mitteln versehen ').  Merkwtlrdiger  Weise  beschreibt  Tocantins  ihre  Stammes- 
Tätowirung  als  eine  beiderseits  vom  äusseren  Winkel  der  Augen  zum  äusseren 
Mundwinkel  verlaufende,  blauschwarze  Linie,  die  einer  Thränenspur  ähnele.  Dies 
ist  offenbar  eine  durch  die  Gleichheit  der  Namen  hervorgerufene  Verwechselung 
mit  dem  von  Ehren  reich  entdeckten  Raraiben-Stamm  der  Apiaka  am  unteren 
Tokantins,  die  darin  den  gefttrchteten,  noch  wenig  bekannten  Ardra  (oder  Ymna?) 
gleichen,  „die  vom  unteren  Schingti  bis  zum  Madeira  nnd  Pums  den  Ansiedlem, 
wie  den  benachbarten  Stämmen  gefährlich  werden^  [Ehrenreich  in:  Zieitschr.  f. 
Ethnologie,  Jahrg.  27  (1895),  S.  169/170]  und  neuerdings  durch  die  sprachlichen 
Aufnamen  der  M™^  Goudreau  (Voyage  au  Xingü,  30.  mai  1896  —  20.  ocftobre 
1896.  Paris  1896)  ebenfalls  als  Raraiben-Stamm  aufgefasst  und,  wie  schon  Ehren- 
reich richtig  vermuthete,  mit  den  Tocantins-Apiakd  identificirt  werden  mtlssen^). 

Goudreau  lernte  die  Apiaka  1895  am  oberen  Tapajos  kennen.  Sie  sind 
heutigen  Tages  meist  Arbeiter  der  dortigen  Seringueiros  und  Ansiedler,  leben 
aber  noch  unter  eigenen  Stammes-Häuptlingen.  Merkwürdig  ist  die  Mischung  von 
Gultur  und  Wildheit,  die  den  Zustand  der  modernen  Apiakd  charakterisirt.  Während 
die  Männer  die  RIeidung  der  civilisirten  Ansiedler  tragen,  d.  h.  Hemd,  Hose  und 
Hut,  gehen  die  Weiber  zu  Hause  vollständig  nackt,  ohne  alle  RIeidung  und  Schmuck, 
ohne  irgend  eine  Bedeckung  oder  Verhüllung  der  Schamtheile.  Polygamie  ist  all- 
gemein, wird  aber  sorgfältig  geheim  gehalten.  Trotzdem  herrschen  gute  Sitten, 
eine  gewisse  Rechtlichkeit  und,  wie  Goudreau  sagt,  „un  esprit  de  labenr, 
d'initiative  et  de  progres^.  Die  ethnographischen  Angaben  sind  leider,  wie  über- 
haupt bei  Goudreau,  verschwindend  gering.  Mit  Freuden  zu  begrüssen  ist  da- 
gegen ein  reichhaltiges  Wörter -Yerzeichniss  der  Apiakd-Sprache^).  Einige  kurze 
Notizen  über  die  Apiaka  und  Abbildungen  ihrer  Gesichts -Täto wirungen  bringt 
endlich  Dr.  Ratzer  im  Globus«). 

Ich  selbst  traf  im  Frühjahr  1899  bei  Gelegenheit  der  zweiten  Schingü- 
Expedition  des  Hm.  Dr.  Herrmann  Meyer-Leipzig  zwei  Vertreter  dieses  Stammes 
in  Guyabd.    Sie  nannten  sich  Miguel  und  Jose  Alfrede  und  stammten  vom  Salka 

1)  J.  Barbosa  Rodrigues:  Rio  Tapajos.  Explora<;äo  e  estudo  do  valle  do  Amazonas. 
Rio  de  Janeiro  1875.    p.  117,  118,  133. 

2)  Rev.  Trim.    Bd.  40.    (1877),  S.  73  ff. 

3)  Ebenda:  p.  92,  98. 

4)  Vgl.  auch:  P.  Ehrenreich  in  Peterm.  Mittheil.  1891,  S.  119.  K.  v.  d.  Steinen: 
Globus,  Bd.  LXXIV  (1898),  S.  128. 

5)  Henri  Goudreau:   Voyage  au  Tapajoz.    Paris  1897.   p.  64ff.,  182ff. 

6)  Bd.  LXXIX  (1901),  p.  40/41. 
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AuguBto  (Fig.  1 — 4).     Sie   hatten   ein  Jahr  Toriier  als  Bnderer  einen  Brasilianer, 
Dr.  Passini,  bei  einer  Gammi-Explorotioo  den  Tapajos  abwärts  begleitet  and  waren 


ApisbH  Jose  Alfrcda. 


über  Pard —  Rio  deJaneiro—  Buenos  Aires  nach  der  Maoptaladt  Meto  Grossos 
gekommen,  wo  sie  allmählich  za  ihrem  Herrn,  nach  bertihmler  Hatogrossenser 
Methode,  in  eine  Art  Sehn Id Sklaven- Verhältniss  gerathen  waren.   Ihrem  körperlichen 
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Habitus  nach  waren  sie,  um  mit  Dr.  Katzer  zn  redeo,  „von  mittelgrosaer,  ge- 
drangener  Qestalt  mit  anffülend  knrzen  Beinen,  breiten,  kurzen  Ftluen  und  eben 
aolchen  Händen"^)  (b'ig.  5  nnd  6).  Ihre  Aogen  waren  hraan,  Lidspalte  eng,  Naee 
mittelgroß,  Hantfarbe  gelbbraui'),  Lippen  roll,  geschwungen,  Kinn  nmd,  Schneide- 
zähne oben  and  anten  spitz  gefeilt,  Kopfhaar  schwarz,  wellig.  In  den  dnrchbohrten 
Ohrläppchen  tragen  sie  za  Hanse  Pflöcke.  Beide  hatten  im  Gesicht  die  oben  be- 
schriebene, aaa  drei  oder  Tielmehr  aus  sechs  Strichen  bestehende  Stainmes-Tätowirang 
ohne  das  den  Htud  einscbli essende  Viereck  (Fig.  7  nnd  8).  Der  eine  trug  noch 
weitere  Tätowinugen  aaf  dem  einen  Unterarm,  einen  Hnnd  nnd  andere  Thiere  dar- 


Fig.  .'>.     Apinki  Josä  Älfredo. 

stellend,  wie  sie  schon  Florence  beschreibt').  Ihr  Benehmen  war  dnrchans  ruhi^ 
und  anständig*)  und  so  „civil isirf*,  daaa  sie  sich  sogar  peinlich  berührt  fühlten, 
als  bei  der  Sprach- Aufnahme  Hinterer  und  Schamtheile  abgefragt  worden. 

Die  Seelenzahl  der  heutigen  Apiakü  j^iebl  Coudreau  an  ftiaf  Plätzen  desAllo 

1)  Globus:   LXXIX  (1901).    S.  41. 

2)  Veigl.  dun  aach  Castelnau.   II.  3U. 

3)  Bev.  Trim.:   XXXVIII.   (I.)   276. 

4)  Vergl-  Csstelnau.   II.   3U. 
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Tapajos  aur  handcrt  Personen  an*).  Doch  ist  dies  wobt  xa  gering  gerechnet,  wie 
ich  von  Dr.  Passini  erfuhr.  Zudem  berflcksicbtigt  Goadrean,  da  er  aof  dem 
Alto  Tapajos  nur  bis  zum  Salto  Augusto  kam,  und  den  Rio  Säo  Manosl  nicht  weit 
aufwärts  befnhr,  nicht  die  Anwohner  des  Jomena  nnd  Arinoa  und  vor  allem  des 
Rio  Säo  Hanoel  and  seiner  NebentlüBge,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  dem 
grossen  Kxodns  des  Stammes,  der  frühestens  in  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
handerta  fallen  kann,  das  Hanptcentrum  der  noch  freien  Apiabä  zn  suchen  ist 
Freilich  scheinen  die  Apiakd  früher  viel  zahlreicher  gewesen  zu  sein,  denn  die 
„Memoria*  spricht  —  wohl  stark  Übertrieben  ~  von  einem  am  Arinos  gelegenen  Dorfe 


Fig.  G.    Apiaku  Miguel. 

von  1500  Seelen"),  Florence  und  Castelnaa,  dem  Martins  folgt,  erwähnen  ihre 
stark  bevölkerten  Aldeas,  und  in  den  Cuyabaner  Acten  werden  sie  mit  2700  Seelen 
aufgeführt.  Wie  gross  die  Zahl  der  noch  in  „wildem"  Zustand  lebenden  Apiakä 
ist,  läast  sich  nicht  einmal  durch  Schätzung  annähernd  feststellen.  Die  Stämme 
des  Tapajoz-Queligebiets  sind  noch  viel  za  wenig  bekannt,  und  sicherlich  finden 
sich  unter  ihnen,  wie  wir  nach  den  obigen  Nachrichten  vermuthen  dürfen,  nahe 
Verwandte,  wenn  nicht  gar  Stammes-Genossen  der  Apiakä. 

1)  Voy.  au  Tap.:  167. 
a)  RcT.  Trim.:    VI.    806. 
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Die  Nambiquara  uod  Tapanyana,  Bewohner  des  Arinos-Gebiets,  die  nnch 
den  Angaben  des  ApiaMAIfredo  grosse  Strobhäuser  und  Preile  ans  KambayuTa- 
Robr  mit  BambaB-Spitzen  haben,  sind  seit  Alters  die  erklärten  Feinde  der  Apiokä, 
nie  der  Handarnkü.  Die  Tapan;fnna  sollen,  nach  Coudreau,  die  Tnpi-Sprache 
reden  und  deshalb  ron  den  Apiak4  bei  gelegentlichen  Begegnungen  leicht  rer- 
standen  werden.  Die  Nambiqnara  werden  geradezu  als  „Apiacäs  braTos"  be- 
zeichnet, wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Dialekte,  die  beide  der  Tu pi-Gruppe* an- 
gehören. Doch  zweifelt  Coudreau  an  einer  so  engen  Zusammengehörigkeit  dieser 
Sfömme,  da  die  Apiakd  ausgezeichnete  Knderer  sind,  während  die  Nambiquara  an- 
geblich das  Canoe  gar  nicht  kennen  und  sich  ausschliesslich  auf  dem  Lande  be- 
wegen. 


Gbenfulls  noch  ganz  unklar,  aber  auch  zweifellos  Tapi-Stämmc,  sind  die 
Parentintin,  zwischen  Alto  Tapajoz  und  Säo  Manoel,  die  bis  zum  Madeira 
streifen  und  öfters  Ton  „Kopfjägern"  der  Hundumkd  heimgesucht  werden,  and 
die  Aipo-Sissi,  oder,  wie  Coudreau  auch  schreibt,  Raip^-Chichi,  die 
unterhalb  der  Nambiqnara  am  linken  Ufer  wohnen.  Diese  Aipo-Sissi  sollen  sieb, 
wie  mir  meine  Apiakä-bVennde  versicherten,  durch  die  Grösse  des  männlichen 
Glieds  aaazeichnen,  das  angeblich  bis  zum  Knie  reicht.  Sie  hatten  Bogen  ans 
Seriba-Palmholz  und  Pfeile  aus  Bambus  und  trügen  das  Haupthaar  hinten  lang. 

Die  Paranariti  oder,  wie  Coudreau  schreibt,  Parauarete,  Nachbarn 
der  Parentintin  und,  wie  diese,  Todfeinde  der  Uundurnkii,  sollen  nach  Barbosa 
Rodrigues  eine  ganz  ähnliche  Bemalung  [ —  und  Tätowirung(?)  — ]  tragen  wie 
die  Apiakä'). 


1)  BarboBB  Bodriguc^ 


1.0.  jat.    Coudr. 


;  Voy,  »u  Tap. 
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Die  Kayabi  endlich  am  mittleren  Paranatinga,  die  sich  selbst  Parua  nennen, 
seien,  nach  Angabe  der  zahmen  Bakairi,  ihrer  Sprache  nach  Verwandte  der  Ka- 
mayura  am  Rulisehn,  naher  Verwandten  der  Apiaka,  würden  also  gleichfalls  ein 
Tupi-Stamm  sein.  Auch  in  Bezug  auf  den  Cnltnrzustand,  Ackerbau  u.  A.,  stimmen 
sie  mit  den  alten  Apiakd  überein.  Alle  diese  Stämme  des  Tapajos-Qnellgebiets 
aber  sind  als  Anthropophagen  berüchtigt^). 

Noch  mancher  Stamm  mag  zwischen  dem  oberen  Tapajos  und  oberen  Schingu 
und  an  den  Zuflüssen  beider  Ströme  sitzen,  der  mit  den  Apiaka  in  naher  verwandt- 
schaftlichar  Beziehung  steht.  So  möchte  ich  jenen  unbekannten  Stamm,  den  wir 
im  Juli  l«Hi)9  am  unteren  Ronuro  antrafen,  und  der  sich  leider  in  panikartiger 
Furcht  einer  genauen  Untersuchung  durch  die  Flucht  entzog,  als  Apiaka  an- 
sprechen.  Das  ganze  Dorf  bestand  aus  einem  einzigen,  riesigen,  wohlgebauten 
Gemeindehaus,  das  inmitten  einer  sauber  gehaltenen  Waldlichtung  und  ausgedehnter, 
sorgfältig  bearbeiteter  Pflanzungen  (Mais,  Mandioka,  Bataten,  Card,  Bohnen,  Tabak) 
lag  und,  den  Feuerstellen  nach  zu  urtheilen,  etwa  30 — 40  Personen  beherbergte. 
Diese  Indianer  hatten  keine  Renntniss  des  Eisens,  sondern  Stein,  Muscheln  und 
Knochen  lieferten  das  Material  zu  ihren  primitiven  Instrumenten. 

Die  in  manchem  abweichende  Construction  der  Hütte,  sowie  andere  ethno- 
graphische Unterschiede,  wie  die  eigenartige  Fiederung  der  Pfeile,  die  am  Tapajos 
gebräuchliche,  sogen.  Peru-Pechflederung  Herrmann  Meyer' s"),  vor  allem  aber 
das  gänzliche  Fehlen  der  Ornamente  an  ihren  Geräthschaften  trennt  sie  scharf  von 
den  östlichen  Schingü-Bewohnern,  weist  sie  vielmehr  dem  Tapajos-Gebiet  zu.  Wir 
fanden  ausserdem  ein  in  diesem  Gebiet  gänzlich  neues,  aber  dem  Ethnographen 
wohlbekanntes  Geräth,  den  schlauchartigen,  aus  elastischen  Stengeln  geflochtenen 
Mandioka-Filter,  „der  mit  der  zerriebenen  Masse  gefüllt  wird  und,  durch  ein  Ge- 
wicht in  die  Länge  gezogen,  den  giftigen  Saft  auspresst^*),  während  die  Übrigen 
Schingü-Indianer  den  Saft  mühsam  durch  geflochtene  Siebe  filtriren  und  pressen. 
Es  ist  das  bekannte  Typyti  der  Tupi,  das  bei  den  am  benachbarten  Tapajos 
wohnenden  Stämmen  dieser  Gruppe  allgemein  im  Gebrauch  ist. 

Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  einer  unserer  indianischen  Begleiter,  ein 
Bakairi  vom  Bio  Novo,  einem  kleinen  Nebenbach  des  Arinos,  der  mit  den  Flücht- 
lingen in  nächste  Berührung  kam,  wiederholt  versicherte,  er  habe  bei  ihnen  die 
Stammes-Tätowirung  der  Tapajos -Apiaka  wahrgenommen,  die  er  sehr  gut  von 
seinen  Arbeiten  in  den  Gummiwäldem  des  Arinos  kannte.  Ich  möchte  daher  diese 
Unbekannten  für  Apiaka  halten,  vielleicht  für  Parabitete  (wilde  Apiaka)  vom  Rio 
Säo  Manoel,  dessen  unerforschtes  Stromgebiet  sehr  nahe  an  den  Ronuro  heran- 
reichen muss. 


II.   Sprachllohes. 

Das  folgende  Vocabular  der  Apiakd-Sprache,  das  hier  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  wird,  wurde  mir  von  meinem  Freunde  und  Collegen,  Hm.  Dr.  Max 
Schmidt,  in  zuvorkommender  Weise  zur  Bearbeitung  überlassen.  Er  hatte  es  bei 
Gelegenheit  seiner  Schingü-Expedition  im  Januar  1901  in  Rosario,    eineni  kleinen 

1)  Rev.  Trim.:  VI.  316/317.  Castclnau:  IL  30G/3()7.  K.  v.  d.  Steinen:  Natur- 
Völker  391ff.,  549ff.    Coudreau:   Voy.  au  Tap.   90£f. 

2)  Bogen  und  Pfeil  in  Gentral-Brasilieo.    Leipzig,  o.  J.  S.  10,  26  ff. 

3)  K.  V.  d.  Steinen:   Naturvölker.   S.  212. 


(360) 

Städtchen,  3  Tagereisen  nördlich  von  Cayaba,  aus  dem  Monde  des  Apiakä  Jose 
Alfredo  aufgenommen,  desselben  Indianers,  den  ich  zwei  Jahre  vorher  in  Guyaba 
in  linguistischer  Behandlung  gehabt  hatte  und  dessen  woblgelungenes  Porträt  nach 
meiner  damaligen  Aufnahme  ich,  unter  anderen,  dieser  Abhandlung  beifOge  (vgl. 
Fig.  1  u.  2  S.  355  und  Fig.  5  8.  356).  Es  sind  überhaupt  die  ersten  photo- 
graphischen Aufnahmen  von  Angehörigen  dieses  Stammes  und  darum  nicht  ohne 
Wichtigkeit.  Die  beiden  charakteristischen  Zeichnungen  zur  Veranschaulichung 
der  auf  den  Photographien  nicht  sichtbaren  Gesichts-Tätowirnng  (Fig.  7  u.  8  S.  358) 
verdanke  ich  der  liebenswürdigen  Gefälligkeit  meines  verehrten  Freundes,  Hm. 
Wilhelm  v.  d.  Steinen. 

Ich  gebe  das  Wörter-Verzeichniss  Dr.  Schmidt^s  im  Vergleich  mit  den  anderen 
Vocabularien  derselben  Sprache,  mit  altem  Tupi  und  Guarani,  mit  modernem 
Guarani  der  heutigen  Paraguayer  und  mit  Vocabeln  der  Rayuä  vom  Parana- 
panema  (Säo  Paulo)  und  der  Ramayura  des  unteren  Rulisehu,  der  nahen  Nach- 
barn der  Apiakä.  Aus  dieser  Gegenüberstellung  lässt  sich  leicht  erkennen,  was 
schon  die  ersten  Zeugen  betonen  und  alle  Gewährsmänner  ausgesprochen  haben, 
dass  das  Idiom  der  Apiakä,  abgesehen  von  geringen  dialektischen  Unterschieden, 
ein  reiner  ßestandtheil  der  grossen  Tupi-Gruppe  ist,  weswegen  auch  Martins  die 
Apiakä  als  die  Hanptvertreter  seiner  reinen  Gentral-Tupi  aufführt'). 

Wörter  •  Verzeichnisse. 

[Die  vorangestellten  Buchstaben  und  Zahlen  (Ap.  1,  Gu.  2)  geben  im  Yocabular 

die  Zugehörigkeit  des  betrefifonden  Wortes  an.| 

Ap.  1:  =  Apiakä  bei  Guimaräes,  Jose  da  Silva.  Memoria.  Sobre  os  usos, 
costumes  e  linguagem  dos  Appiacas,  e  descobrimento  de  novas  minas 
na  Provincia  de  Mato  Grosso,  (1844);  in:  Revista  Trimensal  do  In- 
stitute Historico.  Rio  de  Janeiro  1865.  Bd.  VI.  p.  313.  Schreibweise 
portugiesisch. 

Ap.  '2:  =  Apiakä  bei  Castelnau,  Francis  de,:  Expedition  dans  les  Parties 
centrales  de  TAmerique  du  Sud.  Flistoire  du  voyage.  Paris.  1851. 
p.  '276  ff.     Schreibweise  französisch. 

Ap.  3:  =  Apiakti  bei  Coudreau,  Henri,:  Voyage  au  Tapajoz.  28.  Juillet  1895 
—   7.  Janvier  1896.     Paris.    1897.    p.  182  ff.     Schreibweise  französisch. 

Ap.  4:  =  Apiakä  bei  Ratzer,  Dr.  Friedrich,:  Zur  Ethnographie  des  Rio  Ta- 
pajös.     Globus.    Bd.  LXXIX.    (1901.)    S.  41.     Schreibweise  deutsch. 

0/i7ie  He  Zeichnung:  —  Apiaka-Vocabular  des  Hrn.  Dr.  Max  Schmidt,  aufgenommen 
in  Rosario  (Mato  Grosso).    Januar  1901.     Schreibweise  phonetisch. 

Tu.:    =Tupi    bei    Platzmann,    Julius,:     Das    anonyme    Wörterbuch,    Tupi- 
Deutsch  und  Deutsch-Tupi.    Leipzig.  1901.    Schreibweise  portugiesisch. 

Gu.  1:    =  Guarani  ebenda.     Schreibweise  spanisch. 

Gu.  2:  =  Guarani.  Manuscript.  Aufnahme  des  Hrn.  Dr.  J.  Bohls-Lehe  1893 
in  Asunciön  (Paraguay).     Schreibweise  spanisch"). 

Ka.:    =  Kayua  bei  Sampaio,  Theodore,:    Consideracjöes  geographicas  e  eco- 
nomicas  sobre  o  vaile  do  Rio  Paranapanema,  in:    Boletim  da  Commissäo 

T;  Martins:    Ethnographie.    Bd.  I.    S.  201ff.,  205ff. 

2;  Für   die   freundliche  Ueberlassung  dieses  sorgfältig   ausgeführten  Vocabulars  des 
modernen  Guarani  sage  ich  Hrn.  Dr.  Bohls  hier  nochmals  meinen  Yerbindlichsten  Dank. 
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Geographica  e  Geologica  do  Estado  de  S.  Paulo.   IV.  1890.    Schreib- 
weise portugiesisch. 

Kam.:    =  Kamayura    bei   von  den  Steinen,    Karl,:    Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiliens.     Berlin.    1894.     S.  537  fif.    Schreibweise  phonetisch. 

Orthographie  zum  Wörter-Verzeichniss  des  Hrn.  Dr.  Max  Schmidt: 

ä  =  Kürze. 

ä  =  Länge. 

a  =  Wort-Accent. 

a  =  nasal. 

8  =  französisches  9. 

z  =  weicher  s-Laut. 

c  =  scharfer  s-Laut  =  deutsches  ss,  portugiesisches  c. 

s  =  deutsches  seh. 

y  =  deutsches  j  in  „ja**. 

1  =  nach  deutschem  ü  hinneigender  Laut  mit  Anklang  an  h. 

Bemerkungen  zur  Apiaka-Sprache. 

Die  beiden  Apiakii  des  Hm.  Dr.  Passini  sprachen,  als  ich  sie  (1899)  kennen 
lernte,  schon  recht  gut  portugiesisch,  hatten  sogar  manches  von  ihrer  eigenen 
Sprache  vergessen.  Die  Apiaka-Wörter  wurden  lispelnd  durch  die  Zähne  und  sehr 
leise  gesprochen,  so  dass  sie  schwer  verständlich  waren.  Deutlich  war  ein  Vor- 
schlag von  „n"  vor  den  meisten  Wörtern.  Ein  eigenthümlich  weicher  s-Lant,  von 
Schmidt  z  geschrieben,  fiel  auch  mir  damals  auf. 

Das  den  S chmidt' sehen  Vocabeln  ftlr  ^Menschliche  Körpertheile^  vorgestellte 
7,nde-,  de-,  di-,  ne-"  ist  offenbar  das  Pronominal-Präflx  der  zweiten  Person  Singu- 
laris,  entstanden  aus  (Ap.  1:)  ^indö",*  (Ap.  3:)  „ende*'  =  du.  Die  entsprechenden 
Wörter  bei  Castelnau  haben  ^ai**  (=  ä)  oder  „a",  bei  Coudreau  „ahe,  ae,  a'i* 
oder  „a"  präfigirt,  während  Guimaräes  dafür  ^i%  an  einer  Stelle  auch  „xi", 
K  atz  er  „i"  oder  ^ij^  setzen.  Erstere  Partikeln  möchte  ich  für  das  Pronominal- 
Präfix  der  dritten  Person  Singularis  halten,  entstanden  aus  ^ahe,  (Ap.  1 :)  ae,  (Ap.  3:) 
ia",  letztere  für  das  Pronominal-Präfix  der  ersten  Person  Singularis,  entstanden  aus 
(Ap.  1:)  „ixe",  (Ap.  3:)  d'hi'*. 


Yocabular. 

Körpertheile. 

1.  Kopf,  Haar,  Hals; 

•2.  Rumpf; 

3.  Obere  Extremität; 

4.  Untere  Extremität; 

5.  Fleisch,  Eingeweide,  Blut,  Absonderungen  und  dergl. 


Kopf,     diakana.  Ap.  3:  eancang. 

dyiakana,  sein  Kopf.  Tu.:  acanga. 

Ap.  1:    iacanga.  Ka.:  ce-akan. 

2:   ai-acana.  Kam.:  yeakang. 
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Schädel.    - 

- 

Mund:   desonia. 

Ap.  1: 

icanera. 

Ap.  1: 

iuru. 

Tu.: 

acangacangoera. 

2: 

a-joorou. 

Ra.: 

nhakanpekue. 

3: 

ezourou. 

Tu.: 

jurd. 

Haar.    — 

Gu.  1: 

yurdb. 

Ap.  1: 

iana. 

2: 

djürti. 

2: 

ai-ava. 

Ra.: 

ce-djnrd. 

H: 

heawe. 

Ram.: 

yereme. 

Tu.: 

a'ba. 

Gu.  1: 

aba. 

Zunge.     — 

2: 

äva. 

Ap.  2: 

ai-coua. 

Ka.: 

ce-hau. 

3: 

ahdcoume. 

Kam.: 

yeäp. 

Tu.: 

iapycön.    apecü. 

Gu.  2: 

cü. 

Bart.     — 

Ram.: 

yekö. 

Ap.  3: 

arenedouaye. 

4: 

irendevahab. 

Zähne.     — 

Tu.: 

cinoaba,  cinicjdba,  ceneudba. 

Ap.  1: 

rancha. 

Gu.  1: 

tendiba  (absolute  Form). 

2: 

ai-ragna. 

2: 

hendyva. 

3: 

heragne. 

Kam.: 

yeamotäp,  Rinnbart 

Tu.: 

tdnha. 

Gu.  2: 

(t)äi. 

Kinn.     — 

Ra.: 

cierahim. 

Ap.  2: 

ai-reuiwa. 

Ram.; 

yenerai.     itai. 

3: 

aerenoubaourre. 

Tu.: 

cai  v^  ba  ^ 

^  .  .          Rinnbacken. 

9ajuba   j 

Nase :    neapr(u)inya. 

Ap.  1: 

lim. 

Kam.: 

yerenüva. 

2: 

a-signa. 

3: 

inci. 

Auge:  dereakuara. 

Tu.: 

tim. 

Ap.  1: 

ereacuora. 

Gu.  1: 

ty. 

2: 

ai-re-coara. 

2: 

tl. 

3: 

area-coaare. 

Ra.: 

che-tim. 

4: 

iriakuar. 

Ram.: 

yeapü;  yetsi  (Nasenspitze). 

Tu.: 

Gu.  1: 

,  ^/   [  die  Augen. 

Ohr:    nenamia. 

2: 

1     w      w 

hesa. 

Ap.  1: 

mamby. 

Ra.: 

cherecja. 

2: 

ai-nembia. 

Kam.: 

yerea. 

3: 

enanbi. 

Tu.: 

namby'. 

Wimpern. 

— 

Gu.  1: 

nämbi. 

Ap.  2: 

ai-re-pejaoa. 

2: 

inambl. 

Tu.: 

jande  re^ä  ^äba. 

Ra.: 

cinamby. 

Kam.: 

yeropedp. 

Ram.: 

yenami. 

Stirn. 

Hals.  - 

Ap.  2: 

ai-re-picana. 

Ap.  2: 

ai-ningaba. 

Kam.: 

yenpükang. 

Tu.: 

curucdba,  Kehle. 
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Rumpf:    deretia. 

Tu.:  cete,  Körper  (sein  K.)- 

Gn.  1:  tete,  Körper  (absol.  Form). 

2:  rete,  Körper. 

Ka. :  tete. 

Brust.     — 

Ap.  1 :  potia. 

2:  ai-joura. 

Tu.:  potia. 

Gu.  1 :  potia. 

Ka. :  sputia. 

Kam. :  yepotsüa. 

Weibl.  Brust.     — 

Ap.  3:  a'icame. 

Tu. :  cama. 

Kam. :  kunya-kdm. 


Schulter. 

Ap.  2: 

3: 

Tu.: 


a-jaaive. 

ahezouve,  Arm. 

jybä,  jubä,  gybä,  Arm. 


Kücken.    — 

Ap.  •>:    acoupe. 
Tu.:    cope.  cupe. 

Hinterbacken.     — 

Ap.  1:    xicoara. 
Tu. :    miky'ra. 
ebiqudra 
Gu.  1:   cherebiqnära 


meine  H. 


Hand:   depoa. 

Ap.  1:  poi.    (poita,  Hände). 

2 :  ai-pore. 

3 :  ahepouan. 

4 :  ijipuan. 


Tu.:    po. 

6.  mbö.  (chepö,  meine  H  ). 


Gu.  1:  pö 

2:  po. 

Ka. :  ciepö 

Kam. :  yepö. 


Penis:   nerekoi. 

Tu.:  taconha. 

Gu.  1:  iacö,  Schamleiste. 

2:  hacd,  weibliche  Scham. 

Kam. :  yerakudi. 

Arm :    dezuwä. 

Ap.  1:  iud. 

2:  a-jiwa. 

3:  ahözouye. 

4:  ijezuba. 

Tu.:  jybä.   jub&.   gybä, 

Gu.  1:  yibd.    (cbeiiba,  mein  A.). 

2:  djyva. 

Kam.:  yeyüvd,  Oberarm, 
yehuapü,  Unterarm. 


Finger:    depoi. 

Ap.  1 :  ipoacana. 

2 :  ai-poi. 

3 :  ahepouampe. 

4 :  ijipuampe. 

Tu. :  po.    poacanga. 

Gu.  1 :  qua.    muä. 

ff 

2:    cun. 
Ka. :   ciecuan. 
Kam.:    yehud. 

Nägel  an  Fingern        ,     ^ 
und  Zehen:       |    "^^P^P"*- 

Ap.  1:  poampe. 

3 :  aepouape. 

Tu. :  etapuä. 

Gu.  1 :  ytapTguä. 

2:  puäp^. 

Ka.:  ciepo-apuen. 

Kam.:  yehuapä. 

Oberschenkel :   deüwa. 

Ap.  2:  a-ouva. 

Tu.:  y'ba. 

Gu.  1:  iba. 

Ka. :  ciehu. 

Kam.:  yeüp. 

Unterschenkel :   deretümakä. 

Ap.  1 :    idnereteman. 
2 :    ertoom-cana. 
3:   aritoumanfianga,    Schien- 
bein. 
Tu.:   cetymä,  Bein  (sein  B.). 
cetymä  cangoera,  Schien- 
bein. 
Gu.  2:   retymä,  Bein. 

Ka.;   ceretoman,  Bein. 
Kam. :   yeratimakdng. 
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Knie:   desuaka. 

Ap.  3:   arenonpaan. 

Tu.:  jenepy'am. 
Ou.  1:   tenypTa'. 
2:   cberepyä. 

Ra. :   ciretapnhan. 
Kam. :   yeperendn. 

FuBs:   ndepria. 

Ap.  1:   peü  (pedtÄ,  Fttase). 
2:    arpia. 

3:   aheponi. 

4» • •/     • 
:   ijipnj. 

Tu.:  py'. 

Gu.  1 :  pT.    mbi.  (che  pT,  mein  P.). 

2:  py. 

Ra. :  eiephe. 

Kam.:  yepü. 

Zehe:   ndeprieweka. 


Ap.  3: 
Gu.  2: 
Kam.: 


aheponi-ta. 

pysa. 

yepüdi. 


Fleltoh:   matiro. 

Ap.  1:  birarequera. 

Tu.:  906. 

Gu.  1:  abäroö,  Menschenfleiscb. 

2:  ZOO. 

Ka. :  baroö. 

Magen:    deriwega. 

Ap.  1:  revega.  marica. 
2:  a-rivega,  Bauch. 
i^:    aeribcga,  Bauch. 


Tu.:  marica.    mary*ca,  Bauch. 

Gu.  2:  pyä.    hy^,  Bauch. 

Ka.:  dpehi. 

Kam.:  yerevök,  Bauch. 

Herz:   depigd. 

Ap.  2:  ai-pocosini. 

3:  aitagnaa. 

Tu.:  pya. 

Ghi.  1:  pTa&. 


Gehirn.    — 

Ap.  2: 
Tu.: 


ai-capitome. 
apytiüma. 


Blut     — 

Ap.  2:  a-ranca. 

3:  aeroui. 

Tu.:  tugui. 

Gu.  1:  tuguj. 

2:  huguy. 

Ka. :  tdguy. 

Kam.:  hutt. 

Milch.    — 

Ap.  3:  cambou. 

Tu.:  camby'     [=    Brustwasser: 
cäma   —    weibl.   Brust;    y 
—  Wasser]. 

Urin.     — 

Ap.  l:  carucana. 

Tu. ;  carüc.     ty'canica. 

Ka. :  kuaru. 


Natur. 
1.  Himmel,  2.  Zeit,  3.  Wetter,  4.  Erde,  5.  Stein,  6.  Feuer,  7.  Wasser,  8. 


Weg. 


Himmel :    i wagasü. 

Ap.  1:  yüaca. 

3 :  ivague. 

Tu.:  ybdke. 

Gu.  1:  ibag. 

2:  yvSga. 

Kam.:  hüväk. 

[„asü*'  in  Schroidt's  Aufnahme, 
das  den  entsprechenden  Vokabeln 
fehlt,  drückt  den  Begriff  »gross, 
weit'  aus]. 


Sonne:   ära. 

Ap.  1 :  corahy. 

3 :  couaracu. 

Tu. :  coaracy'. 

Gu.  2:  cuärähy. 

Ka.:  corahe. 
are,  Tag. 

Kam. :  kuat. 

o 

Mond:   nsar(h)il. 
Ap.  1:   iahy. 
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Mond: 

Heute.    — 

Ap.  2:  jahi. 

Ap.  2: 

dji  haha. 

3:   zaerre. 

3: 

azie. 

Tu.:  jacy'. 

aztt  ahe,  Tag. 

Gu.  1 :    yacT. 

Tu.: 

oji  ve.    hoji. 

2:    yasy. 

Ra. :    iac^. 

Wolke:   iwagona. 

Kam. :    yaü. 

Ap.  3: 

ivagone. 

Tu.: 

ybytü  ndne. 

Sterne :    nsaitatai. 

Ap.  1 :    iahitä,  Stern. 

Begen:    amdn. 

iahitata,  Sterne. 

Ap.  2: 

amana. 

2:    yatatai. 

3: 

amane. 

Tu.:  jacy' tata  r  (=  Feuer,  tata. 

Tu.: 

amäna. 

Ka. :    iacy-tata  l  d.  Mondes 

jacy'). 

Gu.  1: 

ämä^n,  Regenwolke. 

Kam. :    yautata-i. 

2: 

arma. 

[Ebenso  ist  „nsai-tata-i',  ^ya-tati 

a-i« 

Kam.: 

amdn;  haman,  Wolke  und 

und  ^yan-tata-i^  zu  erkl&ren. 

»i" 

Regen. 

ist  Yerkleinerungspartikel]. 

Wind.    — 

»rgen  (ffanz  früh,  wenn       ,  , 
es  Tag  wird)      J 

Ap.  1: 

oitü. 

3: 

ionitou. 

Ap.  3:    adihec. 

Tu.: 

ybytü. 

Tu. :   coema. 

Gu.  2: 

iuytö. 

Gu.  1 :    coe'  mämö,  wenn  ea 

Mor- 

Ka.: 

ueto. 

gen  wird. 

Kam.: 

ivütü,  ivitü. 

coe',  Morgen  werden, 

tagen. 

ka. :    Cohenron. 

Donner.     — 

- 

Ap.  2: 

toupa. 

Nach  mittag :    kaari. 

3: 

amane  ziouic. 

Ap.  3:   arane  peaho  caaro. 

[„amane^  =  Regen]. 

Tu.:    caanica,   Abend,    Nachmit- 

Tu.: 

tupä. 

tag,  spät. 

Gu.  1: 

ttapu. 

Gu.  1:   caarü,  spät. 

Ka.: 

ehapo. 

2:    cäarÜ,  Abend. 

Kam.: 

tupa,  Gewitter. 

Ka. :    caäni. 

• 

Erdboden  iri. 

Nacht:    petonai. 

Ap.  1: 

chue. 

Ap.  3:    pouitoune  ahiwe. 

2: 

iwia. 

Tu.:   pytu'na. 

3: 

enze. 

Gu.  1:   pytu'na. 

Tu.: 

yby'. 

Ka.:    peton. 

Gu.  1: 

ibi. 

2: 

iuy. 

Tag.     - 

Ka.: 

ehuy. 

Ap.  2:    ara.    [=    ^Sonne"   bei 

Kam.: 

üi. 

Schmidt]. 

3:    azü  ahe. 

Flussufer  ricl. 

Tu.:   a'ra. 

Ap.  3: 

incing,  Sand. 

Ka.:    are. 

Kam.: 

taiyutzinfi:,  weisser  Lehm. 
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Waldboden: 

;   ricinini. 

Tu.:    y'g. 

(terra  do 

mato). 

Ou.  1:   T,  Wasser,  Vlnun. 
2:    y. 
Ra.:    hy. 

Stein:  Tta. 

Ap.  1: 

ita. 

Ram.:   ü. 

2: 

ita. 

3: 

ita-i. 

Fluss:   parand. 

Tu.: 

ita. 

Ap.  2:   parana. 

Gu.  1: 

yta. 

3:    ihangne. 

2: 

Ita. 

Tu.:   fg  (=  Wasser). 

Ra.: 

ita. 

parand,  Meer. 

Ram.: 

itä. 

Gu.  1:    para,  Meer. 
Ra. :    pardre. 

kleiner  Stein:  tti-i. 

[In  ,Tti 

-i*   ist  »i"  wiederum  Ver- 

Bach.    — 

kleinerongspartikel,  wie  in  „nsai- 

Ap.  2:    equava. 

taU-i<* 

=  Sterne]. 

3:    ihicouawe. 
Ra. :   nhakan. 

Berg.    — 

Ap.  1: 

oitera. 

Ratarakt.     — 

2: 

epitera. 

Ap.  2:   e-to. 

3: 

iouitire. 

3:    i-tou. 

Tu.: 

ybyty'ra. 

Tu.:   yg  tu   (=  ein  Tosen  — 

Ra.: 

uhetSre. 

tu;  des  Flusses  —  yg). 

Feuer:   tatä. 

* 

See:   tpia. 

Ap.  1: 

tatä. 

(lagoa) 

2: 

tatar. 

Ap.  2:    epeu. 

3: 

tata. 

3:   ipiahö. 

Tu.: 

tata. 

ihpia,  Sumpf. 

Gu.  1: 

tata. 

Ra.:   upa. 

2: 

tata. 

Ra.: 

tata. 

Weg. 

Ram.: 

tatä. 

Ap.  2:    pea. 
3:    pea. 

Wasser:  ya. 

Tu.:    pe. 

Ap.  1: 

eü. 

Gu.  1:   pe. 

2: 

equat-deramau.  (?). 

2:   tapö. 

3: 

ih. 

Ra.:    tape. 

Mensch,  Famil 

lie,  Geseilschaft. 

Mensch:   awanga. 

Mann.     — 

Ap.  l: 

gan. 

Ap.  2:    coui-mahc. 

Tu.: 

apyaba. 

Gu.  2:    cöimbae. 

aba. 

Ram.:    akuamaä. 

Ra.: 

avd. 

Volkstamm:    pea. 

Tu.:    aba,  my'ra,  Volk,  Leute. 
Gu.  1:    mbTa,  Leute. 


Ehemann:  zimenaka. 

Ap.  3:    heamenaga,  Mann. 
Tu.:   imena,   Gemahl    (= 
Mann). 


ihr 
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Ehemann : 

Vater  (eines  anderen):  diruwa. 

Ka.:    Semem. 

Ap.  3:   avocöape. 
Tu. :    pdya.    tdba. 

Frau  (verheirathete    l 
u.  anyerheirathete)  j 

kuny^nga. 

Gn.  1:   pdpa.    tüba. 
2:   rfl. 

Ap.  1:    canhd. 

Ka.:   tcherd. 

2:   cogna. 

Kam. :   yerdp. 

3 :   coufi^an. 

Tu.:    cunhä. 

Vater  (Anrede  des  Kindes):  deruwa 

Qu.  1:    cunä'. 

Ap.  1:   semvagd. 

2 :    cuh(i\ 

Ka.:    canhän. 

Mntter  (eines  anderen):  diriga. 

Kam. :    kanyd. 

Ap.  3:   avocööm. 
Tu.:   mdya.    hai.    cy. 

Mädchen:  kanyetdhi. 

Gu.  1:   mdmd.    91. 

Ap.  3:    cougnantan-e. 

2:   sy. 

Tn. :    cnnhä  iem 

.  Mafd. 

Ka.:   aby. 

Gu.  2:    cunätai. 
Ka.:    canhan-tahim. 

[Wörtlich  übersetzt:  Tochter  des 
»Weibes*,  „kunyetdhi**  ist  zn  zer- 
legen in  „kunya"  —  «Weib"  und 
„tahi'',  das  wohl  in  Beziehung  zu 

bringen  ist  mit:  Gu.  2:  rayä, 
Tochter,  wie  denn  im  Tupi  — 
Guarani  der  Wechsel  zwischen  „t" 
und  »r"  gewöhnlich  ist]. 

junges  Mädchen.     — 

Ap.  1:    cunbd  mncü. 
Tu.:    cnnhä  mucü. 
Gu.  1:   cunämbuctL 
Kam. :    kunya-mnkü. 

[Wörtlich:  „schlankes  —  mucü'* 
(Tgl.  Gu.  2:  lang  —  pükü;  mager 
—  pirö);  „Weib  —  cunbd"]. 

kleines  Kind.    — 

Ap.  2:   counomi. 

3:    couroumi,  kl.  Knabe. 
Gu.  2:   (Gorrientinisch): 
conomi,  Knabe. 
Ka. :   culumim,     ^ 

Greis.    — 

Ap.  2:  chavabe. 

3 :  sabae. 

Tu. :  tijuae. 

Gu.  1:  tuyobae. 


Mutter  (Anrede  des  Kindes):  deriga. 
Ap.  1:   sehia. 

Sohn:  diraira« 

Ap.  1:    tdhira. 
2:   djira-hera. 
3:   inimbö  (!I) 

[Dies  „inimb(S"  ist  auf  ein  Miss- 
verst&ndniss  des  Gewährsmannes 
Coudreaus  zurückzuführen,  ver- 
ursacht durch  die  Aehnlichkeit 
zwischen  dem  portugiesischen  «fil- 
ho"  „Sohn"  und  „fio"  „Faden"; 
denn  ^inimbö"  giebt  Coudreau 
weiterhin  für  „coton  file".  (Tu.: 
inimbo.  Gu.  1:  ynymbö  =  Faden)]. 

Tu.:    tay'ra,  (xeray'ra,  mein  8.). 
=  Sohn  des  Vaters. 
Gu.  1:   taTra. 

2:   ray.  (vom  Vater). 
Kam. :   yerayüt. 

Tochter:  diraira. 

Ap.  1:    seragira. 

2 :   imem-bouera. 
3 :    mazipe. 
Tu. :   tajy'ra  (xerajy*ra,  meine  T.). 
=  Tochter  des  Vaters. 
Gu.  1:   taiira,  ^         „  ^     . 

'^ :   rayü,  (vom  Vater). 
Tu.:   memby'ra,      Sohn     und 
Tochter  der  Mutter. 
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Tochter: 
Gu.  1: 

Ka.: 


membira ,      Sohn      nnd 

Tochter  der  Matter, 
tcherahy. 


Braut:  dyirairairaga. 

[In  dem  Wort  ist  offenbar:  „diraira" 
—  „Tochter  enthalten]. 

Grossmutter:   dyi  Tra. 

Ap.  •{:   dezarooze. 
Tu.:   ary'a  (von  der  einen  oder 
anderen  Seite). 


Grossvater: 

Ap.  3: 
Tu.: 

Gu.  1: 

Ra.: 

Kam.: 


dyi  Tra. 

zirouve. 
tamüya     (nach 

Seiten  hin. 
tamöi. 
tramöe. 
tamui. 


beiden 


\  •    ^ 
>  iwo. 


Kam.:    yereuit,  jüngerer  Br. 

Mutterbruder  (hat  besonderen  Namen, 

doch  wQSste   ihn  Al- 
fredo  nicht  mehr). 

Hiiqitliiig:  emömae.    akordaelle. 


Oheim  (Specielleres 
ihm  unbekannt) 

Ap.  3:   dzi. 

Tu. :   tuty'ra  (nach  beiden  Seiten 
hin). 

Ra. :   tute . 
Kam.:    ape.  aue,  Mutterbruder. 


Bruder.     - 

Ap.  3; 
Gu.  2 


Ka. 


erarcouiree. 

kiuy  (von  der  Schwester 

gesagt), 
rykey,   älterer  Br.  (vom 

jclngeren  Bruder  gesagt), 
riuy,  jüngerer  Br.  (vom 

älteren  Bruder  gesagt), 
tcherehuc. 


Zauberarzt. 

Ap.  2: 

3: 

Tu.: 

Kam. 


pages. 
paze. 
paje. 
paye. 


) 


kariwa. 


Weisser, 
Brasilianer 

Ap.  2:  ijowa. 

3 :  carioua. 

Tu. :  cary'ba. 

Gu.  2:  carai. 

Ra. :  carahy. 

Ram.:  karaib. 

Neger  nenguru.  (aus  portag.  „negro^). 

Ap.  2:  tapagnouna 

3:  negoro.   (portug.). 

Tu.:  tapanhüna 

Ka. :  camba. 

Dieb.     - 

Ap.  2:  amoinarate. 
Tu. :  mondacjära. 
Ka. :    imondawa. 

Schatten  eines  Menschen,    Grespenst, 

Teufel. 

Ap.  2:  anjanga. 

3:  aheang. 

Tu. :  anhanga. 

Ka.:  anguere. 


Haus:  öga. 

(aT 

Ap.  1 :  röca. 

2:  oga. 

•i:  ogai. 

Tu.:  o'ca. 

Gu.  1:  og. 

2:  öga. 


Ethnographisches. 

Ra.:    ohy. 
Kam.:    hök.     ho(k). 

Dach:  öga  perim. 

Tu.:   pery\  Binse. 

pyri,  Binsenmatte. 
Gu.  1:    piri,  Binse,  Binsenmatte. 
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Dach: 

Gu.  1:    piriög,  Zelt  aus  Binsen- 
matten. 
2:   pirf,  Schilf. 

Thür:  azoni. 

Hängematte:  topam. 

topasori. 
Ap.  3:    tonpawc. 

Thonkopf:  nyae-pepo. 

Ap.  3:   gnepepo. 
Gu.  '2:   yapTpo. 
näpnä. 
Ka.:    iapepö. 
Kam  :    nyäe. 

Kürbisgefäss:  id. 

Ap.  3:  ia. 

Tu.:  yba. 

Gu.  1:  Tbä. 

2:  hyii. 

Kam. :  ü-ä. 

Mandiokareiber:  ekiti. 


Messer.  — 

Ap.  1: 

'2: 

3: 

Tu.: 

Gu.  1: 

2: 

Ga.: 


tajui. 

ita-su. 

itazou. 

kice. 

quTce. 

ky8^. 

kice. 


Bogen:  iwirapan. 


Ap.  1 

2 

3 

Tu. 

Gu.  1 

Ra. 

Kam. 


uerepara. 

ouwourapara. 

ouirapare. 

uirapara. 

gnirapä. 

grupä. 

urapäj. 


Tu.:  uy'ba. 

Gn.  1:  huTba. 

2:  hoü. 

Ka. :  übe. 

Kam.:  hudp. 

Angelschnur:  milika. 

Ap.  3:  itapotagname. 

Flöte.  - 

Ap.  1:  orenü. 

3 :  eurerou.. 


Halskette. 

Ap.  2; 
3: 

Tu.: 

Ka.: 

Kam. : 

Boot:  ian. 
Ap.  1: 

3: 

Tu.: 

Gu.  1: 

Kam.: 


ba-heura. 
mohiran,  Perlen, 
Perlenhalskette, 
moyra,  Perlen, 
bohy. 
moüt,  Stein  kette. 


ygara. 

iara. 

iarei.     yary. 

ygara. 

Tgära. 

haat. 


Ruder:  irwem. 

Ap.  1 :   iapucü. 
3:   ivep 
Ka. :    urape. 


Heil.  - 

Ap.  1 

3 

Tu. 

Gu.  1 

Ka. 

Kam. 


le. 
zie. 


y>- 

djhy. 
(cl)yü. 


Pfeil:  oim. 

Ap.  1 :   ceruhiena. 
2 :   o-euva. 
3:   oohip. 

Verhandl.  der  Berl.  AnthropoJ.  Gesellsohaft  1901 


Flinte.     — 

Ap.  1:  mucdna. 

Tu.:  raogaba. 

Gu.:  mboca. 

Ap.  1 :  toupa  ^ 

3 :  toupä  /  ^ 

Ka.:  bocä. 


=  Donner). 


^ 
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Pulver.    — 

Ap.  1:   mucän  cay. 

Tu.:   moca  cui. 
[Bedeutet  „Flintenmehl^,  aus:  moc& 
=  mbocäba  —  Flinte;  cni  —  Mehl.] 

Blei.  — 

Ap.  1:   uhiau. 
3:   soume. 

Branntwein:  käwitai. 

Ap.  '2:   caoni,  Maismehl  in 
Wasser  gekocht 


Ap.  'H:  oaoui. 

Ta.:  cauim  tata. 

On.  1:  cagoi,  Wein. 

Kam.:  kaüi^  Fogn-Getränk. 

[„cauim  tatä**  --  »Feuerwein",  aus 
„cauim-  -  ^Wein«;  ^tatft**  — 
„Feuer**.  Ebenso  ist  „kanwitai* 
lu  erklären  aus:  kanwi  (=  cauim), 
ta(ta)  und  der  DeminutiTpartikel 
„i**,  die  hier  angehängt  wird,  um 
etwas  Gutes  in  beseichnen.] 


Pflanzen. 


Baum,  Holz:  iwa. 

Ap.  1:  ibd. 

3:  euä. 

Tu.:  y'ba. 

Ou.  1:  iba. 

2:  iuyrä. 

Ra. :  whyrä.     uhird. 

Kam.:  iva,  Blatt. 

Strauch:  iwirai. 

Qu.  2:   iuyrä  rai. 

Kam.:   ivira-i,  Holz,  Baum. 

[..iwirai**  ist  wohl  zu  zerlegen  in: 
„iwira**  —  Baum  und  die  Demi- 
nutivpartikel „i*';  also  „kleiner 
Baum**,  „iuyra  raf**  =  ^Sohn  des 
Baumes;  vgl.  „Mädchen  —  kunye- 
tÄhi«.] 


Wald.  — 

Ap.  1: 

2: 

3: 

Tu.: 

Gu.  2: 

Ka.: 


cahaä. 

ca-ouera. 

ca-oue. 

köquera. 

caaguy. 

caäghy. 


Grasland.  — 

Ap.  1: 

2: 

Gu.  2: 

Ra.: 


juna. 
gnoa. 
nü. 
nhü. 


Blatt:  kaa. 

Ap.  1 :   cahaa,  Wald. 
3:    caa 


Tu. :   caa. 
Gu.  2:   caa,  Rraut. 


Blume:  ipoii. 

Ap.  3:   euvateure. 

Tu.:   poty'ra.    boty'ra. 
Gu.  2:   yböti^. 

Wurzel:  lipöi. 

Ap.  3:  eupouepe. 

Tu. :  cepo.  9ap&. 

Gu.  1:  hapo. 

2:  häp6. 

Buritipalme:  buriti. 
Ram. :    muritsi. 

Bakayuvapalme  makayüwa. 
Ram. :   mukayüp. 

Aguassüpalme:  pindom. 

Tukumpalme:  tukum. 

Bambus.  — 

Ap.  1:   taboca. 
Tu.:   taboca,  eine  Art  Bambus. 

Ananas:  ananas. 
Ap.  3:    nana. 

Mandioka:  mandioka. 

Ra.:   mandiok. 
Ram.:   maniök. 
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Batate:  yiti. 

Ap.  8:   ditenk. 
Ka.:   diethe. 
Kam.:    yetdk. 

Baumwolle  (meistens:  Oossypium  viü- 
foliam.     Wall.):  amimisoCa). 

Ap.  2:    amoui-jo. 
3 :    oumounizoD. 

Tu.:    amany'ü. 

Gu  :    mandedjtl. 

Ra.:    mandedjü. 
Kam.:    amüniyü. 

Bananen frucht:  pakuwa. 

Ap.  2:    pacowa. 

H:   pacova,  Bananenfeige, 
pacord  oü,  Banane. 
Gn.  2:    pacövä. 
Ka. :    pacovä. 

Tabak  (Nicotiana  tabaeum.    L).  — 

Ap.  2:  petema. 

3 :  pctime.    petoun. 

Tu. :  py ty'ma. 

Gu.  1:  petyma 

2:  pety. 


Kam. :    petdm. 

Bohnen.  — 

Ap.  1:  commanda. 

2:  comanda. 

3:  coumanda-i. 

[„i^  Demioutivpartikel.] 

Tu.:  comanda.    comenda. 

Gu.  1:  comanda. 

Ra. :  comandd. 

Ram  :  kumanatai. 

Farinha.    — 

Ap.  1 :   ohi. 
3:   oü-i-a. 
Ra. :    uhy. 

Salz.    — 

Ap.  1:    inkira. 

Tu.:   juky'ra. 
Gu.  1:    yuqui. 

yuquTra',  Salpeter. 
2:   djüky. 
Kant :    yuküt. 
yuköt. 

[In  Ap.  2:    inkira  ist  das  »n^  wohl 
Druckfehler  für  »u"]. 


Thiere. 
1.  Säugethiere,  2.  Vögel,  3.  Amphibien,  4.  Fische,  5.  Insekten. 


Jaguar:  zauär. 

Ap.  1 :  jauara.  (jauarauna,  tigre). 

2:  jawara. 

3 :  zaouat. 

Tu.:  jagoara  ete. 

Gu.  2:  yaguarete. 

Ka. :  jaguarete. 

Ram.:  yaudt. 

Hund:  auara. 

Ap    1 :  goara. 

2:  awura. 

3:  aouard. 

Tu.:  jaguara. 

Gu.  1:  yagüdra. 

2 :  yaguä. 

kleiner  Hund:  aurai. 

[„i^  Deminntivpartikelj. 


Tapir.     — 

Ap.  1:  tapira. 

2:  tapira. 

3:  tapüre. 

Tu. :  tapyira. 

Gu.  1 :  tapii. 

Ram. :  tapiit. 

Waldschwein.    — 
(Raitetdschwein). 

Ap.  1:  tay  acu. 

2 :  tajaho. 

3 :  tazaou. 

Tu. :  tayagu. 

Ra. :  tahy-assü. 

Ram.:  tayau. 

[In  sämmtlichen  Vocabeln  ist  das 
Wort  „asü"  —  „gross*"  enthalten]. 

24* 
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Gürtelthier.    — 

Gu.  2 

:   pire.    vacapf.                   i 

Ap.  2:   tatou. 

Ka. 

:   ipire,  Rinde  des  Bfiumes. 

3:   tatoa. 

Kam. 

:  ipit,  Haut 

Gu.  2:   tatü. 

Kam.:   tatü. 

Vogel. 

Affe.    — 

Ap.  1 
3: 

:   guird. 

:   ouirazao,  Agami. 

(Makako). 

Tu. 

:   guyra. 

Ap.  2:   cahi. 

Gu.  1 

:   guird. 

3 :   cahiapia. 

2 

:   guyrö; 

Gu.  2:   cat 

Ka.: 

guirä. 

Kam.:   kai. 

Kam.: 

hurd. 

Ratte.    — 

Ei. 

Ap.  1:   gaajahy. 

Ap.  2: 

ourapia. 

Tu.:   goabyru. 

3: 

oapiya. 

Gu.  2:   angudjä. 

Tu.: 

:   (jopiu.    9upiä. 

angudjä-i,  Maus 

Gu.  1: 

:   hapia. 

(=  kleine  (i;  Ratte). 

2: 

:   rüpiä. 

Hirsch.    — 

Ka.: 
Kam. 

:   upia. 
:    upid. 

Ap.  1:   irapitanga. 

ivupitanga  vü. 

Federn.    - 

— 

2:   eo-pouta. 

Ap.  2: 

aca-i-tara. 

Fledermaus.    — 

3: 

cantara-oupö,  grosse  Feder- 
krone. 

Ap.  2:   anerahi. 

acangatara,  kleine  Feder- 

3:   andira-i,  Vampir. 

krone. 

Tu. :    andy'ra. 

Tu.: 

acangatara,  Federbusch. 

Gu.  1:   andira. 

Kam. :    aruä. 

Nest.    — 

Ap.  2: 

ouaiti. 

Kuh,  Ochse:  boi.    (Portug.). 

Tu.: 

<;obatim. 

Gu.  2: 

haity. 

Schwanz.     — 

Ka.: 

ahythe. 

Ap.  2:  erouaza. 

3:    ouya. 

Huhn.     — 

Tu. :    rohaya. 

Ap.  1: 

nambütinga. 

(jöäia. 

[=  weisses  (tinga)  Huhn]. 

Ka. :    uguäe. 

2: 

enameusey. 

Kam.:   uvaye. 

3: 

inam-ce. 

Gu.  1:    tugaai  (absol.  Form). 

Tu.: 

inamby',  Rebhuhn. 

huguai,  sein  Schw. 

Gu.  2: 

ünämbö,          ^ 

2 :    huguäi. 

Ap.  3: 

inambou,         ^ 

Fell. 

Papagei. 

— 

Ap.  2:    matepi. 

Ap.  1: 

ajurü. 

3 :    aipo. 

2: 

tocina.     azourou. 

Tu. :   pirera. 

3: 

azourou. 
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Papagei.     — 

Tu.:   jerü. 
Gu.  1 :   ayurii. 

Pfefferfresser.     — 

Ap.  2:    toucan. 
3 :    toucane. 

Arara:  arara. 

Ap.  1 :  canide. 

2:  canide. 

3:  caninede. 

Kam.:  kanine. 

Erna:  ema. 

Kaiman.     — 

Ap.  2:   jacare. 
3:    yacare  oü. 

[„oü*'  =  «asii*'  —  gross]. 
Tu. :   jacare  arü,  grosse  Eidechse. 
Gu.  2:    yacare. 
Kam. :    yakaro. 

Frosch.     — 

Ap.  2:  djo-hi. 

Tu.:  yui. 

Gu.  1:  yui. 

2:  djiu. 

Sukuri:  mbözohu. 

Ap.  2:    boja,  Schlangt. 
3 :    bozouoü. 
Tu.:    boya,  moya,  Schlange. 
Gu.  1:    mboi,  Viper. 

2:    böi,  Schlange, 
[„mbö-zohu"  und  „bo-iouoü":  „mbo, 
bo"  =  Schlange;    „lohu,    souoü" 
=  asü  =  gross]. 
Ka.:   boy,  Schlange. 
Kam.:    möi,         „ 


Tu.:    maraca  böya. 

[„marac&  b6ja'%  wörtliche  lieber- 
Setzung :  „Klapperschlange'S  „ma- 
rak4'*,  das  auch  in  ,4marandaiya^^ 
steckt^  ist  das  Tnpi-Guarani-Wort 
für  die  „Tanzrassel,  Zauber- 
klapper"]. 

Fisch:  pira. 

Ap.  1:  pirä. 

2 :  pira. 

3 :  pird. 

Tu. :  pyra. 

Gu.  1:  pira. 

2:  pira. 

Ka. :  pira. 

Kam. :  ipirä. 


Klapperschlange.     — 
Ap.  2:    imarandaiva. 


Pirarara:  pirardra. 

Piranha:  piraim. 

Ap.  3:   piragne. 

Tu. :   pyränha  [auch  —  ScheereJ 
Kam.:    piradng.    pirang.  [^]. 

Schmetterling.    —    ' 

Ap.  2:    pau-ama. 

3 :    paname. 

Tu. :    panama. 

Gu.  1:    panä'ma. 

2 :    panambf . 

Ka.:    tanamby. 

[])as„u*Mn  „pau-ama"  scheint  Druck- 
fehler zu  sein  für  n]. 

Honig:  h^hin. 

Ap.  2:  ahira. 

3 :  ehire. 

Tu. :  yVa. 

Gu.  1:  eira. 

2 :  eyra. 

Ka.:  ehim. 


weiss.     — 


Ap.  1:  motinga. 

3:  izou. 

Tu. :  tinga.    morötinga. 

Gu.  2:  monötf. 


Adjektiva. 


Ka.:    morontim. 
Kam.:    tsinga-mae. 


schwarz.    — 

Ap.  1:    biruna. 
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schwarz.    — 

Ap.  3:  oun. 

Tu.:  piztina.    üna. 

Gu.  2:  ho. 

Ka. :  uoa.    üha. 

Kam. :  ipitsdna-maö. 

rot  inuä. 

Ap.  1:  biruaüga. 

3:  piran. 

Tu.:  pyrdnga. 

Ou.  2:  pyta. 

Ka.:  piran wa. 

Kam.:  uänga-mae. 

gelb   }  »'«''"• 

Ap.  I:    ararayiudna,  gelb. 


dunkel:  pitunahim. 

Tu.:   pytuna-iHfü. 

pixdna,  tina,  schwarz. 
Ou.  2:   pytd  (von  der  Nacht). 

gut:  larön. 

Ap.  2:   iaran. 

3:   ioron,  schön. 
Tu.:   poranga,  Schönheit 
Gu.  2:   ipond. 

ponä,  schön. 
Ka.:    ponran.    poran. 

schlecht:  niaroin. 

Ap.  2:   niaragua. 

niaray,  hässlich. 
Gu.  2:   naro  (bösartig  Ton  Tieren). 


3: 

oboui,  blau. 

klein:  iatdli. 

Tu.: 

^oby,  es  ist  blau. 

Ap.  1:   suiim. 

Gu.  1: 

hobt,  blau,  grün. 

3:   soüi. 

2: 

höuy,  blau. 

djü,  gelb. 

krank.  — 

Ka.: 

owhywa,  blau. 

Ap.  2:   icarwara. 

Kam.: 

itsoFÜ-maö,  blau, 

grün. 

3 :   icaraap. 

iyuYa-mae,  gelb. 

Ka. :   baracy. 

grQn  hawacin. 

rasch.  — 

Ap.  3: 

avoui. 

Ap.  1:  janeoi. 

Gu.  1: 

hobi,  grttn,  blau. 

Tu.:   ^anhe. 

2: 

houy. 

Gu.  1:   hange'. 

Ka,: 

idjewhe. 

2:   vöi. 

hell  nakaardkatdiwi. 

schief.  — 

Gu.  2: 

1 
ö  coetfi,     es    wirc 

l    hell 

Ap.  1:   apara. 

(Tag). 

Tu.:   apara  (z.  B.  ce^^ä  iapära, 

[Sollte   ( 

darin   das  Wort  für 

„spät. 

schielende  Augen). 

Abend 

• 

Ap. 

(Schmidt):   kaari; 

hinkend.  — 

Tu.: 

caarüca; 

Ap.  2:   etouman  canni. 

Gii.  1: 

caani; 

Tu.:   cetymä,  Bein. 

2: 

cäard,  stecken?]. 

9 

Gu.  2:   cane,  lahm. 

Pronomina. 

ich.  — 

Gu.  1:   che. 

Ap.  1: 

ixe. 

2:    che. 

3: 

d'hi. 

Ka.:   che. 

Tu.: 

xe. 

Kam.:   ye. 
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du.  — 


wir.   — 


Ap.  1:  inde. 

3:  ende. 

Tu.:  inde. 

Gu.  1:  nde.    ne. 

2:  nde. 

Ka. :  de. 

Kam.:  henc.    neko. 


er.  — 


Ap.  1:  ae. 

3:  ia. 

Tu. :  ae. 

Gu.  2:  hae. 

Ka.:  ahe. 


Ap.  1:   ianö. 
Tu.:  jande  | 
i.  1:   yande  ! 


Gu 


yande 
nande 
2:   nand^. 
Ra. :   nhande. 


sie.  — 

Ap.  1 :  aetä. 

Tu.:  ae  eta. 

unser.  — 

Ap.  1:  iäne. 

Gu.  2:  nand(^. 


wir  alle. 


Zahlwörter. 


i:  masipe. 

Ap.  1; 

:   iepe. 

2: 

:   majupe. 

3: 

adipe. 

Tu. 

:   ojepe. 

Gu.  2: 

petef. 

Ka.: 

pten. 

Kam.: 

yepet^. 

2:  raokol. 

Ap.  1: 

mocuain. 

2: 

:   raacoue. 

3: 

.   moeogue. 

4 

:    mokonj. 

Tu.: 

moeoi. 

Gu.  1: 

möcöi. 

2 

:   moköi. 

Ka.: 

.    moeöe. 

Kam.: 

moköi. 

3:  mopor. 

Ap.  1 

:   moapire. 

2 

:    boa-poui. 

3 

:    mopouit  (auch 

Tu. 

:   mo^apyV 

Gu.  1: 

mbohapTra. 

2 

:  mohapy. 

Ka. 

:    bohapuhy. 

Kam.; 

:   moapüt. 

4:  makum 

okoinyato. 

Ap.  1 

:   mocamocoäim 

=  „wenig"). 


Ap.  2:  mocum-cognato. 

3:  mocoucougne  ateu. 

4.  mokonj-okonj-aid. 

Gu.  1:  yrundi. 

2:  irundy. 

Ra. :  ironde. 

Ram. :  monyoird. 

[In  den  Apiaki- Wörtern  tür  «4*'  ist 
offenbar  die  2  zweimal  enthalten, 
was  besonders  deutlich  wird  in 
Ap.  4.  Der  unbestimmbare  Zusats 
drfickt  vielleicht  die  Addition  oder 
Multiplikation  aus.] 

5:  purawa. 

Ap.  1:    catumirim  (?). 

[Tu. -Qu.:  catü,  gut; 

Tu.:  merim  1   ,,  .    ^ 
Gu.  1:  mSri'   /  ^^'^'"'^ 

2 :   apourava. 

6.  - 

Ap.  2:   coivete. 

3:   conaivite,  viel. 

mehr  als  6.  — 

Ap.  2:  eporimo  (—  viel). 

10.  — 


Ap.  4:   kuajvete. 

[vgl.  6.] 
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20.  — 

Ap.  :i: 

conaiTil'-. 

corvite. 

[Zur  AbilhlnnK  beontite  der    Ge- 

Tu.: 

cet§.     , 

«ShremMii    Dr.    KBtier's     .in 

Oq.  1: 

tele. 

2: 

beta. 

{Tgl.  GlobnB:  LXIIX  (1901),  8. 41)1- 

genug.  - 

Tiel.  - 

Ap   2: 

eben. 

Ap.  -2:   co-eve-tategna. 

Tu.: 

ange. 

Adverbia. 

nicht,  keineswegs.  - 

Gu.  1: 

aäni,  nein. 

Ap.  2:   ni-arong. 

2: 

ant,  anfke, 

'S:   dhirongne,  niemals. 

ahanirf,  nei 

Tm.:   nitio. 

Ka.: 

an-nan.    ai 

a'ne,  niemals. 

Kam.: 

anit^. 

Verba  ur 

id  Phrasen. 

er  reibt  (Mandioka):  muäükai. 

er  taucht  unter:  enipira 

Tu.:-  mopami,  an  einer  Reib- 

Ap. 2: 

ai-ponssoD 

fläche  zerreiben. 

Tu.: 

oi;o  ipy'pe 

er  schlägt:  enopä. 

Ap.  2:   adjawana  i 

Gu.  2: 

ojepypy'ca 
ypy'pe  096 
napymt 

oI\::t'    ■«"•^- 

Ka.: 

2:    nüpä           1 

or  setzt- sich:    emopl. 

er  schwimmt:  eknalpe. 

Ap.  2: 

capeogne. 

Ap.  2:   oi-taFa  i 

Tu.: 

oapy'ca    1 

0l\:T°\'^-^-- 

Gu.  1: 

2: 

oapiga  ( 
guapy,  Bits 

Ka.:   ohitä      1 

Ka.: 

eguaphe    = 
tarae. 

Laaat  uns  ein  Bad  nehmen: 

tsirahozari-zahöka. 

gehen.     - 

Tu.:   ojemDB(;äc,  sich  baden. 

Ap.  1: 

iassöre. 

ajeaijdc,  ich  bade  mich. 

Tu.: 

QÖ. 

Gu.  2:   djähö,  baden. 

Gu.: 

hö. 

waschen.  — 

Ap.  2:    dja-opa. 

Tu.:   jucy'b. 
[vgl.  Gu.  2:  badeu.] 

ich  laufe: 
Tu.: 

Qu.  2: 

onyansi. 
nhäne  (nji 
üänt, 

Ka:    djohei. 

er  läuft:    napägi. 

er  erhebt  sich:  epöam. 

wir  laufen 

Dkl.)  j  koiai 

Ou.  2:    piia,  aufstehen. 

aammen  (i 
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mein  Vater  ging         1     kaurlimo 


} 


schon  in  den  Wald    /     kakoiapinahoi. 

[Enthält  vielleicht  das  Apiakä-Wort 
für  Wald: 
Ap.  2:    ca-ouera  (=  kaur)]. 

er  jagt:    ikanyüma. 

wir  alle  wollen       |    sohodsale- 
jagen  ein  Thier      >    kanyinia  mate 
für  uns  zu  essen    I    amosakao. 

[Das  Verbuin  Jagen"  scheint 
„kanyiima"  oder  „kanjima"  zu  sein, 
^sohodsale"  -  „wir  alle"  vgl.  weiter 

unten.] 


er  überschreitet 
einen  Fluss 


I    Ol  tarn. 


springen,  tanzen.     — 

Ap.  2:    oreur-peu. 
Tu.:    porace,  tanzen,  singen, 

Avcil    die    Indianer    stets    singend 
tanzen\ 

Gu.  '2:    pyhiirä,  springen. 

er  tanzt:    edyi'roki. 

Ap.  3:    azioaque,  Tanz. 

zü   regni  ouare,    lasst   uns 
tanzen. 

Ilst  wohl  zu  zerlegen  in:  „zoregni  — 
tanzen**  und  „ouare  -  Gu.  2:  or4  = 

m 

wir  (zwei.  drei)]. 
Tu. :    porace. 
Gu.  2:    djdröky,  tanzen. 

beissen.     — 

Ap.  2:    djiway. 

Tu.:    (^uü. 
Gu.  1:    9UÜ. 
2:    ziiu. 
ich  esse:    animowilasi. 
du  isst:    erewuetende. 
alle  essen:    mateoaciurai. 
willst  du  essen:    nimaubeta. 

Ap.  1 :    xiraiüre,  essen. 

2:    Samba  ouita,  essen, 
ini-emboitawa,  Hunger. 
Gu.  2:    fiambehyi,  hungern. 


Ap.  3:    inimo    iouitawe,    ich    will 
essen, 
animo    ouitnwe,    ich     will 

nicht  essen, 
ina  te  teroueye,    willst  du 
nicht  essen? 
Tu.:    raopita,  beherbergen. 

trinken:    eu. 

Ap.  1 :  xaüre. 
2:  oi-ho. 
3:    ahicoure,  ich  trinke. 

ga  oui  coure,  du  trinkst  viel, 
sou-i  onihcoure,   er  trinkt 
wenig. 

[„klein**  =  Ap.  1 :    suiim 

3:   «oüi.] 

Tu. :    uü. 
Gu.  2:    hoiu. 
Ka.:    djaehü. 

Durst.     — 

Ap.  2:    djiwai. 

Tu.:    yg  jucei. 
Gu.  2:    fihei,  dursten. 

Wasser  trinken:    eu-i. 
Tu.:    yg  uü. 

[Beides  wörtliche  Uebersetzungen: 
yg,  I  —  Wasser;  uü,  eu  —  trinken.]. 

er  macht  heiss,  kocht:    apopon. 

Ap    2:    amboi-peu,  kochen. 
Ka.:    opupü. 

ich  will  für        |     ekuamate- 
uns  einkaufen    |     emaipiawo. 


rudern.     — 

Ap.  1 : 

3: 

Tu.: 

Gu.  2: 

binden.     — 

Ap.  2: 
Tu.: 


iapucure. 

epoucourahi,  er  rudert  gut. 

japecui. 

bögä. 


et-poi-moriwai. 
japoty'.     iapyty. 
apocoar.     aipocoiir. 
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TerschliDgen.    — 

Ap.  1:  airimocönre. 
Ta. :   mocöne. 


sterben.    — 

Ap.  2:  amoi-DO,  töten. 

3:  amonon. 

Tn. :  manö. 

Gu.  1:  mänö^. 

2:    o  mano,  tot. 
Ra.:    manon. 

rafen.    — 

Ap.  2:  eapoucay. 

Tu.:  (^pacai. 

On.  2:  zapncäi. 

Ka.:  sapukäe. 

er  spricht:   eremonita. 

ich  will  mich    |    nemonita- 
nnterhalten 

laset  ans  uns 
unterhalten 


) 
I 


potän. 

sanyi- 
monita. 


Tu.:  jemongheta,    sich    unter- 
halten. 
Ka.:   mongbetd,  sich  unterhalten. 

[Das  Yerfoum  ist  in  allen  drei 
Ap.-Phrasen:  mooita,  entsprechend 
Ta.:  mongheta.  ,pOta  (Ga.  2)  — 
wollen,'  wünschen,  begehren]. 

er  antwortet:   awohlka. 
er  singt:   imarakahim. 


er  will  nicht 
singen 

wir  alle 
singen 


I 


dimaraka- 
hipäipoga. 

sohodsalema- 
rakahibomo. 


Ap.  3:   amaracaibe,  Gesang. 

Kam.:  marakä,  Gesang,  Tanz. 
[Das  Verbum  scheint  hier  überall 
.^marakal''  oder  ^marakahi''  zu  sein, 
n marakä''  bedeutete  im  Tupi-6ua- 
rani  ursprünglich  ^^Gesang,  Tanz, 
Musik**  (wie  noch  heute  bei  den 
Kamayurä)  und  wurde  dann  über- 
tragen auf  die  Rassel,  die  die  Be- 
gleitung dazu  lieferte;  im  modernen 
Guarani  übertragen  auf:  Guitarre  — 
Gu.  2:  mbaräcä. 


In  «sohodsale^  steckt  wohl  der 
Begrüf  «wir  aUe%  entsprechend: 
«sohodsale-kanjfma  mate  amo- 
sakao  —  wir  alle  wollen  jagen  ein 
Thier  für  uns  zu  essen;^  TgL  damit 
„hozari*  in:  „tsira  boiari-sahöka  — 
lasst  uns  (alle)  ein  Bad  nehmen.*] 

zischen«     — 

Ap.  2:   tiwagnen. 
Tn.:   tyapü. 

niesen.    — 

Ap.  2:  ni-asam. 

Tn.:  o<;amo.    oa^ämo. 

Gu.  1 :  aha.    ityä. 

2:  tfa.    a^a. 

weinen.    — 

Ap.  2:  adja-o. 

Tn.:  jaceön. 

Gu.  1:  yaheö.    yäceö. 

2 :  djeheo. 

Ka. :  djaeho. 

er  schläft:   okien. 

Ap.  2:   akiera  l 

Tu.:   kör,       >  schlafen. 
Gu.  1:   qnera    I 

cheque,  mein  Schlaf, 
aque,  ich  schlafe. 
2:    (ö)kc,  schlafen. 
Ka.:    djake. 

urinieren.    — 

Ap.  1:    xacarucäre. 

Tu. :    caruc. 
Gu.  1:    quaniga. 

2:    cuarü. 
[vgl.  Urin.] 


lieben.    — 

Ap.  2: 
Tu.: 

Gu.  1: 

2: 

Ka.: 


emanhau. 

(^an^üb. 

haihüba. 

haihd. 

embiahd. 


er  verheirathet  sich: 
aposikä.    galemodikoa. 
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lehren.    —  Tu.:   cakyje 

Ap.  1 :   iumbu^re.  cekjjS  [  mrohten. 

Tu.:  jimboe.  cykyie 

Gu.  2:   mbö^.  öu.  1:   quThlie,  Furcht. 

aquihüe,  ich  fürchte, 
er  hat  Furcht:   okrise.  2:   hfkydj^  fürchten. 

(22)  Von  Hrn.  A.  Voss  werden  vorgelegt 

die  Berichte  über  die  Verwaltung  der  Provincial-Museen  io  Bonn 

and  Trier  ffir  das  verfloggene  Jahr 
und  Beitrag  zur  Erinnerung  an  Rudolf  Virchow. 

Alle  3  Vorlagen  werden  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde 
veröffentlicht  werden.  — 

•  

(23)  Hr.  F.  V.  Luschan  erstattet  folgenden  Bericht: 

Ueber  einige  Ergebnisse  der  fünften  Expedition  nach  Sendschirli. 

Der  Aufforderung,  heute  hier  über  die  letzte  Ausgrabung  in  Sendschirli  zu 
berichten,  komme  ich  nicht  ohne  Zagen  nach.  Zunächst  fallt  ein  grosser  Theil 
unserer  Ergebnisse,  wie  ich  glaube,  völlig  ausserhalb  des  eigentlichen  Rahmens 
der  anthropologischen  Gesellschaft  und  dann  kann  ich  nicht  gut  Über  die  Ergeb- 
nisse der  letzten  Grabung  berichten,  ohne  an  die  früheren  Resaltate  anzuknüpfen. 

Ueber  das  erste  Bedenken  hilft  mir  allein  nur  der  Gedanke  hinweg,  dass 
gerade  der  frühere  Vorsitzende  dieser  Gesellschaft,  dessen  Abwesenheit  wir  heute, 
in  der  ersten  ordentlichen  Sitzung  nach  seinem  Hinscheiden,  doppelt  schmerzlich  be- 
klagen, den  Arbeiten  in  Sendschirli  immer  sein  ganz  besonderes  WohlwoUen  ge- 
schenkt hat.  Wie  also  die  heutige  Sitzung  noch  ganz  besonders  unter  seinem 
Zeichen  steht,  so  möchte  ich  also  gleichsam  noch  an  seine  Adresse  richten  und 
mit  dem  Schilde  seiner  Universalität  decken,  was  etwa  von  meinen  heutigen  Mit- 
theilungen nicht  in  den  engeren  Rahmen  der  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
hörig erscheinen  möchte. 

Bei  dem  zweiten  Bedenken  aber  muss  ich  der  Ansicht  derjenigen,  die  mir 
heute  ein  Schmücken  mit  fremden  oder  wenigstens  älteren  Federn  vorwerfen  könnten, 
die  Rücksicht  auf  die  vielleicht  grössere  Zahl  der  Zuhörer  entgegenstellen,  denen 
die  Ergebnisse  der  früheren  Grabungen  nicht  ganz  geläufig  sind. 

Ich  will  deshalb  auch  von  vornherein  daran  erinnern,  dass  der  Burghügel  von 
Sendschirli  in  der  Sumpfebene  des  Rara-Su,  zwischen  dem  Amanus  und  dem  Rurd- 
Dagh,  also  im  nördlichen  Syrien,  und  etwa  an  der  Westgrenze  des  kurdischen 
Sprachgebietes  gelegen  ist.  Als  Trümmerstätte,  welche  eine  nähere  Untersuchung 
verdienen  würde,  wurde  der  Ort  zuerst  1883  von  Hamdy  Bey,  Puchstein  und 
mir  erkannt.  Fünf  Jahre  später  (1888)  folgte  dann  die  erste  grosse  Ausgrabung 
durch  das  Berliner  Orient-Comite,  das  damals  wie  noch  heute  unter  der  Leitung 
von  Hm.  Geh.  Regierungsrath  R.  y.  Rauf  mann  stand.  Dieser  folgten  1890  und 
1891  zwei  weitere,  mit  noch  grösseren  Mitteln  unternommene  Grabungen,  beide 
gleichfalls  im  Auftrage  des  Orient-Comites.  Die  vierte  Grabung  (1894)  wurde  zu- 
nächst aus  Mitteln  unternommen,  die  Se.  Majestät  der  Raiser  allergnädigst  zu  be- 
willigen geruht  hatte,  aber  später  auch  mit  Geldern  aus  der  Rudolf-Virchow- 
Stiftung  und  von  Privaten  unterstützt,  unter  denen  ich  den  heute  hier  anwesenden 
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Hrn.  James  Simon  begrüsaen  darf.     Die  nene  fünfte  Expedition  endlich   wurde 
wieder  vom  Orient-Comite  entsandt. 

Leider  musste  diese  neue  Grabung  auf  die  seit  1890  bewährte  Mitarbeit  von 
Dr.  Roldewey  verzichten,  der,  wie  Sie  wissen,  schon  seit  mehr  als  3  Jahren  in 
Babylonien  thätig  ist.  An  seine  Stelle  war  Hr.  Bauführer  Gustav  Jacoby  ge- 
treten. Die  Frflchte  seiner  Mitarbeit  werden  vornehmlich  in  den  grossen  Grund- 
riss-Zeichnungen  zu  Tage  kommen,  mit  deren  Fertigstellung  er  gegenwärtig  be- 
schäftigt ist.  Die  Leitung  der  ganzen  Campagne  war  vom  Orient-Comite  wieder 
in  meine  Hände  gelegt  worden.  Bei  den  photographischen  und  ärztlichen  Auf- 
gaben und  bei  der  Registrirang  der  Kleinfunde  wurde  ich,  wie  in  den  früheren 
Jahren,  so  auch  diesmal,  von  meiner  Frau  unterstütet  Speciell  zum  Zwecke  kur- 
discher Sprachstudien  war  Hr.  v.  Le  Goq  eingeladen  worden,  sich  der  Expedition 
als  Gast  anzuschliessen. 

Die  diesmal  sehr  grosse  Anzahl  von  Arbeitern,  die  meist  über  zweihundert 
betrag  und  manchmal  bis  nahe  an  dreihundert  hinaufreichte,  Hess  bald  die  Unter- 
stützung des  Leiters  durch  einen  zweiten  mit  der  Technik  von  Ausgrabungen  ver- 
trauten Fachmann  dringend  erwünscht  erscheinen.  So  erfreute  sich  die  Expedition 
in  ihrem  späteren  Verlaufe  noch  der  Mitarbeit  von  Dr.  Hubert  Schmidt,  der 
Ihnen  allen  durch  seine  trojanischen  Arbeiten  bekannt  ist.  Er  stand  vielen  unserer 
Ansichten,  besonders  über  die  Chronologie  von  Sendschirli,  sehr  skeptisch  gegen- 
über und  hat  also  nicht  nur  durch  seine  unermüdliche  Betheiligung  an  schwierigen 
Einzel-Aufgaben  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  letzte  Grabung  erworben,  sondern 
ganz  besonders  auch  durch  die  Beständigkeit,  mit  der  er  immer  wieder  von  Neuem 
auf  die  Noth wendigkeit  zurückkam,  unsere  früheren  Datirungsversuche  zu  über- 
prüfen und  im  Einzelnen  durch  neue  Grabungen  zu  sichern.  — 

Nach  Verdunkelung  des  Saales  beginne  ich  nunmehr  mit  der  Erörterung 
unserer  neuen  Eiigebnisse.  Ich  werde  mich  dabei  im  Wesentlichsn  darauf  be- 
schränken, erst  eine  Reihe  von  Latcrnbildern  zu  zeigen,  welche  die  verschiedenen 
Stadien  der  Ausgrabung  von  Sendschirli  in  den  Jahren  1888 — 1902  erläutern,  dann 
die  neu  gewonnenen  Grundrisse  demonstriren  und  schliesslich  über  unsere  ver- 
schiedenen Datirungs-Versuche  für  einzelne  Bauwerke  berichten. 

Die  früheren  Grabungen  hatten  ausser  einem  sehr  grossen  und  reichgegliederten 
Bauwerke  auf  der  Spitze  des  Hügels,  das  mit  einiger  Sicherheit  der  Zeit  Asar- 
haddon's  und  zwar  seinen  letzten  Lebensjahren,  etwa  669  vor  Chr.  angehört, 
hauptsächlich  drei  grosse  Gebäude  ergeben  mit  einem  sehr  eigenartigen,  im  höchsten 
Grade  monumental  einfachen  Grundriss.  Wir  hatten  von  diesen  drei  Bauwerken 
ursprünglich  das  unmittelbar  unter  den  Fundamenten  des  Asarhaddon-Palastes 
gelegene  wegen  seiner  ganz  besonders  mächtigen  und  dicken  Thürme  für  das 
älteste  gehalten  und  das  im  Westen  der  Burg  gelegene  fflr  das  jüngste;  an  dieser 
Auffassung  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest,  obwohl  ein  zwingender  Beweis  selbst 
für  diese  nur  relative  Datirung  nicht  erbracht  werden  kann.  Von  dem  östlichsten 
dieser  drei  Bauwerke,  das  wir  als  H.  I  bezeichnen  wollen,  sind  nur  Theile  der 
Fundamente  erhalten,  von  dem  mittleren,  H.  IL,  fast  die  ganzen  Fundamente,  die 
in  zwölf  Schichten  eine  Tiefe  von  etwas  über  6  m  erreichen,  und  von  dem  west- 
lichsten, H.  III,  an  mehreren  Stellen  noch  ausgedehnte  Reste  der  ursprünglichen 
Ziegelmauem.  Zu  H.  III  gehörten  ohne  jeden  Zweifel  die  beiden  grossen  Doppel- 
Sphinx -Basen,  die  unmittelbar  vor  der  nach  Osten  sehenden  Eingangsfront  ge- 
funden sind.  Zu  H.  III  hingegen  gehört  wahrscheinlich  eine  merkwürdige  Leibungs- 
Sphinx,  die  unweit  der  nach  Süden  offenen  Front  entdeckt  wurde.  Der  Körper 
dieser  Sphinx  ist  in  flachem  Relief,  nur  der  Kopf  ist  fast  völlig  rund,  vortretend, 
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in  der  Ansicht  von  vorn  sehr  viel  nnbeholfener  gearbeitet  als  von  der  Seite. 
Stilistisch  scheint  es  zweifellos,  dass  diese  Relief-Sphinx  wesentlich  älter  ist,  als 
die  Doppel-Sphinx-ßasen  von  H.  III,  doch  will  ich  gern  zugeben,  dass  ein  absolut 
zwingender  Grand,  H.  II  für  älter  zu  halten,  als  H.  III^  weder  durch  diesen  Sphinx- 
Orthostaten  noch  sonst  durch  ii^nd  ein  anderes  Ergebniss  unsreer  Grabung  ge- 
geben ist.  ' 

Diese  drei  Bauwerke  sehen  Sie  auf  den  älteren  Grundrissen  von  Sendschirli 
mit  dem  Namen  Hilani  bezeichnet.  Dieses  Wort  ist  zum  Ausgangspunkt  einer 
langwierigen  Fehde  in  assyriologischen  Kreisen  geworden  und  ich  ziehe  daher  vor, 
es  lieber  ganz  zu  vermeiden.  Ich  bin  persönlich  in  diesen  Fragen  nicht  competent, 
sehe  aber,  dass  die  Mehrzahl  der  Forscher  die  Beziehung  des  alten  Wortes  „Hilani*^ 
auf  Bauwerke  von  diesem  Grundrisse  nicht  billigt.  Jedenfalls  kommt  es  mir  nicht 
auf  den  Namen,  sondern  nur  auf  die  Sache  an,  und  da  ist  es  zweifellos,  dass  die 
drei  Bauwerke  H.  I,  H.  II  und  H.  III  unter  einander  enge  verwandt  sind  und  dass 
H.  II  und  H.  III  typische  Weiterentwickelungen  des  durch  H.  I  vertretenen  primi- 
tiven Stils  sind;  die  Mauern  sind  dünner,  die  Innenräume  zahlreicher  geworden, 
aber  das  Wesen  ist  bei  allen  drei  Bauwerken  dasselbe  geblieben,  die  Räume  sind 
alle  durch  sehr  grosse  Breite  bei  geringer  Tiefe  ausgezeichnet.  Dabei  kann  nach 
den  wirklich  freigelegten  Grundrissen  über  die  Richtung  der  Symmetrie-Axe  und 
über  die  Lage  des  Eingangthores  kein  Zweifel  sein.  Zwar  ist  nur  bei  H.  III  die 
nach  Osten  gewandte  Hauptfront  als  solche  noch  greifbar  erhalten  gewesen,  aber  es 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  H.  I  und  H.  II  ihre  Hauptfront  nach  Süden  ge- 
wandt hatten.  Ich  darf  da  vielleicht  erwähnen,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse 
von  Sendschirli,  die  im  Alterthum  (vom  Fieber  abgesehen)  nicht  wesentlich  anders 
waren,  als  heute,  es  einfach  unmöglich  machen,  irgend  ein  Haus  nach  Norden  oder 
Westen  hin  zu  öffnen.  Es  wehen  nämlich  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hin- 
durch jeden  Nachmittag  und  häufig  auch  des  Nachts,  solche  Stürme  aus  Norden 
oder  Westen,  dass  es  nicht  leicht  jemandem  einfallen  wird,  ein  Haus  nach  diesen 
Richtungen  hin  zu  öffnen.  Thatsächlich  stehen  auch  die  modernen  Kurdenhäuser, 
die  seit  1888  in  der  Nähe  unseres  Hügels  erbaut  wurden,  alle  nach  Süden  oder 
Osten  gewandt,  die  meisten  überdies  noch  direct  im  Windschatten  des  Hügels. 

Ob  diese  drei  unter  einander  sicher  nahe  verwandten  Bauwerke  nun  aber 
Paläste  oder  ob  sie  Tempel  waren,  muss  ich  unentschieden  lassen;  Koldewey 
ist  geneigt,  H.  II  für  einen  Tempel  zu  halten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  der 
Grund,  den  er  für  seine  Ansicht  beibringt,  absolut  zwingend  ist.  Jedenfalls  scheint 
es  mir  zweckmässig,  diese  drei  Bauwerke  zunächst  nur  mit  dem  farblosen  Buch- 
staben H.  zu  bezeichnen,  den  jeder  nach  Belieben  zu  „Hilani'^  oder  einfach  zu 
„Haus*^  ergänzen  kann  und  die  Frage,  ob  es  sich  um  profane  oder  um  Tempel- 
bauten handelt,  so  lange  offen  zu  lassen,  bis  wir  durch  weitere  Funde  in  die  Mög- 
lichkeit versetzt  sind,  sie  mit  mehr  Sicherheit  zu  beantworten,  als  gegenwärtig 
möglich. 

Nun  haben  wir  schon  1894  ein  sehr  merkwürdiges  Bauwerk  freigelegt,  das 
in  der  Art  einer  prunkvollen  Hallen-Anlage  die  NO.-Ecke  von  H.  III  mit  der  NW.- 
Ecke  von  H.  II  verbindet.  Dieser  Bau  ist  einwandfrei  jünger  als  die  beiden  Bau- 
werke H.  II  und  H.  IH  und  ist  glücklicher  Weise  genau  datirbar.  Am  Ostende 
der  Halle  nehmlich  fand  sich  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  ein  Orthostat 
mit  einem  sitzenden  Könige,  der  als  Barrekub,  Sohn  des  Panama,  bezeichnet 
ist;  aus  einer  anderen  Inschrift  aber,  die  ich  gleich  näher  besprechen  werde,  haben 
wir  erfahren,  dass  dieser  Barrekub  ein  Zeitgenosse  von  Tiglatpilesar  III.  war, 
der  von  745 — 727  regierte.     Wir  wissen  somit,    dass  der  Hallenbau  der  späteren 
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Hälfte  des   8.  vorchristl.  Jahrhanderts  angehört.     Hingegen   sind    wir  über  seine 
Bedeutung  lange  im  Unklaren  gewesen. 

Dazu  hat  besonders  eine  Inschrift  beigetragen,  die  in  der  Nähe  des  westlichen 
Endes  der  Halle,  aber  nicht  in  situ  gefunden  wurde.  Sie  ist  nach  Gonstantinopel 
gelangt,  aber  von  Sachau  studirt  und  in  den  Abhandl.  d.  Berliner  Akademie  1896 
veröffentlicht  worden.  Sie  stammt  von  demselben  Barrekub,  ist  aber  sehr  viel 
länger  und  wurde  von  uns  wegen  ihres  Inhaltes  als  „Bau-Inschrift"  bezeichnet.  Sie 
erwähnt  deutlich  ein  Winterhaus  und  ein  Sommerhaus  und,  wie  ich  jetzt  glaube, 
auch  ein  „Haus  des  Kai  am u",  ein  Haus,  das  ein  Vorgänger  von  Barrekub  er- 
baut und  dieser  wieder  hergestellt  hat.  Doch  bedarf  dieser  Theil  der  Inschrift, 
der  bisher  anders  gelesen  wurde,  noch  weiterer  Untersuchung  durch  Fachleute,  zu 
denen  ich  mich  nicht  rechnen  kann. 

Jedenfalls  aber  hatte  es  1894  für  uns  nahe  gelegen,  die  „Bau-Inschrift"  that- 
sächlich  auf  das  Bauwerk  zu  beziehen,  in  dessen  Schutt  sie  gefunden  wurde.  Wir 
hielten  es  fttr  denkbar,  dass  mit  dem  „Sommerhaus"  der  westliche  Theil  der  An- 
lage gemeint  war,  der  nur  aus  einer  schmalen,  nach  Süden  offenen  Halle  bestand, 
mit  dem  „Winterhaus"  aber  der  östliche  Theil,  zu  dem  hinter  einer  offenen 
Elalle  noch  zwei  geschlossene  Räume  gehörten.  Ich  habe  mich  aber  schon  im 
November  1894  gegen  diese  Deutung  ausgesprochen^)  und  thatsächlich  ist  die 
fünfte  Campagne  zunächst  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  festzustellen,  was 
hinter  der  Hallen-Fa^ade  des  Barrekub  verborgen  liegen  mochte.  Diese  Aufgabe 
hatte  ich  damals  als  die  erste  der  noch  in  Sendschiri i  zu  lösenden  bezeichnet  und 
ich  kann  heute  mit  sehr  grosser  Genngthuung  und  Freude  berichten,  dass  diese 
Aufgabe  nahezu  vollständig  und  ohne  Rest  gelöst  werden  konnte. 

Bevor  ich  aber  auf  dieses  wichtigste  Ergebniss  der  fünften  Campagne  näher 
eingehe,  möchte  ich  noch  mittheilen,  dass  auch  eine  andere  Aufgabe,  die  ich  da- 
mals stellte,  jetzt  ihre  Lösung  gefunden  hat:  „die  Freilegung  des  der  Barrekub- 
Facjade  gegenüber  liegenden  Bauwerkes."  Da  zeigte  sich  zunächst,  dass  sowohl 
die  Westfront  von  H.  II  als  die  Ostfront  von  H.  III  durch  lange  Hallen-Bauten 
verlängert  waren;  diese  Hallen -Bauten  waren  nun  im  Süden  durch  einen  Ver- 
bindnngsbau  mit  einander  verbunden,  der  mit  der  Barre k üb- Fa^ade  parallel  war, 
so  dass  sich  hier  ein  offener,  rings  von  Gebäuden  eingeschlossener  Hof  ei^ab,  der 
etwa  rund  2000  qm  gross  war.  Der  Eingang  zu  diesem  mächtigen  Coroplex  ist 
wohl  auf  der  Südseite  gewesen  und  konnte  bisher  noch  nicht  freigelegt  werden, 
da  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  eine  weitere  Ausdehnung  der  Grabung  nicht  mehr 
zuliess.  Sonst  sind  die  Bauwerke,  welche  diesen  Hof  südlich  von  H.  II  und  H.  lU 
umgeben,  alle  genau  aufgenommen  worden;  sie  sind  durch  mächtige  viereckige 
Pfeiler  ausgezeichnet,  die  von  hohen  Orthostaten  aus  Dolerit  eingefasst  sind;  wir 
fassen  die  3  Flügel  unter  dem  einheitlichen  Namen  „Pfeilerbau"  zusammen  und 
halten  es  für  möglich,  dass  sie  als  Markthallen  gedient  haben. 

Ein  grosser  Leibungs-Löwe  von  besonderer  Schönheit,  sicher  der  schönste  aller 
bisher  in  Sendschirli  gefundenen  Löwen,  stammt  aus  dem  nordöstlichen  Ende  des 
Pfeiler-Baues;  er  wurde  lose  im  Schutt  gefanden;  wir  wissen  bisher  noch  nicht, 
wo  er  ursprünglich  aufgestellt  gewesen  war.  Ein  bestimmter  Anhaltspunkt  für  die 
oberste  Datirung  des  Pfeiler-Baues  ist  bisher  noch  nicht  gefunden;  sicher  ist  nur,- 
dass  er  etwas  jünger  ist  als  H.  II  und  H.  Ill,  weil  seine  Seitenflügel  sich  an  diese 
Bauwerke  anlegen;  er  hat  aber  etwas  alterthümlicheren  Charakter  als  die  Fa^ade 
des  Barrekub,  gehört  also  wohl  in  das  S),  vorchristl.  Jahrhundert. 

1)  S.  diese  Verhandl.  1901,  S.  492  ff. 


(383) 

Wir  gelangen  nnnmehr  zu  den  Bauwerken  nördlich  vom  Hallenbau  des 
Barrekub.  Im  Jahre  1894  hatte  unsere  Anggrabung,  unmittelbar  hinter  der  Nord- 
maner  dieses  Baues,  einen  mit  Ziegeln  gepflasterten  Hof  ergeben,  der  durch  ein 
Thor  mit  dem  Hallenbau  verbunden  war.  Unsere  Aufgabe,  die  neue  Grabung,  war 
hier  klar  yorgezeichnet:  es  galt,  im  Niveau  dieses  Ziegel-Pflasters  so  lange  vorzu- 
dringen, bis  wir  wieder  auf  Mauern  kamen.  Thatsächlich  haben  wir  solche  sehr 
bald  gefunden  und  dann  in  etwa  fünfmonatiger  Arbeit  zwei  sehr  ausgedehnte  Bau- 
werke freigelegt,  die  neben  einander  liegend,  ihre  Hauptfront  nach  Süden  wenden. 
Diese  liegt  also  mit  dem  Hallenbau  des  Barrekub  ungefähr  parallel  und  war  von 
diesem  durch  einen  gepflasterten,  offenen  Hof  getrennt. 

Die  beiden  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig,  jedenfalls  nicht  aus  einem 
Gusse  entstanden,  aber  sie  sind  sicher  wenigstens  eine  Zeit  lang  gemeinsam  be- 
nutzt worden  und  auch  in  derselben  Brand-Katastrophe  untergegangen.  Beide  Bau- 
werke weichen  in  ihrem  Grundrisse  durchaus  von  den  früher  in  Sendschirli  nach- 
gewiesenen Bauten  vom  H.-Typus  ab,  was  um  so  auffallender  ist,  als  ihnen  H.  HI 
zeitlich  wahrscheinlich  recht  nahe  steht.  Betrachten  wir  zunächst  den  östlichen 
Bau,  so  gelangen  wir  über  eine  mächtige,  von  Orthostaten  flankirte  Schwelle,  in 
eine  nach  Süden  offene  Vorhalle;  aus  dieser  gelangte  man  durch  eine  ganz  auf- 
fallend grosse  und  starke  Thür  in  einen  westlich  von  der  Halle  gelegenen  Baum, 
an  dessen  Westwand  zwei  tiefe  Nischen  sich  befinden.  Nördlich  von  diesem 
Nischen-Saal  und  von  der  Vorhalle,  die  ganze  Länge  beider  Bäume  einnehmend, 
liegt  ein  ganz  grosser  Saal  mit  einer  viereckigen  Feuerstelle  in  der  Nähe  der  west- 
lichen Schmalseite,  ein  typisches  Megaron.  Dahinter  folgt  eine  Keihe  von 
grösseren  und  kleineren  Nebenräumen,  darunter  mehrere,  die  mit  in  Asphalt  ver- 
legten, hart  gebrannten  Ziegeln  gepflastert  sind  und  so  als  Baderäume  gekenn- 
zeichnet werden.  In  die  Mauer  zwischen  zwei  dieser  Räume  befindet  sich  eine 
cyli ndrische  Cisterne  eingelassen,  derart,  dass  nach  einem  Räume  hin  die  Wand 
stark  ausgebuchtet  ist,  da  der  Durchmesser  der  Cisterne  die  Dicke  der  Wand  stark 
tibertrifi't.  Die  Cisterne  selbst  ist,  wie  die  Mauern  an  dieser  Stelle  des  Gebäudes, 
gegenwärtig  noch  fast  bis  zu  einer  Höhe  von  2  m  erhalten  und  hatte  bei  der  Aus- 
grabung noch  ihren  schönen,  weissen,  undurchlässigen  Kalk-Verputz.  Es  ist  wohl 
sicher,  dass  in  dieser  Cisterne  das  Regen wasser  vom  Dache  gesammelt  und  für 
Badezwecke  aufbewahrt  wurde. 

Es  sind  übrigens  auch  in  dem  Pfeilerbau  südlich  von  der  Barrekub-FaQade 
Anlagen  nachgewiesen  worden,  die  das  Regen  wasser  direct  vom  Dache  in  das 
Innere  des  Hauses  leiteten,  nicht  etwa  an  eine  Aussen  wand,  wie  das  heute  ge- 
wöhnlich im  Orient  und  auch  bei  uns  noch  ab  und  zu  geschieht. 

Alle  Bauwerke,  die  wir  diesmal  freigelegt  haben,  sind  durch  einen  so  mächtigen 
Brand  zerstört  worden,  dass  die  zum  Theil  über  1  m  dicken  Ziegel-Mauern  hart 
gebrannt  sind  und  verhältnissmässig  leicht  nachzuweisen  waren.  Nur  an  den  Stellen, 
an  denen  der  Brand  mit  geringerer  Heftigkeit  wüthete,  besonders  an  der  äussersten 
NW.-Ecke  der  Burg  und  in  der  Gegend  nördlich  von  H.  III,  sind  die  Grandrisse 
vollkommen  verschwunden.  Es  haben  da  immer  wieder  Leute  gebaut  und  wir 
haben  da  vielfach  Ruinen  aus  hellenistischer  und  späterer  Zeit  gefunden.  Es  ist 
in  Folge  dessen  an  solchen  Stellen  jede  Möglichkeit  vernichtet,  den  alten  Grundriss 
wieder  herzustellen.  Man  muss  es  als  ein  Glück  betrachten,  dass  fast  die  ganze 
Anlage  durch  Brand  zerstört  worden  ist,  so  dass  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner 
Theil  durch  spätere  Umbauten  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  mir  nicht  ganz  klar, 
warum  die  Stellen,  die  im  Alterthum  verbrannt  sind  —  wir  wissen,  dass  die  Kata- 
strophe in  das   8.  vorchristl.  Jahrhundert  zu  setzen  ist  — ,    warum  gerade  diese 
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Stellen  nicht  wieder  bebaut  worden  sind.  Man  könnte  sich  ja  im  Gegentheil  vor- 
stellen, dass  es  fUr  die  Leute  unendlich  bequemer  war,  die  gebrannten  Ziegel  aus« 
zubrechen,  als  den  Lehmschutt  wegzuräumen.  Jedenfalls  steht  die  Thatsache  fest, 
dass  die  Bauwerke  im  westlichen  Drittel  des  Hügels,  die  im  8.  Jahrhundert  Yor  Ohr. 
durch  Brand  zerstört  wurden,  später  kaum  mehr  berührt  worden  sind.  Wir  haben 
tbatsächlich  einzelne  Rleinfunde  so  gefanden,  wie  sie  am  Tage  der  grossen  Brand- 
katastrophe yerschüttet  worden  waren. 

Auf  einen  merkwürdigen  Fund  möchte  ich  in  diesem  Zusammenhange  noch 
besonders  aufmerksam  machen.  In  einem  der  am  meisten  nach  Norden  g^egenen 
Räume  fanden  wir,  fast  in  der  Mitte,  einen  grossen  Dolerit-Block,  anscheinend 
völlig  in  situ,  an  dem  eine  lange,  schwere,  eiserne  Rette  befestigt  war.  Es  liegt 
nahe,  sich  diesen  Raum  als  eine  Art  Greföngniss  vorzustellen,  in  dem  vielleicht  ein 
vornehmer  Staats-Oefangener  an  den  Stein  gefesselt  war.  Allerdings  ist  in  dem 
Schutte  dieses  Raumes  der  mit  grosser  Sorgfalt  untersucht  wurde,  nicht  die  geringste 
Spur  eines  calcinirten  Knochens  aufgefunden  worden,  wie  überhaupt  bei  der  ganzen 
Brand-Katastrophe,  trotz  ihrer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung,  Menschen  nicht  ver- 
brannt zu  sein  scheinen.  Jedenfalls  gehört  alles,  was  in  diesem  Jahre  und  früher 
an  menschlichen  Ueberresten  in  Sendschirli  gefunden  wurde,  richtigen  Oräbem 
aus  hellenistischer  und  späterer  Zeit  an. 

Soviel  über  den  östlict^en  Bau,  der  westliche  ist  noch  sehr  viel  merkwilrdigtf. 
Er  ist  durch  eine  mächtige  Freitreppe  charakterisirt,  die  einen  grossen  Theil  seiner 
Südfront  einnimmt  und  im  Alterthum  einen  besonders  grossartigen  Eindruck  ge- 
macht haben  muss.  Ich  glaube,  dass  ungeföhr  die  Front  unseres  alten  Museums 
am  Lustgarten  eine  Anschauung  davon  giebt,  wie  diese  Anlage  ursprünglich  ge^ 
wirkt  hat.  Trat  man  über  die  Freitreppe  unter  die  grossen  Säulen,  deren  Basen 
wir  noch  in  situ  gefunden,  so  befand  man  sich  in  einer  nach  Süden  offenen  Halle, 
aus  der  man  entweder  nach  Westen  in  einen  Thurm  oder  nach  Norden  in  einen 
sehr  grossen  Saal  gelangen  konnte.  Dieser  Saal,  gleichfalls  ein  typisches  Megaron 
und  ungefähr  ebenso  gross  wie  der  im  östlichen  Bau,  mit  dem  er  durch  einen 
kurzen,  etwas  geneigten  Gang  verbunden  ist,  hat  in  der  Nähe  seiner  westlichen 
Schmalwand  eine  kreisrunde  Feuerstelle  von  etwa  2,40  m  Durchmesser. 

Ich  sage  absichtlich  „ Feuerstelle '^  und  nicht  etwa  Heerd  oder  Altar.  Im  alten 
Orient  ist  es  nicht  immer  leicht,  zwischen  Heerd  und  Altar  scharf  zu  unterscheiden 
und  auch  hier  in  Sendschirli  bin  ich  mir  noch  nicht  klar,  ob  die  beiden  grossen 
Bauwerke,  die  wir  in  diesem  Jahre  im  Nordwesten  des  Burgberges  freigelegt  haben, 
als  Wohn-  oder  als  Cultstätten,  als  Paläste  oder  als  Tempel  aufzufassen  sind.  Für 
und  gegen  jede  dieser  beiden  Auffassungen  lassen  sich  Gründe  beibringen.  Für 
die  Auffassung  als  Paläste  scheint  die  Analogie  mit  Tiryns  zu  sprechen,  die  zu- 
nächst sehr  in  die  Augen  fällt;  hier  wie  dort  haben  wir  zwei  unmittelbar  neben 
einander  liegende  Bauwerke,  jedes  mit  einem  Megaron,  eines  mit  einer  viereckigen, 
das  andere  mit  einer  runden  Feuerstelle.  Bedenken  wir  aber,  dass  dieser  Theil 
der  Burg  von  Sendschirli  dem  neunten  Jahrhundert  angehört,  während  die  ßuig 
von  Tiryns  für  wesentlich  älter  gilt,  so  verliert  der  Vergleich  mit  dieser  schon 
sehr  an  Beweiskraft.  Auf  der  anderen  Seite  fällt  vielleicht  ins  Gewicht,  dass  wir 
die  grosse,  runde  Feuerstelle  im  westlichen  Megaron  ganz  mit  Bronzeblech  um- 
kleidet gefunden  haben;  das  Blech  hatte  durch  den  Brand  stark  gelitten  und  war 
so  zerstört,  dass  an  seine  Erhaltung  nicht  zu  denken  war  —  aber  der  Befund  er- 
innert doch  an  das  bekannte  „eherne  Meer^  im  Tempel  Salomonis;  freilich  ist 
dieses  sicher  ein  Wasserbecken  gewesen  und  darf  schon  deshalb  nicht  direct  mit 
der  Bronze- Verkleidung  einer  Feuerstelle  verglichen  werden. 
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Jedenfalls  muss  die  Frage  Heerd  oder  Altar,  Tempel  oder  Palast  hier  einst- 
weilen noch  offen  bleiben.  Ans  dem  westlichen  Megaron  gelangte  man  in  einen 
kleineren,  nach  Norden  gelegenen  Saal,  während  weiter  westlich  von  diesen  Bäumen, 
gegen  die  Bargmauer  hin  und  von  ihr  durch  einen  schmalen  Gang  getrennt,  sechs 
weitere  Räume  erhalten  sind,  in  denen  wir  Wohn-  und  Bade-Zimmer  erkennen. 
Diese  Räume  sind  zum  Theil  schon  1891  freigelegt  worden,  als  wir  damals  den 
Zug  der  Burgmauer  klarlegen  wollten,  und  hatten  damals  einige  kleine  Bruchstücke 
eines  sehr  zierlichen  Möbels  aus  Elfenbein  ergeben,  die  im  IL  Heft  der  Sendschirli- 
Publication^)  abgebildet  sind.  Einer  dieser  Räume  hat  einen  Fussboden  aus  ge- 
brannten und  in  Asphalt  verlegten  Ziegeln;  da  fanden  sich  auch  die  leider  sehr 
zerstörten  Reste  einer  grossen  Badewanne  aus  Bronze-  oder  Kupfer-Blech  —  alles 
Funde,  die  auf  Reichthum  und  eine  sehr  verfeinerte  Lebenshaltung  schliessen  lassen 
und  mit  der  Armuth  und  der  ünreinlichkeit  der  heutigen  Bevölkerung  der  Gegend 
seltsam  contrastiren. 

Was  unmittelbar  nördlich  und  südlich  von  diesen  sechs  kleineren  Räumen 
lag,  ist  nicht  mehr  erhalten;  da  und  dort  kann  es  sich  kaum  mehr  um  grössere 
Räume  gehandelt  haben,  so  dass  wir  die  Grundrisse  hier  beinahe  vollständig  be- 
sitzen. 

Fragen  wir  uns  nun,  in  welchem  Zusammenhange  diese  beiden  Bauwerke  mit 
der  südlich  von  ihnen  gelegenen  Fagade  des  Barrekub  stehen,  so  unterliegt  es 
kaum  einem  Zweifel,  dass  sie  zur  Zeit  von  Barrekub  noch  erhalten  und  in  Be- 
nutzung waren  und  dass  Barrekub  seinen  „Hallenbau^  gerade  nur  mit  Rücksicht 
auf  diese  beiden  Bauwerke  ausführen  liess.  Es  entstand  so  ein  grosser,  offener 
Hof,  dessen  östlichen  Zugang  wir  auch  wirklich  aufgefunden  haben.  Er  war  von 
zwei  riesigen  Löwen  flankirt,  welche  ihrem  Stile  nach  sich  am  meisten  an  die 
älteren  Typen  vom  inneren  Burgthore  (vgl.  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  Heft  III) 
anschliessen. 

Trat  man  zwischen  diesen  Leibungs-Löwen  weiter  nach  Westen,  so  gelangte 
man  zuerst  in  eine  kleine  Thorhalle,  ähnlich  der  des  äusseren  Burgthores,  und 
dann  in  den  grossen,  gepflasterten  Hof.  Geradeaus  nach  Westen  führte  ein  aus 
Dolerit-Platten  gebildeter  Weg  zu  der  grossen  Freitreppe.  Wendete  man  sich  aber 
vom  Eingange  etwas  nach  links,  so  fährte  ein  mit  Ziegelsteinen  gepflasterter  Weg 
gerade  zu  dem  Thore  in  der  Halle  des  Barrekub  hin,  das  wir  schon  1894  aus- 
gegraben hatten. 

Diejenigen,  welche  sich  an  die  im  Herbst  1894  hier  von  mir  gezeigten  Latern- 
Bilder  erinnern,  haben  wohl  noch  die  merkwürdige  „Musterung^  in  dem  Ziegel- 
belag hinter  dem  Hallenbau  vor  Augen,  die  gerade  bei  dem  Thore  begann;  wir 
wissen  jetzt,  dass  das  nicht  eine  blosse  Verzierung  war,  sondern  dass  hier  der 
durch  andere  Anordnung  der  Ziegel  hervorgehobene  Weg  zum  grossen  Löwenthor 
begann.  Ebenso  konnten  wir  jetzt  feststellen,  dass  dieser  Weg  und  das  ganze 
Ziegelpflaster  des  Hofes  der  Zeit  des  Barrekub  angehörte,  während  der  Hof  ur- 
sprünglich theilweise  mit  Dolerit-Platten,  theilweise  nur  mit  „Ratzenköpfen^  ge^ 
pflastert  war. 

Aber  auch  die  grosse  Freitreppe  selbst  zeigt  mehrfache  Spuren  von  Aus- 
besserung, und  Dr.  Schmidt  hat  erkannt,  dass  die  drei  Basen  des  Westbaues  nicht 
mehr  ganz  genau  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  stehen,  sondern  bei  irgend  einem 
grösseren  Umbau  etwas  verschoben  worden  waren.  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  gerade 
Barrekub  selbst  für  den  Veranstalter  dieses  Umbaues  zu  halten. 


1)  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  Heft  11,  Berlin  1898,  Taf.  XXXIII. 
Verbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1903.  ^ 
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VoD  diesen  Voraussetzungen  ausgehend,  muss  aber  auch  die  frtther  erwähnte, 
jetzt  in  Constantinopel  befindliche,  1896  von  Sachau  publicirte  „Bau-Inschrift^ 
anders  als  bisher  aufgefasst  werden.  Wir  hatten  bei  der  Auffindung  angenommen, 
dass  sie  irgendwie  zum  ^Hallenbau**  gehört;  jetzt  ergiebt  sich  eine  ganz  andere 
Möglichkeit  Westlich  von  der  Freitreppe  nämlich,  unmittelbar  an  der  linken  Seite 
des  Einganges  in  die  grosse  Säalen-HaUe,  sind  jetzt  mächtige  Läufer  nachgewiesen, 
auf  denen  unbedingt  ein  Orthostat  gestanden  haben  muss;  dieser  wurde  nicht  mehr 
in  situ  vorgefunden.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Stein  mit  der  „Bau- 
Inschrift^  der  vermisste  Orthostat  ist.  Ob  diese  Yermuthung  zutrifft,  kann  nur 
aus  einer  neuen  Untersuchung  des  Textes  hervorgehen;  jedenfalls  würden  dann 
die  Bezeichnungen  Winter-  und  Sommer-Palast  leicht  auf  die  grossen,  jetzt  neu 
aufgefundenen  Bauwerke  bezogen  werden  können,  als  deren  Erbauer  (Zeile  17) 
Kalamu  genannt  zu  werden  scheint.  Barrekub  würde  diese  Inschrift  dann  nur 
als  Restaurator  dieser  Bauten  gesetzt  und  ausserdem  in  der  von  ihm  selbst  ge- 
schaffenen Prunk-Fa9ade  noch  einmal  sein  Bild  und  seinen  Namen  angebracht 
haben. 

*  

Einer  solchen  Auffassung  der  „Bau-Inschrift''  scheint  mir  persönlich  allerdings 
auch  wiederum  ein  sprachliches  Bedenken  entgegen  zu  stehen,  aber  wir  müssen 
hier  das  Urtheil  der  Orientalisten  abwarten,  denen  die  durch  die  neuen  Grabungen 
veränderte  Sachlage  hier  zum  ersten  Male  unterbreitet  wird. 

Inzwischen  habe  ich  hier  noch  von  einem  weiteren,  sehr  eigenartigen  Funde 
zu  berichten.  Hart  an  der  Ostmauer  des  Gebäudes  mit  dem  westlichen  Megaron 
(mit  der  viereckigen  Fenerstelle),  unweit  vom  Löwenthore,  fanden  wir  in  situ  das 
Postament  einer  grossen  Oötter-Statue;  die  Statue  selbst  erinnert  an  den  Hadad, 
den  ich  1890  in  Gerdschin  gefunden  habe,  und  der  jetzt  in  Berlin  steht;  sie  ist 
auch  annähernd  gleich  gross,  trägt  aber  keine  Inschrift.  Das  Postament  für  diese 
Statue  wird  von  zwei  Löwen  gebildet,  die  ein  Mann  bei  den  Mähnen  festhält. 
Dass  syrische  Götterbilder  auf  Thieren  thronten,  ist  ja  schon  lange  bekannt  ge- 
wesen, aber  der  neue  Fund  ist  doch  der  erste,  der  uns  eine  Statue  mit  einer  Thier- 
basis  in  solcher  Weise  greifbar  vor  Augen  stellt. 

Den  neuen  Fund  genau  zu  datiren,  ist  einstweilen  noch  nicht  möglich;  nur 
aus  stilistischen  Gründen  möchte  ich  annehmen,  dass  er  um  einige  Generationen 
älter  ist,  als  unser  üadad;  besonders  die  Behandlung  des  Haupt-  und  Barthaares 
scheint  wesentlich  alterthümlicher;  es  würde  aus  manchen  Gründen  naheliegen, 
die  Statue  in  das  9.  vorchristl.  Jahrhundert  zu  verlegen,  doch  muss  erst  eine 
weitere  Grabung  wirkliche  Klarheit  über  ihr  zeitliches  und  sonstiges  Verhältniss 
zu  dem  Baue  des  Kalamu  bringen.  Zunächst  steht  ja  nur  fest,  dass  ihre  Löwen- 
Basis  unmittelbar  an  der  Aussenwand  dieses  Baues  gestanden  hat,  so  nahe,  dass 
dessen  vielleicht  weit  vorspringendes  Dach  ihr  noch  einigen  Schutz  gegen  die 
Witterung  gewährt  haben  kann.  Aber  die  Aufstellung  eines  so  grossartigen  Bild- 
werkes ohne  besonderes  Gebäude  und  gleichsam  im  Freien,  hat  so  viel  unwahr- 
scheinliches an  sich,  dass  es  vielleicht  richtiger  wäre,  an  eine  ursprünglich  andere 
Aufstellung  an  geschützterer  Stelle  zu  denken.  Es  würde  dann  mit  der  Möglich- 
keit zu  rechnen  sein,  dass  die  Statue  erst  später,  etwa  von  Kalamu  oder  gar  erst 
von  Barrekub  in  der  Nähe  des  Löwenthores,  also  an  dem  Eingang  des  von  jenem 
erbauten  oder  von  diesem  renovirten  Bezirkes  aufgestellt  worden  wäre. 

Auch  eine  andere  Auffassung  muss  hier  noch  erwähnt  werden.  Dr.  Schmidt 
denkt  daran,  dass  es  sich  hier  überhaupt  um  kein  Götterbild  zu  handeln  braucht, 
sondern  einfach  um  eine  Statue  des  Kalamu  selbst.  Ich  theile  diese  Meinung 
nicht,   aber  ich  will  sie  hier  mittheilen,    schon  als  Parallele  zu  der  Unsicherheit, 
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in  der  wir  gegenwärtig  noch  über  die  Auffassung  der  neugefundenen  Bauwerke 
als  Tempel  oder  als  Paläste  uns  befinden.  Wahrscheinlich  werden  hier  erst  weitere 
Ausgrabungen  Aufklärung  bringen. 

Inzwischen  haben  wir  uns  bei  dieser  Campagne  auch  fortwährend  bernttht, 
wo  absolute  Datirungen  fehlen,  wenigstens  relative  mit  möglichster  Sicherheit  fest- 
zustellen. So  haben  wir  jetzt  festgestellt,  dass  H.  III  nicht  an  die  Burgmauer  an- 
gelehnt war,  wie  noch  im  2.  Heft  unserer  Pnblication  angenommen  wird,  sondern 
dass  dieser  Bau  auch  nach  Westen  völlig  frei  dastand  und  sogar  mit  zwei  etwas 
vorspringenden  Eckthürmen  versehen  war.  Die  Burgmauer  ist,  wenigstens  an  dieser 
Stelle,  viel  jünger  und  erst  gebaut  worden,  nachdem  wenigstens  die  Hinterfrönt 
von  H.  III  zerstört  und  bis  auf  die  Fundamente  abgetragen  war.  Sie  ist  auch  selbst 
nachlässig  fundirt  worden,  so  dass  wir  mehrere  Stellen  nachweisen  könnten,  an 
denen  sich  ihre  Fundamente  da,  wo  sie  nicht  auf  denen  von  H.  III  aufruhten,  um 
über  Va  V't  gesenkt  haben.  Ich  hofiTe  sehr,  dass  Dr.  Koldewey,  dessen  Kenner- 
schaft *,  in  solchen  Fragen  ganz  unerreicht  ist,  noch  einmal  in  die  Läge  kommt, 
Sendschirli  zu  besuchen  und  unsere  Auffassung  der  neuen  Grabungen  auch  an 
dieser  Stelle  zu  prüfen.  Da  voraussichtlich  sehr  viele  Bauwerke  in  Sendschirli 
niemals  absolut  datirt  werden  könnet,  müssen  wir  auf  derartige  relative  Zeit- 
bestimmungen um  so  grösseren  Werth  legen. 

Die  vorspringenden  Thurm-Fundamente  von  H.  III  sind  in  sehr  eigenthüm- 
licher  Weise  mit  einer  doppelten  Schicht  von  vertical-gestellten,  gebrannten  Ziegel- 
platten verkleidet.  Ich  kann  eine  Erklärung  für  diese  Anordnung  nicht  finden  und 
habe  mich  einstweilen  darauf  beschränken  müssen,  sie  zunächst  durch  eine  Reihe 
von  Photographien  festzulegen.  Ich  bin  auf  diesen  Befund  erst  in  den  letzten 
Tagen  vor  unserer  Abreise  aufmerksam  geworden  und  hoffe,  dass  eine  künftige 
Grabung  auch  hier  noch  weitere  Aufklärung  schaffen  wird. 

Ueberhaupt  ist  uns  durch  die  letzte  Campagne  erst  klar  geworden,  wie  viel 
noch  in  Sendschirli  zu  leisten  ist.  Noch  ist  ein  gutes  Stück  der  Oberfläche  des 
Hügels  völlig  unberührt  geblieben,  und  die  tieferen  Schichten  sind  uns  noch  fast 
gänzlich  unbekannt  Wenn  es  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  ähnliche 
Ueberraschungen  bergen,  wie  z.  B.  die  unteren  Schichten  von  Susa,  so  würde  es 
doch  rein  wissenschaftlich  interessant  sein,  einmal  auch  in  Sendschirli  bis  auf  den 
gewachsenen  Boden  vorzudringen  und  so  wenigstens  die  ältere  Keramik  des  Platzes 
kennen  zu  lernen.  Dass  aber  die  bisher  noch  unberührt  gebliebenen,  oberfläch- 
lichen Schichten  des  Hügels  noch  manchen  interessanten  Aufschluss  bergen,  halte 
ich  nach  unseren  letzten  Erfahrungen  für  recht  wahrscheinlich. 

Die  Grabungen  dieses  Jahres  haben  am  3.  Januar  begonnen  und  konnten  bis 
zum  14.  Juni  fortgesetzt  werden.  Erst  in  den  letzten  Tagen  dieser  Zeit  konnte  ich, 
da  die  Zahl  der  Arbeiter  wegen  der  Ernte  plötzlich  stark  sank.  Müsse  auch  für 
rein  anthropologische  und  ethnographische  Arbeiten  finden,  zu  denen  mir  sonst  die 
Zeit  durchaus  gefehlt  hatte.  — 

Ich  werde  über  diese  Arbeiten  später  einmal  berichten,  heute  kann  ich  nur 
einige  Typen-Aufnahmen  von  Kurden  vorlegen. 

Wenn  ich  es  überhaupt  unternommen  habe,  schon  jetzt  über  die  neuen  Aus- 
grabungen zu  .sprechen,  so  habe  ich  damit  lediglich  einem  Wunsche  des  Vor- 
standes nachgegeben,  ohne  mir  zu  verhehlen,  dass  es  sich  dabei  nur'  um  eine  ganz 
vorläufige  Demonstration,  hauptsächlich  der  neu  gefundenen  Grundrisse  handeln 
könne.  Erst  eine  genauere  Durcharbeitung  der  gewonnenen  Resultate  wird  zeigen, 
wie  viel  auch  die  neue  Unternehmung  des  Orient -Comit^s    wieder  zur  besseren 


(388) 

Kenntniss  des  alten  Orients  beigetragen  hat,  und.  wie  grossen  Dank  wir  Alle  seinem 
Vorsitzenden,  Hm.  Geheimrath  v.  Kaufmann,  schulden.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  den  HHm.  y.  Luschan  und  y.  Kaufmann  die 
wärmste  Anerkennung  dafElr  aus,  dass  die  Expedition  von  einem  so  glänzenden 
Erfolge  gekrönt  worden,  und  dankt  noch  besonders  fär  den  Vorzug,  dass  die  erste 
Veröffentlichung  der  Ergebnisse  im  Schoosse  der  Oesellschaffc  erfolgt  sei.  — 
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Sitzung  vom  15.  November  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Lissauer,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Einen  sehr  grossen  Vertust  hat  unsere  Gesellschaft;  und  mit  ihr  die 
gesammte  Ethnologie  durch  den  am  23.  September  erfolgten  Tod  unseres  corre- 
spondirenden  Mitgliedes,  des  Directors  des  Bureau  of  Ethnoiogy  der  Vereinigten 
Staaten  von  America,  John  Wesley  Powell  erlitten.  Er  war  in  jeder  Beziehung 
ein  Self-made  man.  Als  Director  des  Geological  Survey  hatte  er  bei  den 
geologischen  Untersuchungen  der  gewaltigen  Colorado  Canons  auch  Gelegenheit 
gehabt,  vorzügliche  ethnologische  Beobachtungen  zu  machen,  welche  er  in  den 
9  Bänden  der  Contributions  to  North  American  Ethnoiogy  veröffentlichte.  Durch 
das  schnelle  Anwachsen  des  von  ihm  zuerst  gesammelten  Materials,  wurde  es  noth- 
wendig,  innerhalb  der  Smithsonian  Institution  ein  eigenes  Bureau  of  Ethnoiogy 
unter  Leitung  des  Verstorbenen  zu  begründen.  Die  18  Annual  Reports  geben  das 
beste  Zengniss  von  der  Thätigkeit  dieses  Bureaus  und  enthalten  auch  viele  be- 
deutende Arbeiten  von  Powell  selbst.  Wir  werden  seiner  stets  in  besonderer 
Verehrung  gedenken.  — 

In  der  Nacht  vom  31.  October  zum  1.  November  ist  ferner  einer  der  Mitbegründer 
unserer  Gesellschaft,  der  ausgezeichnete  Chirurg  am  städtischen  Krankenhause  im 
Friedrichshain,  Geheimer  Sanitätsrath  Professor  Dr.  Eugen  Hahn,  plötzlich  ge- 
storben. Wenngleich  seine  ausgedehnte  ärztliche  Thätigkeit  ihm  selten  gestattete, 
unsere  Sitzungen  zu  besuchen,  so  verfolgte  er  doch  mit  grossem  Interesse  die  Ar- 
beiten unserer  Gesellschaft.    Wir  werden  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren.  — 

(2)  Von  Nicht- Mitgliedern  ist  nach  langer  Krankheit  Alexander  Nagel  in 
Deggendorf  gestorben,  der  sich  durch  seine  Ausgrabungen  in  Rossen  bei  Merse- 
burg und  später  in  Bayern  um  das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  sehr  verdient 
gemacht  hat.  Die  neolithischen  Skeletgräber  von  Rossen,  welche  eine  Zierde  des 
Museums  bilden,  verdanken  wir  besonders  seinen  sorgfältigen  Erhebungen.  Sein 
Andenken  wird  in  den  Kreisen  der  Prähistoriker  unvergessen  bleiben.  — 

(3)  Von  Hrn.  Prof.  Grün w edel  ist  ein  vom  24.  September  datirter  Brief  ein- 
gegangen; die  beiden  Herren,  Grünwedel  und  Huth  befanden  sich  an  diesem 
Tage  in  bestem  Wohlsein  in  Kuldscha,  also  bereits  auf  chinesischem  Boden. 

Die  Weiterreise  bis  Turfan  hatten  die  Herren  noch  auf  rund  30  Tage  ver- 
anschlagt, so  dass  sie  voraussichtlich  Ende  October  Turfan  erreicht  haben  dürften. 

Die  Herren  senden  ihren  Freunden  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  beste 
Grüsse;  ihre  Adresse  ist  bis  auf  Weiteres:  Urumtsi,  chinesisch  Turkistan,  über 
Russland,  über  Tschugutschak,  Kaiserl.  Russ.  Consulat.  — 

(4)  Als  Gäste  werden  begrüsst:  die  HHrn.  Pastor  Cleve  in  Berlin,  Fr.  Heine 
aus  Spokane  (Washington)  und  Dr.  Wildberger  aus  Philadelphia,  Hitchkock  aus 
Washington  und  Dr.  H.  Winkler,  Assistent  am  botanischen  Garten  in  Dahlem.  — 

(5)  Das  ruhmvolle  Werk  deutscher  Forscher,  welches  von  Schliemann  auf 
dem  Schutthügel  von  Hissarlik  begonnen  und  von  Dörpfeld  beendet  worden, 
findet  nun  durch  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  gesammten  Materials  seinen 
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Abschluss.  Die  grosse  Pablication  von  Dörpfeld  „Troja  and  Dion^,  deren  einzelne 
Abschnitte  von  hervorragenden  Fachmännern  bearbeitet  worden  sind,  ist  im  Er- 
scheinen begriffen,  aber  noch  nicht  im  Buchhandel  zu  kaufen.  Zwei  Theile  der- 
selben (lU  and  IV),  welche  von  den  HHrn.  Habert  Schmidt  and  Alfred  Götze, 
anseren  Mitgliedern,  bearbeitet  and  der  Gesellschaft  schon  heate  überreicht  wurden, 
legte  der  Vorsitzende  mit  dem  Aasdrack  des  wärmsten  Dankes  vor.  Sie  behandeln 
(ni.)  die  Keramik  and  (IV.)  die  Klein-Geräthe  aas  Metall,  Stein,  Knochen,  Thon 
and  ähnlichen  Stoffen  in  selbständigen  Monographien.  — 

(6)  Hr.  Max  Schmidt  hat  eine  Arbeit  über 

die  Gaanä, 

(7)  Hr.  Th.  Koch  eine  zweite  Abhandlang  von  P.  Vogt: 
Material  zur  Ethnographie  und  Sprache  der  Gnayaki- Indianer 

überreicht,  welche  beide  in  der  Zeitschrift;  für  Ethnologie  erscheinen  werden.  — 

(8)  Hr.  Oberlehrer  Quantz  in  GeestemQnde  hat  eine  Abhandlang  über 

Skelet-Gräber  von  Solkwitz  in  Ost-Thüringen, 

(9)  Hr.  Seraphim  in  Schaessbarg  (Siebenbürgen)  eine  Mittheilang  über 

eine  merkwürdige  Thonplatte  auf  einer  alten  Feaerstelle  bei  Schaessbarg 

in  Siebenbürgen, 

(10)  Hr.  Schamann-Löcknitz,  eine  Mittheilang  über 

einen  Bronze-Dolch  von  Magnushof 

eingesandt;  dieselben  sind  in  Heft  5  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
fandc  veröffentlicht  worden.  — 

(11)  Hr.  Schumann- Löcknitz  berichtet  ferner  über 

ein  spätneolithisches  Steinkisten -Grab  in  Pommern. 

Der  Bericht  wird  in  Heft  6  der  Nachrichten  erscheinen.  — 

(12)  Hr.  Prof.  Klaatsch  überreichte  die  folgende  Abhandlung  über  die 

Occipitalia  und  Temporalia  der  Schädel  von  Spy 
yerglichen  mit  denen  von  Krapina. 

(Hierzu  Tafel  XIV.) 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Lüttich,  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  d.  J.,  wurde 
mir  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Hrn.  Prof-  Fraipont  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  werth vollen  Fundstücke  der  beiden  Spy-Skelette  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen.  Wenn  auch  die  neuen  Gyps -Abgüsse  der  Spy- 
Knochen  durch  ihre  Naturtreue  in  vielen  Punkten  bei  vergleichenden  Stodien  die 
Originale  ersetzen  können,  so  bleiben  doch  manche  Fragen  übrig,  welche  lediglich 
an  den  Objecten  selbst  gelöst  werden  können.  Mein  Wunsch,  dieselben  mit  den 
anderen  Resten  jenes  alten  Menschen -Typus  vergleichen  zu  können,  dessen  Be- 
zeichnung heute  nicht  mehr  vom  Neanderthal -Funde  getrennt  werden  kann, 
wurde  besonders  lebhaft  seit  der  persönlichen  Kenntnissnahme  von  der  neuen  Ent- 
deckung altdiluvialer  Menschenknochen  aus  Krapina  bei  Agram,  welche  wir  den 
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Bemühungen  Prof.  Oorjanovic-Rramberger's  yerdanken.  Als  ich  bei  meiner 
Anwesenheit  in  Agram  im  September  1901  mich  Tön  der  Zugehörigkeit  der  Rrapina- 
Menschen  zum  Neanderthal-Typus  fiberzengte,  war  es  neben  jden  Frontalien  mit 
ihren  enormen  Tori  snpraorbitales  das  Occipitale^  auf  welches  sich  meine  Auf- 
merksamkeit richtete  and  von  welchem  ich  1 2  zu  mindestens  9  Individuen  gehörige 
Fragmente  aus  dem  noch  ungesichteten  Theile  des  Materials  herauslesen  und 
theilweise  aus  mehreren  Stücken  zusammensetzen  konnte.  Meine  Resultate  fügte 
ich  in  Form  eines  Protocolls  dem  Nachtrag  bei,  welcher  kürzlich  in  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien^)  erschienen  ist  Ich  con- 
statirte  die  Uebereinstimmung  in  der  allgemeinen  Gestaltung  zwischen  den  Schädeln 
von  Spy  und  Krapina  bezüglich  des  Occipitale,  überliess  es  aber  einer  späteren 
Gelegenheit,  die  Ver^Ieichung  im  Einzelnen  durchzuführen.  Da  diese  nunmehr 
gekommen  ist,  so  benutze  ich  sie  zugleich  zur  Feststellung  auffälliger  Parallelen, 
welche  ich  für  einige  andere  Schädelknochen  gefunden  habe,  die  an  den  Abgüssen 
der  Spy-Schädel  nicht  vorhanden  sind. 

I.    Ocoipitale. 

In  seiner  ersten  Beschreibung  der  Spy-Schädel  vom  Jahre  1887  knüpft 
Fraipont^)  an  die  bekannte  Aeusserung  Huxley^s  an,  wonach  für  das  Auge  des 
Anatomen  die  Hinterhaupts-Region  des  Neanderthal- Schädels  mindestens  ebenso 
auffällig  sei  als  die  Stirn,  und  findet  für  das  Occipitale  der  Spy-Schädel,  namentlich 
für  dasjenige  von  Nr.  1  „tant  de  ressemblance  avec  son  correspondant  du  crane 
de  Neanderthal,  que  la  description  de  celui-ci  pourrait  etre  servilement  reproduit 
pour  celui-la**.  In  der  That  könnte  man  die  neue  Beschreibung,  welche  Schwalbe*) 
gegeben  hat,  fast  wörtlich  auf  die  Spy-Rnochen  anwenden,  dass  nämlich  ein  echter 
Torus  occipitalis  (Ecker)  besteht;  ^beide  Tori  werden  in  der  Mitte  durch  den 
4  mm  breiten  Inionwulst  vereinigt.  Jeder  Torus  springt  etwas  weiter  nach  hinten 
vor,  als  die  Mitte  des  Inionwulstes**.  Als  die  untere  Begrenzung  der  Tori  ergiebt 
sich  nach  Schwalbe's  und  meinen  Wahrnehmungen  stets  die  Linea  nuchae  su- 
perior.  Fraipont  hat  dasselbe  bereits  für  die  Spy-Schädel  richtig  erkannt:  „Les 
lignes  demi-circulaires  superieures  (linea  nuchae  sup.)  coincident  avec  une  saillie 
allongee  de  Toccipital  (Torus  occipital.  transversus)".  Er  betont,  dass  der  Wulst 
„ne  presente  pas  de  Solution  de  contiuuite  sur  la  ligne  mediane^.  Hiermit  deutet 
er  die  laterale  Gliederung  des  Wulstes  an,  welche  an  beiden  Schädeln  deutlich 
ausgeprägt  ist,  bei  Spy  I  noch  mehr  als  bei  Spy  IL  Der  quere  Inionwulst  wird 
durch  eine  Leiste  dargestellt,  welche  bei  Spy  I  etwa  7,  bei  II  etwa  6  mm  breit  ist 
während,  wie  erwähnt.  Schwalbe  beim  Neanderthaler  4  mm  hierfür  findet,  üeber 
dem  Wulst  erkennt  man  sehr  deutlich  jene  Vertiefung,  deren  Stelle  auch  bei  re- 
centen  Schädeln  bald  als  Grube,  bald  als  Rauhigkeit  ausgeprägt  ist,  und  für  welche 
ich  in  der  Krapina-Arbeit  den  Namen:  „Fossa  supratoralis^  vorgeschlagen  habe. 
Hei  Spy  I  hat  die  Grube  unmittelbar  über  dem  Wulste  eine  seitliche  Ausdehnung 
von  etwa  22  mm.    Ihr  Boden  erscheint  mit  Unebenheiten  bedeckt.    Etwa  1  cm  vom 
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Inionwolste,  diesem  parallel,  durchsetzt  eine  transversale,  leichte  Knochen-Erhebung 
die  Grabe,  weiter  lambdawärts  findet  sich  eine  ähnliche  Bildung,  so  dass  die  ganze 
Vertiefong  gleichsam  in  mehrere  Fächer  zerlegt  erscheint.  In  ihrer  Fortseteiing 
erreicht  eine  flache  Depression  nahezn  das  Lambda.     Bei  Spy  II  ist  die   Fossa 


Fig.l. 

Glabella 


Inion 

Horizontal-Corve  des  Schädels  von  Spy  I  mit  Eintragung  der  entsprechenden 
Oöcipital-Gurve  (punktirt)  des  Neanderthal-Schädels.    Vs  natürl.  Grösse. 

supratoralis  viel  mehr  einheitlich,  kürzer  in  sagittaler  nnd  viel  breiter  in  horizon- 
taler Richtung  —  36  mm  darin  erreichend.  Die  Tori  laterales  springen  nur  um  ein 
Geringes  weiter  nach  hinten  vor,  als  der  quere  Inionwulst,  bei  Spy  I  etwa  1  bis 
1,5  mm,  bei  Spy  II  noch  weniger;  dies  genügt  jedoch,  um  den  Hauptpunkt  zu 
sichern,  dass  nicht  die  Mitte  den  stärksten  Vorsprang  nach  hinten  bildet;  sie  ent- 
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behrt  einer  Protnberantia  occipitalis  externa,  und  darin  liegt  wiederum  eine  wioktige 
Uebereinstimmang  mit  dem  Neanderthal-Schädel  vor.  Bei  Spy  I  könnte  höchstens 
eine  ganz  kleine  Raahigkeit,  welche  den  Anfang  der  Crista  occipitalis  externa 
bildet,  als  eine  Andeatong  der  beim  recenten  Menschen,  namentlich  in  den  höheren 
Rassen,  so  häufigen  Bildung  gelten.  Aehnliches  habe  ich  auch  an  den  Fragmenten 
von  Rrapina  gesehen,  deren  principielle  Uebereinstimmung  in  allen  bisher  an- 
geführten Punkten  zu  constatiren  ist  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  übrigen  Be- 
funde. Das  Planum  nuchale  besass,  nach  den  noch  erhaltenen  Theilen  zu  schliessen, 
eine  ziemlich  beträchtliche  Ausdehnung  und  Fraipont  hat  schon  mit  Recht  eine 
starke  Entwickelang  der  Nacken-^Musculatur  bei  den  Spy-Menschen  angenommen. 
Das  charakteristische  Muskel- Relief  des  Semispinalis  cc^sitis,  welches  bei  der 
Diagnose  und  Orientirung  der  Krapina-Fragmente  mir  treffliche  Dienste  leistete, 
ist  namentlich  bei  Spy  II  sehr  gut  ausgeprägt.    Die  mittleren  Partien  des  Planum 
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Horizontal-Curven  des  Torus  occipitalis  von  einem  jungen  Hylobates, 
den  beiden  Spy-Schädeln  und  dem  Fragment  Krapina  11,  mit  gemeinsamer 

Einstellung  auf  das  Inion,  in  natürl.  Grösse. 


nuchale  sind  bei  letzterem  defect,  bei  Spy  I  findet  sich  rechts  von  der  schwachen 
Crista  externa  eine  Vertiefung.  Die  Dicke  des  Knochens  am  Bruchrande  beträgt 
bei  Spy  I  5  mm;  bei  dem  unter  Nr.  II  von  mir  beschriebenen  Krapina-Fragment 
4  mm. 

Für  die  Region  der  Tori  und  für  das  Planum  occipitale  sind  einige  Ver- 
schiedenheiten der  Configuration  im  Ganzen  zwischen  Spy  I  und  II  wichtig.  Ent- 
sprechend der  schon  erwähnten  Verschiedenheit  des  Fossa  supratoralis  sind  die 
Torus-Bildungen  bei  II  viel  weiter  seitlich  ausgedehnt  als  bei  I.  Sie  erreichen  ihre 
grösste  Höhe  erst  in  etwa  3  cm  von  der  Mitte,  während  dies  bei  Spy  I  überein- 
stimmend mit  Krapina  II  bei  2  cm  Distanz  der  Fall  ist.  Daher  erscheinen  die 
Lateralwülste  von  Spy  II  nicht  so  stark  gesondert  als  bei  Spy  I,  doch  ist  ihr  Relief 
durch  die  viel  schärfere  Ausprägung  der  Linea  nuchae  superior  besser  entwickelt. 
Namentlich   auf  der  rechten  Seite   von  Spy  II  springt  der  Torus   in   rundlicher 
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'Wölbung  weiter  nach  hinten  vor,  als  die  Linea  nuchae  superior  selbst,  während 
bei  Spy  I  und  bei  Krapina  II  der  untere  Rand  des  Wulstes  nahezu  mit  der  stärksten 
Yorragung  nach  hinten  zusammenfallt.  Wie  stark  im  Einzelnen  die  Gestaltung  der 
Tori  laterales  variiren  kann,  haben  mir  die  Krapina-FVagmente  zur  Genüge  ge- 
zeigt Einen  oberen  Begrenzungsrand,  welcher  offenbar  mit  der  Linea  nuchae  su- 
prema  zu  homologisiren  wäre,  fand  ich  nur  einmal  bei  Fragment  Nr.  IL  Auch  an 
den  Spy-Schädeln  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  derartiges  feststellen,  wenn  ich  es 
auch  nicht  fär  unmöglich  halte,  dass  in  einer  schwachen  Vertiefung  bei  Spy  I  und 
leichten  Unebenheiten  bei  Spy  II  etwas  jener  Linie  entsprechendes  gefanden  werden 
könnte.  Vorläufig  ist  es  mir  nicht  gelungen,  zur  Anerkennung  der  Linea  nuchae 
suprema  als  einer  constanten,  morphologisch  bedeutungsvollen  Bildung,  weder  für 
das  fossile,  noch  das  recente  Material  zu  gelangen.  Die  Linea  nuchae  superior 
ist  in  der  Schärfe  ihrer  Ausprägung  offenbar  von  der  Entfaltung  der  Musculatur 
abhängig.  In  diesem  Sinne  sprechen  meine  Wahrnehmungen  an  den  Krapina- 
Fragmenten  Nr.  I  und  X,  welche  sehr  jugendlichen  Individuen  zugehören.  Hier 
erscheinen  die  Tori  laterales  als  sanfte,  gleichmässige  Auftreibungen  des  Knochens 
im  Ganzen,  während  die  scharfe  Knickung  im  Bereiche  dieser  Vorwöibungeu  sich 
erst  durch  die  Abgrenzung  des  Muskel-Gebietes  geltend  macht.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  werden  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Spy-Schädeln 
verständlich  als  Zustände,  welche  in  die  auch  bei  Krapina  bestehende  Variations- 
reihe fallen.  Die  unterschiede  der  Altersstufe  dürfen  auch  bei  Spy  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden. 

Hr.  Prof.  Fraipont  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Knochen  von 
Spy  II  einem  sehr  viel  jüngeren  Individuum  angehören  dürften  als  Spy  I,  wie  er 
aus  dem  Verhalten  der  Schädelnähte  und  dem  Grade  der  Abnutzung  dos  Gebisses 
schliesst.  Möglicher  Weise  ist  damit  auch  die  geringere  Dicke  der  Schädel knochen 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dieselbe  zeigt  sich  auch  am  Occipitale  deutlich. 
Im  Bereich  der  Schuppe  beträgt  die  Dicke  bei  Spy  I  durchschnittlich  9  mm,  bei 
Spy  II  6 — 7  mm;  letzteres  ziemlich  übereinstimmend  mit  Krapina  II.  Die  Spitze 
der  Squama  zeigt  bei  diesen  beiden  eine  Verdickung  von  etwa  11 — 12  lAm^  wo- 
durch eine  deutlichere  Absetzung  der  für  das  Occipitalhim  bestimmten  Grube  ge- 
geben ist,  als  bei  Spy  I.  Die  Berücksichtigung  der  cerebralen  Eindrücke  erweist 
sich  für  Spy  ebenso  nothwendig  wie  für  Krapina. 

Indem  wir  uns  hiermit  den  Beziehungen  des  Innenreliefs  zum  Aeusseren  zu- 
wenden, müssen  wir  in  erster  Linie  eine  wichtige  üebereinstimmung  feststellen, 
welche  sich  für  die  Objecte  von  Neanderthal,  Spy  und  Krapina  ergiebt,  nämlich 
dass  die  Protuberantia  occipitalis  interna  tiefer  liegt,  als  die  externa.  Schwalbe 
hebt  die  grosse  Bedeutung  dieser  Thatsache  beim  Neanderthal -Menschen  hervor, 
weil  dadurch  die  einstmals  geäusserte  Idee,  letzterer  sei  ein  Mikrocephale,  gründlich 
widerlegt  wird.  Für  Spy  I  hatte  bereits  Fraipont  als  Abstand  des  Sinus  trans- 
versus  von  der  Linea  nuchae  superior  10  mm  angegeben,  bei  Spy  II  finde  ich  ihn 
noch  grösser,  mindestens  1/)  mm,  am  Abguss  des  Krapina-Fragraentes  II  mindestens 
20  mm.  Wenn  diese  Incongruenz  zwischen  „äusserem"  und  ^innerem"  Inion  auch 
keineswegs  ein  Privilegium  der  alten  Schädel  darstellt  (finde  ich  doch  dasselbe 
fast  bei  allen  Australier-Schädeln  und  auch  bei  solchen  anderer  niederer  Kassen), 
so  ist  sie  doch  im  Zusammenhang  mit  anderen  Thatsacben  charakteristisch,  vor 
allem  damit,  dass  die  stärkste  Vorragung  der  Tori  laterales  vollständig  in  das 
Gebiet  des  Occipital-Üirns  fällt.  Bei  Krapina  drängte  sich  diese  Beziehung  zwischen 
dem  Torus  und  den  Impressionen  des  Lobus  occipitalis  deutlich  auf,  und  es  ergab 
sich,  dass  die  Vorwölbung  nicht  auf  einer  Verdickung  der  Knochen-Substanz  be- 
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ruht.  Als  ich  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  die  8py-8chädel  ontersnchte, 
fand  ich  bei  Spy  II  ausgezeichnete  Uebereinstimmung  mit  Rrapina.  Auf  beiden 
Seiten,  besonders  deutlich  links,  entsprechen  tiefe  Impressionen  Ton  EUmwindun^en 
der  Höhe  des  Torns.    Die  Dicke  der  Knochen  beträgt  hier  auf  der  rechten  Seite 
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7  mm,  auf  der  linken  5 — 6  mm,  also  nicht  mehr  als  im  ganzen  Bereich  der  Schuppe. 
In  der  Mittellinie  hingegen  steigt  in  Folge  der  Ausbildung  einer  Orista  longi- 
tudinalis,  welche  der  Stelle  des  Sinus  entspricht,  die  Dicke  des  Knochens  auf 
10  mm  im  Bereiche  der  Fossa  supratoralis  und  12  mm  am  queren  Inionwulste  und 
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an  der  Protaberantia  interna.  Die  geringe  Dicke  der  Rnoeheii-Svbtiaiis  am  Toms 
ist  bei  Spy  II  mindestens  in  gldcher  Weise  deutlidi,  wie  bei  Krapioa«  wo  ich  am 
Abguss  Ton  Fragment  II  nur  7 — 8  mm  für  die  Hölie  des  linken  Wnistes  finde,  ent- 
sprechend der  Dicke  der  Schuppe  tiberhanpt.  Zwischen  Sinus  und  Ton»  ist  die 
Rnochenmasse  bei  Krapina  auf  i  mm  verdünnt,  bei  Spy  ü  desgL  Spy  I  bietet 
nicht  ganz  so  klare  Zustände  dar,  doch  ist  auch  hier  die  Knochendicke  am  Toms 
mit  9  mm  dieselbe  wie  an  der  übrigen  Schuppe.  Von  cerebralen  Impressionen  finde 
ich  links  eine  solche  in  querer  Richtung  genau  dem  Toms  entsprechend. 

Bereits  an  anderer  Stelle  (Mittheil.  d.  Vereins  anthropol.  G^s.  XXXII,  1902, 
S.  201,  Anm.)  habe  ich  mich  über  das  Principielle  bezüglich  der  Bedeutung  der 
Entfaltung  des  Occipital-Hirns  zur  Formation  des  Toms  geäussert  und  gegen  die 
Möglichkeit  der  Deutung  verwahrt,  als  ob  etwa  der  Toms  überhaupt  eine  vom 
Gehirn  bedingte  Bildung  sei  in  dem  Sinne,  wie  es  Schwalbe^)  für  andere  Schädel- 
Vorragungen  gezeigt  hat.  Es  handelt  sich  lediglich  um  die  Frage,  ob  nicht  die 
bilateral  stärkere  Vorragung  des  schon  vorher  gegebenen  Toms  mit  dem  Ver- 
drängen des  Occipital-Lappens  in  Zusammenhang  zu  bringen  sei.  Hierauf  haben 
sich  die  weiteren  Untersuchungen  zu  richten.  Beim  Suchen  nach  ähnlichen  Be- 
funden bei  anderen  Primaten  traf  ich  bisher  nur  an  jungen  Hylobates -Schädeln 
mit  sehr  dünner  Knochen -Substanz  eine  bilaterale  Vorwölbung  des  Occipitale  in 
deutlichem  Connex  mit  der  Gehirn-Entfaltung. 

Es  wäre  natürlich  sehr  wichtig,  die  Calotte  des  Pithecanthropus  auf  diesen 
Punkt  hin  einer  erneuten  ControUe  zu  unterziehen.  Mein  Versuch,  das  Original 
kennen  zu  lernen,  wurde  jedoch  leider  nicht  erfüllt,  obwohl  ich  mehrere  Tage  in 
der  Nähe  der  berühmten  Fundstücke  weilte  und  mich  wiederholt  an  Eugen  Dubois 
mit  der  Bitte  wandte,  mir  die  Originale  zu  zeigen.  Wurde  diese  Bitte  auch  nicht 
ausdrücklich  abgeschlagen,  so  wurde  ihre  Erfüllung  doch  durch  mehrere  unvorher- 
gesehene Abreisen  des  glücklichen  Entdeckers  verhindert.  Ohne  Kenntniss  der 
freigelegten  Innenfläche  des  Pithecanthropus-Schädels  aus  eigener  Anschauung  ist 
ein  Urtheil  nicht  möglich,  und  es  ist  daher  das  Erscheinen  der  von  Dubois  längst 
in  Aussicht  gestellten  Publication  dringend  zu  erhoffen,  weil  nach  derselben  wohl 
die  werthvollen  Stücke  der  Gelehrtenwelt  nicht  mehr  entzogen  sein  werden. 

2.    Temporale  und  Typanlcum. 

Bei  der  UnvoUständigkeit  der  Erhaltung  des  Neanderthal-Schädels  fehlt  uns 
jede  Kenntniss  von  der  BeschafiTenheit  der  seitlichen  und  unteren  Partien  desselben; 
um  so  werth voller  ist  es,  dass  uns  die  Fragmente  von  Krapina  und  die  Spy- 
Schädel  diese  Lücke  ausfüllen  helfen.  Man  wird  sich  hierbei  in  erster  Linie 
fragen,  ob  denn  wohl  die  Krapina-Befunde  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit 
denen  der  Spy-Schädel  darbieten.  Dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  ersehen 
wir  am  Temporale  und  Tympanicum. 

Von  der  Pars  mastoidea  fand  Kramberger')  acht  rechte  und  fünf  linksseitige 
Fragmente  vor.  An  denjenigen,  welche  die  Region  des  Proc.  mastoideus  wohl- 
erhalten zeigen,  fallt  derselbe  durch  seine  geringe  Ausbildung  auf  „an  einigen 
Exemplaren  ist  er  kaum  wahrnehmbar,  da  er  bloss  eine  Knochen -Anschwellung 
bildet;  an  anderen  sieht  man  einen  sehr  reducirten  Zapfen^.  „Es  kann  sein,^  so 
meint  er,  „dass  die  geringe  Ausbildung  des  Proc.  mastoideus  mit  dem  individuellen 
Alters-Unterschiede  im  Zusammenhang  steht,  da  ja  dieser  Knochenzapfen  ein  sehr 


1)  a.  a.  0. 

2)  MittheiL  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien.   XZXL   1901  (erste  Publication). 
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variabler  Rnochentheil  ist;  dennoch  mnas  ftlr  die  Rrapinaer  Beste  betont  werden, 
dass  der  Proc.  mast.  sehr  redacirt  ist^  (S.  185). 

Vergleicht  man  hiermit  die  Spy-Schädel,  so  ergiebt  sich,  dass  auch  bei  diesen, 
wie  Fraipont  schon  korz  erwähnt  hat,  die  Fortsätze  nur  wenig  aasgebildet  sind. 
Bei  Spy  I  ist  der  Proc.  mast.  anf  beiden  Seiten  fast  vollständig  erhalten,  nur  die 
Spitzen  sind  abgebrochen.  Die  Brachstelle  ist  links  durch  ein  oyales  Frid  ge- 
geben, dessen  sagittaler  Durchmesser  7,  der  transversale  4  mm  beträgt  Hionuioli 
kann  nur  ein  geringer  Theil  fehlen.  Der  Processus  ist  ein  derber  Zapfen,  der  die 
laterale  Begrenzung  der  sehr  ausgedehnten  Fossa  digastrica  bildet.  Geht  man  vom 
oberen  Bande  des  Meatus  acusticus  extemus  nach  hinten,  so  trifft  man  auf  die 
Basis  des  Proc.  mast.,  als  deren  Länge  in  sagittaler  Bichtung  20  mm  sich  ei^ben. 
15  mm  wäre  das  Maximum,  welches  in  senkrechter  Bichtung  zur  Basis  genommen 
als  Höhe  in  Betracht  käme,  während  bei  modernen  europäischen  Schädeln  die  ent- 
sprechenden Maasse  meist  über  20  mm  liegen.  Auf  der  rechten  Seite  von  Spy  I 
fehlt  ein  noch  kleinerer  Theil,  und  es  bestehen  die  gleichen  Dimensionen  wie  links. 
Bei  Spy  II  ist  die  rechte  Seite  sehr  defect,  links  erhebt  sich  der  Proc.  als  ein 
kurzer  Höcker,  dessen  Oberfläche  noch  mehr  als  bei  Spy  I  mit  Bauhigkeiten  ver- 
sehen ist  Weit  mehr  als  der  Ausdruck  durch  Zahlen  bietet  das  Verhalten  des 
Mastoid-Fortsatzes  zu  seiner  Umgebung  ein  Bild  von  der  Verschiedenheit,  welche 
den  modernen  Schädeln  gegenüber  besteht. 

Bei  der  Mehrzahl  der  letzteren  besitzt  der  Proc.  mastoideus  auf  seiner  medialen 
Fläche  einen  steilen  Abhang,  welcher  unmittelbar  an  das  Foramen  stylomastoideum 
angrenzt.  Statt  dessen  findet  sich  an  beiden  Spy-Schädeln  und  an  den  Fragmenten 
von  Rrapina,  deren  Abgüsse  ich  zur  Vergleichung  mit  den  Originalen  von  Spy 
heranzog,  eine  nahezu  horizontale  Fläche  von  mehr  als  1  cm  Ausdehnung.  Sie 
geht  nach  hinten  in  den  Snlcus  digastricus  über,  der  hier  keineswegs,  wie  beim 
jetzigen  Menschen,  als  ein  enger  Einschnitt  erscheint,  sondern  bei  Spy  I,  wo  er 
links  am  besten  erhalten  ist,  als  eine  9  mm  breite,  flache  Binne.  Bei  Spy  U  ist 
er  nicht  ganz  so  geräumig.  Während  im  jetzigen  Zustande  der  Proc.  mastoid. 
schräg  nach  vorn  absteigt,  sich  unter  das  Tympanicum  herunterschiebend,  fügt  sich 
dieses  nur  mit  seinen  oberen  Partien  an  das  Mastoid  an  und  zeigt  den  hinteren 
Theil  seiner  unteren  Fläche  in  einer  Ausdehnung  freiliegend ,  wie  ich  dies  beim 
recenten  Menschen  bisher  nicht  angetroffen  habe. 

Die  auffalligen  Abweichungen  des  Typanicum  der  Spy-Menschen  waren  schon 
Fraipont  aufgefallen:  ^Le  bord  du  conduit  auditif  externe  est  epoissi.  M.  Virchow 
nous  a  fait  remarquer,  qu'il  etait  probablement  atteint  d'une  exostose  analogue  ä 
Celle  qu'il  a  constate  chez  des  cränes  d^anciens  Pcruviens .  .  .^  Die  Deutung,  dass 
es  sich  hier  um  einen  pathologischen  Befund  handle,  ist  heute  nicht  mehr  an- 
gängig, nachdem  Rramberger  bei  seinen  Krapina-Fragmenten  gefunden  hat,  dass 
„die  Pars  tympanica  geradezu  auffallend  verdickt^  ist;  ^sie  umkleidet  zum  grösseren 
Theil  den  Meatus  auditorius  und  erreicht  bei  der  Fissura  tympano-mastoidea  eine 
Dicke  von  7,5  mm,  die  sich  bei  der  Fossa  glenoidalis  auf  4,5  mm  verringert*.  An 
ersterer  Stelle  finde  ich  die  Verdickung  an  den  Spy-Schädeln  nicht  ganz  so  stark, 
etwa  5 — 6  mm,  während  an  der  zweiten  die  Rnocbenplatte  sich  bis  auf  3  bis  2  mm 
verdünnt;  gemeinsam  mit  Rrapina  jedoch  bestehen  die  Bauhigkeiten  des  äusseren 
Bandes  des  Annulus  tympanicus.  Die  starke  Ausbildung  desselben  fällt  zwar  als 
solche  keineswegs  aus  der  Variationsbreite  des  recenten  Menschen  heraus,  ist  aber 
bedeutungsvoll  in  der  Combination  mit  der  schwachen  Entwickelung  des  Warzen- 
Fortsatzes  und  der  freien  Entfaltung  der  unteren  Fläche,  welche  an  die  röhren- 
förmige Gestaltung  des  Knochens  bei  den  Anthropoiden  erinnert.-  Damit  kommt 


(401) 

eine  andere  Eigenthümlichkeit  überein,  welche  ich  bisher  in  dieser  Deutlichkeit, 
wie  bei  Spy  I,  besonders  auf  der  linken  Seite  bei  modernen  Schädeln  nie  gesehen 
habe;  die  Zähnelung  des  freien  Randes  setzt  sich  auf  dem  hinteren  Theil  der  ünter- 
fläche  in  eine  Streifnng  fort,  ganz  ähnlich  dem  Bilde,  welches  man  an  den  Schädeln 
des  Schimpansen  und  Gorilla  findet. 

Der  vordere  Theil  der  Unterfläche  des  Tympanicum  ist  besonders  bei  Spy  I 
steil  aufgerichtet  und  sieht  nach  yom,  somit  die  hintere  Begrenzung  der  Gelenk- 
grube des  Unterkiefers  bildend.  Der  Processus  styloides,  der  bei  beiden  Schädeln 
abgebrochen  ist,  erhält  Tom  Tympanicum  eine  ziemlich  starke  Umscheidung.  Der 
Fortsatz  dflrfte  mächtig  entwickelt  gewesen  sein,  nach  der  Grösse  der  Ghube  zu 
schliessen,  die  seine  Wurzel  hinterlassen  hat.  Mit  Beziehung  auf  die  Fossa  glenoi- 
dalis  liegt  der  Proc.  styl,  bei  Spy  I  weiter  lateral,  als  bei  Spy  II.  Namentlich  auf 
der  rechten  Seite  von  Spy  I  erhält  man  den  Eindruck,  als  habe  er  und  seine 
Rnochenscheide  noch  als  Widerlager  für  den  Gelenk-Fortsatz  des  Unterkiefers  Be- 
deutung gehabt.  Die  Anlenkungsfläche  fär  den  letzteren  zeigt  bei  beiden  Schädeln 
den  gemeinsamen  Unterschied  vom  modernen  Zustande,  dessen  Tuberculum  arti- 
culare  keineswegs  in  gleicher  Weise  deutlich  ausgeprägt  ist.  Hingegen  ist  die 
Fossa  glenoidalis  im  Ganzen  weit  mächtiger  entwickelt  und  zieht  die  medial  daran 
gelegenen  Theile  mehr  in  Mitleidenschaft,  als  beim  Recenten.  Das  Temporale 
selbst  bildet  hier  ein  Widerlager  in  Form  eines  starken  Knochenhakens,  gegen 
welchen  das  beim  Europäer  sich  findende  Gebilde  als  sehr  gering  erscheint.  Be- 
sonders bei  Spy  II  ragt  dasselbe  frei  nach  hinten  über  die  Fissura  Glaseri  fort 
und  erreicht  beinahe  das  Tympanicum.  Auf  der  rechten  Seite  hat  dieser  Fortsatz 
an  seinem  hinteren  freien  Ende  noch  eine  transversale  Dicke  von  7  mm. 

Die  Umgrenzungen  des  Foramen  ovale  und  Foramen  spinosum  sind  an  den 
rechtsseitigen  Fragmenten  beider  Schädel  noch  theilweise  erhalten.  Bei  Spy  II 
besteht  am  vorderen  Bruchrande  eine  natürliche  Aushöhlung  des  Reilbeins,  die 
wohl  kaum  eine  andere  Deutung  zulässt,  als  dass  der  Sinus  sphenoidalis  sich  bis 
hierher  erstreckt  habe.  Die  Spina  angularis  verräth  functionelle  Beziehungen  zum 
Riefer-Gelenk,  denn  sie  vervollständigt,  namentlich  rechts,  bei  Spy  II  das  mediale 
Widerlager  für  die  seitlichen  Bewegungen  des  Köpfchens  der  Mandibula.  Zugleich 
offenbart  die  ganz  ungewöhnliche  Ausbildung  dieser  Partien  des  Reilbeins  alte  An- 
klänge an  sehr  niedere  Zustände  der  Wirbelthier-Reihe,  in  denen,  wie  bei  Beutel- 
thieren,  die  Spina  angularis  noch  nähere  Beziehungen  zum  Gehör- Apparat  besitzt, 
indem  sie  sich  an  der  Bildung  einer  Bulla  tympanica  betheiligt. 

Vielleicht  der  merkwürdigste  Befund  dieser  Schädelregion  ist  die  Stellung  der 
Suturae  sphenotemporalis  und  tympanicotemporalis  zur  Längsachse  des  Schädels. 
Diese  beiden  Nähte  bilden  allerdings  wie  beim  Hecenten  mit  einander  einen  rechten 
Winkel,  aber  die  Lage  desselben  im  Schädel  ist  eine  abweichende. 

Die  Fissura  Glaseri  verläuft  nämlich  nahezu  transversal,  die  Fissura  spheno- 
temporalis daher  fa^t  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  während  eine  leicht 
schräge  Stellung  für  die  modernen  Schädel  charakteristisch  ist.  Ich  habe  bei 
keinem  recenten  Objecto,  auch  nicht  in  niederen  Rassen,  die  schräg  von  innen 
und  hinten  nach  vom  und  aussen  verlaufende  Richtung  der  Sutura  phenotemporalis 
in  einem  solchen  Maasse  vermisst,  wie  an  den  Schädeln  von  Spy,  die  auch  hierin 
an  niedere  Zustände,  wie  sie  sich  z.  B.  beim  Gorilla  finden,  anknüpfen.  Mit 
letzterem  Anthropoiden  hat  die  Gestaltang  der  Fossa  glenoidalis  manche  Aehnlich- 
keiten,  z.  B.  in  der  medialen  Aufwulstung  der  Grube,  während  hingegen  der  Proc. 
postglenoidalis,  den  ich  an  zur  Yergleichung  herangezogenen  Objecten  des  zoolog. 
Museums  in  Lüttich  deutlich  fand,  bei  Spy  ganz  fehlt. 
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Vom  Petrosnm  sind  in  verschiedener  Ausdehnung  Reste  erhalten  geblieben, 
besonders  rechts  von  Spy  U.  Einige  Einzelheiten  der  Basalfläche  sind  aus  den 
Abbildungen  zu  ersehen  (Taf.  XIV). 

Die  bedeutenden  Dimensionen  des  Riefer-Gelenkes  stehen  in  Zusammenhang 
mit  Eigenthümlichkeiten  des  Jochbogens,  auf  welche  bereits  Fraipont  hingewiesen 
hat:  ^L'apophyse  . . . .,  remarquablement  robuste  ....  large  ä  sa  base  et  dirigee  en 
dehors  ä  partir  de  son  point  d'ongine  se  retrecit  bientot  pour  se  porter  d'arriere 
en  ayant  et  legerement  de  dehors  en  dedans.  La  branche  dirigee  en  avant  coupe 
k  angle  droit  la  portion  basilaire  dirigee  en  dehors  en  faisant  ayec  celle-ci  non  pas 
une  courbe  mais  un  coude  tres  accentuee.  Cette  brauche  est  plus  haute,  plus 
^paisse  que  chez  les  Europ^ens  modernes  de  quelques  races  qu'ils  soieni  Sa  face 
externe  n'est  pas  conyexe  mais  presque  plane;  sa  face  interne  ä  peine  eoncaye. 
Son  bord  supörieur  n'est  pas  tranchant  mais  moasse  . .  .^ 

Beim  modernen  Menschen  bildet  die  Wurzel  des  Jochbogens,  welche  sich  nach 
hinten  in  die  Grista  supramastoidea  fortsetzt,  eine  Art  yon  Dach  für  den  lateralen 
Theil  der  Fossa  glenoidalis.  Hinter  dem  Tuberculum  articulare  erfahrt  die  hori- 
zontale Knochenplatte  gewöhnlich  eine  starke  Verdünnung,  bis  auf  3,  ja  sogar  auf 
2  mm  und  häufig  wird  die  Substanz  für  das  Licht  durchscheinend.  Anders  an  den 
Spy-Schädeln.  An  der  betrefiTenden  Stelle  misst  die  Wurzel  des  Jochbogens  bei 
Spyl,  links  9  mm,  rechts  9,5  mm,  bei  Spy  II,  links  10,5  mm,  rechts  10  mm.  Die 
dem  Tuberculum  articulare  gegenüber  liegende  Fläche  schaut  beim  Modernen  nahezu 
ganz  aufwärts  und  nur  leicht  vorwärts.  An  den  Spy-Schädeln  hingegen  ist  diese 
Enochenplatte  weit  mehr  schräg  nach  yom  gestellt,  bei  I  in  höherem  Grade  als 
bei  II.  Die  Knochen-Substanz  ist  auch  hier  dicker  als  beim  Recenten,  bei  Spy  I, 
1.  6,5  mm^  r.  7,5  mm,  Spy  II,  1.  und  r.  6  mm  (gegen  3 — 4  mm)^  obwohl,  wie  schon 
erwähnt,  das  Tuberculum  articulare  nicht  besonders  ausgebildet  ist  Nur  sein 
lateraler  Vorsprung  ist  stark  entwickelt,  und  dieser  ist  die  Ursache  dafür,  dass  so- 
wohl in  der  Seiten- Ansicht,  als  auch  yon  der  Basis  gesehen,  der  Jochbogen  an  der 
betreftenden  Stelle  wie  geknickt  erscheint.  Die  Fortsetzung  desselben  nach  yom 
ist  bei  Spy  U,  1.  am  besten  erhalten  geblieben;  seine  Höhe  an  der  Bruchstelle  be- 
läuft sich  noch  auf  11,5  mm^  bei  einer  Dicke  yon  5  mm  am  unteren  und  3,5  mm 
am  oberen  Rande. 

An  Stelle  eines  unteren  Randes  wäre  richtiger  der  Ausdruck  „untere  Fläche^ 
zu  setzen,  da  unmittelbar  hinter  der  Bruchstelle  jene  Aushöhlung  zu  erkennen  ist, 
welche  dem  Masseter  zum  Ursprung  dienend,  bei  den  niederen  Rassen  der  Gegen- 
wart, namentlich  bei  Australiern,  so  deutlich  heryortritt,  hierdurch  an  die  ent- 
sprechende Bildung  bei  Anthropoiden,  besonders  Gorilla,  erinnernd.  Spy  I  hat  einen 
etwas  weniger  kräftigen  Jochfortsatz  aufzuweisen  als  Spy  IL  An  der  etwas  mehr 
nach  hinten  gelegenen  Bruchstelle  finde  ich  die  Höhe  des  Bogens  links  zu  8  m/i, 
rechts  10  m?/*,  die  grösste  Dicke  beiderseits  4 — 5  mm. 

Von  Krapina  sind  leider  keine  Reste  der  freien  Partien  des  Jochbogens  er- 
halten, doch  berechtigt  die  Aehnlichkeit  der  Mastoid-Region  zur  Vormuthung,  dass 
in  der  ganzen  Ausbildung  des  Temporale  ähnliche  Zustände  yorhanden  waren.  In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Grista  supramastoidea  der  Krapina- Fragmente  beachtens- 
werth.  Diese  Grenzlinie  des  Temporaiis  ist  als  solche  nicht  auffallend  stark  ent- 
wickelt, aber  ihre  Richtung  ist  anders  als  beim  Modernen;  sie  steigt  yiel  steiler 
nach  hinten  empor  und  stimmt  darin  mit  den  Befunden  an  beiden  Spy-Schädeln 
überein.  Sie  bildet  mit  dem  Glabella-Inion-Horizont  einen  Winkel  Ton  etwa  einem 
halben  Rechten,  während  dieser  beim  Modernen  gewöhnlich  yiel  kleiner  ist.  Die 
Absetzung  der  Insertions- Fläche  des  Temporaiis  gegen  die  Mastoid-Region  war. 
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nach  den  Fragmenten  zu  schliessen,  bei  Rrapina  offenbar  noch  stärker  ausgeprägt, 
als  bei  Spy. 

Durch  eine  leichte  Furche  wird  die  Crista  supramastoidea  von  einer  ihr 
parallel  verlaufenden  Erhebung  getrennt,  welche,  da  sie  der  Aussenfläche  des 
Proc.  mastoideus  entspricht,  als  Crista  mastoidea  bezeichnet  werden  muss.  Beim 
Modernen  zwar  stets  erkennbar,  imponirt  sie  doch  gewöhnlich  nicht  als  eine  be- 
sondere Bildung  in  der  Weise,  wie  dieses  an  den  beiden  Spy-Schädeln,  besonders 
aber  an  Spy  II  der  Fall  ist,  und  wie  es  auch  an  den  Rrapina-Fragmenten  sich  aus- 
geprägt findet.  Bei  Spy  II  erhebt  sich  unmittelbar  hinter  dem  äusseren  Oehöi^nge 
ein  Höcker,  1.  besonders  schön  zu  sehen,  welcher  15  mm  von  der  Crista  supra- 
mastoidea entfernt,  nach  hinten  zu  über  dem  Sulcus  digastricus  sich  in  eine  Keihe 
von  Unebenheiten  fortsetzt,  die  mit  solchen  des  Occipitale  Beziehungen  aufweisen. 

Man  hat  es  hier  offenbar  mit  den  Anfängen  und  Andeutungen  einer  Bildung 
zu  thun,  welche,  in  das  Extrem  getrieben,  bei  den  Anthropoiden  als  lateraler 
Muskelkamm  des  Occipitale  und  Temporale  uns  entgegentritt.  Besonders  mit  der 
Formation  beim  Gorilla  bestehen  Aehnlichkeiten.  An  jugendlichen  und  weiblichen 
Exemplaren  ist  es  deutlich,  dass  nicht  die  Crista  supramastoidea,  sondern  eine 
Crista  mastoidea  den  Hauptantheil  an  jener  Rammbildung  besitzt.  Man  kann  sehr 
wohl  beim  Gorilla  von  Anfängen  der  Bildung  eines  Proc.  mastoideus  sprechen, 
doch  erscheint  derselbe  mehr  als  laterale  Verdickung,  denn  als  ein  abwärts  ge- 
richteter Vorsprung.  Dass  auch  beim  Spy -Menschen  die  Gestaltung  des  Proc. 
mastoideus  einen  niederen  Zustand  repräsentirt,  bedarf  kaum  der  Begründung.  Ist 
doch  gerade  dieser  Fortsatz  in  seiner  zapfenartigen  Bildung  eine  typisch  mensch- 
liche Eigenthümlichkeit,  deren  späte  Erwerbung  sich  noch  in  Art  und  Weise  der 
individuellen  Entwickelung  ausprägt.  Wenn  derselbe  —  worauf  Fraipont  als 
Parallele  mit  Spy  hinweist,  bei  manchen  negroiden  Rassen  verhältnissmässig  klein 
erscheint,  so  bedarf  es  der  Prüfung,  ob  dies  allgemein  oder  nur  für  solche  Formen, 
wie  Buschmänner  und  Hottentotten  gilt,  welche  noch  in  anderen  Punkten  sich  in- 
fantile Merkmale  bewahrt  haben.  Wenn  wir  aber  beim  Erwachsenen  und  bei 
Schädeln,  welche  wie  diejenigen  von  Spy  und  Rrapina  offenbar  muskelkräftigen 
Individuen  angehört  haben,  den  Proc.  mastoideus  so  gering  entwickelt  finden,  so 
ist  jeder  Gedanke  an  eine  secundäre  Reduction  auszuschliessen,  hier  besteht  viel- 
mehr der  Rest  einer  niederen  Ausbildungs weise,  ein  Hinweis  auf  den  Primaten- 
Ahnen  des  Menschen,  wie  wir  deren  noch  mehr  in  der  Gestaltung  des  Temporale 
antreffen.  Dass  die  beschriebenen  Einzelheiten  der  Basis  in  diesem  Sinne  zu  deuten 
sind,  ergiebt  sich  leicht.  Während  beim  jetzigen  Menschen  die  ganze  Region  des 
Tympanicum  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  zusammengeschoben  erscheint, 
liegt  an  den  Spy-Schädeln  der  Annulus  tympanicus  mit  seiner  unteren  Fläche  frei 
vor;  die  pithekoide  Formation  desselben,  die  Bildung  der  Fossa  glenoidalis,  deren 
medialer  Vorsprung  beim  Gorilla  eine  Parallele  findet,  die  enorme  Spina  angularis 
—  alle  diese  Momente  bezeugen  die  primitive  Bedeutung  der  Spy-Schädel  mindestens 
in  gleichem  Maasse  wie  die  Besonderheiten  des  Occipitale  und  Frontale. 

Im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Temporale  werden 
einige  auffällige  Erscheinungen  am  Jochbogen  verständlich,  für  welche  eine  Er- 
klärung bisher  nicht  gegeben  werden  konnte.  Bei  Betrachtung  des  Profilbildes, 
welches  Fraipont  von  Spy  I  gegeben  hat,  fällt  sofort  die  Incongruenz  auf,  welche 
nach  dem  gewöhnlichen  menschlichen  Typus  zwischen  dem  Proc.  jugalis  des  Tem- 
porale und  dem  Proc.  frontalis  des  Jugale  besteht  (vergl.  Fig.  6).  Eine  Linie  in 
der  Verlängerung  des  oberen  Randes  vom  Proc.  jugal.  aus  gezogen,  würde  in 
gerader  Verlängerung  den  Processus  frontalis  viel  zu  hoch  treffen,  als  der  erhaltene 
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Fig.  6. 


Umriss-Skizze  des  Schädels  Spj  I,  nach  Fraipont's  Znsammenstellimg;, 

mit  ponktirt  ergänztem  Jochbogen. 


Fig.  7. 


Stellung  des  Jochbogens  bei  einem  Qorilla  gina  $. 
Skizze  nach  einem  Original  im  zoologischen  Museum  in  Lüttich. 


(405) 

hintere  Rand  verlang.  Auf  dieses  MisBverhältniss  wurden  Fraipont  und  Lohest 
schon  gelegentlich  der  ersten  Beschreibung  (1887)  aufmerksam  gemacht  und  zwar 
durch  Rud.  Yircho  w.  Der  Erklärung  desselben,  dass  wahrscheinlich  das  Temporale 
bei  der  Anfügung  etwas  zu  stark  nach  Torn  angehoben  worden  sei,  fUgten  sie  sich. 


Fig.  8. 


Europäer 
(Dentsehland) 


Neger 
(West-Afrioa) 


Japaner 


Australier 
(Qaeensland) 


Stellung  des  Jochbogens  beim  recenten  Menschen. 
Skizzen  nach  Originalen  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 

Da  sie  aber  hierfür  nur  den  Werth  von  iVt  ^^  zugestanden,  so  war  die  Schwierig- 
keit nicht  behoben.  Diese  betrifft  gar  nicht  den  Proc.  jugal.  allein,  sondern  ebenso 
den  Proc.  frontalis.  Eine  Yergleichung  des  Fraipont' sehen  Bildes  mit  modernen 
Schädeln  zeigt  ja  ohne  weiteres,  dass  bei  Spy  I  der  Proc.  frontalis  nach  recenten 
Begriffen  mit  seinem  unteren  Ende  viel  zu  stark  nach  yorn  gekehrt  ist.    Ich  hatte 
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mir  (iaher,  vor  Besichtigung  des  Originals  die  Meinung  gebildet,  dass  in  der  An- 
fügung dieses  Knochen-Fortsatzes  ein  Fehler  untergelaufen  sei  —  eine  Deutung, 
die  ich  jedoch  nach  Besichtigung  des  Schädels  und  der  persönlichen  Demon- 
stration durch  Fraipont,  bezüglich  der  Composition  der  Fragmente,  Hallen  lassen 
musste.  Durch  die  Kenntnissnahme  von  den  anderen  Thatsachen,  welche  zweifellos 
Anklänge  an  solche  Zustände  verriethen,  deren  Fortführung  sich  bei  jetzigen 
Anthropoiden  findet,  wurde  ich  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  thatsächlich  die 
Spy-Menschen  in  der  Gestaltung  ihres  Jugale  eine  erhebliche  Abweichung  von  der 
Regel  des  Hecenten  besessen  haben;  der  Jochbogen  traf  wahrscheinlich  in  einem 
leicht  nach  vom  absteigenden  Verlaufe  auf  den  Körper  des  Jugale  auf,  dessen  Stirn- 
Fortsatz  in  seiner  Stellung  eine  schwache  Annäherung  an  den  Befund  bei  jetzigen 
Anthropoiden,  speciell  Gorilla,  darbot.  Eine  solche  Auffassung  harmonirt  voll- 
ständig mit  dem  Gesammtbilde,  welches  uns  die  an  den  Spy-Schädeln  beobachteten 
Thatsachen  vorführen,  und  mit  der  Beurtheilung,  welche  wir  gegenwärtig  über  den 
Typus  der  Menschen  von  Spy,  Neanderthal  und  Krapina  gewonnen  haben,  als  einer 
älteren  Ausprägungsform  des  Menschen -Geschlechts.  Es  ergeben  sich  zugleich 
zahlreiche  Ueberlegungen  und  Consequenzen,  welche  für  die  Arbeit  der  nächsten 
Zukunft  als  Richtschnur  dienen  können  (Fig.  5  und  6). 

Das  Bild,  welches  wir  uns  vom  Kopfe  des  altdiluvialen  Menschen  zu  machen 
haben,  wird  durch  meine  Studien  in  Lüttich  ein  wenig  vervollständigt  Ich  habe 
Zweifel  darüber  gewonnen,  ob  die  Anfügung  der  Kiefer-Fragmente  an  den  Schädel, 
welche  Fraipont  auf  seiner  bekannten  Reconstructions- Figur  von  Spy  I  vor- 
genommen hat,  ganz  das  Richtige  trifft.  Im  mündlichen  Gespräche  suchten  wir 
uns  darüber  zu  verständigen,  und  Prof.  Fraipont  erkannte  das  Gewicht  meiner 
Vermuthung  an,  dass  die  Kieferpartie  in  jenem  Bilde  etwas  zu  weit  unter  die 
Schädel-Capsel  gesetzt  sei.  Nach  den  überaus  thierischen  Befunden  am  Temporale 
und  nach  den  Analogien,  welche  die  niederen  Zustände  der  jetzigen  Menschheit, 
besonders  die  Schädel  der  Australier  darbieten,  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die 
Kiefer-Region  der  Spy-Menschen  stärker  vorsprang,  als  Fraipont  es  im  Bilde  aas- 
drückte, wobei  er,  wie  er  mir  sagte,  allerdings  etwas  der  damaligen  Anschauung 
Concessionen  machte;  er  wollte  den  sehr  thierischen  Ausdruck,  den  er  selbst  freilich 
für  wahrscheinlich  hielt,  nicht  übertreiben.  "Wie  nun  im  Einzelnen  die  Anfügung 
zu  geschehen  habe,  werden  weitere  Untersuchungen  lehren  müssen;  erschwerend 
für  die  Beurtheilung  ist  die  unvollständige  Erhaltung  des  aufsteigenden  Unterkiefer- 
Astes,  dessen  Ausdehnung  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  sich  nicht  fest- 
stellen lässt. 

Bezüglich  der  Unterschiede  der  Schädel  von  Spy  I  und  II  haben  meine  neuen 
Untersuchungen  mich  von  einer  Auffassung  befreit,  die  auf  Grund  der  verschiedenen 
Wölbung  der  beiden  Schädel  recht  allgemein  verbreitet  sein  dürfte,  nämlich  dass 
Spy  U  gleichsam  eine  höhere  Entwickelungsstufe  darstelle  als  Spy  I.  Spy  II  giebt 
dem  anderen  Skelet  in  dem  Reichthum  an  inferioren  Bildungen  wenig  nach.  Leider 
sind  die  Kiefer-Fragmente  bisher  nicht  bildlich  wiedergegeben  worden.  Man  findet 
daher  vielfach  die  Meinung,  als  sei  nur  von  Spy  I  ein  Theil  des  Unterkiefers  er- 
halten. Auch  von  Spy  11  liegen  Fragmente  vor,  die  von  einem  sehr  mächtigen 
Gebiss  zeugen.  Der  dritte  Molar  übertrifft  in  seinen  Dimensionen  den  zweiten. 
Das  Individuum  Spy  II  war  offenbar  sehr  muskelkräftig  und,  wie  wir  schon  er- 
wähnten, jünger  als  Spy  I.  Beide  gehören  wohl  dem  männlichen  Geschlechte  an. 
Die  etwas  stärkere  Wölbung  der  Schädeldecke  kann  ich  nicht  als  einen  wesent- 
lichen Differenzpunkt  ansehen,  und  die  in  diesem  Punkte  bestehende  Variation  be- 
stärkt mich  in  der  Meinung,   dass  man  weniger  die  Höhe  des  Schädels,   als  die 
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speciellen  OBteolc^schea  Merkmale,  wie  die  Snpraorbitalbo^n,  die  Tori  occipitoles 
laterales,  die  Kleinheit  des  Proc.  mastoidens,  die  Dicke  des  Jochbogens,  Fehlen 
des  Kinn-Vorsprongs  am  Unterkiefer  n.  a.,  in  den  Tordergmnd  bei  der  Classification 


Liokes  Temporale  von  aaseen;  Spy  I. 
Fig.  10. 
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der  Neanderthal-Kaase  zn  stellen  habe.  Uierzn  drängen  anch  die  Krapina-Pande. 
In  nie  weit  Oorjanorif-Kramberger's  Reconatractions- Veraach  eines  Krapina- 
Schädels  das  Richtige  trifft,  mächte  ich  nicht  ohne  erneute  PrUfang  der  Originale 
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beortheilen,  aber  dass  die  Stira Wölbung  nnd  Breiten- AusdehDong  jener  Schädel 
mehr  derjenigen  von  Spy  U  sich  näherte,  ist  wohl  richtig. 

Weitere  Anregungen  erwachsen  aus  den  neuen  Beobachtungen  für  das  Stadium 
des  recenten  Menschen  und  der  Rassen- Variation  seines  Schädels.  Wir  haben  jetzt 
nicht  nur  für  das  Frontale,  sondern  auch  für  das  Occipitale  und  Temporale  einen 
Fingerzeig  in  Betreff  des  Zustandes,  den  wir  als  Ausgangspunkt  fär  die  gegen- 
wärtige Beschaffenheit  des  menschlichen  Ropf-Skelets  zu  nehmen  haben.  Freilich 
muss  man  sich  immer  darüber  klar  bleiben,  dass  der  Neanderthal-Typus  keines- 
wegs vollständig  als  Yorfahren-Zustand  aller  jetzigen  Kassen  gelten  darf;  er  stellt 
selbst  eine  Rasse  mit  einseitiger  Ausprägung  gewisser  Merkmale  dar. 

Für  die  Gliedmaassen  bin  ich  bereits  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  z.  B. 
bezüglich  des  Femur  der  jetzigen  Menschheit  ein  ^praeneanderthaloider*^  Zustand 
als  Basis  der  Ableitung  zu  nehmen  ist.  Für  den  Schädel  gilt  wahrscheinlich 
dasselbe. 

Das  Ziel,  auf  welches  wir  zusteuern  müssen,  ist  die  Lösung  der  Frage,  welche 
Attribute  wir  dem  menschlichen  Ropf-Skelet  in  jenem  Stadium  beizulegen  haben, 
als  unser  Geschlecht  von  einem  beschränkten  Gebiete  aus  seine  Ausbreitung  über 
die  Erde  begann,  also  vor  dem  Beginn  der  Wanderungen,  welche  den  Rassen- 
Typus  der  australoiden,  mongoloiden,  negroiden  und  europäischen  Schädelform  ent- 
stehen liessen. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  liefern  uns  nicht  nur  die  Fossilfunde  und  die  niederen 
Zustände  der  jetzigen  Menschheit  Beiträge,  sondern  ich  verspreche  mir  auch  Auf- 
schlüsse von  der  Untersuchung  der  Variationen  des  Anthropoiden -Skelets.  Mit 
dieser  Arbeit  ist  noch  kaum  begonnen  worden,  aber  sie  ist  aussichtsreich. 

Die  älteste  Menschenhorde,  bezw.  die  Gruppe  von  Primaten,  an  welcher  die 
als  specifisch  menschlich  geltenden  Merkmale  sich  ausprägten,  besass  naturgemüss 
auch  eine  Variationsbreite,  deren  Richtungen  von  der  heutigen  Menschheit  ganz 
verschieden  gewesen  ist.  Einen  Hinweis  auf  jene  alten  Variationsrichtungen  geben 
uns  wahrscheinlich  die  Anthropoiden,  indem  sie  die  noch  im  Fluss  befindlichen 
Charaktere  der  mit  dem  Menschen  gemeinsamen  Vorfahrenform  zu  einseitigen  Aus- 
prägungen trieben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  die  schon  von  Huxley 
betonte  Annäherung  des  Menschen  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Anthropoiden  be- 
greiflich, und  es  erscheinen  manche  der  von  mir  an  den  Spy-Schädeln  aufgedeckten 
Besonderheiten  im  rechten  Lichte,  von  denen  man  sagen  kann,  dass  sie  als  An- 
näherungen an  die  Vorfahren-Zustände  des  Gibbon  und  Gorilla  erscheinen. 

Es  ist  mir  ein  dringendes  Bedürfnis,  an  dieser  Stelle  meinem  hochverehrten 
Freunde  Hrn.  Prof.  Jul.  Fraipont  in  Lüttich  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen 
für  die  Liberalität,  mit  welcher  er  mir  seine  werthvollen  Originale  zur  wissen- 
schaftlichen Verwerthung  überliess  und  mich  in  jeder  Richtung  auf  das  liebens- 
würdigste, auch  bei  der  Herstellung  der  Abbildungen,  unterstützte.  — 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  XIT. 

Fig.  1  und  2:    länkes  und  rechtes  Temporale  von  unten  gesehen.    Spy  I. 

Fig.  3  und  4:   Desgl.    Spy  II. 

0.  Meatus  auditorius  extemus.  Ty.  Tympanicuro. 

W.  Processus  mastoideus.  S.  dg.  Sulcus  digastricus. 

J.  Processas  jugalis.  P.  8.  Stelle,  bezw.  Rest  des  Proc.  styloides. 

G.  Fossa  glenoidalis.  Fr.  stm.  Foramen  stylomastoideum. 

F.  Petrosum.  Fr.  j.  Foramen  jugnlare. 
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api.  Apertura  inferior  canaliculi  tympanici.  Can.  c.  Canalis  caroticus. 

Gla.  Fissura  Glaseri.  S.  at.  Satura  sphenotemporalis. 

aq.  c.  Aquaeductus  Cochleae.  Fr.  ov.  Foramen  ovale. 

Sph.  Sphonoidale.  Fr.  ap.  Foramen  spinosum. 

(13)  Hr.  Eduard  Krause  legt  im  Auftrage  des  Hrn.  A.  Voss  eine  Abhandlung 
des  Hm.  Edelmann  in  Sigmaringen 

lieber  die  Herstellnng  vorgeschiclitlicher  Thongefässe 

als  Geschenk  des  Autors   ftlr  die  Gesellschaft  vor  und   bespricht  die  darin  auf- 
gestellten Ansichten. 

Hr.  Edelmann  hat  den  fttr  die  Sache  sehr  interessirten  Hm.  Hofhafnermeister 
Lehle  in  Sigmaringen  zu  Versuchen  veranlasst.  Nach  diesen  Versuchen  wird 
nun  behauptet,  dass  zwar  die  Drehscheibe  für  die  Herstellung  der  Thon-Gefasse 
der  Bronze-  und  Hallstatt-Zeit  nicht  benutzt  sei,  dass  aber  auch  die  Gefasse  nicht 
aus  freier  Hand,  sondern  in  Formen  hergestellt  seien,  da  anders  niemals  die  Er- 
zeugung der  glatten  Oberfläche  möglich  sei.  Hr.  Lehle  nimmt  nach  seinen  Ver- 
suchen an,  dass  die  vorgeschichtlichen  Töpfer  zunächst  eine  ^massive  Urne^  aus 
Thon  geformt  und  sauber  geglättet  hätten.  Hierüber  sei  eine  dicke  Schicht  Thon 
gezogen.  Nachdem  diese  lederhart  getrocknet,  sei  sie  in  zwei  Halbtheile  geschnitten. 
Diese,  vom  Modell  abgenommen  und  dann  zusammengebunden,  seien  dann  als 
Form  benutzt  worden.  Hr.  Lehle  will  die  Herstellung  der  Gefässe  durch  Treiben 
aus  dem  vollen  Thonklumpen  ebensowenig  gelten  lassen,  wie  den  Aufbau  der 
Gefasse  aus  spiralig  und  schraubig  aufeinander  gedrückten  ThonwUlsten. 

Ferner  will  Hr.  Lehle  die  absichtliche  Beimengung  von  Sand  oder  gesprengtem 
Granit  in  den  rohen,  weichen  Thon  zum  Magermachen  des  Thones,  um  dem 
Keissen  beim  Trocknen  und  Brennen  vorzubeugen,  nicht  zugeben. 

Aehnliche  Einwendungen  gegen  die  bisher  in  den  Kreisen  der  Prähistoriker 
mit  vollem  Recht  geltenden  Anschauungen  tauchen  hier  und  da  gerade  ans  tech- 
nischen Kreisen  öfters  hervor.  Erst  vor  kurzem  erhielt  ich  aus  dem  Aller- Verein 
in  Neuhaldensleben  die  Mittheilung,  dass  zwei  dortige  Thonwaaren-Fabrikanten 
es  für  unmöglich  hielten,  dass  so  formvollendete  Gefässe,  wie  es  viele  unserer  Yor- 
geschichtlichen  sehr  oft  sind,  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  hergestellt  seien. 
Ferner  hielten  auch  sie  die  absichtliche  Beimengung  von  Sand  und  namentlich  von 
gesprengtem  Granit  nicht  nur  für  unwahrscheinlich,  sondem  für  gänzlich  aus- 
geschlossen. Der  Aller-Verein  bat  mich  um  mein  ürtheil  in  der  Sache,  und  dies 
veranlasste  mich  zur  Zusammenstellung  einiger  Berichte,  welche  die  Töpferei  der 
noch  lebenden  Naturvölker  schildern  und  dabei  die  Anfertigung  der  Gefässe  ohne 
Drehscheibe  und  die  Beimengung  von  pulverfbrmigen  Stoffen  und  besonders  von 
gesprengtem  Granit  zum  Thon  ausdrücklich  erwähnen. 

Die  Veröffentlichung  des  Hm.  Edelmann  giebt  mir  willkommenen  Anlass, 
diese  Notizen  hier  festzulegen,  um  so  vielleicht  vor  ähnlichen  Irrwegen  zu  schützen, 
denn  so  hoch  erfreulich  es  ist,  wenn  gerade  aus  technischen  Kreisen  heraus  unseren 
Forschungen  so  reges  Interesse  entgegengebracht  wird,  dass  es  sich  sogar  bis  zu 
zeitraubenden  und  kostspieligen  Versuchen  emporschwingt,  so  wenig  erfreulich  ist 
es,  solche  Arbeit  sich  nach  falscher  Richtung  hin  verlaufen  und  so  vergebens  aus- 
geführt zu  sehen.  Hier  dürfen  wir  in  den  meisten  Fällen  nicht  von  dem  erhabenen 
Standpunkt  unserer  modernen  Technik. aus  an  die  Sache  herantreten,  hier  müssen 
wir  hinabsteigen  zu  den  primitivsten  Arbeitsweisen  der  Naturvölker.  Nur  sie 
können  uns  Klarheit  geben  über  viele  Vorgänge  und  Gebräuche  in  der  Urzeit. 
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Zunächst  also  die  Herstellung  der  Gefässe  ohne  Drehscheibe. 

Diese  Art  der  Herstellung  ist  noch  sehr  weit  verbreitet;  die  einfachste  Methode 
ist  die  bei  den  Japanern  gebräuchliche.  Man  fertigt  dort  die  Gefasse  zum  Dar- 
bringen von  Opfergaben  auf  Schinto-Altären  an,  indem  man  einen  Thonklurapen 
in  die  linke  Hand  nimmt,  den  rechten  Ellenbogen  einsetzt  imd  ihn  hin-  und  her- 
bewegt, wobei  man  den  Arm  mehr  oder  weniger  öffnet,  je  nachdem  das  Gefass 
flacher  oder  tiefer  werden  soll;  die  Finger  der  linken  Hand  helfen  zugleich  das 
Gefäss  von  aussen  formen,   das  schliesslich   mit  beiden  Händen  vollendet  wird^). 

Ebenfalls  sehr  primitiv  verfahren  die  Andamanesen  bei  der  Herstellung  ihrer 
Töpfe.  Der  Thon  wurde  mit  den  Händen  gut  durchgeknetet  und,  nachdem  ein 
Klumpen  daraus  hergestellt  war,  mit  einer  Muschelschale  ausgehöhlt  und 
innen  und  aussen  gezeichnet.  Dann  stellte  man  den  Topf  zwei  Tage  zum  Trocknen 
hin,  und  am  dritten  Tage  häufte  man  rings  um  ihn  Holz  und  brannte  ihn.  Diese 
bequeme  Art,  Thongeschirr  zu  machen,  ist  vielleicht  immer  üblich  gewesen;  dafür 
spricht  die  Renntniss  des  Brennens  und  die  grosse  Zahl  der  Topfscherben  in  den 
Rjökkenmöddingem  [Portman')]. 

In  ganz  gleicher  Weise  hat  Hr.  Thonwaaren-(Sidrolith-)  Fabrikant  Uff  recht 
in  Neuhaldensleben  in  seiner  Fabrik  einen  Topf  aus  freier  Hand  herstellen  lassen. 
Es  ist  zunächst  ein  voller  Thonklumpen  in  der  Gestalt  des  Topfes  hergestellt 
worden,  dieser  dann  durch  Aushöhlen  und  Abschaben  weiter  zu  einem  Topf  aus- 
gearbeitet worden.  Hr.  Uf frech t  hat  durch  diesen  Versuch  in  dankenswerthester 
Weise  den  strictesten  Beweis  fQr  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  Töpfen  aus 
freier  Hand  geliefert  (s.  a.  hinten),  die  Verzierungen  Hess  er  mit  Feuerstein  ein- 
kratzen. 

Von  den  Andamanesen  heisst  es  ferner'):  Das  Topfgeschirr  ist  ans  freier 
Hand  geformt  und  scheinbar  beschränkt  auf  tiefe,  napfförmige  Gefässe;  es  hat 
einzelne  feine,  weisse  Römer  in  seiner  Zusammensetzung.  Wie  gewöhnlich 
bei  Leuten,  die  in  freier  Luft  leben,  haben  die  Gefasse  gerundete  Böden,  um  sie 
im  weichen  Boden  eindrücken  zu  können,  und  sie  werden  in  einer  Umhüllung  von 
Rorbgeflecht  getragen  (Portman). 

Hr.  H.  Schliemann  schreibt  über  die  Töpferei  in  Nubien  in  den  Dörfern 
unterhalb  Ralabsche*):  Die  Anfertigung  (der  Töpfe)  geschieht  durch  die  Frauen. 
Das  Material  ist  der  Alluvial-Boden  der  Strasse,  über  3000  Jahre  alter  Nilschlamm, 
da  jetzt,  nach  Durchbruch  der  Wasserfälle  in  der  alten  Zeit,  der  höchste  Wasser- 
stand der  periodischen  Ueberschwemmungen  8 — 9  m  tiefer  liegt. 

Nachdem  die  Erde  angefeuchtet  und  geknetet  ist,  macht  die  Nubierin  das 
Gefäss  aus  der  Hand,  fast  ebenso  schnell,  als  es  mit  der  Scheibe  möglich 
ist,  zwar  etwas  dick,  aber  doch  graciös. 

Eine  ebenfalls  sehr  einfache  Methode  ist  in  Syrien  gebräuchlich.  Dort  werden 
(nach  Wetzstein)  die  Gefässe  in  einer  sehr  einfachen,  aber  auch  langsam  för- 
dernden Weise  geformt.  Zuerst  macht  die  Arbeiterin  in  ihren  Händen  den  Boden 
und  giebt  ihm  auf  einem  Steine  die  nöthige  Rundung,  darauf  beginnt  sie  mit  dem 
Ansetzen  der  Seitenwand,  was  natürlich  stückweis  geschieht.  Diese  Stücke,  kleiner 
als  eine  flache  Hand,  werden  zuerst  rings  um  den  Boden  angesetzt  und  mit  diesem 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  457  nach  H.  v.  Siebold,  Notes  on  Japan.  Archeologj,  p.  10. 

2)  Ebenda  Bd.  XII,  S.  410. 

3)  Ebenda  S.  411,  nach  Joum.  Anthrop.  Ilistitate   of  Great  Britain  1878,   Vol.  VII, 
p.  444. 

4)  Ebenda,  Bd.  XIX,  S.  210, 
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und  unter  sich  gut  verbunden;  auf  die  erste  Reihe  wird  eine  zweite  gesetzt  usw., 
bis  das  Gefäss  fertig  ist;  zuletzt  werden  die  beiden  Henkel  angesetzt^). 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Technik  der  Töpferei  bedeutet  die  Hei^ 
Stellung  der  Töpfe  aus  aufeinandergelegten  Thonwülsten,  die  wir  weitverbreitet 
wiederfinden,  so  vor  Allem  heute  noch  in  Europa,  genau  wie  in  alter  Zeit. 

Dr.  Jagor  sagt  mit  Bezog  auf  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ßrogniart:  „Die  Mehrzahl  der  etruskischen,  viele  der  alt- 
germanischen Gefässe  sind  trotz  ihrer  vollendeten  Form  ohne  Töfiferscheibe 
gemacht,  ebenso  alle  skandinavischen,  alle  nord-  und  südamerikanischen. 

Jagor  beschreibt  die  Herstellung  der  Ordisan-Gefässe  durch  Aufeinandersetzen 
von  Thonwülsten"). 

Die  Gefässe  wurden  früher  in  Ordisan  gänzlich  ohne  mechanische  Hülfe 
angefertigt  (Musee  ceramique  in  Sevre).  Jagor  sah  a'ber  etwa  1866  daselbst  zwar 
keine  Töpfer-Drehscheibe  in  unserem  Sinne,  wohl  aber  ein  um  eine  vertikale 
Axe  drehbares  Gestell,  welches  der  davor  hockenden  Arbeiterin  gestattete,  eine 
darauf  gelegte  Thonmasse  von  allen  Seiten  zu  bearbeiten,  ohne  sich  vom  Platze  za 
bewegen^). 

Eine  zweite  Darstellung  dieser  Methode  erhalten  wir  aus  der  neuen  Welt. 
Die  Indianer  Chile's  verarbeiten  den  Thon,  indem  sie  einen  Walst  machen,  wie 
ein  Finger  dick,  und  diese  langen  Nudeln  um  einen  Mittelpunkt  zusammenlegen. 
Wenn  sie  zwei,  drei  Windungen  zusammengelegt  haben,  werden  diese  zusammen- 
gedrückt und  gehoben,  und  so  nach  und  nach  das  ganze  Gefäss  aus  diesen  Nudeln 
aufgebaut,  je  nach  der  Form,  die  die  Leute  wünschen.  Hernach  werden  die  Ge- 
fässe mit  Muscheln  glatt  gemacht,  mit  einer  rothen  Farbe  angerieben  und  dann 
schwach  gebrannt.  Die  meisten  dortigen  Gefässe  sind  nicht  (soll  wohl  heissen 
schwach)  gebrannt;  sie  enthalten  schwarze  Theile  [Philippi]^). 

Rehren  wir  auf  unsere  Hemisphäre  zurück,  so  finden  wir  denselben  Gebrauch 
in  Africa. 

Von  einer  alten  Urne,  die  Gerhard  Rohlfs  aus  einem  Felsengrabe  der  Oase 
Dachel  mitbrachte,  sagt  R.  Yirchow:  Das  Gefass  ist  dem  Anschein  nach  in  ähn- 
licher Weise,  wie  es  uns  von  chilenischen  Indianern  durch  Hm.  Philippi  berichtet 
ist,  durch  Zusammenlegen  eines  Thonfadens  hergestellt.  Es  besteht  nehmlich  aus 
zwei  plattrundlichen  Hälften,  von  denen  jede  eine  von  der  Mitte  aus  spiralig  zu- 
sammengewundene Platte  darstellt^). 

In  der  Südsee  giebt  es  ebenfalls  Töpferinnen,  die  diese  Methode  anwenden. 
Die  Töpferei  ist  auf  der  Teste-Insel  sehr  in  Schwung,  sagt  Finsch.  Das  Töpfer- 
gewerbe ruht  auch  hier  in  den  Händen  der  Frauen.  Die  Töpfe  werden  nur  mit 
den  Händen  geformt.  Die  Töpferin  macht  eine  wurstförmige,  etwa  daumen- 
dicke Rolle  aus  Thon,  die  spiralig  aufgebaut  und  mit  den  Fingern  und  einer 
kleinen  Muschelschale  plattgestrichcn  wird^). 

Auch  in  unseren  Gegenden  ist  diese  Art  der  Herstellung  von  Thongefässen  in 
alter  Zeit  und  zwar  in  verschiedenen  Perioden  in  Gebrauch  gewesen,  wie  die  Ori- 
ginale zu  beistehenden  Abbildungen  beweisen. 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  464. 

2)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  459. 

3)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  4ö8  mit  Abb. 

4)  Ebenda,  Bd.  V,  8. 101. 

5)  Ebenda,  Bd.  VII,  S.  57. 

6)  0.  Finsch,  Samoafahrten.    Leipzig  1888.   S.  281.  Abb.  S.280. 
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Fig.  1  zeigt  DDB  ein  Gefö«s  ans  dem  Eode  der  jttngeran  Steinzeit  ron  Tanger- 
mUnde*),  das  in  kleinen  nnd  grösseren  Scherben  zd  Tage  kam.  Bei  der  Zniammen- 
setEong  stellte  sich  heraas,  dass  die  Brnchfngen,  namentlich  des  unteren  Gefäes- 
theiles  in  fast  regelmäseigen  Abständen  horizontal  nnd  parallel  liefen,  wie  onsere 
Abbildnog  genaa  zeigt  Solche  Brüche  können  aber  nnr  eDtsteben,  wenn  daa 
Oeßss  in  der  oben  mehrfach  beschriebenen  Weise  ans  Wolsten  nach  und  nach 
SD^baat  ist.  FUr  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  femer  der  Umstand, 
dass  jedes  Mal  der  obere  Rand  der  einzelnen  BrachstUcke  etwas  wnlstig  gebildet 
igt,  während  der  untere  Rand  des  nächsthöheren  Btflckea  gewisaermaassen  mit 
einer  Hohlkehle,  die  genau  auf  den  Wnlstnind  des  daranter  befindlichen  Scfaerbens 
passt,  versehen  ist.  Dies  ist  nur  so  zn  erklären,  dass  der  Töpfer  [oder  wohl  besser 
die  Tdpferin,  denn  wir  haben  Terachiedene  Anzeichen,  dasa  Franen  anch  bei  nn- 
seren  Alten  die  Töpfe  ferügtdn,  so  z.  B.  die  Kleinheit  der  FingerabdrOcke  an  vielen 


Geissen*)]  zunächst  den  Boden  des  Gefässes  herstellte,  ihn  etwas  erhärten  liess, 
dann  einen  Wnlst  aufsetzte,  andrückte  nnd  ihm  mit  den  Fingern  durch  DrKcken 
die  gewünschte  Stärke  gab.  Durch  diese  Bearbeitung  schlosa  der  obere  Rand  des 
so  entstandenen  ersten  Wandriages  wulstig  nach  oben  ab.  Nun  Hess  der  Töpfer 
diesen  Bing  etwas  trocknen,  „lederhart  werden",  sagen  die  Töpfer,  um  ihm  mehr 
Fes%keit  zu  geben.  Dann  wurde  ein  zweiter  Wulst  aufgedrückt  nnd  wieder 
mit  den  Händen  in  die  nöthige  Wandstärke  gedrückt,  und  so  ein  zweiter  Wand- 
ring gebildet  Der  unlere  Rand  dieses  Ringes  umschloss  nnn,  da  er  ja  bei  der 
Arbeit  weicher  war,  den  Wulst  des  Oberrandes  des  darunter  liegenden  Ringes  und 
nahm  dessen  negatire  Gestalt  an;  wurde  also  zur  Hohlkehle.  So  wurde  weiter 
Wulst  auf  Wulst  (Ring  auf  Ring)  aufgesetzt,  bis  dass  das  GelUss  hoch  genng  war. 
Wegen  seiner  Beweiskraft  für  die  Technik  wurde  bei  diesem  Getass  das  sonst 
übliche  Verstreichen  der  Fugen  mit  Steinpappe  unterlassen. 


1)  Mus.  f.  Völkerkunde.  Berlin.    Kat.  Ig  100. 

2)  (Kallmann)  Corr.-BUtt  d.  Deutsch.  Antbr.  Ges.  1899,  S.  86  nnd  (Altrichter) 
Nachrichten  über  deatecbe  Alt^rtbumsfunde  1901,  S.  33. 
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Fig.  2  führt  uns  ein  zveites  Beweisstück  mit  denselben  ErecheiDungen  vor  von 
Trebbas'),  Kreis  Lackan,  aus  der  Bronzezeit  Anoh  hier  sehen  wir  mehrere  Bmch- 
tugeo  parallel  über  einander  verlaaTen;  auch  hier  ist  der  obere  Rand  der  Scherben 
wulstig,  das  heisxt  in  der  Mitte  der  Bmchfläche  höher  als  an  den  Seitenkanten. 

Fig.  3  stellt  die  innere  Seite  des  Obertfaeües  eines  Gelasses  von  Eichow  dar 
ans  der  Sammlang  nnseres  reratorbenen  Efaren-Präsidenteti,  Geh.  Rath.  R.  Virchow. 
Gerade  dieses  StUck  ist  aasserord entlich  interessant,  denn  es  sind  an  ihm  nicht 
nur  die  TrefTrogen  der  einzelnen  Wülste,  ans  dem  es  gebildet  ist,  deotlich  za  sehen, 
sondern  aach  noch  die  Eindrücke  der  Fingerspitzen,  welche  die  aneinandergesetzten 
Thonwfilste  durch  Kneten  zur  Gefösswand  vereinigten. 

Pig-  3.  Kg.  4. 


Fig.  i  giebt  die  äussere  Seite  desselben  Stuckes  wieder,  die  für  die  Her- 
stellang  der  Glättang  sehr  wichtig  ist,  die  wir  weiter  unten  besprechen  werden. 

Fig.  5  giebt  die  obere  (innere)  Seite  eines  Gefössbodens  von  Trebbas  wieder. 
Das  Gefäss  ist  ringshemm  ziemlich  glatt  abgelöst,  doch  ist  rechts  vom  Beschaaer 
ein  Stückchen  Wand  stehen  geblieben,  welches  ganz  deutlich  zeigt,  dass  die  jetzt 
abgebrochene  Gefässwandang  auf  dem  Boden  durch  Kneten  mit  den  Fingern  be- 
festigt wurde,  und  dass  dann  der  äussere  Rand  des  noch  nassen  (plastischen) 
Bodens  von  aussen  an  die  Wand  angedrückt  wurde,  denn  der  hier  stehen  gebliebene 
Kand  zeigt  Positive  der  Fingerkuppen,  deren  Negative  beim  Kneten  in  die  Geflss- 
wand  eingedrückt  waren  und  so  die  Form  fUr  diese  Positive  bildeten. 

Fig.  6  fuhrt  uns  wiederum  die  Oberseite  eines  Geßssbodens  von  TrebbuB  vor, 
welcher  ebenfalls  zeigt,  dass  der  Rand  der  noch  plastischen  Bodenscheibe  nach 
dem  Aufsetzen  des  untersten  Theiles  der  Gel^swand  von  aussen  zur  besseren  Be- 
festigung an  diese  angedrückt  und  angestrichen  war.  Fig.  6  u.  6  sind  also  Anfänge 
von  Gerässen,  die  nach  gleichem  Verfahren  hergestellt  sind,  wie  es  Hr.  Wetz- 
stein aus  Syrien  beschreibt  (siehe  vom  S.  410),  also  von  Qefässen,  die  ansThon- 


1)  ROuigl.  Hos.  f.  TSlkerknuda,  noch  nicht  invetttarisirt. 
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läppen  Eosammengesetzt  siDd;  oder  aber  es  sind  die  Böden  tod  GeKssen,  welche 
ans  Bafeinandergelegten  WUlBteD  aufgebaut  wurden,  wie  Fig.  1  und  2.  Die  Gestalt 
der  eagehörigen  Scherben  spricht  indessen  ftir  die  Art  der  äerstellnng  nach  syrischer 
Manier. 

Fig.  5.  Fig.  6. 


Eine  ganz  andere  Art  der  Heretellang  von  Töpfen  ist  das  „Treiben"  oder 
Hämmein  derselben  ans  einem  Thonklnrnpen  mittels  eines  Schlägels  anf  einer 
Art  Ambos.  In  seinem  aasfubrlicben,  schon  oben  angezogenen  Anfsatz  über 
Töpferei  macht  Dr.  Jagor  Hittheilnngen  Aber  das  Schmauchen  der  OefBsse  tod 
Ordisan  (Pyrenäen)  und  ähnliche  Verfahren  in  Jutland,  Indien  usw.') 

Er  erwähnt  dabei  das  in  gams  Indien  übliche  Hämmern  der  ThoDgefässe. 
Brogniart  bildet  in  seinem  Werke  Schlägel  und  Handambos  aus  Indien  ab.  Nach 
einer,  einem  chinesischen  Boche  entnommenen  Abbildung  in  Brogniart' s  Atlas  XVll, 
Fig.  7,  za  schliessen,    werden   in  China  sogar  Porzellan-GefäeBe  gehämmert 

Anf  Jutland  werden  die  sogen.  Taterpötte  ebenfalls  durch  Treiben  fertig 
gemacht,  nachdem  die  Mündung  nnd  der  obere  Theil  mit  den  Händen  hergestelll 
sind  *). 

Der  verdien stvolle,  sorgfältige  und  zuverlässige  Forscher  Hr.  Dr.  O.  Finscb 
schreibt'):  Die  Kunst,  Töpfe  zn  bereiten,  ist  in  der  ganzen  Sttdsee  ziemlich  apo- 
radiscb  rertheilt.  Ein  Hauptgrund  ist  das  Fehlen  des  Thones  oder  Lehms  anf  den 
ans  Corallen  bestehenden  Atollen.  Vorzugsweise,  vielleicht  ausschliesslich  die 
schwarze  Basse,  fertigt  Töpfe,  und  zwar  die  Bewohner  von  Neu-Gainea,  den 
Admiralitäts-Inseln,  Toobriand  (einigen  der  Neu-Hebriden)  und  den  Fidschi-Inseln. 

Auf  Neu-Gainea  ist  das  Töpfer -Gewerbe,  wie  andere,  nicht  gleichmägaig 
vertheilt,  sondern  anf  gewisse  engere  Gebiete,  oft  nur  einzelne  Dörfer,  be- 
schränkt. 

Die  Töpferei-Geräthschaften  sind  äusserst  einfach  und  bestehen  im  Wesent- 
lichen ans  einem  dachen,  meist  im  Wasser  abgeschliffenen  Stein,  „Nadi",  and 
einem  flachen  Schlägel  oder  Klopfer,  „Japatu".  Die  abgeschlagene,  halb- 
kagelförmige,  obere  Bälfte  eines  grösseren  Topfes  ist  als  eine  Art  Form  zo  be- 
trachten oder  als  Dntersatz,  in  welchem  grössere  Töpfe  während  der  Arbeit  ruhen. 

1)  Verh»ndl.,  Bl  XIV,  S.  457. 

2)  J.  Mestorf,  im  ArcbiT  für  Anthropologie,  Bd.  XI,  S.  458,  und  J.  Sehested, 
Jydepott«-Indnstnen.    Kopenhagen  1681. 

3)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  674. 
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Weiter  berichtet  er  dann^):  Die  Töpfehn  hat  neben  sich  eine  Schüssel  mit 
Wasser,  ein  Häufchen  Sand  und  vor  sich  den  Klumpen  feuchten  Lehmes.  In- 
dem sie  letzteren  reichlich  mit  Sand  durchwirkt,  formt  sie  eine  grosse,  runde 
Kugel,  welche  nur  mit  den  Fingern  ausgehöhlt  wird,  sodass  zuerst  ein  blumentopf- 
artiges Gefäss  entsteht.  Jetzt  beginnt  die  Frau,  mit  der  linken  Hand  den  Stein 
unterlegend  und  mit  der  rechten  den  Klopfer  führend,  das  rohgeformte  Glefass 
auszutreiben,  denn  die  Töpferarbeit  ist  nichts  anderes  als  Treiben  in  Lehm,  da 
weder  an  Material  abgenommen,  noch  zugefügt  wird. 

in  seinem  vortrefflichen  Reisewerke:  ^Samoafahrten^*),  giebt  derselbe  Beisende 
ferner  die  bildliche  Darstellung  von  Töpferinnen  auf  Bilibili,  Neu-Gninea,  bei  der 
Arbeit  rmd  sagt  dazu:  Die  Töpfe  werden  nur  mit  Hülfe  eines  flachen  Steines  und 
eines  kleinen  Holzschlägels  verfertigt,  gleichsam  aus  dem  Klumpen  getrieben,  was 
ein  ganz  wunderbares  Augenmaass  verlangt. 

Den  Herren  Keramikern,  welche  die  Möglichkeit  guter  Rundung  der  Gefasse, 
die  ohne  Drehscheibe  hergestellt  werden,  nicht  zugeben  wollen,  seien  nur  zwei 
einwandfreie  Zeugen  hier  entgegengestellt. 

Zunächst  schreibt  Hr.  Consul  Dr.  Wetzstein  über  die  syrischen  Freihand- 
Töpfe'):  Das  Brennen  geschieht  in  Gruben  mit  verschiedenen  Pflanzen.  Bemerkens- 
ja  bewundernswerth  ist  die  durchaus  zirkelrunde  Form  des  Gelasses,  als 
ob  es  auf  der  Töpferscheibe  hergestellt  wäre;  sie  erklärt  sich  aus  der  grossen  Uebung, 
welche  die  dortigen  Hausfrauen  in  Syrien  in  Thon-  und  Lehm-Arbeiten  der  ver- 
schiedensten Art  besitzen. 

Hr.  Dr.  0.  Finsch,  der  schon  bei  den  Töpferinnen  von  Bilibili  das  wunderbare 
Augenmaass  hervorhob,  sagt  an  anderer  Stelle:  Das  Augenmaass  der  Arbeiterin 
ist  dabei  geradezu  bewundernswürdig,  die  nur  mit  den  Händen,  und  zwar 
hauptsächlich  mit  Daumen  und  Zeigefinger,  und  ohne  den  Topf  irgendwie  zu 
drehen,  die  zirkelrunde  Oeffnung  des  Topfes  formt.  Ich  maass  eine  solche  nach 
und  fand  sie  genau  18  cm  im  Durchmesser,  ja  sogar  den  Rand  durchaus  10  mm 
breit  usw.*) 

An  anderer  Stelle  sagt  er  von  den  Freihand-Töpfen '^):  „Ich  habe  öfters  die 
Oeffnung  fertiger  Töpfe  mit  dem  Zirkel  abgemessen  und  die  tadellose  Kreisform 
gefunden^.  Hierzu  sei  bemerkt,  dass  die  von  Dr.  Finsch  mitgebrachten  Töpfe  durch- 
aus nicht  etwa  dickwandige,  plumpe  Gefasse  sind,  sondern  im  Gegentheil  meist 
sehr  dünnwandige,  gewissermaassen  sehr  elegante  Manufacte,  viele  der  Kugelgestalt 
sich  nähernd,  mit  einer  Mündung,  in  die  man  oft  nicht  mit  der  Hand  hineingreifen 
kann,  was  indessen  den  Neu-Guinea-Töpferinnen,  die,  wie  bekanntlich  alle  Natur- 
völker, sehr  schmale  Hände  haben,  wohl  möglich  ist.  Ich  hebe  diese  Kugelform 
hier  besonders  hervor,  da  sie  viel  schwieriger  aus  Thon  herzustellen  ist,  als  etwa 
eine  halbkugelförmige  Schale  oder  Aehnliches. 

Bezüglich  des  he^i$- (Lava-) Fabrikates  (das  unter  ^Beimengungen^  noch  erwähnt 
wird),  sagt  Hr.  Wetzstein,  „ist  schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  die 
Hausfrauen  der  nicht  geringen  Mühe  seiner  Herstellung  einzig  seiner  Vor- 
züge wegen  unterziehen',  nicht,  weil  Töpferwaare  etwa  dort  schwer  zu  beschaffen 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  576. 

2)  0.  Finsch,  Samoafahrten.    Leipxig  1888.    S.82. 

3)  Verhandl.,  Bd,  XIV,  8. 467. 

4)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  575. 

5)  0.  Finsch,  Ethnologische   Erfahrungen   und  Belegstücke  aus   der   Südsee.     II. 
Wien  1888.    S.  824  [110]. 
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oder  kostspielig  wäre.  Die  Töpferei  mit  Drehscheibe  und  Glasnr  der  Geschirre 
ist  bereits  im  Alten  Testament  erwähnt  (Jer.  18,  2  ff.,  Sprüche  26,  23;  Sirach  38,  32  IT.), 
also  nralt  in  Syrien  and  heutzutage  dort  überall  heimisch  ^).^ 

Wir  finden  also  hier,  trotzdem  die  Drehscheibe  und  glasirte  Thonwaare  8<^n 
seit  Jahrtausenden  im  Gebrauch  ist,  die  Handtöpferei  noch  heutzutage  in  roller 
Blfithe  neben  der  Drehtöpferei;  und  zwar  zunächst,  wie  Hr.  Wetzstein  sagt,  wegen 
der  Vorzüge  der  Handtöpferwaare,  dann  aber  meiner  Meinung  nach  wobl  auch, 
weil  die  Handarbeit  den  Frauen  bequemer  in  der  Arbeit  selbst  ist,  als  die  Dreh- 
scheibenarbeit 

Ebenso,  wie  die  Technik  der  Herstellung  von  Thongefassen  aus  Thonwülsien 
in  Torgeschichtlicher  Zeit  schon  bekannt  war  und  durch  die  Originale  Ton  Fig.  1 
bis  3  ganz  sicher  bewiesen  ist,  ist  sicher  auch  die  Technik  des  Hämmems  oder 
Treibens  bekannt  und  sehr  fleissig  in  Uebung  gewesen,  ebenso  wie  die  von  Hm. 
Wetzstein  (s.  Yom  S.  410)  beschriebene  Herstellung  der  syrischen  Töpfe  aus  „T1ion> 
läppen^.  Ja,  ich  bin,  nach  dem  Befunde  der  Tausende  Ton  Thongefassen,  die  mir 
im  Laufe  der  23  Jahre,  die  ich  in  meiner  jetzigen  Stellung  bin,  vor  Augen  gekommen 
und  durch  meine  Finger  gegangen  sind,  der  Ueberzeugung,  dass  nicht  die  wenigsten 
der  Torgeschichtlichen  Töpfe  so  hergestellt  sind.  Leider  lässt  sich  das  aber  aus 
der  Beschaffenheit  der  Scherben  nicht  so  klar  in  die  Augen  fallend  beweisen,  wie 
ich  die  Herstellung  aus  Wülsten  beweisen  konnte.  Doch  kenne  ich  Tiele  Oefösse, 
die  bei  genauer  Betrachtung  ganz  den  Eindruck  Ton  „getriebenen''  machen.  Viele 
zeigen  nämlich  hier  und  da  kleine,  ganz  flach -hügelige  Erhabenheiten  an  der 
äusseren  Oberfläche,  wie  die  Südsee-Gefässe,  welche  Ton  einem  zu  scharfen  Druck 
des  als  Handamboss  dienenden  Steines  nach  aussen  herrühren.  Daneben  oder  an 
anderen  Gefässen  sehen  wir  wieder  kleine  Eindrücke  in  der  sonst  ziemlich  gleich- 
massigen  Wölbung  der  Aussenfläche,  welche  meiner  Ansicht  nach  nichts  weiter 
sind,  als  zu  scharfe  Schläge  des  als  Schlägel  beim  Treiben  dienenden  Holzes. 
Auch  diese  Eindrücke  oder  Abplattungen  finden  wir  an  den  Gefässen  der  Südsee 
wieder. 

Der  schon  öfters  genannte  Hr.  Lehle,  der,  wie  gesagt,  sehr  dankenswerihe, 
interessante  Versuche  angestellt  hat,  ist  darnach  zu  einer  ganz  neuen  Anschauung 
über  die  Herstellung  der  Torgeschichtlichen  Gefässe  gekommen.  Er  giebt  zu,  dass 
die  Drehscheibe  erst  mit  den  Römern  in  Südwest-Deutschland  eingezogen  ist,  dass 
also  Torher  die  Gefösse  ohne  Drehscheibe  angefertigt  sind. 

An  sämmtlichen  besseren  Thongefassen  fand  Meister  Lehle  die  Aussenseite 
als  gleichmässig  glatte  Wandung,  ja  fast  glätter  als  die  auf  der  späteren  Dreh- 
scheibe hergestellten  Gefässe').  Die  Innenseite  dagegen  findet  man  nie  so  glatt. 
Stets  zeigen  sich  Striche  von  Hand  und  Werkzeugen  herrührend;  immer  der  Ron- 
dong  entlang,  nie  Tertikai.  Diese  immer  zutreffende  Beobachtung,  wie  auch  andere 
technische  Gründe,  führten  ihn  zu  der  Gewissheit,  dass  die  Gefasse,  besonders  die 
grossen  Urnen,  folgendermaassen  hergestellt  wurden.  Zuerst  formte  man  aus  Thon 
eine  massive  Urne,  das  Modell.  An  solchem  Modell  liess  sich  ja  die  beliebige 
Grösse  und  Form  mit  Toransgesetzter,  technischer  Geschicklichkeit  nicht  sehr  schwer 
herstellen,  .  .  .  daza  mag  auch  eine  Schablone  gedient  haben.  War  das  Modell 
fertig  and  sauber  geglättet,  so  liess  man  dasselbe  trocknen.  Nun  überzog  man  das 
Ganze  mit  einer  dicken,  plumpen  Schicht  Thon;  liess  abermal  bis  zu  lederhart 
trocknen,    dann   schnitt   man   die  äussere  Schicht  Thon  durch  in  zwei  Halbtheile, 


1)  Verband].,  Bd.  XIV,  S.  469. 

2)  Bl&tter  des  Schwäbischen  AlpTereins.    1902.    S.  298. 
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löste  solche  vom  Modell  behutsam  ab  und  band  sie  mit  einer  Schnur  oder  der- 
gleichen wieder  zusammen,  alsdann  legte  man  sie  zum  Weitertrocknen  als  fertige 
Form  zur  Seite.  Möglich,  dass  diese  Form  noch  gebrannt  wurde,  sie  war  aber 
auch  in  nur  getrocknetem  Zustande  verwendbar.  Mittels  solcher  Form  war  es  nun 
möglich,  die  grösste  Urne  ziemlich  gleichwandig,  tragfähig,  aussen  sauber  und  glatt 
herzustellen,  weil  der  Thon  an  die  Innenwand  des  Modells  (soll  heissen  der  Form. 
Kr.)  angedrückt  werden  konnte,  ein  Arbeiten  im  Innern  in  jeder  Weise  gestattete 
und  eine  völlig  gleichmässige  Verbindung  zuliess,  was  Hauptbedingung  ist  Wäre 
der  Aufbau  schichtenweise  geschehen,  was  bei  einer  grossen  Urne  einfach  un- 
möglich ist,  so  hätte  die  Aussenseite  der  Gefasse  nie  so  glatt  beigestellt  werden  können. 

Hier  möchte  ich,  bevor  ich  auf  die  wenigen  Fälle,  in  denen  Formen,  freilich 
ganz  anderer  Art,  bei  Naturvölkern  bekannt  geworden  sind,  eingehe,  &n.  Lehle 
durch  einwandfreie  Beobachtungen  von  Forscbungsreisenden  und  durch  technische 
und  andere  Gründe  widerlegen. 

Zunächst  ist  es  richtig,  dass  viele  der  vorgeschichtlichen  Thongefässe  aussen 
glätter  sind  als  Drehscheiben-Gefasse,  weil  man  letztere  eben  nicht  so  sorgfältig 
geglättet,  ja  in  der  wendischen  Zeit  in  den  Brennofen  gebracht  hat,  wie  sie  von 
der  Drehscheibe  kamen,  sodass  gerade  diese  letzteren  die  Erauhheit  als  ein  Charakte- 
ristikum aufweisen.  Auch  ist  es  richtig,  dass  die  Aussenseite  bei  den  Urnen  und 
Beigefässen  usw.  glätter  ist  als  die  Innenseite,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die 
sichtbare  Aussenseite  ein  möglichst  gefälliges  Ansehen  haben  sollte,  was  bei  der 
nicht  oder  sehr  wenig  zu  Gesicht  kommenden  Innenseite  nicht  nöthig  war. 

Unsere  Abbildungen  3  und  4  zeigen  uns  den  oberen  Theil  eines  aus  freier 
Hand  gefertigten  Gefässes  von  innen  und  aussen.  Die  Innenseite  zeigt  uns,  wie 
vorn  (S.  418)  beschrieben,  die  Technik  des  Aufbaues  des  Gefässes  aus  Thon- 
wülsten;  Fig.  4  zeigt  die  geglättete  Aussenseite.  Hier  ist  also  der  klarste  Beweis 
geliefert,  dass  auch  solche  Töpfe,  welche  aus  freier  Hand  aufgebaut  sind,  sich  glätten 
lassen;  ja  noch  mehr:  unsere  Fig.  4  zeigt  einige  abgeplatzte  Stellen,  welche  gar- 
nicht  anders  zu  erklären  sind,  als  dass  der  Töpfer  für  die  Herstellung  der  äusseren 
Oberfläche  und  ihrer  Reliefirung  und  Glättung  einen  Ueberfang  von  feinerem  Thoii 
benutzte. 

Das  Fehlen  senkrechter  Bearbeitungsmarken  an  den  Innenseiten  ist  ganz 
natürlich,  ihr  Vorhandensein  wäre  sehr  verwunderlich,  denn  die  Arbeit  selbst 
bedingt^  wenn  eine  möglichst  gleichmässige  Wandstärke  erzielt  werden  soll,  wage- 
rechte Führung  der  Hand  oder  des  Geräthes,  da  die  senkrechte  Führung  ungemein 
viel  schwieriger  ist  wegen  der  verschiedenen  Krümmung  an  verschiedenen  Höhen- 
lagen der  Wandung,  und  weil  durch  senkrechte  Führung  unwillkürlich  an  allen 
einspringenden  Stellen  die  Wandung  der  Natur  der  Sache  nach  viel  dünner  werden 
würde.  Meine  Gehülfen  führen  bei  der  Bearbeitung  grösserer  Ergänzungen  in 
Gyps,  namentlich  innen,  die  Geräthe  stets  wagerecht  herum.  Vielleicht  macht 
Hr.  Lehle  ein  Mal  den  Versuch  in  seiner  beschriebenen  Form,  ein  Gefäss  nur 
durch  senkrechte  Handführung  herzustellen,  und  sieht  sich  dann  auf  dem  Bruch 
die  Wandstärken  an. 

Nun  die  Form  selbst.  Gebrannte  Formen  sind  sicher  nicht  gebraucht,  denn  — 
wo  sind  sie?  Wo  sich  so  viele  Tausende  von  Thongefässen  erhalten  haben,  müsste 
dann  doch  wenigstens  hier  und  da  ein  Mal  eine  solche,  nicht  weniger  haltbare 
Form  aufgefunden  sein.  Leider  ist  darüber  aber  meines  Wissens  nichts  bekannt 
geworden.     Sie  werden  also  nicht  existirt  haben. 

Bleiben  die  nur  getrockneten  Formen.  Sie  sollen  hauptsächlich  beigestellt 
sein,  um  die  glatte  Oberfläche  der  Gefasse  zu  erzeugen.    Das  ist  nach  meinen  Er- 
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fahnmgen  kaam  möglich,  denn  erstens  wird  der  nasse  Thon,  der  in  die  Form 
gedrückt  wird,  die  innere  Schicht  der  nnr  getrockneten  Form  aufweichen  nnd  daran 
festkleben,  wenigstens  stellenweise.  An  diesen  Stellen  wird  dann  entweder  aas  der 
Form  oder  Ton  dem  neugebildeten  Gefass  eine  dünnere  oder  dickere  Thonschiebt 
abgerissen  werden.  Hier  müsste  dann  das  Oeföss  durch  Abkratzen  des  Ueber- 
flflssigen  oder  Hinzufügen  des  Fehlenden  ausgebessert  und  dann  doch  das  Gefass 
selbst  geglättet  werden.  Oder  aber  die  Form  musste,  um  das  Ankleben  zu  ver- 
hüten, innen  ausgeschmiert  (Oel)  oder  ausgepudert  (Lykopodium-Samen ,  der  den 
Alten  ja  zur  Hand  war)  worden  sein.  Auch  dann  würde  ein  Nachglätten  der 
Gefassoberfläche  nöthig  sein.  Wozu  also  dann  die  mühselige  Herstellung  des 
Modells  und  der  Form?  Wenn  doch  das  Gefass  selbst  geglättet  werden  muss, 
kann  es  einfacher  und  bequemer  gleich  von  Anfang  an  selbst  geglättet  werden. 
Und  so  geschieht  es  ja  auch  noch  heute. 

Viele  Naturvölker  glätten  ihre  ohne  Form  aus  freier  Hand  hergestellten  Gefasse 
mit  Steinen.  Auf  der  Drehscheibe  gearbeitete,  ganz  neue,  unglasirte,  geschwärzte 
Gefässe  kaufte  ich  vor  einigen  Jahren  in  Bialystok  (russisch  Littanen).  Sie  wiesen 
die  von  Virchow  so  genannte  intermittirende  Glättung  auf,  die  wir  an  Latene- 
Gefassen  oft  finden,  und  welche  nach  Aussage  der  Verkäufer  (Töpfer)  mit  Steinen 
hergestellt  wird. 

Die  Töpfe  der  Nubierinnen  werden  nach  Schliemann  mit  Steinen  poliert^). 

In  Siut  und  Kairo  werden  die  glänzenden,  rothen  Pfeifenköpfe,  wenn  sie  hin- 
reichend trocken  sind,  mit  einem  Eisen  polirt.  Sie  sind  nach  dem  Brennen  glänzend. 
Auf  das  Polieren  wird  viel  Zeit  verwendet,  so  wohl  vor,  wie  nach  dem  Brennen^). 
Das  mag  genügen. 

Hr.  Lehle  sagt  oben,  dass  die  Aussenseite  derGefässe  nie  so  glatt  hergestellt 
werden  könnte,  wenn  ihr  Aufbau  stückweise  gesoliehe.  Nun,  gerade  die  sehr 
glatten,  sehr  blanken  Gefasse  der  Nubierinnen  und  die  Pfeifenköpfe  von  Siut  und 
Kairo  werden  stückweise  hergestellt 

Ich  komme  nun  zu  einigen  Fällen,  in  denen  wirklich  eine  Art  Form  an- 
gewendet wird,  aber  sicher  nicht  zur  Herstellung  der  glatten  Oberfläche. 

Bei  den  Andamanen  ist  die  Töpferkunst  soweit  in  Vergessenheit  gerathen,  dass 
sie  nur  noch  an  einem  oder  zwei  Plätzen  als  Geheimkunst,  und  zwar  von  Weibern, 
getrieben  wird.  Nachdem  der  Thon  vorbereitet,  wird  in  die  Erde  ein  Loch  von 
der  Gestalt  des  Gefässes  gemacht  und  mit  einer  Thonschiebt  ausgeschmiert.  Ist 
der  Thon  trocken,  so  wird  das  Gefass  herausgeholt  und  mit  einem  Muschelstück 
oder  Messer  innen  und  aussen  glatt  geschabt  und  verziert  und  ganz  schwach 
gebrannt'). 

In  Siut  in  Aegypten,  wo  die  berühmten  glänzenden,  rothen  und  schwarzen 
Thonwaaren  vorzugsweise  gefertigt  werden,  werden  die  Gefasse  nicht  auf  der 
Töpferscheibe  gedreht;  die  plastische  Thonmasse  wird  in  dünnen  Kuchen  über 
Modelle  von  gebranntem  Thon  geformt.  Vasen,  Flaschen  und  complicirtere  Gegen- 
stände werden  aus  mehreren  solcher  Stücke  aufgebaut  und  zusammengeklebt^). 

Ausserdem  sagt  Dr.  0.  Finsch,  wie  schon  weiter  oben  (Treiben  der  Gefasse) 
erwähnt^):  Die  abgeschlagene,  halbkugelförmige,  obere  Hälfte  eines  grösseren  Topfes 


1)  Verhandl,  Bd.  XIX,  S.210. 

2)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  460. 

3)  Ebenda,  Bd.  VIII,  S.  104. 

4)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  457. 

5)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.471. 
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ist  als  eine  Art  Form  zu  betrachten  oder  als  Untersatz,  in  welchem  grössere  Töpfe 
bei  der  Arbeit  ruhen. 

Man  sieht,  nirgends  ist  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  von  Formen  die  Rede 
ist,  der  Zweck  der  Form  die  Erzeugung  einer  glatten  Oberfläche. 

Die  Andamanen  haben  überhaupt  keine  blanken  Töpfe;  die  Sandform  kann 
auch  keine  glatte  Oberfläche  erzeugen.  Die  Formen  in  Siut  werden  im  Oefass 
gebraucht,  sodass  die  Oberfläche  gamioht  mit  der  Form  in  Berührung  kommt  und 
die  „Form'^  der  Neu-Ouinea-Töpferinnen  ist  eigentlich  nur  ein  Untersatz  für  den 
runden  Boden  des  GePässes  während  der  Arbeit. 

Für  die  vorgeschichtliche  Töpferei  streitet  schon  die  unendliche  Falle  von  Vor- 
bildern, da  kaum  ein  Topf  dem  andern  an  Gestalt  und  Grösse  vollkommen  gleicht, 
gegen  die  Annahme  der  Anwendung  von  Formen,  dann  aber  auch  die  Neigung 
des  Menschen,  sich  jede  Arbeit  möglichst  bequem  zu  machen.  Wer  wird  dann  erst 
ein  schwieriger  als  das  Getäss  selbst  herzustellendes  Modell,  dann  eine  Form,  dann 
erst  das  Gefäss  herstellen,  wenn  er  mit  dem  vierten,  ja  vielleicht  noch  geringeren 
Theil  der  Mühe  und  Zeit  den  Topf  selbst  herstellen  kann. 

Wie  denkt  sich  übrigens  Hr.  Lehle  die  Herstellung  eines  massiven  Thon- 
modelles  zu  Gefässen  von  Vs  ''^  Durchmesser  und  noch  bedeutenderer  Höhe 
in  vorgeschichtlicher  2^it?  Die  Herstellung  eines  solchen,  etwa  6 — 7  Ctr.  schweren 
Modelles  wäre  selbst  heute,  unter  Anwendung  aller  möglichen,  jetzt  bekannten 
Hülfsmittel  ein  grosses  Kunststück  und  vor  Allem  ein  Stück  Arbeit,  das  wegen  der 
technischen  Schwierigkeiten,  die  sich  allein  schon  aus  der  Consistenz  des  nassen 
Thones  ergeben,  so  viel  Zeit  erfordern  würde,  dass  man  in  derselben  Zeit,  die  für 
ein  solches  Modell  nöthig  wäre,  wohl  ein  Dutzend  fertiger  Gefässe  mit  geringerer 
Mühe  herstellen  könnte. 

Und  wie  denkt  sich  Hr.  Lehle  die  Herstellung  und  Hantirung  des  min- 
destens 75  Ctr.  schweren  Modelles  und  der  Form  für  die  grossen  Schliemann- 
schen  Pithoi  mit  ihren  2  m  Höhe  und  über  l^Vs  ^  Durchmesser?  Von  diesen  Pithoi, 
die  in  unserm  Museum  ausgestellt  sind,  zeigt  übrigens  der  eine  ganz  deutlich,  dass 
er  aus  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt  ist,  nehmlich  so,  wie  die  complicirteren 
Gefässe  der  Nubier,  aus  einzelnen,  aufeinandergekitteten  Ringen.  Bei  ihrer  Zu- 
sammensetzung hat  man  nehmlich,  um  der  Zusammensetzungsstelle  mehr  Festigkeit 
zu  geben,  den  zur  Vereinigung  nöthigen,  zwischengelegten,  weicheren  Thonwulst 
nicht  aussen  glatt  gestrichen,  sondern  im  Gegentheil  einen  dicken  Reif  als  Ver- 
stärkung daraus  gebildet. 

Ferner  ist  auch  die  Frage  berechtigt,  wie  Hr.  Lehle  nach  seiner  Methode  bei 
der  Herstellung  enghalsiger  Gefässe  verfährt.  Da  ist  das  Hineinarbeiten  des  Thones 
in  die  Foim  von  innen  her  nicht  möglich,  denn  man  kann  nicht  mit  der  Hand 
durch  den  engen  Hals  in  das  Innere  gelangen.  Es  mussten  also  die  obere  und 
die  untere  Hälfte,  vielleicht  auch  noch  der  Hals  für  sich  allein  geformt  und  auf- 
cinandergesetzt  werden,  ganz  wie  bei  den  Nubiern,  während  sich  nach  den  bisher 
bekannten  Methoden  selbst  der  engste  Hals  an  jedem  Gefäss  bequem  herstellen 
iässt.  Hier  muss  selbst  Hr.  Lehle  die  Nothwendigkeit  stück  weisen  Aufbaues 
zugeben. 

Weiter  berührt  Hr.  Lehle  die  Beobachtung,  dass  bei  sehr  vielen  Scherben  die 
äussere,  oft  auch  die  innere  Schicht  röthlich  gefärbt  ist,  während  der  Kern  schwarz 
ist.  Er  widerspricht  mit  Recht  der  Annahme,  dass  solche  Scherben  aus  drei  ver- 
schiedenen Thonschichten  bestehen.  Durch  stärkeres  Brennen  hat  er  den  Beweis 
der  Gleichmässigkeit  der  Masse  unwiderleglich  geliefert,  denn  die  Scherben  wurden 
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nun  durchweg  roth.    Dass  aber  das  Auftragen  anders  geförbten  Thönes  technisch 
nicht  unmöglich  ist,  beweisen  wiedemm  zuverlässige  Beobachtungen: 

Die  Töpfe  der  Nubierinnen  werden  nach  Schliemann  mit  Steinen  polirt  und 
mittels  eines  Lumpens  mit  einer  in  Sesamöl  aufgeschwemmten,  rothen  Elrde  über- 
strichen und  in  Kameel-  und  Büffeldang  gebrannt^}. 

In  Siut  und  Kairo  in  Aegypten  werden  die  glänzenden,  rothen  Pfeifenköpfe, 
wenn  sie  hinreichend  trocken  sind,  mit  dem  Schlamm  eines  rothen,  stark  eisen- 
haltigen, fetten  Thones  mittels  des  Zeigefingers  angestrichen,  dann  mit  einem  Eisen 
polirt.    Die  Köpfe  sind  nach  dem  Brennen  roth  und  glänzend'). 

Ich  möchte  diesen  Beobachtungen  noch  die  schönen,  römischen  Terra  sigillata- 
Gefässe  als  Beweis  hinzufügen,  auf  deren  Oberfläche  ebenfalls  eine  grellroth 
gefärbte  Thonschicht  angetragen  ist.  Auch  die  ganz  modernen,  sozusagen  über- 
fangenen,  rothen  Yerblendziegel  und  die  gleichfalls  überfangenen  Thonfliesen  mögen 
als  Beweise  hier  angefahrt  sein. 

Beiläufig  nur  will  ich  auch  einen  Fall  der  Färbung  durch  Pflanzensaft  er- 
wähnen. Finsch  schreibt  über  das  Brennen  der  Töpfe'):  Vier  bis  sechs  Töpfe 
werden  nahe  an  einander  gestellt,  faules  Holz,  Rinde,  Palmblattrippen,  trockene 
und  grüne  Blätter  darüber  gehäuft,  bis  sie  bedeckt  sind.  Das  Feuer  brennt  in 
einer  Viertelstunde  nieder,  währenddem  die  Töpfe  mittels  langer  Stöcke  öfters 
gewendet  werden,  sodass  alle  Theile  möglichst  der  Gluth  ausgesetzt  werden.  Ist 
das  Feuer  ziemlich  ausgebrannt,  so  nimmt  man  die  Töpfe  mit  einem  langen  Stocke 
heraus  und  bespritzt  und  bestreicht  sie  mittels  eines  Stückes  Cocosfaser  mit  Avara, 
einem  Absud  von  Mangroverinde,  die  den  Töpfen  eine  lohrothe  Farbe  giebt.  Die 
Töpfe  werden  dann  noch  zehn  Minuten  einem  hellen  Feuer  aus  trockenen  Palm- 
blattrippen ausgesetzt  und  sind  nan  fertig. 

Beiläufig  sei  auch  das  Schwärzen  der  Gefässe  erwähnt,  das  entweder  durch 
Schmauchen,  das  ist  Brennen  bei  geringem  Luftzug,  oder  durch  Färben  mit  Graphit 
bewirkt  wird,  oder  aber  beim  Brennen  mancher  Thonarten  von  selbst  entsteht.  In 
den  Verhandlungen  der  Berliner  «anthropologischen  Gesellschaft  ist  diese  Frage 
häufig  erörtert  worden;  ich  begnüge  mich,  darauf  zu  verweisen.  Nur  zu  der  dritten 
Art  des  Schwärzens  möchte  ich,  weil  in  den  Discussionen  auf  diese  Art  wenig 
Rücksicht  genommen  ist,  da  man  fast  immer  an  eine  durch  äussere  Einflüsse  ab- 
sichtlich herbeigeführte  Schwärzung  dachte,  das  ürtheil  eines  Praktikers,  eines 
Töpfermeisters  in  Moschin  bei  Posen,  anführen.  Es  lautet^):  ^Manche  Gefässe 
aus  besonderem  Lehm  von  Grätz  (Posen)  werden  beim  Brennen 
schwarz;  andere  werden  durch  Rauch  im  Brennofen  geschwärzt;  andere  schwarze 
Gefässe  sind  entschieden  gefärbt.^  — 

Ein  weiterer  Streitpunkt  ist  die  absichtliche  Beimengung  von  durch 
Erhitzen  und  Ablöschen  in  Wasser  in  gröberes  Pulver  verwandeltem 
Granit  zur  Masse  der  Gefässe.  Hier  wird  angenommen,  dass  diese  Beimengung 
geschah,  um  fetten  Thon  vor  dem  Reissen  beim  Trocknen  und  Brennen  zu  be- 
wahren und  auch,  um  die  Masse  für  die  Bearbeitung  bandlicher,  vielleicht  weniger 
zäh  und  klebrig  zu  machen. 


1)  Verband].,  Bd.  XIX,  S.  210. 

2)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  460.    Ferner  ist  S.  461  das  Rothbrennen  und  Schwärzen  aus- 
führlicher beschrieben. 

3)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  675. 

4)  Ebenda,  Bd.  VII,  S.  277. 
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Hierzu  schreibt  Hr.  Edelmann  nach  Hm.  Lehle:  ^Der  vorgeschichüiche 
Töpfer  nahm  das  Material,  den  ganz  gewöhnlichen  Thon,  wie  er  denselben  Tor- 
fand,  mit  all  seinen  nattLrlichen  Beimengangen  von  Qaarz,  Sand  und  dergl.  zur 
Herstellung  seiner  Gefässe.  Bekanntlich  sind  die  Beimengungen  im  Thon  oft  recht 
verschieden.  Raum  Vs  Stunde  von  einem  Thonlager  zum  anderen  kann  der  sonst 
gleiche  Tbon  mit  viel  Quarzsand  auftreten  und  der  nächstliegende  ganz  rein  davon 
sein.  Darum  hört  es  sich  für  einen  Fachmann  sehr  merkwürdig  an,  wenn,  wie 
erst  neulich  wieder,  ein  Forscher  meint,  dass  eine  absichtliche  Mischung  des  Thones 
mit  kleinen  Steinen  solche  Oefässe  haltbarer  mache.  Vom  technischen  Standpunkte 
aus  würde  bei  derartigen  Gefässen  dadurch  das  gerade  Gegentheil  erreicht,  denn 
je  mehr  Qaarz  im  Thon  enthalten  ist,  um  so  schwieriger  die  Verarbeitung  und 
schlechter  die  Haltbarkeit.^ 

Hr.  Lehle  spricht  sich  also,  wie  viele  seiner  Fachgenossen,  gegen  jede  Bei- 
mengung von  Sand,  Grus  usw.  aus;  einen  ähnlichen  Standpunkt  nahmen  zwei  andere 
Keramiker  (in  Neuhaldensleben)  ein. 

Der  Vorsitzende  des  Aller -Vereins,  Hr.  Gymnasial-Lehrer  W.  Brunotte  (s. 
aach  vorn),  schreibt  mir  unterm  26.  April  1902:  ^Mit  bestem  Dank  sende  ich  Ihnen 
Ihr  geschätztes  Manuscript  zurück.  Ich  habe  Gelegenheit  genommen,  alle  Ihre' 
Argumente  für  absichtliche  Granit-Beimischungen  ins  Feld  zu  führen.  Sie  scheinen 
auch  belehrt  und  überzeugt  zu  haben.  Die  Behauptung  freilich,  dass  reiner  Thon 
noch  keine  Töpferwaare  liefert^),  wurde  dadurch  widerlegt,  dass  einer  der  Herren 
Keramiker  (Sidrolither)  Belegstücke  seiner  Fabrication  vorlegte,  die  aus  ge- 
schlemmtem,  böhmischem  Thon  hergestellt  sind.  Auch  gewöhnliche  Töpfer- 
waare lässt  sich  hier  (ia  Neuhaldensleben),  ohne  dem  Thon  eine  Beimischung  zu 
geben,  weil  er  bereits  natürlich  gemagert  ist,  herstellen.  Warum  sollten  nicht  die 
prähistorischen  Töpferinnen  dies  aus  unseren  Thonen  bei  geringerem  Brande  fertig 
bekommen  haben?  Das  war  der  abweisende  Grund  für  die  künstliche  Beimischung 
von  Granitbrocken,  die  in  unserem  Thon  schon  von  Natur  enthalten  sind.  Das 
Resultat  war,  dass  zugestanden  wurde,  die  Beimischung  mag  vielfach  künstlich  ge- 
macht sein,  bei  vielen  Thonen  war  sie  unnöthig,  da  sie  natürlich  enthalten  war 
und  ist. 

Der  eine  Herr  hat  einige  Gefässe  (Urnen)  mit  Drehscheibe  und  ohne  diese 
herstellen  lassen,  die  zu  Ihrer  Verfügung  stehen.  Freilich  sind  sie  stark  gebrannt 
Sie  sollen  beweisen,  dass  Thon  ohne  jede  absichtliche  Beimischung  Töpferwaaren 
mit  Glimmerblättchen  liefern;  freilich  Glimmer  verhältnissmässig  wenig  nach- 
weisbar. 

Die  Herstellung  ohne  Töpferscheibe  wurde  nach  Ihren  Angaben  sofort  zu- 
gestanden. Mich  hat  die  Sache  sehr  interessirt;  ich  habe  Veranlassung  genommen, 
mich  mit  den  hiesigen  Thon- Verhältnissen  zu  beschäftigen. 

Nochmals  herzlichen  Dank  für  die  viele  Mühe,  der  Sie  sich  unsertwegen 
unterzogen  haben,  und  die  Belehrung,  die  mir  und  vielen  Anderen  zu  Theil  ge- 
worden ist.** 

Ehe  wir  diese  Frage  der  absichtlichen  Beimengung  von  anderen  Körpern  zum 
Thon  weiter  verfolgen,  wollen  wir  zunächst  einmal  feststellen:    Was  ist  Thon? 

Thon  ist  das  Verwitterungs-Product  thonerde-  und  kieselhaltiger  Gesteine,  in 
der  Hauptsache  also  von  Granit,  Gneiss  und  Porphyr.  Seine  Hauptbestandtheile 
sind  demnach  Kieselsäure  und  Thonerde. 


l)  Bezieht  sich  auf :  Hartt,  Notes  of  the  manufacture  ofpotterj  among  savage  races. 
Rio  de  Janeiro  1875.    p.  17. 
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Nach  H.  Seger  lassen  sich  die  primären  Thone  als  Gemenge  dreier  ver- 
schiedener. Stoffe  ansehen:  Quarzpulver,  anverwitterte  Feldspathreste  and  eigent- 
liche Thonsabstanz.  Von  der  Art  and  Menge  dieser  Stoffe,  sowie  von  dem  sehr 
verschiedenen  Verhältnisse  zwischen  den  Haapt-Bestandtheilen  eines  jeden  Thones 
—  Rieselsäare  and  Thonerde  —  rühren  die  grossen  Verschiedenheiten  in  den 
Eigenschaften  des  Thones  her.  Die  in  den  geringeren  Thonarten  sich  findenden 
Veranreinigangen  sind:  Sand  (theils  in  Form  von  wirklichem  Qaarz-Sandstein,  von 
in  Kali  löslicher  Rieselsäare,  theils  aach  Trümmer  anzersetzter  Mineralien), 
Magnesiam-  and  Calciam-Garbonat,  Baryt-Verbindangen,  Eisenoxyd,  Schwefelkies 
and  organische  Ueberreste  ^). 

Sehen  wir  ans  zanächst  in  der  heatigen  Töpferei  am,  am  zu  erfahren,  wie  es 
da  mit  den  absichtlichen  Beimischangen  von  feiner  oder  gröber  palverfbrroigen, 
festen  Körpern  steht. 

Hierüber  giebt  es  ein  zwar  nicht  grosses,  aber  äusserst  lehrreiches  Büchlein: 
Gh.  Fred  Hartt,  Notes  on  the  manafactarc  of  pottery  aroong  savage  races.  Rio 
de  Janeiro  1875,  Aaskanft. 

Hier  heisst  es  zunächst'):  „Töpferei  ist  anbekannt  bei  vielen  wilden  Völkern, 
z.  B.  den  Eskimos,  den  nördlichen  Indianern  Nord-Americas,  den  Botokaden  and 
Gayapös  in  Brasilien,  den  Pampas-Stämmen,  den  Feuerländern,  den  Veddhas  aaf 
Geylon,  den  Andamanesen'),  den  Aastraliern,  den  Maoris  and  den  Polynesicrn.^ 

Der  Gründe,  weshalb  diese  Völker  keine  Töpferei  haben,  sind  mehrere;  der 
Haaptgrand  ist  für  die  meisten  wohl  der,  dass  sie  keinen  passenden  Thon  an  der 
Oberfläche  der  von  ihnen  bewohnten  Gegenden  vorfinden. 

Hartt  sagt  dann  über  das  Material  für  die  Töpfe^):  ^Das  Material,  aas  dem 
Töpferwaare  gemacht  wird,  ist  Thon.  Das  ist  nicht  eine  Substanz  von  einer  gut 
begrenzten  chemischen  Zusammensetzung,  sondern  eine  in  den  Stoffen,  die  sie  zu- 
sammensetzen, sehr  veränderliche.  Gewöhnlich  besteht  Thon  aas  feinen  Theilchen 
mehr  oder  weniger  zersetzten  Feldspaths,  dem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Procent- 
satz freier  Kieselsäare  beigemischt  ist,  letztere  entweder  als  anfühlbar  feines  Pulver 
oder  als  ein  mehr  oder  weniger  grober  Sand." 

Femer  sagt  Hartt '^):  „Reiner  Thon  giebt  noch  keine  Töpferwaare 
wegen  seiner  Neigung  za  schwinden  und  zu  reissen  beim  Trocknen  and  Brennen. 
Er  muss  deshalb  mit  einer  Substanz  gemischt  werden,  welche  dieser  Neigung 
entgegen  arbeitet.  Bei  der  Herstellang  ihrer  nur  an  der  Lufk  and  Sonne  ge- 
trockneten Ziegel  fanden  die  Aegypter  es  nothwendig,  den  Thon  mit  Stroh  zu 
mischen.    Dem  Thon  der  jütischen  Tatertöpfe  wird  Sand  beigemengt •). 

In  der  Töpferei  ist  die  hinzugefügte  Masse  von  den  Franzosen  „dögraissant^ 
genannt  worden.  Eines  der  besten  Materialien  für  diesen  Zweck  ist  Sand,  also 
pulverförmige  Kieselsäare,  besonders  wenn  die  Waare  bei  hoher  Temperatur  ge- 
brannt werden  soll. 


1)  B.  V.Wagner,  Handbuch  der  chemischen  Technologie.    13.  Aufl.    Ferd.  Fischer. 
Leipzig  1889. 

2)  Hartt,  Pottery,  p.  7  (s.  auch  diese  Verhandl.,  Bd.  VIII,  S.  188). 

3)  Die  Andamanesen  müssen  hier  gestrichen  werden.    Ceber  ihre  Töpferei  wurde  schon 
oben  berichtet  und  wird  noch  weiter  unten  die  Rede  sein. 

4)  Hartt  a.  a.  0.  p.  16. 

5)  Derselbe  a.  a.  0.  p.  17. 

6)  Archiv  für  Anthropologie.   Bd.  Xf.   S.  458. 
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Die  dänische  Archäologie  hat  gezeigt,  dass  der  Thon,  aus  dem  die  Töpfer- 
waare  der  Rjökkenmöddinger  gemacht  ist,  mit  gepulvertem  Oranit  gemischt 
ist,  der  wahrscheinlich  dadurch  erhalten  warde,  dass  man  Steine  erhitzte  und  ins 
Wasser  stürzte^). 

Fräulein  Professor  J.  Mestorf  schreibt  dazu'):  ^Dass  zerstossener  Oranit 
oder  Quarz  oder  grober  Sand  in  den  Thon  gemengt  wurde,  ist  fraglos.  Minder 
praktisch  war  die  Beimeng^ung  von  zerkleinerten  Muschelschalen.  Ich  habe  auch 
gehacktes  Stroh  in  der  Thonmasse  gefunden.^ 

In  Chiloe  (an  der  chilenischen  Rüste)  erlangen  die  Eingeborenen  das 
Degraissant  für  ihre  Töpferwaare  durch  Zersprengen  erhitzten  Granites^). 

In  einigen  Arten  von  Thonwaare,  die  in  England  und  auf  dem  Festlande  her- 
gestellt wird,  wird  gepulverter  Feuerstein  dem  Thon  beigefügt.  Die  Feuer- 
steine werden  bis  zur  Rothgluht  erhitzt  und  dann  ins  Wasser  gestürzt,  und 
die  Sprengstücke  nachher  gepulvert^). 

Oefters  wird  ein  ^Bindemittel^  aus  gepulverten  Topfscherben  oder 
Terra  CO  tta  bei  der  Fabrication  gewisser  Arten  der  modernen  Topfwaare  dem 
Thon  beigefügt,  und  zwar  sowohl  bei  civilisirten,  wie  wilden  Völkern.  Bei  der 
Herstellung  von  Schmelztiegeln  für  metallurgische  Zwecke,  von  denen  verlangt 
wird,  dass  sie  grosse  Hitze  und  plötzlichen  Temperatur -Wechsel  aushalten,  wird 
dem  rohen  Thon  gebrannter  Thon  —  gepulverte,  alte  Schmelztiegel  — 
beigemischt,  um  das  Reissen  zu  vermeiden '^). 

Ganz  wie  bei  der  Herstellung  der  Schmelztiegel  verfahrt  man  bei  der  des 
Chamottes,  zu  dessen  Herstellung  grobes  Pulver  alten  Chamottes,.  besonders  der 
alten  Ghamotte-Kapseln  von  der  Porzellan-Brennerei  als  Beimischung  zu  dem  feuer- 
festen Thon  verwendet  wird.  Reine  Ghamotte-Fabrik  wirft  bei  der  Fabrication 
stets  entstehende  Brachstücke  oder  fehlerhafte  Fabricate  fort.  Sie  werden  sorg- 
fältigst als  Zusatz  für  künftige  Fabricate  aufgehoben. 

Doch  das  sind  nicht  die  einzigen  Beimischungen. 

Auf  den  Andamanen  wurden,  selbst  an  Plätzen,  wo  heute  Töpferei  nicht  mehr 
betrieben  wird,  in  alten  Rjökkenmöddingern  Scherben  gefunden,  die  ähnlich  denen 
aus  Pfahlbauten  und  Burgwällen  sind.  Die  Masse  ist  grober  Thon  mit  —  Bruch- 
stücken von  Quarz.  —  Sie  sind  sehr  roh,  wenig  gebrannt,  schwärzlich  grau,  der 
Bruch  schwarz.  Aeusserlich  sind  sie  rauh  und  matt,  aber  omamentirt.  Die  Orna- 
mente ähneln  denen  auf  unseren  Burgwall-Scherben^). 

Hier  ist  ausdrücklich  gesagt  „Bruchstücke  von  Quarz^.  Das  ist  kein  Sand, 
sondern  wahrscheinlich  wieder  durch  Erhitzen  und  Ablöschen  gesprengter  Kies 
oder  ähnliches  Material. 

Die  alten  Indianer  von  Pacoval  auf  der  Insel  Marajö,  pflegten  gepulverte 
Thonwaare  mit  dem  Thon  für  ihre  Töpferei  zu  mischen,  und  in  der  Masse, 
die  Hartt  von  St.  Ferreira  Penna  erhielt,  und  welche  dort  Wälle  von  Scherben 
bildet,  hat  er  ganz  grosse  Bruchstücke  gefunden,  welche  noch  ihre  Malerei  auf  der 
Oberfläche  zeigten^). 

1)  Hartt,  Potterj,  p.  18. 

2)  Brief  an  den  Verfasser,  datirt  Kiel,  18.  December  1902. 

3)  Nach  Wagner.    Chimie  Industrielle.    Bd.  I.   p.  555. 

4)  Nach  Brogniart.    Arts  C^ramiqnes.    1854.     Bd.  I.   p.  71. 

5)  Fouck,  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  II,  S.  290.  üre,  Dictionary,  unter  Potterj. 
Brogniart,  Arts  C^ramiques.    Bd.  I.   p.  72. 

6)  Verhandl,  Bd.  VIII,  S.  102. 

7)  Hartt,  Pottery,  p.  19. 
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Sowohl  in  Nord-  wie  in  Süd- America,  wo  die  Indianer- Topf waare  selten 
ganz  durchgebrannt  ist,  ist  der  Thon  oft  mit  Bruchstücken  von  Muscheln  ge- 
mischt; in  Tucatan  wurde  sogar  gelegentlich  Goldwäsche  zur  Beimischung  ge- 
braucht^). 

Oold  ist  auch  in  dem  Material  der  Topf  waare  ron  Palembang  (Ost-Indien) 
gefunden  worden'). 

In  S3^ien  wird  dem  Thon  für  Oefasse  zermahlcne  Lava  (hess)  zugesetzt 
[Wetzstein»)]. 

Beimengungen  von  feinem  Sande  oder  Scherben  Ton  gebranntem  Stein- 
zeug sind  üblich  beim  gemeinen  Steinzeug  mit  Salz-Glasur^). 

Gepulverter  Goke  oder  Ofenkohlen,  Graphit,  Asbest  und  selbst  Säge- 
späh ne  werden  zur  Beimischung  für  einige  Arten  europäischer  Topf  waare  ver- 
wendet und,  wo  eine  niedrige  flitze  zum  Brennen  angewendet  wird,  da  wird  der 
Thon  manchmal  mit  gepulvertem  Kalkstein  versetzt.  Bei  höherer  Hitze  bildet 
letzterer  ein  Flussmittel')  oder  er  bläht  den  Scherben  auf  und  verdirbt  die  Gestalt, 
wie  wir  an  vorgeschichtlichen  Gefassen  sehen  können.  Ich  erinnere  auch  an  die 
schwammige  Structur  der  Schwemmsteine  vom  Schlacken  wall  im  Ober-Uckersee*). 

In  Süd -America  ist  die  Gewohnheit  sehr  allgemein,  dem  Thon  Asche  bei- 
zumischen und  zwar  von  der  Borke  bestimmter  Baumarten.  Diese  Borken  sind 
meist  sehr  kieselsäurereich;  die  Beimischung  der  Asche  verleibt  den  Töpfen 
grössere  Widerstands-Fähigkeit  gegen  die  Hitze''). 

Am  Amazonas  wird  eine  Art  Frisch wasser-Spongie  „Caux^  genannt,  zu 
sehr  kieselsäurehaltiger  Asche  verbrannt,  welche  dem  Thon  beigemischt  wird®). 

Ein  sehr  beliebtes  Zusatzmittel  bildet  der  Feuerstein  als  gröberes  oder  feineres 
Pulver,  das  wieder  durch  Erhitzen  und  Ablöschen  erzeugt  und,  wenn  erforderlich, 
noch  gemahlen  wird. 

Die  Fabrication  von  Thonwaaren  in  England  nahm  erst  dann  einen  Aufschvning, 
als  gegen  das  Jahr  1725  Astburg  den  Zusatz  von  gepulvertem  Feuerstein 
zur  Thonmasse,  die  vorher  nur  aus  plastischem  Thon  hergestellt  wurde,  ein- 
führte, als  wenige  Jahre  nachher  J.  Wedgwood  (1730 — 1795)  die  Thon-Industrie 
verbesserte*). 

Das  so  beliebte,  in  Aussehen  und  Farbe  so  zarte  und  reizvolle  Wedgwood- 
Geschirr  besteht  in  der  Masse  aus  plastischem,  weniger  feuerbeständigem  Thon, 
Kaolin,  Feuerstein  und  Cornish  stone^®). 

Eine  ähnliche  Zusammensetznng  hat  die  feine  Fayence,  das  Halb-Porzellan, 
dessen  Masse  im  Wesentlichen  aus  plastischem  Thon,  versetzt  mit  gemahlenem 
Quarz  oder  Feuerstein,  mit  Kaolin  oder  Pegmatit,  also  feldspathigen  Gemengtheilen 
gebildet  ist"). 


1)  Hartt,  Pottery,  p.  19. 

2)  Ebenda,  nach  Journal  of  the  East  Indian  Archipelago  1860»   Bd.  IV,  p.  273. 

3)  Verhandl,  Bd.  XIV,  S.  464. 

4)  R.  V.  Wagner,  Handbuch  der  chemischen  Technologie.    XIII.  Aufl.    Leipzig  1889. 
8.  762  D.  c. 

5)  Hartt  a.  a.  0.  p.  19.    Brogniart,  Arts  C^ramiques.   I.  p.  74. 

6)  Verhandl.,  Bd.  XXXIV,  S.  272  und  273. 

7)  Hartt  a.  a.  0.  p.  20  and  21. 

8)  Derselbe,  nach  de  Souza:   LembrauQas  e  Guriosidades  etc.  do  Amazonas,   p.  101. 

9)  R.  y.  Wagner,  Handbuch,  S.  761,  Abt.  1;  S.  761,  B.  b.,  und  S.  762,  D.  a. 

10)  Ebenda,  S.  775. 

11)  Ebenda,  S.  778. 
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Wir  lernen  aus  den  vorstehenden  wenigen  Beispielen  eine  ganze  Anzahl  von 
Beimengungen  zum  Thon  kennen,  ganz  besonders  Brachstücke  von  Quarz, 
Feuerstein-Pulver  und  —  ausdrücklich  hervorgehoben  —  in  Chiloe:  gepulverten 
Granit,  der  dadurch  erhalten  ist,  dass  man  Steine  erhitzt  und  ins 
Wasser  stürzt. 

Wenn  das  heute  noch  geschieht  bei  einfachen  Indianern,  warum  will  man 
diesen  Gebrauch  unseren  vorgeschichtlichen  Töpfern  absprechen,  deren  Topfwaare 
in  so  unendlich  vielen  Fällen  Beimengungen  enthalten,  die  sich  zweifellos  als 
feinere  oder  gröbere,  scharfkantige  Brachstückchen  von  Granit  augenfällig  kenn- 
zeichnen. 

Dass,  wie  Hr.  Uf frech t  in  Neuhaldensleben  behauptet  und  beweist,  auch 
Glimmer- Theilchen  in  Thonwaaren  vorkommen  können,  auch  wenn  kein  ge- 
sprengter Granit  beigemischt  ist,  wird  Niemand,  der  sich  mit  diesen  Dingen  ein- 
gehender beschäftigt,  leugnen,  sondern. als  ganz  natürlich  ansehen.  Wir  wissen, 
dass  Thon  ein  Zersetzungs-Product  feldspathreicher  und  glimmerreicher  Gesteine 
ist,  also  aach  des  Granits,  denn  dieser  besteht  im  Grossen  und  Ganzen  aus  Feld- 
spath,  Quarz  und  Glimmer.  Von  diesen  drei  Bestandtheilen  ist  gerade  der  Glimmer 
sehr  schwer  zersetzbar.  Es  kann  also  gar  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  in 
vielen  Thonsorten  mehr  oder  weniger  auch  feine  Glimmerblättchen  finden,  manchmal 
auch  wohl  grössere.  Hier  und  da  giebt  es  auch  Thone,  die  sehr  reich  an  Glimmer 
sind,  so  dass  sie  sehr  beliebt  für  die  Töpferei  sind,  weil  die  aus  ihnen  her- 
gestellten Töpfe  an  der  Oberfläche  einen  hübschen,  flimmernden  Glanz  haben.  Ja, 
man  ahmt  durch  künstliches  Aufbringen  von  grobem  Glimmerstaub  auf  die  noch 
feuchte  Masse  des  fertigen  Gefässes  diesen  Glanz  nach,    so  namentlich  in  Indien. 

Auch  bei  uns  werden  sich  diese  Glimmerflitterchen  auf  den  Gewissen  in  alter 
Zeit  besonderer  Beliebtheit  erfreut  haben.  Deshalb  hat  man  dann  vielleicht  da, 
wo  der  Thon  arm  an  Glimmer  war,  diesen  zugesetzt,  und  zwar  in  einer  Form, 
wie  ihn  die  Natur  hier  oft  bietet,  nämlich  in  verwittertem  Granit.  Dieser  findet 
sich  auf  unseren  Feldern  noch  heute  überall.  Wie  oft  findet  man  Granitstücke, 
die  so  stark  verwittert  sind,  dass  man  sie  mit  den  Fingern  zerreiben  kann.  Darin 
findet  sich  dann  das  bekannte  Katzengold  oder  Ratzensilber  —  verwitterter 
Glimmer  — ,  der,  je  nachdem  er  früher  schwarz  oder  weiss  war,  nun  goldig  oder 
silbrig  flimmert.  Gerade  im  Thon  findet  man  solche  zerreibbaren  Granite  oft. 
Oft  kommen  sie  auch  im  Thon,  in  Nestern  oder  schwachen  Schichten,  schon  in 
zerriebenem  Zustande  vor.     Um  so  besser  und  bequemer  für  den  Töpfer. 

Fehlte  derartig  verwitterter  Granit,  so  suchte  man  ihn  sich  herzustellen,  man 
sprengte  ihn  durch  Erhitzen  und  Ablöschen.  Zu  dieser  nicht  so  einfachen  Er- 
findung hat,  wie  ich  annehme,  die  Kochkunst  geführt.  Da,  wie  man  nach  vielen 
Beobachtungen  bei  Naturvölkern  schliessen  kann,  auch  bei  uns  die  Frauen  in  alter 
Zeit  die  Töpfer  waren,  wie  noch  jetzt  auf  Jütland'),  und  wie  es  Hr.  Prof. 
J.  Kollmann  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  nachgewiesen  hat  an  Gefässen  von 
Corcelettes,  Schweiz'),  zugleich  aber  auch  die  Köchinnen,  so  lag  gerade  ihnen 
diese  Erfindung  nahe.  Ich  bin  nämlich  zu  der  (Jeberzeugung  gekommen,  dass 
auch  unsere  vorgeschichtlichen  Vorfahren,  wie  noch  heute  viele  Naturvölker,  mit 
heissen  Steinen  in  Gruben  gekocht,  oder  besser,  gebraten  oder  gebacken  haben. 
Die  Gruben  und  die  erhitzt  gewesenen  Steine  haben  wir  oft  gefunden.  Ich  werde 
das  an  anderer  Stelle  weiter  ausführen.   Da  war  es  ganz  natürlich,  dass  die  Köchin 


1)  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XI.    S.  454. 

2)  Ebenda,  1902,  S.  98  und  107. 
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die  Einwirkung  von  Feuer  und  Wasser  auf  die  Steine  beobachtete  und  sich  dann 
als  Töpferin  diese  Beobachtung  zu  Nutze  machte. 

Das  wäre  ein  Grund  für  die  Beimengung  gesprengten  Granites  zum  Thon. 
Doch  es  giebt  noch  andere. 

Ich  führe  hier  wieder  als  ciassischen  Zeugen  gegen  die  Herren  Keramiker 
ihren  Posener  Gollegen,  den  Töpfermeister  in  Moschin  an.  Er  sagt^):  In  der 
Masse  unterscheidet  man  den  gewöhnlichen  Lehm  und  den  Schluff.  Die  Fabrikate 
aus  letzterem  erkennt  man  sofort  an  der  grösseren  Leichtigkeit.  Es  heisst  dann 
weiter,  bei  Strzelno  fände  sich  z.  B.  ein  sehr  scharfer  Riessand,  ähnlich  dem,  wie 
man  ihn  für  die  Sandfässer  auch  wegen  seines  Glanzes  liebe;  durch  Bei- 
mischung desselben  bekämen  die  Gefässe  mehr  Halt. 

Um  diesen  Kies  zu  ersetzen,  denn  etwas  Aehnliches  sei  immer  gut  dazu,  die 
Masse  sei  oft  so  weich,  dass  man  sie  sonst  nur  mit  Handschuhen  verarbeiten 
könne,  da  sie  an  den  Fingern  kleben  bliebe,  könne  man  sich  auch  der  Elisen- 
Feilspähne  bedienen.^ 

Was  heisst  das  nun  für  uns?  Das  heisst,  es  giebt  von  Natur  magere  Thone, 
die  zur  Verarbeitung  keinen  Zusatz  gebrauchen;  andere  aber,  die  zu  fett  sind,  be- 
dürfen eines  Zusatzes,  um  überhaupt  yerarbeitet  werden  zu  können. 

Genau  so  war  es  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Auch  hier  finden  wir  eine  Menge 
namentlich  kleinerer  Gefasse,  die  aus  feinem  Thon  ohne  jedes  gröbere  Bei- 
mengungs-Material hergestellt  sind,  oft  sehr  fein  im  Rom  der  Masse,  dazu  so  fein 
und  dünn  in  ihrer  Wandung,  dass  ihre  Herstellung  von  gröberer  Masse  gar  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Daneben  stellen  sich  dann  die  unzähligen  grösseren,  dick- 
wandigeren Töpfe  und  Urnen  mit  ihrer  Granit-Beimischung. 

Diese  Beimischung  hatte  also,  besonders  bei  den  dickwandigeren  Gefässen, 
den  Zweck,  die  Bearbeitung  zu  erleichtem  und  das  allzustarke  Schwinden  oder 
gar  Reissen  beim  Trocknen  und  Brennen  zu  verhindern,  genau  so,  wie  heute  die 
Beimischung  von  altem,  zerstampftem  Chamottc  bei  der  Herstellung  von  Neuem. 

Schliesslich  giebt  es  noch  einen  weiteren  Grund  für  die  Beimischung,  den 
Sem  per,  wie  folgt,  erklärt*): 

„Diese  grobkörnigen,  oft  fremdartigen,  feuerbeständigen  Bei- 
mischungen der  Paste  heben  die  Homogenität  der  letzteren  auf,  aber  in  conti- 
nuirlicher  Weise  in  der  Masse,  die  Zerbrechlichkeit  derselben  nach  ihrem  Brennen 
und  die  Gefahr  des  Springcns,  sei  es  durch  Temperaturwechsel  oder  durch  Schock, 
vermindernd,  weil  die  gröberen  Elemente,  die  in. der  Masse  vertheilt  sind,  die  regel- 
mässigen Schwingungen  unterbrechen,  welche  den  beginnenden  Riss  fortpflanzen, 
indem  sie  strahlenförmig  die  Masse  durch Abern.  Jene  gröberen  Bestundtheile  ver- 
treten denselben  Dienst,  wie  die  Löcher,  die  man  in  Spiegelscheiben  am  Ende  eines 
Risses  bohrt,  um  ihn  zu  verhindern,  weiter  zu  ^ehen.^ 

Mit  der  Anfühmng  dieses  gewichtigen  Zeugen  und  nochmaliger  kurzer  An- 
führung der  verschiedenen  Gründe  für  absichtliche  Beimischung  des  gesprengten 
Granites,  nämlich: 

1.  Schönheits-,  bezw.  Geschmacks-  oder  Gewohnheits-Rücksichten; 

2.  Rücksichten  auf  die  bessere  Möglichkeit  der  Verarbeitung  des  Mati'rials; 

3.  die    Verhinderung   des    Schwindens    und   Reissens    beim   Trocknen    und 
Brennen; 

4.  die  bessere  Widerstandsfähigkeit  des  fertigen  Geschirres  im  Gebrauch, 

1)  Verhandl.,  Bd.  7,  S.  277. 

2)  Somper,  Der  Stil.    Bd.  IL    S.  122. 
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will  ich  meine  Betrachtangen  schliessen  in  der  Hoffnung,  nicht  nur  rielen  unserer 
Mitglieder  damit  zu  dienen,  sondern  auch  bei  möglichst  vielen  der  Herren 
Practiker  Anerkennung  der  Richtigkeit  meiner  Behauptungen  zu  finden.  — 

Hr.  Busse  bemerkt  hierzu,  dass  er  selbst  an  Gefässen  aus  Gräbern  von 
Wilmersdorf,  Rr.  Beskow,  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  habe.  Der  Bauch  des 
Gefässes  Hess  sich  von  dem  Fusse  und  vom  Halse  so  glatt  abschieben,  dass  jeder 
Theil  für  sich  allein  geformt  sein  musste  und  unmöglich  auf  einer  Töpferscheibe 
hergestellt  sein  konnte.  — 

(14)  Hr.  Eduard  Krause  berichtet  unter  Herumreichung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Belegstücken  und  Photographien  über 

Die  ConserviniDg  der  yorgeschichtliclien  MetaU-Alterthttmer  nach  den  Im 
Königl.  Mnseam  für  Völkerkunde  üblichen  Verfahren. 

Eisen-AlterthOmer. 

Die  bei  Ausgrabungen,  Baggerungen,  beim  Torfgraben  usw.  zu  Tage  kommenden 
Eisen-Alterthümer  bildeten,  seitdem  man  sie  überhaupt  für  würdig  hält,  aufbewahrt 
zu  werden,  die  Schmerzenskinder  aller  Sammlungen.  Sie  zerfielen  trotz  aller 
schützenden  Ueberzüge  und  Tränkungen  mit  der  Zeit  unrettbar  in  kleine  Brocken 
und  Staub.  Erst  seitdem  ich  im  Jahre  1882  als  Urheber  der  Zerstörung  die  im 
Innern  der  Rosthülle  steckenden  Chlorsalze  erkannte  und  daraufhin  ein  auf  wissen- 
schaftlicher Ghrnndlage  aufgebautes  Conservirungsverfahren  einführte*),  ist  dem 
Zerfall  der  Eiscn-Alterthümer  in  den  Sammlungen  Einhalt  gethan,  wie  namentlich 
die  vielen  Eisen-Funde  im  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  zeigen. 

Dies  Verfahren  hat  sich  im  Laufe  von  20  Jahren  ausserordentlich  bewährt, 
doch  haben  sich  ihm  mit  der  Zeit  andere  zugesellt,  da  die  Eisen-Alterthümer  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  in  dem  sie  ruhten,  in  ihrem  Erhaltungs- 
zustand, ihrer  ganzen  BeschafTenheit,  sehr  verschieden  unter  einander  sind. 

Sehen  wir  zunächst  von  dem  Gros  dieser  Alterthümer  an  Fanden  aus  Gräber- 
feldern und  Ansiedelungsstätten  ab,  die  gewöhnlich  in  so  stark  verrostetem  Zustande 
sich  befinden,  dass  überhaupt  kein  metallischer  Kern  mehr  in  ihnen  vorhanden  iBt, 
sondern  ihr  ganzer  Körper  jetzt  nur  noch  aus  Eisenoxyden,  und  -Oxychloriden  und 
deren  Hydraten  und  dem  von  diesen  eingeschlossenen  Sande,  Steinchen  usw.  besteht, 
so  haben  wir  als  meist  besterhaltene  Eisen-Alterthümer  zunächst  diejenigen  aus  eisen- 
haltigen Mooren  zu  betrachten.  Hier  hat  hauptsächlich  der  Eisengehalt  der  Moore 
die  Säuren  des  Bodens  neatralisirt  und  so  die  Eisen-Alterthümer  vor  dem  AngrifTe 
durch  die  Säuren  derartig  geschützt,  dass  sie  meistens  nur  mit  einer  sehr  geringen 
Verwitternngsschicht  überzogen  sind,  die  ausserdem  chlorfrei  ist,  sodass  eine  weitere 
Zersetzung  und  dadurch  verursachter  Zerfall  der  Alterthümer  in  den  Sammlungen 
nicht  zu  befürchten  ist.  Namentlich  diejenigen  Eisen-Alterthümer,  deren  Oberfläche 
mit  Vivianit,  Blaueisenerde,  überzogen  ist,  bedürfen  nur  der  Reinigung  und 
schützenden  „Tränkung*^,  die  wir  weiter  unten  beschreiben  werden. 

Auch  manche  Eisen-Alterthümer,  welche  vor  ihrer  Beilegung  in  die  Erde  einen 
starken  Brand  zu  überstehen  hatten  und  sich  dabei  mit  einer  blauschwarzen  Schicht 
von  Eisenoxyd-Oxydul  (Magneteisen-Stein,  Hammerschlag)  überzogen,  sind  durch 
diesen  Ueberzug  vor  weiterer  Zerstörung  im  Grossen  und  Ganzen  geschützt. 

1)  Verhandl.  1882,  8.588;  Industrie-Blätter  1883,  S.22;  Corr.-Blatt  d.  Deutsch.  Anthr. 
Ges.  1884,  S.  40. 
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Alle  solche  Bisen-Alterthfimer  aber,  deren  Oberfläche  mehr  oder  weniger  einen 
brennen,  erdigen,  warzigen  üeberzng  aufweist,  bedfirfen  dringendst  der  sorgfältigsten 
Behandlang  zur  Conserrimng,  denn  sie  zerfallen  ohne  diese  selbst  in  den  trockensten 
Räumen  in  wenigen  Jahren  unweigerlich  in  kleine  Stficke.  Die  Ursache  dieses 
Zerfalls  sind,  wie  ich  im  Jahre  1882  nachwies,  Chlorsalze,  ausser  dem  überall 
vorhandenen  Rochsalz  namentlich  Eisenchloride,  die,  so  lange  eine  Spur  ron 
metallischem  Eisenkern  in  den  Eisen-Alterthfimem  enthalten  ist,  fortwährend 
chemische  Umwandlungen  bedingen  und  damit  die  Zerstörung  immer  weiter  fort- 
setzen. Auf  Grund  dieser  von  mir  zuerst  festgestellten  Zerstörungs-Ursache  wird 
nun  folgendes 

Verfahren  zur  Gonservirung  stark  verwitterter  Eisen-Alterthümer 

mutatis  mutandis  seit  20  Jahren  mit  bestem  Erfolge  angewendet,  doch  werden  jetzt 
die  Eisensachen  mit  tauschirter  Oberfläche  getrennt  behandelt  (vergl.  Eisen-Alter- 
thtimer  2,  S.  431). 

1.    Gonservirung  der  nicht  tauschirten  Eisen-Alterthümer  mit  brauner 

Rostcruste. 

Die  Gonservirung  der  vorgeschichtlichen  Eisen-Alterthflmer  bezweckt  vor  Allem 
die  Entfernung  der  im  Innern,  im  Rost  und  unter  diesem  befindlichen  Ghlorsalze. 
dann  die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Form  wenigstens  annähernd, ,  soweit 
dies  irgend  möglich  ist,  und  schliesslich  die  Tränkung  der  Rostschicht  zum  Schutze 
gegen  eindringende  Feuchtigkeit  und  gegen  mechanische  Einflüsse  (Stoss,  Ab- 
reiben usw.).  Die  Eisensachen  werden  deshalb  zunächst  mit  Wasser  abgebürstet, 
um  die  lose  anhaftende  und  auch  die  nicht  zu  fest  angerostete  Erde  und  Sand- 
ballen und  Steinchen  zu  entfernen,  dann  mehrere  Wochen  lang  in  heissem  Wasser 
gebadet,  um  die  darin  enthaltenen  Ghlorsalze,  wie  Chlomatrium,  Eisen-Ghlorid  und 
Ghlorür  usw.  daraus  auszuziehen,  auszulaugen. 

Bevor  die  Eisen-Alterthümer  in  das  Wasserbad  gelegt  werden,  werden  die 
gröberen,  festen  Auswüchse  und  Blasen  entfernt,  weil  sie  die  Form  beeinträchtigen 
und  zum  grossen  Theil  doch  in  dem  Wasserbade  abfallen  würden.  Die  einzelnen 
Stücke,  wie  alle  Stücke,  welche  in  Flüssigkeiten  behandelt  werden,  werden  mit 
Blei-Etiquetten  versehen,  in  welche  die  Eingangs-Nummer,  sowie  die  sonst  nöthigen 
Daten,  wie  etwa  Nummer  des  Grabes  usw.,  oder  bei  catalogisirten  Stücken  die 
Catalog-Nummer  mit  Stempel-Eisen  eingeschlagen  werden.  Also  etwa  für  EÜngangs- 
Journal-Nummer  55  von  1901,  Grab  5,  Fandstück  e-,  55.  Ol.  G.  5e. 

Die  Blei-Etiqaetten  bleiben  auch  nach  dem  Auslaugen  und  dem  später  zu 
beschreibenden  Tränken  der  Stücke  lesbar,  so  dass  jedes  Stück  jeder  Zeit  zu  iden- 
tificiren  ist. 

Die  Etiquettirung  ist  zur  Verhütung  von  Verwechselungen  dringend  noth- 
wendig,  da  ja  oft  mehrere  Hundert  Stücke  zugleich  in  dasselbe  Wasserbad 
gelegt  werden  müssen. 

Die  Blei-Etiquetten  werden  aus  Vv  ^^  starkem  Blei-Blech  mit  einer  gewöhn- 
lichen Scheere  geschnitten,  indem  man  von  einem  je  nach  Bedürfniss  8  bis  10  cm 
breiten  (für  grössere  Gegenstände  entsprechend  breiteren)  Bleiblech-Streifen  durch 
Zickzack-Schnitte  mit  der  Scheere  lange,  schmale  Dreiecke  von  1  cm  Grundlinie 
abschneidet  (s.  Fig.  1).  Die  Stempelung  geschieht  vom  breiten  Ende  her,  indem 
man  mit  dem  letzten  Zeichen  beginnt,  also  hier  mit  dem  «. 

Vor  dem  ersten  Zeichen  (Zahl  oder  Buchstaben)  wird  mit  dem  Spitzbohrer 
ein  Loch    durch    das  Blech   gestossen,    durch  welches   die  Spitze,   nachdem   das 
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Etiquett  am  den  Gegenstand  fest  umgelegt  ist  and  zvar  an  einer  Stelle,  die  das 
Abrutschen  verhindert,  soweit  durchgezogen  wird,  dass  der  Streifen  fest  nm  den 
Gegenstand  amiiegt;  dann  wird  die  durchgezogene  Spitze  nm  das  Etiqnett  hemm- 
gebogen,  nm  das  Zarttckrutschen  zn  verhindern. 

Dies  Etiqnettiren  ist  zwar  etwas  mühsam  und  zeitraubend,  für  die  Möglichkeit 
jederzeitiger  Indentificinmg  aber  nanrngänglich  noth wendig. 

Nach  der  Gtiqnettirang  werden  kleinere,  zu  einem  Fände  gehörige  Q^en- 
stände  in  einen  Gazebeutel  gebnnden,  d.  h.  in  ein  viereckiges  Stttck  Fattergaze, 
dessen  Ränder  zusammengeschlagen  und  gebunden  werden.  Ebenso  werden  zusammen- 
gehörige Brachstücke  eingebunden  und -solche  Stacke,  auf  welchen  Stoffe,  HoIe- 
reate  nsw.  aafgerostet  sind.  So  bleibt  Zusammengehöriges  zusammen,  anch  wenn 
etwa,  wie  es  öfters  geschieht,  einzelne  Theile  sich  im  Bade  loslösen  sollten. 


Das  Wasser  des  heissen  Wasserbades  mnss  chlorlVei  sein,  also  am  besten 
deslillirtes  Wasser.  Es  wird  in  der  ersten  Zeit,  etwa  8  Tage  hinter  einander  rein, 
dann  mit  etwas  reiner  Soda  (kohlensanrem  Natron),  etwa  1  bis  2  pCt.,  versetzt 
angewendet.  Dies  geschieht  wiederum  einige  Tage.  Darauf  wird  weiter  nur  reines 
Wasser  zam  Auslaugen  verwendet,  solange,  bis  in  einer  Probe  des  Wassers  im 
Reagensglas  beim  Hinzutränfeln  von  Höllensteinlösnng  (Argentnm  nitricum)  keine 
Trübung  mehr  entsteht  Zur  möglichsten  Beschleunigung  des  Verfahrens  mnss  das 
Wasser  des  Bades  womöglich  täglich  gewechselt  werden. 

Pttr  das  Auslaugen  empfiehlt  sich  kupfernes  Wasserbad  von  1,45  m  Länge,  0,25  m 
Breite,  0,26  >n  Tiefe  mit  Ablasshahu  am  tiefsten  Pnnkt,  das  in  einem  gemauerten, 
mit  entsprechenden  Zügen  verseheneu  Heerd  eingemauert  und  mit  Gasfeuerung 
erhitzt  wird. 

Beim  Wasserwechsel  lässt  man  zunächst  das  heisse  Wasser  ab,  spritzt  dann 
kaltes  Wasser  in  genügender  Menge  auf  die  AlterthUmer  und  Gaee-Bentel,  um  den 
ansgeschiedenen  Schlamm  fortzuschwemmen,  und  lügt  erst,  nachdem  das  schlam- 
mige Spülwasser  entfernt  ist,  neaes,  reines  Wasser  hinzu.  Hierbei  wird  nicht  nur 
durch  die  Entfernung  des  Schlammes,  sondern  auch  durch  den  Temperatorwechsel 
der  Anslaugungs-Prozess  befördert 
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Diescfr  Auslaugangsprocoss  nimmt  gewöhnlich    etwa  8  Wochen  in  Ansprach. 

Nach  dem  Anslaogen  werden  die  Stücke  mit  reinem  Wasser  tüchtig  abget^öntet 
und  abgespült  und  dann  in  dem  unter  dem  Wasserbade  befindlichen,  durch  die- 
selbe Oas-Peaerang  erwärmten  Trockenkasten  (1,20  m  lang,  0,40  m  hoch,  0,45  m  too 
Tom  nach  hinten  tief)  etwa  8  Tage  lang  warm  getrocknet  Darauf  werden  alle 
überflflssigen  Rostpartieen  entfernt,  um  die  arsprüngliche  Form  möglichst  annähemd 
wieder  herzustellen.  Dies  geschieht  dnrch  Klopfen  mittels  eines  kleinen,  zwei- 
schneidigen Mineralien-Hammers,  dessen  eine  Schneide  parallel  dem  Stiel  läuft, 
während  die  andere  quer  dagegen  steht  (Fig.  3).  Sehr  harte  Rostblasen  werden 
mittels  einer  Schrauben-Kneifzange,  gefertigt  aus  einem  amerikanischen  Patent- 
Schraubenschlüssel  (Fig.  4),  abgekniffen. 

Durch  Infiltration  oder  Rost-Metamorphose  erhaltene  Reste  von  Geweben, 
Leder,  Fell  mit  Haaren,  Holz  müssen  natürlich  erhalten  bleiben,  ebenso  wie  etwa 
auf  dem  Rost  aufliegende,  mit  ihm  zusammenhängende  Bronze-Beschläge,  Niete, 
Nägel.  Solche  Reste  werden  beim  Entfernen  der  den  Eisen -Alterthümem  an- 
hängenden Auswüchse  von  angerosteten  Steinen,  Erde,  Sand  und  hier  und  da  Asche 
und  Kalk,  sowie  derer,  die  durch  Rostblasen  entstanden  sind,  sorgfaltigst  geschont 

Sodann  werden  die  zerbrochenen  Stücke  mit  Fischleim  ^)  zusaromengekittet, 
nach  dem  Trocknen  die  Kittfugen  verstrichen,  und  etwa  nöthige  Ergänzungen 
bewirkt  Zum  Verstreichen  der  Kittfngen  und  als  Material  für  die  Ergänzungen 
wird  ein  Brei  aus  Fischleim  und  Rostpniver  verwendet  Das  Rostpulver  wird  durch 
Zerstampfen  im  Mörser  und  Sieben  der  nach  dem  Auslaugen  von  den  Alterthümem 
entfernten  Rosttheile  hergestellt.  Um  die  Oberfläche  der  aufgetragenen  Kittmassen 
der  angrenzenden  Original-Rostfläche  möglichst  ähnlich  zu  machen,  wird  sie,  so- 
bald ein  kleiner  Theil  die  gewünschte  Gestalt  erhalten  hat  und  noch  nass  ist,  mit 
trockenem  Rostpniver  bestreut,  da  sie  sonst  blank  auftrocknet,  während  die  um- 
liegende Fläche  stampf  ist. 

Die  gekitteten  und  ergänzten  Stücke  werden  dann  nochmals  1  bis  2  Tage  in 
dem  Trockenkasten  getrocknet  und  dann  in  ein  Gemisch  von  1  Theil  Leinöl- 
Firniss  (gutem  Anstreicher-Firniss)  und  1  Theil  gutem  Terpentin  gelegt,  welches 
im  Wasserbade  erhitzt  und  während  etwa  6 — 8  Standen  heiss  erhalten  wird.  Hierin 
bleiben  die  Eisen- Alterthümer  bis  zum  anderen  Tage  (also  im  Ganzen  24  Stunden) 
liegen,  während  dieser  Zeit  erkaltet  die  Mischung  Die  Stücke  nimmt  man  dann 
heraas,  lässt  sie  gehörig  abtropfen  und  tupft  etwa  sich  noch  bildende  Tropfen  am 
ersten  und  den  nächsten  Tagen  mehrmals  mit  Fliesspapier  ab.  Dann  lässt  man 
sie  an  der  Luft  trocknen,  wobei  der  Firniss  verharzt  und  nicht  nur  eine  schützende 
Schicht  bildet,  sondern  auch  die  Rostschichten  festigt  Nach  dem  Trocknen  zu 
stark  glänzende  Stellen  wäscht  man  mittels  eines  in  ein  Gemisch  von  Alcohol 
(95  pCt.)  und  Terpentin  (zu  gleichen  Theilen)  getauchten  Lappens  oder  Schwammes. 

Sind  die  Stücke  ganz  trocken,  so  ist  ihre  Behandlung  vollendet,  und  sie  können 
in  die  Sammlang  übergeführt  werden. 

Die  Tränkung  der  Eisen-AIterthümer  kann  auch,  statt  mit  der  Firniss-Mischung, 
mit  verdünntem  Celluloid-Lack  (2  Theile  Celluoid-Lack,  ein  Theil  Himbeer-Aether) 
bewirkt  werden,  wobei  die  Farbe  der  Stücke  heller  bleibt.  Um  aber  eine  gleiche 
Festigkeit,  wie  mit  der  Firniss-Mischung  zu  erreichen,  müssen  dann  die  Stücke 
mehrmals  getränkt  werden,  wobei  indessen  die  Aetherdünste  für  den  Ausführenden 
lästig,  ja  vielleicht  gesundheitsschädlich  werden  können.    Auch  die  Tränkung  mit 


1)  Der  im  Eönigl.  Museum   für  Völkerkunde   benutzte  Fischleim  ist:  Syudeticon  (von 
Otto  Ring  in  Friedenau). 
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Paraffin  wird  neuerdings  wieder  empfohlen.  Diese  würde  zwar  das  Verfahren  nach 
einer  Richtung  hin  vereinfachen,  denn  es  wäre  nach  der  Herausnahme  der  Stücke 
aus  dem  Bade  kein  Trocknen  nöthig,  da  das  heisse  Paraffin  (110^)  alles  Wasser 
heraustreibt;  doch  hat  diese  Methode  schwerwiegende  Nachtheile,  da  dann  1.  kein 
Kitten  und  Ergänzen  zerbrochener  Stücke  möglich  ist  und  2.  der  sich  bildende 
Paraffin-Ueberzug  immer  etwas  klebrig  bleibt,  sodass  der  selbst  bei  dichtesten 
Schränken  nie  ganz  zu  verhindernde  Staub  darauf  haftet  und  die  Stücke  mit  der 
Zeit  unansehnlich  macht,  wozu  auch  der  Umstand  beiträgt,  dass  das  Paraffin  bei 
längerem  Liegen  an  Luft  und  Licht  gelb  wird. 

Neuerdings  wird  unter  dem  Namen  Kreffting'sches  Verfahren  eine  electro- 
lytische  Behandlung  der  Eisensachen,  welche  noch  einen  starken  Metallkern  haben, 
empfohlen. 

Man  feilt  an  einigen  Stellen  den  Rost  ab,  bis  man  blankes  Eisen  freigelegt 
hat,  umwickelt  die  Gegenstände  fest  und  dicht  mit  Zinkblechstreifen  und  legt  sie 
in  eine  etwa  5procentige  Natronlauge.  Nach  24  Stunden  werden  sie  abgespült  und 
abgebürstet  und  sind  nun  nach  Verlust  ihres  Rostes  nur  noch  durch  schnelles 
Trocknen  und  schützenden  Ueberzug  vor  neuer  Rostentwickelung  zu  bewahren. 

Das  Verfahren  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  für  Funde  mit  starkem  Eisen- 
kern brauchbar,  einem  Eisenkern,  der  in  Folge  geringerer  Rostverluste  schon  an 
sich  annähernd  die  ursprüngliche  Form  des  Gegenstandes  wiedergiebt,  da  aller 
Rost  entfernt  wird.  Für  vorgeschichtliche  Eisen- Alterthümer,  die  ja  fast  ganz,  oft 
sogar  ganz,  lediglich  aus  Rost  bestehen,  ist  es  nicht  zu  gebrauchen. 

Ich  hatte  ganz  das  gleiche  Verfahren  bereits  im  Jahre  1885  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  in  Aussicht  genommen;  meine  Versuche  an  einigen  werthlosen, 
deshalb  unbedenklich  geopferten  Stücken  zeigten  aber  seine  Unbrauchbarkeit  für 
diesen  Zweck. 

Bei  Eisen- Alterthümern,  welche  starken  Brand  zu  überdauern  hatten  und  durch 
diesen  mit  einer  Eisenoxydul-Oxyd- (Hammerschlag-)  Schicht  überdeckt  wurden,  wird 
übrigens  durch  dies  Verfahren  der  Rost  nicht  gänzlich  entfernt,  jedenfalls  nicht 
die  Hammerschlagschicht,  wie  zwei  von  Sendschirli  stammende,  dem  8.  Juhrh.  v.  Chr. 
angehörende  Eisen-Alterthümer  bei  ihrer  Behandlung  bewiesen.  Indessen  ist  es 
für  Funde  mit  starkem  Metallkern  seines  guten  Erfolges  und  seiner  Bequemlichkeit 
wegen  sehr  zu  empfehlen.  Für  vorgeschichtliche  Alterthümer  denke  man  vor  seiner 
Anwendung  immer  daran,  dass  nur  der  Eisenkern  übrig  bleibt. 

2.    Die  Conservirung  der  tauschirten  Eisen-Alterthümer. 

Unter  den  Eisen-Alterthümern  finden  sich  in  den  späteren  Zeitabschnitten,  etwa 
seit  dem  dritten  Jahrhundert^)  unserer  Zeitrechnung,  bis  in  die  Wikinger-Zeit 
hinein,  Schmuckstücke,  Gürtel-Schnallen  und  -Zierrathen,  Riemenbeschläge,  Schwert- 
knäufe, Lanzenspitzen,  Steigbügel  und  Pferdegeschirr-Beschläge,  welche,  in  oft 
recht  hübschen  und  zierlichen  Mustern,  meist  in  Linien-,  zum  Theil  aber  auch  in 
Flächen-Ornamenten,  mit  Silber,  Bronze  und  Kupfer  tauschirt  sind.  Diese  Technik 
findet  dann  in  der  Ritterzeit  ihre  Fortsetzung  in  ganzen  Flächenbelägen  auf  Schwert- 
knäufen usw. 

Man  wurde  auf  diese  ^tauschirten  Eisen-Alterthümer^  zuerst  im  Museum  in 
Mainz  aufmerksam,  weil  sie  im  Südwesten  unseres  Vaterlandes  häufiger  als  ander- 
wärts vorkommen,  namentlich  in  den  Skelet-Reihengräber-Feldern  nach  der  Völker- 
wanderungszeit, und  weil  mit  diesem  Museum  schon  seit  langer  Zeit  Werkstätten 


1)  Ed.  Krause,  Das  Gräberfeld  Viteke  in  der  Altmark.    Globus  Band  LXX,  Nr.  17. 
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Yerbnnden  aind,  in  denen  auch  für  andere  Sammlungen  nnd  Sammler  Alterihümer 
fttr  die  Conservimng  behandelt  werden. 

Bevor  ich  nnn  zur  Schilderang  der  Anwendung  meines  neuen  Verfahrens  f&r 
die  Hehandinng  der  tanschirten  Eisen-Altenthümer  übergehe,  seien  mir  einige  Be- 
merkungen über  den  Zustand  und  die  bisherige  Behandlung  dieser  Alterihümer 
erlaubt 

Die  tauschirten  Eisen-Alterthümer  unterscheiden  sich  in  ihrem  äusseren  Aus- 
sehen, wenn  sie  dem  Erdboden  entnommen  werden,  meistens  durchaus  nicht  Ton 
den  mit  ihnen  gefundenen  anderen  Eisen-Alterthümern.  Das  metallische  Eisen  ist 
bei  allen,  mit  wenigen  Ausnahmen  neuerer  Stücke  oder  solcher,  die  entweder  einem 
starken  Brande  ausgesetzt  und  dadurch  mit  einer  Eisenoxydul-Ozyd-Schicht  über- 
zogen würden,  oder  die  unter  ihrer  Erhaltung  sehr  günstigen  Lagerungsverhält- 
nissen  in  der  Erde  lagen  (in  eisenhaltigen  Sümpfen,  Eisen-Mooren,  eisenmoorigen 
Fluss-  oder  Seebetten  usw.),  meistens  bis  auf  die  letzte  Spur  in  Eisenrost  (Eisen- 
oxyd-Hydrat +  Eisenoxychloride)  übergegangen  [über  diesen  Process  vergleiche 
man  meinen  Bericht  über  die  Gonservirung  der  Eisen-Alterthümer^)]. 

Der  Eisenrost  umschliesst  bei  seiner  Bildung  die  dem  Object  nächstliegende 
Erde  nach  und  nach,  je  nach  dem  Grade  der  weiteren,  fortschreitenden  Zerstörung 
des  metallischen  Eisens,  schliesst  Sand  und  kleine  Steine  in  sich  ein  und  bildet 
mit  ihnen  einen  festen  Üeberzug,  der  nach  gänzlicher  Zerstörung  des  EUsenkems 
innen  oft  einen  Hohlraum,  annähernd  von  der  ursprünglichen  Grösse  und  Grestalt 
des  Objectes  zeigt,  der  durch  die  Auflösung  des  Eisenkernes  entstanden  ist  N^icbt 
bei  allen  Torgeschichtlichen  Eisen-Alterthümem  ist  die  Zerstörung  gleichweit  und 
in  gleicher  Art  vorgeschritten,  wenn  auch  bei  sehr  vielen  der  metallische  Kern 
gänzlich  verschwunden  ist.  Viele  sind  auch  im  Innern  mit  Eisenrost  gefüllt,  hier 
und  da  tritt  ein  minimaler  oder  grösserer  metallischer  Eisenkern  auf,  je  nach  den 
weniger  oder  mehr  günstigen  Lagerungs- Verhältnissen  im  Erdboden.  Auch  in  den 
tauschirten  Eisen-Alterthümem  finden  sich  bisweilen,  und  vielleicht  öfter  als  in 
anderen,  winzige,  metallische  Eisenkerne,  meistens  bestehen  aber  auch  sie  der 
Hauptsache  nach  nur  aus  Rost.  Da  die  Tauschirungen  (weiss  =  Silber,  gelb  =  in  den 
meisten  Fällen  Messing  (Bronze)  nicht  frei  liegen,  sondern,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
witterungs-  oder  Zerstörungsprocess')  der  Eisensachen  erklärt,  von  einer  stärkeren 
Rostschicht  überdeckt  sind,  so  wurden  sie  erst  vor  nicht  allzulanger  Zeit  erkannt, 
vielleicht,  wie  man  sie  heute  noch  unter  anderen  Eisen-Alterthümem  gelegentlich 
ohne  Weiteres  herausfindet,  durch  zufälliges  Heraustreten  der  Tauschimngsdrähte 
an  einer  Brachstelle,  oder  wenn  zufällig  der  Theil  der  überdeckenden  Rostschicht 
durch  Stoss  oder  Schlag  beim  Ausgraben  oder  nachher  abgeplatzt  war.  Seitdem 
werden  natürlich  alle  Eisensachen,  namentlich  diejenigen,  unter  denen  man  tauschirte 
vermuthen  kann,  sorgfältigst  untersucht  und  behandelt,  aber  auch  die  anderen  nicht 
weggeworfen,  da  sie  ebenso  wichtige  Fundstücke  für  ihre  Zeit  sind,  wie  die  Bronzen 
und  Steinsachen  für  die  ihrigen.  Früher  achtete  man  weniger  auf  die  Eisensachen, 
da  man  ihnen  ihrer  wenig  vollendeten  Erhaltung  der  Form  wegen  kein  grosses 
Gewicht  beilegte,  theils  aber  auch,  da  man  sie  für  längere  Zeit  nicht  erhalten 
konnte,  sondern  sie  doch  über  kurz  oder  lang  in  den  Sammlungen  zerfallen  sah. 
So  konnte  es  kommen,  dass  man,  wie  mir  1887  im  Mainzer  Museum  erzählt  wurde, 
eine  Reihe  Jahre  früher  die  Eisen-Alterthümer  fuhrenweise  mit  dem  Müll  und 
Schutt  davonfuhr. 


1)  Verhandl.  1882,  S.685;  Industrieblätter  lS8d,  S.828,  Spalte  2. 
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Bei  der  Conservirang  der  tauschirten  Eisen-Altertbümer  handelt  es  sich  nun, 
ausser  der  Behandlung  für  die  Erhaltung  der  Stücke  selbst,  darum,  die  Tauschirang 
soviel  als  möglich  freizulegen,  das  heisst,  von  der  daraufliegenden  Bostschicht  zu 
befreien,  so  dass  die  Muster  der  Verzierungen  genau  studirt  werden  können,  und, 
soweit  dies  bei  dem  verwitterten  Zustande  möglich,  den  ursprünglichen  Zustand 
wenigstens  annähernd  wieder  herzustellen.  Dies  geschah  nun,  wo  es  überhaupt 
geschah,  und  das  war  in  Deutschland  wohl  hauptsächlich  im  Mainzer  und  Berliner 
Museum  der  Fall,  lediglich  auf  mechanischem  Wege,  indem  die  Rostschicht  mittelst 
eines  etwa  5—8  mm  breiten,  recht  harten  und  scharfen  Stichels  (am  besten  eine 
scharf  egschlifiFene,  alte  Feile)  nach  und  nach  abgeschabt  oder  abgedrückt  wurde. 

Fig.  4  zeigt  den  26  cm  langen  Stichel,  dessen  langer  Griff  mit  dem  dicken  Ende 
bei  der  Arbeit  gegen  die  Schulter  gelegt  wird,  um  mehr  Gewalt  beim  DrUcken  an- 
wenden zu  können,  wenn  es  nöthig  ist  Der  Griff  ist  am  dicken  Ende  37« :  3  cm 
stark,  am  anderen  ^:Vl^cm\  der  Stichel  selbst  ragt  etwa  3 Vi  cm,  aus  dem  Griff 
hervor  und  ist  0,6  cm  breit  (vergl.  Fig.  5).  Fig.  6  stellt  die  Wirkung  des  Stichels 
bei  der  Arbeit  dar.  Der  Stichel  wirkt  etwa  wie  ein  Hobel,  indem  er  immer  ganz 
dünne  Schichten  des  Bestes  entfernt,  freilich  immer  nur  auf  ganz  kurze  Strecken. 

Im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  wird  das  Object  in  Eautschuck- 
oder  Ciseleur-Kitt  gebettet. 

Ich  behandele  diese  Arbeit  trotz  des  neuen,  elektrolytischen  Verfahrens  hier 
so  genau,  weil  man  sie  neben  der  Elektrolyse  doch  häufig  genug  noch  braucht, 
wenn  sehr  hartnäckige,  blauschwarze  Stellen  dem  Einfluss  des  neuen  Verfahrens 
nicht  weichen  wollen. 

Da  nun  der  Rost  sehr  hart  ist,  und  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
gangen werden  nmsste,  um  nicht  das  ganze  Object  in  Stückchen  zerbröckeln  zu 
lassen,  so  hatte  ein  geschickter  Arbeiter  oft  Tage  lang  an  einem  einzigen  Stück  zu 
arbeiten,  ja  selbst  an  einem  der  kleinsten  Stücke  immer  noch  mehr  als  einen  Tag. 
Dem  Verfahren  und  dem  Werkzeug  entsprechend  wurde  hierdurch  auf  dem  Objecte 
eine  möglichst  gerade  Oberfläche  hergestellt,  das  heisst,  soweit  die  fast  immer  durch 
die  entstandenen  Rostmassen  und  deren  Blasenbildungen  verbogenen  Tauschimngs- 
drähte  dies  gestatteten,  so  dass  etwaige  Reliefirungen  auf  den  Drähten  und  Streifen 
oft  verloren  gingen.  Man  suchte  dem  nach  Möglichkeit  abzuhelfen,  indem  man,  so- 
bald ein  Stückchen  der  Tauschirang  freigelegt  war,  nicht  mehr  schabend  voranging, 
sondern,  die  einzelnen  Drähte  verfolgend,  die  Schneide  des  Stichels  zwischen  diese 
und  die  Rostschicht  einzutreiben  versuchte,  nachdem  die  darüber  liegende  Rost- 
schicht möglichst  dünn  geschabt  war.  Dabei  platzten  nun  aber  oft  ganze  Stücke 
mit  der  Tauschirang  und  den  daranterliegenden  Schichten  aus.  Diese  mussten  dann 
erst  wieder  eingeklebt  und  getrocknet  werden,  um  an  dem  Stück  weiter  arbeiten 
zu  können.  Dann  wurden  die  Tauschirangen  noch  abgeschliffen  und  polirt  und 
dann  das  ganze  Stück  mit  einem  schützenden  Ueberzug  (Hausenblase,  Rautschuck- 
Lösung,  Firniss,  Harzlösung,  Schellack-Lösung)  versehen.  Genug,  ein  sehr  müh- 
seliges und  zeitraubendes  Verfahren  und  dabei  doch  noch  wenig  genügende 
Resultate. 

Lange  Jahre  wurde  auch  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  von  mir  und  unter 
meiner  Leitung  nach  dem  eben  geschilderten  Verfahren  gearbeitet;  die  gerügten 
Mängel  Hessen  mich  stets  auf  Verbesserang  der  Gonservirangs-Methode  sinnen^),  bis 
es  mir  jetzt  möglich  ist,  ein  Verfahren  anzugeben,  das  bei  weitem  bessere  Resultate 


1)  So  ersetzte  ich  z.  B.  den  Stichel  für  viele  Fälle  durch  viel  wirksamere  rotirende 
Schmirgel-Scheiben. 

Verhandl.  der  BerL  Anthropol.  GesoUschaft  1902.  2S 
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eigiebt,  etwaige  Reliefirangcn  schont  und  dabei  doch  viel  weniger  Handarbeit  und 
Zeit  beanspracht  Mein  Verfahren  der  Behandlung  von  tauschirten  Eisen-  und  to» 
Silbersachen  usw.  läuft  darauf  hinaus,  das  Silber  unter  Bindung  des  Chlors,  bezw. 
Schwefels,  zu  metallischem  Silber  zu  reduciren. 

In  den  Sammlungen  der  Yoigeschichtlichen  Abtheilang  unseres  Museums  machte- 
ich wiederholt  die  Beobachtung,  dass  das  bei  der  Behandlung  der  tauschirten  Eisen- 
Alterthümer  weissgewordene  Silber  der  Tauschirungen  mit  der  Zeit  wieder  schwarz 
wurde.  Anlaufen  durch  Einflnss  etwa  von  aussen  herantretenden  Schwefels  war 
ausgeschlossen,  da  ja  die  Oberfläche  mit  Lack  oder  einem  anderen,  luftab- 
schliessenden  Schutzmittel  überzogen  war.  Der  Schädling  mnsste  also  im  Innern 
sitzen,  das  heisst  im  Silber  selbst. 

Die  inl  Erdboden  gefundenen  Silber-Alterthümer  bestehen  nämlich  nicht  au» 
metallischem  Silber,  sondern  in  der  Hauptsache  aus  Chlorsilbcr,  hier  und  da  mit 
Schwefclsilber,  vielleicht  auch  anderen  Verbindungen  in  geringen  oder  grösseren 
Mengen  gemischt.  Die  Silber- Alterthümer  sind  vor  ihrer  Behandlung  grau  und 
bröcklig;  es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  auch  sie  bei  dem  Verfahren  trotz. 
Lack-Deberzuges  usw.  bei  längerem  Liegen  in  den  Sammlungen  schwarz  wurden,^ 
genau  wie  die  Tauschirungen.  Die  Ursache  ist,  da  die  Umwandlang  des  Silbers  ia 
Fällen  unter  fast  gleichen  Verhältnissen  stattgefunden  hat,  sicher  für  beide  Arten 
beiden  von  Alterthttmem  dieselbe,  das  heisst,  das  in  den  nicht  reducirten  Silber- 
sachen und  Tauschisungen  enthaltene  Chlor,  bezw.  der  Schwefel,  schwärzten  selbst 
unter  der  Lackschicht  die  weisse  Oberfläche  des  Silbers  mit  der  Zeit  von  innen 
heraus  wieder.  Das  erklärt  sich  so:  die  Oberfläche  des  Silbers  war  bei  der  seil 
1889  von  mir  angewendeten  Methode  der  Conservirung,  Auswässern,  dann  an- 
haltendes Bürsten  mit  der  jetzt  als  Bad  benutzten  Zink-  später  Aluminium- 
Mischung,  zwar  weiss  geworden,  aber  nur  in  minimalster  Schicht  metallisch;  das- 
Innere  der  Schmuckstücke  wurde  nicht  regenerirt,  sondern  blieb  nach  wie  vor 
Chlorsilber  usw.  Der  Zutritt  von  Feuchtigkeit,  die  ja  in  unserer  Atmosphäre 
stets,  oft  in  sehr  hohem  Grade  vorhanden  ist,  und  natürlich  mit  der  Luft  auch 
in  die  Schränke  dringt  und  hier  auch  durch  die  in  jedem  älteren  Lack-Ueberzug^ 
vorhandenen  Risse  in  das  Innere  der  Silbersachen,  bewirkte  dann  wieder  chemische- 
Vorgänge,  um  so  leichter,  da  in  den  Silbersachen  etwas  stark  hygroskopisches- 
Rochsalz  enthalten  ist,  das  ja  überall  in  unserem  Erdboden  vorhanden  ist  und 
mit  den  Tagewässern  an  und  in  die  Silbersachen  geschwemmt  wurde,  bei  ihrem 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  währenden  Lagern  in  der  Erde,  und  wohl  zmn 
grossen  Theil  die  Umsetzung  des  metallischen  Silbers  in  Chlorsilber  verursachte. 
Dies  trifft  für  die  Tauschirungen  ebenso  zu,  wie  für  die  ganz  aus  Silber  bestehenden 
Fundstttcke,  deshalb  musste  das  Verfahren,  welches  bei  Silbersachen,  wie  wir  hinten 
sehen  werden,  so  günstige  Resultate  lieferte,  auch  den  Tauschirnngen  von  Nutzen 
sein,  und  ist  es  in  der  Tbat. 

Die  Eisensachen,  auf  denen  man  Tauschirungen  entdeckt  hat  oder  vermuthet,. 
werden,  wie  bei  den  Silbersachen  (vergl.  Conservirung  von  Silber-Alterthümern) 
geschildert,  mit  der  Seite,  auf  welcher  die  Tauschimngen  sich  beflnden,  nach  unten 
gerichtet,  in  ein  Gemisch  von  10  Th.  Acid.  acetic,  10  Th.  Rochsalz,  70  Th.  Wasser,. 
10  Th.  Aluminium  eingelegt  und  mindestens  24  Stunden  darin  gelassen,  dann 
herausgenommen  und  mit  einer  weichen  Zahnbürste  vorsichtig  abgebürstet,  darauf 
abgewaschen.  Hat  das  Bad  noch  nicht  den  erwünschten  Erfolg  gehabt,  das  heisst 
in  diesem  Falle,  sind  die  Tauschirungen  noch  nicht  von  Rost  befreit,  so  legt  man 
die  Stücke  wiederum  auf  mehrere  Stunden  in  das  Bad,  wäscht  und  bürstet  ab. 
Das  wiederholt  man  so  oft,  bis  die  Tauschirungen  gänzlich  von  Rost  frei  geworden^ 
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sind.  Es  ist  erklärlich,  dass  je  nach  der  geringeren  oder  grösseron  Stärke  der 
Bostachicht  die  Objecte  kürzere  oder  längere  Zeit  in  der  Mischong  liegen  müssen. 
Ein  Versach sstttck,  dessen,  wie  fast  immer,  nnglelch  starke  Rostschiebt  von  0,2  bis 
2  mm  stark  war,  hat,  nachdem  es  etwa  24  Stunden  in  der  Slischnng  gelegen  mid 
in  etwa  10  Uinntea  abgebürstet  und  gereinigt  war,  nicht  wieder  in  das  Begene- 
rations-Bad  gelegt  zn  werden  branchen;  alle  Tausch irangstheile,  soweit  sie  überhaupt 
noch  erhalten  waren,  lagen  vollständig  frei,  die  RelieBrong  eines  umliegenden 
Streirens  war  vollständig  erhalten.  Fig.  7  zeigt  das  Stück  vor  der  Behandlotig, 
Fig.  8  nach  derselben. 

Fig.  9.  Fig.  10. 


Bei  anderen  Stücken  waren  nach  dieser  Behandlung  nicht  gleich  sämmtliche 
Theile  der  Taaschimng  freigelegt;  anf  einigen  Stellen  lagen  noch  blanachwante 
Bostmasaen  auf,  die  auch  bei  wiederholten  Biidem  in  der  Mischung  nicht  weichen 
wollten.  Hier  handelte  es  sich  um  Stellen,  an  denen  die  Rostbildung  noch  nicht  zur 
EndbeschafTenheit  des  Rostes,  Eisenosyd-Hydrat  usw.  (mit  Sand-  usw.  Einschlüssen) 
vorgeschritten,  sondern  auf  einer  Zwischenstufe,  Eisenoxydul-Oxyd,  stehen  ge- 
blieben war.  Dieses  Bisenoxydul  »Oxyd  (Bammerach  lag,  Magneteisen-Stein)  ist  sehr 
schwer  angreifbar.    Hier  hilft  dann  nichts  als  die  mechanische  Entfernung,  die  wir 
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jetzt  mittelst  eines  kleinen  Schleifrades  aus  Schmirgel  bewirken,   das  durch 
Tretrad  in  Bewegung  gesetzt  wird,    wie  der  Schleifstein  des  Scheeren-Schleifers. 
Doch  wird  es,  um  die  zu  schleifende  Fläche  immer  vor  Augen  zu  haben,  in  um- 
gekehrter Richtung  gedreht,  d.  h.,  von  oben  gegen  den  Arbeiter.   Die  zu  schleifende 
Fläche  wird  gegen  die  Unterseite  des  Schleifrades  gehalten. 

Einen  noch  günstigeren  Erfolg  erzielte  ich  mit  dem  Bade  an  der  Scheide 
eines  spätrömischen  Dolches  von  Holzmühlheim  (R.  M.  Y.  B.  I  i  563  b)  die  in  F^lg.  9 
vor  der  Behandlung,  Fig.  10  nach  derselben  nach  photographischen  Aufnahmen 
wiedergegeben  ist.     Sie  ist  26  cm  lang. 

Die  Scheide  [es  existirt  nur  die  eine  (verzierte)  Hälfte,  die  andere  (ver- 
muthlich  unverzierte)  Hälfte  (Rückseite)  ist  wahrscheinlich  zerstört  worden,  als 
der  Finder  die  eingerostete  Klinge  aus  der  Scheiden  herausziehen  wollte]  besteht 
aus  getriebenem  Eisen.  Wie  Fig.  9  zeigt,  waren  vor  der  Behandlung  im  Labora- 
torium des  Königl.  Museums  fär  Völkerkunde  bereits  einige  Stellen  von  dem  über 
den  Tauschimngen  und  Einlagen  befindlich  gewesenen  Rost  befreit  Dies  geschah 
vor  der  Einlieferung  in  das  Museum  und  zwar  entweder  zufällig  bei  der  Auf- 
findung oder  absichtlich  kurz  nachher,  jedenfalls  aber  leider  in  wenig  vorsichtiger 
Weise,  so  dass  ausser  dem  Rost  zugleich  auch  der  grösste  Theil  der  tauschirten 
und  eingeschmolzenen  Verzierungen  herausbrach.  Die  Dolchscheide  enthält  nämlich 
ausser  den  Bronze- Tauschirungen  und  zwischen  diesen  noch  Verzierungen  aus 
rothem  und  grünlichem  Glas,  die  nach  ihrer  Form  und  sonstigen  Beschaffenheit 
gar  nicht  anders  hergestellt  sein  können,  als  durch  Einschmelzen,  also  Email- 
Technik,  und  zwar  Grubenschmelz,  email  champlevc.  Die  Technik  dieses  Gmben- 
schmelzes  ist  die  älteste  Einschmelz-Email-Technik,  die  wir  kennen.  Fräher  war 
(so  namentlich  in  Aegypten)  das  Einsetzen  von  zugeschliffenen  Emailstücken  im 
Gebrauch,  die  wie  eingesetzte  Steine  behandelt  wurden. 

„Den  Ursprung  des  Emails  muss  man  in  den  ältesten  Culturländem  Asiens 
und  Africas  suchen,  wie  es  die  emailirten  Thonplatten  Assyriens  und  Aegyptens 
beweisen  und  die  alten  Gläser,  denn  Email  ist  ja  nur  undurchsichtiges  Glas,  und 
sind  die  Gefasse  aus  Email-Glas  schon  sehr  alt,  obwohl,  wie  mir  scheint,  nicht 
älter  als  die  transparenten  Gläser,^  so  schrieb  der  s.  Z.  beste  Renner  des 
alten  Emails,  der  leider  so  früh  verstorbene  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg  im 
Jahre  1883  an  den  Verfasser.  Die  ältesten  erhaltenen  Gruben-Schmelzstücke  sind 
die  Gürtelbleche  von  Koban  im  Kaukasus  (Chantre,  Materiaux  pour  Thistoire 
primitive  et  naturelle  de  Thomme  1882,  p.  254;  Virchow,  Das  Gräberfeld  von 
Koban  im  Kaukasus.    1883). 

Für  die  Herstellung  dieses  Emails  euf  unserer  Dolchscheide  wurden,  nachdem 
die  Bronze- Verzierungen  festgehämmert  waren,  zunächst  in  der  Oberfläche  des  zu 
verzierenden  Gegenstandes,  hier  der  eisernen  Dolchscheide,  flache  Vertiefungen 
(Gruben)  von  der  gewünschten  Gestalt  gemacht.  In  dem  hier  vorliegenden  Falle 
also  zunächst  die  Strahlen  in  den  mittleren  Sternen,  die  rechtwinkligen  Verzierungen 
in  den  Ecken  der  Felder  und  dem  schmalen,  dreieckigen  Felde  der  Spitze, 
schliesslich  die  fischgrätenartige  Randverzierung  an  verschiedenen  Stellen.  Diese 
Gruben  wurden  dann  mit  einem  Brei  von  Glaspulver,  aus  einem  Glase  von  der 
gewünschten  Farbe,  angefüllt,  und  das  Glas  dann  zum  Schmelzen  gebracht,  und 
später,  wenn  alle  Gruben  vollgeschmolzen  waren,  die  ganze  Oberfläche  geschliffen 
und  polirt. 

Das  alte  Email  ist  fast  alles  opak;  durchsichtiges  Email  (email  translucide), 
wie  wir  es  heute  fast  mehr  anwenden,  als  das  opake,  kam  erst  später  auf. 
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Die  allerälteste  Anwendung  von  Email  ist,  wie  erwähnt,  die  in  zurechi- 
geschlifTenen  Stücken,  welche,  genau  wie  flachgeschliffene  Steine,  in  Vertiefungen 
eingelegt  wurden,  deren  Ränder  dann  niedergedrückt  oder  sonstwie  so  eingerichtet 
wurden,  dass  sie  über  die  Ränder  der  Emailplatten  Übergriffen  und  sie  so  fest 
hielten.  Auf  diese  Art  können  die  Verzierungen  an  unserer  Dolchscheide  nicht 
hergestellt  sein,  denn  es  ist  von  einem  über  die  Umrisse  der  Emailstücke  über- 
greifenden Metallrändchen  durchaus  nichts  zu  finden.  Doch  es  giebt  noch  einen 
anderen  Beweis  dafür,  dass  nicht  die  älteste  Anwendungsart  des  Emails  rorliegt, 
sondern  gerade  Grubenschmelz,  das  ist  die  Form  der  einzelnen  Emailstücke.  Für 
die  Strahlen  der  Sterne  Hesse  sich  ja  Glas  leicht  in  Platten  ihrer  Form  schleifen, 
nicht  aber  für  die  rechtwinkligen  Eckverzierungen,  die  jede  nur  aus  einem  Stück 
bestehen,  ebenso  wenig  für  die  einzelnen  Striche  der  Gräten -Verzierung,  erstere 
nicht,  weil  sie  einen  scharf  einspringenden  Winkel  haben,  letztere,  weil  sie  trotz 
ihrer  sehr  geringen  Breite  noch  gebogen  sind,  lüt  unseren  heutigen,  sehr  ver- 
vollkommneten Arbeitsmaschinen  wäre  ja  vielleicht  die  Herstellung  solcher  Formen, 
wenn  auch  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  Rosten,  möglich,  nicht  aber  mit  den 
sicher  sehr  einfachen  Hülfsmitteln  der  alten  Zeit. 

Wir  können  heute  derartige  papierdünne  Glasscheibchen  von  den  gegebenen 
Formen  nur  herstellen,  wenn  wir  Glasleisten  mit  Profilen  zurichten,  welche  genau 
den  beiden  Formen  der  Plättchen  entsprechen,  und  von  diesen  Leisten  mit  der 
Diamant-Kreissüge  feine  Scheibchen  von  der  Dicke  der  unserigen  abschneiden. 
Diese  Technik  dürfte  aber  selbst  den  gerade  in  der  Glasbehandlung  sehr  hoch- 
stehenden Römern  doch  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Dazu  käme  dann  noch  die 
schwierige  Befestigung  in  der  Dolchscheide.  Da  keine  übergreifenden  Metallränder 
vorhanden  sind,  müssten  sie  eingekittet  sein.  Doch  was  sollte  das  für  ein  Kitt 
sein,  der  nach  fast  2<X)0  Jahren  so  fest  hält,  dass  er  selbst  durch  das  Bad  und 
das  warme  Auswässern  und  warme  Trocken  nicht  gelockert  wird,  und  der  so  fest 
hält,  trotzdem  keine  Spur  von  ihm  zu  sehen  ist.  Es  ist  demnach  für  die  Dolch- 
scheide nur  die  Anwendung  von  Grubenschmelz  anzunehmen.  Aber  auch  dann  ist 
die  Dolchscheide  ein  Cabinetstück  ersten  Ranges,  ein  Beweis  von  ausserordent- 
licher Kunstfertigkeit. 

Die  farbige  Zeichnung  eines  fast  ganz  gleichen  Dolches  findet  sich  bei 
Lindenschmidt^).  Dieser  Dolch  wurde  im  Rhein  bei  Cöln  gefunden  und  be- 
findet sich  im  Museum  zu  Wiesbaden.  Die  Scheide  ist  28  cm  lang  und  unter- 
scheidet sich  nur  in  der  Ausschmückung  der  schmalen,  dreieckigen  Fläche  der 
Spitze  von  der  unserigen.  Daselbst  ist  eine  dritte  Dolchscheide  gleicher  Art  dar- 
gestellt, welche  aber  andere  Muster  aufweist. 

Die  Glas-Einlagen,  oder  besser  Einschmelzungen  der  Dolchscheide  sind,  wie  an 
einigen  Stellen  an  dem  Glase  selbst  oder  an  den  Vertiefungen,  in  denen  früher 
Glas  (Email)  gesessen  hat,  deutlich  zu  beobachten  ist,  fast  nur  so  dünn,  wie  starkes 
Papier.  Deshalb  wäre  bei  dem  bisher  für  tauschirte  Eisensachen  angewendeten 
Verfahren  wohl  das  meiste  mit  dem  Stichel  zerdrückt  worden,  um  so  mehr,  da 
das  Glas  im  Laufe  von  fast  zwei  Jahrtausenden  stark  verwittert  und  brüchig  ge- 
worden ist.  Es  wäre  nun  immerhin  möglich  gewesen,  dass  das  elektrolytische  Bad, 
bezw.  das  längere  Liegen  in  demselben,  den  Glas-Einlagen  schädlich  hätte  werden 
können,  deshalb  wurde  zunächst  der  Versuch  nur  mit  einer  kleinen  Stelle  gemacht, 
und  als  dieser  sehr  gflnstige  Resultate  ergab,  die  ganze  Dolchklinge  auf  24  Stunden 
in  das  Bad  gelegt,  dann  weiter  bearbeitet,  und  als  einige  grössere  Stellen  noch 


1)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.    Bd.  IV.    Mainz  1900.    Taf.  52. 
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immer  Rostbelag  in  dicker  Schicht  zeigten,  das  Bad  nsw.  mehrfach  wiederholt. 
Doch  waren  einige  Stellen  so  hartnäckig,  dass  wiederholt  zu  Stichel  und  Schleif- 
stein gegriffen  werden  mnsste,  nm  die  Arbeit  des  Bades  zu  untersttttzen,  besw.  su 
rollenden,  eine  Arbeit,  die  ein  Ergebniss  geliefert  hat,  wie  es  nach  dem  bisherigen 
Verfahren  nie  hätte  erzielt  werden  können. 

Auch  der  Dolch  selbst  ist  erhalten,  doch  ist  auf  Klinge  and  Griff  keine 
Tauschirong  zu  sehen;  7on  Email  nur  zwei  rothe  Einschmelzungen  in  Nietköpfen 
des  Griffes,  wie  sie  auch  an  der  Scheide  vorkommen. 

3.   Die  Conservirung  der  Alterthümer  aus  Silber. 

In  einem  vorläufigen  Bericht  über  die  Anwendung  des  Gelluloid-Lackes  zur 
Conservirung  voigeschichtlicher  Alterthümer  und  von  Archivalien  ^)  habe  ich  bereits 
kurz  erwähnt,  dass  ich  schon  seit  längerer  Zeit  für  silberne  und  mit  Silber  plattirte 
Alterthümer  ein  neues  Verfahren  anwende,  das  hauptsächlich  auf  eine  Redaction 
des  Chlor-  und  Schwefel-Silbers  zu  metallischem  Silber  hinausläuft.  Schon  seit 
1889  wurden  die  Silber-Alterthümer  längere  2ieit  mit  einem  Gemisch  von  Rochsalz, 
Essigsäure,  Wasser  und  Zinkpulver  anhaltend  überbürstet  und  so  durch  Elektrolyse 
ihre  Oberfläche  wieder  metallisch  gemacht.  Freilich  blieb  die  Einwirkung  der 
Elektrolyse  hierbei  nur  eine  ganz  oberflächliche;  in  das  Innere  der  Gegenstände 
drang  die  reducirende  Wirkung  der  Behandlung  nicht  ein.  Dies  war  der  Grund 
dafür,  dass  selbst  unter  der  schützenden  Lackschicht  die  metallisch-blanke,  weisse 
Oberfläche  nach  und  nach  wieder  schwarz  wurde,  ebenso  wie  die  weissgewordenen 
Silber-Tauschirungen  bei  den  tauschirten  Eisensachen.  Das  Silber  der  vorgeschicht- 
lichen Alterthümer  bildet  in  den  meisten  Fällen  eine  graue,  bröcklige,  mehr  oder 
weniger  stark  poröse  Masse,  welche  theil weise  oder  ganz  mit  grauen  Rupfersalzen 
überzogen  ist,  in  dünnerer  oder  dickerer  Schicht.  Diese  Rupfersalze  (kohlen- 
saures, kieselsaures  und  Chlor-Rupfer)  haben  sich  aus  dem  mit  Silber  legirt  ge- 
wesenen Rupfer  gebildet,  welches  zunächst  wohl  in  lösliches  Chlor- Rupfer  um- 
gewandelt wurde,  als  solches  aus  der  Metall-Legirung  herausging  und  in  Folge  seines 
grösseren  Volumens  (im  Vergleich  zum  metallischen  Rupfer),  sowie  durch  Capillarität 
sich  an  die  Oberfläche  zog  und  dort  mit  Sauerstoff,  Rohlensäure  und  Rieselsäure 
in  Berührung  kam  und  mit  diesen  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  einging, 
welche  sich  bei  ihrer  Bildung  nach  und  nach  in  mehr  oder  weniger  dicken  üeber- 
zugschichten  auf  der  Oberfläche  der  Objecte  ablagerten,  während  das  zum  Theil 
frei  werdende  Chlor  mit  in  der  Boden-Feuchtigkeit  enthaltenem,  sich  neues  Rupfer 
aus  dem  Objecte  holte,  und  so  dieser  Wechselprocess  sich  fortsetzte,  so  lange  noch 
freies  Rupfer  in  dem  Objecte  war. 

In  anderer  Weise  wurde  das  Silber  umgewandelt.  Aus  ihm  entstanden  haupt- 
sächlich Chlorsilber -Verbindungen,  welche  im  Wasser  unlöslich  sind,  also  im 
Grossen  und  Ganzen  nicht  durch  die  eindringenden  Tagewässer  usw.  aus  den 
Objecten  heraus  an  deren  Oberfläche  geführt  werden  konnten,  sondern  in  der 
Hauptsache  an  ihrem  alten  Platze  im  Object  selbst  sich  umwandeln  mussten  und 
dadurch  die  Erhaltung  der  Form  der  Objecte  bis  auf  unsere  Tage  bewirkten.  Es 
ist  nach  diesen  Vorgängen  erklärlich,  dass  die  silbernen  Alterthümer  in  ihrer 
Festigkeit  grosse  Einbusse  erlitten  haben,  da  sie  zunächst  durch  das  Auslaugen 
des  Rupferantheiles  der  Metall-Legirung  porös  werden  mussten;  und  wenn  nun 
auch  bei  der  Ausdehnung  des  Silbers  bei  seiner  Umwandlung  in  Chlor- Silber, 
bezw.  hier  und  da  daneben  auch  Schwefel-Silber,  diese  Poren  zuerst  den  Rauni 


1)  Diese  Verhandl.  1899,  S.  576. 
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für  die  Ausdehniug  hergeben  mussten,  so  ist  immerhin  das  feste  Oefüge  der 
Metall-Legirang  gestört  und  kann  dorch  die  Bildung  der  bröckligen  wenn  auch 
im  Wasser  unlöslichen  Silbersalze  und  die  Ausfüllung  der  Hohlräume  durch  sie 
auch  nicht  annähernd  wieder  hergestellt  werden.  Je  mehr  Kupfer  der  Legirung 
beigemischt  war,  desto  poröser  werden  natürlich  die  Objecte  nach  der  Auslaugung 
^es  Rupfers  vermittelst  der  chlorhaltigen  Wässer  des  Erdbodens  sein. 

Eine  weitere  Ursache  der  Porosität  dieser  Silber-Alterthümer  ist  die  Löslich- 
iceit  des  Chlor-Silbers  in  Rochsalz-Lösung.  Diese  ist  ja  in  unseren  Gegenden  und 
auch  anderwärts  fast  überall  im  Erdboden  mehr  oder  weniger  reich  vertreten  und 
gelangt  leicht  an  die  im  Boden  liegenden  Alterthümer,  wo  sie  zunächst  das 
metallische  Silber  in  Chlor-Silber  umwandelt,  dann  aber  bei  andauerndem  Zufluss 
<iurch  Auflösung  des  entstandenen  Chlor-Silbers,  namentlich  wenn  kein  metallisches 
Kupfer  und  Silber  mehr  zugegen  ist,  corrodirend  wirkt. 

Diese  Porosität  kann  sich,  wie  Beispiele^)  lehren,  soweit  ausbilden,  dass  die 
zurückbleibende  Masse  schon  dem  blossen  Auge  ihre  poröse  BeschafiTenheit  zeigt, 
bei  der  Yergrösserung  unter  der  Lupe  aber  vollständig  das  Aussehen  eines  fein- 
töcherigen  Schwammes  annimmt.  Solche  Objecte  werden  schliesslich  so  weich  und 
brüchig,  dass  man  sie  zwischen  den  Fingern  zerreiben  kann,  wahrlich  ein  gewal- 
tiger Unterschied  von  der  einstigen  Festigkeit  der  Silberlegirung,  die  der  unserer 
heutigen  Silbersachen  sicher  nichts  nachgegeben  hat. 

An  den  Silber-Alterthtlmem  der  vorgeschichtlichen  Sammlungen  ist  ausserdem 
«ine  Beobachtung  gemacht  worden,  welche  beweist,  dass  in  ihnen  reines  Chlor  ent- 
halten ist,  oder  doch  Chlor,  welches  nicht  so  fest  gebunden  ist,  dass  es  auch  geneigt 
wäre,  frisches  Metall  anzugreifen,  sodass  es  nicht  nur  an  dem  etwa  noch  in  den  Ob- 
jecten  vorhandenen  Metallkem  weiter  frisst,  sondern  auch  nach  aussen  hin  auf  Metall 
zerstörend  wirken  kann,  welches  mit  den  Silber- Objecten  in  längere  Berührung 
kommt.  Dies  zeigt  siqh  namentlich  an  den  Drähten,  mit  denen  kleinere  Objecte, 
und  um  solche  handelt  es  sich  bei  Silbers^chen  ja  fast  immer,  auf  Tafeln  befestigt 
werden.  Es  währt  bei  vielen  Objecten  nicht  lange,  bis  sich  an  den  Berührungs- 
punkten zwischen  Draht  und  Object  Zersetzungsproducte  zeigen.  Im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  wird  für  dje  Befestigung  der  Objecte  auf  Tafeln  feiner 
Nickeldraht  angewendet,  in  anderen  Rupfer-  und  Messingdraht.  Ln  ersteren  Falle 
kann  man  nun  schon  nach  wenigen  Jahren  an  den  Berührungspunkten  ausgeblühte, 
hellgrüne  Salzmassen  (Chlor-Nickel- Verbindungen)  beobachten,  femer  um  die  durch 
<lie  Papptafeln  gezogenen  Drähte  auf  der  Papptafel  einen  hellgrünen  (Chlor-Nickel-) 
Fleck.  Diese  Zersetzungsproducte  sind  bei  Rupfer-  und  Messing-Drähten  dunkler, 
greller  grün.  Die  Zersetzung  schreitet  in  nicht  allzulanger  Zeit,  besonders  bei 
Rupfer  und  Messing,  soweit  vor,  dass  die  feinen  Drähte  zerfressen  sind,  und  die 
Objecte  nicht  mehr  halten  können,  sodass  diese  abfallen.  Hier  macht  sich  wohl 
ein  ähnlicher  elektrolytischer  Vorgang  geltend,  wie  bei  meinem  neuen  Conservirungs- 
ver fahren.  Wie  ich  schon  oben  sagte,  bezweckt  mein  neues  Verfahren  eine  Re- 
duction  der  Silberverbindungen  zu  metallischem  Silber.  Es  mag  hier  zunächst  das 
Verfahren  selbst  geschildert,  und  daran  eine  Betrachtung  über  die  Art  seiner  Wir- 
kung geknüpft  werden.  Zuvor  bemerke  ich,  dass  das  Verfahren  so  einfach  ist, 
dass  es,  zumal  gar  keine  Apparate  dazu  erforderlich  sind,  in  jeder  Sammlung,  selbst 
<ler  kleinsten,  auch  in  denen,  welche  kein  Laboratorium  zur  Verfügung  haben,  jeder 
Zeit  mit  Leichtigkeit   angewendet  werden   kann   und   von  Jedermann   ohne  Vor- 


1)  Z.  B.  K.  M«  y.  B.  I  i.  114  und  115.   2  silbemo  Strahlen-Fibeln  von  KärUch,  Kreis 
Koblenz. 
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,  ^,. an  der  Oberflicfae  eine  Salzkaot  gebildet 

hi^bea  ood.  weiia  die  Schale  längere  Zeit  mhig  stehL  eine  schvammige 
der  Oberiiehe  der  FlfiMgfceh  bilden. 

lo  dieaes  Gemisch  legt  man  nm  die  tu  bearbeitendoi  SObenachea. 
mit  der  Vofderseite  (Schaoseite,  nach  unten,  weil  dann  diese  Seite  frei  bleibt  tob 
dea  siedersinkeDden  AhnDinimspolTer.  sodass  die  Gasblasdien  direci  mmi  sie  ein- 
wirfcen.  Ausserdem  aber  hat  diese  Lege  des  Objectes  den  ToitbaL  dass  die  auf- 
steigeoden  Büschen  an  dieser  FÜche  ein  Hinderniss  anf  ihrem  Wege  mdi  der 
Oberibdie  finden,  sich  sn  der  Fläche  festsetzen  und  so  lingere  Zeit  an  ihr  hallen 
bletben  und  möglichst  intensir  anf  sie  einwirken. 

Stark  angegriffene,  mit  stärkerer,  grfiner  Schicht  aberzogene  ^bersadien 
kdimen  ohne  Gefahr  24  Stunden  und  langer  in  der  Mischmg  liegen.  Je  länger 
sie  darin  liegen,  desto  tiefer  greift  die  Bedoction.  Sie  werden  dann  heraas- 
genommen,  mit  einer  weichen  Zahnbfirste  anhaltend,  aber  Torsichtig  gebürstet»  dann 
abgespQh  and  gewässert. 

Ueberall  da,  wo  der  grüne  üeberzog  anlS^legen  hat,  erscheinen  die  Alter- 
thfimer   roth    Ton    dem    ans   den    grfinen  Kopfersalz-Flecken   niedergeachlagenen 
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metallischen  Kupfer.  Dieser  Kupferüberzng  sitzt  indess  nicht  allzufest  auf  dem 
Silber  auf,  so  dass  man  ihn  in  ganz  dünnen  Blättchen  mit  einem  geeigneten,  feinen 
Messer  oder  Stichel  zum  grossen  Theil  abheben  kann;  der  Rest  des  Kupfers  wird 
dann  durch  Abbürsten,  unter  Zahülfenahme  yon  etwas  ganz  feinem  Bimssteinmehl 
entfernt.  Darauf  werden  die  Gegenstände  längere  Zeit  (3  bis  4  Stunden)  ge- 
wässert, womöglich  unter  Anwendung  chlorfreien  (destillirten),  warmen  Wassers 
und  mehrmaligen  Wasserwechsels,  dann  sorgfältig  (womöglich  warm)  getrocknet 
und  etwaige  Brüche  mit  Fischleim  gekittet.  Für  Ergänzungen  verwendet  man 
einen  Kitt  ans  Fischleim  und  Aluminium.  Nach  abermaligem  Trocknen  über- 
bürstet man  die  Gegenstände  mit  weicberSchlemmkreide,  deren  letzte  Spuren  man 
mit  einer  reinen  Bürste  durch  Abbürsten  entfernt.  Sodann  werden  die  Silbersachen 
mit  verdünntem  Celluloid-Lack  überstrichen,  um  sie  vor  äusseren  Einflüssen,  nament- 
lich Schwefel,  zu  schützen.  Wenn  dieser  Lack  nicht  mehr  nach  Fruchtäther  riecht, 
also  vollständig  trocken  ist,  ist  die  Behandlung  beendet,  und  die  so  behandelten 
Alterthümer  können  in  die  Sammlung  und  die  Ansstellungs-Schränke  überführt 
werden.  Bei  dieser  Behandlung  der  Silber-Alterthümer  wird  indessen  nicht  nur 
das  Silber  regenerirt;  auch  etwaige  Vergoldung  bleibt  vollständig  erhalten  und  legt 
sich  wieder  fest  auf  die  Flächen.  Nach  den  früheren  Reinigungsverfahren  wurde 
sie  zum  grössten  Theil  mit  entfernt,  da  ja,  wenigstens  an  vielen  Stellen,  eine  Yer- 
witterungschicht  sie  von  der  Oberfläche  des  Silber-Objectes  trennte,  also  keine  feste 
Verbindung  mehr  vorhanden  war.  Diese  wird  durch  mein  neues  Verfahren  wieder 
hergestellt,  da  durch  dasselbe  aus  den  diese  Verwitterungsschicht  bildenden  Silber- 
und Kupfer-Salzen  das  Metall  reducirt  und  auf  der  Oberfläche  des  Silber-Objectes 
und  zugleich  auf  der  Unterseite  der  Vergoldungs-Schicht  niedergeschlagen  wird. 
So  lässt  es  sich  erklären,  dass  die  Vergoldung  in  voller  Ausdehnung  und  altem 
Glänze  wieder  fest  auf  den  Objecten  haftet. 

Der  Vorgang  bei  dieser  Behandlung  ist  folgender:  Durch  Elektrolyse  wird 
das  Wasser  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zersetzt.  Der  Sauerstoff  geht  an  das 
Aluminium  und  bildet  mit  diesem  und  der  Essigsäure  essigsaure  Thonerde.  Der 
frei  werdende  Wasserstoff  verbindet  sich  in  statu  nascenti  mit  dem  Chlor  des 
Chlor-Silbers  zu  Chlor- Wasserstoff,  welcher  unter  Abscheidung  von  Wasserstoff  mit 
Aluminium  zu  Chlor-Aluminium  verbindet.  Das  Silber  wird  dabei  zu  metallischem 
Silber  reducirt. 

Die  günstigen  Resultate,  welche  ich  mit  dem  eben  beschriebenen  Reductions- 
Verfahren  bei  Silber-  und  bei  tauschirten  Eisen-Alterthümem  erzielte,  werden  auch 
natürlich  nicht  von  weiteren  Versuchen  zur  Auffindung  eines  vielleicht  noch  besseren 
Verfahrens  abhalten,  ja  ich  fühlte  mich  durch  sie  gerade  dazu  veranlasst  Die 
Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  da  sie  sich  nur  zeitweise  fortsetzen  lassen 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  nur  selten  geeignete  Versuchs-Objecte  zur  Ver- 
fügung stehen.  Es  ist  ja  erklärlich,  dass  man  so  kostbare  Alterthümer,  wie  die 
oben  genannten,  nicht  nach  einem  noch  nicht  erprobten  Verfahren  bebandelt  und 
sie  so  vielleicht  der  Zerstörung  aussetzt.  Hier  ist  stets  grösste  Vorsicht  geboten; 
auf  jeden  Fall  muss  man  zunächst  die  Gewissheit  haben,  dass  das  Verfahren  den 
kostbaren  Objecten  nichts  schaden  kann.  Dazu  gehören  viele  Versuche  an  ähn- 
lichen, minderwerthigcn  Objecten,  die  leider  nicht  immer  zur  Verfügung  stehen, 
so  sehr  ich  meine  eigene  Münzsammlung  schon  in  Mitleidenschaft  gezogen  habe. 
Es  kommt  mir  bei  diesen  Versuchen  darauf  au,  womöglich  das  Kochsalz,  das  ja 
vielleicht  hier  und  da  schädliche  Nachwirkungen  haben  könnte,  aus  der  Reihe  der 
Reagentien   auszuscheiden.     Für  Herleihung   geeigneter  Objecte,   die  ja   nur  ge- 
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bessert  in  die  Hände  der  EigenthUmer   zorOckkehren   worden,   ' 
dankbar  sein. 

Da  Alnmininm-PDlrer  so  gfinstig  wirkt,  behielt  ich  dieses  bei 
die  Kocbtals-Essigsäare-Uischnng  dnrch  Äetznatron  in  Löanng  za  i 
That  findet  anch  bei  deren  Anwendung  eine  Electrolyae  statt,  wie  , 
meiner  früheren  Beobachtnngen  and  des  aogenannten  Kreffting'i 
xa  rermnthen  war.  Das  Verfahren  ist  (soweit  ich  bis  jetzt  feststen 
Folgendes:  Han  rtthrt  in  eine  Natronlauge  ron  etwa  */■  bis  ^  P 
etwas  Almnininm-PalTer  und  legt  die  Älterthllraer,  wie  vorher  bescl 
Schon  beim  ZosammenrOhren  der  Mischung  steigen  Blasen  auf, 
fort;  nachdem  man  die  Stücke  eingelegt  bat.  Die  Einwirkung  der 
Alnmininm  ist  eine  sehr  heftige.  Bei  einem  Vorrersach  wurde  di 
eine  5procentige  Lange  eingerührt,  und  sofort  schäumte  die  Mischni 
Weise  hoch  auf  und  Über  den  Band  des  Oefäsaes,  sodass  ich  : 
grössere  Menge  Verdünnnngswasser  hinzufügte.  Selbst  bei  einer 
Lauge  auf  etwa  '/*  P^^  stiegen  noch  immer  feine  BlSschen  a 
Miscboiig  an  Alterthümern  wirkt,  konnte  ich,  wie  gesagt,  ans  Man) 
Objecten  noch  nicht  genügend  feststellen. 

Mit  der  Benatzang  des  vorher  beachriebenen  Kochsalz- Essigt 
(Ur  6 ilb erfände  und  tunachirteEisen-AlterthÜmer  halte  ich  aber  die 
Alumini  um  bades  nicht  für  abgeschlossen,  vielmehr  hoffe  ich,  anc 
Bachen  mittels  desselben  conserriren  zu  können.  Die  Versuche  bei 
wirknng  des  Badea  auf  die  chlorhaltigen  Eisen-AlterthUmer  sind  ii 
und  ich  bolfe  bald  za  günstigen  Ergebnissen  zn  kommen;  ttbei 
baldige  YeröRentlichung  vorbehalten  bleibt.  Ich  möchte  hier  jede 
kundgeben,  dass  dos  Alamlninrabad  auf  Stücke,  welche  nicht  di 
Jahre  1882  empfohlenen  Auslaugungsverfahren  anterworfen  waren, 
salze  noch  enthielten,  günstiger  wirkte  als  anf  ausgelaugte,  jedenfa 
der  in  den  Stücken  enthaltenen  Chlorsalze. 

Kupfer  und  Bronze. 
Die  Behandlung  der  Kupfer-  nnd  Bronze-Alterthümer  gestaltet  sich 

als  die  vorigen. 
KnpferAlterthUmer  sind  im  Ganzen  selten  und  unterscheiden 
der  Sache  nach  meistens  in  ihrem  Aussehen  wenig  von  den  Brom 
gerechnet,  nur  10  pCl.  anderer  Stoffe  bei  dO  pC.  Kupfer  enthalten, 
des  Metalles  ist  aach  kein  eicherea  Kennzeichen,  denn  es  konimi 
die  fast  genau  ebenso  roth  sind  wie  Kupfer.  Entscheidend  ist  hi 
■chemische  Analyse,  wenngleich  reines  Kupfer  sich  unter  Umstänc 
sein  äusseres  Ansschen  von  Bronze  unterscheidet  Selbst  an  der  ( 
beitetes,  reines  Knpfer  scheint  für  die  Patina-Bildung  einen  weniger  j 
zu  bilden  als  Bronze;  besonders  geschützt  gegen  die  Patina-Bildu 
AlterthUmer  mit  der  Gusshant,  die  nur  stellenweise  grüne  Patina  i 
Gnsshant  ans  oxydirlem  nnd  carbonisirtem  Melall  besteht,  das  den 
die  Patina  erzengen,  besser  widersteht  als  reines  Metall.  Anch  Ei 
schützt,  wie  oft  zn  beobachten  ist,  die  im  Feuer  entstandene  schwi 
Eisenoxyd -Oxydul,  zum  Theil  anch  ans  höher  carbonisirtem  E 
(Magnet-Eisenstein,  Hnmmerschlag),  vor  der  Ozydation. 

Die  Kupfer -AlterthUmer  erfahren,  da  ihre  Patina  in  der  Ha 
gleiche  ist  wie  dio  Bronze,  dieselbe  Behandlung  bei  ihrer  Conserv 
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Die  echte,  edle  Bronze  ist,  wie  schon  gesagt  eine  Legirung  von  nind  90  pCt 
Kupfer,  rund  10  pCt  Zinn,  doch  sind  riele  Abweichungen  Ton  diesem  Schema 
möglich,  sowie,  je  nach  Zeit  nnd  Herkunft,  auch  allerlei  Beimengungen  anderer 
Metalle,  wie  Zink,  Blei,  Antimon,  Arsen,  freilich,  abgesehen  von  Zink,  meist  in  nur 
geringen  Mengen.  Alle  diese  verschiedenen  Bronzen  sollen  hier  unter  dem  Namen 
Bronze  zusammengefasst  werden. 

Je  nach  dem  Boden  und  den  Lagernngsverhältnissen,  in  denen  die  Bronzen 
geruht  haben,  ist  die  Verwitterungsschicht,  hier  Patina  genannt,  und,  wenn  sie 
schön  grün  und  fest  ist,  Edelrost,  verschieden,  weil  die  Ursachen  ihrer  Entstehung 
verschiedene  sind. 

1.  Unter  klarem  Wasser  gefundene  Bronzen,  auch  solche  in  manchen 
nassen  Mooren  oder  in  reinem  Sande  oder  in  schützender  Bedeckung 
gelegene,  sind  meist  in  ihrem  Aussehen  sehr  gut  erhalten  und  kommen 
goldigglänzend  zu  Tage;  selbst  feine  Verzierungen,  Gravirungen  usw.  sind 
auf  solchen  wohl  erhalten  und  scharf. 

2.  Andere,  in  Mooren  gefundene  Bronzen  zeigen  eine  braune  Patina  eigen- 
thümlicher  Art.  Die  Oberfläche  der  Patina  ist  braun,  wie  Lignit,  und 
glänzend;  sie  zeigt  alle  Feinheiten  der  einstigen  Oberfläche  des  Bronze- 
Gegenstandes,  alle  Verzierungen,  Gravirungen  usw.  scharf  und  deutlich. 
Leider  kommt  gerade  diese  Patina  höchst  selten  mit  in  die  Sammlungen, 
da  unter  der  glatten,  glänzenden  Oberfläche  eine  ziemlich  starke,  mehr 
graubraune,  schlammige  Schicht  liegt,  die  gewöhnlich  bei  dem  Aufheben 
der  Gegenstände  schon  verloren  geht,  da  sie  der  leisesten  Bertthrung 
weicht,  also  bei  etwaigem  Abwischen  oder  Abwaschen  der  Fundgegenstände 
unabsichtlich  aber  sicher  entfernt  wird.  Diese  Verwitterungschicht  ist  oft 
ziemlich  stark;  der  metallische  Kern  ist  stark  angegriffen,  seine  Oberfläche 
ziemlich  uneben. 

3.  Die  bei  weitem  zahlreichsten  Bronze-Alterthümer,  so  fast  alle  dem  Erd- 
boden enthobene,  zeigen  eine  grüne  Verwitterungskruste.  Sie  besteht  aus 
kohlensaurem  Rupferoxyd  mit  grösserer  oder  geringerer  Beimischung  von 
Chlorkupfer-Verbindungen.  Am  meisten  Chlor  enthält  wohl  die  stark- 
mehlige, hellgrüne,  dicke  Patina,  welche  in  ihrer  Consistenz  der  braunen 
Sumpfpatina  ähnelt,  sowohl  an  ihrer  Oberfläche,  wie  im  Innern  und  in 
Bezug  auf  die  Oberfläche  des  Metallkemes,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  so 
leicht  zerstörbar  ist.  Am  wenigsten  Chlor,  oft  gar  keines,  enthält  der 
schöne,  blaugrüne,  blanke  Edelrost  „von  malachitartigem  Aussehen''.  Er 
besteht  aus  kohlensaurem  Rupferoxyd,  das  ist:  Malachit. 

4.  In  Gegenden,  deren  Boden  sehr  reich  an  Chlor  (Rochsalz,  Chlormagnesium, 
Chlorcalcium)  ist,  also  in  der  Nähe  der  See  (Schleswig-Holstein  usw.) 
kommen  kleinere  Bronzegegenstände  vor,  aus  denen  das  gesammte  Rupfer 
durch  Chlor  ausgelaugt  ist.  Sie  bestehen  fast  nur  aus  Zinnoxyd,  sehen 
weiss  aus,  und  wurden  früher  für  Gegenstände  aus  „ Pfeifentbon '^  oder 
aus  „Rnochen''  angesehen. 

5.  Ausser  diesen  typischen  Bronzen  oder  aus  typischen  Bronzen  hervor- 
gegangenen Verwitterungsproducten  werden  noch  sogenannte  Graubronzen 
gefunden,  Bronzen  mit  Beimengungen  von  Antimon,  Arsen  usw.;  schliesslich 

6.  Weissmetall,  d.  i.  mehr  oder  weniger  reines  Antimon. 

Sie  alle,  wie  das  Rupfer,  reinige  man  sorgfältig  aber  sehr  behutsam,  entferne 
etwaige  Ausblähungen,   welche  den  Eindruck  oder  die  Form  stören,   trockne  sie 
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und  tränke  sie  mit  Celluloid-Lack.  Die  Tränkung  mit  Paraffin,  welche  ich  bereits 
1880  rersnchte,  hat  mir  ans  den  früher  angegebenen  Gründen  nicht  gefallen,  wes- 
halb ich  sie  nicht  anwende,  so  sehr  sie  auch  nenerdings  wieder  empfohlen  wird. 

Etwaige  Brüche  werden  bei  kleineren  oder  anch  im  Innern  stark  rerwitterten 
Bronzen  mit  Fischleim  gekittet  Bei  grösseren  Bronzen  mit  starkem  Metallkem 
werden  in  beide  Brachflächen  an  genau  entsprechender  Stelle  Löcher  (von  l'/t  ^is 
2  mm  Durchmesser)  eingebohrt  bis  0,6 — 1,0  cm  tief,  und  der  Bruch  gekittet,  indem 
zugleich  ein  Messingdraht-Stiffc  in  die  Löcher  gebracht  wird.  Dieser  wird  am 
besten  an  einem  Ende  mit  Gewinde  versehen  und  in  das  ebenfalls  mit  Gewinde 
versehene  Loch  der  anderen  Bruchfläche  eingeschraubt. 

Das  gegenständige  Loch  der  anderen  Bruchfläche  wird  etwas  weiter  gebohrt, 
als  der  Draht  stark  ist,  und  ebenfalls  mit  Gewinde  versehen.  Das  freie  Ende 
des  Drahtstifts  oder  Dübels  wird  an  mehreren  Stellen  aufgerauht.  Nachdem  die 
beiden  Bruchflächen  und  das  freie  Bohrloch  mit  Fischleim  benetzt  sind,  werden 
sie  mit  weicher  Steinpappe  bestrichen,  beziehungsweise  ausgefüllt,  und  nun  das 
freie  Dübel-Ende  in  das  Loch  eingesetzt,  und  die  Bruchflächen  in  richtiger  Lage 
aneinander  gedrückt  und  in  dieser  Lage  (mit  Zuhülfenahme  von  Unterstützungen) 
bis  zum  Trocknen  belassen.  Das  Trocknen  muss,  wenn  auch  es  in  der  Wärme 
geschieht,  mehrere  Tagem  dauern,  da  die  Feuchtigkeit  der  Rittinassen  nicht  durch 
das  Metall  entweichen  kann,  sondern  seinen  Ausweg  nur  durch  die  enge  Rittfuge 
suchen  muss.  Sind  die  gekitteteten  Brüche  (ohne  oder  mit  Dübel)  getrocknet, 
so  werden  die  Fugen  äusserlich  von  herausgequollenem  Leim  und  Ritt  befreit  und 
mit  grüngefarbter  Steinpappe  ausgefüllt,  wodurch  die  äussere  Feuchtigkeit  von 
dem  hygroskopischen  Fischleim  im  Innern  abgehalten  wird,  und  durch  Färben 
mit  Wasserfarben  (mit  Fischleim-Zusatz)  mit  der  Umgebung  in  Einklang  gebracht. 
Dann  werden  die  Brüche  (event.  die  ganzen  Stücke  nochmals)  mit  verdünntem 
Oelluloid-Lack  getränkt. 

Diesen  Verfahren  zur  Conservirung  der  Metall- Alterthümer,  wie  sie  sich  im 
Laufe  fast  eines  Viertel-Jahrhunderts  im  Laboratorium  des  Rönigl.  Museums  fär 
Völkerkunde  herausgebildet  haben,  und  zwar  immer  mit  dem  Bestreben,  für  Jeder- 
mann und  überall  anwendbar  zu  sein,  wird  man  in  Kücksicht  darauf,  dass  sie  Er- 
gebnisse Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  langer  Einwirkungen  möglichst  rückgängig 
machen  sollen,  die  Einfachheit  nicht  absprechen  wollen.  Immerhin  aber  wird  die 
Betrachtung  dieses  einen  Zweiges  der  Fürsorge  für  die  Ausstellungs-Gegenstände 
allein  schon  die  Vielseitigkeit  der  Arbeiten  in  einem  Museums -Laboratorium  er- 
kennen lassen.  — 

(15)   Hr.  Eduard  Rrause  legt  Zeichnungen  von 

33  Bernstein-Schmnckstücken  aas  Kurganen 

vor. 

Diese  Zeichnungen  verdanke  ich  unserem  neuen  Mitgliede,  Hrn.  Fürsten  Paul 
Putjatin.  Die  Bernstein -Schmuckstücke  oder  -Amulette,  wie  sie  vom  Finder 
benannt  werden,  wurden  in  Rurganen  mit  Leichenbrand  und  nicht  geschliffenen, 
neolithischen  Steinwerkzeugen  (Silex)  gefunden.  Der  Finder,  ein  Verwandter  des 
Ftlrsten,  Hr.  von  Rörich,  Sekretär  der  Raiserlichen  Gesellschaft  für  Förderung 
der  Malerei  und  Zeichenkunst  in  St.  Petersburg,  Gr.  Morskaja  38,  öffnete,  im  Auf- 
trage der  Raiserlichen  Archäologischen  Gesellschaft,  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Rurgane  beim  Dorfe  Rotschansky,  District  Borowitschi,  Gouvernement  Nowgorod, 
dem   ehemaligen   Eigenthum    und   Wohnort   des   berühmten   Generals  Suwaroff 
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unter  Paul  I.  Ganze  Reihen  nichtgeschliffener,  neolithischer  Steingeräthe  und 
besonders  ausser  vielen  Bernstein-Bruchstücken  noch  280  unversehrte  Bernstein- 
Schmuckstücke,  wie  sie  unsere  Abbildung  zeigt,  waren  ausser  Anderem  das  Er- 
gebniss.  Hr.  v.  Rörich  wird  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  der  Kaiserlich 
Rassischen  Archäologischen  Gesellschaft  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  erstatten. 
Er  bittet  alle  Prähistoriker,  ihm  freundlichst  Parallelfunde  der  Bernstein-Sachen 
mittheilen  zu  wollen.  Die  im  Berliner  und  Wiener  Museum  befindlichen  Stücke  hat 
Fürst  Putjatin  bereits  für  ihn  gezeichnet  Die  hauptsächlichsten  Bemsteinstücke 
sind  etwa  halbkugel-  oder  auch  stumpfkegelförmige  Knöpfe,  auf  der  geraden  Fläche 
mit  zwei  schräg  eingebohrten  Löchern  versehen,  die  sich  unter  dem  sie  trennenden 
Steg  im  Innern  des  Knopfes  treffen,  sogenannte  subcutane  Bohrung  (Fig.  1  und  2 


von  1  bis  3  cm  Darchmesser);  dann  ungeiahr  steinbeilförmige  und  ähnliche  An- 
hänger, am  oberen  (Bahn-) Ende  durchbohrt  (Fig.  3  bis  5,  etwa  3Vs  cm  lang);  dann 
dreieckige  Anhänger  (Fig.  6  bis  8,  1  Va  his  5  cm  lang);  darunter  solche  mit  Grübchen 
(Fig.  9,  etwa  3  cm  lang);  dreieckig  und  rundlich-viereckige  Anhänger  mit  Schnur- 
loch und  grösserer,  mittlerer  Durchbohrung  (Fig.  10  und  11,  4  cm  lang),  ersteres 
mit  eingekerbtem  Rand,  sowie  viele  andere,  unregelmässig  geformte,  zum  Auf- 
hängen durchbohrte  Stücke  und  eine  Anzahl  längerer,  cylindrischer  Röhren-Perlen. 
Alle  Durchbohrungen  sind  doppelkonisch,  mit  Ausnahme  der  letztgenannten,  welche 
•cylindrisch  sind.  — 


(16)   Hr.  K.  Theodor  Preuss  spricht  über 

Das  Relief  bild  einer  mexikanischen  Todes -Gottheit 
im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 

In  der  alten  Sammlung  Uhde,  die  das  Museum  bereits  seit  dem  Jahre  18()2 
ziert  und  noch  heute  etwa  vier  Fünftel  seines  Bestandes  vom  Hochthal  von  Mexico 
und  den  angrenzenden  Gebieten  ausmacht,  ist  ein  einzig  dastehendes  Reliefbild 
einer  Todes-Gottheit  bisher  unbeachtet  geblieben,  dessen  Symbole  für  den  Fortgang 
der  mexikanischen  Religions- Wissenschaft  von  besonderer  Tragweite  sind  (Fig.  1). 


I  Kopf  4 


Belief  ciD«r  T'^--Giittheit  'Erd-Cozeheoer.    Berliner  Mmenin.    Saannlnng  Chd«. 

Gesiebt  iit,  nach  der  spitzen  RnocheDnase  zn  nnheileD.  als  Schädel  gedacht.  Die 
Mundwinkel  sind  oach  Qnten  ipirali^  eingerollt,  vai  wir  ■onsl  nirgenda  Sudeo. 
Nor  in  der  Daretellong  des  Erd-CngeheBera  anf  der  Unterseite  des  bekannten 
Colossal- Bildes  der  Conatlicne  im  Moseo  National  de  Mexico  ist  der  freiliegeDde 
Oberkierer  mit  einem  ähnlichen,   sich  an  den  Mandwinketn  jedoch  nach  aossen 


{«7) 

umrollenden  Bande  eingafasst  (Pig.  2),  der  an  die  Schlangenwindnogen  im  Oeaieht 
des  BegeDgottes  Tlatoc  erinnert.  Dieses  Ungeheuer  ist  Uberhaapt  die  eioKige 
Figur,  die  mit  aoserem  Bilde  näher  verglichen  werden  kann.  Bei  beiden  ist  auch 
das  gleiche,  merkwürdige  Band  zn  sehen,  das  vom  OhrpOock  in  den  Mundwinkel 
rerläa/I.     Zu   beiden  Seiten   ragt  ans  dem  Mmide  nnserer  Fi^.  1  je  ein  langer 

Fig.  2. 


Belief  eines  Erd-Ungeheners  tat  der  Untenette  der  Colosasl- Statue 

der  ErdgOttin  Conatlicue  oder  Cioacoustl  im  Maseo  NbciodbI  de  Mexico. 

1,28x1^  cm  gross. 

Noch  elOBT  FhotogTspbte  von  Charnay. 

Zahn,  was  sonst  ebenfalls  fast  nicht  vorkommt,  es  sei  denn  bei  Thierrachen.  Der 
eigenthümliche  Eckzahn  Quetzalcoatl's  ist  ebenfalls  nur  seiner  rttssel förmigen 
Thiermaske  zuzuschreiben').  Nur  eine  kleine,  hockende  Stein Bgar  im  Museum,  die 
mit  der  Kopfbinde  and  der  grossen  Kopfschieire  der  Wasser-  and  Fracht-Gottheiten 
versehen  ist,  trägt  solche  herausragende  Eckzähne  und  dann  die  von  Seier')  als 

1)  Vcrgl.  jedoch  den  „hcrabstürzendeD"  Qnctzalcoatl  in  Ann.  del  Museo  tJacional 
de  Mexico.    Bd.  I. 

S)  Die  AuagrabuDgen  am  Ort  des  Elaupttcmpels  in  Mexico,  Mittli.  d,  Anthrop.  Ges. 
Wien.   XXXI.   S.  131 
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der  alte  Feuergott  (?)  angesprochene  Steinfigur,  die  kürzlich  in  Mexico  ausgegraben 
ist  Auch  die  Zähne  von  Fig.  2  sind  ungewöhnlich.  Sie  erinnern  sehr  an  die 
Schlangenzähne  Tlaloc's,  aber  auch  an  die  der  Quaxolotl-Chantico  und  der 
Opfermesser  (tecpatl).  Die  lang  ausgestreckte  Zunge  (Fig.  1)  sehen  wir  gewöhnlich 
bei  Todesgöttern,  aber  nur  bei  diesen.  Ungewöhnlich  sind  dagegen  die  geschweiften, 
mit  Auswüchsen  versehenen  Augenbrauen,  da  Mictlantecutli  sonst  nur  Wülste 
über  dem  runden  Auge  trägt.  Man  sieht  sie  an  einem  Tlaloc- Steinbilde  und 
einem  Quetzalcoatl-Kopf  im  Berliner  Museum.  Das  kurze,  wirre  Haar  hat  ganz 
das  charakteristische  Aussehen  des  Haares  der  Nacht-  und  Todes-Gottheiten.  Un- 
trennbar Ton  ihnen  sind  die  langen,  gestielten  Augen,  die  wir  in  regelmftssiger 
Abwechselung  mit  breiten  Opfermessem  den  Kopf  wie  einen  Heiligenschein  um- 
geben sehen.  Auch  diese  letzteren  sind  nichts  Ungewöhnliches.  Oben  rechts  steckt 
im  Ropfscbmucke  ein  Fähnchen,  wie  sie  besonders  den  Todesgöttem  zukommen. 
Aus  seiner  Spitze  ragt  ein  Opfermesser  heraus.  Unmittelbar  unter  dem  Fähnchen 
kommt  ein  Wasserstrom  mit  den  charakteristischen  Linien  des  Wassers  und  den 
runden  Tropfen,  bezw.  länglichen  Schnecken,  an  den  Enden  hervor«  Er  yenweigt 
sich  nach  oben  und  unten.  Der  letztere  Theil  füllt  den  Baum  zwischen  Tatze  und 
Fähnchen  aus.  Der  andere  geht  unter  dem  Fähnchen  am  oberen  Rande  des  Bildes 
fort,  und  ein  Theil  davon  scheint  hinter  dem  Kopf  weg  zum  linken  oberen  Bande 
(stets  vom  Beschauer  aus)  zu  verlaufen.  Auch  auf  dem  Fähnchen  selbst  ist  ein 
Wasserstrom  angedeutet,  der  so  undeutlich  dargestellt  ist,  dass  man  ihn  auch  für 
Blut  halten  könnte.  Vorzuziehen  ist  jedoch  die  Auffassung  als  Wasser,  im  An- 
schluss  an  die  anderen  Wasserströme. 

Um  die  Vordertatzen  ist  ein  Band  geschlungen,  dessen  Schleifen  ^ang  herab- 
hängen. Aehnliches  sieht  man  auch  an  Fig.  2,  sowie  z.  B.  an  den  Todesgöttem 
im  Codex  Vaticanns  A  (Bl.  2,  2).  Die  Nachlässigkeit  des  Künstlers  aber  erkennt 
man  daraus,  dass  nur  die  eine  Tatze  links  deutlich  die  Umschlingung  des  Bandes 
zeigt,  während  bei  der  anderen  der  Knoten  des  Bandes  unter  der  Tatze  hervor- 
kommt, als  ob  das  Band  nichts  mit  dem  Vorderbein  zu  thun  habe.  Auf  dem 
Körper  ist  vom  eine  halbkreisförmige,  darunter  eine  rechteckige  Anordnung  zu 
sehen,  was  augenscheinlich  nicht  zur  Kleidung  gehört,  sondern  nur  die  Natur  der 
Oestalt  näher  skizziren  soll,  ebenso  wie  z.  B.  der  Kreis  in  Fig.  2  demselben  Zweck 
dienen  soll.  Der  Halbkreis  ist  mit  Opfermessem  besteckt.  Innen  liegt  ein  Schädel 
mit  der  Hinterseite  auf.  Der  freiliegende  Unterkiefer  bis  zu  den  Grelenkköpfen, 
Mund,  Nase  und  Auge  scheinen  sichtbar.  Der  Schädel  ist  fast  halbkreisförmig 
umzogen  mit  zusammenhängenden,  die  concave  Seite  nach  aussen  kehrenden  Bogeo- 
Segmenten,  indessen  wird  die  Halbkreisform  modificirt  durch  den  engen  Anschluss 
an  den  senkrechten  Abfall  der  Unterseite  des  Schädels.  Die  ganze  Anordnung  er- 
innert sehr  an  die  Grasballen  (facatapayolh\  in  welche  statt  der  Opfermesser  die 
mit  dem  eigenen  Blut  benetzten  Agave -Stacheln  zum  Zeichen  der  vollbrachten 
Bussübung  gesteckt  werden.  Auch  Opfermesser  sind  nicht  nur  ein  Hinweis  auf 
das  Menschen-Opfer,  sondern  auch  blosser  Ausdruck  der  Busse.  Die  rechteckige 
Anordnung  ist  in  Rhomben  getheilt,  in  denen  je  ein  Opfermesser  in  gleicher 
Richtung  angebracht  ist.  Wahrscheinlich  verdankt  die  Rhomben -Eintheilung 
lediglich  dem  auch  sonst  hervortretenden  Sinn  für  Symmetrie  ihre  Entstehung. 
Hinter  dem  Halbkreis  zieht  sich  in  horizontaler  Richtung  eine  Schlange  bin,  deren 
Kopf  links,  deren  Schwanz  rechts  erkennbar  ist.  Die  unter  der  Schlange  auf  den 
Hinterpranken  erscheinenden,  je  drei  rundlichen  Erhabenheiten  muss  man  mit  den 
schwieienartigen  Erhöhungen  auf  der  Handfläche  des  Steinbildes  der  Couatlicue 
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von  Tehnacan  im  Maseo  Nacional  de  Mexico^)  yergleichen.  Dabei  mnss  bemerkt 
werden,  dass  an  diesem  Steinbilde,  das  man  von  Torn  sieht,  die  Haitang  der 
Tatzen  dieselbe  ist  wie  auf  den  zahlreichen  anderen  Bildern  des  Erd-Üngeheners, 
obwohl  deren  Hinterseite  mit  tief  zurttckgebengtem  Kopf  dem  Beschaaer  zu- 
gekehrt ist').  Was  sich  zwischen  den  einzelnen  beschriebenen  Theilen  des  Stein- 
bildes an  blattförmigen  Reliefs  zerstreut  findet,  wird  man  am  besten  als  Opfer- 
messer ansehen.  Es  ist  möglich,  dass  sie  in  der  betrefTenden  Gegend  zum  Schwanz 
der  Schlange  gehören,  denn  diese  Verbindung  findet  sich  auch  in  den  Bilder- 
schriften nicht  selten. 

Lassen  wir  nun  dieser  Sacherklärung  eine  Darstellung  des  geistigen  Inhalts 
der  Figur  folgen.  Das  erfordert  einen  Blick  auf  gewisse  Seiten  der  mexikanischen 
Religion,  ohne  den  alles  nur  eine  Summe  von  Einzelheiten  und  nichts  Gktnzes  sein 
würde.  Die  vielen  Opfermesser  zeigen  ohne  weiteres,  dass  die  Gestalt  auf  den 
Opfertod  Bezug  hat.  Dahin  deuten  auch  die  beiden  aus  dem  Kopf  heraustretenden 
Wasserströroe,  die  hier  in  einer  sonst  nirgends  vorkommenden  Deutlichkeit  für 
das  Symbol  des  Krieges  „Wasser-Feuer^  (ad  tlachinoill)  stehen.  Man  sieht  sie  in 
ähnlicher  Weise  aus  dem  Kopfe  der  Göttin  des  Feuers  Quaxolotl  Chantico 
kommen  (Fig.  3),  wo  sich  die  beiden  Ströme,  der  Wasser-  und  Feuerstrom,  mit 
einander  verschlingen.  Das  ist  z.  B.  auch  der  Fall  auf  einer  interessanten,  bisher 
unveröffentlichten  Steinsäule  im  Berliner  Museum  (Fig.  4),  die  ausser  dieser  Hiero- 
glyphe all  üachinolli  kein  anderes  Relief  enthält.  An  dieser  ist  besonders  die  Dar- 
stellung der  herausschiessenden  Feuerflamme  rechts  zu  bemerken,  deren  Kern  zwei 
concentrische  Kreise  mit  einer  wellenförmigen  Einschliessung  bilden,  die  an  die 
unmittelbare  Einfassung  des  Schädels  in  unserer  Fig.  1  erinnern  und  der  Zeichnung 
der  Feuerflamme  im  Florentiner  Codex  7,  2  gleichen*).  Wasser  und  Feuer 
kommen  aber  bekanntlich  auch  neben  einander  vor,  und  bei  Tlauizcalpan- 
tecutli  ist  im  Codex  Aubin  9  ausser  ad  dachinoUi  auf  seinem  Kopf  nebenbei  ein 
isolirter  Feuerstrom  gezeichnet,  offenbar  ebenfalls  im  Sinne  des  ad  dachinoUi,  Da- 
durch und  durch  unser  Relief  der  Todes-Gottheit  wird  also  bewiesen,  däss  sowohl 
Feuer  wie  Wasser  allein  für  das  zusammengesetzte  Symbol  eintreten  kann,  wie 
auch  ad  aliein  bei  Molina  (sub  verbo)  der  „Krieg*^  heisst.  Der  Krieg  wird  zum 
Theil  direct  zur  Beschaffung  der  nöthigen  Opfer  unternommen,  und  jedenfalls  ist 
der  Zweck  der  einzelnen  Krieger  beider  Parteien  der.  Gefangene  zu  Opferzwecken 
zu  machen.  Denn  danach  wird  die  Auszeichnung  und  der  Rang  bemessen.  Also 
entweder  Opfer  stellen  oder  selbst  Opfer  werden,  lautet  die  Losung  der  Krieger. 
Daher  ist  das  Schreckliche  in  der  Hieroglyphe  des  Krieges  nirgends  in  dem  Sinne 
zu  suchen,  den  wir  heute  mit  den  Schrecken  eines  Krieges  verbinden,  sondern 
lediglich  in  dem  mit  ihm  zusammenhängenden  Menschenopfer,  so  dass  das  Symbol 
eigentlich  keinen  anderen  Inhalt  hat  wie  das  des  Opfermessers. 

Zu  den  Opfermessem  und  der  Hieroglyphe  des  Krieges  passt  sehr  gut  die 
Jaguar-Gestalt  der  Todes-Gottheit,  denn  der  Jagaar  bedeutet  die  Erde,  und  man 
dachte  sich,  dass  die  Geopferten  gleich  den  Gestorbenen  kopfübor  in  den  Ab- 
i^^rund  der  Erde,  in  den  Rachen  des  Todes  herabstürzen.  Dass  die  Geopferten 
zur  Sonne  gingen,    war  nur  der  Ausdruck  für  die  Zagehörigkeit  der  Seelen  zur 

1)  Abb.  bei  Hamy,  Decades  Americanae,  Fig.  57,  p.  91. 

2)  Vergl.  im  Codex  Borbonicus  die  zweite  der  13,  die  Tage  der  Wochen  begleitenden 
Gottheiten  und  Sei  er.  Das  Pulquegefäss  der  Bilimek'schen  Sammlung.  Annalen  des 
k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums.   XVII.   Taf.  XI. 

3)  Abb.  81  bei  Preuss,  Mitth.  d.  Anthropol.  Ges.  Wien.    XXXIII  (1908).   S.  207. 
Verband],  der  BerL  Authropol.  Gesellschaft  19Q2.  29 
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Swine,  denn  ihr  kamen  die  Opfer  alle  in  letzter  Liuie  zu,  am  sie  dadnrck  ua  Leben 
aad  in  Bewegvi^  zn  erhalten*).  Anf  den  Oprerblnt-Scbalen  ist  dem  entsprechend 
nnten  dma  Erd-Üngehener  mit  weit  hinten  ttbRgetieagtem  Kopfe  angebracht,  in 
dessen  Kachen'  gewöhnlich  eia  Optemesser  steckt:  das  Zeichen  des  Empfangena  der 
Oeopferten.  Diesen  Ungebenem  ganz  analog  ist  nnn  unser  Relief,  nnr  dass  wir  die 
Figar  von  vom  and  demgemäss  nicht  mit  zarückgebengtem  Kopf  sehen,  was  die 
Dantriloog  der  Rückseite  erfordert.  Statt  dessen  ist  die  Zange  weit  heransgestreckt, 
aBgenscheinlicb  in  derselben  Idee  des  Empfangeos. 

Fig.  3. 


Hiernglyphe   all  tIaclänoUi. 
Relief  einer  Steinsiule  im  Berlber  Hasenm, 
abgewickelt  49  c«  hoch.     Sammlnng  Dhde. 


;  Fenergöttin  Qnaiolotl  Chantico 

t  dem  SjDiboI  all  llachinoUi  auf  dem 

Kopfe.    Codex  BorbonicDB  18. 

Somit  wäre  unsere  Todcs-Gottheit  eine  solche  des  Opfertodcs.  Diese  Er- 
klärung wird  aber  sofort  unzureichend,  wenn  wir  nns  nach  dem  Todesgolt  Oberhaupt 
umsehen.  Es  ist  in  den  Bilderschriften  fast  nie  zu  unterscheiden,  ob  ein  Todter 
als  Geopferter  oder  als  Gestorbener  zu  betrachten  ist.  Nicht  nur  die  Ausstattang 
des  falschen  MumienbUndels  der  im  Kriege  Gebliebenen  ist  röllig  dem  der  Ge- 
storbenen gleich,  auch  das  Opfermesser  ist  Tom  Todesgott  nahezu  unzertrennlich, 
sogar  die  MnmienbUndel  an  den  Jahresfeslen  Miccailhuitontli  und  Ue'imic- 
cailhuitl,  dem  „kleinen  und  grossen  Todtenfest",  tragen  Stäbe  mit  Upfer- 
messem').     Der  Itzpapalotl,    „el  senor  de  los  maertos"')  ist  mit  Opfermessern 

1)  Näheres  hei  PreuBS,  Die  Fenergätter  als  Ausgangspuakt  znm  Terständnias  der 
mexikanischen  Religion  in  ihrem  Zusammenhange.  Hitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXSIII. 
Besonders  C.  5,  7,  0  und  S.  198. 

2)  C.  Tellcriano-Remensis,  Bl.  2  usw. 
8}  Elienda,  Bl.  18,  3. 
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übersäet,  und  diese  Göttin  idt  die  Patronin  von  Tamoanchan,  dem  Hause  des 
Herabsteigens,  dem  Reiche  der  Verstorbenen.  Man  sage  nicht,  dass  die  Opfermesser 
nur  das  Furchtbare  der  Gröttin  bezeichnen  sollen.  Sie  thun  das  ebenso  wenig 
wie  z.  B.  am  Leibe  des  Adlers  oder  Jaguars,  denn  sie  sind  gewöhnlich  prägnanter 
zu  erklären,  nämlich  in  beiden  Fällen  als  Tod  und  Opfertod.  Man  mnss  nämlich 
zweierlei  bedenken.  Erstens  laufen  alle  Strafen  der  Götter  für  die  Sünden  der 
Menschen  im  letzten  Grunde  auf  Tod  und  Opfertod  hinaus^).  Zweitens  sind  in 
den  religiösen  Bilderschriften  menschliche  Verhältnisse  nie  als  Schilderung  an  sich, 
sondern  nur  als  Ziel  der  göttlichen  Machtäusserung  angebracht.  Deshalb  war  es 
den  Verfassern  der  Bilderschriften  nicht  darum  zu  thun,  durch  die  Opfermesser 
auszudrücken,  dass  Jaguar  und  Adler  reissende  Thiere  sind,  sondern  dass  sie  in 
religiösem  Sinne  Tod  und  Opfertod  bringen.  Sie  stellen  nämlich  die  Erde,  bezw. 
die  Erdgöttinen  dar,  deren  Wesen  den  Todesgöttern  verwandt  ist.  Wer  den  Jagaar 
brüllen  hört,  für  den  bedeutet  das  Opfertod,  Tod,  Sklaverei  und  alle  möglichen 
anderen  Uebcl^).  Bezeichnen  aber  Adler  und  Jaguar  die  Krieger  (quauMli  ocdotl\ 
so  bedeuten  die  Opfermesser  den  ihnen  selbst  bevorstehenden  oder  den  Feinden 
drohenden  Opfertod.  Die  eigenthümliche  Stellung,  die  der  Opfertod  und  damit 
das  Opfermesser  im  Mexikanischen  einnimmt,  ist  nun  aber,  dass  beide  manchmal 
weitgehender  die  Yernichtung  an  sich  vorstellen,  wohlgemerkt  aber  nur  die  Ver- 
nichtung durch  überirdi§(Jie  Gewalten.  So  wird  Codex  Borgia  28  die  Maisfrucht 
durch  zwei  von  Tlaloc  ausgehende  Wasserströme,  mit  denen  Steinmesser  herab- 
kommen, vernichtet.  Eine  andere  Art  der  Vernichtung  auf  demselben  Blatt  ist 
durch  Feuer,  durch  das  bekannte  brennende  Cuitlatl,  die  Hieroglyphe  des  Feuer- 
gottes, innerhalb  der  beiden  Wasserströme  gekennzeichnet.  Die  Wirkung  nach 
mexikanischer  Anschauung  ist  Dürre,  Hungersnoth,  Krankheit,  Tod  —  daher  der 
weit  aufgerissene  Erdrachen  auf  diesem  Bilde  —  oder  Verkauf  in  die  Sklaverei. 
Letzteres  ist  das  dritte  Hauptunglück,  das  den .  sündigen  Mexikaner  neben  Tod  und 
Opfertod  treffen  and  ebenfalls  zum  Opfertod  führen  kann,  wenn  der  Sklave  faul 
und  untauglich  ist  oder  andere  schlechte,  unverbesserliche  Eis:enschaften  zeigt ^). 

Genau  so,  wie  mit  dem  Symbol  des  Opfermes^ers,  steht  es  auch  mit  der  Hiero- 
glyphe des  Krieges,  all  üachinoUi^  bezw.  atl  allein.  Wasser  und  Feuer  sind  die 
Waffen  der  Götter,  sie  bedeuten,  wie  nachgewiesen  ist^),  nicht  nur  Krieg,  sondern 
auch  Krankheit  und  Dürre,  d.  h.  Tod  und  Vernichtung  und  alle  anderen  Uebel, 
die  dazu  führen.  Deshalb  werden  der  Feuergott  und  der  Wassergott  in  ihren 
Functionen  häufig  identificirt,  und  das  Wasser  dem  ersteren,  das  Feuer  dem  letzteren 
zugeschrieben.  Wir  sahen  bereits  Tlaloc  (C.  Borgia  28)  die  Dürre  durch  Wasser 
und  Feuer  hervorbringen.  Beides,  bildet  eine  Einheit,  kann  aber  auch,  wie  er- 
wähnt, für  sich  in  derselben  Bedeutung  stehen.  In  der  5.  Woche  der  Bilder- 
schriften, deren  Patronin  die  Wassergöttin  Chalchiuhtlicue  ist,  sehen  wir  im 
Codex  Telleriano  Remensis  (Bl.  11,  2)  Kostbarkeiten,  einen  Mann  mit  Schild  und 
Speeren  und  eine  Frau  von  einem  Wasserstrom  fortgeführt,  was  der  Interpret  als 
Verlust  von  Hab  und  Gut,   als  Tod  im  Kriege  und  Verkauf  in  die  Sklaverei  er- 


1)  Preuss,  Die  Sünde  in  der  mexikanischen  Religion.  Globus.  LXXXIII.  (Im  Druck.) 
Derselbe,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.    XXXIIL   C.  10. 

2)  Sahagun,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana.   B.  V.    G.  1. 

3)  Preuss,  Die  Sünde  usw.  Globus.  LXXXIII.  Ad  dieser  Stelle  sei  auf  eine  Kleim'g- 
keit  aufmerksam  gemacht,  die  bisher  und  zwar  auch  von  dem  Verf.  falsch  gedeutet  ist:  Das 
Opfermesser  an  der  spitzen  Knochennase  des  Todtenschädels.  Es  kann  doch  nicht  henror- 
heben  wollen,  dass  die  Nase  spitz  ist!! 

4)  Derselbe,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXXIIL   S.  217,  2^15. 
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kISrt.  DasB  man  hier  aber  nicht  an  den  philoBophiscfaeo  Begriff  i 
keit  alles  Irdischen,  verglichen  mit  dem  Bilde  des  iliessenden  Vai 
hat,  mnss  fdr  jeden  feBtstehen,  der  die  Bilderschriften  vom  indianit 
nod  nicht  nach  modernen  Anschaaungen  nnd  Empfindungen  deal 
hier  nur  die  gewöhnliche,  mörderische  Bedeutung  des  Wassers  zu 
bracht,  die  ans  dem  Wasserstrom  am  Kopfe  unserer  Todes- Qottheii 

Wie  sehr  der  Opfertod  mit  dem  Tod  nnd  den  menschlichen  C 
identiflcirt  wird,  geht  aas  Folgendem  hervor:  Der  Pnlqne  war  den 
mörderisches  Getränk.  Das  Pulcptetrinken  fUhrt  zu  wirthschaftli 
EQ  Verlost  voa  Hab  nnd  Ont.  Es  wird  vom  Gesetz  mit  scbwerei 
dem  Tode  belegt.  „Wenn  Da  nicbt  trinken  würdest,  würdest  Du 
sterben",  sagt  der  König  in  seiner  Rede'),  den  Pulqnetrinker 
anredend,  als  wenn  erst  durch  das  Polqnetrinken  der  Tod  in  die 
wttre.  Deshalb  sehen  wir  bei  dem  Pnlqn^ott  auch  das  Opfei 
Symbole  nnd  den  offenen  Erdrachen.  Nebenbei  sind  aber  beim 
elften  Woche  die  Krieger,  Adler  nnd  Jaguar,  zum  Opfertod  geschm 
and  die  Krieger  durften  am  Fest  der  Palqaegötter,  am  Tage  oine  t 
weise  Pulqne  trinken,  „weil  sie  entweder  selbst  Gefangene  der  Fei 
werden  oder  sie  zq  Gefangenen  machen  wQrden*)." 

Aefanliches  ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Natur  des  Coyote  fests 
lieh  Vertreter  von  Reichthum,  Spiel  and  Tanz,  ist  er  nach  Patn 
engsten  Zaaammenhang  stehenden  Sünde  der  Ansschweifangen,  di 
kanem  ebenfalls  die  schwersten  Strafen  derGStter  nach  sich  ziehet 

Fig.  5. 


Ueuecojotl,  der  Patron  des  Tageaseioiiens  , Eidechse^,  die  Edi 
d.h.  die  Fälle,  darreichend  and  den  Sfindet  bestrafend.  C.V« 

und  Hurerei  sind  die  Hanpitypen  der  mexikanischen  SUnde.  Wir 
Coyote,  d.h.  den  alten  Gott  Teuecoyotl,  mit  einer  Tatze  ein 
den  Reichthum,  darreichen,  mit  der  anderen  den  nackten,  mit  den 
Sünder  zu  Hoden  drücken  (Fig.  5).     Der  Interpret  des  Codex  Tel 

1)  Sahagun,  B.VJ,  C.  14. 

2)  Derselbe,  B.  IV,  C.  5.   Näheres  bei  Prouss,  Die  Sünde  usw.   ülc 
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(Bl.  10,  2)  sagt  von  ihm  sber  auch,  er  habe  den  Kri^  in  die  Welt  gebracht,  nnd, 
vor  dem  Palqnegott  PatecatI  stehend,  trägt  der  Coyote  im  Codex  YaticanniB 
(31),  die  Schelle,  das  Sjrmbo)  ron  Unsik  nnd  Tanz,  im  Ohr,  aber  zngleich  das 
OpferlHhncfaen  in  der  Hand.  Endlich  kommt  dem  Coyote  anf  dem  berflhmten 
Federschild  der  Ambraser  Sammlung  das  Symbol  des  Krieges  all  äaehinoUi  ans 
dem  Rachen'). 

Geoan  derselbe  Znsammenhang  zwischen  Krieg  nnd  geschlechtlicher  SOnde, 
d.  h.  zwischen  dem  Oprertod  nnd  der  Bestrafang  der  Stlnde,  ergiebt  sich  aas  der 
Natur  des  Qottes  Itztlacolinhqni,  des  Gottes  der  Strafe,  insbesondere  der  Todes- 
strafe für  den  Ehebmch.  „Er  ist  ein  Stern  am  Himmel,  von  dem  man  annimmt, 
dass  er  mit  verbundenen  Augen  kopfBber  herabstürzt.  Man  hielt  ihn  ffir  ein  be- 
^entsames  Vorzeichen  im  Kriege")." 

Diese  Ideen,  daas  alle  farchtbaren  Debel  nnd  Strafen  der  Menschheit  in  dem 
Opfprtode  nntei^hen  und  all  tlachinolil  entsprechend  erst  allmählich  zur  Hiero- 
glyphe des  Krieges  geworden   ist,   geben  anch  die  Erklärung  znr  widersprnchs- 

Flg.6. 


Der  taniende  Uineh,  die  Verkleidung  Hacoiliochitl'a,  des  Gottes  des  Spiels 
und  Tanies,  mit  den  80  Tageneichen.    C.  Borgia  68. 

vollen  Gestalt  des  Hirsches  in  den  Bilderschrillen.  Der  Hanpteindmck,  den  man 
dort  von  dem  Hirsch  erhält,  geht  von  den  Farallelstellen  Codex  Bo^a  53  nnd 
VaticanoB  B  (96)  aas,  wo  er  tanzend  and  mit  der  Eidechse,  einem  der  20  am 
seine   Gestalt   angebrachten  Tageszeichen,   am  Penis  dargestellt  isb    Im  Codex 


1}  AbgebUdet  beiNnttall, Internat.  Aiciüvf.Ethnogr.V,Taf.3.  Näheres  beiPrenss, 
Mittheil.  Antbiop.  Qes.  Wien.  XXXIII.   8.196,  204. 
S)  C.  Teil.  Rem.,  Bl.16,2. 
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Borgia  (53)  sieht  ans  dem  geöfTaeten  Rachen  Macnilxochitl,  der  Gott  des  Spiel 
and  TanzeB  (Fig.  6).  Die  Tanzstellnng,  die  zn  dem  Gott  anagezeichnet  paS8 
ergiebt  sich  klar  ans  der  Haitang  der  tanzenden  Xocbiqnetzal  des  Codex  Val 
canns  B  (30)  (Fig.  7),  die  ihrerseits  durch  die  Parallelstelle  im  Codex  Bor^ia  (6( 
gesichert  isi  Macnilxochitl  nimmt  genau  die  Stellang  gegenüber  den  Hensche 
ein,  die  wir  an  üenecoyotl  kennen  gelernt  haben,  d.h.  er  ist  Patron  von  Reict 
thom,  Spiel  und  Tanz  nnd  der  damit  zasammenfa  fingen  den,  geschlechtlichen*  Süd  d< 
Dasselbe  mtlssen  vir  von  geiner  Verkleidung  (naualli),  dem  Hirsch,  Toranssetzei 
Die  Tanzstellnng  nnd  die  Eidechse  am  Penis,  bekanntlich  das  Symbol  des  Wassei 
reichtbams   nnd  der  Pmchtbarkeit,   nämlich   aof  dem  Wege  der  geschlecbtlicbe 

Fig.  1. 


Die  tsniande  GSHJn  XochiquetiBP).    0.  V«t.  B.  89. 

Thätigkeit*)  bestätigea  das  ohne  Weiteres.  Beweisend  fUr  diese  Stellnng  de 
Hirsches  ist  aacb,  dass  im  Codex  Telleriano  Kemensis  (16,  ü)  die  Handweisun; 
in  der  zwölften  Woche,  deren  Patron  Itztlacoliahqni,  der  Gott  der  Strafe,  in 
Sonderheit  des  Ehebmcbs  ist,  anf  den  Tag  „vier  Hirsch",  als  den  bedentungt 
Tollsten  Tag  der  Woche,  gerichtet  ist.  Femer  sehen  wir  im  Codex  Burgia  (33)  dei 
Hirsch  die  Sonne  auf  seinem  RQcken  tragen.  Den  Sonnengott  ist  u.  a.  Vertrete 
der  Fmchtbarkeit,  die  er  dorch  seinen  Beischlaf  mit  der  Erdgöttin  hervorbringt*; 
Er  ist  aber  auch  Patron  der  ans  dem  Beischlaf  hervorgehenden  Sünde.  Deshall 
lassen  die  Mexikaner  in  einem  Hythns  den  Gott  Nananatzin  „den  armen  Syphilis 
kranken"  znm  Sonnengott  werden.   Denn  wie  die  Menschen  wegen  ihrer  gescblecht 

1)  Die  beiden  Uenschen,  die  einsoder  den  Rücken  kohrfod  snf  den  Füssen  der  GOttii 
lu  sitiea  scheinen,  symbaliBireii  die  Sünde  nnd  das  Hinabstürzen  (das  Oben-Dnten}  in  der 
selben  Weise  nie  i.  B.  Quetialcoatl  und  der  Todesgott,  die  Hucken  an  Bücken  übe 
dem  Erdrschen  sitzen  (z.  B.  C.  Vat.  B  76),  oder  der  kleine,  weisse  Qnetialcoatl  und  da 
weisse  Aeffcben  hinter  dem  Bücken  von  Tonacatecutli  und  Tonacacinatl  (C.  Borg.  57] 
Dass  in  der  Farallel-Stelle  (C.  Borg.  60)  die  beiden  Sünder  nicht  Rürken  an  Rücken,  sonden 
hinter  einander  sitzen,  wodurch  der  Richtungs-Oegenssti  des  Oben-Dnten  fortzufallen  scheint 
vird  dnrch  andere  Symbole  des  Herabstürzens  (das  Symbol  „Sonne-Nacht"  nnd  ein  am 
stürzendes  Gefltss  mit  einer  Fenerschlaage)  ersettt  Tgl.  Frenss,  MittheiL  .^nthrop.  Oei 
Wien.  XXXIH.   C.  8.    Vgl.  anch  die  beiden  Geopferten  (Sünder).    C.  Borg.  50. 

S)  Vergl.  Seier,  Tonalamatl  der  Aubin'scben  Sunmlnng  S.  5S.  Frenss,  Uittli 
Anthrop.  Ges.  Wien.  XXXIIL  S.  197 

8)  Die  Sünde  nsw.    Globus.    LXXXIII. 
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liehen  SUnden  Tornehmlich  mit  Syphilis  gestraft  werden,  so  auch  die  die  mensch- 
lichen Thätigkeiten  rertrelenden  Götter.  WahrBcheinlich  beruht  auf  dieser  Ideen- 
verbindun^  auch  die  in  den  Bilderschrirten  herrortreten de  Verwandtschaft  zwischen 
Macuilsochiti-Xochipilli,  der  die  Uenschen  fUr  Fastenbmch  ausseht iesslich 
mit  Strafen  der  „partes  secretas"  heimsucht'),  und  dem  Sonnengott').  Macuil- 
xochitl  cohabitirt  ja  auch  im  Codex  ßorgia  (50)  mit  der  Erdgöttin  Teteoinnan, 
und  als  Ergebniss  dieser  Verbindung  wachsen  die  Blüthenzweige  aus  der  mit  dem 
Blut  zweier  geopferter  Menschen  gedüngten  Erde  heraus. 

Den  Uebergang  zn  einer  scheinbar  anderen  Auffassung  des  Hirsches  bieten 
die  Parallel-Darstellnngen  Codex  Borgia  22  nnd  Codex  Vaticanus  B  77  (Fig.  8,  9). 
In  beiden  Stellen  ist  dem  ersten  Tonal am atl -Viertel,  dem  Osten,  zugeschrieben  ein 
todter,  mit  Blnmen  bekränzter  Hirsch,  dem  eine  Schanmwelle  ans  dem  Manl  hervor- 
kommt. Die  mit  Blnmen  bekränzten  Edelstein-Ketten,  die  in  Fig.  9  aus  dem  After 
herrorkomraen,  sind  ohne  Weiteres  als  Symbol  der  Ueppigkeit  und  Sünde  aufzu- 
fassen, ähnlich  wie  dasTageszeichen  „Blame"  an  der  Vulra  der  Erdgöttin  Teteoinnan 
und  am  Penis  des  Macuilxochitl  im  Codex  Vaticanus  B.  74.     An  dieser  Stelle 

Fig.  8.  Fig.  !>. 


Der  Hirsch  des  Ostena  nnd  Nordens.    C.  Borgia  ^2. 

entspricht  die  Blume  der  Ueppigkeit  der  durch  den  schmutzigen  Urin  {arixili)  aus- 
gedrückten Sünde'),  in  unserem  Falle  derselben  Idee,  die  bekanntlich  durch  den 
menschlichen  Kot  (euiäati)  symbolisirt  wird.  Auf  dasselbe  geht  die  Bekränzung  des 
Hirsches  überhaupt  nnd  sein  Tod  als  Strafe  fttr  die  Sünde,  bezw.  geschlechtliche 
Thätigkeit.  Die  dem  Maul  entweichende  Schaumwelle  entspricht  den  zahlreichen 
Darstellungen  der  Codices,  in  den  dem  gefesselten  Opfer,  dem  Sünder,  Wasser  ans 
dem  Munde  strömt.     Angenscheinhch  wiederum  als  Symbol  der  ünreinlichkeit  der 

1)  Sahagnn,  B.  I,  C.  14.    Prenas,  Mitth.  Anthrop.  Gob.  Wien.   XXXIII.   S.  198. 

2)  Selar,  Tonalunatl  S.  28,  29.    Seier,  Codei  Fejerriry-Msjer  8.2S. 

S)  Preusa,  Hittheil.  Anthrop.  Gea.  Wien.   XXXIII.   S.  1W2,  197.    Globos,  Die  Sünde. 
LXXXIII. 
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Sünde.  Diese  Figur  des  Hirsches  entspricht  also  ganz  dem  vorhin  geschilderten 
Gott  üeuecoyotl,  der  mit  einer  Tatze  die  Falle  in  Gestalt  einer  Edelstein-Kette 
darreicht,  mit  der  anderen  den  Sttnder  dem  Tode  überliefert,  nur  dass  hier  der 
Hirsch  diese  Ideen  am  eigenen  Leibe  darstellt.  Denn,  wie  erwähnt,  ist  der  Gott,  bezw. 
das  mythische  Thier  in  jeder  Beziehung  Vertreter  der  Menschheit.  Wie  stets,  ist 
also  auch  in  diesem  Fall  die  Fülle  dem  Osten  zugewiesen.  Dem  Norden,  der  Region 
des  Todes,  weil  dort  nach  der  einen  Anschauung  das  Todtenreich  liegt,  und  der 
Gegend  der  Dürre,  entspricht  der  zweite  von  dem  Pfeil,  d.  h.  der  göttlichen  Waffe 
getroffene,  lechzende,  braune  Hirsch  (Fig.  8).  Dass  der  Hirsch  hier  (Jeberfluss  und 
Dürre  bezeichnen  kann,  ist  nach  der  mexikanischen  Auffassung  etwas  ganz  Gewöhn- 
liches. Die  Maisgöttin,  die  Geberin  des  Erndtesegens,  wird  im  Codex  Borgia  54  usw. 
gleichfalls  Yom  Speere  getroffen,  um  die  Dürre  zu  bezeichnen,  und  Insecten  fressen 
die  Maiskolben.  Die  Göttin  wird  hier  allerdings  nur  deshalb  als  leidender  Theil 
Yocgeführt,  weil  der  Morgenstern  durch  seinen  bösen  Einflnss  die  Dürre  henrorrufL 
Sonst  verleiht  sie  auch  selbst  die  Fülle  wie  die  Hungersnoth  ^). 

So  haben  wir  den  Hirsch  in  organischer  Verknüpfung  mit  seinen  andern  Eigen- 
schaften als  Symbol  der  Dürre.  Als  solches  ist  er  auch  von  dem  Interpreten  des 
Codex  Vaticanus  A  (81.  11,  1)  erläutert:  „man  bezeichnete  dadurch  die  Mühen  der 
Menschen,  das  zum  Lebensunterhalt  Erforderliche  zu  suchen^.  Er  passt  in  seiner 
Eigenschaft  des  Ueberflusses  und  der  Dürre  ausgezeichnet  zum  Wassergott.  Mit 
Recht  ist  daher  Tlaloc  zum  Patron  des  siebenten  Tageszeichens  „Hirsch^  gewählt 
worden,  und  dieser  ihm  im  Codex  Fejörydry-Mayer  26  gesellt  Denn  Tlaloc  giebt 
Fruchtbarkeit  und  Dürre. 

Die  letzte  Eigenschaft  des  Hirsches  liegt  —  wie  wir  das  von  seinen  Ver- 
wandten Üeuecoyotl  und  Itztlacoliuhqui  schon  kennen  —  in  seiner  kriegerischen 
Natur.  Die  Feuergöttin  Qnaxolotl  Chantico  wird  bekanntlich  als  der  Hirsch 
Mixcouatrs  bezeichnet  Er  hatte  zwei  Köpfe.  Der  Gott  nahm  ihn  als  seine 
Devise,  als  seine  Verkleidung  auf  den  Rücken  und  besiegte  mit  ihm  seine  Feinde*). 
Auf  dem  Fries  von  Mitia  ist  der  doppelköpfige  Hirsch  neben  Mixcouatl  ab- 
gebildet^). Nun  heisst  Quaxolotl,  der  Name  der  Göttin,  „doppelköpfig^  oder  „am 
Kopfe  doppelt^,  und  die  Göttin  trägt  die  Hieroglyphe  des  Krieges  atl  tIachinolU  auf 
ihrem  Kopfe  (Fig.  3).  Diese  Thatsache,  in  Verbindung  mit  der  Erzählung  vom 
doppelköpflgen  Hirsch,  erklären  also  den  Namen  der  Göttin. 

Ganz  isolirt  ist  hier  aber  die  kriegerische  Natur  des  Hirsches  von  seinen  son- 
stigen Eigenschaften  nicht,  denn  Tlaloc' s  eigenste  Waffe  ist  atl  tlachinolU  „Wasser 
und  Feuer*'.  So  ist  der  Hirsch  bei  Tlaloc  sowohl  Symbol  von  Fülle  und  Arm- 
seligkeit wie  von  Wasser  und  Feuer.  Doch  entspricht  nicht  etwa,  wie  nochmals 
ausdrücklich  betont  sein  mag,  das  Wasser  der  Fülle  und  das  Feuer  der  Armuth, 
sondern  mit  Wasser  und  Feuer  zusammen  wird  jedes  einzelne  herForgebracht.  Das 
ist  auch  der  Weg  zum  Verständniss  der  kriegerischen  Natur  des  Coyote  und  des 
Itztlacoliuhqui.  Denn  beide  bringen  die  Fülle,  die  in  der  geschlechtlichen  Ver- 
einigung ausgedrückt  liegt,  und  nicht  minder  das  Gegentheil^).    Deshalb  trägt  der 


1)  Vergl.  C.  Teil.  Rem.,  B1.8, 1:  Chicomecouatl  (Die  Maisgöttin).  Esta  era  la  que 
caosava  las  hambres. 

2)  Historia  de  los  Mezicanos  por  sus  pinturas  C.  8,  10.  lieber  das  Verh&ltniss  von 
Quilaztli,  die  hier  in  C.  10  an  Stelle  der  Quaxolotl  Cantico  genannt  ist,  vergl.  Preuss, 
Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXXIII.   S.222f. 

3)  Sei  er,  Mitla.   Tafel  III,  Nr.  7. 

4)  Preuss,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   S.  168,  170,  196. 
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Coyote  der  Ambraser  Sammlung,  wie  erwähnt,  das  Symbol  atl  tlachinolli  im  Maul. 
Das  ist  jedoch,  im  Grunde  genommen,  keine  andere  Erklärung  für  den  Zusammen- 
hang zwischen  Ueppigkeit,  Mangel  und  Krieg,  wie  die  vorhin  geäusserte,  dass  die 
unheilbringende  Thätigkeit  der  Götter  todtbringend  ist  und  am  besten  durch  den 
Opfertod  im  Anschluss  an  den  Krieg  symbolisirt  wird^). 

An  diesen  Beispielen  können  wir  deutlich  erkennen,  dass  die  Todesgottheit 
auf  unserem  Bilde  nicht  nur  als  ein  Gott  des  Opfertodes  aufzufassen  ist,  sondern 
auch  des  Todes  überhaupt  und  sogar  der  andern  Uebel,  die  zu  beiden  führen. 
Nun  fragt  es  sich  aber  noch,  weshalb  der  Todesgott  derartige  Bedeutung  haben 
kann,  denn  nur  ein  Mal  im  Jahre,  und  zwar  im  Monat  Tttül^  wird  ihm  ein  Gefan- 
gener geopfert.  Es  wird  nirgends  gesagt,  dass  der  Todesgott  aus  eigener  Macht- 
YoUkommeuheit  den  Menschen  den  Tod  bringt.  Andere  Götter,  Tezcatlipoca, 
Macuiixochitl,  Tlaloc,  die  Berggötter  u.  dgl.  m.')  senden  die  Krankheiten.  Er 
ist  auch  nicht  ein  Gott  des  Krieges.  Selbst  in  der  Unterwelt  herrscht  er  gewisser- 
maassen  nur  nominell.  Dort  im  Reich  der  Todten  und  in  der  Urheimath  der  Vor- 
fahren wohnt  der  alte  Feuergott  Xiuhtecutli*),  und  eine  Reihe  anderer  Gottheiten 
ist  dort  domicilirt.  Selbst  da,  wo  er  Functionen  als  Todesgott  zu  erfüllen  hat, 
wie  beim  Empfang  der  Todten  in  der  zehnten  Woche  der  Bilderschriften,  vertritt 
ihn  häufig  Tezcatlipoca.  Man  muss  den  Todesgott  deshalb  in  erster  Linie  lediglich 
als  Symbol  des  Todes  auffassen,  nicht  als  selbstständigen  Gott,  den  die  Menschen  vor 
allen  anderen  Gottheiten  zu  fürchten  haben,  sondern  höchstens  als  einen  Boten,  der 
im  Dienst  der  Götter  steht,  wie  er  z.  B.  bei  Sahagun  B.  VI,  C.  1  geschildert  ist. 
Die  Waffen  aü  tlachinolli^  die  zunächst  den  Feuer-  und  Wassergöttern  zukommen, 
und  die  Opfermesser,  tragen  sie  dagegen  ebenso  wie  die  meisten  andern  Götter 
und  werden  ihnen  dadurch  äusserlich  in  gewisser  Weise  gleichgestellt.  In  der  That 
ist  die  ganze  Reihe  der  mexikanischen  Gottheiten,  der  Sonnengott  nicht  aus- 
genommen, als  Todesgötter  zu  betrachten,  denn  sie  lassen  sich  alle  ihre  Wohlthaten 
theuer  mit  Opfern  und  Bassübungen  bezahlen,  und  dennoch  senden  sie  Tod  und 
Unheil  als  Strafen  für  die  Sünde  der  Menschen,  d.  h.  vor  allem  für  ihre  ^Undank- 
barkeit" gegen  die  Götter*). 

Der  ärgste  ron  allen  ist  der  Sonnengott.  Für  ihn  ist  eigens  der  Krieg  geschaffen, 
damit  er  genug  Opfer  zur  Nahrung  habe.  Er  hat,  ähnlich  dem  Todesgott,  keine 
individuellen  Züge.    Man  muss  ihn  ein  Symbol  des  Lebens  nennen,  denn  von  der 


1)  Noch  eins  ist  über  den  Hirsch  zu  bemerken,  da  man,  um  eine  Erklfirung  für  eine 
Gestalt  n.  dgL  m.  zu  gewinnen,  natürlich  alles  Einschlägige  berücksichtigen  mass.  Der 
Interpret  des  Codex  Vaticanas  A  (El.  7,  2)  sagt  zu  dem  Zeichen  „Hirsch* :  sie  meinen,  dass 
so  (d.  h.  zu  Hirschen)  die  undankbaren  Menschen  werden.  Der  Ausdruck  „undankbar** 
bezieht  sich  auf  den  Mangel  an  ßussübungen  gegenüber  den  Göttern  (vergl.  z.B.  Sahagun 
B.  lY,  C.  9).  Unglück  galt  als  Strafe  für  Sünde,  d.  h.  für  diese  „Undankbarkeit''.  Nun 
waren  die  am  Tage  „eins  Hirsch^  Geborenen  furchtsam  und  erschraken,  wenn  sie  Blitz 
und  Donner  hörten,  und  .es  werde  ihnen  begegnen,  dass  sie  vom  Blitzstrahl  getödtet 
würden,  obwohl  es  nicht  regnet,  noch  der  Eümmel  bewölkt  ist,  oder  sie  würden  beim 
Baden  ertrinken'^  (Sahagun  B.  IV,  C.  8).  Beide  Todesarteu  sind  von  Tlaloc  als  Strafe 
gesandt  (vergl.  Die  Sünde,  Globus.  LXXXIII.  Die  am  Tage  „eins  Hirsch«  Geborenen 
oder  vom  Blitz  Getroffenen  oder  Ertrunkenen  dürfen  deshalb  in  gewissem  Sinne  als  un- 
dankbar und  als  Hirsche  bezeichnet  werden,  da  sie  wie  diese  Eigenthum  des  Regengottes 
waren. 

2)  Sahagun,  B.I,  C.  14,  21;  B.III,  C.2,  B.  III,  Ap.  C.  2. 

3)  Preuss,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   S.  132f. 
J)  Die  Sünde,  Globus.   LXXXIII. 
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Sonne  hängt  das  Bestehen  der  Welt  ab.  Seine  Funktionen  als  Sonnengott  in  Bezug* 
auf  die  Erhaltung  der  Welt  und  den  Krieg  hat  er  an  individuellere  Götter  ab- 
getreten, besonders  an  Uitzilopochtli  und  an  Tezcatlipoca,  die  man  gewöhnlich 
als  Sonnen-  und  Feuergötter  bezeichnet.  Auch  an  Opfern  und  Festen  erhält  er 
dircct  wenig ^),  aber  indirect  um  so  mehr  durch  seine  Vertreter,  wozu  man  in  ge- 
wissem Sinne  sämmtliche  Götter  rechnen  muss.  Denn  dass  die  Geopferten  zur 
Sonne  gehen,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  dass  ihr  alle  Opfer  zukommen. 
Das  sieht  man  z.  ß.  klar  bei  dem  Fest  TlacaxipeualiztH,  wo  die  zahlreichen  Opfer 
des  Gottes  Xipe  u.  A.  vor  der  Gella  Uitzilopochtli's  auf  den  Opferstein  gelegt 
wurden,  und  Xipe  selbst,  d.  h.  der  Priester  in  seiner  Tracht,  das  Opfer  Tollzog, 
während  sonst  nur  der  Gefangene  in  der  Kleidung  des  betreffenden  Gottes  einher- 
ging'}. Der  Sonnengott  ist  es  in  der  That  selbst,  der  an  diesem  Fest  der  Aus- 
saat thätig  war,  denn  diese  wird  als  geschlechtlicher  Act  zwischen  ihm  und  der 
Rrdgöttin  aufgefasst.  Es  lässt  sich  dabei  gar  nicht  ein  Mal  recht  sagen,  ob  man 
Xipe  als  Erd-  oder  Sonnengott  ansprechen  soll.  In  einzelnen  Darstellungen') 
werden  die  Xipe- Opfer  nach  Art  der  Opfer  der  Erdgöttin  mit  Pfeilen  erschossen. 
Doch  ist  auch  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Erde  dabei  ebenfalls  Opfer  empfing,  denn 
es  ist  nothwendig,  die  Erde  bei  der  Aussaat  durch  Menschenblut  fruchtbar  zu 
machen.  Man  sehe  sich  ferner  z.  B.  den  Maisgott  Cinteotl  an,  den  Sohn  der 
Teteoinnan,  gewissermaassen  die  Personi6cation  der  Maisernte.  Er  wird  mit 
dem  Sonnengott,  der  gleich  ihm  Ernte  und  Miswachs  bringt,  und  mit  Macuil- 
xochitl  identiftcirt^),  und  dieser  cohabitirt,  wie  erwähnt,  mit  derselben  Erdgöttin. 
Am  meisten  Licht  auf  die  Stellung  eines  Erdgottes  wirft  die  Stelle  bei  Sahagun 
(B.  VI,  C.  31),  in  der  gesagt  wird  j,tial(ecutti,  que  es  la  tierra  y  el  soP.  Also  Sonne 
und  Erde  sind  in  Bezug  auf  das  Gedeihen  und  das  Empfangen  der  Opfer  eine 
Einheit,  aber  man  kann  nie  eine  Erdgöttin  zugleich  Erde  und  Sonne  nennen,  sondern 
nur  einen  Erdgott.  Dass  alle  Götter  co  ipso  Vertreter  der  Sonne  sind  und  im 
Interesse  des  Bestehens  der  Welt  für  ihr  Gedeihen  thätig  sein  müssen,  geht  ans 
der  bekannten  Erzählung  vom  Opfertod  aller  Götter  hervor,  um  der  stillstehenden 
Sonne  wieder  zur  Bewegung  zu  verhelfen. 

Soviel  über  den  Sonnengott  und  seine  Vertreter,  um  die  Todesgottheiten,  auf 
die  es  uns  hier  ankommt,  verstehen  zu  können.  Wir  sahen,  der  Sonnengott  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  zwar  dadurch,  dass  die  Existenz  der  Sonne  über 
alles  Andere  kostbar  ist,  er  ist  aber  sonst  in  jeder  Beziehung  einer  der  Ihren.  Der 
Todesgott  dagegen  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Göttern  dadurch,  dass  er  den 
Menschen  nichts  Gutes  thun  und  Unheil  nur  im  Auftrag  der  Uebrigen  zufügen 
kann.  Nur  als  Beherrscher  der  Unterwelt,  soweit  das  Wohl  und  Wehe  der  Ver- 
storbenen in  Betracht  kommt,  scheint  er  etwas  Selbstständigkeit  zu  besitzen.  Aber 
auch  er  ist  genau  so  wie  die  übrigen  Götter,  trägt  ihre  activen  Werkzeuge  und 
Tezcatlipoca  erscheint  direct  an  seiner  Stelle.  Wir  können  jedoch  verfolgen, 
dass  er  viel  schrecklicher  dargestellt  wird  als  ^alle  anderen  Götter.  Ausgerissene 
Herzen  und  abgehauene  Hände,  Blut,  Schädel  und  Knochen,  Opfermesser  und  die 
Nacht,  Opfer-  und  Todesfähnchen  finden  sich  bei  ihm  gehäuft.  Es  stehen  ihm 
darin  am  nächsten  die  Erdgöttinnen,  die  manchmal  harmlos,  häufig  aber  wie  Todes- 


1)  Vergl.  Sahagun,  B.  IV,  C.  2;  B.  II,  Apendice,  Relacion  de  los  edificiosusw.  Nr.  8. 

2)  Sahagun-Ms.  bei  Seier,  Veröffentl.  a.  d.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,    Vi. 
S.  173,  180. 

3)  C.  Teil.  Rem.,  Bl.  41,  2.    C.  Nnttall  84. 

4)  Vgl.  Seier,  Tonalamatl  S.28f. 
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gottheiten  ausgerüstet  sind.  Die  sogenannten  Himmelsgötter,  oder  wie  wir  sie 
nennen  wollen,  sind  dagegen  immer  ^harmlos^  in  diesem  relativen  Sinne.  So  ist 
es  z.  B.  auch  mit  Xipe,  der  nur  die  abgezogene  Menschenhaut  und  Fähnchen 
trägt,  und  mit  Cinteotl,  die  man  am  ersten  als  Götter  der  Erde  bezeichnen  möchte. 
Nur  bei  näherem  Zusehen  bemerkt  man  an  allen  Göttern  hier  und  da  ein  Opfermesser 
in  der  Hand,  ein  Fähnchen  mit  einem  Opfermesser  an  der  Spitze,  das  Opfermesser 
als  naualii  Xipe's  und  Tezcatlipoca's,  die  aus  Daunenfederbällen  zusammen- 
gesetzten Pfeile  üitzilopochtli's,  die  auf  das  beim  Sacnftcio  gladiatorio  gebrauchte 
macquauitl  hindeuten,  die  weisse  oder  weiss  und-roth  gestreifte  Körperbemalung  der 
nächtlichen  Dämonen,  die  Nacht  an  ihrer  Person  oder  in  ihrer  Nähe,  der  auf- 
gerissene Erdrachen  usw.  Blut  und  Herzen  fallen  manchmal  von  der  Sonnen- 
scheibe herab,  Opfermesser  im  Wasserstrom  Tlaloc's  u.  dergl.  m.  Sind  solche 
auffallenden  Symbole  inmitten  der  himmlischen  Herrlichkeit  bei  einer  Gottheit 
constant,  so  hat  man  sich  manchmal  versucht  gefühlt,  sie  auf  besondere  Art  zu 
erklären,  obwohl  dazu  nicht  der  mindeste  Grund  vorlag.  So  den  Stab  mit  dem 
aufgespiessten  Herzen  bei  Macuilxochitl  als  Fackel,  obwohl  auch  die  Todes- 
götter genau  denselben  tragen.  Man  fragte  sich:  wie  kommen  Tanz  und  Spiel  zu 
diesen  schrecklichen  Symbolen?  Ausser  diesem  Gott  sind  die  am  ärgsten  mit 
solchen  Abzeichen  versehenen  Tezcatlipoca-Itztlacoliuhqui,  der  auch  häufig 
dem  Norden,  dem  Ort  des  Todtenreiches  zugewiesen  ist,  Tlauizcalpantecutli, 
die  Gottheit  des  Morgensterns  u.  A.  Aber  kein  Gott  ist  davon  verschont,  und  je 
verderblicher  sie  den  Menschen  sind,  desto  furchtbarer  sind  sie  ausgestattet. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  halten  die  Mexikaner  alle  ihre  Götter  für 
Verderben  bringende  Todes-Gottheiten,  die  in  der  Nacht  ihr  Wesen  treiben,  Sterne 
sind  und  der  Sonne  nach  dem  Leben  stehen.  Die  Sterne  sind  eben  das  Symbol 
der  das  Licht  verschlingenden  Dunkelheit  und  werden,  weil  sie  am  Himmel  einher- 
ziehen, Stützen  des  Himmels  genannt.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Tzitzi- 
mime.  Wird  also  ein  Gott  noch  besonders  ein  Stern  genannt,  so  ist  das  ein 
Zeichen  ?on  besonderer  Furchtbarkeit.  Dem  entsprechend  sind  z.  B.  der  Mondgott, 
der  Gott  des  Morgensterns  und  Tezcatlipoca,  das  Sternbild  des  grossen  Bären^) 
aufzufassen.  Die  Nacht  Und  die  Sterne  gehen  von  der  Unterwelt  aus,  sie  sind 
daher  auch  besonders  im  dunklen  Haar  der  Todesgötter  und  Erdgöttinnen  und  in 
ihrem  ,,Sternenrock^  dargestellt.  Die  furchtbare  Natur  der  Götter  deckt  sich  also 
mit  der  Idee  der  Nacht,  der  die  Sonne  und  die  Welt  vernichtenden  Dunkelheit, 
ihre  segensreiche  mit  der  Fürsorge  und  Vertretung  der  Sonne.  Die  Erstere  be- 
steht in  der  Verhängung  des  Opfertodes  und  überhaupt  in  der  Sendung  des  Todes 
und  aller  menschlichen  Uebel,  die  sämmtlich  als  Strafe  für  die  Sünde  aufgefasst 
werden.  Es  erklären  sich  nun  auch  die  Opfermesser  zwischen  den  Sternen  am 
Himmel,  die  Schädel,  Herzen  und  Knochen,  die  besonders  an  dem  nächtlichen 
Stemenfries  in  den  Tempeln  der  Todes-  und  Erd-Gottheiten  erscheinen.  Wir  er- 
kennen femer  die  Natur  der  zahllosen  kleinen  Häkchen  am  Nachthimmel,  die  auf 
Schmetterlinge  zurück  zu  führen  sind  und  die  Sünde  bedeuten').  Doch  ist  es 
nöthig,  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen. 

Dass  Nacht  und  Sünde  identisch  sind,  geht  klar  aus  dem  Bilde  Codex  Borgia  26 


1)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas.    C.  4. 

2)  Vergl.   Preuss:    Zeitschrift  för  Ethnologie.    XXXIL   S.  117f.    XXXUL   S.  2f. 
Derselbe,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   S.207f. 


Flg.  10. 
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h«rror.  Dort  sind  vier  als  Todte  dargestellte  Götter,  der  Horgflnstern,  HacniN 
xochitl,  der  Abendstera,  and  Chalchinthlicne,  die  Wassergöttin,  nm  einen 
Todtenknochen  grappiert,  zviuchen  ihnen 
je  ein  nackter,  d.  h.  sBndiger  Henicb, 
dem  Blut  ans  dem  Unnde  kommt  nnd 
hinter  jedem  das  strafende  Beil.  Das 
Ei^nthttmliche  ist  nan,  das«  dem  Aßer 
eines  jeden  mit  Sternen  erfüllte  Nacht  ent* 
weicht  (Pig.  10).  Das  entspricht  ^nz  der 
Durstellang  des  Koth  (cutt/atQ  lassenden 
Uenachen,  der  neben  dem  Todesgott  des 
zehnten  Tageszeicbens  dadurch  als  mit 
dem  Tode  bestrafterSQnder  gekennzeichnet 
wird.  Wo  femer  dem  Tmthahn  der 
17  Woche  im  Codex  Borgia  (64)  cuiilatl 
in  den  Schnabel  geschoben  wird,  da  eeigt 
der  Codex  Vaticanas  ß  (65)  statt  des 
cuiilatl  die  Nacht  Das  Essen  Ton  Nacht 
bezeichnet  also  ebenso  den  Sttnder  wie 
das  Essen  ron  eiütlall. 
Nnn  ist  der  Schmetterling,  auf  den  die  Häkchen  in  der  Darstellung  der  Nacht 
zarSck  zn  führen  sind,  sowohl  Symbol  des  Feuers  wie  der  Sünde,  und  ebenso  die 
(rBsseren  Sterne,  die  aus  oinem  halbmondförmigen,  leuchtenden  Schmetterling  mit  ein- 
gesetztem Auge  bestehen,  und  von  denen  mehrere  andere  Schmetterlinge  mit  Augen- 
sternen dazwischen  ausstrahlen')  (Fig.  13).    Es  entsprechen  anch  die  Waffen  der 


Der  bestrafte  Sünder,  Blut  speiend, 

und  die  Nacht  ans  dem  Hintern  ent- 

lusend.     Hinter  ihm  das  strafende 

Beil.    C.  BoTgia  86. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Brennendes   euilkUl 
(Koth)  Hieroglyphe 

des  Fenergottea 
XiuhtBcntli.      C. 


Die  Nacht  mit  dem  Honde  nnd  den  Hikchen, 

die  den  Unrath  und  die  S&ude  bedeuten. 

Cod,  Borgia  71. 


Götter,  Wasser  und  Feuer  (atl  ilacliinofU),  mit  denen  sie  die  Sflnden  der  Henachen 
strafen,  der  Daratellang  der  SQnde  selbst').    Denn  diese  wird  durch  Urin  (=  Wasser) 

1)  PreasB,  Zeitschrift  für  Ethnologie.  XXXIII.   S.  6. 

2)  Näheres  über  das  Folsendo  bei  Preuss.    Mitth.  d.  Anthropol.  Ges.  Wien.    XXXUI. 

S.  2l6f.    Derselbe,  Globus,  Die  Sünde.   LXXXIII. 
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und  cuülatl  (=  Roth,  ünrath)  gekenDzeichnet,  während  atl  ttachinoUi  mit  cuUlatl  um- 
säamtes  Wasser  nnd  brennende  Erde,  d.  h.  brennenden  Unrath  zeigt,  der  wiedemm 
dnrch  die  auch  in  der  Nacht  vorkommenden  Häkchen  der  Ackererde  dargestellt 
wird  (Fig.  11).  Der  strafende  Blitz  in  der  Hand  TIaloc's  wird  direct  als  langer 
CW//ar/-Streifen  dargestellt,  wie  er  im  Codex  Vaticanos  B  aus  dem  After  des 
Menschen  hervorkommt.  Auch  die  Halbmonde  als  Nasenschmnck ,  besonders 'der 
Erdgöttinen,  bedeuten  Feuer  und  Sünde,  und  so  kann  man  noch  eine  Reihe 
von  Thatsachen  anführen,  wo  Häkchen  oder  Halbmonde,  d.  h.  Schmetterlinge,  den 
Schmutz  der  Sünde  kennzeichnen,  und  wo  man  sich  doch  mit  der  anderen  That- 
sache,  dass  der  Schmetterling  das  Feuer  bedeutet,  auseinandersetzen  muss. 

Die  Erklärung  für  diese  merkwürdige  und  doch  höchst  einfache  Verbindung 
ist  folgende.  Die  Verstorbenen  und  die  Menschen,  die  den  Opfertod  erleiden,  sind 
bestrafte  Sünder.  Sie  stürzen  in  den  Erdrachen,  in  der  Mitte  der  Erde  herab,  wo 
der  Feuergott  in  Tamoanchan,  in  dem  „Hause  des  Herabsteigens^  residirt.  Seine 
Hieroglyphe  ist  das  brennende  Cuitlaü  (Fig.  12).  Das  heisst  entweder  nur:  der 
Feuergott  ist  Vertreter  des  Feuers  und  der  Sünde,  oder:  der  herabstürzende  Sünder 
kommt  zum  Feuergott,  die  Sünde  hat  mit  dem  Feuer  zu  thun.  Entsprechend  wird 
das  Olinzeichen,  das  Symbol  des  Herabstürzens,  als  Zeichen  der  Mitte,  der  fünften 
Richtung,  brennend  dargesteUt,  und  das  Opfermesser  brennt.  Wo  es  sich  um  Opfer 
handelt,  sind  ferner  sehr  häufig  brennende  Feuerschlangen  zu  sehen,  und  ebenso» 
wo  es  sich  um  Sünde  handelt.  Deshalb  sind  die  Mexikaner  auch  dahin  ge- 
kommen, den  furchtbaren  Erdgöttinnen,  die  zur  Sünde  reizen,  den  Schmetterling 
als  Nasenschmuck  zu  geben.  Alle  die  Gottheiten  ferner,  die  in  Tamoanchan  zu 
Hause  sind,  tragen  denselben  Nasenschmuck  bis  zum  Sonnengott  hinauf,  dessen 
Sonnenstrahlen  wiederum  nur  Schmetterlinge  sind.  Ihm,  dem  für  seine  Sünde  mit 
Syphilis  bestraften  Gott,  kommt  auch  das  Symbol  des  Fenergottes,  das  brennende 
cuitlatl,  zu.  Denn  es  ist  ein  gerader  Weg  von  der  Sonne  zur  Nacht,  d.  h.  zur 
Unterwelt,  und  das  Symbol  Sonne-Nacht,  zu  einem  Kreis  oder  Halbkreis  vereinigt, 
ist,  wie  das  Olinzeichen,  Symbol  des  Herabstürzens.  Auch  in  anderer  Weise  ist 
der  Schmetterling  mit  der  Ausstattung  dieser  Gottheiten  verbunden,  und  die  Herrin 
von  Tamoanchan  in  den  Bilderschriften  ist  das  fressende  Feuer  selbst,  die  mit  Opfer- 
messern übersäete  Erdgöttin  Itzpapalotl,  deren  vierzackige,  kreuzförmige  Greif- 
arme  das  in  der  Mitte  der  Welt  nach  allen  vier  Richtungen  leuchtende  Feuer  dar- 
stellen. Diese  Idee,  dass  der  Mensch  allen  Leiden  gegenüber  als  der  von  den  Göttern 
bestrafte  Sünder  dasteht,  der  in  den  Erdrachen  zum  Feuergott  herabstürzt,  ist  das 
einförmige  Grandmotiv  aller  religiösen  Bilderschriften  der  Mexikaner. 

Der  Zusammenhang  der  Nacht  und  ihre  lauernden  Strafen  für  begangene 
Sünden  mit  der  nächtlichen  Natur  sämmtlicher  Götter,  die  der  Sonne  nach  dem 
Leben  trachten,  tritt  demnach  überall  ebenso  deutlich  in  der  Darstellung  hervor, 
wie  er  an  sich  verständlich  ist.  Es  mag  hier  nicht  weiter  erörtert  werden,  wie 
unendlich  viele  religiöse  Ceremonien  der  Mexikaner  dem  entsprechend  in  der  Nacht 
stattfanden,  wie  die  Sünder  in  der  Nacht  beichten  gingen  und  dergl.  m.  Es  ist 
auch  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  alle  diese  Gottheiten  entweder  stets 
oder  an  manchen  Stellen  die  Nacht  oder  die  weisse,  bezw.  rothweisse  Körper- 
Bemalung  der  nächtlichen  Dämonen  an  sich  haben.  Besonders  auffällig  in  dieser 
Hinsicht  ist  der  Kopfaufsatz  einer  Reihe  von  Göttern,  nämlich  Tlaloc's,  Nauiee- 
catl's,  Quetzalcoatl's,  Xolotrs,  Macuilxochitl's,  Tepeyollotl's,  Cin- 
teotTs  und  sogar  des  Sonnengottes  selbst^).     Er   besteht  aus  unserem  dunklen. 


1)  Freu 88,  Zeitschrift  ff&r  Ethnologie.    XXXIII.   S.  3. 
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r  hmtäatafömig  tauüuua  ScfamenerliDg,  in  dem  «in  Xwgt  ätn.  «aluia 
■•KMnlB  ■MiK'li— I  ebesfiüb  Aagtn  asgebnclu  siod  ..Tis.  !-*,*  «»  de« 
ückei    Sjnbol   des    aieiitlichn    Dskel 
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Tertreier  der  Sonne  sind  uad  i 


Dieselbe  Bedeataiig  der  SacU  vs( 
SBcii  dnrch  die  R«he  der  'j  Senonn  di 
h  MMbe  benBligt,  die  fortUnleBd  da 
2G0  T^  jedes  Tooalamirs  bq^ala 
Zo  ihacB  geholt  fibrigeni  viedna  de 
Macniixockill  mh  ■<*■"  Zcicbca  Sonneopitt.     Diese   siod    bekauüick  all 

da  Smekt  umd  der  Sfinde  aaf  dem  KofSt.     die  Patrone  ron  9  Staaden  der  Xaclit  aif 
C.  Borgü  1.3.  ^raut  worden,  ebenso  wie  die  13  Göltet 

die  manchmal  die  13  Tage  dar  Tocbei 
bcgleileo,  ab  die  Patrone  Ton  13  Standen  dea  Tagea.  Doch  sollen  dieae  Stand« 
zahlen  nicht  primär,  lODdem  den  9  Unterwelten  und  13  Biaunelo  nachgebildet  aü 
ao  da»  fBr  die  Entstehong  der  Bedeutung  der  Zahlen '.'  nnd  13  andere  Grfladi 
a^^enommen  werden  mBaaeD.  Die  Standen  seien  aach  mehr  zu  Prieaterxwecfcei 
erfanden  worden  nnd  bitten  in  den  Codicea  den  Zweck  gehabt,  anaser  dea 
Gebnitslage  aach  die  Stande  der  Gebnrt  einer  bestimmlen  Gottheit  zamscfarabeo 
am  ao  noch  näher  daa  zn  erwartende  Geschick  des  Xengeborenen  in  bestinunen'] 
Diese  Idee  ist  nicht  ton  der  Band  xa  weisen,  denn  weder  für  die  Auswahl,  nod 
fBr  die  Torbandene  Keihenfolge  der  Gottheiten  hat  man  einen  Grand.  Die  As 
ordnoDg  im  Codex  Fejerrärr-Mayer  (1)  nach  den  5  Riebtangen  entspricht  nor  in 
sofera  den  gewohnten  RichtangS'Bezie hangen  sn  den  Göttern,  als  der  Feaeigot 
io  der  Mitte,  der  ä.  Richtung,  steht  Im  Uebrigen  sieht  die  Zuweisung  dn-  d  Senora 
de  la  nocbe  zu  den  Richtungen  gewaltsam  aus.  L^  man  aber  die  Idee  dei 
Tagesstunden  za  Grunde,  so  entspricht  als  mittelster  (fönfler}  Gott  31  icllantecDtl. 
der  Mittemacht  and  tou  den  1 3  Tagesgöttem  als  mittelster  (siebenter)  Tonatiah' 
Cinteoil  dem  Mittag,  was  augenscheinlich  sehr  gut  passL  Eline  Uebereinstimmung 
der  flbrigen  Gölter  mit  den  Stunden  lässt  sich  freilich  ia  keiner  Weise  dorchfllhren 
Indessen  darf  man  es  sieb  nicht  rerhehlen,  daas  die  Annahme  ein«  Beaiehonj 
der  9  und  13  Gatter  zu  den  Zeit- Eintheiinngen  des  Tages  weder  irgendwo  an- 
gedeutet, noch  notbwendig  ist.  Man  mächte  daher  bei  den  13  Tag-  nnd  dei 
n  Nachtgöttem ,  unter  denen  sich  im  wesentlichen  dieselben  Gottheilen  beflndea 
nur  an  eine  ziemlich  gedankenlose  Analogie  der  13  Himmel  und  9  Unt^wellec 
denken.  Dabei  richtet  sieb  aber  die  Zahl  der  13  Gottheiten  zunächst  aogen- 
scbeinlich  nach  der  Anzahl  der  13  Wochentage,  die  ihrerseits  durch  andere  an- 
bekannte  GrOnde  gegeben  ist.  Die  Götter  sind  wohl  allerdings  in  Beziehung  soi 
Scbicksals-BestimmuDg  der  Tage,  neben  die  sie  zu  stehen  kamen,  gesetzt.  Dies« 
Bestimmung  ist  nalOrlich  unendlich  viel  complicirter  gewesen,  als  wir  aus  Sahagon 

1)  Seier,  TonaUmstl  der  Anbin'iehen  Ssmuünng.   S.  lät, 
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Daran  und  den  gelegentlichen  ßeischriften  der  Bilderscfariilen  entneliiBett  können 
Im  An  bi naschen  Tonalamatl  steht  sogar  noch  eine  zweite  Reihe  ▼ok  13  Ogihwii 
neben  den  Tageszeichen  der  Wochen.  Diese  sehen  ans  den  Schnäbeln  der  be- 
kannten 13  Vögel  heraua,  nod  hier  kommt  auf  den  siebenten,  wie  ea  utlmwil,  der 
alte  Feoergott  Xiuhtecutli.  Vielleicht  ist  daher  audi  das  Zusammentreffen 
Tonatiuh's  und  Mictlantecutli's  für  die  aii||$ebliche  Mittags-  und  Mitternar.hta- 
Stande  nur  Zaftril.  Es  ist  auch  gvr  nicht  gesagt,  dass  die  Himmel  etwas  von  der 
der  Unterwelt  specifisek  Verschiedenes  sind,  denn  dazu  gehören  auch  der  Stern- 
Uimmel  und  der  Himmel  des  Mondes,  wie  sie  im  Codex  Vaticanus  A  (ßl.  2, 1)  ge- 
schieden sind,  und  diese  sind  bekanntlich  der  Tummelplatz  der  Wesen  aus  der 
Unterwelt.  Sehen  wir  doch  auch  unter  den  13  den  Todesgott,  Tlauizcalpan- 
tecutli  und  eine  ganze  Reihe  Eni-  und  Tode»-€rottheiten,  Dem  allgemeinen  Sinne 
der  Gestalten  nach  kann  also  kein  principieller  Unterschied  zwischen  den  9  und 
den  13  Gottheiten  sein. 

Gewissermassen  ins  Figürliche  übersetzt  haben  wir  dieselbe  Idee  von  den 
Himmeln  und  Unterwelten'  im  Codex  Borgia  (58 — 60)  bei  der  Darstellung  der 
2.J  Götterpaare,  bei  denen  die  Zahlen  von  2 — 26  stehen.  Sie  sind  als  die  Patrone 
von  13  Tag-  und  Nachtstanden  aufgefasst  worden,  wobei  ein  Paar,  das  letzte, 
doppelt  zu  zählen  sei,  während  daher  das  erste  ausgelassen  werden  konnte.  Die 
Paare  haben  über  sich  abwechselnd  die  Sonne  und  das  schon  erwähnte  Symbol 
Sonne-Nacht,  bezw.  den  Mond  mit  und  ohne  Strahlen.  Einige,  die  nichts  über 
sich  haben,  halten  die  abwechselnde  Folge  ein,  wenn  man  das  an  der  Reihe  befind- 
liche Symbol  ergänzt.  Ueberzählig  ist  als  Symbol  des  letzten  Paares  die  Hiero- 
gl3rphe  ^Sonne-Nacht^.  Die  Abwechselung  hat  die  Gedanken  an  die  Stunden  des 
Tages  und  der  Nacht  erweckt,  und  die  Annahme  von  13  Stunden  des  Tages  und 
der  Nacht  gegenüber  den  eben  erwähnten  13  und  9  Stunden  sei  auf  etwaige  Diffe- 
renzen von  Priesterschulen  zurückzuführen,  da  auch  entsprechend  die  Zahl  der 
Himmel  und  Unterwelten  schwankt^). 

Nun  ist  das  Symbol  „Sonne-Nacht^  nicht  direct  die  Darstellung  der  Nacht 
oder  der  Dämmerung,  sondern  bedeutet  das  Oben-Unten,  die  fünfte  und  sechste 
Richtung,  das  Herabstürzen  in  den  Erdrachen').  Es  steht  im  Codex  Borgia  27 
über  dem  Tlaloc  der  Mitte,  wo  die  Opfermesser  am  Himmel,  die  roth- weisse 
Streifung  des  Gottes,  die  den  nächtlichen  Dämonen  zukommt,  und  der  Tod  sowie 
<ias  Waffenbündel  in  den  von  dem  Gott  herabstürzenden  Wasserströmen  genugsam 
auf  den  Opfertod  oder  den  Tod  überhaupt,  auf  das  Herabstürzen  in  den  Erdrachen 
hinweisen.  Das  Symbol  entspricht  der  Sonne  und  dem  Erdrachen  auf  der  Ober- 
bi'zw.  Unterseite  der  Opferblut-Schalen,  dem  Gegenüberstehen  des  Sonnen-  und  des 
Todesgottes  in  der  zehnten  Woche,  wo  der  Todte  hinabstürzt,  sowie  des  Sonnen- 
und  des  Mondgottes  in  der  sechsten  Woche  ^eins  Tod".  In  erster  Linie^ kommt 
dabei  wohl  der  räumliche  Vorgang  des  Herabstürzens  zum  Ausdruck.  Anderer- 
seits mag  auch  der  schon  geäusserte  Gedanke  mitspielen,  dass  im  Grunde  genommen 
Sonne  und  Erde  alle  Opfer  zu  ihrem  Gedeihen  verlangen.  In  dem  Symbol  „Sonne- 
Nacht''  haben  wir  dieselbe  Einheit  wie  in  dem  Tlaltecutli,  „que  es  la  tierra  y 
^1  sol**. 

Dementsprechend  sind  auch  an  unseren  Götterpaaren  die  Vorgänge  des  Herab- 
stürzens und  die  Bestrafung  der  Sünder  wahrzunehmen,    wo  das  Symbol  „Sonne- 


1)  Seier,  C.  Vaücanus  Nr.  3773,  S.21lf.,  241  f. 

2)  Preuss,  MittheiL  Anthrop.  Oesellsch.  Wien.  XXXIII.   S.  172f. 


(464) 

Nacht^  auftritt  Auch  die  Natar  der  Götterpaare  selbst  erklärt  das^).  Aber  auch 
unter  dem  Zeichen  der  Sonne  allein  fehlen  entsprechende  Vorgänge  nicht  ganz. 
Wollen  wir  nun  die  Sonne  als  Hinweis  auf  die  Himmel  nehmen,  so  bestätigt  sich 
wiederum,  was  wir  schon  bei  dem  Vergleich  der  9  und  13  Götter  sahen,  dass  ein 
grundsätzlicher  Gegensatz  nicht  vorhanden  ist,  zumal  sich  auch  hier  unter  beiden 
Symbolen  z.  Th.  die  gleichen  Götter  befinden.  Das  Symbol  Sonne-Nacht  statt  der 
Nacht  ist  hier  yielleicht  aus  folgenden  Gründen  genommen.  Im  Codex  Vaticanos  A 
(Bl.  2)  sind  12  Himmel  gezeichnet,  dann  folgt  die  Erde,  darunter  8  Stationen  zur 
Unterwelt  und  endlich  4  Paare  von  Todesgöttern  untereinander,  die  also  wohl 
4  Unterwelten  darstellen.  Wir  haben  hier  also  12  Himmel,  eine  Erde  und  12  Unter- 
welten =  25,  entsprechend  unseren  25  Götterpaaren.  Dann  würde  das  letzte  Pftar 
mit  dem  überzähligen  Symbol  „Sonne-Nacht*^  als  die  doppelt  gezählte  Erde  be- 
trachtet werden  müssen,  die  sowohl  zur  Oberwelt  wie  zu  den  Unterwelten  gehört 
Das  auszudrücken  wurde  das  Symbol  Sonne-Nacht  hier  angeführt,  das  sonst  sehr 
spärlich  und  an  ganz  charakteristischen  Stellen  der  Codices  auftritt,  und  es  wurde 
für  die  anderen  Paare,  da  es  sehr  wohl  passte,  beibehalten. 

Wir  haben  also  festgestellt,  dass  es  bei  den  Mexikanern  eine  Trennung  zwischen 
unheilbringenden  Todesgöttern,  bezw.  Erdgottheiten  und  segenspendenden  Himmcls- 
Gottheiten  im  Princip  nicht  gab.  Sie  sind  sämmtlich  der  Nacht,  d.  h.  der  Unterwelt 
angehörig  und  können  wie  Tezcatlipoca  zugleich  die  Vertreter  und  Beschützer  der 
Sonne  sein.  Der  Todesgott  selbst  trägt  im  Codex  Borgia  18  die  Sonne  auf  seinem 
Rücken,  nicht  weil  sie  in  der  Nacht  in  der  Unterwelt  weilt,  sondern  weil  er 
gewissermaassen  für  die  Sonne  dadurch  sorgt,  dass  er  alle  Opfer  in  Empfang 
nimmt  Aus  demselben  Grunde  sind  besonders  der  Priestergott  Quetzalcoatl 
und  der  Opfergott  Xolotl  sowie  der  Gott  Nauieecatl,  „Vier  Wind^,  bezw. 
Tlaloc')  die  Beschützer  der  Sonne,  und  tragen  sie  an  sich.  Nauieecatl  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  er  eine  Mischung  von  Tlaloc  und  Quetzalcoatl  ist 
Tlaloc,  der  Wassergott,  war  nämlich  ebenso  angesehen  in  Mexico  wie  Uitzilo- 
pochtli,  der  im  Wesentlichen  als  Sonnengott  erscheint,  und  hatte  seine  Cella 
neben  ihm  auf  derselben  Pyramide.  Entsprechend  waren  die  Hauptpriester  der 
Quetzalcoatl  Teotez  tlamacazqui  und  der  Quetzalcoatl  Tlaloc  tlama- 
cazqui.  Aehnlich  tritt  Xipe,  wie  erwähnt,  als  Priester  auf.  Andere  Götter 
waren  als  Nationalgötter  wie  Uitzilopochtli  zugleich  Sonnengötter  oder  hatten 
das  Amt  als  Sonnengott  in  Folge  ihrer  zahlreichen,  umfassenden  Tbätigkeiten. 
Solche  Beziehungen  lassen  sich  fast  bei  allen  mexikanischen  Göttern  nach- 
weisen. Sie  hörten  dabei  aber  nicht  auf,  Todesgötter  zu  sein!  Deshalb  hatten  die 
Götter  auch  nicht  einen  bestimmten  Wohnort  in  den  Himmeln  oder  Unterwelten, 
obwohl  man  natürlich  den  Todesgott  meist  in  den  Unterwelten  findet  und  einzelnen 
Göttern|ihr  Wohnsitz  gelegentlich  direct  in  einem  bestimmten  Himmel  angewiesen 
wird.  Sie  können  sowohl  Vertreter  des  Oben  wie  des  Unten  sein,  wie  es  die  Ver- 
hältnisse mit  sich  bringen'). 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  im  Mexikanischen  das  Gute  und  Böse,  Segen 
und  Vernichtung,  das  Beschützen  der  Sonne  and  der  Welt  und  ihre  Zerstörung  in 
denselben  Gottheiten  wohnt  Nicht  etwa  die  Sünde  der  Menschen  und  Götter  oder 
dergl.  giebt  die  Kausalverknüpfung.  Die  mexikanischen  Götter  haben  mit  der  Ethik 
durchaus  nichts  zu  thun,  obwohl  von  Sünde  in  einem  fort  die  Rede  ist.    Dieselben 


n  Preuss,  Mitthcil.  Anthrop.  Gesellsch.  Wien.   XXXIII.   a  8,  9,  11. 

2)  C.  Aubin  16. 

3)  Vgl.  Preuss,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII,  r.B.  S.  lölf.  und  C.  9. 
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Götter  sind  ebenso  automatische  Vertreter  der  Sünde  und  des  ans  ihr  folgenden 
Unheils,  wie  der  Frömmigkeit  im  mexikanischen  Sinne  und  des  aus  ihr  herror- 
gehenden  Vortheils^).  Die  Gegensätze  sind  also  unüberwindlich  und  nur  ans  dem 
Ursprung  der  Götter  zu  verstehen.  Was  man  darüber  bei  einer  so  ausgebildeten 
Götterwelt  wie  der  mexikanischen  äussern  kann,  ist  natürlich  hypothetisch.  Es 
soll  dieses  Thema  hier  auch  nicht  erschöpft,  sondern  es  sollen  nur  nach  einer 
Richtung  einige  in  die  Augen  fallende  Thatsachen  voiigebracht  werden. 

Die  mexikanischen  Götter  sind  enge  mit  den  Verstorbenen  verbunden.  Viele 
Gottheiten  haben  ihren  Aufenthalt  in  Tamoanchavy  dem  Todtenreich  und  der  mexi- 
kanischen Urheimath.  Der  Interpret  des  Codex  Telleriano  Remensis  (Bl.  19,  1) 
lässt  sie  dort  alle  unter  dem  obersten  Himmelsgott  Tonacatecutli  vereint  sein. 
Dieser  treibt  sie,  augenscheinlich  in  Nachahmung  der  Erzählungen  von  Adam  und 
Eva  und  dem  christlichen  Paradiese  —  aus  dem  Paradies  XochitUcacariy  dem  Ort 
der  Blumen,  wie  Tamoanchan  auch  genannt  wird,  weil  sie  Blumen  und  Zweige 
abgebrochen  hatten.  ^Sie  gelangten  von  dort  theils  zur  Erde,  theils  zur  Unterwelt, 
und  letztere  sind  es,  die  den  Menschen  Schrecken  einjagen.''  Nach  Motolinia') 
wurden  die  Todten  teteö  „Götter**  genannt.  Nach  dem  Lied  an  den  F'euergott  werden 
die  Todten  in  Tamoanchan  mit  tetecutin  „Herren**  bezeichnet  wie  die  Götter  selbst. 
Die  Menschen  fühlen  sich  ihnen  gegenüber  als  Diener  (maceualtiny  xolome),  genau 
so  wie  die  Mexikaner  ihren  Göttern  gegenüber  maceuales  sind,  oder  die  Menschen 
sich  als  maceuales  und  Sklaven  Tezcatlipoca's  bekennen,  den  sie  Titiacauan, 
„wir  sind  seine  Sklaven  nennen*").  Den  Vorfahren  in  Tamoanchan  werden  nach 
diesem  Liede  Feste  mit  Gesang  und  Tanz  gefeiert  und  wahrscheinlich  auch  mit 
Opfern  (?),  wodurch  sie  in  einen  glücklichen  Znstand  gerathen^).  Die  Todten,  die 
durch  bestimmte  Krankheiten,  durch  Tlaloc's  Blitzstrahl  oder  in  seinem  Element, 
dem  Wasser,  zu  Grunde  gingen,  kamen  in  sein  irdisches  Paradies  nach  Tlalocan 
und  wurden  gewissermaassen  zu  Berggöttern,  des  Regengottes  Dienern.  Denn  am 
Fest  der  Berggottheiten,  am  TepeilhuUi^  wurden  Bilder  von  beiden  geformt  und  neben- 
einander mit  Opfern  verehrt^).  Entsprechend  werden  die  Verstorbenen  überhaupt 
als  untergebene  Gottheiten  derjenigen  Gestalten  des  mexikanischen  Pantheons 
angesehen  worden  sein,  denen  sie  durch  ihre  Todesart  verfallen  waren.  Nur  wurden 
sie  alle  in  dem  einen  Todtenreich,  in  Tamoanchan^  versammelt  Die  gefallenen 
Krieger  und  Geopferten  kamen  jedoch  aus  dem  angeführten  Grunde  nominell  zur 
Sonne,  d.  h.  man  wies  ihnen  diesen  Wohnsitz  an,  obwohl  sie  thatsächlich  nach 
Tamoanchan  wanderten.  Von  diesen  heisst  es  bei  Torquemada®):  „In  diesem 
Monat  (Ueimiccailhuiil^  dem  grossen  Todtenfest)  gaben  sie  den  Namen  von  Göttern 
ihren  verstorbenen  Königen  und  allen  den  ausgezeichneten  Personen,  die  im  Kriege 
oder  in  der  Gewalt  der  Feinde  heldenmüthig  den  Tod  erlitten  hatten.  Man  errichtete 
ihnen  Idole  und  stellte  sie  zu  den  Bildern  der  Götter.  Man  sagte,  sie  seien  an 
den  Ort  ihrer  Frenden  und  ihrer  Lust  gegangen,  zu  der  Gemeinschaft  der  andern 
Götter.**  In  dieser  Angabe  muss  man  eine  Bestätigung  der  göttlichen  Natur  der 
Vorfahren  erblicken,  aus  deren  Masse  natürlich  nur  Diejenigen,  denen  auch  beson- 
dere Ehren  im  Leben  zukamen,  als  ständige  Gottheiten  ausgesondert  werden  konnten. 


1)  Die  Sünde,  Globus.   LXXXIII. 

2)  Icazbalceta,  Coleccion  de  documentos  para  la  historia  de  Mexico  B.  I,  p.  31. 

8)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas,  C.  6,  11  usw.    Sahugun,  I,  C.  12. 

4)  Preuss,  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII,  S.  183f. 

5)  Sahagun,  B.II,  C.82. 

G)  Monarquia  Indiana,  B.  X,  C.  85. 
Verbandl.  der  Berl.  AnthropoL  GeseUsohaffc  1903.  30 
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Direct  als  chiateteo  „Göttinnen*'  oder  cittapipiltm  „Fürstinnen**  wurden  die  im  Kind- 
bett verstorbenen  Frauen  bezeichnet  Obwohl  sie  als  Gemeinschaft  bedeutende 
Verehrung  genossen  und  grosse  Furcht  einflössten,  ist  natürlich  auch  hier  von  den 
einzelnen  Göttinnen  keine  Rede. 

Wie  die  Menschen  durch  ihren  Tod  zu  Göttern  werden,  so  findet  man,  dass 
alles  Alte,  zeitlich  und  örtlich  weitab  Liegende  die  Vorsilbe  teotl  erhält.  „Sie 
erinnern  sich  und  weisen  durch  ihre  Schriften  nach**,  heisst  es  in  der  Relacion 
de  la  genealogia . .  .^),  „dass  es  in  diesem  Lande  vor  765  Jahren  Bewohner  gab, 
und  nach  12  Jahren  zogen  die  meisten  nach  anderen  Gegenden,  unter  denen  sie 
Gulhuacan  nennen,  und  wegen  seiner  entfernten  Lage  und  der  alten  Zeiten  wegen 
nennen  sie  es  heute  Teuculhuacan.  Aber  nicht  Alle  nennen  es  so,  weil  wir  ihnen 
vorhalten,  dass  teute  Gott  und  eine  göttliche  Benennung  bedeuten  will,  mit  der 
Teuculhuacan  zusammengesetzt  ist.  So  sagen  die  bereits  Gläubigen  nur  Culhaacao. 
Wo  das  Land  Gulhuacan  liegt,  wissen  sie  nicht  zu  sagen.*^ 

Umgekehrt  müssen  deshalb  die  Mexikaner  die  von  jeher  bestehenden  oder  in 
fhiher  Zeit  geschaffenen  Götter  bei  näherem  Nachdenken  als  Menschen  bezeichnen, 
denn  ihre  Vorfahren  sind  ja  Götter,  und  das  erste  Menschenpaar  Oxomoco  und 
Cipactonal  wurde  lange  vor  den  meisten  Göttern  geschaffen^).  Deshalb  sind  auch 
neben  alten  Gottheiten  häufig  zerbrochene  Geräthe,  das  indianische  Sinnbild  des 
Sterbens  auf  den  Gräbern,  gezeichnet,  und  die  alte  Erdgöttin  Itzpapalotl,  die 
Herrin  des  Todtenreiches  Tamoanchan,  wird  direct  mit  Oxomoco  identificirt:  „Deziase 
Xomuco  y  des  pues  que  peco,  se  dize  yzpapalote^^).  Desgleichen  steht  bei  der 
Göttin  Xochiquetzal  der  neunzehnten  Woche:  ^el  pecado  de  la  primera  ranjer*^^). 
Die  Göttinnen  werden  überhaupt  manchmal  als  die  ersten  bezeichnet,  die  dieses 
oder  jenes  thaten.  So  brach  Quaxolotl  Ohantico  zuerst  die  Fasten,  indem  sie 
einen  gebratenen  Fisch  ass,  und  Xochiquetzal  war  die  erste,  die  webte  und 
spann ^).  Obwohl  solche  Angaben  einerseits  nur  ausdrücken  sollen,  dass  die  be- 
treffenden menschlichen  Handlungen  zu  dem  göttlichen  Amtsbezirk  dieser  Gottheiten 
gehören,  so  bringt  doch  das  blosse  Zurückgehen  auf  die  uralte  Zeit  die  Gottheiten 
in  enge  Ideenverbindung  mit  den  ersten  Menschen,  von  denen  man  sie  durchaus 
nicht  durch  Hervorhebung  besonderer  Eigenschaften  und  dgl.  unterscheiden  will. 
Endlich  war  Quetzalcoatl  bekanntlich  ein  Herrscher  der  Tolteken,  und  von 
Uitziiopochtli  heisst  es:  „er  war  nur  ein  Mensch**  [^an  maceualli^  ^an  tlacatl 
catca^)]. 

Weitere  Züge,  die  die  Götter  aus  den  todten  Vorfahren  entstehen  lassen,  giebt 
die  Angabe,  dass  Uitziiopochtli  ^ohno  Fleisch,  sondern  nur  als  Skelet  geboren 
wurde^,  und  dass  genau  dasselbe  von  den  TzUzimime  gesagt  wird,  zu  denen  sämmt- 
liehe  Götter  gehören,  die  aber  an  der  betreffenden  Stelle  als  die  tetzauhdua,  die 
^schrecklichen  Frauen",  die  Erdgöttinnen,  definirt  werden^).  Nun  kommen  wir 
dadurch  freilich  nur  auf  die  schon  berührte  Thatsache  zurück,  dass  die  Götter 
die  furchtbaren,  mit  Abzeichen  der  Todesgötter  versehenen  Vertreter  der  Dunkel- 
heit und  Feinde  der  Sonne  sind,    dass  sie  kurzweg  Todesgötter  sind    und    gleich 


1)  In  Icazbalceta^  Nueva  coleccion  de  documentos  para  la  historia  de  Mexico,  III,  p.264:. 

2)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pintaras,  G.  2. 

3)  C.  Tell.-Rem.,  Bl.  18,  2. 

4)  Ebenda,  Bl.  22,  2. 

5;  Ebenda,  Bl.  21,  2;  22,  2. 

6)  Aztekisches  Sahagun-Ms.  bei  Brinton,  Rigveda  americanus  p.  18. 

7)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas,  C.  2,  20. 
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diesen  sehr  wohl  als  Skelet  erscheinen  können.    Dieses  ^als  Skelet  geboren  werden^ 
aber  sagt  mehr:  sie  haben  von  den  Todten  ihren  Ursprung  genommen. 

Die  Todten  sind  den  Ueberlebenden  bei  primitiven  Völkern  meist  Gegenstand 
der  Furcht,  und  man  beobachtet  strenge  Gebräuche,  um  sie  im  Guten  oder  Bösen 
fern  zu  halten.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  sie  trotzdem  in  dauernde  Be- 
ziehung zu  dem  Leben  der  Menschen  treten.  Das  kann  nur  so  geschehen,  dass 
man  ihnen  gewisse  Einflüsse  zuschreibt,  von  denen  der  Mensch  sich  einerseits 
durch  Absperrung  oder  Opfer  schützen  kann,  die  er  sich  aber  andererseits  nutzbar 
machen  muss.  So  können  die  absoluten  Gegensätze  in  der  Natur  von  Gottheiten 
entstehen,  die  wir  in  Mexico  bei  allen  Göttern  zu  beobachten  Gelegenheit  haben: 
das  Princip  der  Vernichtung  und  das  der  Erhaltung,  die  noch  nicht  wie  bei  an- 
deren Völkern  durch  eine  ethische  Idee  ausgeglichen  und  ebensowenig  durch  die 
Theilung  der  Götter  in  gute  und  böse  beseitigt  sind.  Der  Charakter  solcher  Gott- 
heiten zeigt  sich  besonders  klar  in  den  erwähnten  Ciuateteo,  den  im  Rindbett  Fer- 
storbenen Frauen,  die  noch  viel  Primitives  an  sich  haben.  Sie  sind  die  einzigen 
Gottheiten,  denen  man  absolute  Willkür  im  täglichen  Leben  nachsagen  kann^).  Sie 
sind  wahrscheinlich  so  bösartig,  weil  sie  gleichsam  gewaltsam  in  blühendem  Alter 
diesem  Leben  entrissen  sind.  Man  sperrt  die  Söhne  und  Töchter  deshalb  in  die 
Häuser  ein,  wenn  sie  zur  Erde  herabkommen,  man  opfert  ihnen  aber  auch  eifrig 
an  den  Kreuzwegen,  und  die  Sünder,  die  sich  in  geschlechtlicher  Hinsicht  ver- 
gangen haben,  gehen  in  der  Nacht  hinaus,  um  sich  von  ihnen  Verzeihung  zu  holen. 
Denn  sie  verwalteten  wie  die  Erdgöttin  Teteoinnan  das  Ressort  der  Gcschlechts- 
liebe.  — 

(17)    Hr.  C.  Strauch  bespricht  und  zeigt 

Die  neue  biologische  Blutserum -Reactlon, 
insbesondere  bei  anthropoiden  Affen  und  bei  Menschen. 

• 

Ich  will  Sie  heute  ganz  kurz  nur  mit  einer  der  neuesten  Errungenschaften  der 
Medicin,  insbesondere  meines  Specialgebietes,  der  gerichtlichen  Medicin,  bekannt 
machen,  einer  Errungenschaft,  von  der  ich  glaube,  dass  sie  Sie,  als  Anthropologen, 
in  gewisser  Weise  interessiren  wird.  Wenn  man  einen  Aderlass  am  lebenden 
Menschen  ausführt  oder  ein  Thier  durch  Halsschnitt  tötet  und  das  ausspritzende 
Blut  in  einem  Glascylinder  aufHlngt  und  es  ruhig  eine  geraume  Zeit  lang  stehen 
lässt,  so  sinken  die  Blutzellen,  ihrer  Schwere  folgend,  zu  Boden  und  bilden  dort 
zusammen  mit  dem  Fibrin  eine  rothe,  gallertartige  Masse,  den  sogenannten  Blnt- 
kuchen.  Oberhalb  dieses  Blutkuchens  aber  erscheint  die  Blutflüssigkeit  oder  das 
Blutserum  in  hellgelblicher  Farbe  klar  und  durchsichtig. 

Spritzt  man  solches  Blutserum,  z.  B.  vom  Menschen,  also  Menschenblut-Serum 
einem  Versuch sthier,  z.  B.  einem  Kaninchen  subkutan,  intraperitoneal  oder  intra- 
venös^) ein,  so  verträgt  das  Kaninchen  eine  solche  Operation,  wenn  sie  mit  der 
nöthigen  Reinlichkeit  und  Vorsicht  vorgenommen  wurde,  ganz  gut.  Nach  einigen 
Tagen  wiederholt  man  diese  Einspritzung  und  wiederum  nach  einigen  Tagen  die- 
selbe und  so  fort;  bis  das  Thier  ungefähr  G  bis  10  derartige  Einspritzungen 
bekommen  hat,  dann  tötet  man  es  durch  Halsschnitt,  fängt  das  ausfliessende  Blut 
in  einem  Reagensglas  auf  und  lässt  sich  Blutkuchen  und  Serum  von  einander 
trennen. 


1)  Die  Sünde,  Globus.  LXXXIII. 

2)  besonders  von  S trübe  empfohlen.    Deutsche  Med.  Wochenschrift  1902,  Nr.  24. 
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Man  hat  dann  in  diesem  Serum  das  Serum  eines  Kaninchens,  das  mit  Menschen- 
blui-Serum  vorbehandelt  war,  ein  sogenanntes  Menschenblut-Raninchenserum. 
Dieses  Henschenblut-Kanichenserum  unterscheidet  sich  aber  erheblich  Ton  gewöhn- 
lichem Raninchenblut-Serum  durch  Eigenschaften,  welche  ich  Ihnen  in  Weiterem 
auseinandersetzen  werde. 

Vorerst  muss  ich  auf  das  gerichtlich-medicinische  Gebiet  kurz  zurückkehren 
und  Ihnen  berichten,  wie  schwer  es  ist  für  den  Gerichtsarzt,  zu  entscheiden,  ob 
vorgefundene  Blutspuren  an  Kleidungsstücken,  Holz  oder  Waffen  von  Menschenblut 
oder  von  Thierblut  herrühren.  Mit  unbewaffnetem  Auge  ist  hierbei  fast  nichts  zu 
erkennen;  man  muss  sich  vor  allem  die  Blutzellen  sichtbar  machen:  hierzu  kratzt 
man  vorsichtig  kleine  Partikelchen  der  Blutspur  ab  und  löst  sie  in  physiologischer 
Kochsalzlösung;  hat  man  Glück,  und  sind  die  Blutzellen  als  solche  noch  erhalten 
und  nicht  etwa  durch  den  Antrocknungs-  oder  Fäulnissprocess  zerstört,  so  kann 
man  wohl  mitunter  Fisch-,  Vogel-,  Reptilien-  und  imphibienblut  an  den  kern- 
haltigen, rothen  Blutzellen  erkennen;  aber  es  bleibt  unentschieden  die  Frage,  ob 
die  Blutspur  von  Säugethier-  oder  Menschenblut  herrührt.  Die  bei  frisch 
vergossenem  Blut  vorhandenen,  feineren  Unterschiede  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Form  der  Blutzellen  sind  nicht  verwerthbar,  da  durch  die  Antrocknung  und  Wieder- 
auflösung die  Blutzelien  sich  hierin  wesentlich  ändern  und  selbst  bei  Anwendung 
gut  erprobter  Quellungsflüssigkeiten,  —  wie  die  von  R.  Virchow^)  angegebene 
32procentige  Kalilauge,  —  dennoch  sichere  Schlüsse  nicht  zulassen.  Natürlich 
fördern  auch  die  anderen  —  sehr  feinen  —  Untersuchungsmethoden,  die  sich  auf 
den  Nachweis  des  Blutfarbstoffs  gründen,  unsere  Frage  keineswegs.  Wenn  auch 
unglaublich  geringe  Spuren  von  Blut  durch  die  mikrochemische  Darstellung  der 
Haeminkrystalle  und  minimalste  Spuren  sich  im  Spectrum  nachweisen  lassen,  stets 
bleibt  zuletzt  die  Frage  offen:  liegt  Säugethier-  oder  Menschenblut  vor?  Für  den 
Richter  ein  wenig  befriedigendes  Ergebniss! 

Hierbei  hilft  uns,  wie  wir  sehen  werden,  seit  Kurzem  jenes  vorhin  näher 
geschilderte  Menschenblut-Kaninchenserum.  Löst  man  nehmlich  vorsichtig  ab- 
geschabte Fartikelchen  einer  Blutspur,  z.  B.  einer  Rinderblutspur  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  auf  oder  extrahirt  hiermit  Rinderblutflecke  von  Kleidungsstücken, 
so  gehen  dabei  gewisse  Bluteiweisse  in  Lösung,  und  man  erhält  wieder  eine  Art 
Serum  dieses  Blutes.  Verdünnt  man  dieses  Serum  mit  Kochsalzlösung,  bis  es  fast 
farblos,  und  flltrirt  es,  bis  es  klar  ist,  und  setzt  jetzt  einige  Tropfen  jenes  Menschen- 
blut-Kaninchenserums zu  dieser  Rinderblut-Serumlösnng  hinzu,  so  ist  und  bleibt 
das  Gemisch  absolut  klar.  Dasselbe  geschieht,  wenn  die  Blutspnr  nicht  vom  Rind, 
sondern  vom  Schaf,  Pferd,  Hund,  Gans,  kurz  von  allen  anderen  Thieren  herrührt. 
Nur  in  einem  Falle  bleibt  die  Mischung  beider  Sera  nicht  klar —  wenn 
die  Blutspur  herrührte  vom  Menschenblut.  Dann  nehmlich  trübt  sich  das 
Gemisch  sofort  oder  höchstens  nach  Verlauf  weniger  Minuten;  allmählich  nimmt 
die  Trübung  zu,  sie  wird  dichter  und  dicker,  bis  nach  einer  geraumen  Zeit  sich 
am  Boden  des  Glases  aus  dem  Serumgemisch  ein  flockiger,  mehr  oder  weniger 
deutlicher  Bodensatz  bildet.  Man  schreibt  diese  Trübung  und  Flockenbildung  der 
Fällung  gewisser  Bluteiweisse,  den  Serumglobulinen  zu. 

Eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung! 

Also  nur  bei  Mischung  homologer  Blutsera  tritt  eine  derartige  Trübung,  resp. 
Fällung  ein;  nur  dann,  wenn  das  Blutserum  stammt  vom  Blut  der  gleichen  Thierart, 
mit   dem  das  Versuchsthier  vorbehandelt  worden  war.    Mit  anderen  Worten,  wir 


1)  Virchow's  Archiv  1857,  Bd. XII,  S.334. 
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haben  in  solchem  Seram  ein  empflndliches  Reagens  auf  die  Provenienz  von  Blat- 
spuren.  Man  kann  sich  also  somit  —  und  es  geschieht  in  unserem  hiesigen  Rönigl. 
Forensischen  Institut,  Dir.  Prof.  Strassmann  —  derartige  Sera  von  beliebigen 
Thierarten  herstellen,  die  dann  in  geschilderter  Weise  specifisch  wirken  auf  alle 
möglichen  Sorten  von  Blut.  Behandelt  man  z.  B.  das  Kaninchen  anstatt  mit 
Menschenblut-Sernm  mit  Rinderblut-Serum  oder  mit  Hammelblut- Serum  oder  mit 
Pferdeblut-Serum  oder  mit  Hundeblut-Serum,  so  wirkt  jenes  Rinder-,  Hammel-, 
Pferde-,  Hundeblut- Kaninchenserum  specifisch  nur  auf  Blutserum -Lösungen  von 
Rind,  Hammel,  Pferd  und  Hund. 

Diese  „specißsche^  Wirkung  solchen  Serums  auf  homologes  Serum  ist  aber, 
wie  spätere  genauere  und  ausgedehnte  Untersuchungen  ergeben  haben,  nicht 
ohne  gewisse  Einschränkungen  und  Ausnahmen.  Man  hat  nehmlich  gefunden,  dass 
in  dem  Blut  bestimmter,  auch  sonst  unter  einander  nahe  stehender  und  verwandter 
Thierreihen  zum  Thcil  die  gleichen  Eiweissstoffe  ^)  enthalten  sind,  und  dass  des- 
halb auch  die  Serumreaction,  d.  h.  Trübung  und  Flockenbildung,  annähernd  die 
gleiche  ist.  So  hat  Hr.  Uhlenhuth,  der  mit  Wassermann  und  Schütze  wohl 
als  Entdecker  dieser  Reaction  anzusehen  ist,  unter  anderem  Folgendes  gefanden'): 

1.  Schweineblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  nur  in  der  Blut- 
lösung vom  Schwein  und  einen  etwas  schwächeren  in  der  Blutlösung  vom 
Wildschwein. 

2.  Pferdeblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  in  Pferdeblut-Lösung 
und  einen  etwas  schwächeren  in  Eselblut-Lösung.  Umgekehrt  verhält  sich 
das  Seram  eines  Eselblut-Kaninchens. 

o.  Fuchsblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  in  Fuchsblut-Lösung, 
einen  schwächeren  in  Hundeblut-Lösung. 

4.  Hammelblut-Kaninchenscrum  giebt  einen  Niederschlag  in  einer  Hammel- 
blut-Lösung,  einen  fast  ebenso  starken  in  Ziegenblnt-  und  einen  etwas 
schwächeren  in  Rinderblut-Lösung. 

5.  Rinderblut-Kaninchenserum  giebt  einen  starken  Niederschlag  in  Rinder- 
blut-Lösung, einen  schwachen  in  Ziegen-  und  Hammel blut-Lösung. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigten  Huhn  und  Perlhuhn,  Gans  und  Ente,  Huhn  und 
Gans,  Huhn  und  Taube ^).  Zar  Controle  wurden  bei  diesen  sehr  eingehenden  und 
mühevollen  Untersuchungen  stets  die  Blutlösungen  folgender  Thiere  geprüft:  Rind, 
Pferd,  Esel,  Hammel,  Ziege,  Schwein,  Hahn,  Fledermaus,  Taube,  Ente,  Gans,  Eule, 
Krähe,  Sperling,  Kaninchen,  Meerschwein,  Ratte,  Maus,  Igel,  Hund,  Fuchs,  Katze, 
Hirsch,  Mensch.  ^Aus  diesen  hier  angeführten  Thatsachen*'  —  sagt  Uhlenhuth  — 
„ergiebt  sich,  dass  man  im  Stande  ist,  die  Verwandtschaft  verschiedener  Thiere  im 
Reagensglas  ad  oculos  zu  demonstrircn^. 

Was  mich  nun  veranlasst  hat,  diese  Dinge  einer  Gesellschaft  von  Anthropo- 
logen vorzutragen,  sind  die  für  uns  sicher  recht  bemerkenswerthen  und  interessanten 
Ergebnisse  von  Experimenten,  die  man  in  dieser  Beziehung  mitMenschen- 
blut-Kaninchenserum  angestellt  hat  In  der  soeben  angeführten,  langen  Unter- 
suchungsreihe war  die  Reaction  dieses  Serams  stets  negativ.  Also  Menschenblut- 
Kaninchenserum  liess  —  zur  Blutlösung  aller  der  angeführten  verschiedenen  Thiere 
hinzugesetzt  —  jene  durchaus  klar. 


1)  Vergl.  Uhlenhuth,  Deutsche  Med.  Wochenschrift  1901,  Nr.  17. 

2)  Derselbe  a.  a.  0.  1901,  Nr.  80. 

3)  Bordet,  Annalcs  de  Plnstitat  Pasteur  p.285.   Paris  1899. 


C470) 

Anders  aber  verhält  sich  Menschenblut-Kaninchenseruin  beim  Za- 
satz  zu  Affenblut-Lösnng.  Hr.  Stern^)  in  Breslau  hat  bereits  eine  schwache, 
positive  Reaction  in  geschildertem  Sinne  gefunden,  wenn  man  Menschenblut- 
Raninchenserum  einer  Blutlösung  von  Kronen-  und  Java-Affen  hinzusetzt.  Wasser- 
mann und  Schutze')  fanden  das  gleiche  bei  der  Blntlösnng  eines  kleinen  Pavian. 
Nuttal')  endlich,  der  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Thiere  zu  einander 
aufs  Eingehendste  mit  dieser  biologischen  Blatreaction  an  tiber  500  Blutsorten  stndirt 
hat,  hat  u.  a.  auch  46  Affenblut-Sorten  geprüft  und  ist  zu  hochinteressantem  Resultat 
hierbei  gekommen.  Er  fand,  dass  Menschenblut-Kaninchenserum  eine  starke,  posi- 
tive Reaction  nur  mit  Blutlösungen  von  anthropoiden  Affen  ergab.  Eine  schwächere 
Reaction  fand  er  bei  den  Meerkatzen-Affen,  den  Cercopithecen  und  eine  nur  an- 
gedeutete, ganz  schwache  Reaction  bei  den  den  Halbaffen  —  Prosiraii  —  nahe 
stehenden  Hapalidae  —  Kralläffchen.  —  Man  sieht  auch  hieraus  also,  dass 
betreffs  der  „Blutsverwandtschaft**  uns  aus  der  gesammten  Thierreihe 
die  anthropoiden  Affen  am  nächsten  stehen. 

Schon  lange  habe  ich  auf  eine  Gelegenheit  gelauert,  um  diese  für  uns  Anthro- 
pologen so  hochinteressanten  Ergebnisse  ein  Mal  practisch  nachprüfen  zu  können. 
Dass  das  geschilderte  Menschenblut-Kaninchenseruni  Blutlösungen  unserer  gewöhn- 
lichen Hausthierc  und  Hofgeflügels  durchaus  klar  lüsst,  beobachte  ich  täglich  in 
unserem  Forensischen  Institut,  wo  vornehmlich  mein  Kollege,  Hr.  Schulz,  diese 
Serumreactionen  anstellt  und  die  uns  von  Staatsanwaltschaften  und  Gerichten  über- 
sandten Corpora  delicti  behufs  Identificirung  von  Blutspuren  mittels  dieser  neuesten 
Reaction  untersucht. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Königl.  Zoologischen  Museums,  insbesondere  des 
Hrn.  Matschie,  wurde  ich  am  6.  d.  M.  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  in  der  vergan- 
genen Nacht  ein  anthropoider  Affe  im  zoologischen  Garten  gestorben  sei,  und  dass 
sich  die  Leiche  desselben  im  Zoologischen  Museum  befände.  Ich  machte  sogleich 
die  lang  ersehnte  Section.  Es  handelte  sich  um  ein  ausgewachsenes  Orang  IJtang- 
Weibchen,  das  an  einer  Dickdarm- Diphtherie,  wahrscheinlich  dyssenterischen  Ur- 
sprungs, gestorben  war. 

Mein  Hauptaugenmerk  ging  darauf,  möglichst  viel  reines  Blut  zu  erhalten. 
Aus  den  grossen  Venen  des  Unterleibes,  sowie  des  Halses  und  aus  dem  Herzen 
konnte  ich  insgesammt  etwa  18  ccm  ungeronnenes  Blut  sammeln.  Das  meiste  Blut 
war  leider  bereits  geronnen;  selbst  diese  18  ccm  ungeronnenen  Blutes  Hessen  mich 
nur  eine  sehr  schwache  Hoffnung  hegen  auf  eine  genügende  Menge  Serum.  Das 
Blut  muss  eben,  wie  oben  geschildert,  annähernd  lebenswarm  aufgefangen  werden, 
damit  es  deutlich  und  scharf  Serum  beim  Stehenlassen  abscheidet.  Leichenblut, 
selbst  ganz  flüssiges,  sondert  nur  selten  noch  klares  Serum  ab.  Trotzdem  gelang 
es  mir  mit  besonderer  Vorsicht,  dass  sich  in  langer  und  verhältnissmässig  enger 
Glasröhre  etwa  6  ccm  von  diesem  zum  Glück  noch  ziemlich  frischem  Leichenblut 
abschied.  Zur  Behandlung  mit  mehrmaligen,  intravenösen  Einspritzungen  eines 
Kaninchens,  um  sogenanntes  Orangblut-Kaninchenserum  zu  erhalten,  genügte  aller- 
dings diese  Menge  leider  nicht,  und  ich  musste  mich  daher  darauf  beschränken, 
die  Wirkung  unseres  hochwerthigen,  als  sehr  zuverlässig  erprobten  Menschenblut- 
Kaninchenserums  auf  dieses  Orangblut- Serum  zu  studiren.  Das  angewandte 
Menschenbiut- Kaninchenserum  trübt  homologes  Serum   bei   lOprocentigem  Zusatz 

1)  Stern,  Deutsche  Med.  Wochenschrift  1901,  Nr. 9. 

•2)  Berliner  klinische  Wochenschrift  1901,  Nr.  7. 

3)  Proceedings  of  tlie  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  XI.    Part  8. 


XtiUrhr.  f.  Ethnologie.     Band  XXXIII.     (l'erb.  d.  Authrop.  Gra.) 
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nach  den  Feststellungen  von  Hrn.  Schulz')  in  einer  Verdünnung  von  1:6000 
sofort,  in  einer  Verdünnung  von  1  :  12000  nach  30  Minuten.  Ich  stellte  Iprocentige 
Blutserum-Lösungen  von  Pferdehlnt,  Hammelblnt,  Perlhuhnblut,  Hundeblut,  Orang- 
blut und  Menschenblnt  her  und  setzte  zu  0,9  ccm  jeder  Lösung  je  0,1  ccm  des  be- 
zeichneten Menschenblut-Serum  hinzu.  In  4  der  Röhrchen  war  und  blieb  das  ent- 
stehende Gemisch  absolut  klar  und  durchsichtig,  nur  in  den  beiden  Röhrchen  mit 
der  Affen-  und  Menschenserum -Lösung  trübte  sich  das  Gemisch  sofort.  Die 
Trübung  war,  was  besonders  interessant,  bereits  Anfangs  im  Röhrchen  mit 
der  Affenscrura-Lösung  etwas  stärker  als  in  dem  mit  der  Menschen- 
serum-Lösung. Die  Erscheinung  hielt  an  auch  im  weiteren  Verlauf.  Nach  6  Minuten 
war  in  beiden  Röhrchen  eine  dicke,  intensive  Trübung  (bei  der  Affen blut- 
Lösung  etwas  stärker  als  bei  der  Menschenblut-Lösung),  und  nach  Verlauf 
von  40  Minuten  bemerkte  man  in  beiden  Röhren  einen  dicken,  flockigen  Nieder- 
schlag,   auch  hier  im  Röhrchen  mit  Affenblut-Lösung  eine  Spur  grösser. 

Ich  weise  ganz  besonders  auf  diese  stärkere  Präcipitirung  und  Niederschlags- 
Bildung  im  AfTenserum  hin,  da  ich  ähnliche  Beobachtungen  nirgends  angegeben 
finde  und  dies  eigenartige  Verhalten  sich,  so  oft  ich  auch  die  Reaction  anstellte, 
stets  in  gleicher  Weise  wiederholte. 

Es  liegt  mir  fem,  aus  all'  diesem  hochinteressanten  Verhalten  des  Menschenblut- 
Serums  zum  anthropoiden  AiTenblut-Sernm  weiter  gehende  Schlüsse  in  Bezug  auf 
die  Blutverwandtschaft  zwischen  Affe  und  Mensch  im  Sinne  der  Descendenzlehre 
zu  ziehen;  ich  hielt  mich  aber  verpflichtet,  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
rein  objectiv  als  nackte  Thatsache  hier  mitzutheilen*).  — 

(IH)    Hr.  Prof.  W.  Krause  sprach  über  den 

Schädel  von  Leibniz. 

(Hierzu  Tafel  XV.) 

Die  vorliegende  Untersuchung  der  wieder  ausgegrabenen  Gebeine  des  be- 
rühmten Philosophen  wurde  von  mir  in  Hannover  am  9.  Juli  1902  und  im  Auftrage 
von  Hrn.  Waldeyer  vorgenommen. 

Wenn  der  Schädel  und  die  Gebeine  irgend  eines  berühmten  Mannes  wieder  aus- 
gegraben sind  und  untersucht  werden  sollen,  so  ist  die  Vorfrage,  ob  ersterer  auch 
echt  ist.  Eine  hierauf  gerichtete  Untersuchung  ist  beispielsweise  bei  den  Schädeln 
von  Schiller^),  Kant*),  Bach*^)  erforderlich  gewesen. 

1)  Zeitschrift  für  Medicinalbeamte  Heft  18,  1902. 

2)  Der  Vortragende  zeigte  w&hrend  des  Vortrages  zwölf  2  ccm  haltende  kleine  Reagenz- 
röhrchen  mit  den  absolut  klaren,  Iprocentigcu  Lösungen  der  6  oben  bezeichneten  Blutarten. 
Er  setzte  dann  zu  6  Röhrclien  0,1  ccm  des  Menschenblut-Kaninchfnserums  hinzu,  während 
er  die  übrigen  6  zur  Controlc  ohne  Zusatz  Hess.  Die  beiden  Affen-  und  Menschenserum 
enthaltenden  Röhrchen  trübten  sich  augenblicklich  stark,  während  alle  übrigen  10  Röhrchen 
bis  zu  Ende  der  Sitzung  durchaus  klar  blieben. 

3)  Carus,  C.  G.,  Atlas  der  Craniologie.  Leipzig  1843.  Heft  1.  Taf.  I.  „Um  sich 
zu  überzeugen,  dass  man  die  echten  Ueberreste  gefanden  habe,  musste  der  Sarg  geöffnet 

werden von  dem  an  üebereinstimmung  mit  der  Todtenmaske  und  einer  einzigen 

Zahnlücke  erkannten  Schädel,  eine  genaue  Gjpsform  genommen  wurde  .  . .  .'^ 

4)  Kupffer,  C,  und  F.  Bessel-Hagen,  Der  Schädel  Immanuel  Kant's.  Archiv 
für  Anthropologie  1881.    Bd.  XIII. 

5)  His,  W.,  Anatomische  Forschungen  über  Job.  Seb.  Baches  Gebeine  und  Antlitz, 
nebst  Bemerkungen  über  dessen  Bilder.  Abhandlungen  der  Königl.  Sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig  189G.   Bd.  XXII.    S.  379—420.    Mit  1  Taf.  u.  15  Fig. 
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In  dem  Falle  von  L'eibniz  ist  die  Echtheit  der  ausgegrabenen  Gebeine  zo 
Folge  der  anatomischen  Befände  unzweifelhaft  sicher  gestellt. 

Es  wurden  die  Gebeine  eines  alten  Mannes  geibnden,  das  Hüftbein  war 
männlich,  Schädelnähte  und  Zähne  wiesen  auf  hohes  Alter  hin,  Leibniz  ist  aber 
70  Jahr  alt  geworden.  Die  Rörpergrösse  betrug  175  nn,  und  Leibniz  war  yon 
mittlerer  Statur.  An  der  rechten,  grossen  Zehe  war  das  Phalangen-Gelenk  anchy- 
losirt,  Leibniz  hatte  lange  an  Podagra  gelitten.  Sein  Gang  war  erschwert,  und 
das  linke  Oberschenkelbein  wurde  um  1  cm  kürzer  als  das  rechte  gefunden.  Auch 
fand  sich  am  untersten  Ende  der  linken  Tibia  eine  Knochen -Geschwulst,  die 
als  Ecchondrosis  ossificans  oder  Exostosis  cartilaginea  bezeichnet  werden  kann; 
Leibniz  hatte  an  gichtischen  Beschwerden,  Arthritis  (deformans)  gelitten.  Nimmt 
man  alle  diese  üebereinstimmungen  zusammen,  so  sieht  man,  dass  sie  unmöglich 
zufällig  zusanunentrefTen  konnten,  mithin  sind  die  untersuchten  Knochen  wirklich 
die  von  Leibniz  gewesen. 

Zwischen  dem  Befunde  bei  der  Wiederausgrabung  und  der  Ueberlieferung  be- 
stehen folgende  Differenzen.  Leibniz  soll  einen  grossen  Kopf  gehabt  haben, 
seine  Büsten  zeigen  einen  hohen  Hinterkopf,  und  thatsächlich  war  der  Schädel 
klein,  niedrig  und  von  sehr  geringer  Gapacität.  Der  Befund  des  Sarges  stimmt 
nicht  mit  der  Ueberlieferung.  Die  Stelle  des  Grabes  war  ursprünglich  nicht  be- 
zeichnet und  hat  den  Deckstein  erst  um  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  vor  1819, 
also  100  Jahre  nach  dem  Tode  von  Leibniz  erhalten.  Ausserdem  war  das  Grab 
früher  schon  eröffnet  gewesen. 

Diese  Widersprüche  erfordern  womöglich  eine  Aufklärung  und  sind  im 
Einzelnen  hier  noch  zu  erörtern. 

Für  die  in  Betracht  kommenden  Angaben  über  die  körperliche  Beschaffenheit 
Yon  Leibniz  und  die  Umstände,  die  sein  Leben  und  Sterben  begleiteten,  liegt 
nur  eine  einzige  gleichzeitige  Quelle  vor,  und  diese  ist  trübe.  Sie  rührt  Ton  einem 
langjährigen  Secretär  von  Leibniz  her,  der  nach  des  letzteren  Tode  sein  Nach- 
folger als  Hof-Historiograph  des  Königs  Ton  England  wurde.  Dieser  Eck  hart ^) 
scheint  kein  ganz  zuverlässiger  Charakter  gewesen  zu  sein,  es  lagen  Beschuldigungen 
verschiedener  Art  gegen  ihn  vor;  jedenfalls  befand  er  sich  häufig  in  Geldverlegen- 
heiten') und  musste  schliesslich  ans  Hannover  flüchten. 

Für  die  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  verfasste  Eckhart  1717 
eine  Lebens-Beschreibung  von  Leibniz,  die  für  sie  ins  Französische  übersetzt 
wurde.  Sie  kam  in  die  Hände  Friedrichs  des  Grossen,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  sie  noch  existirt*).  Nach  Murr*),  der  das  deutsche  Original  1779  ver- 
öffentlichte, ist  in  der  Uebersetzung  „manches  nicht  accurat  ausgedrückt* ;  es  wäre 
daher  erwünscht,  die  Abweichungen  zu  vergleichen. 

Von  dem  Grabfunde  weichen  die  Angaben  Eckhards  in  folgenden  Punkten  ab: 

1,  Nach  Eckhart  (a.  a.  0.  S.  196)  hatte  Leibniz  „einen  etwas  grossen  Kopf". 
Aus  der  Messung  des  Schädels  folgt  aber  ein  Kopf- Umfang  des  Lebenden  von  etwa 


1)  Er  schreibt  sich  selbst  auch  Eccard,  and  wird  von  anderen  zuweilen  Eckhard 
genannt. 

2)  Kuno  Fischer,  Gottfried  Wilhelm  Leibniz.  Leben,  Werke  und  Lehre.  4.  Aufl. 
Heidelberg  1902. 

8)  Vielleicht  in  der  Königl.  Hans-Bibliothek  in  Berlin. 

4)  Eckhart,  Johann  Georg  v.,  Lebens-Beschreibnng  des  Freyherrn  v.  Leibnitz  in 
Christoph  Göttlich  v.  Murr,  Journal  zur  Kunstgeschichte  und  allgemeinen  Litteratur.  1779. 
Th.VIL   S.  125-231. 
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548  mm,  und  der  Schädel  ist  eher  klein  als  gross  zu  nennen.  Es  giebt  wenigstens 
3  Büsten  von  Leibniz  (von  Hevetson  in  Hannover,  von  Schmidt  nnd  von 
Hähnel  in  Leipzig),  sowie  über  12  Gemälde  (Murr  a.a.  0.  S.  227),  die  Murr  alle 
für  unähnlich  erklärte;  auch  das  von  Scheitz  hielt  Leibniz  selbst  fUr  schlecht 
(Murr  a.  a.  0.  S.  228  —  „male  successit*').  Die  Hannoversche  Büste  zeigt  einen 
hohen  Hinterkopf,  Leibniz  hatte  aber  auf  der  Scheitelhöhe  eine  Geschwulst  wie 
ein  Taubcnei  gross  (Eckhart  in  Murr  a.  a.  0.  S.  196),  muthmaasslich  ein  Atherom 
das  durch  die  Perrücke  verdeckt  wurde,  und  auch  der  Rupferstich  von  Bernigeroth^) 
zeigt  eine  Stirn,  die  um  1  cm  höher  ist,  als  die  des  Schädels.  Das  Schädeldach 
entspricht  keineswegs  einem  länglichen  Ellipsoid,  sondern  ist  merkwürdiger  Weise 
mehr  kugelförmig;  man  kann  in  der  Frontal-Ansicht  und  in  der  Profil-Ansicht  die 
Scheitelhöhe  nahezu  durch  den  Umfang  eines  Kreises  von  etwa  8  cm  Radius  um- 
schreiben. Der  Kupferstich  Bernigeroth's  (Taf.  XV,  Fig.  1)  gilt  als  die  beste  Ab- 
bildung von  Leibniz,  zeigt  aber  stark  nach  oben  geschwungene  Augenbrauen,  die 
Leibniz  durchaus  nicht  besass.  Da  die  Augenbrauen  dem  Marge  supraorbital is  ent- 
sprechen, so  würde,  falls  der  erwähnte  Kupferstich  richtig  wäre,  die  ganz  unmögliche 
Höhe  eines  senkreckten  Augenhöhlen-Einganges  von  etwa  45  mm  herauskommen;  am 
knöchernen  Schädel  betrug  letztere  nur  34  mm.  Indessen  scheint  in  damaliger  Zeit 
es  künstlerische  Mode  gewesen  zu  sein,  den  Trägern  von  Allonge-Perrücken  eine 
hohe  Stirn  und  aufwärts  geschwungene  Augen brauen-Bogen  zu  geben;  beides  ist 
nicht  nur  in  Bernigeroth's  Stich  der  Fall,  sondern  auch  in  einem  Bilde')  des 
Königs  Georg  IL  von  England,  der  1727,  nicht  lange  nach  dem  Tode  von  Leibniz, 
zur  Regierung  kam.  Die  im  Leibniz-Monument  in  Hannover  befindliche  Büste 
zeigt  nichts  von  solchen  Augenbrauen,  aber  eine  noch  höhere  Stirn,  obgleich  der 
Kopf  Ton  einer  ziemlich  dünnen  Perrücke  bedeckt  ist.  Sie  ist  ebenfalls  nach  einem 
Gemälde,  etwa  80  Jahre  nach  dem  Tode  von  Leibniz,  angefertigt.  Die  erwähnte 
eigenthümlich  kuglige  Form  der  Schädcldecke  bedingt  es,  dass  die  schräge  Profil- 
Ansicht,  welche  der  Kupferstich  darbietet,  nur  sehr  wenig  Einfluss  auf  die  schein- 
bare Höhe  des  Kopfes  hat;  bei  einer  mehr  ellipsoidischen  Schädelform  würde  das 
anders  sein.  Die  Dicke  der  Kopfschwarte  auf  der  Scheitelhöhe  betrug  bei  dem 
hohen  Lebensalter  von  Leibniz  und  seiner  frühzeitigen  Kahlköpfigkeit  schwerlich 
mehr  als  5  mm;  zusammen  mit  der  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Taubeneies, 
die  zu  etwa  3  cm  angesetzt  werden  kann,  genügen  beiderlei  Auflagerungen,  um 
die  grössere  Kopfhöhe  der  Nachbildungen  im  Gegensatz  zur  wirklichen  Höhe  des 
Schädels  (Taf.  XV,  Fig.  2  und  3)  vollständig  begreiflich  zu  machen.  Die  Bildung 
des  Gesichtes,  namentlich  das  Verhältniss  zwischen  den  hervorstehenden  Jochbeinen 
und  der  Länge  des  Gesichtes  bis  zum  Kinn  stimmen  dagegen  am  Schädel  und  an 
der  Büste,  die  in  Hannover  steht,  gut  überein. 

2.  Ueber  den  Gang  von  Leibniz  sagt  Eckhart  (a.  a.  0.  S.  19G),  dass  er 
immer  mit  dem  Kopfe  gebückt  ging,  so  dass  es  schien,  als  hätte  er  einen  hohen 
Rücken.  Wenn  er  ging,  standen  ihm  die  Knie  krumm  und  fast  in  solcher  Figur, 
wie  Scarron  die  seinige  beschreibt.  Die  folgende  Notiz  über  Scarron  ist  der 
Güte  von  Hrn.  Dr.  Flamand  in  Berlin  zu  verdanken;  sie  lautet  im  Original*): 
„Mes  jambes  et  mes  cuisses  ont  fait  premierement  un  angle  obtus,  et  puis  un  angle 


1)  Guhrauer,  Gottfried  Wilhelm  Freiherr  v.  Leibniz.   Breslau  1842.  Th.  L  Titelblatt 
"2)  Steger,  Das  Haus  der  Weifen.    Mit  32  authentischen  Porträts.   Braunschweig  1848. 

S.  322. 

o)  Scarron,  Le  roman  comique.   Portrat  de  Scarron  par  lui-mSmc.   Paris  1651— -1667. 

Vol.  I  et  n. 
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egal,  et  enftn  un  aigu.^  Eckhart  will  offenbar  nur  ausdrücken,  dass  Leibniz 
mit  krummen  Knieen  ging,  wofür  die  Befunde  am  Skelet  hinreichenden  Anhalt 
geben.  Die  Knochen  der  unteren  Extremitäten  waren  vollkommen  gerade,  auch 
das  linke  Talus-Gelenk,  vor  welchem  lateral wärts  eine  Knochen-Geschwulst  sass, 
in  seinem  Gange  durchaus  gesichert.  Ebenso  das  rechte  Talus-Gelenk;  die  linke 
und  rechte  Tibia  waren  genau  von  derselben  Länge,  auch  am  medialen  Malleolus 
waren  kleinere  Exostosen  vorhanden.  Die  „Füsse  konnte  er  auf  die  letzte  gar 
wenig  brauchen,  da  er  denn  auch  fast  stets  zu  Bette  läge. Wie  er  noch  ge- 
sunder war,  ging  er  zuweilen  spazieren^  (Eckhart  a.  a.  0.  S.  198).  Da  das  linke 
Oberschenkelbein,  wie  gesagt,  um  1  cm  kürzer  war,  als  das  rechte,  so  kann  der 
Gang  wohl  dadurch  unregelmässig  geworden  sein. 

3.  Leibniz  litt  an  Blasenstein  grosse  Schmerzen,  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
(Eckhart  a.  a.  O.  S.  liU;  Murr,  a.  a.  0.  S.  221).  Bei  der  Wieder- Ausgrabung 
der  Leiche  ist  davon  nichts  gefunden  worden,  woraus  jedoch  nichts  weiter  zu 
schliessen  ist.  Steine,  wenigstens  die  aus  Calcium-Phosphat  und  Calcium-Carbonat 
bestehen,  zerfallen  bekanntlich  leicht. 

4.  Nach  Eckhart  (a.a.O.  S.  191)  wurde  Leibniz  in  einem  von  Eckhart 
gestifteten  Sarge  mit  einer  Menge  Metall-Inschriften  beigesetzt.  Als  Todestag  war 
darin  der  14.  November  1716,  als  Geburtstag  der  23.  Juni  1646  angegeben.  Nach 
Murr  (a.a.O.  S.  131,  Anm.)  hat  aber  der  Vater  von  Leibniz  in  seiner  Haus- 
Chronik  den  21.  Juni,  Sonntag,  eingetragen.  Der  I.Juli  1646  neuen  Stiles  ist  nun 
identisch  mit  dem  21.  Juni  1646  des  Julianischen  Kalenders.  Da  die  Protestanten 
erst  1700  und  zwar  wesentlich  zu  B^olge  der  Bemühungen  von  Leibniz  den 
Gregorianischen  Kalender  annahmen,  so  rechnete  der  evangelische  Vater  von 
Leibniz  im  Jahre  1646  jedenfalls  noch  nach  dem  alten  Kalender,  der  damals  um 
11  Tage  hinter  dem  neuen  zurückblieb.  Eckhart's  (Murr  a.  a.  0.  S.  131)  Angabe 
vom  23.  Juni  erklärt  sich  durch  einen  Gedächtniss-Fehler  oder  eine  Verwechselung 
des  Tauftages,  des  23.  Juni,  mit  dem  Geburtstage.  Der  21.  Juni  1646  alten  Stiles 
war  ein  Sonntag,  und  der  Vater  von  Leibniz  kann  sich  schwerlich  im  Wochen- 
tage bei  der  Geburts-Angabe  seines  Sohnes  geirrt  haben. 

Von  dem  nach  Eck  hart  mit  Inschriften  versehenen  Sargdeckel  hat  sich  bei  der 
Eröffnung  der  Gruft  am  4.  Juli  1902  nichts  weiter  vorgefunden,  als  einige  wohl- 
erhaltene, zierliche  Engelsköpfchen,  wie  sie  zu  jener  Zeit  häufig  auf  Särgen  vor- 
kommen*). Die  von  Eckhart  mitgetheilten  Symbole,  Wappen  und  lateinischen 
Inschriften  waren  in  Metall  ausgeführt.  Nach  Graeven^)  bestanden  die  Sarg- 
Inschriften  jener  Zeit  in  der  Neustädter  Kirche  zu  Hannover  aus  Bronze.  Jene 
Engelsköpfe  waren  aus  einer  Mischung  von  Zinn  und  Blei  gegossen.  Graeven, 
(a.  a.  0.  S.  3'SO)  meint  nun,  die  Symbole  und  Inschriften  hätten  im  Laufe  der  Zeit 
„leicht  vergehen  können".  Wenn  sie  aus  Bronze  waren,  so  ist  das  nicht  wohl 
denkbar;  da  sich  die  Zinn-Blei-Mischung  sehr  gut  erhalten  hat,  sieht  man  nicht 
ein,  warum  eine  Kupfer-Mischung  vergehen  sollte,  während  die  Bronzen  sich  sonst 
durch  Jahrtausende  in  der  Erde  erhalten.  Beim  Ausgraben  der  Sargreste  können 
diese  Verzierungen  nicht  übersehen  worden  sein,  dazu  waren  sie  zu  zahlreich  und 
zu  mannigfaltig,  auch  pflegen  die  Ausgrabenden  auf  nichts  sorgfältiger  zu  achten, 
als  auf  jedes  Stückchen  Metall.  In  der  That  sind  wohlerhaltene,  nur  oberflächlich 
verrostete  Sargnägel  von  Eisen  aufgedeckt  worden. 

1)  Mündliche  Mittheilung  von  Waldeyer,  vergl.  Abhandl.  der  Kgl.  Preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften  1902.    II f.    Phys.  Abth.,  S.  5. 

2)  Hannoversche  Geschichtsblätter  1902.   Jahrg.  V.    Heft  8.    S.  384. 


(475) 

Aus  dem  Fehlen  der  mannigfaltigen  Sarg-Verzierangen  lässt  sich  nicht  folgern, 
das  aufgedeckte  Skelet  sei  gar  nicht  das  von  Leibniz  gewesen.  Noch  im  Jahre  1786 
(Graeven  a.  a.  O.  S.  382)  hatte  die  Gruft  keine  Deckplatte,  keinen  Schlussstein 
ihres  Gewölbes  und  keinerlei  Aufschrift.  Das  Grab  selbst  war  so  gut  wie  un- 
bekannt, es  wurde  erst  am  10.  März  1787  von  Benecke  wieder  aufgefunden 
(Graeven  a.  a.  0.  S.  383);  man  weiss  weder,  von  wem,  noch  wann  der  jetzige 
Deckstein,  der  die  Inschrift  ^Ossa  Leibnitii^  hat,  auf  das  Grab  gelegt  worden 
ist.  Jedenfalls  ist  es  vor  dem  Jahre  1819  geschehen,  vielleicht  schon  (Graeven 
a.  a.  0.  S.  384)  im  Jahre  1790,  bei  Gelegenheit  der  Errichtung  des  Leibniz-Denk- 
mals  in  Hannover,  welches  die  Inschrift  „Genio  Leibnitii^  trügt.  Die  Inschrift 
des  Decksteines,  Ossa  Leibnitii  (briefliche  Mittheilung  von  Hrn.  H.  Ahrens  in 
Hannover,  Kedacteur  der  ^Heraldischen  Mittheilungen^)  ist  zwar  der  erstgenannten 
ähnlich,  zeigt  aber  doch  etwas  andere  Form  der  Buchstaben.  In  jener  Zwischenzeit 
von  1716 — 1786  könnte  vielleicht  eine  der  so  sehr  häufigen,  secundären  Bestattungen 
in  einem  schon  früher  benutzten  Grabe  stattgefunden  haben.  Aber  die  anatomische 
Untersuchung  hat,  wie  gesagt,  eine  solche  Annahme  unthunlich  gemacht. 

Man  muss  sich  also  nach  anderen  Erklärungen  des  Widerspruches  umsehen. 
Man  könnte  annehmen,  dass  der  Sarg  gar  nicht  mit  den  von  Eck  hart  angegebenen 
Verzierungen  ausgestattet,  sondern  mit  einem  einfachen  Sargdeckel  verschlossen 
war.  Da  Leibniz  in  Hannover  als  Freigeist  befeindet  wurde,  so  wäre  eine  solche 
Protesterhebung  gegen  heidnische  Symbole  wohl  denkbar.  Es  handelte  sich  um 
Sprüche  aus  lateinischen  Dichtern  und  um  Symbole,  wie  einen  Phönix,  eine  Spirale 
oder  spiralförmige  Flamme  u.  dergl.  In  dem  französischen  Bericht  an  die  Herzogin 
von  Orleans  scheint  sich  die  Bernouilli'sche  Spirale  in  eine  Sonnenblume  (Graeven 
a.a.O.  S.  378,  Anm.  2)  verwandelt  zu  haben,  da  der  prächtigen  „Lise-Lotte*, 
das  mathematische  Symbol  wahrscheinlich  unverständlich  gewesen  wäre.  Der 
Sarg  hat  einige  Zeit  in  der  Kirche  gestanden,  und  die  definitive  Beisetzung  ist 
erst  am  14.  December  1716  erfolgt^).  Ein  Motiv,  den  ganzen  Sarg  mit  einem  ein- 
facheren zu  vertauschen,  was  auch  vermuthet  worden  ist,  scheint  nicht  ersichtlich 
zu  sein. 

Andererseits  könnte  man  annehmen,  die  fraglichen  Verzierungen  wären  zwar 
auf  dem  Sargdeckel  zur  Zeit  der  Beisetzung  vorhanden  gewesen,  sie  wären  aber 
nachträglich  entfernt  oder  entwendet  worden.  Bei  der  Wiederausgrabnng  im 
Juli  190*2  fand  sich,  dass  einige  Steine  an  der  Ostseite  des  Grabgewölbes  heraus- 
gebrochen gewesen  waren.  Die  Dicke  dieser  Mauersteine  betrtjg  nach  Hrn.  Architect 
Schädtler  in  Hannover  8  cm.  Obgleich  ein  Erwachsener  die  Oeffnung  nicht  zu 
passiren  vermocht  hätte,  so  könnten  doch  bei  Gelegenheit  einer  Reparatur  des 
Gewölbes  die  Zierrathen  des  Sargdeckels  etwa  durch  einen  hineingeschickten 
Maurerlehrling  oder  einen  anderen  Jungen  abgelöst  und  entfernt  worden  sein. 
Die  übrigen  Sargdeckel  in  der  Neustädter  Kirche  haben  sehr  häufig  ein  liegendes 
Crucifix  nebst  ausgedehnten  Sargbeschlägen  auf  sich  (Graeven  a.  a.  0.  S.  380), 
wodurch  ein  Motiv  zum  Diebstahl  gegeben  sein  würde.  Graeven  nimmt  an,  dass 
auch  der  Sarg  von  Leibniz  ein  Crucifix  und  metallene  Kreuzbänder  gehabt  habe, 
weil  an  letzteren  die  Engelsköpfchen  angebracht  zu  werden  pflegten.  Der  officielle 
Bericht  (abgedruckt  bei  Graeven  a.  a.  0.  S.  377)  sagt  jedoch:  „Man  hat  auch 
wegen  behöriger  Kleidung  und  Legung  des  Verstorbenen  in  einen  Sarg  die  Noth- 
durft  vorfüget  und  soll  die  Ijciche  diesen  Abend  (d.  h.  am  16.  November  1716)  ins 
Gewölbe  der  Neustädter  Kirche  ....  gebracht  werden.'*     Sarggriffe  sind  nicht  ge- 


1)  Döbner,  Briefwechsel  mit  Bernstorff,  s.  Kuno  Fischer  a.  a.  0.  S.  299. 
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fanden  worden ;  da  ohne  solche  der  Sai^  eines  Erwachsenen  schwer  zu  handhaben 
sein  würde,  so  könnte  man  annehmen,  sie  seien  aus  Holz  gedrechselt  gewesen. 

Durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt  sich  schliesslich  am  meisten  die  folgende 
Hypothese.  Die  von  Eckhart  beschriebenen  Verzierungen  usw.  des  Sarges  haben 
stets  nur  auf  dem  Papier,  niemals  in  Wirklichkeit  existirt  Die  betreffenden  Ver- 
zierungen mögen  projectirt  gewesen  sein;  Eckhart,  der  für  die  Herzogin  von 
Orleans  schrieb  und  offenbar  geneigt  war,  seine  eigenen  Verdienste  in  das  beste 
Licht  zu  stellen,  mag  die  ernste  Absicht  gehabt  haben,  den  Sargdeckel  in  der  an- 
gedeuteten Weise  zu  schmücken.  Falls  sich  Schwierigkeiten  dabei  erhoben,  blieben 
die  Zierrate  auf  dem  Papier  stehen,  und  so  kam  es  auch,  dass  die  Graft  nicht 
einmal  einen  Deckstein  oder  eine  Aufschrift  erhielt.  Unter  dieser  Voraassetzung 
ist  es  nun  sehr  begreiflich,  wie  aus  der  Spirale  von  Bernouilli  so  schnell  eine 
Sonnenblume  werden  konnte  (Graeven  a.  a.  O  S.  378),  beide  Symbole  existirten 
eben  nur  auf  dem  Papier. 

Die  UnZuverlässigkeit  von  Eck  hart  geht  sehr  deutlich  aus  einer  anderen 
seiner  Angaben  hervor.  Nach  Eckhart  (Andreae  a.  a.  0.  S.  185)  starb  Leibniz 
in  seinem  Lehnstuhl,  der  jetzt  noch  den  Besuchern  gezeigt  wird,  am  Schlage, 
während  er  ein  Buch  (Barclay,  Argenis)  in  der  Hand  hielt 

In  Wahrheit  war  Leibniz  nach  Angabe  seines  Arztes,  Hofrath  Dr.  Seip 
(Murr  a.  a.  0.  S.  222)  schon  längere  Zeit  krank,  hatte  viele  Schmerzen  und  starb 
in  seinem  Bett.  Auch  hiernach  dürfte  wohl  die  zuletzt  erörterte  Vermathang  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dass  nämlich  die  von  Eckhart  be- 
schriebenen Verzierungen  nur  in  seiner  Idee  existirt  haben. 

Da  die  Gruft  keine  Deckplatte  besass,  verfiel  sie  natürlich  bald  der  Ver- 
gessenheit. Leibniz  war  nach  dem  Tode  seiner  Beschützerin,  der  RorfÜrstin 
Sophie,  die  1714  plötzlich  starb,  bei  dem  Hofe  in  Ungnade  gefallen,  die  Geistlich- 
keit hasste  ihn  als  Freigeist,  die  Einwohner  der  Stadt  Hannover,  für  die  er  ein 
zugewanderter  Fremdling  blieb,  verspotteten  ihn,  und  Nachkommen  hinterliess  er 
nicht.  Dass  nach  seinem  Tode  sich  niemand  um  ihn  bekümmerte,  ist  unter  diesen 
Umständen  nicht  gerade  wunderbar. 

Lange  nach  dem  Tode  von  Leibniz  erschien  der  Uebersetzer  des  Homer^s, 
Johann  Heinrich  Voss,  in  der  Neustädter  Kirche  in  Hannover,  wunderte  sich,  dass 
dort  niemand  von  Leibniz  etwas  wusste  und  verfasste  folgendes  Gedicht^): 

Leibnizens  Grab. 

Wo,  von  den  Seinigen  verkannt, 

Leibniz,  wie  Kästner  rühmt,  sein  Brot  in  Ehren  fand: 

In  joner  weisen  Stadt  des  feineren  Cheraskers, 

Ging  einst  ein  Fremdling  um,  mit  gläubigem  Vertrauen, 

Leibnizens  Denkmal  wo  zu  schauen. 

Dem  für  die  Nachwelt,  Kunst  des  Griechen  oder  Tuskcrs     • 

Den  Dank  der  Mitwelt  eingehau^n. 

Vergebens  fragt  er  die  Minister, 

Und  alle  Räth'  und  alle  Priester; 

Sie  sah'n  ihn  an  und  schwiegen  düster, 

Selbst  das  lebendige  Register 

Der  Seltenheiten,  selbst  der  Küster 

Sprach:   Was  weiss  ich  von  dem  ungläubigen  Filister? 


1)  Sämmtliche  Gedichte  von  Johann  Heinrich  Voss.    Königsberg  in  Pr.  1802.    S.  12i». 
Siehe  Guhrauer,  Gottfried  Wilhelm,  Freiherr  v.  Loibnitz.    Breslau  1842.    Th.  IL    S.  378. 


k. . 
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Zuletzt  erscheint  der  Mann,  der  seines  Lehrers  Sarg 

Einsam  um  Mitternacht  begleitet, 

(Ein  alter  Jude  war^s!)  und  leitet 

Ihn  zu  der  öden  Gruft,  die  Dich,  o  Leibniz,  barg. 

Wenn  die  Angaben  des  Gedichtes  nicht  auf  poetischer  Licenz  (Grae  ven  a.  a.  0. 
S.  381)  beruhen,  so  wäre  Leibniz  nicht  von  Eckhart,  sondern  fon  seinem  letzten 
Amanuensis  Raphael  (Guhrauer  a.  a.  0.  S.  309)  zur  Gruft  geleitet.  Letzterer 
war  1681  geboren  und  starb  1779,  angeblich  98  Jahre  alt;  er  war  ein  jüdischer 
Mathematiker.  Da  der  ganze  Hof  zur  Beisetzung  eingeladen  war,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Eckhart  der  Einladung  folgte  und  den  jungen  Amanuensis  in 
seinem  Bericht  (Murr  a.a.O.  S.  192)  zu  erwähnen  nicht  für  nöthig  hielt. 

Erst  am  10.  März  des  Jahres  1787  wurde  dann,  wie  oben  gesagt,  durch 
Benecke  (Graeven  a.  a.  0.  S.  383),  der  das  Begräbniss-Register  vergleichen 
konnte,  die  Stelle  der  Gruft  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt,  obgleich  sie  in 
keiner  Weise  als  Ruhestätte  von  Leibniz  bezeichnet  war. 

Was  für  Gebeine  in  der  Gruft  thatsächlich  vorhanden  waren,  konnte  folglich 
nur  durch  die  jetzt  gedruckt  vorliegende,  anatomische  Untersuchung^)  entschieden 
werden.  Sie  ergab  mit  Sicherheit,  dass  an  der  Identität  des  untersuchten  Skelets 
kein  Zweifel  bestehen  kann.  Mag  man  diese  oder  jene  Erklärung  für  das  Fehlen 
der  Sarg -Verzierungen  bei  der  Wiederausgrabung  vorziehen,  jedenfalls  ist  aus 
diesem  Fehlen  kein  Einwand  gegen  die  Identität  herzuleiten. 

Was  den  Schädel  (Taf.  XY,  Fig.  2)  speciell  anlangt,  so  war  derselbe  hyper- 
brachycephal  (Index  90,3),  chamaecephal  (66,3),  orthognath  (85^),  schmalgesichtig 
(117,5),  mit  schmalem  Obergesicht  (63,9),  chamaeprosop  (85,7),  mit  chamae- 
prosopem  Obergesicht  (48,1),  chamaekonch  (75,6),  mesorrhin  (49,0),  leptostaphylin 
(77,6),  der  Calottenhöhen-Index  56,7. 

Die  asymmetrische  Form  des  wohl  als  skoliotisch  zu  bezeichnenden  Schädels, 
das  stark  nach  unten  hinabragende  Hinterhaupt  (s.  die  Abbildungen  bei  W.  Krause 
a.  a.  0.)  sprechen  für  Rhachitis,  obgleich  am  übrigen  Skelet  keine  Spuren  von 
solcher  nachzuweisen  waren.  Der  Schädel  hatte  die  geringe  Gapacität  von  1422  ccnty 
woraus  sich  1257  g  Gehirn- Gewicht  berechnen  lassen;  zum  Vergleich  können 
folgende  z.  Th.  abgeleitete  ZifiTern")  dienen: 

Bobbe  (Raubmörder),  nach  Waldeyer   ....     1510^ 

Gauss,  nach  R.  Wagner 1492  ^ 

Liebig,  nach  Rüdinger 1353  „ 

Hessen  in  Marburg  im  Mittel,  nach  Marchand: 

Männer 1353  g 

Frauen 1275  „ 

Leibniz,  nach  W.  Krause 1257  „ 

Gambetta,  nach  Duval 1247  „ 

,     ^     P.  Bert 1160  „ 

Neanderthaler,  nach  Schwalbe 1127  „ 

1)  W.  Krause,  Ossa  Leibnitii.  Abhandlangen  der  Kgl.  Preassischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1902.    Anhang.    S.  1—10.    Mit  1  Tafel. 

2)  Vgl.  W.  Krause,  Internationale  Monatsschr.  f.  Anatomie  1888.  Bd.  V.  S.  162.  — 
Ammon,  s.  Yirchow's  Jahresbericht  d.  Medicin  f.  1894.  Abth.  I.  8.  28.  —  Waldeyer, 
Corresp.-Blatt  der  Deutschen  anthropolog.  Oesellschaft  1901.  Jahrg.  XXXII.  Nr.  10—12. 
S.  140-141. 
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Die  etwa  aas  dieser  Tabelle  zu  ziehenden  Schlüsse  können  hier  nicht  erörtert 
werden.  Jedenfalls  ist  nn  der  Genialität  und  Vielseitigkeit  von  Leibniz  nicht  za 
zweifeln.  Leibniz  war  Begründer  und  erster  Präsident  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften;  ursprünglich  Jurist,  wurde  er  später  als  kurfürstlicher  Hof- 
Bibliothekar  zugleich  Historiker  und  Staatsmann.  In  einer  Denkschrift  empfahl 
er  Ludwig  XIV.  die  damals  leichte  Eroberung  Aegyptens,  an  welcher  die  englische 
Seemacht  100  Jahre  später  den  grossen  Napoleon  scheitern  liess.  Leibniz 
war  der  Entdecker  der  Differential -Rechnung,  er  construirte  mit  Huyghens^) 
katadioptrischc  Fernröhre  und  selbst  die  erste  Rechen-Maschine,  verlangte  bessere 
Form  der  Schiebekarren,  durch  deren  mechanisch  unrichtige  Gonstruction  täglich 
soviel  Arbeit  nutzlos  verloren  ging.  Leibniz  lieferte  den  Plan  der  mächtigsten 
Fontaine  Europas,  die  in  einer  vollkommenen  Ebene  springt,  und  versuchte  in 
seinem  Garten  Seidenraupen  zu  ziehen,  fast  ein  Jahrhundert  vor  Friedrich  dem 
Grossen.  Sogar  in  die  Prähistorie  eingreifend,  hat  er  aus  der  Einhoms-Höhle  bei 
Scharzfeld  am  Harz,  in  der  auch  R.  Virchow  gegraben  hat,  viele  Reste  diluvialer 
Säugethiere  gesammelt'). 

Der  Schädel  war  klein  und  rundlich,  sicher  nicht  vom  germanischen  Reihen- 
gräber-Typus. Leibniz  war  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Guhrauer  a.  a.  0., 
Th.  II,  Anmerk.,  S.  52)  polnischer  Abstammung.  Seine  Vorfahren  schrieben  sich 
Leubniz  oder  Lubeniecz.  Seine  Mutter  hiess  Catharine  Schmuck,  sie  war  die 
Tochter  eines  Leipziger  Professors.  Die  Grossmutter  väterlicherseits  hiess  Anna 
Deuerlin,  Tochter  eines  Patriciers  in  Leipzig,  vom  Rönigstein;  die  Orgrossmutter 
väterlicherseits  war  aus  Jütland  und  hiess  Barbara  v.  Kahlenburg  (Eckhart,  s. 
Murr  a.  a.  0.  S.  132). 

Rechnet  man  auf  Grund  dieser  deutschen  Namen  den  Stammbaum  unter  der 
Annahme  nach,  dass  unter  den  unbekannten  Vorfahren  weiblicher  Seite  sich  nur 
Deutsche  befunden  haben,  so  besass  Leibniz  zu  einem  Achtel  polnischiBs,  zu 
sieben  Achteln  deutsches  Blut;  wobei  freilich  die  geringe  Schädel-Capacität  un- 
verändert bleibt. 

Dass  im  Bau  des  Schädels  der  Einfluss  von  väterlicher  Seite  überwiegt,  kann 
nicht  Wunder  nehmen.  Beim  Manne  überwiegt  der  Bewegungs- Apparat,  Knochen, 
Muskeln  und  Nerven,  das  Gehirn  ist  um  10  pCt.  schwerer  und  grösser,  das  Blut 
enthält  eine  Million  rother  Blutkörperchen  im  Cubikcentimeter  mehr  als  beim  Weibe. 
Geschlechts-Diflferenzen  im  Bau  des  Schädels  sind  vorhanden,  wenngleich  nicht  in 
ZiCTern  anzugeben;  endlich  ist  es  von  Rassen-Differenzen  auch  bei  Thieren  be- 
kannt, dass  sie  beim  Männchen  besonders  ausgeprägt  sind. 


Abgesehen  von  auffälliger  Asymmetrie  des  Schädels  und  einer  angeborenen 
Verkürzung  des  linken  Oberschenkelbeines  ohne  Verbiegung,  waren  verschiedene 
pathologische  Veränderungen  an  den  Extremitäten-Knochen  zu  bemerken,  namentlich 
eine  grosse  pilzförmige  Knochen-Gewulst  der  linken  Tibia,  die  mit  breiter  Basis 
aufsass;  die  dahinter  gelegene  Fibula  war  ganz  normal.  Die  Geschwulst  enthieh 
viele,  von  dickeren,  anastomosirenden  Knochen-Lamellen  gebildete,  unregelmässige 
Hohlräume  von  mehreren  Millimetern  Durchmesser. 

1)  C.  Krause,  Amtlicher  Bericht  über  die  40.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Hannover,  im  September  1865.    Hannover  1866.    S.  32. 

2)  Leibniz,  Protogaea,  citirt  nach  Grupen,  Abhandlung  von  dem  Ursprünge  und  den 
Alterthümem  der  Stadt  Hannover.    Göttingen  1740.    S.  23. 
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Hr.  Geheimrath  König  in  Berlin  hat  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  den 
Gyps-Abgass  zu  untersuchen.  Die  Knochen -Geschwulst  am  unteren  Ende  der 
linken  Tibia  ist  wahrscheinlich  eine  Oallus-Bildung,  veranlasst  durch  eine  Um- 
knickungs-Fractur,  bei  welcher  das  laterale  Ende  der  Tibia-Diaphyse  zunächst  an 
der  Fibula  sitzen  geblieben  war.  Die  ganze  Form  der  Geschwulst  ähnelt  am 
meisten  einem  irregulär  gewachsenen  Callas.  Uebrigens  wäre  auch  an  die  Möglich- 
keit zu  denken,  dass  sich  die  Knochen-Geschwulst  aus  einer  alten  Exostosis  carti- 
laginea  entwickelt  hätte.  Spuren  von  Arthritis  urica  liegen  nicht  vor,  dagegen  viel- 
leicht an  den  Femur-Condylen  ganz  leichte  Zeichen  von  Arthritis  deformans.  — 

Photographien  des  Schädels  von  Leibniz  sind  a.  a.  0.  in  den  Abhandlungen 
abgebildet,  auch  befinden  sich  Gyps-Abgiisse  desselben,  sowie  vom  rechten  und 
linken  Oberschenkelbein,  vom  rechten  und  vom  linken  Schienbein,  in  der  Sammlung 
des  Anatomischen  Instituts  in  Berlin.  Schädel-Abgüsse  sind  beim  Bildhauer  Stitz 
in  Hannover  käuflich  zu  haben.  — 

Nachtrag. 

Wie  Graeven  (Hannov.  Geschichtsblätter,  Jahrg.  V,  1902,  December-Heit, 
S.  569)  letzthin  mitgetheilt  hat,  ist  von  Döbn er  (Zeitschrift  d.  historischen  Vereins 
f.  Nieder-Sachsen  1881,  S.  224)  eine  Eintragung  im  Kirchenbuche  der  Marktkirche 
in  Hannover  aufgefunden  worden,  wonach  am  Begräbniss-Tage  von  Leibniz  am 
14.  December  1716  in  der  Marktkirche  für  ihn  dreimal  geläutet  worden  ist.  Leibniz 
starb  in  einem  Hause,  welches  zur  Marktkirche  gehörte,  und  Döbner  vermuthet, 
er  sei  vielleicht  vor  der  Stadt,  auf  dem  zur  Marktkirche  gehörenden  Kirchhofe  be- 
graben worden.  Ob  dieser  Schluss  berechtigt  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  jeden- 
falls bezeugte  das  von  Benecke,  wie  oben  erwähnt,  eingesehene  Begräbniss- 
Kegister  der  Neustädtischen  Kirche  in  Hannover,  dass  Leibniz  in  letzterer  neben 
der  Begräbniss- Stätte  Ribow  bestattet  worden  ist.  Der  Deckstein  Ribow's  ist 
aber  im  August  1902  wieder  aufgefunden  worden  und  zwar  an  den  mit  „Ossa 
Leibnitii**  bezeichneten  Stein  unmittelbar  anstossend  (Graeven,  s.  oben).  — 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  XY. 

Fig.  1.    Leibniz  nach  einem  Kupferstich  von  Bernigeroth.    NachGuhrauer  a.a.O. 
Th.  I.   Titelblatt. 
„     2.    Schädel  von  Leibniz  in  der  Frontal- Ansicht. 
„     3.    Der  Schädel  von  Fig.  2  auf  Fig.  1  projicirt. 
Alle  Figuren  sind  auf  etwa  Ve  ^^^  Lebensgrösso  reducirt. 

Hr.  Professor  v.  Hansemann  ergänzte  diesen  Vortrag  durch  eine  Demon- 
stration der  pathologischen  Veränderungen  an  den  Extremitäten. 

Hr.  V.  Hansemann:  Meine  Herren.  Ich  habe  allerdings  geglaubt,  dass  Ihnen 
Hr.  Krause  selbst  Einiges  über  die  pathologischen  Veränderungen  an  den  Skelet- 
theilen von  Leibniz  sagen  würde.  Für  mich  hat  das  insofern  etwas  grössere 
Schwierigkeiten,  da  ich  die  Knochen  selbst  nicht  gesehen  habe,  sondern  nur  die 
Gypsabgüsse  und  die  Beschreibung  des  Hm.  Krause  in  seiner  bereits  veröffent- 
lichten Arbeit  kenne.  Soweit  ich  also  die  Sachlage  überblicke,  kann  man  die  Ver- 
änderungen, die  als  pathologische  zu  bezeichnen  sind  an  den  Knochen  von  Leibniz, 
in  drei  Gruppen  theilen.  Die  erste  betrifft  die  vielfachen  Knochenauswüchse,  die 
zweite  die  Differenz  der  Oberschenkel,  die  dritte  die  Schiefheit  des  Schädels. 
Hierbei  muss  ich  gleich  von  vornherein  bemerken,  dass  ich  leider  nicht  in  der 
Lage  bin,   Ihnen   für  alle  diese  Veränderungen   eine   ausreichende  Erklärung  zu 
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geben.  Ftlr  diejenige  Veränderung  aber,  die  am  meisten  in  die  Aagen  fallt, 
nehmlich  die  Rnochenaus wüchse,  ist  das  in  der  That  möglich.  Es  ist  das  nun  auch 
gleichzeitig  für  die  Identificirnng  der  Knochen  die  bedeatsamste,  denn  sie  stimmt 
am  besten  mit  der  Krankengeschichte  ron  Leibniz  überein,  von  der  wir,  wie  Ihnen 
Hr.  Krause  schon  sagte,  eine  einigermaassen  genaue  Kenntniss  haben. 

Diese  Knochenauswüchse  befinden  sich  an  den  Extremitäten  und  ganz  be- 
sonders an  der  linken  Tibia.  Sie  liegen  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Grelenke, 
betreffen  aber  ausserdem  die  Höcker  und  Linien  für  die  Muskelansätze.  Der 
stärkste,  der  förmlich  geschwulstartig  entwickelt  ist,  sitzt  dem  linken  Malleolus 
internus  auf.  Dieser  selbst  ist  unter  der  Knochengeschwulst  rollständig  erhalten. 
Es  handelt  sich  also  keines  Falls  um  eine  Praetor  mit  Callusbildung,  sondern  um 
eine  echte  Exostose.  Die  Oberfläche  derselben  war,  wie  Hr.  Krause  berichtet, 
aufgebrochen,  und  man  sah  in  der  Tiefe  ein  System  von  Hohlräumen. 

Man  sah  sofort,  worum  es  sich  hier  handelt.  Es  sind  das  Alles  Erscheinungen, 
wie  man  sie  bei  der  Arthritis  deformans  findet.  Diese  Krankheit  wird  von  den 
Laien  gewöhnlich  als  Gicht  bezeichnet.  Auch  die  Aerzte  sagen  zuweilen  Alters- 
giclit  und  der  Name  hat  sich  vielfach  so  eingebürgert,  dass  die  Krankheit  selbst 
von  manchen  Aerzten  mit  der  echten  Gicht,  der  Arthritis  urica  in  Zusammenhang 
gebracht  wird.  Das  ist  nun  durchaus  irrthümlich.  Mit  der  echten  Gicht  hat  die 
Arthritis  deformans  nichts  zu  thun.  Ich  entsinne  mich  nicht  ein  einziges  Mal,  diese 
beiden  Krankheiten  zusammen  bei  demselben  Individuum  gefunden  zu  haben,  obwohl 
/das  natürlich  zufällig  ein  Mal  vorkommen  könnte. 

Aber  auch  der  Name  Arthritis  deformans  ist  nicht  recht  zutreffend,  denn  die 
Gelenke  sind  dabei  zunächst  ganz  intact.  Die  Exostosenbildung  geht  vielmehr  vom 
Periost  in  der  Umgebung  der  Gelenke  aus  und  die  Gelenke  werden  dann  secundär 
dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogen,  dass  die  Knochenauswüchse  über  die  Gelenke 
hinwegwachsen.  So  können  solche  Auswüchse  von  zwei  in  einem  Gelenk  zusammen- 
stossenden  Knochen  mit  einander  verwachsen,  und  es  ensteht  dann  eine  vollkommene 
ünbeweglichkeit  der  Gelenke,  eine  Anchylose.  Auch  treten  im  weiteren  Verlauf 
Kochenauswüchse  entfernt  von  den  Gelenken  auf,  besonders  in  der  Gegend  nor- 
maler Protuberanzen  und  Leisten,  die  zum  Ansatz  der  Muskeln  dienen.  So  er- 
klären sich  die  Veränderungen  am  Skelet  von  Leibniz.  Sie  können  sich  an  den 
Knochenpräparaten,  die  ich  Ihnen  in  grösserer  Zahl  von  anderen  Individuen  mit- 
gebracht habe,  über  die  verschiedene  Locaiisation  der  Erkrankung  leicht  orientiren. 
Denn,  wenn  auch  die  Krankheit  eine  generelle  ist,  so  localisirt  sie  sich  doch  in 
der  Kegel  mit  besonderer  Stärke  an  bestimmten  Theilen  des  Skelets.  Die  am 
häufigsten  ergriffenen  Gelenke  sind  die  vordersten  Fingergelenke,  dann  die  Fuss- 
gelenke,  dann  die  Hüftgelenke,  dann  die  Wirbelsäule.  Seltener  sind  andere  Ge- 
lenke betroffen,  obwohl  die  Krankheit  überall  vorkommt.  Der  Schädel  selbst  ist 
fast  immer  intact  und  nur  am  Kiefer-  und  dem  Atlas-Gelenk  kommt  etwas  Aehn- 
liches  vor.    Von  allen  diesen  Zuständen  sehen  Sie  hier  Präparate. 

Die  kleine  Exostose,  die  sich  am  Schädel  bei  Leibniz  findet,  gehört,  wie  ich 
glaube,  nicht  hierher.  Ich  kann  nicht  sagen,  was  das  war,  da  sie  am  Gypsabguss 
nicht  deutlich  genug  zu  erkennen  ist.  Sie  kann  jedenfalls  ebensogut  traumatischer 
Natur  sein. 

Auch  die  Differenz  in  der  Länge  der  Oberschenkel  vermag  ich  nicht  zu  er- 
klären. Ich  will  nur  bemerken,  dass  Differenzen  in  der  Länge  der  Knochen  nicht 
pathologisch  zu  sein  brauchen.    Man  findet  solche  bei  ganz  normalen  Individuen. 

Was  nun  den  Schädel  betrifft,  so  fällt  hier  besonders  seine  unsymmetrische 
Beschaffenheit  auf.    Es  ist  jedoch  aus  dem  Gypsabguss  kein  Grund  für  dieselbe 
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herzuleiten.  Asymmetrien  können  dtirch  pathologische  Ereignisse  entstehen,  z.  B. 
durch  einseitige,  frühzeitige  Verknöchernng  einer  Naht.  Davon  ist  aher  hier  nichts 
zu  bemerken.  Verdrückungen  des  Schädels  bei  der  Geburt  sind  nicht  selten^ 
besonders  bei  Zangengeburten,  und  diese  Verdrückungen  bleiben  dann  bis  in  das 
spätere  Leben  erhalten.  Ich  kann  nicht  sagen,  ob  so  etwas  hier  vorliegt.  Sicher 
ist,  dass  Asymmetrien  durch  eigenartiges  Zurückbleiben  im  Wachsthum  ohne  nach- 
weisliche Ursache  sich  bilden  können,  und  dafür  habe  ich  Ihnen  ein  ausgezeich- 
netes Beispiel  mitgebracht.  Wenn  Sie  diesen  Schädel  von  einem  ^24 jährigen  Manne 
betrachten  wollen,  so  wird  Ihnen,  ausser  verschiedenen  anderen,  individuellen  Ab- 
weichungen, auch  die  ganz  hervorragende  Asymmetrie  auffallen,  ohne  dass  sich  für 
dieselbe  irgend  ein  pathologisches,  aetiologisches  Moment  nachweisen  Hesse. 

Ausser  dieser  Asymmetrie  besteht  noch  eine  bemerkenswerthe  Ausbuchtung  der 
Schläfentheile.  Da  eine  frühzeitige  Synostose  der  übrigen  Nähte  nicht  nachgewiesen 
ist,  und  ein  Hydrocephalus  wohl  wegen  der  Kleinheit  des  Schädels  überhaupt  aus- 
zuschliessen  ist,  so  möchte  ich  auch  diese  Besonderheit  für  eine  individuelle  Varia- 
tion halten,   die  nicht  von  besonderen  pathologischen  Ereignissen  abhängig  ist.  — 

Hr.  W.  Krause  betont,  dass  er  in  der  Exostose  grosse  Hohlräume  deutlich 
beobachten  konnte.  — 

Hr.  T.  Luschan:  Der  in  meinen  Besitz  gelangte  Abguss  und,  wie  ich  eben 
sehe,  auch  der  von  Hrn.  Krause  hier  vorgelegte,  lassen  die  Basis  leicler  nicht 
gut  erkennen,  da  das  Forameu  magnum  bei  der  Abformung  mit  einem  Pfropfen 
verschlossen  worden  zu  sein  scheint.  Immerhin  ist  wenigstens  auf  einer  Seite 
noch  die  Gegend  der  Condylen  deutlich  wiedergegeben.  Da  kann  es  nun  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Schädelbasis  in  ihren  unteren  Theilen  stark  ein- 
gedrückt ist  (Platybasie,  Deformation  plastique  von  Davis).  Ebenso  halte  ich 
es  für  einwandfrei,  dass  die  kapseiai-tigc  Ausbauchung  der  Schläfenschuppen  nicht 
mehr  physiologisch  ist. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  da  also  auch  bei  dem  Schädel  von  Leibniz  um 
pathologische  Bildungen,  wie  wir  sie  auch  von  späteren  berühmten  Mitgliedern 
unserer  Academie  kennen.  Ich  möchte  mir  nun  die  Frage  erlauben,  ob  dabei  an 
Rachitis  oder  an  Hydrocephalie  zu  denken  ist.  Aus  den  Abgüssen  geht  das  nicht 
so  leicht  hervor,  wie  aus  der  Betrachtung  des  wirklichen  Schädels.  Gewöhnlich 
wird  ja  die  eingesunkene  Basis  auf  Rachitis  zurückgeführt,  also  auf  einen  Zustand 
von  Wandschwäche  bei  normalem  Innendruck;  natürlich  kann  es  sich  im  einzelnen 
Falle  ebenso  gut  um  leichte,  ausgeheilte  Hydrocephalie  handeln,  also  um  patho- 
loirisch  vermehrten  Innendruck  bei  wenigstens  primär  normaler  Wandstärke.  — 

Hr.  V.  Hansemann:  Wenn  Hr.  Krause  die  Grösse  der  Hohlräume  in  der 
Exostose  an  der  linken  Tibia  besonders  hervorhebt,  so  möchte  ich  bemerken,  dass 
durch  secundäre  Resorption  sehr  grosse  Markräume  in  solchen  Gebilden  entstehen 
können.  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  wir  in  diesen  Hohlräumen  ein  besonderes 
Geschwulst-Material  annehmen,  wie  z.  B.  Knorpel. 

.  Ich  kann  versichern,  dass  es  nicht  zur  Eigenthümlichkeit  der  Rachitis  gehört, 
schiefe  Schädel  zu  machen.  Im  Gegentheil,  die  Schädel-Rachitis  tritt  stets  ausser- 
ordentlich symmetrisch  auf.  Auch  ist  an  den  vorliegenden  Skelettheilen  sonst  nichts 
von  Rachitis  zu  bemerken.  Auch  die  Ausbuchtung  dürfte  nicht  auf  Rachitis  zu 
beziehen  sein.  Eine  Hydrocephalie  anzunehmen,  liegt  bei  der  Kleinheit  des  Schädels 
keine  Veranlassung  vor. 

Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  GeseUschaft  1902.  31 
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Ob  eine  so  erhebliche  Impression  der  Schädelbasis  vorliegt,  verma^i^  ich 
zu  erkennen,   da  der  sonst  wohlgelangene  Oyps-Abgüss  gerade  an  dieser  ^ 
ganz  nnkfar  ausgefallen  ist.  — 

Hr.  W.  Krause  berichtet,  dass  er  sich  vergeblich  bemüht  habe,  den  Sei 
selbst  mitzubringen,  um  ihn  in  der  Sitzung  vorlegen  zu  können,  —  er  musste 
mit  dem  Gyps-Abguss  begnügen.  Der  Schädel  selbst  wurde  dann  in  einem 
einem  Fenster  versehenen  Rupferkasten  eingeschlossen.  — 

(19)    Neu  eingegangene  Schriften: 
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Verhandl.  der  Anatomischen  Gesellschaft)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Lasch,  Richard,  Die  Ursache  und  Bedeutung  der  Erdbeben  im  Yolksglai 

und  Volksbrauch.  Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  1902.  8«.  ( 
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Hamburgisch.  Wissenschaftl.  Anstalten.   XIX.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Rosny,  Leon  de,  Feailles  de  Momidzi.    Etudes  snr  THistoire,  la  Litterai 

les  Sciencet  et  les  Arts  des  Japonais.  Paris,  E.  Leroux  1902.  8^.  Ge 
d.  Verf. 

7.  Fawcctt,    Cicely  D.,  A  second  study  of  the  Variation  and  correlation  of 

human  skull,  with  special  reference  to  the  Naqada  crania.  Cambri 
üniversity  Press  1902.     4®.     (Aus:    Biometrika.)     Gesch.  d.  Verf. 

8.  Pigorini,  L.,  Continuazione  della  Civilta  Paleolitica  nelP  etil  neolitica.    Pa 

1902.     8^     (Aus:    Bullettino  di  paletnologia  italiana.)     Gesch.  d.  Ver 

9.  ünger,   Ernst,  und  Theodor  Brugsch,  Zur  Kenntniss  der  fovea  und  fis 

sacroCoccygea  s.  caudalis  und  der  Entwickelung  des  ligamentum  cau 
beim  Menschen.  Bonn,  F.  Cohen  1902.  8*.  (Aus:  Archiv  für  mi 
skopische  Anatomie  und  Entwickelungs-Geschichte.)     Gesch.  d.  Verf. 

10.  Boas,    Franz,    Kathlamet   Texts.      Washington:    Gov.    Print.    Off.   1901. 
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Sitzung  vom  20.  December  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Lissauer. 

(1)  Die  Gesellschaft  beklagt  den  Verlust  des  correspondirenden  Mitgliedes 
Hrn.  Alexander  Bertrand,  der  am  9.  December  als  Director  des  bertthmten 
Museums  in  St.  Germain -en-Laye  im  Alter  von  82  Jahren  gestorben  ist  Seine 
Terdienstvollen  Arbeiten  über  die  Vorgeschichte  Frankreichs  sichern  ihm  in  aUen 
Fachkreisen  ein  ehrenrolles  Andenken.  — 

Von  ordentlichen  Mitgliedern  ist  noch  der  Tod  des  Hm.  Ferdinand  R  eichen - 
heim  in  Berlin  zu  bedauern.  — 

(2)  Von  Nicht -Mitgliedern  ist  Hr.  Medicinalrath  Brückner  son.  in  Neu- 
Brandenburg  im  Alter  von  88  Jahren  gestorben.  Er  war  früher  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  und  eifrig  bemüht,  die  Vorgeschichte  seiner  Heimath  zu  erforschen. 
Die  Ergebnisse  seiner  Studien  hat  er  oft  in  unseren  Verhandlungen  und  regel- 
tnässig  in  einem  besonderen  Jahresbericht  über  das  von  ihm  gegründete  Museum 
in  Neu -Brandenburg  veröfifentlicht  Wir  werden  seinen  Namen  stets  in  Ehren 
halten.  — 

Einen  traurigen  Tod  hat  der  italienische  Keisende  Guido  Boggiani  erlitten, 
<ier  auf  seiner  letzten  Forschungsreise  in  Paraguay  von  Indianern  ermordet  worden 
ist.  Durch  seine  reichen  Sammlungen,  welche  von  unserem  Museum  erworben 
wurden,  hat  er  sich  ein  dauerndes  Andenken  gesichert.  — 

(o)   Als  neue  Mitglieder  sind  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Messerschmidt  in  Berlin, 

„  W.  Müller  in  Berlin, 

„  Prof.  Eduard  Meyer  in  Gross-Lichterfelde, 

„  Max  Friedemann  in  Berlin, 

„  Dr.  Max  Kiessling  in  Berlin, 

„  Hans  Bab,  praktischer  Arzt  in  Charlottenburg, 

„  Dr.  med.  Haake  in  Braunschweig, 

„  Dr.  med.  Bolle  in  Berlin. 

„  Privat-Docent  Dr.  A.  Vierkandt  in  Gross-Lichterfelde. 

(4)  Hr.  Kitt  er  ist  leider  gezwungen,  Krankheits  halber  sein  Amt  als  Schatz- 
meister der  Gesellschaft  niederzulegen.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  ihm  für  die  unwandelbare  Treue,  Gewissenhaftig- 
keit und  Liebenswürdigkeit,  welche  seine  Geschäftsführung  auszeichneten,  den 
wärmsten  Dank  aus  und  zugleich  den  Wunsch,  dass  er  noch  lange  der  Gesell- 
schaft als  Mitglied  erhalten  bleibe.  — 

Der  Vorstand  hat  nun  an  Stelle  des  Hrn.  Ritter  Hrn.  Sökeland  als  Schatz- 
meister cooptirt,  der  auch  die  Wahl  angenommen  hat.  — 

ai* 
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(5)  Durch  diese  Wahl  des  Hrn.  Sökeland  zum  Mitgliede  des  Vorstande» 
musste  derselbe  aus  dem  Ausschnss  ausscheiden. 

Der  Ausschuss  hat  daher  an  seiner  Stelle  Hm.  Dr.  F.  W.  K.  Mtlller  al» 
Mitglied  cooptirt,  der  ebenfalls  die  Wahl  angenommen  hat  — 

(6)  Unser  berühmtes  Mitglied,  Hr.  Geh.  Regierungsrath  Prof.  August  Meitzen^ 
hat  in  Toller  Frische  und  Rüstigkeit  seinen  80.  Geburtstag  gefeiert. 

Der  Vorsitzende  spricht  ihm  die  besten  Wünsche  der  Gesellschaft  aus.  — 

(7)  Der  Vorsitzende  erstattet  Namens  des  Vorstandes  und  im  Auftrage  de» 
Hrn.  Waldeyer  den 

Verwaltnngs- Bericht  für  das  Jahr  1902. 

■  ^      •   • 

.  Das  Jahr  1902  hat  seine  wesentliche  Signatur  für  die  Gesellschaft  durch  den 
Tod  unseres  Bhren -Präsidenten  Rudolf  Virchow  erhalten,  deissien  Gedächtniss- 
Feier  wir  in  einer  besonderen  Sitzung  am  13.  October  begingen.  Ausserdem  bliebeD- 
uns  unsere  5  Ehren-Mitglieder  auch  in  diesem  Jahre  erhalten. 

Dagegen  wurden  uns  von  den  correspondirenden  Mitgliedern  4  durch 
den  Tod  entrissen:  die  HHrn.  Alexander  Bertrand  in  St.  Germain -en-Laye^ 
E.  T.  Fellenberg  in  Bern,  v.  Heldreich  in  Athen  und  Baron  v.  Tiesenhausen 
in  St.  Petersburg,  deren  Andenken  wir  bereits  in  den  einzelnen  Sitzungen  gewürdigt 
haben.  Die  Gesammtzahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder  beträgi 
jetzt  noch  111. 

Von  den  ordentlichen  Mitgliedern  ist  die  Zahl  der  immerwährendenr 
unverändert  (5)  geblieben.  Dagegen  haben  wir  von  den  zahlenden  Mitgliedern, 
deren  Bestand  am  Schlüsse  des  letzten  Verwaltungs-Jahres  498  betrug,  durch  denr 
Tod  13  verloren:  v.  Bennigsen,  Braehmer,  G.  v.  Hansemann,  JacobsthaU 
Maas,  Matz,  Merke,  Reichenheim,  Siegmund,  Sommerfeld,  v.  Stoltzen- 
berg  und  R.  Virchow.  Ausgetreten  oder  wegen  Verweigerung  der  Beitrags- 
Zahlung  gestrichen  sind  30.  Neu  aufgenommen  wurden  35.  Somit  beläuft  sich 
die  Zahl  der  ordentlichen,  zahlenden  Mitglieder  heute  auf  490,  also  8  weniger,  als  am 
Schlüsse  des  Vorjahres,  und  die  Gesammtzahl  der  ordentlichen  Mitglieder 
mit  Einschluss  der  immerwährenden  auf  490  +  5  =  496. 

Die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  sind  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
erschienen  und  legen  Zeugniss  von  der  ununterbrochenen  Thätigkeit  unserer  Mit- 
glieder ab.  Die  Verhandlungen  der  10  ordentlichen  und  2  ausserordentlichen 
Sitzungen,  welche  wir  im  Laufe  des  Jahres  abgehalten  haben,  bilden  den  wesent- 
lichsten Theil  derselben  und  haben  durch  die  grosse  Zahl  der  Tafeln  und  Text- 
Abbildungen  gesteigerte  Anforderungen  an  die  Kasse  der  Gesellschaft  gestellt.  Wir 
müssen  daher  dringend  bitten,  auch  unsere  Einnahmen  durch  Zuführung  neuer 
Mitglieder  zu  steigern. 

Ganz  unmöglich  wäre  die  Herausgabe  des  stattlichen  Bandes,  der  seiner 
Vollendung  rasch  entgegengeht,  ohne  die  Unterstützung  der  Kgl.  Staatsregierung, 
welcher  wir  für  den  auch  in  diesem  Jahre  bewilligten  Zuschuss  von  1500  Mk. 
grossen  Dank  schulden.  Immerhin  müssen  wir  aus  unserer  Kasse  noch  verhältniss- 
mässig  zu  bedeutende  Summen  entnehmen,  um  die  Veröffentlichungen  in  Inhalt 
und  Ausstattung  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  welche  unserer  Gesellschaft  die  An- 
erkennung der  Fachkreise  auf  der  ganzen  Erde  erworben  hat. 

Von  den  wissenschaftlichen  Unternehmungen  dieses  Jahres  haben  wir 
zu  berichten,  dass  Herr  und  Frau  v.  Luschan  nach  einer  erfolgreichen  Campagne 


(485) 

:aus  Sendschirli  wieder  glücklich  heimgekehrt  sind  und  dass  die  HHrn.  Sarasin 
nach  den  letzten  Nachrichten  die  beabsichtigte  Dnrchqnernng  Ton  Celebes, 
"trotz  aller  erhobenen  Hindemisse,  durchgeführt  haben. 

Ferner  sind  neuerdings  Forschungsreisen  tod  den  HHrn.  Grünwedel 
und  Huth  nach  Turkistän,  Ton  Herrn  und  Frau  Seier  nach  Mexico  unter- 
nommen worden.  Wir  wünschen,  dass  sie  alle  im  nächsten  Jahre  glücklich  und 
<nit  ^Schätzen  reich  beladen,  kehren  zu  den  heimischen  Gestaden^. 

Herr  und  Frau  Seier,  sowie  die  HHrn.  Baessler  und  K.  von  den  Steinen 
hatten  auch  an  dem  XIII.  Amerikanisten-Congress  in  den  Tagen  vom 
20.  bis  25.  October  in  New  York  Theil  genommen;  Hm.  Baessler  dürfen  wir 
heute  wieder  unter  uns  begrUssen,  Hm.  ron  den  Steinen  in  den  nächsten  Tagen 
wieder  zurück  erwarten. 

Von  anderen  Congressen  wurden  femer  die  Versammlung  der  Nieder- 
Lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Alterthumskunde  am  21.  Juni  in 
Peitz,  die  *^3.  General-Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  5.  bis  8.  August  in  Dortmund,  der  I.  Deutsche  Oolonial- 
Oongress  am  10.  und  11.  October  in  Berlin  von  vielen  Mitgliedem  unserer 
Gesellschaft  besucht. 

Endlich  haben  wir  noch  zu  berichten,  dass  unsere  Gesellschaft  am  21.  und 
22.  Juni  eine  Excursion  nach  Prenzlau  und  Umgegend  unter  grosser  Be- 
theiligun^  der  Mitglieder  unternommen  hat. 

Was  den  Stand  unserer  Sammlungen  betrifft,  so  erhielt 

1.  Die  Bibliothek  im  Jahre  1902  durch  Tausch,  Kauf  und  Geschenke 
einen  Zuwachs  von  443  Bänden  (daranter  136  Zeitschriften  und  162  Bro- 
schüren), so  dass  der  Gesammtbestand  sich  jetzt,  nachdem  210  Broschüren 
zu  45  Sammelbänden  vereinigt  worden  sind,  auf  9418  Bände  und 
1382  Broschüren  beläuft. 

2.  Die  anthropologische  Sammlung  hat  eine  plötzliche,  ausserordentlich 
grosse  Vermehrang  erfahren,  dadurch,  dass  ein  Theil  der  von  Rudolf 
Virchow  für  die  Gesellschaft,  für  die  Rudolf-Virchow-Stifkung  und  für 
sich  selbst  gesammelten  und  bisher  im  pathologischen  Institut  aufbewahrten 
Schädel  und  Skelette  in  unsere  Räume  im  Königl.  Museum  ftir  Völker- 
kunde übergeführt  wurden,  selbstverständlich  unter  Anerkennung  aller  An- 
sprüche, welche  die  rechtmässigen  Eigenthümer  der  einzelnen  Theile  der 
Sammlung  etwa  geltend  machen  sollten.  Bisher  sind  96  montirte 
Skelette  und  2000  Schädel  hierher  transportirt  worden,  welche  bei  der 
Knappheit  unseres  verfügbaren  Raumes  zunächst  nur  magazinirt  werden 
konnten.  Immerhin  ist  es  möglich,  sich  schon  jetzt,  bei  geeigneter  Unter- 
weisung, in  der  Masse  zurecht  zu  finden.  Dass  diese  so  leicht  zerbrech- 
lichen und  so  äusserst  werthvollen  Rassen-Skelette  und  -Schädel  ganz 
ohne  Schaden  übergeführt  und  alsbald  auch  dem  Studium  zugänglich  ge- 
macht werden  konnten,  verdanken  wir  allein  den  wochenlangen  Vor- 
arbeiten und  der  grossen  Hingebung  und  Soi*gfalt  des  Hm.  Gurt  Strauch, 
welcher  den  Transport  selbst  vorbereitete  und  leitete.  Ich  spreche  ihm 
auch  an  dieser  Stelle  im  Namen  der  Gesellschaft  unseren  besten  Dank  aus. 
Ein  anderer  Theil  unserer  Sammlung  ist  aus  äusseren  Gründen  einst- 
weilen in  den  alten  Räumen  geblieben,  die,  Dank  dem  freundlichen  Ent- 
gegenkommen des  Hrn.  Prof.  Orth,  von  uns  noch  benutzt  werden  dürfen; 
indessen  hofft  Hr.  C.  Strauch,  dass  auch  dieser  Theil  gegen  Ostern  wird 
hierher  übergeführt  werden  können. 
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:  Wir  haben  ferner  zwei  gut  bestimmte  EskimoSchädel angekauft, 
eJQen  Beibengräber-Sctiädel  aas  der  Gegend  von  Augsburg  von 
Hrn.  Geissler  in  Augsburg  und  15  Schädel  aas  Cöln  aas  dem 
Nachlass  des  Hrn.  Mies  als  Geschenk  erhalten;  leider  war  fflr  die 
letztere^  eine  genauere  Angabe  der  Provenienz  nicht  zu  erlangen. 

Endlich  verdanken  wir  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
zwei  Skelette  von  Mumien,  welche  bei  Abusir  ausgegraben,  hier 
ausgewickelt  und  gewissenhaft  roootirt  wurden.  Es  sind  dies  das  Skelet 
^ines  Aegypters  (etwa  von  21(K)  vor  Chr.)  und  das  Skelet  einer  Griechin 
(etwa  von  ü50  vor  Chr.)  nebst  dem  Schädel  ihres  Rindes.  Ich  spreche 
der  Deutschen  Gesellschaft  und  besonders  ihrem  Schriftführer,  Hm.  Dr. 
Güterbock,  auch  an  dieser  Stelle  den  besten  Dank  für  diese  werth- 
vollen  Geschenke  aus. 

3.  Die  Sammlung  der  Photographien,  welche  Hr.  Bartels  mit  grosser 
Sorgfalt  verwaltet,  hat  sich  nach  seinem  Bericht  um  871  Nummern  ver- 
mehrt.  Eine  grosse  Anzahl  derselben  verdankt  die  Gesellschaft  der  Güte 
der  Familie  Virchow,  die  sie  uns  aus  dem  Nachlass  Rudolf  Vi rc ho w*s 
freundlichst  überlassen  hat.  Die  ganze  Sammlung  umfasst  zur  Zeit 
7270  Blatt.  Dazu  kommen  noch  6  zu  Albums  zusammengestellte  Samm- 
Inngen  mit  4iH)  Photographien  und  '24  photographische  Werke.   — 

(8)   Der  Schatzmeister  Hr.  Sökeland  erstattet  den  Bericht  über  die 

RechnuDg  für  das  Jahr  1902. 
Bestand  aus  dem  Jahre  1901 <»G0  Mk.  1'2  Pfg. 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Mitglieder    ....      i)  3(>0  Mk.  —  Pfg. 
Staats-Zuschuss 1 500    ^     —    ^ 


U)8G0    ^      —    ^ 


Zahlung  des  Hrn.  Unternchts-Ministers  für 

die  Herausgabe  der  Nachrichten  über 

deutsche  Alterthumsfunde  für  1902    .      1  000  Mk.  —  Pfg. 

Capital- und  Depot-Zinsen 1328    „     (>5    ^ 

Erlös  aus  verloosten  Effecten 1  0^>8    „     25    ^ 


3  426    „     1)0 


Bestand  u.  Einnahmen  zus.     14  947  Mk.  62  Pfg. 


Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  für  Völkerkunde 600  Mk.  —  Pfg. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gesellschaft    .  1  590    „     —    „ 

Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder       2  685    „     —    ,, 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  (Jahrgang  1901), 
einschliesslich  der  Remuneration  für  die  Herstellung  der 

Bibliographie,  aber  ausschliesslich  der  Abbildungen    ,     .  0l»7    „      80    ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 249 

Index  der  Verhandlungen  für  1901 150 

zu  übertragen  ....  6271  Mk.  80  Pfg. 
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Ueberfcrag      (J  271  Mk.  HO  Pfg. 

Porti  und  Fiiichten. 769    ^     35,   ^ 

BiblioÖiek  (Ankauf  von  Werken,  Einbiiiiden  usw.;  .    .    ...         ^2    „     65    , 

Bureau-  und  Schrei b-Materialien 51    „     10    „ 

Remunerationen ^'^^    n     '^    rt 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände.     .    .    .         •    .    .     •       ^^2    „     50    „ 
An  die  Verlags-Buchhandlung  Ash  er  &  Co. 

für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 

zu  den  Verhandlungen  für  1901  (Rest- 

Zahlung) 1  099  Mk.  75  Pfg. 

Abschlagszahlung  für  19(»2  an  Asher  &  Co.      :;  000    ^     —    ^ 

4  099    „     75    ^ 

Ankauf  von  Effecten  an  Stelle  der  ausgelooeten l  118    ^     70    „ 


Summa  der  Ausgaben  .     14  160  Mk.  35  Pfg. 


Bleibt  Bestand  für  1903         787  Mk.  27  Plg. 


f) 


n 


Das  Capital- Vermögen  besteht  aus: 

1.    den  verfügbaren  Beträgen  von 

ii)  Preussischen  3 '/« procentigen  Consols.    .    .      9  000  Mk. 

b)  „  o72proc.  convertirten  Consols       1 200 

c)  Berliner  37jprocentiger  Stadt- Anleihe    .    .    21  600 
^)        V        SViprocentigen  Pfandbriefen     .     .      3  000 

'2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens 
5  lebenslängl.  Mitglieder,  angelegt  in  Preuss. 
.S72procentigen  convert.  Consols 1  500   y^ 

Summa    :u;:;<H)Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  statutenmässig  die  Rechnung 
dem  Ausschusse  vorgelegt,  und  dass  dieser  nach  Prüfung  durch  zwei  seiner  Mitglieder, 
die  HHrn.  Friedel  und  Sökeland,  dem  Vorstande  Decharge  ertheilt  hat  (Statuten 

Die  Capital-Bestände  selbst  dürfen  nach  der  Ansicht  des  Vorstandes  und  Aus- 
schusses nicht  zu  den  laufenden  Ausgaben  verwendet  werden,  sondern  nur  die  aus 
ihnen  fliessenden  Zinsen.  Wir  sind  daher  auch  für  das  nächste  Jahr  hauptsächlich 
auf  die  Mitglieder-Beiträge  und  die  Unterstützung  der  König].  Staatsregiernng  an- 
gewiesen, welche  letztere  uns  hofTentlich  ungeschmälert  wiederum  bewilligt  werden 
wird,  da  wir  sonst  die  hohen,  wissenschaftlichen  Aufgaben  unserer  Gesellschaft 
nicht  wie  bisher  erfüllen  könnten.  — 

(9)    Elr.  Hans  Virchovv  macht  folgende  Mittheilung  über  den 

Stand  der  Rudolf-Virchow- Stiftung  für  die  Jahre  1901  und  1902. 

Unsere  Gesellschaft  war  seit  langem  daran  gewöhnt,  alljährlich  in  der  December- 
Sitzung  einen  Bericht  über  die  Thätigkeit  und  den  Vermögensstand  der  Rudoif- 
Virchow-Stiftung  aus  dem  Munde  meines  Vaters  zu  yemehmen.  Wenn  man  diese 
Berichte  aneinander  reiht,  so  geben  sie  ein  Bild  davon,  mit  welcher  Vorsicht  einer- 
seits der  Träger  der  Stiftung  in  den  Anfängen,  wo  eine  Verstärkung  wünsehens- 
werth  war,  verfuhr;  mit  welcher  Beharrlichkeit  er  aber  andererseits  gesteckte  Ziele 


(488) 

Terfolgte,  und  in  welokem  Umfang^e  er  unter  Umständen  die  Stiftung  für  einen 
einzelnen  Zweck  beanspmohte,  wie  denn  im  Jahre  1901  in  Folge  der  starken  An^ 
Wendungen  für  die  Unternehmungen  der  HHm.  Belck  und  Lehmann  und  des 
Hm.  Belck  allein,  die  Summe  der  Ausgaben  die  der  Einnahmen  überstieg. 

Wenn  in  dem  Aufrufe,  der  den  Ausgangspunkt  für  die  erste  Sammlimg  bot, 
und  in  den  daran  sich  anschliessenden  Verhandlungen  ausdrücklich  betont  worden 
ist,  dass  das  gesammelte  Capital  „zur  freien  Verfügung^  des  Inhabers  der  Stülnng 
stehen  solle,  so  ist  durch  die  Erfahrung  von  zwei  Jahrzehnten  diese  Absicht  auch 
sachlich  als  eine  richtige  erwiesen  worden.  Denn  in  der  That  kann  ein  Kiqiital 
in  den  Händen  eines  Einzelnen,  der  die  Verhältnisse  überschaut,  actionsbereiter, 
so  zu  sagen,  anpassungsfähiger  sein,  wie  unter  der  Verwaltung  einer  Mehrzahl  ron 
Beschliessenden,  deren  Berathungen  an  bestimmte  Termine  gebunden  sind;  Gelegen- 
heiten können  schneller  ausgenutzt,  die  Aufwendungen  den  Aufgaben  genauer  an- 
gepasst,  und  Unternehmungen,  die  zu  stocken  drohen,  im  rechten  Augenblick  über 
den  todten  Punkt  hinübergeführt  werden. 

Das  Gesammtbild  dieser  Berichte  hat  wohl  auch  wesentlich  dazu  beigetragen, 
dass  diejenigen,  welche  auf  eine  Ehrung  zu  meines  Vaters  80.  Geburtstag  sannen, 
nichts  ihn  mehr  Erfreuendes  glaubten  finden  zu  können,  als  eine  Verstärkung  der 
Stiftung;  und  die  Art,  wie  diese  Anregung  von  zahlreichen  Einzelpersonen,  sowie 
von  geschlossenen  Gruppen  und  Corporationen  im  In-  und  Auslande  aufgenommen 
wurde,  beweist,  dass  hiermit  das  Richtige  getrofTen  war. 

Ein  schmerzlich  empfundenes  Geschick  hat  gewollt,  dass  in  diesem  Jahre,  wo 
die  Stiftung  in  gekräftigter  Form,  zu  zahlreicheren  und  umfassenderen  Aufgaben 
gerüstet,  vor  die  Oeffentlichkeit  hätte  treten  sollen,  derjenige,  dem  zu  Liebe  und 
dem  zur  Ehre  sie  entstanden  ist,  nicht  mehr  unter  uns  weilt. 

Es  ist  nunmehr  die  Aufgabe  seiner  rechtlichen  Erben,  das  Stiftungs-Geschäft 
durchzuführen,  wozu  ich  Namens  der  Miterben,  meiner  Mutter,  sowie  meiner  Ge- 
schwister, bereits  Schritte  unternommen  habe,  nachdem  ich  mich  zuvor  mit  mehreren 
Herren,  insbesondere  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft,  besprochen  habe. 

Erst  wenn  diese  Aufgabe  durchgeführt  sein  wird,  welche  von  Anfang  an,  bei 
der  Stamm- Sammlung  vor  20  Jahren,  beabsichtigt  war,  wenn  ein  Curatorium,  wie 
in  den  vorhandenen  Statuten-Entwürfen  vorgesehen,  sich  gebildet  und  die  Stiftung 
übernommen  hat,  werden  nach  dem  dann  festgestellten  Modus  neue  Unternehmungen 
von  Seiten  der  Stiftung  ins  Leben  treten  können.  Denn  zur  Zeit  wird  wohl  Niemand 
sich  für  ganz  vollberechtigt  halten,  Ausgaben  aus  den  Erträgen  der  Stiftung  zu 
machen. 

Es  liegt  uns  also  einstweilen  nur  ob,  die  Verwaltung  des  Vermögens  weiter 
zu  führen,  wozu  die  HHm.  Delbrück,  Leo  &  Co.  wie  bisher  bereit  sind.  Diesen 
sind  auch  die  Erträge  der  neuen  Geld-Sammlungen  übergeben,  und  von  ihnen  sind 
dieselben  auf  meine  Veranlassung  in  Effecten  angelegt  worden. 

Ich  habe  den  Vorstand  unserer  Gesellschaft  gebeten,  heute  über  den  Ver- 
mögensstand der  Stiftung  berichten  zu  dürfen. 

Die  Sammlungen  zum  NO.  Geburtstage  ergaben  bis  zu  dem  Moment,  wo  das 
Comite  seine  Thätigkeit  einstellte,  laut  Brief  des  Hrn.  Waldeyer  an  meinen 
Vater,  vom  19.  Juli  1902:  53  652  Mk.  15  Pfg.  Femer  gelangten  als  Sammlung 
Kiewer  Aerzte,  durch  Vermittelnng  des  Prof.  Wysocowicz,  670  Mk.  direct  an 
meinen  Vater  während  dessen  Aufenthalt  in  Teplitz,  sowie  an  mich  erst  kürzlich 
durch  Vermittelnng  des  Raiserl.  Russischen  Botschafters,  Hrn.  Grafen  von  der  Osten- 
Sacken,  bezw.  der  HHm.  Mendelssohn  &  Co.,  als  „Beiträg^e  russischer  Aerzte 
für  Verstärkung  der  Rudolf-Virchow-Stiftung*'  5503  Mk.  85  Pfg.,  so  dass  sich  der 
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Gesainmt -Ertrag   der  Sammlungen   zum  80.  Geburtstage  in  folgender  Weise   zu* 
sammensetzt: 

Seitens  des  Haupt-Gomites  .    .    .    53  652  Mk.  15  Pfg. 

„       Kiewer  Aerzte 670    „     —    ,„ 

„       russischer  Aerzte     .    .    .      5  503    ^     85    ^ 

In  Summa    59  826Mk.  —Pfg. 

Eine  schon  ältere,  jedoch  in  früheren  Berichten  nicht  aufgeführte  Schenkung  ist 
die  des  Fräulein  Bertha  Mühlenbeck  aus  dem  Jahre  1901,  im  Betrage  Ton  200  Mk. 

Ich  habe  femer  zu  erwähnen,  dass  der  Stiftung  ein  Vermächtniss  zugefallen 
ist  aus  deni  Nachlasse  des  in  Strassbuig  i.  Eis.  verstorbenen  Ober -Stabsarztes 
Dr.  Oskar  Dürr,  welches  aber  noch  nicht  zur  Erledigung  gelangt  ist. 

Von  den  genannten  Eingängen  wurden,  unter  Abrundung  durch  frühere  Zinsen, 
durch  zweimaligen  Ankauf  beschafft  65  000  Mk.  Westfälischer  3Vt  procentiger 
Frovincial-Anleihe  nominell,  die  vorläufig  noch  bei  dem  Bankhause  Delbrück, 
Leo  <&  Oo.  deponirt  sind. 

Ich  will  nun  die  Rechnung  der  Stiftung  angeben,  wobei  ich  auch  den  Bericht 
für  das  Jahr  1901,  welcher  in  den  Sitzungs-Berichten  unserer  Gesellschaft  nicht 
vorgelegt  ist,  mit  aufnehme.  Ich  bediene  mich  dabei  einer  Aufstellung  der  HHrn. 
Delbrück,  Leo  &  Co. 

Rechnung  für  das  Jahr  1901. 

1.  Der  Bestand  von  Effecten,    die  bei  der  Reichsbank 
deponirt  sind,  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1900  nominell 

(Yerhandl.  1900,  S.  583)     . 135  600  Mk.  —  Pfg. 

Vermögen  in  Effecten     135  600  Mk.  —  Pfg. 

Im  Laufe  des  Jahres  1901  bat   keine 
Veränderung  stattgefunden. 

2.  Im    Laufe    des    Jahres   1901    wurden 

vereinnahmt: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Effecten  4  564  Mk.  —  Pfg. 

.   sonstigen  Zinsen,  abzüglich  Spesen  114    „     96    ^ 

.,   Zahlung  von  6.  Mühlenbeck  .     .       200    ^     —     .,         

Summe  der  Einnahmen        4  878  Mk.  96  Pfg. 

Dagegen  verausgabt: 

Zahlung   an  das  Internat.  Speditions- 
Bureau    1  161  Mk.  02  Pfg. 

Zahlung  an  Dr.  Becherer    ....  1  234    ^     64     ^ 

„         „     „     W.  Belck    .     .     .     .  3  465    „     —     „ 

Summe  der  Ausgaben        5  860  Mk.  66  Pfg. 

Also  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt 981  Mk.  70  Pfg. 

Flüssiger  Bestand  vom  31.  December  1900  (Verhandl.  1900, 

S.  583) 6  534  Mk.  30  Pfg. 

Blieb  am  31.  December  ein  flüssiger  Bestand  von.     .     .        5  552  Mk.  60  Pfjf . 

Zur  Erläuterung  sei  bemerkt,  dass  die  Zahlung  an  das  Internationale  Speditions- 
Bureau,  sowie  die  an  Dr.  Becherer,  zu  Gunsten  der  armenischen  Expedition  der 
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HHrn.  AV.  Bclck  und  C.  F.  Lehmann  stattgefunden  hat,  so  dass  mit  den  schon 
im  vorigen  Bericht  (Verhandl.  19(X),  S.  583)  aufgeführten  l.'JOOOMk.  im  Gamsen 
für  diese  Unternehmung  aus  der  Stiftung  15  395  Mk.  66  Pig.  gezahlt  worden  sind. 

Rechnung  für  das  Jahr  1902. 

1.  Der  Bestand  yon  Effecten,   die  bei  der  Reichsbank 

deponirt  sind,  betrug  wie  im  Vorjahre  (s.  oben) ....     135  600  Mk.  —  Pfg. 
Im  November   und  December  1902   sind   hinzugekauft 
worden  Westfälische  3Vgprocent.  Pro vincial -Anleihe 
nominell,   die   vorläufig   noch   bei   dem  Bankhause 
Delbrück,  Leo  &  Co.  deponirt  sind 65  000  Mk.  —  Pfg. 

Daher  Vermögen  in  Effecten    200  600  Mk.  —  Pfg. 

2.  Bis   zum  18.  December  1902   wurden 

vereinnahmt: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Effecten      3  079  Mk.  —  Pfjj. 
y,  sonstigen  Zinsen,  abzüglich  Spesen         157    ^     :\0    ^ 
„  Zahlung  von  Prof.  Wysocowicz  .         670    „     —    „ 

,,         „  „  Mendelssohn  &  Co.    59  156    ^     --    n 

Summe   der   Einnahmen      63  662  Mk.  30  Pfg. 

Dagegen  verausgabt: 

Zahlung  an  Dr.  Bei ck 2  :)35  Mk.  —  Pfg. 

Für   gekaufte    nominell    65  000   Mk. 

Westfälischer  Provincial-Anleihe  .    G.')  3;U    „     90    „ 


Summe  der  Ausgaben   .      67  926  Mk.  90  Pfg. 

Also  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt 4  264  Mk.  60  Pfg. 

Flüssiger  Bestand  am  M.  December  1901  (s.  oben)     .     .        5  552  Mk.  60  Pfg. 

Blieb  am  18.  December  1902  ein  flüssiger  Bestand  von  .        1  288  Mk.  —  Pfg. 
Hierzu  treten  bis  zum  31.  December  an  Zinsen  von  den  bei 

der  Reichsbank  deponirten  Effecten H85     ^     .50    ^ 

Flüssiger  Bestand  am  M.  December  1902 2  173  Mk.  .')0  Pfg. 

(10)    Es  folgt  die 

Neuwahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1903. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  §  20  der  Statuten  (betr.  die  Wahl  des  Vor- 
standes) verlesen,  wird  auf  Antrag  des  Hrn.  Neuhauss  von  einer  Abstimmung 
durch  Zettel  abgesehen  und  die  Wahl  durch  Acclamation  vollzogen,  da  von 
keiner  Seite  Widerspruch  erhoben  wird. 

Der  Vorstand  besteht  hiernach  aus  den  Herren: 

Waldeyer  als  Vorsitzenden, 

K.  von  den  Steinen  I     ,    o,  ,,      ,    ,        .        ,. 
T  .  ^  }  als  Stellvertretern  desse  ben, 

Lissauer  J  ' 

Voss 

M.  Bartels  >  als  Schriftführern, 

Träger 

Sökeland  als  Schatzmeister. 
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(11)  Vorstand  und  Ausschuss  haben  in  ihrer  letzten  Sitzung  beschlossen, 
dass  vom  nächsten  Jahre  an  Damen,  die  nicht  Mitglieder  sind,  der  Zutritt  zu 
den  Sitzungen  der  Gesellschaft  im  Allgemeinen  nicht  gestattet  werden  solle. 
Dagegen  behält  sich  der  Vorstand  vor,  in  besonderen  Fällen  eine  Ausnahme  hiervon 
zu  machen  und  dies  alsdann  auf  der  Einladung  anzuzeigen.  — 

(12)  Die  3  Publicationen  der  Gescllsohart,  die  Zeitschrift  für  Ethnologie,  die 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  und  die  Nachrichten  über  deutsche  Alterthnms- 
funde  erschienen  bisher  bekanntlich  als  3  ganz  selbständige  Zeitschriften,  eine 
Trennung,  die  sich  nur  aus  deren  historischer  Entwickelung  erklärt.  Die  älteste 
Schwester,  die  Zeitschrift  für  Ethnologie,  erschien,  unter  Redaction  von  Bastian 
und  Hart  mann,  schon  im  Jahre  18G9.  Erst  gegen  Ende  desselben  Jahres,  am 
17.  November  18()9,  wurde  die  Anthropologische  Gesellschaft  gegrtlndet,  deren  Ver- 
handlungen Anfangs  noch  als  laufende  Beiträge  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
Aufnahme  fanden.  Aber  schon  Ende  1870  erschienen  die  Verhandlungen  unter  be- 
sonderem Titel  mit  eigener  Paginirung  unter  Virchow's  alleiniger  Redaction,  da 
sie  immer  ausgedehnter  wurden  und  schliesslich  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  an 
umfang  übertrafen.  Indessen  wurde  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Zusammen- 
^a^hörigkeit  nie  ganz  aufgegeben,  da  einzelne  Abhandlungen  aus  den  Sitzungen  der 
Geseilschaft  immer  als  Beiträge  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  äberwiesen  wurden, 
und  Virchow  bald  nach  seinem  Eintritt  in  die  Redaction  der  Zeitschrift  auch  der 
leitende  Genius  derselben  wurde. 

Die  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  traten  auf  besondere  Anregung 
seitens  des  Königl.  Unterrichts-Ministeriums  und  auf  Grund  eines  besonderen  Ver- 
trages mit  demselben,  erst  im  Jahre  1890  ins  Leben  und  müssen  vertragsmässig 
als  selbständige  Zeitschrift  erscheinen. 

Im  Laufe  der  Jahre  haben  sich  indess  die  aus  der  Trennung  der  Verhand- 
lungen und  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  entstehenden  Uebelständc  immer  mehr 
geltend  gemacht.  So  erhalten  unsere  correspondirenden  Mitglieder  und  der  grösste 
Theil  der  mit  uns  im  Schriften -Austausch  stehenden  Gesellschaften  nur  die  Ver- 
handlungen, in  welchen  jedoch  nur  ein  Theil  der  dort  aufgeführten  Vorträge  und 
Abhandlungen  veröffentlicht  wird,  während  der  andere  Theil,  auf  welchen  in  den 
Verhandlungen  oft  verwiesen  wird,  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheint,  die 
wiederum  jenen  Correspondentcn  nicht  zugehen.  Das  ist  sowohl  für  diese,  wie 
für  die  Autoren  recht  verdriesslich.  —  Ferner  ist  die  Paginirung  bei  beiden 
Publicationen  getrennt,  während  die  Nummer  der  Tafeln  fortläuft,  ein  Umstand, 
der  ebenfalls  oft  zu  lästigen  Schreibereien  Veranlassung  gab.  —  Auch  beim  Citiren 
einer  Abhandlung  aus  einer  der  beiden  Zeitschriften  führte  deren  Trennung  er- 
fahrungsmässig  oft  zu  Irrthümern.  Dazu  kommt  endlich,  dass  sowohl  die  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  wie  die  Verhandlungen  jetzt  von  einer  und  derselben 
Redactions-Commission  geleitet  werden,  während  die  Redaction  früher  (wenigstens 
formell)  in  verschiedenen  Händen  lag. 

Aus  diesen  Gründen  hat  der  Vorstand  mit  Zustimmung  des  Ausschusses  be- 
schlossen, dass  die  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  vom  Beginn  des  nächsten 
Jahres  an  nicht  mehr  als  selbständige  Zeitschrift  erscheinen,  sondern  mit  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  unter  dem  gemeinsamen  Titel  „Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte^ 
vereinigt  werden  sollen. 

Die  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde^  bleiben  dagegen  vertrags- 
mässig von  dieser  Veränderung  unberührt. 


(492) 

Die  ZeiUchrirt  wird  io  ihrem  äosseren  Erachelnen  hierdurch  nicht  weientlich 
verändert.  Nach  wie  vor  werden  6  Uefle  in  demaelben  Format  wie  bisher  aas- 
gegeben werden.    Jedes  Heft  wird 

1.  die  Abhandlangen  andVorträge,  anf  welche  in  den  Sitz  angs-Bericbten 
bereits  hingewiesen  worden; 

2.  die  Verhandlangen  der  Gesellschaft; 

3.  literarische  Besprechungen  und 

4.  die  Eingänge  fOr  die  Bibliothek  enthalten. 

Während  aber  die  Faginirung  darch  alle  4  Abtbeiinngen  fortlänft,  sollen  die 
beiden  ersten  Ahtheiltingen  von  den  beiden  letzteren  durch  grössere  Schrift  unter- 
schieden werden. 

Du  femer  die  neae  Rechtschreibung  (rem  Jahre  1W3)  fttr  alle  StiiatabehördeD 
mit  dem  Beginne  des  nächsten  Jahres  obligatorisch  wird,  so  hat  der  Vorstand  mit 
Zoitimmung  des  Aasschasses  beschlösset,  dieselbe  auch  rUr  diese  Zeitschrift  mit 
dem  neuen  Jahrgang  einzuführen.  — 

(13)   Hr.  Träger  hatte  aaf  Anregung  des  Hrn.  Staudinger  die 
Voratellnug  der  „weUeen  Negerin"  Amanna 
aammt  Ihrer  angeblichen  Schwester 

in  der  Gesellschaft  veranlasst. 

Nach  den  Aassagen  ihres  Ausstellers  stammt  Araanua  aus  Akra.  Ihre  filtern 
sollen  beide  ebenso  wie  ihre  4  Geschwister  normal  schwarz  sein. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Dass  wir  es  mit  einer  Negerin  zu  thnn  haben,  darüber  kann  kein  Zweifel 
herrschen.  Die  ganze  Gesichtsbildung,  der  Abstand  der  Angen,  die  Formen  roD 
Uund  und  Nase  zeigen  die  typischen  ZUge  des  Negers.  Die  Beine  sind  dttnn  und 
wadenlos.  Unter  den  Armen  fehlt  der  Haarwuchs  vollkommen.  Die  Hautfarbe  ist 
am  ganzen  Körper,  soweit  wir  ihn  sehen  konnten,  ein  blasses  Wi'iss.    Auf  Schultern, 
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Armen  and  Brust  sind  ziemlich  zahlreiche,  nDgefahr  kirschkemgrosse,  schwarz- 
braune Punkte  verstreut.  Sie  sind  besonders  dicht  in  der  Mitte  und  dem  unteren 
Theile  des  Rückens,  dagegen  fehlen  sie  vollständig  an  den  Beinen  und  Füssen. 
Das  Auge  ist  hellbläulich  und  scheint  gegen  grelles  Licht  empflndticb.  Da& 
krause,  kurze  Haar  ist  gelblichweiss.  Amanua  mag  ungefähr  Mitte  der  Zwanzig 
sein  und  macht  sonst  einen  normalen  und  gesunden  Eindruck.  — 

(14)  Hr.  Ober-Stab9arzt  Wilke  aus  Grimma  übersendet  eine  Abhandlung  über 

Archäolo^sche  Parallelen  ans  dem  Kankasns 
und  den  unteren  Donaü-Ländem, 

welche  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  erscheinen  wird.  — 

(15)  Hr.  V.  Jhering  schreibt  aus  Säo  Paulo  (Brasilien)  vom  24.  October: 

,,Der  anthropologischen  Gesellschaft  bitte  ich  Sie  gelegentlich  mitzutheilcn, 
dass  ich  für  das  hiesige  Museum  die  Sammlung  prähistorischer  Alterthttmer  aus 
Rio  Grande  do  Sul  gekauft  habe,  welche  der  bekannte  Journalist  Karl  v.  Rose  ritz, 
hinterlassen  hat.  Ich  werde  über  dieselbe  in  Bd.  Vi  unserer  Revista  berichten, 
da  Bd.  V  bereits  in  den  nächsten  Wochen  zur  Ausgabe  kommt.  Ich  bemerke 
hierbei,  dass  sich  in  dieser  Sammlung  auch  der  „„Zambaqui-Schädel^^  aua 
Citreira  befindet;  ein  typischer  dolichocephaler,  scaphocephaler  Botokuden-Schädel, 
ganz  verschieden  von  den  gewöhnlichen  brachycephalen  Zambaqui-Schädeln,  welche 
wohl  ohne  Zweifel  den  Guaraui-Stämmen  der  Rüste  zugeschrieben  werden  müssen.^  — 

(16)  Von  Hrn.  Baelz  aus  Tokio  sind  vom  10.  November  neuere  Nachrichten 
eingelaufen.    Er  schreibt: 

„Nun  bin  ich  aus  Korea  zurück  und  zwar  wider  Willen  und  Erwarten  schnell. 
Die  Mutter  des  japanischen  Raisers  wurde  schwer  krank,  und  man  rief  mich  tele- 
graphisch zurück,  ehe  ich  meine  anthropologischen  Studien  auch  nur  ernstlich  hatte 
in  Angriff  nehmen  können.  —  Zunächst  trete  ich  eine  mehrmonatliche  Reise  nach 
Hinter-Indien  an,  wo  die  Franzosen  in  Hanoi  eine  asiatische  Ausstellung  und  einen 
Orientalisten-Congress  veranstalten.  Ich  hoffe  dort  alle  Stämme  Indo-Chinas  bequem 
beisammen  zu  finden,  was  natürlich  die  Vergleichung  sehr  erleichtert.  Im  Januar 
komme  ich  zurück  und  gehe  im  Frühling  nach  Korea,  der  Mandschurei  und  China.^  — 

(17)  Hr.  Gustav  Oppert  hielt  einen  Vortrag  über 

Tarschisch,  Ophir  und  Indien. 

Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  erscheinen.  — 

(18)  Hr.  Richard  Weinberg  aus  Dorpat  theilt  die  folgende  Beschreibung^ 
eines  verbesserten  Maasstabes  für  den  Gebrauch  des  Taster- Cirkels  mit  gleich- 
zeitiger Uebersendung  eines  Exemplares  desselben  mit. 

Zur  Technik  des  Taster- Cirkels. 

Unsere  anthropometrischen  Methoden  erscheinen  auch  nach  der  rein  technischen 
Seite  hin  nicht  nur  vielfach  verbesserungsbedürftig,  sondern  im  Einzelnen  fraglos 
verbesserungsfähig. 

Um  ein  am  menschlichen  Körp^  mit  dem  Taster-Cirkel  lege  artis  abgenommenea 
Maass  möglichst  mühelos,  aber  zugleich  völlig  ezact  in  Längen -Einheiten  aus- 
drücken zu  können,  ohne  viel  Zeit  zu  verlieren,  sind  an  einem  in  Millimeter  ge- 


(494) 


theilten  Maassstabe  (Fig.  1)  entsprechende  Vorrichtungen  angebracht,    die  an  Ein- 
fachheit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen   und   doch,   wie  eine  mehijäbrige  Er- 
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fahrung  bezeugt,  eine  wesentliche  Vcrbessening  des  bisher 
geübten  Verfahrens  darbieten. 

Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  einen  über  50  cm 
langen,  17  utm  breiten  Maassstab  (Fig.  1)  mit  genauer 
Theilung  in  Gentimeter  und  Millimeter.  An  demselben  be- 
findet sich,  fest  mit  ihm  verbunden,  links  ein  Anschiage- 
plättchen  (p),  mit  halbmondförmigem  Ausschnitt  an 
seinem  linken  Rande,  bestimmt  und  geeignet  zur  Aufnahme 
des  Köpfchens  der  linken  Tasterbranchc.  Auf  dem  Stabe 
beweglich    (Fig.  2)    ist    die   (Glcithülse   //),    nn    ihrem 


Fig.  2. 
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Messstab  mit  An- 
schlageplatte und 
Gleitnüise.  —  p  An- 
schlagepl&ttchen,  auf- 
genietet, mit  halbkreis- 
förmigem Ausschnitt 
für  das  Köpfchen  der 
linken  Tasterbranche. 
h  Gleithfilse  mit  Fen- 
ster (hell)  und  Nonius 
(n);  rechts  halbkreis- 
förmiger Ausschnitt 
für  das  Köpfchen  der 
rechten  Tasterbranche. 


Querschnitt  des  Mossstabes  im 

Bereiche  der  Gleithülse  h. 
Messstab  hell   gehalten,     ol  b^  c^  d 
Gleithülse;   n   oberer  mm  Messstab 
schräg  abfallender  Band  mit  Nonius  n. 


rechten  Rande  mit  einem  entsprechenden  halbkreis- 
förmigen Ausschnitt  für  das  rechte  Branchenköpfchen  ver- 
sehen. 

Liegt  nun  der  linke  Tasterkopf  fest  im  Ausschnitt  bei  ;>, 
so  braucht  nur  die  Gleithülse  so  weit  nach  rechts  ge- 
schoben zu  werden,  bis  ihr  Ausschnitt  den  rechten  Taster- 
kopf aufgenommen  hat.  Dann  kann  der  Cirkel  ohne  weiteres 
bei  Seite  gelegt  werden^):  ein  Pfeil  (o)  im  Fenstern  der 
Hülse  zeigt  das  Resultat  der  Messung  an. 

Das  Fenster  in  der  Gleithülse  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Seine  Anwesenheit  macht  alles  Visiren  und 
alles  Augenmaass  unnöthig  und  vermeidlich,  was  beispiels- 
weise bei  Lage  des  Endpunktes  am  Rande  der  Hülse, 
etwa  an  ihrem  Ausschnitte,  bezw.  an  Ort  und  Stelle  des 
rechten  Tasterkopfes,  nicht  der  Fall  sein  konnte. 

Dass  solche  Verlagerung  des  wahren  Endpunktes  der 
Messung  nach  links  in  den  Hülsen- Ausschnitt  eine  genau 
entsprechende  Anordnung  des  Nullpunktes,  bezw.  des  An- 
schlageplättchens  voraussetzt,  braucht  nur  angedeutet  zu 
werden. 

Der  Vortheil  der  Einrichtung  ist  bei  ihrer  grossen 
Einfachheit  so  evident,  dass  wir  uns  über  alles  weitere 
kurz  fassen  können. 

Die  Form  der  Ausschnitte,  die  am  Anschlageplättchen 
und  an  der  Gleithülse  genau  die  gleiche  ist,  sichert  eine 
unverrückbare   Haltung   der   Tasterköpfchen.      Die   Enden 


1)  W&hrend  der  die  Ablesung  besorgende  Assistent  die  gefundene  Zahl  notirt,  ist  der 
frei  gewordene  Cirkel  zu  einer  neuen  Messung  verfügbar.  Bei  Benutzung  ron  2  Ciiteln 
erzielt  man  dadurch  eine  nicht  unerhebliche  Beschleunigung  der  Arbeit,  was  nach  unseren 
Erfahrungen  unter  gewissen  erschwerenden  Umständen  (Messungen  während  des  Ersatz- 
Geschäftes!)  von  Bedeutung  sein  kann. 
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der  Branchen  legen  sich  dabei  stets  in  der  gleichen  Art  und  Weise  an  den  Nnll- 
punkt  der  Scala,  was  bei  geradliniger  Anschlageplatte  (H.  Welcker),  die  ausserdem 
A^erschiebungen  der  Branche  zulässt,  nicht  der  Fall  ist  Die  Köpfchen  beider; 
Branchen  kommen  ferner  genau  in  der  gleichen  Ebene  zu  liegen,  so  dass  eine 
unter  anderen  Umständen  un?ermeidliche  Winkelstellung  des  Tasters  zum  Maass- 
Stabe  ausgeschlossen  ist,  und  damit  zusammenhängende  Fehler  vermieden  werden. 

Die  Anwesenheit  der  Gieithülse  überhebt  den  Messenden  der  Nothwendigkeit, 
den  Taster  bis  zum  Ende  der  Ablesung  mit  beiden  Händen  an  dem  Messstabe  fest- 
zuhalten. Die  Hülse  beseitigt  aber  auch,  wie  schon  gesagt,  das  so  ausserordentlich 
störende  Einstellen  des  rechten  Tasterkopfes  und  das  nicht  minder  störende,  vor 
allem  aber  stets  auch  ungenaue  Visiren  gegen  die  Scala  hin. 

Will  man  den  Apparat  auch  zu  Messungen  mit  dem  Reisszeug-Cirkel  ver- 
wenden, so  würde  ein  kleiner,  randständiger  Einschnitt  (=  Nullpunkt)  an  der  An- 
schlageplattc  p  diesem  Zwecke  vollkommen  entsprechen. 

Erscheint  die  Neuerung  damit  hiurcicl^cnd  gerechtfertigt,  so  kommt  als  beachtens- 
w  erth  noch  ein  weiterer  Punkt  hinzu,  die  Möglichkeit  nämlich,  unsere  in  der  Idee 
und  Ausführung  einfache  Vorrichtung,  auch  für  feinere  Messungen,  wie  sie  in 
der  anthropologischen  Technik  in  gewissen  Fällen  geübt  werden,  ohne  besondere 
Mühe  oder  Complicationen  anwendbar  zu  machen.  Diesem  letzteren  Zwecke  passt 
sich  unser  Apparat  in  einfachster  Weise  so  an,  dass  der  erwähnte  Pfeil,  der  den 
Endpunkt  der  Messung  anzeigt,  in  dem  Fenster  der  Gleithülse  sich  zugleich  als 
Nullpunkt  eines  Nonius  darstellt.  Es  ist  ganz  dem  Ermessen  des  Beobachters 
überlassen,  entweder  nur  ganze  Millimeter  abzulesen  —  was  ja  für  die  meisten 
Zwecke  auch  in  der  Anthropometric  völlig  ausreicht,  oder  unter  besonderen  Um- 
ständen auch  Zehntheile  von  Millimetern  zu  berücksichtigen,  was  durch  den  Nonius, 
der  am  schräg  gegen  die  Scala  hin  abfallenden,  oberen  Rande  der  Gleithülse  ein- 
geritzt ist,  in  einfachster  Weise  ermöglicht  wird. 

Es  kommt  in  dieser  Beziehung  natürlich  i^anz  auf  die  Besonderheiten  der 
jeweils  verfolgten  Aufgabe  an.  In  der  Osteologie  und  speciell  auch  bei  Schädel- 
Messungen  kommt  man  im  allgemeinen  schon  mit  ganzen  Millimetern  zum  Ziel. 
Und  doch  sind  uns  Fälle  bekannt,  in  denen  Virchow  am  Schädel  noch  Bruchtheile 
von  Millimetern  berücksichtigte.  Man  mag  das  für  eine  Uebertreibung  halten, 
aber  bei  einem  wichtigen  Object  wendet  man  gern  besondere  Vorsichtsmaassregeln 
an.  Eine  Uebertreibung  in  Hinsicht  grosser  Genauigkeit  der  Ablesungen  liegt 
jedenfalls  nicht  vor  bei  jenen  Untersuchungen,  die  H.  Welcker  am  Schädel  über 
Hygroskopie  des  Knochen-Gewebes  angestellt  hat  (H.  Welcker,  Die  Zu- 
gehörigkeit eines  Unterkiefers  zu  einem  bestimmten  Schädel,  nebst  Untersuchungen 
über  sehr  auffällige,  durch  Auftrocknung  und  Wiederan feuchtung  bedingte  Grössen- 
und  Form-A^eränderungen  des  Knochens.  Archiv  für  Anthropologie  li)00,  Bd.  XXVII, 
S.  37(1.).  Zehntel  und  andere  Bruchtheile  von  Millimetern  spielen  bei  Austrocknungs- 
Processen  der  Schädelknochen  schon  eine  merkliche  Rolle,  doch  war  es  gewiss 
keine  Erleichterung  der  subtilen  Untersuchungen,  jene  Bruchtheile  von  Millimetern 
mit  dem  Augenmaass  abzuschätzen,  was,  wie  H.  Welcker  bemerkt,  bei  grosser 
Uebung  sehr  wohl  möglich  ist.  Dieses  mühsame  Taxiren  hätte  der  hochverdiente 
Gelehrte  sich  leicht  ersparen  können,  wie  wir  vorhin  sahen. 

Aber  auch  in  anderen  Hinsichten  und  speciell  im  Interesse  des  anthropologischen 
Unterrichtes  ist  Genauigkeit  und  möglichste  Exactität  des  Verfahrens  erwünscht 
und  angezeigt.  Wenn  wir  bei  Schädel-  oder  Becken -Messungen  am  lebenden 
Menschen  auf  Kosten  der  Empündlichkeit  der  gemessenen  Individuen  uns  be- 
streben, die  Cirkelspitzen  möglichst  nah  an  den  Knochen  zu  bringen,  so  wird  man 
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doch  wohl  verlangen  dürfen,  dass  nachher  das  mtthsam  und  ^mit  Schmeraen^  ge- 
wonnene Maass  nnn  auch  möglichst  genau  bestimmt  werde.  Zielen  doch  schon 
frtthere  Vorschläge  auf  Verbesserung  der  Tastercirkel-Technik  hin  (Emil  Schmidt, 
Anthropologische  Methoden  1866,  8.  64/65,  Fig.  18;  vgl.  auch  Toldt,  Ein  neuer 
Messcirkel,  Mittheilungen  d.  Wiener  Anihropol.  Ges.  1901),  zum  Beweise,  dass  sie 
der  Vervollkommnung  jedenfalls  dringend  bedarf.  — 

(19)  Hr.  Hans  Virchow  sprach  über  die 

Knochen  des  künstlich  veninstalteten  Fusses  der  Chinesin. 

Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  erscheinen.  — 

(20)  Hr.  Felix  v.  Luschan  demonstrirte  die  neu  erschienenen 

Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  Anthropologie,  Ethnogr^plii^ 

und  Geographie  von  Rudolf  Martin, 

welche  im  Saale  ausgehängt  waren.  — 

(21)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Götze,   Alfred,    Die  Kleingerätc  aus  Metall,  Stein,  Knochen,  Thon  und  ähn- 

lichen Stoflfen  in  Troja.  Athen  1902.  40.  (Aus:  Troja  und  Ilion.  IV.) 
Gesch.  d.  Verf. 

2.  Rollmann,  Jul.,  Der  Mensch  von  Schweizersbild.    Basel,  Georg  &  Co.  1901. 

4^     (Aus:    Nüesch,  Das  Schweizersbild.     2.  Aufl.) 

3.  Derselbe,    Die  Kassen -Anatomie  der  Hand  und  die  Persistenz   der  Rassen- 

Merkmale.  Braunschweig  1902.  4^  (Aus:  Archiv  für  Anthropologie. 
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Nr.  2  u.  3  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Bethge,   Richard,   Alterthumskunde.    0.  0.  1902.    8*.    (Aus:    Festschrift  der 
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1902.    80.    Gesch.  d.  Verf. 
G.   Retzius,  Gustaf,  und  Carl  M.  Fürst,  Anthropologica  Suecica.     Beiträge  zur 
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7.  Edelmann -Sigmaringen,    Ueber    die    Herstellung    vorgeschichtlicher    Thon- 
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d.  Verf. 

8.  Rutot,  A.:    1.  Le  proj et  Lambert  pour  Talimentation  d'Anvers  par  puits  pro- 

fonds  dans  la  craie.  —  2.  Sur  le  Creusement  de  la  vall^e  de  la  Lys.  — 
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Anthropol.  Ges.  in  Wien.)     Gesch.  d.  Verf. 
11.    Bruun,  Daniel,  Ved  Vatna  Jökulls  Nordrand  .  .  .  paa  Islands  estland.    Kjeben- 

havn,  E.  Bojesen  1902.    4^     Gesch.  d.  Verf. 
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20.  Kuske,    Bruno,    Der  Stand    der  Omamentikfrage.     Braunschweig  1902.     4^. 

(Aus:    Globus.    Bd.  82.) 

21.  Förstemann,    E.,    Der  zehnte  Cyklus  der  Mayas.     Braunschweig  1902.    4^ 

(Aus:    Globus.    Bd.  82.) 

22.  Pepper;  G.  H.,  Die  Decken- Weberei  der  Navajo-Indianer.    Braunschweig  1902. 
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Ahnencult.  J.  v.  Negelein  S.  94.  —  Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe, 
Keg.-Bez.  Marienwerder.  A.  Schmidt  S.  94.  —  Material  zur  Ethnographie  und 
Sprache  der  Guayaki- Indianer.  P.  F.  Vogt,  Th.  Koch  S.  94.  —  Der  Geldtopf 
(ö  Zinkogr.).  G.  Michel  S.  94.  —  Neue  Entdeckungen  auf  altägyptischem  Gebiet 
(1  Zinkogr.  und  2  Autotypien).     G.  Schweinfurth  S.  98. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  1.  März  1902.  Gäste  S.  101.  —  Bericht  ilber  das 
Befinden  des  Hm.  Rudolf  Virchow.  K.  von  den  Steinen  S.  lOL  —  Bericht 
über  seine  Forschungsreise  in  Klein-Asien.  W.  Beick,  Waldeyer  S.  101.  —  Neu 
eingegangene  Schriften  S.  101. 
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Sitzung  vom  15.  März  1902.  Grüsse  des  Hrn.  Rudolf  Virchow.  Karl  von  den  Steilen 
S.  103.  —  Julius  Wolf  in  Berlin,  v.  Stoltzenberg  auf  Luttmersen,  Emil 
Holub  in  Wien,  Gaetano  Casati  in  Como  f  S.  103.  -r  Prof.  Sepp  in  München 
noch  am  Leben.  Birkner  S.  103.  —  Neue  Mitglieder  S.  103.  —  Sonder -Aus- 
stellung des  Museums  für  die  deutachen  Volkstrachten  und  die  ErzeugTiisse 
des  Hausgewerbes  in  Berlin  vom  31.  März  bis  5.  April  S.  103.  —  Der  inter- 
nationale Oongress  für  histori9che  Wissenschaften  in  Rom  aufgeschoben  S.  103. 

—  Einladung  zur  74.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  vom 
21.  bis  27.  September  in  Carlsbad  S.  103.  —  Einladung  zum  ersten  nationalen 
Colonial-Congress  am  17.  und  18.  October  in  Berlin.  Der  Vorsitzende 
S.  103.  —  Photographische  Aufnahme  von  den  Köni^gräbern  in  Amasia. 
P.  Staudinger  S.  104.  —  Erläuternde  Bemerkungen  zu  seiner  Abhandlung  über 
die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer 
niederen  Form.  0.  Schoeteneack  S.  104.  —  Die  Kreuz-Inschrift  von  Palenque. 
E.  FSrstemann  S.  105.  —  Frühbronzezeitliche  Fundstücke  aus  Rheinhessen 
(8  Zinkogr.).  P.  Reinecke  S.  121.  —  Ausgrabungen  in  Schamiramalti.  W.  Betek 
S.  125.  —  Die  Gebräuche,  welche  die  Bebena  bei  Begräbnissen  üben.  C.  Schunuum 
in  Lupembe  (Bonaland)  S.  127.  —  Vortrag  des  Hrn.  J.  Pojman  über  Bosnien 
und  nercegovina  in  der  Urania.  M.  Bartels  S.  130.  —  Anthropologie  der 
Anachoreten-lnseln.  LIssauer,  F.  Strauch,  Karl  von  den  Steinen  S.  130.  —  Ueber 
den  Sälagräma-Stein.  G.  Oppert  S.  131.  —  Archäologische  Forschungen  und 
Ausgrabungen  in  Transkaukasien  im  Jahre  1900  (235  Zinkogr.).  Emil  Rosler, 
Elisabethpol  (Transkaukasien)  S.  137.  —  Demonstration  einiger  Stücke  seiner 
Sammlung.     F.  Strauch  S.  191.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  194. 

Sitzung  vom  19.  April  1901.  Merke,  Otto  Helm,  Amalie  Buchheim,  A.  Keischek 
.  und  Amalie  Schönlank  f  S.  195.  —  William -Schönlank- Stiftung  S.  195.  — 
Neues  Mitglied  S.  195.  —  Dankschreiben  des  Geh.  Hofrath  E.  Wagner  in 
Karlsruhe  S.  196.  —  Festsitzung  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte der  Ober-Lausitz  in  Görlitz  S.  196.  —  Urne  von  Maracd.  Karl 
von  den  Steinen  S.  196.  —  Einige  Beobachtungen  von  der  Westküste  Süd- 
Americas.  F.  Netolltzky,  Innsbruck  S.  196.  —  Die  Zeitstellung  der  Schwanen- 
hals-Nadeln und  Gesichts-Urnen  (5  Zinkogr.).    0.  Olshausen  S.  198;  Voes,  Mlelke. 

—  Einige  Fetische  aus  Togo  (2  Zinkogr.).  B.  Ankermann  S.  208;  K.  von  den  Steinen, 
P.  Staudinger  S.  213.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  214. 

Sitzung  vom  24.  Mai  19l)*2.  A.  Matz,  Gust.  v.  Hansemann,  E.  v.  Fellenberg- 
Bonstetten  f  S.  215.  —  Demission  des  Hrn.  Rud.  Virchow  und  Bestimmung 
über  die  im  pathologischen  Institut  befindliche  Sammlung  der  Gesellschaft 
S.  215.  —  Wahl  des  Hrn.  Waldeyer  zum  Vorsitzenden  und  des  Hrn.  Lissauer 
zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  S.  216.  —  Wahl  des  Hrn.  C.  Strauch  zum 
Gustos  der  im  pathologischen  Institut  befindlichen  Sammlungen  der  Gesell- 
schaft S.  216.  —  Dank  des  Hrn.  Lissauer  S.  216.  —  Neue  Mitglieder  S.  216. 

—  lOjähriges  Stiftungsfest  der  Brandenburgia  S.  216.  —  XXXIII.  Versammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund  S.  216.  —  Geplante 
Excursion  nach  Prenzlau.  Ed.  Krause  S.  216.  —  Neolithische  Streitfragen. 
P.  Reinecke  S.  216.  —  Beiträge  zu  niederbayerischen  Funden.  P.  Reineoke 
S.  217.  —  Die  älteste  Nachricht  über  die  sogenannten  Azteken-Mikrocephalen. 
R.  Andree  S.  219.  — .Archäolop^ische  Forschungen  und  Ausgrabungen  in  Trans- 
kaukasien im  Jahre  1900  (2/  Zinkogr.  2  Autotypien).  E.  Rösler,  Elisabethpol 
S.  221.  —  Wildgruben  und  Jagdgeräthe  aus  der  Steinzeit.     Ed.  Krause  S.  245. 

—  Ueber  den  mexikanischen  Kalender.  Ed.  Seier  S.  245.  —  Ueber  die 
brasilianischen  Xiphopagen  Maria -Kosali na.  C.  Davidsohn  S.  245.  —  Ethno- 
graphische Vorlagen.  P.  Staudinger  S.  247.  —  Einiges  über  Milleflorl-Glas. 
P.  Staudinger  S.  248.  —  Demonstration  von  Objecten  aus  China  und  Japan 
(3  Autotypien).     F.  W.  K.  Müller  S.  252.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  256. 

Sitzung  vom  2s.  Juni  1902.  Begrüssung  des  Hrn.  G.  Schweinfurth  und  der  Gäste 
S.  259.  —  Bewilligung  der  Beihilfe  durch  den  Herrn  Unterrichts-Minister 
für  das  laufende  Rechnungsjahr  S.  259.  —  Denkschrift  der  Brandenburgia  über 
die  Herausgabe  einer  brandenburgischen  Heimathkunde  S.  259.  —  Wahl  eines 
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Mitgliedes  nnd  des  Obmanns  des  Ausschusses  8.  259.  —  Hanptversammliing 
<lcr  r^iederlaasitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  AlterthumsKunde  in  Peitz 

5.  259.  —  Steinerne  Bronze-Oussform  ▼on  Homo,  Kr.  Guben  (2  Zinkogr.)* 
H.  Jentsch  S.  259.  —  lieber  paläolithisclie  Riesel-Artefacte  von  Theben  mit  zwei- 
facher Bearbeitung.  G.  Sohweinftirth  8.  261.  —  üeber  Gummi-Stempel  zur  Her- 
stellung  der  Körper- Schemata  zum  Eintragen   anthropologischer  Messungen. 

6.  Fritsch  und  Stratz  8.  262.  —  üeber  einen  ausgerotteten  Stamm  vonUr- 
eingeborenen  von  Australien.  W.  Krause  263;  P.  Staudinger,  6.  Frlisoh,  F.  Gold- 
stein 264.  —  Mittheilunffen  über  seine  Reise  nach  Ost-Asien.  F.  W.  K.  Miiller 
S.  264.  —  Das  Gewohnheitsrecht  der  Stämme  Mi-Schkodrak  in  den  Gebirgen 
nördlich  von  Skutari.  N.  Asohta,  P.  Träger  8.  265.  —  Neu  eingegangene 
Schriften  8.  266. 

Sitzung  vom  19.  Juli  1902.  Begrüssung  des  Hrn.  v.  Luschan  8.  269.  —  Gäste 
S.  269.  —  Neue  Mitglieder  8.  269.  —  Ausflug  nach  Holland  im  Anschluss  an 
die  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 
S.  269.  —  Forschungsreise  der  HHrn.  Grttnwedel  und  Huth  nach  Turkistän. 
—  Errichtung  eines  Denkmals  für  Ed.  Jacobsthal.  —  Denkmal  für  Jagor. 
E.  Sohwelnfarth,  Neuhauas  8.  269.  —  Die  indogermanische  Frage,  archäologisch 
beantwortet.  G.  Kossinna  S.  270.  —  Bericht  über  die  Ezcursion  der  Gesell- 
schaft nach  Prenzlau  und  Umgegend.  Ed.  Krause  8.  270.  —  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  paläolithischen  Menschen  in  Deutschland  und  Süd -Frankreich 
(19  Autotypien).  Lissauer  8.  279;  Götze  S.  293.  —  Demonstration  von  Photo- 
graphien und  des  Röntgen-Bildes  eines  neanderthaloiden  Schädels.  D.  v.  Hama- 
mann  8.  293.  —  Kiesel -Artefacte  in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  und  auf 
den  Plateau-Höhen  von  Theben  (Tafel  X~XII).  Georg  Sohweinfiurth  8.  293.  — 
Neu  eingegangene  Schriften  8.  309. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  13.  October  1902.  Gedächtniss- Feier  für  Rudolf 
Virchow  (Tafel  Xlff)  S.  311.  —  Theilnehmende  Kundgebungen  von  Barnabei, 
Sergi,  Cartailhac,  Chamberlain  und  Hörmann  8.313. —  Ansprache  von 
Waldeyer  8.315.  —  Theilnehmende  Kundgebungen  von  Beddoe,  C.  Knapp, 
Schmeltz,  Marchesetti,  Szombathy,  Gross,  Bellucci,  Tarenetzky 
und  Neumayer  8.  316.  —  Gedächtnissrede  von  Lissauer  S.  318.  —  Schluss- 
wort von  Bartels  8.  328. 

Sitzung  vom  25.  October  1902.  v.  Tiesenhausen,  v.  Heldreich,  Sommerfeld, 
Brähmer,  v.  Benningsen  ^  8.  331.  —  Tappeiner,  v.  Gossler  Fränkel, 
Hettner,  Jankö,  Kapitanowitsch-Ljubuschak  f  8.331. —  Gäste  8.  332. 
Neue  Mitglieder  8.  332.  —  80.  Geburtstag  von  Ernst  Förstemann  8.  332.  — 
oOjähriges  Doctor-Jubiläum  von  Grempler  8.  332.  —  70.  Geburtstag  des 
Vorsitzenden  8.  332.  —  Berufung  des  Hrn.  F.  Hirth  nach  New-York  8.  332. 

—  Rücktritt  des  Hrn.  Neuhauss  als  Schriftführer  und  Wahl  des  Hrn.  Träger 
an  seine  Stelle  8.  333.  —  Neubildung  der  Bedactions-Commission  8.  333.  — 
Bildung  einer  Commission  zur  Verwaltung  der  anthropologischen  Sammlungen 
S.  333.  —  Erster  deutscher  Colonial-Congress  in  Berlin  §.  333.  —  13.  inter- 
r^ationaler  Amerikanisten -Congress  in  New-York  8.  333.  —  Programm  der 
Ecole  d' Anthropologie  in  Paris  8.333.  —  Wahl  des  Hrn.  K.  von  den  Steinen 
zum  Mitglied  der  Jury  für  den  Angrand'schen  Preis  in  Paris  S.  333.  — 
Medicinische  Anschauungen  der  Tami- Insulaner.  Dempwolf  8.  333.  —  Prä- 
columbische  Salz-Gewinnung  in  Puna  de  Jujuy.  E.  v.  Nordenskiöld  (11  Auto- 
typien) 8.  236.  —  Berichtigung.  Lehmann -Nitsche  8.  341.  —  Zu  den  ver- 
stümmelten peruanischen  Thon-Figuren  (2  Autotypien).    Lehmann-Nitsche  8.  341. 

—  Ueber  altpatagonische  Schädel  aus  dem  Museum  zu  La  Plata.  Lehmann- 
Nitsche  8.343.  —  Die  Apiakä- Indianer,  Rio  Tapajos,  Mato  Grosso  (6  Auto- 
typien und  1  Zinkogr.).  Theodor  Kooh  8.  350.  —  Berichte  über  die  Ver- 
waltung der  Provincial-Museen  in  Bonn  und  Trier  für  das  verflossene  Jahr, 
A.  Voss  8.  379.  —  Beitrag  zur  Erinnerung  an  Rudolf  Virchow.  A.  Voss 
8.  379.  —  üeber  einige  Ergebnisse  der  fünften  Expedition  nach  Sendschirli. 
F.  V.  Lusohan  8.  385.  —  Neu  eingegangene  Schriften  388. 
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Sitzung  vom  15.  November  1902.  Powell,  Hahn,  Nagel  7-  S.  391.  —  Nachricht 
von  den  HBrn.  Grünwedel  und  Huth  aus  Ruldscna  S.  391.  —  Gäste  S.  391. 
—  Beiträge  von  den  HHm.  Hubert  Schmidt  und  Alfred  Götze  zu  Dörp- 
feld's  Werk  über  Troja  und  Ilion  S.  391.  —  Ueber  die  Guana.  Max  Schmidt 
S.  392.  —  Materialien  zur  Ethnographie  und  Sprache  der  Guayaki-Indianer.  Vogt 
und  Th.  Kooh  S.  392.  —  Ueber  Skelet-Gräber  von  Solkwitz  in  Ost-Thüringen. 
Quantz  8«  392.  —  Ueber  eine  merkwürdige  Thonplatte  auf  einer  alten  Feuer- 
stelle  bei  Schaessbui^  in  Siebenbürgen.  Seraphim  S.  392.  —  Ueber  einen 
Bronze-Dolch  von  Magnushof  und  ein  spätneolithisches  Steinkisten -Grab  in 
Pommern.  H.  Schumann  8.  392.  —  Ueber  die  Occipitalia  und  Temporalia  der 
Schädel  von  Spy,  verglichen  mit  denen  von  Krapina  (Tafel  XLY,  6  Zinkogr. 
und  4  Autotypien).  H.  Klaatsch  S.  392.  —  Ueber  die  Herstellung  vorgeschicht- 
licher Thongefässe  (6  Autotypien).  Ed.  Krause  S.4()9;  H.  Busse  S.  427.  —  Ueber 
die  Conservirung  der  vorgeschichtlichen  Metall-Alterthümer  nach  den  im  RgL 
Museum  für  Völkerkunde  üblichen  Verfahren  (6  Zinkogr.  und  4  Autotypien). 
Ed.  Krause  S.  427.  —  Bernstein -Schmuckstücke  aus  Rurganen  (11  Zinkogr.). 
Ed.  Krause  S.  444.  —  Ueber  das  Relief  bild  einer  mexikanischen  Todes-Gottheit 
im  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (14  Autotypien).  Th.  Preuss 
S.  445.  —  Ueber  die  neue  biologische  Blutserum-Eeaction,  insbesondere  bei 
anthropoiden  Affen  und  bei  Menschen.  C.  Strauch  S.  467.  —  Ueber  den  Schädel 
vonLeibniz  (Tafel  XV).  W.  Krause  S.  471;  v.  Hansemann  S.  479;  F.  v.  Luschan 
S.  481.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  482. 

Sitzung  vom  20.  December  1902.  Alexander  Bertrand,  Ferdinand  Reichen- 
heim, Brückner  sen.,  G.  Boggiani  •{•  S.  483.  —  Neue  Mitglieder  S.  483.  — 
Rücktritt  des  Hrn.  Ritter  und  Cooptirung  des  Hrn.  Sökeland  als  Schatz- 
meister S.  483.  —  Cooptirung  des  Hrn.  P.  W.  K.  Müller  als  Mitglied  des 
Ausschusses  S.  484.  —  80.  Geburtstag  des  Hrn.  A.  Meitzen  S.  484.  —  Ver- 
waltungs- Bericht  für  das  Jahr  1902.  Lissauer  S.  484.  —  Rechnungs  -  Bericht 
für  das  Jahr  1902.  Sökeland  S.  486.  —  Ueber  den  Stand  der  Rudolf-Virchow- 
Stiftung  für  die  Jahre  1901  und  1902.  Hans  Virchow  S.  487.  —  Neuwahl  des 
Vorstandes  für  das  Jahr  1903  S.  490.  —  Ausschluss  der  Damen  als  Gäste 
S.  491.  —  Verschmelzung  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  mit  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  S.  491.  —  Vorstellung  der  „weissen  Negerin"  Amanua  (2  Auto- 
typien). P.  Träger  S.  492.  —  Archäologische  Parallelen  aus  dem  Raukasus 
und  den  unteren  Donau -Ländern.  Wllke  S.  493.  —  Mittheilung  des  Hm. 
V.  Jhering  aus  Säo  Paulo  S.  493.  —  Mittheüung  des  Hrn.  Baelz  aus  Tokio 
S.  493.  —  Ueber  Tarschisch,  Ophir  und  Indien.  G.  Oppert  S.  493.  —  Zur 
Technik  des  Taster-Cirkels  (2  Zinkogr.).  Rieh.  Weinberg  S.  493.  —  Ueber  die 
Knochen  des  künstlich  verunstalteten  Fusses  der  Chinesin.  Hana  Virchow 
S.  496.  —  Die  Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  Anthropolog^ie,  Ethnographie 
und  Geographie  von  Rudolf  Martin.  F.  v.  Luschan  S.  496.  —  Neu  eingegangene 
Schriften  S.  496.  —  Druckfehler-Berichtigung  S.  498. 

Chronologisches  Inhalts-Verzeichniss  der  Sitzungen  von  r.>02  S.  49t L 
Alphabetisches  Namen-Register  S.  503. 
Sachregister  zu  den  Verhandlungen  S.  504. 
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Autoren  -Verzeicliniss. 


Andree,  Richard,  Braunschweig  219. 

Angrand,  Paris  333. 

Ankermaiin,  B.  Berlin  208,  213. 

Aschta,  Don  Nikola,  Albanien  265. 

Baelz,  E.,  Tokio  493. 

Bamler,  Tami-Inseln  333. 

Barnabei,  F ,  Rom  318. 

Bartels,  Max,  Berlin  127,  180,  328. 

Bfdduf,  The  Chantry,  Bradford-on-Avon,  Eng- 
land 316. 

Belck,  Waldemar,  Frankfurt  a.  M.  125. 

Bellucci,  Ginseppe,  Perugia  818. 

Birkiier,  München  103. 

Basse,  Herrn.,  Berlin  427. 

Cartailhac,  Emile,  Toulouse  314. 

Chamberlahi,  A.  J.,  Worcester,  Mass.  814. 

Colonlal-Abtheiliiii^  des  Auswärtigen  Amtes, 
Berlin  383. 

Da^ldsohn,  C,  Berlin  245. 

Dempwoir,  Dr.  883. 

Edelmann,  Sigmaringen  409. 

Ejlmann,  E.,  SUde  89. 

Försteniann,  E.,  Charlottcnburg  105. 

Frilsch,  G.,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin  36,  :J8, 
262,  264. 

Götie,  A.,  Berlin  56,  279,  293. 

Goldstein,  Ferdinand,  Berlin  37,  262,  264. 

Gross,  V.,  Neuveville  318. 

Grünwedel,  A.,  z.  Z.  auf  Reisen  391. 

Hansemtnn,  D.  v.,  Berlin  298,  479,  481. 

Hobus,  Felix,  Dechsel  50. 

Ilorinann,  Sarajewo  314. 

Ippen,  Theodor,  Skutari  265. 

Jentsch,  Hugo,  Guben  259. 

JheriiriE,  Hermann  y.,  Süo  Paulo,  Brasilien 
493. 

Klaatsch,  Heidelberg,  z.  Z.  Berlin  392. 

Knapp,  C,  Neuchätel,  Schweiz  316. 

Koch,  Theodor,  Berlin  94,  350,  392. 

Kossinna,  G.,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin  270. 

Krause,  Eduard,  Berlin  216,  245,  270,  409, 
427,  444, 

— ,  W.,  Berlin  262,  471,  481,  482. 

Lehmann-Biitsche,  R.,  La  Plata  841,  848. 

LIssaner,  A.,  Berlin  180,  181,  269,  279,  293, 
318,  331,  332,  891,  488,  484. 

Luschan,  F.  v.,  Berlin  379,  481,  4%. 

^aienns,  P.,  Berlin  832. 


IHarchesettl,  Carlo  de,  Triest  317. 

Michel,  G.,  Hermeskeil  b.  Trier  94, 

Heck,  A.,  Prenzlau  275. 

Heike,  Robert,  Berlin  88,  208. 

llschllch,  Kete  Kratschi,  Togo  208. 

Müller,  F.  W.  K.,  Berlin  252,  264. 

Maskat,  Gustav,  Berlin  82. 

NegelelD,  J.  v.,  Königsberg  i.  Pr.  94. 

Net«lltikj,  Fritz,  Strassborg  1.  E.  1%. 

Neuhausf ,  R ,  Berlin  270. 

Keamayer,  G.  v.,  Hamburg,  z.  Z.  Neustadt  a.  d. 

Haardt  818. 
^ordenskjöld,  Freiherr  Erland  v.,  Stockholm  836. 
Olshaasen,  0.,  Berlin  198. 
Oppert,  Gustav,  Berlin  130,  493. 
Preiiss,  K.  Theodor,  Berlin  445. 
Uaantz,  Geestemünde  392. 
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—  -Vogrifigur  aus  einem  Kurgau  171. 

—  -Waffe  aus  einem  Knrgan  178. 

—  -Zeil,   Fundstücko  der  frühen,   aus  Rhein- 

hcssen  121. 

—  — Gefäss  ausThonwülsten,  vonTrebbus  413. 

—  —  -kurganc  145fF. 

Zierbleche  aus  einem  Kurgan  168. 

—  -Xlerschelbe,    durchbrochen   gearbeitet,   aus 

einem  Kurgan  150. 
Bronzen  vom  Dechseler  Gräberfeld  54. 
Brückner,  Neu-Brandenburg  f  488. 
Brustfell-Sack-Ausstülpung  bei  Xiphopagen  246. 
Buchheini,  Amalie;  Schwerin  f  195. 
Buchnäldchen,  Kr.  Calau,  Gussform  für  Bronze 

261. 
Buckelurnen  von  Dechsel  52. 
Buckow  b.  Müncheberg  i.  d.  M.,  Gussformen  261. 
Büsten  von  Leibniz  478. 
Burgwall  von  Fergitz,  Ober-L'ckersee  272. 

—  bei  Gehren,  Kr.  Luckau  38. 

—  s.  Fergitz,  Hindenburg,  Pinnow,  Potzlow, 

Stemhagen. 
Burgwslle  825. 
Busch-  und  Gras-Feuer  in  Australien  90. 

C. 

Capadtlt  des  Schädels  von  Leibniz  und  Anderen 

477. 
Garneol-Perlen  aus  Kurganen  139,  153,  168. 
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CiMtl,  Gaetano;  Como  f  108. 
Merholi-Balkeo-Belag  in  Eurganen  170,  18o. 
Cdebeg  s.  Durchquerang,  Reisen. 
€ellaloid-Uck   znm  Schutze   von  Alterthümern 

und  Archivalien  488. 
zum  Tränken  von  Metall-AIterthümem 

nsw.  480,  438,  441,  444. 
€enieBt(?)- AasfiUlinf  in  Bronzen  ans  Kurganen 

178,  176. 
Mörtel  in  den  Ruinen  auf  dem  Kasna-Tapa 

227. 

—  (?)  8.  Bronze-Gewandknöpfe. 
Charliittenhöke,  Er.  Prenzlau,  Steinzeit-Skelette 

mit  Rothf&rbung  und  Beigaben  275. 
Chitim-lDsalaner  s.  Enochen,  Stein. 
Ckellet,  Tjrpus  von,  Frankreich  286. 
Cklle-Tipferel  mit  Thonwülsten  411. 
Chllfc  8.  Granit 

CkiDt,  Hftmmem  der  Thongefässe  414. 
— y  Reise  nach  82. 

—  8«  Abzeichen,  Briefe,  Cocusnuss,  Fastenzeit, 

Glnckst&be,  Gummi,  Insecten,  Eaiserbriefe, 
Nanking,  Photographien,  Porzellan,  Por- 
zellan-Thurm,  Rücken-Eratzer,  Schreib- 
stfitzen,  Thon-Figureu,  Zange. 

CUbmId,  Fuss  der  496. 

Ckrbtentkums-narkielcken,  Steinkreuz  in  Prenzlau 
271. 

CkrtDologle,  prähistorische  325. 

—  8.  Alter. 

Citteruf,   alte,   auf  einem  macedonischen  Tu- 

mulus  73. 
Clsteroen  in   einem  Badehause  in  Sendschirli 

388. 

—  auf  dem  Easna-Tapa,  Transkaukasien  227. 
Cifllisirung  der  Guatö  79. 

Cocke-graitoln  von  Theben  807. 

Cfcasnass- Becker,  -Schalen  nsw.  aus  Eiungt- 
schoufu  auf  Hainan  193. 

Cöln  a.  Rk. ,  Dolchscheide  mit  Tauschirungen 
und  Email  487. 

Oeke  und  Eohlen  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 

Ctlenial-CoDgress,  erster  nationaler,  in  Berlin 
108,  383,  485. 

Oelouibella  rustica  in  einem  Bronzefande  124. 

C«iuiois8fon  für  die  Verwaltung  der  Sammlungen 
338. 

Oangress,  internationaler,  für  historische  Wissen- 
schaften in  Rom  aufgeschoben  108. 

—  s.  Amerikanisten-,  Colonial-,  Versammlung. 
Ctngresse,  internationale  325. 

C^nserilrung  der  Alterthümer  aus  Silber  438. 
-  der  Eupfer-  und  Bronze -Alterthümer  442. 

—  der  tauschirteu    Eisen  -  Alterthümer,    bis- 

heriges Verfahren  431,  433. 


Cfoserfirung,  neues  elektrolytisches  Yerfahren 

484. 
— ,   die,   der  vorgeschichtlichen  Metall-Alter- 

thümer  nach  den  im  EönigL  Museum  far 

Völkerkunde  üblichen  Verfahren  427. 
CfDserrlniDgf-Btd  für  Silbersachen  440. 

für  tauschirte  Eisensachen  434. 

CfDftraetloB   des   Schlacken -Walles   im  Ober- 

Uckersee  272. 
Ctrrw^ndeniklatt  der  Gesellschaft  825. 
€trrokk«ref,  Tanzfest  in  Australien  92. 
Ceoatlieoe,  Colossalbild  der  446. 
Cojote-Veuecojotl,  Gott  des  Reichthums,  Meiico 

452. 
Coups  de  poiog  in  Aegypten  80ß. 
Crania  ethnica  Americana  822. 
Creiusow,   Er.  Prenzlau,   Taufschüssel  mit  alt- 

gothischen  Buchstaben  278. 
Cullfigor  von  Dechsel  50. 
Gnitarsfkickt  im  Opferheerd  bei  Gehren  41. 
Cjklopen-lauera  in  Albanien  56. 
Cjlinder-Perlen,  Bernstein,  aus  Eurganen  445. 

D. 

Dackel,  Oase;  Töpferei  mit  Thonwfilsten  411. 
Dackluken-Yorsprniig  an  einem  Eurgan-Geßss 

169,  170. 
Damen,  Zulassung  der,  zu  den  Sitzungen  49L 
Daoksckreiken  des  Geh.  Hofrath  E.  Wagner  in 

Earlsruhe  196. 
Darwinismus  328. 

Damnen,  Ostpreussen,  Thürume  97. 
Decksei,  Er.  Landsberg  a.  W.     Cultfigur  50. 
Dedelow,  Er.  Prenzlau,  altes  Messgewand  278. 

,  Steinzeit-Gräberfund  276. 

Deforinatloii  der  amerikanischen  Schädel  828. 
Degraissant,  Beimengung  für  zu  fetten  Thon  422. 
Demission  des  Hrn.  Rud.  Virchow  215. 
Demonstration  von  Objecten  aus  China  und  Japan 

252. 

—  von  Sammlungs-Gegenständen  191. 
Denkmal  für  Eduard  Jacobsthal  26S. 

—  für  F.  Jagor  269. 

—  für  Baron  Ferdinand  v.  Müller  32. 
Denksckrif't  der  Brandenburgia  über  Herausgabe 

einer  brandenburg.  Heimathskunde  259. 
Demo  wo,  Erain,  Hausurnen  97. 
Descendeni  des  Menschen  323. 

—  und  Pathologie  823. 

Dentsckland  s.  Mensch,  Palftolithisches. 
Dicke  der  Schädel  von  Spj  nsw.  396. 
Dilufial-Ilensck  326. 
s.  Erapina,  Spy. 

—  -Terrasse  am  Nil  204. 

Tfclere  fehlen  in  Aegypten  3r>2. 
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DIsci,  Kiesel-,  aus  Aegypten  308. 

— *  paläolithische,  von  Theben  304. 

Dodana,  Lage  von  56. 

Dolch  8.  Bronze. 

Dolche,  neolithische,  in  Aegypten  301. 

Dulchscheide,  tauschirte  mit  Email- Verzierungen, 
von  Uolzmühlheim,  Rheinprovinz  486. 

Dolchscheiden  mit  Tauschirungen  und  Email  437. 

Doltchocephalie  im  Bronze-  und  Eisenalter  322. 

Donau-Linder  s.  Parallelen. 

Doppel-Gefässe  von  Dechsel  58. 

Dortmund  s.  Versammlung. 

Dosen-Gefisse  von  Dechsel  52. 

Dra  Abu'l  Negga,  Aegypten,  Kiesel- Artefacte  294. 

Drehscheibe,  Bekanntwerden  der,  in  Südwest- 
Deutschland  416. 

—  fehlt  in  der  Bronze-  und  Hallstattzeit  409. 
— ,   Herstellung   der  Thongefässe   ohne,  hei 

verschiedenen  Völkern  der  Neuzeit  410. 
— ,  die,  in  Syrien  sehr  alt  416. 
Drelschenkel  in  Thongefässen  von  Dechsel  53. 
Dreiiack-Pfeilspitze,    Bronze,  von  Bajan,  Trans- 

kaukasien  186. 
Duchoboreu-Dorf,  verlassenes,  in  Transkaukasien 

222. 
Durazzo,  Albanien,  Ohrgehänge  61. 
Durchquerung  von  Celebes  485. 

E. 

Ecole  d\4uthropologle  de  Paris,  Programm  838 

Edelrost  443. 

Ehe  der  Apiakä  352. 

Ehren-Aitglleder  3. 

Präsident  3,  49,  101. 

Eichow,  Prov.  Brandenburg,  Thon>Gefäss,  aus 

Wülsten  hergestellt  413. 
Eid  als  Beweismittel  in  Albanien  265. 
Eideshelfer  in  Albanien  265. 
Elgenthnmsrecht  der  Guato  88. 
EInbauine  der  Guato  79. 
Eisen  fehlt  auf  macedonischen  Hügeln  78. 

Alterthümer  von  Bajan,  Transkaukasien  185. 

,  Conservirung  der  427. 

Bahn  in  Transkaukasien  221. 

Bell  von  Kruja  61. 

—  -Funde  aus  dem  Burgwall  bei  Gehren  41. 
von  Dechsel  54. 

,  Latene-,  von  Storkow  277. 

Pfellspitie  von  Ani  237. 

—  -Riesen-Nadel  von  Bajan  186. 
Rost  s.  Rost. 

Eiszeiten  in  Australien  264. 

Elektreijse,  Anwendung  der,  zur  Conservirung 
von  Eisen -Alterthümem  431,  484;  von 
Silber-Alterthümern  438,  440,  441. 


Elfenbein-Knöpre  mit  subcutaner  Bohrung  124. 

nchel  ans  Sendschirli  885. 

Ringe,  frühbronzezeitliche,  aus  Rheinhessen 

122. 

Schmuck  aus  dem  Hocker-Grftberfelde  der 

frühen  Bronzezeit  von  Straubing  217. 

Schmucksachen  in  einem  Bronze-Fund  124. 

Elephanten- Arten,  fossile  287. 

Elephas-antlquus-Knochen  mit  Schlagmarke  280. 

Email,  Alter  und  Ursprung  des  436. 

Verzierungen  auf  einer  sp&trömischen  Dolch- 
scheide von  Holzmühlheim  435. 

England  s.  Silex. 

Entbindung  der  Tami-Insulanerinnen  336. 

Entdeckungen,  neue,  auf  altägyptischem  Ge- 
biete 98. 

Entstehung  der  Menschenrassen  323. 

Epidemien,  Rud.  Virchow's  Beobachtungen  bei 
824. 

Erdrachen  s.  Unterwelten. 

Erd-Ilngeheuer,  Mexico  446. 

Ergänzen  von  Eisen-Alterthümem  430. 

Ergebnisse  der  fünften  Expedition  nach  Send- 
schirU  379. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  XIY  408. 

Eselshufe  =  Nuclei  in  Aegypten  300. 

Ethnographie  der  Deutschen  323. 

—  der  Guayaki-Indianer  94. 

—  und  Sprache  der  Guayaki-Indianer  892. 
— ,  präcolumbische,  von  America,  s.  Preis. 
Excurslon  der  Gesellschaft  nach  Prenzlau  und 

Umgegend  216,  270,  485. 
Expedition  nach  Sendschirli  379. 
Extremititen  des  sogen.  Azteken  Maxime  82. 
— ,  schwache  Entwickelung  der  unteren,  bei 

den  Guato  84. 

F. 

Fach-Commlsslonen  der  Gesellschaft  215. 
Falkenhagen,   Kreis    Prenzlau,    Grabfund   mit 

Leichenbrand-Ume  278. 
Fastenielt  s.  Abzeichen. 
Fauna,  paläolithische,  von  Taubach. 
Faust-Schligel,  paläolithische  303;  von  Thebea 

304. 
Fayence,  Zusammensetzung  424. 
Fellenberg-Btnstetten,  E.V.;  Bern  f  215. 
Fels-lDschrIft  bei  den  Guatö  81. 
Inschriften  bei  Kanlidshä,  Transkaukasien 

242. 
Ferglti,  Kr.  Templin,  Schlackenwall  272. 
Fernewerder,  Kr.  West-HaveUand,  Wildgmben 

und  Jagdgeräthe  aus  der  Steinieit  245. 
Feste  der  Apiakä  352. 
:  —  der  Guat<5  87, 
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Fest-Slliong  der  Gesellschaft  f&r  Anthropologie 

und  Urgeschichte  der  Ober- Lausitz    in 

Görlitz  196. 
FesloDf  aus  der  Tärkenzeit  bei  Hamssakarak, 

Transkaukasien  235. 
Fetisch,  Bedeutung  des  Wortes  211. 
Fftltcbe  aus  Togo  198. 
Fener  s.  Busch,  Gras. 

Besttttiinf;»|Tib«r  bei  Helenendorf  141. 

— ,  Busch-,  Bedeutung  fGr  die  Eingeborenen 

in  Australien  90. 
Ceremonte,  bei  Begräbnissen  der  Bebenda 

128. 

—  -Gotlia,  Mexico  449. 

Feaertnachen  der  Eingeborenen  der  Colonie  Süd- 
Australien  89. 

—  durch  Bohren  i>2. 

—  durch  Reibung  91. 

FenerstelD,   gepulyei-ter,   als   Zuschlag  für  zu 

fetten  Thon  423,  424. 
Geriibf,   paläolithische,   aus   Deutschland 

284. 

—  -Spitzen  aus  Mumien-Gr&bem  von  Arica  197. 
Feoerstelle  in  einem  Saal  in  Sendschirli  383. 
Feoerzeag  der  Australier  92. 

Fibel  von  Eaulwitz,  Schlesien  199. 
Ffheln  ron  Kruja,  Albanien  58. 
— ,  Latene-,  von  Storkow  277. 

—  und  Schwanen-Nadeln  202. 

—  8.  Redcischau,  Schwenderöd,  Staufersbuch. 
Fidschi-Inseln,  Töpferei  414. 

Finger- Eindrücke  an  Gofässen  von  Eichow  und 
Trebbus  413. 

—  -RIoff  8.  Bronze-,  Spiralringe. 

Fischfang   mit  Pfeilen   und   Hari)une   bei   den 
Guato  83. 

—  8.  Jagd. 
Fisch-Keule  oer  Guato  83. 

Ornament  auf  einem  Kurgan -Gefäss  185. 

Reichlhum  im  Gebiet  der  Guato  80. 

Flächenhügel  in  Macedonien  64. 

Formen,  angebliche,  gebrannte  und  ungebrannte, 

für  vorgeschichtliche  Thon-Gefässe  417. 
— ,  Anwendung  von,  bei  der  primitiven  Töpferei 

418. 

—  für  vorgeschichtliche  Töpferei  unbekannt, 

auch  nicht  wahrscheinlich  419. 
Forschungen,  archäologische,  und  Ausgrabungen 

in  Transkaukasien  137,  221. 
Forschungsreise  in  Klcin-Asien  101. 

—  nach  Mexico  485. 

—  in  Tukistän  269,  485. 

Fortleben  der  Seele  bei  den  Bebenda  129. 
Foss«  supraloralls  393. 
Frinkel,  0.;  Dessau  f  331. 


Frage,  die  indogermanische  Frage  arch&ologiseli 

beantwortet  270. 
Frankreich    s.    Chelles,    Drehscheibe,    Eeole, 

Hocker ,    Höhlen ,    Mentone  ,    Moostier, 

Ordisan,  Paläolithisches,  Skelet. 
Frelhand-Tipfe  aus  Syrien  410,  415. 

,  Vonüge  der,  vor  gedrehten  416. 

Freitreppe  in  Sendschirli  384. 

Friesen  s.  Anthropologie. 

Fundamente  im  Burgwall  bei  Gehren  42. 

Fnnde,  neue,  aus  Albanien  56. 

— ,  niederbayerische  217. 

Fundort  des  Salagräma  133. 

Fandstficke,  frfihbronzezeitliche,  aus  Rheinhessen 

121. 
Fuss  8.  Chinesin,  Knochen. 
FussbSden,  bemalte,  in  Aegypten  99. 
Fussringe  s.  Bronze. 

G. 

Ginge  in  macedonischen  Grabhügeln  69. 

Giste  49,  101,  259,  269,  332,  391. 

Gallko,  Macedonien,  grosser  Hfigel  mit  Muschel- 

anhäufungen  im  Innern  und  Thonscherben 

auf  der  Oberilächc  72. 
Gang,  unterirdischer,  bei  Artamid  127. 
Gtrdlki,  Albanien,  Hügelgi-ftber  58. 

,  Ruinenstätte  57. 

Geblss  der  Schädel  von  Spy  406. 

Gebriuche,  welche  die  Bebcna  bei  Begräbnissen 

üben  127. 
Geburlstag  der  Neger  210,  212. 
— ,  70.,  von  A.  Lissauer-Berlin  382. 
— ,  70.,  von  Jul.  VVeeren  32. 
— ,  80 ,  von  Eni  st  Förstemann-Charlottenburg 

332. 
— ,  80.,  von  Aug.  Meitzen  484. 
Gedächtnisfeier  für  Rudolf  Virchow  811. 
Gef&ngniss  in  Sendschirli  384. 
Gpfässe,  jüngere,   von   altem    Typus   in   SÜd- 

America  19(). 
GefSssrelcblhuin  von  Kurgangräbem  167,  171. 
Gehirnbaum  s.  Schädelgrund. 
Gehren,  Kr.  Luckau,  Opferheed  88. 
Geister,  Sitz  der,  bei  den  Negern  248.  , 

Gelstesgestörlhelt    und   Fieberdelirien    anf  den 

Tami-Inseln  335. 
Geldtopf,  der  94. 

Gemeinde  Häuser  der  Apiakä  s.  Häuser. 
General-Versammlung   der  Deut<«chen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  485. 
Gerätschafien  s.  Töpfer. 
Geronstadt  45. 
Geschichte,    präcolumbische,    von    America  s. 

Preis. 
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«eschicktltrhes  über  die  Apii^i  B50. 
Cteschlechtolebfii  der  Tami-Insnlaner  885. 
Geschwüre,  Heilung  der,   auf  den  Taroi-Inseln 

334. 
Gesellschaften,  Gründung  der  anthropologischen, 

in  Berlin  und  Deutschland  324,  326. 
Gesellschaftsgrfiber,  alte,  bei  Theben  295. 
tiesichtsbau  s.  Os. 
Cresichtsblldung  s.  Schftdelgrond. 
Gesichtsurneii  von  Kaulwitz,  Schlesien  ld\K 
— ,  pommerellische  325. 
— ,  Zeitstellung  198. 

—  s.  Gross  Peterwitz,  Reddischau. 
Oeslchtsvase,  inkrustiert,  aus  einem  Kurgan  168, 

169. 
GewaDd,  wollenes,  aus  einem  Kurgan  183. 
Gewandknöpfe  s.  Bronze. 

<vewehe-  usw.  Reste  auf  Eisen- Alterthümem  480. 
^lewohnbeJUrecht  der  Stämme  Mi-Schkodrak  bei 

Skutari  265. 
€il&tton|;,  intermittirende,  an  modernen  Gefassen 

in  Littauen  418. 

—  der  Oberfläche  von  Thongefässen  416. 


Gorilia-Schidel,  Aehnlichkeiten  mit  denen  ron 
Spy  403. 

Gossler,  v.;  Danzig  f  881. 

Grahanlafe  der  Bebenda,  Ost-Africa  127. 

Grihtund  von  Falkenhagen  278. 

Grahftande  im  Schlackenwall  im  Ober-Uckersee 
278. 

Grahbfigel  jünger  als  die  Siedelongs-Hügel  in 
Macedonien  74. 

Grahkioiiueru  im  Tomulus  von  Korico,  Mace- 
donien 73. 

Grahstitten  bei  einer  Bergfeste  beim  Kasna- 
Tapa  232. 

Gräber  auf  den  Anachoreten-Inseln  181. 

—  am  westlichen  Ufer  des  Flusses  Gandsha, 
Transkaukasien  163. 

— ,  vorgeschichtliche,  bei  Saruschdd,  Trans- 
kaukasien 232. 

— ,  hellenistische  und  spätere,  in  Sendschirli 
384. 

—  8.  Skelet. 

Gräberfeld  von  Dechsel.     Cult-Figur  50. 

—  bei  Spinje-Vuksalekaj  61. 


der   Oberfläche   vorgeschichtlicher   Thon-  i  —  von  Warmhof  bei  Mewe,  Reg.-Bez.  Marien- 


gefässe  409. 
—  der  Thongefässe  mit  Steinen  418. 
Glas  fehlt  auf  macedonischen  Hügeln  73. 

Arbelleii,  alte,  in  Aegypten  99. 

Burg  s.  Schlackenwall. 


Werder  94. 
—  8.  Oderberg. 

Graberschuiuck,  eigenartiger,  der  Patagonier  847. 
Gräti,  Posen,  Töpfererde  für  schwarze  Gefässe 

420. 


—  -Einschmeliungen  auf  spätrömischen  eisernen  I  Granit,  gepulverter,  als  Beimengung  zum  Thon 

Dolchscheiden  436.  vorgeschichtlicher  Gefässe  in  Europa  und 

—  -Perleii  aus  eiuem  Kurgan  180.  Chiloß,  Süd-America  426. 

— ,  Latene-,  von  Storkow  277.  — ,  verwitterter,  als  Zuschlag  für  Thon  425. 

—  aus  einem  Ümen-Gräberfelde  bei  Straubing   —  s.  Beimengung. 

218.  Graphit  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 

lUhrenperlen  aus  einem  Kurgan  183.  Graphltlreii  von  Thongefässen  420. 

Giasnr  vom  Porzellanthurm  von  Nanking  191.   Grasfeuer  in  Australien  90. 

Glimmer  in  Thonwaarcn  421,  425.  :  Grtnbrouieii  443. 

GIiicken-Hliigestuck  (Bronze)  von  Bajan  186.         Grenz,   Kr.   Prenzlau,   Münzfund,   mittelalter- 

aus  einem  Kurgan  171,  172.  lieber  278. 

Glücksstäbe  ans  China  192.  Grenshfigel  auf  dem  Burgwall  bei  Gehren  44. 

Gobelin  aus  Hindcnburg  im  Museum  zu  Prenzlau  i  Griffiapfen  an  einem  Kurgan-Gefäss  181,  184. 

275,  278.  '  —  s.  Knöpfe. 

Görltier  Tjpiis.    Gefässe  von  Dechsel  51.  ,  Grimaldl,  Typus  von  292. 

Görlitz  s.  Festsitzung.  Gross  -  Leeseu ,    Wcstpreussen ,    Schwanenhals- 

Götter  der  Mexikaner  sind  Todes-Gottheiten  459.  Nadel  201. 


—  -Sagen,  indische  132  ff. 

—  -Statue  in  Sendschirli  386. 
Götzenbild  in  Australien  268. 
Goldfuud  s.  Taschenberg. 
Goidküste,  Bronze-Fussring  247. 
Goidmönzeii,  römische,  in  Aegypten  99. 
Goldringe  von  Dechsel  55. 

Gold-  und  Silbennünzen,  alte,  in  Transkaukasien 
221. 


Gross-Peterwitz,  Kr.  Trebnitz,  Gesichtsume  und 

Schwanen-Nadel  201. 
Gruben-Schmelzstficke,  älteste  486. 
Grabchen   auf  Bernstein -Anhängern   ans   Kor- 

ganen  445. 
Grusse  des  Hm.  Kud.  Yirchow  108. 
Gryphodon  aus  den  Pampas  von  Argentinien  84L 
Gnana,  die  392. 
Guano-Lager  bei  Pisagua,  Süd-America  197. 
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ttaato,  die  77. 

—  8.  Alkohol,  Arbeitstheilung,  Aterrados, 
Givilisimng,  Einbäume,  Extremitäten, 
Fels -Inschrift,  Feste,  Fischfang,  Fisch- 
keole,  Fischreichthom,  Harpunen,  Häupt- 
linge, Hütten,  Jagdzüge,  Eänderarbeit, 
Klopfsteine,  Kochen,  Körbe,  Körperfarbe, 
Kopfstütze,  Lanze,  Monogamie,  Musik, 
N^irungsmittel,  Palmwein,  Pfeile,  Pocken, 
Rechtsverhältnisse,  Reisen,  Salz,  Samba- 
quis,  Schmuck,  Social,  Speisen,  Sprache, 
Staatsform ,  Tausch ,  Thierzeichnungen, 
Toten,  Töpferei,  Tracht,  Vogelpfeile, 
Waffen,  Wasserbehälter,  X-Beine,  Zahlen. 

fiuayakl-lndlaner  s.  Ethnographie,  Sprache. 

Gurtelbleche  Ton  Koban,  Kaukasus  486. 

Crfirtelschnalleu,  Latene-,  von  Storkow  277. 

Girteliunge,  tauschierte  435. 

(lomuii  mit  Insecten-Einschlüssen,   China  193. 

Guiiimi  -  Stempel  zur  Herstellung  der  Körper- 
Schemata  zum  Eintragen  anthropologischer 
Messungen  262. 

GassforuieD  in  Böhmen  261. 

—  von  Buckow  bei  Müncheberg  i.  d.  M.  261. 
— ,  steinerne,  für  Bronzeguss,  von  Homo,  Kr. 

Guben  259. 

—  aus  der  Nieder-Lausitz  261. 

H. 

lacksilker-Funde  im  Museum  zu  Prenzlau  275. 

HimioerD  der  Thon-Gefässe  414. 

HiDfekreui  von  Ani  237. 

liaptllnge  der  Guatö  87. 

Hioser  der  Apiakä  iVJ2. 

lagla  Ella,  Macedonien,  Keramik  77. 

lahD,  Eugen,  Berlin  f  :)91,  484. 

laiti  8.  Menschenopfer. 

Rakenkreiii  auf  Thon-Gefässen  aus  Kurganen 

158,  169,  170,  175,  177. 
Halk-Ponellaii,  Zusammensetzung  424. 
Hallenbauten  in  Sendschirli  381. 
lammelkDochen  als  Füllung  dreier  Gefässe  in 

einem  Kurgan  178. 
laminerschlag-lleberzug  bei  Eisen-Alterthümern 

427. 
lammentelne  der  Paviane  zum  Frucht-Oeffnen 

302. 
laDd-Kleselspitien  (pointes  k  main)  von  Theben 

305. 
landel  in  der  Bronzezeit  122. 
lanseuianD,  G.  v.,  Berlin  f  215,  484. 
larponen-Prell  der  Guato  83. 
Iaapt-?ersaminluiig  der  Nieder-Lausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 

in  Peitz  259. 


Haaf-Ftrsckang  3^4. 

Geritke,  alte,  in  Prenzlau  272,  275. 

Gewerbe  s.  Museum. 

Gettbelten  in  Indien  133. 

Urnen  826. 

von  Demowo,  Krain  97. 

als  Schatz-Behälter  97. 

Heerd  und  Altar  im  Alten  Orient  884. 

—  im  Burgwall  bei  Gehren  41. 
Heerdstellen,  paläolithische,  mit  Asche,  Kohle 

und  angebrannten  Knochen  283. 
Hehllöcber   zum   Verbergen   von    Sch&tsen  im 

Trierer  Lande  95. 
Helinatbkunde,  brandenburgische  259. 
Heldrelcb,  v.,  Athen  t  331. 
Helenendorf,    Transkaukasien,    Hügelgrab   der 

Bronzezeit  mit  Bestattung  187. 
— ,  Kurgane  147. 
Helm,  Otto,  Danzig  f  195. 
Helme  der  Mullas,  aus  Cement  268. 
Hf  nkel-Bildangen  an  macedonischer  Keramik  77. 
Vorspruug,  senkrecht  gelochter,    an  einem 

Kurgan-Gefäss  180. 
HercegoTlna  s.  Vortrag. 
Ilerstfllung,  die,  vorgeschichtlicher  Thon-Gefässe 

409. 
Heribeatel  -  Höhlen ,    Commnnication    der,    bei 

Xiphopagen  246. 
Hessen  s.  Bronzezeit,  Rheinhessen. 
Hettner,  Trier  t  332. 
Hexentknrm  in  Prenzlau  271. 
Hieroglyphen  von  Palenque  105. 

—  s.  Mexico. 

HllanI,    Gebäude -Bezeichnung    in    Sendschirli 

381. 
Himmel  und  Unterwelten  in  Mexico  462. 
HIndenburg,  Kr.  Prenzlau,  Burgwall  274. 
— ,  alter  Gobelin  im  Museum  zu  Prenxlau  275. 
'  Hinterhauptsbein  s.  Os  Incae. 
Hirsch  des  Ostens  und  des  Nordens,   Merico 

455. 
— ,  der  tanzende;  Mexico  458. 
Hirsektm-Ornament  aus  Kurganen  151,  159. 
Hocker  in  einem  Kurgan  149,   152,    161,  182^ 

184. 
— ,  liegender,  in  einem  Kurgan  154,  157,  177,. 

180. 
— ,  Sitzen  der  34. 

—  und  gestreckte  Skelette  in  Kurganen  146. 

—  der  Bronzezeit  s.  Straubing. 

Skelette  in  einer  Höhle  bei  Mentone  290. 

HSrt,  F.;  BerUn  t  49. 
Höhlen  von  Mentone,  Skelet-Fonde  290. 
Hehlendorf  Digh  in  Transkaukasien  190. 
Höhlenfunde  in  Süd-Frankreich  824. 
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loUen-WoknuDgen  in  Ani  237. 

bei  Pisagua  197. 

lohkelMlcr,  herzfonnige,  tou  Theben  307. 
Bvlob,  Emil;   Wien,   todtgesagt  31;  noch  am 

Leben  49;  f  103. 
HolimnblheliD,    Rhein  -  Provinz ,    spätrGxnische 

Dolchscheide  mit  Tauschirungen  u.  Email- 

Verzierungen  435,  436. 
Horiiontal-Sprüng«  an  aus  Wülsten  hergestellten 

Thon-Gefässen  412. 
lorDo,  Kr.  Guben,  steinerne  Bronze-Gussform 
.     259. 

HtsUmiti,  Böhmen,  Gussformen  261. 
ffögelgriber  von  Gardiki,  Albanien  58. 
Hätten  der  Guato  79. 

Hydroeephalie  am  Schädel  von  Leibniz  481. 
Hjperbracb^cfpbaliv   des  Sch&dels   von   Leibnis 

477. 

I. 

Illon  s.  Pithoi,  Troja. 

Import  aus  Italien  326. 

fnilien  s.  Ammoniten,  Bairägis,   Göttersagen, 

Haus -Gottheiten,    Easteiungen,    Linga, 

Mönche,    Sälagräma,    Säiikhja,    Steine, 

Symbol,  Tarschisch,  Yis^u. 
iDilMdoalfsmus  im  Abnencult  94. 
Indoiermanen-Frag«,  archäologisch  beantwortet 

270. 
Incrustatlonfii  auf  Eurgan-Gefässen  156,   157, 

168,  171,  175,  178,  179,  184,  234. 
loscbrift  s.  Bau-Inschrift. 
iBseeten-Elnschlüsse  s.  Gummi. 
literglieial-FuDfle  von  Tanbach  290. 
Italiei  8.  Brindisi. 

ItipapabU,  Todesgöttin,  Mexico  460. 
Ititlicolluhqui,  Gott  der  Strafe,  Mexico  454. 
Iximaja,  sagenhafter  Tempel  in  Mexico  219. 

J. 

Jactbstbal,  Eduard;  Charlottenburg  f  31,  484. 

Jagd  und  Fischfang  bei  den  Apiakd  352. 

Jagdgeritbe  aus  der  Steinzeit  245. 

Jagdzäge  der  Guatö  79. 

Jankf,  Janos;  Budapest  f  332. 

«lapao,  Töpferei  ohne  Drehscheibe  410. 

JaspU  in  Transkaukasien  223. 

«lochbogen,  starke,  der  Schädel  von  Spj  402. 

Jablliaai,  50 jähriges  Doctor-,  von  W.  Grempler 

in  Breslau  332. 
—  des  Hm.  E.  Wagner  195. 
Jätlaod,   Töpferei    ohne   Drehscheibe,   durch 

Treiben  414. 
Jurina  45. 


Kaiser briere,  chinesische  252. 

Kalall,  Transkaukasien,  Obsidian -Werkstätte 
223. 

Kalender,  mexikanischer  245. 

Kalkverputi  in  einer  Cisteme  in  Sendschirli  383» 

Kalkstein  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 

Ranlet  s.  Anachoreten. 

Kanlldaha,  Transkaukasien,  Fels-Inschriften  242. 

Kannibalisttins  s.  Anthropophagie. 

Kapltanewltscb-I^ubascbak,  Mehmed  Bey;  Sara- 
jewo t  832. 

Kara-Ürgan,  Transkaukasien,  Grabhügel  282. 

Karnak,  Aegypten,  Baureste  ans  dem  mittleren 
Reich  98. 

Kasna-Tapa,  Transkaukasien,  Buinenstätte  227. 

s.  Angelhaken,  Ausgrabungen,  Gement, 

Erug-Eammem,  Schleudersteine. 

Kassenbericht  für  das  Jahr  1902  486. 

Kasteinngen  in  indischen  Göttersagen  134. 

—  bei  Todesfällen  der  Patagonier  346. 
Kalanga,  Bronze-Fussring  247. 
Katarrhinle  322. 

Kathedrale  von  Ani,  Transkaukasien  235. 
Kankutts  323. 

—  8.  Grubenschmelz,  Gürtelbleche,  Eoban, 
Parallelen. 

Kaulwlti,  Er.  Namslau,  Schwanenhals-Nadeln 

und  Gesichts-Umen  199. 
Kajrabl-lndlaner,  Süd-America  359. 
Keilbein  der  Schädel  von  Spj  401. 
Kell-lnscbrirten  Argistisl.  in  Transkaukasien  190. 

Ornament  auf  einem  Scherben  von  Ani  287. 

Kelch,   romanischer   und   gothischer,   in   der 

Marienkirche  zu  Prenzlau  275. 
Kellaren,  Ostpreussen,  Thümmen  97. 
Keramik,  bemalte  326. 

—  aus  macedonischen  Tnmuüs  62.  76. 

—  von  Troja  und  Ilion  392. 

Kerbtchaber  der  typischen  Form  (cochegrattiHrs) 
der  Dordogne  in  Theben  vM)7. 

Kej,  Axel;  Stockholm  f  31. 

Kiefer-Gelenk  der  Schädel  von  Spy  402. 

Klesel-Arlefacte  von  Theben,  Aegypten  100. 

,  paläolithische,  von  Theben,  mit  zwei- 
facher Bearbeitung  261. 

in  der  diluvialen  Schotterterrasse  and 

und  auf  den  Plateau -Höhen  von  Theben 
293. 

—  -Klingen  vom  Typus  Levallois  von  Theben 

305. 
~  -Werkslitte  auf  dem  Schotter  -  Plateau  bei 

Theben  298. 
Kinderarbeit  undKindergeräthe  bei  denGuatö  87. 
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ilrchMttlitr  s.  Potzlow. 

Kin-TtnpiUBf  fehlt  den  Schädeln  der  Neander- 

thal-Basse  407. 
Ifttcfl  Ton  Bronxen  444. 

—  von  EiseD-Alterthümern  480. 

—  Yon  Silber- Altcrthhmem  441. 
lUlkkeMiMtffiiifr  824. 

Kldi-Aflea  s.  Arfamid,  Forschungsreise,  Scha- 
miramalti,  SendscMrli,  üntersnchungen. 
IMigcril^  MS  Tiüja  nnd  Ilion  892. 
KH«a  von  Anstrslien  90. 
Utpfsteine  in  Aegypten  802. 

—  sur  Mehlbereitöng  bei  den  Guatö  81. 
EliM|iAut-BtMMiif  des  sog.  Asteken  Maxime  88. 
KhM  bei  Halberstadt,  Thümren  97. 

EneeiieB   des  kfinsUieh  yemnstalteten  Fasses 

der  Chinesin  49i;. 
— ,  bearbeitete,  von  ausgestorbenen  Thieren, 

Tanbach  280. 

—  -.iatwfidMe  am  Skelet  von  Leibniz  471). 
fierithe  der  Ghatain-Insulaner  89. 

aus   dem   Schutthügel  von  Schamiira- 

malti  126. 

Selmack  ans  M&hren  217. 

Knipfe  statt  Henkel  auf  einem  Kurgan-Gefäss 

177. 
Kteben  bei  den  Guatd  88. 

—  und  Töpferei  in  vorgeschichtlicher  Zeit  425. 
lecksali  s.  Salina  grande. 

Kinlgikori:  Ani,  Transkankasien  2B5. 

Kialgigribfr  von  Amasia  104. 

Kirbe  der  Gnato  8^. 

KArper-Beiiiilnii|[  der  Apiakd-Indianer  351. 

—  -Ftrfce  der  Gnat(5  84. 

—  -Scbeinil«,  Gummistempel  für  262. 
Kojifhthe   und   Körperhöhe   bei  protomorphen 

und  metamorphen  Rassen  36. 

KtpQigfr  in  Süd-Amerika  858. 

Kopfttfilxe  und  Schemel  der  Guatc")  80. 

Korea  s.  Oelkännchen. 

Kerico,  Macedonien,  Tumulus  mit  Grabkammem 
73. 

Kotschansky,  Distr.  Borowitschi,  Gouv.  Now- 
gorod, Russland;  Bemsteinschmuck  aus 
Kurganen  444. 

Kr&uters&fte  zum  Heilen  von  Krankheiten  bei 
den  Tami-lnsulanem  334. 

Krafii  s.  Demowo. 

—  s.  Hausumen. 

KranUltglf,  wissenschaftliche  822. 

Kraplna   bei   Agram    s.   Occipitalia,    Schädel, 

Temporalia. 
Rreming-Verribreti   zur  Behandlung  von  Eisen- 

Alterthümern  481. 
Kreai-Inschrin  von  Paleuque  105. 


Kreoi- Nadeln   aus  Gräbern   von  Alexandropol 

289. 
TeniffttDgen  in  Thongefässen  von  Dechsel 

53. 
Rreaiweg-Feaer  bei  Begräbnissen   bei  den  Be- 

benda  128. 
Kriegs-CroMicke  der  Apiakä  352. 
Itertgljphf,  Mcrico  449. 

—  -Üengljpheii  in  Paleuque  107. 
KfMUirn  8.  Krapina. 

Krtgf,  grosse,  aus  Kurganen  225. 
Krug,   zierlicher,   mit  Kniehenkel,    aus   einem 
Kurgau  154. 

—  -iaancra  auf  dem  Kasna-Tapa  227,  228. 
Kr^l«,  Albanien,  Grabfund  58. 

Knislen,  weisse,  der  ägyptischen  Kiesel  299. 

Kiimassi,  Photographien  aus  Ashanti,  Archi- 
tecturen  247. 

Rna4getoBfen  bei  der  Virchow  -  Gedächtniss- 
Feier  318,  310. 

knfttr-  und  Bronze  -  Altertkuoier,    Gonsenriroiig 

der  442. 
(iiiiken,   vorgeschichtliche,  in  Europa  389. 

—  .Pfeilsrltze  von  Ani  237. 

—  -WalTen  aus  Kurganen  282. 
Rurdfii,  Typen- Aufnahmen  von  387. 
Kurgan  mit  mehreren  Gräbern  157. 
Knrgane  bei  Helenendorf  139  ff. 

—  beim  Kasna-Tapa  232. 

—  in  Tianskaukasien  145,  146. 

—  8.  Anthracit,  Armringe,  Begräbnis^,  Bern- 

stein, Bohrungen,  Cameol,  Odeiiiolz, 
Cement,  Cylinder,  Dachlnken,  -Dolch, 
Fingerringe,  Fussringe,  Gefässreiehthttin, 
Gesichtsvase,  Gewand,  Glasperlen^  GlGck- 
eben,  Grififeapfen,  Hakenkreuz,  Henkel- 
vorsprung,  Hirsekorn,  Hocker,  Incrtwta- 
tionen,  Knöpfe,  Kot«chansky,  Krüge, 
KupferwafPen,  Langschädel,  Lanzenspitze, 
Mäander,  Muradbek,  Muschel,  Pfeilspitzen, 
Schildkröten,  Schnuröhse,  Streckcr-Skelet, 
Stein,  Thierfigur,  Thon,  Töpferscheiben, 
Vogel,  Wellenlinien. 

L. 

U5i,  Albanien,  Armbrust-Fibel  61. 

Lampe  aus  einem  macedonischen  Tumulus  73. 

Langhfigel  in  Macedonien  (34. 

Langschiilrl  aus  einem  Kurgan  165. 

Lanze  der  Guatö  83. 

Laiizenspitz«N  Eisen-,  von  Bajan  188. 

—  8.  Bronze. 

Lansenapitzeu,  neolithische,  in  Aegjpten  301. 

La  Pbta  s.  Museum. 

Lalene-Grlfcerffld  zu  Storkow  275,  277. 
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iausitier  Tjpus,  Scherben  vom,  im  SchlackeD- 

waU  im  Ober-Uckersee  278. 
Lara  als  Zuschlag  sum  Thon  424. 
Leberbrncke  bei  Xiphopagen  246. 
Lelbnli  s.  Sch&del. 

Leicheiibraiid  in  der  Steinzeit  s.  Dedelow. 
LpIoöI  znm  Anmachen  des  Mörtels  in  Ani  236. 
Lese-  und  Redehalle   der  Deutschen  Stndentea 

in  Prag  32. 
Lefallols-Tjipiis  von  Theben  30&. 
LIiiga  133  ff. 

LiDfuistik,  präcolumbische,  von  Amorica^s.  Preis. 
LippenrlDg  ans  Aegypten  100. 
Littauen  s.  Glättung. 
L<iweiH8cnt|ituren  in  Sendschirli  382. 
Tkir  in  Sendschirli  885. 

Maass,  Karl:  Berlin  f  81.  484. 

Macedonten  s.  Alter,  Bronze,  Cisteme,  Eisen, 
Flächenhügel,  Gänge,  Galico,  Glas,  Grab- 
hügel, Grabkammern,  Hagia  Elia,  Henkel, 
Keramik,  Korico,  Lampe,  Langhügel, 
Malerei,  Muschel,  Nephrit,  Ornamentirung, 
Platanaki,  Rundhügel,  Sarkophag,  Siede- 
luDgs-Hügel,  Spinn wirtel,  Stein,  Stein- 
Werkzeuge,  Terra,  Thon,  Thraker,  Töpfer- 
scheiben, Top8in,  Tunmli,  Webego wichte, 
Wirtel,  Wohnstätten. 

.üacuilxocbitl ,  Gott  des  Spiels  und  Tanzes, 
Mexico  453,  462. 

Mäander  auf  Thun-Gefässen  aus  Kurganen  175, 
184. 

Mäander-Ornament  aus  einem  Kurgan  15K,  161. 

Mäbren  s.  Knochen,  Nakel,  Skeletgrab. 

Mäntage  |H48,  Rnd.  Yirchow  während  der  320. 

Magnusbor,  Uckermark,  Bronze-Dolch  392. 

Maklstehi  von  Metschetli,  Trans kaukasien  224. 

Mablsteine  in  Ani  236. 

MakI-  und  Schleifsteine  vom  Kasna-Tapa  2.'7. 

Malack-Maiack-Stamni  in  Australien  93. 

Malaria  auf  den  Tami-Inseln  334. 

Malerei  auf  macedonischer  Keramik  77. 

—  auf  Kurgan-Thongefässen  233. 

Maiv  Parget,  Transkaukasien,  Kurgan  233. 

Mandioka-Kilter  359. 

Maraoi,  Süd-America,  s.  Urne. 

Marquesas,  Seelen-Beschwörung  212. 

Marskal-Inselii,  Vogel-Schleuder  193. 

Massage  bei  den  Tami  Insulanern  334. 

Massen-Begräbnisse  der  Patagonier  346. 

Material  zur  Ethnographie  nnd  Sprache  der ' 
Guayaki-Indianer  94. 

Matt,  Albert;  Magdeburg  f  215,  884, 

Mauerreste  anf  dem  Kasna-Tapa  227. 


■ija-lmcbrlften  von  Palenqne  105. 

Medicin  der  Tami-Insulaner  888. 

Heer,  das  eherne,  im  Tempel  Salomoni8-834» 

Megaron  in  Sendschirli  888»  884. 

Mensch,  der  palÄolitluschey  in  Deutschland  und 

Süd-Frankreich  279.      .      , 
Menschen,  geschwänzte  322. 

—  8.  Blutserum. 
Neoschenbltt-KaBlicheiiseruni  469. 
Henschen-Piguff n,  gemalte,  als  Fetische  in  Togo 

209. 

—  -Knochen  anf  dem  Kasaa-Tapa  228. 
im  Steinzeit-Schutthügel  bei  Sohaminh 

malti  126. 

—  -Opfer  auf  Haiti  218. 

auf  den  Marquesas-Inseln,  212. 

,  Mexico  457. 

,  Symbole  der,  Mexico  448, 

Paar,  das  erst«,  bei  den  Mexikanern  466. 

Rassen,  Merkmale,  niederer,  am  Sch&del 

322. 
Schädel  zur  Geister-Yerschenchung  auf  deii 

Anachoreten-Inseln  131. 

Zähne,  paläolithische,  von  Taubach  379. 

Menschen-  und  AlTen-Schädel  828. 

—  und  Thier-Flgnren  auf  einem  Scherben  von 

Ani  237. 

Mentone,  Skelet-Funde  in  den  Höhlen  von  290. 

Merke,  Berlin  t  195,  484. 

Mesocepkalie  des  Germanen-Schfidels  323. 

Messer,  neolithische,  in  Aegypten  301. 

Klingen,  kiej^el-,  von  Theben  305. 

Mess-Gewaud  von  Dedelow  278. 

Messungs-Schema,  Anwendung  des  Fritsch'schen, 
in  der  Anthropologie  36. 

Metall  8.  Conservirung. 

Metaintrphosen  in  einer  australischen  Sage  92. 

Metaplasie  828. 

Methodik  der  Prähistorie  216. 

Metschetli,  Transkaukasien,  Ausgrabungen  in 
alten  Wohnstätten  224. 

Mexicii  s.  Coyote,  Couatlicue,  Erdrachen,  Erd* 
Ungeheuer,  Feuer,  Götter,  Gold,  Himmel, 
Hirsch,  Itzpapalotl,  Itztlacoliuhqui,  Ld- 
maya,  Kalender,  Kriegs^Hieroglyphe,  Ma- 
cuilxochitl,  Menschen-Opfer,  Menschen- 
Paar,  Nacht,  Nacht-Götter,  Opferblut, 
Opfer-Messer,  Pulque,  Quaxolotl,  Quetzal- 
coatl,  Regengott^  Relief  bild,  Seele,  Sonne, 
Sonnengott,  Steinaxt,  Sterne,  Stiel-Augen, 
Sünde,  Sünder,  Tlaloc,  Todes-Gottheit, 
Todte,  Todtenfeste,  Todtenreich,  Ueue^ 
coyotl,  Unterwelten,  Wasser,  Xochiquetzal 
Zange. 

NIkrocephalen  s.  Azteken. 

33* 
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■llcktrinker,  Secte  der,  in  Transkankasiän  225. 

llllc(itrl-6lM  248. 

llnMa  rel,  eigentiiimliche  Siteweise  der  japa- 

nischen  Kinder  85. 
llacuf-ttaelleii  in  Transkankasien  228. 
H-SchMrak-Sttmiiie,  Gewohnheitsrecht  der  265. 
Mitglieder,  correspondirende  4. 
— ,  ordentliche  7. 

— ,  nene,  82,  49,  108,  195,  216,  269, 882, 488. 
-^  -lestand  am  Anfang:  und  Schlnss  des  Jahres 

484. 
■Ittelneer  s.  Sohnecken. 
INtleilniigea  über  eine  Beise  nach  Ost-Asien  264. 
ItMle  für  Thon-Gefässe  416. 
llbel,  alte,  in  Prenzlaa  272. 
Mlaclie,  wandernde,  in  Indien  1B3. 
Mirseikenle  s.  Schleifbolzen. 
Mirtd  s.  Leinöl. 

Mfltkaner-Gri^r  in  Transkankasien  225. 
Mtnegaaiie  bei  den  Gnatö  88. 
Heor-Foade,  Patina  der  448. 
Mfrierl  s.  Chatham. 
Iftttler-Periode,  Funde  der,  bei  Theben  100. 

—  -Typns  in  Aegypt^n  297,  800. 
— ,  —  von,  Frankreich  286. 
■finien,  altarmenische,  von  Ani  287. 
Fund  von  Grenz  278. 

Mttllas,  Pjgroften  in  Australien  268. 
MnnieB-AogeB  von  Pisag:ua  197. 

—  -FUschaDgen  in  Arica  197. 

—  -lUIcktham  bei  Arica  197. 

—  -Rette  bei  Pisagua  197. 
HoBdonikü  s.  Eoplj&ger. 

lartdkek,  Transkaukasien,  ausgeplünderte  Kur- 

gane  225. 
Masekel-.4Dkinhiigf  n  in  macedonischen  Hügeln  I 

72. 

—  -  Utefact  aus  den  Ruinen  des  Kasna-Tapa227. 

Zierrat  aus  einem  Eurgan  149. 

Muscheln  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 
Hasenm  des  Uckerm&rkischen  Museums-  und 

Alterthums-Vereins  in  Prenzlau  270,  274, 
275. 

—  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeug- 
nisse des  Hausgewerbes,  Sonder- Aus- 
stellung 108,  828. 

—  s.  Berichte,  Bonn,  Trachten,  Trier. 

—  zu  La  Plata  s.  Sch&del,  Thon-Gef&sse. 
Ülinik-lDstromfnt  der  Guatö-Kinder  87. 
Instrnmente  der  Guatö  85. 

N. 

Nakelnarbe  der  brasilianischen  Xiphopagen  24n. 
Üackrlckt,  die  älteste,  über  die  sogen.  Azteken- 
Mikrocephalen  219. 


Nackricktf n  über  deutsche  Alterthumafdnde  880. 
Naekt,  mexikanische  Darstellnng  460. 

—  und  Sünde  bei  den  Mexikanern  459. 
Nacktgitter  der  Mexikaner  461. 

NIpfekeB  auf  einem  Steinhammer  aus  dem 
Gandsha-Thal,  Transkaukasien  190. 

—  s.  Grübchen. 

Nagel,  Alexander;  Deggendorf  f  891. 

Nakrangsmittel  der  Guatö  80. 

Nakel  bei  Olmütz,  Skeletgrab  mit  Knochen- 
Schmucksachen  217. 

Nanbkinara-lBdianer,  Süd-Amerika  858. 

Nanking,  Ziegelbruchstück  vom  Porzellanthimn 
191. 

Narrjngeri-Legende  und  Stamm  in  Australien  92. 

Nasenbeln-Terkuininerttng  s.  Katarrhinie. 

NaseBsckmnek  von  den  Admiralty-Inaeln  198. 

Nukoraer-Arten,  Fossile  288. 

NatreB-AInnlBlumkad,  electrolitisches  442. 

Natnrftrscker  s.  Versammlung. 

Neaadertkal-Fund  892. 

Rasse  290. 

—  -Sekidel  828. 
Negerifl,  weisse  491. 

Nepkrit-Bell  von  einem  macedonischen  Tamulus 
76. 

Netiscnker  aus  dem  Schlackenwalle  im  Ober- 
ückersee  278. 

Neukrarbeltaiig  älterer  Kiesel- Artef acte  in  Eng- 
land und  Aegypten  800. 

Neu-Gninea,  Töpferei  414. 

s.  Formen. 

New-Yark  s.  American isten,  Bemfang. 

NIersteln,  Rheinhessen,  Skeletgrab  122. 

Nii-Brficke  bei  Siut,  Aeg3rpten  98. 

Tkal  s.  Anwohner. 

Nuklen,  Töpferei  ohne  Drehscheibe  410. 

—  s.  Gl&ttung. 

Nudel  (Eselshufe)  in  Aegypten  801. 

—  von  Theben  100. 

—  fehlen  in  Kiesel -Werkstätten  bei  Theben 


299. 


0. 


Ober-Lausili  s.  Festsitzung. 

Okerojiu,  Kr.  Mainz,   Bronze-Blechröbren  und 

Mittelmeerschnecken  124. 
Obersckenkel-Verkurzung  am  Skolet  von  Leibniz 

479. 
Okmann  des  Ausschusses  50. 
Oksidlan  in  Transkaukasien  228. 

—  -Gerilke  aus  dem  Schutthüg'el  von  Sohamira- 

malti  126. 

—  -Pfeilspitzen  aus  Kurganea  156,  165,  176. 

—  -Splitter  aus  einem  Kurgan  150. 
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ObsNUo-Wtfleii-WerbtlUe  bei  Ealali,   Trans- 

kankasien  228. 
Oceanien  s.  Adiniralit&ts-Inseln,  Anachoreten-, 

Fidschi-Iuseln,  Haiti,  Marquesas,  Marshai, 

Menschenopfer ,     NaBenschmnck ,     Nea- 

Guinea,   Schleuder,   Teste -Insel,  Thier- 

opfer,  Thonwülste,  Trobriand. 
Occipittlia  und   Temporalia   der   Schädel  von 

Spy,  verglichen  mit  denen  Ton  Krapina 

392. 
Oderberg-Brahllts,  Gräberfeld  von  275. 
Oelkännchen  aus  Korea  191. 
Olir-Geh&ni^e  von  Durazio  61. 

s.  Silber. 

Pflöcke  der  Apiaka-Indianer  851. 

Oii^x  in  Transkaukasien  223. 

Ojieratlon  von  Xiphopagen  245. 

Oprerbint-Scbalen,  Mexico  450. 

Opferkeerd,  der,  bei  Gehren,  Kr.  Luckau  38. 

Opfernesser  an  mexikanischen  Todesgöttem  448. 

Opkir  B.  Tarschisch. 

Ordlstto,  Pyrenäen,  Hämmern  oder  Treiben  von 

Thongefässen  414. 
— ,    Töpferei    ohne   Drehscheibe    mit    Thon- 

wülsten  411. 
OrleDt-€»iuUe  379. 

Ornaiuente  auf  Kurgan-Thongefässen  234. 
Oruatnentiruiii;  altmaco donischer  Keramik  77. 
Osbiirg,  Kr.  Trier,  Geldtöpfe  95. 
Os  Incae  322. 
Os  iiialare  bipartitiiiii  322. 
Os  tribasllare  und  Gesichtsbau  322. 
Oatpreussen  s.  Daumen,  Kellaren,  Thurume. 

P. 

Paliolltklsckes  aus  Aegjpten  293. 

—  in  Deutschland  und  Sud-Frankreich  279. 

Palenqae  s.  Kreuz,  Maya. 

Palmwein  s.  Tschitscha. 

Paos-K§pf  s.  Thon. 

Parakiteie  =  Apiakälndianer  358. 

Paradoxen  in  Australien  263. 

ParafKn  zum  Tränken  von  Eisen-Alterthümern 
431. 

Parallelen,  archäologische,  aus  dem  Kaukasus 
und  den  untern  Donau-Ländern  493. 

Paraoaritt- Indianer,  Süd- America  858. 

Parentintin-lndlaner,  Süd-Amerika  858. 

Parkingees,  Ureingeborene  Australiens  268.        | 

Paruä-Indianer,  Sud-America  859.  ' 

Patagonler  8.Begräbni8s,GMberschmnck,  Kastei- 
ungen, Massenbegräbnisse,  Pferdeopfer, 
Schädel ,  Schädelformen ,  Skelettirung, 
Todtenhütten,  Todtenpflege,  Trauer,  Ver- 
letzungen. 


PatbelegkckM  an  den  Knochen  von  Leibniz  472. 
478. 

—  am  Schädel  von  Leibniz  481. 

—  s.  Veränderungen. 

PatlBa-ltlduig  anf  Bronze  und  Kupfer  442. 

PiUBlmng  der  ägyptischen  Kiesel- Artefacte  299. 

PaTlane  benutzen  Klopfsteine  beim  Fruchtöftien 
802. 

Pelti,  Versammlung  der  Niederlausitzer  Ge^ 
Seilschaft  für  Anthropologie  und  Urge- 
schichte 259. 

Penis-Bekleldang  der  Apiakä-Indianer  851. 

Perlen  von  Alexandropol  240. 

— ,  venetianische,  in  einem  südamerikanischen 
Grabe  196. 

—  von  Kruja  60. 

— ,  Stein-  und  Knochen-,  auf  dem  Kasna-Tapa 

228. 
Pern  s.  Amputation,  Thonfiguren,  Töpferknsst, 

Uta,  Verstümmelungen. 
Pfaklkanten  824. 
^  in  Nord-Deutschland  325. 
Pfeile  und  Bogen  der  Guatö  88. 
Pfeilerkau  in  Sendschirli  382. 
PfelltplUe,  Homstein,  aus  einem  Korgan  150. 
Pfeilspitzen,  neolithische,  in  Aegypten  801. 

—  8.  Stein. 

Pferde-Opfer  bei   der  Todten  -  Bestattung  der 

Patagonier  846. 
Skelette  als  Gräberschmuck  der  Patagonier 

847. 
Pkiitograpkien  aus  Albanien  61. 

—  von  Apiaki-Indianem  350. 

—  von  Eisen-Alterthümern  435.  486. 

—  der  Gesellschaft  486. 

—  der  chinesischen  astronomischen  Inatm- 
mente  193. 

—  der  Königsgräber  von  Amasia,  Klein-Asi^ 

104. 

—  aus  Kumassi  247. 

—  des  Schädels  von  Leibniz  479. 

—  von  Sendschirli  880. 

—  paläolithischer  Skeletgräber  von  Mentono 

291.  292. 

—  und  Röntgen-Bilder  eines  jungen  Ungarn 

mit  Schädel  von  Neanderthal-Typus  293. 

—  s.  Karden. 

Pllgerfliscke  (sogen.)  von  Bajan,  Transkaukasien 

188. 
Plnntw,  Kr.  Prenzlau,  Burg^all  274. 
Pisagua,  Süd-America,  Mumienreste  usw.  197. 

—  s.  Höhlen. 

Place,  Süd-America,  Sandreliels  197. 
PItkecantkropus  ereetns  Dubois  828. 
PItkfl  von  Troja  und  Ilion  419. 
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PliUnaki,  Macedonien,  Tamulus  mit  Mnsehel- 
häutungeu  und  oberflächlichen  alten 
Cultnrreston  72. 

Piatjkuemle  322. 

Ptcken  bei  den  Gaato,  Süd- Amerika  78. 

Palatet  k  mal»  von  Theben  805. 

Ptkab  Ton  Deohsel  52. 

Poanuem  s.  Steinkistengrrab,  Steinzeit 

Paagt-Sttum  in  Australien  98. 

Paridtft  der  Silber-Alterthümer  438. 

PtnelUn-BreoDerelen  in  Cina  261. 

CiefiMe,  gehftmmerte  4U.. 

—  -Thurin  s.  Nanking. 

Ptttlav,  Er.  Prenzlau,  ßurgwall,  Rolandstatue 
and  frfihgothisches  Kirchhofsthor  274. ' 

Ptwell,  John  Weslej;  Washington  f  891. 

Piiglacial-Fiiiide  in  Aegypten  297. 

— ^—  von  Taubach  290. 

PliUsttrie  s.  Methodik. 

Prag  s.  Lese-  usw.  Halle. 

Preis  für  das  beste  Werk  über  das  präcolum- 
bische  America  388. 

Prenilau,  Excursion  der  Gesellschaft  nach  P. 
und  Umgegend  270. 

—  s.  Altarbl&tter,  Bronze,  Ohristenthum,  Ex- 

cursion, Hacksilber,  Hausgeräthe,  Hexen - 
thurm,  Möbel,  Museum,  Räder,  Schnur- 
Ornament,  Steinzeit,  Taufbecken,  Thor- 
Thürme,  Tulpenthurm,  Urkunden,  Wasser- 
pforte, Werkmeister. 

Protoberanien  hinter  dem  Bregma  293. 

ProflDclal-Cniisfrvator  der.  Kunst-Denkmäler  in 
Brandenburg  82. 

Palque,  Getränk  der  Mexikaner  452. 

Pona  6.  Salzgewinnung,  Steinäxte,  Trinkwasser. 

Pygmäen  in  Australien  263. 


Qiarlfer-Yerkaitolsse  in  Transkaukasien  226. 
Qiars  als  Zuschlag  zu  fettem  Thon  428. 
QnaxfIeÜ  Chanllco,  Göttin  des  Feuers,  Mexico  449. 
QuetMleoatI  447. 
Q«ma,  Aegjpten,  Kiesel-Artefacte  294. 

Rachitis  am  Schädel  von  Leibniz  481. 

Radoirsniaiisterleiis  von  Theben  305. 

iider,  Miniatur-,  im  Museum  in  Prenzlau  275. 

Räober-Schlupfwlnkel  in  Transkaukasien  163. 

Rasiren  bei  der  Trauer  derBebenda  128,  129. 

Rassfu-BUdang  und  Erblichkeit  828. 

—  -Charakter  der  Nasenbeine  s.  Katarrhinie. 

— •  -DIfferenien  bei  Menschen  und  Thieren  478. 

Rechtsmhiltnisse  der  Guatö  87. 

Redactlons-Cumuiisslon,  Neubildung  388. 


Rffidlschau,  Kr.  Putzig,   Westpreussen,  Fibel- 

und  Gesichtsumen  205. 
Rtgengolt  Tlaloc,  Mexico  447. 
Regen- WcgKhenchen  in  Togo  212. 
Relchenhelm,  Ford ,  Berlin  f  433,  484. 
Relflchek,  Andreas,  Linz  f  195. 
Rdse  Yon  Max  Schmidt  in  Central-Brasilien  31. 

—  nach  China  32. 

—  Eud.  Virchows  in  das  Typhus-Gebiet  Ober- 

Schlesiens  820. 
Reisen  der  Vettern  F.  u.  P.  Sarasin  in  Celebes 
31. 

—  der  Guat<)  79. 

—  in  die  Gouvernements  Kars  und  Eriwan  221. 

—  in  Südost-Asien  493. 

—  8.  Expedition. 

Rellffhlld  einer  mexikanischen  Todes-Gottheit 
im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  445. 

Rellglan  der  Eingeborenen  Ton  Togo  110. 

Rheinhessen,  frühbronzezeitliche  Funde  121. 

—  s.  Bretzenheim,  Bronze-Blech  röhren,  Elfen- 

bein, Hollen-Nadeln,  Schnecken,  Spiral- 
Fingerringe,  Waldülvcrsheini. 

RhcInproTlni  s.  Cöln,  Dolchscheiden,  EmaiU 
Geldtopf,  Holzmühlheim,  Osburg. 

Rhinoceros  -  KuHchen  mit  Brandspuren  281,  282. 

Rlesenhelten  beim  Kasna-Tapa  232. 

Ringwall,  slavischer,  bei  Dechsel  65. 

—  s.  Burgwall,  Schlacken  wall. 
Römer- Berg,  Burgwall  bei  Drechsel  oö. 

—  -Culturfttiide  bei  Hlumberg  56. 
Griher  südlich  der  Donau  218. 

R»lhel,   von    Schwangeren  gegessen,    bei    den 

Tami-Insulanern  336. 
RoUnd  s.  Polzlow. 
Rollen -Nadel,   frühbronzezeitliche,    aus    Hessen 

122.  128. 
Rom  s.  Congress. 

Roman  der  Azteken- Mikrocephalen  219. 
Rost,  Bestandtheilo  427. 

—  Bildung  an  vorgeschichtlichen  Alterthümern 

427.  485. 
Rothßrben  von  Thowaaren  420. 
Rothfiirhung  in  Steinzeit-Skeletgräbern  yonChar- 

lottenhöh  275. 
Rothhaarige  in  Africa  und  Australien  263. 
Rfickherafnng  Rud.  Virchows  nach  Berlin  321. 
Rficheokratier,  chinesische  198. 
Rainen  von  Ani  190. 

—  der  alten  Kathedrale  in  Argina,  Trans- 
kaukasien 222. 

—  auf  dem  Kasna-Tapa,  Transkaukasien  22G. 

—  -lUügel  am  Flusse  Karssatschai,  Trans- 
kaukasien 190. 
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Ruioen-Hii^cl  bei  Schamiramalti  1*25. 
Rundhügel  in  Macedonien  62. 
Rundschaber  von  Theben  B05. 
Riindanf,  gute,  der  Freihand-Töpfe  415. 
Russlaud    s.    Hemstein,    Bialjstok,    (ilättung, 
Kotschan sky,  Kurgan e,  Steingeräthe. 

S. 

Sachsen,  Prov.,  s.  Klus,  Tangermünde,  Thür- 

ürne. 

Wfhnar  s.  Diluvial-Funde,  Taubach. 

Säbfl-Madeln  aus  Khein-Hessen  125. 
Sägemehl  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 
Sägeo-Klingeii,  steinerne,  von  Theben  100. 
Sage  von  der  Entstehung  des  Feuers  und  des 

Wales  in  Australien  92. 
Salagräiua,  Heiliger  Stein,  in  Indien  UM. 
— ,  Wirkungen  des  l.*^(). 

—  s.  Fundort. 

Saliui  grande,  Süd-America,  Borax-  und  Salz- 
Gewinnung  33G. 

Salz,  nicht  im  Gebrauch  bei  den  Guatu  81. 

Gewinnung,   präcolumbische,   in   Puna    de 

Jujuy,  Süd-America  836. 

—  -(iruheii  in  Armenien  340. 
Handel,  Bedeutung  des  340. 

Steuer  in  Jujuy,  Süd-America  336. 

Saiuhtqui-Schidel  von  Citreira,  Brasilien  493. 
Sambaqnis    (Muschelhaufen)    im    Gebiete    der 

Guatö  80. 
Sauinilungeu  der  Gesellschaft  3)33,  485. 
Sand  als  Bcimcngimg  zum  Thon  415,  422,  426. 

—  s.  Beimeiigungon. 

—  -Reliefs  bei  Pisco,  Süd-America  197. 
Sänkbja-Sjstem  132. 

Sarkiphag  aus  einem  macedonischen  Tumulus 

73. 
Saruschfid,    Transkaukasien,    vorgeschichtliche 

Gräber  232. 
Sauerquellen  in  Transkaukasien  2!^. 
Schaber  von  Theben,  Aegypten  100,  300. 
Schädel,  altnordische  322. 
— ,  altpatagonische,  aus  dem  Museum  zu  La 

Plata  :m. 

—  von  Leibniz  471. 

—  von  Spy  und  Krapina  392. 

—  aus  der  Steinzeit,  von  Schamiramalti  127. 
Basis  des  Leibniz-Schädels  481. 

(aparität  s.  Capacität. 

lull  auf  den  Anachoreten-Inseln  130. 

Schädelform  s.  Schädelgrund. 

Schidelformen,  Terminologie  der  pathologischen 

321. 
Schädelgrund  und  Schädelform,  Gesichtsbildung 

und  Gehimbau  i)22. 


Schädel-Scblerheit  am  Leibniz-Schädel  479. 
Schaessbnrg,  Siebenbürgen,  merkwürdige  Thon- 

platte  mit  Zeichnungen  392. 
ScbtfkiMcheB  in  einem  Kurgan  150. 
Schalenträger-Flgur  von  Dechsel  54. 
Scbaui-Götien  55. 
Schamiramalti,  Klein-Asien,  Ausgrabungen  125. 

—  8.  Bemalnng,  Knochen,  Menschenknochen, 

Obsidian,  Ruinenhügel,  Schädel,  Stein- 
Geräthe,  Steinzeit,  Töpfer-Producto. 

Schatimelster,  Cooptation  eines  neuen  483. 

Scherben,  spätwendische  und  mittelalterliche, 
im  Burgwall  bei  Gehren  40. 

—  s.  Slaven,  Thon,  Topf. 

SchiUkriteo  in  Kurganen  Transkaukasiens  160. 
Schlackenkern  im  Kurgan  142. 
Schlackenwille  in  der  Ober-Lausitz  826. 
Schlackenwall  im  Ober-Uckersee  272. 
Schläfenschuppe,  Stirnfortsatz  der  322. 
Schlagmtrke   an  einem  Knochen   von  Klcphas 

autiquus  280. 
Schlagmarken  an  den  paläolithischen  ägyptischen 

Kiesel-Gcräthen  299. 
Schlangen  in  einem  transkaukasischen  Kurgan 

152. 

—  ,  giftige,  in  Transkaukasien  223. 
Schlelfbolien  (Mörserkeule)  von  Metschetli,  Trans- 
kaukasien 224. 

Schleifrad   zur   Bearbeitung    von   Eisen -Alter- 

thümern  436. 
Schlesien  s.  Fibel,  Gesichts-Urnen,  Gross-Peter- 

witz,  Kaulwitz,  Schwanenhals-Nadeln. 
Schleuder  s.  Vogel. 

—  -Steine  oder  Hand-Wurfwaffeu,  paläo- 
lithische,  aus  Aegypten  303,  804. 

aus  Obsidian  und  Hornstein  vom  Kasna- 

Tapa  230. 
SchliMnann  und  Rudolf  Yirchow  826. 
Schmauchen  der  Topferwaare  420. 
Schmelitlegel,  gepulverte,  als  Zuschlag  zu  fettem 

Thon.  423. 
SchmIrgrI-Schelben ,  rotirende,  zur  Bearbeitung 

von  Eisen-Alterthümem  483,  486. 
Schmuck  der  Apiakä-Indianer  851. 

—  der  Guato  «2. 

Schnecken-Gehäuse  aus  dem  Mittelmeer,  in  einem 
frühbronzezeitlichen  Funde  124. 

Schnur-Reraml\  von  Dechsel  55. 

Oehse  an  einem  Kurgan-Henkelgefäss  174. 

Ornament  an  Steinzeit-Gefässen  von  Prenzlau 

275. 

Sch«Dlank,  Amalie;  Berlin  f  195. 

—  -Stiftung  195. 

Schön  wiese,  Kr.  Marienburg,  Bronze-Depotfund 
198. 
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Sdittter-Pltteaii   bei  Theben,   Kiesel -Artefacte  Sllex-Clerithe,  pal&olithische,  von  Tmnbmch  280. 

297.  Sftien  mit  antergeschlagenen  Beinen  34. 

SdvHbftfitMn,  cbinesisehe  198.  Sltieis,  eigenartige  Fonn  dee,  bei  den  sogen. 

SchriftfB,  nen  eingeg^angene  46,  101,  194,  214,  Aiteken  82. 

256,  266,  :Kn),  888,  482,  4%.  i  Sitiknie  der  Japanerinnen  84. 

AnsUuscIi  16.  Sitiweise  der  japanischen  Kinder  iV\ 

Schrinfihrer-irechsel  888.  Slot  s.  Stauwerk. 

SchibleisteD-IIelMfl  von  Wamitz  278.  Skaa^rWg  in  Albanien  58. 

Sckolklnder-Üateriiacliunft  828.  Skefet-Beisetsinieii  in  der  Erde  nnd  in  Bftomen 

Sebwinen  Ton  Thonwaaren  420.  in  Süd-America  845. 

Sehwineiihals-Nadfln  von  Kaulwitz,  Schlesien  11>9.  * Kundf,  neue,  in  den  Höhlen  von  Mentone 

,  Zeitstellung  198.  290. 

Schwaien-BiadelD   s.  Kanlwitz,   Gross-Peterwitz, firab  s.  Nakel. 

Schwenderöd,  Staofersbach.  —  -Mber  bei  Nieratein,  Kr.  Oppenheim,  Rhein- 

Schwalgenchaft  bei  den  Tami-Insolanem  88().  Hessen  122. 

Schwaoi-lHenschf  D  s.  Menschen.  im  Innern  des  Schlackenwalles  im  Ober- 

Scfcwanwerden    der    Silber -Alterthümer    nnd  ückersee  278. 

Tanschirungen  in  den  Sammlungen  484. von  Solkwitz,  Ost-Thüringen  892. 

Sckwedt  8.  Steinzeit-Skeletgräber.  Skeletiruog  vor  der  Todten-Bestattnng  bei  den 

Schwcodcröd,    Oberpfalz,    Bayern;    Schwanen-  Patagoniem  845. 

Nadeln  und  Fibeln  203.  Sklavenjagd  in  Süd-America  350. 

Sehwimni-Seherben  und  -Steine  vom  Schlacken- 1  Skotarl  s.  Mi-Schkodrak. 

wall  im  Ober-Ückersee  272,  273.  SlaTcn-ScberkeD    im    Schlackenwall    im    Ober- 
Sede,  die,  geht  zur  Sonne,  Mexico  449.  ückersee  273. 
— ,  Trennung  der,  vom  Körper  in  Togo  210.,  —  -Spuren  bei  Dechsel  55. 
—   s.  Fortleben.                                                   Smjtb-Canile,  Süd-America;  Seltenheit  der  Ein- 
Seeleo-Fetlscbe  ans  Togo  209.                             i         geborenen  197. 
Wanderung  in  Togo  210.                               i  Soclal-Leben  der  Guato  86. 


Selenka,  Emil;  München  f  41). 
Sendscbirll,  Ergebnisse  der  fünften  Expedition 
879. 


Sfikwili,  Thüringen,  Skelet-Gr&ber  W2. 
Sduimerreld,  Sally;  Berlin  f  881. 
SAnder-Ausstellung  des  Museums  für  die  deutschen 


—  s.  Alter,  Asarhaddon,  Badewanne,  Barre-  Volkstrachten   und   die   Erzeugnisse    des 

kub,   Brand,  Bronze,    Cisternen,   Elfen-  Hausgewerbes  in  Berlin  103. 

bein,  Feuerstelle,  Freitreppe,  Gefängniss,  i  Sonne  und  Sterne  in  der  Religion   der  Meii- 

Götter-Statue,  Gr&ber,  Hallenbauten,  Hi-  kaner  459. 

lani,    Inschrift,    Kalk-Verputz,    Kurden,   Sonnengott  der  Mexikaner  als  Empfanger  von 

Löwen,  Löwen-Thor,   Megaron,   Pfeiler-  Menschen- Opfern  451. 

bau,  Photographien,  Tempel,  Thier-Basis,   Speisen,   Zubereitung  der,   durch  Männer  bei 

Ziegel,  Ziegel-Pflaster,  den  Guat<5  87. 

Sendungen  an  die  Gesellschaft  216.  j  Spinje-Tuksalek^j,  Albanien,  Gräberfeld  61. 

Sepp,  Prof.;  München,  noch  am  Leben  108.     '  Splnnwlrtel  aus  macedonischen  Tnmnli  67. 
Serum  s.  Blutserum.  '  Spiril-Flngerringr,frühbronzezeitliche,  aus  Rhein- 

Slekenkärgen  s.  Schaessburg,  Thonplatte.  Hessen  122,  123. 

Siedelnngs-Hugel  in  Macedonien  64,  74.  Sprache  der  Guat(>  89. 

Slegmund,  G.,  Berlin  t  49,  484.  —  der  Guayaki-Indianer  94,  392. 

Slekdlckfür-Canal,  Transkaukasien,  Kurganc  146. !  Sprackllckes  von  den  Apiakä  359. 
Sllker-.4lterthQuier,  Beschaffenheit  der,  im  Erd-  ]  Spy,  Belgien  s.  Keilbein,  Occipitalia,  Schädel, 

boden  438.  '         Temporalia,  Tympanicum. 


,  Conservirung  der  438. 

,  Umwandlung  der,  im  Erdboden  434. 

—  —    s.  Porosität. 


Rasse  290. 

Staatsforin  der  Gnato  87. 
Stamm-Rassen  37. 


Kessel,  römischer,  in  Aegjpten  iM).  i  Stammes-Abielcben  der  Apiakä- Indianer  851. 

—  -Ohrgebinge  von  Kruja  60.  i  Staufersbucb,  bayr.  Oberpfalz,  Schwanen-Nadeln 

Sllei-Punde  aus  Aegypten  99.  und  Fibeln  203. 

aus  Suffolk,  England  99.  1  Stauwerk,  das,  von  Siut,  Aegypten  98. 
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Stegliti,  Kreis  Prenxlaii,  nachsiaTische  Töpfer- 

Werkst&tte  278. 
Steinadler  in  Transkaukasien  222,  281. 
Sieinaxt  als  Straf-Instmment,  Mexico  460. 
Stelnixte  znr  Salz-Gewinnnng  in  Huancar,  Süd- 

America  386. 
Stein-Beile,  neolithische,  in  Aegypten  301. 
,  -Meissel   und   Pfeilspitzen   auf  mace- 

donischen  Hügeln  73. 

Filter  von  Metschetli,  Transkaukasien  224. 

Gerätbe  bei  den  Apiakä  853. 

—  — ,  ungeschliffene,   neolithische,  ans  Kur- 

ganen  Russlands  445. 
aus   dem    Schutthügel  Ton  Schamira- 

malti  126. 
flaiuiner  aus  dem  Gandsha-Thale,   Trans- 

kasien,  mit  Grübchen  189. 
Steinkisten-Grab  s.  Steinzeit. 

Griber  bei  Alexandropol  239. 

Stein -Kränif   um  Grabstätten  bei   Muradbek, 

Transkaukasien  225. 

—  und  Knochen-Geritbe  der  Ghatham-Insnlaner 

(Moriori)  89. 

—  -Kreui  in  Prenzlau  270. 

Pacliungen  im  Burgwall  bei  Gehren  41. 

Perlen  aus  Kurganen  149,   150,   152,  153, 

173,  179,  184. 
Pfeilspitzen  mit  langem  Stiel  aus  Aegypten 

99. 
Ring  aus  Aegypten  99. 

—  -Werkzeuge  von  Dechsel  55. 

von  macedonischen  Siedelungs-Hügeln 

76. 

—  —  aus  macedonischen  Tnmuli  67. 
Wirtel  von  Bajan  187. 

Steine,  Heilige,  s.  Sälagräma. 
Steiiielt,  alte,  in  Aegypten  261,  326. 
— ,  Gräber-Schädel  der  nordischen  322. 

—  in  Süd-America  196,  851. 

—  s.  Jagd-Geräthe,  Streitfragen,  Wildgmben. 
Funde  von  Blumberg  56. 

von  Dechsel  55,  56. 

Gefäss  aus  Thonwülsten,  von  Tangermünde 

412. 

Grabfund  von  Wollschow  277. 

lielcbenbrand-  und  Skelet-Graber  von  Dedelow 

276. 

Scbnttbügel  von  Schamiramalti  126. 

Skeletgriber  von  Schwedt  277. 

Skelette  von  Charlottenhöh  275. 

Steinkisten-Grab  in  Pommern  892. 

Werksatten  bei  Theben  262. 

Sterne  in  der  Beligion  der  Mexikaner  459. 
Sternbagen,  Er.  Prenzlau,  Bnrgwall  274. 
Stickerelen,  Sonder- Ausstellung  von  Bauern- 103. 


StiftoBgafest  der  Brandenborgia  216. 
Stiel-Asgen  der  mexikanischen  TodesgOtter  448. 

—  Schaber  von  Theben  806. 

Stllarten,  keramische,  der  Provinz  Brandenburg 

und  Nachbarschaft  46. 
Stoltzenberg,  t.,  Luttmersen  f  108,  484. 
Storkow,  Er.  Prenzlau,  Latene-Gräberfeld  275, 

277. 
Stradow,  Ejreis  Kalau,  Gussformen  für  Bronze 

261. 
Strablen-Fibel  von  Emja  59. 
I  Straubing,  Bayern,  Bernstein-Schmuck  ans  dem 

Hocker-Gräberfelde  217. 
,  germanisches  ürnenfeld  der  Eaiserzeit 

218. 
Streeker-Skelet  in  einem  Eurgan  165,  166. 

Skelette  bei  Aleyandropol  289. 

in  Ani  237. 

Streitigen,  neolithische  216. 

Stroh  als  Beimengung  für  zu  fetten  Thon  422. 

—  in  Aegypten  und  Europa  423. 
Stninpfscbaber  von  Theben  306. 

Sfiden,  Einfluss  aus  dem,  auf  die  Eeramik  des 

Nordens  326. 
Sfidsee  s.  Töpferei. 

Sfinde  als  Todes-Ürsache,  Mexico  452. 
Sunder,  bestrafter;   mexikanische  Hieroglyphe 

460. 
Snffolk  s.  Silex. 

Snpraorbltal-Rinder,  starke,  bei  einem  Ungar  293. 
Snturae  spbenoteinporalls  und  tympanicotemporalis 

der  Schädel  von  Spy  401. 
Swastika  s.  Hakenkreuz. 
Sjmbol  der  weiblichen  Energie  131. 
Sjmbole  bei  Begräbnissen  der  Bebenda  129. 
Syrien,  Töpferei  ohne  Drehscheibe  410. 

—  s.  Freihand-Töpfe,  Sendschirli. 

T. 

Titowirung  der  Apiakä-Indianer  351,  356. 

Taml-insnlaiier  s.  Besprechung,  Geschlechts- 
leben, Eräutersäfte,  Massage,  Medicin. 

Tangermunde,  Steinzeit-Gefäss,  aus  Thonvrülsten 
hergestelltes  412. 

Taufest  s.  Corrobboree. 

Tapanjnna-Indlaner,  Süd-America  358. 

Tapiieiner:  Meran  f  831. 

Tarschlsch,  Ophir  und  Indien  493. 

Taschenberg,  Er.  Prenzlau,  goldene  Armreifem 
278. 

Tuter-Cirkel  mit  Nonius  498. 

Tatertöpfe  von  Jütland  414« 

Tanbachy  paläolithische  Funde  279,  326. 

Taufbecken,  altes  Bronze-,  in  der  Marienkirche 
zu  Prenzlau  275. 
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Taufschfissel  von  Crenizow  278. 

Ttoschhandd  der  Guat<S  79. 

Tauchlrangen  auf  Eisen-Alterthümeni,  Oonser- 

r     Tirang  431. 
Teehnlk  des  Taster-Cirkels  493. 
Telegnmiii  an  Kud.  Virchow  31. 
Tempel  des  mittleren  Reiches  in  Aegjpten  98. 

—  in  Sendschirli  881. 
<—  s.  Iiimaya. 

—  Salomonis  s.  Meer. 

Teoiportlla   der  Schädel  von  Spj  und  Erapina 

893,  891). 
Terra  siglllata  fehlt  auf  macedonischen  Hügeln 

78. 
Terrasiflllata- Schale  im  Museum  zu  Prenzlau  275. 
Teate-lnsel,  Töpferei  mit  Thon Wülsten  411. 
Tlesenbausen,  Baron  v.;    St.  Petersburg  t  831. 
Theben,  Aegypten,   paläolithische  Eiesel-Arte- 

facte  mit  zweifacher  Bearbeitung  261. 

—  — ,    Kiesel  -  Artefacte    in    der    diluvialen 

Schotter-Terrasse   und   auf  den  Plateau- 

* 

Höhen  von  293. 

—  s.  Abbildungen,  Bogenschaber,  Coche-grat- 

toirs,   Hand,   Hohlschaber,   Kerbschaber, 

Kiesel,  Levallois,  Messer,  Pointes,Racloirs, 

Bundachaber,  Stielschaber,  Stumpfschaber. 

Thier-Aehnilchkelt  der  Nasenbeine  s.  Katarrhioie. 

—  -Basis  s.  Götter-Statue. 

Figuren  auf  einem  Scherben  von  Ani  237. 

aufThongefassen  ausKurganen  lö8, 161. 

169.  183. 
Kuochen  auf  dem  Kasna-Tapa  228. 

—  —  in  Kurganen  180,  182. 

iu  einer  alten  Wohnstätte  bei  Metschetli, 

Transkaukasien  224. 

—  —  s.  Schafknochen. 

—  -Opfer  auf  den  Marquesas  212. 
in  Togo  209. 

—  -Zelchnungfii  eines  Guato  85. 

Thon,   seine   Herkunft   und  Zusammensetzung 

421,  422. 
Faden  s.  Thouwülste. 

—  -Figur  (Pans-Kopf)   von   einem  macedoni- 

schen Siedelungshügel  76. 

—  -Figoren,  verstümmelte,  und  ein  Amputations- 

stumpf an  einem  Gefässe  aus  Alt-Peru  .-Hl. 

,  kleine,  aus  Peking  193. 

Iiefisse  von  Alexandropol  240. 

von  Ani  238. 

—  —  von  Bajan,  Transkaukasieu  188. 
aus  Kurganen   140ff.,  145 ff.,  153,  155. 

168,  2äa. 

—  — ,    vorgeschichtliche    s.    Glättung,    Her- 

stellung. 

—  -Kruge  von  Metschetli,  Transkaukasieu  224. 


ThaB-Laiujie  aus  Brindisi  192. 

—  -Plalte,  merkwürdige,  auf  einer  alten  Feuer- 

stelle  bei  Schaesaburg,  Siebenb&rgen  391 

—  -Platten,  emaillirte,  aus  Assyrien  u.  AegypWs 

486. 

—  -Scherben   sehr  verschiedener  Zeitalter  an 

der  Oberfläche   macedonischer  Hügel  72. 
,   vorslavische   und   slavische,    aus  dem 

Schlcckenwall  un  Ober-Ückersee  273. 
aus  der  Nabe  von  Theben  100. 

—  —    aussergewöhnlicher   Dicke    aus  Trans- 

kaukasieu 145. 

—  -Wulste  für  Herstellung  von  Töpfen  in  der 

vorgeschichtlichen  Töpferei  411. 
Therthfirine  in  Prenzlau  271. 
Thraker  als  Bewohner  Macedoniens  77. 
Thör-Aogelii  aus  Stein  auf  dem  Kasna-Tapa  228. 

—  -Ttpf  s.  Geldtopf. 

Urne  von  Daumen,  Ostpreussen  97. 

—  —  von  Kcllaren,  Ostpreussen  97. 
von  Klus  bei  Halberstadt  97. 

—  -Iriieu  als  Vorbild  der  Geldtopfe  97. 
Thfiringeti  s.  Skeletgräber,  Solkwitz. 
TIalae,  mexikanischer  Regengott  447. 
Todea-Uottheit,  mexikanische  445. 

Todte  stürzeu  in  die  Erde,  Mexico  449ff. 
Todteii,  Furcht  vor  den,  bei   den  Mexikanern 
467. 

—  -Belsetiung  in  Sambaquis,  bei  den  Guatu  80. 

—  -Feste,  Mexico  450. 

lütten  der  Patagonier  347. 

—  -Pflege  nach  der  Beisetzung  bei  den  Pata- 

goniern  34G. 

—  -Reich  und  mexikanische  Urheimath  465. 
Verehrung  der  Mexikaner  465. 

„Todter  ülanii''  270. 

Töpfer-Erde  für  schwarze  Gefässe  420. 

—  -Gerithschartcu  zum  Treiben  der  Töpfe  414. 
Kunst,  altperuanische  342. 

—  -Prodücte   aus  dem  Schutthügcl  von  Scha- 

miramalti  12(). 

—  -Scheihen-Arbeit  in  einem  Kargan  181. 
— auf  macedonischen  Tamulis  77. 

—  -Waare  der  norddeutschen  Pfahlbauten  und 

Burgwälle  in  Nord- Deutachland  325. 

Werkslätte  s.  Steglitz. 

Töpferei  der  Apiakä-Indianer  351. 

—  bei  den  Guato  81. 

—  in  der  Südsee  414. 

—  ,  Verbreitung  der  422. 

—  s.  Bremen,  Formen,  Gl&ttung,- Herstellung, 

Rothfärben,  Schmauchen,  Schwärzen,  Thon- 
wulste.  Treiben,  Ueberfangen. 

T«|»ferinnen  411,  415,  418,  419,  421,  425. 

Togo,  Fetische  aus  208. 
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To|;o  s.  Geburtstag,  Menschen-FigureD,  Regen 


Trockneu  der  Eisen-Alteithümer  430. 


Religion,  Seele,  Seelen-Fetische,   Thier-  Troja  und  Ilion,  Resultate  der  Ausgrabungen 


opfer,  Träume. 

Tupfscberben  von  Gardiki,  Albanien  57. 

— ,  gepulverte,  als  Zuschlag  für  fetten  Thon 
423. 

TopSln,  Macedonien,  Tumulus  mit  Muschel- 
anhäufungen 72. 

Tori  supraorbitiles  der  Schädel  von  Noanderthal- 
Typus  393. 

Torsion  einer  Bronze -Nadel  von  ßretzenheim 
125. 

Torus  occiplUlis  an  den  Schädeln  des  Neander- 
thal-Typus  893. 

Tracbt  der  Guatö  82. 

Trackteii-lHuseuiu  in  Trier  95. 

s.  Museum. 

Trinken  der  Eisen-Alterthümer  427,  430. 

Triiime  in  der  Vorstellung  der  Togo-Iieute  210. 

TransroriuUiuus  .'i28. 

Transkaukaslen  s.  Alexandropol,  Ani,  Ausgra- 
bungen ,    Bajan ,   Berg  -  Festen  ,  Bronze, 


391. 
—  s.  Kleingeräth,  Keramik,  Pitkoi. 
Trumnier-Hugel  in  Acgjpten  99. 
Tschltscka,  Palmwein  der  Guat6  82. 
Tolpentknrm  in  Prenzlau  271. 
TaiuoU,  Macedonische,  und  ihre  Keramik  62. 
Turklstin,  Forschungsreise  269,  391. 
Tjinpanicum  der  Schädel  von  Spj  usw.  399. 
— ,  verdicktes  400. 

ü. 

Uckeriuark,  Museums-  undGeschicht8-Yerein270. 
Vekerfangeo  von  Thonwaaren  mit  feinerem  Thon 

420. 
Ueberiug,  grüner,  auf  Silber- Alterthümem  438. 
Oeaecojotl  s.  Coyote. 
ünMI  Bud.  Virchow's  31. 
Unfnicktbarkelt  bei  den  Guato  8^. 
Inlerkiefer,    als   Reliquien   getragen   auf  den 

Anachoreten-Inseln  131. 


Bronzeperlen,  Carneol,  Cisternen,  Ducho-   Hute rsucknngen,  wissenschaftliche,  in  Sendschirli 


boren,  Eisenbahn,  Fels-Inschriften,  Feuer- 
bestattung, Forschungen,  Gold  -  Münzen, 
Grabstätten,    Gräber,    Hammel-Knochen, 


485. 
Unterwellen  in  Mexico  4<>2. 
Urania  s.  Vortrag. 

Helenendorf,  Hocker,  Höhlendorf,  Ja^spis,   Ureingeborenr  Australiens  2G3. 

Kalali,   Kaulidsha,   Kara-Urgän,   Kasna- 1  Urgeschicble,  Rud.  Yirchow^s  Arbeiten  in  der  824. 

Tapa,   Keil -Inschriften,    Kurgane,   Mahl-   Urkunden,  alte  in  Prenzlau  271. 

stein,    Malj-Parget,    Metschetli,    Milch-   Urne  von  Maraca  196. 

trinker,  Mineralquellen,  Molokaner,  Napf-   Urnenfeld,   germanisches  der  späten  Kaiserzeit 

chen,  Obsidian,  Onyx,  Pfeilspitze,  Pilger-  bei  Straubing  218. 

Hasche,  Quartier,  Bäuber,  Beisen,  Ruinen,   lUa-Krankkeil  in  Peru  'M"!, 

Ruinen-Hügel,   Saruschäd,   Sauerqueilen, 

Schafknochen,   Schlangen,  Schleifbolzen,  ^* 

Siehdichfür,     Steinadler,     Steinhammer,   Yarietitenbilduug  H23. 

Steinkränze,    Steinperlen,    Thierknochen,   Yegetatieu  Australiens  90. 

Thon,  Thou-Gefässe,  Thon-Krüge,  Thon-   Veränderungen,  pathologische,  an  den  Extremi- 

Scherbcn,  Trachten,  Zierscheibe.  täten  479. 

Trauer  bei  den  Patagoniem  346.  i  Vergoldung  auf  Silber-Alterthümem  441. 

Trebkno,   Kr.   Luckau,    Gefässböden   mit  den  I  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 

AnsatzsteUen  der  Wandung  und  mit  Finger-  |         Gesellschaft  325,  330. 

Abdrücken  413.  I  Verletiungen  an  alten  Patagouier- Schädeln  344. 

— ,    Thon-Gefäss   der  Bronzezeit,  aus  Thon-   Vernffenf Heilungen  der  Gesellschaft  325,  484. 
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Hügelgräber-Funde  bei  Regensburg. 

unter  dem  Titel  „Bericht  über  Ausgrabungen  von  20  Grabhügeln  in  den  Um- 
gebungen von  Regensburg  am  linken  Donau-Ufer,  zwischen  der  Naab,  dem  Regen- 
flnsse,  und  östlich  über  letzteren  hinaus"  findet  sich  in  den  Acten  des  Rgl.  Museums 
in  Berlin  eine  Beschreibung  von  Grabhügeln  und  ihrem  Inhalt,  die  mit  den  zu- 
gehörigen Funden  im  Jahre  1846  erworben  wurde. 

Die  durch  einige  seltenere  Stücke  bemerkenswerthe  Pundreihe  besteht  aus 
Bronzen  und  einigen  unbedeutenden  Thongefäss-Scherben  und  ist  unter  Nr.  I  1871 
und  n  3175—3203  katalogisirt. 

Leider  ist  es  nicht  immer  möglich,  die  in  dem  Berichte  des  ungenannten  Ver- 
fassers erwähnten  Gegenstände  mit  Sicherheit  wieder  zu  erkennen,  da  z.  B.  Aus- 
drücke wie  „Hafte"  und  „Talisman"  offenbar  für  verschiedenartige  Fundstücke  an- 
gewendet oder  gar  zu  unbestimmt  sind,  und  weil  es  ferner  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  dass  Einiges  von  den  Findern  zurückbehalten  wurde. 

Die  Funde  entstammen  3  Gruppen  von  Hügelgräbern,  von  denen  leider  nur  die 
erste  nach  ihrer  örtlichen  Lage  genauer  bestimmt  ist,  während  bei  den  anderen  aus 
unbekannten  Gründen  nur  der  Anfangsbuchstabe  der  Ortschaften  angegeben  ist, 
in  deren  Nähe  die  Hügel  lagen. 

I.     Hügelgräber  „in  der  Gegend  von  RezthaP)  auf  einer  beträchtlichen 

Anhöhe  im  Walde,  1  Stunde  von  Regensburg". 

Nr.  1 .  Ein  runder  Hügel,  10  Fuss  hoch  und  20  Fuss  im  Durchmesser,  enthielt 
nur  einige  Schädel-Bruchstücke  und  4—5  Bronzenägel  (Rat.  I  1871  u.  II  3200). 

Nr.  2.  Ein  runder  Hügel  von  P/a  Fuss  Höhe  und  12  Fuss  Durchmesser  ergab 
„2  Stück  wie  versteinerte  Armbeine  und  eine  kleine  Hafte  zu  4  Stücken,  wie  eine 
Stecknadel  von  Bronze".    Es  fand  sich  ein  ebenes  rothgebranntes  Steinpflaster  vor. 

Nr.  3.  Runder  Hügel  von  P/a  Fuss  Höhe  und  10  Fuss  Durchmesser.  Es  fand 
sich  in  diesem  Hügel  „eine  Art  von  niederem  Heerd",  dessen  Steine  ebenfalls  sehr 
verbrannt  waren,  und  ein  „eigenes  Steingewölbe"  vor.  Die  Fundstücke  aus  diesem 
Hügel  sind  eine  Rollennadel  (Rat.  II 3203),  wie  eine  solche  bei  J.  Naue,  Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayern,  S.  155,  Fig.F,  abgebildet  ist,  4— 5 Fingerringe  (wie  Rat. II 3201  u.a.), 
bestehend  aus  einem  offenen  bandartigen  Reifen,   der  nach  beiden  Seiten  in  einen 
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spiralig  zu  einer  Scheibe  aufgerollten  Draht  ausläuft,  3  ^mndgebogeae  Haften*, 
2  ^Haften  von  durchbrochener  xVrbeit^,  eine  „runde  erhabene  Platte  (vennuthlich 
Zierde  eines  Waffenschildes) "^  und  mehrere  Knochen,  unter  den  rundgebogenen 
Haften  sind  wohl  Armringe  (wie  Kat.  II  3181  ff.)  zu  Yerstehen,  welche  in  •>  Typen 
vertreten  sind:  bandförmige,  lüngsgerippte  mit  Endstollen,  ähnlich  dem  bei  Naue, 
Bronzezeit,  Taf.  33,  Fig.  7,  abgebildeten,  zweitens  von  rundlichem  Querschnitt  mit 
Gruppen  von  Querkerben  und  Zickzacklinien  dazwischen,  wie  Naue  a.  a.  O.,  Taf.  34, 
Fig.  2,  und  drittens  ein  bandförmiger,  gravirter  mit  Endstollen.  Unter  den  Haften 
von  durchbrochener  Arbeit  sind  vielleicht  herzförmige  Zierstücke  oder  Anbänger 
zu  verstehen  (wie  Kat.  11  31. SO,  vergl.  Naue,  Hügelgräber,  Taf.  18,  Fig.  2  n.  5). 
Mit  der  runden  erhabenen  Platte  dürfte  ein  Buckel  geroeint  sein,  von  denen  mehrere 
unter  Kat.  Nr.  113194  vorhanden  sind,  und  welche  mit  einem  Kranze  perlenartig 
getriebener  Erhebungen  um  den  Rand  verziert  und  mit  '2  Löchern  zur  Befestigung 
versehen  sind.  Bei  Naue,  Bronzezeit,  Taf.  *25,  Fig.  1,  ist  ein  ähnliches  Stück 
abgebildet. 

Nr.  4.  Runder  Hügel,  8  Fuss  hoch  und  18  Fuss  im  Durchmesser.  Er  enthielt 
2  grössere  Thongefässe  und  in  einem  derselben  ein  kleineres,  von  denen  aber  keins 
gerettet  wurde. 

Nr.  5.  Grosser  Hügel  von  8 — 10  Fuss  Höhe  und  24  —  30  Fuss  Durchmesser 
Die  eine  Hälfte  war  mit  Steinen  gewölbt,  die  andere  nur  mit  Erde  gefüllt.  Unter 
den  Steinen  wurden  3  Thongefässe  und  „sehr  verbranntes  Gebein"  gefunden.  Die 
Gefässe  wurden  nicht  gerettet.    Die  andere  Hügel hälfte  ergab  keine  Funde. 

Nr.  6.  Hügel  von  i>  Fuss  Höhe  und  1(>  Fuss  Durchmesser.  Hier  fanden  sich 
nur  Knochenreste  und  Spuren  von  Brand. 

Nr.  7.  Ein  sehr  hoher  Kegel  von  12  Fuss  Höhe  und  18  Fuss  Durchmessen 
enthielt  3  zerbrochene  Thongefässe  von  feiner  Form  und  feinem  Material,  ^sebr 
verbranntes  Gestein  und  ein  nicht  mehr  ganzes  Amulet  oder  Talisman  von  Bronze". 
Was  hierunter  zu  verstehen  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

II.    Hügelgräber  „in  der  Gegend  von  W ,  3  Stunden  von  Regens- 
burg an  einem  mittäglichen  Abhänge  im  tiefsten  Walde*. 

Nr.  l.  Ein  Hügel  von  '2'  ^  Fuss  Höhe  und  15  Fuss  Durchmesser,  der  keine 
Steine  und  keine  Spur  von  Einschlüssen  enthielt. 

Nr.  '2.  Hügel  von  *)  Fuss  Höhe  und  IG  Fuss  Durchmesser.  Darin  wurden 
einige  Knochenreste  von  grüner  Färbung  und  reiche  Beigaben  gefunden.  Ein  Arm- 
ring, über  den  nichts  Genaueres  gesagt  wird,  2  Nadeln  von  39  cm  Länge  (Kat.  II  3176 
bis  3177)  mit  runden  Scheibenköpfen,  am  Halse  mit  2  Gruppen  spiraliger  Quer- 
kerbung  und  Zickzackstrichelung  dazwischen  verziert,  10  runde  kleine  Blechbuckel 
mit  je  2  Befestigungsöhsen  (unter  Kat.  113195  —  3197),  eine  einzelne  ^Hafte  von 
durchbrochener  Arbeit",  worunter  wohl  wie  oben  ein  herzförmiger  Anhänger  (wie 
Kat.  II  3180)  zu  verstehen  ist,  ein  Bruchstück  aus  gravirtem  Blech  (Kat.  II 3198) 
von  8  cm  Länge  und  2,5  cm  gr.  Breite,  das  von  einem  Armbande  herrühren  mag, 
4  Stücke  eines  „Talismans"  (?),  ein  halber  Fingerring  und  einige  Scherben  von 
2  Thongefässen.  Die  vorkommenden  Fingerringe  sind  ausschliesslich  solche  mit 
2  Spiralenscheiben,  wie  sie  schon  bei  Nr.  3  der  ersten  Gruppe  beschrieben  sind. 

Nr.  3.  Hügel  von  IV2  Fuss  Höhe  und  14  Fuss  Durchmesser.  Um  denselben 
wurden  Steine  vorgefunden,  im  Innern  aber  nur  ein  einziger  Gefässscherben. 

Eine  nochmalige  Durchgrabung  dieses  Hügels  ergab  einen  Schaftcelt  mit  in 
der  Mitte  spitz  zusammenlaufenden  Rändern  (Kat.  II319i)),   dessen  Schneidetheil 
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unvollständig  und  durch  Feuer  etwas  verschlackt  ist.  Ein  derartiger  Celt  ist  bei 
Naue,  Bronzezeit,  Taf  12,  Fig.  1,  dargestellt.  Zwei  grössere  Schmelzstticke  von 
Bronze  (Kat.  II  319«)  dürften  ebenfalls  hierzu  gehören.  Ferner  fanden  sich  noch 
eine  Pfeilspitze  (wie  Kat.  II  .'5193),  wie  sie  Naue  a.  a.  0.,  S.  99,  Fig.  29,  ab- 
bildet, und  2  aus  ebensolchen  Pfeilspitzen  zusammengeschmolzene  Klumpen 
(Kat.  113193)  vor. 

Nr.  4.  Die  Bauart  dieses  Grabes  ist  nicht  näher  bezeichnet.  Es  enthielt  „ein 
sehr  starkes  Armbein**  und  zwei  desgleichen  Schienbeine.  An  Beigaben  fanden 
sich  ein  Topfscherben  und  2  gut  erhaltene  Pfeilspitzen  (bei  Kat.  II 3193),  wie 
Naue,  Bronzezeit,  S.  99,  Fig.  2!). 

Nr.  ').  Hoher  Ke»,^el  von  20  Fuss  Höhe  und  21  Fuss  Durchmesser.  Dieses 
Grab  hatte  2  Abtheilungen  und  2  Steingewölbe  über  einander.  In  dem  unteren  Grabe 
wurden  die  meisten  Funde  gemacht,  wie  ein  gut  erhaltener  Fingerring,  ein  und 
ein  halber  zerbrochener  Fingerring,  ferner  3  „durchbrochene  Schliessen*',  worunter 
wiederum  nur  die  bereits  erwähnten  herzförmigen  Anhänger  verstanden  werden 
können,  und  eine  Menge  kleiner  Blechbuckel  mit  2  Lochöhsen.  Ausserdem  fand 
man,  wie  es  scheint  im  unteren  Grabe,  „einige  Fragmente  von  ganz  feiner  Kette 
von  Bronze"  und  Knochen-Ueberreste  ohne  Brandspuren.  Diese  Kette  dürfte  aus 
foinen  Spiralenrollen  bestanden  haben,  von  denen  einige  Stücke  noch  vorhanden 
sind.  Von  Thongefässen  wurden  in  dem  Hügel  keine  Spuren  entdeckt,  dagegen 
wurden  noch  an  verschiedenen  Stellen  5  grosse  Zierbuckel  von  8  cm  Durchmesser 
gefunden,  wie  ein  solcher  bereits  oben  bei  Nr.  3  der  Gruppe  I  beschrieben  worden 
ist.  „Die  Höhlung  dieser  Bleche  war  bei  allen  noch  sichtbar  mit  Holz  ausgefüllt." 
^Man  konnte  sogar  noch  unterscheiden,  dass  dieses  Eichenholz  war."  Diese  angeb- 
lichen Holzreste  sind  an  den  im  Museum  vorhandenen  Stücken  nicht  mehr  erkennbar. 
Der  Berichterstatter  giebt  sodann  noch  an,  dass  um  diese  5  grossen  Buckel  eine 
Menge  kleinerer  rund  herum  lagen  und  dass  nach  seiner  Meinung  Alles  dieses  zur 
Verziening  von  2  Schilden  gedient  haben  möge. 

Nr.  6.  Hügel  von  kleinem  Umfange,  der  nur  einige  Knochenreste,  keine  Spur 
von  Verbrennung,  auch  keine  Topfscherben  enthielt 

Nr.  7.  Der  grösste  Hügel  von  24  Fuss  Höhe  und  30  Fuss  Durchmesser.  Er 
enthielt  2  Gräber  über  einander  mit  2  Steingewölben.  An  Funden  ergab  er  nur  ein 
«rundes  Bronzeblättchen",  womit  wohl  ein  kleiner  Blechbuckel  gemeint  sein  dürfte. 

Nr.  H.  Hügel  von  beinahe  derselben  Höhe  wie  der  vorige.  Er  enthielt  nur 
einige  Gefässscherben. 

Xr.  9.    Niedrigerer  Hügel  mit  einigen  Gefässscherben. 

Nr.  10.  Grosser  Hügel  von  13  Fuss  Höhe  und  18  Fuss  Durchmesser.  Er  lag 
am  meisten  südwestlich  und  enthielt  Ueberreste  von  starken  Knochen  und  als 
hervorragendstes  Fund  stück  eine  reich  gravirte  Axt  von  ungarischem  Typus 
(Kat.  II  3175).  Aehnliche  Stücke  sind  z.  B.  abgebildet  bei  Lindenschmit,  Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  3,  Taf.  2,  Fig.  5  und  7.  Nicht 
minder  bemerkenswerth  sind  die  übrigen  Funde  aus  diesem  Hügel,  welche  aus 
2  langen  Nadeln  mit  Anschwellungen  des  Halses  (Kat.  II  3178 — 3179),  2  Armringen 
von  rundlichem  Querschnitte  (wie  Kat.  II  3185  ff.),  einem  ganzen  und  5  zerbrochenen 
Fingerringen  mit  je  2  Spiralenscheiben  (wie  Kat.  II 3201),  5  herzförmigen  An- 
hängern (wie  Kat.  II 3180)  und  Resten  eines  sehr  feinen  Thongefässes  bestehen. 
Die  Nadel  II  3178  ist  am  Kopfe  massig  verdickt  und  kräftig  quergeriefelt.  Ebenso 
ist  die  Anschwellung  des  Halses  quergeriefelt.    Die  ganze  Nadel  ist  28  an  lang 

1* 
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Die  andere  Nadel  ist  nicht  ganz  erhalten ;  sie  zeigt  eine  mehr  knopfartige  Oestaltang 
des  Kopfes  und  ist  nur  mit  2 — 3  Querkerben  dicht  unterhalb  des  Kopfes  verziert 

III.    Hügelgräber  „in  der  Gegend  von   E an  einem  mittäglichen 

Abhänge  auf  ödem  und  Feldgrundc^. 

Nr.  1.  Hügel  ^von  grösserer  Ausbreitung,  aber  nur  2  Puss  hoch,  mit  Spuren 
von  starker  Verbrennung  in  Stein,  in  Bronze,  vielen  Gebeines,  einigen  Scherben.'' 
Die  Funde  bestanden  in  3  runden  ganzen  „Haften^,  wahrscheinlich  Armringe  von 
rundlichem  Querschnitt  (wie  Kat.  U  3185  ff.)  und  anderen  Stücken  von  Bronze. 

Nr.  2.  Hügel  von  niederer,  kleinerer  Form  aus  Sand,  in  dem  sich  nur  eine 
einzige  Topfscherbe  fand. 

Nr.  3.    Wie  vorhin. 

Ueberblicken  wir  das  gesammte  Fundmaterial  aus  den  beschriebenen  Hügelgräber- 
gruppen, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  es  durchaus  der  Bronzezeit  angehört 
Besonders  charakteristisch  erscheint  das  Fehlen  von  Fibeln  für  diese  Periode  und 
für  dieses  Gebiet 

Die  Fingerringe,  Nadeln  und  Blechbuckel,  ebenso  auch  der  Celt  gehören  nach 
Naue  der  älteren  Bronzezeit  an,  während  die  Pfeilspitzen  in  oberbayrischen  Grab- 
hügeln der  älteren  Bronzezeit  nicht  vorkommen,  sondern  jünger  sind. 

Da  nun  in  dem  Hügel  3  der  Gruppe  U  der  Celt  zusammen  mit  Pfeilspitzen 
gefunden  wurde,  so  läge  hier  eine  Mischung  von  älteren  und  jüngeren  Elementen 
vor,  welche  in  Verbindung  mit  dem  hier  wahrscheinlich  anzunehmenden  Leichen- 
brand eine  jüngere  Datirung  wenigstens  dieses  einen  Grabes  fordert.  Allerdings 
constatirt  auch  Naue  in  verschiedenen  Fällen  Unterschiede  in  den  Grab-InTcntaren 
der  einzelnen  Phasen  der  Bronzezeit  in  Oberbayem  und  der  Oberpfalz  mit 
Regensburg. 

Eine  solche  Abweichung  von  den  oberbayrischen  Verhältnissen  liegt  ja  auch 
in  den  verhältnissmässig  zahlreichen  Fundstücken  ungarischer  Provenienz  aus  un- 
seren Regensburger  Hügelgräbern  vor.  Ausser  dem  eben  erwähnten  Gelt  mit  in 
der  Mitte  spitz  zusammenlaufenden  Rändern  dürften  die  herzförmigen  Anhänger 
und  zweifellos  die  gravirte  Axt  aus  Hügel  10  der  Gruppe  11  aus  Ungarn  stammen, 
wo  derartige  Geräthe  sehr  gewöhnlich  sind.  Dagegen  ist  bei  Naue,  Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayern,  S.  64 — 65,  nur  ein  Celt  der  erwähnten  Art  als  einziger  auf- 
geführt, während  solche  Aexte  dort  vollkommen  fehlen  und  die  herzförmigen  An- 
hänger in  der  grossen  Zahl  der  von  Naue  untersuchten  Hügelgräber  nur  ein  Mai 
auftreten. 

Nach  allen  gegebenen  Merkmalen  dürfen  wir  die  Regensburger  Funde  wohl 
zum  Theil  in  die  ältere,  zum  Theil  in  die  jüngere  Bronzeperiode  stellen,  deren 
absolute  Chronologie  von  Naue,  Bronzezeit,  S.  263,  in  der  Weise  gegeben  wird,, 
dass  er  die  Wende  dieser  Perioden  etwa  um  das  Jahr  1150  v.  Chr.  ansetzt 

K.  Branner. 
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Slavische  und  ältere  Funde  von  Topoino  (Kreis  Schwetz,  West- 

preussen). 

In  den  Verband lanjren  der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft  (18i)7,  S.  36  ff.)  ist 
über  Ausgrabnngen  berichtet  worden,  welche  Hr.  Anger  antemommen  hatte. 
Naroentlich  war  es  ein  römisches  Bronzegefass,  welches  die  Aufmerksamkeit  erregt 
hatte.  Die  Fandstücke  befinden  sich  jetzt  im  Königlichen  Maseum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin.  Später  wurde  der  Unterzeichnete  mit  einer  nochmaligen  Untersuchung 
der  Fundstelle  beauftragt,  welche  im  November  1899  ausgeführt  wurde  und  über 
welche  im  Folgenden  berichtet  werden  soll. 

Die  Fundstelle  liegt  am  linken  Weichseiufer  im  Thale  ziemlich  nahe  dem  steil 
abfallenden  Thalrande,  etwa  da,  wo  auf  der  Generalstabs-Karte  1  :  100000  der 
zweite  Buchstabe  des  Wortes  Topoino  steht.  Der  Zustand  der  Fundstelle  war  bei 
meiner  Ankunft  folgender:  Die  hinter  dem  Dorfe  gelegene  Sandgrube  erscheint  als 
ein  längliches  Viereck  mit  unebener,  von  vielen  kleinen  unregelmässigen  Löchern 
durchsetzter  Oberfläche.  Hier  holen  sich  die  Dorfbewohner  den  zum  Bauen  oder 
sonstigen  Verrichtungen  nöthigen  Sand,  und  zwar  bauen  sie  die  Grube  nicht 
regelrecht  ab,  sondern  verfahren  in  der  Weise,  dass  sie  bald  hier,  bald  da  nur  an 
einer  kleinen  Stelle  den  Humus  abtragen,  den  darunter  liegenden  Sand  heraus- 
holen und  dann  von  dem  so  entstandenen  kleinen  Ijoche  aus  durch  seitliches 
Unterstechen  so  viel  Sand  herausziehen,  als  sie  mit  dem  Spaten  erreichen  können. 
Natürlich  brechen  die  so  unterhöhlten  Stellen  zusammen,  und  so  entsteht  die 
Unebenheit  der  Oberfläche.  Bei  diesen  Arbeiten  sind  früher  yiele  Urnen  gefunden 
worden  und  werden  gelegentlieh  auch  jetzt  noch  gefunden;  die  Trümmer  der  auf 
diese  Weise  zerbrochenen  Urnen  bedecken  zahlreich  den  Boden. 

Eine  systematische  Ausgrabung  der  Sandgrube  würde  vielleicht  noch  einige 
intactc  Fundstücke  liefern,  die  aufgewendete  Mühe  würde  aber  wohl  in  keinem 
Verhältniss  zu  dem  voraussichtlich  geringen  Resultate  stehen.  Ich  habe  mich 
begnügt,  hier  einige  kleine  Gräben  an  solchen  Stellen  zu  ziehen,  welche  intact 
waren,  aber  ohne  Erfolg. 

Südlich  der  Sandgrube  liegt  ein  dreieckes  Ackerstück,  auf  dessen  Oberfläche 
ganz  vereinzelt  alte  Scherben  liegen,  die  aber  wohl  nur  zufällig  von  der  benach- 
barten Sandgrube  dahin  gelangt  sind. 

Die  Hauptfundstelle  liegt  nördlich  neben  der  Sandgrube  auf  einem  Rartoffel- 
acker Hier  ist  zunächst  eine  etwa  5  m  breite  Zone  in  derselben  Weise  wie  die 
Sandgrube  früher  durchwühlt  worden.  Darauf  folgt  eine  etwa  30  m  breite  und 
9  m  lange  Stelle,  welche  Hr.  Prof.  Anger  seiner  Zeit  rajolen  liess  und  von  welcher 
der  Bronzekessel  und  die  anderen  früheren  Fnndstücke  herrühren. 

Ich  liess  nun  nördlich,  östlich  und  westlich  der  rajolten  Fläche  eine  Anzahl 
Gräben  ziehen,  welche  in  einer  Breite  von  7a — 1  ''^  angelegt  und  stets  bis  in  den 
gewachsenen  Sandboden,  der  in  der  Regel  in  einer  Tiefe  von  7,  m  lag,  hinein- 
geführt wurden.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  Hr.  Anger  die  nördliche  Grenze  des 
Gräberfeldes  bereits  erreicht  haben  musste,  denn  mit  Ausnahme  der  beiden  Funde 
Nr.  1  und  4  wurde  nichts  bemerkt,  was  der  römischen  oder  einer  älteren  Zeit 
angehört.  Dagegen  wurde  eine  Anzahl  slavischer  Gräber  aufgedeckt.  Die  Funde 
sind  im  Einzelnen  folgende: 

l.  Eine  Vt  "*  ^i^fe  und  ^/^m  breite,  runde  Grube,  mit  kohiiger  Erde  geftillt. 
Am  Grunde  lag  auf  der  Seite  ein  kleines  becherartiges  Gefäss  mit  drei 
unregelroässig   eingefurchten  Linien   unter  dem  Halse  und  einem  doppel- 


kaopfartigen  GrilTe!.  In  dieacB  Gefäss  war  ein  äbnliches  kleineres  Gefass, 
aber  ohne  Griflel  und  Ornament,  verkehrt  gestülpt  (Fig.  l).  Der  Inhalt 
besteht  nur  uus  Sand.  Weder  in  den  Gefässen  noch  in  der  Grube  wurde 
eine  Spur  von  Brandknochen  bemerkt,  trotzdem  die  Anlage  kaum  anders 
als  ein  BrundRnib  zu  deuten  ist.     Die  Höhe  der  Geßaae  beträgt  je  9  cm. 

2.  "Weibliches  Skelet.  gestreckt,  Kopf  im  Westen,  1  m  tief.  Am  linken  Ohr 
3  massive  bronzene  Schläfenringe  von  verschiedener  Grösse  mit  Spuren 
von  Versilberung.     Durchmesser  37—40  mm  (Pig.  '!). 

:).  Schädel  von  einem  vergangenen  Skelet,  auf  der  linken  Seite  liegend  und 
nach  Norden  blickend:   die  Leiche  lag  also  wohl  ebenso  wie  die  vorige. 


4.  GroasL',  etwa  3  m  lange  und  l'/ä'"  breite  Grube,  mit  aschiger  schwarzer 
Erdmusse  gerollt.  Am  Nordwestende,  in  einer  Tiefe  von  nur  30  cm  ein 
Scherbenhaufen  mit  einigen  Brandknochen,  anf  einige  kleinere  g:e3chlugene 
und  anscheinend  gebrannte  Sleine  gebettet.  Nach  dem  Zusammensetzen 
der  Scherben  waren  vorhanden :  eine  einhenklige  Schale  (Figur  3),  der  untere 
Thcil  eines  sehr  grossen  Gefasses  mit  sehr  rauher  Oberflüche,  grössere 
Bruchstücke  eines  zweihenkligen  grosseren  Geliisscs  und  geringere 
Fragmente  einiger  kleiner  GefSsse. 

Die  unter  Nr.  4  angeführten  Gegenstände  bilden  offenbar  die  Ueber- 
reste  eines  durch  AbpQügen  zerstörten  Brandgrabes,  welches  nach  der 
Form   der  Schale   zn  urtheilen  in  die  jüngere  Hallstaltzeit  zu  setzen  ist 


,  Münnlichoa  Skelet,  gestreckt,  Kopf  im  Westen  und  auf  dem  rechten  Ohr 
liegend,  0,30  m  tief.  An  einem  BUnger  der  linken  Hand  ein  silberaer 
Fingerring  mit  sich  verjüngenden  and  übereinander  greifenden  Enden.  Der 
mittlere  Theil  ist  verstärkt  and  trügt  ein  eingetieftes  Kreuz. 

.  Weibliches  Skelet,  gestreckt,  Kopf  im  Westen  and  tiuf  dem  linken  Ohr 
liegend,  1  m  lief.  Am  linken  Ohr  ein  massiver  bronzener  Schläfenring 
von  5  cm  Darcbmesser  mit  Ueberresten  von  Haaren  und  von  einem  groben, 
anscheinend  wollenen  Gewebe.  Am  rechten  Fuss  ein  zusammengefritteter 
Klumpen,  bestehend  aus  einem  eisernen  Stäbchen  und  2  Bronzeringen,  von 
denen  der  eine  dem  Fingerringe  aus  Grab  5  ähnelt,  nnr  dass  die  Ver- 
stärkung in  der  Mitte  nicht  so  dick  ist.  Der  andere  ist  aus  einem  dünnen, 
S  mm  breiten,  mit  getriebenen  Wellenlinien  verzierten  Klechbande  zusammen- 
^bogen.  An  dem  Klumpen  hafteten  reichliche  Ueberreste  von  feinem 
Leinengewebe. 

Vig.  3. 


7.    Ueberreste    eines    Kindcrskclettcs.     Etwas    Sicheres    über    die    Lage  T  und 

etwa  vorhanden  gewesenen  Beiguben  konnte  nicht  ermittelt  werden',  j weil 

das  Grab,  als  eben  die  ersten  Knochen  zum  Vorschein  gekommen  waren, 

während    der    Mittiigspauae    von    unliefugtcn    Besuchern,     wahrscheinlich 

Kindern,  zerstört  worden  war. 

Die  Skeletgräber  Nr.  2,  5  und  (5  sind  durch  die  Beigaben  als  slavisch  charakte- 

risirt,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  auch  die  Gräber  Nr.  3  und  7  in  dieselbe 

Zeit  gehören. 

Es  befindet  sich  also  hier  ein  alavischcr  Friedhof  mit  der  damals  allgemein 
üblichen  Bestutiungs weise  von  gestreckt  auf  dem  Rücken  liegenden  Leichen 
Bezüglich  der  Tracht  der  hier  Bestatteten  verdient  der  Umstand  Beachtung,  dass 
in  beiden  Fällen,  in  denen  Schlufenringe  vorhanden  waren,  diese  nur  auf  der  linken 
Seite  getragen  wurden.  Bemerkenswcrth  ist  auch  der  vermuthlicbe  Gebrauch  von 
Zehen  ringen. 

Kine  aufTdllige  Erscheinung  bildet  der  Fund  Nr.  1  sowohl  hinsichtlich  seiner 
Anlage  wie  auch  wegen  der  Form  der  Gefäase.  Was  die  erstere  anlangt,  so  sind, 
wie  schon  bemerkt,  Brandknochen  weder  in  den  Gefässen  noch  daneben  in  der  Grube 
beobachtet  worden,  auch  ist  der  toh  beiden  Gelassen  umschlossene  Raum  zu  klein, 
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um  alle  Ueberreste  vom  Leichenbrande  eines  Erwachsenen  zu  fassen.  Ebenso  ist 
die  Grube  zu  klein,  um  einen  un verbrannten  Leichnam  aufzunehmen.  Trotidem 
ist  die  Anlage  kaum  anders  als  ein  Grab  aufzufassen.  Man  darf  wohl  annehmen, 
dass  in  den  Gelassen  die  verbrannten  Ueberreste  eines  Rindes  beigesetzt  waren, 
die  dann  vergangen  sind.  Ein  Seitenstück  zu  der  Form  des  Geflisses  in  Verbin- 
dung mit  dem  Doppelgriffel  ist  mir  nicht  bekannt.  Eineti  ähnlichen  Doppelgriffel 
besitzt  ein  Gefäss  des  Berliner  Museums  von  Jastrow,  Kreis  Deutsch-Krone,  aber 
die  Gefässform  ist  abweichend;  auch  dieses  Gefäss  ist  nicht  sicher  zu  datiren. 

Von  Topollno  aus  besuchte  ich  den  sogenannten  Tafelberg,  dessen  eigen- 
thümliche  Abplattung  beim  Anblick  vom  Thale  her  auffallt.  Er  liegt  etwa  1  km 
nordnordwestlich  von  Topollno  da,  wo  auf  der  Generalstabskarte  der  von  Topollno 
nach  Grutschno  führende  Weg  in  einem  scharfen  Knie  an  den  steilen  Thalrand 
herantritt.  Die  schwachgewellte  Hochebene,  welche  in  dieser  Gegend  eine  durch- 
schnittliche Scehöhe  von  100  m  hat,  wird  durch  das  Weichselthal  tief  eingeschnitten, 
so  dass  steile  Thalränder  von  etwa  70—80  m  relativer  Höhe  entstanden  sind.  Diese 
Thalränder  wiederum  werden  durch  kurze,  aber  tiefe  und  steile  Erosionsschi nchten 
zerschnitten.  So  entstehen  zungenförmige  Vorsprünge,  welche  mit  dem  Plateau 
nur  durch  mehr  oder  weniger  breite  Streifen  zusammenhängen.  Eine  solche  Zunge 
ist  auch  der  Tafelberg.  Sein  Plateau  ist  nicht  ganz  horizontal,  sondern  steigt  von 
Westen  nach  Osten  erst  allmählich,  zuletzt  steiler  an;  früher  muss  die  Neigung  noch 
stärker  gewesen  sein,  da  an  den  höheren  Stellen  der  Humus  abgetragen  ist,  und 
der  Sand  zu  Tage  tritt.  Der  Tafelberg,  dessen  Ränder  nach  Osten,  Westen  und 
Süden  so  steil  abfallen,  dass  sie  nur  an  wenigen  Stellen  und  auch  da  nur  mit 
grösstcr  Mühe  ersteigbar  sind,  hängt  nur  nach  Norden  mit  der  Hochebene  zusammen. 
Hier  befindet  sich  eine  querlaufende  Einsattelung  mit  steilen  Rändern,  und  vor  ihr 
ein  ebenfalls  querlaufender  Wall.  Man  hat  hier  also  das  typische  Bild  einer  vor- 
geschichtlichen Befestigung,  wie  sie  sich  überall  in  hügeligen  Gegenden  mit  scharf 
eingeschnittenen  flrosionsthälern  finden.  Einige  auf  dem  Plateau  aufgesammelte 
Scherben  zeigen,  dass  es  sich  hier  um  einen  slavischen  Burgwall  handelt  Dieser 
Wall  fehlt  bei  Behla,  die  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im  östlichen  Deutschland 
(1888)  und  bei  Lissauer,  die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  West- 
preussen  (1887).  Er  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  Lissauer 
aus  diesem  Theile  Westpreussens  zwischen  Schwarzwnsser,  Weichsel  und  Brahe 
nur  noch  zwei  slavische  Burgwälle  bei  Grutschno  und  Groddek  anführt. 

A.  Götze. 


Das  Urnengräberfeld  in  Zschorna  bei  Löbau  i.  S. 

L    Erste  Ausgrabung. 

Auf  der  Jagd  nach  Alterthümern  für  das  im  Jahre  1894  gegründete  Stadt- 
Museum  in  Löbau  i.  S.  hatten  Herren  vom  Stadt-Museums- Ausschusse  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  Hr.  Gutsbesitzer  Benad  in  Zschorna  vor  langer  Zeit  beim  Sand- 
graben Urnen  gefunden  habe  und  dass  auch  von  seinem  Nachbar,  Hm.  Guts- 
besitzer Hetschick  in  Zschorna  in  einer  jetzt  noch  offenen  Sandgrube  Urnen 
gefunden  worden  seien.  Ferner  erfuhr  man,  dass  schon  etliche  Freunde  von  Alter- 
thümern auf  dem  dortigen  Acker  einzelne  Urnen  ausgegraben  hätten.  In  dem  Be- 
streben, die  etwa  noch  in  der  Erde  liegenden  Urnen  für  das  Löbauer  Stadt-Museum 
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zu  gewinnen,  wurden  die  Gutsbesitzer  Benad  und  Hetschick  um  Erlaubniss 
gebeten,  graben  zu  lassen.  In  anerkennenswerther  Weise  ertheilten  beide  Herren 
bereitwilligst  diese  Erlaubniss.  So  fuhren  nun  an  einem  Frühlingnachmittage  des 
Jahres  18i>5  sechs  Herren  (Brauerei-Director  Sandt,  Baumeister  Berthold,  Real- 
schul-Oberlehrer  Dr.  Schmidt,  Realschul -Oberlehrer  Dr.  Bohnstedt,  Privatier 
Schi  11  in«):  und  ich),  versehen  mit  Schippen,  Hacken  und  Pflanzenspaten,  in  einem 
Wagen  hoffnungsvoll  hinaus  über  Nechen  und  Breitendorf  nach  Zschoma.  Um  die 
Zeit  gehörig  auszunutzen,  begaben  wir  uns  baldigst  nach  dem  Umenfriedhofe,  wo- 
selbst zwei  von  Löbau  vorausgesandte  Arbeiter  uns  erwarteten.  Leider  war  das 
Grundstück  des  Hrn.  Benad  mit  Roggen  bestellt  und  das  des  Hrn.  Hetschick  mit 
Kartoffeln  bebaut.  Trotzdem  ging  das  Arbeiten  mit  Eifer  los.  Zuerst  wurde  an 
verschiedenen  Stellen  des  Sandgrubenrandes  gegraben,  gehackt  und  gescharrt,  aber 
nichts  gefunden.  Danach  zog  man  tiefe  Gräben  oberhalb  der  Sandgrube;  aber 
auch  hier  fand  man  nichts.  Als  Hr.  Hetschick,  der  uns  nach  einiger  Zeit  be* 
suchte,  unseren  ausserordentlichen  Eifer  gewahrte,  mochte  er  wohl  Mitleid  mit  uns 
fühlen,  denn  er  erlaubte  uns,  in  den  Kartofiteln  graben  zn  dürfen,  da  nach  seiner 
Meinung  daselbst  Urnen  stecken  müssten.  Endlich,  nach  mehrstündiger  an- 
strengender Arbeit  von  9  Personen  (da  auch  der  Kutscher  sich  am  Schaufeln  brav 
betheiligte,  fand  man  auf  dem  Kartoffelacker  dicht  am  Grenzwege  in  ganz  geringer 
Tiefe  die  untere  Hälfte  eines  mittleren  Gefasses  ohne  Knochen.  In  Folge  des 
Witterungseinflusses  war  dasselbe  jedoch  voller  Risse,  so  dass  nur  die  einzelnen 
Scherben  herausgebracht  werden  konnten,  die  ganz  behutsam  verpackt  wurden, 
um  sie  zu  Hause  mit  Hülfe  von  Klebstoff  so  weit  als  möglich  zu  einem  Ganzen 
zu  2:estalten.  Weil  es  anfing  zu  regnen,  wurden  die  ziemlich  tiefen  Gräben  möglichst 
schnell  zugeworfen  und  die  verwühlten  Kartoffeln  thunlichst  wieder  in  Reihen 
gelegt.  Mit  dem  Vorsatze,  erst  wieder  zu  graben,  wenn  das  Getreide  und  die 
Kartoffeln  gcerndtet  sein  würden,  bestiegen  wir,  ziemlich  nass,  den  Wagen,  und 
fort  ging's  —  auf  Umwegen  über  Hochkirch  —  nach  Hause,  woselbst  wir  gegen 
Mitternacht  trotz  des  Regens  recht  „heiter"  anlangten.  —  Dies  war  der  wenig 
lohnende  Anfang  unserer  Thätigkeit  auf  dem  Zschornaer  Felde. 

II.    Fernere  Ausgrabungen. 

Besser  wurde  es,  als  Ende  Juli  Hr.  Benad  seinen  Roggen  vom  Hügel  geemdtet 
hatte.  Da  fuhren  am  24.  Juli  wieder  eine  Anzahl  Herren  hinaus  nach  Zschoma 
und  fanden  hier  etliche  Knochen-Urnen,  1  Doppelgefäss,  2  Räuchergefässe,  Schalen 
und  Kännchen,  insgesamrat  18  Thongefässe  und  ausserdem  2  kleine  eiserne  Ringe. 

Leider  hatte  ich  mich  bei  diesem  Ausgraben  nicht  betheiligen  können,  da  ich 
mich  damals  auf  einer  Ferienreise  befand.  Als  ich  bei  meiner  Rückkehr  von  dem 
günstigen  Resultat  erfuhr,  liess  es  mir  keine  Ruhe,  und  so  benutzte  ich  den  ersten 
freien  Nachmittag  (8.  August)  zum  Ausgraben.  Weil  die  anderen  Herren  vom  Stadt- 
Museum  verhindert  waren,  mitzukommen,  machte  ich  mich  mit  Hrn.  Privatier 
Schilling  auf,  nach  Zschoma  zu  pilgern,  wo  wir  auch  so  glücklich  waren, 
5  kleine  Gefässc,  darunter  2  sehr  verwitterte  Doppel-Geiasse  und  eine  bronzene 
Nadel  zu  finden. 

Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt,  ging  es  am  nächsten  Morgen  abermals  zu  Fuss 
hinaus.  War  bisher  nur  planlos,  bald  hier  bald  dort  gegraben  worden,  so  wurde 
nun  mit  Hülfe  eines  Arbeiters,  den  uns  der  Schornaer  Vogt  trotz  der  vielen  Arbeit 
während  der  Erndte  zur  Verfügung  stellte,  nach  einem  bestimmten  Plane  gearbeitet, 
indem  von  der  ersten  lohnenden  Fundstelle  aus  zunächst  die  Humusschicht  in  einer 
Breite  von  etwa  2  m  abgehoben  und  zur  Seite  geworfen   und  der  todte  Boden  in 
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einer  Tiefe  von  1  m  durehgegraben  ward.  Dabei  stiessen  wir  (Hr.  Schilling,  mein 
Sohn  und  ich)  auf  etliche  Gräber,  in  welchen  wir  ausser  mehreren  vollständig  ver- 
witterten Urnen  G  sehr  gut  erhaltene  Webgewichte,  eine  ebenfalls  vollständig 
erhaltene  Lampe,  eine  Buckel- Urne,  '2  Schalen,  ein  Kännchen,  eine  Bronze-Nadel 
und  eine  eiserne  Lanzenspitze  fanden.  Die  Bemühungen  am  14.  Augast  waren 
erfolglos,  weshalb  man  beschloss,  an  dieser  Stelle  das  Graben  aufzugeben  und  zq 
warten,  bis  der  Nachbar  Hetschick  seine  Rartoffeln  geerndtet  haben  würde,  nm 
alsdann  dort  zu  suchen.  Die  Bemühungen  auf  dessen  Acker  waren  alsdann  auch 
am  '29.  und  30.  September,  sowie  am  22.,  23.,  24.,  20.  und  27.  October  ziemlich 
erfolgreich.  Ebenso  lohnten  sich  die  Ausgrabungen  im  nächsten  Jahre  auf  dem- 
selben Acker  am  11.,  12.,  15.  und  19.  August.  Das  Gesammtergebniss  betrag 
ß  Bronze-Nadeln,  eine  Horn-Nadel,  2  eiserne  kleine  Ringe  (Ohrringe?)  eine  eiserne 
Lanzenspitze.  5  eiserne  Nadeln  und  ausser  sehr  vielen  Scherben,  die  wir  besonders 
in  schon  zerstörten  Gräbern  fanden,  173  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Thon- 
sachen,  die  alle  dem  jüngeren  Lausitzer  Typus  angehörten.  Die  Thonfunde  waren 
eine  Anzahl  Knochen-Urnen  (auch  Kinder-Urnen),  3  Räuchergefasse,  eine  Lampe, 
6  Webgewichte,  4  Doppel-Urnen,  3  ganze  Urnendeckel,  eine  Thonperle,  grössere 
und  kleinere  Schalen,  unten  spitze,  gehenkelte  Kännchen,  Kännchen  mit  Henkel- 
ansätzen, Töpfchen  und  Becher.  Sämmtliche  Funde  sind  dem  Löbauer  Stadt- 
Museum  einverleibt  worden. 

Die  plan  massig  aufgedeckte  Fläche  umfasst  auf  dem  Grundstück  des  Herrn 
Benad  etwa  80  r///(,  die  auf  dem  Grundstücke  des  Hrn.  Hetschick  etwa  430'//«. 

rix.    Anlage  der  Gräber. 

Das  Gräberfeld  beündet  sich  westlich  von  Zschorna  am  Südostabhange  eines 
Hügels,  einige  Minuten  von  dem  Zschornaer  und  Lausker  Ringwalle  entfernt.  Die 
Gräber  selbst  fanden  wir  theils  in  Reihen,  theils  ausser  der  Reihe,  manche  ganz 
flach,  andere  über  ein  1  m  tief. 

Im  Laufe  der  Ausgrabungen  kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sich  2  Gräber- 
felder über  einander  befinden,  ein  älteres,  tiefer  liegendes,  mit  Bronze-  und  Eisen- 
Beigaben,  und  ein  jüngeres,  flach  liegendes,   nur  mit  Eisenfunden. 

Die  Gräber  des  älteren  ürnenfeldes  fanden  wir  in  einer  Tiefe  von  1  bis  IV'^'« 
in  3  parallelen  Reihen,  welche  sich  von  Norden  nach  Süden  in  einer  Länge  von  etwa 
55  m  hinzogen  und  von  einander  etwa  '2  m  entfernt  waren.  Die  Entfernung  der 
Gräber  in  der  Reihe  betrug  etwa  IV2  ^«-  Jedes  einzelne  Grab  war  von  einem 
ovalen  Kranze  aus  höchstens  kopfgrossen  Steinen  begrenzt;  öfters  war  das  Oval 
nur   an    den  Längsenden  markirt.     Das  Oval   hatte  meist  einen  Durchmesser  von 

Eingebettet  lagen  die  Urnen  in  einer  mergelartigen,  trockenen  Erde,  über 
welcher  dem  Anscheine  nach  von  der  Höhe  her  angeschwemmtes,  mit  kleinen 
Steinchen  reich  vermischtes  Erdreich  lagerte.  Der  lehraartige  Boden  schloss  in 
einzelnen  Gräbern  die  Thongeräthe  so  fest  ein,  dass  sie  geradezu  mit  dem  Messer 
herausgeschnitten  werden  mussten.  So  dauerte  es  etliche  Stunden,  ehe  ich  das 
Grab,  in  welchem  die  Lampe  und  die  Lanzenspitzc  lagen,  vollständig  heben  konnte, 
ohne  die  Gefässe  zu  beschädigen. 

Das  jüngere  Gräberfeld  befand  sich  zum  Theil  über  dem  älteren,  zog  sich  aber 
mehr  nach  Süden  und  der  Höhe  hin.  Es  erstreckte  sich  in  einer  Länge  von  70  w 
von  Norden  nach  Süden  und  in  einer  Breite  von  14  m.  Auch  diese  Gräber 
schienen  in  Reihen  gelegen  zu  haben.  Weil  doch  gerade  von  ihnen  früher  viele 
geöffnet  und  zerstört  worden  waren,  so  Hessen  sich  die  Reihen  nicht  mehr  scharf 
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nachweisen.  An  dem  Südende  standen  die  Urnen  in  gelbem  Kies  nnd  waren  nur 
mit  einer  Humusschicht  von  der  Starke  eines  Spatenstiches  bedeckt,  weshalb  der 
Pöug  die  grösseren  Geßsse  in  ihrem  oberen  Theiic  meistens  beschädigt  hntte- 
Dectliche  Einfassungen  von  Steinen  Hessen  nich  nicht  nachweisen,  obwohl  einzelne 
Steine  in  der  Nähe  mancher  Grüber  lagen. 

Am  Nordende  der  unteren  Reihe  deckten  wir  in  der  Tiefe  von  7  cm  eine 
Ustrine  oder  Leichen- Brand  statte  Huf.  Sie  bestand  aus  Steinen  von  der  Grösse 
einer  Faust  bis  reichlich  doppelt  so  gross.  SorgPältig  waren  diese  Steine  mit  ihrer 
flachen  Seite  nach  oben  zu  einem  acharflinigen  Rechteck  von  etwa  So  cm  Länge 
und  'ää  cm  Breite  pflasterartig  zusammengestellt.  In  den  Fugen  zwischen  den  sehr 
stark  berussten  Steinen  fand  sich  feines,  schwarzes  Kohlenpulver.  Asche  und 
grössere  Kohlcnreate,  wie  solche  beim  gewöhnlichen  Herdfeucr  übrig  bleiben,  fehlten 
wohl  deshalb,  weil  man  den  Leichenbrand  sorgfältig  gesammelt  hatte,  um  ihn  in 
Urnen  aufzubewahren.  Der  Herd  machte  den  Eindruck,  als  sei  er  nach  dem  Ge- 
brauche abgekehrt  worden.  H.  Schmidt. 


Abbildung  eines  schnurverzierten,  steinzeitlichen  Bechers. 

Diese  -Abbildung  wurde  Hrn.  R.  Virchow  von  Hrn.  ObeiTcalschul-üirektor, 
Prof.  Dr.  Rautenbcrg  in  Humbui-g  gesendet.  Der  Becher  wurde  auf  dem  Ohls- 
drufer  Friedhof  gefunden. 


—     12     — 

Scherben  efner  Gesichts-Urne  ven  GSttbigen. 

Hr.  Georg  Pfanneber^  htilt  diesen  Scherben  für  das  BmchBtUck  einer 
Gesichts-Unie:  die  spitze  Nase  sitzt  so  dicht  unter  dem  GelSasnuide,  daas  man 
den  Scherben  für  den  Uebcrrest  eines  mittelalterlichen  Bartmannslcniges  halten 
konnte.    Jedoch  ist  er  nnglasirt  und  besteht  aas  der  bekannten  graaen  Thonmatse 


der  neolithischen  Bandkeramik.  Unter  den  gleichzeitig  gefundenen  Artefacten  sind 
zu  nennen: 

1.   riache  Steinbeile  (wie  bei  Ranke,  der  Mensch,  S.575). 

'i.  Plumpe  Hämmer  von  ähnlicher  t'orm,  darunter  ein  Stück  mit  nnroll- 
endeter  Durchbohrung  (der  Zapfen  steckt  noch). 

3.  Geräthe  von  Qaarzit,  als  Ersatz  für  den  seltenen  Feuerstein. 

4.  Viele  Getäss -Scherben,  speciell  mit  Bandleisten-Verzienugen.  Keine 
Spinnwirtel!    Kein  Metall!  Georg  Pfanneberg, 


Neu  entdeckte  Steinzeit-Grabfelder  in  Rheinhessen. 
I.   EIb  neu  eatdecktes  Stelnieit-Grabfeld  bei  Alzey. 

Beim  ümrodon  eines  Feldes  zu  Weinberg,  wenige  Minuten  von  Alzey  entfernt, 
rechts  der  Strasse  nach  Erbes -Büdosheim,  haben  in  diesem  Winter  die  HHm. 
Gebr.  Eller,  Wcinhündler  in  Alzey,  menschliche  Skelette  entdeckt,  in  deren  Be- 
gleitung mehrere  Steinwullen  und  Geräsae  angetroffen  wurden.  Die  HHm.  Eller. 
welche  die  vom  AI terth ums- Verein  bei  Gelegenheit  des  Besuchea  der  Anthro- 
pologen in  Worms  im  Jahre  IHdß  herausgegebene  Schrift  Über  das  Steinzeit- Gräber- 
feld auf  der  Rhein^^ewann  von  Worms  besussen  und  mit  Erfolg  gelesen  hatten, 
konnten  gleich  daraus  ersehen,  dass  die  von  ihnen  aufgedeckten  Skelette  eben  der- 
selben Periode  angehören  muastcn.  Dem  alsbald  von  ihnen  benachrichtigten 
Wormser  Alterthums -Verein  wurde  nach  Besichtigung  und  Begutachtung  der  ge- 
fundenen Gegenstände  auf  das  Bereitwilligste  erlaubt,  das  nngerodete  Feld  noch 
etwa  tiefer  liegenden  Grabstätten,  welche  bei  diesen  .\rbeiten  unbertlhrt  geblieben 
waren,  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung  wurde  im  Laufe  der  vorigen  Woche 
voi^enommen  and  es  konnte  hierbei  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  bei 
den  Rodungsarbcilcn  leider  die  meisten  Grüber,  il  an  der  Zahl,  zum  grössten  Tbcil 
zerstört  worden  waren  und  nur  4  tiefer  gelegi'tie  mehr  oder  weniger  gut  erhalten 
geblieben  sind.  Dieselben  wurden  nun  gestern  in  Anwesenheit  vieler  za  diesem 
Zwecke  eigens  herbeigeeilter  Forscher  von  Darmstadt,  Frankfurt,  Mannheim,  Strets- 
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barg,  Neustadt,  Dürkhcim  und  Breslau,  sowie  zahlreicher  Herren  von  Alzey  unter- 
sucht.    Während  sich  2  von  diesen  Gräbern  durch  die  Umrodung  auch  schon  als 
ziemlich  beschädigt  erwiesen,    waren  die  beiden  anderen  noch  gut  erhalten.   Das 
eine  barg  das  Skelet  einer  noch  jungen  Frau,  welcher  man  zu  Füssen  2  Beibsteine 
aus  Sandstein,   zwischen  denen  das  Getreide  mit  der  Hand  zerrieben  wurde,   die 
älteste  Form  der  Getreidemühle,  und  2  Gefässe,  die  ehemals  mit  Speise  und  Trank 
angefüllt  waren,  beigegeben  hatte.     Das  andere  Grab    war    besonders   interessant 
wegen  seiner  eigenartigen,  sonst  unseres  Wissens  noch  nicht  beobachteten  Bestattungs- 
form.    Das  Grab  barg  den  Körper  eines  starken  Mannes  im  mittleren  Lebensalter. 
Links  in  der  Gegend  des  Oberarmes  stand  ein  grosses  Thongefäss  in  Form  einer 
mit  Schnurösen  versehenen  Feldflasche,    welche  mit  den  dieser  Periode  charakte- 
ristischen Ornamenten  ganz  bedeckt  war,    und  in  der  Gegend  des  Unterschenkels 
derselben  Seite  stand  ein  anderes,  ebenso  reich  verziertes  Gefäss.    Auf  der  Brust 
lagen   neben  einem  zum  Zwecke  der  Feuererzeugung  dienenden  Feuersteinknollen 
nicht  weniger  als  15  grössere   und    kleinere  Messer  und  sogenannte  Schaber  aus 
Feuerstein,  welch'  letztere  dazu  dienten,  das  Fleisch  von  den  Knochen  zu  schaben. 
Dass  derartige  Schaber  auch  noch    bei   der  Bestattung  sehr  lebhaft  in  Thätigkeit 
gesetzt  worden  sind,    bewies    die   eigenthümliche  Art  der  Bedeckung  der  unteren 
Gliedmaassen  des  Mannes.     Dieselben  waren  nämlich  von  den  Fusswurzelknochen 
an    bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  mit  den  Rippen  eines  grossen  Wiederkäuers 
regelrecht  zugedeckt,    so    dass  Kippe  an  Rippe  sorgfältig   neben   einander  gelegt 
war.    Zwischen  diesen  nur  wenig  Raum  lassenden  Rippen  hindurch  sah  man,  dass 
offenbar   auch   in   derselben  Ausdehnung   der    Boden    des   Grabes   mit   den    ent- 
sprechenden Rippen  der  anderen  Seite  des  Thieres  austapezirt  war,    so  dass  also 
eine  Art  Rippenpanzer  den  unteren  Theil  des  Mannes  ganz  bedeckte.    Ausserdem 
lagen    noch  mehrere  andere  Knochen,    wahrscheinlich  desselben  Thieres,    in  der 
Nähe   des  Beckens.    Diese  vielen  Knochen  eines   solch'  grossen  Thieres   können 
nur  die  Reste  der  prunkvollen  Todtenmahlzeit  bilden,   welche  zu  Ehren  des  vor 
über  5000  Jahren  verstorbenen  Steinzeit-Häuptlings  am  Grabe  abgehalten  worden 
war.     Ein  hervorragender  Mann  muss  der  Verstorbene  gewesen  sein,    denn  sonst 
hätte    man   ihm   nicht   auf  seiner  Reise  ins  Jenseits  eine  solche  reichliche  Weg- 
zehrung mitgegeben.    Unseres  Wissens  ist  eine  derartige  opulente  Bestattung  bis 
jetzt   noch  nicht  beobachtet  worden.     Welches  Thier  zu  Ehren  des  Verstorbenen 
hier  geopfert  worden  war,    wird   die   nähere  wissenschaftliche  Untersuchung   der 
Knochen  ergeben.    Es  könnte  sich  der  Grösse  nach  um  den  mächtigen  Urochsen 
(Bos  primigenius)  oder  um  den  Wisent  oder  Bison  (Bison  europäus)  oder  auch  um 
den  Moschus-Ochsen  (Ovibos  moschatus)   handeln,    welche  Thiere   vor   mehreren 
tausend  Jahren  noch  unsere  Gegend  belebten,  seitdem  aber  ausgestorben  sind.   Das 
Skelet,  das  photographisch  aufgenommen  wurde,  wird  sammt  der  es  umhüllenden 
Erde,  nachdem  es  völlig  in  Gyps  gebettet  ist,  sorgfältig  erhoben  und  in  das  Paulus- 
Museum  verbracht  werden.    Die  Ausgrabung  hat  damit  vorläufig  ihr  Ende  erreicht, 
da  ein  benachbarter  Weinberg  das  Weitergraben  verbietet,  bei  dessen  Anlage  vor 
etwa  30  Jahren  leider  ebenfalls  viele  Gräber  der  Zerstörung  anheimgefallen   sein 
müssen.  (Wormser  Zeitung  vom  27.  März  1902.) 


IL  Ein  neu  entdecktes  Uocker-Grabfeld  der  Steinzeit. 

Kaum  ist  vor  wenigen  Tagen  erst  dem  Alterthums-Verein  die  Entdeckung  des 
Steinzeit-Grabfeldes  von  Alzey  geglückt,  da  gelang  es  ihm  wiederum,  einen  ähn- 
lichen Erfolg  zu  erzielen,  nämlich  ein  neues  Hocker-Grabfeld  aus  der  Steinzeit  auf- 
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zufinden,  dieses  Mal  in  der  etwas  näheren  Umgebung  von  Worms,  auf  dem  das 
Pfrimmthal  nördlich  begrenzenden  Höhenzug.  Bei  Gelegenheit  der  Untersucbong 
eines  ebenfalls  ganz  neu  aufgefundenen  grossen  Wohnplatzes  aus  der  Steinzeit 
gelang  diese  Entdeckung.  Ein  zweiter  derartiger  grosser,  steinzeitlicher  Wohn|^atz 
wurde  schon  im  Herbst  aufgefunden,  so  dass  also  innerhalb  des  letzten  halben 
Jahres  nicht  weniger  als  2  steinzeitliche  Grabfelder  und  :i  grosse  Wohnplätze  der 
Steinzeit  von  uns  entdeckt  worden  sind.  Ein  Beweis  für  die  reiche  Besiedelnng 
unserer  Gegend  in  dieser  Frühzeit  menschlicher  Gultur,  wie  deren  Zeugnisse  in 
ähnlicher  Fülle  noch  nirgends  bisher  zu  Tage  getreten  sind.  Nun  ist  aber  das 
Interessanteste  an  der  Sache,  dass  durch  diese  4  Entdeckungen  auch  thatsächlich 
4  verschiedene  Zeitperioden  der  jüngeren  Steinzeit  illustrirt  werden,  so  dass  also 
dadurch  eine  Continuitüt  der  Besiedelung  während  der  ganzen  Steinzeit  für  ussere 
Gegend  bewiesen  wird,  wie  sie  nirgends  anderswo  noch  mit  solcher  Evidenz  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Während  das  Grabfeld  von  Alzey  der  nach  unserer  An- 
sicht ältesten  Periode  der  Steinzeit,  der  sogenannten  Winkelband-Keramik,  an- 
gehört, müssen  die  beiden  neuentdeckton,  entfernt  von  einander  gelegenen  Wohn- 
plätze den  folgenden  Perioden,  der  Spiralband-  und  der  jüngeren  Winkelband- 
Keramik  zugetheilt  werden.  Das  jetzt  neuentdeckte  Hocker-Grabfeld  gehört  dagegen 
unserer  üeberzeugung  nach  mehr  dem  Ende  der  Steinzeit  an,  einer  Periode,  in 
welcher  das  Metall  eben  begann,  zunächst  in  Form  kleiner  Kupfergeräthe,  von 
Süden  her  in  unser  Land  einzudringen.  Es  ist  diese  Periode  der  menschlichen 
Culturentwicklung  durch  Grabfunde  noch  sehr  wenig  belegt  und  gerade  in  Söd- 
west-Deutschland  sind  derartige  Funde  aus  Gräbern  noch  gar  nicht  bekannt  ge- 
worden. Um  so  erfreulicher  musste  es  für  uns  sein,  dass  auch  in  dieser  wich- 
tigen Frage  unser  Wormser  Boden  wieder  ausschlaggebend  sein  kann.  Diese 
Periode  wird  nun  nach  einem  besonders  geformten  und  verzierten  Thongelass, 
einem  Becher,  der  glockenförmig  aussieht  und  mit  verschiedenartig  verzierten, 
horizontal  verlaufenden  Streifen  verziert  ist,  dem  Zonen-  oder  Glockenbecher, 
benannt.  Derartige  Becher  wurden  bisher  2  in  den  bis  jetzt  aufgedeckten 
3  Hockergräbern  gefunden.  Das  letzte  der  Gräber  w^ar  das  eines  mittelgrossen, 
starkknochigen  Mannes,  welcher  ausser  einem  an  den  Füssen  stehenden,  reich- 
verzierten Zonenbecher  noch  mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet  war.  Von  diesen 
Waffen  ist  natürlich  das  Holz  im  Laufe  der  vier  seit  der  Bestattung  verstrichenen 
Jahrtausende  längst  verschwunden  und  es  fand  sich  nur  die  den  Pfeilschaft  ab- 
schliessende Spitze  aus  Feuerstein  noch  vor.  Das  Grab  wurde  von  Hrn.  Oberlehrer 
H.  Die  hl  photographisch  aufgenommen,  welchem  der  Alterthums- Verein  schon 
eine  grosse  Reihe  vorzüglich  gelungener  Aufnahmen  verdankt,  die  in  einer  im 
nächsten  Jahre  erscheinenden  Schrift  zur  Veröffentlichung  gelangen  werden.  Die 
weitere  Aufdeckung  dieser  Gräber  kann  erst  im  Herbst  nach  beendigter  Emdte 
erfolgen  und  wird  hoflTentlich  noch  viel  des  Interessanten  ergeben. 

(Wormser  Zeitung  vom  14.  April   1902.) 


Wohngruben  von  Fohrde,  Kreis  West-Havelland. 

Unter  <len  reichen  Fundplätzen  prähistorischer  Zeit,  die  in  dem  Werke  von 
Voss  und  Stimming:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg, 
behandelt  sind,  nimmt  der  von  Fohrde  im  West-Havellande  wohl  den  ersten  Rang 
ein.  In  den  Abtheilungen  III— V  dieses  Werkes  sind  die  Funde  aus  Gräberfeldern 
der  La  Tene-Periode  und  der  römischen  Kaiserzeit  beschrieben,  welche  im  -Gall- 
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berge"^  bei  Fohrde  entdeckt  worden.  Vor  einigen  Jahren  gelangten  nun  durch  Kauf 
einige  Fundstücke  in  das  König].  Museum,  die  einen  wesentlich  verschiedenen  Cha- 
rakter tragen  und  auch  aus  völlig  verschiedenartiger  Lagerstätte  stammen.  Die 
Fundstelle  liegt  südlich  neben  der  Mündung  des  Pritzerber  Sees  auf  der  Gemarkung 
Fohrde,  wo  1896  bei  einem  Brückenbau  eine  Anhöhe  abgetragen  wurde.  Hierbei 
fiinden  sich  trichterförmige  Wohngruben  von  etwa  1  m  oberem  Durchmesser  und 
'2  m  Tiefe,  die  sich  nach  unten  verengen. 

In  der  Regel  stand  je  ein  Thongefass  von  slavischem  Charakter  in  einer  Grube, 
und  zwar  mit  der  Mündung  nach  unten  und  mit  Steinen  nur  lose  umpackt.  Doch 
sollen  auch  Gruben  mit  den  Scherben  von  3  Gefassen  vorgekommen  sein.  Die 
Gefässe  enthielten  keine  Knochen;  dagegen  fand  sich  darunter  und  daneben  viel 
Asche  vor.  In  einigen  Gruben  war  der  Boden  mit  Thon  wannenförmig  ausgekleidet. 
\n  dem  Boden,  in  welchen  die  Trichtergruben  eingeschnitten  waren,  fanden  sich 
vereinzelt  ältere  Thongelasse  vor. 

Die  Fundstücke  selbst  sind  folgende: 

Thongefass  von  einfacher  Topfform,  am  Kande  etwas  eingezogen  und  oben 
mit  gekreuzten  Kammstrich -Verzierungen  versehen.  Höhe  etwa  18  cm\  grösste 
Breite  21,8  cm  (Kat.  I  f.  6152). 

Thongefass  von  ähnlicher  Form  und  sehr  roher  Technik,  unter  dem  Rande  mit 
senkrecht  gerichteten  Kammstrichen  verziert,  welche  nach  unten  hin  durch  einen 
waagerechten  umlaufenden  Kammstrich  abgegrenzt  werden.  Höhe  15,2  cm\  grösste 
Breite  etwa  16  cm  (Kat.  If.  6153). 

Becherartiges  kleineres  Gefäss  von  «S  cm  Höhe.  Es  ist  mit  unregelmässigen 
Furchenlinien,  theils  waagerecht,  theils  Zickzack-  oder  wellenförmig,  verziert  und 
wie  die  anderen  von  graubrauner  Farbe  (Kat.  If.  6154). 

Kamm  aus  Hirschhorn  von  20  cm  Länge.  Die  Verbindungsleisten  werden  von 
eisernen  Nieten  durchbohrt  und  sind  mit  gekreuzten  Schrägfurchen  verziert.  Der 
mittlere  und  namentlich  derTheil  mit  den  Zähnen  ist  stark  beschädigt  (Kat.  If.  6155). 

3  Knochennadeln  mit  einem  Oehr  am  breiten  Ende,  7 — 8  cm  lang  (Kat.  If.  6156). 

Eine  Anzahl,  von  pfrieraenartigen  Knochengeräthen,  grösstentheils  aus  gespal- 
tenen Röhrenknochen  hergestellt  und  von  verschiedener  Länge  bis  zu  18,5  cm 
(Kat.  If.  6157-6-2). 

Knochenpfriemen  von  5,3  cm  Länge,  roh  geschnitzt  und  wahrscheinlich  zum 
Einsetzen  in  einen  Stiel  bestimmt  (Kat.  If.  6163). 

Eine  abgeschnittene  Spitze  eines  Hirschhornzapfens  von  5,5  cm  Länge  und  ver- 
schiedene unbearbeitete  Stücke  von  Hirschhorn,  Rehgehörn,  Hornzapfen  vom 
Rind  usw.  (Kat.  If.  6164). 

Eiserner  Sporn  mit  langem  Stachel,  der  als  Spitze  einen  kurzen  abgesetzten 
Sitft  trägt.  Die  Schenkelenden  des  Sporns  sind  mit  Nietplatten  versehen,  die  mit 
goldenen  oder  vergoldeten  Plättchen  belegt  sind.  Die  ganze  Länge  beträgt  18,5  cm 
(Kat.  If.  6165)1). 

Eiserne  Trense,  stark  beschädigt.  Die  Länge  des  Bruchstücks  mit  einem  daran- 
hängenden Ringe  beträgt  14,5  cm.  Die  Trense  scheint  aus  einem  zweigliedrigen 
Gebiss  bestanden  zu  haben  (Kat.  If.  6166). 

Eiserner  hakenförmiger  Schlüssel,  an  einem  Ringe  hängend,  sowie  ein  eiserner 
Haken  und  ein  ähnliches  Bruchstück,  alles  stark  verrostet  (Kat.  If.  6167). 

Drei  eiserne  Messer,    bezw.  Bruchstücke    von    solchen.    Bei  dem  am  besten 

1)  Aehnliche  Stücke  bei  Olshausen:  Verhandl.  der  Berliner  Anthrop.  Gesellsch.  1890, 
S.  191,  Fig.  5  u.  6. 
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erhaltenen  Stücke  ist  der  Rücken  der  Klinge  gestreckt,  die  Griffzange  ein  wenig 
nach  innen  gerückt.    Die  Länge  beträgt  9— 12,5ci/<  (Rat  If.  6168). 

Brachstücke  Ton  dünnem  Eisendraht,  ringartig  gebogen.  Ein  Stück  zeigt  in- 
einandergreifende Haken  and  Oehse  (Kat.  If.  6169). 

Eine  runde,  in  der  Mitte  durch  lochte  Topfscherbe  von  6,5  <rm  Durchmesser, 
die  wohl  als  Spinnwirtel  oder  als  Spielzeug  benutzt  wurde,  sowie  ein  Bmchstfick 
eines  regelrechten  Spinnwirteis  aus  Thon  (Kat.  If.  6170). 

Würfelförmiges  Thongeräth  mit  abgestumpften  Ecken.  Höhe  and  Breite  betragen 
3,5  cm.  In  der  Mitte  aller  Seitenflächen  beünden  sich  durchgehende  Bohrungen. 
Das  Stück  ist  entweder  als  Spinnwirtel  oder  als  Spielgeräth  zu  betrachten 
(Kat.  If.  6171). 

Die  Funde  entsprechen  im  Allgemeinen  den  Vorkommnissen  auf  altslavischen 

Bargwällen,    und   zwar   dürfte  die  primitive  Technik  der  Thongefässe  auf  einen 

frühen  Abschnitt  dieser  Cultur-Periode  hinweisen. 

K.  Branner. 


Trichter-Gruben  und  germanische  6rab-Urnen  von  KetEin, 
Kreis  Ost-Havelland  (Provinz  Brandenburg). 

In  der  Nähe  der  nördlich  von  Ketzin  a.  H.  gelegenen  Mann  heimer 'sehen 
Ziegelei  Hess  der  Gutsbesitzer  Friedrich  Kuhlmey  in  Ketzin  zum  Zwecke  der 
Besandung  einer  Wiese  eine  der  dort  liegenden  sandigen  Höhen  zum  Theil  abfahren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  unter  der  Ackererde  oben  etwa  1^/^  m  weite,  2  ln> 
27^  ^  tiefe,  unten  etwas  enger  werdende  Gruben  aufgedeckt,  die  mit  Branderde 
angefüllt  waren,  während  ihr  Boden  Ton  einem  Pflaster  aus  etwa  doppeltfaust- 
grossen  Feldsteinen  eingenommen  wurde.  Am  Grunde  einer  dieser  Trichtergruben 
wurde  eine  Harpunenspitze  aus  Elchknochen  gefunden  von  der  aussergewöhnlichen 
Länge  von  24  rm  und  vorn  mit  einer  Spitze  und  einem  Widerhaken  versehen. 

In  der  Branderde  der  Gruben  fanden  sich  Scherben,  welche  leider  nicht  auf- 
gehoben wurden,  so  dass  sich  über  die  Zeit,  der  diese  AnsiedeluDgsstätten  an- 
gehören, nur  nach  den  Elchknochen-Harpunen,  die  man  gewöhnlich  der  Steinzeit 
zurechnet,  lediglich  die  Yermuthung  aussprechen  lässt,  dass  die  Gruben  ebenfalls 
dieser  Zeit  angehören. 

An  derselben  Stelle  wurden  auch  Urnen  mit  Leichenbrand-Resten  gefunden,  doch 
liess  sich  über  die  Ii^indumstände  nichts  Genaues  ermitteln.  Eine  Anzahl  mir 
für  das  Museum  übergebener  Fragmente  sind  Reste  einer  Urne,  welche  mit  Knochen 
gefüllt  war,  und  des  dazu  gehörigen  Deckels.  Angeblich  hat  sie  in  der  obersten 
Branderdeschicht  einer  Trichtergrubc  gestanden;  es  wurde  aber  die  Möglichkeit 
zugegeben,  dass  sie  zwischen  den  Trichtergruben  im  Sande  gestanden  hat.  Doch 
auch  wenn  die  Urne  in  einer  der  Trichtergruben  gefunden  wurde,  ist  diese  danut 
noch  keineswegs  als  eine  Grabanlage  anzusehen.  Diese  Trichtergruben  sind  viel- 
mehr, wie  ich  schon  oben  sagte,  Ansiedelungsstellen.  Und  wenn  die  Urne,  wie 
mir  angegeben  wurde,  in  einer  solchen  Grube  dicht  unter  der  Ackererde  in  der 
oberen  Branderdeschicht  gestanden  hat,  so  ist  damit  nur  festgestellt,  dass  in  einer 
späteren,  wenn  auch  vorwendischen  Zeit  neben  Urnenbegräbnissen  zwischen  den 
Trichtergruben  auch  ein  Mal  durch  Zufall  ein  solches  in  einer  Grabe  angelegt 
wurde.  Nähere  Untersuchung  musste  vorbehalten  bleiben,  da  die  Felder  bestellt 
und  die  Wiesen  überschwemmt  waren.  Eduard  Krause. 


Abgeschlossen  im  Mai  1902. 


Ergänrangsblätter  rar  Zeitschrift  fttr  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsflmde. 

Mit  Unterstützung  des  EönigUch  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  Gesellschaft  far  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

unter  Redaction  Ton 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


13.  Jahrg.  1902.      |i  Verlag  von  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin.  ,  Heft  2. 


Funde  von  Rhode. 

Von  Th.  Voges. 

Im  Jahre  1897  wurde  bei  Rhode  im  Kreise  Gif  hörn  einBronzegefass  gefunden,  das 
in  den  Besitz  des  Hrn.  G.  Saul  gelangte,  der  damals  Rittergutspächter  in  Glentorf 
bei  Königslutter  war.  Von  diesem  Eimer  gab  ich  in  den  „Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie Braunschweigs"  (1898)  einen  kurzen  Bericht.  Aber  in  Folge  der  für  diesen 
Aufsatz  sehr  gering  bemessenen  Zeit  haben  sich  einige  Irrthümer  eingeschlichen. 
Hr.  C.  Saul,  jetzt  in  Braunschweig,  gestattete  freundlichst  eine  nochmalige  Besich- 
tigung des  Gelasses,  und  so  bin  ich  im  Stande,  jene  unrichtigen  Angaben  zu  ver- 
bessern. 

Der  Uaupttheil  des  Eimers  bildet  einen  umgekehrten  Kegelstumpf.  Der  Boden 
ist  flach,  die  hochliegende  Schulter  abgerundet;  der  niedrige  Hals  steigt  mit  leiser 
Biegung  nach  oben  zu  der  etwas  breiteren  Mündung  auf  (Abb.  1).  Die  Höhe 
beträgt  bis  zum  Rande  23,6  cm^  der  Durchmesser  der  Standfläche  misst  15,5  cm, 
der  grösste  Durchmesser  23,5  tvw,  und  die  Mündung  ist  18,5  cm  weit.  Der  Eimer 
ist  in  der  Form  dem  von  Osterehlbeck  im  Kreise  Lüneburg  ähnlich*). 

Er  ist  nun  aber  nicht,  wie  es  in  jenem  Berichte  von  1898  heisst,  aus  Bronze- 
blechstücken zusammengebogen,  auch  finden  sich  an  der  Gefässwandung  keine 
Niete,  der  Eimer  ist  vielmehr  wie  die  von  H.  Willers  beschriebenen  Gegenstücke 
von  Westerwanna  und  Bargstedt  getrieben.  Auch  zwei  andere  „im  Lünebnrgischen^ 
gefundene  Eimer,  die  dem  Osterehlbecker  ähnlich  sind,  sind  anscheinend  in  der- 
selben Weise  hergestellt. 

Auf  eine  ganz  eigenartige  Weise  ist  der  Henkel  befestigt.  An  der  inneren 
Seite  des  Halses  sind  an  zwei  sich  gegenüberliegenden  Stellen  je  zwei  eiserne 
Ringe  von  3,4  cm  Durchmesser  befestigt.  Sie  werden  je  durch  eine  kurze,  röhren- 
förmige Oehse  gehalten,  die  aussen  mittels  einer  eisernen  Scheibe  von  2,2  cm  Durch- 
messer befestigt  ist.  Die  beiden  inneren  Ringe  sind  untereinander  durch  einen  auf- 
rechtstehenden, eisernen  Bügel  verbunden,  der  etwa  3,4  cm  über  den  Rand  hervor- 
ragt; in  die  beiden  Bügel  fassen  nun  die  Endhaken  des  eisernen  Henkels  (Abb.  2). 
Dieser  ist  12  cm  hoch,  ungefähr  8  mm  dick  und  misst  von  Haken  zu  Haken  14,2  cm, 

1)  H.  Willers,  Die  römischen  Bronze-Eimer  von  Hemmoor,  Abb.  41  auf  S.  108. 
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während  die  EatfaniaiiK  lonSpibe  saSpitse  19,8  o»  betrügt  £a  hat  den  Anschein, 
als  sei  diese  Art  der  Befestigung  mir  ein  Notbbehelf  gewesen,  «i^eriebtet,  als  die 
Henkelbeachtäge  abgefallen  waren.  Bei  der  Auffindung  des  Birnen  hatten  sich  die 
eincebca  Theile  getrennt,  Br.  C.  Ssul  hat  jetzt  mit  den  nun  Theil  enmteD 
Qliedem  die  Einrichtung  nach  der  orsprOnglichen  Weise  wiederhergestellt 

Die  Kimer  toh  Osterehlbeck  and  Rhode  lehnen  sich  in  der  Form  an  ältere  ob«- 
italische  und  etnubische  Eimer  und  Thongetässe  ao.  Sie  und  ihre  Verwandten  sind 
keltischen  Ursprungs,  und  als  ihre  Heimatb  darf  man  wohl  Oberitalieo  ansehen. 
Hergestellt  wurden  sie  während  der  La  Tene-Periode  etwa  bis  zum  B^nn  unserer 
Zeitrechnung ')- 

In  dem  Bronze-Eimer  lag  ein  zusammengebogenes  Eisenschwert,  eine  eiserne 
Lansenspitze  und  zwei  eiserne  Spät-Latene-Pibeln.  Diese  Fnndsttlcke  sind  tet- 
fallen,  von  der  besterhaltenen  Pibel  machte  ich  1898  eine  flüchtige  Skizze,  die  ich 
hier  mittheile  (Abb.  3). 

Aehnliche  Eisenfibeln  fanden  sich  auf  dem  Urnenfelde  Ton  Perdöhl  und  auf 
dem  Gräberfeide  von  Bondsen*). 

Abb.l.  Vo 


Von  Brandresten  im  Eimer  wird  Nichts  berichtet,  die  Finder  haben  nicht 
darauf  geachtet  Aber  die  Beigaben,  besonders  das  zasammengebogene  Schwert, 
lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Qetaas  als  Urne  gedient  hsL 
Diesen  Zweck  hatten  schon  die  Cisten  von  Luttom,  wie  auch  die  Eimer  von  Wester- 
wauna  und  aas  dem  LUneburgischen.  Und  die  gleiche  Bestimmung  hatten  auch 
die  Gefasee  ron  Burnstorf,  Altennalde  und  wahrscheinlich  auch  alle  EUmer  tos 
Westersode  und  Hemnioor. 

Der  Bronze-Eimer  von  Khode  ist  jedoch  nicht,  wie  ich  früher  berichtet  habe, 
auf  dem  Sttrling  t;efunden  worden,  er  ist  vielmehr  in  Wasthoop,  südlich  vom  Dorfe 
beim  PQanzen   von  Bäumen  zum  Vorschein  gekommen.    Nach  den  Angaben  der 


1)  H.  Willers,  a.a.O.  8.116. 

2)  Beltz,  Vorgeschichte  von  Meklenburg,  Abb.  172.   Äng 


',  Gr&berfeld  sn  Houdsen. 
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Finder,  der  Arbeiter  Diederich  und  Holze,  soll  der  Eimer  ziemlich  dicht  unter 
der  Oberfläche  der  Erde  gestanden  haben. 

In  der  Nähe,  und  zwar  westlich  von  dieser  Fundstelle,  liegt  unmitttelbar  an 
der  Landstrasse  nach  Reman  und  nördlich  der  Uhrau  am  Fusse  des  Dickenberges 
eine  Sandgrube,  welche  weissen  Streusand  liefert  und  zum  Rittergute  Rhode 
gehört.  In  dieser  Sandgrube  sind  nach  und  nach  mehrere  Urnen  zum  Vor- 
schein gekommen,  Ton  denen  eine  in  den  Besitz  des  Hm.  C.  Saul  über- 
gegangen ist.  Sie  ist  stark  verletzt,  da  aber  Bruchstttcke  noch  in  ziemlicher  Zahl 
vorhanden  sind,  so  ist  eine  Wiedeiiierstellung  wenigstens  auf  dem  Papiere  möglich. 
Ich  gebe  hier  eine  Zeichnung,  die  wohl  ziemlich  die  richtige  Form  trifft  (Abb.  4). 
Der  grösste  Durchmesser  liegt  ziemlich  hoch;  der  untere  Theil  ist  etwas  ein- 
gezogen. Die  Schulter  wölbt  sich  nach  oben  und  wird  durch  zwei  niedere  Absätze 
gegliedert,  auf  dem  oberen  Theile  befinden  sich  zwei  Henkelansätze,  denen  Bruch- 
stellen am  kurzen,  senkrechten  Halse  entsprechen. 

Angeblich  haben  in  dieser  einen  Urne  mehrere  Beigaben  gelegen.  Da  ist  zuerst 
«in  dreikantiges  Geräth  aus  Feuerstein,  9  cm  lang  und  bis  2,4  cm  breit.  Es  hat  die 
Form  und  Gestalt  eines  Flintmessers,  nur  ist  der  Rücken  ziemlich  hoch  (Abb.  5). 


Abb.  4.  Ve 


Abb.  5.  Vi 


Abb.  G.  V, 


Abb.  7.  Vi 


Abb.  8.  Vs 


Abb.  9.  Vs 


Dann  ist  da  zweitens  ein  flacher  ßronzering,  der  3  cm  im  grössten  Durch- 
TTiesser  hat.  Die  eine  Stelle  ist  nach  innen  wie  auch  nach  aussen  verbreitert  und 
trägt  obenauf  einen  flachen  Knopf  (Abb.  6). 

Drittens  liegt  da  noch  ein  etwas  grösserer  Bronzering,  die  Stange  ist  vier- 
kantig und  wiederum  an  einer  Stelle  etwas  verdickt.  Grösster  Durchmesser  4,1  cm, 
innere  Weite  2,90  cm  (Abb.  7). 

Viertens  fand  sich  ein  schlichter,  eiserner  Ring  von  3,3  cm  Durchmesser 
(Abb.  8).  Zuletzt  ist  da  das  Bruchstück  eines  Glasringes,  der  auch  etwa  3,3  cm 
im  Durchmesser  gehabt  haben  muss.  Der  Querschnitt  ist  rundlich  und  misst  an 
dem  einen  Ende  1,3  cm,  am  andern  nur  1,1  cm.  Die  Farbe  ist  anscheinend  schwarz, 
bei  einfallendem  Sonnenlichte  aber  glänzt  das  Glas  tiefblau  (Abb.  9).  Wahr- 
scheinlich lagen  diese  Beigaben  in  mehreren  Urnen  oder  haben   sich   einzeln   im 

Sande  gefunden. 

Von  der  Feldmark  des  Dorfes  Rhode  stammt  auch  noch  ein  ganz  eigenartiges 
Fundstück.  Es  ist  ein  Bogen,  der  etwa  den  vierten  Theil  einer  Ellipse  bildet. 
Seine  Sehne  ist  29  cm  lang.  Der  Stab  ist  rund,  nach  innen  abgeflacht  und  wird 
nach  dem  einen  Ende  zu  dicker.   Er  zeigt  mehrere  geriefelte  Knöpfe  und  Scheiben. 

2* 
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EÜDige  Kreise  sind  dreigetheilt  und  dann  mit  Strichen,  die  nach  drei  yerschiedmieD 
Richtungen  laafen,  ausgefüllt.  Das  Schlnssstück  dieses  merkwürdigen  Schmuck- 
gegenstandes endet  mit  einem  Knopfe,  vor  dem  ein  Haken  sitet  Das  letzte  Glied 
an  dem  stärkeren  Ende  ist  verbreitert  und  macht  ganz  den  Eindruck,  als  mtisse 
hier  noch  etwas  folgen.  Von  diesem  Bogen,  der  jetzt  in  der  Mitte  durchgebrochen 
ist,  möge  hier  in  Abb.  10  eine  Skizze  folgen. 

Abb.  10. 


Ein  ganz  ähnliches  Schmuckstück  fand  sich  in  einem  Skeletgrabe  der  Latene- 
zeit  bei  Traunstein  in  Oberbaiem'). 

Ueber  den  Fundort  dieses  Bogensjkann  ich  genaue  Nachrichten  nicht  bringen. 
Das  Stück  —  so  wurde  mir  berichtet  —  fand  sich  auf  der  Feldmark  Rhode  bei 
Erdarbeiten  und  zwar  unweit  der  Fundstelle  des  Bronze-Eimers. 

Wahrscheinlich  stammt  auch  dieses  seltene  Bronzestück  von  jenem  ürnen- 
friedhofe  der  Latene-Zeit,  der  südlich  vom  Dorfe  gegen  die  Uhrau  hin  liegt 


Ein  neuentdecktes  Hockergrabfeld  bei  Westhofen. 

Nachdem  vor  wenigen  Tagen  erst  das  Hockergrabfeld  im  Pfrimmthale  von 
uns  entdeckt  wurde,  welchem  kurz  vorher  die  Auffindung  des  Steinzeitgrabfeldes 
von  Alzey  voraufgegangen  war,  gelang  es  uns  jetzt  schon  wieder  ein  derartige» 
Grabfeld  bei  Westhofen  zu  entdecken  und  bereits  theilweise  zu  untersuchen,  so 
dass  also  innerhalb  eines  Monats  nicht  weniger  als  drei  steinzeitliche,  bezw.  früb- 
bronzezeitliche  Grabfelder  aufgefunden  worden  sind.  Abermals  ein  Beweis  für 
die  reiche  Besiedelung  unserer  Gegend  in  jener  fernen  Frühzeit.  Wie  nun  die 
erstgenannten  Grabfelder,  was  schon  bemerkt  wurde,  zeitlich  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden  sind,  so  vertritt  auch  das  Hockergrabfeld  von  Westhofen  wieder 


1)  J.  Naue,  Prähistor.  Blätter  II  (1890),  S.  51,  Taf.  V,  Abb.  6.  Dort  und  in  da 
nächstfolgenden  Heften  dieser  Zeitschrift  werden  ähnliche  Funde  aus  der  hessischen  ProTinx 
Starkenburg  und  aus  dem  Elsass  erwähnt.  Ausserdem  befindet  sich  noch  ein  Stuck  ift 
einer  Wiener  Sammlung  und  ein  anderes  liegt  im  Märkischen  Museum  lu  Berlin. 
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eine  neue  Zeitperiode.  Es  gehört  nicht  mehr  der  reinen  Steinzeit,  sondern  der 
frühesten  Metallzeit  an  und  ist  zeitlich  noch  jünger  als  das  vorhin  genannte 
Hockergrabfeld  zu  setzen.  Es  entspricht  ganz  genau  derselben  Zeit-  und  Cultur- 
periode,  wie  das  vor  zwei  Jahren  von  uns  entdeckte  Hockergrabfeld  auf  dem 
Adlerberg  bei  Worms  und  ist  auch  in  seinen  Funden,  wie  wir  sehen  werden, 
^anz  identisch  mit  ihm.  « 

Die  Entdeckung  geschah  auf  folgende  Weise:  Hr.  Landwirth  Jacob  Balz  VI. 
hatte  im  Laufe  des  Frü];ijahrs  ein  etwa  zehn  Minuten  von  Westhofen  nördlich 
vom  „Alzeyer  Weg^  gelegenes  Feld  zum  Weinberg  umroden  lassen  und  stiess 
bei  diesen  Arbeiten  in  der  Nähe  des  Weges  auf  Skelette,  welchem  Fund  jedoch 
anfänglich  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde,  weil  angeblich  keine  Beigaben 
dabei  angetroffen  worden  waren.  Trotzdem  wurde  der  Wormser  Alterthums- 
verein  durch  einen  Herrn,  der  zufällig  von  dem  Funde  Renntniss  erhalten  hatte, 
benachrichtigt.  Der  Verein  that  nun  sofort  die  nöthigen  Schritte,  um  von  dem. 
Besitzer  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  von  Neuem  Nachgrabungen  in  dem  bereits 
umgerodeten  und  zum  Setzen  der  Weinreben  vollständig  vorbereiteten  Grund- 
stück vornehmen  zu  dürfen.  Da  des  guten  Wetters  wegen  die  Zeit  zum  Setzen 
der  Reben  drängte,  so  war  es  für  Jeden,  der  die  Anschauungen  der  Weinbei^ 
besitzer  in  dieser  Beziehung  kennt,  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  Eigenthümer 
sich  dazu  herbeilassen  würde.  Trotzdem  machten  wir  der  Wichtigkeit  der  Sache 
wegen  den  Versuch.  Denn  wurde  die  Untersuchung  jetzt  nicht  gestattet,  so 
war  die  Feststellung  der  Thatsache,  mit  welchen  Gräbern  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  für  ein  ganzes  Menschenalter,  wenn  nicht  für  immer,  unmöglich  geworden. 
Im  andern  Falle  Hess  sich  jedoch  mit  ziemlicher  Sicherheit  erwarten,  dass  gerade 
so,  wie  bei  anderen  von  uns  ausgeführten  derartigen  Untersuchungen  unter  dem 
urogerodeten  Boden  noch  tieferliegende,  der  Zerstörung  entgangene  Gräber  sich 
ünden  würden.  Hr.  Balz  liess  sich  jedoch,  das  sei  ihm  zum  Lobe  nachgesagt, 
allerdings  nach  langen,  Anfangs  vergeblichen  Bitten,  endlich  bestimmen,  uns  einige 
Tage  für  die  Untersuchung  zu  gewähren  und  zwar  ohne  jede  Entschädigung.  Der 
Verein  ist  daher  Hm.  Balz  zum  allergrössten  Danke  verpflichtet,  der  hiermit  offen 
ausgesprochen  werden  soll,  dass  er  ihm  die  Möglichkeit  gewährte,  diese  für  die 
Wissenschaft  so  wichtige  Untersuchung  veranstalten  zu  können.  Ganz  in  derselben 
Lage  befanden  wir  uns  bei  der  im  letzten  Monat  erfolgten  Entdeckung  der  zwei 
oben  genannten  Steinzeit-Grabfelder.  Auch  hier  wurde  von  den  Besitzern  nach 
beendigter  Arbeit  noch  die  Nachgrabung  erlaubt,  jedoch  waren  die  Verhältnisse 
in  Westhofen  wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  schwieriger  und  für  den  Besitzer 
empfindlicher.  Die  Untersuchung  ei^b  alsdann,  dass  nicht  vier,  wie  von  den 
Arbeitern  behauptet,  sondern  sechs  Gräber  durch  die  Erdarbeiten  zerstört  worden 
waren  und  dass  ausserdem  noch  acht  zum  grössten  Theil  unversehrte  Gräber 
angetroffen  wurden  ferner,  dass  das  Grabfeld  sich  noch  in  die  benachbarten 
Aecker  hinein  erstreckte,  welche  nach  der  Emdte  ebenfalls  untersucht  werden  sollen. 

Das  erste  Grab,  das  aufgefunden  wurde,  zeigte  gleich,  dass  wir  es  mit  Hocker- 
bestattungen zu  thun  hatten  und,  obwohl  das  starke,  1,85  m  grosse,  männliche 
Skelet  keinerlei  Beigaben  mitbekommen  hatte,  konnten  wir  doch  nach  unseren 
früher  gewonnenen  Erfahrungen  aus  der  Lage  der  Todten  und  der  Grösse  und 
der  Tiefe  des  Grabes  alsbald  erkennen,  dass  es  nicht  solche  Hocker,  wie  auf  dem 
Grabfeld  von  Flomborn  sein  konnten,  auch  nicht  solche  wie  auf  dem  zuletzt 
entdeckten  Grabfelde  im  Pfrimmthale,  sondern  dass  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Hocker  derjenigen  Periode  sein  mussten,  welche  durch  das  Grabfeld  auf 
dem   Adlerberg   bei  Worms   zuerst   bekannt  geworden   sind.     Diese  Vermuthung 
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wurde  denn  auch  durch  die  Aufdeckung  des  yierten  Grabes  zur  Gewissheit  er- 
hoben, denn  darin  fand  sich  auf  der  Brust  einer  auf  der  linken  Seite  in  hockender 
Lage  beigesetzten  weiblichen  Lieiche  Ton  1,40  m  Grösse  eine  schöne,  wohlerhaltene 
Nadel,  welche  der  schwarzgrOnen  Patina  wegen  wahrscheinlich  aus  Rupfer  bestehen 
wird.  Eine  chemische  Analyse  wird  später  erfolgen.  Diese  Nadel  ist  nun  ganE 
genau  von  derselben  Form,  wie  die  auf  der  Brust  einer  weiblichen  Leiche  aaf 
dem  Adlerbei^  gefundene.  Auch  sie  ist  stark  gekrümmt,  eine  sogen.  Säbelnadel, 
und  ihr  oberer  Theil  ist  in  dreieckiger  Form  ausgehämmert  und  zum  Theil  an- 
gerollt, welche  Form  deshalb  auch  Rollennadel  genannt  wird.  Zu  Ffissen  der 
Leiche  stand  ein  zierlich  geformtes,  gehenkeltes,  schwarzes  Töpfchen  mit  kleiser 
Standfläche,  das  sehr  schöne  Verzierungen  aufweist  Dieselben  bestehen  in 
parallelen,  um  den  Bauch  des  Gefässes  laufenden  Strichen,  deren  Zwischenräome 
zum  Theil  wieder  durch  senkrechte  Strichelchen  in  kleine  Quadrate  eingetheilt 
sind.  Unterhalb  dieser  Verzierung  läuft  ein  aus  Dreiecken  bestehendes  Zierband, 
die  so  angeordnet  sind,  dass  sie  mit  den  Spitzen  einander  gegenüber  stehen  und 
jedesmal  die  Spitze  des  einen  Dreiecks  dem  Zwischenraum  zweier  anderen  gegen- 
übersteht. Die  Dreiecke  selbst  sind  wieder  mit  den  Seiten  des  Dreiecks  parallel 
laufenden  Strichen  ausgefüllt.  Das  Gefässchen  war  jedoch  in  Stücke  zerbrochen 
und  bei  der  Weichheit  des  Thones  ist  es  noch  ungewiss,  ob  man  es  wieder  zu- 
sammensetzen kann.  Das  zweite  Grab  enthielt  nur  ein  schlecht  erhaltenes  Skelet, 
das  zum  Theil  durch  die  Erdarbeiten  zerstört  war^  und  das  dritte  Grab  ein  kind- 
liches Skelet  von  1,25  m  Länge,  aber  ohne  Beigaben.  Das  fünfte  Grab  barg  ein 
linksliegendes  Skelet  von  1,65  m  Länge,  an  dessen  rechter  Seite  ein  zierlich  ge- 
formtes, gehenkeltes  Gefässchen  mit  kleiner  Standfläche  sich  fand.  Dasselbe  ist 
in  Zwischenräumen  mit  parallelen  Linien  verziert  welche  in  Form  von  Zonen  das 
Geföss  umziehen.  Die  interessanteste  Bestattung  zeigten  jedoch  das  sechste  und 
siebente  Grab.  Diese  beiden  Gräber  bildeten  jedenfalls  ein  Familienbegräbniss 
denn  es  fanden  sich  in  1,65  tn  Tiefe  zwei  Skelette,  welche  mit  den  Becken  in  der 
Mitte  des  Grabes  so  aufeinander  lagen,  dass  die  Köpfe  nach  dem  oberen  und 
unteren  Ende  des  Grabes  gerichtet  waren.  Das  mit  dem  Kopf  nordwärts  gerichtete 
Skelet  war  das  einer  Frau.  Sie  lag  zu  unterst  auf  der  linken  Seite  und  trug  am 
den  Hals  als  Anhänger  eine  durchbohrte,  kleine  fossile  Muschel  (Pectunculns). 
Neben  dem  Halse  lagen  zwei  der  für  diese  Periode  charakteristischen  kegelförmigen 
Ringe  aus  Hörn  oder  Knochen  von  2  bezw.  2,5  cm  lichten  Weite.  Auch  bei  einem 
weiblichen  Skelet  vom  Adlerberg  fand  sich  ein  solcher  Ring  am  Halse  vor.  Diese 
Ringe  müssen  demnach  mit  der  Kleidung  in  Verbindung  gestanden  haben,  Finger- 
ringe können  es  nach  unserer  Beobachtung  nicht  gewesen  sein.  Links  neben  dem 
Kopfe  fanden  sich  noch  deutliche  Spuren  von  Eichenholz.  Auch  auf  dem  Adler- 
berg liessen  sich  solche  Spuren  nachweisen.  Es  ist  dies  das  älteste  Vorkommen 
von  Holz  in  Gräbern,  denn  aus  Steinzeitgräbern  gelang  uns  dieser  Nachweis  nocb 
nicht.  Hier  bei  unserer  Todten  waren  es  vielleicht  die  Reste  eines  beigegebenen 
Holzgefasses,  weil  Thongefasse  in  dem  Grabe  fehlten.  Das  zu  oberst  liegende 
Skelet  war  das  eines  jungen  Mannes  von  kräftigem  Knochenbau.  Er  hatte  keinerlei 
Beigaben  mitbekommen.  Beide  Skelette  hatten  die  gleiche  Grösse  von  1,65  m. 
68  rm  oberhalb  der  Skelette  waren  in  die  Seitenwände  der  Grube  vier  grosse 
Kalksteine  eingelassen,  die  einer  mächtigen  Kalksteinplatte  als  Unterlage  dienten, 
durch  welche  das  ganze  Grab  bedeckt  war.  Sie  hatte  eine  Länge  von  1,50  m, 
war  1,25  m  breit,  0,55  m  dick  und  wog  ungefähr  20  Gtr.  Am  Südende  des  Grabes 
waren  noch  kleine  Steine  zwischen  sie  und  den  Rand  des  Grabes  gelegt,  um  das 
Letztere   vollständig   abzuschliessen,   denn   offenbar   waren   die  Leichen  nach  der 
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Bestattung  nicht  mit  Erde  bedeckt  worden,  dieselbe  ist  yieJmehr  erst  allmählich 
durch  das  Wasser  eingeschwemmi  worden,  was  man  auch  ganz  gut  erkennea 
konnte.  Durch  diese  eigenthümliche  und  sorgfältige  Bestattungsart  ist  zweifellos 
erwiesen,  dass  es  sich  hier  um  ein  Familienbegtäbniss  handelt  Ob  die  beiden 
Todten  gleichzeitig  bestattet  wurden  oder  der  zu  oberst  liegende  erst  später  bei- 
gesetzt worden  war,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen.  Jedenfalls  erforderte  die 
jedesmalige  Entfernung  der  Platte  keine  geringe  Mühe.  Das  adite  Grab  war  zum 
grössten  Theil  durch  die  Erdarbeiten  zerstört  worden.  Wie  nun  die  beiden  zu- 
sammenliegenden Skelette  nach  verschiedenen  Richtungen  gelegt  waren,  so  zeigte 
auch  die  Lagerung  in  den  abrigen  Gräbern  keine  bestimmte  Regelmässigkeit 
Grab  5  und  das  Familiengrab  wurden  von  Hrn.  Oberlehrer  Diehl  wieder  in  vor- 
züglicher Weise  photographisch  aufgenommen.  Letzteres  noch  ausserdem  in  stereo- 
skopischer Manier,  wodurch  diese  eigenthümliche  Bestattungsart  in  recht  augen- 
fälliger Weise  hervortritt. 

Nach  geschehener  Ernte  werden  die  benachbarten  Felder  untersucht  werden, 
um  zu  verhüten,  dass  bei  der  in  den  nächsten  Jahren  vorzunehmenden  Umrodung 
zum  Weinberg  auch  die  übrigen  Theile  des  für  die  Vorgeschichte  unserer  Gegend 
so  wichtigen  Grabfeldes  der  Zerstörung  anheimfallen  können. 

In  der  gleichen  Lage  wird  sich  der  Verein  befinden  gegenüber  einem  etwa 
15  Minuten  weiter  nordwestlich  auf  der  Höhe  gelegenen  Felde.  Aach  dort  wurde, 
wie  wir  bei  Gelegenheit  der  jetzigen  Ausgrabung  erfahren  haben,  vor  zwei  Jahren 
beim  Roden  in  geringer  Tiefe  menschliche  Skelette  gefunden.  Es  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  wiederum  um  ein  neues  Stein- 
zeit-Grabfeld handelt  Der  Verein  muss  auch  dort  die  Untersuchung  der  benach- 
barten Felder  demnächst  in  die  Hand  nehmen,  weil  sie  ebenfalls  bald  zum  Wein- 
berg umgerodet  wei  den  sollen  und  Gefahr  besteht,  dass  andernfalls  auch  hier  wieder 
Alles  der  Zerstörung  überantwortet  werden  wird.  So  treten  in  der  nächsten  Zeit 
an  den  Alterthumsverein   sehr  wichtige,    unaufschiebbare  Aufgaben  heran,   die  er, 

• 

wenn  auch  mit  grossen  Opfern,  zu  lösen  gezwungen  sein  wird,  wenn  er  semen 
Bestrebungen,  die  Geschichte  unserer  engeren  Heimath  aufzuhellen,  nur  einiger- 
roaassen  gerecht  werden  will.  (Worraser  Zeitung  vom  9.  Mai  1902.) 


Ausgrabungen  von  bronzezeitlichen  Hügelgräbern, 

die  in  Mischischewitz  im  Kreise  Carthans  auf  Ersuchen  der  Verwaltung  des 
Provincial-Museums  im  Sommer  und  Herbst  des  vorigen  Jahres  ausgeführt  wurden. 
Es  handelt  sich  um  sieben  aus  Steinen  und  Erdreich  kunstlos  aufgebaute  Grab- 
hügel, die  auf  einer  nahezu  kreisrunden  Basis  von  10 — 17  m  Durchmesser  sich 
zu  einer  Höhe  von  1 — 2  m  erheben.  Drei  Hügel  erwiesen  sich  als  ergiebig. 
Bügel  I  umschloss  eine  aus  stattlichen  Quarzitplatten  zusammengefügte  Grab- 
kammer von  1,30  m  Länge,  0,90  m  Breite  und  0,70  m  Höhe,  in  deren  Innern  die 
Reste  des  Leichenbrandes  in  drei  Urnen  aufbewahrt  waren.  Die  ausgebrannten 
und  zum  Theil  aus  geschwärztem  Thon  hergestellten  Urnen  von  Terrinenform  sind 
sämmtlich  mit  gut  passendem  Deckel  versehen  und  enthielten  ausser  Sand,  Asche, 
Holzkohle  (Eiche)  und  gebrannten  Knochenstticken  zwei  lange  Nadeln  und  eine 
als  Toilettenartikel  zu  deutende  grosse  Fincette  aus  Bronze.  Hügel  VI  enthielt 
eine  kleinere  „Steinkiste'^  als  Grabkammer,  abweichend  von  der  vorigen  flach 
unter  der  Basis  des  Hügels.  Nur  eine  Urne  mit  Sand  und  Knochenresten,  ohne 
Bronzebeigaben,   war  ihr  Inhalt.    In   demselben  Hügel    fand   sich    noch  in  einer 
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zwischen  den  Steinen  frei  stehenden  Urne  ein  Armring,  «ine  Riemenzunge  und 
eine  Oewandnadel  (Fibel)  aus  Bronze,  wie  sie  in  ähnlicher  Form  ans  typischen 
Gräbern  der  römischen  Cultorepoche  Westprenssens  bekannt  sind.  Es  handelte 
sich  also  in  diesem  Falle  um  eine  in  dem  alten  Grabhügel  der  Bronzezeit  erfolgte 
Beisetznng  ans  römischer  Zeit.  Htigel  VII  barg  anter  seiner  Sohle  im  ganzen 
ftlnf  Steinkisten,  von  denen  die  grösste  1,50  m  lang  war  und  sechs  Urnen  enthielt, 
während  in  den  übrigen  kleineren  Grabkammem  die  Zahl  der  Urnen  zwischen  1 
und  3  schwankte.  Eine  Steinkiste  war  bereits  Ton  fremder  E[and  auseinander 
geworfen  worden,  und  zwjar  ist  dies  bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit  geschehen, 
wie  sich  im  Verlauf  der  Ausgrabung  mit  Sicherheit  ei^b.  Ausser  den  Bresten 
des  Leichenbrandes  wurden  in  den  terrinenförmigen,  gedeckelten  und  in  einem 
Falle  mit  doppelt  durchlocbten  Ohransätzen  verzierten  Urnen  verschiedener  Grösse 
als  Beigaben  gefunden:  Thonperlen,  eine  emaillirto  blaue  Glasperle,  Bronzeftnger- 
ringe,   zwei  eiserne  Fingerringe  und  eine  durchbohrte  kreisrunde  Rnochenscheibe. 

Ein  erhöhtes  Interesse  beansprucht  dieser  schon  durch  die  ausnahmsweise 
grosse  Zahl  seiner  Grabkammem  ausgezeichnete  Hügel  ip  Folge  des  Umstände», 
dass  in  ihm  noch  eine  grossartige  Nachbestattung  aus  der  römischen  Zeit  nach- 
gewiesen werden  konnte.  la  etwas  über  2  m  unter  der  Sohle  des  Hügels,  schon 
aufmerksam  gemacht  durch  die  vorzeitige  Zertrümmerung  der  einen  Steinkiste, 
stiessen  die  Arbeiter  auf  ein  lang  ausgestrecktes  menschliches  Skelet  von  2fR 
Länge  mit  ausgeprägtem  Langschädel.  Reiche  Bronze  und  andere  Beigaben  lagen 
und  standen  in  nächster  Nähe,  alle  vom  Typus  altrömischer  Artefacte  aus  der 
Raiserzeit  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Es  sind  dies  zwei  massive  Sporen  mit  kurzem 
Dom,  eine  Gürtelschnalle,  eine  Riemenzunge,  ein  Zierblech,  eine  durchlochte 
Nadel,  eine  hübsche  Armbrastfibel,  ein  hohler  grosser  Ring,  ein  langes  Ziergehänge 
mit  Berloque  und  zu  Häupten  des  Skelets  ein  grosser  verzierter  Kessel  mit  be- 
weglichem starken  Bügel,  alles  aus  Bronze.  Mit  der  dicken  Patinaschicht  einzelner 
Stücke  waren  Gewebsfasern  verklebt,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Flachs- 
fasern erwiesen.  Dazu  kamen  vier  Gefasse  von  festem,  geschwärztem,  feinkörnigem 
Thon,  von  denen  das  eine  durch  seine  hübsche  Form  auffällt;  es  ist  einer  modernen 
Sectschale  ähnlich.  Endlich  kamen  die  Scherben  eines  sehr  feinen  Glasbechers 
zum  Vorschein,  die  sich  zum  Glück  nachträglich  völlig  passend  wieder  zusammen- 
fügen Hessen.  Dieses  zierliche  Glas,  der  Bronzekessel  und  die  Sporen  gehören 
zu  den  seltensten  vorgeschichtlichen  Funden  im  Gebiet,  und  die  gestielte  Trink- 
schale aus  Thon  war  bisher  noch  nicht  in  der  hiesigen  Sammlung  vorhanden. 

Eine  römische  Leichenbestattung  unter  so  eigenartigen  räumlichen  Verhält- 
nissen —  in  der  fast  unzugänglichen  Tiefe  eines  alten  Hügelgrabes  —  wie  oben 
sreschildert,  ist  in  der  Vorgeschichte  Westprenssens  nen.  Die  römischen  Beigaben 
an  dem  germanischen  Leichnam  sind  natürlich  durchweg  Importartikel,  welche 
beweisen,  dass  in  jener  früheren  Zeit  nach  Christi  Geburt  nach  jenen  heute  so 
weltfremden  Theilen  des  pommerellischen  Landrückens  doch  ein  reger  Verkehr 
stattgefunden  haben  muss,  und  es  wird  im  Hinblick  auf  die  vielen  noch  unbe- 
rührten Grabhügel  die  Annahme  nicht  zurückzuweisen  sein,  dass  die  dortige 
Gegend  in  vorgeschichtlicher  Zeit  viel  dichter  bevölkert  gewesen  sein  dürfte  (fisch- 
reiche Seen)  als  gegenwärtig.  Dieser  Verkehr  muss  sich  auf  lange  Zeit  erstreckt 
haben,  denn  die  älteren  römischen  Beigaben  des  Hügels  VI  fanden  sich  zusammen 
mit  den  Resten  des  aus  der  vorrömischen  Zeit  noch  übernommenen  Leichen- 
brandes, während  die  römischen  Altsachen  aus  Htigel  VII  schon  zur  Leichen- 
bestattung gehören.  Die  Bevölkerung,  zum  mindesten  die  herrschende,  dürfte  der 
^rmanischen  Rasse  angehört  haben.    Darauf  weist  der  typische  Germanenschädel 
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obigen  Skelets   hin.    Nach  Prof.  Dorr   hatten    im  3.  und  4.  Jahrhundert  die  g;er- 
manisehen  Oepiden  das  Land  im  Besitz. 

Abgesehen  von  diesen  römischen  Nachbestattangen  bieten  die  Hügelgräber 
von  Mischischewitz  noch  die  interessante  Thatsache,  dass  sie  in  die  Zeit  der  bisher 
als  jünger  angesehenen  Steinkisten  hineinragen,  also  nicht  der  älteren  Hälfte  der 
Bronzezeit  angehören,  wie  früher  im  Qebiete  untersuchte  Hügelgräber,  sondern 
der  jüngeren  Hälfte,  wie  das  wiederholte  Vorkommen  von  Eisenringen  beweist. 
Die  Aufmerksamkeit  auf  obige  Htlgel  wurde  durch  Hm.  Kreisarzt  Dr.  Kämpfe 
aus  Carthaus  hingelenkt  Lakowitz. 

(Separat-Abdruck  aus  Nr.  142  der  ^Danziger  Zeitung*'.) 


Niederlassung  aus  der  Hallstattzeit  bei  Neuhäusel  im  Westerwald. 

Die  Yon  Hrn.  Ministerialrath  Soldan  in  Darmstadt  im  Herbst  1899  gelegent- 
lich der  Limesstrecke  Höhr-Schweighausen  bei  Neuhäusel  im  Westerwald  gemachte 
Entdeckung  einer  prähistorischen  Niederlassung  ist  bereits  weit  über  den  engeren 
Kreis  der  Fachgelehrten  hinaus  bekannt  geworden.  Handelt  es  sich  hierbei  doch 
um  einen  Fund,  der  unsere  Kenntniss  von  einer  dritthalb  Jahrtausende  zurück- 
reichenden Cultur  der  Bewohner  unseres  heimathlichen  Bodens  und  zugleich  die 
Kenntniss  der  prähistorischen  Zeit  überhaupt  um  ein  Bedeutendes  zu  fördern 
bestimmt  ist.  Kein  Wunder,  dass  am  Mittwoch  Abend,  als  Hr.  Soldan  im  Verein 
für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  über  seinen  Fund  und 
die  Resultate  seiner  bisherigen  Untersuchungen  sprach,  der  Saal  im  Tivoli  bis  auf 
den  letzten  Platz  gefüllt  war.  Im  Folgenden  geben  wir,  gestützt  auf  das  uns  zu 
diesem  Zwecke  gütigst  überlassene  Manuskript  des  Hrn.  Soldan,  einen  kurzen 
Bericht  über  den  hochinteressanten  Vortrag. 

Bei  Neuhäusel,  einem  Dorfe,  das  an  der  Strecke  Coblenz-Montabaur,  9  km 
nordöstlich  von  Ehrenbreitstein  gelegen  ist,  stiess  Hr.  Sold  an  auf  eine  Stelle  des 
Limes,  wo  Wall  und  Graben  aufhören  und  nur  das  Palissadengräbchen  weiterläuft. 
In  der  Richtung  des  grossen  Limesgrabens,  10  m  von  dem  Abschlüsse  desselben  nach 
Süden  entfernt,  fand  er  einen  kleineren  flachen,  nach  der  Bergseite  von  einem 
seichten  Graben  umgebenen  Hügel.  In  der  Erwartung,  unter  diesem  Hügel  die 
Reste  eines  Wachtthurmes  oder  einer  Baracke  zu  finden,  untersuchte  er  denselben. 
Dabei  kam  eine  aus  grauem  Thon  und  kleinen  Steinen  künstlich  hergestellte  Platt- 
form zum  Vorschein,  die  von  senkrecht  in  den  Boden  eingeschnittenen  Löchern 
und  an  einer  Seite  von  einem  Graben  umgeben  war.  Da  die  Pfostenlöcher  keinerlei 
römische,  wohl  aber  Scherben  aus  der  Hallstattzeit  enthielten,  so  ergab  sich,  dass 
der  Hügel  den  Platz  einer  prähistorischen  Wohnstätte  bezeichnete.  Weitere  Unter- 
suchungen stellten  fest,  dass  in  jener  Gegend  eine  Niederlassung  von  sehr  beträcht- 
lichem Umfang  gewesen  ist,  die  der  Hauptsache  nach  der  Hallstattzeit  angehört, 
aber  auch  noch  in  die  Latöne-Periode  hineinreicht.  Die  Niederlassung,  soweit  ihre 
Grenzen  bis  jetzt  festgestellt  werden  konnten,  bedeckte  eine  Fläche  von  1250  m 
in  westöstlicher,  von  800  m  in  südnördlicher  Richtung.  Von  Neuhäusel  führt  die 
Strasse  nach  der  Südknppe  nach  der  Montabaurer  Höhe.  Rechts  der  Strasse  nach 
Süden  fällt  das  Gelände  in  die  tiefe  Tbalmulde  des  Emser  Baches  ab,  links  nach 
Norden  senkt  es  sich  zum  kalten  Bach  ab.  Auf  dieser  Seite,  iVf  ^  östlich  von 
Neuhäusel,  erhebt  sich  ein  mit  Fichten  bewachsener  Kegel,  der  Eitelbomer  Stein- 
rausch. Ihm  ist  nach  Norden  das  kleine  Plateau  vorgelagert,  auf  dem  die  ersten 
Spuren  der  Niederlassung  aufgedeckt  wurden.   Dies  Plateau  fUllt  nach  Osten,  Nord- 
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Osten  and  Norden  za  dem  in  den  kalten  Bach  flieiisenden  Platzer  Bach  steil  ab. 
Der  Platzer  Bach  bildet  die  Ostgrenze  der  Niederlassung.  Sädlich  höii  dieselbe 
an  der  Goblenz^Montabanrer  Strasse  auf.  Nördlich  ist  sie  im  Wesentlichen  dnrcb 
den  kalten  Bach  begrenzt.  Die  ans  sechs  in  kleineren  Zwischenräumen  yon  ein* 
ander  liegenden  Orappen  zu  bestehen  scheinende  Westgrenze  bedarf  noch  weiterer 
Nachforschung. 

Auf  der  Strasse  von  Montabaur  gelangt  man  in  fünf  Minuten  von  Neuhäosel 
an  den  Waldrand  und  links  der  Strasse  sofort  zu  einer  der  sechs  Hflgelgmppen. 
Sie  zieht  sich  am  Bergabhange  bis  zu  einer  Quelle  hinab  und  enthielt  ausser  einem 
grösseren  Gehöfte  40  bis  50  kleinere  Wohnstätten,  der  dazu  gehörige  Begräbniss- 
platz lag  neben  dem  Gehöfte.  Von  hier  gelangt  man  zum  Platzer  Bach  hinab, 
etwa  50  Schritt,  zu  einem  zweiten  Dörfchen.  Den  Waldweg  verfolgend,  erreicht 
man  die  von  Hillscheid  nach  Höhr  führende  Chaussee  und  im  Innern  einer  grossen 
Kehre  dieser  Strasse  eine  dritte  Httgelgruppe.  Auf  dieser  Strasse  geht  man  jetzt 
bis  zum  kalten  Bach  hinab  und  findet  rechts  und  links  des  Baches  zwei  weitere 
Gruppen,  300  m  nordöstlich  von  der  die  erste  der  Httgelgruppe  aufnehmenden 
Waldecke,  dem  Schnittpunkt  der  nach  Montabaur  und  nach  Hillscheid  führenden 
Strassen,  liegt  eine  weitere  und  zwar  die  Hauptgruppe  der  Niederlassung.  Sie 
bildet  ein  geschlossenes  Ganzes  von  800  m  im  Quadrat  Hier  sind  die  Hügelcben 
dicht  gedrängt,  besonders  auf  dem  nach  dem  Platzer  Bach  sehr  steil  abfallenden 
Hange.    Sie  zählen  hier  nach  vielen  Hunderten. 

Hr.  Soldan,  der  seine  hier  in  aller  Kürze  wiedergegebenen  Ausführungen 
über  die  Lage  der  Niederlassung  durch  eine  grosse,  von  ihm  selbst  gezeichnete 
Karte  veranschaulichte,  ging  nunmehr  ebenfalls  an  der  Hand  eines  Planes  zur 
Beschreibung  einer  der  von  ihm  in  der  Waldecke  nächst  Neuhäusel  aufgedeckten 
Wohnstätten  über.  Die  erhöhte  und  horizontal  aufgeschüttete  Plattform  misst 
6,50  m  in  der  Länge  und  5,50  m  in  der  Breite.  Sie  ist  mit  einer  aus  Sand  und 
Thon  gestampften  Tenne  bedeckt,  der  an  den  Bändern  durch  Beimischung  Ton 
kleinen  Steinen  besondere  Festigkeit  verliehen  ist.  Auf  der  Süd-  und  Westseite 
befinden  sich  je  drei,  auf  der  Nord-  und  Ostseite  je  vier  stärkere  Pfostenlöcher.  Die 
Nordwestecke  der  Tenne  ist  um  10 — 15  cm  vertieft.  Hier  ist  auch  eine  50 — 60  cm 
tiefe  Feuerstätte  eingeschnitten,  deren  Boden  horizontal  und  deren  Wände  sehr 
steil  sind.  Auf  der  Südseite  befindet  sich  eine  Einbuchtung,  in  der  das  Feuer 
brannte.  Den  Zugang  bildet,  da  man  eine  Treppe  noch  nicht  kennt,  eine  im  Winkel 
hinabgeführte  schiefe  Ebene.  An  der  Südwestecke  der  Hütte  liegt  eine  sehr 
regelmässig  eingeschnittene  Grube,  der  Keller,  von  dem  eine  gradlinig  laufende 
schiefe  Ebene  nach  der  Feuerstätte  führt.  Vier  kleine  Pfostenlöcher  auf  dem  tiefer 
gelegeneu  Theil  der  Tenne  rühren  wohl  von  einer  Bank  her,  die  der  Herrin  des 
Hauses  bei  der  Ueberwachung  der  die  Küche  vertretenden  Feuerstelle  zum  Sits 
diente. 

Fragen  wir  nach  dem  Oberbau  der  Hütte,  so  bildeten  mindestens  acht  starke 
Pfosten  das  Gerippe  des  Baues.  Vorgefundene  Gemische  von  Thon  und  Sand 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Wände  zwischen  den  Pfosten  aus  diesem  heimstellt 
waren.  Das  Gebälk  war  durch  ein  Holzgeflecht  verbunden  und  darüber  ein  starker 
Bewurf  gelegt. 

Die  Bedachung  wird  aus  Ginster  bestanden  haben.  Ziegel  kommen  nicht  vor. 
Das  Dach  sprang,  um  die  Wände  vor  dem  Regen  zu  schützen,  weit  vor;  ein  etwa 
Vi  ^  breiter,  um  die  Süd-  und  Westwand  laufender  Streifen,  der  an  seiner  äusseren 
Grenze  wie  mit  dem  Lineal  gezogen  war,  beweist,  dass  dieser  durch  ein  mindesten» 
1  m  überstehendes  Dach  vor  Regen  bewahrt  geblieben  ist.    Ftlr  den  Abfluss  des 
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Regenwassers  war  durch  flache  Grübchen,  wie  sich  z.  6.  bei  einer  Utttte  ein 
solches  von  der  Ostseite  bis  znr  Nordseite  IVg—^Vs  ^  ^^^^  heramzieht,  Soiige  ge- 
tragen; dass  dieses  Entwässerangsgräbchen  immer  nur  einen  Theii  der  Plattform 
umzieht,  spricht  dafür,  dass  das  vom  Dache  herablaufende  Wasser  durch  ein  Regen- 
kandel  in  das  Oräbchen  geleitet  wurde.  An  der  Nordostecke  des  grössten  Baues 
der  Niederlassung  wurde  eine  Cisteme  gefunden,  deren  nach  der  Tbalseite  gelegene 
zum  Theil  aus  durchlässigem  Orund  bestehende  Wand  sorgsam  durch  eine  Thon- 
decke  verdichtet  war.  An  einer  anderen  auf  dem  nach  dem  Platzer  Bach  ab- 
fallenden Hange  gelegenen  Wohnstätte  liegt  von  der  Nordwestecke  eine  iVf  *'* 
breite  und  l  m  tief  in  den  Fels  gehauene  Grube,  von  deren  Stand  ein  in  den  Fels, 
bezw.  in  den  festen  Bimssand  eingeschnittenes  Gräbchen  in  eine  etwas  tiefer 
gelegene,  ziemlich  grosse  zweite  Grube  führt.  Das  Wasser  war  hier  aus  dem  tief 
unten  vorbeifliessenden  Bach  nur  mit  Mühe  zu  beschaffen.  Man  sammelte  es  daher 
in  einer  neben  der  Hütte  gelegenen  Grube,  und  nachdem  diese  vollgelaufen  war, 
in  einer  etwas  tiefer  fir^legenen  grossen  Cisteme. 

Bei  Aufdecken  eines  Hügels  haben  sich  unter  der  Tenne  die  Spuren  eines 
älteren  Baues  und  darunter  eine  Erdgmfoe  gefunden.  Diese  Stelle  zeigt,  wie  im 
Bau  der  Wohnstätten  sich  ein  wesentlicher  Fortschritt  vollzog.  Aus  der  feuchten 
Frdgrubc  ist  man  auf  eine  erhöhte  trockene  Plattform  hinaufgestiegen.  Ueber  die 
Zeit,  aus  welcher  diese  Grube  stammt,  hat  sich  noch  nichts  bestimmen  lassen. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Wohnstätten  sind  bis  jetzt  drei  grössere  Bauten  auf- 
gedeckt. Der  eine,  von  Hrn.  Soldan  genau  beschriebene,  liegt  in  der  Waldecke 
bei  Neuhäusel.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  grösseren  Gehöft  zu  thun,  an  das 
sich  eine  Reihe  Hütten  und  ein  Begräbnissplatz  anschlössen.  Ein  zweiter  grösserer, 
noch  nicht  untersuchter  Bau  liegt  am  Westrande  der  Hauptgruppe.  Der  dritte  liegt 
auf  dem  vom  Eitelborner  Steinrausch  nach  Norden  vorspringenden  kleinen  Plateau. 
Er  hat  eine  beinahe  quadratische  Grundfläche,  deren  Seiten  im  Durchschnitt  17,5  m 
messen.  In  seiner  Mitte  lag  ein  kleiner  Hof  von  4  m  Seitenlänge.  Ebenso  liegt 
in  der  Nordwestecke  der  Anlage  ein  Hof  von  etwa  6  m  Seitenlänge.  An  diesen 
schliesst  sich  ein  grosser  Saal,  dessen  Tenne  von  Westen  nach  Osten  12  m  und 
von  Norden  nach  Süden  15,5  m  misst.  Die  Feuerstelle,  ein  Trapez  von  3  w  Länge 
und  Breite,  ist  wie  bei  den  kleineren  Wohnstätten  vertieft  Der  grössere  östliche 
Theil  der  südlich  von  der  Feuerstelle  etwa  40  cm  höher  gelegenen  Tenne  ist  um 
weitere  30  bis  35  cm  erhöht.  Es  ist  eine  Plattform  von  6  m  im  Quadrat.  In  den 
Ecken  der  Feuerstelle  fanden  sich  vier  Pfosten löcher,  deren  Vorhandensein  sich 
vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  das  von  diesen  Pfosten  getragene  Dach  über  das 
übrige  Dach  des  Gehöftes  hinausragte,  um  dem  Rauch  Abzug  zu  gestatten.  Be- 
merkenswerth  ist  eine  in  der  Mitte  der  Westseite  der  Tenne  gelegene  Grube,  die 
nicht  von  einem  Pfostenloch  herstammen,  noch  als  Cisteme  gedient  haben  kann. 
Vielleicht  ist  sie  eine  Opfergrube  gewesen.  Hr.  Soldan  beruft  sich  für  Erklärung 
dieses  und  anderer  Befunde  auf  den  Dörpfeld'schen  Bericht  über  Schliemann's 
Ausgrabung  der  Burg  von  Tiryns.  Die  weite  Tenne  des  grossen  Saales  mit  der 
eingebauten  Feuerstelle,  in  der  ein  Spinnzwirkel  und  Stücke  einer  Handmühle  zum 
Vorschein  kamen,  erinnert  an  den  in  der  Odyssee  beschriebenen  Saal  des  Alkinoos. 
Die  sehr  bedeutende  Niederlassung  bedurfte  natürlich  einer  Schutzwehr  für 
Zeiten  der  Gefahr.  Durch  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  hat  Hr.  Sold  au  fest- 
gestellt, dass  1850  m  des  Umfanges  des  auf  der  Absenkung  nach  dem  Platzer 
Bach  liegenden  Theils  der  Niederlassung  mit  einer  künstlichen  Wehranlage,  einem 
Graben  von  4  bis  4,5  m  Sohlbreite  und  1,25  bis  1,50  m  Tiefe  und  einer  doppelten 
Reihe   von  Pfostenlöchern,   die   von   den  Palissaden  herrühren,    versehen   waren. 
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während  auf  750  m  die  tiefe  Thalschlucht  des  Platzer  Baches  eine  natürlicli' 
Yertheidigungslinie  bildete.  Der  Graben  ist  von  durch  Tbore  gesicherten  Zugänge: 
unterbrochen  gewesen. 

Die  Bewohner  der  Niederlassung  haben  jedenfalls  Ackerbau  getrieben,  wem 
auch  die  Untersuchung  der  Gegend  nach  vorhandenen  Hochäckem  noch  nicht  z\ 
Ausführung  kommen  konnte. 

Ueber  die  Zeit,  wann  die  Niederlassung  bewohnt  und  wann  sie  eingegangei 
ist,  belehren  leider  nur  sehr  wenige  Fundgegenstände.  Es  ist  kein  Zweifel,  di 
die  Niederlassung  nicht  gewaltsam  zerstört,  sondern  von  ihren  Bewohnern  untei 
Mitnahme  ihrer  Habe  verlassen  worden  ist.  Die  gemachten  Funde  weisen  auf  di( 
jüngere  Hallstattzeit  hin,  lehren  jedoch  zugleich,  dass  die  Stätte  wohl  noch  in  dei 
frühen  Latene-Zeit  bewohnt  war.  Die  Gruben  liegen  vereinzelt  oder  in  einzelnei 
kleineren  Gruppen  zwischen  den  Wohnstätten  über  die  ganze  Gegend  zerstreut — ^ 
DerBeftmd  der  bisher  untersuchten  Gräber  beweist,  dass  nicht  Leichenverbrennung«^ — : 
sondern  Leichenbestattung  stattgefunden  hat  Die  genaue  Beschreibung  einzelnere^  — 
besonders   interessanter  Grabfunde,   sowie   der   bis  jetzt  gemachten  Fundobjectes-  ^ 

welche  Hr.  Soldan  grösstentheils  ausgelegt,  und  zum  Theil  auch,  wie  die  Grund 

risse  der  näher  beschriebenen  Wohnstätten  und  grösseren  Gehöfte,  auf  grossei 
Gartons  durch  Zeichnung  veranschaulicht,  bildeten  den  Beschluss  des  volle  zwei 
Stunden  dauernden  Vortrags,  der  alle  Zuhörer  in  gespanntester  Aufmerksamkeit  hielt. 

Nach  Beendigung  seiner  Untersuchung  wird  Hr.  Ministerialrath  Soldan,   wie= 
er  bereits  zugesichert  hat,  seinen  so  äusserst  wichtigen  Fund  in  den  Annalen  de 
Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  genau  beschreibe 
und   durch  Pläne,    Skizzen  und  Abbildungen   erläutern.    In  diesem  Sommer  wi 
der  Verein  einen  Ausflug  nach  Neuhäusel  unternehmen  und  von  dem  glückliche 
Entdecker  und  scharfsinnigen  Erklärer  nicht  nur  im  Geiste,  sondern  in  Wirklich 
keit  durch  die  Reste  der  dort  vorhandenen  prähistorischen  Niederlassung  gefüh 
werden.  (Aus  dem  Rheinischen  Courier  Nr.  18,  1901.) 


Wildgruben  und  Jagdgeräthe  aus  der  Steinzeit 
von  Fernewerder,  Kreis  Westliavelland,  Provinz  Brandenburg. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  24.  MailOOSK*.] 

Dienstlicher  Auftrag  führte  mich  wiederholt  nach  Retzin  und  Umgegend;  aca/ 
einer   solchen  Reise   erwarb  ich  in  Fernewerder  eine  Anzahl  interessanter  Jagc^- 
geräthe  aus  Elchknochen. 

Wie  die  ganze  Havelgegend,  so  ist  auch  der  Theil  derselben  in  der  Umgebap^ 
von  Retzin   ungemein  reich  an  vorgeschichtlichen  Alterthümem  aus  yerschiedenen 
Zeitaltem.    Immer   wieder   werden   neue  Funde   von   dort   bekannt    YerhältDiaS' 
massig   besonders   reich   ist   die  Gegend   an  Funden  aus  der  Steinzeit,   und  zwar 
vor  Allem   an  Jagd-  und  Fischereigeräthen  aus  der  ältesten  Zeit  der  Besiedeloog- 
Mehrere  Umstände   tragen   dazu   bei,   uns   diese  Geräthe  in  reicherem  Maasse  zo 
überliefern  als  in  anderen  Gegenden.    Zunächst  haben  die  ehemals  viel  grösseren        j 
Wasser-  und  Moorflächen  bei  dem  früher  sicher  viel  grösseren  Fisch-  und  Wil<J-        1 
reichthum   noch    vielmehr   zur  Betreibung  der  Fischerei  und  Jagd  herausgefordert 
und  damit  grössere  Gelegenheit  zum  Verlust  der  Geräthe  gegeben,   dann  aber  die 
irgendwie  in  sie  versunkenen  Stücke  durch  Luftabschluss  vorzüglich  erhalten.  Als 
ilritter  Umstand   kommt   der   ausserordentliche  Thonreichthum  der  Gegend  biozo» 
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dessen  Ansbeatung  tiefe  Grabungen  veranlasst,  wobei  nicht  nur,  wie  beim  Pflügen, 
die  oberste  Erdkruste  durchgraben  wird,  sondern  oft  bis  14  und  15  m  tief  der 
Thon  selbst  unter  Wasser  ausgehoben  wird.  Da  nun  die  von  Menschenhand  her- 
rührenden Alterthümer,  selbst  die  der  ältesten  Zeit,  niemals  tiefer  sinken  als  bis 
auf  oder  höchstens  in  die  oberste  Schicht  des  Thones,  so  werden  alle  etwa  vor- 
handenen Artcfacte  mit  herausgebracht  und  nicht  nur  die  der  oberen  Humusschicht, 
wie  das  durch  das  Pflügen  geschieht. 

Auch  die  hier  zu  beschreibenden  Alterthümer  verdanken  ihre  Entdeckung  der 
für  den  Ziegeleibetrieb  nöthigen  Aushebung  des  Thones,  der  überall  unter  dem 
Torf  der  viele  Meilen  weit  ausgedehnten  Bruchwiesen  ansteht.  Gerade  die  Um- 
gegend von  Retzin  kann  sich  mit  anderen  Havelgegenden  eines  ganz  vorzüglichen 
Rohmateriales  für  Ziegel  rühmen,  aber  auch  der  intensivsten  Ausbeutung  dieses 
Ileichthums  durch  ihre  etwa  30  grossen  Dampfziegeleien. 

Wiederholt  hat  das  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  dem  Ziegeleibetrieb 
reiche  und  wichtige  Funde  zu  danken  gehabt. 

Die  Fundstelle  der  hier  zu  beschreibenden  Geräthe  befindet  sich  südlich  vom 
Ziegeleigehöft  Fernewerder  und  15  m  von  der  Grenze  des  osthavelländischen 
Kreises  entfernt. 
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Ein  im  Erdboden  befindliches  Pflaster  zog  sich  in  etwaiger  Richtung  von 
Femewerder  auf  den  (jetzt  abgetragenen)  Burgwall  von  Ketzin  (vergl.  Verhandi. 
der  Berliner  Anthropolog.  Gesellschaft  1884,  S.  47)  hin.  Neben  diesem  Pflaster, 
das  über  einige  Gruben  hinweglief,  also  später  angelegt  war  als  diese,  wurden 
noch  24  Gruben  gefunden.  Ihre  Anordnung  zeigt  Fig.  1.  Sie  waren  oben  etwa 
1  m  und  etwas  mehr  breit,  hatten  bis  zu  2,50 — 3  m  Tiefe  und  durchbrachen  die 
untere  Torfschicht,  während  die  obere  Humusschicht,  Wiese,  sie  überdeckte,  so 
dass  die  frühere  obere  Grenze  nicht  mehr  festzustellen  war.  Fig.  2  giebt  ein 
Querschnitt-Schema.  Unter  der  oberen  Grasnarbe  und  Humusschicht  von  Va  ^ 
Mächtigkeit  folgt  zunächst  etwa  1  m  Torf,  darunter  Thon.  Die  Gruben,  welche 
durch  den  Torf  hindurch  in  den  Thon  hineinreichen,  waren  mit  Torf  gefüllt,  ihre 
Sohle  war  mit  einer  stärkeren  Schlammschicht  bedeckt,  in  der  mehr  oder  weniger 
zahlreich  aus  Elchknochen  und  Eichhorn  gefertigte  Jagdgeräthe  neben  Steinen  von 
der  Grösse  einer  oder  zweier  Fäuste  gefunden  wurden.    Eine  Anzahl,    namentlich 
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der  Knocbenfonde,  wurde  gesammelt,  und  der  grösste  Theil  davon  Ton  dem  Guts- 
und  Ziegeleibesitzer  Hm.  Emil  Schmidt  und  dem  Buchhalter  Hrn.  Carl  Schröter, 
beide  zu  Femewerder  wohnhaft,  dem  Königl.  Museum  zu  Berlin  als  Geschenk 
^iberwiesen,   zwei   weitere  Stücke   von  Hm.  Tiefbau-Unternehmer  E.  W.  Becker 

in  Spandau.    Diesen  Herren  sei  auch  an 
dieser  Stelle  verbindlichster  Dank  gesagt. 
Die    in    das    Museum   gelangten    Stücke 
sind  zunächst  zwei  eigenthümliche,  in  der 
Form    bisher    nicht    bekannte,    schanfel- 
oder  schaberfbrmige  Geräthe,  welche  ans 
dem  oberen  Theil  von  Elchschaufeln  her- 
ausgeschnitten sind  (Fig.  3),  24  cm  lang.  Wo- 
zu diese  Geräthe  gebraucht  sein  mögen,  ist 
mir  bisher  noch  nicht  klar.  Vielleicht  sind 
es    schaberartige  Geräthe    gewesen,    bei 
denen  der  lange  Spross,   der  sehr  gut  in 
der  Hand  liegt,  als  Griff  gedient  hat  Da 
ihnen  aber  jede  scharfe  Kante  fehlt,   der 
äussere    bogenförmige    Umfang   vielmehr 
die    ganze   Stärke   der  Elchschaufel    hat 
und    nicht   zugeschärft,    sondern   nur  ao 
den  beiden  Kanten  ein  wenig  abgemndet 
ist,   so    können   es   keine   Schaber  sein. 
Jedenfalls   sind  die  Geräthe  lange  Zeit  und  häufig   im  Gebrauch   gewesen,   durch 
welchen   sowohl   die  Bogenfläche,    wie  der  grosse  Horaspross  stark  abgeschliffeD« 
ja  theilweise  poliert  wurden. 


7 


Auch  zwei  dem  Museum  übergebene  Bruchstücke,  grosse  Elchschaufel-Sprossen, 
zeigen  die  Spuren  des  Gebrauchs.  Die  weiteren  Geräthe  aus  Elchknochen  sind 
iswei  spindelförmige  Speerspitzen  von  der  Gestalt  der  Fig.  4,  die  eine  17,  die 
andre  18,5  cm  lang,  ferner  ein  wohl  ebenfalls  als  Speerspitze  zu  betrachtendes 
Geräth,  Fig.  5,  16  cm  lang,  dann  drei  Speer-  oder  Harpnnenspitzen  mit  je  einem 
Widerhaken,  Fig.  6,  20 — 25  cm  lang,  sowie  eine  solche  mit  zwei  Widerhaken, 
Fig.  7,  23  cm  lang. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ein  seiner  Form  wie  Verzierung  nach  sehr 
seltenes  Geräth,    das  ungefähr  die  Gestalt  einer  zweischneidigen  Messerklinge  hat, 
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Fig.  8,  16  cm  lang.  Es  läuft  in  eine  Spitze  aus  und  ist  am  anderen  Ende  durch- 
bohrt, vielleicht  zum  Durchziehen  einer  Tragschnur.  Das  Geräth  ist  mit  vier 
Reihen  tief  eingeritzter  Verzierungen  versehen,  vrelche  an  die  Verzierungen  vieler 
steinzeitlicher  Thongefässe  erinnern,  besonders  an  diejenigen  eines  verzierten  An- 
hängers aus  Hirschhorn  aus  dem  neolithischen  Qräberfelde  von  TangormUnde, 
Kreis  Stendal  (vergl.  Verhandl.  der  Berliner  Anthropol.  Gesellschaft  XXIV  1892, 
8. 182,  Fig.  6).  Die  beiden  äusseren  Beiben  der  Verzierungen  unserer  Fig.  8 
entsprechen   sogar  vollständig  der  untersten  Reihe  auf  dem  Tangermtinder  Stück. 

^^ ^^S 


Noch  ein  weiteres,  fast  gleiches  Geräth  wie  Fig.  8,  von  Döberitz,  Kreis  Ost- 
havelland, befindet  sich  im  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (Rat.-Nr.  I/, 
4718);  es  ist  15  cm  lang,  jedoch  ohne  Verzierungen.  Diese  Stücke  harren  noch 
der  Erklärung,  doch  glaube  ich  solche  durch  ähnliche  knöcherne  Instrumente  in  der 
in  unsrcm  Museum  befindlichen  sibirischen  Sammlung  des  Capitän  J.  A.Jacobsen 
geftmden  zu  haben.  Es  sind  dies  drei  Fischschuppmesser  aus  Knochen  (Kat.-Nr.  lA, 
1432a — c),  von  den  Golden  im  Amur-Gebiet,  von  denen  namentlich  das  eine  unsem 
beiden  prähistorischen  Geräthen  sehr  ähnlich  ist.  Damach  möchte  ich  diese  beiden 
Geräthe  ebenfalls  als  Fischmesser  ansprechen,  wie  ich  an  andrer  Stelle  noch  aus- 
führlicher begründen  werde. 

Wie  ich  schon  oben  anfahrte,  wurden  in  den  Trichtergruben  ausser  diesen 
Rnochengeräthen  auch  Steine  gefunden,  von  ein  bis  zwei  Faustgrössen.  Bis  auf 
einen  waren  es  unbearbeitete  Steine,  wie  man  sie  auf  dem  Felde  findet.  Der 
eine  Stein  aber,  dessen  Oberfläche  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aufwies,  zeigte 
auf  seiner  Oberfläche  eine  Menge  Schlagmarken,  wie  sie  an  dem  Klopf-  oder  Hand- 
hammer-Stein bei  der  Bearbeitung  von  Feuerstein-Geräthen  entstehen.  Er  ist  also 
als  solcher  anzusehen.  Welchen  Zweck  hatten  nun  diese  Gruben  und  wie  kommen 
die  Geräthe  und  Steine  hinein? 

Beide  Fragen  finden  ihre  Antwort  in  folgender  Betrachtung.  Zunächst  sei 
hier  bemerkt,  dass  die  Finder,  nehmlich  die  HHrn.  Schmidt  und  Schröter  in 
Femewerder,  die  mir  bei  meinem  Besuch  die  Lage  und  Beschaffenheit,  wie  ich 
sie  oben  schilderte,  beschrieben,  diese  Graben  als  Fanggraben  für  Wild  ansahen 
und  annahmen,  dass  die  Knochengeräthe  und  Steine  bei  Gelegenheit  der  Erlegung 
des  Wildes  in  sie  hineingerathen  nnd  dort  liegen  geblieben  wären.  Diese  An- 
nahme trifft  meiner  Ansicht  nach  vollständig  das  Richtige.  Die  Graben  lagen  in 
drei  grossen  concentrischen  Bogen  in  der  Nähe  des  jetzigen,  von  fliessendem 
Wasser  durchzogenem  Grenzgrabens,  der  doch  höchstwahrscheinlich  schon  in  alter 
Zeit  sein  Wasser  der  Havel  zusandte,  aber  wahrscheinlich  breiter  und  flacher  war 
als  jetzt.  Es  ist  nun  anzunehmen,  dass  das  Wild  an  dieser  Stelle,  wohl  durch 
Terrain-  und  Wasserverhältnisse  bewogen,  einen  beliebten  und  stark  besuchten 
Wechsel  (Wildpfad)  hatte,  auf  dem  es  zum  Trinkwasser  oder  nach  Ueberschreitung 
des  Fliesses  zu  besonders  beliebten  Aeseplätzen  (Weideplätzen)  gelangte.  Die 
steinzeitlichen  Bewohner  der  Gegend  versperrten  nun  an  diesem  sehr  geeigneten 
Punkte  diesen  Wechsel  mit  einer  sehr  geschickten  Fallgraben-Anlage.  Die  Graben 
varen  nehmlich  so  angelegt,  dass  die  erste  Keihe  einen  grossen  Bogen  bildete 
ond  die  Graben  der  zweiten  Reihe  hinter  den  Zwischenräumen  der  ersten,  die  der 
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dritten  hinter  den  Zwischenräumen  der  zweiten  lagen.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei 
dieser  Anordnung  ein  Stück  Wild  leichter  in  eine  der  Fallgruben  gelangen  konnte, 
als  wenn  nur  eine,  selbst  dichter  angeordnete  Rette  von  Gruben  gegraben  worden 
wäre.  Dass  die  Gruben  nicht  eine  vortlbergehende,  sondern  dauernde  Anlage 
bildeten,  ist  wohl  anzunehmen,  denn  für  den  etwa  einmaligen  oder  auch  mehr^ 
maligen  Gebrauch  hätte  man  sich  wahrlich  nicht  die  grosse  Arbeit  gemacht,  eine 
grosse  Anzahl  solcher  tiefen,  ganz  sicher  bis  ins  Grundwasser  reichenden  Ghmben 
zu  graben.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Anlage  zu  thun,  welche  für  den 
Tisch  einer  Ansiedelung  oder  eines  Dorfes  der  jüngeren  Steinzeit  dauernd  das 
beliebte  Wildpret  liefern  sollte,  um  so  mehr  beliebt,  da  man  Hausthiere,  deren 
Fleisch  man  als  Nahrung  benutzte,  wohl  kaum  noch  oder  höchstens  in  sehr  be- 
scheidenem Haasse  gezähmt  and  gezüchtet  hatte.. 

Nehmen  wir  die  Erklärung  dieser  Ghrnben  als  Wildgrnben  für  richtig  an,  so 
erklärt  sich  damit  zugleich  das  Vorkommen  der  Harpunen-  und  Speerspitzen  und 
der  Steine  in  den  Gruben;  sie  sind  eben  bei  der  Tödtung  und  Er- 
legung der  in  den  Gruben  lebendig  gefangenen  Thiere  in  Verlast 
gerathen  und  da  die  Gruben  zum  Thcil  wenigstens  mit  Schlamm 
und  Wasser  angefüllt  waren,  nicht  wieder  aufgefunden  oder  absichtlich 
im  Stich  gelassen  worden,  wobei  ich  annehme,  dass  die  knöchernen 
Spitzen  als  Speerspitzen  gedient  haben,  während  die  faust-  und  doppel- 
fanstgrossen,  doch  recht  handlichen  Steine  als  willkommene  Warf- 
geschosse vom  Felde  aufgelesen  wurden. 

Die  Anlagen    solcher  Wildfanggruben   den  Steinzeit-Menschen  zu- 

zumuthen,  erscheint  mir  nicht  bedenklich,   da  ja  heute  noch  ähnliche 

bei  den  verschiedensten  Völkern  und  vielleicht  gerade  bei  den  niedrigst 

stehenden  am  meisten  im  ausgedehntesten  Gebrauch  sind. 

Dass   die   steinzeitlichen  Bewohner   der  Gegend   ausser   der  Jagd    auch   dem 

Fischfang  zur  Elrlangung  animalischer  Nahrung  oblagen,  mag  unter  Anderem  auch 

der   in   der  Nähe   der  Wildgruben    in    einem   benachbarten   Thonstich  gefundene 

Angelhaken  aus  Eichhorn,  Fig.  9,  7,5  cm  lang,  beweisen.  Eduard  Krause. 
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Es  bezeichnen  allgemein: 


Alt.  =  Alterthumsknnde.  —  Ann.  -  Annalen.  — 
Anthr.  =  Anthropologie.  —  Anz.  =  Anzeiger. 

—  Arch.  =  Archiv.  —  Ber.  =  Berichte.   — 
Ethn.  =  Ethnologie.  —  Ges.  =  Gesellschaft. 

—  Gesch.  =  Geschieht«.    —  Jahrb.  =  Jahr- 


bücher. —  K.-B.  =  K(C)orrespondenzblatt  — 
Mitth.  -  Mittheilungen.  —  Sitzgsb. = Sitzungs- 
berichte. —  Ver.  -  Verein.  —  Verh.  =  Ver- 
handlungen. —  Z.  =  Zeitschrift. 


Nachträge  aus  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 
Für  die  häufiger  vorkommenden  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 


Altbajr.  Monatsschr.  =  Altbajerische  Monats- 
schrift, herausg.  v.  bist.  Ver.  v.  Oberbayem, 
(München),  Jahrg.  3,  Heft  1  u.  2. 

Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  =  Ann.  des  Ver's.  für 
Kassauische  Alt.  u.  Geschichtsforschung 
(Wiesbaden),  Bd.  32. 

Ans.  Schweiz.  Alt.  =  Anz.  f.  Schweizerische 
Alt  (Zürich),  N.  F.,  Bd.  8. 

Arch.  f.  Anthr.  =  Arch.  f.  Anthr.  (Braunschweig), 
Bd.  27. 

Argo  =  Argo.  Z.  f.  Erainische  Landeskunde 
(Laibach),  Jahrg.  9. 

Balt.  Stud.  =  Baltische  Studien  (Stettin),  N.  F., 
Bd.  5. 

Beitr.  Anthr.  Baj.  =  Beiträge  zur  Anthr.  u.  Cr- 
gesch.  Bayerns  (München),  Bd.  14,  Heft  1  u.  2. 

Ber.  westpr.  Mus.  =  22.  amtlicher  Bericht  über 
die  Verwaltung  d.  naturhistorischen,  archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen 


d.  Westpreussischen  Provinzialmuseums  in 

Danzig  für  1901. 
Bonn.  Jahrb.  =  Bonner  Jahrb.  [Jahrb.  d.  Ver.'s 

V.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande]  (Bonn), 

Heft  107. 
Brandenburgia  =  Brandenburgia.  Monatsschrift 

d.  Ges.  f.  Heimathskunde  d.  Provinz  Branden- 
burg (Berlin),  Jahrg.  10. 
Fundber.  Oberhess.  -  Fundbericht  f.  die  Jahre 

1890—1901.    Ergänzung  zu  den  „Mitth.  d. 

oberhess.  Geschichts- Ver.'s  in  Giessen**,  Bd.10. 
Fundber.  Schwab. =Fimdberichte  aus  Schwaben 

(Stuttgart),  Jahrg.  9. 
Globus  =  Globus.    Illustr.   Z.  f.   Länder-  n. 

Völkerkunde  (Braunschweig),  Bd.  79  u.  80. 
Isis  =  Sitzgsb.  u.  Abhandlungen  d.  naturwiss. 

Ges.  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  1901. 
Jahreshefte  öst.  arch.  Inst.  =  Jahreshefbe  des 

Österreich.  archäolog.Instituts  in  Wien,  Bd.  4. 
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E.-B.  deutsch.  Ges.  =  K.-B.  d.  deutschen  Ges. 

f.    Anthr.,   Ethn.    u.    Urgesch.    (München), 

Jahrg.  32. 
K.-B.  Gesammtver.  =  K.-B.  d.  Gesammtvereins 

der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 

vereine  (Berlin),  Jahrg.  49. 
K,-B.  wd.  Z.  =  K.-B.  d.  westdeutschen  Z.  f. 

Gesch.  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  20. 
Idmesbl.  =  Limesblatt.    Mitth.  der  Strecken- 
Kommissare  bei  d.  Reichslimes-Kommission 

(Trier),  Nr.  34. 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  =  Mitth.  d.  anthro- 

polog.  Ges.  in  Wien,  Bd.  81,  F.  3,  Bd.  1. 
Mitth.  Centr.  Comm.  =  Mitth.  d.  K.  K.  Central- 

Commission  z.  Erforsch,  u.  Erhaltung  d.  Kunst- 

und  historischen  Denkmale  (Wien) ,  Bd.  27. 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  =  Mitth.  des  Ver.'s  für 


Nassauische  Alt.  u.Geschichtsforsch.  an  seine 

Mitglieder  (Wiesbaden),   Jahrg.  1901/19(t2. 
Monatsbl.  =  Monatsblätter.  Herausgegeben  to& 

d.  Ges.  f.  Pommerische  Gesch.  u.  Alt  (Stettin), 

Jahrg.  15. 
Nachr.  =  Nachrichten  ü.  deutsche  Alterthums- 

funde  (Berlin),  Jahrg.  12. 
Niederlaus.   Mitth.  =  Njederlausitzer  MittheiL 

Z.  d.  Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Alt 

(Guben),  Bd.  7,  Heft  1—4. 
Prfthist  Bl.  =  Prähistorische  Blätter  (München^ 

Jahrg.  13. 
Verh.  Berl.  Ges.  =  Verh.  der  Berliner  Ges. 

Anthr.,  Ethn.  u.  Urgeschichte,  Jahrg.  hK)I 
Wd.  Z.  =  Westdeutsche  Z.  f.  Gesch.  u.  Knna^ 

(Trier),  Jahrg.  20. 
Z.  f.  Ethn.  =  Z.  f.  Ethn.  (Beriin),  Jahrg.  3^, 


I.  Abhandlimiroiiy  lusammeiifasseiide  Berichte  und  neue  Mittheilnngen 

über  ältere  Funde. 


Alemannen  s.  Fibeln,  Pfalz. 

Ansiedlungen.  N^eolith.  Wobngruben  und  dilu- 
viale Culturschicht  y.  Achenheim  u.  Stütz- 
heim b.  Strassburg.  F  o  r  r  e  r :  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  11/12,  S.  133. 

—  üeber  die  Verbreitung  und  Bestimmung 
derMare  (Mardellen)  in  Lothringen.  Wich- 
mann:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  S.  78. 

—  Neolith.  Wohnstätte  am  Goldberg  b.  Pflaum- 
loch, Württ  (Wunderlich):  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  7,  S.  62—53. 

—  Ueber  neolithische  Besiedlung  in  Südwest- 
Deutschland  (Verbreitung  der  Bandkeramik). 
Schliz-  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  108 
bis  111.  Kärtchen.  Bemerk,  dazu  von 
Henning,  ebenda  S.  111— 112. 

—  Ein  steinzeitl.  Dorf  am  Neckar  (Gross- 
gartach).  Wilser:  Globus  Bd.  79,  Nr.  21, 
S.  333— 336.    Plan,  Abbn. 

—  Die  Siedelungsform  d.  Bronze-  und  Hall- 
stattzeit und  ihr  Vergleich  mit  den  Wohn- 
anlagen anderer  prähist  Epochen  (Wohn- 
stättenstudie aus  der  Ueilbronner  Gegend). 
Schliz:  Fundber.  Schwab.  S.  21-36.  Abbn. 
Pläne. 

—  Niederlass.  aus  d.  Hallstattzeit  b.  Neu- 
häusel im  Westerwald.  Sold  an:  Ann.  Ver. 
Nass.  Alt  S.  145—189.    Abbn.,  Tafn. 

—  Terrassenanlagen  u.  Steinwälle  im  Vogesen- 
gebirge.  (Ackerbauspuren).  Welt  er:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  S.  142. 

—  s.  Bayern,  Harz,  Römische  Funde,  Weiss- 
kirchen. 


Hayem.  Bericht  über  neue  Yorgeschichtl. 
Funde  in  B.  1.  Nachtrag  zu  1898;  2.  Ans- 
grab.  im  Jahre  1899:  a)  Hügel-  u.  Flach- 
gräber d.  Yorröm.  Metallzeit,  b)  Reihen- 
gräber, c)  Eiuzelfunde,  d)  Wohnstitten, 
Hochäcker,  unterird.  Gänge.  Befestigungen. 
F.  Weber:  Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  113-129. 

—  Aeltere  Fundnachrichten  a.  Ober-Bayern. 
III.  Funde  aus  der  german.  Per.  F,  Weber: 
Altbayr.  Monatsschr.  H.  1,  S.  6—10.    Abbn. 

—  II.  Fundortsverzeichniss  zur  bay.  VorgescL 
f.  d.  Jahre  1894—1900.  1.  Aelt  u.  jung. 
Steinzeit  (Ansiedlungen,  Wohn-  und  Werk- 
stätten, Höhlen,  Pfahlbauten,  Gräber-  and 
Einzelfunde);  2.  vorröm.  Metallzeit  (Hügel- 
u.  Flachgräber,  Einzel-  und  Sammelfnnde, 
Giessereien,  Rohmaterialien,  Wohnstfttten- 
funde);  3.  prov.-röm.,  german.,  slaT.'Zeit 
(Begräbnissplätze,Einzelgräber,Einzelfmide^ 
4.  Verschiedenes  (Höhlen,  Ansicdlongen, 
Wohnstätten,  Pfahlbauten,  Trichtergraben, 
Befestigungen,  Giessstätten  und  Metall- 
schmelzen, Hochäcker,  Opfersteine  u.  Oolt- 
statten,  Schalensteine,  unterird.  Gänge). 
F.  Weber:  Beitr.  Anthr.  Bay.  S.129-18i 

—  Beiträge  zur  Vorgesch.  y.  Ober-Bajem. 
II.  Zur  proY.-röm.  Per.  F.  Weber:  Beitr. 
Anthr.  Bay.  S.  1—36.    Karte. 

—  s.  Berlin,  Mainz. 

Befestigungen.  Alte  Befestigungen  TonMfln8ta^ 
eifel  (Rheinpr.).  Pauly:  Bonn.  Jahrb.  8.298 
bis  293. 

—  Danewerk  u.  Haithabu  (Hedeby).  Mestorf: 
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Mitth.   d.   igithr.  Ver.'s  in  Schlesw.-Holst 
(Kiel)  H.  14,  8. 19—36.    Plan. 
Befestigungen.   Der  Ringwall  anf  dem  Bleibis- 
kopf (Taunus).  Thomas:  Ann.Ver.  Nass.Alt. 
S.  101-104.    Plan. 

—  Beiträge  zur  Ringwallforschung  in  Süd- 
west-Deutschland. Thomas:  K.-B.  Gesammt- 
yer.  Nr.  10/11,  8.165-168. 

—  Der  Wall  im  Oberhok  bei  Thräna  (Kgr. 
Sachs.).  Wiechel:  Verh.  Berl.  Ges.  8.409 
bis  411.    Plan.     Vgl.  II.  Thräna. 

—  Der  Garzer  Wallberg  im  Camminer  Kreise. 
(Untersuchung  von  1868  durch  Virchow 
und  Voss).    Voss:  Nachr.  H.  4,  S.49-— 52. 

—  Lagepläne  der  prahlst.  Wälle  (Steinzeit) 
auf  dem  Kalenderberg  und  auf  dem  Frauen- 
stein bei  Mödling  (in  einem  Berichte  über 
die  Sammlungen  in  M.).  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien,  Sitzgsb.  S.  68  u.  71. 

—  s.  Bayern,  Erdarbeiten,  Limes -Unter- 
suchungen. 

Berlin.  Neue  vorgeschichtl.  Materialien  aus 
Bayern  im  Museum  f.  Völkerkunde  zu 
Berlin.  Reine cke:  K.-B.  deutsch.  Ges. 
Nr.  8,  S.  57-60. 

Bonn  Bericht  über  die  Thätigkeit  d.  Provin- 
cial-Museums  f.  1900/1901.  Lehn  er:  Nachr. 
H.  3,  8. 37—42,  K.-B.  Gesammtrer.  Nr.  12, 
S.  204-206. 

Briquetage.  Die  Erforschung  des  B.-Gebietes. 
Kenne:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  S.  119 
bis  122.  Bemerk,  dazu  y.  Paulus,  Graf 
Beauprä,  Oppert,  Szombathy,  Much, 
Wolfram,  ebenda  S.  122— 125. 

—  B.  im  oberen  Seillethal  (Lothr.).  Kenne: 
Wd.  Z.  S.  227—242.    Taf. 

—  Die  B.-Funde  im  Seillethal  in  Lothr.  u. 
ähnl.  Funde  in  d.  Umgegend  von  Halle  a.  S. 
und  im  Saalethal.  Voss:  Verh.  Berl.  Ges. 
8.  538-544. 

—  Das  B.-Gebiet  von  Vic,  Deutsch-Lothringen. 
Marcuse:  Globus  Bd.  80,  Nr.9,  S.  142—144. 

Bronze-Gürtelschnallen  der  Völkerwanderungs- 
zeit, drei  weitere  aus  Spanien  (westgotisch). 
Naue:    Prähist.  Bl.  Nr.  2,  S.  17—21.    Taf. 

Bronzen,  vorröm.,  a.  Oberhessen.  Gunder- 
mann: Fundber.  Schwab.  S.  52 — 77. 

Bronzezeit.  Grabfunde  der  frühen  Bronze- 
zeit aus  Rheinhessen.  Reinecke:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  24—26.  Verh.  Berl.  Ges. 
S.  252—258. 

—  Cultur-  u.  Handelsbeziehungen  des  Mittel- 
Rheingebietes  und  insbesondere  Hessens 
während  der  B.  Schumacher:  Wd.  Z. 
8.  192-209.    Taf. 


Bronzezeit  s.  Ansiedlungen,  Bronzen,  Gräber 
Heidelberg,  Hünenhacken,  Klappstühle,  Lau- 
sitz, Lothringen,  Mainz,  Pollnow,  Pommern. 

—  Bronzedepotfund  von  Amimshain,  Ucker^ 
mark.  {Aeltere  Bronzezeit).  H.  Schumann: 
Nachr.  H.  6,  8.77— 80.    Abbn. 

—  Bronze-Depotfunde  aus  Pommern:  a)  von 
Moratz,    Kr.    Cammin    (jung.    Bronzezeit); 

b)  V.  Daher,  Kr.  Randow  (alt.  Bronzezeit); 

c)  von  Marienthal  b.  Coblenz,  Kr.  UeckeT'» 
münde  (alt  Bronzezeit).  H.  Schumann: 
Monatsbl.  Nr.  5,  8. 68—70. 

—  Bronzezeitlicher  Depotfund  aus  dem  Gastell 
V.  Osterburken  (in  der  Sammlung  des  Mann- 
heimer Alterthumsvereins).  Schumacher: 
Mannheimer  Geschichtsblätter  Jahrg.  2,  Nr.  7, 
Sp.  158-161.    Abbn. 

Diluvium.  Von  der  diluvialen  Fundstelle  auf 
dem  Hunddsteig  in  Krems.  Strobl:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  8. 42—49.  Plan. 
Abbn. 

—  Die  Markhöhle  der  langen  Knochen  von 
Elephas  primigenius.  Szombathj:  Mitth. 
anthr  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  8.74—85.  Abbn. 
Bemerk,  dazu  v.  Makowsky,  Szombathj, 
Toldt:  Ebenda  8.85-88. 

—  Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeit- 
genossen aus  dem  Diluvium  v.  Krapina  in 
Kroatien.  Gorjanovid  -  Kramberger: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  164-197.  Tafn. 
Abbn. 

—  s.  Fibeln,  Höhlen,  Lothringen,  Schädel. 

figisheim.  Die  prähist.  Funde  v.  E.  (nach 
den  Untersuchungen  v.  Gutmann  1888  bis 
1898;  vgl.  Bibl.  Uebers.  f.  1899).  Hertzog: 
K-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  8.  126—131. 

Eibthal.  Zur  ältesten  Gesch.  des  unteren  E.*s 
Hübbe:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  4,  8.  57  bis 
63.    Karte. 

Erdarbeiten,  alterthümliche,  in  Württemberg. 
(l.  Hoch-  u.  Wallschanzen;  2.  Wasser- 
schanzen; 3.  Keltenwege;  4.  Hochäcker; 
5.  Mardellen;  6.  Völkerschanzen;  7.  ein 
Studienfeld  i.  Oberamt Laupheim.  8.  We tz el: 
Württemberg.  Vierteljahrshefte  f.  Landes- 
gesch.  (Stuttgart),  N.  F.  Jahrg.  10,  8.  285 
bis  318.    Pläne. 

Kbeln.  Bronze -Paukenfibel  aus  e.  aleman- 
nischen Reihengrabe  bei  Schretzheim  (bei 
Dillingen,  Bayr.).  Naue:  Prähist.  Bl.  Nr.  6, 
8.85—86.    Taf. 

—  Sur  les  Fibules  paleolithiques  et  sp^ciii- 
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lement  snr  celles  de  Yeyrier  (Haute  Savoie) 
('„KommaDdostäbe'*).  Schoetensack:  Anz. 
Schweiz.  Alt  Nr.l,  8. 1—13.  Abbn. 
Fiogerspitzen- Eindrücke  im  Boden  yorge- 
schichtl.  Thongef&sse.  Altrichter:  Nachr. 
H.  8,  8.  33—37.   Abbn. 

defässe   8.  Fingerspitzen  -  Eindrücke,  Hans- 

nmen,  Keramik. 
Germanen.      Wanderangen     der    Schwaben. 

Wilser:   K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  7,  S.  53 

bis  54. 

—  s.  Tiroler. 
Giessst&tten  s.  Bayern. 

f  Goldschmiede-Arbeiten  im  german.  Mus.  zu 
Nürnberg.  1.  Ostgotischer  Frauenschmnck 
aus  dem  5. — 6.  Jahrh.  2.  Langobardische 
Votivkreuze  aus  dem  5.-8.  Jahrh.  3.  Ein 
langobard.  Schaftbeschlag  aus  dem  7.  bis 
8.  Jahrh.  4.  Spätkaroling.  Vortragskreuz 
(10.  Jahrb.).  Hampe:  Mitth.  aus  d.  german. 
Mus.  (Nürnberg),  Jahrg.  1899,  S.  83—46; 
Jahrg.  1900,  S.  27— 38;  8.92-106.  Abbn. 
Tafn. 

Goten  s.Bronze-Gürtelschnallen,  (Goldschmiede- 
arbeiten. 

Gr&ber.  Steinzeitl.  Bestattungsformen  in  Süd- 
west-Deutschland. (Grossgartach).  Seh  Hz: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  8,  S.  6u— 62.    Abb. 

—  Die  Bronzezeit-Grabhügel  v.  Hundersingen 
(Württ).  Sautter:  Prähist.  Bl.  Nr.  3,  S.33 
bis  41;  Nr.  5,  S.  69—70.    Tafn. 

—  Königsgrab  v.  Seddin.  Friedel:  Verh. 
Berl.  Ges.  S.  64—73.    Abbn. 

—  Hügelgräber  in  der  Pfalz.  Mehlis:  K.-B. 
Gesammtver.  Nr.  6,  S.  73. 

—  Hügelgräber  d.  Hallstatt-  u.  La  Tene-Zeit 
auf  dem  Trieb  b.  Giessen  (1883, 1898,1899). 
V.  Schlemmer:  Fundber.  Oberhess.  S.  31 
bis  46.    Tafo. 

—  Die  Nekropole  bei  Speyerdorf,  Pfalz. 
(Hügelgräber  d.  Hallstattzeit).  Mehlis: 
Prähist.  Bl.  Nr.  4,  S.  52—54. 

—  Das  grosse  präbist.  Gräberfeld  zu  Czechj, 
Brodjer  Bez.  in  Galizien.  Szaraniewicz: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.93— 98,  130—133, 
199—207.    Abbn.    Tafn. 

—  Die  La  Tene-Funde  vom  Gräberfeld  von 
Reichenhall.  Rein  ecke:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien.    S.  340-344.    Abb. 

—  Die  neuen  Flachgräberfunde  v.  Cannstatt 
u.  das  erste  Thongefäss  der  Früh-La  Tene- 
zeit  aus  Württemberg.  Rein  ecke:  Nachr. 
H.  3,  S.  47-48. 

—  Grabfeld  d.  Spät-La  Tene-Periode  u.  vom 


Beginn  d.  röm.  Kaiaerzeit  t.  Zerf,  Kr.  Saar- 
burg. Reinecke:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  »/4, 
8p.  46-47. 
Gräber.  Ein  Grabfund  der  8p&t-La  Tenezeit 
V.  Heidingsfeld,  ünterfranken.  Reineeke: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  4,  8. 27—29. 

—  Le  cimetiere  gallo-helvete  deVevey.  Naef: 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  1,  8. 16-30;  Nr.  2/8, 
8.105—114.   Abbn.  Tafii.   Pläne. 

—  Ausgrabungen  v.  keltischen  Grabhügeln  d. 
Schwab.  Alb  (bei  Meidelstetten,  Uedenwald- 
stetten,  Eglingen,  Haid,  Unterhaufien,  Maria- 
berg u.  Mägerkingen  in  den  OberämteiB 
Münsingen  und  Reutlingen).  Hedinger: 
Fundber.  Schwab.  8. 12—21. 

—  Keltische  Hügelgräber  im  Scheitiuui  b. 
Mergelstetten,  O.-A.  Heidenheim,  Württ 
(Jüngere  Bronzezeit  u.  Hallstattzeit).  He- 
dinger: Arch.  f.  Anthr.  8. 167-16!^.  Abbn. 

—  Keltische  Hügelgräber  u.  Umenbestattung 
im  nordöstl.  u.  östL  Württemberg.  (He- 
dinger): K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  6,  8.47 
bis  48;  Nr.  7,  8.61-62.  Prähist  BL  Nr.  2, 
8.  30—82. 

—  Gallo-römische  Grabfelder  in  den  Nord- 
vogesen.  Kenne:  K.-B.  deutsch.  Get. 
Nr.  11/12,  8.143. 

—  Germanengräber  der  röm.  Kaiaerzeit  aus 
den  rechtsrhein.  Gebieten  Süd-  und  West- 
deutschlands. Reinecke:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  6,  8. 33—87. 

—  Die  Grabkammem  v.  St  Mathias  b.  Trier. 
(Römisch  und  mittelalterlich).  Hettner: 
Wd.  Z.  8.  99-109.    Tafn. 

—  Reihengräber  v.  ReichenhaU.  v.  Chi  in  gen - 
sperg-Bcrg:  Verh.  Berl.  Ges.  S.  253— 254. 

—  üeber  die  Bedeutung  der  ^Hocker^-Be- 
stattung.  Schoetensack:  Verh.  BerL  Ges. 
8. 522—527.    Abb. 

—  s.  Bayern,   Fibeln,  Klappstühle,   Krain, 
Lausitz,  Steinzeit,  Weisskirchen. 


allstattzeit  s.  Ansiedlungen,  Bronzen,  Gr&ber, 

Heidelberg,    Krain,    Lausitz,    Lothringen, 

Mainz. 
t  Harz.      Besiedelnng    des    niederdeutschen 

Harzgebiet^s  bis  zur  Zeit  Karls  des  Grossen. 

Damköhler:  Braunschweig.  Magazin  Bd. 6, 

Nr.  16,  S.  121—126. 
Hausberg.  Der  H.  bei  Obergänsemdorf,  Nieder 

östr.     Mitth.   anthr.   Ges.    Wien.     Sitzgsb. 

8.109-110.    Abb. 
t  Hausforschung.    Die  Bauernhäuser  in  der 

Mark.   M  i  e  1  k  e :  Arch.  der  „Hrandenbnrgi»'. 

(Berlin).    Bd.  5,  8. 1—40.    Abbn, 
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HansCoTschnng.  Der  Bunenländer  Hof.  Fuchs: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  275—2%.  Abbn. 

—  lieber  das  Szekler  Haus.  Fuchs:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien  S.  3d4->3B9.    Abbn. 

Hausumen.     Aegyptische    hausumenähnliche 

Gefässe.      Olshausen:    Yerh.   Berl.    Ges. 

S.  424—426.  Abbn.  (Zum  Yergl.  Hausumen 

aus  d.  Prov.  Sachsen). 
Heidelberg.    Städtische  Ausgrabungen  in  und 

um  H.  (Neolithische  bis  Römerzeit).  (Pfaff): 

K.-ß.  wd.  Z.  Nr.  11/12,  Sp.  210-215.    K.-B. 

Gesammt?er.  Nr.  10/11,  S.  159-162. 
Hochäcker  s.  Bayern,  Erdarbeiten. 
Hocker  s.  Gräber. 
Höhlen.    Die  Culturschichten  in   den  mähr. 

Karsthöhlen.       Trampler:    Mitth.    Centr. 

Comm.    S.  86— 93. 

—  s.  Bayern. 

fiünenhacken  (Mahltröge  der  Stein-,  Kupfer- 
u.  Bronzezeit)  in  der  Mark  u.  auf  Rügen. 
Friedel:  Brandenburgia  S.  38—39. 

luTentarisation  d.  Alterthümer.  Aufruf  über 
die  Verzeichnung  der  in  Sachsen  vorkom- 
menden Alterthümer  nebst  einer  Probe  des 
ausgefüllten  Fragebogens.  Deichmüller: 
Verb.  Berl.  Ges.  8.  412-414. 

Karolingerzeit  s.  Goldschmiedearbeiten. 
Kartographie.  Vorschläge  zur  prahlst.  Kartogr. 
Voss:  Nachr.  H.  2,  S. 26-29. 

—  Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
▼on  Meklenbnrg.  Beltz:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  2,  S.  10-16;  Nr.  3,  S.  20-23; 
Nr.  4,  S.  80-32;  Nr.  5,  S.  37-39. 

Kelten.  Die  Kelten.  Hedinger:  Arch.  f. 
Anthr.  8.  169—189. 

—  Ueber  die  Keltenstadt  Tarodunum  (Zarten 
b.  Freiburg  i.  Br.).  Hang:  K.-B.  Gesammt- 
ver.  Nr.  10/11,  S.  162-164. 

—  Gegenwärtiger  Stand  d.  kelt.  Archäologie. 
M.Hoernes:  Globus  Bd. 80,  Nr. 21,  S.329 
bis  332. 

—  s.  Erdarbeiten,  Gräber,  Münzen. 
Keramik.    Spätkarolingisches   Gefäss    aus    e. 

kistenartigen  Steinpackung  y.  Criewen  bei 
Schwedt  a.  0.  (1860).  H.  Schumann: 
Nachr.  H.  6,  S.  75—77.    Abbn. 

—  Nachahmungen  von  Metallgefässen  in  der 
prähist.  Keramik.  Voss:  Verh.  Berl.  Ges. 
8.277—284.    Abbn. 

—  Vorgeschichtl.  Thongefässe  mit  Mond- 
henkeln. Demetrykiewicz:  Mitth.  Centr. 
Comm.  S.  232. 


Keramik  s.Ansiedlungeu,  Hausumen,  Steinzeit. 

Klappstühle  aus  Gräbern  der  Bronzezeit. 
Knorr:  Mitth.  d.  anthr.  Ver.'s  in  Schlesw.- 
Holst  (Kiel)  H.  14,  S.5-18.    Abbn. 

Knochen.  Zur  Frage  von  der  Rothfarbung 
vorgeschichtl  Skeletknochen.  E.  Krause: 
Globus  Bd.  80,  Nr.  23,  S.  361— 367. 

Kommandostäbe  s.  Fibeln. 

Kopfumen.  Opferung  ans  Thonkopfumen  in 
Haselbach  bei  Braunan  am  Inn  und  in 
Taubenbach.  (Fortsetzung  e.  alten  Oultus). 
V.  Preen:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  52 
bis  61.    Abbn. 

Krain.  Fundber.  vom  Jahr  1900.  Rutar: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  170. 

Knltusstätten  s.  Bayern,  Stein. 

Kupferzeit  s.  Hüuenhacken. 

Langobarden  s.  Goldschmiedearbeiten. 

La  Tene-Zeit  s.  Bronzen,  Gräber,  Heidelberg, 
Lausitz,  Lothringen,  Pollnow,  Pommern, 
Weisskirchen. 

Lausitz.  Aus  der  Zeit  des  Lausit^er  Typus 
nebst  einigen  älteren  und  jüngeren  Funden 
aus  d.  Niederlausitz  und  angrenzenden  Ge- 
bieten. (Einzelfunde,  Gräberfelder,  Grab- 
funde, Funde  aus  e.  vorslav.  Rund  wall,  Funde 
der  La  Tene-Zeit  und  der  prov.-römischen 
Zeit,  römische  Münzen,  slavische  Funde). 
Jentsch:  Niederlaus.  Mitth.  S.l — 80.  Abbn. 
Taf. 

Limesuntersuchungen.  Zu  „Clarenna-Wendlin- 
geu'  u.  ..Ad  Lunam-Urspring''.  Lachen- 
maier:  Wd.  Z.  S.  5-13. 

—  Die  Entstehung  der  römischen  Limes- 
Anlagen  in  Deutschland.  Fabricius: 
Wd.  Z.  S.  177—191.    Karte. 

—  Zur  Gesch.  der  Limesanlagen  in  Baden  u. 
Württ.  Fabricius:  K.-B.  Gesammtver. 
Nr.  10/11,  S.  168-169. 

—  Der  röm.  Limes  in  den  italischen  Grenz- 
gebirgen. I.  Die  Schanzmauem  um  Nau- 
portum  (Schluss).  Müllner:  Argo  Nr.  1, 
Sp.  11-16;  Nr.  2,  Sp.29— 31. 

—  Der  Beginn  d.  Odenwaldlinie  am  Main  u. 
das  neu  aufgefundene  Erdkastell  Seck- 
mauem.  Anthes:  K.-B.  GesammtTer. 
Nr.  10/11,  S.  169—171. 

—  Zur  Gesch.  der  röm.  Occupation  in  der 
Wetterau  und  im  Maingebiete.  Wolff: 
Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  S.  1—25.   Pläne. 

Lothringen.  Die  prähist.  Fundstätten  in  L. 
(Paläolithische  bis  La  Tene-Zeit.)  Paulus: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  S.  74—78. 

—  Die  Entwicklung   der  Nationalitäten  und 
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die  nfttionalen  Grenzen  in  L.  Wolfram: 
E.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  S.  78—82. 
Lübbensteine  (b.  Helmstedt).  Ist  d.  Name 
yjj."  slavischen  oder  german.  Ursprungs? 
StOssner:  Braunschweig.  Magazin  Bd.  6, 
Nr.  18,  S.  141—144. 


ainz.  Yorgeschichtl.  Alterthümer  aus  Alt- 
bayem  in  d.  Sammlung  des  Mainzer  Alter- 
'  thnmsvereins  (Bronzefunde  aus  d.  Bronze- 
und  Uallstattzeit).  Beinecke:  Altbayr. 
Monatsschr.  H.  2,  8.  88—86.    Abbn. 

—  Jahresber.  d.  röm  -german.  Centralmuseums 
£.  1900/1901.  Schumacher,  Linden- 
schmit:  E.-B.  Gesammtrer.  Nr.  10/11, 
8.171-173. 

Mardellen  s.  Ansiedelungen,  Bayern,  Erd- 
arbeiten. 

Metz.  Räumliche  Entwicklung  von  M.  Vor- 
und  Frühgeschichte.  Wolfram:  E.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  9,  8.  67- G9. 

Münzen,  antike  (römische  und  Regenbogen- 
schüsselchen) a.  Württemberg.  IX.  Nach- 
trag.   Nestle:  Fundber.  Schwab.  S.  37—88. 

—  s.  Römische  Funde. 

Muscheln.  Muschelschmuckfunde  der  jung. 
Steinzeit  aus  den  Rheinlanden  (Hessen). 
Reinecke:  E.-B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  19 
bis  22. 

—  Species  u.  Herkunft  d.  recenten  Spondylus- 
schalen  usw.  aus  den  Funden  d.  neolith. 
bandkeramischen  Gruppe.  Reinecke:  E.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  173-174. 

Museographie  f.  1900.  1.  Westdeutschland 
(Strassburg,  Metz,  Rotten  bürg,  Stuttgart, 
Heilbronn,  Earlsruhe,  Mannheim,  Darm- 
stadt, Hanau,  Frankfurt  a.  M.,  Homburg 
V.  d.  H.,  Wiesbaden,  Speyer,  Worms,  Mainz, 
Ercuznach,  Trier,  Bonn,  Eöln,  Aachen, 
Xanten,  Haltern).  Hettner,  Welckcr, 
Eeunc,  Paradeis,  Sixt,  Schliz,  E. 
Wagner,  E.  Baumann,  Müller-Darm- 
stadt, Eüster,  Jacobi,  Ritterling, 
Grünenwald,  Weckerling,  Linden, 
schmit,  Eohl,  Lehner,  Poppelreuter, 
Eisa,  Steiner:  Wd.  Z.  S.  298— 375.  Abbn. 
2.  Bayrische  Sammlungen  (Straubing,  Dil- 
lingen, Eichstätt,  Regensburg)  Ebner, 
Harbauer,  Englert,  Steinmetz:  Wd.  Z. 
S.  375-378.  3.  Chronik  der  archäolog. 
Funde  in  Bayern  im  Jahre  1901.  Ohlen- 
schlager:  Wd.  Z.  S.  378—384. 

Kahrungsmittel.  Beitrag  zur  Bestimmung 
verkohlter    vorgeschichtlicher    N.     Neto- 


litzky:    Mitth.   anthr.  Ges.  Wies  Sitzgs 

8. 111—113. 
Napoleonshüte  (vorgesch.  Mühlsteine).    Be 

necke:  E.-B.  wd.  Z.  Nr.  8/4,  Sp.  88—45. 
Neolithische  Zeit  s.  Steinzeit. 

Oesterreich.   Bericht  über  die  im  Jahre  1 
in  0.  durchgeführten  Arbeiten,  v.  Andria 
Werbnrg:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  Sitzgsl 
8. 29—89. 


Paläolithische  Zeit  s.  Diluvium. 

Pfahlbauten  s.  Bayern. 

Pfalz.  Beiträge  zur  Urgeschichte  derselbe; 
IL  Museumsbericht  (alphabetisch  geordne 
Fundberichte)  für  die  Jahre  1899—190 
a)  Yorgeschichtl  Zeit;  b)  römische  Zei 
c)  fränkisch -alemannische  Zeit;  d)  Rüc 
blick.  Grünenwald:  Mitth.  d.  hist.  Ver. 
der  Pfalz  (Speier)  XXV.  S.  1—102.  Ti 
Plan. 

PoUnow  (Pommern).  Vorlauf.  Bericht  üb 
Ausgrab.  u.  Untersuch,  v.  Pollnow  u.  ü: 
gegend  (1898— 1901).  (Stein-,  Bronze-,  Eise 
zeit).    Jackschath:  Nachr.  H.  6,  8.%. 

Pommern.  Alterthümer  und  Ausgrabungen 
P.  im  Jahre  1900.  (Namentl.  Stein-  un- 
Bronzezeit). Walter:  Balt.  Stud.  S.  24. 
bis  250. 

—   Pommersche    Depot-    und    Gräberfund 
a)    Bronze -Depotfund    v.    Crüssow   (&lt 
Bronzezeit);  b)  Bronze-Depotfund  v.  Boso 
Er.  Randow  (alt.  Bronzezeit) ;  c)  Gräberfeld 
Hohenselchow,  Er.  Randow  (2.Jahrh.n.  C 
H.Schumann:  Balt.  Stud.  S.  1—14.   TaT 


■t; 


■) 


XJ. 


Ringwälle  s.  Befestigungen. 

Römische  Funde.  Ansiedlungen  in  der  6egeKi<f 

zwischen  Pola  u.  Rovigno.    Gnirs:  MitUi. 

Centr.  Comm.  S.  83-86. 
Autunnacum  (Mauer,  Thürme,  Thore, 

Graben;  Chronologie  u.  Bedeutung  d.  röm. 

Andernach).     L ebner:    Bonn.  Jahrb.  S.  1 

bis  36.    Plan.    Tafn.   Abbn. 
—  —  Bauwerke  aufBrioni  minore,  KüstenW. 

Campi:    Mitth.  Centr.  Comm.  S.  129-130 

Plan. 
Bronzefund  v.  Muri  b.  Bern.  (Statuetten, 

1660  u.  1832).   V.  Fellenberg:  Verh.Berl. 

Ges.  S.  34—36. 
Römisch-ägyptische  Bronzen:  1.  Apuj 

2.   Hermes-Thoth.     Furtwängler:   Bonn. 

Jahrb.  S.  37-47.   Taf.   Abbn. 
Buruncum  =  Worringen,    nicht  Bärgei* 

Gramer:  Bonn.  Jahrb.  8. 190—202. 
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Bömische  Funde.  Die  venneintl.  Diadumenian- 
Inschrift  (von  Vindonissa.)  Eckinger:  Anz. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  S.  330—831.    Abbn. 

Epigraphische  Miscellen.    Ihm:  Bonn. 

Jahrb.  S.  288—289. 

Fund  eines  röm.  Eisenhelms  b.  Augs- 
burg.   Forrer:   Wd.  Z.  8.  110—114.    Taf. 

Funde  beim  Eirchenneubau  in  Remagen. 

(Holzpfähle,  Grabstein  usw.)  Lehner:  Bonn 
Jahrb.  S.  208—213.    Abbn. 

—  —  Funde  vom  Kastell  Stockstadt  a.  Main. 
(Anthes):  K.-B.  Gesammtyer.  Nr.  1,  S.  21. 

Römisches  Gebäude  in   Windisch   und 

Wasserleitung  bei  Oberburg.  (Arbeiten  der 
antiqu.  Ges.  von  Brugg  im  Jahre  1900). 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  1,  S.  33 —35.  Grundriss. 

—  —  Der  römische  Handel  von  Nordeuropa. 
Höfer:  Globus  Bd.  80,  Nr.  17,  8.265-269. 
Abbn. 

Das  röm.  Heer  im  bayerischen  Rätien. 

Arnold:  Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  43— 100. 

—  —   Hermes    mit    der   Feder    (in    Bonn). 
,   Loeschcke:  Bonn.  Jahrb.  S.  48 — 49.  Abbn. 

—  —  Höchst  a.  M ,  ein  röm.  Hauptwaffenplatz 
zur  Zeit  des  Augustus.  Ritterling:  Mitth. 
Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  2,  Sp.  45—53. 

Inschriftliches  aus Yindonissa.  G essner: 

Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/3,  S.  115— 116. 

—  —  Ueber  die  sogenannten  Juppitersäulen. 
Riese:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3/4,  Sp.  47— 50. 

—  —  Juppiter  im  Panzer  (a.  Köln).  Poppol- 
reuter: Bonn.  Jahrb.  S.  56-60.    Abb. 

Dolichenus-Inschrifben,  neue  (a.  Heddern- 

heim).  Zaugemeister:  Bonn.  Jahrb.  S.  61 
bis  65.    Tafn. 

—  —  Juppiter  Dolichenus.  Bemerk,  zu  den 
Weihgeschenken  an  denselben.  Loeschcke: 
Bonn.  Jahrb.  S.  66—72.    Tafn. 

—  —  Legio  I  (Germanica)  in  Burginatium 
am  Niederrhein.  Siebourg:  Bonn.  Jahrb. 
S.  132-189.     Pläne.    Abbn. 

—  —  Mosaik  aus  Münster  bei  Bingen  (1895) 
im  bist.  Mus.  in  Frankfurt  a.  M.  Quilling: 
Wd.  Z.  S.  114—115. 

—  —  Mosaikboden  vom  Tempelacker  im  Zoll- 
felde, Kärnten.  Hann:  Mitth.  Centr.  Coinm. 
S.  234. 

Mühlstein  m.  Inschr.  aus  Nied,  Prov. 

Hess.    Ritterling:    Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 

Nr.  2,  Sp.  56-57. 
Münzfuml   v.  Mainz.     Körb  er:    K.-B. 

wd.  Z.  Nr.  7/8,  Sp.  99—100. 
Ein  Mnnzfund  aus  der  Zeit  Constantins 

des  Grossen   zu  Wiesbaden.    Ritterling: 

Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  1,  Sp.  20—24. 


Römische  Funde.  Münzfunde,  zwei,  aus  Nieder^ 

bieber.  Ritterling.  Bonn. Jahrb.  S. 95 — 131. 
Muthmassliche  Reste  e.  altchristlichen 

Oratoriums  i.  d.  Kirche  v.  Pfyn  (Thurgaa). 

(Sp&trömisch).    Rahn:    Anz.  Schweiz.  Alt. 

Nr.  1,  S.  36—41.    Abbn. 
Poetovio.  Ausgrabungen  und  Funde  in 

den    Jahren   1898—99.      Kohant:    Mitth. 

Centr.  Gomm.  S.  18—20.    Abbn.    Pläne. 
Ein  phänisches  Amulet  (v.  Höchst  a.  M.). 

Suchier:    Mitth.   Ver.   Nass.   Alt.   Nr.  2, 

Sp.  53-56.    Abbn. 

—  —  Die  Römerbrncke  bei  Tschemutsch 
(Emona).  Müllner:  Argo  Nr.  11/12,  Sp.  198 
bis  195. 

Das  Römerkastell   in  Eining.     Popp: 

Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  101-112. 
Die  schola  der  speculatores  in  Apulum. 

(Inschriften  von  Karlsburg,  Siebenbürgen). 

V.  Domaszewski:   Jahreshefte   Ost.   arch. 

Inst.  Beibl.  Sp.  3—8. 
Strassensäule  aufdemDonon.   Zange- 

meister:  Wd.  Z.  S.  115—119. 

—  —  Eine  Tiberius- Inschrift  in  Windisch. 
Burckhardt-Biedermann:  Anz.  Schweiz. 
Alt.  Nr.  4,  S.  237-244. 

Zur  Topographie  des  alten  Pola.  Weiss- 

häupl:  Jahreshefte  öst.  arch.  Inst.  S.  169 
bis  208.    Pläne. 

Spätröm.  Ziegel  a.  Niederöstr.  Kubit- 

schck:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  219-220. 

s.  Bayern,  Gräber,  Krain,  Lausitz,  Limes- 
untersuchungen, Münzen,  Pfalz,  Schleuder- 
steine, Weisskirchen. 

t§^chädel.  Ueber  den  prähist.  Menschen  und 
über  die  Grenzen  zwischen  Species  u.  Va- 
rietät. (Neanderthalschädelusw.).  Virchow: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  83-89.  Bemer- 
kungen dazu  V.  Ranke,  Kurtz,  Klaatsch 
8.89—91. 

—  G.  Schwalbe's  neue  Untersuchung  des 
Neanderthal-Schädels.  v.  Luschan:  Globus 
Bd.  79,  Nr.  18,  S.  277. 

—  Die  Neanderthalrasse.  Emil  Schmidt: 
Globus  Bd.  80,  Nr.  14,  S.  217-222. 

—  Die  Schädelsammlung  des  Krainischen 
Landesmuseums  in  Laibach.  Yram:  Argo 
Nr.  6.  Sp.  101—103;  Nr.  9,  Sp.  141—147. 

—  Die  Schädelform  d.  altwendischen  Bevöl- 
kerung Meklenburgs.  Asmus:  Arch.  für 
Anthr.  S.  1—32.    Tafn. 

Schalensteine  s.  Bayern. 
Schiffstypen,  alte.   Voss:  K.-B.  deutsch.  Ges. 
Nr.  11/12,  S.  139—140. 
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Seblackenw&lle  auf  dem  Stromberge  bei 
Weissenberg  nnd  auf  dem  Löbaaer  Berge. 
H.  Schmidt:  Yerh.  Berl.  Ges.  S.  165—166. 

Schleudersteine,  prähist,  aas  dem  Mittelrhein- 
lande (neolith.  y.  Frankweiler  b.  Landaa, 
Pfalz,  röm.  vom  Maimont,  Pfalz).  Mehlis: 
Globus  Bd.  79,  Nr.  13,  S.  206—208.   Abbn. 

Schahleistenkeile  s.  Steinzeit. 

Slaven.  Statistik  d.  slav.  Funde  aus  Süd-  u. 
Mitteldeutschland.  Reinecke:K-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  8,  S.  17—20.    Kärtxshen. 

—  s.  Bayern,  Schädel. 

Stein.  Der  „Hohe  Stein*'  y.  Döben  b.  Grimma. 
(Irminsäule?)  Wilke:  Verh.  Berl.  Ges. 
S.  194-201.    Kärtchen.    Abb. 

Steinbeile,  exotische,  der  neolith.  Zeit  im  Mittel- 
rheinland. (Steinidol  von  Drusenheim  im 
Unterelsass;  Jadeitbeile  a.  d.  Rheinpfalz  u. 
▼on  der  Hohkönigsburg  b.  Schlettstadt;  zur 
f^ephritfrage).  Mehlis:  Arch.  für  Anthr. 
S.  599— 611.    Abbn. 

—  aus  d.  ümgeg.  v.  Freiberg  LS.  Frenzel: 
Isis  Abb.  S.  111—112.    Abb. 

Steinzeit  Antwort  auf  die  Angriffe  des  Hm. 
Reinecke.  Götze:  Verh.  Berl.  Ges  S.414 
bis  422. 

—  Fortschritte  in  derDatirung  der  Steinzeit. 
Höfer:  Globus  Bd.  79,  Nr.  7.  S.  108— 109. 

—  Neue  steinzeitl.  Funde  in  Meklenburg. 
(Hünengräber  v.  Cramon,  Hallalit,  Blengow 
u.  Gresse,  Flachgrab  v.  Wiligrad,  Feuer- 
steinmanufaktur V.  Garvsmühlen,  Messer  v. 
Wamkenhagen.)  Beltz:  Jahrb.  d.  Ver.'s  f. 
meklenburg.  Gesch.  u.  Alt.  (Schwerin)  Jahr- 
gang 66,  8. 1 15  - 140.    Abbn. 

—  Ross  u.  Reiter  aus  d.  Steinzeit  Westfalens. 
(Vom  Begräbnissplatze  b.  Sünninghausen). 
Landois:  29.  Jahresbericht  des  westfäl. 
Prov.-Ver.'s  f.  Wiss.  u.  Kunst  f.  1900/1901. 
S.  3-4.    Taf. 


Steinzeit  Die  sog.  Schahleistenkeile  d.  neo- 
lithischen  Zeit  Mehlis:  Centralbl.  f.  Anthr., 
Ethn.  u.  Urgesch.  (Jena).  Jahrg.  6,  H.8,  S.129 
bis  188;  H.  4,  S.  198—198.   Abbn. 

—  s.  Ansiedlangen,  Bayern,  Befestigungen, 
Diluvium,  Heidelberg,  Hocker,  Höhlen, 
Hünenhacken,  Lausitz,  Lothringen,  Muscheln, 
Napoleonshüte,  Pollnow,  Pommern,  Schlen- 
dersteine,  Steinbeile. 

Strassen,  alt«,  in  Hessen  (Rheinhessen).  Kof  1er: 
Wd.  Z.  S.  210-226.   Karte. 

—  Die  ältesten  Wege  in  Sachsen .  W  i  e  c  h  e  1  : 
Isis  Abb.  S.  18—61.    Karte. 

Thongeräthe,  eigenthümliche,  aus  der  ProY. 
Sachsen  (y.  Rossen,  Giebichenstein  n.  Erde- 
born). Brunn  er:  Nachr. H. 6,8. 90— 93.  Abbn. 

Thierfallon,  Yorgeschichtl.,  im  Alterthamsmus. 
zu  Stettin.  Stubenrauch:  Monatsbl.  Nr. 5, 
S.  66 — 67.    Abbn. 

Tiroler,  Ethnologie  der.  (Hedinger):  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  7,  S.  54—55. 

Trier.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Pro» 
vincialmuseums  f.  1900.  Hettner:  Nachr. 
H.2,  S. 42-46.  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  10/11. 
S.  177—179. 

Völkerwanderungszeit  siehe  Bronze  -  Gürtel- 
schnallen. 

Wälle  s.  Befestigungen,  Schlackenwälle. 
Weisskirchen  (Krain).    Die  Funde  von  Vinirrh 

bei  W.   (Ansiedlungen  und  Gräber  aus  der 

flallstatt-,  La  Tene-  u.  Römerzeit).  Rutar: 

Mitth   Centr.  Comm.  S.  27—30. 
Wiesbaden.      Verwaltungsbericht    des   Alter- 

thums-Museuras  f.  1901.  Ritterling:  Mitth. 

Nass.  Alt.  Nr.  1,  Sp.  11— 15;  Nr.  2,  Sp.38 

bis  41,  Abbn.;    Nr.  3,    Sp.  67—68;  Nr.  4, 

Sp.  102—106.   Abbn. 


II.  Berichte  und  Mittheiiangen  über  neae  Fände. 


Adolfseck  s.  Graue  Berg. 

Aeschi,   Kt.  Bern.     Skeletreste   m.  Glasring. 

Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/3,  S.  219 
Aldenhoven,  Kr.  Jülich,  Rheinpr.    Reste  röm. 

Besiedelung.   Franck:  Bonn.  Jahrb.  S.  290 

bis  291. 

Althofen,  Kärnten.  Kistengrab  (Brandgrab) 
d.  Hallstattzeit  u.  röm.  Funde.  Garinthia  I. 
(Klagenfurt)  Nr  2,  S.  55. 

Altura  b.  Pola,  Küstenland.  Röm.  Gebäude- 
reste u.  Gräber  m.  versch.  Kleinfimden  vom 
antiken  Nesactium.    Weishäupl:   Jahres- 


hefte Österreich,  archäol.  Inst.  Beibl.  Sp.? 
bis  10. 

Angermünde,  Uckermark.  Bronze-Depotfund 
der  alt.  Bronzezeit  (Scheibennadeln,  Knopf 
m.  Oehse,  diademart.  Halskragen,  Hand- 
bergen, Armspiralen,  Schaftcelt,  Nadel, 
Gürtelplatte.  H.  Schumann:  Nachr.  H.'2, 
S.  29— 32.    Abbn. 

Assens,  Kt  Waadt.  Hügelgrab  d.  Hallstatt- 
zeit m.  BroDzeschmucksach.,  Bronze-Schild- 
buckel, Eisengeräth,  Scherben.  Anz.Schweii. 
Alt.  Nr.  2/3,  S.  220-221. 
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Augsburg.    Eisenhelm.  e.  röm.  LegioDars  d. 

Eaiserzeit  ans  dem  Lech.   Forrer:  Wd.  Z. 

S.  110— 114.   Taf. 
Angst,   Kt.  Basel.    Kopf  a.  Mnschelkalk  ans 

d.  röm.  Theater.    Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  4, 

8.328. 
Aussig,  Böhm.     Yorgeschichtl.  Erdwall   auf 

dem  Angelberge  und  der  Keile.  Kirschner: 

Mitth.  Centr.  Comm.  S.  176. 
—  s.  Schreckenstein. 

Harchnau,  Kr.  Pr.  Stargard,  Westpr.  Depot- 
fund d.  jung.  Bronzezeit  (Schwerter,  Schwert- 
griff, Messerklingen,'  Halsring,  Stücke  eines 
Halsbrustschmucks,  Spirale,  Scheibe,  Spiral- 
Armring  usw.).  Conwentz;  Ber.  westpr. 
Mus.  S.  31—32. 

Bauschiott,  A.  Pforzheim,  Bad.  Röm.  Bad  u. 
landwirtschaftl.  Gebäude.  Wagner:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  133—138. 

Berlin.  Merov.  Funde  aus  der  weiteren  Um- 
geh. (Francisca  v.  Lehnitz  b.  Oranienburg 
u.  Speerspitzen  v.  Lüdersdorf,  Kr.  Anger- 
munde). Friedel:  Brandenburgia  S.  347 
351.    Abbn. 

Bermersheim,  Kr.  Worms.  Neolith.  Hocker- 
Grabfeld  nebst  Bestattungen  d.  spätesten 
vorröm.  Metallzeit  mit  Ringen  aus  Bronze, 
Eisen  u.  Thon,  Fibeln  a.  Bronze  u.  Eisen, 
Spinnwirteln  ^,4.— 3.  Jahrb.).  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  7/8,  S.  97—99. 

Biebrich  s.  Mosbach.) 

Bierstadt,  P.  Hess.  Röm.  Grab  m.  kl.  Thon- 
krügen.  Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 
Nr.  4,  Sp.  108—109. 

Bimbach,  P.  Hess.  Gräber  d.  Bronzezeit  auf 
d.  Milseburg.  (Bohl au):  K.-B.  Gesammt- 
ver.  Nr.  10—11,  S.  18(>. 

Biz  s.  Harthausen. 

Blandau,  Kr.  Kulm,  Westpr.  Knöcherne 
Scheiben-Kop&iadel  a.  e.  Steinkiste.  (Hall- 
stattzeit). Conwentz:  Ber. westpr. Mus. S. 95. 

Blankenheim  (Eifel),  Reg.-Bez.  Aachen.  Neue 
Funde  in  der  römischen  Villa.  (Koenen), 
Lehner:  Bonn.  Jahrb.  S.  240— 241. 

Bludenz,  Vorarlberg.  Weitere  Funde  vorgesch. 
Waffen  am  Montikel,  bes.  eis.  Speerspitzen, 
eine  mit  gravirter Wellenverzierung.  Jenny: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  111—113.  Abbn. 

Blnmberg,  Kr.  Landsberg  a.  W.,  Brand.  Neo- 
lithische  Funde  (Beile,  Axthammer).  Gräber 
der  Bronzezeit  m.  Brandumen,  Beigefässen 
and  Bronze-Schmucksachen;  Brandaltäre; 
Silberschmuckreste,  Becher  a.  Terra  sigill. 
usw.  (Hohns):  Brandenburgia  S.  288— 289. 


Bonn.  Neue  Funde  aus  dem  röm.  Lager 
(Gentralgebäude,  Silvanns-Altar  u.  andere 
Lischriftsteine) ;  röm.  Töpferofen  aus  der 
ersten  Hälfte  d.  1.  Jahrh.  n.Chr.  Lehn  er: 
Bonn.  Jahrb.  S.  213—222.  Abbn.  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  138-142. 

—  s.  Endenich. 

Braubach,  P.  Hess.  Grabstätte  d.  alt.  La  Tene- 
zeit  m.  Nachbestatt.  (Steinkiste  d.  Mero- 
vingerzeit).  Bodewig:  Mitth.  Ver.  N^s. 
Alt.  Nr.  2,  Sp.  44. 

Bremelau,  O.-A.  Münsingen,  Württ.  Hügel- 
gräber m.Bronzebeigab.  Fundber.  Schwab.  S.2. 

Bressonnaz,  Kt.  Waadt.  Gallo-helvet.  Grab  m. 
Skelet,  Silberring  und  Eisenfibeln.  Anz. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  S.  327. 

Bubenö  b.  Prag.  Gräberstätte  lieg.  Hocker 
m.  Gefässen,  Bronzedrahtring,  Knochen- 
nadel, Feuersteinsplitter.  Jelinek:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien  Sitzgsb.  S.  113— 114.  Mitth. 
Centr.  Comm.  S.  231. 

Bubenetsch(Vordor-Oyenec)  b.Podbaba,  Böhm. 
Herdstellen  aus  neolith.  u.  aus  römischer 
Kaiserzeit,  Skeletgräber  (Hocker)  aus  der 
Uebergangszeit  zw.  Stein-  u.  Bronzezeit. 
L.  Schneider:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  231 
bis  232. 

Buch,  P.  Hess.  Ansiedlung  d.  jung.  Hall- 
stattzeit m.  Scherben  u.  durchlochten  Thon- 
scheiben.  Bodewig:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 
Nr.  4,  Sp.  110—111.   Abbn. 

Bucha,  K.  Sachs.  Hügelgräber  m.  Gefässen 
vom  alt.  Lausitzer  Typus.  Deichmüller: 
Isis  Sitzgsb.  S.  7. 

Burgweiler  s.  Mettenbuch. 

Cannstatt,  Württ  Röm.  ßegräbnissplatz  auf 
der  Steig.    Fundber.  Schwab.  S.  6— 7. 

Capersburg,  P.  Hess.  Auffindung  eines  Erd- 
kastells (1.  Bauperiode  des  Kastells).  In- 
schriften, Münzen.  Jacobi:  Limesbl.  Sp.  928 
bis  933.    Plan.    Abb. 

Camuntum  s.  Petronell. 

Chamblandes,  Kt.  Waadt.  Neolith.  Gräberfeld, 
wahrsch.  zu  einem  Pfahlbau  gehörig.  Stein- 
kisten m.  Skeletten  (je  ein  Mann  und  eine 
Frau,  z.  Th.  auch  m.  Kind,  in  Hockerlage); 
durchbohrte  Muscheln  und  Eberzähne,  Ocker- 
stücke. (Naef ):  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/3, 
S.  220—222. 

Cilli  s.  Reichenegg. 

Coblenz.  Röm.Grabfeld  (Augustus  bisVespasian) 
m*  zahlreichen  Gefässen,  Bronze-  u.  Eisen- 
geräthen,  Glasfläschchen  usw.  Bodewig: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  7/8,  Sp.  101—103.    Abbn. 


Gobleni-Nenendorf,  Bheinpr.  Augusteisches 
(iräberfeld  m.  Gefissen  u.  and.  Beigaben. 
A.  Günther:  Bonn.  Jahrb.  8.78—94.  Plftne. 
Abbn. 

Coorroax,  Kt.  Bern.  Steinwerkzeoge  u.  Homer 
m.  Thierzeichnnngen  in  der  Höhle  .Roche 
anx  Jacques*'.  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2/3, 
S.  219. 

Cramon  b.  Malcbow,  Meki.-Schw.  Hünengrab 
m.  drei  Bestattangen,  Steingeräthen,  Scher- 
ben nebst  Funden  a.  wend.  Zeit,  s.  I.  Stein- 
zeit. 

Criesbach,  O.-A.  Künzelsau,  Württ.  Meroving. 
Gräber  m.  Skeletten,  Schmucksachen,  Ge- 
fässen.    Fundber.  Schwab.  S.  8—9. 

Cunevo  im  Val  di  Non,  Tirol.  Rom.  Skelet- 
gr&ber  m.  Gef&ssen  a.  Topf  st  ein  u.  Thon, 
Glasbecher,  Eisen-,  Bronze-  u.  Kupfersach. 
Campi:  Mitth.  Centr.  Comm.  S  198—199. 
Abbn. 

l^echsel  b.  Landsberg  a.  W.,  Brand.  Depot- 
fund d.  Bronzezeit.  (Urne  m.  Hohlcelten, 
Paalst&ben,  Speerspitzen,  Sicheln,  Ringen, 
Reifen).  Einzelfunde  d.  Bronzezeit  (^Oehsen- 
nadel),  Buckelurnen  vom  Lausitzer  Typ.; 
Gefässe  versch.  Form.  UmeDfriedhof  aus 
d.  Steinzeit;  Einzelfunde  v.  Steingeräthen. 
Brandenburgia  S.  341—844. 

Dettingen  am  Albuch,  Württ.  Meroving. 
Flachgräber  m.  Waffen  u.  Schmuck  a.  Glas-, 
Bernstein-,  Porzellan-  u.  Thonperlen.  Fund- 
ber. Schwab.  S.  9. 

Dixenhausen  s.  Schwimmbach. 

Dottingen,  O.-A.  Münsingen,  Württ.  Hügel- 
gräber m.  Scherb.,  Bronze-  u.  Eisenbeigab. 
Fundber.  Schwab.  S.  2—3. 

Dünnwald  b.  Mülheim  a.  Rh.,  Rheinpr.  Ger- 
manische Grabhügel  m.  Urnen  m.  Leichen- 
brand. Bcigefässen,  Bronzeresten.  (Rade- 
macher).  Lehner:  Bonn.  Jahrb.  S.  235 
bis  238.    Abbn. 

Düren,  Reg.-Bez.  Aachen.  Rom.  Bauwerke. 
Schoop:  Bonn.  Jahrb.  S.  291. 

—  und  Elsdorf,  Rheinpr.  Frank.  Gräber. 
1.  Düren.  Skeletreste,  Waffen,  Schnallen,  eis. 
Sporn,  Thonbecher,  gemauerte  Grabkammern, 
die  eine  m.  Thonflasche  (1.  Jahrh.)  u.  fränk. 
Becher.  2.  Elsdorf.  Skelette  m.  fränk.  Orn., 
Waffen,  Zierscheibe  m.  Schlangenmotiven, 
Goldbrosche  m.  blauen  Glasperlen,  Bronze- 
kranz m.  Linienornam.;  Eisentheile  eines 
Eimers,  durchlochte  röm.  Münzen,  Glas- 
gefäss-Scherbe  usw.  Schoop:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  10,  Sp.  166—168. 


Dnino,  Küstenld.  Rom.  Amphoren  in  eioer 
Tropfsteinhöhle.  Moser:  Mitth.  Centr. 
Comm.  S.  118. 

Kbingen,  Württ.  Brandgrab  d.  jung.  Bronze- 
zeit m.  Urne,  enth.  verbr.  Knochen,  fünf 
kleinere  Gef&sse  u.  durchlochtes  Enochen- 
stück.  Edelmann:  Pr&hist.  BL  Nr.  6, 
S.83— 85.    Taf. 

Edingen  s.  Mannheim. 

Ehrenbreitstein  s.  Niederberg. 

Eicks  b.  (Jommem,  Kr.  Schieiden,  Rheinpr. 
Röm.  Villa;  Bronzemünzen  d.  3.  u.  4.  Jahr, 
n.  Chr.,  Thongefässe,'Thonmatrize  m.  Thier- 
figur  u.  Inschr,  gut  erhaltene  Eisenwerk- 
zeuge, Bronzesachen  (Thürklinke  mit  Schale, 
Griff  mit  Delphinen  usw.),  Bleigeräth, 
Schmucksach.  a.  Bein,  Gagat  usw.,  Fenster- 
glas, Säulenreste,  Wandverputz.  (Klemmer), 
Lehn  er:  Bonn.  Jahrb.  S.  241— 245.   Abbn. 

Elsdorf  s.  Düren. 

Endenich  b.  Bonn.  Röm.  Erdwerk  n.  Grab- 
gefässe  d.  mittl.  Kaiserzeit.  Lehner:  Bonn. 
Jahrb.  S.  222—223. 

Ennetbaden,  Kt  Aargau.  Gold.  Fingerring 
m.  Palmettenverzier.  u.  Onyx  (2.  u.  3.  Jahrb.). 
Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  S.  322. 

Erfurt,  P.  Sachs.  Neolith.  Grab  m.  Skelet 
(lieg.  Hocker),  Gefäss  u.  Scherb.  m.  Schnur- 
omam.  (1898).  Zschiesche:  Mitth.  d. 
Ver.'s  f.  d.  Gesch.  u.  Alt  v.  Erfurt  H.  22, 
S.  131-ia2. 

Feldberg  im  Taunus,  P.  Hess.  Grabuugen 
am  Prätorinm  des  Kastells.  Jacobi: 
Limesbl  Sp.  924— 928.    Plan. 

Feudenheim  s.  Mannheim. 

Feuerbach,  Württ.  Rom.  Gebäude  u.  Stein- 
weg. Richter- Stuttgart :  Fundber.  Schwab. 
S.  7. 

Flatow,  Wcstpr.  Einkähne  a.  Eichenholz  vom 
Kozumfliess  im  Kr.  Flatow.  Conwent«: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  51— 52. 

Flörsheim,  P.  Hess.  Wohngruben  d.  La  Tene- 
Zeit  m.  Scherb.,  Holzkohlen,  Feuerherd- 
steinen Thongewicht.  Ritterling:  Mitth. 
Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  4,  Sp.  107-108. 

— ,  — .  Brandgräber  m.  Gefässen  (Bronzezeit?). 
S.  L   Wiesbaden  ^Yerwaltungsbericht). 

Flomborn  b.  Worms.  Neolith.  Hockergrtb- 
feld  m.  Spiralbandkeramik.  Kfihl:  K-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  91—96.    Abb. 

Freckenhorst,  Westf.  Baumsärge  mit  Ske- 
letten. (Christi  Zeit.)  Landois:  Arch.  t 
Anthr.  S.  643—646. 
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Friedenau,  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Acht  neao 
Steinkisteii  (Hallstattieit)  m.  19  Gesichts- 
nrnen,  damnter  2  m.  Ringhalskragenzeich- 
onng,  eine  m.  umgelegtem  Eisenring,  eine 
m.  d.  Zeichnung  e.  Reiters,  3  mit  wohl- 
modellirtem  Gesicht  und  Speerzeichnungen. 
Beigaben  a.  Bronze  u-  Eisen,  Thon-,  Glas- 
u.  Bemsteinperlen,  Porzellanschnecke  (Cy- 
praea  erronea).  (Eumm),  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  85—88.    Abbn. 

Friedrichsfeld  s.  Mannheim. 

Friedrichslust  b.  Läbgnst  u.  Abbau  Storkow, 
Kr.  Neu-Stettin,  Pomm.  Steinkistengräber 
m.  Urnen  u.  Scherben.  (Bremer),  Stuben- 
rauch: Monatsbl.  Nr.  9,  S.  129—133.  Abbn. 

Qarti,  Kr.  Pjritz,  Pomm.  Plattenfibel  a.  e. 
Bronxe-Dcpotfund.  Umengräberfeld  d.  spä- 
teren Bronzezeit  m.  Urnen,  euth.  Leichen- 
brand, Nadel  u.  Messer  a.  Bronze,  Spinn- 
wirtel  aus  Sandstein.  Stubenrauch: 
Monatsbl.  Nr  10,  S.  145—148.    Abbn. 

Ganingen  s.  Hochberg. 

Giengen  a.  d.  Brenz,  Württ.  Gräber  der 
Merovingerzeit  m.  Waffen  u.  Halsschmuck 
(Perlen  a.  Thon,  Glas,  Bein).  Fuudber. 
Schwab.  S.  9—10. 

Giessen,  Hess.  Brandgräber  (Hügel-  u.  Flach- 
gräber) d.  Hallstattzeit  in  d.  Lindencr  Mark 
m.  Gefässen,  eisern.  Messern,  Reibsteinon; 
Scherb.  d.  Bronze-  u.  Steinzeit  Gunder- 
mann: Fundber.  Oberhess.  S.  78—86. 

-,  —  Funde  d.  jung.  La  Tene-Zeit  auf  d. 
Bodberg.  1.  Schale  u.  Schüsseltheile,  Stein- 
beil, Reibsteine.  2.  Trichtergruben  mit 
Scherb.,  Reibstein  (Napoleonshut).  H.  Scherb. 
vGrabschüsseln\  Bronze-Schmucksach.,  eis. 
Fibeln  usw.  Kram  er:  Fundber.  Oberhess. 
8.87—92.    Taf. 

~,  — .  ümengrabfeld  d.  röm.  Zeit  (2.  bis 
3.  Jahrb.)  im  Giessener  Stadtwalde  m.  Terra 
sigillata-.  Terra  nigra-  und  gewöhnl.  Thon- 
gefSssen  u.  Gegenständen  a.  Metall,  Glas, 
Hom  u.  Stein.  —  Wohngrube  d.  Hallstatt- 
od. La  Tene-Zeit  m.  Heizungsanlage,  Bronze- 
reif, Steinhammer,  Feuersteinmesser,  Scher- 
ben usw.  —  Spuren  neolith.  Ansiedlung. 
(Scherben  u.  Steinwerkzeuge).  Gunder- 
mann: Fundber.  Oberhess.  S.  93— 122.  Tafn. 

—,  —  s.  I.  Gräber,  II.  Oberwetz. 

Götswiesen,  Niederöst.  Röm.  Grabmal  m. 
Sculpturen.  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  119. 
Abbn. 

C^ndelsheim,  Bad.  Rom.  Keller  m.  bemalten 
Gefässen    und    anderen    spätröm.    Funden. 


Schumacher:  K.-B.  GesammtTer.  Nr.  12, 
S.  199—200. 

Graue  Berg  —  Adolfseck,  P.  Hess.  (Limes- 
strecke). Pfahlgraben,  Zwischen kastell  am 
Aarübergang.  J  a  c  o  b  i :  Limesbl.  S.  92 1  —924. 

Grosse  b.  Boizenburg,  Mekl.-Schw.  Hünen- 
grab mit  Bestattung  und  Steingeräthen, 
s.  I.  Steinzeit. 

Grimlinghausen,  Reg.-Bez.  Düsseldorf.  Letzte 
Funde  im  röm.  Lager  Novaesiura.  Lehner: 
Bonn.  Jahrb.  S.  238—239. 

Gross-Kühnau ,  Dessau.  Gefässe,  Scherben, 
Bronzeringe  aus  dem  bronzezeitl.  Begräb- 
nissplatz. Seelmann:  Nachr.  H.  6,  S.  93 
bis  96.    Abbn. 

Gültlingen,  O.-A.  Nagold,  Württ.  Hehn  m. 
getrieb.  Verzierungen,  Schwert  m.  verzierter 
Scheide,  Zierstücke  a.  Gold,  Silber,  Purpur- 
glas usw.  Sixt:  Fundber.  Schwab.  S.38 — 41. 
Abb.    Taf. 

Gundclsheim,  Württ.  Röm.  Viergöttersteine 
an  d.  Stadtmauer.  Sixt:  Fundber.  Schwab. 
8.7. 

Hallalit  b.  Teterow,  Mekl.-Schw.  Hünengrab 
u.  Steinkeil,  s.  I.  Steinzeit. 

Halsbach  bei  Freiberg,  K.Sachs.  Amphibolit- 
Beil  s.  I.  Steinbeile. 

Harthausen,  Biz  und  Winterlingen,  Württ. 
Hügelgräber  d.  alt.  Bronzezeit.  Skelette  m. 
verzierten  Bronze  -  Armbändern ,  Bronzo- 
nadeln,  durchbohrtem  Sandsteingegenstand 
(Schleifstein?),  Seeigel.  Edelmann:  Prä- 
hist.  Bl   Nr.  1,  S.  1—3.    Taf. 

Hausen  ob  Lonthal,  Württ.  Röm.  Villa  rustica. 
Fundber.  Schwab.  S.  7. 

Heidelberg.  Röm.  Grabdenkmäler  als  Platten 
mittelalterlicher  Gräber.  (Pf äff  u.  v.  Do- 
maszewski):  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  5/6,  Sp.  65 
bis  66. 

Hessheim,  Pfalz.  Umenfeld.  Deckel-Urnen, 
enth.  kleinere  Gefässe  m.  halbverbr.  Knoch., 
Haarnadel  u.  Kahnfibel  a.  Bronze,  Viereck. 
Eisenplättchen.  ( M  e  h  1  i  s ) :  Prähist  Bl.  Nr.  4, 
S.  54-55. 

Hochberg,  O.-A.  Münsingen,  Württ.  Hügel- 
gräber m.  Perlon  a.  blauem  Glas  u.  Bern- 
stein, Gefässen,  Bronzebeigab.,  Kupfernadel. 
Fundber.  Schwab.  S.  3. 

—  u.  Gauingen,  Württ.  Hügelgrab  m.  6  Be- 
stattungen u.  Beigab,  a.  Bronze  u.  Bernstein. 
Fundber.  Schwab.  S.  3. 

Höhr,  P.  Hess.  Scherbenfunde  d.  alt.  Hallstatt- 
zeit bis  fränk.  Zeit.  Hanke:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  10,  Sp.  174—175. 
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Hohenaltheim',  Bay.  Hügel^ab  ans  d.  alt. 
Hallstattkultur  m.  Skeletten,  Urnen,  Bronze- 
beigaben (1898).  Erhard:  Beitr.  Anthr. 
Bay.  S.  87—42.    Taf. 

Huldstetten  u.  Tigerfeld,  O.-A.  Münsingen, 
Württ.  Hügelgräber  m.  Beigab,  a.  Bronze 
u.  Bernstein.     Fundber.   Schwab.  S.  3  — 4. 

Igstadt,  P.  Hess.  Rom.  Münzen.  Ritterling: 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  4,  Sp.  109. 

Illingen,  O.-A.  Vaihingen,  Württ.  Rom.  Ge- 
bäude.   Fundber.  Schwab.  S.  7. 

Irslingen,  O.-A.  Rottweil,  Württ.  Meroving. 
Grab  m.  Schädeln,  Schwert,  Sax  u.  Sporn. 
Fundber.  Schwab.  S.  10. 

Jastremken,  Kr.  Flatow,  Westpr.  Steinkisten 
(Hallstattzeit).  Urnen,  zum  Theil  Gesichts- 
umen,  eine  mit  Kammzeichnung,  eiserne 
Schwanenhals-Nadel  m.  grossem  Scheiben- 
kopf und  and.  Beigab.  Oonwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.  4f)-4S.   Abbn. 

JKesslingen,  Kr.  Saarburg,  Rheinpr.  Grab 
a.  Bastardstein-Platten  m.  Skelet.  (Meroving. 
Grabfeld?).  Schneider-Oberleukcn:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  lüft-166. 

Kisin,  Kr.  Kulm,  Westpr.  Burgwall  m.  Thon- 
sch erben  v.  alt.  Typ.  Oonwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.  54. 

Kitzbühel,  Tirol.  Bronzepalstab.  Prähist.  Bl. 
Nr.  1,  S.  9. 

Konimerau.  Kr.  Schweiz,  Westpr.  Steinkiste 
(Hallstattzeit}  m.  Urnen :  Glasperlen,  Bronze- 
u.  Eisensach.,  Porzellanschneckcn  (Cypraea 
lynx).  (Bohrend),  Oonwentz:  Her.  Mus. 
S.  46-46. 

Koritnica,  Küstenld.  Brandgrftber  d.  älteren 
Eisenzeit  m.  Urnen  u.  Beigefässen,  Fibeln 
versch.  Form.,  Ringen,  Ohrringen, Nadeln  usw. 
a.  Bronze,  Schlangenarnibändem,  eisernen 
Lanzen,  Aexten  usw.,  Glas-  u.  Bernstein- 
perlen,  Bronze-Situla.  M  a  c  h  n  i  t  s  c  h :  Mitth . 
Centr.  Comm.  S.  77—83.    Abbn.    Taf. 

Krainburg,  Krain.  „ Frankengräber **  m.  Schä- 
deln, Waffen,  Schmucksach.  a.  Bronze  u. 
Silber,  Glas-,  Bernstein-  und  Pastaperlen, 
Goldfäden  u.  spätröm.  Münzen.  Müllner: 
Argo  Nr.  9,  Sp.  156. 

Krems,  Niederöstr.  Paläolith.  Werkzeuge  u. 
Thierknoch.    S.  I.  Diluvium. 

Kreuznach,  Rheinpr.  Römische  Baureste  und 
Sculpturen  auf  dem  Lemberg.  Kohl:  Bonn. 
Jahrb.  S.  293-295.    Abbn. 

Kronstadt,  Siebenbürg.    Neue  Funde  aus  der 


Umgeg.  (Urnen  m.  gebr.  Knoch.,  Stein- 
kistengräber,  angebl.  slav.  Wallfunde  usw.). 
T  e  u  t  s  c  h :  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitigsb. 
S.  114-117.  Abbn. 
Kulmsee,  Kr.  Thom,  Westpr.  Neolith.  AnsiedL 
Vierhenkl.  Thongefäss  (Kugelamphore)  mit 
reichem  Om.  Oonwenti:  Ber.  wes^r.  Mos. 
8.28—29.    Abb. 

liadenburg  s.  Mannheim. 

Laibach,  Krain.  Rom.  Mosaik-Fnssboden  o. 
Münze  Oonstantins  IT.;  römische  Gräber  mH 
gestemp.  Lampen,  verzierten  Bronze- Arm- 
ringen und  Münzen  d.  4.  Jahrh.  Müllner: 
Argo  Nr.  5,  Sp.  88.  Faunkopf  a.  Messing 
rfrühe  Kaiserzeit).  Ders.  ebenda  Nr.  <s 
Sp.  103-104.    Abb. 

— ,  —  Rom.  Giebelgrab.  MüUner:  Argo 
Nr.  11/12,  Sp.  196. 

Langenbruck,  Kt.  Baselland.  Rom.  Inscbrift- 
stein  am  oberen  Hauenstein.  Burckhardt- 
Biedermann:  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  4, 
S.  245-247.    Abb. 

Lausanne  s.  Pully. 

i^ehnitz   b.  Oranienburg,  Brand,  s.  Berlin. 

Leine,  Kr.  Pyritz,  Pomm.  Bronzefund  a.  e. 
Skeletgrab.  (Halsring  u.  Armringe  d.  mütL 
Bronzezeit).  Stubenrauch:  MonatsbLNr.T, 
S.  107—108     Abbn. 

Linden  er  Mark  s.  Giessen. 

Linz,  Oberöstr.  Erdwall  auf  d.  Freinberge  m. 
Thierknoch.,  Scherben,  Feuerstein -Werk- 
zeugen, Bronzenadcl-Fragmenten,  römischen 
Münzen,  Bronze-  u.  Eisensachen,  Bronie- 
dcpot  aus  der  Bronze-  und  Hallstattzeit 
(^ Palstäbe,  Armreifen,  Sicheln,  Zierbleche  usw.) 
Straberger:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien 
Sitzgsb.  S.  99.  Bemerk,  dazu  t.  Szomba- 
thy,Much,  Hoernes:  Ebenda  S.  mi— 102. 

Löcknitz,  Kr.  Randow,  Pomm.  Stierfigur 
(Kleinbronze),  vielleicht  aus  der  Hallstatt^ 
zeit.  H.  Schumann:  Nachr.  H.  4,  8. '>2 
bis  54.    Abbn. 

Lössnig  b.  Strehla,  K.  Sachs.  Frühslav.  Gefass 
m.  Leichenbrand  (ohne  Töpferscheibe  he^ 
gest.).  Wilke:  Verh.  Berl.  Ges.  S.  39  bis 
43.    Abbn. 

Lüdersdorf  s.  Berlin. 


ainz.  Rom.  Soldaten-Grabstein.  Körber: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Spalte  8—4.  Rom. 
Bauurkunde  d.  14.  Leg.  u.  röm.  Gerftthe  m. 
Inschriften.  Ders.  ebenda  Nr.  5/6,  Sp.  67 
bis  70.  —  Marmortafel  m.  WeihinschrÜt 
Ders.  ebenda  Nr.  7/8,  Sp.  100-101. 
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Mannheim.  Funde  in  der  Umgebung  im 
Jahre  1901:  1.  VorgeschichtL  Ansiedl.  h. 
Friedrichsfeld.  2.  Frühgerm.  und  vorröm. 
Gräber  in  Seckenheim.  3.  Frühgermanische, 
römische  u.  vorröm.  Gr&ber  b.  Ladenburg. 
4.  Rom.  Funde  b.  Rheinau  5.  Frühgerman. 
Reihengr&ber  b.  Edingeu  und  b.  Feudenhcim. 
K.  Baumann:  Mannheimer  Geschichts- 
blätter Jahrg.  2,  Nr.  12,  8p.  251 -25ö. 

Martolet,  Kt.  Wallis.  Gräber  in  der  alten 
Basilika  und  Grabinschrift  des  Abtes  Hym- 
nemodus (c.  .^1.5).  Bourban:  Anz.  Schweiz. 
Alt.  Nr.  4,  S.  828. 

Mauthausen,  Oberöstr.  Neolith.  Wohngruben 
m.  Thierknoch.,  Gefässscherben,  Steinwerk- 
zeugen, Wandlehm  mit  Abdrücken  von 
Flechtwerk,  Thonkegeln.  Straberger: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  Sitzgsb.  S.  97—98. 
Bemerk,  dazu  v.  Much,  Hoernes,  Szom- 
bathy:  Ebenda  S.  9«  u.  8.  100-101. 

Meschenich  b.  Brühl,  Rheinpr.  Rom.  Brand- 
gräber. 1.  Rechteckige  Grube  m.  Ziegel- 
platten (eine  m.  Graffitto)  ausgemauert  und 
in  2  Kammern  getheilt. enthaltend:  a)  cylindr. 
Aschenkiste  aus  Tuffstein  mit  henkelloser 
Glasume,  Münze  des  iMarcus  Aurelius; 
b)  Salbgofäss  u.  Lampe  a.  Bronze,  Bleiplatte, 
eis.  Striegel.  2.  Cylindr.  Kalksteinkiste  m. 
Glasume  mit  Doppel-Henkeln  und  Deckel. 
Lehner:  Bonn.  Jahrb.  233-235. 

Mettenbuch  u.  Burgweiler.  Kr.  Konstanz,  Bad. 
Rom.  Ansiedlungen.  Tumbült:  K.-B.  w.  Z. 
Nr.  9,  Sp  129—133.    Plan.    Abb. 

Mewe,  Westpr.  Gräberfund  der  Wikinger- 
zeit (Eisensachen,  z.  Th.  m.  Silber-,  Bronze- 
oder Kupfertauschirung).  Ed.  Krause: 
Verb.  Berl.  Ges.  S.  350-352. 

Milseburg  s.  Bimbach. 

Mischischewitz,  Kr.  Karthaus,  Westpr.  Hügel- 
gräber d.  Hallstattzeit,  inventarisirt.  Abtrag 
▼.  7  Hügeln;  Steinpackungen,  Steinkisten  m. 
Urnen  (eine  m.  doppeltdurchlochten  Ohren) 
u.  Beigab,  a.  Bronze  u.  Eisen.  (Lakowitz), 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.  40 — 43. 
Abbn.  Plan.  —  Nachbestattungen  aus  rö- 
mischer Zeit.  Urne  m.  gebr.  Knoch.  und 
Bronze -Schmucksach.;  Skelet  m.  Bronze- 
sporen, bronzener  Armbrustübel  mit  Silber- 
draht, Bronzekessel,  Glasbecher  m.  Thon- 
gefässen  (eins  gestielt).  Derselbe  ebenda 
8.52—53.    Abbn. 

Mödling,  Niederöstr.  Römischer  Grabstein. 
Y.  Premerstein:  Mitth.  Centr.  Comm. 
S.22L 

Mörsingen,  O.-A.  Riedlingen,  Württ.   Hügel- 


gräber d.  Hallstattzeit  m.  Bronzebeigab,  u. 
Scherb.    Fundber.  Schwab.  8.  4. 
Mosbach  b.  Biebrich,  P.  Hess.    Neolithisches 
Hockergrab    mit    Steinbeil.      Ritterling: 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  4,  Sp.  107. 

Heuendorf  s.  Goblenz. 

Neuhausen  a.  F.,  Württ.  Merkurkapelle.  Fund- 
ber. Schwab.  8.  7-8. 

Neustadt  a.  d.  Hardt,  Pfalz.  Rennthierstation. 
Mehlis:  Globus  Bd.  79,  Nr.  18,  8.  290. 

Niederberg- Ehrenbreitstein,    Rheinpr.     Rom. 

Verbindungsstrasse  zw.  Kastell  Niederberg 

u.  dem  Rhein;  röm.  Wasserleitung  u.  and. 

^öm.  Funde.  Bodewig:  K.-B.  wd. Z.Nr. 7/8, 

Sp.  103-106. 

NiederdoUendorf,  Rheinpr.  Röm.  Grabstein- 
rest Meroving.  Sculpturendenkmal.  Lehn  er: 
Bonn.  Jahrb.  8.  223-230.    Abbn.    Taf. 

Nieder-Eicht,  Böhm.  Bronze-Depotfund  der 
Hallstattzeit  (Halsring,  Aimbänder,  Finger- 
ring, durchlochte  Scheibe),  v.  W  ein  zier  1: 
Mitth.  Centr.  Comm.  8.  172- 178. 

Niesky,  Oberlausitz.  Mehrfach  durchbohrtes 
Gefäss  vom  Wacheberg.  Hahn:  Nieder- 
lausitz. Mitth.  S.  81.    Abb. 

Nürnberg.  Flachgrab  m.  Gefässen  d.  Hall- 
stattzeit. (Wunder),  Mehlis:  Prähist. 
Bl.  Nr.  3,  S.  41. 

Oberursel,  P.  Hess.  Untersuchungen  am  Ring- 
wall Goldgrube.  Thomas:  Mitth.  Ver.  Nass. 
Alt.  H  1,  Sp.  16—20. 

Oberwetz  b.  Giessen.  Hügelgrab  d.  alt.  Hall- 
stattzeit m.  Skelet,  Halsring  u.  Kette  aus 
Bronze,  Theilen  eines  Eisenschwertes,  Holz- 
resten, hohlen  Lehmkugeln  (Rasseln). 
Gundermann:  Fundber.  Oberhess.  8.  47 
bis  51.    Taf. 

Ostheim  b.  Butzbach,  Hess.  Brandgräber  u. 
Wohnstätten  der  Stein-  u.  Bronzezeit  Urnen 
u.  and.  Gefässe,  Steingeräthe,  Bronzeschmuck- 
sachen. Kornemann,  Kramer,  Gunder- 
mann: Fundber.  Oberhess.  8.  3—80.    Tafn. 

Petronell,  Niederöst.  Röm.  Bäckerei  mit 
Brodton  V.  Camuntum.  (v.  Groller):  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  3,  8.  24. 

Pettau,  Steiermark.  Röm.  Grabsteine.  Gur- 
litt:  Mitth.  Centr.  Comm.    8.  221—222. 

Pfünz  bei  Eichstätt,  Mittelfrank.  Römische 
Strasse  am  Kastell,  Töpferöfen  m.  Thon- 
gefässen  u.  Eisenschmelze.  Winkelmann: 
Limesbl.  8p.  938—986. 

PfnUingen,  Württ    Röm.  Grab  m.  Skeletten 
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m.  Beigaben  a.  Bronze  u.  Silber,  Münze 
Jastinians.    Fundber.  Schwab.  S.  8. 

Plan-Conthey,  Kt.  Wallis.  Rom.  Doppelgrab- 
kammer m.  Bleisarg,  Skelet  und  Glas- 
gefftssen;  Steinplatten  mit  Grabinschriften 
aus  d.  1.  oder  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Hoppeler: 
Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  l,  S.  91—92. 

Pogorsch,  Ej:.  Putzig,  Westpr.  Steinkiste 
(Hallstatt^eit)  m.  Gesichtsume.  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  8.84—85.    Abb. 

Pola,  Istrion.  Skelette  u.  Funde  d.  röm.  Zeit ; 
Yorröm.  Urne  m.  gebr.  Knoch.,  Schwert  aus 
stark  kupferiger  Bronze  (Hallstatt?).  Schia- 
Yuzzi:  Mitth.  Centr.  Comm.  8.49. 

~,  — .  Röm.  Gebäude  an  der  Via  Serglb. 
Gnirs:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  128—129. 
Plan. 

Prag  s.  BubenÖ. 

Prevali,  Kärnten.  Yenusrelief.  Daimer: 
Carinthia  I  (Klagenfurt)  Nr.  3/4,  8. 126. 

Pullenhofen,  Oberbay.  Funde  aus  Reihen- 
gr&bem  (eis.  Lanzenspitze  m.  Bronzenägeln, 
Sai,  Spatha).    Prähist.  Bl.  Nr.  8,  S.  41-42. 

Pullj  b.  Lausanne,  Kt.  Waadt.  Neolithische 
Gräber.  (Steinkisten  m.  Hockerskeletten, 
Halsband  aus  Eberzähnen,  Perlen.)  Anz. 
Schweiz.  Alt  Nr.  1,  8.  90;  Nr.  2/3,  8. 222. 

Bcgensburg  s.  Untcr-Isling. 

Reichenegg  b.  Cilli,  Steiermark.  Urnen  mit 
Leichenbraiid,  z.  Th.  mit  Brouzebeigabcn; 
römische  Münzen  u.  and.  Funde.  Riedl: 
Mitth.  Centr.  Comm.  8.  107—108,  232-233. 

Reichenhall,  Baj.  Steinmörser.  Maurer: 
Verh.  Berl.  Ges   8.  73.    Abbn. 

Rhein  au  s.  Mannheim. 

Riegel,  Bad.  Röm.  Vicus  u.  Ansiedlung  der 
älteren  Hallstattzeit.  Schumacher:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  1—3. 

Riewend,  Kr.  Westhavelland,  Brand.    Unter- i 
such.  d.  „Schwedenschanze"  (Ringwall)  auf 
der    „Klinke".     Slav.  Thongefässe,   Eisen- 
messer, Knochengeräthe,  Schleifstein,  Thier- ; 
knochen   (4.  —  1 2.  Jahrb.).    Götze:   Nachr. 
H.  2,  8. 17—26.    Abbn. 

Ri?a,  Tirol.  Gräber  der  ersten  Eisenzeit  von 
8.  Giacomo.  (Branderde  m.  Bronze-Schmuck- 
sachen.) Campi:  Mitth.  Centr.  Comm.  8. 127 
bis  128.    Tafn. 

Äanzeno,  Tirol.  Röm.  Votivsteine  vom  Nons- 
berg.  V.  Wies  er:  Z.  des  Ferdinandeums 
(Innsbruck)  F.  3,  H.  45,  8.  230—233.    Abb. 

Schamese,  Kr.  Kulm,  Westpr.  Glockengrab 
(Hallstattzeit);    dabei    Eisenringe   und   ge- 


schweiftes Bronzemesser.    Conwentz:  B«r: 
westpr.  Mus.  S.  44 — 45.    Abb. 

Schreckenstein  b.  Aussig,  Böhm.  Umenfeld 
m.  Steinsetzungen  aus  Basalt.  Laube: 
Mitth.  Centr  Comm.  S.  46—47. 

Schwerin  s.  Wiligrad. 

Schwimmbaeh  u.  Dixenhausen,  Mittelfrankea. 
Bronzezeit -Grab  mit  Skelet,  Henkeltop( 
Bronzenadel  und  Ring  auB  Bronzedraht 
Ellinger,  Naue:  Pr&hist  BL  Nr.  5,  8.eS 
bis  69.    Taf. 

Seckenheim  s.  .Mannheim. 

Simmem,  P.  Hess.  Grab  d.  späten  Hallstatt- 
zeit m.  Gefässen  u.  verziertem  Bronse-ArBi- 
reif.  Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt 
Nr.  8,  8p.  70. 

Sittich.  Krain.  Röm.  Sculptur  (Pluto  m.  Cer- 
berus)  von  einem  Grabdenkmale  der  röm. 
Station  Acervo.    Argo  Nr.  8,  Sp.  186. 

Speier.  Votivstein  d.  Merkur.  Grünenwald: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3/4,  Sp.  38-84. 

Speyerdorf,  Pfalz.  Hügelgräber  d.  Hallstatt- 
zeit, s.  I.  Gräber. 

Stettin  am  kalten  Markt,  Bad.  Skelet  m. 
Bronze-Schmucksachen  der  Früh-La  Tene- 
zeit  (Hals-,  Arm-  und  Fussringe,  Fibd). 
Edelmann:  Prähist.  Bl.  Nr.  4,  8.  49'5L 
Taf. 

St.- Maurice,  Kt.  Wallis.  Röm.  Fussböden. 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2/3,  S.  224;  Nr.  4. 
8.  327-328. 

Stolzenburg,  Kr.  Ueckermünde,  Pomm.  Bronie- 
Depotfund  der  alt.  Bronzezeit  (Halsringe, 
Armspiralen,  Fingerspiralen,  Salta  leoni, 
Tutuli,  Nadeln,  Spule).  Stubenrauch: 
Monatsbl.  Nr.  11,  8.  161  -167.    Abbn. 

Storkow  (Abbau),  Pomm.,  s.  Friedrichslust. 

Strassburg,  Els^s.  Röm.  Villa.  Henning: 
Mitth.  d.  Ges.  f.  Erhaltung  d.  geschichtL 
Denkmäler  imElsass  (Strassburg)  F.  2,  Bd.  20, 
Lief.  2,  8.  13,  20.  Funde  aus  der  ersten 
Kaiserzeit  (Augustus-Münzen);  Dolch.  Ebenda 
S.Ö8— 59.  And.  röm.  Funde.  Ebenda  8.113* 
bis  114*. 

Streckentin,  Kr.  Greifenberg,  Pomm.  a)  Neo- 
lithische Funde  (Steinkistengrab  m.  Feue^ 
steingeräthen ;  undurchbohrter  Steinhanmier). 

b)  Urnengräber   der   spätesten   Bronzezeit 

c)  Wendisches  Flachgräberfeld  mit  Skeletten 
und  Leichenbrand.  Stubenrauch:  Halt 
Stud.  8. 17—28.    Abbn. 

St.  Wendel,  Rheinpr.  Zwei  Gefässe  m.  2731 
röm.  Bronzemünzen,  fast  sämmtlich  ans  der 
Constantinischen  Zeit  Hettner:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  161—165. 
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Snckschin,  Er.  DaDxiger  Höhe,  Westpr.  Stein- 
Jdste  (Hallstuttzeit)  m.  Gesichtsnrne,  deren 
Angen  und  Mand  plastisch  vortreten ;  darin 
ßroozereste,  Glas-  und  Bemsteinperlen, 
Schalen  Ton  Porzellanschnecken  (Cypraea 
annnlns  a.  C.  cameola).  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mas.  S.  39.    Abb. 

— ,  Kr.  Danziger  Höhe,  Westpr.  Gräber- 
feld d.  mittleren  u.  jüngeren  La  Tene-Zeit  m. 
freiliegenden  Umengräbem  nnd  einzelnen 
Brandgmben.  Urnen  m.  breitem  Ornament- 
band (M&ander,  Hakenkreuz  usw.);  eiserne 
Schwerter,  Lanzenspitzen,  Schildbnckel, 
Fibeln  usw.  (Kuram),  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.48 — 50.    Abb. 

Snxemin,  Kr.  Pr.  Stargard,  Westpr.  Steinkisten 
(Hallstattzeit)  m.  Urnen  u.  Beigab,  a.  Bronze 
a.  Eis.    Conwentz:  Ber.  westpr.  Mos.  S.  44 

Teschendorf ,    Er.    Ruppin ,    Brand.     Urnen-  ; 
gräber    d.  Hallstattzeit   aaf  dem  „Heiden- 
kirchhof*. —  Slav.  Bargwall  („Ruinenberg")  -^ 
(un  Dretz-See.    Basse:  Nachr.  H.  1,  S.  15 
bis  16. 

Thalheim,  O.-A.  Rottenburg,  Württ.  Lang- 
schwert, Saz,  Perlen,  Schädel  usw.  Fund- 
ber.  Schwab.  S.  10. 

Thannheim,  O.-A.  Leutkirch,  Württ.  Hügel- 
gräber mit  u.  ohne  Brandschichten.  (Hall- 
statt- oder  La  Tene-Zeit).  Bronze-Situla, 
bemalte  Gefässe,  Holzkästchen  m.  Frauen- 
schmuck  (Bronze -Armbändern,  Bernstein-, 
perlen,  Lignitringen),  Holzschilde  m.  Eisen- 
fiberzug.  Braun- Ulm:  Fundber.  Schwab. 
S.  10—12. 

Thräna,  E.  Sachs.  Prähistor.  Wall.  Scherben 
u.  Urnen  d.  Lausitzer  Typ.,  Steinbeil,  Mahl- 
stein; Eisenstück,  Randstück  eines  Stein- 
gef&sses  (La  Tene  oder  später).  Wilke: 
Verh.  Berl.  Ges.  S.  58-64.    Plan. 

Tigerfeld  s.  Huldstetten. 

Treffen,  Erain.  Augrab.  am  antiken  Prae- 
torium Latobicorum.  Bauten,  Yotivsteine, 
Kleinfnnde.  y.  Premerstein:  Mitth.  Centr. 
Comm.  8. 118. 

Tübingen  s.  Waldhäuser  Höhe. 

Vellekoyen  b.  Walddorf,  Rheinpr.  Römische 
Matronenaltäre.  Lehn  er:  Bonn.  Jahrb. 
8.  230—232. 

Cnter-Isling  b.  Regensburg.  Steinzeitfunde 
CThonacherben,  Beile,  Pfeilspitzen  usw.  aus 
Venerstein  und  Homstein).  (Steinmetz): 
PHUiist  BL  Nr.  1,  S.  4. 

^otenrormbach,  Mittelfranken.    Neolith.  Grab 


m.  Scherben,  Steinbeil.  Eidam:  Prahlst. 
BL  Nr.  6,  S.  81—88.    Taf. 

Upflamör,  O.-A.  Riedlingen,  Württ.  Hügel- 
gräber mit  Bronzebeigab.,  Gefässen  usw. 
Fundber.  Schwab.  S.  4 — 5. 

Urbau,  Mähren.  Schädel,  Thongefäss,  Bronze- 
object  Sterz:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  173. 
Abbn. 

Urmitz,  Reg.-Bez.  Coblenz.  Vorgeschichtliche 
Funde  aus  der  Erdfestung  (Scherben  der 
„  Pfahlbau  -  Eeramik  ^ ,  durchbohrtes  Stein- 
geräth  oder  „Armschutzplatte^,  Thongefäss 
m.  Schnuröhsen  usw.).  Weitere  Untersuch, 
d.  grossen  röm.  Erdkastells  u.  d.  Drusus- 
kastells.  Lehn  er:  Bonn.  Jahrb.  S.  203 
bis  207. 

VFahlenau,  Er.  Zell,  Rheinpr.  Grabhügel  d. 
La  Tene-Zeit  (4.  oder  3.  Jahrb.)  m.  Stücken 
y.  Bronze-Halsringen.  L ebner:  Bonn.  Jahrb. 
S.  207. 

Waldhäuser  Höhe  b.  Tübingen,  Württ.  Hügel- 
gräber der  jüngsten  Hallstattzeit  (Brand- 
gräber) m.  Gefässen,  Bronze-  u.  Eisenbeigab. 
Sixt:  Fundber.  Schwab.  S.  5— 6. 

Wamkenhagen  b.  Grevesmühlen,  Mekl.-Schw. 
Steinmesser  v.  eigentüml.  Form,  s.  L  Stein- 
zeit. 

Watenstedt,  Brannschw.  Depotfund  d.  jüngsten 
Bronzezeit.  Verziert.  Hängegefäss  v.  Bronze 
m.  Schmucksach.  u.  Enopfsicheln  a.  Bronze. 
Voges:  Nachr.  H.  G,  S.81-90.    Abbn. 

Wenigumstadt,  Bz.-A  Obernburg,  Bay.  Wohn- 
grubenfunde d.  jung.  Steinzeit  (Bandkeramik 
u.  Rössen-Niersteiner  Gruppe)  u.  d  frühen 
Hallstattzeit  („Mondidole^').  Reinecke: 
E  -B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  22—24. 

Wien.  Neue  Funde  röm.  Baureste  u.  Gräber. 
Eeuner:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  167—169. 

Wiesbaden.  Röm.  Baureste  m.  Ziegelstempeln. 
Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  2. 
Sp.  42;  Nr.  3,  Sp.  69—70. 

Wilhelmsau,  Er.  Nieder-Bamim,  Brand.  Trink- 
gefäss  u.  and.  Funde  aus  dem  Brandgräber- 
feld ^Yölkerwanderungszeit).  Busse:  Nachr. 
H.  1,  S.  14-15.    Abb. 

Wiligrad  b.  Schwerin, 'Mekl.  Flachgrab  m. 
Steinsetz.  u.  Skeletten,  s.  I.  Steinzeit 

Windisch,  Et.  Aargau.  Röm.  Silber-  u.  Gold- 
münze; Bad  m.  Legionsziegeln  u.  Münzen. 
(Vindonissa.)  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/8,  S.  219. 

Winterlingen  s.  Harthausen. 

Wörth,  Bay.  (Odenwaldlinie  d.  Limes).  Palis- 
sade. Erdkastell  m.  Bad.  Anthes:  E.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  183—184. 
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Y.DomasieYsti:  LBöm.Fande.  n.Ueidel- 
berg. 

fibner:  I.  Museographie.  Eckinger:  I.  R5m. 
Funde.  Edelmann:  IL  Ebingen,  Hart- 
hausen,  Stetten.  Eidam:  IL  Unterwurmbach. 
Ellinger:  II.  Schwimmbach.  Englert: 
L  Museographie.  Erhard:  IL  Hohenalt- 
beim. 

ff*abriciu8:L  Limesuntersuchungen,  v.  F e  1  - 
lenberg:  I.  Rom.  Funde.  Forrer:  I.  An- 
Siedlungen,  Rom.  Funde.  IL  Augsburg. 
Franck:  IL  Aldenhoven.  Frenzel:  L  Stein- 
beile Fr i edel:  I.  Gräber,  Hünenhacken. 
II.  Berlin.  Fuchs:  L  Hausforschung. 
Furtwängler:  L  Rom.  Funde. 

Oessner:  I.  Rom.  Funde.  Gnirs:  I.  RGm. 
Funde.  IL  Pola.  Götze:  L  Steinzeit. 
n.'  Riewend.  Gorjanoviö-Kramberger: 
I.  Diluvium,  v.  Groll  er:  IL  PetronelL 
Grünen wald:  L  Museographie,  Pfalz. 
IL  Speier.  Günther:  II.  Coblenz.  Gunder- 
mann; I.  Bronzen.  IL  Giessen,  Oberwetz, 
Ostheim.  Gurlitt:  11.  Pettau.  Gutmann: 
I.  Egisheim. 

Hahn:  li.Nieskj.  Hampe:  I.  Goldschmiede- 
arbeiten. Hanke:  IL  Höhr.  Hann:  I.  Rom. 
Funde.  Harbauer:  I.  Museographie.  Hang: 
I.  Kelten.  Hedinger:  I.  Gräber,  Kelten, 
Tiroler.  Henning:  I.  Ansiedlungen.  IL 
Strassburg.  Hertzog:I.Egisheim.  Hettner: 
I.  Gräber,  Museographie,  Trier.  II.  St. 
Wendel.  Hobus:  IL  Blumberg.  Hof  er: 
I.  Rom.  Funde,  Steinzeit.  Hoernes:  I. 
Kelten.  IL  Linz,  Mauthausen.  Hoppeler: 
IL  Plan-Conthey.    Hübbe:  I.  Elbthal. 

Ihm:  I.  Rom.  Funde. 

Jackschath:  I.  Pollnow.  Jacobi:  I.  Mu- 
seographie. IL  Capersburg,  Feldberg,  Graue 
Berg.  Jelinek:  IL  Bubenö.  Jenny:  IL 
Bludenz.    Jentsch:  I.  Lausitz. 

Kenner:  IL  Wien.  Kenne:  I.  Briquetage, 
Gräber,  Museographie.  Kirschner:  IL 
Aussig.  Kisa:  I.  Museographie.  Klaatsch: 
I.  Schädel.  Klemmer:  IL  Eicks.  Knorr: 
I.  Klappstühle.  Kohl:  IL  Flombom. 
Koenen:  IL  Blankenheim.  Körben  I. 
Rom.  Funde.  IL  Mainz.  Kofi  er:  I.  Strassen. 
Kohaut:  I.  Rom.  Funde.    Kohl:  I.Museo- 


gpraphie.  IL  Kretusnaeh.  Eornemann: 
IL  Ostheim.  Kramer:  IL  Giesaen,  Ost- 
heim. Krause:  I.  Knochen.  IL  Mewe. 
Kubitschek:  I.  Rom.  Funde.  Küster: 
I.  Museographie.  Kumm:  IL  Friedenau 
Kurtz:  I.  Schädel. 

liachenmeier:  I.  Limesuntersuchungen. 
Lakowitz:  IL  Mischischewits.  Landois: 
I.  Steinzeit.  U.  Freckenhorst.  Laube: 
IL  Schreckenstein.  Lehner:  I.  Bonn, 
Museographie,  Rom.  Funde.  IL  Blanken- 
heim, Bonn,  Dünnwald.  Eicks,  Enden  ich, 
Grimlinghausen,  Meschenich,  Niederdollen- 
dorf,  Uellekoven,  Urmitz,  Wahlenau.  Lin- 
denschmit:  1.  Mainz,  Museographie. 
Loeschcke:  I.  Rom.  Funde,  v.  Luschan: 
L  Schädel. 

üachnitsch:  IL  Koritnica.  Makowsky: 
I.  Diluvium.  Marcuse:  X.  Briquetage. 
Maurer:  IL  Reichenhall.  Mehlis:  I. 
Gräber,  Schleudersteine,  Steinbeile,  Stein- 
zeit. IL  Hessheim,  Neustadt,  Nürnberg. 
Mestorf:  I.  Befestigungen.  Mielke:  I. 
Hausforschung.  Moser:  IL  Duino.  Mnch: 
L  Briquetage,  Linz,  Mauthanseu.  Müller: 
I.  Museographie.  Müllner:  I.  Limesunter- 
suchungen, Rom.  Funde.  II.  Krainburg, 
Laibach. 

Haef:  I.Gräber.  IL  Chamblandes.  Naue:I. 
Bronze-Gürtelschnallen, Fibeln,  IL  Schwimm- 
bach. Nestle:  I.  Münzen.  Netolitzky: 
I.  Nahrungsmittel. 

Ohlenschlager:  I.  Museographie.  Ols- 
hausen:  I.  Hausumen.  Oppert:  I.  Bri- 
quetage. 

Paradeis:  I.  Museographie.  Paulus:  I. 
Briquetage,  Lothringen.  Pauly:  I.  Befesti- 
gungen. Pf  äff:  I.  Heidelberg.  IL  Heidel- 
berg. V.  Preen:  I.  Kopfumen.  v.  Prem er- 
st ein:  IL  Mödling,  Treffen.  Popp:  I. 
Rom.  Funde.  Poppelreuter:  I.  Museo- 
graphie, Rom.  Funde. 

quilling:  L  Rom.  Funde. 

Bademacher:  II.  Dünnwald.  Rah n:  I- 
Rom.  Funde.  Ranke:  I.  Schädel.  Bei- 
ne c  k  e :  I.  Berlin,  Bronzezeit,  Gräber,  Matoi, 
Muscheln,  Napoleonshüte, Slaven.  IL  Wenig- 
umstagt  Richter:  11.  Feuerbaeh.  Biedl: 
IL  Reichenegg.    Riese:  L  Rom.  Fdsde. 
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Ritterling:  I.  Museographie,  Rom. Funde, 
Wiesbaden.  II.  Bierstadt,  Flörsheim,  Jg- 
stadt.  Mosbach,  Simroem,  Wiesbaden.  R  u  t a  r : 
1.  Kxain,  Weiskirchen. 

Santter:  T.  Gr&ber.    SchiaTuzzi:  II.  Pola. 
T.  Schlemmer:  I.  Gr&ber.   Schliz.  I.  An- 
siedIungen,Grftber,Mn8eographie.  Schmidt, 
E  :  I.  Schädel.    Schmidt,  H.:I.  Schlacken- 
w&lle     Schnei  de  r-Oberleoken:   IL  Kess- 
lingen.     Schneider,  L.:    II.  Bnbenetsch. 
Schoetensack:  I.  Fibeln,  Grftber.  Schoop: 
IL   Düren     Schumacher:   I.  Bronzezeit, 
Mainz.     II.   Gondelsheim,  Riegel.    Schu- 
mann:  1.  Bronzezeit,  Keramik,  Pommern. 
II.   Angennünde,   Löcknitz.      Seelmann: 
II.  Gross -Kühnau.      Siebourg:    I.    Rom. 
Funde.  Sixt:  Museographie.  II  Gültlingen, 
Gondelsheim,  Waldhäuser  Höhe.    Soldan: 
L   Ansiedinngen.     Steinmetz:   I.   Museo- 
graphie.     II.   unter- Isling.     Steiner:   I. 
Museographie.  II. Xanten.  Sterz:  Il.Urbau. 
Stössner:  I.  Lübbensteine.    Straberger: 
n.  Linz,  Mauthausen.    Strobl:    I.   Dilu- 
Tium.     Stuben  rauch:  I.  Thierfallen.    II. 
Friedrichslust,    Gartz,    Leine,    Stolzenburg, 
Streckentin.      Suchier:    I.    Rom.    Funde. 
Szaraniewicz:  I.  Gräber.    Szombathy: 
I.  Briquetage,  Diluvium.    II    Linz,  Maut- 
hausen. 


Teutsch:  II.  Kronstadt.  Thomas:  I.  Be- 
festigungen. II.  Oberursel.  Toldt:  I.  Di- 
luvium. Tramplor:  I.  Höhlen.  Tum- 
bült:  IL  Mett^nbuch. 

Virchow:  I.  Schädel.  Voges:  IL  Waten- 
stedt.  Voss:  I.  Briquetage,  Befestigungen, 
Kartographie,  Keramik,  Schiffstypen.  Y  ram: 
I.  Schädel. 

Wagner:  I.  Museographie.  IL  Bauschloss 
Walter:  I.  Pommern.  Weber:  I.  Bayern. 
Weckerling:  I.  Museographie.  v.  Wein- 
zierl:  IL  Nieder-Eioht,  Wohontsch.  Weiss- 
häupl:  I.  Römische  Funde.  IL  Altura. 
Welcker:  I.  Museographie.  Welter:  1. 
Ansiedlungen.  Wetzel:  I.  Erdarbeiten. 
Wichmann:  I.  Ansiedlungen.    Wiechel« 

I.  Befestigungen,    Strassen,     t.   Wies  er: 

II.  Sanzeno.  Wilke:  L  Stein.  IL  Lössnig, 
Thräna.  Wilser:  I.  Ansiedlungen,  Ger- 
manen. Winkelmann:  II  Pfünz.  Wolff: 
I.  Limesuntersuchungen.  W^olfram:  I.  Bri- 
quetage, Lothringen,  Metz.  Wunder:  IL 
Nürnberg.   Wunderlich:  I.  Ansiedlungen. 

Zangemeister:  I.Röm.Funde.  Zschiesche: 
IL  Erfurt. 


Ein  vorgeschichtlicher  Wall  bei  Schwäbisch  Hall,  enthaltend  roth- 
gebrannte Keupersandstein-EinschlUsse. 

Auf  meine  Bitte  hatte  Hr.  Hofrath  Dr.  Schliz  zu  Heilbronn  die  Güte,  einen 
Ton  mir  im  Jahre  1893  besichtigten,  bis  dabin  noch  nicht  beschriebenen,  wahr- 
scheinlich prähistorischen  Wall  näher  zu  untersuchen.  Hr.  Hofrath  Schliz  war 
40  freundlich,  mir  über  die  Ergebnisse  folgenden  Bericht  zu  senden. 

Heilbronn,  den  5.  Juni  1902. 

Am  Dienstag  den  3.  Juni  war  es  mir  endlich  möglich,  in  Begleitung  von 
Hm.  W.  Lang  die  Ton  Ihnen  angeregte  Expedition  nach  der  Höhe  von  Ober- 
limpurg  bei  Hall,  um  etwa  dort  vermuthete  Fundstücke  in  der  Art  des  Briquetage 
im  Seillethal  zu  indentificiren,  auszuführen,  und  erstatte  Ihnen  folgenden  Bericht: 

Die  Stelle  der  Nachforschung  liegt  auf  einem  auf  3  Seiten  steil  abfallenden 
Hügel vorsprung,  dessen  südwestlicher  Theil  die  Ruine  der  Burg  Oberlimpurg  trägt. 
Im  Westen  ist  dieser  oben  ein  Plateau  bildende  Vorsprung  durch  eine  Schlucht, 
die  „Badersklinge",  vom  Nachbarberg  getrennt,  nach  Süden  fällt  derselbe  in  steilem 
Absturz  ins  Rocherthal  ab,  welcher  in  einer  Curve  auch  nach  der  Ostseite  hin  als 

4* 


—    52    — 

steiler  Abhang  nach  dem  rieh  dort  rerbreiternden  Flnuthal  Terläntt.  Dieser  >o  ton 
3  Seitea  isobrte  Bergrorsprang,  welcher  ein  natQrlich  befestigtes  Lager  rorsteUL 
ist  auf  der  Tierten,  der  Nordseite,  durch  ein  Erdwerk  von  dem  sich  rDckvärts 
fortsetzenden  Bergplatean  getrennt,  welches,  aus  Wall  and  Graben  bestehend,  in 
seiner  östlichen  Hälfte  eiae  geradlinige,  in  seiner  westlichen  Hälfte  eine  schwach 
gekrümmte  Vertheidignngsfront  bildet.  Die  Länge  dieser  Erdschanze  beträgt  150», 
wenigstens  ist  der  Graben  in  dieser  die  Breite  des  hinteren  Theils  des  Be^ 
rorBpmags  yorstellenden  Länge  noch  deatlich  sichtbar,  and  nur  in  der  Hitte  ein 
breiter  Wegübeigang  über  denselben  he^estellt  Der  Wall  selbst  ist  nur  noch  in 
einer  Lfinge  ron  70  m,  im  Uebrigen  aber  wohl  erhalten,  der  Rest  desselben  offen- 
bar zu  WirthschalUz wecken  allmählich  abgetragen  worden.  Es  war  jedoch  dadnrch 
möglich,  einen  genauen  Profllschnitt  durch  die  Anlage  aufzunehmen,  welchen  ich 
sammt  einem  Sitnationsplan  beilege.    Der  Orabeo,  welcher  sehr  scharf  nnd  regel- 


massig  angelegt  ist,  besitzt  oben  eine  Breite  von  8  m,  auf  der  Sohle  eine  Breite 
Toii  4  Dt,  sowie  eine  Tiefe  von  2  m.  Darauf  folgt  eine  dem  Wall  vorüegende 
Terrasse  von  tj  m  Breite.  Der  Wall  selbst  bat  eine  Basis  ron  16  m,  eine  HöheTon 
2,50  »1  nnd  zeigt  oben  einen  Scheitel  von  2,50  m  Breite.  Das  im  Innern  dieier 
Verschaazung  liegende  Terrain  ist  um  3,50  m  tiefer  gelegt,  als  die  Basis,  von  der 
sich  die  Wallaafschattnng  erhebt,  und  nmfasst  in  dieser  sehr  geschätzten  Lage  die 
Gebäude  eines  Gnlshofes  nnd  des  sog.  Haspel'schen  Anwesens  mit  Gartenland 
nnd  Wiesen.  Der  südwestliche  Yorspmng  trägt  die  Raine  Oberlimpnrg  und  iat 
durch  einen  Barggraben  noch  besonders  isolirt. 

Eine  Äbgrabnng  der  ganzen  Höhe  des  Walles  ergab,  daas  derselbe  in  seinen 
unleren  Theileo  ans  steiniger  Erde  des  natürlichen  Terrains  anfgeschüttet  wsr, 
während  die  oberen  Partieen  eine  grössere  Menge  ron  Steinen,  welche  dnrch  Feaer 
geröthet  und  geschwärzt  waren,  enthielten.  Unter  diesen  Stücken  befanden  sich 
ontSrmliche  gebrannte  Klumpen,  welche  fiusserlich  den  Anschein  gebiunnlen  Tboni 
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erweckten  nnd  aach  nach  Zerschlagen   mit  dem  Hammer  durch   eine  hochgelbe 
Innen-  nnd  ziegelrothe  Anssenfläche  diesen  Anschein  yersiärkten.    Eine  genauere 
Dntersnchnng  ergab  jedoch,   dass  hier  Stücke  gelben  Lettenkohlen-Sandsteins  mit 
drfisiger  Oberfläche   vorlagen,   welche   nirgends   eine  Spur  einer  Bearbeitung  von 
Menschenhand  zeigend,   früher  in  starkem  Feuer  gelegen  hatten.    Dieser  Befund 
lisst  auf  die  Art  der  Entstehung  des  „Ringwalles^  (?)  schliessen.   Es  war  zunächst 
das  Plateau   des  eine  natürliche  Raste  vorstellenden  Bergvorsprungs  durch  einen 
breiten  Graben  unzugänglich  gemacht  und  dessen  Aushub  als  Wall  dahinter  auf- 
schüttet worden.    Um   denselben  jedoch  noch  zu  erhöhen  und  das  Innere  der 
Schanze  geschützter  zu  machen,  war  die  schon  starke  Wohnspuren  tragende,  obere 
Erdschicht  des  Innern    abgehoben  und   der  Wall  damit  erhöht  worden.    Es  sind 
jedoch  keine  Scherben  oder  Gegenstände   gefunden  worden,   welche  irgend  einen 
Schloss   auf  die   Entstehungszeit   des  Walles   zuliessen.     Eine   Aehnlichkeit   der 
gebrannten  Klumpen  mit  der  Briquetage  ist  m.  E.  vollkommen  ausgeschlossen.    Sie 
sind  sämmtlich  keine  Artefacte,   sondern  natürliche  Bildungen  aus  Stein,   welche 
wahrscheinlich  als  Heerdsteine  gedient  haben.    Weitere  Grabungen  in  dem  Innern 
der  Verschanzung,  soweit  das  Terrain  von  Gebäuden  nicht  besetzt  ist,  sind  durch 
den  Stand  der  Feldcultur  derzeit  ausgeschlossen.    Die  Anlage  kann  natürlich  ganz 
wohl  der  Rest  einer   prähistorischen   Fliehburg   sein,   eine   ähnliche  Wallanlage 
finden  Sie  in  mitfolgender  Broschüre')  S.  4  vor  der  „Härchen bürg"  bei  Neippberg; 
hier  ist  sie  jedoch  späteren  Ursprungs.    Ein  mit  der  Anlage  des  Oberlimpurg  zu- 
sammenhängendes Vorwerk  späterer  Entstehung  ist  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen. 
In  Betracht  käme  die  sich  bei  unsem  prähistorischen  Anlagen  findende  Yorterrasse 
zwischen  Wall  und  Graben,  während  das  vollständige  Fehlen  von  Wallresten  auf 
den  3  abhängenden  Seiten  das  prähistorisch  typische  Ansehen  verwischt. 

Das  Bestehen  eines  Briquetage  zur  Hallstattzeit  bei  Hall  ist  an  sich  wenig 
wahrscheinlich.  Wenn  wir  auch  auf  die  Angabe  der  Oberamts-Beschreibung,  dass 
die  Salzquelle  dort  im  9.  Jahrhundert  in  einer  Waldschlacht  entdeckt  worden,  kein 
Gewicht  zu  legen  brauchen,  so  zeigt  doch  ein  Blick  auf  die  archäologische  Karte 
von  Paulus,  dass  die  Haller  Gegend  in  der  Hallstattzeit  sehr  schwach  besiedelt 
war,  und  die  neuen  Grabhügel-Aufnahmen  haben  wenig  hinzugefügt.  Der  Mittel- 
punkt der  Hallstatt-Besiedelung  war  hier  Kirchberg  a.  Jaxt  und  Niedemhall.  An 
letzterem  Platz,  für  welchen  wir  nach  einer  Mittheilang  von  Hrn.  Prof.  Fraas 
Soolquellen  in  der  Hallstattzeit  annehmen  dürfen,  ist  mir  in  jüngster  Zeit  ein 
Reihengräberfeld  bei  Grisbach  bekannt  geworden,  dessen  Benutzung  von  der 
Hallstattzeit  über  Latene  bis  zur  Römerzeit  durchgeht  Hier  lag  sicher  ein  reich- 
bevölkerter Wohnplatz,  und  hier  müssen  wir  auch  das  Briquetage  der  Kocher-Gegend 
suchen.  Leider  ist  in  Künzelsau  keine  „historische^  Vereinigung.  Ich  will  mich 
jedoch  durch  Yerroittelung  an  den  pastor  loci  wenden.  Von  Heilbronn  aus  ist  es 
schlecht  zu  erreichen.  In  meinem  Ihnen  jüngst  gesandten  Aufsatz:  „Die  Siedelungs- 
form  der  Bronze-  und  Hallstattzeit  usw.^  finden  Sie  noch  einige  Angaben.  Die 
Soolquelle  in  Hall  könnte  ganz  wohl  zur  prähistorischen  Zeit  im  Kocherbett  selbst 
ausgeflossen  und  dadurch  der  Beachtung  entgangen  sein. 

Am  27.  Juni  d.  J.  hatte  ich  selbst  nochmals  Gelegenheit,  in  Begleitung  des 
Herrn  W.  Lang  den  Wall  zu  besichtigen.  Seit  dem  Jahre  1893  war  ein  erheb- 
licher Theil  desselben  abgetragen.    Die  Einschlüsse   an  gebrannten  Steinbrocken 


1)  Dr.  Alfred  Schliz,  Die  Bevölkerung  des  Oberamts  Heilbronn,  ihre  Abstammung 
und  Entwickelang,  Heilbronn  1899. 
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waren  bedeutend  spärlicher  als  in  dem  damals  anstehenden  Profil.  Der  frühere 
Besitzer  des  Gbtes,  Hr.  Sinnor,  hat  Hm.  Lang  ebenfalls  bestätigt,  dass  frfiher  die 
gebrannten  Einschlüsse  bedeutend  häufiger  gewesen  seien.  Sie  waren  jedoch  nicht 
so  dicht,  dass  man  an  einen  Brandwall  hätte  denken  können. 

Reupersandstein  findet  sich  in  der  Umgegend  von  Ball  aber  doch  erst  etwa  in 
stundenweiter  Entfernung.  Welcher  Grund  sollte  die  alten  Bewohner  der  Oegend 
bewogen  haben,  aus  einer  so  grossen  Entfernung  sich  Bruchstücke  von  Reuper- 
Sandstein  zu  holen?  Als  Ueerdsteine  konnten  sie  auch  die  ihnen  zur  Hand 
liegenden  Ralksteine  des  Rocher  Thaies  benutzen.  Zudem  sind  die  Sandsteinstücke 
auf  allen  Seiten  geglüht,  wie  man  an  der  rothen  Färbung  der  geglühten  Partie, 
welche  sich  deutlich  von  der  gelben  Färbung  des  Remes  abhebt,  sehr  leicht  sehen 
kann.  Man  könnte  doch  wohl  daran  denken,  dass  man  sich  die  Sandsteinbrocken 
aus  der  entfernten  Fundstelle  herbeiholte,  um  sie  glühend  zu  machen  und  zur 
Verdampfung  der  Soole  zu  benutzen. 

Der  jetzige  Besitzer  des  Gutes,  Hr.  Hirsch,  hat  mir  versprochen,  auf  weitere 
Funde  Acht  geben  zu  lassen  und  davon  Nachricht  zu  geben.  A.  Voss. 


Der  Burgwall  „Röverberg''  bei  Phöben,  Kreis  Zauch-Belzig. 

Der  Köverberg  bei  Phöben  ist  der  aus  den  ^Märkischen  Sagen*^  von  Ruhn 
und  Schwartz^)  bekannte,  kleine  Hügel  auf  dem  linken  Havelufer  gegenüber  von 
Göttin,  etwa  2  km  nördlich  vom  Dorfe  Phöben.  Es  ist  eine  augenscheinlich  künst- 
liche Aufschüttung  auf  einer  annähernd  elliptischen  Fläche,  deren  grosse  Achse 
in  der  Richtung  von  WNW.— OSO.  verläuft.  Der  mit  Gras  und  Buschwerk  bedeckte 
Hügel  liegt  auf  der  nördlichen  Hälfte  einer  nach  Osten  zu  in  die  Havel  vorsprin- 
genden Halbinsel,  deren  südlicher  und  westlicher  Theil  jetzt  beackert  wird.  Dieses 
Culturland  ist  durch  einen  3—4  m  breiten,  jetzt  ziemlich  flachen  Graben  von  dem 
Hügel  getrennt  und  wird  im  Westen  von  tiefer  liegenden  Wiesen  begrenzt. 

Der  Umfang  des  Hügels  beträgt  am  Fusse  etwa  400,  am  oberen  Rande  etwa 
200  Fuss.  Der  Abhang  ist  in  einem  Winkel  von  etwa  45  Grad,  an  der  östlichen 
Seite  etwas  sanfter,  geneigt.  Die  Höhe  beträgt  durchschnittlich  3  m,  im  östlichen 
Theile  um  1  Fuss  weniger.  Eine  Mulde  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  und  zwar  des 
östlichen  Theiles  ist  noch  zu  erkennen.  Der  grosse  Durchmesser  der  Wallkrone 
beträgt  88,  der  kleine  öO  Fuss.  Infolge  der  neueren  Abgrabungen*)  gestattet  ein 
Schacht  an  der  Nordseite,  10  Fuss  breit,  15  Fuss  lang,  und  ein  ebensolcher  an  der 
Ostseite,  8  Fuss  breit  und  20  Fuss  lang,  einen  Einblick  in  das  Innere  des  Hügels. 

Beide  Einschnitte  zeigen  am  Fusse  des  Hügels  von  dem  natürlichen  Boden 
bis  zu  1  m  Höhe  ein  Lager  von  durchschnittlich  kopfgrossen  Feldsteinen,  gleichsam 
einen  Ring  im  Innern  des  Hügels,  dessen  Breite  im  Norden  1 — 2  m,  im  Osten 
2 — 3,5  m  beträgt.  Nach  den  Angaben  der  Eigenthümer  kam  beim  Abgraben  ein 
halbverkohlter  Balken  in  der  untersten  Schicht  zu  Tage.  Infolge  der  Aus- 
schachtungen sind  mehrere  scharf  abgegrenzte  Schichten  aufgeschlossen.  An  der 
Nordseite  besteht  die  unterste  Schicht,  etwa  1,20  m  hoch,  aus  schwarzbrauner  bis 
schwarzer,  theils  torfartiger,  theils  fettiger,  stark  mit  Holzkohle  durchsetzter  Erde. 


1)  Vergl.  auch  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  Rundwälle,  1888,  S.  133. 

2)  Der  obige  im  Herbste  1899  dem  König].  Museum  gütigst  zugestellte  Bericht  ist 
durch  die  damals  begonnene  und  jetzt  wohl  schon  vollendete  Zerstörung  jenes  Burgwalle« 
veranlasst  worden.    K.  Brunn  er. 
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Darüber  folgt  eine  weiMlich-gelblich  lehmige  tod  etwa  0,30  m  Höhe,  dann  eine  der 
ersten  gleichende  Schicht  von  etwa  0,40  m  Mächtigkeit.  Darüber  lagert  eine  etwa 
0,80  m  starke  Schicht  ans  theils  grauer,  theils  branner  Erde,  die  wieder  mit  vielen 
Holzkohlestückchen  durchsetzt  ist.    Die  oberste  Schicht  besteht  aus  grauer  Erde. 

Im  Osten  zeigt  sich  etwa  der  gleiche  Aufbau;  hier  treten  am  oberen  Rande 
der  zweiten  Schicht  von  unten  mehrfach  weisse  Streifen,  augenscheinlich  Asche, 
sa  Tage.  Darüber  lagert  eine  stark  kohlehaltige,  schwarzgraue,  demnächst  eine 
fj^lblich  graue,  endlich  eine  gelblich  lehmige  Schicht,  zu  oberst  graue  Erde. 

In  der  oberen  Schicht  fanden  sich  Thonscherben  ^),  Thierknochen  und  yereinzelte 
Kohlestückchen.  In  der  untersten  Schicht  an  der  Nordseito  fanden  die  Arbeiter 
2  Tollständige,  ausgestreckt  liegende,  menschliche  Skelette,  welche  dann  leider  zer- 
stört und  bei  Seite  geworfen  wurden.  Irgend  welche  Gegenstände  aus  Metall  oder 
8tein  sollen  dabei  nicht  gefanden  sein. 

Zahlreiche  Thonscherben  finden  sich  zusammen  mit  Thierknochen  und  Rohle- 
stückchen  auf  den  benachbarten  Feldern,  welche  dieselbe  schwarze,  fettige  Erde 
zeigen  wie  die  unterste  Schicht  des  Hügels. 

Der  Bürgermeister  von  Retzin  soll  eine  Anzahl  Rnochen-Geräthe  (Pfriemen, 
Nadeln)  und  dergleichen  gefunden  haben,  früher  auch  eine  eiserne  Lanzenspitze 
uid  andere  Metallsachen. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  ein  thönerner  Spinn wirtel  und  ein  Schmuckgegenstand, 
eine  Art  durchbohrter  Perle  von  schwarzem  Achat  mit  weissen  Adern  (2  cm  lang, 
1,7  cm  breit),  beides  auf  dem  Felde  südlich  von  Rövesberg  gefunden. 

H.  Kademacher-Potsdam. 


La  Tene-Funde  aus  dem  Havelbett  bei  Ketzin,  Ost-Havelland, 

Provinz  Brandenburg. 

Bei  den  Baggerarbeiten  in  der  Havel  sind  in  der  Nähe  von  Retzin  wiederholt 
Alterthümer  aus  dem  Flussbett  gefördert  worden.  Ein  Theil  dieser  Fände  ist  früher 
in  Privat-Hände  gekommen,  so  u.  A.  einige  Fundstücke  der  Latene-Zeit,  welche 
angeblich  ganz  nahe  bei  einander  gelegen  haben  sollen.  Die  beiden  hervorragendsten 
Stücke  sind  der  bronzene  Halsring  (Abb.  1,  I679  cm  Durchmesser),  dessen  beide 
finden  reich  mit  Querwülsten  verziert  sind  und  in  pettsehaftähnlichen  Erweiterungen 
endigen,  femer  der  Rest  eines  Zügelbeschlages  (Pferdegebiss-Rette  Abb.  2),  aus 
vier  Ringen  und  vier  anderen  Schaken  bestehend,  deren  letzte  an  den  Lederzügel 
festgenietet  gewesen  ist.  Die  neben  der  Hauptabbildung  gezeichneton  beiden 
Skizzen  geben  rechts  die  Seitenansicht,  links  die  Rückansicht  der  letzten  Schake. 
Die  ganze  Rette  ist  24,5  cm  lang  und  ebenfalls  aus  Bronze.  Ich  möchte  auch  diese 
Kette  wie  den  Halsring  der  Latene-Zeit  zurechnen,  obgleich  ähnliche,  ja  fast  gleiche 
Ketten  und  Zaumtheile  gewöhnlich  der  römischen  Kaiserzeit  zugewiesen  werden. 
Das  Museum  für  Völkerkunde  birgt  in  seinen  reichhaltigen,  vorgeschichtlichen 
Sammlungen  drei  ähnliche  Pferdezäume,  von  denen  zwei  in  Bezug  auf  die  Form 


1)  Die  Topfwaare  vom  Bargwall  Röverberg,  und  besonders  ans  der  näheren  Umgebung 
desselben  trägt  dnrchans  den  Charakter  der  älteren  slavischen  Keramik  mit  Wellenlinien- 
und  Kammstrich-Omamenten,  Kamm-Einstichen  und  runden,  bezw.  kreisartigen  Eindrücken. 
Seltener  sind  Reifen-Verzierungen.  Plastische  Böden-Verzierungen,  verzierte  Horizontal- 
leisten und  kräftig  profilirte  Randwülste,  Erscheinungen,  welche  die  spätesten  Hacksilber- 
fände  zu  begleiten  pflegen,  fohlen  hier  vollständig.  K.  Brunn  er. 


56 


der  einzelnen  Ringe  und  Schaken  genau  nnserer  Abbildang  entaprecben,  nämlich 
Kat  Nr.  II  10  -276  von  Dresden  nnd  Kat.  Nr.  If.  6935  aus  dem  Sakrow-Paretier 
Oanal.  Ersterer  besteht  zonäctut  aus  einem  aehr  grossen  Bronzeiing.  An  diesem 
hängen  ein  Knebel  and  abwechselnd  eine  Schake  wie  die  anaerer  Abbildung;  dann 
schliessen  sich  abwechselnd  noch  10  Hinge,  9  Schaken  und  das  an  dem  Leder- 
riemen  angenietet  gewesene  Ende.  Der  Zaum  ans  dem  Sakrow-Paretzer  Ganal 
besteht  aus  der  an  beiden  Enden  doppelt  gekröpften,  eisernen  Gebissatange,  in 
deren  beiden  zu  Oehsen  umgebogenen  Enden  sehr  grosse  Bronceringe  von  etwa 


10—12  cm  Durchmesaer  spielen.  In  diesen  hängen  einerseits  ein  Knebel,  sowie 
eine  Schake,  wie  die  unserer  Abbildung  und  daran  ein  Ring,  wie  in  Abb.  2;  anderem 
seits  wieder  ein  Knebel  nnd  abwechselnd  sechs  Schaken  und  sechs  Ringe.  Da< 
an  den  Zaumriemen  anschliessende  Ende  fehlt 

Ein  dritter  Zaum  unserer  Sammlang,  Kat.  Nr.  Ic  380  ron  Sabin  in  Pommern, 
bat  längere,  apltzere  Schaken  nnd  grössere  Ringe,  ist  aber  sonst  ganz  ähnlich  den 
vorigen  drei.  Von  ihm  sind  erhalten:  die  eiserne  Gebissstange,  die  beiden  grossea 
Seitenringe,  die  beiden  Knebel  nnd  an  einer  Seile  vier  Schaken,  vier  Ringe  and 
daa  Bndstuck.    Der  Zanm  ist  etwa  1  m  lang. 
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Wm  mich  veranlasst,  diese  Stttcke,  wenigstens  die  drei  ersten,  der  vierte  mag 
etwas  jünger  sein,  der  Latene-Zeit  zuzoschreiben,  ist  vor  Allen  ihr  ganzer  Habitos, 
dann  aber  auch  die  Ausbildung  der  um  die  Schaken  laufenden  Wülste,  welche  ganz 
denen  an  dem  Halsringe  Abb.  1  und  ähnlichen  entsprechen,  die  man  sicher  der 
Latene-Zeit  zuschreiben  muss. 

Mit  den  Ketziner  Stücken  wurde  femer  ein  eisernes  Latine-Schwert  gefunden 
mit  Resten  der  eisernen  Scheide  und  mit  der  in  Abb.  3  wiedergegebenen  Parir- 
stange.  Diese  umfasst  das  breite  Ende  der  Klinge  nächst  der  GrifTzunge  an  beiden 
Seiten  als  enganschliessender  Wulst  Da,  wie  gesagt,  die  Fundstücke  mit  dem 
Bagger  aus  dem  Grunde  des  Flusses  gehoben  sind,  ist  anzunehmen,  dass  sie  einem 
mit  seinem  Pferde  in  der  Havel  ertrunkenen  Krieger  gehörten,  da  an  ein  Grab  an 
dieser  Stelle  wohl  kaum  zu  denken  ist  Eduard  Krause. 


Berichtigung  zu  dem  in  Heft  2  der  Nachrichten  veröfTentlichten 
Aufsatz:  „Ein  neuentdecictes  Grabfeld  der  Steinzeit''. 

Da  Sie  den  in  der  Wormser  Zeitung  vom  14.  April  enthaltenen  Aufsatz:  „Ein 
nenentdecktes  Hockergrab feld  der  Steinzeit^  aufgenommen  haben,  bitte  ich,  um 
Xissdeutungen  vorzubeugen,  um  Berichtigung  eines  in  demselben  enthaltenen 
Druckfehlers.  Es  heisst  dort  bei  der  Erwähnung  der  durch  die  Zonen-  oder 
Glockenbecher  charakterisirten  Culturperiode,  dass  dieselbe  durch  Gräberfunde 
iDoch  sehr  wenig  belegt  sei,  und  gerade  in  Südwestdcutschland  wären  derartige 
Funde  aus  Gräbern  noch  gar  nicht  bekannt  geworden.  Aus  dem  Worte  „gesicherte*' 
ist  nun  durch  Versehen  des  Setzers  „derartige^  geworden.  Es  sollte  nur  kurz 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  bei  uns  sicher,  d.  h.  fachmännisch  genau  beob- 
achtete Gräber  dieser  Periode  noch  nicht  bekannt  seien.  An  Zonenbechern,  welche 
angeblich  aus  Gräbern  stammen,  fehlt  es  auch  bei  uns  nicht,  obwohl  es  in  den 
meisten  Fällen  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  ob  der  Fund  aus  einer  Wohngrube 
oder  einem  Grabe  stammt.  Das  Paulus-Museum  selbst  besitzt  einen  derartigen, 
zwischen  den  Orten  Weinsheim  und  Wiesoppenheim  gemachten  Grabfund,  bestehend 
aus  einem  Zonenbecher  und  einem  un verzierten  Becher  mit  den  Ansätzen  eines 
grossen  Henkels.  Alles,  was  ich  darüber  erfahren  konnte,  war  das,  dass  die 
Gefässe  bei  menschlichen  Gebeinen  gelegen  hatten;  welcher  Art  die  Bestattung 
gewesen,  konnte  nicht  mehr  festgestellt  werden.  Dasselbe  ist  hinsichtlich  mehrerer 
anderer,  derartiger  Funde  der  Fall,  welche  sich  im  Mainzer  Museum  befinden  und 
aus  der  Umgegend  von  Frankenthal,  aus  Herrnsheim  bei  Worms,  Dienheim  bei 
Oppenheim  und  Gkibsheim  herstammen. 

Was  die  Bestattungsart  anbetrifft,  so  möchte  ich  hier  noch  über  das  neu- 
entdeckte Grab  Folgendes  anfahren,  was  in  dem  kurzen  Zeitungsartikel  nicht  gesagt 
werden  konnte.  Das  Grab  war  genau  von  Süden  nach  Norden  gerichtet.  Es  hatte 
eine  Tiefe  von  1,30  m,  eine  Breite  von  1,15  m  und  war  2,20  m  lang,  also  sehr 
geräumig  angelegt  Das  Skelet  war  darin  in  hockender  Haltung  beigesetzt,  so  dass 
der  Kopf  genau  nach  Süden  zu  liegen  kam.  Das  Gesicht  war  etwas  auf  die  Brust 
geneigt,  die  Arme  waren  nicht  sehr  stark  gebeugt,  und  die  Hände  einander  genähert, 
gerade  als  wenn  sie  einen  Gegenstand  umfasst  hielten.  Das  Interessanteste  ist 
jedoch  der  Umstand,  dass  wir  es  hier  mit  einem  typischen,  sitzenden  Hocker  zu 
thnn  haben.  Während  nämlich  das  Becken,  was  auch  an  der  vorzüglich  gelungenen 
Photographie  deutlich  erkannt  werden  kann,  völlig  horizontal  auf  dem  Boden  auf- 
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gesetzt  wnrde,  ist  der  Oberkörper  des  Skelettes  von  dem  Becken  um  mehrere 
Centimeter  nach  rechts  yerschoben,  ebenso  ist  der  linke  Oberschenkel  ans  seiner 
Verbindung  mit  dem  Becken  gelöst  und  herabgesunken,  wie  auch  in  etwas  gerin- 
gerem Maasse  der  rechte  Oberschenkel.  Es  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  das 
Skelet  in  sitzender  Haltung  beigesetzt  worden  war,  dass  aber  durch  den  Druck  der 
Erde  nachträglich  der  Oberkörper  von  dem  Becken  abgedrückt  worden  ist,  ebenso 
die  Oberschenkel,  so  dass  nur  das  Becken  in  seiner  ursprilnglichen  Lage  verblieb. 
Es  wird  sich  bei  der  ferneren  Ausgrabung  zeigen,  ob  diese  Bestattungsart  nur 
eine  einmalige  zufällige  Erscheinung  war,  oder  ob  die  Beisetzung  als  sitzender 
Hocker  in  dieser  Periode  regelmässig  erfolgte.  Jedenfalls  aber  barg  dieses  Grab 
den  ersten  sitzenden  Hocker  unserer  Qegend,  denn  bei  der  EröfPnang  der  vielen 
Hockergräber  auf  den  Grabfeldern  mit  Spiralband-Reramik  von  Flombom  und 
Wachenheim,  wie  ebenso  auf  den  frühbronzezeitlichen  Hockergrabfeldem  vom  Adler- 
berg bei  Worms  und  Westhofen,  wurde  nicht  ein  einziger,  sitzender  Hocker  an- 
getroffen. Dr.  Roehl. 


Bericht  Über  die  Verwaltung  des  Provincial-Museums  in  Bonn 
in  der  Zeit  vom  I.  April  1901  bis  31.  März  1902. 

Die  Ausgrabungen  beiUrmitz,  welche  bereits  die  Thätigkeit  während  drei 
Wintern  vorwiegend  in  Anspruch  genommen  hatten,  wurden  im  vergangenen  Winter 
noch  durch  einige  Nachprüfungen  ergänzt.    Vor  allem  wurde  die   in  den  Bonner 
Jahrbüchern,  Heft  104,  S.  47,  beschriebene  Stelle,  wo  ein  verkohlter  Balken  in  deut- 
lichen Spuren  im  Palissadengraben  der  grossen  Erdfestung  erhalten  war,  nochmals 
aufgegraben.    Es  stellte  sich  heraus,   dass  die  Stelle  dicht  an  einer  Grabenunter- 
brechung lag,  wo  stets  auch  an  anderen  Stellen  der  Pfahlgraben  zu  einer  grossen, 
kesselartigen  Grube   erweitert  gefunden    worden  war.    Die   verkohlten  Reste   des 
Balkens  fanden  sich  in  der  a.  a.  0.  beschriebenen  Weise,  daneben  stak  ein  messer- 
artiges Feuerstein-Instrument.    Ausser  einer  Menge  kleiner,  verstreuter,  verbrannter 
Knochenstücke  fanden  sich  auch  einige  Scherben,  von  welchen  aber  keiner  römischen 
Charakter   hat,    sondern  welche   sämmtlich  von   aus   der  Hand   geformten,    rohen 
G^fässen  stammen.    Einer   ist  der  Keramik  von  Untergrombach  aufs  Deutlichste 
verwandt.    Im    üebrigen   wurde   ein   noch  fehlendes,    kurzes   Stück   der   grossen 
Festungslinien  abgedeckt  und  aufgemessen,  so  dass  jetzt  der  ganze  grosse  Festuo^- 
halbkreis,    soweit  er  noch  erhalten  war,  untersucht  ist.    Ein  in  dem  oberen  Füll- 
grund des  Palissadengrabens  55  ctn  unter  Niveau  gefundenes  Eisenstück  und  ein 
ebenda  45  cm  unter  Niveau  gefundener,  ganz  moderner,  glasirter  Scherben  zeigten 
neuerdings  deutlich,    wie  wenig  die  oberen  Parthien  des  Füllgrundes  der  Gräben 
zu  deren  chronologischer  Beurtheilung  herangezogen  werden  dürfen.    Die  Gräben 
sind  offenbar  grösstentheils  sehr  allmählich  erst  zngeschwemmt  worden,    anderer- 
seits hat  der  moderne  Pflug   die  lockere  Füllerde  stellenweise   tiefer   durchfurcht 
und  mit  späteren  Einschlüssen  angefüllt,  als  es  für  gewöhnlich  der  Fall  ist.   Eine 
Anzahl  ausgehobener  Wohngruben  ergab  zwar  interessante,  prähistorische  Funde, 
kommt  aber  für  die  Datirung  der  Festungswerke  nicht  in  Frage.    Auch  diese  neuen 
Nachprüfungen  haben  also  lediglich  Resultate  ergeben,  welche  mit  der  im  vorigen 
Jahresbericht  und  in  den  Ausgrabungsberichten,  Bonner  Jahrbuch  107,  8.  204,  von 
mir  ausgesprochenen  Datirung   des  grossen  Erdwerks  in  eine  der  Steinzeit  nahe- 
stehende, vorgeschichtliche  Periode  durchaus  im  Einklang  stehen. 

Unter  den  vielen,  theils  bei  dieser  Ausgrabung,  theils  zufällig  gemachten  Einzel- 
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fanden  ans  ürmitzer  Gebiet  ragt  ein  63  cm  hohes,  ausgezeichnet  erhaltenes  Thon- 
gefäss  Ton  eiförmiger  Gestalt  mit  ziemlich  enger,  aasgebogener  Mündung  hervor^ 
welches  mit  4  grossen  Schnuröhsen  um  die  Mitte  und  10  kleinen  um  den  obercD 
Theii  des  Bauches  versehen  ist.  Dieses  geradezu  imposante  Gefass  war  bedeckt  mit 
einem  tolpen-  oder  helmförmigen  Kumpen  mit  4  Griffwarzen  und  ist  wohl  als  ein 
Vorrathsgefass  der  jüngeren  Stein-  oder  älteren  Bronzezeit  anzusehen  (Nr.  141 05 a 
und  b).  Aus  derselben  Periode  ist  zu  nennen  eine  Thonschüssel  mit  Zonen» 
Tersierang  (14333),  einige  merkwürdig  verzierte  Scherben  (14823),  sowie  verschiedene 
Steingeräthe.  Ein  reich  ausgestattetes  Grab  der  Hallstattzeit  mit  einem  grossen, 
gewundenen  Bronze-Halsreif,  einem  Armreif  aus  Lignit,  sowie  mehreren  gewun- 
denen und  glatten  Bronze-Armreifen  und  kleinen  Bronzeringen  (14332)  stammt 
ebenfalls  aus  Urmitz;  ein  Latene-Grab,  bestehend  aus  einer  verzierten  Urne  und 
einem  Bronze-Armreif  (14331).  Ein  Thongefäss  mit  2  Henkeln  aus  jüngster 
gallischer  Zeit  von  der  Capelle  zum  guten  Mann  wurde  aus  Privatbesitz  erworben 
(14178),  eine  ebenda  schon  früher  gefundene,  griechische,  rothfigurige  Yasenscherbe 
(14472)  durch  Umtausch  aus  dem  academischen  Kunstmuseum  in  das  Provincial- 
museum  überführt. 

Von  prähistorischen  Erwerbungen  aus  anderen  Gegenden  sind  hervor- 
zaheben:  linksrheinisch  zwei  Steinbeile  aus  Bonn  (14736  u.  14747)  und  eine  Urne 
aas  Dransdorf  (14369),  rechtsrheinisch  zwei  sehr  schöne,  reich  mit  feinverzierten 
Gefassen  ausgestattete,  bronzezeitliche  Gräber  aus  Niederbieber  (14470/1),  drei  Qrab- 
fände  aus  Altenrath  (14733 — 5)  und  eine  verzierte  Urne  aus  Duisburg  (14185);  ein 
Geschenk  des  Provincial-Gonservators  Herrn  Prof.  Giemen. 

Von  sämmtlichen  Besten  des  berühmten  Neanderthaler  Menschen  wurden 
darch  Hm.  Gipsgiesser  Wilbers  in  Bonn  neue  Abj^üsse  gemacht,  welche  nach 
dem  Urtheil  der  Sachverständigen  sehr  gut  gelungen  sind  und  bereits  von  verschie- 
denen in-  und  ausländischen,  anatomischen  Sammlungen  erworben  wurden. 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Forschung  stand  im  vergangenen  Jahre  di& 
Untersuchung  wichtiger  Theile  des  Bonner  Legionslagers  im  Vordergrunde. 
Aeassere  Veranlassung  zar  Wiederaufnahme  dieser  vor  achtzig  Jahren  bereits  begon- 
nenen Untersuchungen  boten  städtische  und  private  Bauunternehmungen  auf  dem 
Gebiet  des  römischen  Lagers,  bei  deren  Inangriffnahme  wichtige  Theile  des  Lagera 
beseitigt  werden  mussten.  Ueber  den  Beginn  dieser  Grabungen  und  verschiedene 
Einzelei^ebnisse  ist  schon  vom  Director  im  Westd.  Corr.-ßl.  1901,  Nr.  64,  und  in 
den  Bonner  Jahrb.  107,  S.  213  ff.,  vorläufig  berichtet  worden;  hier  sei  nur  kurz 
erwähnt,  dass  es  zunächst  gelang,  endlich  die  Lage  des  Prätoriums  festzustellen 
und  damit  die  richtige  Orientirung  des  Lagers  zu  gewinnen.  Die  Front  des  Lagers 
wies  hiernach  nach  Osten  dem  Rheine  zu  und  nicht,  wie  früher  behauptet  wurde, 
nach  Norden.  Die  Untersuchung  des  Prätoriums  ist  übrigens  noch  nicht  beendet 
und  soll  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt  werden.  Von  grosser  Wichtigkeit  waren 
dann  die  Beobachtungen  und  Grabungen,  welche  mit  Unterstützung  des  Hrn.  Stadt- 
bauraths  Schnitze  und  unter  ständiger  örtlicher  Aufsicht  des  Museums- Assistenten 
Bm.  Koenen  im  Nordwesttheil  des  Lagers  bei  einem  städtischen  Schulhausbaa 
und  bei  Anlage  der  neuen  Bingstrasse  veranstaltet  wurden.  Auf  beiden  Plätzen 
wurde  mit  voller  Sicherheit  festgestellt,  dass  die  früher  fälschlicher  Weise  als 
Hanerthürme  bezeichneten  Bauten  dicht  an  der  Umfassungsmauer  vielmehr  Wall- 
kasematten waren.  Wenn  also  die  früher  in  den  Plan  eingezeichneten  Thürme 
in  Wegfall  kommen,  so  wurde  festgestellt,  dass  in  der  abgerundeten  Nordwestecke 
des  Lagers  ein  trapezförmiger  Eckthurm  gestanden  hat,  von  dem  freilich  nur  noch 
das  unterste  Fundament  vorhanden  war.    Den  nördlichsten  Theil  des  Lagers,  so- 
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v^eit  er  von  der  diesjährigen  Grabung  berührt  wurde,  nahm  nun  von  Westen  an- 
gefangen hinter  dem  grossen  Wasserabfluss-Canal  zunächst  eine  lange  Centurien- 
kaserne  ein,  welche  ganz  nach  dem  aus  dem  Neusser  Lager  bekannten  Schema 
«rbaut  war.  Sie  war  aber  in  einer  späteren  Bauperiode  abgerissen,  und  darüber 
ganz  anders  disponirte  Bauten  errichtet  worden.  Ob  ihr,  wie  in  Novaesium, 
ursprünglich  eine  Parallelkaseme  entsprochen  hat,  bedarf  noch  der  Nachprüfung, 
doch  ist  es  wahrscheinlich.  Oestlich  von  dieser  Kaserne  wurde  eine  Flucht  von 
zusammenhängenden  Zimmern  gefunden,  welche  sich  mit  einem  schon  in  früheren 
Jahren  gefundenen  Gebäude  zusammengehörig  erwies.  Es  ergiebt  sich  hier  ein 
Bauwerk,  welches  einen  nach  Süden  gegen  eine  Lagergasse  offenen,  grossen,  recht- 
eckigen Hof  auf  den  drei  übrigen  Seiten  umfasst,  dessen  rückwärtiger,  neugefnndener 
Theil  neun,  dessen  beide  Flügel  je  zwölf  Stuben  umfassen.  Yon  weiter  östlich 
anschliessenden  Bauten  wurden  zunächst  nur  einzelne  Mauerzüge  durch  einen  langen 
Versuchsgraben  festgestellt,  so  dass  hier  später  leicht  Ergänzungsgrabungen  Tor- 
genommen  werden  können.  Von  hohem  Interesse  war  endlich  die  Untersuchung 
des  Nordthores,  welchem  der  Name  porta  principalis  sinistra  zukommt*  Es  zeigten 
sich  hier  deutlich  zwei  Bauperioden  mit  zum  Theil  sehr  yerschiedenen  Grund- 
rissen. Doch  ist  diese  Untersuchung  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen.  Ausser 
dem  Haupt -Wasserabflass-Canal  wurden  verschiedene  Nebencanäle  und  endlich 
zwei  quadratische,  gemauerte  Wasserreservoire  gefunden,  welche  dicht  hinter  dem 
Lagerwall,  das  eine  bei  dem  nordwestlichen  Eckthurm,  das  andere  neben  dem 
Nordthor,  lagen. 

Ueber  eine  Grabung  in  Endenich  bei  Bonn,  von  deren  Beginn  bereits  in  den 
Bonner  Jahrb.  107,  S.  222,  gehandelt  wurde,  und  welche  in  diesem  Jahre  fort- 
gesetzt worden  ist,  wird  am  besten  erst  nach  ihrem  Abschluss  weiter  berichtet 
werden. 

In  Xanten  hat  das  Provincialmuseum  eine  sehr  ergebnissreiche  Ausgrabung 
des  dortigen  Alterthumsvereins  durch  Herstellung  der  Aufnahmen  und  Nivellements 
unterstützt.  Es  fand  sich  dort  eine  Legionsziegelei  und  zwar  ein  Ziegelofen  der 
XXX.  Legion  von  gewaltigen  Dimensionen,  sowie  mehrere  hundert  Stempel  der 
VI.,  XV.,  XXII.  und  XXX.  Legion  und  der  Cohors  II  Brit.  Näheres  hierüber  ist 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  107,  S.  289  ff.,  mitgetheilt. 

Unter  den  Neuerwerbungen  des  Museums,  deren  Gesammtzahl  in  diesem 
Jahr  838  Nummern  beträgt,  seien  von  den  römischen  Alterthümern  als  besonders 
wichtig  folgende  hervorgehoben: 

Von  Steindenkmälern  sind  für  das  Bonner  Lager  bedeutungsvoll  ein  Altar 
des  Silvanus  (14322,  s.  Bonner  Jahrb.  107,  S.  213  ff.),  der  uns  unter  anderem  den 
Standort  der  cohors  VIII  der  Legio  I  Minervia  im  Nordwesttheil  des  Lagers,  und 
ein  Baustein,  der  uns  den  Standort  der  Cohors  II  derselben  Legion  im  südlichen 
Theil  des  Lagers  östlich  der  via  principalis  kennen  lehrt;  nicht  minder  wichtig  ist 
ein  grosser,  als  Pfeiler  bestimmter  Tuffsteinblock  mit  dem  Zeichen  LT,  welches 
offenbar  auf  die  Legio  I  (Germanica)  hindeutet  (Bonner  Jahrb.  107,  S.  219).  Eben- 
falls aus  Bonn  stammt  auch  ein  Grabschriftrest  und  mehrere  inschriftlose  Altäre. 

Aus  Remagen  erhielten  wir  einen  Grabsteinrest  von  einem  Angehörigen  dei 
cohors  II  Varcianorum  (s.  Bonn.  Jahrb.  107,  S.  209  ff.),  aus  Niederdollendorf  den 
durch  seinen  rechtsrheinischen  Fundort  interessanten  Rest  eines  römischen  Grab- 
steins (Bonner  Jahrb.  107,  S.  223),  aus  Uellekoven  bei  Waldorf  drei  Matronen- 
altäre  (Bonner  Jahrb.  107,  S.  230  ff.).  Ein  Mercuraltar  aus  Sechtem  wurde  ans 
freundlichst  von  Hrn.  Rittmeister  von  Bredau  in  Ehrenbreitstein  überlassen.  — 
Die  Abgusssammlung  rheinischer  Steindenkmäler  wurde  vermehrt  durch  den  Abgoss 
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des  Grenzaltars  von  Ylnxtbach,  der  sich  im  Museum  in  Brüssel  befindet  (Bram* 
bach  649),  so  dass  jetzt  die  beiden  berühmten  Altäre  im  Abguss  wieder  im  Rhein- 
land vereint  sind;  ferner  durch  den  Abguss  des  Reliefs  mit  Esus  und  Tarros  triga- 
nuras  aus  Trier,  sechs  Abgüsse  aus  Xanten,  darunter  das  Silvanus-Denkmal  (Bram- 
bach  211),  und  den  Mithras-Altar  (Cumont  463),  vor  allem  aber  durch  die  Abgüsse- 
der  Scnlpturen  der  Weydener  Orabkammer,  nehmlich  des  reich  sculpirten  Sarco- 
phages,  der  drei  Büsten  und  des  einen  Steinsessels. 

Von  geschlossenen  Grabfunden  sind  solche  aus  Bonn  von  der  Cölner  Chausseey 
einer  aus  Wesseling,  vor  allem  aber  die  reich  ausgestatteten  Gräber  aus  Meschenich 
bei  Brühl  zu  nennen,  welche  schöne,  in  Steinkisten  geborgene  Glasurnen  und 
Bronzegegenstände  enthielten.  Sie  sind  Bonner  Jahrb.  107,  S.  233  ff.  beschrieben,, 
woselbst  auch  eine  mitgefundene  Ziegelplatte  mit  Graffito  abgebildet  ist 

Die  Sammlung  römischer  Keramik  wurde  vor  allem  durch  eine  besouders* 
kunstreiche  Gesichtsume  aus  grünem  Thon,  gefunden  in  Bonn,  Victoriastrasse, 
bereichert  Für  die  Geschichte  von  Bonn  bedeutsam  sind  17  arretinische  Sigillata- 
siempel,  die  zum  Theil  am  Belderberg,  sicher  aber  alle  in  Bonn  gefunden  sind 
and  dessen  römische  Besiedelung  in  augusteischer  Zeit  beweisen.  Als  eine  frühe,, 
einheimische  Nachbildung  von  Sigillata  darf  ein  flacher,  gelblich  bemalter  Teller 
mit  dem  Stempel  |  TOGA .  F  |  bezeichnet  werden,  die  im  Prätorium  des  Bonner 
Lagers  gefunden  wurde.  Aus  Privatbesitz  wurde  eine  grosse  Masse  in  Bonn  gefnn-^ 
dener  Sigillatastempel  erworben. 

Von  Terracotten  ist  das  Bruchstück  einer  Statuette  der  Venus  zu  nennen, 
die  sich  das  Brustband  anlegt  und  neben  welcher  ein  kleiner  Priapus  steht,  gefundea 
in  der  Oölner  Gegend. 

Sehr  reich  ist  in  Folge  der  Bonner  Ausgrabung  die  Ausbeute  an  gestem- 
pelten Ziegeln.  Bemerkenswerth  ist  ein  Stempel  der  frühen  Legio  I  (Germanica),, 
drei  der  Legio  XXI  rapax,  femer  neben  hunderten  von  gewöhnlichen  Stempeln  der 
L(egio)  M(inervia)  fünf  Stück,  welche  statt  des  Zahlzeichens  I  den  Buchstaben 
p=s  prima  zeigen,  also  LPM  lauten.  Weiter  fanden  sich  wieder  mehrere  Exem- 
plare des  schon  Bonner  Jahrb.  107,  S.  219  besprochenen  Stempels  Vextri  und  ein. 
ganz  neues  Exemplar  mit  der  Lesung;  vex.  1.  tr.,  offenbar  zu  lesen:  vexillatio- 
legionis  tricesimae. 

Die  Sammlung  römischer  Gläser  wurde  vermehrt  durch  einen  Becher  aua- 
dunkelgrünem  Glas  und  ein  kugliges  Fläschchen  aus  der  ehemaligen  Sammlung: 
Forst,  eine  grosse  Henkelkanne,  einen  Becher  und  eine  Schale  aus  dem  Land- 
kreis Göln. 

Unter  den  römischen  Metallarbciten  ragt  an  Kostbarkeit  und  Schönheit 
hervor  ein  schwerer,  goldener  Fingerring  aus  dem  Castell  Niederbieber,  dessen 
breite  Schmuckfläche  in  reicher,  durchbrochener  Arbeit  mit  Weinlaubranken,  vier 
Delphinen  und  Palmetten  und  einem  Onyx-lntaglio  mit  Darstellung  eines  Eich- 
hörnchens geziert  ist.  —  Ein  silberner  Fingerring  stammt  aus  der  Gegend  zwischen 
Cöln  und  Neuss  aus  dem  Rhein.  Er  zeigt  auf  der  Schmuckfläche  in  durchbrochener 
Arbeit  die  Inschrift  INC/TORI  in  vergoldeten  Buchstaben,  darüber  einen  frei  als  Auf- 
satz gearbeiteten,  vergoldeten  Dreizack  zwischen  zwei  Delphinen.  Sonst  ist  von. 
Silbersachen  zu  nennen  ein  Löffel,  eine  Fibel  und  ein  silberverzierter  Messer- 
griff aus  einem  Grab  aus  Bachern  (14490 — 2). 

Keich  sind  auch  die  Neuerwerbungen  römischer  Bronzen.  Das  werthvoUste- 
Stück  ist  eine  wundervolle  Statuette  des  Hercules  aus  Dransdorf.  Ein  mit  mensch- 
lichem Kopf  verzierter  Bronzehenkel  (14346),  ein  emaillirter  Bronzegriff,  reich  ver- 
zierte Bronzenadeln,  eine  mit  einem  Hähnchen  als  Kopf,  Reste  eines  Dodekaeders,. 
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«ine  Fibel  mit  Stempel  Aucissa;  ein  yerzierter  Bronze-Fingerring  (14484),  eine 
Zange  and  viele  andere,  kleine  Bronzegegenstände  stammen  aas  Bonn,  ein  phallisches 
Anhängsel  aas  Remagen,  ein  Messergriff  mit  Minervabüste  (wie  Schamacher, 
Karlsruher  Bronzen  Taf.  XVI,  Fig.  16)  aas  Grau-Rheindorf.  Abgüsse  warden 
•erworben  tou  einer  kleinen,  ein  sitzendes  Mädchen  mit  Vogel  darstellenden  Bronze- 
figar  aas  Bonn   im   Priyatbesitz   und   einer  schönen  Mercarstataette  aas  Xanten. 

Reste  eines  Bernstein  schmück  es  stammen  aas  Bonn.  Vor  allem  wichtig 
jst  aber  ein  grosser  Gesammtfand  von  reichgeschnitzten  Fingerringen  and  einei 
Statuette  aus  Gagat,  welche,  mitten  im  Bonner  Lager  gefunden,  offenbar  auf  eine 
Fabrik  solcher  Gegenstände  hindeuten.  Ausser  etwa  40  ganz  oder  theilweise  erhal- 
tenen Gkigatgegenständen  wurden  an  derselben  Stelle  zwölf  geschnittene  Glaspasten 
•und  eine  weisse,  durchsichtige  Gemme  gefunden,  welche  u.  A.  die  Darstellung 
des  thronenden  Jupiter,  des  Bellorophon  mit  der  Ghimaera,  Amor  auf  dem  Delphin, 
«ine  Ziegenherde,  einen  Löwen,  der  eine  Gazelle  erwürgt,  zeigen;  ferner  17  Glas- 
ringe, sowie  zwei  silberne  Fingerringe  mit  den  eingravirten  Inschriften  Dig/na 
«nd  Vini/yita,  und  endlich  noch  allerlei  kleine  Bronzegegenstände.  —  Ein  schönei 
Onyx-Intaglio  mit  Darstellung  des  Helios  auf  dem  Viergespann  wurde  ans  dem 
■Gasteil  Niederbieber  erworben. 

unter  den  römischen  Münzen  sind  zwei  Bonner  Funde  erwähnenswerth, 
fiämlich  ein  Grosserz  des  Nero  (Cohen  Nr.  68),  gefunden  am  Convict  und  eine 
^Goldmünze  Domitian^s  (Cohen  Nr.  46),  gefunden  nördlich  von  Bonn. 

Für  Unterrichts-  und  Studienzwecke  im  Besonderen,  aber  auch  zur  Belebung 
Hier  Anschauung  römischen  Lebens  in  den  Rheinlanden  im  Allgemeinen  wurde  fOr 
Beschaffung  geeigneter  Modelle  Sorge  getragen.  So  wurden  in  diesem  Jahr  za- 
nächst  die  bekannten  Modelle  römischer  Waffen-  und  Ausrüstungsstücke  eines 
Legionars,  die  im  Mainzer  Museum  hergestellt  werden,  beschafft.  Es  folgte  dann 
-das  Modell  eines  römischen  Wohnhauses  in  Trier  (Bonner  Jahrb.  103,  S.  234  ff. 
mit  Fig.  28),  und  endlich  wurde  ein  Modell  des  neugefundenen  Ziegelofens  der 
X[.XX.  Legion  aus  Xanten  erworben. 

Die  Sammlung  von  Alterthümern  der  Völkerwanderungszeit  ist  diesmal 
sieht  durch  zahlreiche  Stücke  erweitert  worden,  weist  aber  eine  Erwerbung  auf, 
welche  an  Eigenartigkeit  und  wissenschaftlicher  Wichtigkeit  die  gewöhnlichen 
Massenfunde  weit  übertrifft.  Es  ist  dies  ein  reich  scnlpirter  Grabstein,  welcher, 
gefunden  in  einem  fränkischen  Plattengrab  bei  Niederdollendorf,  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  des  Hm.  Fabrikbesitzers  E.  Zürbig  daselbst  dem  Museum 
zugeführt  wurde.  Zum  ersten  Mal  wird  uns  auf  diesem  Grabstein  die  Darstellung 
eines  fränkischen  Kriegers  im  Grabschmuck  vorgeführt,  während  die  Rückseite  die 
Darstellung  eines  lanzenbewehrten  Mannes  mit  Strahlcnnimbus,  dessen  Deutung 
noch  unsicher  ist,  giebt.  Der  ornamentale  Schmuck  der  anderen  Seite  zeigt  ebenso 
wie  die  figürlichen  Darstellungen  unverkennbar  merovingischen  Stil.  Das  cnltur- 
wie  kunstgeschichtlich  gleich  wichtige  Denkmal  wird  unter  den  Vorstufen  der  früh* 
mittelalterlichen  Steinplastik  einen  hervorragenden  Platz  beanspruchen  dürfen.  Es 
ist  besprochen  und  abgebildet  Bonner  Jahrb.  107,  S.  223  ff.  und  Taf.  X. 

Für  die  mittelalterliche  und  neuere  Abtheilung  wurden  wieder  einige 
gute  rheinische  Holzschnitzarbeiten  erworben.  So  eine  polychrome  gothisebe 
Madonna  mit  Rind,  eine  Gruppe  des  Jacobus,  der  den  Pilgern  Kronen  aufsetzt,  ans 
dem  15.  Jahrb.,  eine  Anna  selbdritt  der  cölnischen  Schule  um  1500  und  als  Geschenk 
der  Stadt  Bonn  eine  Reiterstatue  des  hl.  Martin  aus  dem  17.  Jahrb.  Auch  die 
mittelalterliche,  keramische  Abtheilung  erhielt  wieder  einigen  Zuwachs,  vor  allen 
•einen  frühen  Siegburger  Steinzeugbecher  mit  aufgelegter  Schlange. 
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Mit  OenebmigüDg  der  Provinzialverwaltnng  wurde  der  dramatischen  Gesell- 
schaft Bonn  ein  Saal  des  Musenms  für  Runstausstellungen  zeitweilig  zur  Ter- 
ftlgang  gestellt.  Während  dieses  Jahres  fanden  neun  Ausstellungen  statt,  welche 
theils  in  Originalen,  theils  in  künstlerischen  Reproductionen  die  Werke  bedeu- 
tender modemer  Meister,  wie  Boecklin,  Lenbach,  Stuck,  Thoma,  Klinger, 
des  Karlsruher  Rüustlerbundes,  der  englischen  Präraphaeliten  usw.  Torführtcn.  Den 
Befiuobem  dieser  Ausstellungen  wurde  auch  der  ungehinderte  Zutritt  zu  allen  Samm- 
uDgen  des  Provincial-Mnseums  gestattet,  was  wesentlich  dazu  beitrug,  dass  die 
reichen  Alterthums-  und  Runstschätze  des  Provincial -Museums  weiteren  Rreisen  in 
und  ausserhalb  Bonns  bekannter  wurden. 

Der  Director' veröffentlichte  in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  107  die  Resultate 
der  Torjfihrigen  Ausgrabungen  in  Andernach  ausführlich  unter  dem  Titel  ^Antun- 
nacom**,  ferner  ^Ausgrabungs-  und  Fnndberichte  vom  16  Juli  1900  bis  31.  Juli  1901  *'. 
Gs  ist  dies  der  dritte  Museumsbericht,  welcher  wie  die  früheren  an  die  königl. 
Verwaltungsbehörden  des  Museumsbezirkes  vertheilt  wurde.  —  Ausserdem  gab  der 
Director  einen  kurzen  ^Führer  durch  das  Provincial-Museum^  heraus,  welcher  als 
Torläufiger  Ersatz  für  den  vergriffenen  Museumsführer  den  Besucher  kurz  über  den 
Inhalt  des  Museums  und  seine  Bedeutung  orientirt.  —  Der  Director  hielt  archäo- 
logische Vorträge  im  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland,  auf  dem 
Verbandstage  west-  und  süddeutscher  Alterthumsvereine  in  Trier,  bei  dem  archäo- 
logischen Pfingstferiencursus  für  Gymnasiallehrer  in  Bonn,  sowie  im  Runst-  und 
Kanstgewerbeverein  in  Erfurt.  Ausserdem  erklärte  er  mehreren  Vereinen  und 
höheren  Schulklassen  die  Alterthümer  des  Provincial- Museums  und  die  Aus- 
grabungen im  Bonner  Legionslager. 

Der  Gesammtbesuch  des  Provincial-Museums  betrug  während  dieses  Jahres 
12526  Personen.  Die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  und  dem  Verkauf  von  Führern, 
Doabletten  und  Photographien  beliefen  sich  auf  942,40  Mk. 

Der  Museurosdirector  Dr.  Lehn  er. 


Ein  facettirter  Steinhammer  von  Termonde,  Ostflandern. 

Im  Bull,  des  Musöes  Royaux  (1902,  S.  78)   bildet  A.  L(oe)   eine   neue  Er- 
werbung des  Brüsseler  Museums  ab,   einen  schlanken,    sehr  elegant  gearbeiteten 
Axthammer  von  dioritischem,  sehr  hartem  Gestein  (24  cm  lang,  4,5  cm  an  der  Schneide 
hreit).    Es  ist  ein  alter  Fund,    der  schon  im  Jahre  1825  durch  Arbeiter  gehoben 
^d  auch   schon  von  van  Overloop   im  Bull.  Soc.  Anthr.  Bruxelles  (III,   1884, 
&  303  ff.)  veröffentlicht  wurde.    Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  des  bekannten 
Typus  der  facettirten  Hämmer,  welche  ja  eine  Begleiterscheinung  der  Schnurkeramik 
«ind  und  in  deren  mitteldeutschem  Centrum  in  grossen  Mengen  vorkommen;  allein 
das  Königl.  Museum   besitzt   deren,    wenn   man   die  Varianten   und   die  weniger 
«charf  ausgeprägten  Stücke  mitrechnet,    aus  Thüringen  und  der  Provinz  Sachsen 
etwa  170  Exemplare.    Ausserhalb  ihres  Ursprungslandes  Thüringen,  wozu  vielleicht 
noch  Böhmen  zu  rechnen  wäre,  kommen  sie  namentlich  in  solchen  Gegenden  vor, 
n  denen  man  Schnurkeramik   antrifft,   freilich  bei  weitem  nicht  so  häufig  wie  in 
Thüringen.    Die  Liste  der   ausserthüringischen  Fundorte  der   facettirten  Hämmer, 
die  ich  1896  in  der  Bastian-Festschrift  (über  neolithischen  Handel)  aufstellte,  könnte 
jetzt  durch  eine  Reihe  neuer  Funde  ergänzt  werden.  Die  nächste  Fundstelle  von  Ter- 
monde  liegt  bei  Bavinkel  in  Oberyssel  (Pleyte,  Nederlandsche  Oudheden,  Overijssel 
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1885,  Taf.  YIII,  Fig.  1);  allerdings  hat  das  hier  abgebildete  Exemplar  den  Typus 
nicht  so  scharf  aasgeprägi  Eine  grosse  Formähnlichkeit  besitzt  der  facettirte 
Hammer  aus  dem  alten  Fände  Ton  Hebenkies  bei  Wiesbaden  (Dorow,  Opfer- 
stätten und  Grabhügel,  Bd.  I,  Taf.  I,  Fig.  5). 

Die  belgischen  Autoren  datiren  den  facettirten  Hammer  von  Termonde  in  die 
Bronzezeit,  hauptsächlich  weil  an  seiner  Oberfläche  Spuren  Ton  Bronze  anhaften 
sollen.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  ein  gut  charakterisirter  neolithischer 
Typus  Torliegt.  Man  darf  wohl  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  die  gelbe 
Färbung  einiger  Stellen  durch  eine  zufällige  Berührung  mit  Bronze  oder  Messing 
erst  nach  der  Auffindung  entstanden  ist.  Verf.  hat  selbst  kürzlich  die  Erfahmng 
gemacht,  dass  ein  Steinbeil,  welches  er  nur  kurze  Zeit  in  der  Tasche  zusammen 
mit  dem  Portemonnaie  trug,  von  dessen  Metallbeschlag  eben  solche  gelbe  Flecken 
bekommen  hat,  wie  sie  die  Abbildung  des  Hammers  von  Termonde  zeigt.  Es  sei 
auch  daran  erinnert,   dass  prähistorische  Steingeräthe  yon  dunklem  Material  gern 

von  Goldschmieden  als  Probiersteine  benutzt  werden. 

A.  Götze. 


Gräberstätte  bei  Herresbach  in  der  Eifel. 

In  dem  Feld-  und  Heidehang,  der  östlich  des  Dorfes  Herresbach  zum  OolTender- 
bach  (der  Bach  mündet  etwa  V«  Stunde  weiter  südlich  bei  Andler  Mühle  in  die 
Our)  etwas  unter  der  Herresbacher  Mühle  sich  absenkt,  etwa  100  m  yon  der  Bach- 
sohle  entfernt,  wurden  1899  beim  Ackern  eine  Reihe  getrennt  liegender,  .alter 
Begräbnissstätten  blossgelegt.  Bei  näherem  Nachsehen  ergab  sich,  dass  leider 
wenig  mehr  davon  da  war. 

Eine  Urne  und  Schale  aus  einem  der  Gräber  befand  sich  im  Besitz  des  Ackerers 
und  Müllers  Manderfeld  zu  Herresbacher  Mühle,  der  die  Ausfolgung  ablehnte. 

Eine  kleine  Urne  stand  angeblich  in  der  grösseren.  Die  Arbeit  ist  dieselbe. 
Um  die  Urne  lagen  Asche  und  verbrannte  Knochen. 

Um  diese  Urne  und  die  gleich  zu  erwähnende  Schale  standen  vier  starke 
Steine;  die  Steine  hinderten  am  Pflügen  und  der  Pflug  brach.  Die  Steine  standen 
knapp  1  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche.  Neben  der  Urne  stand  noch  eine  halb 
so  hohe,  flache  Schale  mit  breitem  Boden,  ebenfalls  mit  Asche  und  Knochen.  Auf 
diesem  Grabe  lag  angeblich  keine  Platte. 

Eine  von  mir  noch  gesehene,  ähnliche  Steinkiste  war  aus  etwa  50  em  langen, 
30  cm  tiefen  und  10  cm  dicken  Schiefergrauwacke-Platten  zusammengesetzt,  der 
Boden  nicht  mit  einer  Platte  bedeckt.  Ob  das  Grab  oben  mit  einer  Platte  geschlossen 
war,  kann  ich  nicht  sagen,  da  es  ebenfalls  beim  Pflügen  aufgerissen  war. 

In  dem  Thalgrund  sind  noch  einige  kleine  hügelartige  Erhebungen  (7t  "<  tiber 
dem  Wiesenniveau). 

Beim  Hause  des  Müllers  sind  noch  einige  Findlinge,  Vs ''^  ^^^^^  ^^^  Vt '^ 
lang,  angeblich  aus  einem  früheren  Grabe  mit  „Blauerde^- Scherben  aufgestellt 

Behlen. 


Abgeschlossen  im  October  1902. 


ErginraiigBbUtter  m  Zeitschrift  fltar  Ethnologie. 

Nachrichten  Aber  deutsche  Alterthnmsftinde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Prenss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  von 

A.  Voss  und  dem  Vorstands 

ier  Berliner  Oesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschiehte. 


IS«  Jfthrg.  1902.      i|  Yerlag  ron  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin.  Heft  5. 


Zur  Erinnerung  an  Rudolf  Virchow. 

Unser  grosser  Lehrer  and  Meister,  unser  stets  hülfsbereiter  Freund,  Rudolf 
Virchow,  ist  unerwartet  von  uns  geschieden  I  Ein  tückischer  Zufall  hat  seine 
Kraft  gebrochen,  die  uns  stets  mit  Bewunderung  erfüllte  und  unerschöpflich  zu 
sein  schien!  Sein  Name  ist  unvergänglich,  viele  Zweige  der  Wissenschaft  haben 
ihn  eingeschrieben   in   ihr  goldenes  Buch  der  Erinnerung  zu  ewigem  Gedenken  I 

Zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  konnte  ich  ihm  noch  ein  längst  vergilbtes 
Blatt  aus  den  Anfangen  unseres  gemeinsamen  Wirkens  widmen.  Jetzt,  nachdem 
das  Geschick  der  letzten  Tage  ihm  und  uns  eine  so  trübe  Zeit  bescheert  hatte, 
kann  ich  ihm  nur  noch  mit  wehmttthiger  Empfindung  ein  Blatt  an  dieser  Stelle 
widmen,  welches  uns  zum  letzten  Male  Zeugniss  giebt  von  seinem  nie  rastenden 
Forschergeist  und  seinem  stets  regen  Eifer  für  die  Erschliessung  unserer  Vorzeit 
So  wenige  Zeilen  es  sind,  die  ich  ihm  noch  verdanke,  so  werthvoU  sind  sie  für 
008,  denn  eine  jede  zeigt  uns  diesen  einzigen  Mann  von  einer  anderen  Seite  und 
io  einem  anderen  Lichte.  Rührend  ist  es,  welche  Tiefe  des  Gemüths  sich  in  seiner 
herzlichen  Freude  an  den  einfachsten  Vorgängen  in  der  Natur  hier  ausspricht  und 
bewundem  müssen  wir  die  Ruhe  und  Geduld,  mit  welcher  er  das  schwere  Leiden 
erträgt,  das  ihn  plötzlich  inmitten  seiner  weitumfassenden  Pläne  getroffen  hatte. 
Hatte  er  doch  nodi  die  Absicht,  einem  Congress  in  Alexandrien  beizuwohnen  und 
womöglich  einer  Einladung  der  Frau  Schliemann  nach  Athen  Folge  zu  leistenl  — 

All  diese  Pläne  sind  dahin,  jetzt  wird  er  bei  keinem  Congress  mehr  unser 
Ftthrer  sein,  aber  der  Einfluss,  den  er  ausübte,  wird  ihn  überdauern,  in  seinem 
Sione  wird  die  Forschung  weiterschreiten  in  Ruhe  und  Besonnenheit  auf  den 
Pfaden,  welche  er  uns  gewiesen  hat. 

Das  obenerwähnte  Schreiben  lautet  folgcndermaassen : 

Teplitz,  Raiserbad,  13.  Juni  1902. 

Verehrter  Freund, 

ich  will  doch  nicht  von  Teplitz  scheiden,  ohne  Ihnen  einen  recht  freundlichen 
Gross  geschickt  zu  haben.  Wir  gehen  morgen  nach  Harzburg  zur  Nachkur.  Das 
Wetter  ist  milder  geworden.  Die  Vögel  singen  und  schmettern  nach  Herzenslust, 
wir  Alle   sehnen  uns   hinaus  und  unterdrücken  etwaige  Riagen.    Mein  Bein  (das 
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linke)  ist  immer  noch  nicht  recht  sicher,  ich  habe  immer  wieder  das  Gefühl  des 
Umfallens  and  recht  oft  empfindliche  Schmerzen.  Nnn,  ich  hoffe  weitere  Besserung; 
wenn  es  nur  nicht  so  lange  Zeit  in  Ansprach  nähme. 

Pflrst  Glary,  der  vor  einigen  Tagen  hier  war^  hat  mir  ein  Paar  höchst  merk- 
würdige Alterthamsfande  gezeigt.  Manche  haben  sie  direct  für  römisch  gehalten 
(so  auch  Mommsen);  mir  scheinen  ue  mehr  etmskisch.  Der  eine  ist  eine  grosse, 
schöne  Bronzeschale,  der  andere  eine  Schnabelkanne.  Es  sind  römische  Inschriften 
daraaf.  Wissen  Sie  etwas  von  dem  Fände?  In  den  Meklenbaigischen  Jahrbüchern 
ist  Einiges  za  finden.  Sollten  Sie  eine  literarische  Qaelle  angeben  können,  so  will 
ich  gerne  das  Weitere  verfolgen.    Der  Fandort  war  in  der  Nähe  eines  Flussafers 

Ihr  R.  Virchow." 

Ich  hatte  den  Fand  1891  aaf  der  Prager  Aosstellang  gesehen,  jetzt  aber  der 
Katalog  nicht  mehr  zar  Hand  and  wandte  mich  an  den  R.  K.  Conservator  Herrr 
Ritter  von  Weinzier  1,  Castos  des  Yereina-Maseams  in  Teplitz,  welcher  die  QüU 
hatte,  mir  folgende  Mittheilang  za  machen: 

„Diese  beiden  Bronze-Oefässe  wurden  im  Jahre  1858  in  einem  Steinhaufer 
am  Rande  des  Liessnitzer  Busches  an  derBiela,  nicht  weit  von  der  sogenannter 
Feaermaaer  gefanden  and  noch  in  demselben  Jahre  nach  Berlin  (wohl  ar 
Mommsen?)  zar  Begatachtang  gesandt 

1.  ^Th.  Mommsen  beschreibt  diese  beiden  Oefässe  in  dem  Archäologischen 
Anzeiger  der  Archäologischen  Zeitang  Jahrg.  XVI,  Jali/September  1858, 
221—222  unter:  III.  Römisches  aas  Nord-Deutschland.'' 

2.  Entnimmt  daraus  Dr.  Han ts chl- Prag  für  seine  Fund-Ohronik  die  betreffende 
Notiz  unter  „Liessnitz^.  — 

3.  Diese  Gtefässe  waren  1891  auf  der  Prager  retrospectiven  Aosstellang 
zu  sehen. 

4.  Weitere  Notizen  finden  sich:  K.  K.  Central-Commission,  Mittheilungen  IV, 
22,  23;  Xni,  p.  LXXVI;  XVI  N.J.  89;  sowie 

5.  Notiz  9,  Seite  21  des  Jahresberichtes  der  Museums -Gesellschaft  Teplitz 
für  1901. 

Beide  Gefasse  wurden  ursprünglich  „schön  geputzt^,  sind  aber  jetzt  wieder 
passabel  angelaufen.  Das  grosse  Kasseroi  trägt  am  Ende  des  breiten,  mit  zwei 
stilisirten  Vogelköpfen  versehenen  Endes  den  Doppelstempel:  Tiberius  Robihus 
Sitalces  und  Gaius  Atilius  Hanno.  Dasselbe  muss  ursprünglich  drei  schön  aus- 
gestaltete Füsse  gehabt  haben,  da  die  drei  Löthstellen  an  der  Aossenfläche  des 
Bodens  deutlich  sichtbar  sind. 

Die  Schnabelkanne  hat  einen,  in  einen  ziemlich  roh  ausgestalteten  weib- 
lichen Kopf  endenden  Henkel.*' 

Das  meklenburgische  Bronze- Gefäss  ist  eine  schöne,  gut  erhaltene  Kanne  mil 
kleeblattförmiger  Mündung  und  einem  gewundenen  Henkel,  welcher  an  seinei 
Ansatzstellc  an  der  Mündung  mit  einem  weiblichen  Kopf  von  sauberer  Arbeit  Ter- 
ziert  ist  und  dessen  auf  dem  Mündungsrande  aufliegende  Endigungen  in  zwei 
Blüthen  auslaufen.  Das  untere  Ende  des  Henkels  endigt  in  eine  anscheinend 
männliche  Büste  mit  einem  eigenthümlichen  Kopfaufsatz  und  einer  um  den  Hals 
gewickelten  Schlange,  welche  mit  den  beiden  erhobenen  Händen  gehalten  wird 
Es  wurde  bei  Hagenow  gefunden.  Hr.  Museums-Director  Dr.  Beltz  ertheilte  mii 
über  dasselbe  freundlichst  folgende  Auskunft: 
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,Du  Hagenower  Grabfeld  ist  Ton  Lisch,  Jabrbncb,  9.  Dand,  8.  38 — 50 
betprocben  (verj^l.  meine  Voi^schicbie  von  Meklenbtirg,  Berlin  1899,  8. 116  iL  179); 
die  neueren  Funde,  die  besonders  auch  Aber  die  Bestattangsart  (Leichenbrand) 
iafklämng  gelben  haben,  sind  noch  nicht  pnblicirt." 

An  den  oben  erwähnten  Stellen  bei  Lisch  nnd  Beitz  flnden  sich  Abbildungen 
des  Stockes. 

Wenn  auch  Virchow  in  der  Zeitbestini mmig  irrte,  so  zeugt  es  doch  ffir  seine 
geistige  Frische,  welche  ihm  za  jener  Zeit  noch  eigen  war,  dass  er  einen  Fand, 
den  er  wahrscheinlich  seit  dem  Jahre  1871  nicht  mehr  gesehen  hatte,  doch  noch 
in  so  guter  Erinnerung  hatte.  Leider  war  es  ihm  nicfat  mehr  beschieden,  die  Unter- 
gQChnng,  zu  welcher  ihm  der  schöne  Bronzefand  des  Fürsten  Clary  die  Anregnng 
g^ben  hatte,  durchzuführen.  Bald  nach  jenem,  an  mich  gerichteten  Schreiben, 
Teriieas  er  Teplitz,  am  in  der  frischen  Luft  Harzburgs  seine  völlige  Oenesung  sn 
«warten.  Aber  aeine  Tage  waren  leider  gezählt,  seine  Kräfte  nahmen  ab  nnd  er 
ging  nacb  wenigen  Monaten  znr  ewigen  Rnhe  ein.  Sein  Andenken  wird  bleiben 
in  alle  Zeit! 

A.  Voss. 

Skelet-Gräber  von  Solkwitz  in  Ost-Thttiingen. 

Solkwitz  ist  ein  weimarisches  Dorf  im  Kreise  Neustadt  a.  Oria  und  liegt  eine 
Stunde  weit  östlich  von  der  Stadt  Pösgneck.  An  seinem  Vestrande  wurde  im 
Mhjahr  l900  längs  eines  flachen   nnd  mit  Gras  bewachsenen  Hügels  ein  Feld- 

Fig.  1. 


Weg  ausgeschachtet.  Der  HUgel  führt  nebst  den  südlich  angrenzenden  Aeckem 
den  Namen  „die  Seligen".  An  dieser  Stelle  fanden  die  Arbeiter  bereits  bei  früheren 
Wc^rbeiten  gut  erhaltene  Menschen -Skelette,  die  aber  rernichtet  wurden. 
1900  stiessen  sie    wieder  auf  Skeletgräber   nnd   zerstörten   zwei  (Nr.  II  nnd  lU) 
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Tollständig.     Bin  dritte*   Grab  Nr.  I)   deckte   ich   mit   Hm.    Pbotographen   Enut 
Sei^e  aaa  Pösaneck  zasammen  und  ooter  BeihHire  von  zwei  Hännem  auf. 

SämmtJiche  Qräber  sind  nordsfldlicta  angelegt  und  flache  Beihengiäber  obne 
Steinsetzung.  Sie  gehen  im  Hodidb  fast  1  m  tief  anf  den  ZechBteinfelsen  iünab. 
Die  Haasae  der  Ton  Süden  her  aslIgeEahlten  Qrfiber  sind  folj^nde:  I.  Grab  tiO  e«' 
Breite,  66  cm  Höhe,  170  cm  Unge.  IL  Grab  6S  cm  Breite.  UI.  Grab  89  cm  Breite, 
62  em  Höhe,  128  cm  Länge.  Die  Entremang  toh  Grab  I  nnd  U  beträgt  1  m,  von 
II  and  lU  85  em. 

Die  SIcelette  lagen  mit  dem  Kopf  nach  Westen,  mit  den  Pfisaen  nach  Osten. 
Ein  unregelraäasiger  Zechsteinblock  bedeckte  jeden  Schädel. 
Fig.  2. 


Bei  der  OelTnuog  ron  Grab  I  landen  sich  in  der  Tiefe  von  69  em  zerstreale 
Urnen-Scherben  ohne  Ornamente,  Leichen brand,  Holzkohle  and  Gehäuse  kleiner 
Landschnecken.  Ferner  Zechate inbrocke n,  die  vom  Feaer  geröthet  sind,  wie  die 
Probe  mit  Trischem  Gestein  bestätigte.  Die  Scherben  waren  etwa  9  mui  dick, 
schlecht  gebrannt  nnd  durch  Qnarzkömer  raah  gemacht.  Ihre  Farbe  war  auaseo 
schwärzlich,  anf  dem  Bruch  zum  Theil  roth. 

Der  iheilweise  stark  calciuirte  Leichenbrand  enthielt  a.  A.  eine  2  cm  lange 
Mitteiphalange  und  SchädelbrnchstUcke.  Daa  Skelet  seibat  trafen  wir  in  84  rm 
Tiefe  an,  es  war  von  mittlerem  Wuchs.   Die  Schädeltheüe  waren  durch  den  Dnci 


der  anf  ihnen  lastenden  Erdmassen  stark  Terschoben,  das  Qesicht  wir  nach  Norden 
gewendet,  die  Wirbelsäule  etwas  seitlich  verbogen,  sodass  das  Skelet  mit  lang  ans- 
geibvckten  Oüedmaassen  anf  der  linken  Seite  lag.     Beigaben  fehlten. 

Die  übrigen  Skelette,   oder  wenigstens  eines,   haben  dagegen  Schmacksacben 
besessen.   Leider  ist  davon  nnr  eine  facettirte  Achat-Perle  (Fig.  3,  naL  Qr.)  erbalten, 
die  mir  vom  Ortsscbnlzen  Übergeben  wnrde.   Sie  stammt  wahrscheinlich 
SDS  6nb  m,  in  dem  eine  Fran  mit  Kind  bestattet  sein  wird.    Denn      Fig.S. 
icb   beaitee    aas    diesem  Grabe    neben    anderen  zarten  Knochen  einen     ^^^^ 
Unterkiefer  mit  Milchgebiss.    Sonst  tragen  einige  unter  den  eeracbla-    ^^^H 
genen    Skelettheilen    gesammelte   Knochenreste    sichere    Spnren    von    ^^^H 
Brooseacbmuck  (Ringen)  nämlich:  ^^^^ 

1.   Ein  i  cm  langer  Fi ngerk noch en,  in  der  Mitte  rings  grdn  gefärbt. 

i.   Ein  Schädelbmchsttick  mit  grflnem  Fleck. 

Otflcklicherweise  sind  sonst  ans  den  Gräbern  II  nnd  III  ein  TorzUglicb  erhal- 
tener Schädel  (Fig.  4  nnd  5)  nnd  ein  Oberschenkel-Knochen  gerettet   Beide  beßnden 


sich  jetit  in  der  Realschul-Sammlnng  in  Fössneck.  An  dem  Schädel  sind  nnter 
Zlgmndelegnng  der  dentachen  Horizontale  durch  Um.  Dr.  med.  Eichhorn  in  Jena 
and  mich  folgende  Messangswerthe  festgestellt  worden: 

Gerade  Länge  (parallel  zur  Horizontale)      .    .     .  lt)2n>m 

Grösste  Höhe 120  , 

Ganze  Höhe 118  , 

Grösste  Länge 1^2  n 

Qröaste  Breite  (Panetalhöcker)  .......  148  , 

Grösste  Stimbreite 121  „ 

Kleinste  Stimbreite 107  - 
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Vordere  Basilarhöhe 142  mm 

Hintere  Basilarhöhe 146   ^ 

Grösster  Umfang 540 

Untere  Stimbreite  (zwischen  den  äusseren  Punkten 

der  Processus  zygomat  gemessen)    .    .     .    .     118 

Orösste  Länge  des  Poramen  magnum 46 

Orösste  Breite  des  Foramen  magnum 37 

Grösster  Sagittalumfang  (von  der  Stirnnasen-Naht 

zum  hinteren  Rande  des  Foramen  magnum) .    384    „ 
Entfernung  Stirnnasen-Naht — Coronar-Naht,  sagit- 

tal  gemessen 133    ^ 

Coronar-Naht— Occipital-Naht 153    „ 

Occipital-Naht— Foramen  magnum ^8    ^ 

Distanz   der  beiden  Oberkiefer-Jochbeinnähte  am 

unteren  Rande 106    ^ 

Obere  Gesichtshöhe  (von  der  Stirn nasen-Naht  bis 

zum   unteren  Rande   des  Alveolar-Fortsatzes 

am  Oberkiefer) 75    „ 

Nasenloch-Höhe 41    „ 

Nasenloch- Breite ^^   y> 

Grösste  Breite  des  Augenhöhlen-Eingangs  beider- 
seits   ^    » 

Grösste  Höhe  der  Augenhöhle 34^ 

Jochbreite 138    „ 

Gaumenlänge  (hintere  Lamelle  des  Alveolarrandes 

zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen)  51    „ 

Gaumen  -  Mittel  breite     (zwischen     den     inneren 

Alveolenrändern   der   IL  Molaren  gemessen)      36    „ 
Mastoidalbreite  (grösste  Breite  zwischen  Processus 

mastoid.) 144    ^ 

Grösste  Breite   zwischen   den    höchsten  Punkten 

der  Proc.  mastoid.  unten 117    ^ 

Berechnete  Werthe: 

Längenbreiten-Index 77     mm 

Längenhöhen-Index -    •      63,7     „ 

An  Eigenthttmlichkeiten  des  Schädels  ist  Folgendes  hervorzuheben: 

An  der  Spitze  der  Occipital-Naht  be&ndet  sich  ein  Schaltknochen.  Die  Au| 
höhlen  sind  rechteckig,  ihre  oberen  Ränder  stark  entwickelt,  üeber  der  Naj 
würze!  besitzt  der  Schädel  eine  sattelförmige  Vertiefung.  Die  Muskelansätze  s 
gut  ausgebildet.  Die  Zähne  fehlen  zum  Theil,  die  vorhandenen  sind  schräg 
innen  nach  aussen  so  stark  abgekaut,  dass  der  Rand  der  Krone  die  vertiefte  M 
wallartig  umgiebt.    Der  Unterkiefer  ist  in  Bruchstücken  erhalten  und  kräftig  geh 

Nach  dem  Urtheil  des  Hm.  Prof.  Klaatsch  in  Heidelberg  ist  an  dem 
messenen  Schädel,  der  wahrscheinlich  einer  männlichen  Person  angehörte. 
Breite  der  Jochbögen  bedeutend  und  ausserdem  charakteristisch,  dass  der  Proces 
pterygoideus  an  die  Spina  angularis  geht.  An  dem  Oberschenkel  ferner  sind 
starke  Entwickelung  der  Vorsprünge  für  den  Adductor  magnus  und  Gluteus  m: 
mus,  die  gleichmässige  Dicke  des  Schaftes,  sowie  die  schwache  Andeutung 
Linea  intertrochanterica  interessant. 
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Soweit  die  Anlage  dieser  weoigen,  bislang  bekannteD  Grabstätten  bei  Solkwitt, 
die  Art  der  Kestattang  und  die  spärlichen  Fandstflcke  einen  Anhaltspnakt  für  die 
Ditiraiig  geben  kOnnea,  bandelt  es  sich  wahracheinlich  am  slavische  SkeletgrSber 
mit  dartlber  stehenden  Brand-Urnen  aas  älterer  Zeit  Diese  sind  durch  die  jüngere 
Leicbenbestattong  möglicberweise  vieirach  zerstört.  Durch  eine  systematisdie 
Dplerenchnng  des  Bügels,  in  dem  nach  der  Angabe  der  Bauern  noch  riele  Henschen- 
knocheo  stecken  sollen,  nird  sieb  jedenfalls  Genaueres  darüber  feststellen  lassen. 
Die  Solkwitser  Gräber  baben  grosse  Aehnlicbkeit  mit  denjenigen  von  der  nicht 
weil  entfernten  Wustaog  Tiemsdorf  bei  Pössneck,  welche  Br.  Prof.  Verworn 
beschrieben  hat.  Siehe  2ieit8chrift  des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte  and 
Alterthnmsknnde,  Band  12  der  Nenen  Folge,  1901,  Heft  H  nnd  4,  S.  645  IT.    Die 

Fig.Ö. 


8l>Ten  Ton  Solkwitz  haben,  wie  die  oben  erwühnienGrünfurbungcn  der  betreffenden 
Kaochenreste  beweisen,  Finger-  und  Schläfen-Ringe  aus  Bronze  getragen.  So  auch 
äie  Tiemsdorfer  Slarcn.  Ferner  faceltirte  Achat-Perlen  in  dor  Form  ähnlich 
einer  Bernstein-Perle  TonTiemsdorf  and  denen,  welche  von  dem  a la»i sehen  Gräber- 
telde  bei  Grutschno  in  Westpreusaen  (Zeitschr.  für  Ethnologie  30,  1898,  S.  27)  be- 
kunt  worden  sind.  Auf  eine  sluvische  Ansiedelung  weist  auch  der  Name  Solkwitz 
bin.  Sie  schliesst  sich  an  die  benachbarten  Orte  Badelwitz  (mit  Tiemsdorf)  und 
Ober-Oppurg  an,  welche  etwa  um  lOlKi  n.  Chr.  von  Slaven  bewohnt  waren. 
H.  Quantz-GeestemUnde. 
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HQgelgriber-Fuiide  bei  Regsrnbiirg. 

In  den  Berichten  über  ^Hftgelgräber-Fande  bei  Regonsbog^^  (diese  Nachrichten 
1902,  S.  1  ff.)  waren  zwei  Fnndorte  nur  mit  dem  AnfaBgibncfastaben  uod  Punkten  för 

die  fehlenden  3achstaben  angedeutet,   nehmlich  W (mit  7  Pimkten)  und 

£ (mit  5  Pmikten).    Es  mosste  daher  der  Versuch  gemacht  werden,   diese 

Namen  zn  ergänzen  und  da  die  Gegend,  in  welcher  die  Ansgrabmigen  staltgefmaden 
hatten,  durch  die  Angabe  ^in  der  Umgebnng  von  Begensburg  am  linken  Donan- 
Ufer,  zwischen  der  Naab,  dem  Regenflnsse  und  östlich  über  letzteren  hinaus^  näher 
amschrieben  war,  so  galt  es  in  diesem  Gebiete  die  Namen  zn  suchen,  auf  welche 
die  genannten  Abkürzungen  angewendet  waren. 

Die  „Umgebung  von  Begensburg^  verwies  den  Sachenden  auf  das  topogra- 
phische Atlasblatt  Regensburg  Nr.  48,  in  dessen  Mitte  3 — 4  Stunden  vom  Rande 
des  Blattes  entfernt  die  Stadt  Regensburg  liegt,  so  dass  alle  Ortschaften,  die  nicht 
in  diesem  Blatte  aufgenommen  sind,  kaum  mehr  als  Umgebung  Regensburgs  be- 
zeichnet werden  können. 

Im  Repertoriam  des  topographischen  AÜasblattes  Regensbuig  (1819)  finden 
sich  nun  unter  W.  nur  Namen  mit  8  Buchstaben:  Weillohe,  Weinberg,  Wörthhof 
und  Wolfseck  oder  Wolfsegg.  Von  diesen  liegt  Weillohe  südlich  der  Donau, 
kommt  also  nicht  in  Betracht,  Weinberg  liegt  nordwestlich  und  Wörthhof  östlich 
etwa  5  Stunden  von  Regensburg  entfernt,  also  nicht  mehr  in  der  „Umgebung  von 
Regensburg*',  beide  überdies  nur  aus  je  zwei  Häusern  bestehend  und  in  unmittel- 
barer NÜhe  grösserer  Ortschaften,  die  man  frtUier  als  Fundorte  genannt  hatte,  es 
bleibt  also  nur  noch  Wolfseck  oder  Wolfsegg  NO.  XLV  Nr.  13  übrig,  das  «Her- 
dings  auch  noch  SVs  Stunden  von  Regensburg  entfernt  ist,  aber  doch  schon  be- 
trächtlich näher  als  die  beiden  anderen  Ortschaften  und  überdies  nahe  bei  den 
Grabhttgel-Grappen  des  Schwaighäuser  Forstes,  die  schon  so  manche  Fundstücke  in 
die  verschiedenen  Sammlungen  zu  Regensbuig,  Bayreuth  u.  a.  geliefert^haben,  deren 
Form  mit  Funden  des  Kgl.  Museums  in  Berlin  übereinstimmt 

Ortsnamen  von  6  Buchstaben,  die  mit  E  beginnen,  enthält  das  Blatt  Regens- 
burg nur  zwei,  nämlich  Embach,  zwei  Häuser  unmittelbar  bei  Niedertraubling  und 
südlich  der  Donau,  weshalb  es  ausser  Betracht  bleibt  und  Eglsee  (NO.  XLV,  11 
3  Stunden  von  Regensburg),  in  dessen  Nähe  ebenfalls  Grabhügel  waren  oder  viel- 
leicht noch  sind.  Die  dort  gemachten  Funde  sind  nirgends  beschrieben  oder  auch 
nur  genannt;  nach  einer  nicht  ganz  sicheren  Mittheilung  sollen  sie  den  Mitten- 
dorfer  und  Burglengenfelder  Funden  ähnlich  gewesen  sein. 

Man  wird  also  unbedenklich  die  Ortsnamen  in  den  beiden  Fundberichten  zu 
Wolfsegg  und  Eglsee  ergänzen  dürfen.  Allerdings  scheint  die  Angabe  des  Berichtes 
„und  östlich  über  letzteren  hinaus^  nicht  für  Eglsee  anwendbar,  das  westlich  von 
der  Naab,  also  westlich  von  dem  ganzen  angedeuteten  Gebiet,  zwischen  Naab  und 
dem  Regen flusse  liegt.  Wenn  wir  aber  uns  daran  erinnern,  dass  die  Bezeichnungen 
östlich  und  westlich  in  handschriftlichen  und  gedruckten  Berichten  nicht  selten 
irrtümlich  vertauscht  sind,  und  dass  östlich  vom  Regen  keine  Ortschaft  liegt,  deren 
Name  mit  E  anfangt  und  aus  6  Buchstaben  besteht  (auch  das  topographische  Blatt 
Mitterfcis  Nr.  49  enthält  keinen  solchen),  so  wird  der  Vorschlag  in  dem  genannten 
Bericht  als  Fundort  Eglsee  einzusetzen  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen  und  auf 
Annahme  rechnen  dürfen.  Die  Funde  sind  auch  von  Wilhelmi  (Ohlenschlager 
Jahresbericht  XI  1846,  S.  119  u.  158)  aufgezählt.  Ohlenschlager. 


Bariett  aber  aim  merkwOrdige  TiMRplatte  voo  einer  FeuerttoUe 

I  in  ! 


Die  beUtolgeade  Photographie  wurde  auf  derselben  Fondgtfitte,  von  der  ich 
»ion  Zeit  rb  daa  Königliche  Mnaeiiin  fOr  Völkerkunde  in  Beiiin  einige  Thon- 
toherben  und  andere  G^enstände  eii^eB<^ickt  habe,  anfgenommen.  Die  Photo- 
fnphie  stellt  eine  Penerstelle  (vielleicht  Oprerheerd?)  dar,  die  bei  den  systema- 
tiicfaea  Nacbgrahnngen  (welche  ich  nnn  vermöge  einer  vom  Verein  fDr  sieben- 
bflrpKhe  Landeslrande  erhaltenen  Geldspende  fSr  einige  Zeit  dnrchzofflhren  in 
dn  Lage  bin),  bloss  60  cm  tief  nnter  ObeTflSche  entdeckt  worde.  Der  mittlere 
Knii  hat  50  cm  Darchmesser  und  der  Balbmeiaer  bis  znro  änssenten  nodi  erhal- 
teiKQ  Ornament  beträgt  72  cm,  igt  aber  wohl  noch  um  etwa  8  em  Iftnger  gewesen. 
Die  Heerdplatte  ist  sehr  brüchig  and  schiefert  sich  in  etwa  '/i  <"*  «tarken  (d.  h. 
dicken)  StOckchen  ab.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die  Platte  an  Ort  and 
Stelle  auf  den  lehmigen  Erdboden  anfgestrichen  and  dann  daseibat  oniamen- 
tin  worden.    Das  Material   des  Heerdes   ist  Thon,   der  in  der  Mitte   ' 


gebrannt  ist,  nach  den  Riindern  za  dagegen  in  rötiiliche  bis  schwärzliche  Farben 
Obergeht.  Auch  der  unter  den  Ornamenten  liegende  Theil  zeigt  starke  Fener- 
ipuen,  zuerst  rothe.  dann  schwärzliche  Farbe.  In  der  näheren  and  weiteren  Um- 
gebnng  sind  sehr  viele  Thonacherben  ausgegraben  worden,  zum  Theil  auch  ganze 
Tgprchen  mit  und  ohne  Verzierung.  In  einer  Dme  fand  sich  auch  ein  ganzes  Kinder- 
Skelet  (ohne  Brandspuren)  und  in  einem  anderen  Topf  ein  blosser  Kinderschädel. 
Ausserdem  sind  noch  eine  Unmasse  von  Knochen  von  Bindern,  Ziegen,  insbesondere 
Bchweinen  nnd  nach  Pferden,  z.  Theil  anch  von  Menschen,  zu  Tage  gefördert 
Worden.  Die  Urnen,  meist  ohne  erkenntlichen  Inhalt  und  zerbrochen,  fanden  sich 
bis  ED  1,70  in  Tiefe  meist  in  Aachengraben  in  dem  lehmigen  Untergrund.  An 
weiteren  Fandsttlcken  verzeichne  ich  hier  noch  Stein  Werkzeuge  (neolithisch),  Ringe 
tos  Bronze  and  Bronze-Blech  nnd  -Draht,  auch  eine  Ahle  aus  Bein,  ansBerdem  ans 
den  Aschengruben  eiserne  Sicheln,  zwei  eiserne  Beile,  davon  eines  oben  hohl 
vie  die  bronzenen  Bobl-Celte,  eine  eiserne  Fibula,  2  eiserne  Lanzen,  ausser- 
dem  verschieden   gestaltete    „Spinnwirtel"  mit  und   ohne  Verzierung,  Wehstuhl- 
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gewichte,  Wandlehne  und  gestrichene  Heerdlehne,  ferner  Handmühl-Steine  ans 
porösem,  yerschlacktem  Basalt  und  zam  Schluss  gar  noch  einen  römischen  Oonsakur- 
Denar.  Gegenüber  von  dieser  Fundstelle,  nur  dorch  einen  Fluss  getrennt,  sind 
viele  römische  Funde  gemacht  worden.  Schliesslich  erwähne  ich  noch  ein  besonders 
interessantes  Fundstück  aus  Thon,  eine  Art  kleines  Idol  von  einer  überaus  groben 
Form  und  unzweifelhaft  maseulini  generis. 

Ich  habe  mir  diese  etwas  ausführlicheren  Mittheilungen  erlaubt,  um  Ihnen, 
geehrter  ür.  Director,  um  so  leichter  ein  Urtheil  über  unseren  „Opferheerd^,  wie 
wir  ihn  nennen,  zu  ermöglichen.  Ist  irgendwo  noch  ein  derartiger  Fund  gemacht 
worden  mit  demselben  charakteristischen  Ornament,  das  sich  auch  auf  unseren 
Tonscherben  vielfach  findet?    Ist  die  Benennung  wohl  richtig? 

Ich  habe  mich  bemüht,  den  „Opferheerd*^  trotz  seines  brüchigen  Materials 
ganz  ins  Museum  Schaessburgs  zu  schaffen,  indem  ich  die  obere  Fläche  mit  Staniol 
bedeckte  und  mit  Pinseln  in  die  Vertiefungen  eindrückte  und  dann  diese  Isolir- 
schicht mit  einer  4  cm  dicken  Cementschicht  übergiessen  liess.  Das  Ganze  wurde 
nebst  etwa  10  cm  des  natürlichen  Erdbodens,  in  den  der  Heerd  ailmählig  über- 
geht, mit  einem  starken,  hölzernen  Rahmen  eingefasst,  dann  ailmählig  durch  Unter- 
graben mit  Laufschienen  auf  eine  starke,  eiserne  Platte  geschoben  und  wohl  ver- 
schraubt and  mit  Brettern  von  allen  Seiten  verschlagen.  Ohne  Erschütterungen  ging 
das  natürlich  nicht  ab  und  wissen  also  auch  nicht,  wie  der  Fund  nach  dem  Trans- 
port (der  morgen  erfolgen  soll)  bei  seiner  brüchigen  Beschaffenheit  aussehen  wird. 
Auf  alle  Fälle  wird  die  Photographie  bei  der  etwa  nothwendigen  Wiederzusammen- 
stellung des  Abgebröckelten,  sowie  auch  der  Cementguss  als  getreues  Negativ  gute 
Dienste  thun. 

Nach  den  bisherigen  Funden  scheint  die  Stelle  entweder  längere  2^it  hindurch 
ununterbrochen,  oder  aber  in  mehreren  Perioden  nach  einander,  wenn  auch  von 
einer  kleineren  Anzahl  Menschen,  bewohnt  gewesen  zu  sein. 

Die  Fundschicht  ist  im  Durchschnitt  etwa  1  m  stark  und  es  folgt  dann  an- 
scheinend unberührter  Lehmboden;  nur  hier  und  da  finden  sich  dann  noch  in 
diesem  Lehmboden,  noch  bis  zu  weiteren  100  rm  Tiefe  hinabgehend,  Aschengraben 
oder   auch   nach   oben    glattgestrichene  Bruchstücke  von  Feuerheerden  aus  Lehm. 

Von  verbrannten  Knochen  fanden  sich  bisher  unzweifelhaft  nur  noch  2  kleine 
Stückchen  und  bei  diesen  ist  es  zweifelhaft,  ob  von  Menschen  oder  nicht. 

Schaessburg.  Carl  Seraphim. 


Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provinzial-Museums  in  Trier 

im  Jahre  1901. 

Der  '2b.  Jahrgang  des  Provincial-Museums  war  vom  Glücke  im  hohen  Grade 
begünstigt.  Die  Canalisationsarbeiten  in  Trier  brachten  viele  lang  ersehnte  .Auf- 
schlüsse über  die  Topographie  der  Stadt,  viele  Kleinfunde  und  einige  ganz  hervor- 
ragende Statuen  und  Mosaiken.  Der  wichtige  bronzezeitliche  Depotfund  von 
Trassem,  die  Ausgrabungen  der  an  ungewöhnlich  geformten  Urnen  reichen  Latene- 
Gräber  bei  Osburg,  die  römischen  Meilensteine  von  der  Policher  Halt,  die  reichen 
Ergebnisse  der  Frankengräber  bei  Rittersdorf,  die  Schenkung  eines  herrlichen 
Frührenaissance-Denkmals  durch  die  Familie  Rautenstrauch,  die  Erwerbung 
einer  hervorragend  schönen  Tischplatte  vom  Jahre  1546  aus  Niederweis  werden 
diesen  Jahrgang  immer  als  einen  der  besten  kennzeichnen. 
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Für  die  archäologische  Beaufsichtigung  der  Canalisation  hatte  die  Provincial- 
Verwaltung  schon  seit  Noyemher  1900  einen  besonderen  Techniker  angesteUt. 
Jedoch  zeigte  sich  bald,  dass  dieser  allein  die  an  vielen  verschiedenen  Punkten 
^eichzeitig  in  Betrieb  befindlichen  Arbeiten  nicht  überwachen  könnte.  Es  wurde 
deshalb  die  Arbeitskraft  eines  zweiten  Technikers  zumeist  der  Canalisation  zu- 
gewiesen und  es  wurden  überdies  zwei  Aufseher  angestellt  Diese  weiteren  erheb- 
lichen Kosten  übernahm  die  Pro vincial- Verwaltung  für  das  Jahr  1901,  während  sie 
für  die  Jahre  1902  und  1.903  vom  Herrn  Gultusminister  getragen  werden.  Vor 
allem  sehr  werthvoll  sind  die  Anhaltspunkte,  welche  für  die  Topographie  gewonnen 
werden  konnten.  Das  römische  Trier  hatte  ein  durchaus  rechtwinkliges  Strassen- 
neiz.  Sechs  parallele  Strassen,  welche  von  Norden  nach  Süden  ziehen,  und  neun 
westöstliche  parallele  Strassen  sind  bis  jetzt  nachgewiesen,  nur  zwei  von  diesen 
decken  sich  mit  den  heutigen,  bei  allen  übrigen  hat  das  heutige  Trier  eine  wesent- 
lich andere  Richtung  eingeschlagen.  Die  Geschichte  der  Stadt  spiegelt  sich  wieder 
in  den  übereinander  liegenden  Schichten  der  Strassen  und  der  Gebäude.  Bei  den 
Strassen,  die  fast  alle  ausschliesslich  aus  Kies  bestehen,  lai^sen  sich  4—5  Schichten 
sehr  deutlich  verfolgen.  Die  Strassen  der  ältesten  Stadt  hatten  eine  Breite  von 
lOfff,  während  in  der  späteren  Zeit  die  Breite  des  Dammes  nur  noch  4 — 5  m 
betragt.  Da  die  Strassenfluchten  nicht  verändert  sind,  wird  man  dies  Yerhältniss 
durch  die  Annahme*  zu  erklären  haben,  dass  auf  beiden  Seiten  des  Dammes  in 
späterer  Zeit  Trottoirs  vorhanden  waren,  die  anfänglich  fehlten.  Im  Mittelalter  sind 
dann  die  Trottoirplatten  als  bequemes  Material  entfernt  worden.  Von  sämmtlichen 
bis  jetzt  gefundenen  Strassen  waren  nur  zwei  mit  Ganälen  versehen.  Ebenso  sind 
in  den  Häusern  vielfach  drei  bis  vier  Bauperioden  übereinander  gefunden  worden, 
indem  die  Römer,  selbst  bei  gründlicher  Umänderung  eines  Gebäudes,  dasselbe 
nicht  abrissen  und  einen  neuen  Bau  neu  fundamcntirten,  sondern  mit  Benutzung 
der  alten  Mauern  in  die  Höhe  bauten  und  neue  Estrichböden  einzogen.  So  liegen 
oft  vier  bis  fünf  Estrichböden  übereinander.  Die  älteste  Schicht,  die  der  augustischen 
Begründung  der  Stadt  angehört,  liegt  BV^— 4  m  unter  dem  heutigen  Strassen- 
damm,  die  oberste  meist  nur  1,50—1,80  w.  Die  Anzahl  der  vorhandenen  Strassen 
and  Häuserschichten  und  ihre  Höhenlage  im  Yerhältniss  zum  heutigen  Niveau 
geben  uns  die  Möglichkeit,  zu  beurtheilen,  wie  früh  die  einzelnen  Theile  der  Stadt 
in  Bebauung  genommen  worden  sind.  N^ach  Süden  erstreckte  sich  die  augustische 
Stadt  noch  bis  über  die  Gilbertstrasse  hinaus,  sodass  die  Moselbrücke  jedenfalls 
viel  mehr  in  der  Mitte  der  alten  Stadt  lag,  als  man  zumeist  bisher  annahm.  Wie- . 
weit  der  Anbau  in  der  Flucht  der  Simeonsstrasse  in  der  augustischen  Zeit  nach 
Norden  reichte,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Oestlich  und  westlich  von  dieser  Strasse 
blieb  das  Terrain  der  jetzigen  Strafanstalt  wie  das  in  der  Gegend  des  Pferdemarktes 
nnd  der  Sug  gänzlich  unbebaut;  hier  haben  die  Canalisationsarbeiten  nicht  die 
geringsten  Häuserreste,  auch  nicht  solche  von  Fachwerksbauten  zu  Tage  gefordert. 
Das  Bild  der  römischen  Stadt,  theil weise  auch  in  seiner  geschichtlichen  Entwicke- 
lung,  ist  schon  durch  die  IV2 jährigen  Canalisationsarbeiten  uns  klarer  vor  Augen 
gestellt,  als  das  aller  anderen  rheinischen  Römerstädte. 

Die  Gewinnung  von  Häusergrundrissen  oder  auch  die  Bestimmung,  welcher 
Art  die  Häuser  gewesen  sind,  wird  bei  den  schmalen  Canalisationsgräben  nur  sehr 
selten  gelingen.  In  einem  Falle,  auf  der  Fleischstrasse  vor  den  Häusern  Nr.  17 
und  18,  glauben  wir  aus  den  aufgefundenen  Sculpturen  und  Inschriften  auf  ein 
öffentliches  Gebäude,  vielleicht  das  Gapitol  von  Trier,  schliessen  zu  dürfen.  Die 
Funde  bestehen  aus  folgenden  Stücken^):    39  cm  hohes  Hochrelief  aus  weissem 

1)  Sie  sind  abgebildet  in  dem  demnächst  erscheinenden  Illostrirten  Führer  durch  das 
Provincial-Museum  Trier  als  Nr.  149— 156;  vergl.  auch  Westd.  Korr.-Bl.  1902,  Nr.  41. 


/ 
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Marmor  mit  Spuren  rother  Bemalnng,  welches  in  der  flotten  Arbeit  des  2.  Jabr- 
handerts  n.  Chr.  die  capitolinische  Trias,  Jappiter  zwischen  Jcmo  und  Minerra  dar- 
stellt, im  Wesentlichen  entsprechend  der  Omppe  am  Giebelfelde  des  capitoKnischeo 
Tempels.  —  Ueberlebensgrosse  sitzende  matronale  Göttin  ans  Muschelkalk,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Jano  darstellend,  aber  nicht  Theil  einer  capitolinisdien 
Trias,  sondern  eine  Gruppe  Ton  Juppiter  und  Juno  Regina.  Von  geringeren  Dimen- 
sionen, aber  feiner  und  frischer  in  der  Arbeit  ist  ein  jugendlich  weibliches  Marmo^ 
köpfchen,  welches  ehedem  in  eine  Statue  eingelassen  war.  —  Aus  Muschelkalk 
bestehen  die  Statuette  eines  Priap,  eine  weibliche  Togastatuette  und  der  Ober- 
körper eines  nackten  Rnäbchens.  Von  derselben  Stelle  stammen  eine  Ära  und  ein 
Sockelstein  mit  Wasserdnrchlass,  beide  mit  rothen  Palmetten  geziert  und  sicher 
dem  ersten  Jahrhundert  angehörend.  Ausserdem  wurde  jüngst  ebenda  noch  eine 
kleine  Ära  mit  der  Inschrift  „Deae  Bellonae  aram  Justa  ex  imperio  p(osuit)  l(iben8) 
m(erito)**  geftmden. 

Aus  den  1729  Nummern  der  in  diesem  Jahre  bei  der  Ganalisation  gemachten 
Funde  seien  noch  folgende  henrorgehoben :    1.  Fortuna  aus  Kalkstein,  45  cm  hoch. 
Die  Göttin   ist  stark  entblösst  und  hat  das  rechte  Bein  über  das  linke  geworfen; 
gefunden  am  Antoniusbrunnen  (Illustr.  Führer  Nr.  41).    2.   Mächtiges  Hochrelief, 
sehr  gute  Arbeit  des  1 .  Jahrhunderts,  mehrere  Männer  mit  der  Toga  bekleidet  dar- 
stellend und  wahrscheinlich  von  einem  Grabmonument  herrührend.     Gefunden  auf 
der  Friedrich-Wilhelmstrasse  (Illustr.  Führer  Nr.  36).   3.  Lebensgrosser,  männlicher 
unbärtiger  Portraitkopf  aus  weissem  Marmor,    das  Haupthaar  ist  kurz  geschoren. 
Deutung  und  zeitlicher  Ansatz  noch  nicht  gewonnen.    Gefunden  auf  der  Feldstrasse. 
4.    Mosaik  von  4,60  m  Länge  und  Breite;   die  Mitte   nimmt  ein  Achteck  mit  der 
Darstellung  zweier  Gladiatoren   ein.     Die   darüber   liegende   Fläche   ist   in   aus- 
geschweifte Vierecke  und  Ovale  getheilt,  welche  mit  Ornamenten  und  Thierkämpfern 
decorirt   waren.     Das  Mosaik    wurde   nur   theil  weise   ausgehoben.     Gefunden  am 
Antoniusbrunnen.   5.  Hervorragendes  Mosaik  von  3,21  m  Länge  und  etwas  geringerer 
Breite.     In  der  Mitte  Bacchus  auf  seinem  von  Panthern  gezogenen  und  von  einem 
Satyr  geleiteten  Wagen;  in  den  vier,  die  Ecken  einnehmenden  Ovalen  die  Jahres- 
zeiten als  Einzelfiguren  und  in  den  vier  dazwischen  befindlichen  Trapezen  je  ein 
Wagen,   gezogen  von  wilden  Schweinen,  Panthern,  Löwen  und  Hirschen  und  zu- 
meist mit  je  einer  grossen  tragischen  Maske  beladen.    Ein  schöner  Eierstab  rahmt 
das  Mosaik  ein  und  an  zwei  Seiten  befindet   sich  noch  überdies  je  ein  aus  inein- 
ander geringelten  Delphinen  gebildetes,    sehr  wirkungsvolles  Band.     Das  Mosaik 
ist  in  einer  ungewöhnlich  reichen  Farbenscala,    zu  der  Glas  sehr  stark  verwendet 
worden  ist,  hergestellt.     Es  wird  sicher  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen.    Es  ist 
von  vorzüglicher  Erhaltung  und  seine  Aushebung  ist  sehr  gut  gelungen.    Gefonden 
auf  der  Wallramsneustrasse.     0.    Bruchstück  eines  in  der  Form  gepressten,  hlaoen 
Glasbechers  mit  der  Darstellung  von  Gladiatoren  und  Aufschriften.     7.   Elfenbein- 
büchschen  in  Form   eines  orientalischen,    wahrscheinlich  ägyptischen  Kopfes,  fast 
genau    entsprechend    dem   Heidenheimer   Büchschen,    abgebildet   Obergermanisch- 
rätischer  Limes   Taf.  III,  Fig.  33.     8.   Trinkhorn  (Rhyton)    in    einen    Hundekopf 
auslaufend,  von  7  cm  Länge,  aus  Bronze;  vermuthlich  von  der  Statuette  eines  Laren. 
9.    Brmizebüste   eines  Knäbchens  von  sehr  guter  Arbeit  [und  ausgezeichneter  Er- 
haltung, von  einem  Geräth  herrührend. 

Auf  einem  Berge  bei  Trasse  m  (Kreis  Saarburg)  wurde  im  Januar  unter  einem 
Fclsblock  ein  hochinteressanter  Depotfund  aus  Bronzewaffen  ^und  goldenen  Schmuck- 
sachen beim  Stein  brechen  gefunden,  welcher  der  ältesten  Bronzezeit  angehörend, 
zu  den  ältesten  Stücken  zählt,  die  bis  jetzt  im  Regierungsbezirk  zu  Tage  gefordert 
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worden  sind;  er  besieht  aus  vier  ungefähr  gleichen,  doch  keineswegs  ganz  über- 
eimtiminenden  Bandcelten,  die  oben  mit  einem  runden  Ausschnitt»  unten  mit  einer 
staA  geschweiften  Schneide  Yersehen  sind;  femer  aus  einem  langgestreckten,  spatel- 
Itonigen  Celt,  einem  spateiförmigen  Celt  mit  breiter,  runder  Schneide  und  einem 
Dolch  YOD  32  cm  langer,  etwas  geschweifter  Klinge  und  langem  Griff.  Die  Schmuck- 
geg^istände  sind  103^  schwer  und  sind  aus  reinem,  hellem  Oold  angefertigt;  es 
nnd  ein  tordirter  Ring  von  65  mm  Durchmesser,  eine  Nadel  mit  fünf  diskus- 
fönnigen  Spiralscheiben  und  vier  Lockenhalter  aus  doppeltem  Draht. 

Bei  Osbnrg  (Landkreis  Trier)  wurden  vom  14. — 24.  Januar  und  vom  5.  bis 
22.  März  32Tumuli  der  loLihne-Zeit  in  denDistricten  aufKlob  in  derHaide,  hinter 
dsrKieselkaul  und  im  Bruch  ausgegraben,  die  zum  Theil  schon  frtlher  durchwühlt 
waren.  Sie  ergaben  im  Ganzen  34  Gefässe,  einige  Fibeln  —  darunter  eine  Thier- 
kopfflbel,  ~  eiserne  Waffen  und  zwei  Glasringe.  Die  Gelasse  haben  sehr  mannig- 
fache Formen  und  zum  Theil  tief  und  scharf  eingedrückte  Ornamente,  doch  lassen 
ne  sich  zur  Zeit,  weil  sie  noch  nicht  vollkommen  reparirt  sind,  nicht  näher 
beachreiben. 

Bei  Grelegenheit  des  Baues  der  Bahn  Trier-BuUay  wurde  an  der  Policher- 
Halt,  gegenüber  dem  Dorfe  Polich,  die  Römerstrasse  Trier- Neumagen  auf  eine 
Bogere  Strecke  freigelegt,  wobei  man  am  7.  März  auf  die  unteren  Stümpfe  von 
acU  römischen  Meilensteinen  stiess,  die  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Platz  neben- 
einander standen.  Yon  den  meisten  Meilensteinen  war  das  obere,  die  Inschrift 
tragende  Stück  yoliständig  oder  fast  vollständig  abgebrochen  und  wahrscheinlich 
in  die  Mosel  hinabgerollt,  die  im  kommenden  Sommer  daraufhin  durchsucht  werden 
soll.  Zwei  Meilensteine  bewahrten  die  Inschrift  nahezu  vollständig.  Die  eine  ist 
dem  Kaiser  Caracalla  im  Jahre  212  gesetzt  worden,  die  andere  dem  Kaiser  Con- 
stantin  dem  Grossen  (ülustr.  Führer  Nr.  96  und  97).  Bei  der  ersteren  ist  die  Ent- 
fenong  yon  Trier  in, gallischem  Wegemaass  auf  9  Leugen  angegeben,  wozu  die 
Entfernung  des  etwa  27s  ^'"  ^^^  ^^^  Fandplatze  gelegenen  Dorfes  Detzem, 
welches  nach  dem  zehnten  Meilenstein  seinen  Namen  führt,  gut  passt. 

Am  Armulfusbeiige  bei  Stroheich  (Kreis  Dann)  wurde  ein  grösseres  römisches 
Gebäude,  wahrscheinlich  eine  Villa,  in  dem  von  den  Feldeigenthümem  Eisen-  und 
Bnonzegegenstände  ausgegraben  wurden,  constatirt. 

Im  Dorfe  Noviand  (Kreis  Berncastel)  stiess  man  auf  einige  BÄume  eines 
'Sniischen  Hauses,  welches  eine  grosse  Anzahl  fein  zugeschnittener,  zu  einer 
btsrsia-Decorirung  gehöriger  Marmorstücke  enthielt. 

Das  Terrain  des  römischen  Tempels  bei  Dhro necken  (Kreis  Berncastel) 
^nude  bis  auf  eine  Ecke,  in  der  später  noch  eine  Nachgrabung  vorgenommen  werden 
>oll,  wieder  eingeebnet. 

Bei  Grügelborn  (Kreis  St.  Wendel)  wurden  einige  frührömische  Gräber  unter 
Aufsicht  ausgegraben. 

In  der  römischen  Niederlassung  im  Gemeindewald  von  Borg  (Kreis  Saarburg) 
nahm  Herr  Lehrer  Schneider  aus  Oberleuken  wieder  einige  Untersuchungen  vor. 

In  Trier  selbst  wurde,  abgesehen  von  den  bei  der  Canalisation  gemachten 
Feststellungen,  römisches  Mauerwerk  grösseren  Umfanges  beobachtet  und  auf- 
genommen beim  Neubau  Hofschener,  Südallee  73,  beim  Neubau  Mendgen  an  der. 
Ecke  der  Saarstrasse  und  Gerberstrasse,  und  vor  allem  auf  der  Dampfschifffahrt- 
fttrasse  westlich  vom  Hanse  1,  femer  in  Pallien  zwischen  den  Kalköfen  und  der 
Chaussee  beim  Bau  des  Eiskellers  für  Hrn.  Simon  in  Bitburg. 


—    78    — 

Bei  Rittersdorf  (Kreis  Bitbtirg)  war  schon  im  ver^ngenen  Jahre  auf  der 
vordorsten  Spitze  des  ^Kopp^,  eines  Bergrückens,  der  an  der  Mündung  des  Ehlens- 
bäches  in  die  Nims  liegt,  unweit  der  Bittermfthle,  ein  fränkisches  Gräberfeld  des 
().  Jahrh.   entdeckt  worden.    Dasselbe  wurde  in   diesem  Jahre  ron  Mjtte  October 

• 

bis  Mitte  December  einer  systematischen  Ansgrabang  unterzogen,  bei  derao  Leümg 
sich  auch  Herr  Pastor  Lind  freundlichst  betheiligte.  Es  wurden  im  Garnen  63 
mit  Ralksteinplatten  umstiellte  Gräber  aufgedeckt,  die,  trotzdem  sie  durch  %ch* 
suchen  nach  Kalksteinplatten  zumeist  theilweise  zerstört  waren,  303  Gegensttnde 
ergaben;  am  zahlreichsten  waren  Krüge,  Näpfe  und  Schalen,  gläserne  Trinkbecher, 
eiserne  Geräthschaften  und  Waffen,  gläs^ne  und  thöneme  Perlen,  Schnallen  and 
Fibeln;  von  besonderem  Werthe  waren  einige  verzierte  Bronzeftbeln,  silberne,  mit 
Almandinen  auf  Goldfolien  gezierte  Bundbrosohen,  eine  grosse,  polygen  geschliffene 
Perle  aus  Bergkrystall,  ein  silberner  Ring  mit  Inschrift  und  neun  hölzerne  Bmer 
mit  reichen  Eisenbeschlägen. 

Der  bei  weitem  grössteTheil  der  in  diesem  Jahre  dem  Museum  zugeflossenen 
Einzel funde  entstammt  den  oben  angeführten  Ausgrabungen. 

Von  den  übrigen  seien  noch  erwähnt:  An  Prähistorischen:  eine  11  cm  lange, 
ausgezeichnet  erhaltene  Feuersteinspitze;  gefunden  bei  Wadgassen,  Geschenk  des 
Hm.  Director  Sc  hei  dt. 

An  Römischen  Alterthümern:  Funde  von  Euscheid  (Kreis  Prüm),  die  ver- 
schiedenen Gräbern  entstammen,  vom  Finder  jedoch  nicht  gesondert  gehalten  wurdoi. 
Sie  gehören,  wofür  auch  die  Münzen  sprechen,  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts  an. 
Wichtig  sind  zwei  mit  abwechselnd  rothem  und  grünem  Email  versehene  Fibeln, 
blaue  und  grüne  Glasperlen  und  ein  gelblich-grün  glasirtes  Henkelkrügelchen.  — 
Gräber  in  Matthias  bei  Trier  ergaben  gleichfalls  ein  glasirtes  Henkelkrügelchen, 
Terrakotten,  den  Stiel  eines  Tiegels  aus  weissem  Thon,  zwei  emaillirte  Fibeln  in 
Form  von  springenden  Pferdchen  und  eine  Schale  aus  dünnem  Bronzeblech  in 
Form  einer  Muschel. 

Stein:  Linkes  Händchen  mit  dem  Rest  eines  Füllhorns  aus  weissem  Marmor, 
gefanden  in  Trier  im  Mutterhaus.  Weisse  Marmorplatte  mit  der  christlichen  In- 
schrift: Silvanus  negotiator  hie  pausat  in  pace;  gefunden  in  der  Aul,  ausserhalb, 
aber  in  nächster  Nähe  der  Kirch hofsraauer  von  Matthias. 

Bronze:  Statuette  eines  opfernden  Römers,  der  die  Toga  über  den  Hinter- 
kopf gezogen  hat,  gefunden  in  den  Lehmgruben  bei  Euren.  Statuette  eines  nackten 
Mars  mit  einem  grossen  Helm,  der  in  der  durchbohrten  Rechten  eine  Lanze  hielt, 
übergeben  von  Hrn.  Regierungs-Präsidenten  zur  Nedden.  Rosette  aus  Bronze, 
mit  einem  schönen  Medusenhaupt  geziert,  Rest  eines  Kästchens,  gefunden  in  Trier 
im  Mutterhaus.  Röhrenförmiger  Beschlag,  geziert  mit  einem  Greifenkopf,  gefundeo 
in  Trier.  Ganz  dünnes  Hronzeplättchen,  darauf  in  getriebener  Arbeit  im  Stiel  des 
4.  Jahrhunderts  die  drei  Männlein  im  feurigen  Ofen,  gefunden  in  Trier,  angeblich 
auf  der  Gilbertstrasse. 

32  Kleinerze  der  Constantinischen  Zeit,  meist  mit  trefflichem  Silbersud  ver- 
sehen, herrührend  von  einem  Münzschatzfund  vom  Stenzhomerhof  (vgl.  Westd. 
Corr.-Bl.  1901,  Nr.  75). 

Eine  grosse  Anzahl  Gefässscherben  aus  Pergamon,  gesammelt  und  geschenkt 
von  Prof.  Conze;  sie  stammen  aus  der  Pergamenischen  Königszeit  und  geben 
wichtige  Anhaltspunkte  für  den  Ursprung  eines  Theiles  der  rheinischen  Thon- 
gefässe. 

Mittelalter:  Schöne  Bronzeschnalle  mit  Thierköpfchen,  gefunden  in  Trier  im 
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Motterhaiu.    Randbrosche  ans  Bronze  mit  Darstellung  eines  menschlichen  Ober- 
körpers in  Email,  gefunden  in  Trier  anf  der  Dampfschifffahrtstrasse. 

Denkmal  ans  Metzer  Kalkstein,  welches  bis  zum  Jahre  1862  in  der  Liebfrauen- 
kirebe  als  Baldachin  der  noch  dort  befindlichen  Grablegnngsgmppe  diente.  Es  hat 
die  Form  eines  römischen  Triumphbogens,  der  sich  auf  rechteckigem  Omndriss 
▼<m  4,60  m  Breite  zu  3,50  m  Tiefe  bis  zu  einer  Höhe  Ton  4,75  m  erhebt  Die 
Pikster  und  untersten  Theile  der  Säulen  und  die  durch  Triglyphen  getheilten 
Friese  sind  mit  fein  componirtem  und  zartest  modellirtem  Rankenwerk  überzogen. 
Auf  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sind  Engel,  Räucherßlsser  schwingend,  und  auf 
den  Flächen  der  Schmalseiten  Amoretten  zwischen  Ranken  dargestellt  Das  Denk- 
nal  stammt  laut  Inschrift  aus  dem  Jahre  1531  und  gehört  zu  den  schönsten 
Schöpfungen  der  Frflhrenaissance.  Geschenk  von  Frau  Commercienrath  Lilla 
Kanten  Strauch,  geb.  Deichmann,  im  Andenken  an  ihren  verstorbenen  Gemahl 
Hn.  Valentin  Rautenstrauch.  Das  Denkmal  war  ehemals  bekrönt  von  einer 
Christusfignr  und  vier  Grabeswächtern;  zwei  der  letzteren,  bisher  im  Besitze  der 
Fnm  Dombaumeister  Wirtz,  wurden  von  derselben  dem  Museum  geschenkt  Das 
Denkmal,  wie  die  zwei  Wächter,  wurden  bis  zur  Vollendung  des  Museumsanbaues, 
Dink  dem  Entgegenkommen  des  Domcapitels,  in  einer  Capelle  neben  dem  Dom- 
kranzgang nntergebracht. 

Tischplatte  aus  Niederweis,  vom  Jahre  1.046,  mit  der  Darstellung  des  trunkenen 
Loth  in  rundem  Mittelbild;  um  dasselbe  Ranken  und  Jagddarstellungen;  Flach- 
relief Ton  hervorragender  Schönheit  ans  rothem  Sandstein;  erworben  aus  dem 
Fonds  für  Denkmalspflege  (lUustr.  Führer  Nr.  134). 

Das  Museum  wurde  an  den  freien  Tagen  von  9502  Personen,  an  den  Tagen 
mkBSntrittsgeld  von  1941  Personen  (im  Jahre  1898:  1804,  1899:  1872,  1900:  1759) 
beincht  Die  Thermen,  zu  denen  der  Eintritt  niemals  unentgeltlich  ist,  hatten 
5543  Besucher.  Der  Gesammterlös  einschliesslich  des  Verkaufs  an  Catalogen 
beträgt  im  Museum  1275,65  Mk.,  in  den  Thermen  1548,80  Mk.  Der  archäologische 
Feriencursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer  fand  in  den  Tagen  vom  3. — 5.  Juni 
»tatt  Im  Februar  und  März  hielt  der  Director  in  Trier  zwei  Vorträge  über  die 
Riinen  Triers  unter  Vorzeigung  von  Sciopticonbildern,  an  denen  gegen  2000  Zu- 
hörer theilnahmen. 

Der  Museumsdirector  Hettner. 


Bronzedoich  von  Magnushof  (Uckermark). 

Etwa  Va  Meile  südlich  von  Prenzlau  liegt  auf  der  Ostseite  des  Ueckersees  das 
Vorwerk  Magnushof,  Hm.  Gutsbesitzer  Er  misch  gehörig.  Dort  wurde  an  einer 
Stelle,  wo  das  Ufer  steil  zum  Ueckersee  abfällt,  oben  auf  der  Höhe,  der  Dolch 
^fanden.  Das  Hochufer  war  schon  in  prähistorischer  Zeit  besiedelt,  das  beweisen 
<lie  dort  mehrfach  beobachteten  Urnenscherben.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich 
Uer  aber  um  einen  Einzelfund.  Der  Dolch  war  beim  Auffinden  noch  vollständig, 
^Qrde  aber  von  dem  Finder,  einem  Arbeiter,  dazu  benutzt  die  Düngerstreumaschine 
Auszukratzen,   wobei   die  Klinge  zerbrach  und  das  untere  Fragment  verloren  ging. 

Der  Dolch  (Fig.  a)  ist  ursprünglich  etwa  270 — 280  mm  lang  gewesen,  schön 
patinirt.  Der  Griff  allein  etwa  95  mm  lang.  Am  Handgriff  30  mm  grösste  Dicke, 
Am  Klingenansatz  85  mm  breit.    Der  Handgriff  ist  hohl  gegossen  von  ovalem  Quer- 


£)' 


sobnitt    Der  platte  obere  GrÜbbacbluu  ist  an  «ner  Stelle  eiDgebrochen  (Fig.  !•) 
DDd  zeigt  im  laoera  den  Gnaikern,  der  ans  gebranntem  Tlion  besteht 

Der  Giiffabschlaas   ist  ganz   Bach   ge- 
wölbt  nnd  mit  7  Nieten  an  der  KHnge  befeatigt 
^'  "■  Die   Klinge   selbst   iat  flach,   im  nuiden  Qriff- 

anascboitt  dnrcb  4  HorisoDtallioien  ornamentirt, 
an  die  sieb  nach  unten  vier  schrafBite  Drei- 
ecke anaetEen.  Weiter  folgt  eine  ans  je  8  Linien 
gebildete  Dreieckagmppe  mit  der  Spitae  nach 
nnten  gehend.  Die  lünder  der  Klinge  haben 
anaaen,  der  Schneide  zonächat  anf  jeder  Seite 
eine  flache  Rinne,  an  der  aieh  nac^  innen  je 
Tier  parallele  Linien  anaetseii. 

Der  Dolch  gehört  bu  der  nicht  gerade  häu- 
figen Omppe    der   alten    tnangnUren   Bronze- 
dolcbe,  die  entweder  ans  Italien  importirt  oder 
och  solchen  importirten  Dolchen  nachgebildet 
L  aind. 

3-  Auf  Bronze-Knrzachwerter  und  Dolche  ähu> 

liehen  Typus  hat  schon  Voss  (Terh.  1885,  B.  135) 
aufmerksam  gemacht  nnd  eine  Ansahl  derselben 
zasnmmengestellt.  In  neuerer  Zeit  hat  Uon- 
telins  in  seiner  Chronologie  der  ältesten  Bronae- 
zeit  (Archir  f.  Anthropol.  XV  o.  XVI)  die«r 
Dolche  eingehend  behandelt,  luMunniengeftellt 
nnd  zahlreiche  Exemplare  abgebildet. 

Unter    den    von  Montelius  (a.  0.0.)  ge- 
gebenen Abbildungen  kommt  unserem  Stücke  ein 
Exemplar  von  Ganböckelheim  sehr  nahe.  Auch 
dieses  besitzt  7  Niete  nnd  ganz  ähnliche  Omamen- 
tirung  der  Klinge  (Montelius  b.  a.0.  Fig.  63). 
Auch  eine  Klinge  von  Beitsch  (Lausitz)  ist,  was  KUngen-Omamente  nnd  Aniahl  der 
Niete   bekittt,   recht   ähnlich  (Uonteiins  a.  a.  0.  Fig.  123).    Auch   Dolche  aoi 
Heklenburg  (Malchin)  und  andere  Stocke  bieten  verwandte  Zflge.    Nach  Schub- 
macher's  Meinung  durften   diese  Dolcbe  aus  Italien  durch  die  Schweiz  und  du 
Rheinthal  nach  Norden  gewandert  sein  (Westdeutsche  Zeitschr.  XX,  Tat  8,  Fig.  II)- 
Ob   wir  es   hier  mit  einem  ächten  importirten  StUck  oder  einem  nachgearbeiteten 
zu  thun  haben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Hugo  ScbumBDD. 


Abcuebkamo  im  DMambsr  IM. 


Ergfaznngsblätter  zar  Zeitschrift  fttr  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsfande. 
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Spätneolitbiscbes  Steinkisten-Grab  von  Hammelstall  bei  BrOssow 
(Uckermark)  und  chronologische  Steliang  dieser  spätneoiitbiscben 

Kistengräber. 

Die  UiDgcgcnd  des  etwa  3  km  südlich  von  Brüssow  (Uckermark)  liegenden 
Vorwerkes  Hammclstall  ist  sehr  reich  an  prähistorischen  Funden,  besonders  der 
nthe  dem  Vorwerke  liegende  Hamraelstullcr  Berg.  Ich  habe  von  dort  eine  Pener- 
Iteinschlag- Werkstätte,  Steinkisten-Gräber  und  auch  Pinger-Ringe  römischer  Zeit 
Schrieben*).  Hier  wurden  schon  vor  längerer  Zeit  4  Steinkisten-Gräber  geöffnet, 
ton  denen  drer  wenisr  Inhalt  und  zerbrochene  Gefasse  hatten,  besonders  interessant 
^  aber  Grab  IV,  dessen  Inhalt  an  das  Museum  zu  Prenzlau  gelangte,  während 
die' Kiste  selbst  auf  dem  Hofe  Aufstellung  fand. 

Die  Kiste,  aus  Seiten-,  Fuss-,  Kopf-  und  Deckelplatte  bestehend,  war  80  crti 
lang,  o(»  c//t  breit  und  etwa  ebenso  tief  und  enthielt  dasSkelet  eines  Kindes,  einen 
Steinhammer  mit  Schaftloch  und  ein  einhenkligesTöpfchen,  das  rechts  neben 
dem  Kopfe  des  Skelettes  stand.  Der  Steinhammer  wurde  leider  von  einem  polnischen 
Arbeiter  aus  üebermuth  zerschlagen,  während  das  gut  erhaltene  Gefass  nach 
Prenzlau  gelangte. 

Das  Gefäss  (vergl.  Textfigur)  ist  von  graugelblicher 
Fkrbe,  \^i)mm  hoch,  hat  8G  mm  Mündungsweite  und  125  mm 
Bauchdurchmesser.  Der  ziemlich  hohe  Hals  ist  scharf  ab- 
gesetzt, der  Körper  stark  gebaucht,  der  Henkel,  der  nicht  den 
oberen  Kand  erreicht,  40  mm  breit.  Das  Gefass  ist  ohne  alle 
Ornamente. 

Ich  habe  schon  früher  auf  eine  Gruppe  ähnlicher  Stein- 
kisten aufmerksam  gemacht^),  die  alle  das  Gemeinsame  hatten, 
dass  sie  ziemlich  klein  waren,  je  ein  Skelet  enthielten,  das  mit  angezogenen  Knieen 
auf  der  Seite  lag  (liegende  Hocker),  wenig  oder  gar  keine  Beigaben  enthielten 
ausser  einem  einhenkeligen  Töpfchen  ohne  Ornamente.  Ich  hatte  diese  Stein- 
kisten-Gräber, obwohl  ich  dieselben  zumTheil  schon  vor  Jahren  ausgegraben  hatte, 
nicht  publicirt,  da  ich  über  die  Zeitstellung  derselben  im  Zweifel  war.   Die  Form 


1)  Nachrichten  über  dentschc  Altcrthumsfundo  1897,  Heft  8. 

2)  Ebenda  1898,  Heft  <>. 
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der  Gräber,  die  Skelette,  sprachen  für  die  Steinzeit,  Beigaben  waren  meist  nicht 
vorhanden,  die  Gefässe  aber,  die  ohne  jede  steinzeitliche  Ornamentik  waren  und 
ihre  Form  schienen  mir  mehr  für  die  Metallzeit  zu  sprechen.  Erst,  als  ich  eine 
derartige  Kiste  bei  Stolzenburg  gefanden  hatte  ^),  die  zweifellos  neolithische,  aller- 
dings sehr  einfache  Ornamente  trug,  glaubte  ich  diese  Gräber  doch  an  das  Ende 
der  Steinzeit  stellen  za  sollen. 

Ein  Grab  ganz  desselben  Typus  haben  wir  nun  hier  in  Hammelstall  vor  uns, 
nur  dass  sich  diesmal  auch  ein  Steinhammer  in  dem  Grabe  gefunden  hat. 

In  meiner  oben  citirten  Mittheilung  hatte  ich  eine  Anzahl  Gefässe  desselben 
Typus  aufgeführt,  die  sich  von  Schleswig-Holstein  bis  Böhmen  verfolgen  lassen. 
Die  neue  prächtige  Arbeit  von  J.  L.  Pic,  Öechy  predhistorike  zeigt  nun,  dass 
diese  Gefasse  in  Böhmen  ungemein  häuBg  in  Gräbern  mit  li^^nden  Hockern  zu- 
sammen vorkommen  und  dort  der  frühesten  Bronzezeit,  dem  Uneticer  Typus, 
angehören.  So  in  Brdzdim  (Öechy  p^edhist.  I,  Taf.  Y)  mit  Stein-  und  Bronze- 
Beigaben,  ebenso  in  Wohnstätten  auf  dem  Schlauer  Berg  (a.  a.  0.  Taf.  LXXII,  Fig.  3), 
in  Neprobilice  mit  Säbel-Nadeln  und  oberer  Oehse,  triangulärem  Dolch,  Nadeln  mit 
durchbohrtem  Kopf  usw.  in  Unetic  selbst  (a.  a.  O.  Taf.  XII)  nnd  anderen  Fund- 
stätten. Wir  haben  es  also  mit  Gefässen  zu  thun,  die  aus  dem  Stlden  nach  dem 
Norden  gekommen  sind  und  meine  Yermuthung,  dass  diese  norddeutschen  Risten- 
gräber an  das  Ende  der  Steinzeit  zu  stellen  sind,  dürfte  sich  als  richtig  erweisen, 
sie  gehören  der  Uneticer  Stufe  an,  haben  aber  noch  steinzeitlichen  Charakter. 
Man  lebte  also  in  Nord-Deutschland  noch  in  der  Steinzeit,  während  das  südliche 
Deutschland  und  Böhmen  bereits  die  Metalle  kennen  gelernt  halten. 

Hieraus  ergiebt  sich  auch  eine  bisher  höchst  auffallende  Erscheinung:  Gräber 
der  frühesten  Bronzezeit  waren  bisher  bei  uns  nicht  bekannt.  Die  ältesten 
Gräber  der  Bronzezeit  konnten  wir  in  die  Periode  III,  Montelius,  setzen,  einige 
sehr  wenige  vielleicht  noch  in  Periode  II,  Montelius,  aber  aus  der  Periode  I 
war  aus  Gräbern  nichts  vorhanden,  weder  in  Pommern,  noch  in  der  Uckermark, 
noch  meines  Wissens  in  Meklenburg.  Die  Funde  waren  Einzel fundc,  die  anscheinend 
nur  auf  dem  üondelswege  ins  Land  gekommen  waren. 

Auf  diesen  merkwürdigen  Umstand  hat  noch  in  neuester  Zeit  Keinecke  hin- 
gewiesen') und  bemerkt,  dass  diese  fehlenden  früh  bronzezeitlichen  Gräber  Nord- 
Deutschlands  sich  vielleicht  unter  neolithischer  Facies  verbergen  möchten.  Das 
scheint  mir  nun  in  der  That  der  Fall  zu  sein;  diese  jungen  Steinkisten  Nord- 
Deutschlands  stehen,  wie  die  Keramik  beweist,  auf  der  Stufe  der  Gräber  vom 
Uneticer  Typus.  Ein  ganz  bestimmter  Beweis  wird  allerdings  dann  erst  gegeben 
sein,  wenn  man  einmal  in  einer  derartigen  Steinkiste  eine  Beigabe  von  unzweifel- 
haft frühbronzezeitlichem  Charakter  finden  wird.  Hinweisen  möchte  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  auf  die  eigenthümlichen  Bein-Nadeln  mit  oberer  Oehse  oder 
durchbohrtem  Kopf  (vergl.  Montelius,  Chronologie  Fig.  285  u.  :i86),  die  doch 
sicherlich  solchen  alten  Kupfer-  oder  Bronze-Nadeln  vom  Uneticer  Typus  nach- 
gearbeitet sind  und  die  in  Dänemark  aus  Ganggräben,  also  jüngeren  Grabformen 
stammen  (vergL  auch  Sophus  Müller,  Ordning  auf  Dan.  Olds.  I,  Fig.  240— 242 
und  247).  Montelius  hat  schon  vor  10  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
sich    auf  Gefässen   aus    skandinavischen   Ganggruben  Ornamente   finden,    die   im 


1)  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfuude  S.  88,  Fig.  5. 

2)  Beiträge  zur  Konntniss  der  frühesten  Bronzcseit  Mittel-Europas.    Mittheilung  der 
Anthropolog.  Gesellsch.  in  Wien  1902,  S.  105. 
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Süden  (Gypern)  einer  frliheo  Metalkeit  angehören  (vei^l.  CorT.*Bl.  der  Deutschen 
Anthr.  Ges.  Ib9],  S.  101)  und  auch  sonst  ausgesprochen,  dass  die  jüngeren  Stufen 
der  skandinavischen  Steinzeit-Gräber  mit  der  frühen  Metallzeit  Sttd-Earopas  gleich- 
zeitig seien  (vergl.  Montelins,  Chronologie  8. 122  n.  196  n.  a.). 

Es  scheinen  also  in  der  That  während  der  Stafe  der  Uneticcr  Gräber  die  Be- 
wohner des  Nordens  noch  nach  altem  Steinzeit-G^branch  beerdigt  zu  haben,  während 
sie  die  ersten  Metall-  und  Thon-Gegenstände  auf  dem  Handelsweg  erhielten,  die 
dann  ihre  Cultnr  allmählich  umgestalteten. 

Sicherlich,  und  darin  hat  Götze  Recht,  sind  diese  Gräber  auch  wesentlich 
jünger  als  die  freiliegenden  Skelet-Gräber  mit  Schnur-Keramik. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  der  diese  Gräber  angehören,  so  nimmt  Rein  ecke  an, 
dass  die  frühe  Bronzezeit  Süd-Deutschlands  gleichzeitig  sei  mit  der  Insel-Cultur 
und  der  frühmykenischen  Schicht,  also  etwa  in  das  19.— 18.  Jahrhundert  vor  Christo 
zu  setzen  sei^).  Damit  erhalten  auch  wir  in  Nord-Deutschland  einen  sehr 
willkommenen  chronologischen  Anhalt  für  den  Schluss  unserer  neo- 
lithischen  Periode.  Es  sind  das  Zahlen,  die  auch  mit  den  von  Montelius 
für  den  Beginn  der  Bronzezeit  im  Norden  gewonnenen  recht  gui  übereinstimmen. 

Loecknitz.  Hugo  Schumann. 


Reihengräber  in  Kircliheim  u.  Teck  (WOrttemberg). 

Beim  Graben  von  Kellern  auf  dem  sogenannten  Paradeisle  stiess  man  auf 
mehrere  Reihen  Gräber.  Neben  zahlreichen,  g^t  erhaltenen  Gebeinen,  Knochen, 
Schädeln  fanden  sich  Waffen,  Glasperlen  und  ein  schöner  Krug.  Die  Waffen 
bestehen  in  Lanzenspitzen,  einem  Kurzschwert  und  einem  Dolch.  Wie  es  scheint, 
handelt  es  sich  um  Fände  aus  der  allemannisch-fränkischen  Zeit.  In  der  Nähe  der 
Fandstelle  wurden  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  Reihengräber  entdeckt 

Hall.  W.  Lang. 


Slavische  Niederiassungsstätte  mit  Kocbgruben  bei  Seebeck 

(Kreis  Ruppin). 

Das  Dorf  Seebeck  liegt,  südlich  von  dem  an  dem  ziemlich  grossen  Wutz- 
See  gelegenen  Flecken,  ehemaligen  Kloster  Lindow,  am  Vielitz-See.  Dieser  See 
erstreckt  sich  von  Lindow  aus  in  der  Hauptsache  von  NW.  nach  SO.,  wendet  sich 
aber  in  seinem  südlichen  Ende,  bevor  er  die  einander  gegenüberliegenden  Dörfer 
Vielitz  und  Seebeck  erreicht,  nach  Osten.  Da,  wo  diese  Biegung  beginnt,  also  etwa 
1  km  westlich  von  Seebeck,  und  zwar  am  Ostufer  des  Sees,  steigt  das  Ufer  ziemlich 
steil  an  bis  zu  etwa  10  m  Höhe.  Auf  diesem  Yoigebirge,  dem  sogenannten  ,Bullen- 
berge",  wurden  öfters  beim  Pflügen  Branderdenester  gefunden  und  darin  bei 
gelegentlichen  Nachgrabungen  Scherben  und  Thierknochen.  Ebenso  wurden  an 
dem  Westabsturz,  der  als  Sandgrube  dient,  mehrere  Brandgmbcn  gefunden. 

Diese  Gruben  waren,  wie  ich  bei  einem  Besuche  der  Fundstelle  feststellte, 
trichterförmig   und    hatten  ungefähr  Im  bis  1,50m  oberen  Durchmesser  bei  etwa 


1)  Beiträge  snr  KeDutBiM  dar  fr^esten  BrooBescit  Mittel-Eure(>a8.   Mittbeilung  der 
Anthropolog.  Gesellsch.  in  Wien  1902,  S.  105. 
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gleicher  Tiefe  und  waren  etwa  3  bis  10  m  von  einander  entfernt.  Sie  waren  bis 
snr  Ackerkrame  mit  schwarzer  Branderde  angefüllt,  in  welcher  Thierknochen, 
meist  zur  Oewinnnng  des  Harkea  gespalten,  znm  Theil  dnrch  Bisnd  gebrütint  oder 
geschwärzt,  ferner  Thierzfibne,  sowie  Scherben  zerschJagener,  altslaviacher  Töpfe 
gefonclen  wurden.  Am  Gmnde  der  Gmben  fand  sich  gewöhnlich  ein  „PDaster" 
aas  dopp elifanstg rosse n ,  dnrch  Einwirkung  des  Feaers  meist  sehr  mtlrbcn  Feld- 
steinen. In  einer  Brandgrnbe  an  dem  westlichen  Absturz  fand  ich  eine  grössere 
Anzahl  zusammengehöriger  Scherben,  ans  denen  es  gelang,  zwei  mit  den  charakte- 
ristischen Merkmalen  slavischer  Keramik  versehene  Töpfen  wiederhersn stellen. 
Der  eine  Topf  (Fig.  I)  ist  17,5  em  hoch  and  hat  20,0  c.n  oberen,  9,5  cm  unteren 
Darchmeaser;  der  zweite  (Fig.  2)  ist  15  bis  \6  em  hoch,  etwas  schief,  and  hat 
17,5  cm  oberen,  II  cm  Bodendnrchmesser. 


In  derselben  Brandgrabe  fand  ich  auch  einige  Kisengeräthe,  die  dadurch  tod 
grosser  Wichtigkeit  sind,  dasa  sie  in  einer  zweifellos  slavischen  Ansiedelnngsstütle 
lagen,  also  sicher  slavisch  sind.  Diese  EisenHinde  sind  erstens  eine  Lanzen-  oder 
Wurfspeer-Spitze,  1^  cm  lang,  mit  SchafltUlle  und  In  dieser  ein  Hagelloch  zur  Befesti- 
gung mittels  eines  Nagels  am  Schaft  (Fig.  3);  die  Spitze  fehlt;  zweitens  eine  Pfeil- 
spilze (Fig.  4)  «  cm  lang,  an  dem  im  Schaft  befestigt  gewesenen,  unteren  Ende, 
an  dem  noch  angerostete  Spuren  ton  tlolz  vorhanden  sind,  vierkantig,  sonst 
rund.  Das  Stück  köniite  darnach  auch  ein  Arbcitsgeräth  gewesen  sein,  ähnlich  un- 
seren Spitzbohrern.  Das  dritte  Fundstück  (Fig.  5),  ist  ein  eisernes  Messer,  Ki'/i  '^"' 
lang.  Ausser  diesen  Eisensachen  fand  sich  in  der  Grube  noch  die  Hälfte  eines 
Geräthgriffes  aus  Knochen  (Fig.  6),  8  cm  lang. 
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In  den  übrigen  von  mir  geöffneten  Brandgniben  fanden  sich  ausser  Thierzähüen 
und  -Knochen  und  dem  oben  erwähnten  ^Pflaster^  ans  gebrannten  Feldsteinen  nnr 
Scherben  Ton  beim  Kochen  zerschlagenen  Töpfen,  yon  denen  eine  grössere  An- 
zahl mit  den  verschiedensten,  zum  Theil  recht  hübschen  Mnstern  verzierter  Stücke 
gesammelt  wurde,  darunter  auch  viele  Bandstücke  mit  der  charakteristischen, 
scharfen  Proftlirung. 

In  einer  Brandgrube  fand  ich  obenauf  eine  ganze  Schicht  Wandputzstücke  aus 
gebranntem  Lehm  mit  den  Abdrücken  von  üeu  oder  Stroh.  Diese  Wandputzstücke 
sind  etwa  5  cm  dick  und  an  einer  Seite  geglättet,  während  die  andere  Seite  rauh 
ist  Sie  sind,  wahrscheinlich  durch  das  Feuer,  welches  die  Hütte  einäscherte,  an 
der  rauhen  Seite  roth  gebrannt.  Die  Lehmbekleidung  muss  darnach  aussen  am 
Hause  gesessen  haben.    Zwischen  diesen  Wandputzstücken  lag  ein  Feuerstein. 

In  allen  Brandgruben  fanden  sich  Stücke  von  Holzkohlen. 

Hr.  Lehnschulzen -Gutsbesitzer  Griebe  in  Seebeck,  der  Eigenthümer  des 
Terrains,  dem  für  die  freundliche  Gestattung  und  Unterstützung  der  Grabungen 
auch  an  dieser  Stelle  Dank  gesagt  sein  möge,  hatte  ausser  vielen  Scherben  beim 
Sandfahren  früher  auch  zwei  verzierte,  mit  Knöpfen  versehene  Gefässdeckel  in 
einer  Brandgrube  gefunden,  von  denen  der  eine  in  andere  Hände  überging  und 
nicht  mehr  zu  ermitteln  war;  den  andern  überbrachte  Hr.  Griebe  als  Geschenk 
'für  das  Museum.  Der  Deckel  (Fig.  7),  13  cm  Durchmesser,  ist  von  besonderem 
Interesse  durch  die  Grösse  und  Gestalt  seines  Knopfes. 

Auch  in  den  hier  untersuchten  Brand-  oder  Kochgruben  wurden,  wie  fast  in 
allen  ähnlichen,  auch  älteren,  wieder  die  sogenannten  „Pflaster^  oder  „Ueerd- 
pflaster'^  aus  durch  Rrandwirkung  mürben  Steinen  gefunden.  Diese  sind  aber,  wie 
ich  schon  an  anderer  Stelle  erwähnte  und  demnächst  näher  ausführen  werde,  durch- 
aus nicht  als  ein  Heerdpflaster  zu  betrachten,  sondern  als  ein  Beweis  dafür,  dass 
aach  die  alten  Slaven  von  Seebeck  ihre  Speisen,  namentlich  Fleisch  und  Fische, 
zwischen  h eissgemachten  Steinen  in  Gruben  gebacken  oder  gebraten  haben,  genau 

80,  wie  viele  Naturvölker  noch  heute  thun. 

Eduard  Krause. 


Burgwall  und  Pfahlbau  bei  Freienwalde  a.O. 

Nach  gefälligen  Mittheilungen,  welche  Hr.  Dr.  Fiddicke  und  Hr.  Ober-Stabs- 
arzt Dr.  Heller  in  Freienwalde  dem  König].  Museum  zukommen  Hessen,  befindet 
sich  östlich  von  Freienwalde,  etwa  7t  Stunde  vom  Mittelpunkte  der  Stadt  entfernt, 
links  von  der  nach  Wriezen  führenden  Chaussee  eine  ovale  Erhöhung,  der  so- 
genannte „Burgwall".  Er  liegt  mitten  in  einer  sumpßgen  Wiese  und  seine  cen- 
trale Erhebung  trägt  jetzt  eine  Windmühle  und  ein  kleines  Haus  mit  Stallung;  der 
östliche  Theil  des  Walles  wird  als  Ackerland  benutzt.  Der  Durchmesser  der 
ganzen  Anlage  vom  Wallfnss  an  gerechnet,  betrügt  von  NW. — SO.  etwa  144  7ti, 
von  NO. — SW.  etwa  76  w.  Im  Garten  des  Mühlengrundstückes  fanden  sich 
Scherben  ohne  Ornamente  vor,  ebenso  auf  dem  Acker  zwischen  diesem  und  dem 
gleich  zu  besprechenden  Pfahlbau;  Hr.  Fiddicke  hält  sie  für  germanisch,  ein 
Randstttck  soll  mittelalterlich  sein. 

Nach  Nordosten  zu  ist  der  Wall  am  niedrigsten  und  senkt  sich  bis  zur  Wiese. 
Hier  beginnt,  9  m  vom  Wall  entfernt,  ein  Pfahlbau,  welcher  im  Jahre  1898  von 
Hrn.  Dr.  Heller  untersucht  worden  ist.   Im  Ganzen  wurden  33  Pfähle  festgestellt. 


I 
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welche  wenig  oder  gar  nicht  aus  der  Wiese  hervorragten  und  von  denen  16 
schon  entfernt  worden  sind,  z.  Th.,  weil  sie  beim  Mähen  des  Grrases  binderiieh 
waren.  Die  Pfähle  waren  noch  Hber  8  ia  lang,  20-26  em  dick  nnd  nnten  zu- 
gespitzt, offenbar  mit  eisernen  Werkzeugen,  da  die  Spitaen  glatte  Schnittflächen 
zeigen.    Sie  waren  ron  Eichenholz,  innen  blanschwarz.   Die  Pföhle  stehen  in  einem 

Rechteck  von  18  m  Länge  nnd  10  m  Breite  itnd  sind 

"  *  •        •       «         ^^  g  Beihen  angeordnet  (rergl.  nebenstehende  Skizze). 

«        '  Ausserdem   sind    swisoben   dem   Plkhlban  und   dem 

Bnrgwall   im  Ackerland   einige  Pfilhle   nachgewiesen 
worden. 

Der  Boden  der  Wiese  zeigte  sich  nach  Ent- 
fernung der  Grasnarbe  als  ein  braunschwarzer,  zäher, 
an  den  Spaten  haftender  Schlick.  Nach  90  cm  Tiefe 
stiess  man  schon  anf  Grundwasser,  so  daas  ein  Tiefer- 
graben nur  unter  Anwendung  von  Pumpen  möglich 
wurde.  In  dieser  Weise  wurde  bis  2  m  tief  ein 
Graben  an  der  östlichen  Pfahlreihe,  ein  kürzerer  an 
der  westlichen,  und  ein  Qaeigraben  mitten  durch  den 
Pfahlbau  gezogen.  Gefanden  wurden  nur  an  der  Ost- 
seite Stticke  eines  Thongelttsses,  welche  Verzierungen  mit  sich  kreuzenden,  vier- 
fachen Linien  zeigen  und  sich  im  Freienwalder  Mnseum  befinden. 

Nach  der  Beschreibung  der  Lage  scheint  der  Burgwall  identisch  zu  sein  mit 
dem  von  y.  Ledebur^)  erwähnten,  dem  dieser  die  kurze  Notiz  widmet:  „Oestlicli 
von  dem  hart  an  der  Stadt  gelegenen  Dorfe  Alt-Tomow  wird  diejenige  Stelle,  auf 
welcher  die  Tippow'sche  Windmühle  steht,  der  Burgwalt  genannt^ 

Eine   Untersuchung  der  Stelle  durch   das  Rönigl.  Mnseom   für  Völkerkunde 

ist  in  Aussicht  genommen. 

A.  Götze. 


•  • 


*  • 


Beiträge  zu  den  Briquetage-Funden. 

Der  Bericht  des  Hm.  Geheimrath  Voss  über  die  Briquetage-Funde  im  Seillc- 
Thale  usw.  (VerhandL  Berl.  Anthr.  Gesellsch.  vom  21.  Decbr.  1901)  und  die  Mit- 
theilung Brunner's  über  eigenthümliche  Thongeräthe  aus  der  Prorinz  Sachsen 
(Nachr.  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901,  Heft  6),  reranlassen  mich,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auch  die  Königl.  Prähistorische  Sammlung  in  Dresden  eine  Anzahl 
derartiger,  von  Brunn  er  beschriebenen  Thongeräthe  von  Giebichenstein  aus  der 
Sammlung  des  verstorbenen  Hrn.  Dr.  L.  Caro  besitzt,  und  dass  auch  im  westlichen 
Königreich  Sachsen  solche  Geräthe  gefunden  worden  sind. 

Von  den  verschiedenen  Fundstellen  in  der  Umgebung  von  Giebichenstein  sind 
in  unsere  Sammlung  gekommen  vierzehn  Bruchstücke  des  Typus  Fig.  1,  zwei  voll- 
ständige, 13  bezw.  13,7  cm  hohe  Exemplare  des  Typus  Fig.  3  und  ein  vollstän- 
diges und  drei  an  beiden  Enden  stark  beschädigte  Bruchstücke  des  Typus  Fig.  4 
bei  Brunner  (vergl.  S.  91).  Ausserdem  besitzen  wir  aber  noch  ein  stützenartig 
geformtes  Thongeräth,  von  dem  ich  eine  etwas  verkleinerte  Photographie  und 
die  Zeichnung  eines  Durchschnitts  durch  dasselbe  in  senkrechter  Richtung  beilege 


1)  V.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthömer  des  Bogierangsbezirks  Potsdam.    Berlin 
1852,  S.  80. 


—    87     - 

(P!g.  I  n.  S)  —  ein Geräth,  welches  meiner Ueberaengang  nach  mit  jenen  tod  Brnnner 
■bgebildeten  Typen  in  Zasammeahang  zu  bringen  ist.  Das  Qeräth  ist  9  cm  hoch, 
der  Qnudriss  der  verbreiterten  Kopfenden  und  des  HittelstUcks  iangelliptiBCh, 
und  das  Material  dasselbe  wie  das  der  I euch terfBnn igen  Gebilde.  Als  Fondort  ist 
,Wittekind  bei  Halle"  angegeben. 

Hehrere  Bmchstficke  von  Thongerälhen  von  Brnnner's  Typns  Fig.  1  habe 
ich  bei  der  Inventarisining  der  urgeschichtlichen  Alterthfliner  im  Westen  des  König- 
reicbs  Sachsen  in  dem  städtischen  Mnsenm  in  Pegan  gettanden  nnd  svar  von  drei 
Tenchiedenen,  aDordiogs  nicht  weit  aaseioander  liegenden  Fundslellen.   An  zweien 

Fig.  1. 


derselben  sollen  sie  mit  l'hongcrusscn  ZDgammen  gefunden  worden  sein,  die  aber 

leider  vernichtet  wurden,   so  dass  die  Altersbestimmung  unmäglicb  geworden  ist- 

].   Kummer's  Ziegelei  am  westlichen  Ausgange  der  Stadt  Pegau,   an  der 

Strasse  nach  Stönzsch,  angeblich  in  grösserer  Anzahl  zusammen  mit  Thon- 
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gefässen  und  mit  kegeKormigen  Thoogcwichten.  Von  diesem  Funde 
befindet  sich  ein  Bruchstück,  yerbreitertes  Fussende,  im  städtischen  Musenni 
in  Pegau.  Die  Thongefosse  sind  vernichtet,  von  den  Gewichten  besitzt 
das  Pegauer  Museum  noch  zwei  etwa  15  cm  hohe,  wohlerhaltene  Exem- 
plare aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Privatiers  Fr.  Heinichen  in 
Pegau. 

2.  Aaf  dem  Felde  hinter  dem  Rrunkenhause  in  Pegap,  an  der  Strasse  nach 
Eulau,  beim  Abtreiben  vom  Erdboden,  mit  Thongefässen  zusammen  ziemr 
lieh  häufig  gefanden  (nach  Angabe  des  verstorbenen  Privatiers  Fr.  Hei- 
nichen). Von  den  cylindrischen  Thongeräthen  ist  nichts  mehr  vorhanden, 
von  den  Gelassen  nur  ein  kleines  Näpfchen,  dessen  Skizze  hier  beifolgt 
(Fig.  3),  im  Pegauer  Museum. 

3.    Wirth's  Ziegelei  in  Eulau,  südlich  von  Pegaa,  hier  vereinzelt  .beim  Ab^ 
stechen  von  Lehm  gefunden.    Ton  diesetä  Funde  bewi^t  das  PegaueW 
Museum  zwei  Bruchstttcke,   Ziegeleibesitzer  Wirth  fii*>EoIau  ein  wo^l- 
erhaltenes,  napfartig  verbreitertes  Fassende  (Fig.  4),  cfessen  Zeiphlfung  in 
Vi  der  natürlichen  Grösse  beigefQgt  ist.  —        •>* 

Ich  bemerke  schliesslich,   dass   in   der  IWauer  Gegend  salzhaltige  Quellen 
bisher  nicht  nachgewiesen  worden  worden  siiij^.*  ^  ' 

J.  Deichmüller. 


\ 


Die  römischen  Bronzegefässe  aus  der  ^Sanmitang  des  FUrsten 

Clary-Aldringen  auf  Scbloss  TepHtz. 

Schon  im  Jahre  1858,  bald  nach  ihrer  Auffindung  am  Bande  des  Limnitzer 
Busches  an  der  Bieia  bei  Teplitz  (Böhmen),  hat  Tk>  Mommsen  (Arch.  Ztg.  XT), 
1858,  Anzeiger  S.  222  f.)  die  Bronze-Gefösse  einer  Bespre<^|t^g  gewardigi  Un- 
zulänglich abgebildet  wurden  sie  bei  Linden  seh  mit.  Das  römisch-germanische 
Central-Museum,  Mainz  1889,  Taf.  XXV,  25.  27. 

Obgleich  sie  auch  sonst  in  der  Literatur  mehrfach  erwähnt  werden,  hat  doch 
erst  R.  Virchow  wieder  in  dem  oben  abgedruckten  Briefe  (Nr.  .V  S.  65  f.)' die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt.  Die  Besorgung  der  Photographien,  die  mir  Hr. 
Geh.  Rath  Voss  freundlichst  überwiesen  hat,  ist  Hrn.  Conservator  Ritter  v.  Wein- 
zierl  zu  verdanken.  Dem  Eigenthümer,  Hrn.  Ptlrsten  Clary-Aldringen,  gebührt 
besonderer  Dank  für  die  Erlaubniss,  dieselben  zu  veröffentlichen. 

Soweit  es  ohne  Autopsie  möglich  ist,  gebe  ich  im  Folgenden  eine  Beschreibung. 

Die  Ranne  (Fig.  1)  gehört  zum  Typus  mit  kleeblattförmiger  Mündung,  die 
sich  durch  kräftig  eingedrückte  Ränder  auszeichnet,  hat  einen  stark  eingezogenen 
und  vom  Körper  des  Gefässes  scharf  abgesetzten  Hals,  energisch  vorgebaute  Schulter 
und  oval  nach  unten  verjüngten  Bauch,  der  durch  einen  anscheinend  ringförmigen 
Fuss  breit  abgeschnitten  ist.  Der  nur  wenig  nach  oben  über  den  Rand  hinaus 
ansteigende  Henkel  ist  auf  seiner  Höhe  an  der  Ansatzstelle  mit  einem  nach  einwärts 
gerichteten,  weiblichen  Kopf  geschmückt  und  greift  mit  seitlichen,  an  den  Enden  ver- 
stärkten Armen  am  Rande  des  Gefässes  aus,  während  er  unten  in  Schulterhöbe 
an  der  weitesten  Stelle  des  Gefässes  in  eine  angenietete,  weibliche  Maske  ausläuft. 
Ich  möchte  annehmen,  dass  diese  Nieten  secundär  sind,  da  die  Henkelattachen  in 
der  Regel  angelöthet  wurden. 


Bei  der  veiblJchen  Maske  ist  das  Haar  in  dicken  SlrSbnen  seitwärts  über 
Stirn  und  Ohren  gelegt;  den  mittleren  Wulst  möchte  ich  nicht  als  eiueo  Haar- 
■chopr,  sondern  als  einen  mit  einer  horizontalen  Binde  im  Zosammenhang  zu 
denkenden  Stimschmnck  ansehen  j  zn  beiden  Seiten  des  Antlitzes  fitllen  darcb 
Fischgräte nmaat er  Terzierto  Bänder  lose  herab,  die  wohl  nicht  als  Zöpfe,  sondern 
ils  Enden  der  erwähnten  Binde  za  erklären  sind. 

Die  Haartracht  des  Kopfes  am  Gel^ssrande  ist  bei  aller  Kleinheit  ganz  dcutlicb 
wiedeigegeben.  In  drei  Massen  ist  das  Haar  gctheilt;  in  starken  Wülsten  sind  sie 
TDo  der  Stirn  nach  hinten,  bezw.  seitwärts  über  die  Ohren  geführt,  während  im 
Nacken  die  Haarmassen  in  eine  Rolle  aufgenommen  sind.  Die  Hnartracht  der  nur 
Ton  vom  sichtbaren  Maske  scheint  die  gleiche  zu  sein  und  ntir  durch  das  Um- 
l^n  einer  dicken,  wnlstartigen  Binde  mit  8timschmuck  ein  anderes  Aussehen 
erbaltcn  zu  haben. 

Was  die  Arbeit  betrifft,  so  ist  das  plastische  Detail  an  Kopf  und  Maske,  sowiä 
die  Cisclirarbeit  ziemlich  roh.    Als  Zierwerk  wirkt  auf  dem  Miltelgrat  des  Henkels 


Fig.U.  Fitr.U. 

eine  Art  von  Ferienschnur;  der  Band  des  Henkels  hebt  sich  durch  einen  längs- 
laufenden  Einschnitt  ab;  am  unleren  Ende  des  Henkels  sitzt  noch  eine  nnch  beiden 
Seiten  ablaufende  Volute  nuf  dem  GeHisse  auf;  ihr  Zusammenhang  mit  dem  hinteren 
Benkelansatz  ist  nicht  klar;  erst  an  sie  schliesst  sich  nach  unten  die  Uaske  an. 
Das  Schöpfgefüss  (Fig.  5)  (weder  „Casserol"  noch  „Kelle"  scheinen  mir 
sntreffende  Bezeichnungen  dieser  Gefassrorm  zu  sein)  hat  die  Form  eines  breiten, 
tiefen  Napfes  mit  breitem,  durch  concentrische  Erhebungen  and  Senkungen  ge- 
gliedertem Boden  ond  leise  ausladendem  Rande,  an  dem  eine  horizontale  Griff- 
platte  ansitzt.  Dieser  Griff  mit  leise  sich  einziehenden,  rundstabfürmig  verdickten 
Kfindern  endigt  in  einen  Bügel,  der  die  Form  eines  Henkels  mit  zierlich  gebildeten 
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Schwanen  köpfen  nachahmt.  Unterhalb  des  Randes  sind  mehrere,  verschieden  breite 
Borizontal-BJIIen  eingetieR.  Der  qnerlanfende  Band  der  Henkelplatte  ist  durch 
ein  EierataVMotir  verziert,  an  daa  sich  7  verschieden  grosse,  symmetrisch  gmppirte, 
ninde  Eintiefnngen  anBchlieasen.  Zwischen  diese  sind  in  der  Langsrichtang  des 
OrifTes  2  Fabrikstempel  untereinander  aufgesetzt  (0.  J.  L.  III.  f  Nr.  6017,  12): 
Tl  ■  ROBILI .  SI 
C  .  ÄILI  ■  HANNON 

Wie  Hr.  Geh.  Kath  Voss  mittheilt,  und  auch  auf  der  Photographie  zn  erkennea 
ist,  ist  der  äussere  Band  mit  einer  Bchicht  von  weisslichem  Metall  verrchen,  von 
dem  ebenso  in  den  horizontalen  Rillen  kleine  Theilchen  sichtbar  sind. 

Nach  V.  Weinzierl  (in  diesen  Nachrichten  8.  66)  muss  das  Schäpfgerass 
„Drspriinglich  drei  schön  aasgestaltete  FUsse  gehabt  haben,  da  die  3  Lötbstellcn  an 
der  AassenflSche  des  Bodens  deutlich  sichtbar  sind".    Da  jedoch  derartige  FUssc 

Fig.2:a. 


an  dem  Typus  der  Schöpfgeräasc  ungewöhnlich  sind,  werden  meines  Erachten s  die 
Löthstellen  für  Recundär  zu  halten  sein. 

Mommsen  bespricht  nach  Lisch  (JahreB-Ber.  des  Vereins  für  meklenbnr^. 
Geschichte  und  Alterthnrnsknude  Bd.H,  S.  38  0.)  den  gleichartigen  Fand  von  Hegenow 
in  Meklenbnig  und  ergänzt  nach  dem  Stempel  auf  einem  dorther  stammenden 
Schöpfgefässe  Tl  ■  ROBILI  -  SIT'  =  G.  J.  L.  111,  2  Nr.60I7, 13  das  cognomen  unseres 
Hobilius  zu  Sitalces.  Andere  Höglichkeitcn  sind  nicht  aasgeschlossen.  Ein  8itacus 
kommt  in  Numidien  vor  auf  einer  Inschrift  C.  J.  L.  VllI,  7735,  während  Sita  anf 
einer  Inschrift  aus  ßritannien  (C.  J.  L.  Vll  G?)  als  thrakischer  Name  erklärt  wird. 
Die  gens  Robilia  ist  in  Aeclanum  vertreten  (C.  I.  L.  IX  1302.  1303).  Der  Name 
der  Alilier  ist  in  der  Kaiscrzoit  weit  verbreitet  [Pauly-Wissowa,  Real-Ency- 
clopädie  U  2ii7C  (f. 
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Aus  solchen  Namensgleicbongen  lässt  sich  aber  für  die  Frage  der  Herkunft 
des  Schöpfgefässes  Dichts  gewinnen.  Die  ganse  Qentosgattang  gehört  nebe»  dem 
Siebe  za  dem  regelmässigen  Inrentar  von  Hetallgefäss-Funden  ans  der  Mb- 
römischen  Kaiserzeit,  für  die  jdngst  H.  Willers  (Die  römischen  Bronse-Bimcr  von 
Heromoor  1901,  S.  203  ff.)  das  sttditaliscbe  Capoa,  die  Haaptstadt  Campaniens,  als 
Fabrikations-Centmm  tbeils  erwiesen,  theils  höchst  wahrscheinlich  gemacht  hat. 
Schon  längst  hatte  man  die  Beobachlong  gemadit,  dass  SchöpfgefUsse  mit  dem 
Stempel  des  Pablins  Gipins  Polybias  nicht  nar  in  Deutschland,  Dänemai^  und 
England,  bezw.  Schottland,  sondern  auch  in  Pompeji,  also  vor  79  v.  Chr.  Geb.  vor- 
kommen, und  daraus  die  Zeit  der  Entstehung  und  der  Verwendung  derselben 
erschlossen  (vergl.  Chr.  Hostmann,  Der  Umenfriedhof  bei  Daraau  in  Hannover, 
1874  S. 61  Anm.  1;  Undset,  iscrizioni  latine  ritrovate  nella  Scandinavia:  Bullet, 
d.  Inst.  areh.  Rom.,  18>i3,  8.  236;  0.  Montelius  in  den  Svenska  fommtnnes 
förenigings  tidskrift  IX  1896  8.  196  Anm.  2;  Ghr.  Blinkenberg,  Aarböger  for 
nordisk  Oldkyndighed,  1899,  S.  .)1  IT.,  der  die  richtige  Namensform  des  Fabri- 
kanten festgestellt  hat).  Eine  vollständige  Liste  säromtlicher  Fabrikanten  von 
Schöpfgeßissen  und  weniger  Schalen,  aus  der  sich  ihre  Bedeutung  und  die  Ver- 
breitung ihrer  Erzeugnisse  ablesen  lässt,  verdanken  wir  Willers  a.a.O.  8.  214 ff. 
Die  bedeutendsten  gehören  der  Familie  der  Cipicr  und  Ansier  an;  ihnen  schliessen 
sich  11  andere  Fabrikanten  an  (Nr.  66 — 103  bei  Willers).  Dass  unter  diese  fttr 
Pompeji  arbeitenden  Indastriellen  auch  unser  Ti  .  Robilias  Sita  .  . .  aufzunehmen 
ist,  hat  ein  pompejanischer  Fund  aus  dem  Jahre  1896  gezeigt  (Not.  d.  soavi  1896, 
S.  296;  Willers  S.  219).  Gapna  als  Fabrikstadt  erweisen  nach  Willers  8.212 
die  gleichen  Namen  auf  capuanischen  Grabsteinen  und  Dachziegeln. 

Wenn  auf  dem  Toplitzer  Gefässe  2  Namen  eingestempclt  sind,  so  hat  man 
nach  Mommsen's  Ansicht  unter  dem  einen  den  Kupferschmied  (faber  aerarius), 
unter  dem  anderen  den  Modelleur  (plasta  imaginarius)  zu  verstehen;  diesem  sei 
das  Modell  zu  dem  plastisch  verzierten  Griff  zu  verdanken,  jener  habe  die  Quss- 
arbeit  zu  vollführen  gehabt.  Marquardt  (Das  Privatleben  der  Römer  II,  714)  er- 
innert an  die  Analogie  der  Thongeräss-Steropel ,  mit  denen  der  EigenthUmer  der 
Fabrik  und  der  Fabrikant  bezeichnet  werden  können.  Sollte  man  nicht  auch  an 
ein  Coropagniegeschäft  denken  können? 

Aus  der  Liste  bei  Willers  lernen  wir  aber  nicht  nur  die  nach  79  v.  Ghr.  Geb. 
wahrscheinlich  ebenfalls  inCapua  thätigen  Fabrikanten  kennen  (Nr.  104-131,  aus- 
genommen 119 — 122),  sondern  auch,  was  fttr  die  nordischen  Gulturzustando  noch 
wichtiger  ist,  die  gallischen  Namen,  wie  Nigellio,  Poropeio,  Talio,  Boduogenus, 
Draccius,  Qaattenus,  Ricus  u.  A.,  deren  Träger  wahrscheinlich  an  verschiedenen 
Plützcn  arbeiteten  und  ihre  Waare  nach  Germanien  und  Skandinavien  schickten, 
seitdem  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  der  Import  von  unteritalischen 
Fabrikaten  abgenommen  oder  aufgehört  hatte.  Eine  specißsch  gallische  Form 
der  Schöpfgefusse  zeigt  uns  Abb.  79  bei  Will  er s  S.  214:  sie  weicht  Ton  den  älteren, 
römischen  erheblich  ab,  ist  terrinenartig  und  hat  einen  plastisch  reich  verzierten 
Griff.     Das  abgebildete  Exemplar   ist   in  der  Fabrik  des  Boduogenus  entstanden. 

Für  die  Zweckbestimmung  dieser  ,)Casserollen^  kommt  es  in  Betracht,  dass 
sie  satzweise  hergestellt  zu  werden  pflegten.  Inhaltsmessungen,  die  Blinken- 
berg a.a.O.  S.  57  und  Willers  S.  209  vorgenommen  haben,  lassen  vermuthen, 
dass  diese  Gelasse  nach  bestimmten  römischen  Hohlmaassen  gearbeitet  worden 
sind.  Ob  dabei  die  Sitte  raaassgobend  war,  bei  Gelagen  den  Wein  nach  „cyathi^ 
an  die  Gäste  zu  vertheilen,  wie  Willers  annehmen  möchte,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr für  dcMi  Weinvcrschleiss  die  GeHtsse    nach    officiellen  Normen  verfertigt 
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werden  mossten,  wofür  die  Fabrikanten  haftbar  gewesen  wären,  möchte  ich  unent- 
schieden lassen.  Dass  sie  nicht  Rochgefässe,  wie  Gasserollen,  sind,  sondern  zum 
Trinkgeschirr  gehören,  darauf  weist  ihr  Vorkommen  in  Edelmetall  und  Bronze 
unter  vornehmem  Tafelservice,  wie  der  Hildesheimer  Silberfnnd  im  Antiquarium  zu 
Berlin  (E.  Pernice  u.  Fr.  Winter,  Der  Hildesheimer  Silberfund  Berlin  1901), 
der  Fund  von  Wichulla  bei  Oppeln  im  städt.  Museum  zu  Breslau  (H.  Seger  in 
Schlesiens  Vorzeit  VII,  1899,  S.  413  ff.),  der  Fund  von  Hagenow  in  Meklenburg- 
Schwerin:  Lisch  a.  a.  0.;  R.  Beltz,  die  Vorgeschichte  von  Meklenburg  1899, 
S.  116.  Die  Bezeichnung  „Relle^  scheint  auf  solche  Formen  beschränkt  bleiben 
zu  mtlssen,  die  nicht  zum  Hinstellen  geeignet  sind  und  in  der  Kegel  einen  zum 
Aufhängen  eingerichteten,  langen  Stiel  haben.  Den  Formen  der  Schöpfgefässe 
entsprechen  die  häufig  mit  ihnen  zusammengefundenen  Siebe  (vergl.  die  verschie- 
denen Bronzegeschirr-Formen  bei  Overbeck-Mau,  Pompeji  *,  S.  444,  Fig.  241), 

Noch  ein  Wort  bezüglich  der  weissen  Auflage  am  Rande  des  Teplitzer  Ge- 
fässes.  Willers  a.a.O.  S.  209  hat  bei  den  meisten  Exemplaren  dieses  Typus  eine 
das  ganze  Innere  bedeckende,  feine  Metalischicht  bemerkt,  die  wie  Silber  aussieht 
Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  derselben  Masse  zu  thun.  Willers  möchte  sie 
als  „Weissmetall^  ansehen. 

Seltener  als  die  Schöpfgerässe  sind  die  Bronzekannen  in  der  frührömischen 
Raiserzeit  im  Norden  verschleisst  worden.  Folgende  Exemplare  mit  kläeblatt- 
förmiger  Mündung  sind  mir  aus  der  Literatur  bekannt  geworden:  1)  Von  Rondsen 
bei  Graudenz  im  Prov.-Mus.  zu  Danzig,  abg.  Li s sauer.  Die  prähistor.  Denkmäler 
der  Provinz  Wcstpreussen  Taf.  IV,  '22;  vergl.  S.  148  unter  9;  Anger,  Das  Gräber- 
feld von  Rondsen  S.  3.  2)  Von  Hagenow  in  Meklenburg-Schwerin,  abg.  Lisch  a.aO. 
Taf.  I,  8;  Beltz,  Vorgeschichte  von  Meklenburg  S.  116,  Fig.  189.  3)  Von  Speyer 
im  dortigen  Museum,  abg.  Lindenschmit,  Das  röm.-germ.  Central-Museum  in 
Mainz  Taf.  XXV,  19.  4)  von  Polnisch-Neudorf,  Rr.  Breslau,  im  städt  Museum 
daselbst,  abg.  Schlesiens  Vorzeit  VII,  1899,  S.  239.  5)  Von  Stangerup  auf  Falster, 
abg.  Neegard,  Aarböger  for  nord.  Oldk.  1892,  S.  282,  Fig.  43  =  Mem.  des  ant. 
du  Nord  1890—1895,  S.  200,  Fig.  40  =  S.  Müller,  Ordning  of  Dänmarks  Oldsager 
Fig.  194.  Einer  mir  von  der  Redaction  dieser  Nachrichten  übermittelten  Notiz 
G.  Rossinna's  entnehme  ich:  6)  Von  Göritz,  Rr.  Ost-Sternberg  (jetzt  in  Rüstrin), 
abg.  Photogr.  Album,  Berlin  1880.  IV  Taf.  11;  vergl.  Catalog  S.84. 

Eine  erschöpfende  Liste  der  Rannen  mit  kleebattförmiger  Müodung  zu  gebca 
ist  zwecklos,  weil  dieser  Rannentypus  von  anderen  wie  dem  mit  geradem  Rande 
oder  der  Schnabelkanne  nicht  abgetrennt  werden  kann.  Deswegen  muss  von  einer 
umfassenden  Behandlung  des  Bronzekannen-Typus  hier  abgesehen  werden. 

Dem  Typus  mit  kleeblattförmiger  Mündung  scheint  der  nach  unten  sich  ein- 
ziehende Bauch,  dem  mit  gerader  Mündung  der  nach  unten  erweiterte  Bauch  eigen- 
thümlich  zu  sein.  Die  gleichen  Formen  der  Henkel  und  ihrer  Attachen  kommen  unabr 
hängig  von  der  Form  der  Gefässe  vor.  Das  Vergleichsroaterial  stammt  natürlich  ans 
Unteritalien,  besonders  aus  Pompeji  und  Herculanum,  und  aus  Etrurien.  So  lassen 
sich  an  die  Seite  der  nordischen  Funde  Rannen,  wie  Museo  Borbonico  IV  Taf.  43; 
X  Taf.  32  oder  mit  reicherer  Ausstattung  VI  Taf.  29  stellen,  während  die  etruskischen 
Parallelen,  wie  Museo  Etrusc.  Gregor.  I  Taf.  III,  Ib;  Taf.  IV,  1;  Taf.  VI,I; 
Taf.  VII,  1,  Taf.  VIII,  2  im  Allgemeinen  einen  älteren  Charakter  zeigen.  Als  untere 
Attachen  sind  Masken  ganz  üblich;  so  eine  Satyrmaske  mit  Binde  und  Rranz  an 
einer  Hydria  im  Mus.  Borb.  VII  Taf.  31,  1.4,  wie  sich  überhaupt  weibliche  und 
männliche,  bacchische  Masken  (Mus.  Borb.  XIII  Taf.  27,  I.  '^;  ebenso  die  oben 
genannte  Ranne   von  Rondsen)    bei  diesen   offenbar   für  Weingelage    bestimmten 
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Geftssen  am  meistea  eignen.  Aber  auch  das  Medasenbaupt  in  seiner  apotropäiscben 
B^dentang  gollto  nicht  feblen  (Mus.  Borb.  XII,  Taf.  58);  dämonischer  Natar  ist  die 
schlangenamwondene,  männliche  Büste  des  Hagenower  Gefasses  am  unteren  Henkei- 
anaats.  Löwentatze  und  Löwenkopf  finden  wir  an  der  Kanne  von  Stangemp.  Der 
weibliche  Kopf  des  Teplitzer  Exemplares  kehrt  wieder  auf  der  Ranne  von  Hagenow 
and  auf  dem  Neapier  Oefässe  Mus.  Borb.  VII  Taf.  XIII,  1. 

Aelterer  Gewohnheit  entspricht  es,  wenn  ganze  Figuren,  wie  Silene  und  Harpyie, 
oder  gar  ganze  Gruppen,  namentlich  Kampf-  und  Jagdmotive,  als  Attachen  ver- 
wendet werden,  so  die  Harpyie  auf  der  genannten  Kanne  in  Speyer  und  einem 
sehr  ähnlichen  Exemplare  von  Boscoreale  im  Berliner  Antiquarium  (E.  Pernice 
im  Jahrb.  d.  kaiserl.  deutsch,  arch.  Inst.  1900;  Anzeiger  S.  187,  Fig.  13),  eine  Silen«- 
fiHfor  auf  der  Kanne  im  Mus.  Etr.  Gregor.  Taf.  VIII,  2,  Gruppen  genannter  Art  auf 
den  anderen  etruskischen  Exemplaren  ebenda.  Die  Henkel  selbst  nehmen  sogar  die 
Gestalt  von  menschlichen  und  tbierischen  Figuren  an.  Ein  hervorragendes  Beispiel 
f&r  diese  Art  befindet  sich  im  Museum  zu  Karlsruhe  aus  einer  ^tomba  a  fossa^  (bei 
Schumacher,  Beschreibung  der  Sammlung  antiker  Bronzen  Nr.  527,  Taf.  XVII); 
die  männliche* Figur  zeigt  hier  das  alterthümliche  Schema  des  Löwenhalters  oder  besser 
Löwenbändigers,  indem  die  von  ihr  gehaltenen  Löwen  auf  dem  Rande  der  Kanne 
aafliegen ;  die  an  dem  Bauche  derselben  ansitzenden  Füsse  gehen  über  in  eine  von 
einer  streng  stilisirten  Palmeitc  und  2  seitwärts  gerichteten,  liegenden  Widdern 
gebildeten  Attache.  Dieses  schöne  Exemplar  führt  uns  nicht  nur  in  die  unter- 
talisch-griechische  Entwickelung  des  VI. Jahrhunderts  v.Chr.,  sondern  lässt 
Qos  an  dem  feinen,  getriebenen  Thierfricse,  der  sich  auf  dem  Bauche  ausbreitet, 
die.  gleichzeitig  sich  geltend  machende  alt-jonischc  Art  ahnen. 

Wir  dürfen  also  nicht  bei  den  etruskischen  Fabriken  stehen  bleiben  und, 
wie  Willers  a.  a.  0.  S.  207  es  thut,  die  ältere,  unteritalische  Bronze-Industrie  auf 
Werkstätten  der  von  den  Etruskern  um  600  v.  Chr.  gegründeten  Stadt  Capua  be- 
schränken, sondern  haben  mit  v.  Duhn  (Annali  d.  Inst.  1871)  S.  132  ff.;  Mitthlg.  d. 
röm.  Inst.  1887  S.  271  ff.)  die  etruskischen  Vorbilder  in  alt-griechischen  Fabriken 
za  suchen,  mit  deren  Begründang  die  östlichen  Typen  bei  der  griechischen  Coloni- 
sation  nach  Italien  verpflanzt  worden  sind. 

So  können  wir  auch  die  weiblichen  Köpfe  auf  den  Henkeln  der  Kannen  von 
Teplitz  und  Hagenow  auf  gute,  griechische  Vorbilder  zurückführen;  für  eine  grie- 
chische Arbeit  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  möchte  ich  eine  Kanne  im  Antiquarium 
in  Berlin  halten  (Br.  Inv.  G4ti4  mit  der  Provenienzangabe  ^Etrurien^;  eine  Nach- 
bildung im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin,  wo  auch  die  Kanne  von  Rondsen 
als  Nachbildung  zu  sehen  ist).  Sie  hat  eine  kleeblattfönnige  Mündung,  deren  Rand 
durch  eine  feine  Perlenschnur  und  ein  unmittelbar  darunter  befindliches  Eierstab- 
motiv verziert  ist;  auf  der  Schulter  in  vertikalen  Reihen  das  Rundstabmuster,  das 
gleichzeitig  und  vorher  die  bemalten  griechischen  Vasen  aufgenommen  haben, 
darunter  eine  doppelte  Reihe  von  eingedrehten  Kreisen. 

Am  hochgeschwungenen  Henkel  sitzt  oben  an  der  Innenseite  eine  weibliche 
Büste,  bei  der  die  jederseits  in  3  Strähnen  oder  Zöpfen  auf  die  Brust  fallenden 
Haare  an  die  schon  im  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  übliche,  griechische  Haartracht 
erinnern  und  den  Gegensatz  zu  den  römischen  Exemplaren  verdeutlichen,  und  am 
unteren  Ansatz  ein  Gorgoneion,  das  nach  der  Art  des  schönen  Stils  des  V.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  bis  auf  die  ausgestreckte  Zunge  das  Schreckhafte  abgestreift  bat. 
Auf  dem  Henkel  befindet  sich  ausserdem  eine  eingeschlagene,  rein  lineare,  schön 
stilisirte  Palmette  und  in  der  Längsrichtung  ein  plastischer,  quergerippter  Steg  mit 
schlangenkopfartigem    Ende,    ein    Ziermotiv,    das   ebenfalls   auf  unserer  Teplitzer 
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Kanne  wiederkehrt  Aach  die  verstärkten  Ränder  der  seitwärts  ansgreifendcn 
Henkelarme  der  Teplitzer  Kanne  sind  nichts  anderes,  als  die  darch  eingravirte 
Badmosler  verzierten  Rotelleo,  die  an  derselben  Stelle  die  griechische  Bronzekanne 
eieren  und  gleichfalls  von  den  griechischen  Töpfern  ttbernommen  worden  sind. 

Dass  nicht  nur  Unteritalien,  sondern  Griechenland  selbst  fttr  die  formale  Ent- 
Wickelung  der  BronzegeHSsse  in  Betracht  kommt,  bat  Furtwängler  gezeigt,  indem 
er  das  plastische  Detail  der  Bronze-Eimer  von  Mehrum  (Festschrift  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  1891,  S.  23  ff.)  bis  zu  den  Funden  von 
Olsrnipia  des  V.,  vielleicht  schon  des  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zartickverfolgte. 

Für  den  Handel  in  Germanien  haben  aber  nicht  nur  die  auf  griechisch- 
etmskischen  Vorbildern  fussenden,  unteritalischen  Fabriken  gearbeitet,  sondern  vor 
der  römischen  Kaiserzeit  bereits  Fabriken  des  keltischen  Gulturgebietes  in 
Oberitalien  oder  nördlich  der  Alpen,  wie  das  Wiliers  n.  a.0.  S.  lOdff.  an  den 
Bronze*Eimem  und  SchöpfgefUssen  gezeigt  hat. 

Zu  diesen  älteren,  vor  der  römischen  Kaiserzeit  eingeführten  Metallwaaren  gehört 
auch  die  Bronzekanne  mit  geradem  Rande  von  Aylesford  (Kent)  bei  A.  Evans 
(Archnologia  52,  189(^  S.  376  f.,  Fig.  13— Id).  Sie  stammt  von  einem  keltischen 
Urnen-Friedhofe  der  Spät-Latene-Periode,  etwa  der  ersten  Hälfte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts.  Ebendaher  kommt  eine  Bronze-Situla  in  reinem  Latene- 
Stil  (8.  361,  Fig.  11,  12)  und  ein  Sshöpfgefass  mit  geometrischen  Ornamenten 
vor  (S.  378,  Fig.  16),  das  in  der  Entwiekelung  des  oben  behandelten  Gcfässtypus 
eine  eigenartige  Etappe  bedeutet.  Die  Fibeln  von  Aylesford  (a.  a.  0.  S.  381, 
Fig.  17 — 19)  vertreten  den  Spät-Latene-Typus  mit  unterer  Sehne,  der  in  Nord- 
Deutschland  und  den  Donauländem  weit  verbreitet  ist  und  nach  0.  A Imgren 
(Nordenrop.  Fibelforraen  S.  8,  Taf.  I,  Fig.  10—13;  vergl.  1—9)  als  Prototyp  der 
frtihrömischen,  eingliedrigen  Armbrus^beln  zu  gelten  hat. 

Seit  dem  Ausgange  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  treten  dagegen  provincial- 
römische,  bezw.  gallische  Fabriken  für  Metallwaaren  in  die  Concurrenz  ein 
und  gewinnen  im  III.  Jahrhundert  die  Alleinherrschaft  im  nordischen  Handel. 

Wir  sehen  also,  auf  wie  breiter  Grundlage  eine  Darstellung  der  Geschichte 
des  römisch-germanischen  Handelsverkehrs,  die  Mommsen  a.a.O.  S.  224 
erhofft,  sich  aufzubauen  hat.  Der  Hypothese  0.  Tischler's  (Schriften  d.  phys- 
ökon.  Gesellsch.,  Königsberg  1888,  Sitzungsber  S.  19)  und  O.  AI mgren's  (Studien 
über  nordenropäische  Fibelformen  S.81  f.),  dass  die  römischen  Münzen  frühestens  nach 
dem  Markomannenkriege  (167 — 180)  ins  Land  gekommen  seien,  also  erst  von  dieser 
Zeit  eine  directe  Einfuhr  der  römischen  Waare  datire,  ist  zuerst  H.  Seger  (Schlesiens 
Vorzeit  VII,  1899,  S.  430  ff.)  entgegengetreten,  indem  er  auf  die  Zeugnisse  der  alten 
Autoren  verwies  und  damit  das  massenhafte  Auftreten  von  älteren  Münzen  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte.  Einen  umfassenderen  Einblick  in  den  Import  (Metall- 
gefässe,  Glasgefasse,  Terra -sigillata- Waare,  Stoffe,  Fibeln,  Bronze-Statuetten)  und 
Export  (Pferde,  Pelze,  Rinderhäate,  Gänsefedern,  Laogensetfe,  Sciaven),  wie  er 
bereits  gegen  Ende  des  I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  dnnk  directen  Handelsverkehr  ver- 
mittelt worden  sein  muss,  hat  uns  Willers  (a.  a.  0,  S.  191  ff.)  gewährt,  dessen  Dar- 
legungen für  eine  Geschichte  des  römisch-germanischen  Handels  grundlegend  sind. 
E2uie  besondere  Aulgabe  aber  muss  es  sein,  auch  für  diese  jüngeren  Epochen  die 
Handelsstapelplätze  und  Handelswege  festzustellen.  Nicht  nur  von  den  Bömer- 
städten  Carnuntum  undAquileja,  d^nen  man  eine  Hauptrolle  im  römischen  Handel 
zuschreiben  möchte,  sondern  auch  anders  woher  werden  mannigfache  Wege  in  das 
Innere  Germaniens  geftthii  haben. 

Hubert  Schmidt 


